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1 a Deutſchlands Zukunft 
EN 7 G. Freiheren von Grotthuß 


doch dieſer Krieg unſerem Volke über den Kopf gelommen! 

uf „Welttultur“ und „Weltwirtſchaft“ hatten wie unſere 
geſtelft. Wenn man uns irgendwo durch eine „offene 
is Durhichlünfen ließ, freuten wir uns wie die Kinder. 

1 nicht weiter ging und die Micklichkeiten ihr Recht forderten, 

m Vale von der ganzen ſchönen „Weltkultur“ und noch مد هام‎ 
CS Wain waren wir ſogar aus der farbentrunkenen Sue dex 
fti Die „offene Tür“ wurde uns nicht nur vor der Raje 
1 ae D mußten auch alles, was außerhalb unſeres eigenen $aujes 
aff en. Was wir mit unermüdlichem Fleiße, mir Opfern, Rie 
in langen Jahrzehnten geſchaffen hatten, b eb draußen, 
e der Räuber —: Kolonien, Schiffe, beweglich und un- 
das Schmachvolſſte: unſer teuerftss, unfer eigenes 
IR in e erer über den ganzen Erdkreis verhiwendy ten Brüder. 

chte und wirtſchaftliche Napital, das unfer fleiſch und 
die Fugen der fremden Staaten gemauert hat, wird 
t, 3 in den Dienjt unfeter Feinde gejrellt. Hundert⸗ 
9 iuf er müſſen auch noch perſönticht Kgechtsdienſte für 
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Fragen an Deutſchlands Zukunft 
Von F. E. Freiherrn von Grotthuß 


ie iſt doch dieſer Krieg unſerem Volke über den Kopf gekommen! 
| Auf „Weltkultur“ und „Weltwirtſchaft“ hatten wir unſere 
Sache geſtellt. Wenn man uns irgendwo durch eine „offene 
Tür“ mit durchſchlüpfen ließ, freuten wir uns wie die Kinder. 
Als es dann mit Worten nicht weiter ging und die Wirklichkeiten ihr Recht forderten, 
waren wir mit einem Male von der ganzen ſchönen „Weltkultur“ und noch ſchöneren 
„Weltwirtſchaft“ abgefchnitten, waren wir ſogar aus der farbentrunkenen Lifte der 
„Rulturvölker“ geſtrichen. Die „offene Tür“ wurde uns nicht nur vor ber Naſe 
zugeſchlagen, ſondern wir mußten auch alles, was außerhalb unſeres eigenen Hauſes 
fid befand, dahinter laſſen. Was wir mit unermüdlichem Fleiße, mit Opfern, die 
uns niemand erſetzen wird, in langen Jahrzehnten geſchaffen hatten, blieb draußen, 
wurde eine leichte Beute der Räuber —: Kolonien, Schiffe, bewegliche und un” 
bewegliche Güter. Und das Schmachvollſte: unſer teuerſtes, unſer eigenes 
Volksgut, Millionen unſerer über den ganzen Erdkreis verſchwendeten Brüder. 
All die Arbeit, all das geiſtige und wirtſchaftliche Kapital, das unſer Fleiſch und 
Blut in den Aufbau und die Fugen der fremden Staaten gemauert hat, wird 
heute gegen uns geſtemmt, ift in den Dienſt unſerer Feinde geſtellt. Hundert 
tauſende, Millionen Deutſcher müſſen auch noch perſönliche Knechtsdienſte für 
den Feind im Kampfe gegen uns leiſten. In den amerikaniſchen Munitionsfabriken 
Ser Sürmer XVIII, 13 ۱ 1 
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fertigen Tauſende deutſcher Hände die Mordgeſchoſſe, mit denen ihre Brüder 
zerfleiſcht werden. Ungezählte Tauſende Deutſcher müſſen in anderen Ländern 
ähnliche Dienſte gegen ihr Vaterland verrichten. Andere Tauſende werden durch 
Hunger und Martern langſam gemordet. 

Es war ja „alldeutſcher“ Größenwahn, von der Welt etwas anderes zu ver- 
langen, als die „offene Tür“ zur „Weltkultur“ und „Weltwirtſchaft“ — natürlich, 
wie ſich's — für uns! — von ſelbſt verſteht: über die Hintertreppe, denn der be- 
vorrechtete eigenmächtige Zugang war „nur für Herrſchaften“. Wenn aber die 
„alldeutfhen Narren“ fid) erkühnten, dieſes doch nicht für [o ſelbſtverſtändlich zu 
halten, ſchämte man ſich ihrer und ſchüttelte, ſich entſchuldigend, die Läſtigen als 
„eine Handvoll Illuſionspolitiker“ ab, bie von unſeren vornehmen Gönnern doch 
ja nicht ernſt genommen werden möchten! Noch im Weltkriege, Ende April 1915, 
fühlte ſich ein „prominenter“ Vertreter unſerer „Weltkultur“ und „Weltwirtſchaft“ 
zu der Erklärung berufen, das Oeutſche Reich erſtrebe kein höheres Ziel, als „die 
Möglichkeit zu erhalten, den Überſchuß feiner Bevölkerung nach dem Auslande 
mit Erlaubnis der auswärtigen Regierungen abzugeben“! 

Nur ein fo leichtgläubiges, mit ſchaumſchillernden Kulturphraſen eingufeifen- 
des Volk konnte ſich ſo lange in dem Wahne wiegen, es genüge ſchon, Werte zu 
ſchaffen, um fie auch zu behalten; man brauche einen Beſitz nur rechtmäßig erwor- 
ben zu haben, um auch im Beſitz zu bleiben. Was im bürgerlichen Leben jedem 
Oeutſchen als ſträflicher Leichtſinn gegolten hätte: eine Arbeits- oder Rapitals- 
leiſtung aufzuwenden, ohne ſich den unantaſtbaren Beſitz der Gegenleiſtung durch 
alle nur erreichbaren Mittel zu fichern, — dagegen hatte man im Verkehr mit 
fremden Völkern feine ernſthaften Bedenken. Bürgten uns doch bie Anſtändig- 
keit, das Rechtsgefühl der fremden Regierungen, ſchlimmſtenfalls (dann aber tod- 
fiber!) die Verträge, die wir mit ihnen geſchloſſen hatten. Es ijt die gleiche beil- 
lofe, un verantwortliche Selbſttäuſchung, wie der Glaube der Pazifiſten an ein 
papierenes „Völkerrecht“, das weiter reichte, als der jeweilige gute Wille derer, 
die es zu Papier gebracht haben. Beſchämend ijf es, immer wieder bie Binfen- 
wahrheit herausſtellen zu müſſen, daß ein Recht nur ſo weit reicht, als ein Richter 
da iſt, der nicht nur das Urteil fällt, ſondern auch die Macht bat, es zu voll- 
ſtrecken. | 

Weltkultur (ein anmaßendes Wort für ,9irilijation^!) und Weltwirtſchaft 
ſind internationale Bedürfniſſe, keine nationalen Ziele. Es kann nicht das nationale 
Ziel eines Volkes ſein, in der Weltkultur und Weltwirtſchaft aufzugehen, ſondern 
zuallererſt als Volk mit ausgeprägter Sonderart fid) ſelbſt tüchtig zu machen, durch- 
zuſetzen und zu erhalten. Denn nur dann kann es auch das Kulturgut ber Menſch- 
heit bereichern, wenn es eigene Werte aus ſeiner eigenen Art heraus erzeugt und 
in ben Oienſt der Geſamtheit ſtellt. Die nationale Forderung, die ein Volk an 
die Geſamtheit zu richten hat, kann alſo nicht die ſein, daß die anderen ihm gnädig 
geſtatten mögen, ſich in ihrer „Weltkultur“ und „Weltwirtſchaft“ auflöſen zu 
dürfen — denn darauf läuft's doch hinaus! —, ſondern daß ſie ihm das Recht 
einräumen, ſeine eigene Art zu entwickeln und die Stellung, die ihm kraft ſeiner 
Gaben und Leiſtungen gebührt, frei und ſtolz einzunehmen und zu behaupten. 
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Diefes Recht ijt aber ۲۵ lange kein Recht, fondern eine unwürdige Selbſttäuſchung, 
als das Volk nicht über die Macht verfügt, ſich die Freiheit ſeiner Betätigung und 
Entwicklung ſelbſtherrlich zu erzwingen, wo ſie ihm verweigert wird. — 

Wir wollen „Freiheit der Meere“ — wie ſtolz das klingt! Aber auch das 
iſt, ſo einfach hingelegt, mit Verlaub, eine Phraſe. Erinnert nebenbei gelinde an 
jene demonſtrierenden deutſchen Kleinſtaatrevolutionäre, die, von Sereniſſimus 
väterlich befragt, was fie denn eigentlich wollten, nur verdutzt zu ſtammeln wuß- 
ten: „Was . . . was — die andern auch wollen.“ Freiheit der Meere werden wir 
nach dem Kriege ſo weit haben, wie wir ſie vor dem Kriege gehabt haben, und 
das unabhängig von allen Verträgen, — ſolange Frieden iſt. Im Kriege aber 
nur fo weit, als wir über die Macht verfügen, jie zu ſchützen oder durchzuſetzen, — 
und das wiederum unabhängig von allen Verträgen. 

Werden wir dieſe Machtmittel, die allein uns eine Freiheit der Meere ver- 
bürgen können, in dieſem Kriege erringen? — Daß England feine Seeherrſchaft 
einbüßt, wäre auch dann nicht wohl anzunehmen, wenn wir im Geſamtkriege 
einen entſcheidenden, d. b. eingeſtandenen Sieg davontrügen. Auch aus einem ver- 
lorenen Kriege wird England noch mit einer gewaltigen Überlegenheit feiner See- 
rüftung hervorgehen. Aber — für wie lange? Der Nimbus iſt einmal hin! Und 
es laſſen ſich nach dem Kriege Mächteverbindungen denken, die auch über die 
Friedenszeit hinaus einen ſolchen Druck auf England ausüben können, daß zum 
mindeſten einer ſo bedingungsloſen Gewaltherrſchaft, wie England ſie in dieſem 
Kriege — nod! — [id leiſten konnte, etliche Daumſchrauben angelegt würden. 
Was dieſe Herrſchaft bedeutet, haben ja nun auch die neutralen Staaten an ihrem 
eigenen Leibe ausgiebig erfahren, und wenn ſie jetzt mit ihren Gefühlen aus leicht 
zu verſtehenden Gründen noch zurückhalten, jo werden fie, wenn erſt die Leibes 
und Lebensgefahr für ſie vorüber iſt, wohl auch die entſprechenden Lehren aus 
ihren Erfahrungen ziehen. Amerika freilich dürfen wir nicht in dieſe Rechnung 
ſtellen, jedenfalls ſo lange nicht, als den Regierenden und Maßgebenden in den 
Vereinigten Staaten nicht die Erkenntnis aufgegangen ijt, daß es für fie noch 
nãher liegende und wichtigere Aufgaben gibt, als die hingebende Wahrnehmung 
und Vertretung großbritanniſcher Intereſſen. Es iſt eine Frage, die auch für 
unfere Diplomatie ihre Reize haben müßte, ob und inwieweit Japan nicht Ge” 
neigt wäre, die Machthaber in den Vereinigten Staaten einer ſolchen Erkenntnis 
nãher zu bringen. 

Siefer Krieg hat uns vor Augen geführt, daß auch die ſtärkſte Seemacht 
nicht imſtande iſt, eine entſprechend ſtarke Landmacht auf die Knie zu zwingen. 
Englands Handelsſperre hat uns wohl Atembeklemmungen zu verurſachen, nicht 
aber die Kehle zuzudrücken vermocht. Wich dünkt, dieſe Lehre ſollte für uns eine 
Richtlinie ſein. Aus der Quelle, die uns bisher geſpeiſt und tüchtig gemacht hat, 
follen wir auch fürber unſere Lebenskraft ſchöpfen, und dieſe Quelle iſt eben unfere 
Landmacht. Unferer Landmacht danken wir's, daß wir nicht nur der furdtbar- 
ften Anſammlung feindlicher Kräfte widerſtehen, nicht nur zu den kühnſten Schlä- 
gen ausbolen, unſere Fahnen weit in Feindesland hineintragen, Königreiche er: 
obern konnten —: aus ihr haben wir auch die Erze geſchürft, das eiſerne Band 
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zu ſchmieden, das ſich ſchützend und drohend um unſere Küſten legt, und noch bat- 
über hinaus zielſichere feurige Pfeile in die Weltmeere zu ſchnellen. Mögen ſie 
nur höhnen nach Herzensluſt —: doch fürchten und — bewundern ſie „die Flagge 
ſchwarz-weiß;rot“! 

Vm eine ſtärkere Seemacht zu werden, müſſen wir eine nod ſtärkere Land- 
macht werden. So geht der Weg auch zur größeren Seemacht durch eine 
größere Landmacht. Nehmen wir an, der Krieg hätte uns im wohlverwalteten 
engen Verbande mit jenen Gebieten angetroffen, die wir in Rußland erobert 
haben, dazu noch Livland und Ehſtland. Allein die Oſtſeegebiete Rußlands 
decken reichlich ein Drittel der Bodenfläche bes Deutſchen Reiches. Würde bann 
auch nur von einem ernſtlichen Mangel an Lebensmitteln und manchen anderen 
Vorräten die Rede fein können? — Millionen Oeutſcher, weitere Millionen der 
deutſchen Wirtſchaft und Kultur Gewonnener kämpften und ſchafften dann auf 
unſerer Seite. Was ein ſolcher Beſitz für uns bedeutete, das läßt ſich ja auch 
nicht entfernt nach dem abmeſſen, was er für Rußland nur bedeutete und bedeuten 
kann, das dieſe Gebiete immer nur tückiſch niedergehalten, nie gefördert hat. Es 
bedeutete etwa eine Land- und Machtvergrößerung des Deutſchen Reiches um 
eine Reihe Bundesſtaaten von dem Gewicht Bayerns oder Württembergs oder 
Sachſens. Die 2½ Millionen deutſcher Siedler, die jetzt im ruſſiſchen Elend 
Rußlands Dank ernten, bevölkerten und bebauten dann mit ihren kinderreichen 
Familien das Land; 12 bis 15 Kinder ſind bei ihnen keine Ausnahmen. Andere 
wären ihnen aus unſerer Reichsenge zugezogen und hätten — dort — auch 
kinderreiche Familien gegründet. Denn im weiten, fruchtbaren Siedlerlande ſind 
auch die Menſchen fruchtbar oder ſie werden es wieder. Welche prachtvollen, ver- 
heißenden Muſterbeiſpiele haben baltiſche Großgrundbeſitzer mit den 20000 deut- 
ſchen Koloniſtenfamilien aus dem Innern Rußlands geſchaffen! Mit ihren zahl- 
reichen Kindern bedurften dieſe deutſchen Bauern keiner fremden Arbeitskräfte. Mit 
ihrem eigenen Nachwuchs ſtanden ſie bald als freie Beſitzer auf freiem Grunde. 

Im Mutterboden ruht unſere Kraft, aus dem Schoße der Erdenſcholle nur 
erneut und verjüngt ſie ſich. Handel und Induſtrie müſſen ſein, darüber iſt kein 
Wort zu verlieren. Aber auch Handel und Induſtrie müſſen fid) aus dem Mutter- 
boden erneuern, denn fie verbrauchen die Menſchen. Snöduftriearbeiter in der 
dritten oder vierten Geſchlechterfolge find ſchon eine Seltenheit. Und — bei aller 
Hochachtung vor dieſen Berufen —: ein reines Händler- und Induſtrievolk zu 
werden, iſt nicht deutſche Sendung. Es wäre der Untergang unſeres Volkes. 

Wir können nicht alles auf einmal, darüber müſſen wir uns in jedem Be- 
lange klar werden. Wir können nicht gleichzeitig eine England ebenbürtige Gee- 
macht und eine noch größere Landmacht werden. England wird nach dem Kriege 
immer noch Trümpfe genug in der Hand behalten. Aber wir können Gegentrümpfe 
in unſere Hand bekommen und dadurch unſer Spiel ganz bedeutend verbeſſern. 
So bedeutend verbeſſern, daß wir den letzten Trumpf auszuſpielen haben! 
— Auch dieſer Krieg wird eine Etappe bleiben, aber, ſo hoffen wir zu Gott 
und daran wollen wir alle unſere Kraft ſetzen —: eine Etappe zu unſerem 
Aufſtiege und zu Englands Niedergang. Das engliſche Weltreich werden 
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wir in dieſem Kriege nicht über den Haufen werfen, aber wir werden es in feinen 
Grundfeſten erſchüttern und zum Wanken bringen, und ob es dann jemals wieder 
aus dieſem wankenden Zuſtand heraustritt, das iſt eine Frage, die England allen 
Grund hätte an ſeine Zukunft zu richten. Auch der Heilige Krieg iſt ſo wenig 
ein Kinderſpiel, wie Englands grauſame, blutige und habgierige Völkerknechtung 
ein Kinderſpiel war. Die Brandfackel des Oſchihad ijt in den Mammonstempel 
des britiſchen Weltreichs geſchleudert, aber es iſt nicht eine Fackel, die an einer 
Stelle zündet und dort raſch zertreten werden könnte, — es find Millionen unficht- 
barer, ungreifbarer Zünder, die fid) an Millionen Stellen einbrennen und glimmen, 
slimmen, glimmen, bis einſt der Tag kommt, wo die wütende Lohe in tauſend 
Fammenzungen emporſchlägt. Die Geiſter, die Englands Frevelmut gerufen 
hat, wird es nicht mehr los; die einzigen, die ſie zu bannen vermochten, hat es 
ſelbſt zum Kampf auf Tod und Leben verbrecheriſch herausgefordert. Es hat 
wohl nicht geahnt, daß der „dumme Michel“ ein |o ſtarker Geiſterbeſchwörer ijt; 
es hätte aber wiſſen ſollen, daß der Umgang mit Geiſt und Geiſtern niemals Wichels 
ſchwächſte Seite war. Waren wir dem biederen Vetter als „Romantiker“ denn 
nicht febr liebe und nette Leute? Nun wohl, wir machen auch heute noch in Roman- 
tif, nur haben wir jie eben, unſeren veränderten Bedürfniſſen entſprechend, ein 
wenig moderniſiert. 

Auch der Tag wird kommen, wo England uns lieber als Stütze an ſeiner 
Seite, denn als Mauerbrecher ſich gegenüber ſehen wird. Darüber würde dann 
zu reden ſein, wenn es ſo weit gekommen iſt. Dann aber in der hellen, kühlen, 
pon allen Gefühlseinſchlägen freien Einſicht, daß wir zwar alle Möglichkeiten in 
unjere Rechnung ſtellen ſollen, aber nicht allen Möglichkeiten gleichzeitig nach- 
laufen dürfen, daß wir zwiſchen den gegebenen Möglichkeiten wählen müſſen. 
Wir werden weder im Kriege die ganze Welt niederwerfen, noch dürfen wir nach 
dem Kriege die ganze Welt zu Feinden haben. Damit ſoll nun aber beileibe nicht 
jenem einfältigen Anſinnen Vorſchub geleiſtet werden, daß wir durch werbendes 
Entgegenkommen und „beſchämende“ Großmut feurige Kohlen über den Haup- 
tern unſerer Feinde (faſt möchte man in dieſem Sinne ſagen: unſerer Lieben!) 
jammeln jollten, um die Feinde von heute in Freunde von morgen zu verzaubern. 
Die „feurigen Kohlen“ würden ſie nicht brennen, aber uns, und unſer Freund 
wird für abſehbare Zeit nach dem Kriege keiner unſerer Feinde ſein, um ſo weni— 
ger, je glimpflicher wir ſie haben davonkommen laſſen. Es kann ſich aljo bei unſerer 
Wahl nur um die kühle Abwägung und Gegenüberſtellung handeln: welcher von 
unſeren Feinden für uns die größere, die Lebensgefahr auf die Dauer bedeutet, 
und wie wir dieſe Gefahr abwenden; welcher ſich unſeren nächſten Zielen am 
Unerbittlidjten in den Weg ſtellen wird, und wie wir dem begegnen. Es wird fic) 
bann vielleicht ergeben, daß in der Antwort auf die eine Frage auch die auf die 
andere ſchon enthalten iſt. Dazu gehört aber allem zuvor, daß wir unſere nächſten 
und ferneren Ziele ſelbſt klar erkannt und ſcharf aufs Korn genommen haben. 
Wie dies ohne Erörterung der Ziele geſchehen könnte, bleibt zunächſt freilich ein 
Nätſel, es jei denn, daß die Erleuchtung über Nacht käme. 

Welches Ziel wir aber auch verfolgen wollen, wir werden nicht umhin fon- 
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nen, die Lehre vom „europäiſchen Gleichgewicht“ aus Englands Händen in die 
unſeren zu nehmen. Nicht, um das frevelhafte Spiel, das England, der große 
Roßtäuſcher, ſo lange damit getrieben hat, fortzuſetzen, ſondern einfach, um uns 
nicht übertölpeln und überrumpeln zu laſſen. Wir werden alſo darauf bedacht 
ſein müſſen, ſelbſt die Karten zu miſchen und das Spiel anzuſagen, nicht um uns 
als Einſatz ſpielen zu laſſen. Das müſſen und dürfen wir tun, denn unſer Spiel 
iſt immer ein ehrliches geweſen, ſo ehrlich, daß wir bald — ſelbſt verſpielt worden 
wären! Wir dürfen nicht einſeitig ſein und auch die Grundſätzlichkeit nicht auf die 
Spitze treiben. Wir werden alſo, auch nachdem wir eine Wahl getroffen haben, 
Verſtärkungen unſerer politiſchen Stellung zu jeder Zeit und überall dort nutz 
bar machen müſſen, wo wir ſie finden, ja wir werden ihnen ſogar mit ſuchenden 
Augen nachgehen müſſen. Unſer zeitweiliges Zuſammengehen mit der einen oder 
anderen heute uns feindlichen Macht zu dem einen oder anderen nächſt zu erreichen 
den Zwecke darf uns nicht verleiten, nun etwa in ihr einen dauernden Weggenoſſen 
durch dick und dünn oder gar Freund und Bruder zu ſehen, in ſolcher Gemüts- 
verfaſſung uns vor ſeinen Karren ſpannen zu laſſen. Immerhin aber ſollte die 
Stellung, die wir zu den einzelnen Mächten nach dem Frieden einnehmen wol- 
len, auch auf unſere Stellung bei den Friedens verhandlungen mitbeſtimmend 
einwirken. Wozu freilich wiederum die Vorausſetzung iſt, daß eine ſolche Stellung 
on vor den Friedensverhandlungen vorgeſehen wird. Denn wir wollen doch 
nicht nur hinter den Kriegsereigniſſen herlaufen, ſondern aus der Geſamtlage 
den Willen und die Vorſtellung ableiten, auf die wir die Welt unſerer deutſchen 
Zukunft gründen. Auf ſolchem Grunde wird dann auch die „Freiheit der Meere“ 
aus dem Londoner Nebel früherer und künftiger „Seekriegs- Deklarationen“ 
heraustreten und beſtimmtere Umriſſe gewinnen. 

Auch England bat einſtmals die Freundſchaft des Deutſchen Reiches zu 
ſchätzen gewußt. Das war, ſolange wir im Einvernehmen mit Rußland gewiſſen 
Einfluß auf die Richtung der auswärtigen ruſſiſchen Politik hatten. Wir waren 
damals in der Lage, die Spitze der ruſſiſchen Politik gegen England zu biegen. 
Das wußte England und deshalb hütete es ſich, es mit uns zu verderben. Bismarck 
batte dieſen Trumpf in der Hand, und er ſorgte dafür — durch ben deutſch-ruſſi- 
ſchen Rückverſicherungsvertrag —, daß er ihn in der Hand behielt. Der Ab- 
lauf des Rückverſicherungsvertrages fiel in die Zeit nach Bismarcks Entlaſſung, 
Kaiſer Alexander III. beantragte in Berlin die Erneuerung, der Antrag wurde 
von der deutſchen Regierung (Caprivi) abgelehnt. Mit dieſem Abſchnitt vollzog 
ſich die völlige und grundſätzliche Abkehr der ruſſiſchen Politik von Oeutſchland, 
es kam die ruſſiſch-franzöſiſche Verbrüderung in Kronſtadt, das ruſſiſch-franzöſiſche 
Bündnis. In die fo geſchaffene und von ihr verſtändnisvoll geförderte Lage ver- 
ſtand es eine bewundernswert hellſichtige, aber auch großzügige engliſche Diplo- 
matie ihren Haken einzuſchlagen und, trotz aller klaffenden Gegenſätze zu Ruß- 
land, als Dritter im Bunde dieſen Bund zum ausſchließlichen und kaum noch 
verhüllten Werkzeuge ſeiner Einkreiſungspolitik gegen Deutſchland zu machen. 

Welchen Lauf die europäiſche Politik genommen hätte, wenn das von Bis- 
marck gepflegte Verhältnis zu Rußland fortgeſetzt und der Rückverſicherungs- 


Grotihug: Fragen an Deutſchlands Zukunft 7 


vertrag erneuert worden wäre, läßt ſich natürlich heute nicht beſtimmen. Es muß 
aber immer mit den nicht vorausſehbaren Möglichkeiten einer angeblich (auf 
die Dauer auch tatſächlich) unvermeidlichen Entwicklung gerechnet werden, die 
eintreten können, wenn dieſe Entwicklung für eine längere Zeitſpanne zum Still- 
ſtand gebracht wird. Kräfte werden ausgeſchaltet, andere, gegenſätzliche Kräfte 
treten an deren Stelle und bemächtigen ſich ihres Wirkungskreiſes. So läßt ſich 
wohl annehmen, daß die Entwicklung der Dinge ſich nicht in der Geſtalt voll- 
zogen haben würde, wie es geſchehen iſt, und daß Europa eine Kataſtrophe von 
dem Umfange, wie wir fie erlebt haben und noch erleben, — vielleicht — er- 
ſpart geblieben wäre. Die Möglichkeit läßt fic jedenfalls ebenſowenig beitrei- 
ten, wie das Gegenteil beweiſen; von einer gewiſſen Wahrſcheinlichkeit aber wird 
man wohl reden dürfen. Auf der anderen Seite iſt unbedingt ſicher, daß der Zu- 
ſammenſtoß mit Rußland auf die Dauer nicht zu vermeiden war. Wäre der 
tegierende Zar auch ein ſo aufrichtiger Freund Kaiſer Wilhelms II. geweſen, wie 
Alexander II. der perſönliche Freund Kaiſer Wilhelms I. war, verfügte er auch 
über einen eiſernen Herrſcherwillen, — es hätte noch Zeit darüber hingehen kön- 
nen, aber keine noch jo engen Bande dynaſtiſcher Freundſchaft hätten Rußland 
auf die Dauer verhindert, ſeine Maſſen gegen unſere Grenzen zu wälzen. Auch 
nicht das in Deutidland mit jo viel Harmloſigkeit wie bierbehaglicher Selbft- 
gefälligkeit ſtets aufgetrumpfte „Fehlen widerſtreitender Intereſſen“ —: „Ruß- 
land hat doch kein Intereſſe“ vim, Rußland ijt eben das „Land der unbegrenzten 
An möglichkeiten“, das „Land ohne Maßſtäbe“; feine wahren Herrſcher find 
die ſogenannte „Geſellſchaft“, die „Intelligenz“, die „liberale“ Bourgeoiſie, mit 
dem faulen, konzentriſch um ſich freſſenden „Kern“ einer ſcham- und treuloſen 
Bureaukratie (Tſchinownikentum), und dieſe Klaſſen find bis auf das Mark 
von einem Haß gegen alles Oeutſche durchgiftet, dem der Reichsdeutſche nur 
mit ſtumpfer Verſtändnisloſigkeit gegenüberſteht. Das ruſſiſche Problem liegt 
alſo tiefer. | 

Es gibt nur eine Möglichkeit, die ruffifche Gefahr abzuwenden unb mit 
Rußland in Frieden, ja in Freundſchaft zu leben, das ijt die gewaltſame Zurück- 
deängung Rußlands vom Weiten mit gleichzeitiger und dauernder Ablenkung nach 
dem Often, die Errichtung einer mit den Wittelmächten im engſten Verbande 
ſtehenden, dabei einen vermittelnden Übergang zwiſchen weſtlicher und öſtlicher 
Kultur und Wirtſchaft bildenden Grenzſcheide und Grenzwacht. Damit wären 
die Reibungsflächen zwiſchen Deutſchland und Rußland tatſächlich ausgeſchaltet 
und einem [páteren freundlicheren Verhältniſſe die Wege geebnet. Rußland könnte 
dann nicht mehr daran denken, in Deutjchland einzubrechen, und es würde bald 
pon feinen angeſtammten öſtlich-aſiatiſchen Intereſſen, von denen es künſtlich ab- 
gelenkt worden ijt, derart in Anſpruch genommen fein, daß es kaum nod) unwider- 
ſtehliche Reize darin finden könnte, ſich wieder dem ihm von Grund aus unſym- 
pathiſchen weſtlichen Rulturgebiet zuzuwenden. Hat denn Rußland überhaupt jeine 
weſtlichen Gebiete (über Rekrutenaushebung und Steuereinziehung hinaus) fid 
mukbar gemacht? Die Oſtſeehäfen, bie Eiſenbahn verbindungen, das ganze Wirt- 
ſchaftsleben der baltiſchen Provinzen hat es gefliſſentlich hintangehalten, — mit 
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den Zuſtänden in Polen und Litauen wiſſen ja auch unſere Feldgrauen nun Be- 
ſcheid. Schon wird die Verlegung der Zarenreſidenz nach Moskau in ernſte Er- 
wägung gezogen, alſo ſchon Petersburg ijt, trotz „Petrograd“, zu „weſtlich Der” 
ſeucht“. Nie hat ſich der ruſſiſche Menſch in den Weſtgouvernements heimiſch 
gefühlt. Und was bedeutet für ruſſiſche Raumbegriffe und Ausdehnungsbedürf- 
niſſe das bißchen Weſten! Wenn einer in halben oder ganzen Kontinenten denkt, 
dann iſt es der Ruſſe. Wie kommt ihm doch bei uns alles ſo klein und kleinlich vor! 

Es ſpricht vieles dafür, daß Rußland, wenn es ſchon fein muß, fid mit dem 
Verluſt feiner Oftfeeprovingen abfinden würde. Das ganze baltiſche Fnduftrie- 
gebiet iſt „evakuiert“, die Rigaer Fabriken werden in Oſtrußland und in Sibirien 
angeſiedelt, das ganze Verfahren gegen die unglücklichen Provinzen ſieht nicht 
danach aus, als ob mit ihnen, als mit einem ſicheren Eigenbeſitze, noch gerechnet 
werde. Nach dem Einmarſch der Deutſchen konnte man in ruſſiſchen Blättern 
leſen, Rußland könne ſchlimmſtenfalls den Verluſt jener Gebiete verſchmerzen, 
dieſe Meinung könne man häufig, auch in amtlichen Kreiſen, hören. Wenn nun 
noch gewiſſe Vorausſetzungen hinzukämen — ein „Tauſchobjekt“? Das müßte ge- 
boten werden. Es gehörte freilich zu einer ſolchen ſchiedlichen Auseinanderſetzung 
mit Rußland eine großlinige deutſche Politik, eine Politik, die aufs Ganze geht 
und ganze Arbeit macht. Wir müßten Rußlands Ausdehnungsdrang nach dem 
Oſten nicht nur freie Bahn geben, ſondern es noch geradezu darin unterſtützen, 
ihm bei dieſer Unternehmung den Rüden ſteifen. Aber wäre das unſer Schade? 
Sh denke doch: „England ijt der Feind“ —? Je unheimlicherer Schrecken 
England in die Glieder fährt, um ſo erfreulicher, um ſo erſprießlicher für uns. 
Es wird dann anderwärts ſo dringend beſchäftigt ſein, daß ihm für uns nur ein 
gemäßigtes Intereſſe noch übrigbleibt. Es wird dann vielleicht — etwas ſpät — 
ſein freundvetterliches Herz für uns entdecken. Wir werden dieſes Herz zu den 
übrigen Herzen legen (wir haben ja eine Sammlung davon), es ſonſt gebührend 
zu ſchätzen wiſſen, bei feiner Schätzung aber nur unſere Wohlfahrt zu Nate 
ziehen. Ohne überſchäumende Liebeswallungen, wie wir ſie uns früher und noch 
einen Augenblick vor Ausbruch des Krieges geleiſtet haben, aber auch ohne über- 
flüſſigen „Haß“, der nur den Blick für die Wirklichkeiten des Lebens und den kühl 
und ſicher zu beſchreitenden Weg verdunkelt. 

Ich kann es nicht eindringlicher einprägen als Wilhelm Blankenburg im 
„Größeren Oeutſchland“: „Als Wirklichkeitspolitiker wird fid) beim Friedens- 
ſchluß nicht der Staatsmann erweiſen, welcher, ber (mißverſtandenen!) Forderung 
des Tages Rechnung tragend, lediglich den Stempel ſetzt unter die Feſtſtellung 
des beendeten Kriegszuſtandes und unter diplomatiſche Abmachungen, die viel- 
leicht auf ein paar Jahrzehnte vorreichen, ſondern welcher in weiſer Erkenntnis 
der Geſchicke und der Lebensbedürfniſſe ſeines Volkes das Friedensinſtrument 
sub specie, wenn auch nicht gleich aeternitatis, ſo bod) wenigſtens saeculorum 
handhabt. Mehr oder weniger bewußt durchdringt jetzt jeden Deutſchen die Emp- 
findung, daß wir zum letzten Male die Entſcheidung über die Zukunft 
des germaniſchen Mitteleuropas in der Hand halten, daß, was wir 
jetzt der Minute ausſchlagen, keine Ewigkeit wieder zurückbringt. ge 
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länger wider alle Vorausſicht der zähe ruſſiſche Widerſtand andauert, um [o mehr 
wächſt im deutſchen Volke das Verſtändnis für die Ewigkeitsgefahr aus dem 
Often, vor deren ſchauriger Größe die gewiß nicht zu unterſchätzenden Bedroh- 
niſſe des Weſtens oft geradezu geringfügig erſcheinen wollen. Aus iſt es mit dem 
frommen Köhlerglauben, ein geſchlagenes Rußland werde im Gefühl ſeiner 
Schwäche, vielleicht gar ſeines Unrechtes, fid) nunmehr dem Zahrzehnte erfordern- 
den inneren Wiederaufbau und Ausbau zuwenden und dann etwaige Aus- 
bteitungsbedürfniſſe nach Often hin kehren, wo es unter Aſiens Horden als Ein- 
äugiger unter Blinden die Rolle eines halbeuropäiſchen Kulturträgers ſpielen 
mag. Wir wiffen jetzt, daß das ſagenhafte Teſtament Peters des Großen dem 
Ruſſenvolk und feiner moskowitiſchen Regierung weiter zum Fluch werden wird, 
daß das geburtenſtarke Land in wenigen Fahren fid phyſiſch völlig 
wiederhergeſtellt haben wird, daß ſeine fruchtbare Schwarzerde eine ums 
Doppelte und Dreifache dichtere Bevölkerung ernähren kann. Trotz aller Croft- 
gründe, daß gewiß die Qualität über der Quantität ſtehe, wird der Vaterlands- 
freund, der in Jahrhunderten und Erdteilen zu denken gelernt hat, ſich ernſter 
Sorge nicht entſchlagen, wenn er fein inneres Auge richtet auf bas 9 reibunbert- 
millionenvolk von 1950 oder 2000, auf das einheitlich über 23 Millionen 
Quadratkilometer zuſammenhängende größte Weltreich vom Pripet 
zum Amur, vom Schwarzen zum Weißen Meer, von Finnland bis Korea. Ge- 
denkt er dann gar unſeres Geburtenrückgangs und der urdeutſchen Not, 
des Mangels an Land, ſo kann es gar nicht anders ſein, als daß ihm der Ernſt 
dieſer Schickſalsſtunde Herz und Gewiſſen erſchüttert. Noch ſind wir Hammer 
ſtatt Amboß, noch können wir unſer ۵0۱80 ." 

Gelänge uns eine reinliche Scheidung mit Rußland, die aber ebenſoſehr 
eine militäriſche Macht- wie eine politiſche Kraftfrage ift, fo würde nicht nur 
der Haß gegen uns abflauen, wir würden mit Rußland auch beſſer auskommen 
als mit England. Mit Fremden laſſen fib leichter Geſchäfte machen als mit Ver- 
wandten, und die Engländer ſind nun einmal unſere Verwandten, mag noch ſo 
leidenſchaftlicher Widerſpruch von hüben und drüben dagegen aufbegehren. Das iſt 
ſehr natürliche, aber doch eben Leidenſchaft, ijt — wie [o vieles andere im Kriege — 
zum Teil auch Maske. Denn die Engländer halten uns ernſthaft ebenſowenig für 
ein Volk blutdürſtiger Scheuſäle und „Barbaren“, wie wir die Engländer für eine 
Nation halten, bie (ib, ein paar Ausnahmen vielleicht abgerechnet, aus lauter 
Meuchelmördern und Henkern zuſammenſetzt. Der Engländer ijt auch kein „Rrä- 
mer“, aber ein hartgeſottener „Individualiſt“ und Egoiſt. Er kann es uns nicht 
verzeihen, daß wir eine ihm ebenbürtige Macht geworden find, gleiche Rechte im 
Welthandel beanſpruchen und ihm ſeinen angenehmen Lebenszuſchnitt „verſaut“ 
haben. Gr ſchätzt uns als Einbrecher in fein Allerheiligſtes, in feinen bis dahin 
unbeſtrittenen Machtbereich, den er von Geburt an und durch Geſchlechter hin- 
durch als fein rechtmäßiges Erbe, fein natürliches und göttliches Recht zu betrachten 
gewohnt ijt. So langgepflegte Gewöhnungen abzulegen ijt ſchwer, ijt bitter, und, 
der einen dazu zwingt, — „der Feind“. Erſt wenn die Engländer ſich annähernd 
in dem Maße ſozialiſiert haben, wie wir, werden fie uns beſſer verſtehen lernen. 
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And ſo will es ein hartes Gebot der Vorſehung, daß wir uns auch als Lehrmeiſter 
und Erzieher der Engländer bewähren. Auf die Strümpfe zur Sozialiſierung 
haben wir ſie bereits gebracht. Auch darin liegt ein nachdenklicher Sinn dieſes 
Krieges. 

Weil wir aber Verwandte ſind, außer anderen germani[den Nationen 
vielleicht die einzigen Völker von ausgeſprochen männlicher Artung, eben darum 
werden wir wohl immer ein jeder ſeine eigenen Wege gehen. Wir ſind uns, wenn 
wir uns einmal ein Ziel geſetzt haben, an ſtählerner Willenskraft und zäher Aus- 
dauer viel zu ähnlich, als daß bei unſerem Vettbewerb harte Zuſammenſtöße 
auf die Dauer auszuſchalten wären, — ſolange England noch glaubt, uns nieder- 
zwingen zu können. Es iſt an uns, ihm dieſen Glauben abzugewöhnen, und es 
wird ſich wohl zu einem anderen bekehren müſſen. Denn Englands Sonne hat 
ihren Zenith überſchritten und neigt fid) mählich gen Abend. Es bat in jugenb- 
licher Geſchmeidigkeit manchen heftigen Sturm überſtanden, aber es iſt heute 
kein Jüngling mehr, bat (don bedenkliche aſthmatiſche Beſchwerden und etzliches 
Reißen. So erſcheint ſein Krieg gegen uns als ein letztes Aufraffen der Kräfte, 
die man ſchwinden fühlt und die man noch, ehe es zu ſpät iſt, ausnutzen möchte, 
um {einen gefährdeten Beſitz in ein beſchauliches Alter hinüberzuretten. Hyſteriſche 
Alterszüge weiſt England auch in den Entartungserſcheinungen auf, wie ſie ſich in 
den — völlig zweckloſen — Schandtaten gegen unfere U-Boot-Leute oder in der 
ſelbſtentehrenden öffentlichen Belobigung der feigen Niedertracht jenes Lumpen- 
kapitäns offenbaren, der kaltlächelnd wehrloſe Schiffbrüchige elend ertrinken läßt. 
Stolzes England, du hatteſt gewiß ſchon mancherlei auf dein Stiergewiſſen ge- 
nommen, aber ſo tief, ſo erbärmlich tief warſt du noch nie geſunken! 

Und bod) —: wenn ſchon aus inneren und äußeren Anzeichen, wie aus dem 
Geſetze aller geſchichtlichen Entwicklung auf einen Abſtieg Englands geſchloſſen 
werden darf, — Abſtiege und Aufſtiege großer Reiche und Völker vollziehen ſich 
nicht von heute zu morgen. Gottes Mühlen mahlen zwar trefflich fein, aber ſie 
mahlen langſam. Hüten wir uns, Englands Machtwillen zu unterſchätzen! Und — 
lernen wir von ihm! Oer Engländer, ſagt Chamberlain, hat die Anlage, ſich ſchon 
durch bloße Willenskraft Gehorſam zu erzwingen. „Er befikt die wunder- 
bare Kunſt, auch aus dem, was ihn beſchränkt, Kraft zu ſchöpfen; daher das Whgerun- 
dete, Auf- ſich-ſelbſt-Geſtellte.“ Nur ein Mittel gibt es, ben engliſchen Herrenwillen 
in Schranken zu weiſen: „Ihm gegenüber muß ſich eine andere Willenskraft 
aufrichten, eine gewaltige Kraft, gegen welche die engliſche überall anrennt und 
fib die Knochen bricht .. Nicht mit Unrecht war der Engländer gewohnt, fid) 
als Herr der Welt zu fühlen. Dieſes Gefühl beruhte nicht — jedenfalls nicht in 
erſter Reihe — auf der Anzahl der mittelbar und unmittelbar angegliederten 
Geviertmeilen und der fajt an die halbe Milliarde reichenden Menſchenſchar, die 
ſich zur engliſchen Oberhoheit bekennt, vielmehr auf dem Bewußtſein der inneren 
Kraft, der Kraft des Willens, die einem kleinen Inſelvolk bie Unterjochung eines 
Drittels der geſamten Menſchheit möglich gemacht hat. Im Verhältnis zum Reich 
iſt ſelbſt die engliſche Flotte klein. Dieſe Herrſchaft Britanniens iſt auf innerer 
Grundfeſte aufgebaut geweſen: auf Stoßkraft und Haltekraft des Wollens, auf 
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Fleiß, auf kühnem Wagegeiſt, auf rückſichtsloſer Konſequenz. Der Engländer iſt 
vor keiner Grauſamkeit, vor keiner Unmoralität zurückgeſchreckt, ift aber auch ſelber 
vor keinem Wagnis, vor keinem Tode zurückgebebt; es gab nichts, was er nicht 
wagte; Jünglinge von einigen zwanzig Jahren haben — als beſtellte ‚Berater‘ 
aſiatiſcher Fürſten — allein unter Millionen „Farbiger“, von Haß und Wordſucht 
tings umgeben, ganze Reiche verwaltet, umgeſtaltet und nach und nach unter 
engliſche Herrſchaft gebracht. Aber dieſe engliſche Weltherrſchaft mag man denken, 
wie man will — immerhin iſt folgendes ſicher: über eine ſo unerhörte Entwicklung 
des kosmiſchen Gewalt, genannt „Menſch“, vermag einzig eine noch mächtigere 
Entwicklung der ſelben Gewalt zu ſiegen, und das wird nur eine ſein können, 
bei der das charakteriſtiſche Organ des Menſchen — der Geiſt — nach allen Seiten 
tiefere Wurzeln geſchlagen hat und infolgedeſſen ſich üppiger entfaltet. Ohne 
Willen läßt ſich bei uns Menſchen nichts machen; einem ebenſo ſtarken Willen wie 
bem feinen, gepaart mit reiferem Geiſte, muß der Engländer notwendig ۰ 
liegen.“ 

Warum ſollen wir für unſere Ziele das nicht können, was dieſes „kleine Inſel- 
volk“ gekonnt hat? Nur einen Grund gäbe es zu ſolchem „Nichtkönnen“: daß uns 
das Selbſt vertrauen fehlte, daß wir zaghaft ſeien; daß wir zwar den Willen zu 
jedem kriegeriſchen Heldentum aufbrächten, nicht aber zu den letzten politiſchen 
Folgerungen; daß uns jene ſelbſtbewußte Vorausſetzung des Engländers mangelte: 
einem ſtarken Willen ſei nichts unmöglich. An der Überlegenheit unſerer geiſtigen 
Rüftung zweifeln wir ſelbſt nicht, — wollen wir ben Siegespreis verlieren, weil 
wir England an Willenskraft unterlegen waren? Das iſt die Frage, die unſere 
deutſche Zukunft an uns richtet, und vor der es kein Ausweichen gibt. 

Wenn wir vom britiſchen Leuen nicht immer und allerorten umſchlichen und 
angefallen werden wollen, müſſen wir ihn uns zähmen. Unſer Volk in Waffen 
muß dabei die beſte Arbeit tun und tut ſie mit Aufopferung. Es iſt aber zuviel 
verlangt, daß das Schwert die ganze Arbeit leiſte. Neunzehn Monate ſteht es 
nun im Feuer, und noch darf nicht darüber geredet werden, wofür es kämpft. 
„Freiheit und Sicherheit“ des Vaterlandes ſind Vorausſetzungen, die ſich von 
ſelbſt verſtehen, und über die daher am beſten gar nicht geredet würde. Denn 
unfer Volk ijt wohl nicht in den Krieg gezogen, um fid) in einem unfreien und UN” 
geſchützten Vaterlande zurückzufinden. Wenn wir aber dieſe Selbſtverſtändlich- 
keiten immer wieder mit großem Pathos uns und aller Welt verſichern, ſo macht 
das bald den Eindruck, als ob wir ſie eben nicht für ſo ſelbſtverſtändlich hielten, 
uns nur ſelbſt Mut zuſprechen und für alle Fälle decken wollten. Würden — um- 
gekehrt — wir nicht auch auf innere Unficherheit unſerer Feinde ſchließen, wenn 
ſie ſich darauf beſchränkten, immer wieder zu verſichern, ſie hätten keine anderen 
Kriegsziele als „Freiheit und Sicherheit“? Wo aber hört man dergleichen bei 
unjeren Feinden? Deren Regierungen wiſſen ganz genau, daß ſie ihre Völker 
nicht jahrelang in Stimmung erhalten könnten, wenn ſie ihnen keine anderen 
,Rriegsaiele" als Siegespreis ſetzten. 

Es ſcheint manchen Geiſtern noch immer nicht ins Bewußtſein gedrungen zu 
jem, vor welche Aufgaben wir eigentlich geſtellt find, welche gewaltigen welt- 
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geſchichtlichen Probleme der Löſung harren, der Löſung doch wohl nicht zuletzt 
durch uns. Man traut feinen Augen kaum, wenn man ſehen muß, welche klein- 
bürgerlichen Maßſtäbe an ein Geſchehen angelegt werden, wie es die Menſch- 
heit grundſtürzender und neuſchöpferiſcher kaum jemals erlebt hat. Eine neue 
Welt iſt im Werden, das Metall zu neuen Gebilden im Fluß, und alle ſind Schmiede. 
Wir aber find die Schmiede von Deutſchlands Zukunft. Begreift's 
doch, was das bedeuten will! Kann da für kleinliche Empfindlichkeiten, für Angſte 
und Fürchte noch Raum fein? Oder für Fragen, wie wir künftig unſeren inner- 
politiſchen Hausrat verteilen wollen: ob Schulzen zwei Sitzgelegenheiten ein- 
geräumt werden und Müllern nur eine, oder umgekehrt? Ob der Hausverwalter 
mehr für Müllern oder für Schulzen als Mietspartei iſt? Daß doch euch alle der 
Schützengraben jid) langte, damit ihr endlich merkt, in welcher Zeit ihr lebt, und 
euch die Luſt am Stänkern vergeht, ihr heilloſen Schwätzer! 

Fragen recken ſich auf in Rieſengröße: Wie werden wir uns mit England 
auseinanderſetzen? Wie mit Rußland? Wie ſollen wir uns zu dem einen und 
zu dem andern ſtellen? Mit welchem könnten wir am eheſten zu einer SSer[tán- 
digung gelangen und auf welcher tragfähigen Grundlage? Von welchem haben 
wir die nächſte Gefahr nach dem Kriege zu gewärtigen? Haben wir Mittel an 
der Hand, den einen oder anderen, ohne ſelbſt Opfer zu bringen, in unſer Intereſſe 
zu ziehen oder doch zu „desintereſſieren“? 

Es iſt mir aus bekannten Gründen weder möglich, noch kann es meine Auf- 
gabe ſein, hier auf Einzelheiten einzugehen. Aber um den Kurs, den unſer Schiff 
ſteuern ſoll, zu beſtimmen, iſt ſchon etwas getan, wenn wir zunächſt einmal die 
Tiefen der Gewäſſer ausgemeſſen haben, die wir befahren müſſen. Halten wir fürs 
erſte einmal feſt, daß Rußland auf die Dauer, England aber jetzt unjer ge- 
fährlichſter Gegner iſt. Es laſſen ſich ſchon daraus weittragende Schlüſſe ziehen; 
wenn wir ſie aber ziehen, dann müſſen ſie auch weittragende ſein. Mit den 
Halbheiten kommen wir nun einfach nicht mehr durch, es ſei denn, daß wir über 
ein kleines nach dem Frieden oder in noch währenden Friedensverhandlungen 
wieder zum Schwerte greifen wollten! England iſt jeder Verrat zu Englands 
höherem Ruhme zuzutrauen, und wehe uns, wenn unſere Wachfamteit ſich auch 
nur einen Augenblick einſchläfern läßt! 

Wenn nun aber auch jede Politik Schiffbruch erleiden muß, die es nicht ver- 
ſteht, über den Tag hinaus zu arbeiten, ſo darf doch keine Politik den Boden der 
Tatſachen verlaſſen und auf bloße Zukunftsausſichten, feien fie noch fo verheißende, 
ja nicht einmal auf Wahrſcheinlichkeiten gegründet und aufgebaut werden. Es 
iff nun auf den politiſchen Meinungsmarkt ein Wort, ein Gedanke geworfen wor- 
den, in dem viele geradezu den politiſchen Stein der Weiſen erblicken —: „Mittel- 
europa“. Der Gedanke iſt beſtechend, mehr als das, er iſt vielleicht der fruchtbarſte, 
der in den letzten Jahrzehnten aufgetaucht ij. Er birgt Zukunftsmöglichkeiten, 
an denen nicht vorübergegangen werden darf. Als erſtes und greifbares Ziel er- 
ſcheint, bei aller Wahrung der beiderſeitigen Selbſtändigkeit und Hoheitsrechte 
die denkbar innigſte Verbindung, jagen wir getroſt Verbrüderung des Oeutſchen 
Reiches mit Oſterreich- Ungarn. Das ijt ein fo außer Frage ſtehendes Ziel, daß 
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es ſich von ſelbſt verſteht. Das nächſte iſt die Anſchweißung Bulgariens und der 
Türkei an dieſen Bund. Die Gemeinſamkeit der wirtſchaftlichen, nicht weniger 
das Fehlen widerſtreitender Intereſſen ſollte dieſer Verbindung Feſtigkeit und 
Dauer verbürgen. Sie könnte als ein Machtgeſtirn erſten Ranges auch genug 
Anziehungskraft ausüben, um noch andere Staaten zum Anſchluß zu beſtimmen. 
Und da wäre der Gedanke an die germaniſchen Staaten des Nordens, 
Schweden, Norwegen, Dänemark und Holland, der nächſtliegende und natürlichſte. 

8d kenne den Einwand unb unterſchätze ihn nicht: daß dieſe Staaten, mit 
Ausnahme Schwedens, uns wenig gewogen ſind, ja vielleicht in der Mehrheit 
ihrer Bevölkerung nichts weniger als gewogen. In Norwegen ſelbſt iſt das Wort 
geprägt worden und im Umlauf: „Oer mächtigſte Mann Norwegens iſt der britiſche 
Gefandte.“ Und von Dänemark ſtellt ein Schwede in „Stockholms Dag blad“ rent, 
daß man ſich dort als unabhängige Nation „ſelbſt aufgäbe“. In allen Schichten 
herrſche ausgeſprochene Abneigung gegen Deutſchland, nicht aber wegen „Süd- 
jütlands“, ſondern weil Oeutſchland den ruchloſen Krieg angefangen habe, weil 
deutſche Truppen in Belgien furchtbare Greuel verübt hätten. Man glaube in 
Dänemark dies alles: „weil England jo ſtark ijt, daß es gefährlich wäre, anders 
zu glauben“. Über den Untergang des Luftſchiffes „L. 19“ babe man in Däne- 
mark Freude empfunden. — Das ijt heute fo, unter dem engliſchen Druck und 
der engliſchen Suggeſtion von Deutſchlands doch unvermeidlicher Niederlage und 
folgender Aufteilung. Es ſoll auch nicht geleugnet werden, daß alte Abneigungen 
gegen uns und Neigungen zu England mitwirken. Muß das aber immer fo blei- 
ben? Werden dieſe Völker auch einem unterlegenen England ihre, wohl heute 
Idéen nicht immer ganz freiwilligen Sympathien bewahrt haben? Dieſem Eng- 
land, das ihnen ſo handgreiflich zu Gemüte geführt hat, wie ſeine heiße Liebe 
zu den „kleinen Staaten“ in Wirklichkeit ſich bewährt, und was es zu bedeuten 
bat, feiner übermütigen und ſchonungsloſen Willkürherrſchaft zur See ſchutzlos 
preisgegeben zu ſein? Sollten ſie nach ſolchen Erfahrungen nicht das Bedürfnis 
fühlen, ſich einer Mächteverbindung anzuſchließen, deren im Siege bewährte 
Rampftraft durch den Zuwachs dieſer Königreiche zu einer überwältigenden ge- 
fteigert würde? Seltſam bedeutungsvoll berührt es, daß der gleiche Gedanke von 
einem leitenden Staatsmanne der entgegengeſetzten Windrichtung ausgeſprochen 
wurde. Es iſt kein anderer als der bulgariſche Miniſterpräſident Radoslawoff, 
der die Linie mit den betonten Worten gezogen hat: „Von Skandinavien bis 
Bagdad“. Niemand wird dieſen Staatsmann für einen vorlauten Jüngling halten. 

Indeſſen haben wir es hier mit den werbenden Gedanken zu tun, die von 
den Anhängern der Mitteleuropa-Politik vertreten werden. Dieſe ſtützen ſich 
auf den heute beſtehenden Vierbund: Deutſchland, Sſterreich- Ungarn, Bulgarien, 
Türtei. Durch dieſe Verbindung glauben fie auf die „Freiheit der Meere“, ins- 
beſondere der Nordſee, nicht mehr unbedingt angewieſen zu ſein, da ſie zu einem 
guten Teile durch ben Eiſenbahnverkehr auf dem Landwege und durch die Schiff- 
fahrt auf der Donau erſetzt, der Schwerpunkt ſozuſagen von der Nordſee auf das 
Mittelländiſche Meer verlegt werden würde. Nun können fie fic) aber doch der 
Einſicht nicht verſchließen, daß dieſer „Erſatz“ immerhin recht fragwürdig und eigent- 
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lich kein Erſatz wäre, auf die „Freiheit der Meere“ nicht verzichtet, die Seetyrannis 
Englands auch durch den Vierbund nicht gebrochen werden kann. So muß die 
„Freiheit der Meere“ am Ende doch erſt errungen werden, und — ſieh, das Gute 
liegt ſo nah. Nichts leichter: die Freiheit der Meere „erringt“ man ganz einfach 
durch Verſtändigung mit England! Das Ei des Kolumbus. Daß uns das nicht 
früher eingefallen ijt! Man könnte zwar einwenden, dazu brauchten wir den Vier- 
bund nicht, brauchten wir mit England und der ganzen Welt nicht erſt Krieg zu 
führen. Aber man nimmt's halt mit, man kann nie Haſen genug auf einmal 
jagen, und wenn man dann keinen erlegt, ſind — die Haſen ſchuld. Wie deutſch 
iſt doch das Märchen vom „Hans im Glück“, der ſich an dem, was er glückhaft 
gefunden hat, nicht genügen, von allem, was er bei andern ſieht, blenden läßt, 
nach überallhin die Hände ausſtreckt und ſchließlich, der arme Narr! — mit leeren 
Händen heimkehrt. 

Kann denn kein Gedanke in gerader Linie zu Ende gedacht werden? Was 
die Zukunft bringen wird, mag die Zukunft bringen, jetzt geht's gegen England, 
der Vierbund ijt aus dem Kampfe gegen England geboren und ſoll ein Kampf- 
mittel und eine Drohung gegen England bleiben. Er verliert feine Anziehungs- 
kraft für die anderen Staaten, iſt für ſie entwertet in dem Augenblicke, wo der 
engliſche Falſchſpieler von der Partie iſt. Entſcheidend für ihren Anſchluß muß 
der Wunſch ſein, beim Vierbunde Rückhalt und Schutz gegen England zu finden. 
Hat ſich der Vierbund aber mit England „verſtändigt“, ſo liegt es für die anderen 
doch viel näher, ſich auch mit England zu „verſtändigen“, und zwar unmittelbar 
mit England. Und ſollten ſie noch irgendwelche Bedenken haben, ſo wird England 
ſchon dafür ſorgen, daß ihnen das „viel näher“ liegt. Es wird, ſobald es ſich nur 
mit dem Vierbunde „verſtändigt“ hat, auch mit Liebe dahin wirken, daß es bald 
die Führung in dieſem Bunde an ſich reißt, ihn zu einem Werkzeuge ſeiner be- 
währten Hauspolitik umdreht, indem es die einzelnen Glieder einzeln bearbeitet 
und den einen und anderen Au jid) herüberzieht. Dann dürfen wir uns zwar rüh- 
men, die Sache erfunden zu haben, England aber ſich der glücklichen Nutznießung 
erfreuen. Ein Ritt ins alte romantiſche Land —: „Blau blüht ein Blümelein.“ 

Wir dürfen ſchon ſicher fein, daß England, auch ohne „Verſtändigung“ mit 
uns, feine ſtärkſten Künſte ſpielen laſſen wird, den Vierbund auf einen Drei-, 
Zwei- und ſchließlich Einbund abzumontieren. Darf man die engliſche Politik für 
ſo dumm kaufen, daß ſie das alles nicht verſuchen würde? Gewöhnen wir uns doch 
endlich ab, immer nach uns ſelbſt zu urteilen, die wir dergleichen fdyon aus An- 
ſtandsgefühl nicht täten, welches aber manchmal ſchon mehr ſträfliche Dummheit 
ift. Dürfen wir überhaupt unſere Zukunft auf anderes, als auf die eigene Kraft 
gründen? Keine Frage, wir haben das volle Vertrauen zu unſeren Bundesgenoſ- 
ſen, die freudige Zuverſicht, daß unſer Bündnis ſich auch über den Krieg hinaus in 
Treuen feſt bewähren wird. Aber — Bulgarien und Türkei find nicht Oeutſches 
Reich, — auch Sſterreich-Ungarn ijt es nicht; der Suezkanal und Agypten grenzen 
an türkiſches, nicht an deutſches Gebiet, und was die Zukunft in ihrem Schoße noch 
birgt, weiß kein Menſch. Stellen wir alſo den Bund als Aktivpoften in unjere 
politiſche Rechnung ein, ſo tun wir das Richtige; bauen wir aber unſere ganze 
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Politik darauf, jo bauen wir auf Möglichkeiten, bie zwar Wahrſcheinlichkeiten, 
aber keine Gewißheiten ſind, und verlaſſen den Boden der Tatſachen. 

Nichts iſt in der Politik unmöglich, nie darf ein Politiker „niemals“ ſagen, 
darum auch nicht, daß wir mit England nicht auch einmal in ein freundlicheres 
Verhältnis kommen könnten. Nur dürfen wir uns nicht dem geringſten Zweifel 
darũber hingeben, daß es England heute mit ſeinem Vorhaben, uns mindeſtens zu 
ohnmächtigen Rrüppeln und Bettlern zu ſchlagen, durchaus Ernſt ift; welche ehrliche 
Abſicht bei der Eigenart der engliſchen Seele freilich nicht ausſchließt, daß es ſich 
mit uns mehr oder minder willig vertragen würde, wenn ihm unſere Überlegenheit 
eben nichts anderes übrig ließe. Je fühlbarer für engliſche Oickfelligkeit, je rück- 
ſichtsloſer wir ihm ſolche Überlegenheit zu Leibe führten, um fo eher würde es 
ſich zu einer Art Hochachtung und Bewunderung für uns durchmauſern, vielleicht 
ſogar zu einer gewiſſen Wertſchätzung erwärmen. Aber das ſind Fragen der Zukunft, 
kann fid) nur aus den Tatſachen, aus einer erſt zu ſchaffenden Lage heraus ent- 
wickeln. Und ganz zuletzt werden wir ſolche „Erwärmung“ durch unſere beliebten 
„feurigen Kohlen“ herbeiführen! Nur rückſichtsloſer Gebrauch aller uns zur 
Verfügung ſtehenden Machtmittel kann uns England einmal zum „Freunde“ 
machen. Es wird juſt in dem Augenblicke unſer „Freund“ werden, in dem 
wir es nicht mehr nötig haben. Nicht früher und nicht ſpäter. Wie es unſer 
„Freund“ war, als wir, Rücken an Rüden mit Rußland, es nicht brauchten, Eng- 
land aber uns. Wer England nachgelaufen ijt, dem hat es noch immer die Rebr- 
ſeite gezeigt; wer als Bedürftiger Englands Schwelle betritt, der darf feiner ebr- 
lichen Geringſchätzung und Verachtung ſicher ſein. Nirgends gilt Armut ſo als 
Schande, wie in England. Es gibt für den Engländer keine größere Schande. 
Gentleman iſt nur, wer ein Bankkonto hat. 

Unſere Flotte hätte, trotz ihrer zahlenmäßigen Unterlegenheit, gegen Eng- 
land Schläge führen können, die dem ganzen Kriege entſcheidende Wendungen 
geben konnten. Was fie daran gehindert hat, ijt die wahrhaft jämmerliche geo- 
graphiſche Geſtaltung unjerer Küſte mit ihren Ausgängen in die Nordſee, eine Ge- 
ſtaltung, wie ſie auch nicht ungünſtiger für uns ausfallen konnte, wenn England 
ſelbſt fie vorgeſchrieben hätte. Glaubt jemand im Ernſte, daß wir eine Abhilfe die- 
fes für uns ſchreienden Notſtandes, für England nicht zu überbietenden Vorteils 
unb Vorſprungs durch Englands freundliches Entgegenkommen, alſo durch „Ver- 
ftànbigung^ mit einem ungebändigten England erreichen werden? Etwa 
eine Verlängerung unſerer Küſtenfront durch Häfen an der Nordſee in der 
Richtung Calais? 

Es ift kaum oder nur zu ſehr verſtändlich, daß der verheißende Berlin Bagdad- 
Zug auf den falſchen engliſchen Strang entgleiſen konnte. Gewiſſe Politiker glau- 
ben einfach nicht, ohne England ſelig werden zu können, verſchwommene Vor- 
ſtellungen von „weſteuropäiſcher Kulturgemeinſchaft“ halten ſich da mit realeren 
Beſtrebungen und Sehnſüchten die Wage — „Weltkultur“ und „Weltwirtſchaft“! 
Müßten fie fid) nicht ſelbſt ſagen, daß fie auch von ihrem Standpunkte aus die 
Sache vom verkehrten Ende anfangen, wenn fie ihren Bau auf England als Eck- 
ſtein ſtützen, England alſo ſozuſagen feine Anentbehrlichkeit im voraus ſchriftlich 
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geben? Was dieſes natürlich mit größter Hochachtung vor der politiſchen Ge- 
riſſenheit der deutſchen Schlauberger erfüllen und zu einem herzhaften Ein- 
ſchlagen in die dargebotene Hand beſtimmen wird! 

Heben wir den Zug aus dem falſchen Gleiſe und geben ihm die Richtung 
nach Norden, dann ſpricht manches dafür, daß er ſein Ziel auch erreichen wird. 
Eine nord- und ſüdgermaniſche Gemeinbürgſchaft, der die Staaten mit gleichen 
Beſtrebungen fib angliedern, ein jeder aus freier Wahl, in unverkümmerter Gelb- 
ſtändigkeit und Rechtshoheit —: warum ſollte das ein Traum, ein Phantaſiegebilde 
bleiben? Gründete es ſich nicht viel feſter auf Wirklichkeiten als jene ſo elend 
in die Brüche gegangenen Freundſchafts- und Bündnisgebilde? — Die vielen 
Voreingenommenheiten gegen uns müjjen wir von uns aus zu überwinden be- 
ginnen. Es iſt bei Mißverſtändniſſen unter Verwandten am Vermögenderen, 
dem minder Vermögenden entgegenzukommen. Daß dabei von einem Sich- 
Anbiedern ober -Aufdrängen nicht die Rede fein kann, daß wir im Gegenteil vor- 
nehmſte Zurückhaltung üben müſſen, die aber im gegebenen Falle ehrlichen 
Händedruck nicht ausſchließt, braucht von mir wohl nicht erſt betont zu werden. 
Wir können den germaniſchen Verwandten ſchon in einem Hauptſtücke näher 
rücken, indem wir unſere Nationalitätenpolitik einer grundſätzlichen Aberprüfung 
unterziehen. Wenn deutſchblütige Elſäſſer von der Sorte der Wetterlé und Ge- 
noſſen ſich als wildgewordene Franzoſen entleeren, das Deutſchtum verſchandeln 
und verraten, ſo gehören ſie, aber ſchnell, hinter Schloß und Riegel, dürfen dann 
aber auch nicht von Statthaltersgattinnen — Blumen ins „Kittchen“ geſchickt be- 
kommen. Der törichten Schikaniererei der Dänen muß aber ein Ende gemacht 
werden. Es darf nicht wieder vorkommen, daß weltberühmten Forſchern Vorträge 
in däniſcher Sprache verboten oder daß Dänen heimatlos von Ort zu Ort gehetzt 
werden, und das find nur ein paar Stichproben. Derartige Betätigungen poligei- 
lichen Erfindungsgeiſtes, die aber nur lächerlich und aufreizend wirken, haben uns 
unendlich geſchadet. Nicht nur in Dänemark. Es zeugt auch von nichts weniger 
als volklichem Sinn und geſundem Raſſeempfinden, im Dänen nur den läſtigen 
„Fremden“ zu ſehen. Der Däne iſt, mag's ihm auch ſauer werden, unſer get- 
maniſcher Vetter, und wir üben keine werbenden Reize aus, wenn wir den 
Mangel ſolchen Empfindens durch rohe Gewalt erſetzen. 
| Wie grauſam rächt fid) doch dieſe Verkennung natürlicher Gemeinschaften, 
gottgegebener Wirklichkeiten! Was machen unſere Feinde uns allein dadurch zu 
ſchaffen, daß ſie überall außerhalb ihrer Landesgrenzen nicht nur den lebendigen 
Zuſammenhang mit ihrem eigenen Volkstum zu erhalten, ſondern auch noch unſer 
deutſches Blut aufzuſaugen, oder gegen uns auszuſpielen wußten! Man denke 
nur an die Franzoſen in Belgien, die Engländer in Amerika. Wie anders hätte 
fib die ganze belgiſche Frage geſtalten können, wenn wir in Oeutſchland dem 
Kampfe der Vlamen um ihr niederdeutſches Volkstum gegen die „Verfranſchung“ 
nicht mit fo beſchränkter Gleichgültigkeit, fo hödurhafter Blindheit gegenüber- 
geſtanden hätten! 86 Fahre führen die Blamen dieſen erbitterten Kampf! 
Blüchers Scharen wurden als die Befreier des Blamentums von der franzöſiſchen 
Anterdrückung in Belgien bejubelt und bekränzt; noch 1870 feierten bie ۵۲ 
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die deutſchen Siege als ihre eigenen. Stammt doch aus beier Zeit der über- 
ſtrömende Brudergruß: „Wie follen wir euch danken, o deutſche Brüderfchar!“ 
Was die Oeutſch-Amerikaner uns heute ſein könnten, wenn wir uns in engerer 
Fühlung mit ihnen zu erhalten gewußt hätten, davon iſt wohl manchem guten 
Reichsdeutſchen — zu [pát! — eine Ahnung aufgedämmert. Aber wir haben fie 
nicht nur nicht zu uns herangezogen, wir haben ſie — als Bindeſtrichamerikaner! — 
auch noch zurüͤckgeſtoßen. Wir wollten nur Amerikaner, keine Oeutſch-Amerikaner 
kennen, wir überſchlauen „Realpolitiker“! Um der „Freundſchaft“ der Rooſeveldt- 
unb Wilſonleute willen. Was wäre wohl geworden, wenn bie Oeutſchen in Ofter- 
reich, trotz der „neutralen“ Fühlloſigkeit, die unſer ſteifleinener Reichsphiliſter auch 
ihnen als gewitzter „Realpolitiker“ entgegenhielt, nicht Deutſche und damit der 
fern, das feſte Rückgrat der öſterreichiſchen Monarchie geblieben wären? Um fid) 
eine Vorſtellung davon zu machen, was ſolche unnatürliche Entfremdung von 
Gliedern einer Volksfamilie bedeuten kann, braucht man nur einen Blick auf die 
Schweiz zu werfen, wo der Bundesrat ſchon Mühe hat, auch nur die Neutralität 
der Eidgenoſſenſchaft gegen die Umtriebe der Welſchen zu ſchützen, trotzdem doch 
zwei Drittel der Schweizer Bevölkerung Deutſche find! Das Deutſchtum in ben 
baltiſchen Provinzen Rußlands iſt für die meiſten im Mutterlande erſt durch unſere 
Feldgrauen in Kurland entdeckt worden, die gar nicht genug ſtaunen können, daß 
dies ein ruſſiſches Gouvernement ſein ſoll und nicht ein deutſches Thüringen iſt. 
Sn Livland und Eſtland liegen aber die Dinge genau fo. 

Diefer Sünde gegen den heiligen Geiſt unſeres Volkes werden wir uns 
— will's Gott! — nun nicht mehr ſchuldig machen. Heute noch das Gegen- 
teil annehmen, hieße an unſerer Zukunft verzweifeln. Aber es gibt noch 
anderes, was wir uns gut und gerne abgewöhnen können, ohne Schaden zu 
nehmen an unſerer Seele. Wo Rauch, iſt auch Feuer. So gewiß die Peſtilenz 
der gegen uns aufgebotenen Verleumdung gen Himmel ſtinkt, ſo gewiß der 
Simmel keinen Regen bat, den Tätern dieſe Schande abzuwaſchen, fo wenig 
dürfen wir uns darum in Selbſtgerechtigkeit verlieren und uns einbilden, daß 
bei uns nun alles ſchön und gut war. Es ſcheint dazu eine gewiſſe bebent- 
liche Neigung aufzukommen, die zu keiner Zeit weniger angebracht wäre als in 
dieſer, und die wir nicht ert ins Kraut ſchießen laſſen dürfen. Müſſen wir doch 
auch im währenden Kriege gegen übelſte Erſcheinungen ankämpfen, die ſich nicht 
auf den gemeinen Raff- und Vucherergeiſt, dieſen Schandfleck auf einem jtrahlen- 
den Ehrenſchilde, beſchränken. Es gibt noch andere, weniger rohe, die aber die 
Wärme und Freudigkeit des vaterländiſchen Geiſtes um ſo mehr gefährden, je 
weniger ſie zu greifen ſind. So ſehr ſich Trommel und Krückſtock im Aufbau der 
preußiſch - deutſchen Geſchichte als nützliche Inſtrumente zu ihrer Zeit bewährt 
haben mögen, ſo reichen ſie doch nicht für alle Zeiten und nicht für alles. Ganz 
allgemein geſprochen: der furchtbare Weltenſturm mußte uns in die Glieder fahren, 
damit wir dazu erwachten, daß die Welt doch etwas weniger einfach und noch 
etwas anderes war, als ein projigiertes Preußen-Deutſchland. 

Ser freudigen Mitarbeit aller Kräfte im ganzen Volke wird es bedürfen, 
das Oeutſchland, das durch den Krieg hindurchgegangen ſein wird, e innen 
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und außen tüchtig zu erhalten. Nach innen haben wir in den letzten Jahrzehnten 
Großes geſchaffen, nach außen haben wir verſagt. Wir waren durch Bismarck 
nicht nur verwöhnt, ſondern auch gewöhnt, das Gebiet unſerer Wuslandspolitit 
als eine Art „Poſeidons Fichtenhain“ zu betrachten, in den wir kaum „mit from- 
mem Schauder“ einzutreten wagten, und dann auch nur bei Haupt- und Staats- 
aktionen. Dieſe Gewöhnung, die uns nebenbei keinerlei geſundheitliche Befchwer- 
den verurſachte, glaubten wir auch nach dem Ausſcheiden des Großen in aller 
Seelenruhe fortſetzen zu dürfen. Wir kannten es eben nicht anders, glaubten in 
den Händen der „Berufenen“ alles aufs beſte aufgehoben und ſcherten uns ſonſt 
einen Pfifferling darum. Wir wollen hier die Frage ganz auf ſich beruhen laſſen, 
ob bie „Berufenen“ auch immer berufen waren — aufgeſchoben ijt nicht auf- 
gehoben. Nehmen wir an, fie feien berufen geweſen. Dann war es Vermeſſen- 
heit, Leiſtungen von ihnen zu erwarten, wie fie nur das gottbegnadete Genie in 
Zwiſchenräumen von Jahrhunderten einmal zu vollbringen vermag. Mit ber 
machtvoll einſetzenden Entwicklung des Reiches, der anſchwellenden Bevölkerung, 
der rieſenhaften Vermehrung der wirtſchaftlichen, ſozialen, kulturpolitiſchen Be- 
triebe und Arbeitsgebiete erhöhten fid) nicht nur die Anforderungen an die ver- 
antwortlichen Männer, — dieſe waren auch auf die Mitwirkung der Vertreter 
immer zahlreicherer Volkskreiſe angewieſen. Auf der anderen Seite zog wiederum 
die fid) ausbreitende Demokratiſierung und Sozialiſierung des geſamten öffent- 
lichen Lebens einen nicht geringen Teil der Verantwortung von den Schultern 
der Regierung auf die des Volkes und ſeiner Vertretungen. Und das nicht nur 
auf innerpolitiſchem Gebiete, ſondern auch auf dem außenpolitiſchen. Denn es iſt 
an fib ſchon Unſinn, beide auseinanberbalten zu wollen. Genügt doch, um ſich 
deſſen bewußt zu werden, ein Blick auf die Wechſelwirkung zwiſchen Handel und 
Induſtrie auf der einen und Auslandspolitik auf der andern Seite, wie ſie bei der 
Entſtehung und Führung dieſes Krieges offen zutage liegt. Es darf auch nicht ver- 
geſſen werden, wie {ebr eine kraftvolle Betätigung unſerer Auslandspolitik durch 
die langjährigen Widerſtände gehemmt werden mußte, die den fo bitter notwen- 
digen Forderungen für Heer und Flotte hartnäckig entgegengeſtellt wurden. Hätte 
die Regierung das Volk zu den Fragen der Auslandspolitik mehr hinzugezogen, 
das Volk an dieſen Fragen mehr teilgenommen, — es wäre für beide, die ja nur 
ein Ganzes find, beſſer geweſen. Unfer Kaiſer hätte dann vielleicht nicht zehn lange 
Sabre gegen den Stumpfſinn ankämpfen brauchen, dem feine Flottenpläne da- 
mals noch ziemlich allgemein begegneten, und eine wachſame, freudig mitarbe i- 
tende öffentliche Meinung hätte mehr Einfluß auf die auswärtige Politik gewinnen 
können. Südweſtafrika und Kamerun wären heute in unſeren Händen, wenn der 
Reichstag nur etwas weniger ſpießbürgerlich um jeden Mann und jeden Groſchen 
gemarktet hätte! 

Bismarck hatte Oeutſchland in den Sattel gehoben und er hatte auch darin 
recht: Deutſchland konnte reiten. Aber es gab außer der Reichsſchöpfung noch 
ein anderes: die deutſche Weltſtellung. Das Oeutſche Reich war organiſches 
Gebilde, aus ſeiner Geſchichte heraus gewachſen; Erz aus dem eigenen Urboden, 
im Feuer geläutert, feſt gehämmert. Die überragende Weltſtellung aber, die das 
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Reich unter Bismarck tatſächlich behauptet hat, war ein ganz perſönliches Kunſtwerk 
des Meiſters, in dieſer Auswirkung von ſeiner Perſon nicht zu trennen, — war 
ein Stück von ihm ſelbſt. Und mit dem Meiſter ſtieg auch fein Werk ins Grab. 
Was davon blieb, war der Nimbus. Und ſelbſt dieſer Abglanz hielt die Diebe und 
Wegelagerer, die rings um das Reich herumlungerten, noch in achtungsvoller Ent- 
fernung. Bis auch der Nimbus ۵ ۰ 

Da war bie Zeit der Neider und Nager gekommen, Eduards goldenes Zeit- 
alter. Dem alten Fuchs waren die Trauben nun nicht mehr zu ſauer. Die Oreijtig- 
keit und Schamloſigkeit kannte bald keine Grenzen mehr. Die Gaſſenjungen und 
die Hunde der internationalen Gaffe, genannt „Weltpreſſe“, glaubten ihre Not- 
durft auf uns verrichten zu dürfen. In den Tagen von Algeciras und Agadir 
war der Ton dieſer Preſſe nicht viel anders als heute. Die Gaffe war eben da- 
mals ſchon Gaſſe. 

Dak uns der Krieg nicht erſpart bleiben konnte, mußten wir ſelbſt wiſſen; 
daß er uns nicht erſpart bleiben werde, haben Wachende oft genug vorausgeſagt. 
Aber fie wurden als aufdringliche Schwachköpfe laffig beiſeite geſchoben oder von 
oben herab ob ihrer unberufenen Dreiſtigkeit abgekanzelt. Wie die Schulbuben. 
Und waren bod) bie wachend Wiſſenden, die treuen Warner. 

Aber wir wollten davon nichts ſehen und hören. Jeden Mißklang in unſeren 
auswärtigen „Freundſchaften“ — alle waren Freunde — empfanden wir nur 
als Geſchäftsſtörung, die einfach nicht vorkommen durfte. Nur keinen „Schlag ins 
Kontor“. Mochte uns von der anderen Seite zugemutet werden, was da wolle —: 
wir brauchten ja nur nachzugeben, und die „Freundſchaft“ war wieder im Lot. 
Gefteben wir's nur: wir wollten Geld verdienen und unſere Ruh’ haben. Wir 
hatten ſie. Heute koſtet ſie uns mehr, als wir je verdient haben, und nicht nur 
Geld. Heute müſſen wir in ein paar Kriegsjahren auslöffeln, was wir broden- 
weiſe in Jahrzehnten haben anſtehen laſſen, müſſen wir unſere Weltſtellung mit 
Opfern erkämpfen, wie — Hut ab! — nie ein Volk fie mit [o viel ſtiller Größe Ge” 
opfert hat. 

Gönnen wir nun wenigſtens der internationalen Gaſſe nicht auch noch das 
beluſtigende Schauſpiel des guten, dummen, großen Jungen, der ja gar nicht Ger 
glaubt bat, daß die Welt (o gemein fein kann, und der auch heute in feiner gott- 
verlaffenen Dummheit noch nicht recht glauben will, daß das alles auch wirklich 
ſo ernſt gemeint ſei, und daß die andern ihm nicht reuig und beſchämt in die Arme 
ſinken werden, wenn er nur hübſch artig und beſcheiden ijt und ihnen zur Verſöh⸗ 
nung Mutterns Frühſtücksſtulle anbietet. 

Aber eines ſollte man ſich bei uns doch endlich klar geworden ſein: ſo wenig 
es in unſerer Macht gelegen hat, den Krieg zu verhindern, ſo wenig liegt es heute 
im unſerer Macht, ihn zu beenden. Haben wir es denn nicht alle ſelbſt miterlebt, 
was unſer Entgegenkommen uns genützt hat? Um Haaresbreite, und wir waren 
rettungslos in den Abgrund geſtürzt! Sſterreich- Ungarn war auf unſere Ein- 
wirkung hin an der Grenze angelangt, über die hinaus es nicht konnte, — wir 
wären allein geblieben auf weiter Flur. Wenn unſer Kaiſer irgendeine Mög- 
lichkeit geſehen hätte, den Krieg zu verhüten, ohne geradezu Ehre und Beſtand 
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des Reiches preiszugeben, ſo hätte er es unbedingt getan. Sollen wir jetzt den 
gleichen Verſuch noch einmal machen? Nur, um es ſchwarz auf weiß zu haben, 
daß wir damit unſere Lage nur verſchlechtern, den Krieg nur verlängern? Nicht 
einmal dem Verſuchs kaninchen wird ja zugemutet, daß es (id) aus Liebe zur Wifjen- 
ſchaft, freiwillig, auf den Verſuchstiſch hinlegt. Daran zweifeln, daß den Geg- 
nern nur ganz ungeheuerlich der Kamm ſchwellen, ſie ſich „fürchterlich erdreuſten“ 
würden, wäre nur berechtigt, wer auch in einem bürgerlichen Handel oder Rechts- 
ſtreit feine Forderungen durch freiwillig herangebrachte Zugeſtändniſſe an die 
Gegenpartei durchzuſetzen vermeinte. 

Solange die Gegner ſelbſt ihr Spiel nicht verloren geben, iſt kein Gedanke 
daran, daß wir ſie davon überzeugen und durch Entgegenkommen auch nur zu 
dieſem Zugeſtändnis beſtimmen. Dem Zugeſtändnis müßte aber doch notwendig 
die Einſicht vorausgehen, daß dem ſo iſt. Auf welcher Grundlage können wir 
verhandeln, wenn nicht auf der auch von ihnen vorauszuſetzenden, daß ihr Unter- 
nehmen, Deutſchland zu überwältigen und zu erniedrigen, geſcheitert und aus” 
ſichtslos ſei? Wer da glaubt, daß wir mit unſeren Anſchauungen und unſeren 
Gründen die Gegner entſcheidend beeinfluſſen könnten, der müßte folgerichtig 
auch unterſtellen, daß ſie mit unſeren Augen ſehen und mit unſeren Gedanken 
denken. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als die Gegner vor Tatſachen, 
vor eine Lage zu ſtellen, die fo eindeutig ift, daß fie durch keine Brille anders ge- 
ſehen werden kann, als ſie in Wirklichkeit iſt. Dieſe Tatſachen und dieſe Lage zu 
ſchaffen, gibt es nur das Mittel, das unſer Hindenburg, der es wohl wiſſen und 
auch verantworten kann, uns an die Hand gegeben hat: „Nicht nur durchhalten — 
ſiegen!“ Es hat nicht den geringſten Zweck, hemmt nur die eigene Kraft und 
entfernt vom ſelbſterſehnten Ziele, an dem Unabänderlichen zu rütteln und Not- 
wendigkeiten zu beplärren. Die guten Leute, die es nicht laſſen können, ſollten 
ſich doch ſagen, daß ſie ſich damit nur ins eigene Fleiſch ſchneiden. Mag es uns 
noch ſo bitter ankommen, — mit Ach und Weh ſchafft man keine Notwendigkeiten 
aus der Welt, aber man findet ſich um ſo früher und um ſo vorteilhafter mit ihnen 
ab, je entſchloſſener und friſcher man ihr Gebot erfüllt. 

Die Wahrheit ift: wir find noch lange nicht durch. Überſchätzen wir trotz 
unſerer glänzenden kriegeriſchen Erfolge nicht unſere Lage! Wenn etwas uns zum 
Verhängnis werden könnte, ſo wäre es Selbſttäuſchung. Machen wir uns lieber 
auf Schlimmes gefaßt. Wenn wir ihm unſeren ganzen Willen entgegenſetzen, 
dann wird auch das Schlimmſte nur ein vorübergehendes Ereignis bleiben. Denn 
wenn wir den unerſchütterlichen, nur immer trotziger ſich aufreckenden Willen 
haben, dann haben wir auch die Kraft zum Siege, dann werden wir auch ſiegen, 
oder unſere ganze tauſendjährige Geſchichte von der Zertrümmerung des römiſchen 
Weltreiches, durch den Dreißigjährigen Krieg, die „Einkreiſung“ des alten Fritzen 
und das napoleoniſche Joch hindurch, bis zur Kaiſerkrönung im Spiegelſaale zu 
Verſailles wäre ein fader und grauſamer Witz der Weltgeſchichte! Beißen wir 
bei jedem Ungemach die Zähne zuſammen und ſagen wir: „Nun erſt recht!“ 
Das iſt die Haltung, die unſer würdig iſt, die wir dem Feinde zeigen ſollen, die 
allein ihm Achtung einflößt und — Furcht. Zeigen wir ihm, daß wir auch furcht- 
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bar und immer noch furchtbarer ſein können. Wir haben unſere Unterſeeboote 
und Zeppeline, ſie haben noch lange nicht ihre Künſte erſchöpft. Gebrauchen wir 
fie als ein Volk, das um fein ۵۵۲۵۲۷ ringt, und das man morden will. Je unbarm- 
herziger ein Krieg geführt wird, um [o barmherziger ijt er, ſagt wieder unſer Hinden- 
burg, und er hat immer recht. Und dieſer große, ſtarke Kriegsheld hat ein frommes 
Kindergemüt. Würde man einen Arzt für barmherzig halten, der, um ſeinen 
Kranken zu „ſchonen“, ſtundenlang an ihm mit bem Meſſer herumbohrte, ſtatt mit 
ein paar kräftigen Schnitten ſchnell ganze Arbeit zu machen? — 

Schweres ſteht uns noch bevor. Im Kriege, nach dem Kriege. Nicht alle 
Blütenträume werden reifen, und hinter den Herbſt der kommenden Ernte dieſes 
Krieges werden jid) wieder und wieder Winterſchnee und Lenzgrün und Sommer- 
gold breiten. Andere werden kommen, neue Ernten in unſere Scheuern zu 


ſchaffen —: 


Wo immer kühne Fechter 
Sinken im blutigen Strauß, — 
Es kommen neue Geſchlechter, 
Die fechten ihn ehrlich aus. 


Der Krieg iſt gewiß ein großer Lehrmeiſter, aber auch ein großer Vergeſſer. 
Er vergißt die ſtilleren Beziehungen und Zuſammenhänge, die hüben und drüben 
fid nüpfenben Fäden, die, wenn ihr Netz auch fein und zart ift, wie Spinngewebe, 
ſo doch unzerreißbar wie Stahl. Ein aufgewühltes, tobendes Meer, brüllt uns der 
Krieg die großen, einfachen, vergeſſenen Wahrheiten ins Ohr. Aber er überbrüllt 
auch andere Wahrheiten, die doch ebenbürtige ſind, die ſo ſanft zu uns reden, 
wie die Stimme Zeſu, und doch das letzte Wort ſprechen. Das leije Nauſchen der 
unterirdiſchen Quellen hören wir im Kriegsgetöſe nicht. Und doch find fie nicht 
verſtummt, doch rinnen fie unſichtbar weiter und halten die geheimen Gänge 
offen von Land zu Land, von Volk zu Volk. Und bald ſprechen ſie wieder zu uns. — 
Sauerte der Krieg noch mehrere Jahre, — wie wenig Lobredner blieben ihm dann 
noch übrig ... 

Aber nid t weich machen will ich. Nein, hart! Hart für den Kampf, ber 
zum Leben ſo notwendig iſt, wie das Leben zum Kampfe. Bereit ſein iſt alles, 
das aber iſt der Sinn: Im Kampfe zum Frieden, im Frieden zum Kampfe. Denn 
nicht auf prunkvolle Paldjte wird jid) der Friede der Welt wie eine Gralstaube 
niederſenken, — nur in heißen Kämpfen errungen kann ein Friede werden, der, 
wenn auch nicht ewig, ſo doch nicht allen Ränken und Räubern preisgegeben iſt. 
Grrungen von einem Bunde Starker und Friedfertiger, behütet von ihrem alle- 
zeit bereiten blanken Schwert. 

Daß unjer Deutidland, hoch in Ehren, mit feinen heiligen Opfern dieſen 
gort auf dem Blutacker der Menſchheit errichte, das walte Gott! 


Schulze: Was der Tod gefhieden — — — 


Was der Sod gejdiedDen — — — — 


Ein Traum 
Von Iſa Madeleine Schulze 


Das war ein heimlich Schreiten heut' — 
Sechs Schritt ringsum — das war die Welt, 
So dicht und weiß war weit und breit 

Mit Nebelduſt das Land umſtellt. — 


Gedämpft der eignen Schritte Klang, 
Und jedes welke Blatt, das fiel, 

Ein Traumgebild nur, das verſank 
In dieſem Meer, ſo weich und kühl. 


Kein Vogelſchrei — kein Menſchenwort! 

Nur Dämmergrau'n im ſtillen Raum! — 

So ſchritt ich einſam fort und fort 

Von Heim und Haus in ſtummem Traum; -- 


Und ging im Traum an lieber Hand 
Durch grauer Wege mattes Licht 

In fernes Land — in fremdes Land; — 
Wohin es ging — ich wußt' es nicht. 


Und trug doch Sorge nicht, noch Leid — 
Und war nicht zag' und war nicht bang; — 
Wir gingen durch die Ewigkeit 

Und gingen ſtillen heil'gen Gang. — 


Es war ein Traum, doch wenn der Tod 
Mich mild in ſeine Schleier hüllt 

Und mir der Erde Luſt und Not 

Verſinkt — dann wird der Traum erfüllt. 


Dann deckt fein Schleier alles Leid 

Und dämpft und ſtillt, was grell und laut; — 
Von weißer, weicher Einſamkeit 

Sind wir umſchirmt — ſind wir umbaut. — 


Wir wandern wieder Hand in Hand — 
Und wandern fort von Heim und Haus 
In fernes Land — in fremdes Land, 
Weit in die Ewigkeit hinaus. 


W 
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Die Sante 
Von Fritz Müller 


nire Tante Käthi muß [don als Tante auf die Welt gekommen fein. 
Ich wenigſtens kann mir nicht vorſtellen, daß fie einmal keine Tante 
. ; 
geweſen fein ſoll. Und wenn fie einmal, mitten heraus aus ihrer 
ſorgenden Arbeit in meinem Elternhauſe, den Erzähl- und Märchen- 
finger aufgehoben hätte — lächelnd, gütig lächelnd, wie es ihre Art war: „ Ja ja, 
Kinder, auch eure Tante Käthi iſt einmal ein junges Mädchen geweſen, ja ja. 
fo hätten wir fie zwar nicht ausgelacht, aber geglaubt hätten wir's ihr auch nicht. 
Sondern mit dem ſchweigenden und leiſen Mißtrauensvorbehalt, der in Kindern 
nach dem zehnten Jahre aufſteigt, hätten wir dieſe Zungemädchengeſchichte als 
eine der vielen Märchen gebucht, womit die Tante uns von je genährt hat. 

Denn ſolange ich denke, ift unſre Tante Käthi immer zwiſchen ſechzig und 
ſiebzig Jahren alt geweſen. Immer hieß es, wenn Beſuch kam, oder wenn wir 
Briefe an die übrige Verwandtſchaft ſchrieben: „Ja, ja, die Tante Käthi geht 
jetzt auch ſchon ſtramm auf die Siebzig gu...“ Das „ſtramm“ war keine Über- 
treibung. Sie ſchlich nicht, fie ſchlurfte nicht, fie hatſchte nicht, fie ging immer 
ihren feſten Schritt durch ihren und unſern Alltag. Ein feſter Schritt durch hoch- 
gemute Feſte, feſte Schritte durch den Widerhall von Unglücksſchluchten find 
ſchlecht und recht. Der Schritt jedoch, der durch den Alltag nicht zermürbt wird, 
der iſt mehr. 

Außer dem Schritt hatte die Tante Käthi noch etwas Beſondres: die glatte 
Haut. Da war kein Fältchen. Sie duldete nichts Schlaffes. Machte das Alter 
aus dem Kopf ein Köpflein, ſo hatte ſich die Haut dem anzupaſſen, immer glatt 
und ſtraff. Auch die Haut hielt Schritt. 

Diefer Schritt — manches junge Blut, das unſrer Tante Wege kreuzte, 
hatte Mũhe, mit ihrem Schritte Schritt zu halten. 

Und ſchließlich war fie ſehr für friſche Luft. Niemand im Haufe bat bie Fenjter- 
griffe öfter rechts herum gedreht, als Tante Käthi. Schritt und Haut und friſche 
Luft, damit hörten die Beſonderheiten auf. Was blieb, war Güte und Arbeit, 
Arbeit und Güte um und um. Da war kein Stück im Haus, vom Tintenzeug 
am Schreibtiſch bis zum Waſſertrögchen im Kanarienvogelkäfig, worüber ihre 
Ordnungshand nicht an die tauſendmal geſtrichen wäre. 

Aber wie das immer iſt mit Leuten, die in unſrem Dienſt für uns beſorgt 
ſind — wir ſind's nicht genug für ſie. So daß uns eines Tags der Hausarzt dran 
etinnern mußte: 

„Was ich ſagen wollte — Fräulein Käthi wird nächſtens ſiebzig, nicht wahr? 
Was halten Sie davon, ihr das Gewerkel nunmehr abzunehmen?“ 

„Gewerkel?“ 

„Za, ich meine, fie hätte fid) ben Ausruhabend ſchon verdient.“ 

„Hat ſie ſich beklagt, Herr Doktor?“ fragte Mutter erſchreckt. Als ob die 
Tante hätte klagen können! 
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„Nein, das nicht. Aber wenn fie [o weiterwurfchtelt, arbeitet fie fic) [donut- 
gerad ins Grab“, fagte der Doktor ein wenig ſchroff. „Soviel id) weiß, bat fie 
Anſpruch auf einen Platz im Altersheim Neukirchen —“ 

„Ach, Herr Doktor, da hält es unſre Tante Käthi niemals aus.“ 

„Gut, dann ſetzt fie bei euch ſelber in den Ruheſtand: 's iſt Zeit jetzt, follt’ 
ich meinen.“ 

So kam es, daß Tante Käthi zur Feier ihres Siebzigſten in den zwangs- 
weiſen Familienruheſtand verſetzt wurde. Sie ließ es ſich gefallen, wie man ſich 
ein Theaterſtück gefallen läßt. Man ſitzt ein paar Akte lang behaglich im bezahlten 
Seſſel und ſchaut ſeinem eignen Leben zu, das ſich auf der Rampe abſpielt. Nach 
dem letzten Akte aber reckt man ſich, gähnt ein wenig und geht geſchmeidig wieder 
an ſein eignes Tagewerk. 

Die vorgeſchriebenen fünf Akte dauerten bei Tante knapp ſo viele Tage. 
Dann reckte ſie ſich in ihrem wohlverdienten Lehnſtuhl, vergaß jedoch aufs Gähnen, 
machte das verwilderte Tintenzeug auf Vaters Schreibtiſch zurecht, wiſchte die 
Kommode, ordnete die Zeitungen, rollte den Teppich fürs Klopfen zuſammen, 
füllte das Waſſertrögchen im Vogelhaus friſch und hielt es gegen das Licht: 

„Mir ſcheint, das bat ſchon einen Sprung. Ich werde ein neues beſorgen 
müſſen.“ 


„Wie, Freilein?“ ſchrie die neue Stütze aus der Küche herein. „Soll ich 
wieder was fier Sie dun?“ 

Tante dachte bei ſich, daß in dem „Wieder“ die ganze Widerhaarigkeit des 
neuen Mädchens läge, und ſagte: | 

„Sie für mich? 3, Gott bewahre!“ Und von ba ab nahm fie ihr täglich 
ein Stück Arbeit nad) dem andern ſachte aus der Hand. Erſt heimlich, damit es 
Mutter nicht bemerke. Aber wie es aufkam, war es ſchon zu ſpät. Sie hatte ihr 
Reich wieder erobert und ging und werkelte in Amt und Würden den lieben, langen 
Tag bis in die ſpäte Nacht. 

„Aber Leute,“ wiederholte der Doktor ſeinen Spruch, „ſie arbeitet ſich ja 
ſchnurgerad ins Grab!“ 

„Herr Doktor, gegen die Tante Käthi können wir nicht an.“ 

„Dann kann's das Altersheim in Neukirchen, da hilft nun nichts!“ Sein 
ſchwerſtes Geſchütz fuhr er gegen Tante auf, er wetterte und ſchalt und hieß ſie 
geradezu einen Neidhammel, der ſo in ſeine Arbeit verſchoſſen ſei, daß er ſie keinem 
andern gönne — auch nicht, wenn die Zeit erfüllet ſei. Hier ſprach der Doktor 
bibliſch. Einem erzürnten Moſes gleich, der die Geſetzestafeln drohend hob, trieb 
er unſre Tante Käthi unerbittlich in das Altersheim Neukirchen. 

Der Lehnſtuhl vom ſiebzigſten Geburtstag wanderte mit ihr. Dann der 
Vogelkäfig mit dem Kanarienvogel. Dann noch dies und das, was man greifen, 
ſehen oder wiegen konnte. Das war gut zu entbehren bei uns zu Haus. Was aber 
Unwägbares, Ungreifbares, Unſichtbares mit ihr fortgewandert war, das laſtete 
auf uns wie in einem Trauerhauſe. 

Gut, daß zwei Tage ſpäter der Weltkrieg ausbrach. Ich könnte das „Gut“ 
in dieſem Satz auch weglaſſen, weil es gottesläſterlich erſcheint, den Weltkrieg 
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gegen eine in Penſion gegangene Tante Käthi auszufpielen. Aber gedacht haben 
wir das ſchandbare „Gut“ damals dennoch, als uns die Tante- Käthi⸗-loſe Leere gallig 
packte und wir bie hereinbrechende weltgeſchichtliche Brandung als einen Umftell- 
hebel bes Gemits empfanden. 

Neukirchen lag an keiner Bahn. Tante Käthi ijt mit einem Wagen hin- 
gekommen, denn zu Fuß wär's an die dreizehn Stunden gut geweſen. Und von 
Neukirchen ſelber wieder ab im Zickzack lag das Altersheim. 

„Ihr habt mich gut aus der Welt hinaus verſteckt“, ſagte ſie grimmig. 

Im Altersheim hatte ſie Zimmer Nummer 117. Ein Garten war da, Berge 
waren ba, ein See war da, freie Vögel waren ba — lauter Dinge, die Tante Käthi 
bei uns niemals hatte. Sie wurde gut empfangen und beſſer noch gehalten. Viel- 
leicht batte fie das ſchönſte Zimmer im ganzen Altersheim. Wenn man das Erker- 
fenſter öffnete — ein Rechtsumgriff am Fenſter war ihr erſtes —, jubilierte ein 
Sommerſchwall herein. 

Die Oberin machte ihr am erſten Tage ſchon einen liebenswürdigen Beſuch. 
Verneigende Schweſtern wurden ihr vorgeſtellt. Die angeſehenſten Inſaſſinnen 
des Heims lächelten mit milden Geſichtern in Zimmer Nummer 117 herein. Alle 
Fingerlang gab es eine brave Mahlzeit oder einen noch braveren Kaffee. Gute 
Bücher, nicht nur geiſtliche, wurden ihr auf den Tiſch gelegt. Und ganz am Ende 
hieß es: 

„Fräulein Käthi, wünſchen Sie ſonſt noch was?“ 

„Sonſt noch was? Sonſt noch was?“ wiederholte ſie wie träumend, richtete 
ſich ſtraff und ſagte: „Ja, ein bißchen was zu arbeiten.“ 

„Sie meinen Beſchäftigung?“ 

„Nein, Arbeit meine ich.“ 

„Die Arbeit machen die Schweſtern, aber wenn Sie ein Geduldſpiel mit 
Frau Rat von Nummer 43 machen wollen ...“ 

Solches Leben hielt die Tante Käthi an die ſieben Tage aus. Sie alterte 
dabei um ſieben Jahre. Die erſten Runzeln meldeten fid) im glatten Tanten- 
angeſicht. Den erſten ſchlürfenden Schritt tat ſie zum Geduldſpiel hin und vom 
Geduldſpiel weg. 

Am achten Tag erfuhr ſie durch einen Zufall, daß der Weltkrieg ausgebrochen 
ſei. Eins der allerletzten Wellchen dieſer Flut hatte ſich ins Altersheim Neukirchen 
verlaufen und machte jid) daran, in den krümelig gewordenen alten Herzen, die 
mit der Welt da draußen abgeſchloſſen hatten, zu verſickern, wie im gelben Garten- 
kies. Und war nicht wenig erſtaunt, wie die Inſaſſin von Nummer 117 aus dem 
müben Wellchen Giſcht ſchlug, daß es ziſchte: 

„Gebt mir eine Karte, Schweſter!“ 

„Hier ijt eine illuſtrierte Karte mit der Vorderanſicht unſres Heims.“ 

„Eine Landkarte will ich.“ 

„Im Altersheim haben wir keine Landkarten von Frankreich und Rußland, 
Fräulein Käthi. Und bis wir ſie angeſchafft hätten, iſt vielleicht der Krieg ſchon 
vorbei. 

»dd meine eine Karte von der Neukirchner Umgegend.“ 
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„Ja, ba ijt eine kleine da, Fräulein Käthi.“ 

Im Zimmer 117 ftudierte eine Greiſin eine Karte, bis die Augen brannten. 
Auf den Anſtaltsgängen tuſchelte es lächelnd: „Die von Nummer 117 verfolgt den 
Weltkrieg auf der Neukirchner Umgebungskarte, hihihi. 

An dieſem Tage praſſelten in den Vogeſen die erſten großen Schlachten 
ſchläge der kämpfenden Völker aufeinander. Unterdeſſen ging im Altersheime 
alles (einer alten Gang. Der Kaffee dampfte wie ſonſt, das Geduldſpiel verſickerte 
im Zeitenſand wie ſonſt, die Oberin machte ihren Abendrundgang wie ſonſt, 
klinkte wie ſonſt diskret die Türen ein wenig auf: 

„Wünſche gute Nacht, Frau Rat .. , wünſche gute Nacht, Frau Sekretär ..., 
wünſche gute Nacht, Fräulein Käthi.“ 

Der Kanarienvogel in Fräulein Käthis Zimmer ſchmetterte eine Antwort, 
und beruhigt klinkte die Türe wieder zu. Ja, wenn die Oberin den Kanarien 
vogel verſtanden hätte: „Ich bin allein — ganz allein — die Tante Käthi iſt fort — 
fort bei Nacht und Nebel ۳ 

Unterdeſſen wanderte bon dieſe Tante Rathi mit feſtem Schritt ihre dritte 
Wegftunde ab. 

Als die Anſtaltstüre hinter ihr lag und ſie daran denken mußte, daß ſie heute 
abend dem Geduldſpiel mit der Frau Rat ausgekommen war, beſann ſich die Zeit, 
ſtrich im Geſicht der Tante die eilig aufgepappten ſieben Jahre wieder aus, bügelte 
die eingeſchlichene Falte wieder zurück. 

Indeſſen ging der abendliche Weg durch Dörfer, wo des großen Krieges 
Opferflammen rein auf allen Gaſſen brannten. Die Kinder ſah ſie bis in die ſinkende 
Nacht Soldaten ſpielen. Mit {pat einrückenden Reſerviſten ging fie lange Strecken 
feſt im Schritt. 

„Na, Mütterchen, wohin die Reiſe?“ 

„Heim, Kinder, heim.“ 

»dits noch weit?“ 

„Ach, es geht.“ 

Sie ſangen Soldatenlieder. Die Siebzigjährige bewegte dazu die Lippen. 
Lächeln tat fie dieſe ganze Nacht nicht. Nur ihre Augen glühten von den Opfer- 
feuern weitum im Land. Und es ward ihr unbeſchreiblich wohl. 

Niemand hielt ſie auf. Alle Dinge der Natur bemühten ſich zu ihren Dienſten. 
Sacht ſchob ſie der Wind im Rücken. Die Bäume gingen dunkelrauſchend ihren 
Ehrenwachenweg zu beiden Seiten. Die Landſtraßen rollten ſich ihr von ſelbſt 
entgegen. Die Brücken falteten, ja und Amen ſagend, ihre Hände unter den Füßen 
ber Wandernden über den Gewäſſern. Die Sterne leuchteten mit Macht. 

Die ganze Nacht iſt ſie durchgewandert. Am Morgen war ſie ſo friſch, wie 
der Morgen ſelber. Es war ein Wunder. 

„Ei, Mütterchen, was habt Ihr noch für rote Bäcklein!“ fagte der Händler 
im Dorf, bei dem ſie im Vorübergehen ein kleines Glasſchüſſelchen kaufte. 

» alt aud) ein Wunder,“ fagte fie ſcherzend, „wenn man dabei ift, vom Alters- 
heim das erſte Wort zu löſchen. Sagt, was bleibt dann?“ 

„Das Heim“, ſagte der Händler erſtaunt. 
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Als bie Tante wieder in unjrer Stadt ankam, war es zehn Uhr morgens. Um 
neun Ahr war die neue Stütze fortgegangen. Sie müßte Knall und Fall zu ihren 
Eltern zurück, hatte fie geſagt, die brauchten fie jetzt ſelber. Und bald darauf kam 
ein Nachbar voller Freude: fie hätten ihn zuerſt nicht nehmen wollen, trotzdem er 
doch ſchon ſiebzig mitgemacht habe, aber eben habe man ihm geſchrieben, er ſolle 
{id auf der Regimentskanzlei einfinden. Sie hätten vielleicht doch etwas für ihn. 

„Ja, ja, die Siebziger kommen doch wieder zu Ehren!“ ſchloß er ſtrahlend 
den Bericht gerade in dem Augenblick, als ein Bub von der Straße hereinge laufen 
lum: „Sire Dande kommt — eite Dande kommt wieder!“ 

da ftanb fie [don im Türrahmen und hatte ein kleines Glasſchüſſelchen 
in der Hand. 

XOrüB Gott, Kinder!“ ſagte fie. „Da bin ich wieder — ich babe ein neues 
Gchüſſelchen für den Käfig mitgebracht, weil das alte rinnt.“ Und ſchritt pfeil; 
gerad auf die Stelle im Zimmer zu, wo ſonſt der Vogelkäfig immer war, der jetzt 
im Altersheim Zimmer 117 hing. 

„Und bie neie Stitze is auch fort, Dande Radi“, fagte unſer Jüngſter plötzlich. 

Tante Käthi hielt auf ihrem Gang zum nicht vorhandenen Vogelkäfig ein. 

„Na, das trifft ſich ja dann gut, daß ich wieder eingerückt bin“, ſagte ſie ſo 
gleichmuͤtig wie möglich. 

„3a, ja, ich ſag's ja,“ wiederholte der Nachbar, „jetzt kommen die Siebziger 
wieder zu Ehren.“ 

And nur Mutter hielt die Tante feſt und doch faſt angſtvoll bei den alten 
gaͤnden und fagte: 

„Ach, liebe Tante Käthi, aber der Doktor —“ 

„Was iſt mit dem Doktor?“ 

„Der bat geſagt — hat geſagt, wenn du bei uns bliebeſt, (o täteft du dich — 
täteft du dich ins Grab arbeiten.“ 

„Aber Kinder, das tun wir ja im Grunde alle, wenn wir unſern Platz aus- 
füllen. Könntet ihr euch etwas Beßres wünſchen?“ 


N 
Die Heide - Bon Paul Erneſti 


Sic Heide ijt fo kühl und grau Nur einmal, wenn der Sommer ſteht 
Bie eine frhverwelkte Frau. Am Wald und winkt der Welt ade, 
Du fühlſt mit jedem Wanderſchritt, Steigt über das verſunkne Weh 

Vas fie in jungen Jahren litt. Des Lebens brauſende Gewalt. 


Auf Brüſte ihr und Wangen fliegt 
Und Lenden ein verjpätet Rot. 
Sie aber neigt das Angeſicht. 
Hörſt du ihr leiſes Weinen nicht, 
Als ſprãche fie von Lieb’ und Tod 
Ein alt Gedicht? 


AX 
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Die Vier bor Gott 


(Aus dem Talmud) 
Ballade von Börries, Freiherrn v. Münchhauſen 


Aus Judäas weißem Straßenſtaube 
Spottet Rabbi Aſcher in die Laube, 
Darin Ben Akiba Tröſtung ſpendet 
Einer Witwe, deren Sohn im Hiittenfejt geendet: 


„Rabbi, laßt das Weib den Toten klagen, 

Haare raufen und die Brüſte ſchlagen, 

Wenn ihr uns zu lange laſſet warten, 

Schließt womöglich ſich vor Euch des Paradieſes Garten.“ 


Und er eilt den Freunden nach, von denen 

Rabbi ben WAfai ſprach voll Sehnen: 

„Da uns Gott den Blick auf ſich vergönnte, 

Wünſche ich mir nur, daß ich am Glanze ſterben könnte!“ 


Aber Rabbi Soma grübelnd ſagte: 

„Aller Rätfel Löſung, die ich wagte, 

Was ich taſtete mit blinden Händen, — 

Ach, ein Schauen wird mein Forſchen wunderbar vollenden!“ 


And des Paradiefes ergne Riegelſchienen, 

Alpha und Omega, löſten ſich vor ihnen, 

Und die Pforten ſprangen langnachdonnernd auf: 
Hallelujadurchjubelte Ewigkeit leuchtete auf! 


Rabbi ben Oo fab in Bangen 

Nach dem Thron, aus dem die Strahlen fprangen, — 
Tränen ſtürzten, und im Händeheben 

Überfelig ſchüttete er aus fein armes Leben. 


Rabbi Soma, forſchungsdurſtverſchmachtet, 

Hat auf Gottes Hände nur geachtet, 

Die bedächtig ewige 9tátfel binden 

Und die Knoten läſſig löſen und ſie klar entwinden. 


Als er jubeln wollte: „Ausgeirret!“ 

Grade da ward ganz ſein Geiſt verwirret. — 

Aber Rabbi Aſcher grub indeſſen 

Aus dem Silberſand ein goldnes Rebenreis vermeſſen. 


Hehn: Einige Widerfprüche bet dem Engländer von Beſitz 29 


Wie er ſpöttelnd ſprach im Kopferheben: 

„Ohne Wurzeln kann auch ſie nicht leben!“ 

Sprang ein roter Weinquell aus dem Sande, 

And ein Cherub ſchob verächtlich ihn aus Gottes Lande. 


Durch die Tore, die ihn von ſich ſpieen, 

Ben Akiba ſchritt mit müden Knieen, 

Und er fab das Paradies in Frieden 

And iſt friedlich und freiwillig gleich daraus geſchieden. 


„Gott geſchaut zu haben, würde mich gereuen, 

Weil id) Menſch bin, muß ich Menſchliches betreuen, 

Als mir Gott den Blick auf ſich vergönnte, 

Gab er mir nicht, daß ich ihn nun auch verſtehen könnte, 


Sagt er einmal „Hephata“ zu meinem Leibe, 

Bet' ich, daß die Seele ewig vor Ihm bleibe, 

Aber heute muß mich Gott entſchulden: 

Weil ich Menſch bin, muß ich Menſchen helfen Kummer dulden!“ 
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Einige Widerſprüche bei dem Engländer von Beſitz 
Von Paul Dehn 


Er ſchwärmt für die Freiheit aller Menſchen, übt aber, wo er kann, eine drückende 
gerrſchaft. 

Er halt fic für freier als irgend ein anderes Volk und fügt fid) unerbittlichen geſellſchaft⸗ 
lchen Feſſeln. 

Er lugt nicht, liebt aber den Cant und den Bluff. 

Er iſt aufrichtig, nur nicht als Politiker. 

Gr verabſcheut den Krieg als barbariſch und führt die meiſten Kriege. 

Er bekundet chriſtliche Demut, glaubt aber an die natürliche Überlegenheit feines Volks- 
ſchlages über alle anderen Völker. 

Er reiſt und handelt in aller Welt, verſteht aber keine fremde Sprache und will von 
anderen Völkern nichts lernen. 

Er aburteilt über alle Völker und kennt ſie nicht. 

Er ijt ein guter Patriot, aber nur mit dem Mund und allenfalls mit dem Beutel. 

Er betrachtet die Arbeit als ein Abel, iſt aber beſtändig auf ſeine Bereicherung bedacht. 

Ex liebt die Bequemlichkeit und betreibt den Sport mit heißem ۰ 

Er gibt fid) als Träger höchſter Kultur und ergötzt ſich an Boxerkämpfen. 

Er hält kein Verſprechen, ausgenommen in Sportſachen. 


W 
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Wel: Die Straße als Aufgabe 


Die Straße als Aufgabe 
Von Karl Nöbel 


1. 


unvermeidlich ijt, ober was uns zerſtreuen foll. So fehlt uns die 
richtige Seeleneinſtellung. Sie müßte reine Aufnahmebereitſchaft 
ſein wie vor einem Dichterwerk. Es iſt ja auch eigentlich auf der Straße alles ſo 
wie im Gedicht: göttlicher Zufall in ſinnvolle Beziehung gebracht zur Menfchen- 
ſeele — ſo ſcheint es uns wenigſtens, wenn wir mit der Seele leben, während wir 
durch die Straßen wandeln. Heute dichtet die Straße ein Heldenlied ohne Ende. 
Nie zeigte ſie uns ſo viel Mitmenſchen, die ſich eben jetzt innerlich abfinden mit 
dem großen Bruder des Lebens, dem Tode: bereit, ihm entgegenzuſchreiten, oder 
zurückgekehrt von dort, wo ſie ihm Tage, Wochen und Monate von Angeſicht zu 
Angeſicht gegenüberſtanden. Morituri te salutant! Solche, die ſterben werden, 
grüßen uns. Das heißt vielmehr: wir möchten ſie alle grüßen. So verwandt 
kommen ſie uns vor. In der Nachbarſchaft des Todes vergeſſen ja die Menſchen 
die Vorſicht vor ihresgleichen, zu der Lebens- und Leidenserfahrung ſie ſo früh 
ſchon erzog. Es wird da leichter, in ihren Geſichtern zu leſen. Mühelos und auf 
den erſten Blick finden wir das, was uns da eigentlich angeht: Einſamſein und Aus- 
gang aus der Einſamkeit. 

Was bedeutete uns ſonſt ein Trupp ſingender Soldaten? Frohe Jugend, 
an der wir unſere Freude hatten. Heute iſt das eine Schar ſolcher, über denen 
ſichtbar der Todesengel ſchwebt, die ihn alle ſehen wollen, und über die er ſeine 
Macht verlor, weil fie Wertvolleres, Köſtlicheres erleben als das, was ihm unter- 
liegt. Wir ſchauen auf fie in ergriffener Feierlichkeit, denn wir wiſſen: Dieſe Men- 
ſchen werden nie mehr ſo zuſammengehen, auf viele, ſo viele von ihnen wartet 
ſchon das Grab in fremder Erde! 

Dann die andern, die Verwundeten: den Arm in der Binde, am Stock oder 
auf Krücken ſchreiten und humpeln ſie über die Straßen, und wir ſehen es auf den 
erſten Blick: damals, als ſie jede Minute bereit ſein mußten zum Sprung in das 
große Unbekannte, damals ging ihnen ein ganz neues Licht auf: Unjagbar winzig, 
faft frevelhaft klein erſcheint ihnen jetzt alles das, was ben Menſchen vom Men- 
ſchen trennt. Was ihnen aber jemals ward an Wohlwollen oder auch nur an frei- 
williger Rüdficht, das erhält auf einmal ganz gewaltige, ſymboliſche, faſt kosmiſche 
Bedeutung. Sekt wiſſen fie, daß fie es nicht bewußt genug erlebten, daß fie Ge- 
danken ſchuldig blieben dem Leben und Liebe den Mitmenſchen. In dieſem Sinne 
ward jetzt eben alles umgekramt, was in ihrer Erinnerung lebte. Wohl ift das eine 
Arbeit, die die Stirne kraus zieht, zumal ſie ungewohnt iſt, aber doch ſchwebt die 
Freude über ihr wie etwas, das unausbleiblich ijt, wenn auch in weiter Ferne. 
Gewiß, die überwiegende Mehrzahl aller dieſer in ſchlichtes Grau Gelleideten 
haben vollauf die Unbarmherzigkeit des Lebens erfahren, wo der Arme der Rrän- 
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tung gat nicht entgehen fann, weil bezahlte Arbeit nun einmal nicht reinlid) zu 
trennen iff von perſönlicher Knechtſchaft. Aber fie alle erlebten doch auch Rück- 
ſichten — wenn auch vor allem nicht ihrer Perſon, vielmehr ihrem Stande geltende, 
im Staatswillen fid) äußernde. Auch dafür ijt aber die Erkenntlichkeit jetzt erwacht: 
es ijt, als ſähen fie vor fid) auch die unbekannten Wohltäter ... Nie fühlten fie ſich 
ja mehr eines mit dem Ganzen. Alle urſprüngliche Vornehmheit ihrer Seele wagt 
ſich ans Tageslicht. Unzerſtörbare Dankbarkeit für das, was wohlwollte, großmüti⸗ 
ges Vergeſſen bes Ubelgewollten, alles das ſtrahlt uns heute auf Schritt und Tritt 
entgegen, aus tauſend Geſichtern von in ſchlichtes Grau Gekleideten, die da über 
die Straßen humpeln an Stöcken oder auf Krücken, oder die gefahren werden im 
Rollwagen. Za, ich ſah Blindgeſchoſſene, Krankenſchweſtern führten ſie, und ihr 
Antlitz, darin das Licht erloſchen war für ewig, ſtrahlte dennoch in ſeltſam er- 
greifendem Glanze! | 

2. | 

So find wir aber nun einmal ins Leben verwachſen, fo febr ift unfer aller 
Sein eingerichtet zu raſtloſem Aufitieg zu Gott: auch kein erhebender Eindruck, 
kein heißes Stolzempfinden auf unjere vielgeprüfte, unüberwindliche Naſſe wird 
uns, ohne daß auch ſogleich ſchon Schulderkenntnis und Reue in uns aufſteigt. 
Auch hier, vor dieſen Augen, aus denen längſt ſchon jeder Vorwurf floh, packt uns 
etwas an, was peinlich iſt und herzzerreißend. Lange hat es gewährt, bis wir es 
uns einzugeſtehen wagten: Spricht nicht aus allen dieſen ergriffenen, erwartungs- 
vollen Geſichtern, aus denen ſo zum Faſſen deutlich ein frohes Bereitſein ſtrahlt 
zu jedem Entſchuldigen (keinen noch ſo ſchwer Verwundeten wird man treffen, 
ber nicht fein ganz beſonderes Glück bei feiner Verwundung geprieſen hätte!), 
ſpricht da nicht unverkennbar die Freude — ſich endlich einmal gleichgeachtet zu 
wiſſen von allen andern! Nichts Demütigendes, gar nichts Entwürdigendes liegt 
in dieſer Freude. Auf den erſten Blick erkennt man, daß die Selbſtachtung dieſer 
Menſchen nicht im geringſten gelitten hatte unter der früheren Nichtbeachtung — 
es freut ſie nur die endliche Gleichachtung: ſie nahm ihnen eine Laſt von der Seele: 
nichts erträgt fid) ja ſchwerer, zumal für die einfache Seele (bie fib noch nicht be- 
trügen ließ vom Leben, noch nicht ſtolz ijt auf ihre Ketten und ſich ihretwegen über; 
legen vorkommt wie die Seele der Weltleute), als das Bewußtſein, daß es Orte 
gibt, wo unſere menſchliche Teilnahme verſchmäht werden würde: unſer Wohl- 
wollendes will ja nun einmal keine Schranken anerkennen unter Menſchen. Die 
Großen haben es leicht, gütig zu fein... aber auch die kleinen Leute möchten der 
Aufnahme ihrer Güte gewiß fein... 

Wenn wir erſt einmal das Peinliche überwunden haben an dieſer neuen 
Exkenntnis — fo können wir ihr nachdenken bis hinab in unendliche Tiefen und 
wiederum hinauf zu ſchwindelnden Höhen der Verheißung. Es ijt aber zunächſt 
ein Weg durch Demütigungen: unſer unbeherrſchtes und unbeaufſichtigtes Ich, 
wie wir es ſchalten und walten ließen im Trottelgang ber ſüßen Gewohnheit bes 
Lebens, offenbart ſich uns hier auf einmal in Wirkungen, die wir weder ahnten 
noch wollten. Hineingeboren und hineinerzogen erkennen wir uns da in menfchen- 
trennende Vorurteile, die uns blind machten im Menſchenall für das, was wir 
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da eigentlich ſuchten. Freilich, es zeigt ſich da auch gleich ein Ausweg, wenn wir 
ununterbrochen Selbſtaufſicht üben wollen. 

Dieſe Scharen von Krüppeln und Verwundeten, die, ſtrahlende Wißbegier 
und nie endende Verwunderung im Blicke, am Stock und auf Krücken die Straßen 
der Großſtadt durchwanken und ſich wie zu neuem Leben geweckt vorkommen, 
durch die ihnen werdende ungewohnte und unerwartete Teilnahme und Be- 
achtung — ihnen gehen eben jetzt ganze Geiſteswelten auf. Ihres Aufdämmerns 
Zeuge zu ſein, iſt wohl das Ergreifendſte, was einem Menſchen werden kann, und 
gehört zu den Erlebniſſen, von denen „Bekehrung“ auszugehen pflegt. Heute 
kann uns allen ſolches Erlebnis werden. Wir brauchen bloß offenen Auges durch 
die Straßen zu geben ... Wir ſteigen nunmehr von Gipfeln herab zu etwas, 
was uns jetzt fajt wie Ebene vorkommt und uns doch ſonſt ſo über alles wertvoll 
erſchien, wenn wir dabei noch auf eines aufmerkſam machen: Wem jetzt der Sinn 
danach ſtände, der Wirkung unſeres geſamten geiſtigen und künſtleriſchen Schaffens 
auf ganz einfache — und das ſind die freien, noch nicht vergewaltigten — Seelen 
nachzuſpüren, der könnte wichtige Aufklärungen erhalten. Das fei aber bloß an” 
gedeutet zum Hinweis auf bie Unerſchöpflichkeit der Aufgabe, vor die uns heute 
die Straße ſtellt — nie war fie mehr berufen, unfer aller Erzieherin zu fein. 
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Wenn Friede wird - Bon Helene Brauer 


Sieh, das erträume ich für dich und mich: 
Ein Roſenſtrauch an grünen Gartenſteigen, 
Und unter eines Birnenbaumes Zweigen 
Ein Dämmern abendkühl und feierlich. 


Da werden wir mit ſtillen Augen ſehn, 
Wie ſich die ſonnverſengten Roſen heben, 
Der Stunde Tau demütig zu erleben, 
And wie die Blätter immer leiſer wehn. 


Und Sterne blinken, im Geäſt verirrt, 

Und winken lächelnd wie in fernen Zeiten, 
Daß du vergeſſen mógít das wilde Streiten 
And deiner Wunde Schmerzen ſtille wird. 


Ein letzter Möwenſchrei ſchwirrt her vom Strand, 
Daß nur noch tiefer dann das Schweigen werde, 
And deines Lebens laſtende Beſchwerde 

Nehm' ich dir leiſe aus der heißen Hand. 


r 


Carmen Sylva s 


ek Sbne den üblichen Weihrauch und doch mit nachfühlendem Verſtändnis gedenkt 
k Dr. Bruno Wille in der „Frankfurter Zeitung“ der heimgegangenen Dichterin 
ORIS] auf bem rumäniſchen Königsthrone. Sein Nachruf gewinnt noch durch den warmen 
Ton perſönlicher Erinnerung. Dr. Wille war in Bukareſt und Sinaja Hauslehrer eines Knaben 
von Dr. Kremnitz, deſſen Gattin, Frau Mite Kremnitz, als Mitarbeiterin und vertraute Freun 
din von Carmen Sylva bekannt ijt. Es ijt vielleicht mehr noch der ausgeprägte Menſch, als 
die Dichterin mit der Königskrone, die uns hier feſſelt: 

Obwohl als Fürſtin Wied im Rheinſchloſſe Monrepos ziemlich einfach erzogen, war 
Carmen Sylva nicht ganz frei von jener Sehnſucht, die den Bayernkönig tragiſch heimgeſucht 
hat; ich meine die romantiſche Sehnſucht, dem Reich der Träume durch Herrſcherwort Wirklich- 
keit zu verleihen und (id gegen die Welt unermünjdter Tatſachen durch phantaſtiſche Behänge 
abzuſperren. Schon als Kind foll Eliſabeth von Wied auf Geſtaltung des Lebens nach der eige- 
nen Gefũhlsweiſe fo leidenſchaftlich gehalten haben, daß fie unerfüllte Wünſche als ganz bittere 
Eingriffe in ihre perſönliche Freiheit empfinden konnte. Nachdem Fürſt Karl von Hohen- 
zollern, der fie durch den preußiſchen Kronprinzen Friedrich kennen gelernt hatte, die gegen- 
feitige Liebe zur Ehe geſtaltet und Eliſabeth auf den Thron von Rumänien geführt batte, ſchien 
ihr Glück vollkommen, zumal fie Mutter eines Töchterchens wurde. Aber das „Sonnenkind“ 
wurde ihr vierjährig durch ein Scharlachfieber entriſſen, und vergebens ſehnte ſich ſeitdem 
Carmen Sylva nach Mutterſchaft. Auch im höfiſchen und ſtaatlichen Leben blieben die Ent- 
tãuſchungen nicht aus, zumal die Deutſche in den erſten Jahren den Rumänen als „die fremde 
Frau“ galt. So gewann im Gemüt der Königin ein weltſchmerzlicher Zug Geltung. Zu be- 
kampfen wußte fie ihn durch ſtrenges Halten auf Pflichterfüllung, durch unermüdliche Arbeit 
auf den vielen Gebieten ihrer Begabung. Wähne niemand, dieſe Märchenfürſtin habe (id) 
tatlofer Trãumerei ergeben! Den Hofjungfern war fie eine ſtraffe Erzieherin, und wenn fie 
dieſe Töchter rumãniſcher Häuptlinge, die nach heimiſchem Herkommen eher auf müßiges Ver- 
gnügen als auf Arbeit bedacht waren, zum Spinnen und Nähen, zum Haushalten und zu kunjt- 
gewerblicher Arbeit anhielt, hatte fie etwas von jener Frau Holle, die im Märchen eine Gold- 
marie belohnt, eine Pechmarie abſtraft. Ebenſo organiſatoriſch wie diplomatiſch wußte ſie 
here Umgebung nützlichen Zielen dienſtbar zu machen | M 

Allen Rünften brachte Carmen Sylva ſchwärmeriſche Liebe entgegen — fie ſpie lte 
gut Rapier, fie fang unb ſchlug dazu die Harfe. Ich ſehe noch, mit welcher Hingabe fie dem 
Seigenmeiſter Wilhelmi lauſchte, wie treuherzig fie dann dankte, fo daß er entzückt war über 
die Echtheit ihres Verſtändniſſes. 
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Sn unverſiegbarer Glut behauptete jid) Carmen Sylvas Schönheitsſinn auf dem Ge- 
biete der Poeſie. Schon als Mädchen ſoll fie eifrig die Gabe betätigt haben, Verſe in fpielen- 
der Erfindung hervorzuſtrömen. Ich geſtehe, daß ich ſie für ein Talent der Improviſation 
halte — was nicht ohne weiteres eine Herabſetzung zu ſein braucht, da beiſpielsweiſe auch 
Rüdert ein improviſatoriſcher Vieldichter war. Ihr impulfives Gemüt konnte anmutige Verſe 
im Tone lieber Vorbilder überraſchend flott hinwerfen, während ihr tiefere Schöpferkraft, 
zäh ringende Eigengeſtaltung ziemlich verſagt blieb. Als (ie einmal der Kaiſerin von Oſterreich 
begegnete, ſprach ſie aus dem Stegreif, ohne daß ein vorbedachter Plan vorgelegen hätte, 
indem ſie Blumen überreichte, ein formgewandtes, ideenſchönes Gedicht. Ahnlich ſind wohl 
die meiſten ihrer Verſe entſtanden, auch ihre Märchen und Romanarbeiten. All ihr Dichten 
hielt ſie für Eingebung, war wenig aufgelegt zu planendem Schaffen und nachbeſſerndem 
Feilen. 

Die Mitarbeiterin ihrer Romane war Mite Kremnitz, mit der ſie eine künſtleriſche 
Einheit zu bilden glaubte; hierauf weiſt das Pſeudonym hin „Dito unb Zdem“, „einunddasſelbe“ 
bedeutend und zugleich unter Verſchiebung weniger Buchſtaben, die Perſonennamen Dido 
und Mite. Wohl beſtätigte Mite Kremnitz, die kluge Frau von Bukareſt, auch bei dieſem ge- 
fährlichen Zuſammendichten ihre pſychologiſche Kraft, in Menſchen und Verhältniſſe einzu- 
dringen und ihre Geſtalten mit unerbittlicher Folgerichtigkeit durchzuführen. Wohltuend hat 
ſie die mehr gefühlsmäßige Art Didos ergänzt und dem krauſen Phantaſie-Eppich oft Anhalt, 
Form und Ziel gegeben 

Wie Mite Kremnitz hat auch der König Carol in wohltuender Ergänzung auf Carmen 
Sylva eingewirkt. Er war ein nüchterner Staatsmann und tatkräftiger Soldat, zugleich eine 
ſittlich ideale Natur, gütig und von makelloſer Lebensführung, gerecht, ſchlicht und haushalte- 
riſch, ein weiſer Vater des ihm anvertrauten Volkes. Mochten es die franzöſelnden Großen des 
Landes übelnehmen, daß er keine üppigen Jagden und Prunkfeſte gab, mochten fie ihn „le 
roi banquier" nennen — Carol verachtete oberflächliche, vergnügungsſüchtige Schwätzer, er 
wußte, daß dem Lande Zucht und Ordnung, vorbildliche Echtheit und Sammlung aller Kräfte 
not tat. An der Seite Carols war Carmen Sylva mit Güte für die notleidende Menſchheit 
nach beſten Kräften tätig, und es iſt bezeichnend, daß ſie bis zu ihrem Tode dem Plane geweiht 
blieb, für dreißigtauſend blinde Rumänen die Blindenſtadt „Vatra luminoſa“ (Leuchtender 
Herd) zu ſchaffen. Auf ſolche Weiſe hat ſie die „Krone des Lebens“ wohl doch eher als Menſch 
und Fürſtin denn als Dichterin erlangt. 

Aber wenn man an ihre Kunſt nicht gerade mit Maßſtäben der Atelier Aſthetik und 
Literaturgeſchichte herantritt, ſondern in ſchlichter Herzlichkeit, ſo wird man Carmen Sylvas 
Stimme im deutſchen Didterwalde lieb gewinnen. Hat fie doch jo vielen edeln Regungen der 
Menſchenbruſt Ausdruck verliehen. Deutſche Romantik, Eichendorff, Scheffel hat ihre Tonart 
beſtimmt, ſpäter das fremdartig feſſelnde Volk mit ſe iner ſchwermütigen Landſchaft und 
Poeſie 

Carmen Sylva wußte zu reſignieren wie Goethe, als er die Nachtlieder des Wanderers 
erlebte. Als ein ſturmmüder Wanderer im Abendrot reſignierte die Königin-Oichterin mit 
webmũ tig lähelnder Weisheit: 


So ſchön iſt's, alt zu werden, Als ruhten fleißige Hände, 

Als würde man wieder Kind, Als tidte ein Ahrlein leis. 

Als ginge man ſorglos auf Erden, Als wäre man ganz ein andrer, 

So ruhig, wie Kinder ſind. Ein Freund, den man gut gekannt, 
Als wären ſehr weiß die Wände Ein ſturmermüdeter Wandrer 

Und alle Vorhänge weiß, Am leuchtenden Abendſtrand. 
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onbon ijt das Zentrum des größten Kreiſes der Welt. Es kommen die meiſten Leute 
Nir. 9 dorthin, um auf alle Arten Lärm zu machen (was man eine Großftadt nennt). 
02 Die Leute find verſchieden gefärbt; fie werden von London gebleicht. London 
it die größte Aſſimilationsmaſchine der Welt. Indiſche Prinzen und ruſſiſche Juden werden 
in den Trichter geſchüttet, unten kommen zwar nicht angelſächſiſche Weltbeherrſcher heraus, 
aber indifferente Weſen mit dem Stempel: Made in England. Der indiſche Prinz wird zu 
enem Gentleman gemacht, das heißt zu einem Menſchen, der alles Engliſche berufsmäßig 
göttlich findet. So, jetzt kann er nach Indien zurückgehen, dort weiter Cricket fpielen und in 
den Zwiſchenpauſen Millionen Menſchen fo regieren, daß ein Londoner Klub mit ihm zu- 
frieden ۰ 
Ruſſiſche Juden pflegen zähere Braten zu fein als indiſche Prinzen, aber auch aus 
ihnen verſteht London das nationale Durchſchnitts-Roaſtbeef zu bereiten. Es ijt unglaublich, 
wie leicht fib an den Zugewanderten ein gewiſſer oberflächlicher Angliſierungsprozeß voll- 
zieht. Fixe Ideen ſtecken an, und das Engländertum ift nichts als ein Komplex von fixen Ideen. 
Fixe dee, daß man zum Friibftiid beſtimmte Gerichte zu eſſen hat. Fixe Idee, daß man die 
Belt zu erlöfen beſtimmt ift. Fixe Zdee, daß die Erwähnung des Wortes „Hofen“ unmoraliſch 
iſt und daß ein anſtändiger Menſch das Wort „verdammt“ nicht in den Mund nehmen darf. 
Dor allem die fixe Zdee, daß England immer und überall recht hat, daß der ganze dicke Rober 
engliſcher firer Ideen heiliger ift als jede Bibel. Die engliſche Gentry hat, nicht zu ihrem Rlaffen- 
ſchaden, dieſen Kodex in die Welt geſetzt, und ſiehe, er zermalmte die Welt zu Brei. Jeder 
Negerprinz kann in einer Stunde den perfekten Engländer fpielen, wenn er nur fo tut, als 
glaube er an ein Outzend fixe Ideen. Natürlich, die paar Outzende wirklicher Engländer, die 
wirklichen Beherrſcher der Welt, lachen heimlich über den Aberglauben, der von ihnen aus- 
ſtrahlt. Aber ſie wiſſen ſehr gut, daß ſie gerade durch die Macht dieſes Aberglaubens die Welt 
beherrſchen. Es iſt wie mit dem Iſlam, der jetzt fo ungeheure Fortſchritte macht: er erſetzt die 
komplizierteſten Heidentũmer durch drei, vier einfache Riten und Glaubensſätze. Der ſchwärzeſte 
Rigger, der (id) dieſen Riten und Glaubensſätzen unterwirft, wird plötzlich Mitglied einer ge- 
waltigen Weltorganiſation und diftinguiert wie der vornehmſte Araber, der edelſte ۰ 
Senfoleiht kann man in die nicht minder vornehme Weltorganiſation der Angelſachſen ein- 
treten; drei, vier leichte Riten genügen (zum Frühſtück Speck mit Spiegeleiern eſſen, täglich 
Sportberichte leſen, den Sabbat heiligen). Dieſer erfolgreiche Klub ift nicht exkluſiv. Das er- 
Hart den fortwährenden Zuſtrom von neuen Mitgliedern. In dieſer Welt von heute rotiert 
eine ungeheure Maſchine. Sie ſaugt Menſchen aller Raffen auf und gibt Angelſachſen wieder. 
das Herz, die innerſte Motorenkammer dieſer titaniſchen Aſſimilationsmaſchine, heißt eben 
London. Jn London wird alles Metall der Welt umgeprágt unb bekommt den angelſächſiſchen 
Stempel. 
So Richard A. Bermann in ſeinem Buche „Irland (Berlin, Hyperionverlag). 
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Der Sturmglöckner Tirols 


ei gegrüßt, Tirols eiſerne Lerche! Ein brauſender Sturmwind wettert, eine Lohe 
ſchlägt aus Wallpachs Dichtung. Welch eine Kraft der Liebe und des Haſſes! Hei 
Qy و‎ > Leben, das da jauchzt im Männerkampf und in ber Frauenliebe! „Sommer- 
ſturm⸗ heißt eines von Wallpachs Büchern. Der Name iſt Wahrzeichen für den Mann. 

„Mitſtreiter“: fo wurde Wallpach einſt von Adolf Pichler genannt, bem „Achtund- 
vierziger“, der dereinſt die ſchwarz-rot-goldene Fahne der akademiſchen Legion gegen die 
italieniſchen Feinde getragen hat. Und der Neſtor ſetzte hinzu: „Dieſer Junge überragt d ie 
alten Genoſſen!“ 

Das Land der Firnen iſt reicher an Wildbächen der Dichtung, als die weite Ebene ahnt. 
Schon in ber gefahrvollen Zeit des Vormärz ſchrieb Hermann von Gilm bie „Zeſuitenlieder“. 
Die Allgemeinheit kennt leider nur ſein Volkslied gewordenes „Allerſeelen“. Ein Schaarlied 
klingt heute von den Bergſchroffen: „Tiroler Adler, warum biſt bu fo rot?“ Von 89 
Senn ſtammt dieſes Lied der Fahne, von dem unglücklichen Freiheitsſänger, der an Metter- 
nich zerbrach. Ihn ruft ein Gedicht Wallpachs auf: 


„Ein Bettler in des Hungers Fron 
Warſt du, o Senn, — und ein Genie.“ 


Zerſchellt an der feindlichen Mauer des freien Geiſtes ijt der kühne Foſe ph Mayr, der 
1907 im Innsbrucker Armenhaus ſtarb und „Trotz Acht und Bann — Freiheitslieder des ver- 
femten Tiroler Dichters“ hinterließ. Glücklicher als jene erſten Kämpfer und ihnen im heiligen 
Eifer verwandt, wuchs das junge Dichtergeſchlecht heran: der Lyriker Anton Renk — er ſtarb 
als Jüngling, aber feine Gedichte, die die Bergwelt ſpiegeln, waren Bekenntniſſe eines reifen 
Menſchen; ber Nomandichter Heinrich von Schullern; der Dramatiker Franz Krane— 
witter, der die zwei treuen Rebellen Michael Gaißmayr und Andreas Hofer aus feinem eige- 
nen gut tiroliſchen Rebellenblut weckte; und Karl Schönherr: dem Lande Tirol hat er den 
lauteſten Sidterrubm heimgebracht. 
Glied einer fo erlauchten Kette ijt Artur von Wallpad, der ſtreitbare Minneſänger. 
Wie einſt Herrn Walters, bes Bozener Landsmannes, (o klingt auch feine Harfe den drei Ster- 
nen: dem freien Weltgeiſt, der ſüßen Frau und dem großen Vaterland. „Er iſt kein Epigone“, 
ſagte Altmeiſter Adolf Pichler von ihm. Und Anton Renk pries „die mächtige und bewußte 
Anbotmäßigkeit feines Empfindens“ und bie ſtürmiſche Leidenſchaft, bie von einer grengen- 
loſen Pflicht der Liebe überzeugt ſei und Bangigkeit, Feigheit und Mode verwerfe. 
Wahlſprüͤche find an die Pforten ber Wallpachſchen Bücher angeſchlagen. Seinem „Sturm- 
glock Buch gibt der Freiherr vom Stein den Glockenruf: „Ich habe nur ein Vaterland, 
das heißt Deutſchland — ich bin auch nur ihm und nicht einem Teile desſelben von ganzem 
Herzen ergeben.“ Die Gedichte des Tirolers ſind dieſes Gedankens hundertſtimmiges Echo! 
Das Motto zum „Sommerſturm“, dem Liederbuch einer Liebesleidenſchaft, die dem Hohn 
und Haß ber Menſchen trotzte, hat Max Stirner geliehen: „Der Jüngling ſtoßt die Welt zu- 
rück in tiefſter Weltverachtung.“ Aber dieſe Welt, die Wallpach haßt, iſt die „Frau Welt“, die 
ſchon der Vogelweider verdammte, die Welt der Heuchler und der engbrüſtigen Neider. 
Der anderen, der freien Gotteswelt, jauchzt die inbrünſtige Lebensbejahung Wallpachs zu, 
die „wilde Gottestrunkenheit verzückter Thyrſosſchwinger“. Er prägt den Spruch: „Oas 
freie Weib und der freie Mann, kein Opfer und keine Gnade!“ Vor dem Buch „Kreienfeuer 
und Herdflammen“ ſtehen Goethes Worte: „Die Flamme lodre durch den Rauch!“ — und 
hier reift Wallpachs Seele zu dem Erkennen: „Gott ijt in mir, ich bin in Gott." In dieſem 
Buch ſteht der wildjauchzende Hymnus an Pan, aber auch das Gedicht „Begrenzung“: 
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Ob rauh, ob hold bie Stunden, 
Sch ſtehe feft und ſtill. | 
Längſt ift die Sucht verſchwunden, 
Die alles haben will. 


Durch immergleiche Tage 

Geht unbemerkt die Zeit, 
Doch keiner bringt mir Klage, 

Rings webt Unendlichkeit. 


Dies iſt mein einzig Sorgen, 
Nicht Glück und Chr’ der Welt: 
Ein Leben, das verborgen 

Des Ewigen Kraft durchquellt. 


In Wallpach erſtarkt nun auch das ſo ziale Gefühl und findet heftigen Ausdruck. 
Das Gedicht „Tiſchfrage“ verhöhnt bie geſellſchaftlichen Sorgen der Reichen und ſchließt: 


„O, quell empor aus Elendskammern, 
Du ſchriller Hilfeſchrei nach Lohn, 

Des ungeſtillten Säuglings Jammern, 
Der Maffen haßerſticktes Orohn! 

Was wiffen die, die euch zertreten, 

Wie Sunger durch die Adern loht — 
Sie überdrüſſig der Paſteten, 

Und ihr voll Gier nach trocknem Brot!“ 


Von den deutſchen Vaterlands- und Tiroler Heimatsgedichten — fie vor 
allem haben Wallpachs Namen beflügelt — iſt geſchichtlich zu berichten, daß die meiſten von 
ihnen nach dem Erſtdruck der Beſchlagnahme durch den öſterreichiſchen Staatsanwalt verfielen. 
Das geſchah damals, als der Oeutſchgedanke in Oſterreich den Staatshütern noch für verdächtig 
galt und zumal in Tirol die dunklen Mächte. beſonderen Schutz genoſſen. Es gab jedoch ein 
Mittel, die gefangenen Lieder zu befreien. Im Wiener Reichsrat wurden fie zum Gegenſtand 
parlamentariſcher Anfragen gemacht und, dort mit vollem Wortlaut vorgeleſen, durch 8 
Verfahren „immunifiziert“. Der Gegendruck hatte nun allerdings zur Folge, daß ſich manchem 
nachgewachſenen Liede der Stempel des Tageskampfes, der Parteipolitik aufdrückte. Solche 
Gelegenbeitsperje welkten mit ihren Gelegenheiten. Daneben aber ſtehen Gedichte, die nicht er⸗ 
Biden. Gedichte, in denen Begeiſterung zur Sehergabe ward. Schärfer bat keiner Eng lands 
feindſeliges Weſen erkannt, als Wallpach — und das ſchon vierzehn Jahre vor dem Weltkrieg! 
Vas Tirols Oichter ſehnten und ahnten, es wurde ſymphoniſche Einheit in Wallpachs Gedicht 
Tirol“ (1893). Von dem einfältig frommen Naturkind erzählt es, unb wie in eine allzu lange 
Kindheitsnacht allmählich des Wiſſens Sonnenpracht drang. Es ſchildert eines armen Volkes 
unendliches Mühen um des Lebens Notdurft, im Kampf mit den Elementen. Doch nie habe 
dieſes Volk der Freiheit vergeſſen, nie Verrat gekannt, und, treu dem Erbe feiner blonden Goten 
ahnen, ſei es ſeinen Führern in Gefahr und Tod gefolgt. Das Lied rauſcht auf: 


„Vom Blachfeld von Calliano, blutgetauft, 
Wo es Venedigs Leu'n in Sand gerauft, 
Bis zum Berg Ziel, wo der Siegesflug 
Des Korſenadlers blutig niederſchlug, 

Wo für Alldeutſchland es das erſtemal 
Zum großen Rachekrieg gab das Signal, — 
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Nahm es bes Südlands Mark in feine Hut, 
Verſpritzte es fein freies ۰ 

Noch ijf es muskelſtark und nervenfriſch, 

Ein unberührter Teil im Volksgemiſch, 

3ft ein Reſervetrupp, den aufgefpart 

Das Schickſal hat, für künft'ge Zeit bewahrt | 
Vielleicht für den entſcheidend letzten Stoß 
3m Kampfe um des deutſchen Volkes Los.“ 


* * 
* 


Am 6. März war Artur von Wallpach fünfzig Jahre alt geworden. Diefer Quell brau- 
ſender Jugend, fließt er nun mit ſanfterem Gefälle durch ein behagliches Daſeinsgefild? Seine 
Lieder haben den kecken Sporn, den Hall und Schall frühen Wagemuts nicht verloren! Sie 
erhalten mir das blonde Bild des Zünglings lebendig, wie ich es zuletzt mit leiblichen Augen 
geſehen. 

Es iſt an die dreißig Jahre her. Damals waren wir junge Leute, am bergumrankten 
Muſenſitz zu Innsbruck, und miteinander eng verbunden. Es glühte noch kaum ein Morgen- 
rot bet neuen Zeit über dem Inntal. Der alte Mann freilich, den wir in ſchäbigem Gewand durch 
die Straßen humpeln ſahen, den Berghammer in der einen, den Alpenſtock in der andern 
Fauſt, der wußte mehr als andere. Der fab das Kommende und ſprach es aus in innig; ſchlichter 
Dichtung. Der Herr Profeſſor Adolf Pichler war's, der Dichter, ber wetterharte, bergens- 
weiche. Aber wir Zungen! Wir nahmen ſorglos den vollen Becher und bekränzten ihn. Was 
wußten wir von der ringenden Menſchheit, von kommenden Geſchicken, — von uns fetbft ۵ 
Doch wenn der jubeltolle Freundeskreis einmal eine ernſtere Stunde hatte, dann konnte es 
wohl geſchehen, daß wir uns unſere Sünden geftanden, unſere Gedichte vorlaſen. Auch Wall- 
pad) ſtand heimlich am Amboß. Trefflicher Jungſchmied, bald, bald nach jenen Tagen blitzten 
die Schwerter deiner Eſſe! 

Freund der Jugend, wo finden dich heute meine Grüße? Wo denn anders, denn in 
Krieg und Kampf! Oeutſchlands und Tirols ſingender Schwertfeger ijt kein d' Annunzio t 
Sein Schwert iſt Wahrheit. 

Steht eine Burg ob Klauſen, nahe an der Trauben- und Blütenftadt Bozen. Walter 
von der Vogelweide und Luther ritten und ſchritten einſt den Burgweg empor. Gaißmayr 
rief hier zum Bauernkrieg auf, Peter Haſpinger ſchwang hier das Kreuz wider die Franzoſen. 
Hier, wo „ſmaragden durch die Enge des Eiſacks Welle ſprüht“, hauſte der Dichter Wallpach. 
Als nun der ruchloſe Treubruch geſchah und der felſigen Mark der Einbruch welſcher Räuber 
ſcharen drohte, ſtieg der Burgherr von Angern zu Tal. Eine freie Standſchützenkompagnie zu 
Innsbruck wählte ihn zu ihrem Hauptmann. An der Spitze ſeiner Getreuen hält er Wacht auf 
tagenber Bergeshöhe, nahe dem ewigen Cis, hoch über der bewohnten Erde. Jn der Stunde, 
in der er auszog in Kampf und Todesgefahr, ſchrieb er auf dem Bahnhof zu Innsbruck die 
Worte hin: 

„Kein Bube iſt ſo feig und ſchlimm, 
Daß ihm das Herz nicht immer ſchrie: 
Zur Hacke greif! Den Stutzen nimm! 
Schlag tot, ſchieß tot, zermalme ſie! 
Parole ſei und Feldgeſchrei: 

Die Heimat ungeteilt und frei!“ 


Hermann Kienzl 
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c Wi Ee ett Saſſonoff hat in feiner letzten „großen“ Rede von der angeblichen Abſicht Deutfch- 
Om) lands geſprochen, ein germaniſch-muſelmaniſches Reich zu gründen, alfo ein , Rali- 


fat von Berlin“. Und weiter ſprach er davon, daß das Preußentum nicht immer bie 
eympathien Deutſchlands gehabt habe. Herr Saſſonoff, meint dazu die „Voſſiſche Zeitung“, 

hat ganz recht: „Das Preußentum hat in der Tat nicht immer die Sympathien Oeutſchlands 

gehabt, — jenes Preußentum nämlich, das keine höhere Aufgabe zu kennen ſchien, als Ruß- 

land Liebesdienſte zu leiſten und auf jede Selbſtändigkeit gegenüber dem Willen des Zaren 

zu verzichten. Als Preußen durch Müffling den Frieden von Adrianopel zuſtande brachte, als 

es Rußland beim Polenaufſtande Hilfe lieh, als es durch Entſendung von Truppen an das 

Raliiher Luſtlager zur Verherrlichung des erſten Nikolaus beitrug, als es auf ruſſiſches Ver- 

langen Friedrich von Raumer wegen gelegentlicher Äußerungen zugunſten Polens zur Rechen; 
ſchaft zog und die Rückſicht auf Rußland den Spielplan der Berliner Hofbühnen beſtimmte: 
damals fand das Preußentum wenig Beifall im deutſchen Vaterland, aber Wohlgefallen 
vor den Augen der echt ruſſiſchen Leute und ihres Gebieters — immer freilich nur, wenn 
Preußen nicht etwa Miene machte, das Gängelband zu löſen und eigene Wege zu wandeln. 
Als Friedrich Wilhelm IV. zu Beginn ſeiner Regierung ein paar freiheitliche Anſprachen 

hielt, runzelte Nikolaus drohend die Stirn. Als die Provinzialſtände des Großherzogtums 
Poſen zuſammentraten, erklärte der Zar, Zugeſtändniſſe an die Polen — das heute von Gaffo- 
noff umſchmeichelte Brudervolk“ — feien von der Zuſtimmung Rußlands abhängig. Als die 
oſtpreußiſchen Stände die Einberufung einer allgemeinen Landesvertretung anregten, zur Gr- 
füffung des geſetzlichen Verſprechens von 1815, ließ Nikolaus verkünden: „Ich will keine kon- 
ſtitutionellen Körperſchaften an meinen Flanken zu Berlin und Wien.‘ Als der Sturmwind 
von 1848 dennoch den Abſolutismus hinwegfegte, verſchickte Kaiſer Nikolaus eine Oenkſchrift 
über die preußiſchen Angelegenheiten, in der er über Preußen ganz anders ſpricht als jetzt Herr 
Saſſonoff über den unerbittlichen Egoismus und den raubgierigen Appetit“, bie des Preußen 
tums kennzeichnende Grundzüge ſeien. Nicht tadelnd, ſondern rübmenb ſagte Nikolaus: Die 
Geſchichte bezeugt, daß Preußen ſeine Größe dem kriegeriſchen Geiſt ſeiner Herrſcher, ihren 
Siegen und dem militäriſchen Sinn zu danken hat... Alles atmete einen militäriſchen Geiſt, 
weil jedermann durch die Armee gegangen war .. Wenn jetzt aber der König erklärt habe, 
Preußen ſolle fortan in Oeutſchland aufgehen, fo fei es unerklärlich, wie eine weſentlich mili- 
tariſche, von durchaus eigenartigen Intereſſen und Überlieferungen beherrſchte Monarchie 
pldtzliich ihre Vergangenheit verleugnen und künftig diejenige des übrigen Deutſchlands an- 
nehmen folle, mit dem Preußen weder nähere Beziehungen noch erweislich gemeinſame Inter 
effen pat“. Oer Zar rät dem Prinzen von Preußen, fid) gegebenenfalls an die Spitze bes erſten 
Armeekorps zu ſtellen unb nach Berlin zu marſchieren. An den Kommandierenden General 
diefes Korps, den Grafen Dohna, der auf königliche Weiſung im Herbſt den ruſſiſchen 0 
beiwohnen mußte, wandte ſich der Zar mit der plötzlichen Frage: „Ihnen gefallen meine Srup- 
pen? Num wohl, fie (inb zu Ihrer Verfügung, wenn Sie an Ihrer Spitze gegen das meuteriſche 
Berlin ziehen wollen.‘ Worauf der General erwiderte, daß ein preußiſcher General nie anders 
els auf Befehl feines Königs marſchiere. Aber als bie preußiſchen Truppen in Schleswig- 
Sollen kämpften, nötigten ruſſiſche Drohungen zum Rückzug und zum Waffenſtillſtand von 
Malm, unb als dem König die deutſche Kaiſerkrone angetragen wurde, da erklärte Nikolaus 
bie Einigung Oeutſchlands für einen Kriegsfall und redete er von den preußiſchen Miniftern 
els son Banditen, bie feines Schwagers Umgebung bildeten“. Und als dieſe Banditen feinem 
Bunt, gemäß entlaſſen und bie Märzzugeſtändniſſe Schritt um Schritt rückgängig gemacht 
unb die Demütigungen von Olmütz bekannt geworden und der felig-unfelige Bundestag wieder; 
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hergeſtellt war, ganz gewiß, ba war das Preußentunt, das dieſes ruſſiſche Zoch trug, alles eher 
als beliebt und volkstümlich in Oeutſchland. 
| Es war eine Zeit des tiefften fittlihen und politiſchen Verfalls, die Zeit, in der des 
Königs Vorleſer der Berichterſtatter des Zaren war und von ihm die ſchmeichelhafte Eröffnung 
empfangen durfte: ‚Schneider, Sie und ich find eigentlich die einzigen wahren Preußen.“ 
Der kleine von dieſen einzigen Preußen verherrlichte den großen in der Preſſe, wofür der große 
ſich geſtattete, ſeinen Schwager von Preußen dem Hofgeſinde gegenüber gelegentlich als roi 
poltron' zu bezeichnen, bei unliebſamen Berliner Zeitungsartikeln mit dem Erſcheinen von 
Koſaken zu drohen und Leute in Oeutſchland, bie feine Begeiſterung für Zuchten und Knute 
zeigten, hinter Schloß und Riegel bringen zu laſſen. „Wir gehören zu Rußland“, ſagte Graf 
Finckenſtein im Februar 1854, und für eine große preußiſche Partei Idien dieſer Satz politi- 
(des Programm. In demſelben Monat wurde ein preußiſches Staatsgeheimnis, der Mobil- 
machungsplan, dem Petersburger Hof verraten, und als der Verräter ermittelt wurde, ent- 
ſchuldigte er fid) mit feinem guten Glauben und der Meinung, daß zwiſchen uns und ben ۴ 
ja keine Geheimniſſe mehr beſtünden“. Als eine geheime Denkſchrift Bunſens, des Geſandten 
in London, über die ruſſiſche Politik dem König zur Kenntnis gebracht wurde, gelangte am 
Abend desſelben Tages eine Abſchrift in die Hände des ruſſiſchen Geſandten. Der König ſelbſt 
ſollte feinem ‚alten Nic“ verſprochen haben, das „Fagott zu blaſen“, falls die ruſſiſche Trommel 
gerührt werden ſollte. Und als Hinckeldey, der nicht unbedingt ruſſiſch war, nach der wieder- 
holten Beſchlagnahme ruſſenfeind licher Artikel auch einmal einen über die Maßen ruſſiſchen 
Aufſatz der „Kreuzzeitung“ unterdrückte, da konnte man erleben, daß dieſes Blatt die Preß- 
freiheit verlangte, während es ſonſt mit Tadden-Triglaff den Galgen daneben hatte aufrichten 
wollen. Man muß nachleſen, welche Zuſtände damals in Preußen herrſchten, wie der nordiſche 
Schutzherr, der ‚europäifche Rennebohm“ ber preußiſchen Politik die Wege wies, und wie dieſe 
Abhängigkeit ‚jeinerzeit nicht wenig zur Entfremdung zwiſchen Preußen und dem unabhängig 
denkenden Teile der deutſchen Nation und dem abfälligen Urteil über das »Paſchalik Berlin 
beigetragen ... So ſchrieb Eckardt 1880 in feinem Buch über Berlin und St. Petersburg. 

Das „Paſchalik Berlin“ hieß es einſt, und bie deutſchen Fürſten wurden des Zaren Unter- 
knäſe genannt. Dieſes Preußentum, das keine Sympathien in Oeutſchland genoß, war ganz 
nach dem Herzen jener Moskowiter, zu deren Nachfahren Herr Saſſonoff gehört und redet. 
genes Preußentum konnte und ſollte auch militäriſch fein, unter der ſelbſtverſtändlichen Voraus- 
ſetzung, daß es fich zum Werkzeug Rußlands mache, etwa wie neueſtens Serbien. Ein Preußen 
tum dagegen, das 1878 Sſterreich- Ungarn nicht in den Rüden fallen wollte, ſelbſt auf die deut- 
lichſten ruſſiſchen Kriegsdrohungen hin, das mit der habsburgiſchen Monarchie ein Bündnis 
ſchloß, nach der Newa hin rief: „Das Saldo der Dankbarkeit iſt beglichen“, um Freundſchaft 
nicht mehr werben wollte, das Preußentum, das die deutſche Einheit vollendet hatte und 
feſtigte und ſeinen Verbündeten in der Schickſalsſtunde nicht verräteriſch im Stich ließ: dieſes 
Preußentum freilich, das kein „Paſchalik Berlin“ mehr kennt, kann bei Herrn Saſſonoff jo gut 
wie bei Herrn Asquith nur die einzige Sehnſucht nach Ausrottung hervorrufen. 

„Es muß ein für allemal zur Machtloſigkeit gezwungen werden‘, jagt der eine; ‚Die 
militäriſche Herrſchaft Preußens muß gänzlich und endgültig vernichtet werden“, ſagt der 
andere. „Wenn es anders käme, wären alle Opfer der Verbündeten vergebens.“ Es wird 
anders kommen; Mühe und Arbeit und Opfer und Reden werden vergebens ſein. Denn 
Preußen und Oeutſchland find eins und einig, alle törichten Verſuche, Zwietracht zu ſäen, 
ſind eitel. Der Witz vom Kalifat von Berlin wird allenfalls im geflügelten Büchmann einen 
Platz finden; darüber hinaus hat er ſo wenig zu bedeuten, wie die ruſſiſche Kennzeichnung des 
Preußentums. Aber das ijt Gemeingut aller Deutſchen: Preußen und Deutidland dürfen 
nun und in Zukunft tein Paſchalik Berlin‘ werden, keine Satrapie des Moskowitertums und 
ſeiner Verbündeten.“ ^» 
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€ er große ſchwediſche Schriftiteller, ja Dichter und Franzoſenfreund Auguſt Strind- 
berg hat ein kluges Buch über die franzöſiſchen Bauern geſchrieben, „Unter 
) franzöſiſchen Bauern“ (München 1912, Georg Müller). Bei feinen Fahrten 
nach Nordfrankreich fallen ihm fofort bie blonden Haare, die blauen Augen und bie breiten 
vierfchrötigen Geftalten der Bauern auf, die fo gar nichts Franzöſiſches an fid) haben. Wäh- 
tend die Normannen als die Brüder feiner eigenen nordiſchen Vorfahren ſchon erheblich 
nachgedunkelt ſind, wenn ſie auch zum Teil ſich noch das germaniſche Gepräge erhalten haben, 
jo erſcheinen die Bewohner des franzöſiſchen Flanderns, alſo Kammerichs (Cambrai), Artrichts 
(Artois) und Seeflanderns ihm ganz deutſch, was er freilich ſcherzhafterweiſe dahin aus- 
drückt, daß man in Ryſſel (Lille) in Belgien, England oder Schweden zu ſein glaube. Er kennt 
die deutſche Geſchichte nicht und weiß daher nicht, daß es fic um ein altes deutſches Grenz- 
land handelt. Die Schilderung ijt aber zu bezeichnend, als daß ich mir verſage, fie hier anzu- 
führen: „Auf der nächſten Station ſteigen aufgedunſene blonde Herren mit roten Backen 
und hellen Bärten, flachsblauen Augen und dicken Naſen in den Zug. Es iſt die Heimat des 
Bieres, und wir machen bald im Hauptort Lille halt, nachdem wir eine Allee von Schornſteinen 
paſſiert haben. 

Lille ift eine ſchwarze Stadt; aus dunklem Ziegel aufgebaut, verdunkelt vom Stein- 
kohlenſtaub, Schornſteinrauch. Trotzdem ſie nordiſch, flandriſch und engliſch iſt, trägt ſie Spuren 
der ſpaniſchen Herrſchaft. Eine Straße heißt noch Rue de Puéblo und viele ſpaniſche Erinne- 
rungen hängen an öffentlichen Plätzen und Gebäuden. Als Nation iſt Frankreich recht alt, 
als Staat ziemlich jung. Vor dem Zahre 1000 beſtand es nur aus Ile de France. Bis 1300 
vergrößerte es fid) mit Normandie, Champagne, Berry und Languedoc. Bis zum Ende des 
Mittelalters kamen Picardie, Anjou, Burgund, Orléanais, Poitou, Aunis und Saintouge, 
Angoumois, Guyenne, Lyonnais, Oaupbiné, Provence hinzu. Von der Renaiſſance bis 
1600: Limouſin, Séarn, Comté be Fois. Erſt während des 17. Jahrhunderts wurden Flandern, 
Artois, Elſaß, Franche-Comté, Nivernais, Auvergne, Nouffillon erworben; während des 
18. Jahrhunderts: Lorraine, Corfica, Comtat d' Avignon und Venaiſſin; während des 19. Jahr- 
hunderts: Savoyen und Nizza. Frankreich hat alſo ſein Land zuſammenerobert von Spaniern, 
Engländern, Flandern, Oeutſchen und Stalienern. Darum fehlt Einheit und Eintracht, und 
das eigentlich Franzöſiſch-Franzöſiſche ijt nur in Paris aufzufinden. 

Hier in Lille glaubt man in Belgien, England oder Schweden zu fein. Von Raffen- 
bag ift febr wenig zu merken, und man trifft gemütliche, fette, hellhäutige Menſchen, ſieht 
Pferde mit dicken Hälſen, groben Fellen und haarigen Gelenken, als ſeien fie aus Rubens 
Gemälden geſchnitten.“ 

Obwohl Strindberg ein Dichter ijt, fo ift et bod) bei aller literarifhen Berühmtheit 
ein großer Geſchichtskenner. Seine geſchichtlichen Eſſays beweiſen feine tiefgründige Be- 
ſchäftigung mit der Geſchichte, beſonders ſeines Landes. Daß er trotz der engen Beziehungen 
Schwedens das ganze Mittelalter und die ganze Neuzeit hindurch bis zum Wiener Kongreß 
ſo wenig deutſche Geſchichte kennt, daß er nicht weiß, daß Flandern ein altes niederdeutſches 
Land ijt, erſcheint wunderbar. Aber noch ſeltſamer ift es, daß er viele Genoſſen feiner un- 
tunbe in Oeutſchland ſelbſt beſitzt, ja ſogar unter den Gelehrten. Unfer Geſchichtsunterricht ift 
eben nicht auf eine nationale Belehrung zugeſchnitten, ſondern treibt vielmehr RES? 
blüten weltbuͤrgerlicher Art. 

Vas hat es genützt, daß der Kaiſer dieſer Überſchätzung der alten Griechen und Römer 
in unſerem Geſchichtsunterrichte ſeinerzeit entgegengetreten iſt? Faſt alles ijt beim alten ge” 
blieben. Jest ijt freilich wieder ein Erlaß zur Bevorzugung unſerer eigenen Geſchichte ergangen, 
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aber die Schule verſteht es mit großem Geſchick in durchaus undeutſcher, aber leider auch wieder 
echt deutſcher Weiſe die fremde Geſchichte vor der eigenen zu bevorzugen. Außerdem fehlt 
unſerer geſchichtlichen Bildung der große Zug und die Kenntnis des großen nationalen Zu- 
ſammenhanges. Daher find uns Belgien und Franzöſiſch⸗Flandern ein vollkommen fremdes 
Land bis zum Krieg geweſen. Wir wiſſen nicht, daß der ſüdliche Teil der Südniederlande, 
die wir ungeſchichtlich Belgien nach franzöſiſcher Erfindung nennen, viel ſpäter als Elſaß in 
die Hand Ludwigs XIV. gefallen iſt. Wer weiß noch, daß das Fürſtſtift Lüttich bis zum Zahre 
1801 zum Oeutſchen Reich gehört hat, und daß Stein und alle Patrioten im Jahre 1815 die 
Wiedergewinnung dieſer franzöſiſchen Niederlande auch walloniſcher Zunge mit Ungeſtüm 
forderten? Es ſchien ſelbſtverſtändlich, daß auch das heutige Belgien mindeſtens in den alten 
deutſchen Bund wieder zurückkehrte. Andererſeits dürfte die Schilderung Strindbergs über 
Nordfrankreich, die aus den ſiebziger Jahren ſtammt, doch recht zeitgemäß fein. Unfere Feld- 
grauen werden uns die Richtigkeit ſeiner Beobachtung beftátigen. Hoffentlich vergeſſen aber 
unſere Staatsmänner dann nicht, die naheliegende Folgerung daraus zu ziehen. 


Kurd v. Strantz 
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tab bie Wiſſenſchaft, die Goethe am Karlsbader Sprudel im Kreiſe ſchöner Frauen 
übte, und die er in ſeiner poetiſchen Metamorphoſenlehre verklärte, die Wiſſenſchaft, 


beſondere Bedeutung für den Krieg haben follte, ift wohl nicht jedermann ſelbſtverſtändlich. 
Ein Zweig der Botanik ſteht ja zwar allgemein in höchſter Wertſchätzung weit und breit in jetziger 
Kriegszeit, wie auch jüngft an dieſer Stelle berührt wurde, nur wird er nicht mehr als „Zeil der 
Botanik“ empfunden, das iſt die Bakteriologie. Die Bakteriologie iſt von Haus aus ein rein 
botaniſches Fach. Das wußte Robert Koch noch febr wohl, als er fid) mit feinen erſten Ent- 
deckungen an Ferdinand Cohn, den damaligen Botaniker in Breslau und tüchtigen SSatterio- 
logen, wandte, und ihn als erſten zu Rat und Urteil heranzog. Alle biologiſchen Grundlagen, 
alle Kenntniſſe über Grundfragen vom Bau und Leben der Bakterien wurden und werden 
noch heute von Botanikern erforſcht. Namen erſter Botaniker, wie de Bary, Alfred Fiſcher, 
Arthur Meyer u. a. erſcheinen auch an der Spitze der Bakteriologie. Nur der Teil der Bak 
teriologie, der ja heute gerade das beſondere Intereſſe beſitzt, und der fid mit den menſchlichen 
Krankheitserregern beſchäftigt, die jetzt ſogenannte mediziniſche Bakteriologie, ijt aus nahe- 
liegenden Gründen den Botanikern mehr und mehr entglitten und durchaus in die Hände der 
Mediziner übergegangen, wobei allerdings die Unterſuchungsmethoden immer noch ganz 
biologiſche, den Botanikern jederzeit ganz zugängliche geblieben find. Ob dieſe ſcharfe Tren- 
nung glücklich war, ſoll hier nicht entſchieden werden. 

Die Bakterien ſind zweifellos beſonders organiſierte pilzliche Organismen; aber auch 
eigentliche Pilze, wie Schimmelpilze, Goorpilze, dann die Aktinompzeten oder Strahlenpilze, 
zu denen die Erreger der Tuberkuloſe bekanntlich in naher Beziehung ſtehen, ſpielen ja in der 
menſchlichen Pathologie ſchon ſelbſt eine Rolle. Pilze ſind jedoch beiſpielsweiſe auch die Hefen. 
Und da hat erſt vor kurzem eine Entdeckung, die durchaus auf dem Boden pflanzenphyfio- 
logiſcher Unterſuchungen ſteht, für unſere Ernährungsfrage während des Krieges eine befon- 
dere Bedeutung gewonnen, die Eiweißanreicherung durch Hefe. Dieſe Entdeckung iſt von ſo 
großer Bedeutung, daß jetzt alle bekannten und noch bekannt werdenden Methoden auf dieſem 
Gebiet für Kriegsdauer ſtaatlich beſchlagnahmt ſind. Wir begnügen uns alſo mit der grejt- 
ſtellung dieſer Entdeckung. 
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Die Ernährungsfrage leitet auf ein Gebiet über, auf dem die Botanik das Größte ge- 
leiſtet hat. Die Srundernährung bilden ja doch immer die Pflanzen. Und wenn auch der Bauer 
das Getreide [det und erntet, wenn auch unſere ſtaatlichen Einrichtungen für den ſtarken Anbau 
von Getreide geſorgt haben, das Zuſtandekommen der Ertragshöhe geht doch auf rein bota- 
niſches Wiſſen zuruck. Als unfer Raifer vor einigen Jahren bei dem Beſuch feiner Güter in Oft- 
ober Weſtpreußen auf die Bedeutſamkeit einer Getreideneuzüchtung hinwies, die den Ertrag 
(feiner Güter erheblich vermehrte, wurde von mancher Seite ein Vorwurf erhoben, da es fid) 
in dieſem Falle gerade um keine eigentliche Neuzüchtung handle. Das ift heute durchaus gleich; 
gültig, die beſondere Betonung der allgemeinen Wichtigkeit einer ſolchen ertragreichen Neu- 
zuͤchtung aus dem Munde des Kaiſers überhaupt iſt von Wert. Und auf dieſem Gebiet hat die 
Botanik in den letzten Jahrzehnten auf Grund der ſo erſtaunlich ſchnell ſich entwickelnden 
modernen pflanzlichen Vererbungslehre und auf Grund unſerer pflanzenphyſiologiſchen und 
motphologiſchen Kenntniſſe geradezu Bewundernswertes geleiſtet. Ertragsſteigerungen in 
ungeahntem Maße haben ſich erreichen laſſen, und das iſt's, was uns heute den Anſturm von 
außen aushalten läßt. | 

Fit alfo ein großer Teil unſerer Nahrungs- und Genußmittel pflanzlichen Urſprungs 
— man denke nur an unſere Mehle, an Kaffee, Kakao, Tee, die meiſten Gewürze u. v. a. رت‎ 
ſo wiſſen wir heute nur zu gut, wie wichtig ſchon im Frieden eine ſtaatliche Prüfung ſolcher 
Nahrungsmittel auf Reinheit und Güte iſt. Nun erſt im Kriege! Mancherlei Nahrungsmittel 
find zurzeit nicht fo reichlich vorhanden, wie im Frieden. Der Mangel aber erzeugt das Be- 
bürfnis, dem Mangel abzuhelfen. Die verſchiedenſten Wege werden dabei eingeſchlagen. 
Die Preife find erheblich geſteigert. Ein geringer minderwertiger Zuſatz bringt für den Er- 
zeuger oder Verkäufer erheblichen Vorteil. Der Ankauf wird in Nieſenmengen betrieben, zum 
Teil, wie das bei der ungeheuren Organiſation des Heeres nicht anders ſein kann, von nicht 
fachmänniſch unterrichteten Kräften. All das legt zweifellos eine ganz beſonders eindringliche 
Radhprafung der Nahrungsmittel nahe. Dieſe geſchieht aber für febr viele Fälle in erſter Linie 
auf botaniſch- anatomiſchem Wege. Wenn ein Kaffee mit minderwertigen Stoffen verſetzt 
wurde, fo gibt die mikroſkopiſche Kontrolle Aufſchluß; wenn im Kakaopulver Schalen mit 
vermahlen wurden, zeigt das die botanifch-anatomifche Unterſuchung. Die Vermiſchung ver- 
ſchiedener Mehlſorten wird auf gleiche Weiſe feſtgeſtellt vum, So wachſen die botaniſchen 
Methoden, im Brote ben Zuſatz von verſchiedenen Mehlſorten feſtzuſtellen, zur Zeit des 
K Brotes wie Pilze aus der Erde und mehren fib von Tag zu Tag. 

Naturlich gehört zu ſolchen Unterſuchungen eine ſehr eingehende Schulung. 3ft 
dieſe aber vorhanden, ſo führen ſie in kürzeſter Zeit zum bindenden Ergebnis. Man wird 
hiernach ermeſſen können, wie die Heeres verwaltung bei großen Ankäufen durch recht- 
zeitiger Unterſuchung Rieſenſummen erſparen kann. Es erſcheint allerdings dem Verfaſſer, 
als ſei dieſe Kriegsarbeit der Botanik während der Kriegszeit noch nicht voll ausgewertet 
worden. 

Aber damit ift die Rriegsarbeit der Botanik noch nicht erſchöpft. Die Handelsbeziehungen 
find zu einem großen Teil abgebrochen. Vielerlei pflanzliche Erzeugniſſe aus fernen Welt; 
gegenden ſind heute nicht oder ſchwer zu beſchaffen. So iſt es auch bei manchen beſonders 
wichtigen pflanzlichen Heilmitteln. Wendet fid) da auch, wenn es an die Frage des Erſatzes geht, 
der Blick vor allem auf die chemiſchen Präparate, ſo iſt die Chemie doch bei weitem nicht in der 
Zuge, überall Exſatz zu leiſten. Man muß pflanzliche Erſatzdrogen aus dem Inlande beſchaffen, 
oder, ſoweit möglich, bie ſonſt aus der Ferne bezogenen Heilmittel durch Anbau der fie liefernden 
Heilpflanzen im eigenen Lande zu gewinnen ſuchen. Hier iſt es wieder der botaniſch geſchulte 
Poarmafognoft, welcher die nötige Hilfe zu bringen hat. Er weiſt mit Hilfe feiner Kenntnis 
bet Lebensbedingungen der einzelnen Pflanzen, ihrer Inhaltsſtoffe uſw. auf den lohnenden 
Anbau bin und leitet die geeignete Ausbeute. 
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Dieſe wenigen Beiſpiele mögen genügen, den Leſerkreis des Kriegstürmers auf die 
Kriegsbotanik hinzuweiſen. Die Botanik hat in Kriegszeiten ihr zartes Gewand ausgezogen; 
a ls scientia amabilis tritt fie uns nur noch an Feiertagen entgegen, Werktags ijt fie eine prak- 
tiſche Wiſſenſchaft, wie ihre Schweſter, die Chemie. Ein ſolcher Werktag aber iſt der Krieg. 

Prof. Dr. Ernſt Lehmann 


2 ۰ 

„Die toten Augen“ der blinden Seelen 
2 o wenn nicht die Gefahr bejtünbe, daß Eugen d' Alberts Oper „Die toten Augen“ 
ihren Weg über die deutſchen Bühnen machen und viele Theaterabende belegen 

% wird, müßte das am 5. März von der Dresdner Hofoper herausgebrachte Werk 
eingehender beſprochen werden. 3ft es doch der typiſche Vertreter eines Geiſtes, den wir fo 
gern als den Geiſt vor dem Kriege bezeichnen und durch dieſen Krieg überwunden glauben 
möchten. So leicht aber tritt bie Geneſung nicht ein. Der ſtarke, wenn auch nicht von wirk- 
licher Freude belebte Erfolg, den das Werk bei der Uraufführung fand, zeigt, daß der in ihm 
waltende Geiſt noch immer zu locken und zu verführen vermag, daß die Augen des Verſtandes 
nicht hell genug, das Empfinden der Seelen nicht ſtark genug iſt, um den Trug der Gedanken 
und Empfindungen dieſes Werkes zu erkennen und den Betrug des eigenen Gefühls gewahr 
zu werden. Gerade die Verſchwommenheit aber wird ſolchen Werken auch dort äußerlich und 
innerlich Eingang verſchaffen, wo bei klaren Gefühlen und Erkenntniſſen die Ablehnung 
ſicher wäre. 

Auf dem Titelblatt ſteht: „Die toten Augen. Eine Bühnendichtung von Hanns Heinz 
Ewers und Marc Henry. Muſik von Eugen d' Albert.“ Der Bezeichnung „Oper“ oder „Muſik- 
drama“ iſt gefliſſentlich aus dem Wege gegangen, aber nicht aus Beſcheidenheit, wie außer 
der Wahl des Wortes „Bühnendichtung“ das Geleitwort zeigt, das Ewers wider alle Gewohn- 
heit dem Textbuch beigibt. Der ſelbſtgefällige Ton ijt ſolchen Rittern vom ehemaligen Über- 
brettl ja geläufig. In ſeinem Boden aber wurzelt dieſe Bühnendichtung. 

Es iſt gerade in dieſen Tagen lehrreich, ſich daran zu erinnern, daß es noch keine zwanzig 
Jahre her ſind, ſeitdem der Pariſer Marc Henry ſich an die Spitze der ſogenannten „jungen 
Münchner Bewegung“ ſtellen konnte und von jenen Kreiſen, die auf dem deutſchen Parnaß 
gleichzeitig Hausherren- und Hausknechtsdienſte fid) anmaßen, als Führer der „Elf Scharf 
richter“ eine eingreifende Bedeutung für das deutſche Kunſtleben zugeſprochen erhielt. Selbiger 
Marc Henry hat 1897 einen Einakter „Les yeux morts“ geſchrieben. Während Herr Henry 
an der Spitze der „Elf Scharfrichter“ Europa durchreiſte, wurde bei ihm zu Hauſe gepfändet, 
dabei eine Truhe, „die alles enthielt, was er je im Leben geſchrieben hatte“, darunter auch 
jene Dichtung. Der luſtige Henry nahm den Fall tragiſch und glaubte ſich an der Menſchheit 
dadurch rächen zu können, daß er fortan nicht mehr dichtete. Leider war fein Rachegefühl nicht 
fo glühend, daß er nun auch über feine früheren Dichtungen geſchwiegen hätte. Vielmehr er- 
zählte er eines Tages Hanns Heinz Ewers von der verlorenen Dichtung, deren Idee Ewers fo 
ſchön fand, daß dieſer ihm fortab keine Ruhe mehr ließ, bis er ihm endlich „aus Kriſtiania ein 
neues Scenario ſchickte, das den Inhalt der verlorenen Dichtung kurz wiedergab. Freilich war 
fie für die Bühne völlig unmöglich, war doch der Träger der Hauptrolle kein anderer als Zefus 
von Nazareth, dem ja leider die Zenſur wohl in tölpelhaften Bauernſpielen, aber nicht in den 
ſchönſten und tiefſten Kunſtſchöpfungen aufzutreten geſtattet. Dazu ſchrie die Idee der Dich- 
tung nach Muſik; nur Muſik, ſchien mir, konnte reſtlos bie tiefſten Möglichkeiten ausſchürfen. 
Aus der verlorenen lyriſchen Dichtung follte jetzt ein Drama wachſen, das aud) von der Bühne 
herab tief ergreifen ſollte ... Die lyriſche Einheit mußte zerriſſen werden, um einer bramati- 


die toten Augen“ ber blinden Seelen | 45 


iden Spannung Raum zu geben.“ Ewers klagt dann nod) über den Mißbrauch, den andere 
mit dieſer „vogelfreien Idee“ getrieben hätten, und meint zum Schluß: „Möge fie nun mit 
Eugen d' Alberts Muſik nach langen Jahren und manchen Wirrniſſen den Platz A 
der ihr gebührt!“ 

Die Idee iſt in der Tat (hon, um 0 ſchöner, je mehr fie aller Umhüllung entkleidet 
wird: Des Menſchen Glück liegt nicht in dem, worin der Menſch es ſucht. Oft iſt eine Gnade 
des Geſchicks, was der beſchränkte Sinn des Menſchen als Fluch empfindet. Dieſe Idee iſt 
uralt und war auch (don „vogelfrei“ für Herrn Marc Henry, dem nicht einmal ihre Nutz- 
anwendung auf den Blinden ſo urſprünglich zu eigen gehört, daß Herr Ewers mit ſo giftigem 
gochmut über die anderen zu ſchimpfen brauchte. Hier kommt es tatſächlich nur darauf an, 
ob es dem Künſtler gelingt, für dieſe aus philoſophiſch religibſem Empfinden geborene, von 
der Erfahrung beſtätigte Erkenntnis eine ſinnfällige und überzeugende Erſcheinungsform 
zu finden. 

Marc Henry bemühte dazu Fefus von Nazareth auf die Bühne und bewies damit eine 
Verſtändnis loſigkeit für das Weſen Feſu Chriſti, die uns bei einem Cabaretier feines Schlages 
weiter nicht überraſcht. Es wundert uns auch nicht, daß Herr Hanns Heinz Ewers, der Ver- 
faſſer gekünſtelt ſchauriger und natürlich ſchlüpfriger Geſchichten, deſſen Lebensarbeit zumeiſt 
einer von Alkohol, Kokottenparfüm und Snobismus gewürzten „Vergeiſtigung“ bes großſtädti⸗ 
ſchen Nachtlebens gehörte, dieſen Mißbrauch der Perſönlichkeit Chriſti auf eine Stufe ge- 
ſteigert hat, auf ber fid) Mangel an Verſtändnis und Ehrfurchtsloſigkeit zu innigem Bunde 
begegnen. 

Der „Dichter“ hat ein Vorſpiel für nötig gehalten, um das Ganze ins Symboliſche 
zu erheben. Es iſt immerhin kennzeichnend, wie anſpruchslos der ſich ſo verfeinert gebärdende 
Aſthetizismus iſt, wenn es ſich um „Vertiefung“ handelt. Zu einem einſamen Hirten geſellt 
ſich ein Schnitter, der vor „Kummer und Sehnſucht“ ſeufzt. Er leidet „am Verlangen nach 
einem, das entfernt iſt“. Der Hirte kennt derartige Gefühle nicht; in ſeine geruhſame Freude 
bringt aber der Knabe eine Störung, als er ihm mitteilen muß, daß ihm das jüngſte Lämmlein 
verloren gegangen. Da lernt der Hirt erfahren, was Kummer ijf und Sehnſucht, denn es ijt 
nicht der verlorene Wert, ſondern der Gedanke an die Not des einſam irrenden Lämmleins, 
der ihn hinaustreibt ins nächtliche Gebirge, das verlorene zu ſuchen. 

So wird das Publikum, ſoweit es nicht ganz begriffsſtutzig ijt. und nicht jede Erinne- 
rung an die bibliſchen Gleichniſſe verloren hat, fürſorglich zum Brunnen hingeleitet, in dem 
die Quellen des tiefſten Erlebens aufſteigen. 

Diefes Vorſpiel wurde bei der Aufführung in Dresden weggelaſſen. Vielleicht bat 
es d Albert gar nicht komponiert, weil es äußerlich zu febr an die Eingangsſzenen feines „Tief- 
lands“ erinnern würde. Dem eigentlichen Stück ijt eine Charakteriſtik der Perſonen vor- 
gedruckt, die wir gläubig hinnehmen müſſen, denn aus dem Stück ſelbſt bewahrheitet ſich die 
bier gegebene Charakteriſtik keinesfalls. So heißt es von dem Römer Arceſius: „Außerlich 
febr häßlich, hinkend, da ein Bein zu kurz. Eine Schulter ein wenig zu bod, unanſehnlich, 
häßlich im Ge ſicht, bartlos, ſchwarzhaarig. Innerlich gut, edel, voll heißer Liebe zu Myrtocle. 
Sodgebildet, leidenſchaftlich heiß im Temperament.“ Man vergeſſe nicht: „Innerlich gut, 
edel und hochgebildet.“ 

Von dem kleinen Platze, auf deſſen Mitte ein Brunnen ſteht, haben wir den Sid auf 
bie Zinnen Serufalems. Das römiſche Landhaus zur Linken bewohnt Arceſius, der ver- 
kümmerte, häßliche Römer, der ein wunderſchönes, blindes Griechenmädchen Myrtocle zu 
feiner · Gatt in gemacht hat. Der Raufch ſinnentrunkener Flitterwochen glüht in den Geſprächen 
des äußerlich fo ungleichen Paares. Schwüler als die Luft des heißen Palmſonntages, an 

dem die Handlung ſpielt, iſt die Stimmung dieſer Liebe. „Deiner Stimme Klang hüllt mich 
ein, wie ein warmer Regen im Mai“, verſichert Myrtocle dem von ihrer Schönheit trunkenen 
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Gatten. „Deiner Finger Druck hüllt mich ein wie ein weicher Mantel im Bad“, und nod ein- 
mal ſpäter wird von dieſem Ginbüllen geſprochen: „Wie hüllt mich deiner Sehnſucht Mantel 
ein.“ Man ſieht, mannigfach ſind die bildlichen Vorſtellungen von Herrn Hanns Heinz Ewers 
gerade nicht. Aber „gebildert“ muß werden. 

Dazu gehört auch das Einbeziehen von Vorſtellungen aus der Sagenwelt. Myrtocle, 
die ſich den Gatten von unſagbarer Schönheit träumt, jammert über ihre toten Augen, die 
feine Schönheit nicht ſehen können. Nur um ihn zu erblicken, möchte fie ſehen. Seltfamer- 
weiſe begründet fie das mit dem Märchen von Amor und Pſyche. Die Bedeutung diefes Liedes 
wird muſikaliſch unterſtrichen, indem ſein Thema leitmotiviſch verwertet wird. Nun verliert 
Pſyche den Geliebten, als es ihr gelingt, ihn zu ſehen. Warum ſehnt ſich Myrtocle nach dieſem 
Geſchickꝰ 

Doch man darf wohl mit der Logik Verliebter nicht rechten. Wir wollen es auch hin 
nehmen, daß Myrtocle, die mit dem feinen Taſtſinn der Blinden jede Blume erkennt, nicht 
auch die Mißgeſtalt des buckligen und hinkenden Gatten gefühlt haben ſoll. Schwerer wiegt, 
daß dieſer uns als hochgebildet, innerlich gut und edel geſchilderte Mann die Gattin in ihrer 
trügeriſchen Vorſtellung beläßt und nicht danach ſtrebt, ihre Liebe zu verinnerlichen. Ein- 
mal freilich wehrt er beſcheiden ab: „Kein Sterblicher iſt ſo ſchön, wie der Liebe Gott.“ Aber 
als nun der wirklich bildſchöne römiſche Centurio Galba den Arceſius zum Nate des Land- 
pflegers Pontius entbietet, flammt angeſichts der kurzen Trennung die Liebesglut aufs neue 
ſtark empor und hüllt beide in den Mantel ihrer brünſtigen Glut. (Herr Ewers wirkt anſteckend.) 
Unfrei nach Caſanova verſichert Arceſius feinem Weibe die in den Memoiren des Venezianers 
hundertmal vorkommenden Sätze: „O Myrtocle, dein ſchöner Leib iſt der Altar, auf dem den 
ewigen Göttern ich meine Opfer bringe!“ Und dann wieder: „Der Prieſter bin ich, der das 
Heiligtum zur allerſchönſten Schönheit treulich hütet.“ Dann endlich reißt er fich los. Aber 
auch Myrtocle weiß offenbar in der Phraſeologie der Helden der Erotik Beſcheid. Denn als 
jetzt ihre Dienerin Arſinoe einen Korb mit Blumen bringt, läßt fie die roten Hibiskus ins Schlaf- 
gemach bringen. „Stell' ſie zu Häupten des Lagers — da mögen ſie ſchauen meiner Liebe 
Träume.“ Und von ben Hyaginthen behauptet fie, „fie duften wie ſchöner Frauen Leib“. 

Sch muß diefes für mein Gefühl ſchleimige Gerede hier anführen, um die für eine ganze 
Richtung unſeres neuzeitlichen Opernſchaffens charakteriſtiſche Miſchung geiler Erotik mit ver- 
ſtiegener Rhetorik und, wie bier das Folgende zeigt, verwaſchener Religioſität zu kennzeichnen. 
Richard Straußens „Salome“ hat hier die Führung, auch Max Schillings“ „Mona Liſa“ ge- 
hört hierher, von zahlreichen nicht zu Erfolg gekommenen Werken zu ſchweigen. 

Ein ägyptiſcher Wunderarzt, der Myrtocle einen Heiltrank aufſchwatzen will, wird von 
ber ſchon oft Betrogenen von dannen gejagt. Dann aber berichtet ihr Arſinoe, was fie von 
den jüdiſchen Frauen am Brunnen vernommen. Heute ziehe in Ferufalem ein Sefus aus Naza- 
reth ein. Er ſei „ein Menſch, der Mitleid habe mit anderen Menſchen“. Er würde Myrtocle 
ſehend machen können, wie er (don manchem Blinden geholfen habe. Und Iden naht von 
allen Seiten das jũdiſche Volk mit Kranken und Gebrechlichen, weil bier der Prophet vorüber 
ziehen ſoll. Die geſpannte Erregung der Maſſe ergreift auch die Griechin, und als nun Maria 
von Magdala im Volke erſcheint und ihren Glauben an gefus verkündet, drängt (id) Myrtocle 
zu ihr. „Ich will ſehen.“ Auf Marias Frage warum antwortet fie: „Schön iff mein Gatte, 
und alle ihn erſchauen, nur ich darf's nicht, ich, die ihn heißer liebt als je ein Weib! — Und 
darum will ich ſehen !“ Wohl verkündet Maria, daß nicht an den Augen des Lebens Glück hänge. 
Die darob empörten Juden, daß ein Fremder fid) an ihren Propheten herandränge, be- 
ſchwichtigt ſie durch das Gleichnis vom guten Hirten. Maria von Magdala ſcheint irgendeine 
Beziehung zwiſchen dem Inhalt dieſes Gleichniſſes und Myrtocles Lebenswunſch zu finden. 
Während der Zubel der Menge ſteigt, entſpinnt ſich zwiſchen den beiden folgendes Geſpräch: 
Maria: „SO will dich zu ihm führen! — Gedenke doch der Worte: Entſagung ift der Leiden 
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den Tugend.“ — Myrtocle: „Entſagung war mein ganzes Leben! — Sd) will ſehen!“ — 
Maria: „Ou mußt verzichten auf dein eigen Glück, um deiner Nächſten Glück zu retten, der 
Nächſten, bie du liebſt!“ — Myrtocle: „Weil ich fo heiß den Gatten liebe, gerade darum will 
ich ſehn!“ — Maria: „So will ich dich zu ihm führen, liebe Schweſter. — Er iſt gekommen 
in die Welt, ein Licht, daß, wer an ihn glaubt, nicht in Finſternis bleibe! — Glaubſt du an 
ihn?“ — Myrtocle: „Ja! — — Wenn Sehnſucht und Hoffnung ſchon Glaube iſt! 

Sn der Tiefe unten zieht Zejus mit feinen Füngern vorbei. Wie wir aus ben Ausrufen 
der zurüdgebliebenen Juden erkennen, tut Zefus an Myrtocle das Wunder. Zn die allgemeine 
Stille ſchallt ſeine Stimme: „O Weib, wahrlich, ich ſage dir: ehe die Sonne zur Neige geht, 
wirſt du mir fluchen!“ 

Es gibt wahrhaftig Leute, ſogar berufsmäßige Kritiker, die in dieſer Stelle einen künſt⸗ 
leriſchen Höhepunkt erblicken. Ein geriſſener Theatereffekt iſt die plötzliche Stille nach dem voran- 
gehenden Toben entſchieden. Aber gerade dieſe Stille ermöglicht das Verſtändnis der Worte, 
und da ſollte doch die Benebelung des Verſtandes zerreißen und blitzgleich e inem jeden der 
blasphemiſche Aberwitz dieſer Wundertat Chriſti aufgehen. Selbſt wenn Maria von Magdala 
nicht nur der Typus der Reue, ſondern auch der Beſchränktheit wäre, würde fie empfunden 
haben, daß Myrtocles Verlangen nach Heilung ihres Gebrechens nur von Selbſtſucht ein- 
gegeben ift, alſo aufs ſchroffſte dem widerſpricht, was Zefus, deſſen Verkünderin fie ijt, verlangt. 
Aber noch ſchlimmer iſt der Standpunkt, den Zeſus einnimmt: „Myrtocle, du biſt durch Maria 
von Magdala ausgezeichnet empfohlen, und ſo will ich denn das Wunder tun und dich ſehend 
machen. Aber wahrlich, ich ſage dir, ehe die Sonne zur Neige geht, wirſt du mir fluchen!“ 
Es iſt wirklich eine hanebüchene Zumutung, einem chriſtlich deutſchen Publikum eine derartige 
bide Karikatur der Wundertätigkeit Fefu hinzuſtellen und einem dann obendrein noch ein- 
zureden, das ſei tiefſinnige Dichtung. 

Die Untauglichkeit des Objekts, das fid) Zejus für feine Wunderkraft gewählt hat, zeigt 
fih denn auch ſofort. Myrtocle iſt durch die ihr geſpendete Gnade fo im Tiefſten erſchüttert, 
daß fie auf die Bühne geſtürzt kommt mit dem Rufe: „Ein Spiegel !! Ein Spiegel !!“ Nach- 
bem fie dann hinlänglich ihre Schönheit bewundert hat, eilt fie ins Haus, ſich لاخ‎ ۰ 
ch will mich ſchmücken für ibn — ſchön will ich fein für den Geliebten, wenn in dieſer Nacht 
Eros die Fackeln zündet —“ 

Arceſius weiß von der Heiltat, die ſeinem Weibe widerfahren iſt, noch nichts, als er 
jetzt mit dem Centurio Galba zurückkehrt. Galba will Abſchied nehmen für immer, feine boff- 
nungslofe Liebe zu Myrtocle in der Ferne zu vergeſſen. Da bringt Arſinoe die frohe Bot- 
ſchaft, daß ihre Herrin ſieht. Arceſius iſt zerſchmettert. Nun iſt ſein Glück zu Ende. „O ſchöne 
tote Augen — ihr waret das Geheimnis unſeres Glücks, der einzige Grund, auf dem unjere 
Liebe wuchs. — Alſo der „innerlich gute und edle“ Arceſius hat dauernd das Gefühl gehabt, 
daß fein Glück auf Myrtocles trügerifcher Vorſtellung von feiner Schönheit beruht. 

Nun naht die geſchmückte Myrtocle, ihren ſchönen Gatten zu ſuchen. Sie erblickt den 
Rattlihen Galba, er nur kann der Gatte fein. Sie ftürzt auf ihn zu: „Geliebter Freund, in 
deine Arme drängt mein junger Leib!“ Immer heftiger dringt fie auf den Erftarrten ein: 
ch fefe — dein Verlangen — deinen Wunſch — und alle heiße Liebe! — Liebſter, komm!“ 
Speer Glut vermag Galba nicht zu widerſtehen, aber als er ihren Kuß erwidert, ſpringt Arce” 
ftus, ber fich bislang zur Seite gehalten, mit einem Aufſchrei raſender Wut hervor, (türat ſich 
auf Galba unb würgt ihn zu Tode. (Die Muſik veranſchaulicht mit voller Orcheſterkraft das 
Krachen der einzelnen Halswirbel.) „Mörder! Tier!“ ſchreit Myrtocle dem entweichenden 
Ungetüm nach. 

9Rübfelig nur vermag Arſinoe die Verzweifelte zu überzeugen, daß der Getötete nicht 
üt Satte ift. Schwerer noch wird ihr die Mitteilung, daß der Mörder ihr Gatte Arcefius fei. 
Nun ftucht fie wirklich dem Manne, ber fie ſehend gemacht bat, und Fefus hat, wie es fich für 
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einen Propheten ziemt, recht behalten. Myrtocle aber, die nach der dem Buch vorangeſetzten 
Charakteriſtik „zärtlich, ſanft, aber auch wieder zu tragiſcher Größe fähig“ iſt, hat nun das 
letztere zu erweiſen. Es fällt ihr Maria von Magdalas Wort ein: „Man muß verzichten auf 
das eigene Glück, um das der anderen zu retten. Sein Glück opfern für die Nächſten, das iſt 
des Mannes Lehre, der mir das Licht gab.“ Und nun bringt fie es fertig, fib ſelber rein äußer- 
lich zu belügen. Durch die Sonne blendet fie ihre Augen aufs neue, und als Arceſius nun 
heimgeſchlichen kommt, verſichert fie ihm, fie habe ihn nicht geſehen. Belügt fie nur ihn, be- 
lügt fie fib ſelbſt? — jedenfalls ſteigt der alte brünſtige Dunſtnebel wieder empor. „Deiner 
Stimme Klang hüllt mich ein wie ein warmer Regen im Mai. — Deiner Finger Sud hüllt 
mich ein wie ein weicher Mantel beim Bad!“ — Nachdem die beiden ins Haus gegangen, 
vollzieht ſich des Tiefſinns würdiger Schluß: über die leere Bühne ſchreitet in ſchwarzem Mantel 
ein Hirt, der ein weißes Lamm — in Dresden war es ein ausgewachſenes Schaf — auf der 
Schulter trägt. — 

Bei der Erſtaufführung in Dresden hat dieſer Schluß entſchieden einen Teil des Publi- 
tums vor den Kopf geſchlagen. Der Beifall batte zunächſt nichts von jener wie von ſelbſt aus- 
brechenden Gewalt, bie den wirklich echten und großen Erfolg kennzeichnet. Aber die Vor- 
ſtellung war ausgezeichnet. In den Rollen der Myrtocle und des Arceſius boten Helene Forti 
und vor allem Friedrich Plaſchke in Geſang und Darſtellung fo Hervorragendes, daß fid) ſchon 
deshalb tein Widerſpruch geltend machte. Jene eigentümliche Erregung, die Uraufführungen 
auszeichnet, einte fid) der Neugier auf den Komponiſten, der geſchickt mit feinem Hervor- 
kommen zögerte. Und wenn dann erſt der Vorhang in die rechte Heb- und Senkbewegung ge- 
kommen iſt, ſo entſteht jenes Dutzend der Hervorrufe, das der geſchäftige Telegraph eine 
Viertelſtunde ſpäter nach allen Richtungen hin verkündet. 

d' Albert ijt der rechte Komponiſt, um einem ſolchen Stoff zu einem derartigen Theater- 
erfolg zu verhelfen. Ich habe auf Eugen d' Albert für die deutſche Opernbühne immer Hoff- 
nungen geſetzt, nicht für wirklich bedeutſame Werke, aber für gute Gebrauchsopern, die wir 


unbedingt nötig haben. Tiefere Bedeutung hat unter den dreizehn Opernwerken, die er mit 


großem Fleiß in wenig mehr als zwanzig Jahren geſchaffen hat, nur die kleine „Abreiſe“, die 
gewiſſermaßen den Stil einer neuzeitlichen fein humoriſtiſchen Spieloper gab. Seither iſt er 
immer geſchickter, aber in den Mitteln immer weniger wähleriſch geworden. 8m neuen Werke 
geht er ruͤckſichtslos auf Theaterwirkung aus. Richard Strauß und Puccini geben die Mittel 
für das Grauſige und die Erotik. Das muſikaliſch wichtige Liedchen von Amor und Pſyche 
ſteckt ganz in der Operette. Ein übler Schmachtlappen iſt Marias Erzählung des Gleichniſſes 
vom guten Hirten. Aber das Orcheſter klingt voll und farbig, und die Stimmen können in 
breit hingelegter Kantilene ſchwelgen. So ijt die ſinnliche Wirkung der Muſik auf eine ober- 
flächliche Zuhörerſchaft gewährleiſtet; fie hat denn auch bei dieſer Uraufführung bie bei Opern 
oft beobachtete Wirkung getan, die Urteilskraft und das Denkvermögen der Zuſchauer ein- 
zulullen. | 

Die Dresdner Hofoper ijt bie arbeitſamſte unter den deutſchen Bühnen. Innerhalb 
weniger Wochen hat ſie auch jetzt im Kriege zwei Neuheiten herausgebracht. Aber ſowohl 
Kaskels „Schmiedin von Kent“, wie d' Alberts neues Werk find im Stoff, in der Gefinnung 
und ganzen ſeeliſchen Einſtellung allem ſtarken und tieferen, allem deutſchen Fühlen ۰ 
Unter ſolchen Umftanden entartet Fleiß zu Geſchäftigkeit, und eine Tätigkeit, die für unfer 
Kunſtleben ein Segen werden könnte, wird ihm zum Fluch. Karl Storck 


* 
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Das en in der altdeutſchen Plaſtik 


Voſes und Mohammed verbieten die Darjtellung Gottes. Die Berichte des Alten 
Teſtaments geſtatten zwar der Phantaſie, ſich von Gott ein menſchhaftes Bild 

ou machen, nicht aber dem bildenden Künſtler, es greifbar zu geſtalten. Moſes 
hört den Herrn; er ſieht ihn nicht. Er verhüllt ſein Antlitz, weil er ſich fürchtet, ihn anzu— 
ſchauen. Nun ſetzt das Vernehmen von Worten zwar ſofort die Vorſtellung eines menſchlichen 
Mundes voraus; aber Moſis Furcht bezeugt zugleich, daß Moſes etwas über menſchliche Er— 
ſcheinung Erhabenes und vielleicht Furchtbares erwartete. Ebenſo denkt fid) der Pſalmiſt ein 
menſchliches Weſen, wenn er ruft: Neige dein Ohr zu mir! oder: Warum wendeſt du deine 
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Hand ab? aber feine Schilderung geht ins Ungeheuerliche, nur mehr entfernt Menſchenähnliche, 
wenn er ſagt: Dampf ging aus von ſeiner Naſe und verzehrend Feuer von ſeinem Munde, daß 
es davon blitzete ... Des Erdbodens Grund ward aufgedeckt, Herr, von deinem Schelten, von 
dem Odem und dem Schnauben deiner Naſe (18. Pf.). Das ijt ein Gewittergott, der mit den 
Bildungen der Wolken ſeine Formen wechſelt. Solche dichteriſche Bilder entziehen ſich in 
ihrer gewollten Unbeſtimmtheit der plaſtiſchen ۰ 

Erſt das Griechentum vermittelte die göttliche Erſcheinung der Kunſt; denn „das Wort 
ward Fleiſch und wohnete unter uns, und wir ſahen ſeine Herrlichkeit“. 

Mit der Menſchwerdung Gottes beginnt die Gottesdarſtellung. Freilich gab es 
jon vorher Götterbilder. Die ganze Großplaſtik der Griechen ijt religiös. Aber es find Götter, 
nicht Gott. Die erhabene Geiſtigkeit göttlichen Wefens in menſchlicher Geſtalt wird erjt in dem 
Augenblick künſtleriſcher Gegenſtand, da Zeus Chriſtus in das Reich der Kunſt tritt. 

Dieſer Vorgang vollzog ſich nicht raſch. Das Chriſtentum mußte erſt eigene Kultur an— 
ſetzen und ſich in ihr feſtigen, bis es zur Löſung künſtleriſcher Aufgaben ſchreiten konnte. Die 
ſogenannte frühchriſtliche Kunſt iſt Spätantike. Erſt das Eindringen in den Norden, die mäch— 
tige Derbündung von Germanentum und Chriſtentum, den beiden Jugendgewalten, die das 
greife klaſſiſche Altertum ſtürzten, bereitete die Grundlage für die chriſtliche ۰ 

Zeus Chriſtus ... Er ijt das Licht und die Wahrheit, das Bekenntnis und der Fort- 
ſchritt, die Geſittung und die Macht. Er iſt die Kultur, die jene des Altertums ablöſt. In ſeinem 
Zeichen ſiegen die Völker. In ſeinem Zeichen gewinnt Europa die Vormachtſtellung über die 
alten Weltteile. In ſeinem Zeichen wächſt Europas Herzvolk frühlingsſtark ſeiner Beſtimmung 
entgegen. 

Alles ſtrömt in dieſem Namen zuſammen: Frömmigkeit, Heldentum, Wiſſenſchaft, 
Aberglaube, Kunſt, Askeſe, Politik, Kirchenmacht. Allem iſt Er Waffe und Schild. 

Der Name, der der Kultur des Mittelalters ihre Prägung gibt, kann in der Kunſt nichts 
andres als deren Hauptgegenſtand ſein, und es iſt für die Tiefe der deutſchen Kunſt bezeichnend, 
daß die eindringlichſten Chriſtusdarſtellungen ihr angehören. Mag Raffaels Sirtina ihr reiner 
Ruhm bleiben! Aber die ganze italieniſche Kunſt bat keinen Chriſtus, der fib jenem Diirers, 
Grünewalds oder Rembrandts vergleichen ließe. 

Das ſind Schöpfungen der Malerei. Man meint meiſt Malerei oder Graphik, wenn 
man von nordiſcher Kunſt ſpricht. Die altdeutſche Plaſtik hat noch nicht den Ruhm, den ſie 
verdient. Gerade darum lohnt es ſich, in ihr dem Chriſtusproblem nachzugehen. 

* * 


* 

Das erſte Werk unjerer Betrachtung ijt bas eichenholzene Kreuz im Braunſchweiger 
Dom aus dem 12. Jahrhundert. Der lebensgroße Chriſtus hängt mit einem langärmeligen 
Rock bekleidet, mit ſchnurgerade ausgeſtreckten Armen, am Kreuz. Entſprechend der ſtrengen 
Horizontale der Arme bildet der Körper eine ebenſo ſtrenge Vertikale, aus der nur der lange, 
ſchmale Kopf ein weniges abweicht. Die Figur verbildlicht ſomit das Wahrzeichen des Chriſten- 
tums: das Kreuz. Es handelt ſich hier nicht um den hiſtoriſchen Vorgang auf Golgatha, ſondern 
um die ſymboliſche Verkörperung der göttlichen Liebestat. Auf die reale Möglichkeit des 
Hängens am Kreuz ift darum kein Wert gelegt. Die Sat des Hängens zieht nicht von den an- 
genagelten Händen herunter. Die Schultern ſtraffen ſich in voller Kraft, die in den wie zum 
Segnen oder Umarmen gebreiteten Händen ausſtrömt. In den ernſten, erhabenen Zügen 
ſpiegelt ſich der mächtige Wille, das trinitariſche Geheimnis von Wollen und Müſſen aus Liebe. 
Das Antlitz entſpricht nicht dem Typus, der fid) ſpäter als „Chriſtuskopf“ herausbildete. Es 
hat etwas Altes. Der feſtgeprägte Mund, die zielbewußt blickenden ernſten Augen, die Ge— 
lehrtenſtirne geben dem Kopf einen Ausdruck von Würde, Willenskraft und Gebantenbaftig- 
keit. Das iſt Logos, die Vernunft, das zweite Prinzip des dreieinigen Gottesweſens. 

In dieſer ruhevollen Erſcheinung iſt keine andere Bewegung als das Laufen der vielen 
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Falten des Gewandes. Sie laufen wie die Furchen an alten Stämmen, wie die Gleiſe eines 
Schiffes im Strom. Ein Teil fließt von der Hüfte nieder, der andere ſteigt von ihr empor, 
zieht Ringe um den Hals und biegt in gewundenem Gang die geſtreckten Armel entlang. Es 
iſt wie ein Sichtbarwerden ſteigenden und ſtrömenden Saftes. Es begleitet in unendlicher 
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Melodie die große Geſte der weitgebreiteten Arme. Nichts könnte mehr das ausſtrömende 
Zeien des chriſtlichen Gedankens verſinnbildlichen als bieles Motiv der über die ganze Geſtalt 
dinlaufenden Faltengänge. 

Ganz Symbol, ganz Vergeiſtigung des Chriſtentums, des theologiſchen Begriffs, der 
ſich im Laufe der Jahrhunderte herausbildete, iſt dieſe Geſtalt, und dennoch fühlen wir als ein 
letztes, feinſtes Ergebnis hinter dem Unperſönlichen etwas Perſönliches — Zefus. Zeſus von 
Nazareth, wie wir ihn aus dem wunderbaren 14. Kapitel des Fohannesevangeliums kennen. 
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„Ich bin das Leben ...“ 

Der Gekreuzigte bleibt in der Chriſtusdarſtellung des hohen Mittelalters das T 
Motiv. Auf ben Lettnerbauten erhebt er fid) oder nod) höher — das fegenannte Triumph- 
kreuz — in der entrückten Dämmertiefe des Chores. Erſt im ſpäten Mittelalter tritt der Reich- 


Beweinung Frankfurt a. M., Städtiſche Skulpturenſammlung 


tum der Motive auf. Jeſus auf der Eſelin, Sejus am Olberg, Zeſus als Schmerzensmann, 
Sefus im Grabe, der tote Fefus auf dem Schoße feiner Mutter. Die letzte Darftellung, bie fo- 
genannte Beweinung, entſtand gegen das Ende des 14. Zahrhunderts und erfreute fid) raſch 
allgemeiner Verbreitung. Es ijt ein der gemütvollen religiöſen Poeſie des Volkes entſprechenn— 
der Gedanke: die Rückkehr des Sohnes in den Schoß der Mutter. Das tragiſche Gegenſtück 311 
dem heitern Motiv von Mutter und Kind. Unendlich die Fülle der Abwandlungen hier und 
dort! Wie die Künſtler fid) der Schilderung nicht genug tun konnten, wie die Mutter Maria 
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Der Gegenſatz wirkt furchtbar. Thron und Gewand werden zur Parodie. Dieſe Himmels- 
königin ijt ja ärmer als das elendeſte Bettelweib! Ihre Züge find vom Schreien verzerrt, 
ihr Körper ijt erſchöpft und verfallen. Und welchen Ausbund des Jammers hält fie in den 
Armen, einen verſchrumpften, kümmerlichen Körper, dem der Todeskrampf alle Würde ge— 
nommen hat. Er iſt über und über mit klebendem Blute befleckt. Das Blut iſt an den ſcheuß— 
lichen Wunden zu dicken Zotteln erſtarrt. Der blutüberſtrömte Kopf hängt erſtarrt hintenüber. 
Der Mund klafft. Die gebrochenen Augen ſtehen offen! Hier herrſcht kein Friede. Wir fühlen 
nichts als das Entſetzen der Mutter, die ihren Sohn in dieſem traurigen Zuſtande wieder findet. 
Und was ſagt uns dieſer Chriſtus? Mit furchtbarer Wahrhaftigkeit bekennt es — hierin ein 
Vorläufer Grünewalds! — der Künſtler: dies iſt der Gott der Armen und der Bedrängten, 
der menſchliche Schwachheit angenommen bat und in den Abgrund menſchlichen Elends hinab- 
geſtiegen iſt, um die Welt zu erlöſen. 

Eine Generation ſpäter faßt ein anderer Künſtler, der Meiſter der aus Lorch a. Rh. 
ſtammenden Beweinung der Städtiſchen Skulpturenſammlung zu Frankfurt a. M., 
das Motiv von einer ganz andern Seite. Zunächſt verſetzt er die Szene ganz ins Bürgerliche. 
Maria iſt eine ſchlichte Frau aus dem Volke. Sie trägt die zeitgemäße Bürgertracht. Ihr 
Schmerz hat das Beherrſchte, wie es ſich oft bei Frauen zeigt, in deren Leben das Tragen und 
Dulden zu ſtiller Gewohnheit geworden ijt. Der Gram hebt fic auch nicht über den Alltag hin- 
aus. Auf ihrer Stirn ſtehen die tauſend kleinen täglichen Sorgen. Sie vergißt über Golgatha 
nicht ihre Wäſche, ihre Küche, ihren Garten. Aber der Augenblick des Alleinſeins mit dem toten 
Sohn ijt doch ein erſchütternder. Da hören wir das jammervolle Wort der Marienklage: O web, 
ich hab' mein herzliebes Kind verloren! Der Tote iſt voll edler Würde. Er ſieht recht wie ein 
Studierter aus. Wie muß er der Alten ganzer Stolz geweſen fein! Das ijt volkstümliche Auf- 
faſſung. Kein überlieferter Jefus. Keine Bibelfigur. Sondern wie (id) das Volk einen Mann 
denkt, der mit zwölf Jahren ſchon im Tempel lehrte und dann im ganzen Land predigte und 
die gelehrten Leute beſchämte, bis fie ihn kreuzigten ... 

Solche ganz perſönliche Zeſusdarſtellungen, die uns die erhabene göttliche Geſtalt in 
ſchlichter Weiſe menſchlich nahe bringen, ſind im ſpäten Mittelalter ſehr häufig. Aus ſolchen 
Gejtalten wächſt dann allmählich ein Typus heraus. 

Die Künſtler des 15. Jahrhunderts find nicht mehr fo theologiſch wie ihre hochmittel- 
alterlichen Vorgänger. Die reformatoriſchen Zeitideen treiben auf ein praktiſches Gbrijten- 
tum hin. Logos verſchwindet, der Zimmermannsſohn tritt auf. Der Mann, der aus dem Volk 
kommt und für das Volk ſtirbt. Der Tröſter der Armen, der Enterbten und Bedrängten, der 
kleinen Leute. Der Wanderprediger im ſchlichten Kleide und mit langem, lockigem Haar. Mit 
dem Motiv ber Beweinung ijt dieſer Fefus aufgetaucht. Nun reitet er auf der Efelin in der 
Prozeſſion; nun kniet er vor der Kirche in einer Niſche zwiſchen den vorſpringenden Pfeilern 
am Olberg; nun ſchreitet er an der Kirchhofsmauer gebeugt unter der Laſt des Kreuzes. So 
wird er ans Kreuz genagelt und ſtirbt daran. Mit brechendem Liebesblick ſchaut er ſterbend auf 
die Gemeinde herab. Das iſt der Chriſtus Herlins (Nördlingen, Georgskirche). Sein Antlitz 
ijt von Leiden ſchmal geworden. Schwer drückt die Dornenkrone. Ihre Spitzen bohren fid in 
die reine Stirne, an ber das Blut dünn herunterſickert. Über den Hals herab bildet das Blut 
ſchon eine Straße von Tropfen. Schon beginnt das Verſagen des Körpers. Die Augen werden 
trübe, der Mund öffnet fib. Der Augenblick des Sterbens ijt da. Aber er hat nichts Schreckliches. 
Die fliehende Seele lebt noch wie die feurige Kraft der Abendſonne über einem ſcheidenden 
Tage mit ſchönem Leuchten in dieſem edlen, friedvollen Antlitz. Sie leiht ihm den ergreifenden 
Ausdruck ſchrankenloſer barmherziger Liebe. 

Die Spätgotik ijt für die Kunſt eine Phaſe der Verinnerlichung. Wir gewahren äußer- 
lich ein Niederſteigen von dem großen, erhabenen Pathos der Plaſtik bes 13. Jahrhunderts. Die 
Formen werden kleiner. Die überlebensgroßen Skulpturen verſchwinden; die kleinere Altar - 
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Ad am Kraft, Rebeckſches Epitaph ۱ Nürnberg, Frauenkirche 


figur wird allgemein. Als Material überwiegt Holz gegen Stein. Aber in dieſer für die nähere 
Betrachtung geſchaffenen Kunſt bricht in höherem Maße die Seele durch, die Sprache des 
Herzens. 

Das 16. Jahrhundert bringt hierin keine Steigerung mehr. Die Formen gehen wieder 
ins Große; aber es ſind meiſt bloß größere Verhältniſſe, kein größerer Stil. Die künſtleriſche 
Stöße der Zeit liegt in den Werken der Malerei und Graphik. Was Dürer in ſeinen Paffions- 
folgen, was Grünewald in ſeinen Kreuzigungen der Welt gab, das waren Offenbarungen, 
denen die Plaſtik nichts Ebenbürtiges an die Seite zu ſtellen hatte. Wir ſehen ſie daher in der 
Bildung der Typen wie der Motive vielfach in Abhängigkeit von der Malerei geraten. Auf 
die geſamte fränkiſche Skulptur wirkt Dürer. Der Chriſtus der berühmten Kraftſchen Kreuz— 
wegſtationen hat uns nichts Neues mehr zu fagen, wenn wir die Paſſionen Dürers kennen. 
Wir jtellen an ihm nur gerne feſt, daß er fid als volkstümlicher Typus einbürgert. Es ijt der 
zähe, kernige, deutſche Held, ber Menſchenſchlag der Generation Luthers, für bie Die 6 
des Mittelalters zu verblaſſen beginnen. 

Von Adam Kraft ſtammt übrigens auch ein andrer Typus, der ungleich zierlichere 
Sott-Sohn der Krönung Mariä cuf dem Rebeckſchen Epitaph in der Frauenkirche zu 
Nürnberg. Nicht ohne Koketterie bat er über den nackten Körper den Mantel geſchlungen, 
jo daß auf ihn der Ausdruck „nackt in Kleidern“ wohl angewendet ijt. Dieſer „Chriſtus“ ijt 
ein echtes Kind des Modegeſchmacks. Man verſteht ihn nur im Zuſammenhang mit der ba- 
maligen Stutzermode, den weiten Bruſtausſchnitten, kurzen Armeln und gebrannten Locken. 
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Es ijt der Chriſtus der eleganten Welt, ber Schöngeiſt, der Minneheld, ber Erbe Apolls. Ihn 
haben in geſteigerter Zierlichkeit und mit hinreißendem Temperament Hans Baldung Grien 
und Hans Burckmair gemalt. Baldungs intereſſanter Chriſtus vom Hochaltarwerk des Frei- 
burger Münſters wurde dann für die ganze oberrheiniſche Schnitzerzunft, alſo wiederum für 
die Plaſtik, vorbildlich. 

Relief und Schnitzaltar ſind jetzt die Hauptgebiete der Großplaſtik. Außerdem, beſonders 
im rhein-mainiſchen Gebiet, kommen große Friedhofskreuzigungen allgemein auf. Mächtige 
Kreuzigungsgruppen mit Chriſtus, den Schächern, Maria, Johannes, Magdalena in über- 
lebensgroßen Geſtalten. Eine der ſchönſten derartigen Gruppen, heute im Sarmitábter 
Muſe um, ſtammt aus Mosbach bei Aſchaffenburg. Auch ihr Vorbild iſt in der Malerei zu 
ſuchen, und zwar bei Matthias Grünewald. Es handelt ſich nicht um wörtliche Entlehnung, 
wohl aber um Geiſt vom gleichen Geiſt. Man kann wohl ſagen: Wäre Grünewald nicht ge- 
weſen, wäre dieſe Kunſt nicht entſtanden. Das ſind nicht bloß große, das ſind groß empfundene 
Formen. In flutenden Wogen wallen die ſchweren Maſſen der Gewänder von Maria und 
Johannes. Mit ſichrer Kraft ijt der Körper des Erlöſers durchgebildet. Die Muskeln ſpringen 
kräftig aus. Licht und Schatten hat auf ihnen ſein ſpielendes Leben. Die Arme ſind ſehr ſtraff 
geſpannt. Der Kopf liegt in ſcharfem Profil zur Seite. Er wendet ſich — ein neues Moment! — 
vom Beſchauer ab! Wohin iſt die ſanfte Liebe entflohen, das minnende Erbarmen der früheren 
Heilande? Die Stürme des ſterbenden Mittelalters haben einen neuen Chriſtus geboren, 
einen zornigen Gott, der Gericht halten wird, einen Gott, der des Daſeins Fammer bis zur 
Selbſtentgottung, bis zu dem furchtbaren Schrei: Mein Gott, mein Gott, warum haſt du mich 
verlaſſen? durchgekoſtet hat. Das ijt der Chriſtus Grünewalds, bas ijt der Chriſtus des un- 
bekannten Meiſters der Mosbacher Kreuzigung. Eine furchtbare Leidenſchaft ſpricht aus ihm. 
Wir ſtehen erſchüttert vor dieſem Werk, dem Bekenntnis einer ſtürmiſchen, von den heißen 
Kämpfen ihrer Zeit aufgepeitſchten Seele. 

Stiliſtiſch ſpricht hier die Gotik ihr letztes, der Barock ſein erſtes Wort. Seeliſch voll- 
zieht ſich der Bruch mit der Gefühlswelt des Mittelalters. 


* * 
* 


Zeſus Chriſtus ... Sein Antlitz wechſelt im Wandel der Zeiten. Jede Epoche hat ihren 
eigenen Chriſtus wie jedes Jahr ſeinen eigenen Frühling. 

Und jeder Menſch bat feinen eigenen Chriſtus. Vielgeſtaltig wie der Seele Leiden und 
Ringen ijt ihr Heiland. Im letzten Grunde ijt die Vorſtellung von Chriſtus eine Art Selbſt— 
bildnis. Es ſei kein Leiden zu klein, es habe etwas von dem göttlichen Leiden an ſich, ſagt 
Tauler. Die Chriſtusdarſtellungen der großen Künſtler find alle Selbſtbildniſſe, Selbſtbekennt- 
niſſe. Das göttliche Leiden wird ihnen zum Gleichnis des eignen. Sie graben ihre Erfahrungen, 
ihre Enttäuſchungen, ihren Zorn oder ihren Glauben an die Menſchheit in die Züge ihres 
Gottes. 

Aber dann geſchieht ein Wunderbares: aus den rein perſönlichen Einzelſchöpfungen 
ſchimmert unverſieglich ein Allgemein- Typiſches hervor. Sie alle find geworden und ge- 
wachſen aus der gemeinſamen chriſtlichen Kultur heraus, und es bleibt der Triumph dieſer 
Kultur, daß die Bekenntniſſe der Herzen ſich finden in dem einen Namen. 


Mela Eſcherich 
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vor dem Kriege, daß wir einander die Treue halten würden. 
Wir wußten auch, daß unſer Bündnis tiefer verankert war, als 


über uns gekommen ijt, als die Schickſalsſtunde ſchlug, das war doch etwas ganz 
anderes, als nur das Bewußtſein gegenſeitiger Pflichterfüllung, das war das 
Erleben einer heiligen Schickſalsgemeinſchaft, die nicht mehr nach mein 
und dein fragte, die wie ein Naturgeſetz nur noch ſich ſelbſt kannte. 

War es nicht Oeutſchlands Schickſal, um das in Galizien und in den Kar- 
pathen, nicht Oſterreich- Ungarns Schickſal, um das in Belgien und Frankreich ge- 
gerungen wurde? Es hat ſo wenig Sinn, hier nach mein und dein zu fragen, wie 
wenn eine Einzelperſon mit ſich ſelbſt über ihre eigenen Rechte und Pflichten 
babern wollte. Was uns heute bindet, bas ijt kein Vertrag mehr, mit Diplomaten- 
tinte gefertigt, das iſt ein Pakt, den unſere Völker mit ihrem Blute geſchrieben und 


geſiegelt haben, das iſt Blutsbrüderſchaft. Dieſe Schickſalsgemeinſchaft, die ſo 


viele Jahre als blaſſe, nicht einmal unangefochtene Theorie in Zeitungen und 
Büchern vegetierte, fie ift uns ein Erlebnis geworden, wie es die Weltgeſchichte 
zwiſchen ſtaatlich nicht vereinten Völkern und Nationen nie geſehen hat. Ein Er- 
lebnis und das will ſagen: die Vollziehung einer Notwendigkeit. 

Wenn das nun eine Notwendigkeit war und iſt —: wo dämmert auch nur 
von ferne eine Möglichkeit, daß es nicht eine Notwendigkeit bleiben wird? Der 
kommende Frieden kann viele Möglichkeiten ſchaffen, nur die eine nicht: daß in 
immer nur überſehbarer Zukunft ein Zuſtand eintreten könnte, in dem des Deut- 
ſchen Reiches und Sſterreich- Ungarns Beſtand nicht genau fo aufeinander an- 
gewieſen wäre, wie heute. Alle Kunſt der Diplomatie, alle Verträge, alles Völker- 
recht find machtlos gegen das Naturgeſetz des Wettbewerbs der Kräfte, und immer 
wird nach dem Geſetze der Anziehungskraft das größere Machtgeſtirn die kleineren 
Sterne in ſeine Bahnen zwingen. Nur Staaten oder Staatengemeinſchaften, die 
ſich zu der Macht politiſcher Zentralſonnen vergrößern oder verdichten, dürfen 
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hoffen, daß ihnen nicht Körperteile abgeriſſen werden, bis fie ſelbſt ein Spiel der 
ſtärkeren werden. 

So iſt dieſe Schickſalsgemeinſchaft für uns keine Frage mehr. Sie iſt 
eine Tatſache, eine gebieteriſche Tatſache, deren eherne Gebote wir erfüllen 
müſſen. Und eine brennende Tatſache, aus der wir unſere unzerbrechliche 
Rüftung für die Zukunft ſchmieden müſſen, ſolange das Edelmetall noch im Glüh- 
fluß iſt, ſoll es, erkaltet, nicht zu einem ungeheuren Sarge für unſere unerhörten 
Opfer werden. Wir dürfen es nicht bei dem Erlebnis bewenden laſſen: das ge- 
meinſame Erleben muß in eine Lebensgemeinſchaft münden. 

Ja, aber wie kann das geſchehen? 

Dieſe Frage nach dem Wie, nach der Form, iſt für ſchwache Seelen und 
kleine Geiſter immer der Vater aller Hinderniſſe geweſen, wenn es galt, einen 
ſchöpferiſchen Gedanken beglückende Tat werden zu laſſen. Würden wir aber 
auch nur ein großes Kunſtwerk, auf welchem Gebiete immer, unſer nennen, wenn 
bie Künſtler vor der Mühſal zurückgeſcheut wären, den ſpröden Stoff unter ihre 
Idee zu zwingen, bis es bie ſtrahlenden Züge der göttlichen trägt? Ich jage: der 
iſt kein Künſtler, den ſolche Mühſal ſchreckt und nicht mit heiligem Feuer erfüllt; 
und das ift kein Wille, dem um den Weg bange ijt. Sedem echten Gedanken find, 
wie dem Kinde im Mutterſchoße, die Linien ſeiner Entwicklung angeboren: es 
iſt der Geiſt, der ſich den Körper bildet. 

Wenn nur der Geiſt lebendig iſt, — an der Form kann und wird es ihm 
nicht fehlen. Der Geiſt aber — nun, Brüder, wir dürfen wohl auch heute, nur 
in ganz anderem Sinne noch, ſagen und ſingen: „Der Geiſt lebt in uns allen!“ 
Aus fernen ſchwarz-rot-goldenen Tagen klingt das Wort zu uns herüber, und es 
iſt ſo wahr geblieben, wie die Wacht am Rhein heute und immerdar auch die Wacht 
an der Donau iſt. 

* * 

Die Politik iſt öfter andere Wege gegangen. Es gab eine Zeit, auch nach 
1879, wo bei uns im Reiche eine Haltung beobachtet werden konnte, die es ſich 
zur Aufgabe machte, in dem ruſſiſch-öſterreichiſchen Verhältnis das Zünglein an 
der Wage zu ſpielen und, wie bieje Politik von L. Rafchdau im „Tag“ richtig ge- 
deutet wird, „auf dieſe Weiſe bei aller Feſthaltung an unſerem Bündnisverhält- 
nis, ben europäiſchen Frieden zu bewahren“. Das gehört nun der Vergangen- 
heit an, die Tatſachen haben ihr Machtwort geſprochen. 

„Niemand wird beſtreiten, daß in der Wertſchätzung Oſterreich- Ungarns fib 
durch dieſen Krieg eine tiefe Wandlung vollzogen hat. Das feindliche Ausland er- 
laubte ſich früher an dieſer Macht ſeine Experimente wie an einem Corpus vile. 
Die Einmiſchungen, die ſich die franzöſiſche Politik in den nationalen Streit- 
fragen Zisleithaniens, in Prag und Wien etwas verhüllt, die ruſſiſche Politik in 
Galizien und Böhmen ganz unverhüllt geſtattete, ließen erkennen, wie man dort 
über bie Feſtigkeit der Donaumonarchie dachte, und die Duldung dieſer Machen 
ſchaften bewies, wie im Lande ſelbſt das Mißtrauen in die eigne Kraft und eine 
gewiſſe Gleichgültigkeit das Staatsgefühl zu erſchüttern anfing. Dieſe gefähr- 
liche Entwicklung iſt durch den Krieg aufgehalten, ſie iſt hoffentlich für immer in 
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das Gegenteil verkehrt worden, und dieſer Wandel wird um fo ſtärker und nach- 
haltiger fein, je inniger das Vertrauensverhältnis ijt, das mit dem nordiſchen Ver- 
bündeten beſteht und durch die Feuerprobe gegangen ijt. Auch dieſes Vertrauen 
hat vor dem Kriege nicht durchaus beſtanden. Noch kürzlich hat der frühere Miniſter 
Graf Andraſſy, der Sohn des berühmten Staatsmanns, in einem inhaltreichen 
Artikel der „Neuen Freien Preſſe“, in dem er die enge Verbindung zwiſchen den 
beiden Kaiſermächten als feſtes Programm hinſtellte, in vorſichtiger Weiſe darauf 
hingewieſen, daß vordem das Bündnis der beiden Großmächte ſchon einmal be- 
droht geweſen fei. Er hat damit auf den vielberufenen Rückverſicherungs- 
vertrag hinweiſen wollen, der einſt zwiſchen Oeutſchland und Rußland beftan” 
den. Es ijt ja richtig, daß man in Sſterreich-Ungarn und ſelbſt in Oeutſchland, 
wenigſtens in gewiſſen Kreiſen, darin eine Abwendung von unſrem Bündnis von 
1879 hat erblicken wollen. Das ijt ein Irrtum, und es wäre wohl nützlich, daß 
mit dieſem Verdacht einmal gründlich aufgeräumt würde. Der Rüdverfiherungs- 
vertrag, über den man heute wirklich nicht mehr im Flüſterton zu ſprechen braucht, 
iſt der Wiener Regierung von Anfang an bekannt geweſen und hat ſtets 
einen Charakter getragen, der die Mitwirkung und Teilnahme unſeres 
Verbündeten nicht nur nicht ausſchloß, ſondern fie geradezu voraus- 
ſetzte. Es dürfte einer Perſönlichkeit wie Graf Andraſſy wohl nicht ſchwer fallen, 
ſich von der Richtigkeit dieſer Tatſache zu überzeugen. Im übrigen aber kann man 
dem Grafen nur Dank wiſſen, daß er fo freimütig fein politiſches Glaubensbekennt- 
nis ablegte: „Der ungariſche Staat‘, ſchrieb er, ,fann feinen Charakter und 
Beſtand nur behalten, ſolange der deutſche Stamm ſtark ift‘, und den 
weiteren Satz: ‚Der natürliche Bundesgenoſſe des Ungarn ijt das deutſche Ele- 
ment in Sſterreich und darüber hinaus das Oeutſche Reich.“ 

Wenn auch über die Bedeutung des deutſchen Volkstums in Sſterreich für 
die öſterreichiſch-ungariſche Monarchie wie für das Deutiche Reich heute weniger 
denn je ein Zweifel obwalten kann, ſo iſt es doch ganz nützlich, daß ihm ſeine Un- 
abkömmlichkeit gerade von fo berufener ungariſcher Seite beſtätigt wird. In 
der Tat kann dieſe Bedeutung der Oeutſchöſterreicher gar nicht überſchätzt werden. 
Aber ſie haben noch eine politiſche Sonderaufgabe. Hermann Ullmann umſchreibt 
fie in ber Monatsſchrift „Der Panther“ (Leipzig, Pantherverlag): „Die Seut[d- 
öſterreicher haben der Anwalt Mitteleuropas in Sſterreich zu fein, und damit 
dort, wo eigentlich Mitteleuropas ſchwerſte und weſentliche Aufgaben liegen. 

Mitteleuropa iſt im Gegenſatz zu den anderen Machtgebieten, neben die es 
treten foll, vor allem gegenüber dem engliſchen unb amerikaniſchen, ein Erzeugnis 
kultureller Durchdringung, eigentlicher Koloniſation. Das engliſche Empire zivili- 
ſiert bloß, beherrſcht wirtſchaftlich, läßt ſelbſtändige Kulturen innerhalb ſeines 
Machtbereichs unberührt und ungepflegt, ſtellt eine Wirtſchafts- und Ziviliſations- 
gemeinſchaft dar, die innerlich febr Ungleiches und Unvereinbares durch gemein- 
ſame Intereſſen oder ſchlechthin durch Macht zuſammenhält. Die amerikaniſche 
Semeinſchaft bat es nirgends mit alten Kulturen, mit ſelbſtändigen Sondergebilden 
zu tun, iſt traditionsloſer und hemmungsloſer Neubau auf völlig unbeſtelltem 
Boden. Mitteleuropa hat eine gewaltige Fülle und Kraft alter Kultur und Sonder- 
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art verſchiedenen Urſprungs und verjchiedener Färbung zu einem Zuſammen- 
wirken nach der gleichen geiſtigen und materiellen Richtung zu verarbeiten. Der 
Grund zu Mitteleuropa wurde gelegt im Zeitalter der deutſchen Koloniſation 
bes Oſtens im 12. und 13. Jahrhundert; feine geſtaltende Idee wurde geſchaffen 
im Kampfe gegen ein rationaliſtiſch-franzöſiſches Univerfaleuropa in den Freiheits- 
kriegen und im deutſchen Idealismus; und ſein entſcheidender Kampf mit der 
feindlichen Weltwirklichkeit wird in dieſem Kriege ausgefochten vom Bund Oeutſch- 
land-Oſterreich-Ungarn-Bulgarien-Türkei. Die äußere Gefahr Mitteleuropas iff 
das engliſche Imperium; ſeine größte innere Aufgabe, ſein Lebenskonflikt und 
zugleich fein Lebensmittelpunkt ijt der deutſch-ſlawiſche Gegenſatz, den Ruß- 
land zum Konflikt zwiſchen Alien und Mitteleuropa verſtärkt. Hier liegt die ge- 
waltige weltpolitiſche Aufgabe Oeutſchöſterreichs: es hat in erſter Linie 
zu hindern, daß die innere Spannung Mitteleuropas, die zugleich ein Stück ſeiner 
kulturellen Überlegenheit bedeutet, zur äußeren, zunächſt örtlichen, dann welt- 
politiſchen Gefahr wird. Es hat bie weſtſlawiſchen Kräfte, foweit fie irgend 
dafür reif ſind, für Mitteleuropa fruchtbar, ſoweit ſie dem widerſtreben, für 
Mitteleuropa unſchädlich zu machen. Es hat der Hauptträger des Berufs 
der Donaumonarchie zu fein, den der Grazer Geograph Sieger fo klar umſchrie- 
ben hat: Erfüllung des geographiſchen Raumes der öſterreichiſch-ungariſchen Mon- 
archie mit der deutſchgearteten Kultur Mitteleuropas ... 

Immer wäre auf reichsdeutſcher Seite zu bedenken: ziviliſatoriſch hat Oeut[cb- 
land unzweifelhaft faſt nur zu geben; kulturell aber ebenſoviel zu empfangen. 
Zu dem Urbild des mitteleuropäiſchen Deutſchen, der zur fiber gegründeten, 
nicht mehr dilettantiſch zielloſen Weltpolitik reif fein wird, wird der Oeutſch- 
öſterreicher nicht wenig aus Eigenem beizuſteuern haben. Es gibt zwar keinen 
eigenen „öſterreichiſchen Kulturcharakter“, der etwa den ganzen Menſchen in feiner 
geiſtigen Vollperſönlichkeit bilden und binden könnte. Aber es gibt eine beſtimmte 
Summe beſonderer öſterreichiſcher Erfahrungen, Erlebniſſe, Ideale, die der Deutſch- 
öſterreicher dem Geſamtdeutſchtum zur Verarbeitung vermitteln kann und foll. 

Ich will hier nicht von den angeborenen Eigengaben ſprechen, welche die 
deutſchöſterreichiſchen Stämme der Fülle deutſcher Mannigfaltigkeit hinzuzufügen 
haben feit alters her. Die Naturnähe der bayeriſch-öſterreichiſchen Alpler; die 
„Muſik und Empfindungsfülle des Niederöſterreichers und Südmähren, des 
Steiermärkers und Kärntners; die ſchwere, durch alle Gegenreformationsver- 
wüſtung nicht ausgerottete Bauernkraft des Oberöſterreichers und Salzburgers, 
bie koloniſatoriſche Raſtloſigkeit und zuchtvolle Zähigkeit des Nordböhmen, des 
Nordmähren, des Schleſiers, die ſchon ſüdlich durchtränkte und dabei altgermaniſch 
urtümliche Hochgebirgsmannheit des Tirolers; nicht zu reden von all den alten, 
zähwüchſigen Koloniſationsinſeln in fremdem Gebiet: dies alles iſt ja durch viel- 
fache Auswanderung und geiſtigen Austauſch ſchon immer für das Geſamtdeutſch- 
tum fruchtbar geworden. Ebenſo wie die immer reiche künſtleriſche und wiffen- 
ſchaftliche Begabung erſtaunlich vieler einzelner aus den neun Millionen in Ofter- 
reich, neben welche die zwei Millionen aus Ungarn treten. Ich möchte nur von 
dem ſprechen, was dieſe alle als Oſterreicher zu bieten haben, durch die geijtig- 
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ſeeliſche Haltung, bie fie als Bürger dieſes immer als Problem empfundenen 
Staates gewonnen haben. Damit ijf [don etwas Weſentliches bezeichnet, das 
beſonders gegenüber dem Reichsdeutſchen hervortritt: ein beſonderes Verhältnis 
zum Staat wie er ijt, als geſchichtliche Wirklichkeit und als Träger von gnititu- 
tionen. 

Der Gedanke der Volkheit gründet ſich feſt auf dem Erlebnis des deutſchen 
Volkstums, d. h. einer durch Urſprung, Geſchichte, Sprache, Kultur geeinten natür- 
lichen Gemeinſchaft. Und der Staat erhält jene ſittliche Kraft, durch die er den 
ganzen Menſchen fid) zu eigen macht, durch die er aber auch in bie Mitverantwor- 
tung eines jeden Bürgers gehört, eben dadurch, daß er bie Volkheit, das zur fitt- 
lichen, unendlichen Aufgabe geſteigerte Volkstum vertritt. Klar heißt es denn 
auch bei Fichte: „Aus allem geht hervor, daß der Staat als bloßes Regiment des 
menſchlichen Lebens nichts Erſtes und für ſich ſelbſt Seiendes, ſondern daß er 
bloß das Mittel iſt für den höheren Zweck der ewig gleichmäßig fortgehenden Aus- 
bildung des rein Menſchlichen in diefer Nation.‘ 

Deutſchland konnte nun freilich nicht nach dieſem Idealbild geſchaffen wer- 
den, aber immerhin hat dieſes Ideal, ein Erzeugnis aller deutſchen Kulturkräfte, 
nicht nur der im heutigen Reich vereinten, bei ſeiner Schöpfung mitgewirkt. Als 
die Schöpfung vollbracht war, kam aber — natürlicherweiſe — eine Zeit der Er- 
ſchöpfung: man blieb im Erreichten ſtecken und vergaß den viel mehr fordernden 
Urfprung. Gewiß, die Volkheit brauchte, wollte fie als 30601 wirken, auf dem 
Wege zu ihrer unendlichen ſittlichen Aufgabe zunächſt das politiſch-konkrete Ziel 
eines deutſchen Kernſtaates. Nun vergaß man, daß jene Aufgabe beſtehen blieb; 
daß ſie, wie ſie überſtaatlich, d. h. in einem Zuſtand ſtaatlicher Zerſplitterung der 
Nation entſtanden war, auch jetzt noch überſtaatlich, d. h. auch außerhalb des Kern- 
und Teilſtaates wirken mußte. Daß fie nicht mit Dellen Sonder- und Eigenaufgaben 
ſich deckt. 

Mit dieſer eigentümlichen Einſchrumpfung der urſprünglichen deutſchen 
Volkseinheits- und Gemeinſchaftsidee, wie fie im Oeutſchen Reich ſich vielfach 
vollzog, ſtanden in Zuſammenhang viele ſchwerſte Mängel des öffentlichen Be- 
wußtſeins. Die Begriffe „ völkiſch“ und ‚national‘ verloren ihren Inhalt, wurden 
weiten Rreifen zur Phraſe, an der man jid) berauſchte oder die man ohne tieferes 
Verſtändnis des Irrtums bekämpfte. Man nannte breite Schichten deshalb, weil 
ſie ſich kritiſch zum Bismarckſtaate ſtellten, unnational und ſchloß ſie damit, wider 
ihren Willen, von der Volkheit aus; eine Ungerechtigkeit, die viel von der Ver- 
bitterung der inneren Kämpfe verſchuldet bat. In den rein politiſch-techniſchen 
Gegenja& der Meinungen wurde (da die Volkheit ja eine ſittliche Gemeinſchaft 
bedeutet) eine ſittliche Wertung hineingetragen, die den inneren Streit vergiftete. 

Und wie man für den Staat ſchlechthin, nicht wie er ſein ſollte, ſondern wie 
er war, die ſittlichen Wertungen der urſprünglichen Volksidee in Anſpruch nahm, 
fo auch für das ſoziale, wirtſchaftliche, kulturelle Syſtem, das ihn trug. Die Mittel 
zur Verwirklichung der unendlichen Aufgabe: ſtaatliche Macht, ſoziale Ordnung 
und Gliederung, wirtſchaftliche Kraft, kulturelle Stetigkeit, wurden zu heiligen 
Sweden. Das aber erzeugte wiederum einen rationaliſtiſch bornierten Wider- 
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ſtand, ber ſeinerſeits mit den Mitteln auch die lebten abſoluten Zwecke angriff. Auf 
der einen Seite eine Überfpannung der ſozialen Gegenſätze, Streberei in hoher 
Blüte, das berüchtigte „Orängeln“ nach oben, Erfolgſucht, Aufgehen im Außer- 
lichen; wirtſchaftliche Rüͤckſichtsloſigkeit, Gewinngier, hemmungsloſer Rapitalis- 
mus; kulturelle Unfruchtbarkeit mit äußerem Prunk, Talmiglanz, protzenhafter 
Faſſade; und dies alles oft bis zum Ekel verfälſcht durch bie Übergoldung mit 
„nationalem“ Pathos. Auf der anderen Seite ein rationaliſtiſcher Radikalismus, 
der fid) nicht genug tun konnte im Verneinen. Noch ein Jahr vor dem Kriege fühl- 
ten wir es bei Gelegenheit der Feiern von 1813: wir ſteckten in der Phraſe 
bis zum Erſticken. Freilich gab's auch [don einen gefunden Widerwillen da- 
gegen, ber fid) bereits an vielen entſcheidenden Stellen zur Heilung des Übels ent” 
ſchloſſen hatte. So aber, wie wir im Innern uns fühlten, wirkten wir auch nach 
außen hin: voll einer gewaltigen Energie, die ihrer ſelbſt, aber nicht ihres Zieles 
bewußt iſt, und die gerade durch ihre Richtungsloſigkeit alle in Furcht 
verſetzte und gegen uns aufbrachte. Wir konnten ja kein Programm nach 
außen haben, da wir im Innern eben erſt mit all unſerer Energie begannen, zu 
einem neuen Bild unfer ſelbſt, bas unſerer alten Weſenheit und den neuen Lebens- 
bedingungen zugleich entſprach, uns durchzuarbeiten. Dieſe Unſumme inneren 
Ringens konnten unſere Feinde nicht verſtehen, auch wenn ſie gewollt hätten. 

In Sſterreich erhielt ſich nun mehr von jener älteren deutſchen Weſenheit, 
ebenſo wie überall außerhalb des Reiches, an vielen Stellen der ‚Diafpora‘, Die 
„Zurückgebliebenheit“ in vielen Dingen bedeutete zugleich Erhaltung älterer 
Werte. Das Verhältnis zum Staate war freier geblieben; über oder neben ihm 
wirkte die Volkheit als Kulturgemeinſchaft und Aufgabe. Es fehlt auch nicht an 
ſozialer Streberei, wirtſchaftlicher Skrupelloſigkeit, kulturellem Parvenütum; denn 
auch in Sſterreich gab's moderne induſtrielle Entwicklungen und Gründerjahre. 
Aber einmal in viel geringerem Maße, und dann wurden, was die Hauptſache war, 
derlei Erſcheinungen nicht nationalſtaatlich geheiligt, ſondern mit aller 
(oft mit zu großer) Ouldſamkeit beim Namen genannt. Maſſenideologien und 
-juggejtionen herrſchten nicht in fo großen Ausdehnungen; jo konnten die Sdeale 
im kleinen und beim einzelnen beſſer gedeihen. Um fo beſſer, als fie in der ftaat- 
lichen Wirklichkeit jo wenig Möglichkeit zur Betätigung, daher aud) [o wenig Ge- 
legenheit zur Verfälſchung fanden. So wurden ſie freilich auch oft überſteigert 
und verſtiegen: zur weltfremden Spielerei in allzu weiter Entfernung von den 
Notwendigkeiten des Staates, zur ſchlaffen Träumerei, zum äſthetiſchen Genuß 
mittel, fait nach ſlawiſchem Muſter. Aber in der Gegenwirkung gegen ſolche un- 
erfreuliche Erſcheinungen erſtand auch an vielen Stellen eine innere Zucht der 
Geſinnung und ſeeliſch-ſittlicher Haltung, ein Vahrhaftigkeitsſtreben und Ge- 
meinſchaftsgefühl von ſo feiner Verantwortlichkeit, wie an wenigen Stellen des 
Reiches. 

Dazu kam eine beſondere geiſtesgeſchichtliche Entwicklung in den letzten 
fünfzig Fahren. Das naturwiſſenſchaftlich-techniſche Denken, das in Deutſchland 
fo ſtark einwirkte, bat in Oſterreich das ‚geifteswiffenfchaftliche‘ lange nicht in dem 
Maße und auf jo lange Dauer zurückgedrängt. Vielfach natürlich zu großem Nach- 
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teil; bei der neuerlichen Rückkehr des deutſchen Denkens zu einem neuen, realiſtiſch 
bereicherten Idealismus doch auch zum Gewinn. 

Zur geringeren inneren Bindung durch den Staat und durch die mechani- 
ſierende wirtſchaftliche Entwicklung kam auf der anderen Seite die vielfache Be- 
rührung mit den Problemen der Aſſimilation, der Angleichung fremder, noch 
naturnäherer Völker, der Auseinanderſetzung mit ihnen, die Vielfältigkeit der 
Raſſenmiſchungen und Raſſenkreuzungen und damit der inneren wie äußeren Er- 
fahrungen. Ze weniger Verantwortlichkeit dieſer Zuſtand für bie Maſſen und 
die Geführten bedeutete, deſto mehr Einſamkeit und Verantwortung für die be- 
wußten Einzelnen und wahrhaft zur Führerſchaft Strebenden. Daher denn dieſe 
überfülle eigenwüchſiger Begabungen im einzelnen, bei fo ſchmerzlicher Unfabig- 
keit der Maſſen, dieſen Begabungen Widerhall und Gefolgſchaft zu bieten. So 
ward das urdeutſche Problem, der einzelne und die Maſſe, Perſönlichkeit und 
Organiſation, Führerſchaft und Demokratie bier in einer Vielfältigkeit und Un- 
gebunbenbeit der Erfahrungen durchgeprobt und geprüft, wie kaum irgendwo 
in Oeutſchland; zudem an einem Stoff, der für alle deutſche Koloniſationsarbeit 
Urbild ijt. Und gerade weil in Sſterreich die Gefahr fo groß war, die Aufgabe werde 
die zur Löſung Beſtellten verſchlingen, der Stoff den Geiſt überwältigen, die 
Form zerbrechen; gerade weil hier Affimilieren und Aſſimiliertwerden ineinander 
fließen und die Fragen der Koloniſation bis zur gefährlichſten Verfeinerung und 
Schwierigkeit gediehen ſind, gerade deshalb ſind auch hier alle Grenzen ſolcher 
Koloniſation abgemeſſen, alle ihre Möglichkeiten gekoſtet und verſucht, iſt eine 
Vorarbeit für das Geſamtdeutſchtum geleijtet, die dieſes für feinen Welt- 
beruf nutzen muß, wenn es nicht edelſte Vorteile feiner Geſchichts- und Weltlage 
vergeuden will. Was fehlt, um dieſe Vorarbeit zu nutzen, iſt überall nur ein kleines 
Mehr an Kraft, Form, Zucht, Get, Idee der deutſch gewachſenen Art; und dieſes 
Mehr iſt aus dem Aberſchuß reichsdeutſcher Kraft, Teilnahme, ſtaatlicher Zucht 
fo leicht zu entnehmen. 

Man muß im Felde geſehen haben, was öſterreichiſche Offiziere zu leiſten 
batten: immer mit den Schwierigkeiten von mindeſtens drei oder vier Sprachen 
kãmpfend, immer vermittelnd, ordnend, oft der einzige lebendige Antrieb mitten 
in einer zwar willigen, aber willenloſen Maſſe, ſelten ſo vom ſelbſtändigen Wollen 
aller getragen, ſo von umſichtigen Unterorganen unterſtützt wie der reichsdeutſche 
Offizier, viel einſamer in ſeiner Stellung, trotz der leichteren Kameradſchaft nach 
oben und unten, und viel weniger von unmittelbarem Widerhall ſeiner Leiſtung 
belohnt als der Reichsdeutſche. Und gerade durch dieſe Einſamkeit und dieſe äußere 
Lohnloſigkeit, dieſe Unſcheinbarkeit ſeiner Hingabe ſo beſonders liebenswert. 

Nirgends kann man die Fehler der Tugenden auf beiden Seiten, der reide: 
deutfchen und der öſterreichiſchen, beſſer ſtudieren als im Felde. Und der lodende 
Traum von einer innigeren Vermählung der beiden Menſchenarten ſtellt fid) über- 
all ein. Das reichsdeutſche Selbſtvertrauen, das fo oft wie Auftrumpfen ausſieht, 
obwohl es doch nichts ijt als die Friſche einer Tüchtigkeit, bie ſich in einer ۳ 
ſchaft geborgen weiß, — und die öſterreichiſche Aberbeſcheidenheit, die ſo ungern 
an fid) glaubt, um nur ja nicht in ein falſches Pathos und in doch wieder enttäuſchte 
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Hoffnungen zu geraten; dieſe deutſche Zucht, bie fid) gelegentlich hohler Gelbit- 
zweck iſt — ſo gut iſt ſie eingeübt, um eines ſelbſtverſtändlichen höheren Zweckes 
willen —, und die öĩſterreichiſche Liebenswürdigkeit, bie fo leicht von den Un- 
tüchtigen mißbraucht werden kann, um unangenehmer Arbeit auszuweichen, und 
die damit auch den Tüchtigen oft in unverdienten Mißkredit bringt; dieſe deutſche 
Beſchränktheit in ſich ſelbſt, die ſo viel Kraft verſchafft und den Fremden ſo abſtößt, 
und die öſterreichiſche innere Vielſprachigkeit des Weſens, die zwar manchmal zu 
viel verzeiht, aber jedenfalls viel Notwendiges verſteht — wenn dieſe Mängel und 
Tugenden, bie fid) fo herrlich ergänzen, ineinanderflöſſen! Welche neuen Möglich- 
keiten, welche unermeßliche Erweiterung und Vertiefung des deutſchen 
Wefens, welche Erlöſung noch ungebrauchter deutſcher Kräfte, welche 
Steigerung des Wirkens in der Welt gäbe das! 

Die letzten Jahrzehnte waren ausgefüllt mit einem taſtenden und arbeits- 
haftigen Suchen nach dem Bild des Deutſchen, nach dem alle fid) bilden könnten; 
nach einer Vermählung der alten ewigen Ideale von 1815 und der neuen Lebens- 
erforderniſſe dieſes Jahrhunderts; nach dem deutſchen Antlitz und dem deutſchen 
Stil. Der Krieg bat uns, was wir ſuchten, im Vorbeiraſen bes Weltgewitters ge- 
zeigt. Allmähliche, treue, großzügige und eindringliche Erziehungsarbeit muß 
folgen, um das Bild feſtzuhalten. 

Die Gebote dieſer Erziehung werden fid) zum größeren Teil mit denen er- 
ſchöpfen laſſen, die ſich hier im Bereich unſerer Schilderung aufdrängen: bringt 
bae Deutfchtum außerhalb des Reichs, namentlich in Öfterreich, mit dem Reichs- 
deutſchen in engere Verbindung! Macht die Reichszucht für die Aufgaben der 
Volkheit fruchtbar und führt das innere Leben Deler Geſamtaufgaben dem ftaat- 
lichen Reichsſyſtem zu! Bereichert den deutſchen ſtaatsbürgerlich erzogenen Men- 
ſchen durch den volksbürgerlich erzogenen; lenkt den ſtaatlich geübten Deutſchen 
auf die Pflichten der Koloniſation und kräftigt den Koloniſationsdeutſchen ftaat- 
lich! Laßt aus der Vermählung beider den mitteleuropäiſchen Deutſchen 
wachſen! Nur über ihn, nicht über den deutſchen Reichsegoiſten, der fid 


von der Volkheit und den Grundlagen deutſcher Kraft löſt, führt der Weg zum 
Weltdeutſchen.“ 


Was es uns eintrug 


Dr Sabr und Tag“, ſchreibt die „ Zag” 
liche Rundſchau“, „haben wir wich- 
tige Belange unſerer Kriegführung zur See, 
haben wir unſere braven U-Boot-Leute ge- 
fährdet aus politiſchen Rückſichten auf Ame- 
tita. Wir haben geſehen, was es uns 
eintrug: immer neue Anmaßung, immer 
neue Forderungen. Wir ſind jetzt am Ende 
damit, und — Hand aufs Herz! — wer 
00116016 heute dieſe Epoche des Zugeſtehens, 
bes Quriidweidens, der ungelohnten Auf- 
opferung wichtiger Intereſſen und Er- 
folgmig lich ke iten nicht ungeſchehen? Wer 
iſt heute nicht der Überzeugung, daß 
ein ſtarkes und entſchloſſenes Zurück 
weiſen amerikaniſcher Anſprüche von 
Anfang an unſeren Zntereſſen nüß- 
licher geweſen wäre als das, was wir 
miteinander erlebt haben?“ 

Die „Deutſche Tageszeitung“ aber (vom 
3. März b. 3.) ſieht fid) zu folgender Mit- 
teilung veranlaßt: „Wir ſehen uns ſeit geſtern 
nicht mehr in der Lage, wie bisher über 
die Fragen des Unterſeehandelskrieges 
uns äußern zu können.“ 

* 


Die Sattit 


m Mitarbeiter im Auslande, der mit 
neutralen, aber vom Vierverbande be- 
einflugten Staatsmännern Fühlung hat, 
ſchteibt an die vom Reidstagsabgeordneten 
Dr. Hugo Böttger herausgegebenen „Deut- 
den Stimmen“: 
„Daß wir bie Barbaren“ find, weiß feit 
dem 1. Auguft 1914 alle Welt. Alle Welt 
der Tirmer XVII, 13 


weiß aud, daß Kaiſer Wilhelm der Heer- 
führer der Barbarenhorden ijt. Aber was 
nicht alle Welt weiß, das iſt der tiefere 
Beweggrund, der die geſamte Entente- 
preſſe veranlaßt, gerade unſeren Kaiſer 
in den ſchlimmſten Zerrbildern zu zeigen und 
ihn darzuſtellen als den im Blut watenden 
Zerſtörer der Kultur. Halten die Entente 
ſtaatsmänner den Kaiſer wirklich für fo blut- 
dürſtig und barbariſch? Mit nichten! Sie 
wiſſen ſehr genau, wie ehrlich er beſtrebt war, 
den Frieden zu erhalten. Sie wiſſen ſehr ge- 
nau, wie fern ihm jede Neigung zu brutaler, 
barbariſcher Kriegführung liegt. Aber ge- 
rade deshalb erſcheint keine Ausgabe der 
führenden Ententeblätter, ohne den Kaiſer 
perſönlich als barbariſchſten der Barbaren 
in Wort und Bild zu ſchildern! Die Abſicht 
ijt nicht nur, ihn vor der Welt zu verunglimp- 
fen — die eigentliche und tiefere Abſicht iſt, 
direkt auf das Gemüt des Kaiſers und 
auch auf feine unmittelbarſten Rat- 
geber zu wirken, ihnen zu ſuggerieren, 
jie müßten den Kaiſer vor ſolchen Darftellun- 
gen bewahren, müßten bie deutſche Rrieg- 
führung zu der denkbar humanſten geſtalten, 
müßten Abſtand nehmen von der Nutzung 
ſcharfer Kriegsmittel. Das iſt der leitende 
Grundgedanke, das ijt die Taktik der En- 
tentepreſſe. Vor der breiten Offentlichteit 
beſchimpft und verdächtigt man die deutſchen 
Barbaren und ,branbmartt' Kaiſer Wilhelm 
als den barbariſchſten Barbaren. Hinter ver- 
ſchloſſenen Türen gibt man ben Neutralen zu 
verſtehen, man fei des weichen Gemütes 
des Kaiſers ſicher; er werde es nicht 
zur vollen Entfaltung der deutſchen 
Kriegsmittel kommen laſſen, Deutfd- 
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land werde babet nie ben vollen Sieg er- 
ringen, und bie Neutralen ftünden fid dem- 
gemäß viel beſſer an der Seite der Entente, 
die von ihren Kriegsmitteln rückſichts ]0 f e” 
ſten Gebrauch macht. Bisweilen lüften in 
einem unbewachten Augenblick der Offen- 
herzigkeit neutrale Staatsmänner die Maske 
und geben zu erkennen, wie feſt ſie auf dieſe 
Taktik der Entente bauen. Sie laſſen die 
ententefreundliche Preſſe im eigenen Lande 
mit der gleichen Waffe arbeiten, die ihnen 
aus dem Arſenal der Entente geliehen iſt. 
Auch dort werden dem Kaiſer die brutalſten 
Neigungen nachgeſagt, nur um die Entente 
zu unterſtützen in dem Bemühen, die Waffen 
der deutſchen Kriegführung abzuſtumpfen 
und dadurch den vollen deutſchen Sieg zu 
verhindern. Und zyniſch geben ſie dann den 
Deutſchen zu verſtehen: Ihr könnt wohl den 
guten Endausgang für euch erzwingen, aber 
ihr werdet es nicht — denn euer Kanzler 
wird verhindern, daß euer Kaiſer als der 
ſchlimmſte der Barbaren auf die Nachwelt 
komme ... Von ſolchen Rechnungen muß 
einmal Kenntnis gegeben werden, damit der 
Deutſche weiß, was er von dem ganzen Bar- 
baren Geſchrei zu halten hat und welche Ge- 
danken in Wahrheit dahinter ſtecken. Dieſe 
Wahrheit verkünden, heißt doch wohl, den 
Ententeleuten dieſe Waffe aus der Hand 


ſchlagen!“ 
* 


Wird's helfen? 


err Asquith hat bekanntlich bei ſeiner 
Verurteilung des deutſchen Volkes in 
Grund und Boden eine rühmliche Ausnahme 
gelten laſſen: jene „mutigen zwanzig Män- 
ner“, die ihrem Vaterland im Daſeinskampfe, 
ihren Brüdern im Feuer die Mittel zur Ver- 
teidigung verweigert haben. Daraufhin wen- 
det fid der ſozialdemokratiſche Reichstags 
abgeordnete Wolfgang Heine in der „Inter- 
nationalen Korreſpondenz“ mit einer letzten 
beſchwörenden Mahnung an die „Zwanzig“ 
der ſozialdemokratiſchen Minderheit: 
„Werden bie Sonderbündler nun endlich 
einſehen, daß Oeutſchland ein fürchterliches 
Geſchick droht, falls es nicht alle Kräfte zur 
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Abwehr anſpannt, alle Mittel für dieſen 
Zweck bereitſtellt, daß der Sieg noch nicht er- 
rungen, unſer Land noch nicht geſichert, der 
Friede noch nicht von dem guten Willen 
der deutſchen Regierung abhängig iſt? 

Werden die unter den Zwanzig, die man 
noch das Recht bat, deutſche Gogialdemo- 
kraten zu nennen, endlich zur Beſinnung 
kommen, wenn ſie leſen, daß Asquith ſie 
wegen ihrer mutigen Tat ihrer Verweigerung 
der Kriegskredite lobt? Derfelbe Asquith, 
der den Vernichtungskrieg gegen Oeutſchland 
ankündigt? Werden ſie noch immer glauben, 
daß ihre Aktion dem Frieden diene, nach- 
dem der gehäſſigſte Bekämpfer des Friedens 
ſie gefeiert hat? — Werden ſie nun endlich 
zur Einſicht kommen, daß, was ſie im Namen 
des Klaſſenkampfes ins Werk ſetzen, der deut- 
ſchen Arbeiterklaſſe den ärgſten Schaden 
bringt und deren ſchärfſten Feinden nützt? 

Wenn ſie noch Augen haben zu ſehen und 
Ohren zu hören, ſo müſſen ſie jetzt begreifen, 
daß fie in einem Irrtum befangen waren 
als ſie die einheitliche Aktion der Partei in ſo 
wichtiger Stunde lähmten.“ 

Die „Zwanzig“ haben es in der Hand 
durch die Tat zu beweiſen, ob ſie nur in einen 
„Irrtum“ befangen waren, oder das Asquith 
ſche Lob ehrlich verdient haben. Wenn ſi 
nicht den Beweis des Gegenteils liefen 
wird an dem Spruch bes deutſchen Volks 0 
ſie nicht mehr zu rütteln ſein, wohl aber He 
Asquith den Ruhm beanſpruchen dürfen, (i 
doch wenigſtens in einem ſeiner Urteile nie 
geirrt zu haben. Gr. 


Ein guter Gedanke 


(es ein glänzender Gedanke. Die net 
als aktiviſtiſch in der übrigen Preſſe ge 
totgeſchwiegene ſchwediſche Zeitſchrift „Sver 
Lösen“ bringt (nach der „Frankf. Gite 
ihrer letzten Nummer einen Aufſatz, der 
bedingt Beachtung verdient. Er beklagt 
gänzliche Fehlen einer ſchwediſchen Gefar 
ſchaft in Bukareſt und führt im Anſch 
hieran aus: „Wenn wir eine enge Fühl 
mit irgendeinem Lande nötig haben, ſe 
es Rumänien. Rumänien und Schwe 
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flantieren Rußland. Rumänien beſitzt in 
Beſſarabien eine Frredenta, Schweden in 
Finnland. Und von den noch übrigen neutra- 
len Staaten in Europa ſind Schweden und 
Rumänien die einzigen, bie auf Grund ihrer 
militäriſchen Quellen und ihrer ſtrategiſchen 
Lage von entſcheidender Bedeutung für den 
Ausgang des Krieges werden können. Wir 
müſſen uns hier in Schweden an den Ge— 
danten gewöhnen, daß ein bindendes Über— 
| einkommen zwiſchen uns und Rumänien, Ge” 
meinſam an der Seite der Zentralmächte 
gegen Rußland aufzutreten, genügen würde, 
um Rußland auf die Knie zu zwingen. Dazu 
iſt es noch nicht einmal ſicher, daß wir das 
Schwert ziehen müſſen. Die bloße Drohung 
eines verabredeten Zuſammenwirkens mit 
Rumänien wäre vielleicht ſchon hinreichend, 
um zugleich unſere nationalen Wünſche zu 
verwirklichen und die Welt jenem Frieden 
näher zu bringen, nach dem ſich alle ſehnen. 
Schweden würde dann einen unblutigen Sieg 
gewinnen und die Politik der aktiven Neutrali- 
tät durch einen glänzenden Triumph gekrönt 
werden.“ 
Ein Gedanke, der auch von unſerer, des 
Bierbundes Seite aufgegriffen und unter- 
ſtützt werden ſollte. Es lohnte der Mühe! 


Engliſche Stirn und — anderes 


tirn haben die Engländer, das muß ihnen 

der Neid laſſen! So bat es Herr Bonar 

Law fertig gebracht, in einer Londoner Ver- 
ſammlung das große Wort auszuſprechen: 
es dürfe nie wieder (!) vorkommen, daß 
England von Deutſchland angegriffen 
werde! „Und doch“, faßt ihn Karl Peters in 
der „Neuen Geſellſchaftlichen Korreſpondenz“ 
bei den Lügenbeinen, „wußte er ſowohl wie 
ſeine geſamte Hörerſchaft ganz genau, daß 
nicht Oeutſchland England, ſondern um- 
gekehrt England Deutſchland angegriffen 
babe. 3a, daß im Grunde er ſelbſt, Sonar 
Law, der Urheber dieſes ganzen Krie— 
ges fei. Auf (eine Veranlaſſung fand in den 
letzten Tagen des Juli 1914 jene Sitzung der 
Konſervativen im Hotel Cecil ſtatt, in welcher 
jie den Liberalen anboten, fie im Parlament 
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unterſtützen zu wollen, falls fie in dem Kon- 
flikt zwiſchen Rußland-Frankreich und Oeutſch- 
land auf die Seite der erſteren Mächte treten 
wollten. Darauf faßte Sir Edward Grey 
den Mut, an Deutſchland den Krieg zu erklä— 
ren, trotzdem letzteres ganz übertrie— 
bene und beinahe unwürdige با‎ 
geſtändniſſe machen wollte, um ihn zu 
vermeiden. Vielleicht aber waren gerade 
dieſe der Grund, weshalb man es in Eng— 
land für am ſicherſten hielt, jetzt gegen 
Deutſchland zu ſchlagen. Eine genaue Ab— 
ſchätzung der Kraftverhältniſſe konnte man 
ja damals an der Themſe gar nicht haben, 
und man nahm Deutſchland für das, 
für was es ſich ſelbſt hielt. Wir dürfen 
nie vergeſſen, daß man im Auslande all- 
gemein geneigt iſt, anderen Mächten nicht 
Motive der Humanität, ſondern nur 
ſolche der Furcht unterzulegen. In 
Deutſchland wußte man augenſcheinlich im 
Sommer 1914 noch nicht, daß England den 
ganzen Krieg überhaupt vorbereitet hatte 
und deshalb gar nicht beiſeite bleiben 
konnte ... Unſere falſche Rechnung 
mit Italien und England ſtempelt das 
letzte Menſchenalter ab, während die briti- 
ſchen und franzöſiſchen Lügen dem gegen- 
wärtigen Kriege ſeine Kennzeichnung geben.“ 
* 


Spreeft uto Saal! 
9 heißt bas? Ein elſäſſiſcher Feld- 


grauer, der in Flandern dient, er- 
zählt es in der „Kriegszeitung für das XV. 
Armeekorps“: 

„Ich brauche ein vlämiſch-deutſches Wörter- 
buch und betrete den freundlichen Laden. 
Beim Suchen nad) einem geeigneten Werk- 
chen fällt mein Blick auf die ausgeſtellten 
„Andenken“. Zwiſchen Broſchen aus belgi— 
ſchen Münzen finde ich eine ſolche in der 
Form eines Wappenſchildchens mit der 
Aufſchrift: Spreekt uw Taal! Da mir die 
Bedeutung dieſer Mahnung im erften Augen- 
blick nicht einleuchten will, bitte ich die eifrig 
und liebenswürdig bedienende flachshaarige 
Tochter des Geſchäftsinhabers um Aufklä— 
rung. Und da erklärt ſie mir in gutem Hoch- 
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deutſch, das fie von der deutſchen Soldaten- 
kundſchaft erlernt hat, mit ſteigender Be- 
geiſterung von dem alten Kampf ber Vlamen 
gegen die franzöſierten Wallonen, wie ihr 
guter Vater ſchon feit Jahren für die vlä- 
miſche Sache ſtreite und wie dringend nötig 
es ſei, das von der welſchen Seuche ſo ſtark 
bedrohte Grenzgebiet zu [hüten vor fprach- 
lichen Einflüſſen und fremden Sitten. Ihre 
Wangen ſind glühendrot geworden, und die 
hellblauen Augen durchdringen mich form- 
lich, als ſie am Schluß ihrer Worte fragend 
meint: ‚Sit es nicht eine Schande, feine 
Mutterſprache zu verleugnen?“ Auch wenn 
ſie nicht in ſo überzeugendem Tone zu mir 
geredet hätte, mußte ich ihr doch in dieſem 
letzten Punkte ohne weiteres zuſtimmen. Und 
jetzt verſtehe id) den Sinn des Wappen- 
ſpruches: Spreekt uw Taal!“ 3. 


E 


Ein Genoſſe über den „Vor⸗ 
warts“ 

n ber von Parvus (Dr. A. Helphand) her- 
J ausgegebenen Halbmonatſchrift „Die 
Glocke“ (München, Verlag für Sozialwiſſen- 
(aft) fällt Johann Leimpeters über das 
ſozialdemokratiſche „Zentralorgan“ a. ©. fol- 
gendes Urteil: 

„Welchen Vorteil hätte unſere Partei- 
preſſe aus der Aufhebung des Verbots des 
Bahnhofsverkaufs ziehen können, gegen das 
wir feit Fahren gekämpft haben! Der ,Bor- 
wärts‘ ijt längſt wieder aus den meiſten 
Bahnhofsbuchhandlungen verſchwunden, in 
denen er im Anfang des Krieges in Haufen 
auslag, und das nicht etwa infolge von 
behördlichem Druck. Das „Zentralorgan“ 
der größten Partei Oeutſchlands konnte ſich 
im freien Wettbewerb nicht einmal gegen 
politiſch ganz unbedeutende Zeitungen halten! 
Und warum nicht? Man wird einwenden: 
Die Arbeiter kaufen keine Reiſelektüre! O ja, 
auch die Arbeiter kaufen während der Kriegs- 
zeit Zeitungen, aber ein führendes Partei- 
blatt müßte ſich den Zuſpruch auch anderer 
Kreiſe längſt erworben haben. Man kauft 
eine Zeitung ihres Inhaltes wegen, und 
da wünſcht das Volk Nachrichten, Auf- 
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klärung über den Stand des Krieges und 
verlangt von den deutſchen Zeitungen 
die Unterſtützung in dieſem fürchter— 
lichſten Exiſtenzkampf. Der ‚Vorwärts“ 
tut das gerade Gegenteil! Ich habe beim 
Leſen des „Vorwärts“ ſtets das Empfinden 
gehabt, als habe unſer Zentralorgan die 
Aufgabe, die Intereſſen des engliſch— 
ruſſiſchen Imperialismus zu vertreten. 
Den „Vorwärts“ zu lefen, ijt ſogar für einen 
deutſchen Sozialdemokraten eine Tortur, 
für einen deutſchen Nichtſozialdemokraten ein- 
fach eine Unmöglichkeit!“ 


Herrn Neiſſers Japaner 


ur Frage: „Sollen wir Ausländer von 
8 unſeren Hochſchulen fernhalten?“ be- 
ſtätigt Dr. med. Dreuw im „Volkserzieher“ 
u. a., „daß allein an der Charité in Berlin 
23 japaniſche Aſſiſtenten tätig waren“. 
Wie viele Ausländer mögen da wohl über- 
haupt von den Brüſten der großen alma mater 
Germania gefäugt worden fein! „Von Medi- 
zinalrat W. Kreißmann-Sonneberg (S. M.) 
wurde im Arztlichen Vereinsblatt dieſe Frage 
angeſchnitten. Er ſprach von der Erbitterung 
der einheimiſchen Arzte, denen die Japaner 
die Gelegenheit zur Aſſiſtentenausbildung 
wegnahmen, über die Nachgiebigkeit der 
Profeſſoren, von ihrem mangelnden 
Nationalbewußtſein; er deutete als Ur- 
ſache dieſer Ausländerbevorzugung Eitel- 
keit und andere ſchöne Eigenſchaften 
an; ähnlich fei es mit der deutſchen medizini- 
ſchen Literatur beſtellt, die von japaniſchen 
und ausländiſchen in ſchlechtem 5 
geſchriebenen Arbeiten wimmelte, wäh- 
rend — wie ich ſelbſt häufig erfahren babe — 
ben einheimiſchen der Raum nicht gewährt 
wurde. 

Demgegenüber betonte Profeſſor Nei (- 
[et (Breslau), beſoldete japaniſche Aſſiſtenz- 
ärzte babe es bisher nie gegeben, höchſtens bei 
hochbegabten fei eine Ausnahme gemacht wor- 
ben; die Japaner hätten fleißig gearbeitet; 
fie hätten ſtets die Koſten für die Arbeite n 
ſelbſt getragen und Inſtitutsgebühren bezahlt. 
Aber für die in feinem Znftitut von Aus- 
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ländern ausgeführten Arbeiten ſei ein 


Oeutſcher nie und nimmer zu finden 
geweſenz diefe Arbeiten hätten monatelanges 
völliges Sichhingeben erfordert, und es wäre 
ganz begreiflich, daß Inländer bis auf 
verſchwindende Ausnahmen hier verfag- 
ten. (1) Studenten hätten nicht die Zeit 
unb bie jungen Arzte kein Geld. Saber müffe 
die Regierung den Deutſchen ebenſo Stipen- 
dien zahlen, wie es die ausländiſchen mad- 
ten. (Ein Kommentar zu der Neiſſerſchen 
Auffaſſung erübrigt fi. Sonſt müßte man 
unparlamentariſch werden.) 

Die Japaner hätten zwar keine felbftan- 
digen Leiſtungen aufzuweiſen, aber mit 
unermüdlicher Geduld und Fleiß nach deut- 
ſcher Methodik wiſſenſchaftliche Arbeiten 
verfaßt (1). Wenn Profeſſor K. ‚darüber 
die Schamröte ins Geſicht geſtiegen fei‘, fo 
tónne er (Prof. Neiſſer) ihm nichthelfen, 
und ‚er hätte fid) bann das Rotwerden erfpart‘. 
Er ſolle die japaniſchen Arbeiten einmal leſen. 
Wir könnten ſtolz ſein, daß aus der ganzen 
Welt die Ausländer zu uns kämen; wir dürf- 
ten die einzelnen oft wahrhaft vornehmen 
Mitglieder der fremden Nationen nicht für 
die Haltung ihrer Regierung verantwortlich 
machen; wir dürften keine Chauviniſten 


ſein. Aber trotzdem wäre zu erwägen, ob die 


Gaſtfreundſchaft nicht eingeſchränkt werden 
miffe. [So, fo? D. T.] Neiſſer ſelbſt würde 
dapaner nicht wieder einftellen. [Ach was? 
9. T. ] jedoch folle die Erörterung über dieſe 
Frage bis nach dem riege verſchoben werden.“ 

Nun eben — nach Tiſche. Wenn wieder, 
wie man hofft, alles zum Alten zurückkehrt. 

Es wurde dann die nur in Oeutſchland 
mogliche Tatſache (!) feſtgeſtellt, daß ein 
Oeutſcher von einer deutſchen Klinik ab- 
gewieſen wurde, weil an dem ſelben Tage 
ein zweiter Japaner angeſtellt wurde, ſo 
daß der Oeutſche fid an das Ausland wen” 
den mußte, der Sapaner aber bes Deutſchen 
Platz in Oeutſchland einnehmen durfte. — 

Wie muß doch ein ſolches Gebaren das 
Volk, das es übt und duldet, verächtlich 
machen! Oenke man einmal nur an die ein- 
fache Vorſtellung, die fid z. B. dem Fran- 
yen aufzwingen mußte, wenn er durch die 
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Straßen der deutſchen Reichshauptſtadt ging 
und dort überall leſen durfte: „Grand Restau- 
rant“ „Grand Hótel", „Coiffeur“, „Modes“ — 
ach, es hat ja kein Ende! Gr. 


o 


Was wir von Belgien zu er, 


warten hätten 

3 feiner Schrift „Belgifhe Neutralität 

und ſchweizeriſche Neutralität“ (Zürich 
1915) kommt Eduard Blocher zu dem Ergeb- 
nis, „daß Belgien erſtens erſtaunlich wenig 
Vaterlandsliebe kennt“. Angeſehene wallo- 
niſche Parteiführer haben es nicht einmal, 
ſondern wiederholt erklärt: „Eine ungeheure 
Anzahl von Wallonen wäre ſog leich froh, 
zu Frankreich zu gehören.“ ... „Wir 
lieben Frankreich als unſer wahres 
Vaterland und wir werden bei jeder Ge- 
legenheit unſere franzöſiſche Vaterlands- 
lie be beweiſen und für unſere franzöſiſche 
Nationalität Zeugnis ablegen.“ Belgier 
konnten alſo unwiderſprochen erklären, es 
gebe kein belgiſches Vaterland, die Annexion 
durch Frankreich ſei das erſtrebenswerte Ziel. 
Was danach Deutſchland von einem in feinen 
früheren Zuſtand zuruͤckverſetzten Belgien zu er- 
warten hätte, bedarf wohl keiner Erläuterung. 


* 

Die Harmsworth⸗Preſſe 

wird in der „Leſe“ (Loeb) einer Beleuchtung 
unterzogen. Es iſt ein furchtbares Kapitel! 
Man mache ſich klar, was dieſes Truſtweſen 
bedeutet: wöchentlich erſcheinen unter „Lord 
Northeliffes“ Oberleitung mehr als 30 Mil- 
lionen Exemplare Zeitungen und Zeit- 


ſchriften! Das Tagesblatt „Daily Mirror“ 


bat eine Auflage von 850 000 Exemplaren; 
in ähnlicher Höhe bewegen ſich die Ziffern 
der andren Blätter. Jährlich verbraucht die 
Harmsworth -Preſſe für etwa 20 Millionen 
Mark Papier. ۱ 

Die übrige Preſſe gab fid) zwar Mühe, den 
ſeit 1896 („Daily Mail“) durch Eingehen auf 
die niedrigen Inſtinkte der Maſſe wirkenden 
Emporkömmling zu beleuchten. Aber da kam 
das Kruͤgerte legramm. Blitzſchnell erkannte 
Herr Alfred C. Harmsworth die Lage, und 
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In feinem Blatt begann eine wütende Deut- 
ſchenhetze. „Das Gift, das die ‚Daily Mail‘ 
damals verſpritzt hat, iſt nie wieder aus dem 
engliſchen Volkskörper entfernt worden.“ 
Harmsworth rieb fid die Hände; der Deut- 
ſchenhaß brachte ihm Millionen; er war fortan 
eine Macht im engliſchen Zeitungsweſen. 
„Was er in feiner Tageszeitung flüchtig aus- 
ſtreute, das ließ er in neubegründeten oder 
aufgekauften Wochenblättchen oder Maga- 
zinen eindringlicher in die Gemüter ſeines 
wachſenden Leſerkreiſes einhämmern; und 
was dieſe Magazine bis zum heutigen Tage 
an dummer, aber auch böswilliger Deutfchen- 
verhetzung geleiſtet haben, davon macht man 
ſich keine Vorſtellung.“ Zn einem Mr. Arthur 
Pearſon erwuchs ihm zwar ein Konkurrent 
(„Daily Express“), der niedrigſte Senſation 
und Lügentelegramme nicht verfehmähte und 
nach und nach eine Reihe großer Blätter 
in feine Hand brachte, zuletzt den altange ſehe⸗ 
nen „Standard“. Aber Harmsworth hatte 
durch Lord Rothſchild Beziehungen zu Hof- 
kreiſen angeknüpft. „König Eduard, der an 
Geriſſenheit ſelbſt die geriſſenen Geſchäfts 
leute in die Taſche ſteckte, ſah alsbald, wie 
wichtig die Unterſtützung des großen Zeitungs- 
magnaten für die Verbreitung feiner politi- 
ſchen Grundſätze werden konnte. Harms- 
worth wurde bei Hof empfangen; und um 
bieten mächtigen Mann dauernd und blind- 
lings ſeinen Wünſchen und Zielen gefügig 
zu machen, erhob er ihn 1905 in ben Peers” 
ſtand mit dem Rang eines Baronets. Aus Nr. 
Alfred Harmsworth wurde Lord Northeliffe!“ 

O ihr alten, ſtolzen angelſächſiſchen Lords! 
Das habt ihr euch in den blutigen Schlachten 
der Bürgerkriege auch noch nicht träumen 
laſſen! 

Es wäre übrigens intereſſant, genau zu 
erfahren, welchem Stamm dieſer Lord dem 
Blute nach eigentlich angehört. 9. 

* 


Gin altes Zeitungsblatt — ? 


an ſchreibt uns aus Straßburg im 
Elſaß: 

Beim Räumen fiel mir heute ein altes 

Zeitungsblatt in die Hände, ein deutſch ge- 
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ſchriebener Ausſchnitt mit der franzöſiſchen 
Aberſchrift: „Grande Soirée Litéraire et 
Musicale.“ ODieſer Bericht lautet alfo: 
„Geſtern abend war der große Saal der 
,Réunion-des-Arts' in der Feggaſſe bis 
auf den letzten Platz gefüllt. Der ,Cercle 
des Annales“, die Société Dramatique‘ 
und die ‚Revue Alsacienne hatten ge- 
meinſchaftlich einen großen literariſchen und 
muſikaliſchen Geſellſchaftsabend veranſtaltet, 
deſſen Vorſitz Madame Adolphe Briſſon 
zierte, die liebenswürdige Gattin des Heraus- 
gebers der weltbekannten Wochenſchrift „An- 
nales politiques et litéraires'. Ma- 
dame Adolphe Briſſon leitete den Abend mit 
einer ‚Conference‘ ein, in der fie über das 
Weſen und Sein des „Cercle des Annales“ 
und das Zuſtandekommen der Abendunter- 
haltung in ſympathiſchen, geiſtreichen Worten 
ſprach, deren herzliche Wirkung nicht zuletzt 
in dem Ausdruck edler Weiblichkeit lag, der 
jedem ihrer Worte entſtrömte. Wieviel 
ſchöner war ihr Bild, als einer der vielen 
Suffragetten, die man heute als öffentlich 
redende Frau zu ſehen gewohnt iſt! Den 
rein muſikaliſchen Teil beſtritt ein Schweitern- 
paar, Mlles. Laurent, ein Geſtirn, das man 
als direkte Parallelerſcheinung der Damen 
Mabel and May Harrifon anſprechen möchte. 


Man ſpielte fiir Cello eine Elegie von Fauré 


und das ‚Allegro appassionato“ von Gaint- 
Gaéns, für Violine eine Romanze von 
Hus unb eine Sarabande und Tamburin 
von Leclair, alles febr ſympathiſche Salon- 
kompoſitionen, die auch im Saale ihre Wir- 
kung nicht verfehlten und den beiden jungen 
Künſtlerinnen reichen Beifall und Lorbeer 
eintrugen. Was aber der Höhepunkt des 
Abends war, ein alle Veranſtaltungen dieſes 
Winters überſtrahlender Stern der Abend- 


unterhaltung, das waren die Rezitationen 


von Herrn Mounet-Sully, des Altmeiſters 
franzöſiſcher Deklamationskunſt .. Mile. 
Marguerite Deval führte ſich uns in 
eigenen Schöpfungen vor, deren Witz und 
Treffſicherheit einen ſchlagenden Erfolg hatten. 
Auch eine Chanteuse’ war für den Abend 
gewonnen. Eine wunderſchöne Griechin, 
Madame Sorga, die namentlich in den von 
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Ravel geſetzten griechiſchen Volksliedern, 
Srévilles ſtimmungsvollen Chansons du 
Calkd ji sur le Bos phoreꝰ, bem als Zugabe 
geſungenen griechiſchen Kinderlied und dem 
Ruſſiſchen Volkslied wärmſten und wohl- 
verdienteften Beifall fand. Ein Abend, auf 
den die Veranſtalter mit Stolz blicken dürfen.“ 
Welche Veranſtalter? In welcher fran- 
Widen Stadt geſchah denn dies eigentlich? 
— 3n gar keiner franzöͤſiſchen Stadt: vielmehr 
in der deutſchen Stadt Straßburg! Und 
das Zeitungsblatt ift gar nicht alt: denn es 
trägt als Datum den 19. Mai 1912! 
Spricht dieſer Bericht nicht Bände über 
die franzöſiſche Propaganda, bie vor dem 
Krieg im Elſaß an der Arbeit war?! Und 
zugleich über die — Duldſamkeit der deutſchen 


Regierung 


Summe Gremdwort-Ber- 


deutſchungen 

Gern dieſes Übel wenden [id Dar- 

legungen eines Herrn Walter Borgius. 
Seine Belege ſind ſehr erweiterungsfähig, 
und ſein Vorgehen iſt um ſo verdienſtlicher, 
as bie bei Kriegsausbruch aufrauſchende 
deutſche Welle manchen Widerſtand um- 
geworfen hat, der fid bisher noch gegen 
geſchmackloſe Verdeutſchungen, auf beſſere 
wartend, zur Wehre ſetzte. 

Beſchränktheit und Zelotismus find eine 
alit Ehe. So mande unduldſamſten Hetzer 
gegen das Fremdwort gehören nur ſelber 
jener Halbbildung an, die tatſächlich alles 
in Fremdwörtern denkt und für die Sinn- 
werte der deutſchen Sprache ſchon das Gefühl 
veroren hat. Sie bedürfen des Wortes 
Hauptfchriftleiter, weil fie ſich nur einen 
Chefredakteur vorſtellen können, aber nicht 
emfed den Leiter einer großen Zeitung. 
8m polttiſchen Verſammlung gehört ihnen 
der mal auf den roten Zetteln geleſene 
„Referent“, und fo wird ihnen auch aus dem 
Redner, der lediglich feine höchſt perſönlichen 
Auſichten vorbringt, ein Berichterſtatter. 

Benn wir zur deutſcheren Sprache kom- 
wm wollen, fo ift es, einſeitig angewandt, 
der verfehlte Weg, daß man uns für Fremd- 
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wörter, bie oft recht zufällig zu ihrer Ge- 
brauchsbedeutung gelangt ſind, eine ſklaviſche 
Überfegung aufdrängen will. Weil litera 
Buchſtabe heißt, iſt deswegen der Sinn von 
Literatur doch nicht etwa Schrifttum! Und 
muß es denn immer ein verſteiftes Wort ſein, 
durch das man das Fremdwort erſetzen will? 
Sch habe wohl eine Adreſſe, doch weder eine 
„Aufſchrift“ noch eine „Anſchrift“, und 
würde mir beides ſehr kräftig verbitten. 

Man ſoll das, was man deutſch ſagen 
oder ſchreiben will, von vornherein im ganzen 
Zuſammenhange deutſch denken, dann braucht 
man nicht die hölzern erquálten Überfeßungen. 
Und findet man irgendwo nicht gleich das 
paſſende deutſche Wort und will doch das 
Fremdwort vermeiden, ſo bilde man den 
Satz im Ganzen um. Man kann ſagen: 
ich wohne da und da, bie Jlberje&ung von 
Adreſſe iſt niemals notwendig. 

Dies alles ſoll nun nicht beſtreiten, daß 
auch die Verdeutſchungsbüchlein ihren helfen 
den Wert haben, wenn ſie ihrem Zweck auf 
gebildete und denkende Art gewachſen ſind. 
Ein ſolches, ganz billig und ſehr vernünftig, 
ſtets die durchdachte, bewegliche Auswahl 
bietend, iſt das des Konſtanzer Gymnaſial- 
profeſſors Otto Eichhorn, „Los vom Fremd- 
wort“, ſoeben 1915 bei Johs. Blanke in 
Emmishofen erſchienen. Ed. $. 


Die Verwandlung in die Fratze 


wäre ein ganz paſſender Sammeltitel für eine 
hyſteriſche Gruppe von Züngſten, die auch 
während des Krieges ihre Geſchlechtlichkeit 
ſtiliſtiſch austobt. Sie haben ſich um „weiße 
Blätter“ geſammelt, was gar kein übler Witz 
iſt. Ein Stern der Richtung erhielt von einer 
geiſtes verwandten Gruppe den ſogenannten 
Fontane-Preis, den er an einen Artgenoſſen 
weitergab. Der letztere, aus Prag ſtammend, 
hat ſeine Erzählungskunſt durch ein Buch 
„Die Verwandlung“ bekundet. „Als Gregor 
Samſa eines Morgens aus unruhigen Träu- 


men erwachte, fand er ſich in ſeinem Bett zu 


einem ungeheuren Ungegiefer verwan- 
delt. Er lag auf ſeinem panzerartig harten 
Rücken und ſah, wenn er den Kopf ein wenig 
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hob, feinen gewölbten, braunen, von bogen- 
förmigen Verſteifungen geteilten Bauch“ ۰ 
Kurz, dieſer Handlungsreiſende iſt in eine Art 
Tauſendfüßler, eine Rieſenwanze, ein gebun- 
ſenes, klebriges Ungetüm verwandelt. Wie 
er nun im Zimmer herumkriecht, wie ſich die 
Umgebung entſetzt, wie er endlich trepiert — 
das wird auf 72 Seiten in ausführlicher Klein- 
malerei geſchildert. Ein Einfall alſo, der etwa 
für eine Seite des „Simpliziſſimus“ allenfalls 
ausreicht; eine Burleske ohne Sinn unb — — 
oder doch? „Die Verwandlung ins Fratzen 
hafte“? „Die Verwandlung ins Viehiſche“?! 
Steckt da irgendwo die Symbolik? 

Auf der Leibbinde des Buches ſtehen die 
fetten Worte: „Der Fontane-Preis für 
den beſten Erzähler 1915" . ..! O ge- 
funder Fontane, für eine Fratze dieferfun- 
appetitlichen Art herhalten zu müffen! 8. 


Ernſt oder Spaß? 


in übler Ehereformer ſtellt in der Grazer 

„Tagespoſt“ folgende Frage: „Warum 
ſoll der Mann, der in fremden Ländern 
neue Menſchen und Dinge geſchaut, der in den 
langen, ſchlafloſen Nächten im Lazarett über 
ſein eigenes Geſchick und die entſcheidenden 
Mißgriffe ſeines Lebens zum erſtenmal 
gründlich und befruchtet von neuen An- 
ſchauungen nachgedacht hat, nicht nach der 
geimkehr ein neues Leben an der Seite einer 
neuen Gattin beginnen dürfen, nachdem die 
bisherige, wie ſeine jetzige beſſere Erkenntnis 
ihm zeigt, die eigentliche Urquelle ſeines 
Elendes geweſen? Warum ſoll der heim- 
kehrende Krüppel ſeine junge Gattin nicht zu 
neuer Ehe freigeben dürfen? Warum ſoll 
bie heimgebliebene Gattin nicht den Lebens- 
gefährten ehelichen dürfen, den ſie erſt in der 
langen Zeit der Abweſenheit des Gatten 
gefunden hat?“ 

Derartige Sätze kann nur ein grundſatz⸗ 
und gewiſſenloſer Epiturder niedergeſchrieben 
haben. Mit dem wirklichen Leben haben ſie 
nichts gemein. Auch für das eheliche Leben 
war der Krieg ein Erzieher und hat ſo manches 
Ehepaar, das ſich nicht mehr recht verſtand, 
feſter zuſammengekittet. 
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Ein Buch vom Kriege, aber... 


m Buchhändler -Börſenblatt prangt eine 
zwei Seiten große Anzeige des Buches: 
„An der Front! Zu Gaſt bei Deutſchlands 
Heldenſöhnen. Von Willy Doenges, fónig- 
lich ſächſiſcher Hofrat, Oberleiter der ſächſiſchen 
Staatszeitung.“ Da ſtehn die Gage: „11 Ein 
Buch vom Kriege, aber kein Kriegsbuch!! 
Keins der Hunderte von Büchern, die uns 
— in Gedichten, Feldpoſtbriefen, Plaudereien, 
Novellen, Romanen — in ſteter Wiederholung 
Rekognoſzierungen, Vorpoſtenſcharmüͤtzel, Ge- 
fechte und Schlachten ſchildern!! !! Viel- 
mehr ein Buch — das erſte feiner Art —, 
in dem ein Mann von Welt und Kultur und 
abgeſchliffenſter Bildung uns von den grauen 
Jungens da draußen erzählt ... und von 
dem Feindesland, das fie lachenden 9Run- 
des fid) untertan gemacht .. vim, Und das 
vergötterte Idol unſerer Heldenjungens, 
der Sieger von Longwy und der Ardennen 
ſchlacht, der nahm die Widmung an!!“ 
Echter Monumentalſtil. Material: 
Schmalz. Ganghofer wird vor Neid ber- 
ſten. Dem Herrn Hofrat aber wünſchen 
wir, daß er unſern grauen Jungens in die 
Hände gerät, nachdem ſie von ihm geleſen, 
wie fie „lachenden Mundes“ das Feindes 
land fid) untertan gemacht haben. Sie mer: 
den ihm dann noch etwas ganz anderes ab- 
ſchleifen, als die Bildung. 0. 


Mehr geſchichtliche Bildung! 


ie Königin der Wiſſenſchaften“ hat der 
» Leipziger Pädagoge Gaudig einmal die 
Geſchichte genannt. Aber anerkannt als ſolche 
iſt ſie längſt noch nicht allerſeits. Dürfen wir 
hoffen, fragt Prof. Dr. Strecker im „Vor- 
trupp“, daß der Krieg zu ihrer beſſeren Cin- 
ſchätzung beitragen wird? Es wäre gewiß zu 
wünfchen. Etwas einſeitig hat unſere Zeit 
ſich an die Hochſchätzung der Naturwiffen- 
ſchaften und der Technik gewöhnt. Wir wol- 
len dieſer Hochſchätzung durchaus nichts ab- 
brechen. Und wenn man ſieht, was die Tech- 
nik im jetzigen Kriege für uns bedeutet, wird 
erſt recht nicht zu befürchten ſein, daß ſie im 
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Urteil des Volkes etwas verlieren könnte. 


Um fo eher und ohne Gefahr, mißverſtanden 
zu werden, darf man aber wohl eben deshalb 
daran erinnern, daß die Technik uns zwar die 
Mittel zur Kriegführung in die Hand gibt, 
daß aber der Zweck des Krieges auf anderem 
Gebiete liegt, und zwar letzten Endes auf geijti- 
gem Gebiete. Ein Volk kämpft vor allem um 
die Möglichkeit, ſeine innerliche Eigenart, ſein 
ganzes Seelenleben frei erhalten und frei ent- 


falten zu können. Damit aber iſt eine Aufgabe 


geſtellt, mit deren Erörterung und Klärung 
eben die Geſchichte es zu tun hat. Nur ein 
wahrhaft geſchichtlich gebildetes Volk wird in 
vollem Umfange erkennen, wofür es eigent- 
lich kämpft. Und nur ein Volk mit Übung im 
geſchichtlichen Denken wird auch die Mittel 
und Wege richtig wählen, auf denen es zur 
Behauptung ſeiner materiellen wie geiſtigen 
Exiſtenz gelangt. Wenn in weiten Kreiſen des 
deutſchen Volkes vor dem Kriege das Ver- 
ſtändnis für alle Fragen der auswärtigen Poli- 
tit bedauerlich gering war und in vereinzelten 
Köpfen das auch zurzeit noch zu ſein ſcheint, 
fo ift der Grund dafür tatſächlich in dem Feh⸗ 
len einer rechten geſchichtlichen Bildung zu 
finden. Zur Vertiefung des geſchichtlichen 
Sinnes kann und muß deshalb künftig viel 


geſchehen. 


* 
Sehnſucht nach metaphyſiſ chem 

Gehalt 
bricht jetzt erſtaunlicherweiſe manchmal ſelbſt 
in liberalen führenden Blättern deutlich durch. 
Sas find verzeichnenswerte Erſcheinungen. 
So heißt es in einem großen Aufſatz der 
„Frankf. Ztg.“ (Stöſſinger): 

„Für das Wichtigſte in der modernen 
famjt kann man die Bemühungen um eine 
geſchloſſene Form und das Bedürfnis nach 
einem geiſtigen, womöglich metaphyſiſchen 
Inhalt anſehen. Man braucht nur zurück- 
zudenken, wie fid unſere Dichter, ſeitdem 
es wieder eine in der Intelligenz wurzelnde 
Dichtung gibt, alſo ſeit dreißig Jahren etwa, 
entwickelt haben, um dieſe Wandlung zu er- 
temen. Hauptmann war nod Naturaliſt und 
durfte nicht geiſtreich fein. Seine Natur ge- 
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ſtattete es ihm leider, dieſe Forderung mithe- 
los zu erfüllen. Hofmannsthals Lyrik war 
ein Stück erlebte Weisheit, aber bei der Set. 
türe des „Prediger Salomonis“ erlebt. George 
und Rainer Maria Rilke ringen bereits um 
eine eigene religiöfe Weltanſchauung. 
Beide haben ein lyriſches Werk geſchaffen, 
das in einzelnen Stücken gedichtete Religions- 
philoſophie fein will; George im ‚Stern bes 
Bundes‘, Rilke im „Stundenbuch. In allen 
dieſen Bemühungen ſehe ich nur die Sehn- 
ſucht nach einem metaphyſiſchen Ge- 
halt. Zeder verſucht auf feine. Weiſe einen 
Erſatz für das noch nicht Geſchaffene aus dem 
Vorhandenen zu preſſen ...“ 

Wörtlich einverſtanden! Wenn dann aber 
nachher — Laotſe herangeholt wird, dieſer 
unendlich ſchwer verjtändliche ferne Religions! 
ſtifter, ſo überkommt uns ein Lächeln. Gibt 
es wirklich keine näheren Brunnen, um den 
Durſt nach metaphyſiſchem Gehalt zu ſtillen?! 


* 


Redende Geburtsziffern in Kur⸗ 
land 


Nb den vorliegenden offiziellen Daten 
des kurländiſchen Konſiſtoriums iſt die 
Geburtenziffer der Letten in den letzten zehn 
Sabren von 25 auf 19,7 pro Mille zurück- 
gegangen. Wenn wir dieſe Zahl, rechnet 
Dr. Paul Rohrbach, auch auf 20 pro Mille 
abrunden, beträgt der Geburtenüberſchuß der 
Letten nur 1 pro Mille, da ihre Sterblichkeit 
19 ausmacht! Oer Geburtenrückgang der 
Letten iſt alſo derſelbe, wie in Frankreich; die 


Sterblichkeit dagegen viel größer. Was [don 


für Frankreich verhängnisvoll ijt, bedeutet für 
das Ein-Millionen-Völkchender Letten, 


wenn die Entwicklung anhält, nicht nur das 


Ende überhaupt und irgendwann, ſondern 
eine in ganz abſehbarer Zeit bevor- 
ſtehende völlige Auflöſung, — dasſelbe 
Schickſal, das vor ihnen ſchon den Liven au- 
teil wurde. | 

Wer die lettiſchen Verhältniſſe kennt, den 
werden dieſe Zahlen und Tatſachen nicht über- 
raſchen. Wohl nirgends hat in den letzten 
Jahren die Landflucht fo verheerende Fol- 
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gen gezeitigt, wie gerade unter den Letten. 
Amſonſt erhoben die national-lettiſchen Zei- 
tungen, wie „Rigas Awiſis“ beſchwörend 
ihre Stimmen und warnten vor der immer 
größere Dimenſionen annehmenden Abwan- 
derung der Landbevölkerung in die Städte, 
vor allem nach Riga. Die dieſer Erſcheinung 
zugrunde liegenden wirtſchaftlichen Urſachen 
wogen ſchwerer, als die nationalen Znftintte. 
Das Land entvölkerte fid rapid, und die ge- 
ſunden Kräfte des Volkes wurden durch Groß 
ſtadt und Fabriken aufgeſogen und zugrunde 
gerichtet. Sehr gründliche Kenner der letti- 
ſchen Verhältniſſe ſagten ſchon vor acht Jahren 
voraus: „Nach 50 bis 60 Jahren gibt es ke in 
lettiſches Volk mehr; was dann noch übrig- 
bleibt, find hoffnungslos dem Untergang ge- 
weihte Trümmer!“ 

Es waren nicht allein nationale Gefidts- 
punkte, die den deutſchen Großgrundbeſitz 
veranlaßten, die von der ruſſiſchen Regierung 
in ihrer Exiſtenz bedrohten deutſchen Rolo- 
niſten aus Südrußland nach Kurland zu ver- 
pflanzen. Nationale Motive wirkten aller- 
dings entſcheidend mit, um einen Völker- 
transport von ſolchen Dimenſionen zu be- 
werkſtelligen, wie er in den letzten 0 
trotz den wachſamen Augen der Regierung 
ſtattgefunden hat, aber die wirtſchaftlichen 
Grundlagen dieſer Bewegung waren eben- 
falls durch den Arbeitermangel auf dem 
Lande gegeben. Sehen wir nun, wie ſich 
dieſe deutſchen Koloniſtenfamilien im Laufe 
dieſer Sabre in Kurland akklimatiſiert haben. 
Die offiziellen Daten des kurländiſchen Kon- 
ſiſtoriums geben eine unzweideutige und zu- 
gleich faſt verblüffende Antwort: Die Ge- 
burtenziffer der deutſchen Koloniſten 
in Kurland erreicht 72 pro Mille! Sie 
übertrifft alſo bei weitem ſelbſt Rußland, das 
bisher nur mit etwa 60 pro Mille berechnet 
wurde! In den zwei Millionen deut- 
ſcher Bauern in Rußland haben wir 
alſo die am reichſten und ſtärkſten 
fließende Quelle deutſcher Volkskraft 
in der Welt. 

Augenblicklich wird in Petersburg ein 
„Bureau zur Beratung und Unterftigung 
deutſcher Koloniſten, die aus Rußland aus- 
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gewieſen werden“, begründet. Unter dieſem 
humanen Deckmantel ſollen die deutſchen 
Koloniſten — ganz nach Analogie der polni- 
ſchen Bauern - „Flüchtlinge“ — ſyſtematiſch 
in Sibirien angeſiedelt werden, und 
zwar — was das Entſcheidende iſt — nicht 
in geſchloſſenen Maſſen, ſondern einzeln. 
Ver ſich von ihnen nicht zur Annahme dieſer 
„freundlichen“ Unterftigung der Regierung 
entſchließt, dem bleibt eben nichts anderes 
übrig, als zu verhungern! 

Sollte der Frieden keine andere Löſung 
dieſes Problems bringen, ſo ginge uns der 
an Geburtenüberſchuß kräftigſte Volks- 
ſtamm, den wir beſitzen, für immer un- 
rettbar verloren! 


Schattenbilder 


as Wort ſei einmal ſo verſtanden, daß 
es auf Schatten hinweiſt als Begleit- 
erſcheinung des Lichtes. Von einem alten 
Türmerleſer erhielten wir folgenden Brief: 
„ . . Zwei Nachbarsfamilien. Der Ernährer 
der einen (bisher kinderlos) junger mittlerer 
Beamter; der Ernährer der anderen im Frie- 
den kleiner Geſchäftsmann in ben beiten Jah- 
ren (2 Kinder). Die Lebensführung beider 
war im Frieden etwa ein und dieſelbe. Beide 
ſind ſeit Kriegsbeginn im Felde, der mittlere 
Beamte mit mehrmonatlichem, der kleine Ge⸗ 
ſchäftsmann mit einwöchentlichem Urlaub. 
Letzterer iſt Wehrmann, erſterer iſt vor einiger 
Zeit Offizier geworden. Weil er ſchon ſechs 
Monate vor feiner Beförderung Offigier- 
dienſte verrichtete, bekam er für dieſe Zeit 
Leutnantsgehalt nachbezahlt, ungefähr 1800 ۵ 
Diefer Betrag reiche gerade für die Deckung 
der Koſten des Herrenzimmers ihres Mannes“, 
ſo erzählte die junge Frau Leutnant der Frau 
des jetzigen Wehrmannes, in Friedenszeiten 
kleineren Geſchäftsmannes. 

Nebenbei bemerkt, beſtand das Weihnachts- 
geſchenk der jungen Frau Leutnant aus einem 
koſtbaren, aus Rußland von ihrem Manne ge- 
ſandten Pelz. — Die jetzige Frau Wehrmann 
weiß ſich mit ihren zwei Kindern und ihrem 
Einkommen von: Anterſtützung der Frau 9 &, 
Unterſtützung für die zwei Kinder zuſammen 
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12 4, Sold deren Mannes 15,90 &, zu- 
ſammen 36,90 4 kaum durchs Leben zu 
ſchlagen.“ 
Ein Einzelfall, gewiß. Aber es ließen fid) 
ſicher tauſend ähnliche beibringen, die recht 
nachdenkſam ſtimmen. Der Krieg iſt als fogia- 
ler Umlehrer und Gleichmacher, wenigſtens 
ſoweit bas Moraliſche in Betracht kommt, mit 
Recht geprieſen worden. So ſchmerzhaft es 
in taufend Fällen fein mag, fo unſinnig es 
vom Friedensftandpuntte aus vielfach wirkt, 
vom Geſichts punkte der allgemeinen menſch⸗ 
lichen Erziehung kann ^s nur von Nutzen fein, 
menn einmal die befehlen dürfen, bie ſonſt 
gehorchen mußten, und jene, die für gewöhn- 
lich frei“ waren, fid) unterordnen müſſen. 
Auch daß der Erwerb vielfach verſchoben 
worden ijt, wirkt oft als ausgleichende Ge- 
rechtigkeit, wie fie fid) alle ſozialen Träumer 
gelegentlich vorgeſtellt haben. Man denke ſich 
im oben mitgeteilten Fall an Stelle des kleinen 
Geſchäfts mannes einen reichen, fetten, der in 
Friedenszeiten über Einnahmen verfügte, bie 
vom höheren Standpunkte aus in keinem Ver- 
hältnis zu feiner Arbeitsleiſtung ſtanden. Wie 
hochmutig pflegen ſolche Leute auf die 
„armen, hungrigen“ Beamten herabzublicken, 
wie pflegt ihnen nichts zu teuer zu ſein, wo 
fe dem Bauche oder dugkerem Kleider luxus 
froͤnen! Nun kommt der Krieg und dreht 
be Rad um einige Speichen weiter. Soll 
man fid) da nicht darüber freuen, daß mager 
und fett einmal vertauſcht werden? Sollte 
man nicht, wie es das Märchen oft verheißt, 
davon eine Beſſerung für die Zukunft er- 
hoffen? 
3h glaube, der nuͤchterne Lebensbeob- 
achter wird leider trotz aller Verehrung für 
die ins Märchengewand gekleidete Weisheit 
nicht allzuviel Hoffnung hegen, oder doch 
jedbenfalls die Extenntnis gewinnen, daß wir 
alle Arbeit baranzuſetzen haben, dieſe ſozialen 
Kehren des Rrieges zur Steigerung des fozia- 
len Fühlens auszunutzen. Wenn wirklich der 
Gebanfe des Oienſtes an die Geſamtheit, der 
allein den Rrieg erträglich macht, zur Sert- 
ſchaft gebracht würde, dann würde damit auch 
bet Geift der Liebe mächtig, und der ſchüfe in 
inen Fallen, in denen Unſchuldige leiden 
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müſſen, den heilenden Ausgleich. Ich wun⸗ 
dere mich oft, wenn ich Kriegspredigten leſe, 
aus dem Felde wie von daheim, wie ſelten ihr 
Stoff aus dem wirklichen Leben gewonnen 
iſt. Und doch bietet gerade dieſes ſo unendlich 
viel Gelegenheit zu lebendigem Chriſtentum. 
K. St. 


u 


Für die kommende Abrechnung 
Der franzöſiſche Schriftſteller Paul Mar- 


guerite, ein Sohn des aus dem Kriege 
1870/71 vielgenannten franzöſiſchen Gene- 
rals, nennt uns in ſeinem jüngſt erſchienenen 
Buche (ſelbſtverſtändlich: „Gegen die Bar- 
baren“) „diſziplinierte Apachen des San” 
dalismus“. Hinter dem Menſchenantlitz 
lauere bei uns das wilde Tier, das immer 
bereit ſei, ſich in beſtialiſcher Wut auf die 
wirklichen Menſchen zu ſtürzen, um ſie zu 
zerfleiſchen. Wie dürfe man die Oeutſchen, 
die auf einer tieferen Stufe ſtünden als Ge- 
wohnheitsverbrecher und blutdürjtige Epi- 
leptiker, zu den ziviliſierten Völkern rechnen? 
Mit demſelben Recht könne man dem Höhlen- 
bär nachſagen, daß er Gott anbete, oder Wöl- 
fen, bie fi in verhungerten Scharen umber- 
trieben, daß ihnen das Gefühl des Schönen, 
des Guten, des Gerechten innewohne. Wohl 
fühlten die Barbaren fid) nur in einer Atmo- 
ſphäre wilder Zerſtörung; für alle Zeiten 
wären ſie dem Fluch verfallen als eine 
ſchändliche Raſſe, die von Rechts wegen 
noch auf allen vieren kriechen müſſe, 
und für die es nur die eine gerechte Strafe 
gäbe: bei lebendigem Leibe zerſtückelt 
unb den Hunden zum Fraß vorgewor- 
fen zu werden. ODeutſch land zittere ſchon 
vor der Geſchichte, die es röchelnd an den 
Schandpfahl nageln werde. 

Oer dies von fid gibt, ijt einer der an- 
geſehenſten Schriftſteller, einer der , beften“ 
Söhne Frankreichs! Es iſt wohlfeil, hier von 
„Irrſinn“ zu reden. Srrfinnig find fie nur 
im Haß gegen uns. Dann freilich — „Epi- 
leptiker“. 


* 
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Ein Wort zur Heldendarſtellung 
in Jugendbüchern 


n der Sammlung: „Mein Vaterland. 

Deutſche Jugendbücher zur Pflege der 
Daterlandsliebe, herausgegeben von Dr. Gett, 
lob Mayer bei Ad. Bonz & Komp., Stuttgart“ 
hat als 25. Bändchen Arth. Achleitner unter 
dem Titel: „Große Zeit erfaßt den ganzen 
Menſchen“ feds Kriegsepiſoden veröffent- 
licht, die, wie ſchon der Name des Verfaſſers 
verbürgt, nicht nur zu den relativ beſten dieſer 
Sammlung gehören, ſondern auch wirklich an 
und für fid gut und gewißlich für Schüler- 
bücdereien empfehlenswert find. Um fo pein- 
lider war id) daher berührt, als id) darin auf 
eine Stelle ſtieß, bie ich wörtlich hier folgen 
laſſe, damit jeder, unbeeinflußt, ſie auf ſich 
wirken laſſen kann. Sie ſteht a. a. O. S. 51 
und lautet: 
J, Einer der ſchneidigſten, im Feuereifer 
dazu noch witzig, der Musketier A. Sattler 
von der 10. Kompagnie. Ließ ein Franzmann 
vor Schreck über das ſchwäbiſche Ungeftüm 
ſein Gewehr fallen, ſo rief der ulkfreudige 
Sattler dem Franzoſen zu: ,Hod bi^ 'na!“ 
(Setze dich hinzu!) Wer von den ſtürmenden 
Landsleuten dieſen witzigen Ruf hörte, 
lachte hellauf und rannte dem nächſten, 
ob ſolchen Heiterkeitsausbruchs ver- 
blüfften Blaufrack das Bajonett in 
den Leib.“ — 
gch habe ben bis vor kurzem als Jugend- 
leſeſtoff fo vielgeſchmähten K. May ganz ge- 
leſen, eine ſolche Stelle aber in allen ſeinen 
Bänden nicht gefunden. Soll fid) hier Ach 
leitner nicht geirrt und ſtatt eines tapferen 
Schwaben nicht eher einen Schwarzen oder 
Farbigen geſehen haben, wie er feinem Geg- 
ner unter einem Heiterkeitsausbruch das Vajo- 
nett in den Leib rannte? 

Es wandten fid ſchon die namhafteſten 
kritiſchen Zeitſchriften Deutſchlands gegen die 
Herabwürdigung, die mit den Kriegsehren- 
zeichen, z. B. dem Eiſernen Kreuz, in Handel 
und Gewerbe getrieben wird. Gibt es aber 
ein größeres Unrecht, das wir zu Hauſe bc- 
gehen können, als wenn wir uns an der 
Gefinnung derer vergreifen, welche die 
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ernſten Taten unſerer Tage draußen 
ſchaffen? Sch hatte (don Gelegenheit, mit 
manchem zu ſprechen, der von der Front kam, 
Offizier und Gemeinen, und es waren auch 
Träger des Eiſernen Kreuzes darunter, alſo 
keine von den verzagteſten, und habe mir 
auch ſchon Sturmangriffe von ihnen ſchildern 
laſſen. Aber ich habe Gott fei Dank bis heute 
keinen darunter getroffen, der mir erzählte, 
er hätte unter einem Heiterkeitsausbruch dem 
Gegner das Bajonett in den Leib gebohrt. 
Ernſt, ſehr ernſt ſprechen alle von ſolchen 
Augenblicken, als fes ein Sakraments- 
empfang. In jedem, gehörte er nun zu den 
Weitergebildeten oder nicht, fand ich eine 
ſo tiefe Auffaſſung von ſolchen Geſchehniſſen, 
daß ich mich jedesmal im Innern freuen 
konnte, gottlob, zur Verrohung wird dieſer 
Krieg unſere Mannſchaft nicht führen, und 
keinem von allen wird etwa (pátet das Meſſer 
lockerer in der Taſche ſitzen als vorher. 

Können wir ein Gleiches auch von unſerer 
Jugend ſagen? Hat hier der Krieg nicht doch 
ein wenig zur Verrohung beigetragen, ſelbſt 
wenn wir zahlreiche Zeitungsklagen über 
dieſes Thema nicht überſchätzen? Und ſind 
da wirklich derartige Schilderungen, wo der 
Held mit einem Heiterkeitsausbruch dem 
Gegner das Meſſer in den Leib bohrt, die 
richtige Nahrung für das Vorſtellungsleben 
der Zungen? Hier fehlt nur noch bie Illuſtra⸗ 
tion! Sit fo etwas nicht ein Unrecht gegen 
beide, gegen Kämpfer und Schüler? Soll 
ſich die Jugend ſolch eine herabwürdi— 
gende Vorſtellung vom Helden machen? 
Soll ſie ſelber ſolch ein Held werden 
wollen? 

Es iſt überflüſſig zu bemerken, daß ich 
durch dieſe Zeilen nicht etwa obgenanntes 
Bändchen verurteilen will, ſondern daß ſie 
viel weiter und allgemeiner gelten. Ich ſchloß 
ſie nur an jenen Abſchnitt an, da er mir für 
vieles, was in dieſer Richtung geſündigt wird, 
typiſch erſchien, ohne daß ich gegen die ge- 
ſunde Friſche, mit der die Unfern vorwärts 
geben, und gegen deren Darftellung auch 
nur das leiſeſte einwenden möchte. 

" E. B. 
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Allzu untertänigft 


n dieſen Woden ijt das erſte Album 
J „Feldgrau im Weltkriege 1914—15“ 
verſchickt worden mit der Bitte, Mitglieder 
für den Verein „Feldgrau“ zu werben. Aus 
den beiden Begleitſchreiben möchten wir 
einige Sätze hervorheben. 

„Dem Verein ,Feldgrau 1914/15‘ iſt die 
freudevolle Genugtuung widerfahren, daß 
Seine Kaiſerliche und Königliche Hoheit der 
Kronprinz ſich bewogen gefühlt haben, 
über die Verte ilung der aus dem Betriebe 
des Werkes verfügbar werdenden Mittel, die 
bei der Oeutſchen Bank in Berlin hinterlegt 
werden, Höch ſtſelbſt Beſtimmung treffen 
zu wollen.“ — 

„Das in unſerem Aufruf erwähnte Gold ne 
Buch, von welchem wir ein Schema hier bei- 
fügen, wird mit den Namen, Adreffen und 
den gezahlten Beiträgen ſämtlicher 
Mitglieder unſeres Vereins Sr. Kaiſerl. 
Hoheit dem ODeutſchen Kronprinzen 
durch den unterzeichneten Vorſtand über- 
reicht als Denkſtein der Opferwilligkeit des 
deutſchen Volkes für ewige Zeiten.“ 

Seinen Hausbedarf an Kriecherei mag 
jeder nach eigenem Erme ſſen decken, und 
daß bei dem Werben um Wohltätigkeit mit 
der Eitelkeit eine widerliche Berechnung ge- 
trieben wird, ſind wir nachgerade gewöhnt. 
Aber wenn wir unter den Unterzeichnern 
dieſer Begleitſchreiben die Namen trefflicher 
Männer ſehen, fo möchten wir doch zu ernit- 


butter Erwägung geben, daß dieſe Tonart bei 


aufrechten Deutſchen dem monarchiſchen 
Empfinden mehr ſchadet als alle „umſtürzle⸗ 
tiſche Hetzerei. 0۰ 


* 


Sprachaffentum 
ie ſprachliche Ausländerei, erklärt Prof. 
Dr. Eduard Engel, beſteht durchaus 
nicht bloß in der Fremdwörterei! Sie durch- 
bringt den ganzen deutſchen Sprachkörper, 
denn ſie fließt nur aus einer Quelle: aus 
dem Mangel an ſprachlichem Stolz, ſprach⸗ 


Edem Ehrge fühl, ſprachlichem Bedienten- 
tum. Maßgebend ijt die Sprache der Aus- 
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länder, und das geht bis in die feinſten Ver- 
äſtelungen des Sprachgeäders. 

Es gibt ein berühmtes deutſches, vordem 
engliſches Schiff, das der junge Held Mücke 
in den Hafen bes Ruhmes geſteuert bat, und 
ſich dazu. Wie ſprechen wir's? Ajeſcha, 
nicht anders, und ſo ſollen wir's ja ſprechen. 
Aber wie ſchreiben wir's? Gehorſam den Ge- 
boten engliſcher Ausſprache und Rechtſchrei- 
bung: Apeſha. Wer nicht Engliſch gelernt 
hat, alſo die weit überwiegende Mehrheit der 
Deutſchen, muß Ayeſha ausſprechen: Aie fa 
und fid gefallen laſſen, von Sprachkundlern 
ausgelacht zu werden. Die Engländer machen 
das anders: ſie geben unſre Schiffsnamen 
ſchriftlich getreu wieder, ſprechen ſie aber 
engliſch aus, wogegen nichts zu ſagen iſt. Die 
„Ajeſcha“ jedoch ijt ein deutſches Schiff ge- 
worden und muß der deutſchen Rechtſchrei- 
bung folgen. 

Vor einigen Tagen hörte ich einen an- 
geſehenen Berliner Bühnenkünſtler Fenigze- 
los fagen, und ein neunkluger Zuhörer: lachte 
ihn aus und meinte, es müſſe heißen Weni- 
zélos. Der Mann heißt Wenifelos, nicht 
anders. Sintemalen aber die Engländer und 
Franzoſen das griechiſche W durch ihr V 
wiedergeben, fo folgen wir Deutfchen gebor- 
ſam den Engländern und Franzoſen und 
ſchreiben ihnen ihr DB nad, obwohl im Deut- 
(den ® = F ijt. Und weil die Engländer und 
Franzoſen das griechiſche weiche S durch ihr 
Z wiedergeben, ſo ſchreiben wir als folgſame 


Deutſche auch ein Z, obwohl es eben Z ge- 


ſprochen wird. Der Künſtler, der Venizelos 
wie Fenizelos ſprach, war durchaus in ſeinem 
Recht; im Anrecht ſind nur die deutſchen 
Ausländerer, die Venizelos ſchreiben, weil 
die Engländer und Franzoſen ſolchermaßen 


tun. 
* 


QInberítünbiger als die Tiere 


n feinem „Wunderlichen und wahrhaften 
Geſichte Philanders von Sittewald“ ſagt 
309011۲ Michael Moſcheroſch (geb. 1601, 
T 1669): „Welches unvernünftige Tier ijt 
doch, das dem andern zu gefallen, ſeine 
Sprach oder Stimm nur ändere? Haſtu je 
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eine Rab, bem Hund zu gefallen, bellen, 
ein Hund der Katze zu lieb mauchzen hören? 
Nun ſind wahrhaftig in ſeiner Natur ein 
teutſches feſtes Gemüt und ein ſchlipfferiger 
Welſcher Sinn anderſt nicht als Hund und 
Katzen gegen einander geartet, und gleich; 
wohl wolltet ihr unverſtändiger als die Tiere 
ihnen wider allen Dank nacharten? Haftu je 
einen Vogel blärren, eine Kuh pfeiffen hören? 
nnb ihr wollet die edle Sprache, die euch an- 
geboren, ſo gar nicht zu obacht nemmen in 
ewerem Vaterland, Pfui dich der ſchand!“ 


Das Meduſenhaupt 


er Berichterſtatter des Stockholmer „Af- 
tonblad“ ſchildert die Eindrücke, die er 
in Paris empfangen hat, mit dem ſichtbaren 
Bemühen, dieſem Haupte der Franzoſen, 
wo immer nur möglich, freund liche Züge 
abzugewinnen. Schließlich muß es ſich aber 
doch als ein Meduſenhaupt enthüllen: „Aber 
Paris hängt ein ſchwarzer, unheimlicher 
Schatten — und das iſt der Haß. Frankreichs 
Aufgabe in dieſem Kriege iſt ja an und für ſich 
eine derartige, daß ſie genügend ſein könnte, 
dem franzöſiſchen Volke die nötige Stimulanz 
in dieſen Tagen der Prüfung zu geben. Der 
Feind ſteht im Lande, und Frankreich kann 
{eine ganze Kraft an dieſer einen Front ein- 
ſetzen und dort die beſten und ſtärkſten ſeiner 
Truppen verſammeln. Aber ſtatt deſſen hat 
fib ein Haß im franzöſiſchen Volke ein- 
gefreſſen, iſt man vor Haß rein trunken, 
fo daß jetzt das ganze Volk vom Wahn- 
finn des Haffes ergriffen zu fein ſcheint. 
Und dieſer Haß kann fid) zu einem neuen Ge- 
ſchwür am franzöſiſchen Volkskörper ent- 
wickeln, wenn nicht die geſunde Vernunft 
innerhalb des Volkes ſiegt. Da Frankreich 
in den ODeutſchen nur feige Deferteure, 
Frauenſchänder und Kindes mörder [eben will, 
ſo müßte die franzöſiſche Nation ſich mit 
Schrecken und Angſt fragen, wohin denn dieſer 
Haß, der ſo lange gegen den Feind genährt 
worden iſt, dieſe Rachegedanken, von denen 
Frankreich über 40 Sahre erfüllt war, ge- 
führt hätte, wenn ein franzöſiſches Heer 
in Oeutſchland eingebrochen wäre! 


Auf der Warte 


3h war in Oſtpreußen, unmittelbar 
nach der Befreiung des Landes von den 
Ruſſen, als man dort überall noch die Opfet 
der Plünderung, des Mordes und der Gewalt. 
taten fab. Trotzdem verſuchten die deutſchen 
Offiziere bei jeder Gelegenheit, dem Feinde 
und Dellen Führern Gerechtigkeit wider. 
fahren zu laſſen. ... Aber in Frankreich 
raſt man auch jetzt noch immer gegen der 
Feind, und kein Verbrechen iſt ſchwer genug 
das man ihm nicht zur Sot legte. Und diefe 
grenzenloſe Haß und dieſe unglaublichen Be 
ſchimpfungen wenden fid nicht nur etw 
gegen einzelne Deutſche. Alles, was über 
haupt deutſch ijt, ijt ,boche', und die unglaub 
lichſten Beleidigungen und Sefpimpfungel 
werden gegen den deutſchen Hof und ſein 
nächſte Umgebung ausgeſtoßen. Ich habe mi 
eigenen Augen Bilder geſehen, die de 
Deutſchen Kaiſer in ſchwerſter Form belei 
digen. 

Einer Verteidigung der deutſchen Arme 
und des deutſchen Volkes auf ſolche Veleidi 
gungen bedarf es nicht, denn ein ſolche 
Wahnſinn ſtraft fid ſelbſt. gd könnt 
ſonſt Zeugnis dafür ablegen, welchen Eindru 
ich von deutſchen Truppen während de 
blutigen Vormarſches in Feindesland ge 
wonnen habe, wie ich ſelbſt mit deutſche 
Landſturmleuten zuſammengeweſen bin, di 
aus den abgebrannten Häuſern ihrer Heime 
geſchändete Leichen ihrer Lieben aut 
gruben und trotzdem die Hand nicht erhoben 
ja noch nicht einmal ein ۱ 
den gefangenen Ruſſen ins Geſicht (dle 
derten, unter denen vielleicht manche ware 
die an dieſen Greueln beteiligt geweſen. 

Das hindert aber nicht, daß es unter ur 
gewiſſe Leute gibt, die noch immer an eit 
„Verſöhnung“ mit den Franzoſen glaube 
wie fie ihnen gegenüber ja auch von ibn 
eigenen Minderwertigkeit (als Oeutſche) ۱ 
ſtillen überzeugt fein mögen. Jahrzehntelar 
bat man es dem Volke in Büchern und 8¢ 
tungen, von Kathedern und ۲ 
fuggeriert, — jetzt müffen die Schlünde ein 
Weltzuſammenbruchs das große Wecken bo 


nern! 
* 


Auf ber Warte 


Deutſche ۳ 


Der Wandrer, der den Kurfürſtendamm 
zu Berlin -Charlottenburg hinaufgeht, 
fühlt plötzlich einen Stich im Auge. Neben 
den fteugbrapen Häuſern des achtziger und 
neunziger Bauſtils mit ihren breiten Treppen- 
aufgängen und ſtumpfſinnigen Loggias er- 
blickt er fo ziemlich an der Ecke der Uhland 
ſtraße ein ſchreiend gelb bepinſeltes Bauwerk, 
das auf den erſten Blick als ein geeignetes 
Objekt für das neue Geſetz über die Ver⸗ 
ſchandelung der Landſchaft erſcheint. 
Es iſt das Gebäude der alten Sezeſſion, 
aus dem die Züngeren unter lautem Hallo 
ihren Exodus nahmen, und gehört eigentüm- 
lich dem Herrn Paul Caſſierer, dem be- 
kannten Runftverleger und Magen ber jungen 
Rich tung, fo wie fie vor rund zwanzig Jahren 
vor Oeutſchland hintrat. Tritt man näher 
hinzu, lieſt man am Eingang Rieſenplakate: 
pdeutide Kleinkunſt⸗ Bühne“. Urſprünglich 
hieß es nur: „Oeutſche Kleinkunſt“, und man 
bat fid) erſt entſchloſſen, das abzuändern, als 
zu viele Paſſanten hereinkamen, um ſich die 
„Deutſche Kleinkunſt“-Ausſtellung anzu- 
ſehen. Was aber bietet nun die „Deutſche 
Kleinkunſt Bühne“? In einem bar- artigen 
Raum, in dem der Sekt in Strömen fließt, 
ift ein Podium an die Wand gequetſcht. 
Sort ſieht und hört man den Zwergkomiker 
Alpts und den Saubertünjtler Ali Baba, der 
ſchon zu unſerer Zugend ein Meergreis war. 
Ein Tänzerpaar aus Galizien zeigt in Tango 
vetrentungen jog. Tanzre formen. Eine aus- 
gediente Provinzſoubrette brüllt uns entgegen, 
daß der Lenz da ſei. Ein Klamottenhumoriſt 
aus Neutomiſchl erzählt jũdiſche Witze. Und 
ſo fort. Als „Impreſario“ dieſer famoſen 
Truppe aber, die zuletzt von Zigeunermuſik 
abgelöft wird, amtiert einer jener Allerwelts- 
ſchieber, die das Stammpublikum des „Café 
Lebenslänglich“ bilden und uns ewig im un- 
klaren Darüber laſſen, ob fie aus Krakau oder 
fragujemac ſtammen. Die „ künſtleriſchen“ 
Darbietungen ſind ein blutiger Hohn auf alles 
was Runft heißt. Und das darf fid) in deutſchen 
Landen ungeſtraft „Deutſche Kleinkunſt- 
Bühne nennen? Es ſcheint fo. Ri. 
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Deutſchland und Shakeſpeare 


M einem Aufſatz unter dieſer Dber- 
ſchrift im neuen (51.) Bande des 


Sabrbudes ber deutſchen Shakeſpeare-Ge- 
ſellſchaft ſchlägt Gerhart Hauptmann offene 
Türen ein, wenn er die Frage ſtellt: „Iſt der 
Kultus des Dichters, den eine engliſche Mutter 
geboren hat, in Oeutſchland fortan noch er- 
laubt?“ 

Diefe Frage wurde keineswegs von deutich- 
völkiſcher Seite aufgeworfen, etwa in der Ab- 
ſicht, Shakeſpeare als Angehörigen eines 
feindlichen Staates von den deutſchen Büh- 
nen zu verbannen. Ein derartiges Verlangen 
iſt nirgends in Deutſchland laut geworden. 
Vielmehr ließ bald nach Beginn des Kriegee 
ein Berliner Theater an einige Tagesgrößen 
die Umfrage ergehen, ob die deutſchen Büh⸗ 
nen in dieſer Zeit bes vaterländiſchen Bewußt- 
werdens noch Shakeſpeariſche Stücke ſpielen 
Dürfen. 

Eine gute Antwort auf dieſe überflüffige 
Frage hat ber alte Goethe gegeben. Er be- 
tont in den Geſprächen mit Eckermann, daß 
vieles von der Größe Shakeſpeares ſeiner 
großen, kräftigen Zeit angehört und daß eine 
ſolche ſtaunenerregende Erſcheinung in dem 
England von 1824 nicht möglich fei. Voll- 
ends undenkbar wäre in dem heutigen Eng- 
land das Erſtehen eines Obale[peare. Was 
Iden Goethe vor hundert Jahren hervorhob, 
daß Shakeſpeare von den Deutfchen beſſer 
geſchätzt wird als von den Engländern, gilt 
heute in erhöhtem Grade. 

Shakeſpeare ift in Deutſchland nicht an- 
gegriffen worden, Hauptmanns Verteidigung 
war ſonach überflüſſig. Auch denkt niemand 
an eine geiftige Abſchließung Deutſchlands, 
von der Hauptmann nur ſpricht, um ſeiner 
Polemik ein Ziel zu ſchaffen. Immerhin fei 
daran erinnert, daß nach unwiderſprochenen 
Zeitungsberichten Gerhart Hauptmann, als er 
in einem Berliner Theater Schillers „Wilhelm 
Tell“ inſzenierte, das ihm offenbar bedenklich 
erſcheinende ſchöne Wort: „Ans Vaterland, 
ans teure, ſchließ dich an“ ſtreichen zu ſollen 
glaubte! 


* 


SO 


Nationale Leiſetreter 


nmitten der noch immer fortdauernden 
J gröblichen Beſchimpfungen und Ver- 
leumdungen der Deutſchen und des Deutſch⸗ 
tums durch engliſche, franzöſiſche, italieniſche, 
ruſſiſche und amerikaniſche Zeitungen und 
Politiker haben einige deutſche Hochſchul- 
lehrer und Schriftſteller an Eltern und Lehrer 
emen Aufruf erlaſſen und ſie im Namen 
eines „wohlverſtandenen Patriotismus“ da- 
vor gewarnt, „in die Kinderſeelen nationale 
Gehäſſigkeit irgendwelcher Art bineingutra- 
gen“, nachdem „Haß, Rachedurſt, Verachtung 
und Schadenfreude gegenüber den feinb- 
lichen Nationen und eigener nationaler Hoch- 
mut eine fo erſchreckende Ausdehnung gc- 
wonnen“ haben, und erſucht, nach Kräften 
im entgegengeſetzten Sinn zu wirken. 
im, Es ift nicht deutſche Art, andere Völker 
zu beſchimpfen und zu verleumden. Bis zum 
Ausbruch des Krieges bekundeten die Deut- 
ſchen im großen und ganzen keine beſondere 
Abneigung gegen irgendein anderes Volk, ob- 
wohl die Gehäſſigkeit und Rriegstreibereien 
der engliſchen, franzöſiſchen und ruſſiſchen 
Preſſe begründeten Anlaß dazu geboten hät- 
ten. Nach Kriegsausbruch hatte aber das 
Deutſche Reich und Volk von ſeinen Feinden 
ſo arge Beſchimpfungen, Verleumdungen und 
Rechtsbruͤche zu erdulden, daß die Eltern und 
Lehrer bie heranwachſende Jugend unmöglich 
darüber in Unkenntnis laſſen konnten. Es 
wäre wahrheitswidrig und verkehrt, Vor- 
gänge wie die Behandlung deutſcher Ver- 
wundeter in Frankreich oder die Ermordung 
deutſcher Unterſeebootsbeſatzungen in Eng- 
land abzuſchwächen oder zu vertuſchen. 

Wenn man lieſt, wie in Frankreich und 
faſt noch mehr in England deutſche Art mit 
falſchen, heuchleriſchen und tückiſchen Be- 
ſchuldigungen verfolgt, wie dort Iden die 
Zugend im Elternhauſe in Schule und Kirche 
(Näheres bei Dehn, England und die Preſſe; 
Hamburg 1916) mit Haß und Verachtung 
gegen die Oeutſchen erfüllt, ja vergiftet wird, 
ſo wird man nicht beſtreiten, daß Eltern und 


Auf der Warte 


Lehrer in Deutſchland mindeſtens darauf be- 
dacht ſein müſſen, das nationale Bewußtſein 
zu ſtärken und den nationalen Stolz zu er— 
wecken. Das nationale Hochgefühl, das die 
Deutſchen nach dem Verlauf des großen 
Krieges zeigen können, ſoll nicht nieberge- 
drückt, ſondern muß gehoben werden. Und 
berechtigt iſt auch deutſcher Zorn über das 
niedrige Gebaren der Feinde. 

Der Aufruf der nationalen Leiſetreter iſt 
an eine falſche Anſchrift gerichtet und muß 
von deutſcher Seite als eine ganz unange- 
brachte Kundgebung zurückgewieſen werden. 
Wer den nationalen Hochmut bekämpfen 
will, möge fid) zuvörderſt an diejenigen Völ⸗ 
ter wenden, die für die Deutſchen keine anbe- 
ren Bezeichnungen mehr haben als: Barba- 
ren, Hunnen, Boches u. dgl. m. 


Ein Kinderliedchen 


us der Gegend von St. Quentin wird 
der „Frankf. Ztg.“ von einem Kriegs- 
teilnehmer ein Kriegs-Kinderliedchen mit- 
geteilt, das die Dorftinder dort auf der Straße 
fingen. Es iſt , deutſches Franzöſiſch“ und lautet 
Malheur la guerre 
Papa la guerre 
maman malade 
nix pommes de terre 
toujours militair 
malheur la guerre. 

Es könnte wohl komiſch klingen, wär's 

nur nicht ſo unſäglich traurig 
* 

Sinnig! 

tiegs -9Inbenten - Zentrale Emil ۰ 
» Müller, Köln, Großhandlung, Romö- 
dienſtraße 3, Fſpr. A 1764. Hübfhe Neuheit. 
Geſetzl. geſchützt. Soldatenmützen aller Waffen- 
gattungen in Email als Broſche.“ 

Die Anzeige ſtammt aus der „Kölniſchen 
Zeitung“. Im Vorderteil wird ſicher auch da 
wacker gegen den „Kriegsſchund“ geſchimpft. 
Aber im Hinterhaus, da hört das Verantwor- 
tungsgefühl auf. o. 
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Tol ) unb Anſterblichkeit 
d Bon Friedrich Lienhard 


۱ ۵ وم‎ des vorigen Sabres erreichte mich die Nachricht 
۱ ۳ RP eines geliebten Bruders. Ich brauchte den ganzen 
eren T. Tog, bis die bittere Tatſache verarbeitet war. 
Dann zog eine beitte, feſte Ruhe ein. Und der Geiſt des out: 
len lm umwehte mich ſpürbar lebendig. Mit den Worten 
۱ 5 eraden!“ war er als crier aus dem Schützengraben in 
ET | m auf die Farm van Seule, und fofort von mebreren Kugel 
SE getroffen worden. 
| ſeeliſche Schwungkraft vernichtet fein? 
gab 1 9 de on ſelber eine Nachprüfung meines längſt ſchon Teloriovritáné- 
Aber p im Zu ſterblichteit. 
cele bief es braven Jungen ſchien aus Sonnenſtoff wis er war 
pm rei Out t. Mohin war Dieter Edelſtoff entier? Irgendwie Dr 
"idt muß doch wohl das Geheimnis der (۷۱۱5۸۱۰۱4 ۰ 
| E. gem " itliegende Gedanke. PER 
it de aber bas Licht? Was wiſſen wirt wore fon? 
D nes miähfen, wir fchlechthin kosmiſch nen; La gegeimmis iit 
BEN Ze GE der Sonne wären ant mt veer Erde ein 
"see eegen in mec: Ban, "a den Säften der 
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Tod und Anſterblichkeit 
Von Friedrich Lienhard 


Am Himmelfahrtstag bes vorigen Jahres erreichte mich die Nachricht 
vom Heldentod eines geliebten Bruders. Ich brauchte den ganzen 
ſchweren Tag, bis die bittere Tatſache verarbeitet war. 

Dann zog eine heitre, feſte Ruhe ein. Und der Geiſt des gut— 
gearteten, ſonnigen Geſellen umwehte mich ſpürbar lebendig. Mit ben Worten 
„Nur Mut, Mut, Kameraden!“ war er als erſter aus dem Schützengraben ge— 
ſprungen, beim Sturm auf die Farm van Heule, und ſofort von mehreren Kugeln 
kanadiſcher Söldner tödlich getroffen worden. 

Sollte nun dieſe ſeeliſche Schwungkraft vernichtet ſein? | 

So ergab jid) von jelber eine Nachprüfung meines längſt [chon ſelbſtverſtänd— 
lichen Glaubens an Anfterblichkeit. 

Die Seele dieſes braven Zungen [dien aus Sonnenſtoff gewirkt. Er war 
eine völlig giftfreie Natur. Wohin war dieſer Edelſtoff entwichen? Irgendwie in 
der Sonne oder im Licht muß doch wohl das Geheimnis der Unſterblichkeit ſtecken. 

Dies war der nächſtliegende Gedanke. 

Was iſt denn nun aber das Licht? Was wiſſen wir von ihm? 

Seine Herkunft müſſen wir ſchlechthin kosmiſch nennen; Lichtgeheimnis iſt 
Sonnengebeimnis. Ohne die Macht der Sonne wären wir ſamt unſrer Erde ein 
Eisklumpen. So aber pulſt die Sonnenkraft in unſrem Blut, in den Säften der 
Der Türmer XVIII, 14 7 
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Pflanze, in ben Vaſſern der Erde und den Wolken des Himmels. Alle Lebens 
wechſel, Ebbe und Flut, Jahreszeiten, Geburt und Tod — (inb ein Kommen und 
Sichzurückziehen der geheimnisvollen Kräfte von Licht und Wärme. 

Iſt es anders mit der ſonnigen Seele jenes jungen Helden? 

Nein! Tatſächlich willen wir für das Leuchten und Wirken der Menichen- 
ſeele keinen ſchöneren Vergleich als das Gleichnis des Lichtes oder der Sonne. 
Aber „erklären“ können wir weder Sonne noch Seele. 

Denn nicht das Licht als ſolches iſt ja das große Rätſel, und wenn wir's 
in alle möglichen Strahlen ſuchend zerlegen. Sondern das Rätſel iſt eben das 
Verhältnis zwiſchen kosmiſchem Licht und planetariſchem Stoff: zwiſchen Sonne 
und Erde. In dieſem Wirkungsverhältnis ſteckt das Geheimnis der Lebensbewegung. 

Demnach iſt das Leben nimmermehr etwas, das nur aus dem Planeten er- 
klärt werden könnte, ebenſowenig wie nur aus dem Licht. Die Lebensbewegung 
iſt großartiger. Das Leben iſt ein | 

| kosmiſches Ratfel. 
* * 


Schon haben wir nun ben Blick freier. Es ift uns, als ob ein Alp von uns 
abfiele. Materialismus hat hier keine Macht mehr. Wir ſind dem Staub ent- 
wichen und aufgerückt in das Bewegungsgeheimnis. Wir ſind ſelber in Bewegung 
geraten. 

Wenn Erde und Sonne zwei aufeinander wirkende Pole ſind, ſo iſt es ja 
ſinnlos, nur den einen Pol nach dem Lebensrätſel zu durchwühlen: etwa die Erde. 
And dieſe Sinnloſigkeit begeht der Materialismus, der mit Zergliederung des 
Stoffes bis hinab in Eizelle und Protoplasma das Lebenswunder erforſchen zu 
können meint. | 

Haupt hoch! Dieſes gebüdte Hinabſtarren bedeutet Erſtarrung, bedeutet 
Wühlen im Staub, indes das freie Licht in ſeiner kosmiſchen Beweglichkeit dem 
Forſcher auf dem Rücken tanzt. 

Das Geheimnis des Lebens iſt nicht hier noch dort, ſondern beſteht eben in 
der freien Bewegung. Das Verhältnis zwiſchen Sonne und Erde iſt nichts Starres, 
ſondern ein Fließen und Fluten. Licht flutet wirkend herüber und erzeugt in der 
Erde rückſtrahlende Kraft. Die Erde antwortet durch ſchöpferiſche Gärung; die 
Erde gerät unter der genialen Befruchtung durch die Sonne in ſchöpferiſchen 
Zuſtand. 

Aber dieſes fließende Lichtleben durchflutet auch den Menſchen, der ſich ein 
Weltbild zu ſchaffen beſtrebt iſt. Er ſteht ſelber in dieſen Strömen und Wirkungen. 
Will er alſo den ſchöpferiſchen Lebensprozeß zwiſchen Sonne und Erde kongenial 
nachfühlen, ſo muß in ihm ſelber der ſchöpferiſche Zuſtand mächtig werden. Nur 
das Geniale in uns kann dem Genie verſtehende oder bewundernde Antwort geben: 
nur die Sonne in uns antwortet der Sonne draußen. 

Demnach muß der Menfch ſelber des ſchöpferiſchen Zuſtandes fähig fein, 
wenn er den Licht- und Lebensprozeß erlebend einfangen will. Denn das Ver- 
hältnis zwiſchen Erde und Sonne iff Schöpfertum. Kein kühler Klügler oder Er- 
klärer wird dieſem genialen Lebensvorgang, ber fid) tagtäglich übergewaltig in 
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unb um uns abfpielt, verſtandesmäßig gerecht. Licht und Leben find nichts, was 
man „erklärt“. Nur mit ſchöpferiſchen Organen kann dieſes Schöpfertum ethers 
und erliebt werden. 

Was in diefer Weiſe mitfühlend und nachſchaffend in uns gärt und arbeitet 
und uns dem Geheimnis näher bringt, ijt wieder nur, auch in uns felber, 


ſchaffendes Licht. 


* 

Dieſer im Menſchen arbeitenden Lichtkraft, die uns befähigt, ein Weltbild 
zu geſtalten, geben wir einen beſonderen Namen. Wir Menſchen ſind durch dieſe 
Kraft eine einzigartige Erden-Erſcheinung. Kein Tier hat Bibliotheken, Wiffen- 
ſchaften, Künſte, Religionen; kein Tier beſitzt das Vermögen der Sprache und der 
damit verbundenen Denkformen. Alles um uns ber iff dumpf und gebunden. 
Ser Menſch allein löſt fic frei heraus und gibt der Umwelt Namen und formt bie 
Erde um. Und zwar tut er das vermittelſt jener beſonderen in ihm wirkenden 
Kraft. 

Staunten wir ſchon über das geheimnisvoll das Weltall durchſtrömende 
und die Erde ſchöpferiſch durchdringende Licht, ſo ſtaunen wir noch mehr über 
dieſe viel feinere Sonne in unſrem Innern. 

Wir nannten dieſe beſondre Kraft „ſchaffendes Licht“. Es iſt damit nichts 
erklärt. Das Wort drängte fid) uns nur im Zuſammenhang mit unſrer Licht- 
betrachtung auf die Lippen. Wir ſpüren dieſe Kraft als dem Lichte verwandt; 
wir haben keine feinere Bezeichnung, die uns aus dem Bereich des Sinnlichen 
zugänglich wäre. 

Sn Wahrheit aber ijt dieſes beſondre menſchliche Vermögen offenbar dem 
ſinnlichen Licht überlegen. Denn mit dieſem wunderbaren Vermögen treten wir 
ja unterſuchend auch den Lichterſcheinungen gegenüber. 

Demnach ijt dieje in uns Menſchen wirkende Kraft, die ich als „ſchaf fendes 
Licht“ bezeichnet habe, nicht gleichbedeutend mit dem allgemein die Welt durch- 
frdmenden ſinnlichen Licht. Denn die allgemeine Lichtkraft (et fid) in der Welt 
in Triebkraft um und lebt ſchaffend im Erdboden wie in Tier und Pflanze. Das 
aber iſt noch nicht die beſondre Kraft, die wir meinen. 

Dieſe Kraft, mit der wir Menſchen das Weltbild formen und auch dem Licht 
frei gegenübertreten, nennen wir vielmehr 

Geiſt. 
* * 

Sekt find wir auf der Höhe unfrer Betrachtung. 

Das Geheimnis des Lebens ijt nicht nur das Licht; ein viel höheres Ge- 
heimnis ift der Geiſt. 

Set Geiſt, mit dem ich dies alles denkend niederſchreibe, mit dem ich die 
Sprache bilde, mit dem ich auch das Wort „Licht“ zu formen vermag: iſt das letzte 
und böchfte Geheimnis alles Daſeins. 

Weshalb iſt es nötig, dies überhaupt erſt feſtzuſtellen? Weil wir mit der 
Henkeichtung der Gegenwart in die Sackgaſſe geraten find. Man hat unter bem 
Eimfluß der empiriſchen Wiſſenſchaften zu febr die äußere Natur, den Stoff, die 
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Materie angeſtarrt; man hat ben Menſchen derart in die Reihe der übrigen Lebe- 
weten eingeſchoben und hinabgedrückt: daß bie einzigartige Kraft, die wir Get 
nennen, erniedrigt und verwiſcht wurde. Überall in der Natur iſt Geiſt, (agen 
dieſe Leute — und ſagen damit eine Plattheit. Denn es iſt ja Willkür, Triebkräfte 
Geiſt zu nennen. Natürlich wird es niemandem von uns einfallen, das Weltall 
für „geiſtlos“ zu halten. Unvermerkt wird aber mit jenem Vermengen von Stieb- 
kraft und Geiſtkraft, von Lebeweſen im allgemeinen und Menſchengeiſt im be- 
ſonderen, Taſchenſpielerei getrieben. Es iſt Phraſe, wenn behauptet wird, der 
Geiſt des Menſchen ſei nur eine ſtufenweiſe höhere Tierheit; wir wiſſen das nicht; 
wir wiſſen nicht, ob fid) das Wunder des Geiſtes aus irgend etwas Niederem „ent- 
wickelt“ habe oder ob er nicht vielmehr — was mir wahrſcheinlicher iſt — aufgeblitzt 
und hereingeblitzt iſt, als Ort und Stunde günſtig waren. Wird es etwa einem 
Menſchen von Vernunft und Weitblick einfallen, das Genie zu „erklären“? Aber 
der Materialismus iſt ehrfurchtslos genug, das Wunder des Geiſtes hinabdrückend 
zu vermengen mit den Triebkräften der Natur. | 

Selbſt bie höchſte Naturkraft, das Licht, ijt noch nicht Geiſt. Das Licht üt 
ein ſchönes, ja das ſchönſte Sinnbild oder Symbol des Geiſtes. Der Get ijt ver- 
gleichbar dem Lichte. Nur vergleichbar — weiter nichts. Wie das Licht aufblitzt 
und hell macht, ſo blitzt erhellend auf der Geiſt. Jene Lichtkraft bleibt Geheimnis 
der Körperwelt, die Geiſtkraft aber Geheimnis der geiſtigen Welt. Dies iſt kein 
„Dualismus“, kein Zwieſpalt: es ijt ein Zuſammenwirken. Da wir ſelbſt Mit- 
wirkende ſind, alſo eingewoben in das große Schauſpiel, können wir das letzte 
Wort darüber nicht ſprechen. Wir haben jedoch eben in unſrem Get ein beſondres 
Vermögen, uns bis zu hohem Grade über die Naturvorgänge zu erheben. Dieſes 
freimachende Ahnungsvermögen nennen wir 


Glauben. 


* * 
* 


Sekt unterbrechen wir einen Augenblick unſer Emporſchreiten aus dem Mate- 
rialismus auf die freie Bergeshöhe des Geiſtes und des Glaubens. Wir ſchauen 
uns um, was denn andre, etwa ein Meiſter dichteriſchen Denkens wie Goethe, 
über Licht und Geiſt geäußert haben. 

Da tönt uns ein Wort ins Ohr, das uns beweiſt, wie Meiſter Goethe auf 
rechter Spur hinter den Welträtſeln her war. Es iſt das Wort „Farbenlehre“. 
Dieſem wichtigen Gegenſtande hat der große Dichter Lieblingsſtudien gewidmet. 

Da heißt es bedeutſam gleich in der Einleitung: „Das Auge hat ſein Daſein 
dem Licht zu danken. Aus gleichgültigen tieriſchen Hilfsorganen ruft ſich das Licht 
ein Organ hervor, das ſeinesgleichen werde; und ſo bildet ſich das Auge am Lichte 
fürs Licht, damit das innere Licht dem äußeren entgegentrete.“ 

Eine Fülle von Tiefſinn und großzügiger Anſchauung in wenigen Worten! 
Das mächtig den Kosmos durchſtrömende Licht wird hier als die augenſchaffende 
Kraft bezeichnet; aber — daneben wird ein „inneres Licht“ angenommen und 
deutlich vom „äußeren“ unterſchieden. Das iſt genau dasſelbe, was wir in unſrem 
obigen Gedankengang vom Licht zum Geiſt dargelegt haben. ۱ 
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Dann ftellt Goethe das Wechfelverhältnis zwiſchen Licht und Auge — Sonne 
und Erde, Gott und Menſchheit — in dem berühmten Vierzeiler feſt: 


„Wär nicht das Auge ſonnenhaft, 

Wie könnten wir das Licht erblicken? 
Lebt' nicht in uns des Gottes eigne Kraft, 
Wie könnt' uns Göttliches entzücken?“ 


Wieder ſteckt eine ganze Weltanſchauung kriſtallhaft zuſammengedrängt in 
der Klarheit dieſer vier Zeilen. Wie die Sonne zur Erde, ſo ſteht die Gottheit zur 
Menſchheit in entſprechendem Verhältnis. Oder: wie das Licht zum Auge, ſo 
verhält ſich der Geiſt, der das All durchflutet und den wir als Gott empfinden, 
zum Geiſt, der ihm in unſrem Innern gottſuchend entgegenkommt. Unſer inneres 
Licht antwortet im Auge dem äußeren Licht; unſer inneres Göttliches antwortet 
in unſrem Geiſtorgan dem Göttlichen der ganzen Menſchheit und des ganzen 
Weltalls. 

So kommt Goethe im Geſpräch mit Riemer (5. Dezember 1808) zu den 
ſchönen und einleuchtenden Worten: „Licht, wie es mit der Finſternis Farbe wirkt, 
ijt ein ſchönes Symbol der Seele, welche mit der Materie den Körper bildend be- 
lebt. So wie der Purpurglanz der Abendwolke ſchwindet und das Grau des Stoffs 
zurüdbleibt, fo ijt das Sterben des Menſchen. Es ijt ein Entweichen, ein Erblaſſen 
des Seelenlichtes, das aus dem Stoffe weicht. x: 

Damit haben wir in zwangloſer Weiſe den Zugang gefunden zu unſrem 
Hauptproblem: zu 

| Tod und ate 


Iſt aon bas Licht eine we Kraft, ſo muß die unendlich feinere Kraft 
des Geiſtes noch viel mehr kosmiſcher Art ſein. Zwar reicht das Wort Kosmos 
bier nicht mehr aus; das Sinnliche ijt geſprengt: wir find aufgeſtiegen in das Sinn- 
bildliche und benutzen das Wort „kosmiſch“, um das Unfaßbar-Unendliche des 
Geiſtes gegenüber unſrem begrenzt körperlichen Planeten-Standort anzuzeigen. 
Der Kosmos als Sternen All ijt ja immer noch gegenſtändlich; im Geiſt aber durch- 
dringt uns eine zuſtändliche Weſenheit, wo Zeit und Raum nicht mehr ausreichende 
Bezeichnungen ſind. 

Aber bic Aſtronomie vermittelt uns immerhin am beſten die GróBenftinunung 
der Unendlichkeit und der damit verbundenen Ehrfurcht. Sie rechnet mit „Licht- 
jahren“ von überwältigenden Fernen. So ſoll — um uns in die Stimmung zu 
verſetzen, fei dieſe Abſchweifung erlaubt — der Stern Kanopus im Schiff Argo, 
den einige für etwas wie eine Zentralſonne des Weltalls halten, mindeſtens fünf- 
hundert Lichtjahre von unſrem Sonnenſyſtem entfernt fein und die Leuchtkraft 
unjrer Sonne etwa vierundfünfzigtauſendmal übertreffen. Unerfaßliche Maße, 
wenn man — mit neueſter Forſchung — annimmt, daß die Durchſchnitts-Gluten- 
temperatur unſres Fixſterns etwa 5600 Grad Celſius aufweiſt! Wollten wir die 
Entfernung des Kanopus von uns Dn Vergleich zur Entfernung Erde —Sonne 
auf ein Papier aufzeichnen, und wählten wir als Einheit den Abſtand der beiden 
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letztgenannten Körper felbjt, ben wir einen Millimeter groß machten — welder 
Millimeter alſo zwanzig Millionen Meilen Entfernung Sonne —Erde bezeichnen 
würde —, Ip müßten wir uns nach einem Blatt Papier umſehen, das etwa dreißig- 
tauſend Kilometer lang wäre. Das ſind Verhältniſſe, denen unſer planetariſch 
begrenztes Gehirn nicht gewachſen ijf, Aber fie erwecken in uns den Begriff Un- 
endlichkeit. 

Und fo wollen wir uns nicht verlieren an das äußere Gewimmel der Sterne, 
deren wir mit bloßem Auge etwa fünftauſend ſehen, deren es aber in Wirklichkeit 
etwa anderthalb Milliarden find — wir wollen uns nur an dieſer Sinnenleiter 
emporheben zu großzügigen Maßen. 

In dieſem bedingten Sinne wenden wir den Begriff „kosmiſch“ mit Recht auf 
den Geiſt an. Der Geiſt iſt nicht erklärbar aus den Geſetzen nur des Erdballs; denn 
bieje Geſetze der Lebenserſcheinungen weiſen ſchon im äußeren Licht weit über den 
Erdball hinaus. Der Menſch als Geiſt erſt recht iſt vielmehr nur zu erfaſſen als 

kosmiſches Weſen. 
* ۹ K 

Sollte nun dieſes kosmiſche Weſen vernichtbar fein? Sit es denkbar, daß 
ein ſo wunderſames Gebilde, wie es die Perſönlichkeit etwa eines Goethe iſt, 
wieder in nichts verpufft? Können wir uns denn, ſelber durchglutet von Licht 
und Geiſt, ein Nichts überhaupt vorſtellen? 

Alle großen Meiſter und alle Religionen haben in der Menſchheit je und je 
das Bewußtſein lebendig erhalten, daß ein Etwas in uns unſterblich und un- 
vernichtbar iſt. Das tiefſte Ahnen der Menſchenſeele hat dieſen mannigfach ge- 
formten Überlieferungen je und je beiſtimmend geantwortet. Nur Zeitalter, die 
an das Sinnliche und Gegenſtändliche ſo verloren ſind, daß ſie ſelber ſich ſchließlich 
als Gegenſtände empfinden, wagen es, materialiſtiſche Leugnungen jener großen 
Lebensauffaſſung zu verfechten. Und fo wird es alsdann nötig, eine Gewißheit, 
die als ſelbſtverſtändlich unausgeſprochen in uns glüht, dieſer Plattheit gegen 
über ausdrücklich neu zu formen. 

Deutlich gibt Meiſter Goethe (einer Überzeugung Ausdruck (Eckermann 
2. Mai 1824): „Ich habe bie feſte Überzeugung, daß unter Geift ein Weſen ift 

ganz unzerſtörbarer Art. Es iſt ein Fortwirkendes von Ewigkeit zu Ewigkeit; es 
iſt der Sonne ähnlich, die bloß unſren irdiſchen Augen unterzugehen ſche int, die 
aber eigentlich nie untergeht, ſondern unaufhörlich fortleuchtet.“ 

Und an andrer Stelle (11. März 1828): „Jeder außerordentliche Menſch hat 
eine gewiſſe Sendung, die er zu vollführen berufen iſt. Hat er ſie vollbracht, ſo 
ijf er auf Erden in dieſer Geſtalt nicht weiter vonnöten, und bie Vorſehung ver- 
wendet ihn wieder zu etwas anderem.“ | 

Ebenſo zu Kanzler Müller (26. Januar 1825): „Ich wüßte auch nichts mit 
der ewigen Seligkeit anzufangen, wenn fie mir nicht neue Aufgaben und Schwierig- 
keiten zu beſiegen böte. Aber dafür iſt wohl geſorgt. Wir dürfen nur die Planeten 
und Sonnen anbliden; da wird es auch Nüſſe genug zu knacken geben.“ sag 

Dieſe und ähnliche Außerungen — z. B. das Geſpräch mit Falk an Wielands 
Begräbnistag (1815) — wollen nicht als „Beweiſe“ dienen. Es gibt in fo fein- 
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geſpinſtigem Gedankengebilde keine mathematiſchen Beweiſe. Dieſe Ahnungen 
oder Gewißheiten bilden fid) in unſern Tiefen und leben in uns — leben fo tat- 
ſächlich wie etwa Freundſchaft, Liebe, Glauben, Hoffnung als reale Mächte und 
Tatſächlichkeiten in uns lebendig wirken. Schlägt ein überlegener Geiſt Töne 
dieſer Art in den rechten Worten an, ſo ſagt etwas in uns allen Ja dazu und Amen. 
Und dieſes Etwas kann ſo ſtark ſein, daß es Menſchen umwandelt, daß es ſelbſt 
auf dem Scheiterhaufen Zubelgefänge des ewigen Lebens auf die Lippen drängt. 

Alſo haben wir es hier, wie die Geiſtesgeſchichte der Menſchheit deutlich 
darlegt, nicht mit einer Spielerei oder Sllufion zu tun, ſondern mit einer inner- 
menſchlichen 

tatſächlichen Gemütsmacht. 
* * 


* 

Nun ijt aber bieje Gemütsmacht, bie als Get unb Glauben ben Menſchen 
durchglutet wie Licht und Wärme, nicht etwa eine unbeſtimmte Sehnſucht nach 
einer fernen Seligkeit, die erſt nach dem Grabe beginnt. Sind wir Geiſt, ſo ſind 
wir es hier und überall. Durchdringt der ſelige Geiſteszuſtand, den wir Harmonie 
oder Himmel nennen, das ganze Weltall und arbeitet, wirkend wie die Sonne, in 
uns Menſchen herein: ſo iſt es Rückfall in Materialismus, wenn wir Himmel oder 
Seligkeit als etwas „Jenſeitiges“ an einen „fernen Ort“ über den Wolken verlegen. 

Wer aus dem Gegenſtändlichen in das Zuſtändliche emporgedrungen iſt, 
der weiß und erlebt, daß er bier ſchon jederzeit in den Himmel eintreten kann, jo- 
bald er ſich den Verwirrungen entringt. Das hat Fichte, der Philoſoph der Tat, 
mit Entſchiedenheit betont. „Das wahrhaftige Leben iſt durch ſich ſelber ſelig“, 
ſagt er; nur „das Scheinleben iſt elend und unſelig“ (Anweiſung zum ſeligen 
Leben, 1806). „Nicht erſt nachdem ich aus dem Zuſammenhange der irdiſchen Welt 
geriſſen ſein werde, werde ich den Eintritt in die überirdiſche erhalten; ich bin und 
lebe ſchon jetzt in ihr ... Das, was fie Himmel nennen, liegt nicht jenſeits des 
Grabes; es ijt ſchon hier um unſre Natur verbreitet, und fein Licht geht in jedem 
teinen Herzen auf“ (Beſtimmung des Menſchen, 1800). 

Nicht weniger deutlich wiederholt er dieſe einleuchtenden, ihre Richtigkeit 
durch ihre bloße Prägung beweiſenden Gedanken in einem dritten Buche („Grund- 
züge des gegenwärtigen Zeitalters“, 1806): „Die Religion erhebt ihren Geweihten 
abſolut über die Zeit als ſolche und über die Vergänglichkeit und verſetzt ihn un- 
mittelbar in den Beſitz der Einen Ewigkeit... Jene Befürchtungen vom Unter- 
gange im Tode und jene Beſtrebungen, einen künſtlichen Beweis für bie Unjterb- 
lichkeit der Seele zu finden, liegen darum tief unter ihm. In jedem Momente hat 
und beſitzt er das ewige Leben mit aller ſeiner Seligkeit, unmittelbar und ganz; 
und was er allgegenwärtig hat und fühlt, braucht er ſich nicht erſt anzuvernünfteln.“ 

Es liegt alſo nur an unjtem dumpfen Zuſtand, wenn wir dieſes Wandeln im 
Reich Sottes nicht zu erreichen, nicht zu erleben vermögen. 

Mit derſelben Ruhe und Gegenwärtigkeit ſpricht der betagte Wilhelm von 
Humboldt über bie Unſterblichkeitsfrage (Briefe an eine Freundin, 24. Dezember 
1839): „Wenn man an den Tod zu denken empfiehlt, jo ijf das eigentlich nur gegen 
den Leichtſinn gerichtet, der das Leben wie eine immer dauernde Gabe anſieht. 


88 | Lienhard: Tod und Anſterblichkeit 


Davon ijt ein in jid) geſammeltes Gemüt ſchon von ſelbſt frei. Die aus dem Ver- 
trauen auf eine Allgüte und Allgerechtigkeit entſpringende Zuverſicht, daß der 
Tod nur bie Auslöſung eines unvollkommenen, feinen Zweck nicht in jid tragen 
den Zuſtandes und der Übergang zu einem beſſeren und höheren iſt, muß dem 
Menſchen ſo gegenwärtig ſein, daß nichts ſie auch nur einen Augenblick verdunkeln 
kann. Sie iſt die Grundlage der inneren Ruhe.“ 

In dieſem Zuſtande der inneren Ruhe find Fichte und Humboldt, weil in 
ihnen das Vertrauen die lebendige Grundkraft iſt. Wir bitten um dieſe Kraft, 
indem wir das Reich Gottes gleichſam herabflehen: „Dein Reich komme“ — wie 
wir um das Licht und ſeine Wirkungen, um gut Wetter, um Glück und „Segen 
von oben“ bitten. Wir bitten, das Gute, Wahre, Schöne möge in uns Einzug 
halten und das Enge zum Ewigen erweitern. 

Die Erweckung dieſer Vergegenwärtigungskraft iſt die einzige Möglichkeit, 
die Unſterblichkeit zu „beweiſen“. Schiller bat es in die Worte geprägt: 


„Nehmt die Gottheit auf in euren Willen, 
Und fie ſteigt von ihrem Weltenthron!“ 


Das Bewußtſein des Göttlichen und damit bes Anſterblichen wird alſo nicht 
„bewieſen“, ſondern in uns angezündet. 

Es muß eine Durchleuchtung oder Erweiterung unſres ſittlichen Willens 
— wir nannten es früher „Schöpfertum“ — mit dem Drang nach Erkenntnis 
Hand in Hand gehen. Willen und Erkenntnisdrang müſſen ſich mit Ewigem füllen, 
müſſen fid) erweitern zum 

kosmiſchen Bewußtſein. 
* * * 

Wie geſchieht das? 

Es geſchieht genau fo, wie der Lehrling zum Meiſter wird. Wer kein Pfuſcher 
bleiben will, der geht zunächſt einmal bei den anerkannt Großen der Menſchheit 
in die Schule und zieht ſich an der Kraft ihrer durchgeiſtigten Sprache aus dem 
Alltag empor in die geiſtige Sphäre. Er läßt ſich, genau ſo, wie die Pflanze das 
Licht einſaugt, beſtrahlen von ihrer Geiſtes- Sonne und Herzens Wärme. Er 
wählt ſich Führer und Lehrer. 

Dann merkt er in ſich Veränderungen unter dieſem Einfluß. Das Geiſtige 
in ihm fängt an, dem einwirkenden Geiſtigen zu antworten und — wie die Erde 
unter der Beſtrahlung der Lenzſonne — in ſchaffende oder zunächſt nachſchaffende 
Lebensbewegung zu geraten. 

Das iſt auf allen Gebieten der Kunſt und der Weisheit ein allbekannter 
Vorgang. Man übertrage ihn nur auch auf dieſes wichtigſte Gebiet: auf die Frage 
nach dem Sinn des Daſeins überhaupt! 

Die Griechen unb Ägypter hatten darüber ihre „Myſterien“, die befruchterid 
auf Kunſt, Philoſophie und Lebensführung einwirkten. Indiſche Weisheit hat 
eine ungeheure Literatur auf dieſem Gebiete geſchaffen. Das Mittelalter ſchuf 
feine Klöſter; durch unfer deutſches Denken zieht fid) mit großer Berinnerlihungs- 
kraft die ſogenannte „germaniſche Myſtik“. 
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Dies alles war und ijt nicht etwa törichte Spekulation, mit der fid) menſch⸗ 
liches Denken immer wieder an den ewigen Rätſeln wundgeſtoßen hat. Nein, 
es ſind immer neue Ausdrucksformen der einen Gewißheit. Einſt ſoll es für die 
griechiſchen Einzuweihenden ein unvergeßlicher Anblick geweſen ſein, wenn nach 
all den unterirdiſchen Schrecken und Prüfungen das „große Licht von Eleuſis“ 
beruhigend und klärend aufleuchtete. So geht der ſtets aufs neue notwendige 
Kampf um das Licht immer durch die Jahrtauſende der Menſchheit. Fichte ſagt 
es einmal (Anweiſung zum ſeligen Leben): „Das göttliche Oaſein iſt ſchlechthin 
durch ſich und ſchlechthin notwendig Licht: das inwendige nämlich und das geiſtige 
Licht. Dieſes Licht, ſich ſelbſt überlaſſen bleibend, zerſtreut und zerſpaltet ſich in 
mannigfaltige und in unendliche Strahlen und wird auf dieſe Weife in dieſen 
einzelnen Strahlen jid) ſelber und ſeinem Urquell entfremdet. Aber dasſelbe 
Licht vermag auch durch fib ſelbſt aus dieſer Zerſtreuung jid) wieder gujammen- 

zufaſſen und ſich als Eines zu begreifen und ſich zu verſtehen als das, was es an 
ſich ift: als Dafein und Offenbarung Gottes.“ 

Immer wieder geht durch die ganze Chronik der menſchlichen Geiſteskämpfe 
dieſe erhabene Grundgewißheit, aufleuchtend und den Mitmenſchen bewußt wer- 
dend durch einzelne führende, fackelſchwingende Perſönlichkeiten. 

Einen aber vor allen nennt die führende Menſchenraſſe „das Licht der Welt“. 
Hier ganz beſonders wittert jene Ewigkeitsluft, die wir als „kosmiſches Bewußt 
fein“ bezeichnet haben. Aus keinem hat jemals mit jo gelaſſener Selbftverjtändlich- 
keit das Bewußtſein des Unſterblichen geleuchtet wie aus der unvergleichlichen 
Erſcheinung des 

| 3 ۲1۱5 ۰ 
* * 


** 

Mit ben erſten Worten des Johannes-Evangeliums find wir in dieſer Ewig- 
keitsluft. 

„Im Anfang war das Vort, und das Vort war bei Gott, und Gott war 
das Wort. Dies war im Anfang bei Gott. Alle Dinge find durch dasſelbe gemacht, 
und ohne dasſelbe iſt nicht Eins gemacht, was gemacht iſt. In ihm war Leben, 
und das Leben war das Licht der Menſchen. aus das Licht Scheint in der grinjtet- 
nis, und Die Finſternis hat's nicht begriffen. 

Da haben wir, in der denkbar erhabenſten Verbindung mit dem Seit, wieder 
unſer Leitwort „Licht“. 

In dieſem Bezirk kommt ein Bezweifeln oder ein Angſtlichſein nicht mehr 
auf. Dieſe Perſönlichkeit ijt „vom Vater geſandt“: „Ich bin von ihm, und er hat 
mich gefandt.“ Er bleibt eine kleine Zeit bei den Menſchen: „Und dann gehe ich 
bin zu dem, der mich geſandt hat.“ 

Das iſt wunderbar einfach und in ſeiner Einfachheit von bezwingender Größe. 
Nichts von Unſterblichkeitsbeweis, nichts ſogar von pauliniſchem Jubel über den be- 
fiegten Tod: nur eine ſchlicht- erhabene Feſtſtellung. Man kann fid) das gar nicht 
buchſtãblich, anſchaulich, kindlich genug einprägen! Genau wie das Licht aus der 

kommt, fo kommt hier. der Lichtſohn aus ber väterlichen Geiſtſonne und 
taucht in Geſtalt bes Zefus von Nazareth in die Materie ein. Er zündet feine Er- 
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wählten mit Seelenfeuer an und zieht fie mit jid) empor in den Zuſtand der Rein- 
heit, den er das „Reich Gottes“ oder das „Königreich der Himmel“ nennt. 

Ich lerne das Licht nur kennen und an das Licht nur glauben, wenn ich es 
leuchten ſehe und wärmen ſpüre. Und ich lerne Liebe, Glauben, Hoffnung und 
verwandte Kräfte des Göttlichen nur kennen, lieben und in mich aufnehmen, 
wenn fie mich anſtrahlen in gottbegnadeten Lichtmenſchen, deren Geijtes- und 
Herzensflamme zu mir herüberbrennt und meine eigene zum Erglühen bringt. 

Dieſes Göttliche aber und ſeine anſteckende Wirkung kann durch ein Wort 
wie „Entwicklung“ nicht mehr bezeichnet werden. Es walten da andre Geſetze. 
Wir müſſen eine andre Prägung finden, bie dem blitzhaft oder lichtmäßig wirken 
den Vorgang gerecht wird. Dieſes Göttliche kann nur gewonnen werden durch 

Übertragung. 
a " * 

Damit find wir am Biel unſrer Gedankenreihe, die ja ihrem inneren Weſen 
nach nur abgebrochen, nicht abgeſchloſſen werden kann. 

Am äußerſten Ende der Geſpräche Goethes mit Eckermann (11. März 1832) 
ſteht ein Wort, das unſre Betrachtung über Licht und Get wundervoll zuſammen⸗ 
faßt. „Dennoch halte ich die Evangelien alle vier für durchaus echt, denn es iſt 
in ihnen der Abglanz einer Hoheit wirkſam, die von der Perſon Chriſti ausging 
und die ſo göttlicher Art, wie nur je auf Erden das Göttliche erſchienen iſt. Fragt 
man mich, ob es in meiner Natur ſei, ihm anbetende Ehrfurcht zu erweiſen, ſo 
ſage ich: Durchaus! Fd) beuge mich vor ihm als der göttlichen Offenbarung bes 
höchſten Prinzips der Sittlichkeit. Fragt man mich, ob es in meiner Natur ſei, 
die Sonne zu verehren, ſage ich abermals: Durchaus! Denn ſie iſt gleichfalls eine 
Offenbarung des Höchſten, und zwar bie mächtigſte, die uns Erdenkindern wahr- 
zunehmen vergönnt iſt. Ich anbete in ihr das Licht und die zeugende Kraft Gottes, 
wodurch allein wir leben, weben und ſind, und alle Pflanzen und Tiere mit uns.“ 

Dieſen Vergleich zwiſchen Chriſtus und Sonne äußerte Goethe wenige 
Wochen vor ſeinem Tode. Schöner könnten wir unſre Betrachtung nicht abrunden. 


BS 
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Amſpielt von ſanften Winden, Sd) fteh’ gleich einem Kinde 
In einem ſtillen Tal, Staunend, daß es noch gibt: 
Im Schatten grüner Linden Rauſchen der Blätter im Winde 
Will ich Erlöſung finden And, geſchnitten in dieſe Rinde, 
Von meiner tiefen Qual. Der Name der, die mich liebt. 


In Schmerzen, Blut und Wunden, 
$n Kampfnot und Gefahr 

War es mir ganz entſchwunden — 
Nun hab' ich wieder empfunden, 
Was ſeliges Glück einſt war. 


. 
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Die Wandlung 
| Bon 8. Spier⸗Irving (München), 3. St. im Felde 


iner ging, — er, der des Krieges Härte und ſeine Schrecken gekoſtet, 

x deſſen Leben jdn verſpielt war in mancher Stunde, — unb faf 

unter denen, die er früher ſo oft geſucht. 

۱ In einer Stätte bes Vergnügens war er. Sie nennen es Raba- 
ret, Dort ſammeln fib die, welche Vergnügen benötigen und Abwechflung in 
dieſer Zeit des Kriegs. | 

Und ber da fap, ſtaunte ... Früher war er oft doch in dieſem Raume Ger 
weſen. Und keiner hatte freudiger gelacht wie er. Keiner hatte mehr wie er ge- 
liebt, die Tänze leichtgeſchürzter Frauen zu genießen .. Die Scherze wißiprudeln- 
der Spaßmacher zu hören ... Und fein Ohr blieb öde dieſes Mal. 

Er hatte das Lachen vergeſſen? Oder war er ein andrer geworden? — Konnte 
er früher bei dieſen Tönen und Worten fich erluſtigen? — 

Ihm graute vor dem Zerrbild des 5 das ein fetter Mann im Frack 
dort oben mit ſchallendem Pathos pries ... Die Menge applaudierte ... Er, 
ber ba ſaß, fühlte Kälte über fic riejeln ۰ 

` Und er fab um fi ... Lachende Frauen. Herrlich feifiert, gepudert und 
bemalt.. Mit lockendem Blick. Ihre Zähne glitzerten. Ihre Augen waren 
feurig, und ſie ließen ihre Blicke kühn umhereilen. — Ihr Körper war mit ſeidnen 
dünnen, verräteriſchen Hüllen bedeckt, und ihre durchbrochnen Strümpfe ließen 
weißes Fleiſch vorwitzig werben ... Und mit heißem Körper lagen fie da . 
Manner an ihrer Seite. Männer mit feuchter Haut, eingepanzert in hohe Kragen, 
mit ſpiegelnden Lackſchuhen, mit Ringen an den Fingern, goldnen Bändern an 
den Handgelenken ... Und wie ein ſchwüler Dunſt laſtete es über dem Saal... 

Die Frauen lachten gierig, und die Männer atmeten ſchwer und ungeduldig. 

Wein funtelte in Gläſern, und Pfropfen knallten. 

Die Stimmung rauſchte und wogte; wie ein bindendes Fluidum der Genuß 
anbetung padte es alle. 

Der da weilte, 1 . 

„Wo bin ich? Träume ich? Ob... wo bin ich?“ | 

Der luſtige Augenaufſchlag einer ſchwarzen Frau, die mit kaum bedecktem 

Buſen am nächſten Tiſch fab, brachte ihn zurück zu fid. 

Ex zwang ſich zu bleiben. 

Aber in ihm nagte die ۰ 

„Wo find fie, die Kameraden? ... Im Graben. Vielleicht gerade im gräß⸗ 
lichen Minenfeuer der Feinde? Vielleicht überhagelt ſie tödlich die Artillerie mit 

Sranaten und Sasbomben? . . . Unterftände ſtürzen ein, Brave werden ver- 

idiittet, zertrümmert in Fetzen. Blut rinnt. Schreie ... gurgelnde Laute des 

Todes And ich ſitze hier? Unter Sieten Gefüblearmen? js 

Gr riß ſich auf... Zahlte Ging... 
* 


= 


* 
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Er war wieder injeinem Graben. Bei ſeinen Leuten. Zwei Wochen [páter. Und 
er empfand es als Wohltat. Wohler wie je zu Haufe dehnte jid) feine Seele hier. — 

Die Feinde beſchütteten das Gelände mit Artillerie. Und oft zitterte der 
Anterſtand im Wirbel der Detonationen, wie wenn ein örtliches Erdbeben ihn 
hin und her würfe. 

Mit ihm ſaß ein junger Kamerad dort beim ſchwachen Lichte der Kerze. 

And der ſeufzte ſchwer. So web; fo traurig. 

— Eine warme Freundeshand legte fib auf feine ... 

„So ſag' deinen Kummer. Was trägſt du allein? Und zermürbſt dich daran? 
Ich ſehe es ſeit Tagen. Vertrau'!“ 

„So höre, Freund!“ Der junge Offizier beherrſchte ſich und raffte ſich auf. 
Eine Träne ſtand in feinein Auge. Und es war, wie wenn ein heiliger Wille im 
Raume hing. Das Getöſe der Beſchießung ſchienen ſie nicht mehr zu vernehmen. 

„So höre, Freund! ... Mein Kummer ijt ſchwer. Sieh ... ich bin ver- 
heiratet. Meine junge Frau iſt ſchön. Schwarz und groß. Stark und eigen. Kein 
Püppchen. Rauh zuweilen. Und wieder von rührender Schwäche ... Sie ijt 
meine Qual ... Sch bin fern ... Und fie ijt zu Haufe. In der 0 ۰ 
Sie ift umworben. Die Männer find ihr alle untertan ... Und fie ift derart, daß 
fie Bewunderung einjaugt, wie Elixier des Lebens. — Sie ijt ſtark. Nicht daß 
ich glaube, ſie ſei ſchlecht und hintergehe mich. Aber ſie iſt ein Weſen, das Licht, 
Freude, ſtrahlende Helligkeit benötigt ... And ich weiß, fie ſelbſt ſchreibt es, daß 
ſie nun ſitzt in den Stätten der Freude. Sie ſitzt in Kaffeehäuſern, ſie beſucht die 
Orte der Vergnügungen, wenn auch Immer in der SES von Zuverläſſigen. 
Denn ſie kann ohne e nidt fein ۰ 

„Nun, und ... Wenn Du ihr vertrauft?« 

In 1 Moment prallte mit elementarer Wucht eine ſchwere Granate 
nebenan irgendwo nieder. Der Unterſtand zitterte in ſeinen Grundfeſten. Das 
Licht erloſch. Und Steine und Erde fielen herab. 

.Das Licht wurde wieder entzündet. 

Sie beachteten das Geſchehnis ſcheinbar nicht. 

„Wenn ich ihr vertraue? Gewiß; ich vertraue ihr. Aber ... fühlſt du denn 
nicht das Grauenhafte der Gegenſätze? Sieh! Konnte nicht dieſes Geſchoß genau 
jo gut unſren Unterftand faſſen, ihn verſchütten, uns zu Brei zermalmen?“ 

„Gewiß; nun ja, das iſt Kriegerslos!“ 

„So? ۰۰۰ Ja . . . Aber die Vorſtellung, daß in dieſem Moment, in dem der- 
gleichen vielleicht mal geſchieht, meine junge, meine angebetete Frau — denn ich 
bete ſie an — im Kreiſe ihrer, wohl auch meiner Freunde ſitzt, lachend, genießend, 
trinkend, plaudernd und voller Genußfreude, und mich, mich Fernen zerreißt die 
Granate?“ 

Er verbarg fein Geſicht in den Händen. Ein Schauer ſchüttelte ibn .. . 

Der andre fühlte eine kalte Fauſt ihm die Gurgel ſchnüren . 

„Vahrlich, furchtbar ijt die Vorſtellung ... Aber ſieh, geſegnet find wir, 
die wir des Krieges Erlebnis ſpürten. Wir ſind die Geweihten, ob wir Opfer 
werden oder nicht .. Wir erhalten die Prägung für die Zeit, welche uns noch 
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zu leben vergönnt iſt ... Sie find ſchwach, die zu Haufe. Menſchen mit primitiv 
gebliebenen Inſtinkten. Sie ſind nicht durch das Feuer der Läuterung gegangen.“ 

„Ja, ja ... ich weiß es. Wir, bie Auserleſenen, wir [imb die Geſegneten. 
Aber müſſen fie denn fo fein, die zu Haufe? Müſſen fie unſre Schickſale ver- 
geſſen? Müſſen fie dieſe Vergnügungen haben, während wir verbluten? Habe 
ich ſie, die ich liebe, nicht gebeten, ſich meiner zu erinnern, in allem ihrem Tun 
meine jetzige Lage zu bedenken? Und hat ſie nicht geantwortet, daß ich doch nicht 
verlangen könne, ſie ſolle ſich jahrelang einſperren? Sie brauche doch als junges 
Weſen etwas Ablenkung, etwas Zerſtreuung! Und wahrlich ... ich konnte ihr fo 
unrecht nicht mal geben. Aber trotzdem ... Können wir nicht doch Entſagung 
verlangen? Sind wir es nicht wert? — Oh, es ijt fo traurig. Dieſe un vereinbaren 
Gegenſãtze!“ 

Der andere ſaß und war voll Güte. 

„Ja, es ijf traurig. Du haft recht ... Aber ſieh, die Welt ijt unvollkommen. 
Wir, wir erleben den Krieg täglich. Immer wieder prägt ſich das Eherne, die 
Tragik ein. Wir können kaum abflachen ... Aber im Heimatland ... Sie er- 
leben den Krieg aus Nachrichten. Aus dem Leſen, aus der Unterhaltung. Und 
verfteh: Giele Vorſtellung allein kann auf die Dauer nicht ſtark genug fein, ein 
mildes Entſagen, eine Aſkeſe uns zulieb zu erhalten. Die Vorſtellung wird flacher, 
erlahmt, verliert Eindringlichkeit, und die Gewohnheit ſtumpft den Menſchen. 
Er laviert unmerklich hinein ins alte Fahrwaſſer. Und nach und nad)... er ijt da, 
wo er vor dem Krieg geweſen ... Sieh, fo ſind die Menſchen da drinnen. Nicht 
Falle. Gewiß. Aber ۵۱06 .“ 

„Ja, du Daft recht ... Ich muß mich abfinden, (o ſchlimm es aud) ijt, jo ſchwer 
die ewig quälende Vorſtellung auch laſtet ... Ja; ich könnte ihr zuliebe auf alles 
verzichten. Auf Jahre hinaus. Nichts könnte mich hinauslocken aus dem Tempel, 
in dem ich der Liebe zu ihr diene.“ 

„da.. . Wir find ja die Seligen. Wir haben zu entſagen. Wir haben wahren 
Wert vom Scheinwert zu trennen gelernt. Wir haben das Grauen geſpürt und 
die leiſe Berührung des Todes ſo oft, daß uns das Leben nur ſeine Vorbereitung 
dünkt. Wir find wie die Ritter bes Grals, die Wahrer der großen Werte ... Nicht 
Fremde find wir geworden in der Welt, nur Schwere, Würdige ... Aber nicht alle 
können fo jein.“ | 

„Du haft fo recht. Aber was kann ich tun, wenn mein Herz fid) quält, wenn 
ſolch dũſtre Bilder fid) türmen?“ 

„Sei ſtark; ſei der Gute und Große. Sie iſt ein Weib, ein Geſchöpf der Triebe. 
And ſieh, es kann nicht anders ſein, als daß alle dieſe Stätten der Freuden, die 
uns keine Freuden mehr find, fid) wieder füllen. Denn die Menſchen müſſen alle 
leben. Spaßmacher und Tänzerinnen, Wirte und Kuppler. So iſt das Daſein. 
Es zwingt die Verhältniſſe unter ſich!“ 

„Oas alles ijt klug. Und doch, mein Herz klagt fie ۳ 

„Viele werden leiden wie du. Tröſte dich. Und ſieh deine Schickung. Die 
ertoren zur Prüfung, fie find die über der Menge ... Und wenn das Herz Ruhe 
gewinnt, nach und nach, dann füllt es das Glück des Wiſſens, des Verzeihens.“ 
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„Ich danke dir.“ Sie drückten ſich warm die Hände 

Das Artilleriegetöſe war verloſchen. Sie waren Dellen wirklich nicht be- 
wußt geworden. 

Und der andre ging ... Sn feinen Nachbarunterſtand, um zu warten, um 
auszuharren, um das Vaterland zu ſchützen, ſo ſeine Kräfte es vermochten. 

Noch lange jak er beim Schein der unruhigen Kerze. Und dachte nach. 
And fühlte ſo tief mit ſeinem lieben Kameraden 

Der aber wälzte fib noch ruhelos auf hartem Lager ... Und fein Hera 
krampfte ſich in Sehnſucht nach ihr. Wo mochte ſie ſein?? — — Bis endlich ein 
wirrer Schlummer ihn vergeſſen ließ ... 

„Wir ſind die Seligen im Erlebnis des Kriegs“, ſo ſagte der andre leiſe, wie 
zu ſich. „Wir tragen Leid und wir tragen die Gewalt der tiefen Freude, und wir 
weiten das Herz und wachſen hinauf ... Der Krieg, er heiſcht uns als Opfer, ob 
wir fallen, ob wir leben bleiben ... Und er öffnet die Tiefen unſrer Seele, ſtößt 
Tore auf zu lichten Fernen und prägt uns um für immer ... Durch Leiden..“ 

And dann löſchte er die Kerze ... Und ſchloß die Augen 
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Schon hat im Birkenholz ein Fink gelacht. 
Die feinen Zweige hängen wie Korallen 

Im Blau. Durch aufgetaner Himmel Hallen 
Segelt und blábt ſich ſchwerer Wolken Fracht. 


Noch liegt das Eis im Panzerkleid zur Wacht 
Vor einer lichtbegoßnen Wieſenrunde. 

Dort riß der Sonnenſtrahl mit heißem Munde 
An Morgennebeln. Sie iſt grün erwacht; 


Es pulſt und pocht von neuerſtandnen Säften. 
Sie rühren an die dunklen Blätterwiegen 
And drängen lichtwärts mit vereinten Kräften, 


Sie ſteigen hoch in ſchlanken Birkenſchäften 
And kämpfen, bis des Frühlings Fahnen fliegen 
And Sieg auf Sieg an lichte Farben heften. 
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Politiſche Zeitloſigkeiten 
Von Ed. H. | 


Quand on veut faire des omelettes, il faut casser les ceufs. 
Wenn man Eierkuchen baden will, muß man die Eier ſchon zerbrechen. 
Graf v. Pahlen 
Ein Krieg iſt köſtlich gut, 
Der auf den Frieden dringt; 
Ein Fried' iſt ſchändlich arg, 
Der neues Kriegen bringt. | 
Fr. v. Logau 
In Gefahr und großer Not 
Bringt uns der Mittelweg den Tod. 
Fr. v. Logau 
On ne perd les Etats que par timidité. 
Länder verliert man nur durch Zaghaftigkeit. 
Voltaire 
Nichts iſt kläglicher als ſich dem Teufel umſonſt ergeben. 
| A. W. Schlegel. 
Schrittweiſe zurückweichen iſt oft ſchlimmer als ein Sturz. 
Marie v. Ebner -Eſchenbach 
Macht und Recht unterſcheiden ſich von einer Stunde zur andern; aber 
wenn man ihnen Jahrhunderte gibt, fib darzuſtellen, wird man fie ein und das- 
ſelbe finden. Carlyle 
Jemand, der es darauf anlegt, in allen Dingen moraliſch gut zu handeln, 
muß unter einem Haufen, der ſich daran nicht kehrt, zugrunde gehen. 
Macchiavelli 
3e lebendiger die Geſamtheit eines Volkes ihre Mitverantwortung an den 
gandlungen des einzelnen fühlt, um ſo höher und geſicherter iſt ihr ſittliches Niveau. 
Georg v. Orten 
Wenn Politik und Patriotismus im Streit ſind, hat immer die Politik unrecht. 
| G. v. Ortzen 
Läßt man die Leute laufen, ſo laufen ſie einem zu. Sie laufen einem fort, 
ſo man ihnen nachrennt. G. v. Ortzen 
Es gibt eine Art Beſcheidenheit, welche nahe betrachtet nichts anderes als 
den Bettſchirm vorſtellt, hinter welchem der ſchläfrige Wille heuchleriſch ſeine 
Trägheit verbergen möchte. G. v. Ortzen 
Der Ooktrinär ſtellt die Sonne nach feiner Studierlampe. G. v. Orten 
Vineere scis, Hannibal, victoria uti nescis. 
Siegen verſtehſt du, Hannibal, den Sieg gebrauchen nicht. 
Maharbal an Hannibal, nach Livius“ Erzählung 
... $n ber Behauptung einer großen Sache unter Widerwärtigkeiten und Ge- 
fahren bildet fid) der Held. Le op. Ranke 
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Die Welt verachtet den Schwachen, denn ſie bewundert die Kraft, — noch 


wenn ſie die Kraft zum Böſen iſt. | Björnſon 
Allzu ängſtliche Klugheit ijt ſchädliche Schwäche. Moltke 
Es hat noch niemand etwas Ordentliches geleiſtet, der nicht etwas Außer- 
ordentliches leiſten wollte. Marie v. Ebner-Eſchenbach 


Wer an Wunder glaubt, vollbringt ſie; wen nach großen Taten gelüſtet, 
der geht gewiß in kleinlichen Sorgen und Dingen nicht unter. Das Große hat in 
der Weltgeſchichte immer das Kleine beſiegt. E. M. Arndt 

Im Völkerleben pflegt eine Dankespflicht, als eine Beeinträchtigung 
des nationalen Stolzes, eher zu einem ſtillen Grolle als zu echter Freundſchaft 


zu führen. S H. v. Sybel 
Kühnen und Wagenden ſteht ungeſehn das Glück bei, plötzlich iſt etwas 
geraten. Jakob Grimm 


Der Ausgang gibt den Taten ihre Titel. Goethe (nach Ariſtophanes) 
Der Rang, welchen eine Nation unter den Völkern einnimmt, entſcheidet 
ſehr häufig auch über die Beachtung ihrer Leiſtungen und Geiſtesfrüchte von 


ſeiten der Welt. Döllinger 
| Mögen bie Federn der Diplomatiker nicht wieder verderben, was das Volk 
mit ſo großen Anſtrengungen errungen! Blücher 
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Das Oſter⸗Gnadenſchiff - Von Karl Engelhard 


Die Sonne geht in Sprüngen, Das Schiff kommt reich beladen: 

Es wallt und hallt das Meer; Von Gott geſendet iſt. 

Ein jauchzendes Verjüngen Es bringt uns großen Staden, 

Fließt güfben vor ihr her. Den Heiland Jeſus Chriſt. 

Hoch über Flußgeſtade Er kommt zu uns gefahren 

Bis auf ins ſchneeige Land Mit ſtarker Liebesgewalt; 

Hat Gottes Oſtergnade Inmitten heil'ger Scharen 

Bogen des Lichts gejpannt. .. Steht ſeine Huldgeſtalt. 

Geſchwommen ſeh' ich kommen Nun ſteigt er aus — und ſegnend 

Von Oſten her ein Schiff; Erobert er die Welt: 

Es winken alle Frommen Wer, willig ihm begegnend, 

Ihm zu von Kliff und Riff. Ihm dar ſein Weſen hält, 

Der Welle ſanfter Wille Den diintet ſolchem Glüde 
Trägt es auf ruhigem Gleis; Fortan kein anderes gleich — 

Herfährt es wunderſtille, Und fährt mit ihm zurüde 

Gleich einem Schwan ſo leis. Einſt in ſein Himmelreich. 
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Schnütt: Zarathuſtra als Ehemann 


Zarathuſtra als Ehemann 
Von Askan Schmitt 


rites Stück: Der Weg ins Triviale. Eines Abends belauſchte 
Zarathuſtra zwei ſeiner Fünger und hörte dabei ſeinen Namen 
nennen. Daraus merkte er, daß von ihm die Rede war, und lauſchte 
weiter. Da hörte er die Worte: „Trivial iſt er niemals, unſer Meiſter.“ 
„Zum erſten Male“, ſprach darauf Zarathuſtra zu fid) felber, „erlebe ich es 
heute, daß ein Jünger recht über mich hat. Aber ſein Rechthaben braucht kein 
Rechtbehalten zu fein. Denn wie ſagt das Volk? „Vas nicht ijt, kann ja noch 
werden“, ſagt das Volk.“ Alſo beſchloß Zarathuſtra, trivial zu werden. 

„Wie werde ich reich?“ fragen die Vielzuvielen, oder „Wie werde ich glüd- 
lich?“ fragen ſie, oder „Wie werde ich energiſch?“ Aber Zarathuſtra fragte: „Wie 
werde ich trivial?“ Fragte fid) lange vergeblich, bis Märchenweisheit ihm Ant- 
wort gab. Bis ihm Antwort gab das Märchen von einem, der auszog, das Gruſeln 
zu lernen, es aber gar nicht lernen konnte, bis er eines Tages heiratete, und da 
war's auf einmal gegangen. 

Deshalb ſprach Zarathuſtra eines Morgens zu ſeinen Füßen alſo: „Manchen 
Veg führtet ihr mich ſchon, o meine wanderfreudigen Wanderfüße. Nun führt 
mich heute einen Weg, den ich als den verbotenſten aller Wege bisher ſtets et- 
und verachtete, führt mich ins Triviale, o meine Füße, die ihr von heute ab heißen 
ſollt: Zarathuſtras Freiersfüße.“ 

Zweites Stück: Die drei Fungfrauen. Zuerſt kam Zarathuſtra zur 
erſten Jungfrau. 

„Weißt du, wer ich bin?“ fragte er ſie. 2 

„Du biſt ber weiſe Meiſter,“ ſprach die Jungfrau, „deſſen Körper viel tauſend 
Meter höher hauſt als anderer Menſchen Körper, und deſſen Geift viel Polarftern- 
boben höher ſchwebt als anderer Menſchen Geiſter. Du biſt Zarathuſtra.“ 

Da verließ Zarathuſtra die erſte Jungfrau, denn fie war ihm zu gebildet. 

Dann kam Zarathuſtra zur zweiten Jungfrau. 

„Veißt du, wer ich bin?“ fragte er fie. 

„Haben wir“, ſprach die Jungfrau, „ſchon einmal Schweine miteinander 

gebütet, daß Sie gleich Du zu mir ſagen?“ ۱ 

Da verließ Zarathuſtra die zweite Jungfrau, denn fie war ihm zu korrekt. 
" 9 8 Gebildete habe ich bis jetzt gefunden und eine Korrekte“, ſeufzte Bara- 
ita. „Wann aber finde ich Zarathuſtras Gefährtin?“ 

S0 kam Zarathuſtra zur dritten Jungfrau. 

„Weißt du, wer ich bin?“ fragte er fie. 

„Nein“, ſprach die Jungfrau. ۱ 
gefu Séier che, jauchzte Zarathuſtra in ſeinem Inneren, „habe ich eine Dumme 
fe mb nb fagte ibt, wer er war, und daß er heiraten wolle, und zwar 

ind fragte ſie, ob ſie auch wolle, und zwar ihn. 
a H ) d 
La » fprad die Dumme. | 
XVIII, 14 S 
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„Na alſo!“ ſprach Zarathuſtra. 

Drittes Stück: Zarathuſtras Flitterwochen. Nachdem Zarathuſtra 
Hochzeit gefeiert, führte er ſein Weib heim. Seine Heimführung aber war eine 
Hochführung. 

„Du wohnſt febr hoch“, ſprach Zarathuſtras Gefährtin, während fie an- 
ſtiegen. 

„Daran gewöhnt man ſich“, ſprach Zarathuſtra. „Die höchſte Höhe iſt mir 
gewohnteſte Gewöhnung und die höchſte Wohnung die gewöhnlichſte.“ 

Während ſie weiter anſtiegen, ſchlug ſich auf einmal Zarathuſtra vor den 
Kopf und fragte ſich halblaut: „Was mag aus den Tieren geworden ſein, während 
ich unten war?“ 

„Du haſt Tiere oben? Das hab' ich ja gar nicht gewußt. Was für Tiere 
ſind es, Lieber?“ 

„Ein Adler und eine Schlange.“ 

„Die Tiere werden doch hoffentlich ihr Freſſen gehabt haben, während du 
fort warſt?“ 

Da lachte Zarathuſtra ſein innerſtes Zarathuſtra-Lachen in ſich hinein und 
ſprach zu fic) ſelber: „Daran erkenne id) Zarathuſtras wahre Gefährtin. Die Ge- 
bildete würde jetzt geſagt haben, der Adler wäre das ſtärkſte Tier und die Schlange 
das klügſte. Die Korrekte würde gefragt haben, ob die Tiere ſtubenrein wären. 
Doch die Gefährtin Zarathuſtras fragte nach dem Notwendigen. Wer ſo weiß, 
was den Tieren not iſt, weiß auch, was dem Manne not iſt. O ich Zarathuſtra 
im Glück!“ 

Nach etlicher Zeit kam den beiden aufwärts Wandernden die Schlange 
entgegen, und man ſah es dem klugen Tiere an, daß es ſich freute, weil Zarathuſtra 
geheiratet hatte. Gleich darauf rauſchte es mächtig über den Häuptern der beiden 
aufwärts Wandernden, und der Adler ließ ſich auf Zarathuſtras linker Schulter 
nieder. 

„Fürchtet fib Zarathuſtras Weib vor Sarathuftras Vogel?“ fragte Sara- 
thuſtra ſeine Gefährtin, die einen kleinen Schrei ausgeſtoßen hatte. 

„Ach nein,“ antwortete ſie, „ich war nur ſo erſchrocken. Denn einen ſo großen 
Vogel habe ich noch nie geſehen.“ 

Dann kamen beide an in Zarathuſtras Einſiedelei, bie feit dieſem Tage um- 
gewertet wurde in eine Zweiſiedelei. „Denn zur Philoſophie“, ſprach Zarathuſtra, 
„habe ich jetzt die Liebe geſellt. Philoſophie plus Liebe: alſo lautet nun Zara- 
thuſtras Dualismus.“ 

Auch Jünger ſtiegen wieder einmal hinan zu Zarathuſtra. Denn ſie hofften 
jetzt Lehren der Weisheit über das Verheiratetſein von ihm zu hören, wie ſie früher 
Lehren der Weisheit über die Weiber von ihm gehört hatten. Zarathuſtra aber 
ſprach zu ihnen: „Über das Verheiratetſein zu ſprechen geziemt einem Berheirate- 
ten noch weniger als einem Unverheirateten.“ Da verließen die Jünger Zara- 
thuſtra, und er hörte noch, wie ſie beim Abſteigen unter ſich ſagten: „Gar nichts 
mehr los ijt mit dem Meiſter, feit er verheiratet iſt.“ Da freute fid) Zarathuſtra, 
daß feine Zinger fchon wieder einmal anderer Meinung über ihn geworden waren, 
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Seine Philoſophie aber gab Zarathuſtra weiter — wie er es aus feiner Jung- 
geſellenzeit her gewöhnt war — in laut geſprochenen Monologen von ſich. 

„Stundenlang“, ſprach daher einſt Zarathuſtras Gefährtin, „könnte ich dir 
ſo beim Sprechen zuhören. Denn alles, was du ſagſt, klingt ja ſo wunderſchön. 
Es iſt nur zu jammerſchade, daß ich kein Wort davon verſtehen kann.“ 

„Weil wir verſchiedene Sprachen ſprechen“, ſprach Zarathuſtra. 

„Wir ſprechen doch beide Deutſch“, wandte Zarathuſtras Gefährtin ein. 

„Aber ich ſpreche Hochdeutſch“, ſprach Zarathuſtra. 

„Ich doch auch“, ſprach Zarathuſtras Gefährtin. 

„Wenn Zarathuſtra ſagt,“ ſprach Zarathuſtra, „er ſpräche Hochdeutſch, ſo 
will er damit nicht ſagen, er ſpräche Hochdeutſch. Sondern der Sinn meiner Worte 
war: Sch ſpreche die Sprache der Höhe, du aber und das Volk, ihr ſprecht die 
Sprache der Tiefe.“ 

„Ei, ſo lehre mich doch die Sprache der Höhe, Lieber,“ ſprach Zarathuſtras 
Gefährtin, „denn eine Frau muß doch ihren Mann verſtehen können.“ 

Auf dieſe Worte ſeiner Gefährtin verſank Zarathuſtra in ein tiefes und langes 
Nachdenken und ſprach danach zu ihr alſo: „Du ſollſt mich verſtehen lernen, aber 
auf einem anderen Weg, als du wollteſt. Nicht ich werde dich die Sprache der 
Höhe lehren, ſondern du ſollſt mich die Sprache der Tiefe lehren. Sodann werde 
ich dir meine Philoſophie in deine Sprache überſetzen.“ 

Alſo nahm Zarathuſtra Sprachunterricht bei ſeiner Gefährtin und ſprach 
danach zu ſich ſelber: „Es ſollte künftig kein Philoſoph mehr zum Volke reden 
dürfen, er habe denn zuvor eine Sprachlehrerin geheiratet.“ 

Viertes Stück: Der Beſuch aus der Tiefe. Es klopfte. , Herein,“ rief 
Zarathuſtra, „wenn's kein Nietzſcheaner iſt.“ 

Ein einfach und anſtändig gekleideter Fremder trat ein und ſprach: „Ge- 
fatten Sie, daß ich mid) vorſtelle: Rendant Ellermann aus Lerchenhauſen. Ich 
befinde mich, wie alljährlich um dieſe Zeit, auf meinem Sommerurlaub im Hoch- 
gebirge, denn wenn man das ganze Fahr über im Flachland leben muß, kommt 
einem zuweilen eine unwiderſtehliche Sehnſucht nach hohen Gebirgen an. Da 
mich dies Jahr mein Weg gerade in Ihre Gegend führte, nahm ich mir die Frei- 
beit, Ihnen, unſerem berühmten Zeitgenoſſen, meinen Beſuch zu machen. Ich 
werde Sie nicht lange jtören, denn einem Philoſophen von Fhrer Bedeutung [oll 
man nicht ſeine koſtbare Zeit ſtehlen.“ 

„Die Zeit“, ſprach Zarathuſtra, „iſt nur ein irrealer Begriff, und irreale 
Begriffe können mir jederzeit geſtohlen werden. Bitte, nehmen Sie Platz.“ 

„Hochintereſſant,“ ſagte ber Rendant Ellermann, „was Sie mir da eben be- 
merkten. 3¢ ſehe daraus, daß Sie über das Zeitproblem mit Kant übereinftim- 
men, alſo Kant nicht völlig ablehnen, wie neulich in Lerchenhauſen behauptet 
wurde. 

„Alſo man ſpricht noch von Kant und mir im Flachland von Lerchenhauſen?“ 

ſprach Zaxathuſtra. 

„Aber natürlich!“ ſagte der Rendant Ellermann. „Überhaupt — um 9Rif- 
veritánbnif[en vorzubeugen — wenn ich eben von Lerchenhauſen als von Flach- 
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land ſprach, ſo war das nicht etwa bildlich, ſondern nur wörtlich gemeint. Geiſtig 
iſt Lerchenhauſen durchaus kein Flachland, ſondern es herrſcht im Gegenteil ein 
duBer[t lebhaftes geiſtiges Leben bei uns. Auch Sie haben viele begeiſterte An- 
hänger unter den Lerchenhauſenern.“ 

„Das freut mich zu hören“, hätte darauf Zarathuſtra beinah geſagt, ſagte es 
aber nicht, denn zu einer direkten Lüge war er noch nicht trivial genug geworden. 
So gab es eine kleine Geſprächspauſe. 

„Die Einſamkeit, in der Sie hier leben,“ nahm dann der Rendant Ellermann 
wieder das Wort, „gewährt Ihnen gewiß als Philoſophen einen ganz beſonderen 
Reiz.“ | 

„So ſehr einſam“, ſprach Zarathuſtra, „iſt es ſchon gar nicht mehr, denn der 
läſtigen Neugierigen, die mich ſehen wollen, gibt es mancherlei. — Bitte, behalten 
Sie Platz, Herr Ellermann, die Anweſenden ſind natürlich ausgenommen.“ 

„Na, ich weiß aber doch nicht —“ ſagte der Rendant Ellermann. 

„Nur kein Mißtrauen!“ ſprach Zarathuſtra. „Hören Sie lieber, was ich 
neulich erlebte, und Sie werden mir zugeben, daß es auch unwillkommene Be- 
ſucher gibt. Kommt alſo der Interviewer eines führenden Blattes zu mir. In- 
quiriert mich wie ein Unterſuchungsrichter. Läßt fid) auch meiner Frau vorftellen. 
Guckt in jede Ecke unſerer Behauſung wie ein Oetektiv. Gebe ihm trotzdem jede 
gewünſchte Auskunft, denn — du lieber Gott — man will doch nicht direkt un- 
höflich fein. Als der Kerl aber aus unſerem Schlafzimmer gar nicht herauszu- 
bringen war und dort etwas zu ſuchen ſchien, ſtieg mir doch die Galle ins Blut und 
ich ſagte: „Das notwendige Gefäß, das Sie offenbar vermiſſen, ſteht tagsüber hinter 
jenem Bretterverſchlag. Sie brauchen es alſo wirklich nicht mit in Ihrem illuftrier- 
ten Artikel über Zarathuſtras Heim abzubilden.“ Sagt der Kerl: Nein, das, was 
ich dächte, hätte er nicht geſucht, ſondern etwas anderes: er hätte doch mal ſo was 
gehört — von der Peitſche. Da tat es mir aber wirklich leid, daß ich keine bei der 
Hand hatte. Sehe ich aus wie ein Frauenprügler? Oder meine Frau wie eine, 
die ſich prügeln läßt? — So ein Preßbengel!“ 

„Ohne Zweifel“, fagte der Rendant Ellermann, „liegt hier eine entſchiedene 
Taktloſigkeit vor. Gleichwohl werden Sie für einen unwürdigen Vertreter nicht 
die geſamte Preſſe verantwortlich machen, die nun einmal ein unentbehrlicher 
Kulturfaktor iſt. Was wäre das deutſche Volk ohne ſeine Preſſe?“ 

»Senjelben Gedanken“, ſprach Zarathuſtra, „habe ich auch [don einmal ge- 
habt. Auch bin ich nicht ungerecht, ſondern weiß, daß es auch außerhalb der Preſſe 
taktloſe Menſchen gibt. Denn hören Sie, was mir weiter kürzlich geſchah. Kommen 
zwei Leutchen zu mir, die ſich für meine Ehe intereſſierten. Begreiflich. Aber was 
intereſſierte dieſe Leutchen bei meiner Ehe beſonders? Ob ſie eine im Sinne des 
Bürgerlichen Geſetzbuches legitime Ehe wäre!“ 

„Ah,“ ſagte der Rendant Ellermann, „gewiß ein paar Mucker aus einem 
Sittlichkeitsverein.“ 

„Keine Ahnung,“ ſprach Zarathuſtra, „ſondern im Gegenteil. Ein modernes 
junges Ehepaar war es. Von den ganz Modernen, wiſſen Sie, die ihre VBerheira- 
tung in der Voſſiſchen Zeitung unter dem Stichwort „Freivermählte“ anzuzeigen 
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pflegen. Ramen aljo ganz aufgeregt gu mir unb fagten, ein ungeheuerliches Gerücht 
durchbebe das Land: Zarathuſtras Ehe wäre ſtandesamtlich. ‚Stimmt auch!“ 
ſagte ich. Wollten fie mir natürlich nicht glauben, und die junge Frau rief: ‚Der 
Meifter höhnt uns.“ Da zeigte ich ihnen die Papiere. Da waren fie ganz ver- 
dattert. Ich aber prägte an dieſem Tage die folgende, bisher ungedruckte Sentenz: 
Man kann auch mit einer legitimen Frau in einem ethiſch unanfechtbaren Verhält- 
nis leben.“ 

„Eine ſehr ſchöne und den Geiſt edelſter Objektivität atmende Sentenz“, 

ſagte der Rendant Ellermann. „Darf ich Gebrauch davon machen?“ | 

„Gewiß dürfen Sie“, ſprach Zarathuſtra. „Aber — warten Sie mal — in 

der bisherigen Faſſung könnte die Sentenz doch zu Mißverſtändniſſen bei den 
Modernen führen. Formulieren wir alſo ſo: Man kann auch mit ſeiner eigenen 
legitimen Frau in einem ethiſch unanfechtbaren Verhältnis leben.“ 

Der Rendant Ellermann notierte gewiſſenhaft und ſagte dabei: „Um dieſen 
Beſuch bei Ihnen, Herr Zarathuſtra, wird man mich in Lerchenhauſen beneiden.“ 

„Das darf nicht ſein,“ ſprach Zarathuſtra, „denn den Neid hat Goethe für 

das ſchlimmſte Laſter gehalten, und man iſt doch — wenn ich recht unterrichtet 
bin — ſehr für Goethe in Lerchenhauſen. Sagen Sie alſo den Lerchenhauſenern, 
Goethe hätte den Neid verboten und Zarathuſtra hätte das Verbot beftätigt. — 
Wollen Sie den Lerchenhauſenern außerdem auch noch etwas von Zarathuſtra 
allein ſagen?“ 

„Aber gern“, ſagte der Rendant Ellermann. 

„So ſagen Sie ihnen,“ ſprach Zarathuſtra, „ſie möchten nicht zu genial ſein.“ 

„Verzeihen Sie, Herr Zaratbuſtra,“ ſagte der Rendant Ellermann, „aber 
ich glaube, das würde man für Zronie halten.“ 

„Ver ſagt Ihnen denn,“ ſprach Zarathuſtra, „ob nicht vielleicht Zarathuſtra 
die meiſten Zarathuſtra-Stellen nur ironiſch gemeint hat?“ 

„Aber, Herr Zarathuſtra,“ ſagte der Rendant Ellermann, „dann wären Sie 
ja nur ein beſſerer Till Eulenſpiegel.“ 

„Dieſer Zarathuſtra-Auffaſſung“, ſprach Zarathuſtra, „begegnet man äußerſt 
ſelten. Gleichwohl will ich heute nichts Weiteres zu ihren Gunſten ſagen. — Den 
Lerchen hauſenern aber will ich nicht nur zurufen: ‚Seid nicht zu genial!“ ſondern 
fie auch lehren, wie man das macht, nicht zu genial zu fein. Sertünbigen Sie alſo 
folgendes: Was aber rät Zarathuſtra den Lerchenhauſenern? Oreierlei rat Zara- 
thuſtra den Lerchenhauſenern. Zum erſten: Ihr ſollt euren Frauen treu bleiben, 
denn das gehört ſich nicht anders. Zum zweiten: Ihr ſollt pünktlich eure Steuern 
bezahlen, denn der Staat braucht das Geld. Zum dritten: Fhr ſollt einmal ein 
Jahr lang nicht Nietzſche zitieren, denn es geht auch ohne das.“ 

„Nunmehr“, ſagte der Rendant Ellermann ſich erhebend, „bleibt mir nur 
noch übrig, Ihnen für die ſchöne und anregende Stunde, die Sie mit ſchenkten, 
meinen verbindlichſten Dank auszuſprechen.“ 

„Wollen Sie wirklich ſchon gehen, Herr Ellermann?“ ſprach Zarathuſtra. 

„Es iſt die höchſte Zeit,“ ſagte der Rendant Ellermann, „denn pünktlich um 
ein Uhr ift Table d' hote unten." 
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„Dann freilich“, ſprach Zarathuſtra, „darf ich Sie nicht länger aufhalten. 
Leben Sie wohl, Herr Ellermann.“ 

„Leben Sie wohl, Herr Zarathuſtra,“ ſagte der Rendant Ellermann, „und 
behalten Sie mich in einem freundlichen Andenken.“ 
| „Sie mid) auch!“ ſprach ۰ 


A 


Wir Toten ſind noch nicht tot... 
Von Hans Ehrenhard 


Was wir uns gewünſcht mit heißem Verlangen, 
Wofür wir gekämpft mit fiebernden Wangen, 
Gezittert, gebebt, 

Wir haben es nimmer erlebt. 

Wir mußten fort von den andern 

Hinab in den modrigen Schrein; 

Nun iſt zu Ende das Wandern 

Und wir find für immer allein. — — 

Still liegen wir, ſtill und bang 

Und der Tod, der Tod wird uns lang, 

Und das Herz iſt uns voll von Kummer und Sorgen 
Vom Morgen zum Abend und wieder zum Morgen; 
Denn immer noch martert uns unbewußt 

Die Angſt um euch, ihr Brüder, die Bruſt, 

Die Angſt um Deutſchlands heilige Not. 

O, wir Toten ſind noch nicht tot! — — 


Und tönt uns zu Häupten ein Klingen 

Wie von Glockengeläute und Singen, 

Wie von Kindermund 

Ein Lachen in feſtlicher Stund', 

Dann wiſſen wir all, daß entſchieden 

Die lange, die endloſe Schlacht, 

Daß Sieg und goldenen Frieden 

Sie den kämpfenden Brüdern gebracht. — —- 
Still liegen wir, ſelig und ſtill, 

Weil ſo ſchön uns erfüllt iſt Wunſch und Will', 
Der Wunſch, der unſer einziges Streben, 

Für den wir freudig das Letzte gegeben. 

Dann iſtkes Zeit, dann ſchlummern wir ein 
Gn ben Maffengrabern, im Totenhain; 

Wenn Deutſchland erlöſt aus heiliger Not, 
Dann find wir Toten erſt tot. — — 


r 
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Die innere engliſche Gefahr 


n einem Leitaufſatze „Die engliſche Krankheit“ lenkt die „Oeutſche 

Tageszeitung“ die öffentliche Aufmerkſamkeit auf Erſcheinungen 
: und Umtriebe, bie fo peinlich-ſeltſam wirken unb fo ſcharfes Auf- 
DE) pa[fen verdienen, daß fic an diefer Stelle an die große Glocke ge- 
hingt feien: 

Männer der „nüchternen Überlegung“, der „Rulturpolitit“, kurz, einer 
Rategorie, welche hier nicht felten gezeichnet worden ijf, haben beinahe feit Be- 
sin des Krieges die ſogenannte warnende Stimme erhoben, um eindringlich 
u warnen, daß nicht ein unmoraliſcher Haß gegen Großbritannien im deutſchen 
volte Platz greife, welcher ſpäter eine Annäherung der beiden „fo nahe ver- 
mndten Kulturvölker und ihnen die Erfüllung ihrer großen Miffion für die 
gemeinſamen Ziele der Menſchheit“ (was ift das? erſchweren, wenn nicht un- 
mi machen müßte. Dieſes Lied ijt ebenſo bekannt wie feine Melodie. Wir 
kennen heute mit Befriedigung feſtſtellen, daß in der breiten Maſſe der Be- 
völkerung ein der Wirklichkeit angemeſſenes Maß der Erkenntnis für England 
ds die von rückſichtsloſem Vernichtungswillen gegen das Deutſche Reich erfüllte 
Macht im Vachſen ijt. Diefe Erkenntnis bat fid) erfreulich ausgebreitet und ver- 
lift. Durch dieſe begrüßenswerte Erſcheinung darf man jid) aber nicht über 
die Tatſache täuſchen laſſen, daß die engliſche Krankheit beſonders in 
detſchiedenen Kreiſen der höheren deutſchen Geſellſchaftsſchichten nicht 
nur nicht verſch wunden iſt, ſondern verheerender wütet als je. Spottete 
Bismarck 1870 und ſpäter über die deutſchen Kreiſe, welche das „Mekka der Zivili- 
inn: Paris nicht beſchoſſen wiſſen wollten, fo könnte man heute freilich mit mehr 
Veſorgnis und Beſchämung als Spott ſagen, daß ſelbſt während dieſes eng- 
lſchen Vernichtungskrieges gegen uns England das „Mekka ber Selbſt— 
erniedrigung“ für Kreiſe in Oeutſchland darſtellt, deren Einfluß man 
nicht unterſchätzen darf. Auch heute noch „imponiert“ dieſen Männern und 
Frauen, die Oeutſche find und fid) aud) Oeutſche nennen, das engliſche Wefen. 
Sie empfinden das unbezwingliche Bedürfnis, man könnte es beinahe ein mafo- 
dites nennen, fic) dem engliſchen Weſen anzupaſſen, ihm zu ſchmeicheln und 
ſich ibm zu unterwerfen. Ihnen imponiert alles, die engliſchen Formen der 
Lebensführung, des Verkehrs und der Gefelligteit, das Außere überhaupt, der 
Spott, das Teetrinken, die tägliche Lebensführung und Zeiteinteilung, nicht zum 
Denigiten die bequeme und von Elendigkeiten des äußeren Lebensdaſeins un- 
berübrte Lebensführung ber bemittelten Klaſſen, die äußere Sicherheit, bet man 
fib fo gerne unterwirft, und die man dabei ſo gerne nachahmen möchte. Kurz, 
das alles ift genau fo wie in den ſiebziger Jahren. Seitdem hat fid) die deutſche Be- 

tung enorm vermehrt, und prozentual mag infolgedeſſen die Zahl dieſer 
Englandanbeter geringer geworden ſein. Abſolut gezählt, iſt ſie ſicherlich nicht 
geringer geworden. In dieſen Kreiſen hört man von Anfang des Krieges 
mn, wie fre velhaft es fci, Luftangriffe gegen engliſche Städte zu unter: 
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nehmen. Beſonders damals, als London gelegentlich mit Bomben be— 
worfen wurde, waren die deutſchen Kulturvettern außer ſich vor Ent- 
rüſtung. Sie find, wie nicht gefagt zu werden braucht, gegen jede rückſichts- 
loſe Kampfbetätigung Großbritannien gegenüber. Sie empfinden 
jede rückſichtsloſe Kennzeichnung engliſchen Weſens und enzgliſcher 
Handlungen wie eine Schmach gegen die Kultur und wie eigenen 
Schmerz. Sie ſind überhaupt ſehr empfindlich, ſehr formell, ſehr äſthetiſch, 
ſehr zart, fie haben, auch wenn es dem Geſchlechte nach nicht zutrifft, etwas aus- 
geſprochen Weibliches. Sie beſitzen eine an das Religiöſe grenzende ver— 
ehrende Vorſtellung von ber UAnermeßlichkeit der britiſchen Macht 
und empfinden es als eine Anmaßung, die ſich beſtrafen müſſe, daß 
Deutſchland nicht den britiſchen Wünſchen Folge geleiftet babe, fon” 
dern Krieg führe. Sie finden, daß das Deutſche Reid unter Bedingun- 
gen, welche Großbritannien uns auflege, Frieden ſchließen müſſe. 
Sonſt werde es ſicher ſchlecht enden, und Deutſchland habe fid) das dann ſelbſt 
zuzuſchreiben. 

Diefe Geſinnungen bleiben nicht im ſtillen Kämmerlein verborgen, fon- 
dern werden eifrig und emſig propagiert, fei es durch Briefe — ſehr inter- 
eſſante Briefe — ebenſowohl wie mündlich. Ohne das Maß der Mitwirkung 
des ſeiner phyſiſchen Natur nach als männlich zu bezeichnenden Teiles dieſer 
„Kreiſe“, wie wir ſie weiter nennen wollen, zu unterſchätzen, wäre das Bild doch 
zu unvollſtändig, wollte man nicht die hervorragende Rolle der — auch phyſiſch 
betrachtet — weiblichen Mitwirkenden in das gebührende Licht ſetzen. Man 
muß, glauben wir ſogar, das weibliche Geſchlecht hier als führend bezeichnen. 
Da find in erſter Linie bie engliſch geborenen und die ihrer Abkunft nach vor- 
wiegend oder bis zu einem gewiſſen Grade engliſchen Damen. Durchweg 
bildet jede von ihnen ein Kraft- und Wirkungszentrum für Propaganda im eng- 
liſchen Sinne. Wir brauchen nicht zu bemerken, daß dieſe Propaganda eine anti- 
deutſche und deshalb nicht nur eine verwerfliche, ſondern angeſichts der be- 
kannten deutſchen Eigenſchaft gerade jetzt, gerade in dieſem deutſchen Dafeins- 
kampfe gegen England und ſeine Gehilfen eine höchſt gefährliche iſt. Man 
macht fid in Oeutſchland wohl meiſt keine Vorſtellung davon, eine wie wirk- 
ſame Tätigkeit die engliſche oder halbengliſche Frau mit ihren bei— 
nahe immer zahlreichen deutſchen Nachläufern und Nachläuferinnen 
jetzt auf deutſchem Boden entfaltet. Sie arbeiten unauffällig, aber um 
ſo emſiger, wie die Feldmäuſe in einem Veizenfelde. Sie kennen die deutſchen 
Schwächen und Angriffspunkte genau und verfügen in vollem Maße über die 
praktiſche britiſche Erbweisheit der Behandlung von Menſchen, die ſie ſchwach 
wiſſen oder ſchwach glauben. 

Wir glauben dieſe minierende Arbeit des englandfreundlichen und 
engliſchen Elementes, wie es hauptſächlich durch Frauen vertreten wird, 
nachdrücklich hervorheben zu müſſen. Sie find viel gefährlicher, als viel- 
leicht im allgemeinen angenommen wird, und zwar nicht nur durch ihre Eigen- 
ſchaften, ſondern beſonders durch die Geſellſchaftskreiſe, in denen fie 
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leben, und durch die Beziehungen, welche ſie haben. Von Ausnahmen, 
die gewiß vorhanden ſein mögen, ſprechen wir nicht; ſie beſtätigen, wie immer, 
die Regel. Durchweg betrachtet, ſind ſie aber die Hauptträger der knochen— 
erweichenden engliſchen Krankheit in Oeutſchland. Wir möchten nicht 
verfehlt haben, auch hieran heute zu erinnern und auf ein im Sinne des Wortes 
ſchleichendes Übel aufmerkſam zu machen, welches ſchlimm iſt. Je ſchärfer 
lig die Aufmerkſamkeit der Oeutſchen auf die Träger und die Herde 
der Krankheit richtet, deſto eher wird man hoffen können, daß ſie eingedämmt 
und ſchlie lich erſtickt werde. 
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And wieder fam der Frühling. 
Von Hugo Waldhier 


Und wieder kam der Frühling geflogen 
Und ſpannte nach altem Herrſcherrecht 
Ein klingendes Lerchenliedergeflecht 
Zn den blaßblauen Himmelsbogen. 


And ſeine ſegnenden Sonnenfinger 
Verſcheuchten die träge Winterruh 

Der trãumenden Erde und lockten im Nu 
Vieltauſend buntfarbige Wunderdinger. 


Brautzeit der Erde ...! Kaum zu verſtehn, 
Daß irgendwo gellende Eiſenkeulen 

Den lachenden Lerchenhimmel durchheulen 
And ſchmetternd zur Tiefe niedermahn. . . 


Daß irgendwo Weſen dem Todesgraun — 
Wie hundertjährige welke Greife 

Dem nahen Ziel ihrer Erdenreiſe — 

In voller Zugend entgegenſchaun. 


And daß ſie erblaſſen und hilflos ſterben 

And noch im Tode mit ihrem Blut 
Die prangende Frühlingskinderbrut ۱ 

Tränken und färben... 


VN 
ZO 


Tirpitz 

am 14. März dementierte das Wolffſche Bureau das Gerücht, daß der verſchärf te 

U Boot-Krieg gemäß der Denkſchrift vom 8. Februar nicht durchgeführt oder 
oufgeſchoben würde, und ſchloß mit der Verſicherung: „Er ijt im vollen Gange.“ 
Unter dem 15. März genehmigte der Kaiſer das Abſchiedsgeſuch des Staatsſekretärs von Tirpitz, 
das ihm am 12. März vorgelegt worden war, nachdem Wolff am 15. mittags gemeldet hatte, 
daß Herr v. Tirpitz ſeit einigen Tagen erkrankt ſei, und am 15. abends die Einreichung des 
Abſchiedsgeſuches, ohne Hinzufügung des Krankheitsgrundes, mitgeteilt hatte. 

Nach dieſen Feſtſtellungen fährt Otto Hoetzſch in der „Kreuzzeitung“ fort: 

Der Rücktritt des deutſchen Reichsmarineminiſters, mitten im Weltkriege und bevor 
die deutſche Marine ihre letzten und höchſten Proben hat ablegen können, iſt ein Ereignis von 
größter Bedeutung. Mit Schmerz und Erſchütterung ſehen wir dieſen Mann von ſeinem 
Poſten ſcheiden; es ijt keine Übertreibung, wenn wir fagen, daß bie Gefühle, die fein Rück- 
tritt in uns aufwühlt, nur mit denen zu vergleichen ſind, als Otto v. Bismarck, 
auch um die Iden des März, von feinem Lebenswerke ſchied. Von allen Seiten wird 
dem Staatsſekretär der Dank für ſeine Lebensarbeit, oft in leidenſchaftlichen Tönen der Liebe 
und Verehrung, dargebracht. Scheidet doch in ihm der älteſte Miniſter aus dem Amte, das 
er faft 19 Sabre, getragen von dem Vertrauen feines Kaiſers, feit dem Juni 1897 verwaltet 
hat. Aber nicht die Länge, ſondern der Inhalt ſeines Lebenswerkes rechtfertigen das Bedauern 
und den Dank der Nation bei feinem Rücktritt. Denn Admiral v. Tirpitz war ein wahrhaft 
ſchöpferiſcher Miniſter ſeines Herrn und ſeines Staates, und das können nur wenige Staats- 
männer der letzten Jahrzehnte von ſich ſagen. 

* 


222 


Tirpitz bat auf die Anregung und im Auftrage Kaiſer Wilhelms bie ۰ Flotte 
geſchaffen. Wir maßen uns kein Urteil über die mancherlei techniſchen Fragen, die mit 
feinem Rücktritt wieder berührt wurden, an; die Hauptſtreitfrage, ob Hochſeeſchlachtſchiff 
oder U-Boot, wird heute auch in England ſcharf erörtert, und crit, wenn überhaupt, mit dem 
Ausgange des Weltkrieges ihre Entſcheidung finden. Uns genügt, daß Tirpitz neben dem Auf- 
bau der Hochſeeſchlachtſchiffe, in dem er 1908 dem Übergange Englands zum Oreadnought- 
bau folgte, das U-Boot nicht vernachläſſigt hat. Das hat der Krieg zur Überrafchung des Aus“ 
landes, auch zur Überraſchung weiter Kreiſe Deutſchlands, gezeigt. Im engen Rahmen, ber ihm 
finanziell gezogen war, hat er vorſichtig und beſtimmt den Aufbau der Marine auf techniſch 
völlig geſicherter Grundlage durchgeführt und feinen Mitarbeitern, Offizieren und Matroſen, 
zugleich dieſen bewundernswerten Geiſt der ſtürmiſchen Angriffsluſt wie der Diſziplin ein- 
gehaucht, der die jüngere Waffe ebenbürtig neben die Landarmee geſtellt hat. 
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Und wie war Tirpitz im Anfang durch die Stimmung in Deutfchland gegenüber einer 
deutſchen Flotte behindert! Man kann ſagen, daß eine ſolche Stimmung in den neunziger 
Jahren überhaupt gar nicht vorhanden war. Dem Erfordernis, das der Flottengründungs- 
plan Stoſchs ausgeſprochen hatte, war in der geſetzten Zeit nicht nur nicht entſprochen worden, 
der Beſtand der Flotte war ſogar darunter zurückgegangen; die Flotte batte, wie es Fürft 
Hohenlohe am 6. Dezember 1897 ausdrückte, im erſten Vierteljahrhundert des Reiches „von 
der Hand in den Mund“ gelebt. Und als Tirpitz ſein Amt antrat, ſtellte die Begründung zum 
erſten Flottengeſetz feft, daß „die Marine mit ihrem heutigen Schiffsbeſtand nicht in der Lage 
iei, deutſche Intereſſen im Auslande fo kraftvoll zu vertreten, wie dies zu Anfang der achtziger 
Jahre möglich war“. Dieſe Unterlaffung war erſt nachzuholen und gegenüber einem Reichs- 
tage, der zunächſt gegen alle „uferloſen“ Flottenpläne war, worunter man im Grunde jede 
Vermehrung der deutſchen Kriegsflotte verſtand. Als Tirpitz 1912 ſeine letzte Flottenvorlage 
vorlegte, hat er faſt keinen Widerſpruch im Reichstag mehr gefunden; er verfügte über eine 
faſt bedingungsloſe Zuſtimmung, er war der Minifter geworden, dem vom Parlament dic 
allergeringſten Schwierigkeiten gemacht wurden. 

Getragen hat ihn dabei von Fahr zu Jahr mehr die Stimmung im Lande, in dem dic 
Flotte immer volkstümlicher wurde. Aber dieſe Popularität hat zum großen Teile auch 
erſt Tirpitz ſelbſt geſchaffen, mit einem Geſchick in der Gewinnung der öffentlichen Mei- 
nung, in der Behandlung der Preſſe, das von keinem einzigen der übrigen Refforts auch nur 
entfernt erreicht worden iſt und ſeinesgleichen nur in der meiſterhaften Art der Bismarckſchen 
Behandlung dieſer Dinge hatte. 

Durch dieſe Erfolge wuchs die Stellung des Großad mirals von Zahr zu Jahr über 
die Grenzen feines Refjorts hinaus. Nicht viele machten fib klar, als im vorigen Jahre 
der Wechſel in der Leitung des Admiralſtabes eintrat, daß damit die Stellung des Staats- 
ſekretärs formell gar nicht berührt wurde, daß er formell nur Marineminifter war, neben 
dem der Chef des Admiralſtabes ebenſo ſelbſtändig ſteht, wie der Generalſtabschef neben dem 
Kriegsminiſter. Formell war das alles ſo, tatſächlich aber war Tirpitz die Verkörpe— 
rung der Marine ſchlechthin, allen übergeordnet, alle mit feinem Geiſt erfüllend, alle be- 
ſtimmend. So nahm er denn auch als Reſſortminiſter im Kreiſe aller Miniſter eine Stellung 
ein, wie ſie unter dem neuen Kurs nur noch einer gehabt hat, der Finanzminiſter v. Miquel. 
Und darum reißt (ein Rücktritt eine Lücke, die auch durch den Tüchtigſten nicht voll 
erfet werden kann, weil es cine fo überragende Perſönlichkeit nur einmal in einer Be- 
börde gibt. 

* 

Tirpitz war aber nicht nur Schöpfer der Marine, der Schmied der Waffe, dic 
ſich im Weltkriege zur See bewähren ſollte. Man hat ihn jetzt mit dem Namen des 
Roons der Marine geehrt, aber ſelbſt das erſchöpft fein Lebenswerk nicht. Dieſe Perſönlichkeit 
debt fid vielmehr erſt richtig auf dem Hintergrund des geſamten deutſchen Flotten- 
gedankens ab. Tirpitz wurde, indem er die Aufgabe übernahm, eine deutſche Kriegsflotte 
zu ſchaffen, zugleich der Träger beſtimmter weltpolitiſcher Gedanken, mit denen in den 
letzten Jahren des verſunkenen Jahrhunderts fid) das deutſche Volk erfüllte. Denken wir heute 
zuruck an die Jahre etwa zwiſchen dem Erwerb von Kiautſchau und dem Ende des Buren- 
trieges, in denen wir uns mit voller Freude und Zukunftsſicherheit in die neue Ara der Welt- 
politi? hineinwarfen, in denen wir alle die großen Gedanken und Ausblicke begeiſtert in uns 
aufnahmen, die in der Agitation für die deutſche Flotte uns damals entgegengetragen wurden! 
die Schwierigkeiten, die die Deutſchland nun einmal auferlegte Vereinigung von Welt- und 
Rontinentatpolitit mit (id) bringen mußte, fab man damals weniger, überſah man gar oft. 

Raifer Wilhelm hatte am 18. Januar 1896 vom größeren Oeutſch land geſprochen, 
und in unmittelbarer Folgerichtigkeit ſprach er dann in Hamburg das Wort aus: „Bitter not 
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ijt uns eine ſtarke deutſche Flotte!“ Aber es war nicht b ie Flotte ſchlechthin, für die „uferloſe“ 
Pläne gemacht und durchgeſetzt werden ſollten. Sondern der Mann, den der Kaiſer zur Durch- 
führung des Werkes berief, jab dieſe „waffenmäßige Großmachtpolitik“ (nad) dem Bismarck 
ſchen Ausdrucke) in einer ganz klaren Begrenzung und Zielrichtung und deshalb war er von 
vornherein nicht nur techniſcher Organiſator, ſondern auch Träger eines beſtimmten politiſchen 
Zieles und Willens. Als die zweite Flottenvorlage eingebracht wurde, führte er aus, daß „die 
deutſche Marine dom größten Gegner gegenüber jo eingerichtet fein müſſe, daß der Ver- 
teidigungskrieg in der Nordſee in der Seeſchlacht moglich ijt; fie rechnet mit überſeeiſchen Kon- 
flitten mit europäiſchen Mächten (die werden in Europa entſchieden), mit überſeeiſchen Kon- 
flitten mit außereuropäiſchen Mächten von großer Seemacht (dafür ijt auf bie heimiſche Schlacht- 
flotte zurückzugreifen) und mit dem Auslandsdienſte zur Vertretung der deutſchen ausländiſchen 
Intereſſen und gegen halbziviliſierte Staaten von geringer Seemacht“. Mit den Geſetzen vom 
10. April 1898 und 14. Zuni 1900, die dieſe Gedanken durchführten, wurde daher die Flotte 
nicht nur, wie der Zentrumsführer Lieber ſagte, aus einem Mechanismus ein Organismus, 
ſondern erhielt ſie auch neue Aufgaben, aber in feſt umgrenzter Beſtimmung ihres Zweckes 
und ihrer Verwendungsmöglichkeit. Offenſichtlich konnte jener größte Gegner auch in einer 
Zeit, da die Beziehungen zwiſchen Deutſch land und England noch freundlich waren, nur Eng- 
land fein, und auf bieles war Umfang und Kampfrüſtung einer deutſchen Flotte von vorn- 
herein eingeſtellt. 

Konnten wir je die Größe der engliſchen Flotte erreichen? Natürlich hat Tirpitz nie 
mals daran gedacht, was auch für die ſpezifiſche Aufgabe Deutſchlands zur See gar nicht nötig 
war. Aber in jenen ſeinen Worten iſt der Kern ſeines marinepolitiſchen Syſtems ausgeſprochen, 
den man als ben Riſikogedanken für den engliſchen Gegner bezeichnet. Was der bedeutet, 
weiß heute jedes Kind. Schon durch ihr Vorhandenſein feſſelt die deutſche Flotte den weitaus 
größten Teil der engliſchen Hochſeeflotte in den heimiſchen Gewäſſern, und dieſe hat bis heute 
das Riſiko nicht auf fid) genommen, die offene Seeſchlacht zu wagen, zu der fie durch ihre über- 
legene Streitkraft in der Lage wäre, weil ſie genau nach dem Tirpitzſchen Gedanken die un- 
ausbleiblich dann eintretenden Verluſte nicht riskiert und in ihren Folgen für die geſamte eng- 
liſche Seeherrſchaft fürchtet. Wie Fürſt Bülow immer und immer wieder betonte, war Sinn 
und Zweck der neuen deutſchen Flotte nur defenſiv. Hat fi) dieſer Defenſivgedanke in feiner 
techniſchen Durchführung durch den Admiral v. Tirpitz nicht im Kriege auf das glänzend ſte 
bewährt? Sind nicht dadurch automatiſch (ohne Unterſchätzung Helgolands und der Küſten- 
befeſtigungen) unſere Küſten vor jeglichem feindlichen Angriff geſchützt geblieben? Wer im 
Rückblick auf die Leiſtungen der deutſchen Marine im Weltkriege die zweifelnde Frage erhebt, 
ob ſie geleiſtet habe, was man von ihr erwartete, ſoll ſich fragen, ob mehr als dieſe Leiſtungen 
zu verlangen und zu erwarten war. Kaiſer Wilhelm hat jedenfalls, beim goldenen Dienft- 
jubiläum des Admirals am 24. April 1915, das voll anerkannt mit dem Telegramm: „Mit be- 
rechtigtem Stolz können Sie auf Ihr Lebenswerk blicken, deſſen Bedeutung der gegenwärtige 
Krieg in das hellſte Licht geſetzt hat.“ 

Erſt im Kriege ſelbſt — und bas ijt vielleicht der beſte Beweis für die Oefenfive, die 
Friedensabſicht des deutſchen Flottenwerkes — iſt die Marine zur Offenſive übergegangen, 
indem fie das U-Boot zum Angriff auf die Hüfte und die Verkehrsadern des Gegners, alſo auf 
das Herz feiner Machtſtellung benutzte, das mit den anderen Mitteln des Seekrieges zu er- 
reichen unmöglich war. Ehe die letzten Entſcheidungen dieſer Offenfive gegen England fielen, 
hat der Meiſter fein Werk verlaſſen müjjen. 

& Verkörperte Tirpitz in der Marine den weltpolitiſchen Gedanken, daß fid) Deutſchland 
in der Weltpolitik gegen England behaupten, ſichern, gegebenenfalls durchſetzen müffe, 
verkörperte er damit, und je länger, deſto mehr, auch dieſen Gegenſatz ſelbſt. Mit Recht hat 
darum Eng land, weil Tirpitz fein Werk nicht als Selbſtzweck anſah, ſondern unter dem Ge- 
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ſichts punkt beſtimmter politiſcher Zwecke und Möglichkeiten (uf, dieſen Mann als feinen 
eigentlichen Gegner betrachtet. Jn Zeiten, als es ſchien, daß zwiſchen Deutſchland und 
England günſtigere Verhältniſſe herbeigeführt werden könnten, ſtand daher er für Eng land 
als Haupthindernis im Wege. Er hat auch die engliſchen Sirenenklänge von einer Be- 
ſchrän kung der Rüjtung zur See, auf bie Deutfchland im Ernſt ja niemals eingehen konnte, 
| hingehalten und wirkungslos gemacht. So hat bas deutſche Volk, als der Krieg mit 
England da war, in dem Ninifter feiner Marine vor allen anderen den Hauptträger 
dieſes weltgeſchichtlichen Gegenſatzes geſehen, der den kriegeriſchen Zuſammenſtoß 
mit England von (id) aus nicht gefördert, aber fein Kommen wohl im Innern immer als un- 
ausbleiblich angeſehen hat. Wer heute bei uns ängſtlich erwägt, ob wir ohne Tirpitz und ohne 
die Flotte den Krieg mit England hätten, der hat die ganze Flottenbewegung nur gedanten- 
los mitgemacht und vergißt, daß ſchon die junge Flottenbewegung mit dem Kriege Englands 
gegen die Buren parallel ging, der die beginnende Entfremdung hüben wie drüben ſchon den 
Maſſen zu Bewußtſein brachte. Können wir ohne Weltpolitik leben oder nicht? Die Ant- 
wort auf dieſe Frage iſt bereits vor zwanzig Jahren gefallen, ſie wird jetzt im Krieg mit den 
Vaffen gegeben, und wir danken Gott, daß wir dazu die Waffe zur See haben, ohne die die 
weltpolitiſche Begeiſterung nur Feſtredenphraſe war. In den Zeiten, da alle dieſe Gedanken 
zum erſten Ausdruck kamen, ſprach einmal der Staatsſekretär v. Bülow von den Lebensinter- 
eſſen, die Oeutfdland im fernen Often habe, und Fürſt Herbert Bismarck, der damals dem 
Reichstage angehörte, entgegnete darauf, daß Deutſchland Lebensintereſſen nur in Europa 
babe. Heute ſehen wir, daß es gar nicht möglich iff, dieſen Gegenſatz fo auszuſprechen; es ijt 
kein Zufall, ſondern auf das tiefſte in Lage und Schickſal Deutſchlands begründet, daß gerade 
die politiſchen Kreiſe Deutſchlands, die auf das energiſchſte und lebhafteſte die deutſche Heimat- 
politik verfechten, heute die entſchloſſenſten Vertreter des Kampfes gegen England bis zum 
ſiegreichen Ende ſind. 
nc 
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feiert man es nicht an dem wahren Todestag Zeju? Die Antwort lautete bann 
— itets: weil man Oſtern an einem Sonntag feiern will, und der Todestag Zelt, ja 

nicht einmal fein Todesjahr bekannt find. 
Seit kurzer Zeit gilt aber letzteres nicht mehr. Die Streitfrage wurde nämlich durch 
Stengel in ganz unanfechtbarer Weiſe gelöſt, indem er feine Unterſuchungen ledig lich auf 
Grund feſtſtehender aſtronomiſcher und geſchichtlicher Tatſachen vornahm und dabei auf Grund 
der bibliſchen Angaben unterſuchte, was ſich mit letzteren machen läßt. Danach kam er zu 

folgenden unanfechtbaren Schlüffen: 

Sefus wurde am 14. Niſan des jüdiſchen Kalenders, dem Rüſttag oder Vorſabbat zu 
dem Maſſöt-Feſt, im 19. Jahre der Regierung des Kaiſers Tiberius, unter dem Konſulat des 
Ser. Sulpicius Galba, und im 4. Jahr der 202. Olympiade, entſprechend dem 5. April bes 
Jahres 35 des julianiſchen Kalenders, an einem Freitag, in der Mittagsſtunde auf dem Hügel 
Guigoletb bei geruſalem gekreuzigt, am beginnenden 15. Nifan, dem großen Sabbat des 
Raſſöt-Feſtes, d. b. ebenfalls am Freitag, den 3. April 33, abends zwiſchen 6 und 8 Ahr, vom 
| Kreuze genommen und im Felfengrabe des Sojepb von Arimathia im Garten am Fuße des 
| Hügels Gulgoleth beigeſetzt. An demſelben Tage verbuntelte in ben erſten Nachmittagsſtunden 
ein Gewitterſturm die Gegend von Serufalem; an demſelben Tage ging auch gegen 6 Uhr abends 
der vom Erdſchatten bedeckte Mond noch teilweiſe verfinſtert über Ferufalem auf, während am 
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felben Abend noch ein heftiges Erdbeben Zerufalem unb feine Umgebung erſchütterte. (Eine 
natürliche Folge des Einwirkens der Syzigien auf das Innere der Erde.) 

Die Art und Weiſe, wie Stengel zu feinen Schlußfolgerungen gelangte, ijt ſehr ſcharf⸗ 
ſinnig und unanfechtbar. Von den Jahren 209—535, die doch allein nur in Betracht kommen 
können, ijt es einzig und allein nur das Jahr 53, an dem der Paſſah Vollmond auf einen Freitag 
fiel. Dazu kommt noch, daß die einzige Mondesfinſternis (unter 9, die zwiſchen den Jahren 
29—55 fielen) jene vom 3. April war, die ſich zur Ofterzeit ereignete. (Den Irrtum einer 
Sonnenfinſternis weiſt Stentzel überzeugend nach.) Was die in den Evangelien erwähnte 
mehrſtündige Finſternis anbelangt, ſo erklärt ſie ſich auf natürliche Weiſe durch die Annahme 
eines ungewöhnlichen Gewitterſturmes, der oft Begleiterſcheinung von Erdbeben und Zinjter- 
niſſen ijt, und der auch durch die von Stengel angeführten Angaben des ſogenannten „Effäer- 
Briefes“ und des „Benan- Briefes“ beſtätigt wird. Dies ijt aber nur nebenſächlich. Die Haupt- 
ſache liegt in der aſtronomiſchen Begründung. Daß dieſe unanfechtbar ijt, wird niemand leugnen 
können, der Stentzels Buch „Jeſus Chriſtus und fein Stern“ (mit 16 Tafeln und Geſchichts- 
tabelle) geleſen hat. Prof. Dr. Leo Brenner 
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„Ayeſha“ — „Anabaſis“ 


AA fas es mit der „Apeſha“ bes Helmut von Mücke, bem Landungszug 3:۵ 
& > DOeutſchen Kriegsſchiffs „Emden“, für eine Bewandtnis babe, wußte man ſchon, 
SA ehe neuerdings das Buch diefes Namens durch die Zeitungen angekündigt wurde. 
Sem Buch und dem Mann ſeinen Platz und Rang in der Weltgeſchichte und Weltliteratur 
weiter zu ſichern, dazu dürfte eine ſolche Gegenüberſtellung, wie fie in unſerer Überfchrift er- 
ſcheint, etwas Günſtiges beitragen. Wenn freilich die Welt — was Gott verhüte! — mit ihrer 
Geſchichte und Literatur nach dem Krieg noch engliſcher würde als zuvor, dann wäre Müdes 
Ayeſha beſorgt und aufgehoben: die Kriegsfahrt dieſer fünfzig deutſchen Helden wäre dann 
jo eine Fabel wie bie Argonautenfahrt, und was dem Xenophon von Athen mit dem Helden- 
buch ſeiner Anabaſis durch einzelne fachkritiſche Stimmen geſchehen iſt, das müßte ſich Helmut 
von Mücke vom Geſamtchor der engliſchen Lügenpreſſe gefallen laſſen: die Leugnung ſeiner 
Glaubwürdigkeit. Aber wie Xenophons Bericht vom Rückzug der Zehntauſend aus dem Innern 
des feindlichen Perſerreichs aller äußeren Anfechtung doch durch ſeine Geſundheit und Lebens- 
fülle trotzt, fo müſſe auch noch in fpäter Zukunft die Wunderkunde aus dem Munde Müdes 
vernommen werden von feiner kühnen Heimfahrt mit feinen fünfzig Getreuen im Kriegs- 
jahr 1915. 

Anwillkürlich geht der Blick zwiſchen Ayeſha und Anabaſis (eigentlich Katabaſis) hin 
und her und fühlt ſich zu Vergleichungen eingeladen. Halb Landweg halb Seefahrt hier wie 
dort, nur daß die Griechen nach Erzwingung des Landweges und mit Erreichung des Meeres 
das Schlimmſte hinter ſich hatten, unſere Fünfzig in umgekehrter Folge nach den Gefahren 
der langwierigen Seefahrt ert vor die geſteigerten Hinderniſſe und Beſchwerden des Land- 
wegs geſtellt ſind, des Zuges durch die arabiſche Wüſte. Verluſte an Veggenoſſen bei den 
einen wie andern durch Feindesüberfälle und durch Erſchöpfung, dann hier wie dort Aufopfe- 
rung aller Habe in der höchſten Not mit Ausnahme von Waffen und nötigſter Nahrung, nur um 
das Leben zu retten; beiderſeits mühſame Verſtändigung durch Dolmetſcher, kluge Verhand- 
lung mit Häuptlingen, liſtiges Ausweichen bei unliebſamen Begegnungen; im Bedarfsfall 
Verwandelung von Fußvolk in Berittene; vornehmlich aber, was uns bei den Zehntauſend 
bes Xenophon von jeher auf Schritt und Tritt beſonders ergötzt bat: alle die Beiſpie le vom 
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Gihid des gefitteten Menſchen, fid) trotz anfänglicher Entblößung in der Wildnis burdau- 
helfen und auszuſtatten, — dieſe Robinſonade auch durch die ganze Geſchichte der Ayeſha hin- 
geflochten, wenn da zunächſt unſere Leute ſchon Kleidermangels halber fo ziemlich nackt ihres 
Weges dahinfahren, wenn fie fid) dann in ihrem unzulänglichen Findlingsſchif flein heiter ge- 
nuͤgſam einrichten, den Regen als Trinkwaſſer abfangen, aus einem Trödel ihre Signale und 
Wee Phantaſieflagge gewinnen, ihrem Schiff einen täuſchenden Namensausweis erborgen und 
aufmalen, wenn fie, um des eindringenden Waſſers im Schiffbauch Herr zu werden, erſt bie 
Kolben alter Pumpen mit Hoſenlappen dichtſetzen müſſen, hinwiederum aber in Ermangelung 
von Waſchzeug bie Wolkenbriide jenes Himmelsſtrichs in Schaukelbäder verwandeln, Bäder 
beiläufig: wo bleiben die bei Xenophons waſſer- und badeluſtigen Griechen? 

Dem vergleichenden Lefer und Hörer entgeht es nicht, daß die „Ayeſha“ doch in man- 
chem gar es der „Anabaſis“ zuvortut. Rechnet der Krieg von heute bekanntlich mit größeren 
Vethältniſſen, als die früheren waren, jo ijt auch für die Ayeſha bei aller Kleinheit der Mann- 
ſchaft die Wegſtrecke mindeſtens die doppelte, und es ſind die Abenteuer dreifach gruſelig. Des 
Vetters Tücken mit Froſt auf Gebirgeshöhe, mit Glühhitze in der Wüſte, mit Wolkenbruch und 
Meeresſturm bis zum nächtigen Schiffbruch hat unſerm deutſchen Häuflein doch ganz anders 
mitgeſpielt, als etwa der ungewohnte Schneefall dem Griechenheer. Und die ſieben Bücher 
der Anabaſis wiſſen von keiner ſo grauſigen Lage, als es jene war, da die Fünfzig durch Tage 
und Nächte hindurch in engem Wüſtenlager und bitterem Mangel, umlauert und beſchoſſen 
von Räuberhorden, den Sendlingen des argen Englands, auch noch durch allerlei Ungeziefer, 
inſonderheit durch Maſſen der daumenlangen ſchwarzen Miſtkäfer heimgeſucht und um ihre 
letzte Ruhe, nur eben nicht um die Beſinnung gebracht wurden. 

Hat uns zur Gegenüberſtellung der beiden Bilder Ayeſha und Anabaſis die Menge 
ahnlicher Züge eingeladen, nicht minder verdienen wichtige Unterſchiede erkannt und er- 
gründet zu werden. Breit und gemächlich fließt der Redeſtrom bei Xenopbon dahin, in knapper 
Faſſung und ſichtlichem Vorwärtsdrang ſchreiten die Worte Mückes an uns vorüber. Und doch 
bat man von Land und Leuten Arabiens bei Mücke ebenſoviel erfahren, als bei Xenophon 
von den Zuſtänden armeniſcher Völker. Xenophon verzeichnet gern alles, was rundum im 
dunkel des Feindes landes erhellt wird, wenn er feine altmodiſche Fackel hochhält; Mücke ſucht 
die Amgebung mit dem modernen Scheinwerfer ab und greift um ſo ſchärfer das heraus, was 
über fein und feiner Leute Schickſal demnächſt entſcheidet. Verſchieden wie die Art der Be- 
obachtung iſt eben auch die Sinnesart ſelbſt, und hier drängt fid) ein Wort vom „Geiſt der Zei- 
ten“ auf: Wenn Mücke dem Sturm ausweicht durch Berechnung der Wind- und Meeres- 

frömungen, fo ſucht Xenophon den Windgott durch Opfer zu beſchwichtigen. Der Grieche 

lagt fid) von Vorzeichen und Träumen und Opferbefund leiten, und fo vergißt er am erreichten 

diel auch nicht, den Göttern den Zehnten von ſeiner Beute als Dank darzubringen. Beute zu 

ſolchem frommen Opfer ſtand ja unſeren fünfzig deutſchen Helden ſchon gar nicht zu Gebot; 

aber man könnnte mit den Bibelworten fragen: Ft keiner von ihnen, der Gott die Ehre gebe? 

Es geht anſcheinend recht gottverlaſſen unter ihnen zu. Daß fie bei der Beſtattung des Kame- 
raden die kirchliche Feier andeuten, iſt alles, was derart vorkommt. Und doch, wenn wir die 
Frömmigkeit, die Pietät eigentlichſten Sinnes hüben und drüben, bei dieſen Deutſchen und 
bei jenen Griechen, gegeneinander abwägen, welche Wagſchale hat mehr Gehalt und Gewicht? 
Zwiſt und Unmut unter der griechiſchen Mannſchaft, Mißtrauen, Vorwürfe, Undank gegen die 
Führer, Mißverſtändniſſe auch unter den Führern ſelbſt ziehen ſich neben vielen Zügen von 
Mut und menſchlichem Reiz durch die Katabaſis jener Leute hin, die eben von 

Anfang bis Ende nicht durch Pflichtgefühl und Staatsordnung zuſammengehalten werden, 
fonbern burch bie bloße Not der Fremde. Bei unſeren Fünfzig dagegen kameradſchaftliche Hilfs- 
bereiiſchaft und Selbſtverleugnung durchweg, vertrauender Gehorſam der Mannſchaft gegen 
We Führer, bei den Führern bas Bewußtſein der Verantwortlichkeit fürs Wohl der Mann- 
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ſchaft und die Gewißheit ber Hingebung dieſer Mannſchaft an die Führer; daher ein Zuſammen⸗ 
wirken, das über die Zufälligkeit und Hinfälligkeit des perſönlichen Daſeins erheben müßte, 
ſelbſt wenn es keine Bürgſchaft des Erfolges gegen die Abermacht in (id) trüge. Mit der Gc- 
ſinnung und Haltung, wie wir ſie bei den Griechen der Anabaſis finden, wären die Leute der 
Ayeſha verloren geweſen! Dieſe Fünfzig aber, die gerettet find, wollen ja nur gerettet fein, 
um ſich ſo bald wie möglich wieder in den Dienſt und Kampf fürs Vaterland zu ſtellen. Das 
iſt der fromme Sinn, iſt die „Pietät“, worin urſprünglich jede Pflichterfüllung gegen Gott, 
Vaterland, Eltern, Brüder begriffen iſt. Sie haben wenig Zeit und Anwandlung zu frommer 
Andacht gehabt, dieſe Leute der Ayeſha, aber wie eine Andacht überkommt es uns, die Lefer, 
wenn Kapitänleutnant Mücke ſein und ſeiner Leute Heldenwerk krönt und ſeine Vollmacht in 
die Hände feines Admirals zurüderftattet mit den ebenſo ſchlichten wie frommen Worten: 
„Melde gehorſamſt Landungszug der Emden“ zur Stelle.“ Profeſſor P. Feucht 
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ie bisherigen Erklärungen und Ableitungen (3. B. aus caput) wirken durchweg 
wenig überzeugend und weit hergeholt. Wahrſcheinlicher wirkt für mich eine Er- 
klärung, in der mich ein „Warte“ Beitrag bes 2. Januarheftes des Türmers: „Fran- 
zöſiſcher Kindermund“ (S. 575) beſtärkt. Das Wort „boches“ iſt dort mit Barbaren, Wilde, 
Spione, Verräter, Diebe, Banditen, Henker als gleichbedeutend zuſammen genannt. Die 
letzten beiden Worte, ergänzt durch „Schinder“, „Abdecker“, erſcheinen als die treffendſte Aber 
ſetzung, und zwar aus folgendem Grunde: 

Ein franzöſiſcher Obert, Lamé Fleury (1797 — 18789), widmete fib nach feinem Ab- 
ſchiede aus der Armee der Jugendſchriftſtellerei. Seine geſchichtlichen Erzählungen vor allem 
find in Frankreich ſehr beliebt. Sein bedeutendſtes Werk: „Cours d'Histoire racontée à la 
Jeunesse“ ſchließt ab mit einer „Histoire de France“, in welcher der Abſchnitt „La Dómence 
de Charles VI“ für unſern Zweck wichtig ijt. Im Jahre 1407 wird der Herzog Louis von Orléans 
durch Kreaturen des Herzogs Johann von Burgund ermordet. Es wird bekannt, daß Herzog 
Johann Urheber der Tat ijt, unb dieſer bekennt fid) zu ihr. Er lebt einige Zeit zurückgezogen 
in Burgund, kehrt dann aber trotz der vielen Feindſchaften, die er in Paris bat, in die Haupt- 
ſtadt zurück. Hier hält er feine Gegner in Furcht und Schrecken, indem er die Schlächter (Metz 
ger) der Stadt, die er als Parteigänger gewinnt, bewaffnet. Wörtlich heißt es weiter: „Ces 
hommes, aocoutumés à répandre le sang, de vinrent la terreur des gens paisibles; et on leur 
donna le nom de ‚Cabochiens‘ ct ‚d’Ecorcheurs‘ (= Schinder, Abdecker ), parce 
qu'ils avaient pour chef un misérable appelé Caboche, qui faisait le mötier 
d'écorcheur de bétes.“ 

Diefe „cabochiens“ find ihrer vielen Morde wegen in Paris ſehr gefürchtet gewefers . 
Die Geſchichtsdarſtellungen Fleurys find der gegen uns kämpfenden Generation bet Fran — 
zoſen wohlbekannt, der Name „caboche“ im Sinne von „Schinder“, „Abdecker“ alſo woh 1 
auch. Liegt ba die Annahme weit, daß „boches“ aus „caboche“ entſtanden ijt? Die GrftIa — 
rungen, bie mir bisher zu Geſicht gekommen find, find mehr oder weniger gezwungen un d 
„weit hergeholt“, dieſe hier erklärt ein ſchwer erklärbares Wort aus einem alten Eigennamen n 
der nach der Zeit ber Abfaſſung der Fleuryſchen Geſchichte gerade den heutigen Franzoſe za 

geläufig fein muß. Gleichzeitig zeigt fic, welche Bedeutung eigentlich hinter dieſem Wort e 
ſteckt, das den Oeutſchen ſchon fo viel Kopfzerbrechen machte. H. Lindemann 
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۱ 21 te ar auch bie Heimgegangene bie erſte unter Öfterreihs und Seutidlanbs Oidterin- 
PO LG 264 nen, waren wir auch gewöhnt, in liebevoller Andacht zu ihr emporzuſchauen: — 
2 E wo fo viel Jugend, die uns Anendliches verſprach, hingemäht wird, — was will 
da der Tod einer alten Frau beſagen? 

Und doch, gedenkt ihrer Gabriele Reuter im „Tag“, ſcheint die Erde ärmer geworden, 
ſeit dieſe eine Geſtalt nicht mehr auf ihr weilt. Denn ſie war mehr, weit mehr als eine 6e- 
deutende Frau, als eine gemütstiefe Dichterin. In ihrer ſo charakteriſtiſchen Beſcheidenheit 
nannte fie einſt in einem Privatbrief eine Anzahl Schriftitellerinnen und zählte bei einer jeden 
eine beſondere künſtleriſche Fähigkeit auf, die ſie in weit höherem Maße beſitze als ſie ſelbſt. 
Gewig — man mußte zugeben: ihr fo objektives Urteil war richtig. Aber (ie, Marie Gbner- 
Eſchenbach, vereinte alle die genannten künſtleriſchen Fähigkeiten, vielleicht gedämpfter oder 
maßvoller, doch in fid) zu einer ſelten glücklichen Verbindung. Ich möchte fagen, fie beſaß von 
jeder gerade fo viel, wie ihr Lebenswerk benötigte, um zu einer einheitlichen Neife zu gedeihen. 
Reine ſchreiende Farbe, kein jäher Ton von wilder, aufrühreriſcher Kraft ſtörte dieſen ge- 
ſchloſſenen Ring edelſten Könnens. 

$n der Selbſtbeſchränkung im Stoff und in der Art der Darſtellung wurde fie zu der 
Meiſterin, der kaum eine Schwäche mehr nachzuweiſen war, weil alles, was ſie ſchrieb, aus 
ihrer eigenſten Natur emporblühte — weil fie der Welt tein Wort fagte, das nicht ganz und 
gar fie ſelbſt: Marie Ebner-Eſchenbach war. Und wenn wir nun erfdiittert über ihren Hin- 
gang trauern, ſo iſt es nicht, weil eine Künſtlerin ſchied, deren Werke ja uns doch bleiben —, 
ſondern weil ein Menſch die Erde verlaſſen hat, der in ſich den Begriff „Harmonie“ verkörperte. 
Harmonie — das iſt inmitten der grauenhaften Zerriſſenheit, die durch unſere Seelen geht, 
wie das Ideal einer fernen Vergangenheit. Aber es muß, durch bie heiße Sehnſucht von Wil- 
lionen Herzen empfangen und geboren, auch wieder das Ideal und die Erlöſung unſerer Zu- 
kunft werden. Und wir {eben in Marie Ebner -Eſchenbach das vollendete Vorbild der geiſtig 
hochſtehenden, künſtleriſche Werte ſchaffenden weiblichen Perſönlichkeit, die dabei doch nicht 
um Haaresbreite über das Frauenhafte hinausgeht und ihr Leben lang Herzensgut, milde 
Weisheit und innige Gemütswärme von jid) ausſtrahlt. 

Der Gang ihres Daſeins kam einer glücklichen Naturanlage zu Hilfe. Auf dem 
mãhriſchen Schloſſe Zdislavic wuchs die kleine mutterloſe Komteſſe Dubsky auf in einer 
Welt guter, geſunder Kinderfreuden. Ihre Begeiſterungsfähigkeit umfaßte mit großer 
$ingebung nicht nur die zweite, ſondern auch eine dritte Gattin ihres Vaters. Sehr früh 
ſchloß ſie eine friedliche Neigungsehe mit einem ihr von Kindheit an bekannten Vetter. 
So trat ſie niemals aus dem Kreis ihrer Familie, behielt ihre Kinderheimat bis ins hohe 
Greijenalter. Nie trat die Sorge um das tägliche Brot ihr nahe, nie bie nervenzerſtörende 
Leidenſchaft der Sinne. Auf umhegter, vornehmer Höhe durfte fie ſtehen und von hier aus 
die Welt betrachten. 

Und doch lebte ein Dämon in der Bruſt dieſes friſchen, herzlichen Geſchöpfes, der ihr 
keinen Augenblick innerer Erſchlaffung gönnte — der Dämon ihrer Kunſt. 

„Sprich nicht davon, Marie, fo vergeht's vielleicht“, riet ihr die Schweſter in bezug 
auf den peinlichen Orang zum Oichten. 

„ch kann das Dichten nicht aufgeben, und wenn ich feine Liebe darüber verlöre“, ge- 
febt fie während ihrer Brautzeit einer alten Erzieherin 

Lange mußte fie in ſtiller, zäher Treue ringen, ehe der Erfolg ihr zuteil wurde. 0 

eme Zugend hindurch gab es nur ein Ziel für fie: der Sieg auf der Bühne. Der blieb ihr 
eae Auch ihre erſten Proſaerzählungen, in dem eer mehr behaglichen als blenden- 
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den Stil, handelnd von beſcheidenen und eigentlich unintereſſanten Menſchen, gebrauchten ge- 
raume Zeit, um ein größeres Publikum zu gewinnen. Es ſind Kleinodien von künſtleriſcher 
Vollendung, dieſe Dorf- und Schloßgeſchichten aus dem mähriſchen Lande — aber man braucht 
innere Gelaſſenheit, Sammlung, Muße, um dieſer diskreten, ſo ruhig auftretenden Kunſt 
nahe zukommen. Eigentlich erſt, wenn man mehr von der Ebner lieft, wenn fie als ein Ganzes 
zu wirken beginnt, wird die Bewunderung für das einzelne ſtärker und ſtärker. Es erſchienen 
die großen Romane: „Unſühnbar“, „Das Gemeindekind“, „Glaubenslos“. „Unfühnbar“ ein 
unitbertrefflid) wahrheitsvolles Bild der öſterreichiſchen Ariſtokratie, „Das Gemeindekind“ 
eine Schilderung des mähriſchen Bauernlebens, wie es wenige gibt. 

Marie Ebner ijt faſt niemals ironiſch. Zur Fronie wird der Humor derer, die nicht ge- 
nügenb lieben. Nur einmal ergreift fie der ehrliche Zorn über Kaltherzigkeit und Übermut 
ihrer Standesgenoſſen fo ſtark, daß fie zur Waffe der Fronie greift, in jenem meiſterhaften, 
knappen, erſchütternden Kulturbildchen, dem ſie den Titel gab: „Er läßt die Hand küſſen“. 
Dann gibt es noch eine unter den Erzählungen, in denen ſie hart und ſchonungslos verurteilt, 
in der die Dichterin auf der Seite des Vaters ſteht, der ſeine ſchöne Tochter ungewarnt — und 
er hätte warnen können — niederſchießen läßt. Weil er ſie von der Erde tilgen will, nachdem 
er unter tauſend Schmerzen erkannt hat, daß ſie in ihrer kalten, gefallſüchtigen Grauſamkeit 
das böfe Prinzip ſchlechthin bedeutet — das Schädliche, wie auch die Ebner fie und alle ihres- 
gleichen benennt. 

Unter ihren Aphorismen findet man den Ausſpruch: „Wie weiſe muß man ſein, um 
immer gut zu ſein.“ Wer dieſes Wort prägte, der kennt den tiefen Unterſchied zwiſchen der 
heiligen Güte und der flachen Gutmütigkeit, die ſo oft mit ihr verwechſelt wird. In der kleinen 
Geſchichte „Der Muff“ behandelt ſie mit köſtlichem Spott die Schwäche, von der ſie ſich ſelbſt 
nicht frei weiß. In der Generalin, die der frierenden Bettlerin ihren Muff ſchenkt, um deffent- 
willen die Arme dann als Diebin gelten muß, erkennen wir deutlich die gütigen Züge der 
Dichterin wieder. 

Der Humor der Ebner verdiente ein eignes Kapitel. Er iſt das Lächeln einer klugen, 
vornehmen Frau über das wunderliche Leben und die wunderlichen Menſchen. Ein Lächeln, 
das niemals zum lauten Lachen wird, das auch felten nach dem alltãg lichen Rezept für Humor 
von ſentimentalen Tränen begleitet iſt — das eben nur wie ein flüchtiges Leuchten in den Augen 
aufblinkt, um die Mundwinkel huſcht, gleich wieder verſchwindet und doch einen weichen, beitc- 
ren Zug auf dem ernſten Geſicht zurüdläßt ... 

Eine Reihe wundervoller Charakterköpfe und liebenswürdigſter Geſtalten zieht in ihren 
Merten an uns vorüber und bleibt unſerer Erinnerung unvergeßlich. Zumeiſt find es die Be- 
ſcheidenen, die vom Schickſal Vernachläſſigten, die ſie alſo erhöht; eine derbe, treue Magd, 
einen alten jüdiſchen Kreisarzt, eine kleine Uhrmacherin, zwei alte wunderliche Zunggeſellen, 
die Freiherren von Gemperlein und noch viele, viele andere. 

Es iſt beinahe ſelbſtverſtändlich, daß das Landkind, das trotz aller geiſtigen Verfeinerung 
in Marie Ebner ſteckt, ein beſonderes Verſtändnis für die Tierwelt beſitzt. Ihre Tiergeſchichten: 
„Krambambuli“, „Die Spitzin“, „Oer Fink“ ſollten denn auch in keinem Leſebuch mehr fehlen, 
als Offenbarungen eines tiefen, wundervollen Gemütes wie als ſchönſte Beiſpiele eines klaſ⸗ 
ſiſchen deutſchen Stils. | 

Und mehr noch — viel mehr noch von den Schriften der Ebner follte unſerer heran- 
reifenden Jugend in die Hand gegeben werden. Denn dieſe kinderloſe Frau hat die jungen 
Herzen verſtanden wie wenige. Eine fröhliche Schar von Neffen und Nichten wuchs um ſie 
her auf, bie fie wie eine Mutter liebte, deren Aufblühen oder frühem Sterben fie mit beben 
dem Herzſchlag lauſchte. Die zarte Erzählung „Die arme Kleine“ ijt eine Frucht ſolcher 95c- 
obachtungen. Und ihr eigenes Kinderleben — gibt es eine geſundere und feinere Lektüre für 
unſere Töchter als dieſes gemütstiefe Buch? 
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Der fteinerne Galt 


Marie Ebner⸗Eſchenbach ſteht als Dichterin und Perſönlichkeit auf der Grenzſcheide 
zweier Zeitalter. Manches in ihrem Werk mag veralten und vergehen — aber der Geiſt, der 
es durchleuchtet, der bleibt ewig! Möge er weiter unſerer Frauenwelt und vielen unferer 


Söhne den Weg weiſen zur Harmonie und zur Güte. 


AT 
Ser ſteinerne 11 


er Entſtehungsgeſchichte und Bedeutung bes ſteinernen Galles für das Don-Zuan— 

Drama geht Siegmund Feldmann in der „Voſſ. Ztg.“ nach. Er greift auf ein 

uraltes Lied zurück, das unter den Bergbewohnern der Provinz Leon verbreitet 
ijt: „Ein Bruder Liederlich, der nur zur Kirche geht, um ſich dort an bie hübſchen Mädchen 
heranzumachen, ſtößt auf dem Kirchhof mit dem Fuße an einen Totenkopf, ben er im Über- 
mut höflich auffordert, mit ihm zu Abend zu eſſen. Der Totenkopf — ‚er zeigt die Zähne, 
als würde er lachen“ — antwortet: Ich nehme an‘ und ſtellt fib, auf feinem Skelette baumelnd, 
zur feſtgeſetzten Stunde ein. Nachdem er geſättigt iſt, fordert er den jungen Mann auf, ihn 
zur nächſten Mitternacht in der Kirche zu beſuchen. Der Jüngling kommt, und das Skelett 
zeigt ihm mit tnédernem Finger ein Grab: Tritt bier ein, Hidalgo, tritt ohne Furcht ein. 
Hier wirſt du in meinem Bette ſchlafen und von meinem Brot ejjen!‘ 

Hier haben wir in einer ballabesten Verkürzung das ganze Thema Tirſos Don Juan 
als Oorfgeſchichte. In dieſer Faſſung erſcheint der Tote als Skelett, wie in Hunderten Legenden 
ähnlichen Inhalts; in hundert und hundert anderen erſcheint er als Phantom, das unter den 
Händen zerrinnt, in den mannigfachſten Spielarten zwar, mit und ohne Leichentuch, aber 
immer in unirdiſcher Bildung, immer geheimnisvoll und nebelhaft, fremd unſerer Anſchauung, 
ohne jede Konſiſtenz des Lebens. So ſpuken bie — geladenen oder ungelabenen — Gäſte 
aus dem Zenſeits auch in den gelehrten“ Abhandlungen des Mittelalters und des 16. Zahr- 
hunderts, durch die ſchier zahlloſen Theſauruſſe der denkwürdigen Begebenheiten“, bie Grat: 
tate der Geiſterwelt die Kaſuiſten ber Chriſtlichen Doktrin“, durch alle Zauber- und Wirakel- 
bücher. Die beuntubigte Phantaſie, unabläſſig in das große Dunkel ber letzten Dinge ſtarrend, 
batte darin nur Geſpenſter geſehen, die wohl durch ihre Schreckhaftigkeit zu überwältigen, 
aber nicht zu überzeugen vermochten. Sie hatte ſich tauſend Einbildungen, eine fabelhafter 
als die andere, geſchaffen, ſie hatte alle Möglichkeiten erſchöpft, nur auf die eine war ſie nicht 
geraten, die dem Tode das volle Leben, bie feſte Bindung durch die menſchliche Form, die un- 
angetajtete Perſönlichkeit ließ. Da kam der ſteinerne Gaſt; einer, der nicht als Schatten aus 
dem Grabe, ſondern ſchwer und maſſig von ſeinem Sockel ſtieg, auf dem er die Fahre her, noch 
ein Zeuge alles Greignens, mitten im Gewühle ſtand; einer, ber keinen Glaubenswillen voraus- 
ſetzte, weil er, eine Tatſache aus unwiderleglichem Marmor, leibhaftig vor den Augen ſtand; 
einer, unter deſſen wuchtigen Tritten die Bretter fürchterlicher und auch viel wahrſcheinlicher 
bróbnten als bie Poſaunen bes Jüngſten Gerichts, die man nie wirklich vernommen hatte. 
Darauf war die Phantaſie nicht vorbereitet. Sie fühlte fid durch einen unverhofften Einblick 
überrajcbt und bereichert. Die Menge war gebannt. Sie hatte den Don Juan unter ben DEL” 

ſchiedenſten Namen faſt bis zum Aberdruß, ſie hatte ihn aber nie einer Vergeltung gegenüber 
geſehen, die ſo mächtig zu ihren Sinnen und ihrer Seele ſprach. Und ſie lief dem Schauſpiele 


zu wie einer Offenbarung.“ 
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Antaios 
(Berliner Theater-Rundſchau) 


ntaios, der libyſche Riefe, beten Kraft fib bei jeder Berührung mit Mutter Erde 
erneute, lieh Sinnbild und Namen einem Buche, bas [don vor Fahren erfchienen 
2 ijt (im Verlag Braumüller, Wien) und wider Gebühr bisher wenig beachtet wurde. 
Ein 5 Buch, halb Erkenntnistheorie, halb Dichtung — und eine perſönliche Ein- 
heit! Heute beginnt das Buch ſich zu regen und die Geiſter anzulocken. Wie geſchah's? Sein 
Verfaſſer, der Öfterreiher Artur Trebitſch (nicht zu verwechſeln mit Siegfried Trebitſch, 
dem Shaw-Aberſetzer ), trat ins Leben hinaus und hielt in Berlin eine Reihe von pbilofopbi- 
ſchen Vorträgen. Ei ber Tauſend! Ein Philoſoph, der aus der ſchwarzen Küche auf den Markt 
fteigt! Die Zunft ſchüttelt die Köpfe. Bei Artur Trebitſch aber war's artgemäß, daß er fid 
an bie Unvoreingenommenen wandte und daß er die unmittelbare Beziehung von Menſch 
zu Menſch den toten Buchſtaben vorgog. Er ijt nicht ein Agitator ſeiner ſelbſt, wohl aber ein 
Mann, der helfen will und ſich nicht damit begnügt, die Freuden der Erkenntnis zu genießen. 
Zum Unterfdhied von Kant, der das „Ding an ſich“ außerhalb unferer Welt der Er- 
ſcheinungen anerkennt, ſagt Artur Trebitſch: Es gibt nur ein Urgegebenes alles Organiſchen: | 
bie Fähigkeit, ein „Eins“ zu faſſen, es pſychiſch zu erfaſſen. Bei ber Pflanze ift es der 
von Goethe ſchon erkannte Vitaltrieb zur Einheit, bas „Spüren-Rönnen“; beim Tier der 
Inſtinkttrieb, das „Finden-Können“; beim Menſchen der Denttrieb, das „Suchen-Können“. 
Urfpriinglides menſchliches Denken ijt ein „Ins-Auge-Faſſen“, Fixieren, Erleben. Worte find 
Fixationsergebniſſe. „Der Menſch“, heißt es im „Antaios“, „tritt an das Leben heran mit 
offenen Sinnen, bie dem Denken das Material zur Arbeit freudig zuſtrömen laſſen. Alles, 
was er mit Aug' und Ohr und Taſtgefühl erfaßt, wird ihm zum Sing, zu feiner primären 
Welt ... Der nächſte geiſtige Prozeß zeitigt die Fähigkeit, dieſen inneren Beſitz in gemein- 
ſamen Worten allen Menſchen zugänglich zu machen. Von da ab zur ſo ſegensreichen und zu- 
gleich verhängnisvollſten Gabe der Kultur, das iſt der Fähigkeit, erfaßte Einheiten in Worten 
weiterzugeben, ijt nur ein kurzer Schritt. Mit dieſem Schritt beginnt auch ſchon die tiefe Per- 
verſion, die in aller Kultur ſteckt. Denn nunmehr ijt die pſychogenetiſch verkehrte und ent- 
artete Möglichkeit gegeben: daß nicht nur das bekannte Bild das Wort erzeugt und das Wort 
wiederum das bekannte Bild, ſondern dort find wir nun angelangt, wo das neue Wort im Ge- 
hirn ein unbekanntes oder doch kaum angedeutetes und flüchtig erhaſchtes Bild erzeugt.“ Sre- 
bitſch nennt das Denken, das der Menſch aus eigenem ſinnlichen Erleben gewinnt, das pri- 
mire; dagegen ſe kund är jede Oenktätigkeit, bie ſich mit ben ſchon von anderen gewonnenen, 
gewandelten und zurechtgelegten Dentergebniffen beſchäftigt. Das Aberwiegen bes fefun- 
dären über das primäre Denken ijt das Kennzeichen ber Kulturmenſchheit, der bie „Begriffe“, 
wie Speiſen zubereitet, vorgeſetzt find, und die großenteils bie antäiſche Berührung mit der 
Natur und das eigene Suchen, Erfaſſen, Erleben nicht mehr kennt. Der Menſch von heute iſt 
in ein Netz von ſekundären Vorſtellungen eingeſponnen. „Was er etwa an anſchaulicher Dent- 
kraft beſitzen mag, wird gewandelt in die Fähigkeit glühender Phantaſievorſtellungen. Statt 
alſo die Welt, wie ſie vor ſeinen Augen liegt, denkend zu erfaſſen, gewöhnt er ſich immer mehr 
und mehr daran, durch Worte Bilder zu erzeugen, die unreal, aber darum um fo leichter herauf⸗ 
zubeſchwören ſind.“ 

Scheint mir auch Artur Trebitſch die Unentbehrlichkeit des ſekundären Oenfens zu 
unterſchätzen — unentbehrlich ijt es, weil kein Menſch alle Errungenſchaften der Menfehheit 
von Anbeginn noch einmal ſelbſt erleben kann, um dann erſt Neues zu finden! —, fo birgt 
doch feine Anterſcheidung zwiſchen primär und ſekundär zwei Wahrheiten: Das wirklich ſchöpfe⸗ 
riſche Genie kann nur ein Menſch mit großer primärer Oenkfähigkeit fein — ein ſchauender, 
erfaſſender, erlebender Menſch; und ferner: Unſer geprieſenes Kulturzeitalter krankt an 
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fetundärer Gedanklichkeit, an Lebensfrenidheit und Verſtiegenheit. Es ijt die Blütezeit der 
».Ssmen^. Was denn erhofft unfer dunkles Sehnen von dieſem Krieg, der manchen blaſſen 
Grübler beſchämt? Dak er die Fenſter der von Stickluft angefüllten engen Stube aufreißen 
werde! Eine teilweiſe Abkehr alſo von der allzu unfruchtbaren Geiſtigkeit. Der Himmel be- 
büte uns aber vor dem ideenloſen Materialismus, wie er nach dem ſiebziger Kriege in die Halme 
ſchoß und in der Gründerperiode feinen ſchamloſen Ausdruck fand! 

Artur Trebitſch iſt, wenn wir es ſchon durchaus wieder in der ungenauen Sprache der 

25111611 fagen müffen, nicht Materialiſt, ſondern ein idealer Realiſt. Die Richtung feines Weges, 
der zurüdführen will zu der gemeinſamen Quelle des Dings und der Idee, zum urſprünglichen 
Erleben und Geſtalten, ſchlug Goethe ein, der ſagte: „Es will mir immer ſcheinen, als ob die 
Idealiſten nicht recht zur Materie — und bie Materialiſten nicht recht zur Zdee herankämen!“ 
* * 
* 

Der Typus bes ſekundären Menſchen ijt für Artur Trebitſch der Literat. Er, ber bie 
Welt nicht mehr mit eigenen Augen ſieht. Trebitſch erweitert dieſen Begriff, ſo daß nicht bloß 
die unfruchtbaren Geiſter, ſondern auch gewiſſe vom Geſtaltungsdrang bewegte Dichter und 

Künftler von ihm gedeckt werden. Gewiſſe Künſtler und Dichter nämlich, die am Leben vor- 
bei geſtalten; die ein fremdes Material bilden und formen und im Gefühl innerer Leere mit 
bewußt arbeitendem Kunſtverſtand den Mangel bes Beſitzes ſelbſterlebter Bilder und Vor- 
gänge erſetzen. Ein folder Dichter oder Künſtler ſucht abſichtlich die Dinge anders darzuſtellen, 
als ſie bisher geſehen und dargeſtellt wurden. Er wird dazu getrieben von dem Wunſch, ſeine 
Vorgänger, deren Werke ihm vor allem vor Augen ſchweben, nicht nachzuahmen.. Eine 
zweite Exſcheinung ift es, daß Dichter und Künſtler von ſekundärer Veranlagung ihren Mangel 
dumpf ahnen und ihn wettzumachen ſuchen, indem ſie ſich allzu bewußt und mit aller 

Oenkkraft auf die Außenwelt ſtürzen. Da zwiſchen dieſer und ihnen ber feſte Zuſammenhang 
des Exlebniſſes doch nicht beſteht, bleibt an ihren Erzeugniſſen ein Übermaß des Denkens bis 
in bie tleinfte Einzelheit wahrnehmbar; was fie ſchaffen, ob naturaliſtiſch oder impreſſioniſtiſch, 
it nicht natürlich. Und ſchließlich gibt es ſekundäre Dichter und Künſtler, die machen aus der 
Not eine Tugend, verharren trotzig auf ihrer Art und verleugnen nicht, daß ſie unfähig ſind, 
in beftändiger Beziehung zur Außenwelt zu ſchaffen. Das führt zum Stiliſieren. Das 
Stiliſieren befähigt den Künſtler, zu ſchaffen, ohne daß er unter ſeiner falſchen Stellung zur 
Außenwelt litte. Leiden? Im Gegenteil! Er ſtellt fein Verkennen des Lebens als Exempel 
der höheren Kunſt hin und findet bei den Lebensfremden Billigung und Anerkennung. 

So Artur Trebitſch im „Antaios“. Auch in bieten Luthertheſen gegen das Abermaß 
ron Kunſtverſtand, von Wort- und Formkunſt, ſteckt ein Abermaß. Wenn jeder Nachempfin⸗ 
dung die Gültigkeit echter Empfindung abzuſprechen wäre, dann wäre auch das Kunſtwerk des 
primären Genies um den vollen Zweck feines Daſeins gebracht, ber nur fein kann, von Emp- 
fänglichen fo nachempfunden zu werden, daß fie an ein eigenes Erlebnis glauben. Und ge- 
wi 5ft das formende Wort Schönheiten aus, die durch ſich und für fid) ſelbſt beſtehen! Wahr 
aber ijt ohne Zweifel auch für bie Kunſt das: „Im Anfang war die Tat.“ Fehlen die Taten 

des Erlebens („Eingebungen“ heißen fie beim Künſtler und Oichter ) — und ſtellen fi an 

ihrer Stelle Nachahmungen, Konſtruktionen, blendende Wortkünſte ein, dann freilich mt 
von künſtleriſcher Schöpfung nicht mehr die Rede. Goethe, ben wir den Harmoniſchen nennen 
dürfen, we il in ihm, dem naivſten Künſtler, Déi der vollkommenſte Ausgleich zwiſchen primä- 
rem und fefunbárem Denken vollzogen hatte, empfand geheimes Grauen vor den Brüdern 

Schlegel, dem lendenlahmen Geſchlecht ausgezeichneter Kunſtdenker .. Die Gattung Schlegel 

gedeiht heute üppig, in mannigfachen Spielarten und auch in ſolchen literariſchen „Lagern“, 

bie der Romantifchen Schule ſpinnefeind find. (Am üppigſten freilich bei den Neuromantitern !) 
Von Artur Trebitſch geht ein ſtarker Erkenntnisdrang und ein reiner Wille aus, 
echt und Unecht in der Kunſt zu ſcheiden. Das tut not in unſerem Wirrwarr der modiſchen Nber- 
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ſchätzungen. Seine Sehnſucht nach dem reinen Quellwaſſer des dichteriſchen Erlebens iſt 
manchem von uns vertraut. Auch der Nachempfinder, der oft an dieſer Stelle in fremde 
Schöpfungen ſich einzuleben ſtrebte, glaubt ihr nicht das Herz verſchloſſen zu haben. 

* i 


: * 

Schulbeiſpiele ſekundärer Gedankenkunſt find mir die ganz auf theoretiſcher Abſicht 
aufgebauten Dramen des Neuklaſſiziſten (o heiliger ZSsmus !) Paul Ernſt. Welch eine achtens 
werte Einſicht, und wie ſpärlich bie bibliſche Beſchattung! Hell iſt feine konſtruktive Dichtung 
wie Mathematik. Solch ein Kopf ſoll uns übrigens nicht unterſchätzt werden! Zwar kann ich 
mich nicht entſchließen, an Paul Ernſts 50. Geburtstag der Nation zu einem Schöpfer 
zu gratulieren; aber als zielbewußte Perſönlichkeit hat ſich der redlich Arbeitende ſeinen 
Rang im geiſtigen Deutſchland erworben. Weit ſchlimmer ſteht's mit Kar! Sternheim, 
dem Komödienſchre iber. Hier ſind von produktivem Geiſt kaum Spurn zu entdecken. 
Sche idewaſſer iſt ein gutes Hausmittel des Satirikers; doch die Flur, mit Scheidewaſſer 
begoſſen, kann nicht grünen. An der Gemeinde, die Sternheims tote Komödien preiſt, läßt 
ſich lernen, wie ſehr das Verblüffen gerade den Abgebrühten imponiert! Kaum eine Rolle 
in Sternheims Luſtſpielen ijt eine Gejtalt. Blaßgrüne Kindlein ſind's, von älteren und alten 
Nollen gezeugt. Aber ſie tragen die Kleider nach neueſtem Schnitt. Dieſem Epigonen, der ſich 
als Original gebärdet, fehlt ſogar, was andere Sekundäre beſitzen und zu täuſchender Lebens- 
ähnlichkeit ausbilden: die Technik. Wenn je einer es verſtand, aus feiner Armut Kapital zu fdyla- 
gen, dann Sternheim! Weil er von der Natur nichts weiß, verhöhnt fie fein Stil, weil er ein 
Stück mit gefunden Gliedern nicht bauen kann, pocht er auf die Eigenart feines ۰ 

Schwieriger iſt der Fall Herbert Eulenberg. Oer Leidenſchaft ſeines Gefühls, ſeinem 
Rhythmus entzieht ſich keiner. Trotzdem iſt es dem Dichter nur ſelten gelungen, der realen 
Außenwelt zu nahen. Zwiſchen ihr und ihm ſtehen die Erinnerungen an fremde Dichtungen, die 
Einf lüſſe der Vorbilder. Nur weil bie Menſchen von heute den Jean Paul und den Clemens Bren- 
tano febr wenig kennen, dünkt ihnen Eulenbergs in Spirallinien endlos aufgezogene Empfind- 
ſamkeit, dünkt ihnen das Barocke ſeiner Romantik neu. Auch von Größeren ſehen wir in ſeinen 
Dichtungen die Eindrücke der Pranken. Zumal von Shakeſpeare, dem Eulenberg geradezu das 
Räufpern abgudt. Und von Grabbe, dem er im Kegelſpiel mit erratiſchen Blöcken nacheifert. 
Trotzdem! „Blaubart“, „Leidenſchaft“, „Ein halber Held“ — es ſind Töpfe über loderndem 
Feuer, in denen ein ſtarkes Gebräu aus eigenen und fremden Säften giſchtet und ziſcht. ۵ 
„Belinde“! Erſchreckend ijt das Angelehnte, das Ausgeklügelte. Aber die Wogen der Liebes- 
ſzenen ſind nicht mit Farbſtoff rot gefärbt, in ihnen ſchäumt Blut. Der Sud wird ſich klären, 
ſo hoffen wir Freunde ſeit langem. Wird er? Solange nicht die fremden Elemente aus- 
geſchieden ſind, bleibt die Miſchung trübe. 

Man möchte vorübergehen an Eulenbergs „Münchhauſen“, den jetzt das Kleine 
Theater aufführte. Denn das Schauſpiel ijt ein Jugendwerk und hat als ſolches Anſpruch 
auf Unſelbſtändigkeit. Was aber zu ſtutzen zwingt: Eulenberg hat nach fünfzehn Jahren dieſe 
Mißgeburt noch für lebensfähig gehalten, hat ihr mit ein bißchen orthopädiſcher Behandlung 
die rachitiſchen Beine gerade zu ſtrecken gemeint! Nicht einmal das gelang. Die Unförmig ke it 
iſt geblieben, und was früher nach außen hin verbogen war, iſt jetzt, nach der Neubearbeitung, 
nach innen verbogen. Das heißt: das nunmehr ein wenig gelichtete Oickicht der letzten Akte 
iſt kaum bequemer zu durchdringen, denn die logiſchen Waldpfade ſind von den ausgeriſſenen 
Baumſtämmen verlegt. Noch immer ermüdet der Wanderer (der Zuſchauer), legt ſich hin 
unb — ſchläft ein! Schwere Langeweile muß gábnen, wenn uns ein Stöfflein, das gerade für 
einen Akt reicht, von tiefſinniger Beredſamkeit auf fünf Akte ausgedehnt wird. Der kleine 
Stoff war fo übel nicht: Münchhauſen, der Abenteurer und Dichter-Lügner, kehrt, ein herab- 
gekommener Ritter, im Schloffe feines Jugend freundes ein. Dem dankt er viel, unter anderem 
das Leben. Es geſchieht, daß des Freundes junge Frau den fahrenden Geſellen liebt — und 
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ihm wäre ۲۱۵ Glück und Hafen nach ruheloſer Fahrt. Doch den Treuen [oll er betrügen? Münd- 
haufen, ber Fabulierer, [Deut die Lüge. Ihr nicht zu verfallen, ſchneidet er fic) in bacchanti- 
ſcher Todesſtunde mit dem Scherben eines Sektglaſes die Pulsader durch. Nichts iſt hier von 
dem genialen Humor, der der feſtumriſſenen Geſtalt der Sage Leuchtkraft gibt, geblieben, als 
die ſinnige Unterſcheidung zwiſchen der Lüge des Mundes und der Wahrheit des Herzens. 
Im übrigen ijt die Verwandlung des Bürgerſchen Münchhauſen zum Eulenbergſchen fo gründ- 
lich, wie der Gegenſatz — im Sinne Schillers — zwiſchen naiver und ſentimentaliſcher Dich- 
tung. Ja, der neue Münchhauſen ſtrotzt von Sentimentalität, wie von Waſſer ein vollgeſogener 
Badeſchwamm, fein Fußgelenk hat keine biegſamen Sehnen, er lügt nicht im Orang der fehe- 
riſchen Phantaſie, betreibt vielmehr ein Lügengewerbe, mit dem er ſich, wie ein Bänkelſänger 
auf Jahrmärkten, durchs Leben frettet. Armer Münchhauſen, wie febr hat man dich verkannt! 
Haß der Mann eigentlich nur ein Medium iſt, auf das Eulenburg ſeine Lyrik ablädt, macht 
ihn (obwohl er manches ſchöne Wort huckepack trägt!) nicht beſſer. 

Sd kenne ein Luſtſpiel „Münchhauſen“, das den alten Lügenfreiherrn an der Wurzel 
faßt. Es iſt von Friedrich Lienhard. 

* * 
* 

Von Gerhart Hauptmann gilt es, daß ihm bie antäiſche Berührung mit der Erde 
die beſte Kraft wiederſchenkt. An des Dichters in den ſpäteren Problemdichtungen nicht immer 
bewahrte hohe Fähigkeit, zu ſchauen und zu erfaſſen, wird man erinnert, ba ſeine naturalifti- 
[hen Dramen der Reihe nach wiederkehren, von Reinhardt aus der Hinterlaſſenſchaft des 
Dr. Otto Brahm übernommen. Aber dieſe Neu-Aufführungen — beſonders bie des „Biber- 
pelg“ — ließen das Eindringen eines Zwiſchengliedes zwiſchen Dichtung und Wirklichkeit 
ſtärker empfinden, als einſt im Brahmſchen Leſſingtheater. Das neue „ſekundäre“ Element 
ijt die ſelbſtbewußte theatraliſche Wirkung. Der Gegenſatz von einſt und jetzt wurde verſchärft 
durch bie Mutter Wolffen der Elſe Lehmann, die eine lebende Reliquie jener ſelbſtloſen, der 
Natur dienenden Schauſpielkunſt ijt, die man heute (don als „alten Stil“ behandeln zu dürfen 
meint, und durch ihre effektvollere Umgebung. Bei der Wiederaufführung des „Fuhrmann 
genſchel“ jedoch herrſchte das Beſtreben, der klaſſiſchen Einfachheit dieſer primären Menſchen- 
ſchau treu zu bleiben. | | 

Eine Schauſpielvorſtellung im Zirkus Schumann foll bier nur deshalb geſtreift werden, 
weil ſie heilſam war. Heilſam, wie jede überſtarke Betonung von Entartungserſcheinungen, die 
in geſchickter Vermummung dem öffentlichen Geſchmack gefährlicher waren. Es kam einmal 
bei einer Shakeſpeare- Aufführung vor, daß das Publikum einer — Dekoration applaubierte ... 
aum fand das aftertüͤrkiſche Drama „Macbuleh“ der Frau von Hobe bei denen Beifall, die 
ſchöne Aufzüge, Teppiche, Koſtüme, Kavalkaden, Beleuchtungszauber, Dolch und Donner- 
rede über alles zu ſchätzen wiſſen und die, wenn fie zum Schauſpiel geladen find, fid) von den 
Zumutungen eines federfrohen Dilettantismus nicht weiter beleidigt fühlen. Warum ſoll 
Vohltätigkeit die Aufrichtigkeit beſchränken? Ein zwiefacher guter Zweck wurde erreicht, wenn 

bem „Roten Halbmond“ eine reiche Einnahme zufloß und außerdem unſerem Publikum einige 
bekbdmenbe Einſicht aufddmmerte. Denn es waren nicht gerade viele, bie applaudierten. 

Mar Reinhardt hat feit langem nicht einen fo ſchönen Sieg über feinen Theaterteufel 

errungen und fo Vollkommenes uns geſchenkt als mit dem „Macbeth“ des Seut[den Thea- 
ters. Die äußere ſzeniſche Anlage engte die Kunſtſtücke der Drehbühne ein, fie hielt glücklich 
die Mitte zwiſchen nuͤchterner Stil- und ablenkender Zllufionsbühne. Das Aufgebot guter 
Sprecher, die fic dem ernſten Willen des leitenden Geiſtes vollkommen fügten, gewährte 
dem Exlebnis einen würdigen Hintergrund. Und ein ſchöpferiſches Erleben war der Macbeth 
Paul Wegeners ſowohl, wie die Lady der Hermine Körner! Nicht die Sucht, zu 
neuern, ein wahres ſeeliſches Erfaſſen führte zum Bruch mit der Überlieferung. Wegener hat 
feine eigene Macbeth Seſtaltung früherer Tage überwunden. Damals hatte er das tief ver- 
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ankerte Verhältnis bieles Mannes zu dieſem Weibe mit einer faft brutalen und ziemlich tag- 
hellen Männlichkeit verkehrt. Jetzt begriff er das Verbrechen des Macbeth aus des Mannes 
erotiſcher Hörigkeit, war er des Menſchenpaares ſchwächerer Teil, ein Wüterich aus innerer 
Ohnmacht, ein Nachtwandler von Anbeginn, des Chaos fürdterlid)er Sohn. Und die Lady 
Macbeth der Hermine Körner, nicht mehr die Balladengeſtalt der Charlotte Wolter, nicht mehr 
umrollt von ſchwarzen Haaren, den Sturmglocken des Mannweibs, übte in blonder Schönhiet, 
als der „unbezwungene Stoff“, wie ſie Shakeſpeare nennt, bie ſtärkſte Naturgewalt über den 
Mann aus. Mörderiſche Machtgier ijt in dieſer Verkörperung mit Liebes fähigkeit gepaart, und die 
Fähigkeit zur Liebe ijf ber Urgrund und der Erfolg, aber auch das tragiſche Verhängnis der vud- ` 
loſen Frau. Befriet von Auslegung, erfühlt und erſchaffen wurden uns Macbeth und ſein Weib. 
Auch in der Schauſpielkunſt iſt nur der Schauende der wahrhaft Schöpferiſche. 
e Hermann Kienzl 


Don Quijote 
(Bum 23. April 1916) 


Cotas reibunbert Jahre find an dem heurigen Oftertage verfloſſen, ſeitdem Miguel de Ger- 
vantes Saavedra in Madrid die Augen für immer ſchloß, die mit unvergleich licher 
Schärfe Land und Leute ſeiner Welt geſehen hatten und doch noch ſchwach waren 
im Vergleich zur Schaukraft ſeiner Seele. Das Werk, das wir dieſer ſeltenen Vereinigung 
untrügbarer Verſtandesſchärfe und ungehemmter Einbildungskraft verdanken, ijt heute noch fo 
wach und lebendig, wie damals, als es zu einem in der Literaturgeſchichte unvergleichlichen 
Siege in die Welt trat. Allerdings gilt von dieſem Buche „Oer ſinnreiche Funker Don Quijote 
von der Mancha“, wenn von irgendeinem, der Vers des Hugo Grotius, den der alte Goethe 
alſo verdeutſchte: 


„Anders leſen Knaben den Terenz, 
Anders Grotius. 

Als Knaben ärgerte mich die Sentenz, 
Die ich nun gelten laſſen muß.“ 


Ahnlich liegt es ja für jedes geniale Werk. Die Wirkungsdauer auf verſchiedene in ihrem 
Geſchmack verwandelte Zeitalter, ſogar ſchon die Wirkungsmöglichkeit auf den verſchiedenen 
Lebensſtufen des einzelnen Menſchen kann dem in ſich immer gleich bleibenden Kunſtwerk nur 
dadurch innewohnen, daß wir von verſchiedenen Seiten an es herankommen, daß zu anderen 
Zeiten anderes in ihm geſehen und von ihm bekommen wird. Auch in dieſer Hinſicht bewährt 
der Don Quijote von allen Literaturwerken eine faſt einzigartige Kraft. Denn noch heute 
gilt, was im dritten Kapitel des zweiten Teiles der Bakkalaureus Sanſon Carrasco in ſeiner 
heiteren Unterhaltung mit Don Quijote über die Aufnahme des erſten Teiles feiner wunder- 
ſamen Geſchichte berichtet: „Die Kinder nehmen ſie zur Hand, die Jünglinge leſen ſie, die 
Männer verſtehen ſie, die Greiſe rühmen ſie; und kurz, ſie iſt in ſo vielen Händen, ſo von allen 
Klaſſen des Volks geleſen und gekannt, daß man keinen hageren Gaul auf der Straße ſieht, 
ohne daß die Leute gleich jagen: Das ijt ja Roſinante! Wer fid) aber am meiſten dem Leſen 
dieſes Buches hingibt, das ſind die Edelknaben: es gibt kein Vorzimmer bei vornehmen Herren, 
wo nicht ein Don Quijote zu finden wäre; wenn einer ihn hinlegt, nimmt ihn der andere gleich; 
dieſe fallen mit Ungeftiim darüber her, jene fordern ihn zuruck. Endlich bietet auch die beſagte 
Geſchichte den heiterſten und unſchädlichſten Zeitvertreib, der jemals bis zum heutigen Tage 
vorhanden geweſen; denn in dem ganzen Buche findet ſich nicht ein unanſtändiges Wort, 
ja nichts, was dem ähnlich ſähe, noch irgendein Gedanke, der etwas anders als ehrlich und 
von echtem Schrot und Korn wäre.“ 


Don Quijote 
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Ex erfüllte nun feine Phantafie mit ſolchen Singen, wie er fie in feinen Büchern fand. Buch I, Kap. 1 


Aber bas Eigentümlichſte der Lebensgeſchichte dieſes Buches liegt auch darin, daß es 


nach der Abſicht ſeines Schöpfers eigentlich eine aktuelle Tendenzſchrift war, ein gegen 
ganz beſtimmte Zeiterſcheinungen gerichtetes Kampfbuch, das dabei in dieſem Kampfe den 
dollkommenſten Sieg errang, von dem die Literaturgeſchichte zu berichten weiß. Wie eigenartig 
läßt ſich hier unſeres deutſchen Dichters Wort: „Wer den Beſten ſeiner Zeit genug getan, der hat 
gelebt für alle Zeiten“ dahin abwandeln: Wer den Beſten ſeiner Zeit genug getan, der lebt für 
alle Zeiten. Denn was für eine Zeit das Beſte ijf, muß zum Guten für alle Zeiten gehören. 
10 


Scr Zürmer XVIII, 14 
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In den Schlußzeilen des ein Jahr vor feinem Tode erfchienenen zweiten Teiles feines 
Werkes bekennt Cervantes als ſein Ziel das gleiche, das er zehn Jahre früher im Vorwort 
zum erſten Teil aufgeſtellt hatte: „Meine Abſicht war keine andere, als den Abſcheu aller Men- 
ſchen gegen die fabelhaften und ungereimten Geſchichten der Ritterbücher zu wecken, welche 
durch die meines wahren Don Quijote bereits ins Straucheln geraten und ohne Zweifel ganz 
zu Falle kommen werden.“ Dieſe klar aufgeſtellte Abſicht des Dichters iſt für den heutigen 
Leſer nicht nur das ſchwerſte, ja das einzige Hindernis, in das Buch hineinzukommen, es iſt 
ihm auch faſt unmöglich, ſich eine ſolche Abſicht als Triebkraft eines der wenigen Lebenswerke 
der Weltliteratur vorzuſtellen, ganz abgeſehen von der merkwürdigen Tatſache, daß aus einem 
ſolchen begrenzten Antriebe ein ſo unbegrenzt wirkſames Ergebnis herausgekommen ſein ſollte. 
Es hat darum, trotz der unmißverſtändlichen Ausſage des Dichters, zu allen Zeiten an ande- 
ren Deutungsverſuchen nicht gefehlt. Darin liegt ein Verkennen des genialen Weſens. Um- 
gekehrt als das Talent, bei dem das Wollen leicht größer iſt, als das Vermögen, wächſt beim 
gottbegnadeten Genie aus einem kleinen Keime ein weltumfaſſendes Gebilde. Aber hier im 
Falle Don Quijote kommt hinzu, daß der heutige Leſer nicht ahnt, welch kühnes Unterfangen 
dieſes Unternehmen des Cervantes war. Zn dieſer Hinſicht gilt für den Don Quijote, zu deſſen 
unvergänglichen Schönheiten der Weg fo leicht fib findet, in höchſtem Maße die Verpflich- 
tung: „Wer den Dichter will verſtehn, muß in Dichters Lande gehn.“ 

So „literariſch“ fid) das Ziel des Cervantes anhört, fo hatte er fid damit doch keines- 
wegs eine literariſche, ſondern eine menſchliche Aufgabe geſtellt. Nicht gegen eine Buch- 
gattung zog er mit ſeiner Phantaſie zu Felde, ſondern gegen eine Weltanſchauung, eine Lebens- 
macht. Und dieſe war in Spanien über zweieinhalb Jahrhunderte eingewurzelt, als &er- 
vantes gegen (ie anzog. Denn feit 1530, wo etwa der urſprüngliche Amadis de Gaula (für 
Wales, richtiger als das übliche Gallien) in Spanien erſchienen iſt, war es das Lieblingsbuch 
dieſer Nation geworden. Ludwig Braunfels, der weitaus die beſte Verdeutſchung des Don 
Quijote geſchaffen hat, hat auch einen eindringlichen „kritiſchen Verſuch über den Roman 
Amadis von Gallien“ (Leipzig 1875) veröffentlicht, in dem er mit umfaſſender Beleſenheit 
dieſe heute ganz verſunkene Literaturgattung vor uns erſtehen läßt. Der Amadis „galt für 
das ſchönſte, vollendetſte aller Dichtwerke, und zugleich für das Lehrbuch der edlen Sitte, für 
den Katechismus, aus dem die Jugend zu wahrhaft ritterlichem Sinne erzogen werde, und 
der Mann echte Bildung und Tugend erlerne. Der Amadis war die äſthetiſche Bibel der höhern 
wie der niedern Stände in jenen ſüdlich heißen Landen, wo der Tatendrang und die Phantaſie 
gleich ungezügelt ins Leben ſtürmten. Er gewährte den Leſern die geiſtige Nahrung, deren 
ein jeder nach ſeiner vorherrſchenden Neigung bedurfte; der Kampfluſtige fand in ihm das 
Vorbild eines unbeſiegbaren Helden, der Liebende das Muſter einer nie wankenden Treue, 
der Lehensmann — und welcher Herr vom Adelsſtande war das damals nicht? — den Vaſallen 
voll bewußter Ergebenheit, der ſich ſelbſt durch die blindeſte Verkennung und Verfolgung 
nicht vom Könige abwenden ließ. Dazu vor allem ein tiefwurzelnder Rechtsſinn, der im Gegen 
fat zu der üblichen Handlungsweiſe der Zeit jede Ungebühr haßte und befehdete, und der es 
namentlich als höchſte Pflicht empfand, den Frauen ſtets zu augenblicklichem Schutz und Bei- 
ſtand bereit zu ſein; und ein frommes Gemüt, das unter Anrufung Gottes und der geliebten 
Frau, die beide ſeinem vertrauensvollen Glauben faſt gleich hoch ſtanden, jeder Fährlich keit 
ohne Bedenken ins Auge ſah.“ 

Es ift heute kaum vorſtellbar, daß dieſer Nitterroman feine einzigartige Beliebtheit 
der — Naturwahrheit zu danken hatte. Für uns iſt er jedenfalls das Gegenteil davon. Sehen 
wir aber genauer zu, fo müſſen wir zugeben, daß im Vergleich mit der vorangehenden ritter- 
lichen Epik dieſer ritterliche Roman nicht nur durch die Auflöſung der Versform in die der 
Proſa dem wirklichen Leben genähert war, daß er vielmehr auch die Geſtalten aus dem Typi- 
ſchen ins Individuelle zurückverſetzte. Die ritterliche Epik hatte nur in der peinlichen Schi lde 
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tung bes Drumherum bei höfiſchen Aufzügen u. dgl. ein Stück Wirklichkeit in bie Welt der 
Mythe und Sage einzuſchmuggeln geftrebt. Zm Ritterroman dagegen waren bie Empfin- 
dungen und Geſpräche, wie fie in dieſen Geſellſchaftsſchichten heimiſch waren, und die Geſcheh— 
niſſe, wie ſie ſich jeder erträumte. Denn was von der Wirklichkeit abſtach, war das Wunder, 
herabgemindert in unendlich mannigfaltiges Zauberweſen. An dieſes aber glaubte man feſt. 


| 
| 


| 


Da es früh morgens war, jo trafen ihn bie Sonnenſtrahlen nur von der Seite und ermüdeten ihn nicht. 
Buch I, Kap. 7 
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Wir wollen uns doch an die Grundlage unſerer Fauſtdichtung erinnern und erwägen, daß 
dieſe im Deutſchland des 16. Jahrhunderts liegt, um uns eine Vorſtellung davon zu machen, 
wie ſehr eine Welt auf den Glauben an unfaßbare und unerreichbare Kräfte angewieſen war, 
die noch nirgends den Schleier gelüftet hatte, hinter dem bie Naturkräfte verborgen find. Ge- 
wiß haben im Grunde auch wir erſt ein Zipfelchen dieſes Schleiers zu heben vermocht, aber des 
Menſchen Art iſt ſo, daß ſie leicht ins Maßloſe umſchlägt. Und ſo fehlt uns heute — vielleicht 
auch nicht mehr ganz — zu ſehr die Scheu vor dem Wunder, die damals alle ſo gefangen hielt. 
Dazu kam die ungefüge Wildheit des öffentlichen Lebens, in dem ſich keine Macht ſtark genug 
erwies, die Kräfte zu bändigen und höheren Geſamtzwecken einzuordnen. Auch hier ſei zur 
Parallele auf einen deutſchen Mann verwieſen, auf Götz von Berlichingen, der, für nüchterne 
Augen ein Raufbold und Gewaltmenſch, fid ſelber und poetiſchem Geiſte zum Vertreter eines 
höheren Rechtsbegriffes werden konnte, zu einem Ausgleicher der tauſendfältigen Un- 
gerechtigkeit im Leben. 

War der „Amadis von Gaula“ urſprünglich nur ein Leſebuch kleiner Gejellichafts- 
kreiſe, ſo änderte ſich das, ſeitdem 1468 deutſche Buchdrucker die neue Kunſt nach Spanien 
gebracht hatten. In den nächſten Fahren ijt der Ritterroman aus drei Büchern bis auf Diet” 
zehn gewachſen, und neben dieſer urſprünglichen Romanfamilie tauchte die neue des Palmerin 
auf, daneben eine Unzahl der verſchiedenſten Ritterromane, über die Cervantes an verjchiede- 
nen Stellen ſeines Buches ein ergötzliches Strafgericht hält. Das ganze Volk wurde von dieſer 
Literatur förmlich beſeſſen. Es war ſo viel aus dem Denken und Trachten der Zeit in die Werke 
hineingeſchmuggelt worden, daß es nicht ſchwer hielt, die ganzen Bücher für eine Abſpiegelung 
des wirklichen Lebens anzuſehen, und ſo kam es bald dahin, daß nun die Romane umgekehrt 
auf das Leben einwirkten. Nichts ſchien gegen die zähe Lebenskraft dieſer Literaturgattung 
helfen zu können. Nicht die mit der „Celaſtina“ des Fernando de Rojas genial eröffnete Dar- 
ſtellung des wirklichen Lebens im Roman, auch nicht das etwas an die Vertreibung des Teu- 
fels durch Beelzebub erinnernde Mittel, ben Ritterroman durch den Bettler- und Schelmen- 
roman zu verdrängen, der mit bes ſprühenden Diego de Mendoza „Lazarillo“ einſetzte. Ge- 
wiß wurden auch dieſe Bücher geleſen, aber mehr im verborgenen. Dieſe ganze wirkliche Welt 
erſchien den höheren Geiſtern gar nicht mehr würdig ihrer Beſchäftigung. Der Zauber ber 
Otitterromane blieb fo ſtark, daß ſelbſt jene, bie fie aus Staatsklugheit verbieten zu müſſen 
glaubten, wie Karl V., ſie heimlich zu ihren Lieblingen zählten. So half denn auch jener be- 
rühmte Erlaß der Cortes zu Valladolid 1555 nichts, der gegen dieſe „Lügenbücher“ wetterte, 
„wie Amadis und alle feine Nachfolger, mit welchen fid Jünglinge und Mädchen beſchäftigen, 
und deren adenteuerliche Erzählungen ſie für wahr halten, ſo daß ſie nicht mehr an die Lehren 
der Religion denken und ſtets im Stil dieſer Bücher reden und ſchreiben“. 

Dieſe ungeheure Macht einer Literaturmode, an der gemeſſen der gewiß unheimliche 
und unheilvolle Einfluß der Oetektivgeſchichten und der ganzen heutigen Schundliteratur 
gering iſt, konnte nur in einer Zeit entſtehen, die verhältnismäßig wenig las und noch nicht 
Kritik gegen das Gedruckte beſaß. Dieſe Großmacht aber muß man fid) vorſtellen, um zu be- 
greifen, daß es auch einem glänzenden, hochſtrebenden Geiſte als herrlichſte Lebensaufgabe 
erſcheinen konnte, den Kampf gegen ſie aufzunehmen, um auch zu ermeſſen, was dieſer Kampf 
und erſt recht der Sieg in ihm bedeutete. Was ganzen Geſchlechtern als das Höchſte und Schönſte 
gegolten hatte, das ſollte nun nichts mehr ſein?! And Cervantes hat einen vollen Sieg er— 
rungen. Sein Don Quijote, der in allen Kämpfen verbleut wurde, bat dieſen ſchwierigſten 
herr lich beſtanden. Was alle Verordnungen, was das Vort des Staates und der Kirche nicht 
vermocht hatte, das erreichte das Lachen. Die Wirkung dieſes Buches iſt der ſtärkſte Beweis 
für die Behauptung, daß Lächerlichkeit tötet. Was drei Jahrhunderten das Ideal geweſen, 
wurde in wenigen Wochen durch dieſes Buch zertrümmert. Seitdem 1605 der Don Quijote 
erſchienen ijt, find keine neuen Ritterbücher mehr veröffentlicht und von den alten kaum noch 
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neue Ausgaben gedruckt worden. Was bis dahin lebendigſte Literatur geweſen war, ſank fajt 
von Stunde an in die dunkelſte Rumpelkammer der Literaturgeſchichte. 

Wie alle großen Siege, iſt der des Cervantes, aber auch der des Don Qujjote, durch 
den Mut zur Wahrheit gewonnen worden. Die zehn Geſchlechter, die im Amadis das 
höchſte Lebensbild erblickt hatten, waren zu feige geweſen, den Verſuch zu machen, das, was 
ſie als Ideal prieſen, in die Wirklichkeit umzuſetzen. Denn nichts anderes tut Don Quijote. 
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Er begnügt ſich nicht mit der Bewunderung des alten Ritterideals; ihm erſcheint es als höchfte 
ſittliche Pflicht, feinen Glauben zu betätigen und zu verwirklichen, was als das Erfirebens- 
werte aufgeſtellt wird. Daraus erwächſt die ewig menſch liche Bedeutung, der ſchöpferiſche 
Lebenswert, man möchte ſagen: die ideale Schönheit des Ritters von der traurigen Geſtalt. 
Er täuſcht ſich nicht über ſich ſelbſt. Don Quijote iſt tapfer. Er iſt voll reinſter Güte und voll 
wahren Edelſinns. Ja noch mehr. Der Pfarrer hat ganz recht, wenn er (im 30. Kapitel des 
1. Teiles) ſagt: „Sieht man von den Albernheiten ab, die dieſer wackere Funker vorbringt, 
wenn es fid) um feine närriſchen Einbildungen handelt, fo find all feine Außerungen höchſt 
vernünftig, ſobald man mit ihm über andere Dinge redet, und bewähren in ihm einen hellen, 
heiteren Geiſt: fo daß ein jeder ihn, vorausgeſetzt daß man nicht an fein Ritterweſen rührt, 
für einen Mann von durchaus geſundem Verſtande halten muß.“ 

Was alſo Don Quijote zur närriſchen Erſcheinung macht, iſt, daß die Außenwelt 
nicht ſo iſt, wie er ſie ſich vorſtellt. Seine Vorſtellung beruht aber auf dem treuen Glauben 
an die Schilderung der Dichter. Darin lag die ungeheure Macht dieſer Satire für die Zeit- 
genoſſen, denen ſo aufs lebhafteſte vor Augen geführt wurde, wie das, was ſie als höchſte Ver- 
körperung des Menſchen anſahen, als Höchſtleiſtung des Lebens prieſen, bei jedem Schritt und 
Tritt mit dem tatſächlichen Leben in Widerſpruch geraten und lächerlich werden mußte. Denn 
— und darin liegt vielleicht das Größte der rein dichteriſchen Leiſtung des Cervantes — er 
wird nirgends ſentimental, und Don Quijote wirkt nicht tragiſch. Warum nicht? 31 es denn 
nicht tragiſch, wenn das an fid) Gute unb Tüchtige unfruchtbar bleiben muß wegen eines letzter- 
dings unverſchuldeten Wahnes? O um den goldenen Humor, der in dieſem Werke noch viel 
ſtärker waltet, als die Komik. Wie könnte Don Quijote tragiſch wirken, ba er doch nicht un- 
glücklich ijt? Er ijt im Gegenteil in all feiner Armut der reichſte, in feiner Zämmerlichkeit der 
ſelbſtbewußteſte, bei all ſeinen Mißerfolgen der hoffnungsvollſte Menſch. Sein Glaube macht 
ihn ſelig. Seine Phantaſie iſt ſtark genug, um aus der Enttäuſchung, die das wirkliche Leben 
ſeiner Traumvorſtellung bereiten will, eine neue Täuſchung zu geſtalten. Stellen ſich die Rie- 
ſen, die er zu bekämpfen vermeinte, als Windmühlen, die feindlichen Heere als Schafherden 
heraus, wie töricht iſt der Menſch, der ſich durch dieſe ſtumpfen Körperlichkeiten täuſchen läßt! 
Es [deinen Windmühlen, es [deinen Schafherden. Das ijf ja gerade das Werk der Zaube- 
rer. Wahr iſt, was ihm ſeine Phantaſie, ſeine innere Stimme zuerſt ſagte. 

Was aber ſchafft die Möglichkeit einer ſolchen Glaubenskraft? Der Wille zum Guten, 
der Don Quijote erfüllt. Im Grunde ijt er ganz ſelbſtlos. In all feiner Armut erſtrebt er nur 
ideale Güter. Es iſt von höchſter Meiſterſchaft, wie es Cervantes gelungen iſt, hier eine Ent- 
wicklung zur Höhe in feinen Ritter hineinzubringen. Zunächſt ijt es auch bei ihm mehr Ruhm- 
gier, die ihn hinaustreibt in die Welt, und die Möglichkeit, gleich früheren fahrenden Rittern 
zu Macht und Herrſchaft zu gelangen, fpielt (tart in Don Quijotes Überlegungen herein. Bald 
aber iſt es nur noch Sancho Panza, der dieſen Gedanken in Don Quijote aufleben läßt. Denn 
in ſteigendem Maße ſtellt er fein ganzes Tun, fein ganzes Weſen in ben Sienjt des Guten, wie 
er es erkennt. Alle Selbſtſucht fällt von ihm ab; er ſieht die Welt voller Ungerechtigkeit und 
Schlechtigkeit, gewahrt überall die Mangelhaftigkeit des Irdiſchen. Gegen fie richtet fid) fein 
Rittertum. Und als im zweiten Teil der großen Dichtung die Welt Don Quijote benutzen 
will, um ſich an ihm ein „Amüſement“ zu verſchaffen, da wächſt der traurige Ritter über die 
vornehmſten Geſtalten um ihn herum empor durch ſeinen reinen, faſt darf man ſagen heiligen 
Willen zum Erlöſertum. 

Vielleicht war es nur dem ſpaniſchen Geiſte möglich, auch auf dieſer Stufe noch die 
Tragik zu vermeiden, dem ſpaniſchen Geiſte, in dem die bewußte Ritterlichkeit jo ſtark ijt, 
daß ſie dem Leben das Triebhafte nimmt und alles unter Überlegung ſtellt. Cervantes hat 
in ganz einzig daſtehender Weiſe dieſe Hemmung des Triebes, gebrauchen wir das Fremdwort 
Reflexion, die ſonſt in aller Dichtung als Hemmung bes Künſtleriſchen erſcheint, zu einer Stei— 
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fieht alles, wie es wirklich ijt. Wohl nod geringer. Und von ber feinem Herrn im Übermaß 
verliehenen Gabe des Vergoldens, des Erhöhens, ijt ihm auch nicht ein Titelchen beſchieden. 
Aber gerade durch ſeine Nüchternheit wird er zum Diener des Phantaſten und zum Sklaven 
der Narrheit ſeines Herrn. Es iſt ſo echt, daß ſich dieſer Realiſt in die eine Hoffnung verbeißt, 
irgendwo einmal eine Statthalterei zu bekommen. Denn gerade weil er keine Phantaſie, 
keine Schaukraft bat, vermag er den Trug der ledig lich in der Phantaſie Don Quijotes fteben- 
den künftigen Herrlichkeit nicht zu erkennen. Er erkennt alle Irrtümer ſeines Herrn den nackten 
Tatſachen gegenüber, aber dieſem Zukunftsbilde einer auch in der nüchternſten Seele ver- 
ankerten Hoffnung auf eine beſſere Zeit fällt er zum Opfer. Darum iſt es ſehr fein, wenn 
Don Quijote ganz am Ende des zweiten Teiles ſeinen nüchternen Trabanten mahnt: „Sprich 
einfach und glatt! Keine Sprichwörter mehr, Sancho, bei dem einzigen Gott! Ou verlierſt 
dich ganz in dem sicut erat.“ Das heißt: Du biſt Sklave deſſen, was einmal war. Aber nur, 
„was ſich nie und nirgends hat begeben, das allein veraltet nie“. Freilich, wenn Sancho Panza 
trotz aller Prügel, die auf ibn, den Realiſten, in größerer Zahl niederhageln, als auf feinen 
Herrn, während er an deſſen Stunden der Erhebung nicht teilzunehmen vermag, bei Don 
Quijote aushält, iſt es doch geſchehen, weil auf dieſe Weiſe auch in ſein trübes Leben die Poeſie 
hineingeſchaut hat. Das wird ihm klar, als er nach der erſten Ausfahrt zu Hauſe ſeinem Weibe 
berichtet (1. Teil, 52. Kap.): „Ich kann dir nur fo im Vorübergehen fagen, es gibt nichts Ver- 
gnüglicheres auf Erden, als wenn man ein angeſehener Mann und Schildknappe eines fabren- 
den Ritters iſt, der auf Abenteuer auszieht. Zwar wie man die Abenteuer findet, gehen ſie 
zum meiſten Teil nicht fo nach Wunſch aus, wie ber Menſch eben möchte, denn von Hunderten, 
auf die man ſtößt, pflegen neunundneunzig verkehrt und ſchief zu gehen. Ich weiß das aus 
Erfahrung, denn aus etlichen bin ich gewippt und aus anderen zerbleut davongekommen; 
aber trotz alledem iſt es was Hübſches, wenn man die Vorfallenheiten an ſich herankommen 
läßt und dabei Waldgebirge durchwandert, Forſten durchſucht, Felfen beſteigt, Burgen be- 
ſucht, in Schenken frei nach Belieben herbergt, und der Pfennig, den man da bezahlt, den 
ſoll der Teufel holen!“ 

Spürt man nicht an dieſer Stelle Cervantes ſelbſt, ben Arinen, vom Leben Gefhunde- 
nen, wie er im Bewußtſein feines Phantaſiereichtums jid) ſelig und erhaben fühlt über alle 
Reichen und Mächtigen? 

Man ſitzt ihm auch ſonſt oft gegenüber, nicht nur, wo er gleich Dante Abrechnung hält 
mit Menſchen ſeiner Zeit. Lieber iſt mir der feine, überlegen und doch ſo gütig lächelnde Menſch, 
deſſen Fronie nichts Zerſtörendes hat, wie bei unſern Romantikern, wenn er ſich in ſeinem 
Buche über deſſen Geſtalten mit uns kritiſch auseinanderſetzt. Auch da wächſt er ins Ewige. 
Don Quijote findet es (im 3. Kap. des 2. Teils) unrichtig, daß der Verfaſſer feiner Lebens- 
geſchichte in dieſe Novellen und Geſchichten von dritten Perſonen eingeflochten habe, wo doch 
ein noch viel dickerer Band allein mit feinen Geſprächen zu füllen geweſen wäre. — Fa, dieſe 
Novellen. Zwiſchen die Welten der verſchrobenen Phantaſtik und der beſchränkten Nüchtern 
heit Wellt der Dichter dieſe edlen Gebilde einer geſunden Phantaſie. Dabei zeigt er der durch 
die Ritterromane verbildeten Leſerſchaft ſowohl die abenteuerliche Begebenheit aus dem wirk- 
lichen Leben, z. B. in der Geſchichte des befreiten Maurenſklaven, wie die feine Analyſe felt- 
jamer ſeeliſcher Triebe. Und in einer ſolchen Geſchichte, im „beſtraften Vorwitz“, ijt die fe inſte 
pſychologiſche Bemerkung am Schluß als Kritik über fie angebracht, und zwar fo, daß gerade 
dadurch das Einſchiebſel zum innigeren Beſtandteil des größeren Ganzen wird. — Weld ein 
Vergnügen, ein ſo königlich überlegenes Können zu beobachten! — 

Cervantes fühlte wohl ſelber ſchon fein Ende nahe, als er fein großes Werk zum Ab- 
ſchluß brachte. Und da ihm das Leben wenig Sonne gezeigt, empfand er nicht das Dunkel 
des Todes, ſondern die Lichtung, die er in die Lebenswirrnis bringt. So läßt er auch von Don 
Quijote vor dem Ende alle Trübung abfallen. Klar durchſchaut der Sterbende, was Narretei 
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in ihm war, unb damit ijt aller Trug überwunden. Es bleibt nur nod) ber wahrhaft gütige 
Menſch. Um fein Lager ſtehen weinend, bie bereits im Narren den Weiſen gefühlt hatten, 
ſie ſind die Erben ſeines Beſitzes. Ob es nicht für uns alle und zu jeder Zeit eine gewinnreiche 
Lebensaufgabe wäre, durch alle Narretei und Wirrnis der Erſcheinungen hindurchzudringen, 
in der ſichern Zuverſicht, zu innerſt auf einen guten Kern zu ſtoßen?! Nur der Optimismus 
tragt Siegeskraft in ſich. Karl Storck 
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Bei der Erſtaufführung von Weingartners „Dame Kobold“ 


Zit Felix Weingartners neuer Oper brauchen wir uns nicht eingehender zu beſchäf⸗ 
N tigen, trotzdem fid) drei Wochen nach der Darmftädter Uraufführung (24. Februar) 

im Deutſchen Opernhaus zu Charlottenburg ſchon die zweite Bühne fand, auf 
der dieſe ſpaniſche junge Witwe ihre gezwungene Lujtigteit entfalten konnte. Das Wert befigt 
nicht die muſikaliſche Kraft, die über ſeine ſtoffliche Berworrenheit hinweghelfen könnte. Aber 
die Oper iſt eine charakteriſtiſche Erſcheinung in einer Entwicklung, deren klare Erkenntnis für 
das Gedeihen unſeres Muſiklebens unentbehrlich iſt. | 

Mit Wagners 100. Geburtstage ſetzte es ein. Wer (id) mit ber Pſycho logie der modernen 
fimjitritif abgegeben bat, konnte erwarten, daß bei biejer Gelegenheit einer allgemeinen Feier 
aud der „Fall“ Wagner im Sinne bes Widerfpruchs erörtert werden würde. Und es war leider 
auch zu erwarten, daß es mit jener, einer inneren Würdeloſigkeit entſprechenden Unehrerbietig- - 
keit geſchehen würde, vor der uns Deutſchen immer die Nöte der Scham und des Bornes ins 
Geſicht ſteigt. Der eigentümlich konſervative Sinn, der jedem wahren Deutſchen im Blute 
liegt und aufs innigſte dem verwandt iſt, was wir als „deutſche Treue“ empfinden, mangelt 
begreiflicherweiſe jenen deutſch ſchreibenden Kunſtkritikern, die durch ihr Blut, aber auf der 
anderen Seite auch durch die nicht von ihnen geſchaffenen Geſamtzuſtände unſeres Lebens 
dem Oeutſchtum gegenüber nicht das natürliche Kindesgefühl haben können, wie es dem rein 
Seutjdblütigen von Natur eignet. 

Ich begrüße es als ein Zeichen der Beſſerung, weil der Offenheit, daß wir jetzt häufiger 
jüdiſche Stimmen zu hören bekommen, die ihre Vorliebe für das Füdiſche als etwas Natürliches 
betonen. Hat doch ſogar der gewiß nicht mit Pietät belaſtete Siegfried Jakobſon für Georg 
Hermanns „Zetthen Gebert“ weiche Töne einer ſentimentalen Anerkennung gefunden, weil 
ihn das „Milieu“ fo vertraut anmutete. Fh finde ſolche Gefühle durchaus berechtigt und freue 
mich, wenn ſie offen ausgeſprochen werden. Vielleicht iſt es aber doch nicht zu unbeſcheiden, 
wenn auch bie deutſchen Staatsbürger nichtjuͤdiſchen Glaubens für ihre derartigen Gefühle 
eine gewiſſe Ouldung beanſpruchen. Hier aber beliebt gerade der jüdiſchen Kunſtkritik eine fo 
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verletzende Tonart, eine Ehrfurchtsloſigkeit gegen Werte des deutſchen Lebens, bie ſchroffſte 
Zurückweiſung verdient und weiten deutſchen Kreiſen jene ſachlich ruhige Beurteilung jüdiſcher 
Leiſtungen unmöglich macht, die von den Juden gerade jetzt fo laut als eine Notwendigkeit 
unſerer Zukunft gefordert wird. 

Seitdem der „entzauberte“ Emil Ludwig fein überdreiſtes Buch gegen Richard Wagner 
geſchrieben hat, ſind mir Dutzende und aber Dutzende größerer und kleinerer Ausführungen 
durch die Hand gegangen, in denen mit wegwerfendem, geringſchätzendem und hämiſchem Ton 
über Wagner unb fein Werk gefproden wird. Das fällt ja natürlich auf die Urheber zurück. 
Aber man ſoll die Gefährlichkeit dieſer gemeinen Art, anderen das ihnen Heilige zu vergrämeln 
und zu beſchmutzen, nicht unterſchätzen. Es gibt jedenfalls zu denken, daß alle dieſe Ausfprüche 
von jũdiſcher Seite kamen, wobei ich natürlich nicht vergeſſen habe, daß auch unter Nichard 
Wagners begeiſtertſten und leidenſchaftlichſten Anhängern Juden geweſen ſind. Es fällt mir 
auch nicht ein, die Überzeugung der betreffenden Kritiker anzuzweifeln, aber ich bekämpfe 
dieſe Art, die einmal von Meier-Graefe in zyniſcher Weiſe dargelegt worden ijt, in einem irt 
der längſt entſchlafenen Zeitſchrift „Kritik der Kritik“ erſchienenen Aufſatze „In die Kiſte“. 
Die Kaltſchnäuzigkeit, mit der hier jede „veraltete“ Liebe aufgekündigt wurde, liegt in einer 
uns fremden Weſensart, desgleichen die eifernde und hitzige Aufſtellung neuer Leitbilder. 

Auf unſerem Gebiete iſt nun die Kraft, die gegen Richard Wagner ausgeſpielt wird, 
eine alte, eine Kunſt, der gerade der Deutſche niemals die treue Liebe gebrochen hat, am 
wenigſten Richard Wagner ſelbſt: nämlich Mozarts Muſik. Trotz der beim ſchaffenden, für 
feine Auffaſſung kämpfenden Künſtler verzeihlichen Einſeitigkeit, mit der Richard Wagner 
Mozarts Opern anſah, fühlt man doch durch alle ſeine Ausführungen die wahre Liebe zum 
„Licht- und Liebesgenius“. | 

Der Ruf: „Zurück zu Mozart“ ift ja nicht neu. Immerhin konnte vor zehn Jahren, 
zur Zeit der Mozartgedenkfeiern, ein Buch erſcheinen und damals viel Beachtung finden, 
deſſen Titel „Mozartheuchelei“ ſchon verkündet, daß ſein Verfaſſer dieſem Bekenntnis zu Mozart 
keine lebendige Kraft zuerkennen wollte. Der Ruf „Zurück zu Mozart“ iſt auch in der Tat 
ein Irrtum. In ihm läge das Eingeſtändnis, daß die Muſik ſeither einen Irrweg gegangen iſt. 
Gewiß gibt es Fanatiker, bie das behaupten. Aber mit ihnen braucht man {ib 6 
auseinanderzuſetzen, wie mit jenen, die aus der Tatſache, daß die Muſik von Beethoven zu 
Wagner nicht in der geraden Fortſetzung des Weges liegt, auf dem Mozart zu „Figaro“ und 
„Don Zuan“ gekommen ijt, dieſe Gipfelpunkte der Mozartſchen Kunſt für endgültig erledigt 
halten. Die Kunſt iſt faſt ſo mannigfaltig, wie das Leben. Und wie in dieſem alle wirklich 
lebendige Tat recht behält, ſo auch in der Kunſt. Am Ende iſt noch nicht einmal die Lebensdauer 
entſcheidend für die Lebenskraft, wenngleich Goethe als Kennzeichen der Geniewerke hervorhebt, 
daß ſie von Dauer ſind. Gerade mit der Lebendigkeit des Kunſtwerkes iſt es ein eigen Ding. 
Von der bildenden Kunſt ganz zu ſchweigen, wo wir die Wellenbewegung in der Wirkungskraft 
einzelner Kunſtwerke und ganzer Richtungen am beiten verfolgen können, zeigt auch Die Muſik 
mit ihrer enger umgrenzten Wirkungsdauer fo auffällige Beiſpiele wie Joh. Seb. Bach, deſſen 
Wirkung heute größer iſt, als je zuvor. 

Es ijt darum auch töricht und vermeſſen, aus einer vielleicht ſtatiſtiſch feſtgeſtellten ge- 
ringeren Aufführungsziffer von Werken eines Muſikers innerhalb einer kurzen Friſt auf eine 
Schwächung ſeines Werkes zu ſchließen, wie das jetzt vielfach in faſt grotesker Weiſe bei einer 
Rundfrage der „B. Z. am Mittag“ unter dem anmutigen Titel „Geht Wagner zurück?“ ge- 
ſchehen ijt. Um 1890 war Schiller für die wirklich „vorgeſchrittenen“ Literaturleute endgültig 
erledigt. Inzwiſchen ſind jene Schillertöter alleſamt mit ihrem Schaffen tot, wogegen Schiller 
jo lebendig ijt, wie nur je. Dabei ijt es lehrreich, zu bedenken, daß bas deutſche Volk auch damals. 
ſeinen Schiller mit großer Liebe umfing. Nach meiner Überzeugung iſt in dieſem deutſchen 
Volke die Liebe zu Richard Wagner noch im Vachſen begriffen, ſchon deshalb, weil weite Rreife 
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des Volkes erſt jetzt Richard Wagner kennenlernen. Leider ijt Wagner als Muſikdramatiker 
viel mehr von der Gnade des Theaters abhängig, als Schiller. Denn die Zahl derer, die einem 
Wortdrama im Leſen beizukommen vermögen, iſt unendlich größer, als die jener, die einen 
Klavierauszug uberhaupt ſpielen können und denen er dann mehr gibt, als bloß Muſik. Wenn 
alſo unſer Theater durch ſeine wüſt geſchäftsmäßige Ausſchlachtung der Zugkraft der Werke 
Richard Wagners das immerhin umgrenzte Opernpublikum vorübergehend mit Wagner über- 
fättigt haben wird, fo muß ganz von ſelbſt die Zahl der Aufführungen feiner Werke zurückgehen. 
Es kommt noch hinzu, daß die Aufführungsbedingungen für ein Muſikdrama viel ſchwerer er- 
füllbar find, als für das geſprochene. Schon der äußere Aufwand ijt durch Orcheſter und Chor 
piel umfangreicher. So bleiben bie Muſikdramen auf die Bühnen der größeren Städte be- 
ſchränkt, und niemals wird hier das Volk als Ganzes in dem Maße mitſprechen können, wie 
etwa bei Schiller, Delen Werke (id) bie Jungmannſchaft manches kleinen Dörfchens durch Auf- 
führung zu eigen gemacht hat. 

Nun liegen die Bedingungen für eine gute Aufführung einer Mozartſchen Oper keines- 
wegs weſentlich günjtiger, als beim Muſikdrama Richard Wagners, ſoviel einfacher auch der 
geſamte Apparat erſcheinen mag. Soweit der Ruf „Zurück zu Mozart“ aus dem Verlangen 
nach einer „volkstümlichen“ Kunſt erklungen war, wobei Melodie, geſchloſſene Liedform und 
uͤberſichtliche Rhythmik als Elemente aller Volksmuſik betont wurden, geſchah es vom rein 
muſikaliſchen Standpunkte aus und weniger im Hinblick auf das Theater als Unterhaltungs- 
ſtätte breiterer Volkskreiſe. Dieſe „Mozaktianer“ älteren Schlages ſind vor allem Gegner der 
tein muſikaliſchen Entwicklung, wie fie an die Namen Wagner und Sat knüpft, und darum 
griffen ſie auch mehr die moderne Sinfonik und das immer haltloſer zerfließende moderne 
Lied an. Ihre Bekämpfung Wagners hat längſt die Heftigkeit verloren, von der ſeinerzeit 
die erſten Aufführungen der Werke umtobt waren. 

Diefe ganze Art des Kunſtkampfes ijt nicht bedenklich, weil fie natürlich it! Liebe zum 
Altgewohnten und Gekannten, Abneigung gegen das andringende Neue, ungewohnte unb 
damit unſchön Wirkende, die ſich zur Bekämpfung ſteigert, ſobald das Neue den geliebten Beſitz 
zu ſchmälern droht. Dagegen ijt der neue Kampf gegen Richard Wagner eingegeben von der 
Überfättigung. Und der Ruf nach Mozart ift ein artiſtiſches Feldgeſchrei. Als „entzaubert“ 
bezeichnete ſich ſeinerzeit Emil Ludwig, und die Mode Mozart liegt für dieſe Kreiſe dicht neben 
der Mode Biedermeier, der ſich das Liebäugeln mit dem Rokoko, wenigſtens ſoweit Literatur, 
Malerei und Zeichnung in Betracht kamen, aufs innigſte verſchwiſterte. 

Man brauchte dieſe Erſcheinung nicht ſchwer zu nehmen, wenn nicht vor und jetzt neben 
ihr, vielfach damit ſich vermengend, ein künſtleriſches Verlangen und Streben herginge, für 
das man, wenn es eines Schlagwortes braucht, die Befreiung von Wagner wählen möchte. 
Darin liegt keine Bekämpfung Richard Wagners, fondern nur die Notwehr gegen eine Ein- 
feitigteit, hervorgerufen durch den Mißbrauch und die falſche Einſtellung der Kunſt Richard 
Wagners in unſer Leben. Wenn Wagner fein Muſikdrama als Feſtſpielkunſt bezeichnete, 
fo war das trotz des ſtolzen Wortes neben dem Anſpruch auf das Höchſte, gleichzeitig ein Sich- 
beſcheiden auf beſtimmte Gelegenheiten. In der Verwirklichung Bayreuths hat Vagner nicht 
umfonft die Krönung feines Lebens geſehen; mit ihr hat er gezeigt, welche Stellung er ſeiner 
fümft im Leben feines Volkes wünſchte. Das ijt weit entfernt von jener Überwucherung unſeres 
ganzen muſildramatiſchen Lebens mit Richard Wagner, wie fie vom Geſchäftstheater berbei- 
geführt worden iſt. Niemand hat klarer ausgeführt, als Richard Wagner, daß auch für das 
künſtleriſche Empfinden bes Menſchen Feſttage felten find. Seiner Natur nach, und er vertritt 
damit bas Weſen des deutſchen Volkes, jab Wagner das Feſtliche im Großen, Gewaltigen, 
Übernenfchlichen. So wächſt naturgemäß feine Feſttagskunſt ins Übermäßige, Heroiſche. 
Me wäre es Wagner eingefallen, zu verlangen, daß alle jene Tage, die keine Feſttage find, 
elio weitaus die meiſte Zeit des Sabres, ohne Kunſt bleiben ſolle? Wenn dieſe rieſigen Kunſt⸗ 
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werke — riejig nach ben aufgeworfenen Problemen, den auftretenden Geftalten, den auf” 
gewühlten Leidenſchaften; riefig im Maß der Worte und ber muſikaliſchen Mittel; rieſig auch 
in der Entfaltung des ſzeniſchen Apparates, der Dauer — in den Alltag hineingeſtellt werden, 
fo büßen fie nicht nur ihre beſte Wirkung ein, fie muͤſſen ſelbſt einer Verzerrung verfallen und 
erleiden die Wahrheit, daß vom Erhabenen nur ein Schritt ijt ins Lächerliche. Die Lächerlich; 
keit liegt hier im ſchmerzlichen Widerſpruch eines heroiſchen Tuns zum Kleinbetrieb des gewerb- 
lichen Ameiſenſtaates. 

So ſind es gerade aufrichtige Verehrer der Kunſt Richard Wagners geweſen, die nach 
dieſer Befreiung unſeres Theaterlebens von der nicht durch Wagner, ſondern durch die von 
ihm fo grimmig bekämpften Übelſtände unſeres Geſchäftstheaters bewirkte Belaſtung unferes 
Lebens mit ſeiner Kunſt eintraten. 

Seit 1898 habe ich immer wieder und an den verſchiedenſten Stellen darauf hingewieſen, 
wie bitter not uns nicht nur aus rein künſtleriſchen, ſondern auch aus kunſtethiſchen Gründen 
eine neue vornehme Spieloper tut. Fd) bin nun nicht töricht genug, zu glauben, daß der Wille 
nach einer Kunſtgattung das große Kunſtwerk hervorzubringen vermag. Aber die Oper iſt 
in einem fo hohen Maße Gebrauchskunſt, daß eine klare Erkenntnis der zu erfüllenden Forde; 
rungen und eine einſichtige Beherrſchung der Wittel wenigſtens dieſe Gebrauchswerke zu 
ſchaffen vermag. In der Blütezeit der Oper find aus der genauen Kenntnis ihrer Lebens- 
bedingungen ſowohl für die ernjte, wie für die komiſche Oper alljährlid eine Reihe brauchbarer 
Werte entſtanden, die nach einiger Zeit wieder der Vergeſſenheit anheimf ielen. Wir haben 
heute ein ähnliches Verhältnis auf dem Gebiete des Romans, auf dem alljährlich eine ganz 
anſehnliche Zahl von Werken geſchaffen wird, die auch dem anſpruchs vollen künſtleriſch 
gebildeten Leſer einige Stunden vornehmer, angeregter Unterhaltung zu bieten vermögen. 
Haben ſie dieſe Aufgabe erfüllt, ſo mögen ſie ruhig in Vergeſſenheit verſinken. Was ſie bewirkt 
haben, war nicht gering zu achten und iſt im Haushalt der Kunſt unentbehrlich. 

Nun haben wir auch auf dem Gebiete der Oper einige Werke erhalten, die deutlich den 
Weg wieſen, auf dem zu dieſer vornehmen Unterhaltungskunſt zu kommen war. Das bedeut- 
ſamſte ſtammt bezeichnenderweiſe aus der nächſten umgebung Richard Wagners: es iſt des 
Peter Cornelius „Barbier von Bagdad“. Das Werk ſteht in der urſprünglichen Faſſung 
von 1858 als ein Gebilde von höchſter Stilreinheit, durchaus aus dem Geiſte des Muſikdramas 
Richard Wagners herausgefloſſen, wie eine notwendige Ergänzung ſeiner Werke. Dieſe 
Kunſt war dem Feſtſpieldramatiker verſagt, bei dem auch der Humor in der Welt der tragiſchen 
Ewigkeitskonflikte wurzelte (Meiſterſinger von Nürnberg). Während der treueſte Apoſtel 
Vagners, Franz Sat, und auch Wagner ſelbſt das fühlten, hatte bezeichnenderweiſe das 
deutſche Geſchäftstheater, ſobald es ſich Wagner ergeben hatte, für dieſe Kunſt keinen Platz 
mehr. Und fo kam und kommt ſogar vielfach noch heute die reizvolle Schöpfung in einer ihrem 
Weſen widerſtrebenden Verdickung zur Oarſtellung. Von anderer Richtung kam in dieſem 
Ringen zur leichten Kunſt Hermann 68 mit „Der Widerſpenſtigen Zähmung“ (1874). 
Aber erſt Verdis „Falſtaff“ (1893) bahnte der Erkenntnis für dieſe neue kuͤnſtleriſche Not- 
wendigkeit den Weg. Verdis Meiſterſchöpfung hätte nun auch ein für allemal zeigen müſſen, 
daß mit einem Zurück, und ſei es zum höchſten Gipfel der Vergangenheit, nichts zu erreichen 
war. Weniger als der Achtzigjährige haben das natürliche Entwicklungsgeſetz, daß ein einmal 
Erlebtes nicht ungeſchehen gemacht werden kann, alle anderen gefühlt, die auf dem hier ge- 
wieſenen Wege bislang zu Schöpfungen gelangten, bei denen ſich das Verweilen lohnt. Weder 
Ermanno Wolf-Ferraris Werke, die die Seele der alten Buffo Opern in ein modernes Orcheſter⸗ 
gewand zu kleiden ſtreben, noch Humperdincks Verſuch, die franzöſiſche Spieloper einzu- 
deutſchen („Heirat wider Willen“), noch auch d' Alberts „Abreiſe“ oder Arſpruchs, gleich 
Hugo Wolfs „Corregidor“, zu wenig von dramatiſchem Blut erfüllter „Prinz wider Willen“, 
haben nachwirkende Bedeutung zu gewinnen vermocht. Letzterdings verkennen ſie alle, daß 
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wir nach dem Erlebnis Richard Wagner nie mehr auf den Standpunkt zurück können, die Oper 
als eine Gelegenheit zur Muſik anzuſehen, daß wir immer von ihr ein Drama verlangen 
werden. Nal 
Darin aber, daß er dieſe Forderung erfüllte, liegt auch die ungeminderte Lebensfähigkeit 
der Hauptwerke Mozarts. Es zeugt von einem ganz unbegreiflichen Verkennen auf kritiſcher 
wie kunſtſchöpferiſcher Seite, wenn jetzt der Name Mozarts für eine Bewegung herhalten muß, 
die in der Oper das Schwergewicht vom echt Dramatiſchen auf andere Elemente verlegen will. 
Oskar Bie, deſſen Bearbeitung von Mozarts „Gärtnerin aus Liebe“ unlängſt im Berliner 
Königlichen Schauſpielhauſe zur Aufführung gebracht wurde, ſchickt ſeinem Werke einen Prolog 
voraus, ber mit ben Verſen anbebt: „Ich bin ber Unfinn ſelbſt, vertrauet mir. Ich bin die 
Oper, Pierrettens Kind.“ Man kann Mozarts Wollen unb, was wichtiger ijt, das von ihm 

Erreichte nicht grauſamer verkennen, als wenn man gewiſſermaßen im „Anſinn“ die Lebens— 

quelle der Gattung Oper jiebt. „Ich feh’ der großen Herrn und Damen Schmerzen und 
Leidenschaften in ein Nichts zerfließen. Ich waſche in Muſik fie, bis von ihnen nichts übrig 

bleibt als ſüßer Duft und zarte Erinnerung an die Tollheit ihres Lebens. Am Puppenſpiel 

erlabt ihr eure Weisheit.“ Weiß Gott, derartiges ijt Mozart niemals eingefallen. Er ijt als 

echter Künſtler überhaupt niemals auf den Gedanken gekommen, daß der Widerſpruch gegen 

alle Vorausſetzungen der Wirklichkeit auch nur die geringſte Bedeutung haben könnte für 

die innere Wahrheit bes Kunſtwerkes. Dieſe Wahrheit aber ijt ihm nie und nimmer ein Spiel 

geweſen, niemals bat er durch feine Muſik den wahren Lebensgehalt ſeiner Gejtalten in ein 

Nichts zerfließen zu machen geſtrebt, vielmehr hat ihm die Muſik dazu gedient, dieſe Wahrheit 

zu vertiefen, dort, wo die äußere Erſcheinung nur oberflächlich ijt, ben Argrund aufzudecken. 

Ich könnte mich auf viele Stellen in Mozarts Briefen berufen, aber ſie wirken ſchwach gegen 

jene Werke ſelbſt, vor allem die beiden Meiſterwerke „Figaros Hochzeit“ und „Don ۰ 

Felix Weingartners „Dame Kobold“, die zu all dieſen Betrachtungen den Anlaß ge— 

geben hat, wirkt gerade dadurch fo lehrreich, daß man auf Schritt und Tritt fühlt, wie der Kom- 

poniſt Mozarts „Figaro“ als Vorbild vor Augen hatte. Alles Geſchick, eine langjährige Er— 

fahrung, ein ganz beträchtliches Können, haben aber Weingartner nicht dagegen geſchützt, 

geradezu eine Karikatur deſſen zu liefern, was Mozart als Oper vorſchwebte. Zunächſt und vor 

allem verkennt Weingartner, daß die Vorausſetzung jeder Oper das Muſikaliſche des Stoffes 

3 Dieſes Muſikaliſche liegt nicht, wie eine vielverbreitete Anſchauung meint, in der Romantik 

des Geſchehens, ſondern in der Lyrik, in der Möglichkeit, für alles Geſchehen die treibenden 

Gefüblskräfte vor dem Zuſchauer auszubreiten. Es gibt kein Geſchehen, das muſikaliſch ijt, 

aber das Empfinden dabei iſt muſikaliſch mitzuteilen, und ſobald es gelingt, dieſes Empfinden 

als treibende Kraft der Geſchehniſſe ſichtbar zu machen, iſt die Vorbedingung für einen guten 

| Operntert gegeben. In Mozarts „Figaro“ ijt alles Empfindung, und bie Unwirklichkeit feiner 

| Opernwelt, dafür aber ihre Wahrheit als Welt ber Muſik, liegt darin, daß, wie in verwandten 

Maße beim Drama des jungen Shakeſpeare, im Gegenſatz zum klaſſiſchen franzöſiſchen, die 

Überlegung ausgeſchaltet ijt, Alles Geſchehen ijt triebhaft, nicht verſtandesmäßig. Der Verſtand 
ſteht im Oienſte der Triebe. 

So ſehen wir bei Mozart allenthalben das Beſtreben, das ſo reich bewegte Geſchehen 
in Empfindung aufzulöſen, was er dadurch erreicht, daß er uns das ſeeliſche Leben aller wich- 
tigen Perſonen viel reicher vorführt, als es für das im Drama ſelbſt vorkommende Geſchehen 
notwendig wäre. Wir ſpüren dadurch auch bei den luſtigſten Geſtalten des Werkes die tragiſche 
Unterſchicht, und Figaro und Suſanne kommen ebenſo wie ber Graf unb die Gräfin zum Aus- 
druck ernſteſter, ja tragiſcher Empfindungen. Mozart iſt gerade nach der Richtung hin ein ſo 
unpergleich licher Oramatiker, daß ſelbſt ein Stück wie die Eſelsarie des Baſilio, die ihm durch 
die äußeren Bühnenforderungen feiner, Zeit abgenötigt war, von pſychologiſcher Bedeutung 

die innere Begründung für ſolche traurigen Charaktere, und durch ſie wird 
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aus dem Sntriganten Baſilio ein Menſch, ein Opfer trauriger Lebensverhältniſſe. Durch dieſes 
Hinabſenken der Wurzeln aller Erſcheinungen in eine tieferliegende Welt des Gefühls wird, 
was lediglich als Epiſode erſcheint, zum weſentlichen Beſtandteil des Dramas. Niemals ſtellt 
ſich darum bei Mozart das Gefühl ein, daß eine Nummer um äußerer Wirkung willen eingefügt 
iſt, während Weingartner im letzten Akt ſeines Luſtſpiels Frauenchöre, ja ſogar einen Bauchtanz 
einſchiebt, lediglich um noch ein Wirkungsmittel mehr auszuſpielen. Natürlich, wie das beim 
Drama ſelbſtverſtändlich iſt, mit entgegengeſetztem Erfolg. ! 

So kann allerdings, richtig verſtanden, Mozart zum Schutzgeiſt unſeres heutigen mujit- 
dramatiſchen Schaffens werden, aber niemals in einem Gegenſatz zu Richard Wagner. Denn 
beide find in ihrer urdramatiſchen Einftellung zur Form bes Muſikdramas fid) weſens verwandt. 
Die Unterſchiede zwiſchen ihnen find die des naiven und ſentimentaliſchen Künſtlers, des Ly- 
rikers und Pathetikers. Für unſer Leben, gerade für unſer deutſches Leben, brauchen wir beide. 
Nicht Mozart oder Wagner kann darum die Loſung heißen, ſondern nur Mozart und Wagner. 


Karl Storck 
Gei 
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Zugo Daffner, der Komponiſt des ſchwungvollen Frühlingsliedes in der heutigen‏ کف 
Notenbeilage, hat ſchon ein ausgedehntes Geſamtwerk hinter fib, und es foll‏ 


Dichter dieſes „Morgengrußes“: Michael Georg Conrad. Denn wir haben das Lied gleich; 
zeitig als eine kleine Feſtgabe zum 70. Geburtstage diefes alten, echt bajuvariſchen Kampen 
gedacht. 

3a, auch der Türmer ſtellt fic) zu dieſem 5. April ein, obgleich er fiber mit Conrad oft 
die Klinge gekreuzt haben würde, wenn er vor 25 bis 30 Jahren bereits erſchienen wäre, als der 
damals auf der Höhe des Lebens ſtehende Conrad von München aus ſeine literariſchen Feldzüge 
aus focht. Wir hätten damals Conrad bekämpfen müſſen wegen mancher äſthetiſchen Theorien 
und um des Umwegs willen, auf dem er in der Fremde das Vorbild für unſere deutſche Literatur 
ſuchte. Wir hätten aber auch damals in ihm den ehrlichen Mann geachtet und die trotz allem 
urdeutſche Natur geliebt, ſo wie wir es jetzt beim Siebzigjährigen tun. 

Wie raſchlebig iſt doch auch die Kunſt unſerer Zeit! Wie wirkt auf uns bereits alt und 
verblaßt, was vor einem knappen Menſchenalter (id) in Jugend reckte und auf Ewigkeitsgeltung 
pochte. Mit dem Namen Michael Georg Conrads und der von ihm gegründeten Zeitſchrift 
„Geſellſchaft“ iſt die ſogenannte deutſche Literaturrevolution der achtziger Jahre aufs engſte 
verbunden, und es wäre heute [don möglich, dieſe fo wild aufgeregte Zeit mit der ruhigen Sach- 
lichkeit des Literaturgeſchichtlers zu würdigen. Der Krieg läßt einem dazu keine Muße, und 
zwar gerade inſoweit nicht, als man in geruhſamer Abgeklärtheit darüber ſprechen könnte. 
Das mögen andere tun; mir brennen die Sorgen um unfer zeitgenöſſiſches Leben auch in der 
Kunſt viel zu febr im Herzen, als daß ich nicht in jeder Perſönlichkeit, jeder Kunſtfrage immer 
gerade das Zeitgemäße, das für uns „Aktuelle“ herausfühlte. 

And da ſcheint mir allerdings die Perſönlichkeit, das Wollen und Wirken Michael Georg 
Conrads {ebr lehrreich. Nicht fein Dichten. Ich glaube nicht, daß feine Romane uns heute oder 
gar unſerer Zukunft noch viel geben können, wenigſtens nicht als Kunſtwerke. Conrads Kraft 
hat nie im Geſtalten gelegen; ſein künſtleriſches Temperament, die unverkennbare Genialität 
ſeiner Natur verbrauchte fid) ganz im Kampf für die Kunſt. Aber auch in feinem Irren ijt 
Conrad immer eine gerade, furchtloſe, urgefunde Perſönlichkeit, ein grunddeutſcher Mann 
geblieben. Es ijt ſogar deutſch an ihm, daß er ein fo begeiſterter Vorkämpfer —- Bolas werden 
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bunte. Was kein Frangofe im Serfajfer ber Rougon-Macquart-Reihe fab, fühlte Zola in ihn 
hinein. Stellt er ihn doch unmittelbar neben Richard Wagner und erblickt in ihm „das ver- 
perte Sew iſſen feiner Nation, die helle Stimme der Vernunft, den Mann, ber zum erſtenmal 
wieder der in atemloſem Materialismus dahinkeuchenden Welt des 19. Jahrhunderts den 
helligen Ernſt und die Erlöſungskraft der Kunſt als der höchſten Aufgabe ber ziviliſierten Menſch- 
beit vor die Sinne und die Seele rückte. „Der Künſtler als Erzieher und Wegleiter, der Künſtler 
ab Ledenserkenner und Zukunftsgeſtalter, das ijt die neue naturaliſtiſche Auffaſſung von der 
Stellung und Bedeutung des Künſtleriſchen im Kulturſtaate.“ | 

Wogegen hat Conrad gekämpft? — Gegen eine Kunſt, bie jid) ſelbſt genügte; gegen 
jene Künſtler, die ſelbſtgefällig den Nöten ihres Volkes fic) abkehrten, die fic) nicht mit der Welt 
mpfend und ringend auseinanderſetzten, ſondern fid) ein Weltlein nach eigenem Geſchmack 
zuechtrüdten und damit gar dem Idealismus zu dienen glaubten. Damals war es die No- 
deliſtit eines Heyſe, die Butzenſcheibenlyrik der Baumbach, Wolf und Genoſſen. Conrad fab in 
dem, bei aller Gewandtheit der Kunſttechnik, das richtige Philiſtertum. Conrads künſtleriſcher 
guum lag in der Wahl der naturaliſtiſchen Technik der kleinen Mittel. Er hatte ben fo hoch- 
derehrten Wagner nicht begriffen, deſſen künſtleriſche Grundlehre war, daß für deutſche Kunſt 
die Formgebung immer die Folge des Inhalts fein müffe. Wohl aber hat er aus feiner deutſchen 
Seele heraus richtig gefühlt, daß alle Kunſt lediglich um der Kunſt willen, jegliches l'art pour 
kart unbedingt dem Formalismus verfallen muß, daß es ſeelenlos iſt und darum undeutſch. 
Bie würden fid) unſere Aſtheten und Symboliſten und Expreſſioniſten dagegen ſträuben, 
wollte man fie an die Seite der einft von Conrad bekämpften Münchner Oichterſchule ftellen. 
Und doch find fie in ihrem Inneren nichts anderes, fo grundverſchieden das äußere Gewand ijt, 
in das fie (id) hüllen. Auch fie find Orohnen für unſer wahres geiſtiges Leben. 

Aus dieſem Gefühl heraus ſchätzt man aufs neue den tapferen Kämpen, der zuweilen 
von einer kaum erträglichen Oerbheit und 9taubbeinigteit werden konnte, aber doch immer 
We echt deutſche Gefühl für inneren Anſtand, für Herzensreinheit bewahrte. Wie befreiend 
Wie es, als er, der fo leidenſchaftlich für Zola eingetreten war, gegen jene, die dieſen als 
Scmutzdichter verhöhnten, einen fid) in feinen Kreis eindrängenden ſpekulierenden modernen 
Verfaffer erotiſch-laſziver Gedichte als „elendes Philiſterſchwein“ abtat. 

Nein, über bie Grunddinge ließ fi dieſer Deutſche durch die Form nicht täuſchen. Und 
rum wollen wir auch heute hoffen, daß er mit feinem Vertrauen an die urdeutſche Kraft 
dt bat, das ihn ſelbſt in feinem Roman „In purpurner Finſternis“, in dem ſich aller Ingrimm 
über die verderbliche Entwicklung ſeines Volkes zu einem öden Zukunftsbilde verdichtet hatte, 


meine neue Wiedergeburt feines geliebten Volkes aus dem Geiſte der reinen Kunſt glauben ließ. 


* * 
* 


Valdemar von Baußnerns Lied „Gebet ans Volk“ entſtammt einem kleinen Liederheft 
„Empor mein Volk“ (Leipzig, Eulenburg), das ſiebzehn Lieder enthält, die im Auguſt 1914 im 
Feuer der erſten Begeiſterung entbrannt find. Die Lieder find längft bewährt. In vielen 
Tauſenden ift das ſeinerzeit auch im Türmer gewürdigte Heftchen verbreitet, das ohne Namen 
bes Romponijten die einſtimmigen Melodien enthielt (Sena, Diederichs). Die jetzige Form 
eignet ih vor allem zum Singen im Haufe. K. St. 
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Der Krieg 


Baſſermann in den nationalliberalen „Deutſchen Stimmen“: „Un- 
A, erihüttert ift unſer Wille, den Krieg bis zu dem für uns notwendigen 
e Ende zu führen. Groß, rieſengroß find die Opfer, und neue, die wir 
noch nicht überſchauen können, werden hinzutreten. Das tapfere edle deutſche 
Blut ſchreit nicht nur nach Vergeltung, ſondern mehr noch nach einer Sicherung 
des deutſchen Landes gegen neuen frivolen Angriff. Das iſt tauſendfach von 
den beſten deutſchen Patrioten ausgeſprochen und liegt feſt in den deutſchen Herzen 
verankert. ۱ A 

Papierne Garantien find uns nichts nutze. Die eherne Notwendigkeit 
der Geſchichte, die Pflicht im Kampfe ums Oaſein ſchreitet über den Fetzen 
Papier hinweg, wie dies zu Beginn des Krieges von leitender Stelle aus- 
geſprochen iſt. (Eine — ſehr gemißbrauchte Erinnerung. D. T.) Geſchieht dies 
bei uns nur da, wo es um die Wurzeln unferes ſtaatlichen Oaſeins geht, fo gilt Für 
unſeren Todfeind England der reine Nützlichkeitsſtandpunkt. England achtet, wo 
ſein Vorteil in Frage kommt, keinen Vertrag, tritt das Völkerrecht mit Füßen, 
zertritt die Rechte neutraler Staaten, kämpft mit Lüge und Hunger, kennt kein 
Schamgefühl, bar jeden Zdealismus’ in Aufrechterhaltung und Ausdehnung der 
wirtſchaftlichen Macht, der Seetyrannei, des alten Seeräuberſtaates oberſtes Geſetz. 
Es iſt unverkennbar, wie in allen unſeren Volksſchichten die Aberzeugung zum 
Durchbruch gekommen iſt, daß wir in England den unerbittlichſten, unverſöhnlichen 
Feind ſehen müſſen, den es gilt auf die Knie zu zwingen. Der feine Inſtinkt unſeres 
Volkes hat dies klar erkannt und in elementarem Ausbruch alsbald bei Beginn 
des Krieges zum Ausdruck gebracht. Und heute geht ein heißes Sehnen durch 
unfer Volk: rückſichtsloſer Krieg gegen England, entſchloſſenes Ab- 
weiſen unberechtigter amerikaniſcher Einmiſchung in unſere Rrieg- 
führung, kein zögerndes Erwägen, ob eine reſolute Kriegführung 
zur See verſtimmend auf den oder jenen neutralen Staat wirkt. 

Die Frage beherrſcht die Gemüter, ob wir das Mittel beſitzenz England 
niederzuzwingen, ufd bieſe Frage: iff zu bejahen. Wenn derörückfichtsloſe 
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U-Bootlrieg einjebt, wenn wir bie Inſel abjperren von der Zufuhr, dann wird das 
Geſpenſt der wirtſchaftlichen Aushungerung, das England gegen uns herauf- 
beſchwören wollte, das ſtolze Albion zum Erliegen bringen. Daß wir in unſeren 
U Booten das Mittel beſitzen, das uns zum Ziele führt, dafür bürgt uns bie 
ſachverſtändige Autorität unſerer Marine, unſeres Tirpitz. | 

Wir find auf dem rechten Wege. Die Znitiative im Weſten wird in Frankreich 
den falſchen Wahn zerſtreuen, daß wir uns auf die Defenfive zu beſchränken ge- 
zwungen ſeien. Der U Bootkrieg aber ringt uns England nieder, und im Often 
ſteht Hindenburg zu neuen Schlägen bereit. Nur deutſcher Sieg kann dieſen furdyt- 
baren Krieg beenden. Es ijt Fllufion, zu glauben, daß uns heute Verhandlung 
einen annehmbaren Frieden bringen kann. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß der Reichstag die richtigen Töne der 
energie finden wird. Es muß klar zum Ausdruck kommen, daß unſer Volk 
nicht willens iſt, fid) durch Amerika die Waffe des U-Boottrieges 
entwinden zu laſſen. Um unſer Daſein, um Macht und Zukunft geht dieſer 
furchtbare Krieg. Wir werden ihn gewinnen, wenn wir mit rückſichtsloſer Kriegs- 
energie, unter ſchonungsloſer Anwendung aller uns zur Verfügung ſtehenden 
Mittel einſetzen. Schonung und Sentimentalität hat heute keine Berechtigung, 
und nur das deutſche Intereſſe, der deutſche Siegeswille darf uns beſeelen. 

Bei dieſen Fluten von Völkerhaß, bie fid) über unſer Vaterland ergießen, 
bei bem Kampfesruf unſerer Feinde: vernichtet Oeutſchland, (dart euch zuſammen, a 
um auch nad dem Kriege das beſiegte Deutſchland am Boden zu halten, feinen 
Handel nach dem Auslande unmöglich zu machen, grenzt es an politiſchen Idio- 
tismus, als Frucht des Krieges eine politiſche Verbrüderung der Völker zu er- 
hoffen. Wir haben in einer fünfjährigen Politik vor dem Kriege 
Silufionen nachgejagt und unſere Friedensliebe bis zum Überdruß betont. 
Vas hat ſich unſere Politik von der Zuſammenkunft in Potsdam und Baltiſchport 
für unſer Verhältnis zu Rußland erhofft! Als wir Marokko an Frankreich über- 
ließen, da erhoffte man Verſöhnung mit Frankreich, und wie oft wurde uns 
erzählt, daß wir den Ausgleich mit England durch Verträge über Kleinaſien 
und Afrika und damit eine Neuorientierung der internationalen Politik herbei- 
fübren werden. Hoffen und harren! und darüber kam dieſer furchtbare, von 
unferen Feinden auf das ſorgfältigſte vorbereitete Krieg. Und heute find wir 
kuriert! Nur unſer nationales Intereſſe darf uns leiten, und um dieſem Genüge 
zu tun, bedarf es eines vollen Sieges. 

Ein weſentliches Moment unſerer Kriegführung iſt das Vertrauen der Armee 
und des Volkes in die Führung. Der Name Hindenburg und feines Generaljtabs- 
chefs Ludendorff, der Befreier Oſtpreußens, iſt in die Herzen jedes Deutſchen 
eingegraben. Aber auch der Chef des Generalſtabes, bei dem die Fäden der Opera- 
tionen zuſammenlaufen, bat es verſtanden, fib allgemeines Vertrauen zu er- 
werben. Die Befreiung Galiziens, die Eroberung der weſtruſſiſchen Feſtungen, 
der Feldzug in Serbien mit dem Endergebnis, daß Polen, Litauen, Serbien, 
Montenegro und Albanien in unſeren Händen ſind, daß der Donauweg frei und 
die Verbindung mit Bulgarien, der Türkei und Kleinasien hergeſtellt ift, ſind 
‘Rubmesblatter in der deutſchen Kriegsgeſchichte, auf denen in Rane Falkenh ann 
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eingeſchrieben ijt. Und neben Hindenburg, Ludendorff unb Falkenhayn, wieviel 
glänzende Namen, wie viele tüchtige Führer, vortreffliche Generalſtabsoffiziere, 
die ſich der Verehrung und des Vertrauens derer draußen und daheim erfreuen! 

Und dasſelbe gilt für die Marine: Tirpitz: der Name bedeutet die Ge- 
ſchichte unſerer jungen Marine mit ihrer Schneidigkeit und tatenreichen 
Energie. Wenn wir heute bei dem Gedanken an eine rückſichtsloſe Führung des 
Krieges durch unſere Tauchboote unſere Herzen höher und ſchneller ſchlagen fühlen, 
da leitet uns dabei der Gedanke, daß der Gründer und Organiſator unſerer Marine, 
der Staatsmann mit dem klaren Blick, der wie kein anderer den 
Werdegang der internationalen Politik, wie ſie in letztem Ende 
zu dieſem furchtbaren Weltkriege führte, überſchaut und immer von 
tiefſtem Mißtrauen gegen Albion erfüllt war, dieſen Plan mit 
Zähigkeit als denjenigen empfahl, der das ſtolze England nieder- 
zwingen wird. Dies Vertrauen in den Schöpfer unſerer Flotte iſt als moraliſcher 
Faktor nicht genug zu bewerten.“ 

Es kam anders. — Zu den vielen Nachrufen bemerkt die „Deutfhe Tages- 
zeitung“: „Man iſt ſeit Jahren in Deutſchland gewohnt, vom Flottengedanken, 
vom Flottengeſetze, von der deutſchen Flottenriiftung uſw. zu ſprechen. Auch in 
den Betrachtungen, welche dieſer Tage in der Preſſe der Tätigkeit des zurück- 
getretenen Staatsſekretärs gewidmet worden ſind, finden wir dieſes Thema vari- 
iert. Als Ausnahme müſſen wir freilich einen Artikel des ‚Berliner Tageblattes“ 
erwähnen, auf welchen einzugehen uns verſagt wird. Prof. Hans Delbrück, 
das ‚Berliner Tageblatt“ und die „Frankfurter Zeitung“ haben bis 
jetzt über die bemerkenswerte Möglichkeit verfügt, Dinge ſchreiben 
zu können, auf welche wir nicht antworten durften. — 

Der deutſche Flottengedanke und die — leider unvollendete — Flotte, wie 
fie fib in den Tirpitzſchen Flottengeſetzen charakteriſieren, find kein ‚Ding an ſich“, 
ſondern bilden eine Seite der Erſcheinungsform eines großen politiſchen 
deutſchen Gedankens. Fürſt Bülow ſagt in ſeiner Anfang des Jahres 1914 
erſchienenen Abhandlung „Oeutſche Politik“: „Als ein Inſtrument nationalen 
Schutzes, als eine Verſtärkung nationaler Sicherheit haben wir unſere Flotte ge- 
ſchaffen und fie anders nie verwandt.“ Das Ziel, jo ſagt der Fürſt an einer anderen 
Stelle, „konnte nur erreicht werden unter gleichzeitiger Aberwindung erheblicher 
Schwierigkeiten ſowohl auf dem Gebiete der auswärtigen, der internationalen wie 
ber inneren, der nationalen Politik‘. 

Dieſe Sätze ſind richtig, aber nicht ganz erſchöpfend für die Bezeichnung 
jenes großen politiſchen deutſchen Gedankens, deſſen notwendige Folge die 
Tirpitzſche Flottenpolitik fein mußte. Wollen wir ibn, feinem Urſprunge nach, 
umſchreiben, ſo muß es lauten: der politiſche Hintergrund des Flottengedankens 
ſeit den neunziger Jahren war die klare Erkenntnis und Beſorgnis, daß das wirt- 
ſchaftlich gewaltig aufſtrebende ſeefahrende Deutſche Reich einer ſtarken Flotten 
rüſtung bedürfe, wenn es einerſeits engliſcher Vaſallenſchaft, anderer- 
ſeits dem Schickſal entgehen wollte, welches Großbritannien ſeinen 
wirtſchaftlichen Wettbewerbern und den Ländern, deren Beſitz es 
zu haben wünſchte / ſeit 350 Fahren bereitet hat. Die Periode der 
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Caprivifdhen Reichskanzlerſchaft zeigte den Beginn einer deutſchen Bafallen- 
ſchaft nach dem Grundſatze, daß Deutſchland der engliſche Feſtlanddegen ſein 
und England mit ſeiner Flotte bie deutſchen Kolonien und SGeeintereffen ſchützen“ 
ſollte. Schon die Ereigniſſe der Fabre 1895 und 1894 zeigten, daß die gropbritanni- 
ſchen Staatsmänner dieſes Verhältnis der „Ergänzung“ nur in Geſtalt deutſcher 
Sotmafigteit als ſelbſtverſtändlich anerkannten. Darauf brachten die nächſten 
Jahre die Reaktion. An Stelle ſeines parlamentariſch geſcheiterten Vorgängers 
übernahm Admiral Tirpitz das Warineſtaatsſekretariat. Er übernahm es mit 
klarem und deshalb zielbewußtem Erfaſſen der maritimen Aufgabe an ſich wie des 
ihr als Grundlage in jedem Sinne dienenden politiſchen Gedankens. Dieſer 
Gedanke war: Unabhängigkeit von England, Schaffung einer ausrei- 
chenden Schutzflotte. Fürſt Bülow hat in ſeiner erwähnten Abhandlung die 
Schwierigkeiten der deutſchen Politik, die aus dieſer Aufgabe erwuchſen, vieles 
Richtige geſagt. Seine Ausführungen beſtätigen inhaltlich voll dieſe unſere Theſe: 
mit dem Tirpitzſchen Flottengedanken ſtand und fiel, ſteht und fällt 
die Politik der Unabhängigkeit des Deutſchen Reiches und feiner 
Entwickelung von Großbritannien. Die auswärtige Politik des Deutſchen 
Reiches, insbeſondere deren Grundrichtung, war und iſt mit der Flottenbaupolitik 
unauflöslich verbunden. In dieſem Sinne war alſo der Tirpitzſche Flottengedanke 
‚gegen England“ gerichtet: er wollte durch Stärke zur See der deutſchen Wirt- 
ſchaftskraft Schutz und damit freie Entwicklung ſichern und ſchaffen. Der geübte 
Blick der Briten hat dieſes deutſche Ziel früh geſehen und ebenſo ſchnell begriffen, 
daß Tirpitz die unveränderlichen Grundzüge großbritanniſcher Feſtlandspolitik 
erkannt hatte, daß er die Stetigkeit und Energie des Willens beſaß, um die richtige 
Gegenpolitik zu treiben, daß er genügend politiſchen Scharfblick hatte, um ۵ 
durch die üblichen britiſchen Ehrlichkeits- und Freundſchaftsphraſen nicht beirren 
zu laſſen. Deshalb bat man den zurückgetretenen Staatsſekretär des deutſchen 
Reihsmiarineamtes in England [eit anderthalb Jahrzehnten inbrünſtig Ge” 
haßt. In den Perioden ber ſogenannten ‚Berjtändigung‘, befonders während der 
letzten dieſer Perioden, die bekanntlich bis zum Kriege anhielt, — erklärte denn 
auch die britiſche Preſſe einmal über das andere: Eine wahre, aufrichtige Freund- 
ſchaft zwiſchen den beiden verwandten Nationen werde ſo lange nicht möglich 
ſein, bevor der Feind Englands, der Großadmiral Tirpitz, aus dem 
Amte geſchieden ſei. In jenen Jahren ſchrieb der bekannte engliſche 9Rarine- 
ſchriftſteller Archibald Hurd ein dickes Buch über die deutſche Marine und mit ſeinen 
Kollegen ungezählte Artikel, um dem Oeutſchen Reiche zu beweiſen, wie innig 
bie engliſch-deutſche Freundſchaft werden würde, wenn der verderbliche 
Staatsfetretär nicht mehr an feinem Platze wäre. Auch Lord Haldane, 
der edle Deutſchenfreund, ſoll, wie engliſche Zeitungen damals andeuteten, im 
Zahre 1911 die Beſeitigung des Staatsſekretärs des Reichsmarine amtes 
zur Feſtig ung deutſch-engliſcher Freundſchaftsbande empfohlen haben. 
3m übrigen war Haldane damals, wie bet deutſche Reichskanzler im Auguſt 1915 
im Reichstage erzählte: „durch die bevorſtehende Flottennovelle bedrückt. Ich 
fragte den engliſchen Miniſter, ob ihm nicht eine offene Verſtändigung mit uns, 
eine Verſtãndigung, bie nicht nur einen deutſch-engliſchen Krieg, ſondern überhaupt 


140 Zürmers Tagebuch 


jeden Weltkrieg ausſchließen würde, mehr wert fet als cin paar deutſche Pread- 
noughts mehr oder weniger. Lord Haldane ſchien für ſeine Perſon dieſer Anſicht 
zuzuneigen.“ Vorher verſicherte, wie der Reichskanzler ſagte: „Lord Haldane mich 
des aufrichtigen Verſtändigungswillens des engliſchen Kabinettes.“ — 

Es ließen ſich unzählige Beweiſe und Beiſpiele dafür anführen, wie der 
engliſche Haß gegen den Staatsſekretär bes Reichsmarineamts von 
Jahr zu Jahr immer giftiger wurde, und wie er {ib in feinem durch die 
Lehren ber großbritanniſchen Geſchichte und jedes Jahr der jüngſten Vergangenheit 
nur erhärteten Erkenntnis nicht beirren ließ, daß zielbewußte unbeugſame Flotten⸗ 
politik die unausweichliche Grundbedingung deutſcher Unabhängigkeit von Groß- 
britannien ſei. Das gilt auch weiter. 

Unendlich viel wichtiger als anerkennende Rückblicke auf die vergangene 
Tätigkeit des Großadmirals von Tirpitz in der Marine und für die Marine iſt, 
daß dieſer, ſein großer politiſcher Grundgedanke, im deutſchen Volke 
lebendig und wirkend bleibe: Unabhängigkeit Deutfchlands von Gro ß— 
britannien in Gegenwart und Zukunft aus eigener Kraft. Das Erlöſchen 
dieſes Gedankens als einer beherrſchend in Oeutſchland ſich durchſetzenden Kraft 
würde die Erfüllung des Zieles bedeuten, welches im Herbſt 1897 die engliſche Zeit- 
ſchrift, Saturday Review“ ber britiſchen Nation ſetzte: ,Germaniam esse delendam“.“ 

Es ijt ja auch nur ein deutſches Blatt, kein amerikaniſches, die „Tägl. Rund- 
ſchau“, das ſich alſo äußert: „Das Ausſcheiden des von unſeren Feinden am 
meiſten gefürchteten, von dem gejamten deutſchen Volke in Dankbarkeit verehr- 
ten Großadmirals v. Tirpitz aus ſeinem Amte iſt von der Nation mit Beſtürzung 

aufgenommen worden, nicht zum wenigſten deshalb, weil fie über bie Urjaden 
nicht völlig aufgeklärt wurde. Da die Zeitungen heute ihre Aufgabe nur ungenügend 
erfüllen können und man von einem mündigen Volke, das ſo ungeheure Opfer 
gebracht hat, ſchlechterdings nicht verlangen kann, daß es nur gehorcht und glaubt, 
tritt die geredete Zeitung an die Stelle der peinlichſt geſäuberten gedruckten, und 
unkontrollierbare Gerüchte, Erzählungen und Befürchtungen ſchaffen eine nervöſe, 
unruhige Stimmung, der nur mit Offenheit und Vertrauen begegnet werden könnte. 
Wir haben ſeit Kriegsbeginn betont, daß die bei uns befohlene Handhabung 
der Zenſur mit ihren Übergriffen in alle Gebiete des öffentlichen 
Lebens und ihrer Lähmung jedes ſtarken Willens und jeder Be- 
geiſterung zu einer Gefahr werden muß, die mit jedem Kriegs- 
monate wächſt, und daß es Zeit wird, fie auf ihr natürliches Maß, die militärische 
Zenſur, zurückzudämmen. Dieſe Erkenntnis wird jetzt ganz allgemein geteilt; 
aber außer einigen trefflichen Reden im Reichstage und preußiſchen Landtage, 
nach denen die Zuſtände regelmäßig, ſoweit die Sache und nicht die Form in Frage 
kam, noch ſchlechter wurden, ift nichts geſchehen. Vielleicht, daß diesmal der Reichs- 
tag einſieht, daß es ſich nicht um eine Angelegenheit der Preſſe, ſondern um eine 
der öffentlichen Meinung überhaupt und damit der inneren Kriegsbereitſchaft 
handelt, und daß er darauf beſteht, daß er nicht nur gehört wird, ſondern ſe ine 
Wünſche auch reſpektiert werden. ... 

8 In dieſer Aufkaſſung haben bie Nationalliberalen, die Konſervativen, das 
` enen und die neugsbildete Seutſche Fraktion Anträge im Reichstage geſtellt, 
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bie in mehr ober weniger deutlichen Worten eine rückſichtsloſe Kriegführung gegen 
England und uneingeſchränkte Ausnutzung der U-Bootwaffe fordern. Von feiten 
der Regierung find die nationalliberalen und konſervativen Anträge mit einer auf- 
fallend abfälligen Bemerkung begleitet worden, die den Verſuch einer Einwirkung 
auf die Entſcheidung in der Kriegführung befürchtet. Das ‚Berliner Tageblatt‘, 
als neubeſtellter Thronwächter, ſieht in ihnen einen überaus energiſchen Schritt 
zur Erweiterung der Reichstagsrechte und zur Einführung des parlamentariſchen 
Regimes, und die „Bayeriſche Staatszeitung“ ſpricht gleichfalls von einem Ein- 
griffe in kaiſerliche Rechte. Von alledem iſt natürlich keine Rede. Wenn bas ‚Ber- 
liner Tageblatt“ in feinem merkwürdigen Liberalismus die einfachſten Begriffe 
verwechſelt und das natürliche Recht des Reichstages, in einer poli- 
tiſchen Frage von entſcheidender Bedeutung ſeine Meinung zu 
ſagen, als Angriff gegen die Rechte der Krone denunziert, ſo kann man 
darüber hinweggehen, da hinter den Anträgen der Parteien faſt das ganze deutſche 
Volk ſteht und Anſchuldigungen der Konſervativen und Nationalliberalen, daß 
ſie eine Parlamentsherrſchaft anſtreben, in ihrer Lächerlichkeit zuſammenſinken. 
Die „Bayeriſche Staatszeitung‘ aber —!“ 

In der „Voſſiſchen Zeitung“ wußte Georg Bernhard zu berichten, „daß 
ein bekannter Parlamentarier, der neuerdings vom Reichskanzler 
manchmal als perſönlicher Kurier benutzt wird und ſich deshalb ein- 
redet, ein Diplomat zu ſein, ſeinen Einfluß in Süddeutſchland geltend gemacht hat, 
um die Einberufung des Bundesratsausſchuſſes für auswärtige Ange— 
legenheiten diesmal zu verhindern“. Jedenfalls habe er behauptet, daß er zu 
dieſem Verſuch beauftragt war. Nun hat aber der Ausſchuß ungefähr zur 
gleichen Zeit, da der Staatsſekretär des Reichsmarineamts — zur Dispoſition 
geftellt — aus der Sonne trat, dem Herrn Reichskanzler ein Vertrauens- 
votum erteilt, „das eilfertig in die Lande hinaustelegraphiert und durch 
das Präſidialblatt dieſes Ausſchuſſes, die „Bayeriſche Staatszeitung“, noch bc- 
ſonders unterſtrichen wurde. Somit hat nun die Reiſe des Leibparlamen- 
tariers, den der Reichskanzler nach München geſchickt hatte, einen 
vollen Erfolg gehabt. Die Motive dieſer Reife find zwar dementiert, ihr Erfolg 
aber iſt um ſo ſichtbarer geworden. Ein Erfolg, deſſen Wirken anſcheinend auch 
noch in der Formulierung des bekannten Zentrumsantrages zu erkennen iſt. Dieſer 
Antrag wird demnächſt den Reichstag gemeinſam mit den Anträgen beſchäftigen, 
die in der gleichen Angelegenheit von dem größten Teil der Nationalliberalen 
unb den meiſten Mitgliedern ber konſervativen Fraktion geſtellt worden find. 

Nach unſerer Auffaſſung hätte der Reichskanzler mit ſeinem Arteil 
über die Angelegenheit ruhig warten können, bis er im Reichstag 
zu Worte kam. Wollte er das nicht, fo ſtanden ihm genug amtliche, halb amtliche 
und überamtliche Federn zur Verfügung, um feine Meinung zum Ausdruck 
zu bringen. Aber die Form, die der Herr Reichskanzler für feine Meinungsäuße- 
rung wählte, durfte er unter feinen Amſtänden anwenden. 

Am letzten Freitag nach 12 Uhr Mitternacht — das Wolffſche Tele- 
graphenbureau hatte bereits lange vorher in allen Redaktionen Dienſtſchluß ant” 
geſagt — wurde durch dieſes Telegraphenbureau eine umfangreiche amtliche 
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Meldung in die Zeitungen telegrapbiert. Dieſe Meldung enthielt die Anträge 
der drei Fraktionen und — als integrierenden Beſtandteil — nach der Mit- 
teilung des konſervativen und nationalliberalen Antrages den folgenden Zu- 
jak: „Durch die Faſſung biejer Anträge kann der ſchädliche Eindruck erweckt 
werden, als ſolle eine Einwirkung auf die Entſcheidungen in der Kriegführung 
ausgeübt werden. Zur ſiegreichen Durchführung des Krieges brauchen wir, wie 
bisher, geſchloſſene und vertrauliche Einheit, und ſie zu ee ijt der einmütige 
Wille bes ganzen Volkes.“ 

Zum Verſtändnis der Folgen dieſer Wortfaſſung fei darauf hin 
gewieſen, daß amtliche Zuſtellungen des Wolffſchen Telegraphenbureaus, wenn 
jie überhaupt von den Blättern gebracht werden, ohne Auslaſſungen genau 
in der übermittelten Form veröffentlicht werden müſſen. Die Redaktionen 
ſtanden daher angeſichts der amtlichen Veröffentlichung der Fraktionsanträge vor 
der Wahl, entweder ihren Leſern die Fraktionsanträge überhaupt nicht 
mitzuteilen, oder ſie mit der amtlichen Kritik zu veröffentlichen. Wenn ſie ſie 
überhaupt nicht mitteilten, ſo verletzten ſie ihre journaliſtiſche Pflicht, Anträge 
von Reichstagsfraktionen in Lebensfragen der Nation ihren Leſern mitzuteilen. 
Wollten ſie ſie aber bringen, ſo mußten ſie ſie mit dem amtlichen Zuſatz ver- 
öffentlichen. ... Es war ihnen aber auch nicht etwa möglich, aus den Druckſachen 
des Reichstages die Anträge ſelbſtändig mitzuteilen. Denn dieſe ſelbſtändige Mit- 
teilung unterlag der Zenſur. Und es konnte gar kein Zweifel darüber beſtehen, 
daß die Zenſurbehörde die Veröffentlichung von Anträgen nicht erlauben würde, 
durch die ‚der ſchädliche Eindruck erweckt werden konnte, als ſolle eine Einwirkung 
auf die Entſcheidungen in der Kriegführung ausgeübt werden“. Nun wäre es an 
ji gar kein Unglück geweſen, die amtliche Mitteilung im Wortlaut zu veröffent- 
lichen. Im Gegenteil, fie ijt überaus charakteriſtiſch. Schon wegen der eigen- 
tümlichen Lage, in die der Kanzler durch ſeine Erklärung die Zentrumsfraktion 
bringt. Wir halten ſogar die Beſtimmung, daß amtliche Nachrichten im Vortlaut 
veröffentlicht werden müſſen, in Kriegszeiten für durchaus wünſchenswert. Die 
Regierung hat ein Recht darauf, daß ſie ihre Meinung dem Volke bekanntgeben 
kann. Aber ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung für ſolche Beſtimmung iſt doch, daß 
die Preſſe die Möglichkeit hat, ſich ihrerſeits zu den Dingen ſo zu äußern, wie ſie 
es für richtig hält. Die Preſſe wird zur Würdeloſigkeit verurteilt, wenn man 
ſie verpflichtet — oder in eine Zwangslage bringt, die einer Verpflichtung 
gleichkommt —, nach fremdem Diktat öffentliche Meinung zu machen. 
Wir meinen, daß dabei für die Zeitungen die Stellung, bie fie der Regierung gegen- 
über einnehmen, gar nicht in Betracht kommt. Auch wer der Regierung und den 
verantwortlichen Staatsmann Lob ſpenden will, wird es für unter ſeiner Würde 
halten, dieſes Lob — ebenſo wie den Tadel an die Adreſſe ſeiner 
Gegner — im Umdruck fertig geliefert zu erhalten. Eine ſelbſtändige 
Meinungsäußerung wird aber in dieſem Fall nicht möglich, denn zu dieſem Zwecke 
wäre man genötigt geweſen, auf Dinge einzugehen, deren Erörterung augen- 
blicklich nicht zuläſſig ijt. 

Mit dieſer Angelegenheit muß fid) der Reichstag beſchäftigen. Der Herr 
Reichskanzler hat allerdings bisher die Verantwortung für die Zenſur vor 
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dem Reichstag abgelehnt. Er hat durch feinen Kommiſſar, Herrn Minijterial- 
direktor Dr. Lewald, erklären laſſen, er fet dem Reichstag lediglich dafür verant- 
wortlich, daß und wie lange der Belagerungszuſtand beſtehe. Beſteh aber einmal 
ber Belagerungszuſtand, jo liege die Zenſur in den Händen der kommandierenden 
Generale, und dieſe handelten auf eigene Verantwortlichkeit. Er könne auf ſie 
keinen Einfluß ausüben, und für ihre Handlungsweiſe keine Verantwortung über- 
nehmen. Dieſer Standpunkt des Kanzlers iſt ebenſo bequem, wie er 
die tatſächlichen Zuſtände in ſchiefer Beleuchtung erſcheinen läßt. 
Es iſt allerdings richtig, daß die Zenſur von den Kommandobehörden ausgeübt wird. 
Dieſe Zenſur iſt zunächſt eine rein militäriſche auch inſofern geweſen, als 
ſie ſich auf militäriſche Nachrichten und Artikel beſchränkt hat. Daß eine ſolche 
Benjur beſtehen muß, ijt ſelbſtverſtändlich. Die geſamte deutſche Preſſe 
hat ſich ihr ohne weiteres und willig gefügt. Allmählich iſt dieſe Zenſur 
dann auch auf außermilitäriſche Gebiete ausgedehnt worden. Sie hat vielfach 
tein politiſche Angelegenheiten aus dem Kreis der Betrachtungen in den Zeitungen 
ausgemerzt. Die grundſätzliche Berechtigung dieſer Ausdehnung iſt ebenfalls 
niemals in der Preſſe verkannt worden. Denn politiſche Erörterungen können 
militäriſche Wirkungen auslöſen. . .. Aber eins feſtzuſtellen ijt doch von Wichtig— 
keit: Die meiſten Fälle von Ausdehnungen der Zenſur find nicht etwa im Kopf 
unſerer Generale geboren. Sie ſind zunächſt auf dem Wege des Antrags 
von den politiſchen Behörden der militäriſchen zur Erwägung geſtellt und 
dann von dieſen — vielleicht durchaus nicht immer gern — angenommen worden. 
Für den Erlaß der Zenſurverfügung und für die Ausübung der Zenſur 
auf Grund einer ſolchen Verfügung iſt natürlich der betreffende kommandierende 
General, und zwar nur dem oberſten Kriegsherrn, verantwortlich. Aber für die 
Anregung zu ſolchen Verfügungen ſind die politiſchen Behörden, und zwar 
bie einzelſtaatlichen Miniſter ihren Landtagen, unb — wenn es fib um Anregungen 
pom Reichsämtern handelt — der Reichskanzler dem Reichstag verant- 
wortlich. 

Im Gegenſatz zum Reichskanzler hat denn auch der preußiſche 
Minijter des Innern im Abgeordnetenhaus eine Verantwortlichkeit für die 
Zenſur in dieſem Sinne für jid) und [eine Kollegen anerkannt. Es geht nicht 
an, daß der Reichskanzler dem Reichstage gegenüber einen anderen Standpunkt 
einnimmt. Schon deshalb nicht, weil ſein bisheriges Verhalten geeignet iſt, eine 
falſche Auffaſſung über die Stellung der militäriſchen Zenſur hervorzurufen. Es 
bejtebt nämlich vielfach bie Anſchauung, als ob die deutſche Preſſe unter der Fuchtel 
der militäriſchen Zenſur ächze. Das ijt durchaus nicht der Fall. ... Zu wirklichen 
und ſehr ernſten Beſchwerden Anlaß gibt die Zenſur immer nur da, wo ſie ſich 
nicht auf militäriſche Dinge beſchränkt, ſondern die Meinungsäußerung über poli- 
tiſche Angelegenheiten beſchneidet. Das tut ſie aber faſt nie aus ſich heraus, ſondern 
zum erbeblichiten Teile auf Anregung politiſcher Behörden. Auch das Ver— 
bot von Zeitungen wäre vermutlich [bon häufiger erfolgt, wenn bie Militärbehörden 
allen Anregungen von politiſcher Seite Gehör geſchenkt hätten. 

Eine bejonbere Belaſtung erfährt das Vertrauensverhältnis zwiſchen den 
militäriſchen Inſtanzen und der Preſſe als Vertreterin der öffentlichen Meinung 
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aber dann, wenn auf der einen Seite unter Mitwirkung der politiſchen Behörden 
gewiſſe politiſche Fragen für militäriſche und daher für zenſurpflichtig erklärt 
werden. Und wenn dann auf der anderen Seite plötzlich durch das behördlich 
überwachte Schweigen im Blätterwalde eine amtliche Stimme tönt 
und mit der Sicherheit deſſen, dem nicht widerſprochen werden kann, 
Meinungen verkündet und Zenſuren austeilt. Für dieſe amtliche 
Stimme und ihre Außerung kann der Here Reichskanzler nicht den 
kommandierenden Generalen und gar der Oberſten Heeresleitung 
die Verantwortung aufbürden wollen. 

Gerade ein ſo diſzipliniertes Volk wie das deutſche bat ein Recht darauf, 
zu erfahren, von welchen Geſichtspunkten aus und nach welchen Zielen bin ent” 
ſchieden wird. Darüber gerade aber erfährt man gar nichts. Diejenigen, die 
etwas wiſſen, dürfen es nicht öffentlich (agen, und die Folge davon ijt eine uner- 
freuliche dumpfe Atmoſphäre, die auf der öffentlichen Meinung laſtet. ... Das 
Ergebnis des bisherigen Verfahrens ijt nicht etwa eine Stärkung des Ser 
trauens zum Kanzler, ſondern das Gegenteil. Denn: der Kanzler ſpricht 
nicht, die Preſſe kann auch mit der wünſchenswerten Offenheit die Diskuſſion 
nicht führen. Die Folge davon ijt, daß aus un verantwortlichen und trüben Quellen 
alles mögliche als Anſchauung des Kanzlers verbreitet wird, was dieſer vermutlich 
unbedingt als feine Auffaſſung von den Dingen ablehnen würde. Es gibt nun ein- 
mal bei uns in Deutſchland eine ganze Reihe von Leuten, die es zwar für febr be- 
denklich halten, daß waffenfähige Leute hinter der Front Begeiſterung, Schaffens 
freude und Zuverſicht predigen, die es andererſeits aber als höchſt patriotiſch 
preiſen — unter dem Vorwand höchſt einſichtiger Bedächtigkeit — das 
Gift des Zweifels, der Beſorgnis und des Kleinmuts zu verbreiten. 
Solche Leute geben nun vor, daß ihre Auffaſſungen an einflußreichen 
Stellen geteilt werden. Sie ſcheuen ſich nicht, mehr oder weniger offen zu 
erzählen, wie wenig auf techniſche Werturteile ſolcher Männer zu 
geben iſt, die bisher im deutſchen Volk für die Gebiete, auf denen ſie nun 
plötzlich gar nichts mehr gelten ſollten, als unantaſtbare Autori— 
täten galten. Dieſe Menſchen verbreiten volkswirtſchaftliche Auffaſſungen, die 
einem die Haare zu Berge treiben können. Und all das wird als Meinung einflup- 
reicher und mitbeſtimmender Männer ausgegeben. Niemand kann es wider— 
legen. Und daher wird all das geglaubt. Das ſind die Folgen des 
Schweigens. | 

Dieſes rätſelhafte Schweigen muß gebrochen werden. Das ۰ 
Volk ſieht mit Bewunderung, welch hohes Maß von Klugheit und Energie mili- 
täriſch unſere Heeresleitung erfolgreich zu kühnem Stoß vereint. Es will nunmehr 
von ſeinem Kanzler die Gewißheit hören, daß ſein politiſches Ziel mit derſelben 
Klarheit erſonnen und mit der gleichen Energie verfolgt wird, .. .“ 

Weiteres über dieſe Angelegenheiten zu ſagen, wird ſich ſpäter Gelegenheit 


und — Möglichkeit finden. 
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„Mehr denn unwürdiger Zu- 
fand“ 

Liber ausländiſche Preſſevertreter 

^ als Mittler zwiſchen der deutſchen 
Regierung und dem deutſchen Volke 
fällen die „Alldeutſchen Blätter“ folgendes 
Arteil: 

„Wiederum iſt es einem amerikaniſchen 
gournaliften (Herrn v. Wiegand) vorbehal- 
ten geblieben, das deutſche Volk über die 
Feſtigke it des Entſchluſſes der deut- 
ſchen Reichsregierung zu unterrichten, 
von einem beſtimmten Zeitpunkt ab bewaff- 
nete feindliche Handels fahrzeuge als Kriegs- 
diffe zu behandeln, d. h. fie ohne vorherige 
VBarnung torpedieren zu laſſen. Wir müſſen 
geſtehen, daß wir es nadgerabe als einen 
mehr denn unwürdigen Zuſtand emp- 
finden, als Mittler zwiſchen der deutſchen 
Regierung und dem deutſchen Volke aus- 
laͤndiſche Preſſe vertreter eingeſchoben 
zu ſehen, und zwar Preſſevertreter einer 
Macht, deren ganzes bisheriges Verhalten ſie 
keineswegs als deutſchfreund lich bat erſcheinen 
laſſen. Es liegt in einem ſolchen — im Aus- 
lande völlig unmöglichen — Verfahren 
zunächft einmal eine ganz ung laubliche 
SGeringſchätzung der deutſchen Preſſe, 
und wir verſtehen nicht recht, weshalb die 
großen Preſſeverbände als die gegebenen 
Stellen nicht längſt gegen dieſen vermutlich 
auf gamannſches Konto zu ſetzenden Unfug 
vorgegangen find. Für die Rolle der poli- 
tiſchen Waſchfrau follte fid die deutſche 
Preſſe denn doch zu gut fein, und ihre bis- 
herige Kriegs arbeit hat ſicherlich einen andern 
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Lohn als eine ſolche beſchämende Behand- 
lung verdient. Zum anderen bedeutet dieſes 
Verfahren aber auch eine Rückſichtsloſig- 
keit gegen das deutſche Volk ſelbſt, 
und es erſcheint überhaupt hoch an der Zeit, 
daß der Reichstag in ſeinem neuen Tagungs- 
abſchnitt ſich einmal gründlich mit den ebenſo 
merkwürdigen wie befremdenden Freiheiten 
beſchäftigt, die beſonders der amerikaniſchen 
Preſſe im Verlaufe dieſes Krieges einge- 
räumt worden find. Daß amerikaniſchen 
Preſſevertretern die Benutzung der Nauener 
Funkenſtation freigegeben wurde, um 
von dort bie erſte Meldung über den vor- 
jährigen Konflikt Bethmann Tirpitz ins 
Aus land zu geben, haben wir bereits früher 
erwähnt, und es würde ebenſo vom Reichs- 
tage zu unterſuchen ſein, womit ſich die ameri- 
kaniſchen Preſſevertreter das Anrecht auf 
amtliche Blankotelegrammformulare 
erworben haben, die dann in Berliner 
Kaffeehäuſern von Hand zu Hand ver- 
hökert worden ſind. Wie betont, verdienen 
alle dieſe Dinge, über die nach dem Kriege 
eingehender und offener zu reden ſein wird, 
einmal eine gründliche Beleuchtung ſeitens 
der parla mentariſchen Körperſchaften, und es 
wird dabei denn auch Gelegenheit zu der Frage 
gegeben ſein, weshalb das deutſche Volk 
in einer Frage von höchſter Wichtigkeit, 
deren Koſten es mit ſeinem Blute zu 
zahlen haben würde, die Abſichten ſeiner 
Regierung lediglich durch die Vermitt- 
lung ausländiſcher Preſſe vertreter ken- 
nen lernen darf.“ 
* 
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Irreführung 


98)" „Berliner Tageblatt“ hatte in 
einer Erwiderung auf den Artikel 
Baſſermanns (ſ. Türmers Tagebuch) er- 
klärt, niemand könne über das Problem ge- 
wiſſenhaft urteilen, der es nicht in all ſeinen 
Vorbedingungen, ſeinen Möglichkeiten und 
Verknüpfungen kenne. Für folgenreiche Ent- 
ſchlüſſe genügten nicht die bildhaften Vor- 
ſtellungen, mit denen man ein ſachfremdes 
Publikum entzücke. Wie der „Kreuzzeitung“ 
mitgeteilt wird, „hat das Wolffſche Bureau 
dieſe Auslaſſungen drahtlich in der 
Proving verbreitet, damit alſo den Ver— 
fud unterſtützt, die Öffentlichkeit in 
den Glauben zu verſetzen, als könnten 
die Anſchauungen Baſſermanns nur Leute 
teilen, die nicht über die nötige Sachkennt⸗ 
nis verfügten und die die einſchlägigen Ver- 
hältniſſe im Grunde genommen nicht be- 
urteilen könnten. Als ehrliches Spiel kön- 
nen wir dieſe Art der Behandlung von Mei- 
nungsverſchiedenheiten nicht anſehen. Sie 
kann die ſachlichen Gegenſätze nur verfchär- 
fen und vergiften. Die Preſſe, jedenfalls 
aber der Reichstag, werden eine [olde Frre- 
führung der Offentlidteit in dieſem Falle 
unmöglich machen. Deshalb täte man beſſer, 
von vornherein dem Publtkum reinen Wein 
einzuſchenken und ſich loyal auf den Boden 
ſachlicher Auseinanderſetzung zu ſtellen.“ 


„Deutſcher Wille“ 91 
De „Tägliche Rundſchau“ ſchreibt: 


„Die Frage der gehemmten oder 
freien Anwendung der U Boot- Waffe, des 
,‚ſchärferen“ oder rückſichtsloſen U-Boot-Rrie- 
ges, die Verabſchiedung des Großadmirals 
Tirpitz und manche anderen Geſchehniſſe 
haben in der letzten Zeit auf die öffentliche 
Meinung gedrückt und mancherlei Verwirrung 
und Verärgerung hervorgerufen, die durch 
Verbote und entrüſtete Vermahnungen nicht 
gebeſſert werden konnten. Offiziöſe Artikel, 
wie fie in einzelnen Zeitungen und Zeit- 
ſchriften, z. B. im heutigen ‚Runftwart‘, der 
jib jetzt ironiſch ‚Deutfher Wille“ be— 
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nennt, abgedruckt werden, vergiften dieſe 
Verärgerung nur, da ſie dem deutſchen 
Volke zumuten, dem Ringen um fein 
Daſe in wie einem fremden Prozeſſe zu- 
zuſehen und im dreimal geheiligten be- 
ſchränkten Untertanenverſtande alles Heil 
unbeſehen und undurchdacht von oben 
zu erwarten, während man bei anderen 
Völkern das Mitraten und Mittaten bei der. 
Entſcheidung ihres Geſchickes für jelbft- 
verſtändlich befindet ...“ 


Die ſchützende Zenſur 


er 9teben ſind genug gewechſelt, meint 
die „Kölniſche Volkszeitung“; jetzt müffe 
der Reichstag fi endlich zu Taten auf- 
raffen: „Der Reichskanzler ijt verant- 
wortlich für die politiſche Zenſur. Ihm 
und dem Auswärtigen Amte fallen die politi- 
ſchen Zenſurverbote zur Laſt. An ſie muß der 
Reichstag ſich halten, wenn er die Aufhebung 
der politiſchen Zenſur und die Zurüdführung 
der Zenſur auf bie rein militäriſchen Ange 
legenheiten verlangen und durchſetzen will.“ 
Dazu bemerkt die „Kreuzzeitung“, daß die 
Neigung, durch Ausdehnung der politiſchen 
Zenſur beſtimmte Stellen gegen Kritit 
zu ſchützen, neuerdings wieder beſonders 
ſcharf hervorgetreten iſt. Das iſt höchſt 
bedauerlich, nicht bloß im Intereſſe der Preſſe, 
der dadurch ſchließlich jede Spur von Arbeits- 
freudigkeit genommen wird, ſondern auch für 
unſer ganzes öffentliches Leben, in das 
dadurch ein Zug vergiftender Unwabr- 
haftigkeit hineingetragen wird.“ 


„Berliner Tageblatt“⸗Politik 


je „Hamburger Nachrichten“ weiſen auf 

die Kundgebungen der konſervativen 
und nationalliberalen Fraktionen hin und 
fahren dann fort: 

„Das Volk, das mit Blut, Mut und Gut 
in dieſem Krieg gemeinſam für fein Vater 
land, für Kaiſer und Reich einſteht, folgt auch 
mit wachen Sinnen allen Vorgängen und 
Zeichen, es kann fid nicht fataliſtiſch in 
fein Schickſal ergeben. Und die Schlech- 
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tejten find es wahrhaftig nicht, die jtatt be- 
quemer Ergebung das Mitdenken und Mit- 
ſorgen wählen. Die Sorge wird vermehrt, 
weil in dieſer Zeit Blätter wie das ‚Berliner 
Tageblatt' frohen Mutes und unbekümmert 
bald ein gutes Wort für unſere Feinde haben, 
bald allgemeiner Verſöhnung und einem nach- 
giebigen Frieden das Wort reden, ihr Weſen 
treiben und die immer treu und zuver lãſſig et- 
fundenen Vaterlandsfreunde unbebinbert 
angreifen dürfen, ohne daß unter den 
gegebenen Verhältniſſen eine Abwehr 
möglich ift. Die Politik des Berliner Tage 
blattes“ hat noch ſtets, folange es ein Ber- 
liner Tageblatt“ gibt, das Gegenteil von dem 
angeftrebt, was dem Deutſchen Reich erfprieß- 
lich war; wo ſie befolgt ward, wie in der 
Capriviſchen Zeit, bat fie ihren Unfegen klar 
erwieſen und mußte hernach unter erſchwerten 
Umftänden wieder rückgängig gemacht werden. 
Sollte ſich jetzt das ‚Berliner Tageblatt‘ 
einer beſonderen Gunſt erfreuen, ſo 
muß wohl bedacht werden, daß der Krieg ein 
Ridgdngigmaden und nachträgliches Ver- 
beſſern nicht geſtattet. Prof. Dietrich Schäfer 
۵0160 noch jüngſt: Das Urteil der Geſchichte 
würde hart, febr hart lauten über den 
Zrrenbenz, Die Politik bes ‚Berliner Tage- 
blattes‘ hat noch immer in dieſem Sinne geirrt. 

Wir alle, mit den Männern, die den Be- 
ſchluß der Abgeordnetenhaus-Kommiſſion ge- 
faßt und denen, die jetzt dem zurückgetretenen 
Staatsfetretar v. Tirpitz ihre Dankbarkeit und 
hr unwandelbares Vertrauen kundgetan 
haben, vergeſſen keinen Augenblick, was wir 
unſerem Vaterland in dieſer ernſten Zeit 
ſchuldig ſind. Wir halten unſere Zuverſicht 
ſtahlfeſt aufrecht, wir vertrauen unſerer 
Oderſten Heeresleitung und wollen dem 
Baterlande gegeben wiffen, was ihm zu- 
tommt ... Mehr wie je kommt es darauf 
an, Geſchloſſenheit und Kraft zu zeigen!“ ſagte 
Staats ſetretar Helfferich im Reichstag. Das 
it ein Wort, bas für alle ausnahmslos gilt. 
Seſchloſſenheit und Kraft zeigen! Man foll 
dieſe Geſchloſſenheit aber nicht entriegeln, in- 
dem man alle, die auch die Kraft fordern, 
als Sünder wider den heiligen Geiſt des 
Daterlandes ſtraft.“ 
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Fatalismus 


B hat der Herr Reichskanzler 
dem Haushaltsausſchuſſe des preußi- 
iden Abgeordnetenhauſes die Befugnis ab- 
geſprochen, in Fragen der auswärtigen Poli- 
tik, ſeien es auch Lebensfragen des deutſchen 
Volkes, Beſchlüſſe zu faſſen. Und er hat 
weiter Sorge dafür getragen, dieſe Anſicht 
durch eine Erklärung in der „Nordd. Allgem. 
Ztg.“ beſonders zu unterſtreichen und in 
weiteſten Kreiſen verbreiten zu laſſen. Dem 
hält die „Kreuzzeitung“ entgegen: 

„Worauf es jetzt im Kriege ankommt, iſt 
doch nicht, daß der Reichskanzler das, was 


er ſtaatsrechtlich für richtig hält, nun auch 


unter allen Umſtänden zur Geltung 
bringt, ſondern eben, daß ſoweit als irgend 
angängig, die Einigkeit und Cinmitig- 
keit des deutſchen Volkes und ſeiner 
Regierungen aufrechterhalten wird. Es 
will uns aber ſcheinen, als ob nicht bloß im 


Innern die Geſichtspunkte der Zweckmäßig⸗ 


keit nicht die Berüͤckſichtigung fänden, auf die 
ſie in der Politik immer, zumal aber dann 
Anspruch haben, wenn ein Volk in einem fo 
entſcheidungsvollen Kampfe wie dem gegen- 
wärtigen ſteht. Es liegt uns ſelbſtverſtändlich 
fern, einer ſchrankenloſen Opportunitätspolitik 
das Wort zu reden. Wir wiſſen ſehr wohl, daß 
es höhere Geſichtspunkte gibt, als die der 
Zweckmäßigkeit. Aber als ſolche wird man 
nur die des Gewiſſens und der Selbſtachtung 
anerkennen können. Innerhalb dieſes Rah- 
mens werden wir unſere Beziehungen zu den 
auswärtigen Mächten rein nach dem Gefidts- 
punkte der Zweckmäßigkeit einzurichten haben. 
Läßt dieſe gute Beziehungen zu irgendeiner 
Macht wirklich als unerläßlich für die Durch 
führung unſeres Exiſtenzkampfes erſcheinen, 
fo müſſen wir unſere Politik auch danach ge- 
ſtalten und Dürfen es nicht dem 5 
überlaſſen, ob es dennoch zum Bruche 
kommt. Ein ſolcher Fatalis mus hat in der 
Politik keine Berechtigung. Brauchten wir 
jenen Bruch aber nicht ſo ſchwer zu nehmen, 
daß wir ihn unbedingt vermeiden müßten, 
dann läge auch kein Grund vor, die damit 
für uns gegebene Bewegungefreiheit nicht in 
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vollem Unifange auszunutzen. Der Mittelweg 
zwiſchen beiden Alternativen würde unferes 
Erachtens nicht eine durch Swedmáfigteite- 
gründe beſtimmte Politik, ſondern eine jener 
Halbheiten ſein, wie ſie gewohnheits— 
mäßig zu Mißerfolgen führen.“ 


Wie lange noch? 


Cha lange noch, fragt der „RNeichsbote“, 
werden wir die landes- und volks- 
verräteriſchen Unflätigkeiten, „Marke Lieb- 
knecht“, dulden? — „Wenn der Abg. Lieb- 
tnedt die Aufforderung an die Männer in 
den Schützengräben richtete, ſie ſollten ihre 
Waffen umkehren und gegen den ge: 
me inſamen Feind richten, fo ijt bas ebenjo 
Hochverrat wie die freche Erfindung, der 
Mord von Serajewo wäre bei uns in den 
weiteſten Kreiſen als Gottesgeſchenk emp- 
funden! Angeſichts dieſer Maßloſigkeiten, die 
das vaterländiſche Intereſſe aufs ſchwerſte 
ſchädigen, die einen Verrat am deutſchen 
Volke gegenüber dem Auslande durch ver- 
leumderiſche Ausſtreuung bedeuten, muß 
man doch fragen, ob denn die 6 
eines Abgeordneten unbegrenzt iſt, ob 
ſie nicht da aufhören muß, wo die Grenze 
zum Verbrechen liegt? Es genügt nicht, 
dieſen Menſchen als Paralytiter mit Nicht- 
achtung feiner Geſchwätze zu behandeln. Da- 
mit wird die ſchädliche Wirkung gegenüber 
dem Auslande nicht unterbunden, denn dort 
wird das, was er ſagt, nicht als der Ausfluß 
eines kranken Hirns aufgefaßt. Wo ſoll 
ſchließlich die Grenze liegen in dem, was 
als zuläſſig auf der Parlamentsbühne gelten 
kann? Sollte etwa jemand auch noch durch 
Immunität geſchützt ſein, wenn er 
dem Feinde Pläne unſerer Heeres- 
leitung verriete? Es iſt unbedingt nötig, 
daß dieſe Frage näher geprüft wird. Da 
leider Subjekte wie Liebknecht im Parlamente 
vorhanden ſind, müſſen die Grenzen für 
Dinge, die unter geſitteten und geſunden 
Menſchen ſelbſtverſtändlich find, genauer be- 
ſtimmt werden. Wer Verbrechen begeht 
auf der Rednertribüne des Parla- 
ments, der darf dem Strafrichter nicht 
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entzogen bleiben. git er aber in einem 
Zuſtande, daß er nur noch pathologiſch zu 
nehmen ijt, dann gehört er in eine Heil oder 
Irrenanſtalt. Es geht nicht an, daß er für 
alle guten Deutſchen fortdauernd ein Arger- 
nis bleibt.“ : 

Um bie Palme des Volksverrats ringt 
neuerdings mit Liebknecht fein Gefinnungs- 
genoſſe Haaſe. Erklärte er doch unverblümt 
im Reichstage: „So wächſt in den proletari- 
ſchen Maſſen das Gefühl, daß fie für Inter- 
eſſen kämpfen ſollen, die nicht die 
ihrigen ſind. Für die ſozialiſtiſchen Arbei- 
ter — das werden Sie begreifen — iſt es 
ohnehin die herbſte Tragik, gegen die- 
jenigen die Waffen zu erheben, mit denen 
ſie durch die Gemeinſamkeit der Leiden und 
durch die Solidarität des Strebens ver- 
bunden find.“ Das, berichtet die „Kreuz- 
zeitung“, war einer der Gründe, mit dem er 
von der deutſchen Regierung forderte, 
daß ſie ſofort Frieden ſchließe. Damit 
bezeichnete er alſo das, wofür das ganze 
deutſche Volk ſeit den Auguſttagen 1914 mit 
ſe inem Herzblut einſteht, wofür Hundert- 
tauſende der beſten deutſchen Männer und 
Jünglinge ihr Leben gelaſſen und Millionen 
deutſcher Männer jede Gefahr und jede 
Entbehrung willig auf ſich genommen haben, 
als Intereſſen, die nicht die ſeinigen 
und diejenigen feiner Anhänger find; 
er wagt die Behauptung, daß die ſozialiſtiſchen 
Arbeiter mit den Feinden, gegen die wir 
kämpfen, durch die Gemeinſamkeit der Leiden 
und die Solidarität des Strebens enger ver- 
bunden find, als mit dem deutſchen Bater- 
lande. Damit haben er und ſeine Freunde 
ſich von dem deutſchen Volke in deſſen 
ſchwerſtem Daſe ins kampfe losgefagte 
Gleichzeitig hat er dem Siegeswillen und der 
Siegeszuverſicht des ganzen deutſchen Volkes 
ins Geſicht geſchlagen, als er von der Tribüne 
des Reichstages verkündete, nach den Erfah- 
rungen bieles Krieges fprade alles dafür, daß 
auch unſer Heer die Gegner nicht ſo ſchlagen 
werde, daß fie auf die Knie gezwungen wer- 
den können. An der Front wird ſolche Hafen- 
herzigkeit nur Hohn und Spott ernten. Die 
Verantwortung aber dafür, daß ſolche Auße⸗ 


Auf ber Warte 


rungen den Feinden Herz und Nüden 
ſtärken, die Dauer des Krieges um 
Monate verlängern und dem deutſchen 
Volke weitere ungezählte Opfer an 
Gut und Blut koſten müſſen, kann der 
Abgeordnete Haaſe mit feiner Fraktion nie- 
mals wieder von jid abwälzen.“ 


* 


Ein ungeſundes und verderb⸗ 


liches Verhältnis 


ie „Deutſche Tageszeitung“ hatte auf die 

„bemerkenswerte Möglichkeit“ hingewie- 
ſen, „über welche Prof. Hans Delbrück, das 
Berliner Tageblatt“ und die „Frankfurter 
Zeitung“ bis jetzt verfügten: Dinge fdrei- 
ben zu können, auf welche wir nicht 
antworten durften“. — Zn der gleichen 
Lage fab fid) die „O. T.“ einem Aufſatze der 
„Frankfurter Zeitung“ über den Rücktritt 
des Großadmirals v. Tirpitz gegenüber: „Mit 
würdig abgellärter Miene widmet es dem 
Großadmiral v. Tirpitz einen Kranz aus ver- 
gifteten Blumen. Wir ſind auch hier nicht 
in der Lage, antworten zu können, 
ebenſowenig auf ähnliche Ausführungen des 
Berliner Lokal-Anzeigers“, wollen aber dieſe 
ausdrüdlihe Hervorhebung der Tatſache nicht 
unterlaſſen. Der ‚Berliner Lokal-Anzeiger“ 
und andere Blätter ſprechen in dieſer Zeit 
gern von der ſchweren Schuld‘, bie alle bie- 
jenigen auf ſich laden, und von dem Ver- 
brechen am Daterlande‘, das begehen würde, 
wer andere Anſichten als fie öffentlich ver- 
träte. Wir find naturlich auch hier nicht in 
der Lage, Stellung zu nehmen, und 
müffen der Zukunft und der Geſchichte die 
Entſcheidung überlaſſen .. Wir begreifen 
aber, daß den beiden Blättern daran liegt, 
eine, wie Napoleon ſagte, fable oon venue“ 
(eine ſtillſchweigend als Wahrheit anerkannte 
Fabel) zu ſchaffen und nach Möglichkeit zu 
verbreiten, um damit ‚dem Vaterlande zu 
dienen“. Wir und andere Organe der 
Offentlichkeit ſind außerſtande, dieſe 
Stimmungsmache und vorgreifenden 
Seſchichtsentſtellungenkorrigierenund 
ibnen entgegentreten zu können. Das 
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iſt ein ungeſundes und verderbliches 
Verhältnis. Es liegt darin ein Moment und 
ein Verfahren, das ſich über kurz oder lang 
ſchwer rächen muß, und zwar nicht zum 
Wohle des Ganzen, welches von dieſen S5lát- 
tern mit phariſäiſcher Salbung berufsmäßig 
betont wird.“ 


* 


„Nur die Tatſache .. 


(3" der vom Wolffſchen Telegraphenbureau 
verbreiteten, fid) ſelbſt als amtlich tenn- 
zeichnenden Erklärung gegen die bekannten 
Anträge der Parteien in der U-Boot-Frage 
bemerkt die „Kreuzzeitung“: „Dies Ver- 
fahren iſt ungewöhnlich, ja, wir glauben 
nicht zu irren, wenn wir ſagen, in unſerer 
parlamentariſchen Geſchichte bisher einzig- 
artig. Daß dieſe eilfertige Kritik nützlich 
iſt und dem vaterländiſchen Intereſſe dient, 
möchten wir bezweifeln. Es gilt von ihr unfe- 
res Erachtens dasſelbe, was wir feinerzeit 
ſchon zu der Erklärung der Norddeutſchen 
Allgemeinen Zeitung“ über den Beſchluß des 
Haushaltsausſchuſſes des Abgeordnetenhauſes 
bemerkten. Wie damals erſt durch jene Er- 
klärung das Ausland gewiſſermaßen dar- 
aufgeſtoßen wurde, daß zwiſchen der Mehr- 
heit der preußiſchen Volksvertretung und der 
Leitung der auswärtigen Politik des Reiches 
ein Gegenſatz beſtehe, ſo unterſtreicht auch 
jetzt die amtliche Polemik des Wolffſchen 
Bureaus den Gegenſatz zwiſchen den An- 
tragſtellern und denjenigen Regierungsftellen, 
die man hinter jener Polemik zu ſuchen hat. 
Ware es nicht würdiger geweſen, wenn man 
fi auf dem üblichen Wege gehalten und zu- 
nächſt einmal die Begründung abgewartet 
hätte, die die Antragſteller ihren Anträgen zu 
geben beabſichtigten? Der amtliche Wolff be- 
fürchtet die Möglichkeit eines ſchädlichen Ein- 
drucks, nämlich als ſolle eine Einwirkung auf 
die Entſcheidungen in der Kriegführung aus- 
geübt werden. Zur ſiegreichen Durchführung 
des Krieges brauchten wir wie bisher ge- 
ſchloſſene und vertrauensvolle Einheit, und 
ſie zu erhalten ſei der einmütige Wille des 
ganzen Volkes. Nun wird Das 0 
Bureau bic Antragſteller doch wohl oder übel 
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auch zum Volke rechnen müſſen. Wie fie jid 
trotzdem veranlaßt geſehen haben, durch ihre 
Anträge eine Einwirkung auf die Entfcheidun- 
gen der Kriegführung auszuüben, ſo tritt 
darin nur die Tatſache in Erſcheinung, 
daß das an ſich gewiß höchſt erwünſchte 
Vertrauen nicht mehr in bem erwünfd- 
ten Maße vorhanden ijt, wie es not- 
wendig wäre, um von jedem Verſuche 
einer ſolchen Einwirkung abzuſehen. 
Dabei bemerken wir aber zur Vermeidung von 
Mißverſtändniſſen, wie fie ſchon gelegentlich 
des Beſchluſſes des Haushaltsausſchuſſes des 
Abgeordnetenhauſes hervorgetreten ſind, daß 
es fid hier nicht um die militäriſche Lei- 
tung der Kriegführung handelt. In dieſe ſich 
einzumiſchen, liegt den Antragſte llern, zumal 
aber den konſervativen, die ſtets mit voller 
Entſchiedenheit gegen jede parlamentariſche 
Beeinträchtigung der Kommandogewalt des 
Kaiſers gekämpft haben, durchaus fern. Alle 
Welt weiß auch, daß es nicht militäriſche, 
ſondern politiſche Erwägungen ſind, die bei 
der Geſtaltung des U Boot -Krieges in Frage 
kommen. Die auswärtige Politik aber unter- 
ſteht, wie ſtets, ſo ſelbſtverſtändlich auch zu 
Kriegszeiten der parlamentariſchen Einfluß 


nahme.“ 
* 


„Aberſchätzte Gefahren“ 


betitelt Georg Bernhard einen Aufſatz der 
„Voſſiſchen Zeitung“, in dem es heißt: 
„Vielen find erſt neuerdings aus An laß 
der Tubantia“ Affäre Zweifel daran auf- 
geſtiegen, ob in politiſcher Hinſicht wirk- 
lich das erreicht worden iſt, was aus 
unſeren großen Waffenerfolgen hätte 
herausgeholt werden können. Angeſichts 
der zunächſt aufgetauchten Vermutung, daß 
cin deutſches Unterfeeboot Die Tubantia“ zum 
Sinken gebracht hätte, haben die holländi- 
ſchen Blätter, aber auch die Zeitungen anderer 
kleiner neutraler Staaten eine Sprache ge- 
führt, die zeigt, daß unſere politiſche Ser- 
tretung in jenen Ländern das Gewicht 
unſerer Waffenerfolge mindeſtens nicht 
verſtärkt hat. War das eine Sprache gegen- 
über einer ſiegreichen europäiſchen Groß- 
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macht? Dieſe ungezogene Art zu reden ließ 
eher darauf ſchließen, daß man mit der 
deutſchen Gewohnheit ſicher rechnete, 
aus Abneigung gegen Verwicklungen 
manches einzuſtecken. Es iſt leider ſehr 
unwahrſcheinlich, daß die Skandalmacher in 
den kleinen Staaten glauben, Deutſchland 
gleiche dem gutmütigen Löwen, der im Be- 
wußtfein feiner Überlegenheit bie Mäuſe auf 
ſich herumſpielen läßt. Wahrſcheinlicher ba- 
gegen iſt, daß ſie aus unſerem Verhalten 
gegenüber Amerika den Eindruck ge- 
wonnen haben, Deutſchland fühle fid 
trotz aller militäriſchen Erfolge ſchwach 
und unſicher. 

Die amerikaniſche Gefahr iſt in unſeren 
politiſchen Überlegungen immer außer- 
ordentlich überſchätzt worden. Es iſt 
ſelbſtverſtänd lich, daß man den Abbruch 
der Beziehungen zu einer mächtigen Nation, 
wie dem Volk der Vereinigten Staaten, nicht 
gering veranſchlagen ſoll. Aber man ſoll die 
dadurch möglichen politiſchen Folgen auch 
nicht ins Phantaſtiſche vergrößern. 
Namentlich ſcheint es falſch, den Einfluß, 
den der Konflikt mit Amerika auf die Haltung 
anderer neutraler Staaten üben würde, zu 
überſchätzen. Dieſe Wirkung wird ganz 
weſentlich davon abhängen, wann der Bruch 
erfolgt und wer ihn herbeiführt. Nichts 
iſt falſcher als der Glaube, daß dabei 


der Duldfamere und Friedfertigere am 


beſten wegkommt. Den Neutralen wird 
ſchließlich der am meiſten imponieren, der in 
zweifelhafter Situation die geiſtige Kraft 
hat, die Vorhand an ſich zu reißen und die 
Gegner zu zwingen, Farbe zu bekennen.“ 


* 


Englands Gloriole 


De „Voſſiſche Zeitung“ ſtellt feſt, daß der 
engliſchen Preſſe „als Beweis füh- 
rung für die Schwäche der Zentral- 
mächte und die Stärke, Englands dient: 
daß Tirpitzens Entlaſſung ein Ein- 
geſtändnis deutſcher Schwäche gegen- 
über England fei (wir haben uns leid er 
verſagen müſſen, dieſe Preſſeſtimmen 


Auf ber Warte 


zu veröffentlichen). Dadurch (oll das 
mächtige England in ſeiner ganzen 
Gloriole den bereits zweifelnden Ver— 
bündeten vor Augen geführt werden.“ 


* 


Steigerung ۰ Der 
Selbſtherrlichkeit 


Sher praktiſche Kriegsziele“, lieſt man 

» in ben „Berliner Neueſten Nachrich- 
ten“, „darf immer noch nicht öffentlich ge- 

ſprochen werden. Die geſchichtlich Gebildeten 

der Nation dürfen weiter ſchweigen und in 

Sorge fein, weil das, was man hört über theo- 

tetiſche Vorbereitungen praktiſcher Kriegsziele, 

bureaukratiſche Kleinlichkeit, Kommiſſions- 

ſchwachheit, Diplomatenangſt, geſchichtsloſen 

Sinn und nationale Znſtinktloſigkeit atmet. 
Daß Belgien nur ein Begriff zufälliger, kurz- 
lebiger und verlegenheitspolitiſcher Staats- 
bildung am Weſtrande Europas war und das 
Land, das früher zum Oeutſchen Reiche oder 
zu den Niederlanden gehörte, in Wirklichkeit 
Beſitzſtreitgegenſtand oder Grenzſcheidekampf⸗ 
objekt zwiſchen Auſtrien und Neuſtrien, Ger- 
manen und Kelten, Germanien und Gallien 
mehr als ein Jahrtauſend lang geweſen ijt — 
don dem Gefühl hierfür haben wir nichts ver- 
nommen. Vielleicht ſteht es anders damit in 
den leitenden Kreiſen? Nun wohl, dann iſt es 
95016 Zeit, daß man's erfahre. Selbſt jene 
Privatſchrift, bie ſolche Perſpektiven aus deut- 
ſcher Vergangenheit oder in deutſche Zukunft 
zog, wurde bisher verfolgt, wie im Mittelalter, 
wenn der Henker einen Auftrag gegen auf- 
rũhreriſche oder gottes lãſterliche Schriften er- 
balten hatte. Eingaben großer wirtſchaftlicher 
Verbande oder geſellſchaftlich und durch Bil- 
dung hochſtehender Perſönlichkeiten wurden 
teils ungnábig abgewieſen, teils kräntend be- 
banbelt. Der Herr Reichskanzler ſprach ſelbſt 
zu den nach ber Reichsverfaſſung berufenen 
Vertretern der Nation nur wie der Pfarrer 
von der Rangel, wie der Profeſſor vom Kathe 
der (nur mit dem Unterſchiede, daß die Hörer 
in der Kirche und im Hörſaal ſitzen dürfen). 
Kein gebildetes Volk kann ſich doch ſolch 
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eine Behandlung hidfter Zukunfts— 
fragen gefallen laſſen! Nie hätte fid 
Fürſt Bismarck eine ſolche Behandlung 
erprobter Vaterlandsfreunde und be— 
währter Politiker geſtattet. Schon 
rein geſellſchaftlich wäre ihm das un- 
möglich geweſen. Und liegen denn hier 
irgendwo nationalpolitiſche und diplo- 
matiſche Verdienſte vor, die eine Stei— 
gerung Bismarckſcher Selbſtherrlichkeit 
verſtänd lich erſcheinen ließen? Wir ver- 
gleichen hier auf dem Gebiete politiſcher For- 
derungen ſelbſtverſtändlich nicht mit einem 
Bismarck; mit dem europäiſchen Durch- 
ſchnitt könnten wir uns da (don be- 
gnügen. Aber Bismarcks Fähigkeit zu ge- 
legentlicher (unb dann jo gut wie immer be- 
rechtigter) Unhöflichkeit kann mit zureichen- 
dem Grunde kein heute lebender Staatsmann 
dem deutſchen Volke gegenüber überbieten. 
Wir haben ſchon politiſch genügend zu 
ertragen gehabt.“ 
* 


Das تب‎ 


et Ausſchuß bes Deutſchen Reichstages 

hat durch ſeinen bekannten Antrag zur 
U-Bootfrage ein Vertrauensvotum abge- 
geben. Aber an niemand anders als an das 
deutſche Volk, ſeine innere Geſchloſſenheit 
und ſeinen unbeugſamen Siegeswillen, den 
Krieg bis zum ſichernden Ziele zu führen; 
an die militärische Führung und den oberſten 
Kriegsherrn, Seine Majeſtät den Kaiſer. 
Was darüber hinaus in verſchiedenen Blättern 
eingeredet werden ſoll, entſpricht zwar den 
Wünſchen und Neigungen dieſer Blätter, 
nicht aber den Tatſachen. Gr. 


* 


Es hat fid) nichts geändert 


s ijt verſucht worden, den im Reichs- 
tagsausſchuß von allen Parteien be- 
ſchloſſenen Antrag zur U-Bootfrage als einen 
Verzicht der Konſervativen und National- 
liberalen auf die Überzeugung auszugeben, 
die fie zu ihren früheren Anträgen be- 
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ſtimmt hatte. Das müſſen wohl die Antrag- 
ſteller ſelbſt am beſten wiſſen. Sehen wir 
alſo in ihren Blättern nach. 

Wiederholt tritt die „Kreuzzeitung“ „der 
Darſtellung entgegen, als ſeien durch die 
Verhandlungen alle ſachlichen Meinungs- 
verſchiedenheiten überwunden worden. 
. . . Es hat manchen Opfers bedurft, um 
darauf zu verzichten, beſtimmte Auffaſſungen 
ausdrücklich auszuſprechen, die durch den 
Verlauf der Verhandlungen nicht beſeitigt 
worden ſind.“ 

Auf das entſchiedenſte wird aus parlamen- 
tariſchen Kreiſen im „Deutſchen Kurier“ der 
„Stimmungsmache gewiſſer Blätter“ 
entgegengetreten, „die es ſo hinzuſtellen 
belieben, als ob die Anträge Streſemann 
und Weſtarp auf Grund des tiefen Ein- 
drudes der ſchwerwiegenden Ausfüh- 
rungen des Kanzlers unb des Staats- 
ſekretärs des Reichsmarineamts zurück 
gezogen worden wären“. Es muß „be- 
tont werden, daß die nationalliberalen und 
konſervativen Antragſteller von der Rid tig- 
keit ihrer Grundauffaffungen heute 
ebenſo überzeugt ſind, wie bei der 
Einbringung ihrer Anträge, wie dies 
in der Budgetkommiſſion auch ausdrücklich 
feftgeftellt wurde.“ 

„Wir wiſſen heute“, ſtellt die „Tägliche 
Rundſchau“ feſt, „über das Wie und Warum 
unſerer beſchränkteren oder unbeſchränkteren 
U-Boot- Kriegführung nicht um ein Atom 
mehr als vor vierzehn Tagen. Durch den 
faft einſtimmig angenommenen Rompromiß- 
antrag erfahren wir um keinen Buch- 
ſtaben mehr, als wir ſchon zuvor — nicht 
erfahren durften. Die ganzen Koſten des 
politiſchen Geſchäftes, das hier gemacht 
wurde, ſollen durch eine nationale Ver- 
trauensanleihe aufgebracht werden. Na- 
türlich werden die Ausſichten der Regierung 
für die Aufbringung einer ſolchen Anleihe 
durch die Zuſtimmung der Konſervativen und 
nationalen Abgeordneten verbeſſert. Das iſt 
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aber auch alles, was fid geändert hat; alles, 
was die Verhandlungen im Haushaltsausſchuß 
erbracht haben. Für alles, was heute 
offigibfer Empfindungen fähig iſt, iit 
das natürlich hoch erfreulich. Alle 
anderen Zuſchauer können höchſtens mit 
Faſſung ſich in das Geſchehene und in 
das Kommende ergeben.“ 

Die „Deuſche Zeitung“ erklärt; die Ent- 
ſchließung ſchlechthin für einen „Verluſt“: 
„Da alle Fraktionen gemeinſam die Ent- 
ſchließung unterſchrieben haben, auch Ebert 
und Scheidemann, (o mußte ja ihrem Wort- 
laut jeder „‚Giftzahn“ ausgebrochen worden 
ſein. Das Einſchiebſel von den „berechtigten 
Intereſſen der Neutralen“ ſtelit die Schlacht; 
front natürlich zugunſten der Regierung 
her. Es iſt nicht nur keine Fanfare, 
ſondern ſog ar Schamade. Freilich könnten 
auch wir an fib dieſe Worte getroſt unter- 
ſchreiben; denn für uns gibt es eben Augen- 
blicke, wo gegenüber feindlichem Rechtsbruch 
und Erdroſſelungsbeſtreben das Notwehr- 
recht des deutſchen Volkes vorüber 
gehend jedes neutrale Recht im Han- 
del mit unſerem rechtsbrecheriſchen 
Feinde aufhebt. Aber mit den Unter- 
ſchriften des Fortſchritts und der Sozial- 
demokratie und auch etwaiger Sentrums- 
offiziöſen bedeuten die Worte doch etwas 
anderes. Ob es dann nicht beſſer war, gar 
nichts zu beſchließen oder mit zu unter- 
ſchreibenꝰ? 

Die Entſchließung iſt ein Verluſt. 
Hoffen wir, daß einige Nachwirkungen aus 
den Beratungen einen kleinen Gewinn für 
ſpäter darſtellen mögen!“ 


* 
Suggeſtion 
as ijt ein Fremdwort, das ſich ſchon des- 
halb nicht ins Deutſche überſetzen läßt, 
weil — ſich etwas ſuggerieren laſſen — ſo 
deutſch ijt. Und niemals deutſcher, als noch 
in dieſem Daſeinskampfe. Gr. 
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bedingungen und Friedens- 
| chaften Von Profeſſor Paul Feucht 


a. 2. „Kommen unjere Feinde mit Friedensvorſchlägen, die der Würde 
ا‎ und Sicherheit Deutidlands entſprechen, (o find wie allezeit bereit.“ 
m Tz 4 « Der beutíde Reichskanzler im Reichstag am 9. Dez. 1915 
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Neubau für Wohlfahrtsanſtalten ijt von der Gemeinde in Ausficht 
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Friedensbedingungen und Sriedens- 
bürgſchaften Von Profeſſor Paul Feucht 


` „Rommen unſere Feinde mit Frledensvorſchlägen, die der Würde 
und Sicherheit Oeutſchlands entſprechen, fo find wir allezeit bereit.“ 
Der beutſche Reichskanzler im Reichstag am 9. Dez. 1915 


I. Streiflichter der Geſchichte 


Gin Neubau für Wohlfahrtsanſtalten ۱۲۲ von der Gemeinde in Ausſicht 
d genommen. Aber die Straße, woran der Bauplatz liegt, ijt noch 
d ncht eröffnet. Die Mittel zum Bau find noch nicht bereitgeftellt, 
— und Bauanträge werden vorläufig abgelehnt. Alſo macht, wer beim 
Bau gerne mitwirken möchte, einſtweilen die Runde bei ähnlichen Bauten früherer 
Zeit und an anderem Ort, ob ſich ihnen etwas für einen Bauantrag abmerken laſſe. 
۱ Wie mit ben Anträgen für den Gemeindebau, fo ſteht's mit den 0 
für ben kommenden Friedensvertrag: wir haben Zeit unb Anlaß zu einem vor- 
gängigen Blick auf Beiſpiele ber Geſchichte. Friedensſchlüſſe haben in Geſchicht⸗ 
ſchreibung und Geſchichtsunterricht eine Art Schattendaſein neben dem hellen 
Lichte ber Kriegsgeſchichte. Zwar kann man von einem Friedensvertrag ins- 
gemein ein deutlicheres Bild, ein urkundlicheres, gewinnen als von einem Krieg 
mit ſeinen Schlachten. Bleibt doch bei den wichtigſten Schlachten ſo vieles dunkel, 
feien es bie neueſten bei Tannenberg und Helgoland ober die älteſten bei Platää 
und Salamis; und war doch dem alten SSES feine letzte TEN | 
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154 Feucht: Friedensbedingungen und Friedensbürgſchaften 
ſelbſt ſchon ein Jahr nachher falſch erinnerlich. Warum aber der Krieg den Frieden 
trotzdem in der Volksgunſt ausſticht, wir Lehrer der Geſchichte ſpüren das an der 
Schuljugend: Sprich mit einem aufgeweckten Zungen von des großen Friedrich 
Kriegen und Schlachten, ſo wird er warm wie das Blut, das dort gefloſſen; fang 
dann vom Frieden zu Dresden und Breslau, zu Aachen und Füſſen und Hubertus 
burg an, der Junge wird kalt wie die Tinte von damals und von heute. Nur als 
eine bloße Unterbrechung der Kriegszeit erſcheint ihm der Friede, ſcheint faſt vet- 
gleichbar jener ſprichwörtlichen „Unterbrechung der Ferien durch das Semeſter“. 
Erkennen doch wir Alten ſelbſt je mehr und mehr den Krieg im Völkerleben nicht 
als ultima ratio, ſondern als die suprema lex! 

Haben wir hiermit ſchon angefangen, aus der Schule zu plaudern, jo kom- 
men wir gleich nicht mehr davon los: Nach einer oberflächlichen Schulregel näm- 
lich zählt man die möglichen Bedingungen, die der Starke nach dem Kampf dem 
Schwächeren auferlegt, an den fünf Fingern der Hand auf: 1. Wehrmacht; 2. Ge- 
bietsgrenzen; 3. Kaſſenſtand; 4. Nachbarſchafts verhältnis; 5. Staatsformen. Es 
ſei eben, ſagt man, in der bisherigen und künftigen Völkerwildnis dasſelbe wie in 
der Urwildnis: ſtößt dort der Wilde feindlich an den andern, fo reißt der Stärkere 
dem Schwächeren erſtlich den Schutzzaun weg, ſchränkt ihn zweitens am Boden- 
beſitz ein, ninunt ihm drittens bewegliche Habe, ſchafft ihm viertens böſe Nachbar- 
ſchaft und wird ihm fünftens „den Kopf zurechtſetzen“, wenn's beim Wilden mög- 
lich iſt, und wenn dies ja bei der Perſon etwa ſo viel heißt als bei der Nation ein 
Eingriff in die Verfaſſung; — ein anſehnliches Kapitel in der Friedensgeſchichte 
gerade dieſe Zurechtſetzung des Kopfes, dieſe auferlegten Rechtsnormen und Sühne 
formen und Ehrenakte vom alten Pfalzgrafen an, der den Hund tragen mußte, 
bis zum chineſiſchen Sühneprinzen jüngſt, von der Einſetzung eines neuen Kaiſers 
in Rom durch den Goten Alarich bis zur Zurückführung der alten Bourbonen nach 
Paris durch die Verbündeten. 

Kann ein Friedensvertrag ſo mancherlei Bedingungen einſchließen, ſo geht's 
ihm wie dem Redner, der zu ſeinem Thema ſo manches anführen könnte: ihn wird 
der Kundige mindeſtens ebenſo ſcharf prüfen an dem einen, wovon er ſchweigt, als 
an dem andern, wovon und was er ſpricht. Nun prüfe man die Friedensverträge 
der ganzen Weltgeſchichte, — und was iſt der erſte und allgemeinſte Befund? 
Kaum in einem Friedensvertrag ſind die oben erwähnten Arten von Bedingungen 
vereinigt. Ihre Geſamtauferlegung durch den Sieger käme einer Erdrückung des 
Gegners gleich. Schon mit einer einzelnen Friedensbedingung kommt's des öfteren 
zum Friedensſchluß; mindeſtens eine einzelne pflegt hinwiederum zu fehlen. 
Athen zum Beiſpiel, nicht das neue, dem die teilnehmenden Blicke der Welt ein- 
mal wieder zugewandt ſind, ſondern das alte Athen: ſelten ſind einem beſiegten 
Volk fo ſchwere Bedingungen geftellt worden wie ben Athenern nach ihrem dreißig 
jährigen Krieg; gefehlt hat jedoch die Bedingung einer Kriegskoſtenentſchädigung. 
And weil Athen keine ſolche Zins- und Tributlaſt trug wie Karthago nach dem zwei- 

ten Bunifchen Krieg oder Hamburg nach den Drangſalen durch Napoleon und Da- 
vouſt, kam es raſcher und verſöhnlicher empor vom tieferen Fall. Karthago felbft 
aber: die Römer wußten ficherlich ihren beſiegten Gegner durch Friedensbedin⸗ 
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gungen tief genug zu beugen, ſofern ſie ihn nicht zermalmen wollten oder konnten, 
und die Bedingungen nach dem zweiten Puniſchen Krieg ſcheinen an Härte nichts 
übrig zu laffen; aber bintangebalten war der Eingriff in die Verfaſſung Rartha- 
gos, — der freilich geſchah, ſobald man den neuen Kraftbeweiſen Karthagos gegen- 
über einen perſönlichen Vorwand fand, nämlich die Verdächtigung Hannibals, 
um der puniſchen Staatsverwaltung das Herz ſamt dem Kopf zu nehmen. 
Einſeitigſte Friedensbedingung genügt beſonders dann, wenn der Boden- 
gewinn dem Sieger genug tut. Die ausſchlaggebende Wichtigkeit des Bodens für 
alles Menſchenleben erweiſt fid) nirgends ſtärker als in Kriegsanläſſen und Friedens- 
verträgen der Weltgeſchichte. Wenn ſolchermaßen Sſterreich im Frieden von 
Carlowitz 1699 den öſtlichen Nachbar, dann Preußen in jenem von Stockholm 
1720 den nördlichen Nachbar vom deutſchen Reichsgebiet zurück und hiermit von 
feiner Groß- und Abermachtſtellung herabdrängt, fo zeigt Preußen die Gering- 
fuͤgigkeit aller Fragen neben der alleinigen Bodenfrage überdies noch daran, daß 
es dem Beſiegten ſogar zwei Millionen Taler dreingibt. Wer umgekehrt den 
Boden im Tauſch gegen das Geld gibt, bat allemal das Nachſehen. Den Boden- 
gewinn ließ Japan im Frieden 1905 fid nicht entgehen, wohl aber den Geld- 
gewinn zu allgemeiner Verwunderung der Welt unb — keineswegs zu (einem Nach- 
teil! Oer Zeitgenoſſe beider vorhin genannten europäiſchen Friedensſchlüſſe, der 
Friede von Utrecht und Raſtatt, iſt für uns nicht ſo ſehr darum wichtig, weil er 
„mit Zepter und Kronen fpielt“, als darum, weil er vom Elſaß als einem Reichs- 
land ſchweigt: England war deſſen der Hauptſchuldige damals und iſt's im gleichen 
Sinn nach dem Unterliegen Napoleons. Beim Frankfurter Frieden anderſeits, 
da wir dem Beſiegten gegenüber die Grenze ſowohl als die Kaſſe regelten, lohnt 
die Frage, warum Bismarck dem franzöſiſchen Volke weder in feine Nachbar- 
verhdltniffe dreinredete noch in der Kriegsrüſtung etwas kürzte, ja auch der lockenden 
Gelegenheit zum Eingriff in die dortigen Verfaſſungskämpfe auswich. Was hätte 
dagegen ein ſiegreiches Frankreich getan? Das drohte von vornherein unter der 
Lofung „Rache für Sadowa“ zu umfaſſenderen Friedensbedingungen auszuholen: 
Abtretung linksrheiniſcher deutſcher Lande; Kriegskoſtenentſchädigung in gleich an- 
ſehnlicher Höhe, Umgeftaltung ber Verfaſſung Oeutſchlands und der Nachbarverhält- 
niſſe, unter andern des Verhältniſſes zu Belgien in einer Weiſe, die man ſich noch 
1914 in Belgien mit Handkuß für Deutſchland hätte vergegenwärtigen dürfen. 
Die ausſchweifenden Friedensbedingungen eines ſiegreichen Frankreich 
hatten alſo 1870 übereingeſtimmt mit feinen Kriegszwecken, wie jid), wenn der 
Friedensbrecher zugleich der Sieger iſt, meiſtens die Friedensbedingungen mit 
den Kriegszwecken decken. Und heute nun? Die offenkundigen Kriegszwecke der 
Angreifer von 1914 waren wiederum: Eingriff in die Verfaſſung des Deutſchen 
Reiches und in unjer Nachbarverhältnis beſonders zu Oſterreich, woneben jeder 
einzelne Angreifer ja noch feine beſonderen Mammonszwecke und Jlbermuts- 
bedingungen anmeldete. So die Angreifer! Bekommt nun aber der Friedliche 
und Angegriffene die Oberhand, und verläuft alſo ber Überfall nicht fo ganz pro- 
srammäßig, dann erlebt die zuſchauende Welt mit Spannung wieder einmal das 
Schaufpiel, wie anfänglicher Kriegszweck und endliche Friedensbedingung nicht 
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ſich decken, ſondern wachſend erſt ſich nacheinander ſtrecken. Zuſchaute bei ſolcher 
Streckung Iden 1870 beſonders England mit neidiſcher Spannung; und gleich 
wie der Franzos nach dem unerwarteten 1866 gerufen hatte: „Rache für Sadowa!“ 
ſo war des nachmaligen engliſchen Königs Eduard damalige prinzliche Verheißung: 
„Rache für Paris“. Das will heißen: Wenn zu dem bekannten Spruch, wonach 
der Menſch mit ſeinen höheren Zwecken wachſe, ein friedlich beſcheidenes Volk wie 
das deutſche gleichſam zur Abwechſlung einmal den Kehrſatz bewährt, daß mit 
bem inneren Wachstum, mit dem geſteigerten Kraftgefühl die Kriegs- und Sieges 
ziele ſelbſt höher ſteigen, dann bekommt ſo ein Kartenſpieler Eduard das Gruſeln 
vor dem Marſchall Vorwärts. Dank jenem Marſchall Vorwärts hat man ja auch 
im Jahre 1814 nachträglich den Kriegsplan und Friedenspreis der Angegriffenen 
hinaus über das Stehenbleiben am Rhein erſtreckt bis ins Herz Frankreichs hin- 
ein und zum Sturz des Angreifers. Und bedürfte es anderſeits für die ſpätere 
Geſchichtſchreibung eines triftigen Beweiſes dafür, daß Deutſchland 1914 wie 
alle die 44 Jahre vorher keinen Krieg wollte, ſo wäre es eben die Tatſache, daß 
man, febr im Unterſchied von unſeren Gegnern, aus deutſchem Mund beim Aus- 
bruch des Kriegs kaum ein anderes Kriegsziel vernahm als nur: Behauptung 
deſſen, was wir find und haben, und daß man fid) nach den deutſchen Waffen- 
erfolgen erſt bei uns auf die weiteren Kriegsziele und ehrenvolleren Friedens- 
bedingungen beſinnt. Die Zuſchauerſpannung ſcheint ſich nun bei den „Neutralen“ 
da und dort auch wieder bis zum Gruſeln zu ſteigern. Sie ſollten ſich vielmehr 
bei uns bedanken! Wäre es ganz nach dem Raub- und Vernichtungsprogramm der 
Angreifer gegangen, es wäre für jene Neu- gierigen wegen Mangels an Über- 
raſchungen ſchier langweilig geweſen. 

Obengenannter Marſchall Blücher übrigens, dieſer grimmige Feind der 
Federfuchſer, — mahnt er uns Leute von der Feder am Ende gar, die Feder be- 
ſcheiden wegzulegen und dem alleinigen Schwert die Entſcheidung zu überlaffen 
in einer Völkerwildnis, die wilder als je zuvor erſcheint? Oder aber hat nicht viel“ 
mehr die Feder der Diplomaten vor hundert Jahren darum Schaden geſtiftet, 
weil die Federn der Volkswortführer nicht mutig genug dem Schwert beiſtanden 
im Kampf um würdige Friedensbedingungen, nicht einmütig und einſichtig genug 
warben um die wirklichen Friedensbürgſchaften? 

Wenigſtens Zeit ijt uns noch gelaſſen. Um alſo zum Anfangsgleichnis zurück- 
zukehren: Bauanträge werden von der Behörde vorderhand abgelehnt, aber ſtets 
genehm iſt aufrichtiges Bemühen um Einſicht in die Geſetze der Baukunſt und in 
die Beiſpiele ihrer Anwendung. „Prüfet alles und das Gute behaltet!“ 


II. Macht oder Zucht? 
„Und gebächte jeder wie ich, [o ſtünde die Macht auf 
Wider die Macht, und wir erfreuten uns alle des Friedens 
Stimmt das? Oder iſt jene Völkerwildnis, aus der heraus Goethes braver 
junger Hermann endlich mit obigen Worten nach dem Schwert verlangt, nicht vielmehr 
trotz allem Aufſtehen der Macht wider die Macht wild und unfriedlich geblieben 9 
Auf der Macht beruhen wohl zumeiſt die Siegeshoffnungen und Siegesgewinne des 
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Augenblickes; aber die nachhaltigeren Friedensbürgſchaften liegen in der Zucht, in 
deutſcher Mannszucht unb Geiſteszucht, die ſichtlich ſchon in dieſes Weltkrieges eigent- 
lichem Kulturkampf mächtiger ijt als aller Feinde Mammons- und Lügenmacht. 
| Ein Sprichwort heißt, deutſch fein heiße eine Sache um ihrer ſelbſt willen 
treiben. Aus dem Geſchäftlichen ins Schaffende, Schöpferiſche übertragen be- 
deutet das: deutſch ſein heißt, in dem Geſchöpf den Schöpfer ehren, an dem Ge— 
ſchöpf das Werk des Schöpfers fortſetzen. Dem Oeutſchen ijt fo die Frage nach 
Friedensbedingungen zwiſchen Volk und Volk eine Frage nach dem Sinn der 
Schöpfung. Das Aufſtehen der Macht wider die Macht mit Abſicht auf Zermalmung 
des Gegners reicht eben gerade nur hin zum „Kampf ums Daſein“, dieſem Be- 
trug engliſchen Weltverſtandes, der uns immer wieder in bie Völkerwildnis zurück- 
würfe. Deutſcher Krieg der Gegenwart iſt zwar ein Krieg der Macht und um die 
Macht, nämlich ein Krieg um Zermalmung deſſen, was am Gegner Lüge und 
Mammonsdienſt iſt; — und das iſt des Gegners ein nicht geringer Teil! Aber 
endlicher deutſcher Kampf iſt Kampf ums Gutſein, miteinander gut ſein, wie es 
die deutſche Sprache gleich ſchlicht und ſinnvoll nennt, — gut fein kraft des Frie- 
dens, den die Zucht gegen die Macht erringt. Ein Beiſpiel der Zucht, die durch 
Züchtigung alsbald zur Erziehung fortſchreitet, — ijf es nicht jetzt von Oeutſchland an 
Belgien geleiſtet? Wo bietet die Weltgeſchichte ein zweites Beiſpiel ſolcher Zucht? 

Nicht als ob es in der älteren und neueren Völkerwildnis im jabrtaufende- 
langen Kampf ums Oaſein an Beiſpielen der Schonung ftatt Zermalmung fehlte. 
Die Schonung aber an ſich iſt noch kein Werk der Zucht. Denn Völkerwildnis 
gleicht hier ber Urwildnis: der Wilde hat bei aller Vernichtungswut eben Anlaß 
genug, fid) mit dem Wilden zwiſchen das Schlagen hinein zu vertragen, hat erjt- 
lich Eile, ſich von einem Feind hinweg einem andern entgegenzuwerfen, ber- 
gleichen auch ein Sulla, der wildeſte Gewaltmenſch im gewaltſamen Rom, dem 
wilden Mithridat gegenüber tut, auch ein Kaiſer Karl V., der Herr des letzten 
Weltreichs, gegenüber dem einen Gegner im Weſten und wiederum dem andern 
im Oſten und endlich dem dritten in der Mitten; fürs zweite läßt jener Wilde ſeinen 
ſchwacheren Widerſacher am Platz und Leben als Puffer gegen einen gefährlichen 
Nachdringling, und ſo ähnlich in der Völkerwildnis ein Cäſar die Gallier anſtatt 
nachdringender Germanen, ein Karl der Große die Sachſen ſtatt der Slawen, 
Napoleon den Rheinbund, England die Buren; oder endlich unſer Wilder rechnet 
darauf, beim ferneren Streit feines Gegners gegen irgendeinen Dritten ber ſchaden⸗ 
frohe Zuſchauer zu ſein, und ſo überläßt ein Lyſander oder Philipp von Mazedonien 
das beſiegte Athen dem vermutlichen Zwiſt mit den Nachbarn, es überläßt der 
Römer, er heiße nun Tiberius oder Tacitus, die Germanen womöglich ihrer eige- 
nen Zwietracht, und ein ſolcher Tertius gaudens zu ſein verſteht nachmals am 
beſten der Brite, der Erzwildling in der neuen Völkerwildnis, — Erzwildling, 
ſeitdem nämlich mit Umkehrung des „Kulturgeſetzes“ das vergeilte Wildreis des 
normánni[den Piratentums auf den angelſächſiſchen Edelſtamm gepfropft iit. 
Wie alſo das, was in der Weltgeſchichte Friedensvertrag heißt, gemeiniglich nur 
Auſſchub der beabſichtigten Zermalmung unter Wilden ijt, lehrt vollends Napo⸗ 
leon I.: zum Sermalmer war er geſchaffen wie nur irgendein Attila ober Dfchengis- 
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Khan oder Tamerlan oder beſſer wie ein Alexander der Große; aber während dieſer 
Alexander vor Jahrtauſenden fern von aller Gefahr einer römiſchen oder tarthagi- 
ſchen Einmiſchung das perſiſche Weltreich durch die bloße herriſche Erwiderung 
auf des Perſerkönigs Friedensanträge zermalmte, hat Napoleon unter bem neu- 
zeitlichen Druck einer läſtigen allgemeinen Völkernachbarſchaft ſchon bei ſeinem 
Emporſtieg im ägyptiſchen Feldzug das liſtige Ausweichen mit Erfolg geübt, hat 
fib dann, ſobald ihn die Brandung der Revolution höher getragen hatte, lange Ge” 
nug in Werken und Worten der Zermalmung gefallen, um in ſeinen ſpäteren 
Fahren 1812 bis 1815 aufs neue das Ausweichen zu verſuchen, diesmal mit 9Rif- 
erfolg, bis er endlich auf Sankt Helena im Ausweichen den einzigen Modus vivendi 
mit ſeinem engliſchen Peiniger fand. 

Se ſeltener ſich's in der Weltgeſchichte begibt, daß der Sieger den Uberwunde- 
nen in der ehrlichen Bemühung um künftige Freundſchaft und Wechſelwirkung 
der Gaben ſchont, um ſo werter iſt uns Bismarcks Friedensvertrag mit Sſterreich 
1866. Heute ernten wir die Früchte jener erzieheriſchen Tat. Bismarck als Er- 
zieher: die Macht war ihm der Vorbeding geweſen für weiteres Wirken der Zucht; 
und die Zucht, die er dann nach beiden Seiten geübt hat, am Sieger und am Be- 
ſiegten, war ihm hinwiederum der Weg zur Machtgewinnung für den Not- und 
Kriegsfall, gegen den, wie wir heute erfahren müſſen, die Zucht noch nicht Selbit- 
ſchutz genug wäre. Ganz anders und mit Necht anders der Bismarck des Friedens 
von 1871. Jedoch „wenn heut' ſein Geiſt herniederſtiege“, — ob er wohl eine 
Wiederholung des Milliardenfegens von 1870 riete? Oder ob er uns vielmehr an 
das unumſtößliche Wirtſchafts- und Sittengeſetz erinnerte, wonach Kapital nur 
ſo weit ein Dauerwert ſei, als es von dauernder Schaffenskraft gezeugt und erneut 
wird? — Kapital an und für ſich ja ohnehin minderwertig neben ſeinen Erzeugern, 
dem Boden und dem Menfchen, aus deren vermählter Kraft allein der wahre 
Williardenſegen quillt, wie in der Schöpfung, jo in aller ſchöpferiſchen Politik! 

An alle Friedensbedingung will fo gelegt fein ber Maßſtab der Friedens- 
bürgſchaft. Gewinn an ſchöpferiſchen Kräften von innen heraus aus dem Volk 
durch Volkszucht und Volkserziehung: darin fab 8. G. Fichtes helles Auge durch 
das Dunkel vor hundert Jahren hindurch die Bürgſchaft des Friedens und der 
friedlichen Macht für ſein beſiegtes Volk. Darin liegen ſie auch heute für unſer, 
will's Gott, ſiegreiches Volk. Zucht und Erziehung ſetzen den Hebel in verfchie- 
denen Jahrhunderten verſchieden an. Fichte erkannte der Schule die Hauptaufgabe 
zu, und die Schule bat auf ihn gehört. Standes- und Beſitzverhältniſſe, Rechts- 
und Wirtſchaftserkenntniſſe find heute die brennenden weltlichen Fragen der Volks- 
erziehung. Und je zweifelhafter die kommenden Friedensbedingungen ſein mögen, 
um ſo zweifelloſer müſſe uns wenigſtens zweierlei Friedensbürgſchaft obenan ſtehen, 
über deren eine wir nach den Lehren des gegenwärtigen Kriegs ſchon einig fein 
dürften, wie wir fie denn gottlob vor unfern Gegnern voraus haben: bas Gleich- 
gewicht zwiſchen Nährſtand, Wehrſtand und Lehrſtand. Wenn ja ſattſam anerkannt 
ift, daß auf ihrem gleichwertigen Zuſammenwirken unſere gegenwärtige Friedens- 
und Kriegsſtärke beruht, ſo verrät ſich umgekehrt in der Schwäche der Gegner 
noch augenfälliger der Mangel an dieſem Gleichgewicht, es verrät ſich gar die 
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werwucherung des Nähr- und Wehr- und Lehrſtandes durch den Zehrſtand (!). 
gun wir es haben, dieſes Gleichgewicht, fo gilt’s, bie Wechſelwirkung, bie ja der 
ywed aller Arbeitsteilung ijt, bis zu der Innigkeit zu ſteigern, daß jeder deutſche 
Mann die drei Stände in ſich verwirkliche, läge die Verwirklichung auch nur in 
der Achtung und dem Verſtändnis des einen für den andern. Das vor allem ſei 
die neue deutſche Mannszucht. Und das iſt die eine Bürgſchaft. 

Bevor freilich von Ständen und ihrem Verhältnis die Rede ſein kann, ſei 
Volts genug da! Die andere Friedensbürgſchaft alſo, die wir erſt noch brauchen, 
it gefordert durchs Menetekel des Geburtenrückgangs. Leichter, ſo ſagten wir 
Wen einmal, erholt fib ein Volk vom Dreißigjährigen Krieg als vom Geburten- 
tüdgang. Gegen ſolchen gebe es ſchlechthin kein Mittel, hört man ernſte Volks- 
ſteunde klagen, ſcheinbar mit Recht angeſichts der ohnmächtigen Gegenverſuche in 
alter und neuer Zeit. O ja! Es gibt Mittel und Wege zu dieſem wie zu anderem 
geil für ein Volk. Unheilbar krank mag ein Menſch ſein, wie denn jeder Menſch 
einmal ſterben muß. Daß aber Völker alt werden müſſen und ſterben müſſen, iſt 
Afterweisheit. Ein Volk bleibt jung und lebt fort, wofern es den Grundgeſetzen 
der Schöpfung gerecht wird, dem Geſetz des Erdſegens und dem des Kinderſegens. 
dum Segen der Mutter Erde, zum neuen Bodenrecht ſind Wege für unſer Volk 
gleihwie für andere Völker im letzten Menſchenalter neu gefunden und gebahnt 
worden, und wie ſollte nicht ſchon dieſer Erdſegen bei den engen Beziehungen 
zwiſchen Erde und Menſch auch dem Kinderſegen zugut kommen? Des Kinder- 
ſegens Wege aber, ſeine andern und eigentlichen Wege, wollen erſt wieder ge- 
funden und gewieſen ſein, wie wir ihrer einen, zurzeit den offenſten, kürzlich im 
„zürmer“ gewieſen haben. Und in der Weifung bieles Zungbrunnens müſſe unſere 
Kunde von den Friedensbürgſchaften gipfeln, wie der gehoffte Friede ſelbſt dem 
deutſchen Volk gipfeln muß in der Freude an feinen Kindern! 
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Aber knoſpenden Wäldern 
Dämmert ein junger Lag, 

Aber keimenden Feldern 
Hämmert ein Lerchenſchlag. 

Gott ſpricht wieder ſein „Werde“, 
Alles hat Hoffnungsſchein —, 
Frieden ijt über der Erde — 

Er wird auf Erden auch ſein. 
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Das Lachen auf der Landſtraße 
Von Erwin Hahn 


ety (rei Handwerker gingen auf ber Landſtraße. Zeder für fid). Es war 
29 Y nad) einem graufamen Krieg. Dem einen fehlte das rechte Bein, 
€ ACA bem andern ber rechte Arm, bem dritten das rechte Auge. Und 

— jeder trug ſchwer an feinem Stumpf. 

Sie ſahen nicht das neue Morgenrot — den goldenen Friedensſtreifen, 
der im Oſten ſchimmerte —, nicht die breite Lichtbahn, die höher ſtrebte und die 
erſten Morgenſchatten gen Weſten warf. Sie hörten nicht das ſtolze Rauſchen 
im jungen Schlag, das friedliche Plätſchern des Waldbächleins. Sie dachten 
nicht an die Vergangenheit, auch an keine Zukunft. Sie gingen eben ſo hin auf 
der ſtaubigen Landſtraße und wiſchten ſich den Schweiß von der Stirne. | 

An einer Wegkreuzung trafen fie zuſammen. Da ftanden fie wie von un- 
gefábr und ſtaunten fib an. Und einer fab des andern Schmerz und Trauer in 
den Mundwinkeln ſitzen. 

Der Einäugige beſann ſich als erſter. Er fragte die andern nach „woher 
und wohin“. Und ſiehe, es ergab ſich, daß ſie alle drei denſelben Weg hatten. 
Den rauhen, breiten Weg ins Ungewiſſe, der ſich doch eines Tages auslaufen 
mußte, in eine Seitengaſſe. 

Nun ſetzten ſie ſich an den Rand der Landſtraße. Und jeder erzählte feine 
Geſchichte. Zuerſt ber Einbeinige. Dann ber Einarmige. Zuletzt der Cindugige. 
Und da ergab ſich's, daß ſie auch alle dieſelbe Geſchichte hatten. 

Eines Tages, als das teuere Vaterland in Not und Bedrängnis war, als 
die böſen Nachbarn das zehnte Gebot übertraten und in Neid und Haß ſich ließen 
gelüſten deſſen, was nicht ihr ER war, — da rief fie der Raifer aus ihrem be: 
ſcheidenen Alltag. 

Und als ein ſtarkes EE zu Schutz und Trutz über die Grenzen ging, da 
fehlten fie nicht. Und als es galt, mutig dreinzuſchlagen und fein Leben einzu- 
ſetzen für Heim und Herd und Vaterland, da ſtanden ſie nicht in der letzten Reihe. 
Sie kämpften mit ſtarken Gliedern und einem geſunden Leib und ſchauten dem 
Tod trotzig ins Auge, bis die eine Kugel kam, die feindliche, grauſame, unbarm- 
herzige . . . — fie nahm dem erſten das rechte Bein, dem zweiten den rechten 
Arm, dem dritten das rechte Auge und gab allen drei nur eines, deſſen ſie ſich 
in langen Gefahren und Entbehrungen Iden beinahe entwöhnt hatten, — das 
Leben. Aber mit dieſem blieb ihnen das Bewußtſein, die Genugtuung, und 
es gab ihnen das herrlichſte aller irdiſchen Geſchenke, — den Sieg — den drei- 
malheiligen Sieg! | 

Und gleich bem jungen Sturmwind braufte es über bie welſchen Sefilde 
und zwiſchen die deutſchen Eichen, und wirbelte einen Jubel auf, fo erlöſend, fo 


aufjauchzend, daß es in aller Herzen widerhallte, vom Fels zum Meer: Heil 
dir, o Vaterland! 


‘ 
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Und bann tam der Frieden! 

Mild und verſöhnend trug der freundliche Bote feinen friſchen Palmzweig 
von Land zu Land, von Haus zu Haus, von Herz zu Herz. Und ſchüttete ſein 
reiches Füllhorn aus über den glücklichen Sieger. Und fügte wieder zuſammen, 
was fid) gelockert und löſte, was jid) zum Unheil verbunden, und heilte Wunden 
und trocknete Tränen und brachte ein Gleichgewicht und eine neue Fröhlichkeit 
in die verzagten Menſchen. 

Freudenfeuer entflammten und erlöſchten. Zubelhymnen ertönten und 
verflangen. Und dazwiſchen ging ein anderer Bote um, ſtumm, ſchlicht und 
tröſtend — die Trauer. 

So ſtand der Friede an der Bahre ſeines Widerſachers, wie das Leben an 
der Gruft des Todes. Er war der Stärkere. Er hatte ihm feine Beute ent- 
tiffen. Nur eines mußte ihm bleiben, dem wilden Geſellen, als Tribut — das, 
was er einſt in bitterem Grimme den Würmern gab und den Naben — ſeinen 
Helfern. 

Dann fam die Arbeit, die ſegensreiche Freundin. Ungezählte Schorn- 
fteine begannen zu rauchen. Werkſtätten begannen zu lärmen. Und bie drei 
Handwerker begannen — zu wandern. Feder für ſich. Bis fie an der Weg- 
treugung zuſammentrafen und ſich gegenſeitig die Bitterkeit aus den Geſichtern 
laſen. 

Num ſaßen fie am Rand der Landſtraße, und jeder erzählte feine Geſchichte. 
Und als ſie geendet hatten, beſchloſſen ſie, ihren mühſamen Weg gemeinſam zu 
geben, und keiner follte vom andern weichen, bis ihr Weg einft von ſelbſt aus- 
lief in eine Seitengaſſe. 

Eine kurze Zeit waren ſie ſchweigend zuſammengewandert. Da fragte 
ber Cindugige, denn er war der Klüͤgſte: 

„Wie viele ſind wir?“ 

„Wir ſind drei“, ſagten die andern und wunderten ſich ob der Frage. 

„Stimmt! Zwei Blinde und ein Sehender! — Denn ihr habt zwei gute 
Augen und gehet doch in Finſternis. Ihr ſeht am hellen Tag nicht euer eigenes 
Leben.“ 

Aber ſie erwiderten: 

„Wir ſehen unſer Leben, doch das iſt arm und krüppelhaft, und ſo wäre es 
beſſer, du hätteſt recht und wir wären blind auf beiden Augen.“ 

Ser Einäugige blieb ſtehen und klopfte fid den Staub von feinen Kleidern. 
Dann ſprach er weiter: 

»dd ſage euch, wir find deren ſechs, die hier wandern und wiſſen nicht 
wohin 

Die beiden Krüppel ſchüttelten ungläubig die Köpfe. Dann klopften fie 
ſich auch den Straßenſtaub ab, denn ſie waren ledig und eitel, und die Sonne 
ftteg höher am Zenit. 

„So ſeht ihr nicht die drei ewigen Totengräber, die mit uns wandern?“ 

„Wir ſehen nichts als unſere Schatten.“ 

„So ſeht ihr viel!“ 
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Die beiden meinten aber, dies wäre müßiges Geſchwätz von ihrem Vander 
geſellen und fragten ihn geradezu, was es mit den drei Totengräbern für eine 
Bewandtnis habe. Dieſer wiſchte mit der Hand über fein totes Auge unb fragte 
dagegen: 

„Ver ſteht vor jedem offenen Sarg? Wer wandert ewig um ſein eigenes 
Grab? Wer haftet dort an unſeren Ferſen?“ 

Nun ſtanden fie alle drei und ſtarrten ihre Schatten an. Und als der Cin- 
äugige gewahrte, wie lang ihre Geſichter wurden, wie weit ihre SN ba mußte 
er lachen — ein bitter mitleidvolles Laden: 

„So möchte ich wetten, ihr fallet mit offenen Augen einſt in euer eigenes 
Grab! — Das ſind die drei ewigen Totengräber, die ihr ſeht. Und jeder hat ſeinen 
Namen. Denn der erſte heißt — das Leben. Der zweite — der Friede. Der 
dritte — die Trauer. Und jeder iſt ein Krüppel! Und jeder hängt ſich zäh an 
unſere Ferſen! — Ich aber ſage euch: wohl dem, der ſeinen Schatten ſieht, ihm 
leuchtet eine Sonne, doch wehe dem, der an ihm ſchleppt, er ſchleppt ſein eigenes 
Leben ...“ 

Der Ginbeinige hing in feinen Krücken und nickte tiefſinnig. Und der Ein- 
äugige fuhr fort: 

„Wir ſind die Verbrauchten, die Nichtsnutzigen. Wir leben kein ganzes 
Leben, denn es iſt einäugig. Wir haben keinen ganzen Frieden — er hinkt. Uns 
blieb auch keine ganze Trauer, denn mit dem linken Arm lüftet ſie den Schleier 
und zeigt eine Grimajje. — Wir wandern um unſer eigenes Grab und ſchleppen 
unſern Schatten!“ 

Die andern beiden, als ſie ſahen, wie ernſt ihr neuer Kamerad wurde, wie 
tief und gramumflort ſein eines Auge lag — ſie ſetzten langſam einen Fuß vor 
den andern und beugten ſtumm und ſchwer die jungen, wetterfeſten Nacken. 

Der erſte Menſch, der den drei Wandergeſellen begegnete, war ein Holz- 
hauer. Ein ſtarker Kerl mit wildem Bart. Er hatte die Axt geſchultert und ging 
laut grüßend vorbei. Als er vorüber war, ſah ihm der Einarmige nach — drei — 
vier — fünf — Sekunden lang. Dann ging er weiter und war noch ſtiller denn 
bisher. 

Bald darauf kam ein anderer des Weges. Ein Landbriefträger. Der pfiff 
fröhlich vor ſich hin und ſchritt tapfer aus. Wie er nahe zu den dreien kam, wurde 
er plötzlich ſtill und hielt ein in ſeinem raſchen Gang. Schweigend, faſt ſchüchtern 
grüßend ging er vorüber. Und beim Vorübergehen fing der Krückenmann einen 
Blick auf, einen ſeltſam mitleidsvollen 

Als ſie wieder eine Weile gegangen waren, ſahen ſie ſeitwärts um einen 
Sumpf, zwiſchen Schilf und Weiden ein kleines, ſchmächtiges Männchen irren. 
Ab und zu bückte es ſich und nahm etwas vom Erdboden. Dann las und blätterte 
es wieder eifrig und kurzſichtig in einem Buch, und ſeine ſcharfen Brillengläſer 
blitzten in der Sonne. Dies war der dritte Menſch an dieſem Vormittag. Ein 
Profeſſor. 

Der einäugige Wandergeſelle blieb ſtehen und winkte mit der Hand, denn 
der Herr Profeſſor war vom Fußpfad abgekommen und lief Gefahr, im nächſten 
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Augenblick in den Sumpf zu geraten. Aber das gelehrte Männchen hatte keine 
Augen für die breite Landſtraße und ihre ſtaubgrauen Genoſſen. Sie mußten 
weiterziehen — unbeachtet, ungegrüßt 

Die Sonne ſtieg höher und warf gerade ihre hellſten Mittagsſtrahlen auf 
die drei Wanderer, als fie unverfehens aus einem langgeſtreckten Walde traten. 
Es war ihnen nicht bewußt, daß fie ſchon ſeit Stunden langſam, aber ſtetig berg- 
auf gegangen waren, und ſo ſtaunten ſie, da ſie plötzlich und unvermutet in ein 
weites, lichtgrünes Tal blickten. Doch war es kein gewöhnliches Tal, das nur 
beſtimmt ſchien, Berg und Berg zu trennen und ſchweigend und duldſam ihr 
überflüffiges Gewäſſer aufzunehmen. Es lag vor ihnen wie die A 
einer neuen, unerforſchten Welt. 

Weite, hellgrüne Matten zogen fid auseinander vor ihren Augen und ver- 
loten fid) ins Ungewiſſe, irgendwo, im farbenprächtigen Wunderbild. Ein See 
leuchtete mitten heraus, ein kleiner, greller Silberfleck. Matter gelber Glanz 
ruht um ihn: Badenken — Schlüſſelblumen, zahllos . . . Irgendwo ſchimmert 
es violett! Unbeſtimmt. Verborgen. Weſenlos. Und doch lebendig, leibhaftig! 
Srgendwoher kommt Veilchenduft! 

Drüben, jenſeits winken tauſendfach und wohlgeordnet die Saatfelder: 
Jedes ein Stück Hoffnung. Jedes ein Stück Erdenglüd! 

Aus der Erde dampft es. Zum Himmel ſteigt es. Vom Himmel klingt es 
in tauſend Tönen. 

Zwiſchen Erde und Himmel fließt es in reinen, kriſtallklaren, wohligen 
Wellen. Und inmitten badet es und plätſchert es und tummelt es ſich: die erſte 
Lerche! Und trällert und jauchzt in tollem Entzücken: 

Frühling! Frühling! Frühling! 

Der Einäugige wirft ſich unter den nächſten Strauch. Palmkätzchen um- 
ſchmeicheln ihn. Buſchwindröschen umflattern ihn. Sein linkes Auge zwinkert 
vergniiglid in die Sonne. 

Er ſieht nicht, wie die andern in die Taſchen greifen und ihre Wegzehrung 
holen, — wie fie ſich an den Waldrand ſetzen, fib ſtärken an Speiſ' und Trank. 
Ex ſieht nicht, daß der Einarmige ein junges Laub an fein grünes Hütel ſteckt 
und es in die Lüfte wirft. Wie der dritte die Krücken ſchwingt und wie närriſch 
mit ſeinem einbeinigen Schatten tanzt. — Sein Herz iſt oben bei der Lerche. 
Und ſein Auge zwinkert in die Sonne. 

Warm unb brütenb lag es jetzt, hier zwiſchen dem noch dürren Geäſt, — 
drũben über der jungen Saat. Die Sonne ſtand längſt nicht mehr auf Mittag. 
Aber die drei Geſellen ſaßen noch immer am Walde und rieben ſich jetzt den Schlaf 
aus den Augen. Und als ſie damit fertig waren, lachten ſie, alle drei. Sie hatten 
geſchlafen und wußten nicht, wie lange; ſie hatten geträumt und wußten nicht 
wovon. Sie ſaßen ba und fahen fid) an und — lachten. Und als einer den andern 
fragte, wußten ſie auch nicht — warum. 

Aber der Einbeinige ſagte nach einer Weile: „Nun bin ich halt doch froh, 
daß ich kein Briefträger bin.“ 

„Und i ka Holzhacker“, brummte der Einarmige, der ein Bayer war. 
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„Und ich kein Profeſſor!“ der Einäugige. 

Und jetzt hörten ſie wieder lachen. Doch es klang heller, ſchöner als zuerſt. 
And jetzt wußten ſie auch wiederum nicht — woher, — denn ſie waren ſchon 
wieder recht ernſt geworden, alle drei. 

Der Einäugige aber ſah hinter dem nächſten Buſch etwas ſchimmern. 

„Ein heller Strohhut, vielleicht!“ 

Die drei rührten fid) nicht auf ihrem Bodenſitz, — bis zwiſchen den Palm 
kätzchen zwei große, ſchwarze Schelmaugen vorlugten. Dann — ein Stumpf- 
näschen. Dann — zwei friſchrote Bäckchen, ein feines Lippenpaar, viele winzige, 
glitzernde Zähnchen. Dann — zwei weiße, flatternde Bänder, ein hellblaues 
Kleidchen! 

Und dann kam es ſelbſt hervor auf zwei flinken Füßchen und ſtand vor ihnen, 
das Lachen — und zeigte zwei lange, blonde Zöpfe und einen großen Buſchen 
Waldblumen, Palmkätzchen, Anemonen 

Und fie ſaßen reglos und globten aus ihren verſchlafenen Augen und 
kämpften mit fid) zwiſchen Traum und Wirklichkeit. Bis es zwiſchen den gliberm- 
den Zähnchen hervorkam: 

„Ihr ſeid mir drei geſpaßige Brüderle, — ihr könnet mir gefalle ...!“ 

Da löſte ſich der Bann! 

„n Dirndl!“ rief der Bayer und ſprang auf. 

Aber das „Dirndl“ war leichtfüßig und entſprang ihm. 

„Oooh ſchade!“ 

Doch wie jetzt der Krückenmann ihm nachhumpelte, ließ es ſich einholen 
und zurückführen, denn es war ein großer Schelm — das „Dirndl“. 

Der Einäugige lag wieder unter ſeinem Strauch, und ſein Geſicht war klar 
und ſtrahlte ſeltſam. Aber ſein Auge zwinkerte nicht mehr in die Sonne, und ſein 
Herz war nicht mehr bei der Lerche. 

Und die Maid ſtand vor ihm. Zwei weiße Bänder flatterten um ihren 
blühenden Leib. Und ſie lachte ihr helles, ſchelmiſches, herzliches Lachen. 

Der Bayer wurde keck und legte ſanft ſeinen Arm um ihre Mitte. Sie ließ 
ſich's gefallen und lachte. Aber der Bayer wurde flammender, kecker und bekam 
brennende Lippen. Da machte ſie ſich frei. Haſtig zerpflückte ſie ihren Buſchen 
und warf jedem einen Teil Blumen mitten ins Geſicht. Dann eilte ſie davon, 
auf der Landſtraße — flink und fröhlich wie das feine Nachmittagslüftchen, das 
eben durch die jungen Waldkronen ſäuſelte. Lange ſahen ſie unten im Tal zwei 
weiße Bänder flattern. Lange noch hörten ſie ihr helles, klingendes Lachen. 


* * 
* 


Drei Tage waren fie ſchon gewandert und hatten jetzt eine große Stadt 
im Rücken. Sie gingen nicht mehr ſo gedrückt und ſchwerfällig ihren Weg. Ihr 
Blick war freier, ihr Gang feſter. Es ſchien ihnen, als ob ihr Schatten nicht mehr 
ſo zäh an ihren Ferſen haftete; es wurde ihnen leichter mit jeder neuen Stunde. — 
Jeder freute fid) im ſtillen, daß er nicht des andern Bündel trug. So erholten 
ſie ſich, — jeder am Leid des andern und wurden zufriedener mit ihrem Geſchick. 
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Als fie fid) darüber ausſprachen, ſagte der Einäugige: 
„Uns leuchtet eine Sonne ...!“ 
Und immer noch hörten ſie vor ſich auf der Landſtraße das helle, fröhliche 
Lachen. Aber ſie eilten nicht, es einzuholen. Sie wußten, daß es einſt auf ſie 
| warten würde, an einer Geitengaffe. 


ROG AY 


Geneſung im Frühling Bon Helene Brauer 


Der Wind ſchwingt leife des Goldregens Pendel, 
Damit des Frühlings Uhr nicht ſtehen bleibe, 
Dann klirrt er mit der offnen Fenſterſcheibe, 
Und mit dem Vorhang treibt er ſein Getändel. 


Und zärtlich kühlt er deine heißen Kiſſen 
Und ſtreichelt deine blaßgewordnen Hände. 
Der Fink im Garten jubelt ohne Ende, 
Als könnte er die frohe Botſchaft wiſſen; 


Als wüßte er, daß deiner Wunde Schmerzen 
Dich heute weniger ſchon als geſtern quälen, 
Und müßte es dem Fliederſtrauch erzählen 
And ſäng' es ſelig den Kaſtanienkerzen. 


O wie der Frühling deine Stube weitet, 

Und welcher Glanz liegt heut auf deinem Bette! 
Du ſiehſt mich ſtill und dankbar an, als hätte 
3m dir die Sonne übers Bett gebreitet. 


Das ward mir dieſes Lenzes liebſte Gabe, 
Daß alle Fernen zwiſchen uns verſanken; 
3m [ab dich Starken müde fein und kranken, 
Und weiß, daß ich dich nur noch lieber habe. 


Ich darf dich pflegen in der Schmerzen Schwere, 
Von meinem Lächeln werden fie vergiitet, 

Und ſchläfſt du ein, von meinem Blick behütet, 
So mein’ ich, daß ich deine Mutter ware. 


Noch iſt kein Frühling ſo voll Glanz geweſen, 

Die Bilder an den Wänden ſtehn voll Sonne, 
Aus goldnem Rahmen lächelt bie Madonne, — 
Mein großes Kind, nun wirſt du bald geneſen. 


Wr 
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Ein Vorkämpfer Rußlands 
in Oſterreich Bon Paul Dehn 


Zu den gefährlichſten Deutſchfeinden in Oſterreich bis zum Ausbruch 
Y des großen Krieges gehörte ber tſchechiſche Abgeordnete ۰ 

Er wollte bie ſlawiſchen Völkerſchaften Oſterreichs einigen und ihren 
O Vertretern im Abgeordnetenhauſe die Mehrheit ſichern. Gleich- 
zeitig trachtete er danach, die habsburgiſche Monarchie vom Dreibund loszulöſen 
und in ein engeres Verhältnis zu Rußland zu bringen. Zu dieſem Zweck ſtand er 
in Fühlung mit der ruſſiſchen Regierung und mit der Duma, unternahm mit polni- 
ſchen und ſloweniſchen Geſinnungsgenoſſen wiederholte Reifen nach Petersburg 
und ſchuf. im Intereſſe einer angeblich nur kulturellen Annäherung der Slawen 
aller Länder das neue Schlagwort von der „ſlawiſchen Solidarität“. Nähere 
Aufſchlüſſe über ſeine Beſtrebungen gab er nach ſeiner Rückkehr von Petersburg 
im Juni 1908 in feinen Berichten vor Prager Sournaliften und Verſammlungen 
zum beten, Er ſprach von dem „gemeinſamen Feind“, gegen den fid) bas Slawen- 
tum zuſammenſchließen müſſe, von der Notwendigkeit, die Slawen von dem wirt- 
ſchaftlichen und kulturellen Einfluß der Deutjchen zu befreien, und von den Gefah- 
ren, die dem ruſſiſchen Reich „aus dem Fortſchreiten der Germanijation auf dem 
Balkan, in Konſtantinopel und Kleinaſien drohen“. Gleichzeitig warnte er Ruß- 
land vor der „planmäßigen Ausbreitung“, vor der „fertigen Koloniſation des deut- 
ſchen Elements“, das Stück für Stück beſetze und ſchließlich den ruſſiſchen Körper 
ſelbſt gefährde! 

Im öſterreichiſchen Abgeordnetenhauſe und in der öſterreichiſchen Delegation 
machte der Abgeordnete Kramarſch keinen Hehl aus ſeinem erbitterten Haß gegen 
Deutſchland und den Oreibund, den er einmal mit einem „abgeſpielten Klavier“ 
verglich. Am gefährlichſten war der Abgeordnete Kramarſch als Ränkeſchmied 
hinter den Kuliſſen. Mit den meiſten öſterreichiſchen Miniſtern verkehrte er auf 
vertrautem Fuße, mit einigen, wie dem früheren Miniſterpräſidenten Beck, ſtand 
er ſogar auf dem Duzfuß. Unter bem Miniſterium Badeni war er Vizepräſident 
des Abgeordnetenhauſes. 

Einige Zeit nach Kriegsausbruch wurde Kramarſch verhaftet und nach langer 
Vorunterſuchung wegen Hochverrats vor das Wiener Kriegsgericht geſtellt. Dieſer 
Gerichtshof hat zwar nur über Verbrechen abzuurteilen, die nach dem Kriegs- 
ausbruch begangen worden find. Zndeſſen hielt er es für notwendig, zur Rennzeidy- 
nung des Abgeordneten Kramarſch alle die zahlloſen Aufſätze, Berichte und Mit- 
teilungen zur Verleſung zu bringen, die er im Laufe der Jahre in dem führenden 
Tſchechenblatt „Narodny Listy“ in Prag und anderen tſchechiſchen, polniſchen und 
ruſſiſchen Organen veröffentlichte. So erklärt (id) die lange Dauer der Verhand- 
lungen, die am 6. Dezember 1915 begannen, mit geringen Unterbrechungen täg- 
lich fortgeſetzt wurden und erſt Mitte April beendet werden dürften. 

Aus den Verhandlungen, die öffentlich ſind und ſpäter im Druck erſcheinen 
ſollen, verdienen manche Einzelheiten auch in Oeutſchland beachtet zu werden. 
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Kramarſch ſuchte zwar äußerlich die Maske eines getreuen Sſterreichers zu be- 
wahren, erwartete aber alles Heil für die habsburgiſche Monarchie von ihrem 
möglichſt innigen Anſchluß an Rußland, obwohl er über bie Abſichten der leiten- 
den Politiker in Petersburg genau unterrichtet ſein mußte. Man erſtrebte in 
Petersburg nicht die Erhaltung oder Kräftigung der habsburgiſchen Monarchie, 
ſondern im Gegenteil ihre Schwächung und Zerſetzung durch allerlei Verlockungen 
der ſlawiſchen Völkerſchaften Sſterreich- Ungarns, durch die Angliederung der 
Polen, Ruthenen und Tſchechen an das ruſſiſche Reich und durch die Vereinigung 
der Serben und Kroaten Sſterreich- Ungarns mit dem Königreich Serbien, das 
ein ruſſiſcher Vorpoſten an der Adria werden ſollte. 

Trotz dieſer Lage, die nicht erſt nach Kriegsausbruch deutlich zu erkennen 
war, hatte Kramarſch das Vohlwollen früherer öſterreichiſcher Miniſter erlangt. 
Einige von ihnen waren in ihrer Freundſchaft zu weit gegangen und ſahen ſich 
genötigt, um fib nicht ſelbſt bloßzuſtellen, als Zeugen in dem Hochverratsprozeß 
zu erklären, daß ſie aufrichtig an die Loyalität des Abgeordneten Kramarſch ge- 
glaubt hätten. Der eine oder andere dieſer Miniſter fügte noch hinzu, er halte den 
Abgeordneten Kramarſch nicht für fähig, eine hochverräteriſche Handlung zu be- 
gehen. Man will ſich nicht nachſagen laſſen, daß man mit einem verkappten Hoch- 
verräter freundſchaftlich verkehrt, ja ihm ſtaatliche Ehren und Würden gewidmet 
oder zugedacht habe. Was in Wien behauptet wird, daß der bekannte tichechen- 
freundliche Politiker, frühere Miniſter und Statthalter von Böhmen, Fürſt Thun, 
nach Abgabe ſeines Zeugniſſes dem Abgeordneten Kramarſch auf der Anklagebank 
die Hand gereicht habe, wurde von zuverläſſiger Seite in Abrede geſtellt. Unter 
den Miniſterzeugen erſchien auch Graf Berchtold, der ehemalige Winiſter des Aus- 
wärtigen, der neue Beirat des Thronfolgers. Er war in der glücklichen Lage, ſeine 
Ausſage mit kühler Zurückhaltung abzugeben. 

Als der Vorſitzende des Kriegsgerichts dem Angeklagten Kramarſch eine 
Petersburger Zuſtimmung zu einer Rede vorhielt, die Kramarſch im Jahre 1904 
gegen den Pangermanismus gehalten hatte, erklärte Kramarſch zu feiner Ver- 
teidigung, er habe die Unterlagen zu dieſer Rede von dem Auswärtigen Amt 
durch den damaligen Minifter Graf Goluchowski erhalten. Unter den heutigen 
Verhältniſſen nimmt es fid) einigermaßen ſonderbar aus, daß ein öſterreichiſch- 
ungariſcher Miniſter des Auswärtigen, amtlich eine Stütze des Dreibundes, ſich 
veranlaßt fab, einem ausgeſprochenen Feinde des Dreibundes und einem Ver- 
treter bes Panſlawismus die Unterlage zu liefern für eine Rede gegen den Pan- 
germanismus! 

Noch merkwürdiger war eine andere Enthüllung aus den Gerichtsverhand- 
lungen. Zur Verleſung kam ein Brief des ehemaligen Vertreters bes Peters- 
burger Telegraphenbureaus in Prag, ſpäter in Wien, namens Swatkowski, an 
den Abgeordneten Kramarſch. Darin berichtete Swatkowski von einem Protokoll 
über ein Abkommen zwiſchen dem Grafen Lamsdorff in Petersburg, dem da- 
maligen Miniſter des Auswärtigen, und dem deutſchen Vertreter. Danach habe 
Rußland freie Hand in Aſien unter Ausſchluß von Konſtantinopel und den Dar- 
danellen erhalten und ſeinerſeits dem Deutſchen Reiche nach dem Tode Kaiſer 
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Franz Joſefs I. bie ehemaligen deutſchen Bundesländer Ojterreid)e überlaffen. 
Was davon wahr iſt, läßt fid) vorläufig nicht feſtſtellen. Vielleicht beſtand das Ab- 
kommen nur in der Einbildung des Agenten Swatkowski, vielleicht wurde es ihm 
im Petersburger Auswärtigen Amt vorgeſpiegelt, damit er den Abgeordneten 
Kramarſch zu tatkräftigerem Vorgehen anſpornte. 

Tatſächlich ftandyder Abgeordnete Kramarſch mit Petersburger Kreiſen in 
engen Beziehungen. Seine Frau war eine geborene und überdies hochpatriotiſche 
Ruffin. Das zeigte ſich aus den verleſenen Briefen, die fie ihrem Gatten ſchrieb. 
Nach der Schaffung eines ſelbſtändigen Fürſtentums Albanien klagte ſie als eifrige 
Serbenfreundin: „Wieder ein Stück ſerbiſchen Fleiſches losgeriſſen!“ Und in 
einem anderen Briefe aus der Zeit während des Krieges, nach der Zurückdrängung 
der Ruſſen aus Galizien, ſchrieb Frau Kramarſch an ihren Mann, den angeblich 
loyalen Sſterreicher, fie hoffe mit Sicherheit, „daß das morſche und perfide Ofter- 
reich“ von den Ruſſen ſchließlich doch geſchlagen werden würde. Dieſe ruſſiſche 
Patriotin, die Gattin des öſterreichiſchen Patrioten, wurde nicht vor Gericht ge- 
ſtellt, weil fie aus Oſterreich geflüchtet und in ihre Heimat zurückgekehrt war. 

Auf das Verbrechen des Abgeordneten Kramarſch ſteht die Todesſtrafe. 
Seine Verurteilung ijt zweifellos, ebenſo aber auch feine Begnadigung zu vor- 
läufig lebenslänglicher Einkerkerung. In Sſterreich wird dieſer grundſatzloſe Vor- 
kämpfer Rußlands feine Rolle hoffentlich für immer ausgeſpielt haben. 
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Frühling im Kriege Bon Leo Sternberg 


Der weiße Mond im hohen Tag 

Der rote Birkenſtrauch in Moor und Moos 
Des Spechtes Borkenſch lag. 

Und Laubgeflatter, das von Aſten möchte los 


Auf hoher Kanzel überm Waldeszug 

Der Poſten und ſein mordend Rohr: 

Kein Feind! ... Im Wolkenflug 

Schickt nur der Frühling ſeine Flieger vor. 


Waſſer verdampfen malvenrot ... 

Und zweifelnd fühlt der Ackerflaum 

Sein grünenb Leben — in dem großen Tod — 
Wie einen Schleier ... einen Traum. 


— CPP — — FCO EE — — — — STE 


Worms: Mein „Gottesländchen“ | 169 


Mein Gottes ändchen“ 
Von Edgar Worms 


e unb. waffenklirrend ijf der Krieg ſtampfenden Fußes durch 
KH Kurland, das „Gottesländchen“, wie der Rurländer liebkoſend ſeine 
1 Heimat getauft hat, geſchritten. Die Städte, Flecken, Gutshöfe, 
die der Heeresbericht meldete: Libau, Mitau, Goldingen, Windau, 
EL Ausb, Doblen, Hofzumberge, fie klangen bem reichsdeutſchen Ohr, bis auf 
wenige, fremd. Sie waren mir vertraute Namen und Stätten unb medien liebe 
Erinnerungen an Seiten, die ein halbes Menfchenalter und weit darüber hinaus 
zurückliegen. Und fo durfte ich im Get auf bekannten Straßen und Wegen, bie 
der Knabe, der Züngling und der Mann gegangen, dem Siegeszuge unſerer Truppen 
folgen, der Kurland vom Ruſſenjoch befreite. 

Mein „Gottesländchen“ — mein Kinderland! Gallen, ein kleines Weft in der 
„kuriſchen Schweiz“. Mit holprigem Pflaſter, ſchmalen Gaſſen und geduckten 
Häufern. Von der Kuppe eines Hügels, zwiſchen zwei Seen gelagert, ſchaute das 
freundliche, [tille Städtchen, in bas nur ber Ws سس‎ Lärm und Gedränge 
brachte, tief in das Land hinein, auf fruchtbare Acker, bunte Wieſen und dunkle 
Wälder, auf ſtolze Edelſitze und ſaubere Bauernhöfe. Im großelterlichen Hauſe 
wuchs der Knabe auf. Ein ſchlichtes, altmodiſches Bürgerhaus, aber der Mittel- 
punkt des geſelligen Verkehrs. Der Adel, der auf den umliegenden Gütern ſaß, 
ber Kreishauptmann, der Kreisrichter, die Aſſeſſoren, der Paſtor, Arzt und Apo- 
theker waren häufige Gäſte, ſpielten Karten, ſchoben Kegel, plauderten, trieben 
Muſik und ließen ſich das, was die ſtets gefüllte Speiſekammer bot, trefflich munden. 
Auch politiſiert wurde, und als das Jahr 1870 den DOeutſch-Franzöſiſchen Krieg 
brachte, da war das Herz der Deutſchen in dieſem fernen Winkel bei der Sache des 
Mutterlandes. Da wurde fleißig Scharpie gezupft, da las man mit klopfenden 
Pulſen jede Zeitung, die die Poſt aus Riga oder Mitau brachte, da fluchte und 
wetterte man nach derber kuriſcher Art über die Franzmänner, freute fib unbünbig 
über jeden deutſchen Sieg und „hob“ auf das Wohl König Wilhelms, Bismarcks 
unb Moltkes einen Schnaps mehr, als es die Regel von einem trunkfeſten Kur- 
länder forderte. 

Achtzehn Jahre ſpäter: der Dorpater Student fa als bemooſtes Haupt auf 
einem Paſtorat, hart am Wege, den deutſche Truppen kämpfend auf Mitau zu 
gezogen, und büffelte zum Examen. Der würdige, greiſe Probſt — ein treuer Hirte 
ſeiner lettiſchen Gemeinde, die ihn hoch verehrte, daneben fleißiger Landwirt, 
der in ſeiner Wirtſchaft nach dem Rechten ſchaute. Tages Arbeit, abends Gäſte. 
Ein geſelliges Haus, das oft die Gutsnachbarn bei ſich ſah und einmal im Jahr 
die Amtsbrüder der Diözeſe zum „Kränzchen“ beherbergte, auf dem Kirchen und 
Schulfragen eifrig disputiert wurden. Und an den einſamen Abenden, die der 
lange Winter mit ſeinen verſchneiten Wegen viele brachte, gute Hausmuſik oder 
ein gutes deutſches Buch, Reuter, Storm, Gottfried Keller, Raabe z. B., die am 


runden Familientiſch vorgeleſen wurden. Ein baltiſches Idyll, behaglich m * 
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fam, aber (don umlagert von den feindlichen Gewalten der Ruſſifizierung und 
der Verhetzung des Landvolkes gegen den deutſchen „Baron“ und den deutſchen 
Pfarrer. 

Eine andere Lebensſtation: Mitau. Ehemals die Reſidenz der kuriſchen 
Herzöge mit dem Glanz und Staat kleiner Höfe, ſeit 1795 Sitz eines ruſſiſchen 
Gouverneurs, der in dem mächtigen Schloßbau, den Ernſt Johann Biron durch 
Raftrelli aufführen ließ, einzog. Von Riga, der benachbarten baltiſchen Metropole, 
ſchier erdrückt, führte Mitau ein ſtilles und beſchauliches Daſein, in das der Lärm 
der vor den Toren liegenden Fabriken kaum hineinſchlug. Handel und Wandel 
gingen einen trägen Gang, aber dafür herrſchte hier ein reges geiſtiges Leben, 
das Literatur und Kunſt, Geſchichte und Altertumskunde umfaßte. Weniger der 
Adel, der zumeiſt ſeine Güter bewirtſchaftete und ſich nur zur Zeit der Landtage, 
Konvente und brüderlichen Konferenzen in Mitau gefellig zuſammenfand, gab 
der Hauptſtadt Kurlands ihr Gepräge, als das fleißige und gebildete Literatentum; 
die Rechtsanwälte, Paſtoren, Arzte, Lehrer, die in ehrfürchtiger Treue das väterliche 
Kulturerbe verwalteten und mehrten und zähe jeden Fußbreit deutſchbaltiſchen 
Bodens auf dem Felde der Selbſtverwaltung, der Kirche und Schule verteidigten. 
Ein ſtolzer Stand, der eine Familiengeſchichte, eine Aberlieferung beſaß, gleich 
den Patriziergeſchlechtern Rigas und Revals. 

Ein ander Bild: Libau. Ein Fiſcherdorf, das ſich, dank ſeinem eisfreien 
Hafen, mit amerikaniſcher Geſchwindigkeit zu einem großen Handels- und Induſtrie- 
platz entwickelt hatte. Dazu Badeort mit breitem Strand und hübſchen Garten- 
anlagen, mit Kurhaus und Kurmuſik. Eine lebhafte Stadt mit der lauten, haſtenden 
Geſchäftigkeit des Emporkömmlings. Keine alte, eingeſeſſene Kaufmannſchaft, 
wie [ie das kleinere Windau kennt, ſondern ein internationales Händlervolk, auf 
der Jagd nach ſchnellem Erwerb. Aber auch inmitten dieſer bunten Geſellſchaft 
ein Stamm bodenſtändiger Kurländer und mit der Stadt bereits verwachſener 
Reichsdeutſcher, ber fid) um die geſelligen Stätten bes Gewerbevereins und der 
gemütlichen „Muße“ gruppierte, Vorträge und Konzerte veranſtaltete, für deutſche 
Schulen ſorgte und — kurz vor dem Kriege — einen neuen ſchmucken Theaterbau 
hinſtellte. 

Mein „Gottesländchen“! Auf deiner Scholle fibt, ſiebenhundert Jahre und 
darüber, ein kerndeutſcher, aufrechter Menſchenſchlag niederſächſiſchen Gebliits. 
Urwüchfig, ein wenig derb und rauh, aber ritterlich gegen die Frauen, ſchnell mit 
der Zunge, hitzköpfig und aufbrauſend, auf der Menſur noch als „alter Herr“, 
wenn es die Ehre gilt, kein Philiſter, oft zeitlebens ein fideler Student, jung mit 
den Zungen, eingedenk des Wappenſpruches der „Curonia“: 


„Decken den Scheitel auch ſilberne Haare: 
Vivant der Burſche verjubelte Jahre!“ 
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Am Grabhügel der Merowingerin 
(Le tombeau de Brunehaut bei Laniscourt) 
(Hinter der Front in Nordfrankreich) 


Von Kurt Arnold Findeiſen, z. Ot. im Felde 


Lichterloh 

Brennen Haſelbuſch und Eichenſtrunk. 
Farnkraut prangt in Scharlachprunk. 
Buchenlaub blutet vom Hang. 

Irgendwo 

Zanken ſich Elſtern. Der Wind wellt bang 
Um den Grabesbügel der Brunehaut. — 


Tauſendjäbriges Raunen von Geſchlecht 
Zu Geſchlecht: 
Merowingergreuel. 
Meuchelmord. Blutſchande. Gift und Dolch. Ein Knäuel 
Raſender Süchte. Macht geht über Recht. 
Königinnen, blond mit klingenkalten 
Raubtieraugen, züngeln wie Gewalten 
Der Hölle, hetzen fid) wie Wild: 
Fredegunde fängt Brunhild; 
Sengt ihr Herz mit Hohn, brennt ihr Haupt mit Neſſeln, 
Feſſelt ſie mit ſiebenfachen Feſſeln: 
Haß, mein Haß, nun einen glühenden Stahl! 
Haß, mein Haß, nun eine Qual! — — 


Raft ein Hengft zum Wald von Molinchart, 

Schleift, in feinen Schweif geknotet, menſch lich Glied und ene 
Klebt an ſeinen Hufen Hirn von einem Weib, 

Grauſenhaft ein aufgelöſter Leib. — 

Raft ein tolles Roß im Walde, ſcharrt und wühlt — 

Haß, mein Haß, du biſt gekühlt! — — 


Schadenfroh 

Kreiſcht eine Elſter. Die letzte Spur 

Des Tags erliſcht über Laniscourt. 
Stumm glotzt im Vacholder die Nacht. 
Raſchelblãtterfracht 

Landet leis am Grabmal der Brunehaut — 
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Starenhochzeit 
Von Max Jungnickel (Musketier) 


S 0 m Starkaſten war Hochzeit. 
S Die Kleider der jungen Eheleute glänzten. Blumen lagen 
S S) im Starkaſten, und es wurde geplappett und muſiziert. Die 


— O Jaubenlerche trippelte von der Landſtraße her, und weil fie die 
ſpitze Haube recht elegant aufgeſetzt hatte, lud ſie der Star auch zur Hochzeit ein. 
Für alles war geſorgt. 

Der Star wußte, daͤß humoriſtiſche Vorträge auf Hochzeitsfeſten von großer 
Wirkung ſind. Deshalb hatte er den Schelm, den feinen, lieben Schelm, das 
Blaukehlchen eingeladen. 

Das Blaukehlchen, die kleine Exzellenz mit dem weißen Ordensſtern auf 
der Bruſt, ſaß am Starkaſten, machte einen heftigen Knicks, und der Zaunkönig 
ſaß an der Hochzeitstafel. 

Dididi tſch tſch tſch dididi ſang das Rotſchwänzchen vom Schornſtein und 
brachte Bratenduft mit in das Hochzeitshaus. 

Der Mauerſegler machte ſirih, ſirih. 

Die Feldlerche machte tireli, tireli. 

Der Pirol pfiff unb ſchwatzte und ſchleppte Zigarrenbänder und einen 
Bogen Zeitungspapier vom Delitzſcher Generalanzeiger auf den Hochzeitstiſch. 
Der Star wollte ert den Sperling mit zur Hochzeit einladen. Aber der Zaun- 
könig hatte energiſch mit dem Kopf geſchüttelt, und der Haushofmeiſter Exzellenz 
von Blaukehlchen hatte zum Star geſagt: „Wenn der Sperling kommt, kann 
ſelbſtverſtändlich S. M. der Zaunkönig nicht kommen.“ Da hatte der Star den 
Sperling nicht eingeladen; denn er wollte doch ſpäter ſeinen Kindern erzählen, 
daß der Zaunkönig mit zu ſeiner Hochzeit geweſen wäre. 

Der Sperling ärgerte ſich und war ſehr traurig. Er hätte ſo ſperlingsgerne 
mal eine Hochzeit mitgemacht. 

Der ganze Starkaſten war voll Seligkeit und Liebe. Und der Sperling 
mußte das alles mit anhören; denn er wohnte unter einer Kutſche, bie am Garten- 
zaun ſtand. Da, um die Mittagszeit, wurde das Gartentor aufgemacht. Der Sper- 
ling wunderte fi; denn das Gartentor hatte immer gequietſcht, wenn es auf- 
gemacht wurde. Heute tat es ſo heimlich und verſchwiegen und ſah ſogar ſehr 
ſauber und ſelig aus; denn es war mit Blumen bekränzt. 

Der Gärtner trat heraus, den ganzen Arm voll Blumen. 

Und der Gärtner wand Blumen um die Kutſche und warf Blumen in die 
Kutſche. Ganz eingewiegt in rote und blaue und gelbe und weiße Seligkeit, ſo 
ſtand die alte Kutſche da. Veilchen und Narziſſen und Rosmarin. 

Der Hofknecht führte blankgeputzt und blumenbehangen die Pferde vor die 
Kutſche. Der Sperling fab ganz aufmerkſam zu und dachte: „Na-nu! Na-nu!“ 
Da fingen die Glocken an zu läuten: „Bim — bim — bim — baum — bim.“ 
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Die Kutſche zitterte vor Erwartung. Die Pferde ftampften. Dem Sper- 
ling fing das Herz an zu klopfen. 

„Bim — bim — bim — baum — bim.“ 

gm Starkaſten wurde es ganz ſtill. Die ganze Hochzeitsgeſellſchaft fab 
vorm Starkaſten und wartete auf die Dinge, die da kommen ſollten. 

Da öffnete ſich das Gartentor. Der Hofknecht, im nagelneuen Anzug, 
machte die Kutſchentür auf, und nun trat eine aus dem Gartentor, anzuſehen 
wie ein junger Frühlingstag. Von kniſternder Seide das Kleid und der Schleier 
und die Schuhe. Und ſie lächelte, und die Blumen, die ſie an der Bruſt trug, 
lächelten mit. Und ſie ſtieg in die Kutſche. Und dann kam einer; fein, fein, ſo 
furchtbar fein im Zylinder und im Frack und mit Handſchuhen und mit Blumen 
im Knopfloch. Und der kletterte auch in die Kutſche. 

Die Glocken läuteten immer mehr. Die Kinder ſangen und riefen und 
warfen mit Blumen, und der Sperling flog keck auf das Dach der Kutſche und 
rief der Hochzeitsgeſellſchaft des Stares zu: „Atſch, nun bin ich auch zur Hoch- 
zeit eingeladen. Fein! — Fein! — Immer feiert weiter!“ 

Die Pferde zogen an und fort ging's mit Sperling und mit Blumen und 
mit Kinderſtimmen und Glockenläuten und blitzenden Pferden bis an die Kirche. 

Im Starkaſten wurde weiter Hochzeit gefeiert. 

Aber die ſelige Laune war vorüber. 

Der Zaunkönig ſchüttelte immer und immer mit dem Kopfe: „Wie kommt 
bloß ſo ein Sperling dazu, eine Hochzeit mitzumachen?“ 

Und als er ſich den Kopf müde geſchüttelt hatte, empfahl er ſich. Das Blau- 
kehlchen machte eine kurze Verbeugung und die Starenhochzeit war aus. 


S‏ جع مس 
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Der König im Feld Von Karlfrank 


Der König iſt ins Feld gezogen — 

Schon ſchlagen höher des Kampfes Wogen, 
Denn wo ſein Aug' auf den Kämpfern ruht, 
Schürt es den Mut zu lodernder Glut — 


gm Kugelregen, im Kampfgetümmel 
Leuchtet ſein blütenweißer Schimmel, 
Blitzt ſeine Klinge, ſchmettert ſein Horn, 
Trifft ſein Wort wie ſtachelnder Sporn. 


Und heißer wird das blutige Werben, 
Daß bunter ſich die Fluren färben — 
Die halbe Welt iſt von Flammen erhellt: 
Der König Frühling iſt wieder im Feld! 
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Hindenburg 


Et S K ie ſah es aus, als der Name Hindenburg zuerſt bei uns genannt wurde? Wir 
v) 2 ۳3 ſtanden ba, erinnert Profeſſor Johannes Haller im „Schwäbiſchen Merkur“, 
vom Meere abgeſchnitten, zu Lande in Weft und Oft zugleich mit Abermacht 
ans e Der Plan, den Zweifrontenkrieg zu vermeiden, indem Frankreich niedergeworfen 
wurde, ehe die Ruſſen angriffen, war geſcheitert, weil ſeine Vorausſetzung nicht zutraf. In 
Rußland war die Mobilmachung ſchon ſeit Monaten betrieben worden. Zu einer Zeit, wo 
das ruſſiſche Heer unter normalen Umjtänden ert ben Aufmarſch hätte beginnen können, [tand 
es jetzt angriffsbereit ſchon an den Grenzen Deutſchlands unb Oſterreichs. Anſtatt Mitte Sep- 
tember, wie man erwartete, begann der Vormarſch gegen Oſtpreußen ſchon Mitte Auguſt, 
undſſog leich mit ſtarker Abermacht. Den 20 Oiviſionen, etwa 350000 Mann, der Armee Rennen- 
kampf, die ſeit dem 16. Auguſt zwiſchen Tilſit und Marggrabowa vorbrachen, hatte ſich die halb 
fo ſtarke deutſche 8. Armee — etwas über 5 Armeekorps, 175000 Mann — in der Schlacht bei 
Gumbinnen entſchloſſen entgegengeworfen. Da kam die Nachricht, daß eine zweite ruſſiſche 
Armee unter Samſonow, 15 Diviſionen, rund 250000 Mann ſtark, im Rücken der deutſchen 
Aufſtellung von Süden heranrücke. Die Führung der 8. Armee tat, was für tüchtige und be- 
ſonnene Soldaten das Nächſtliegende war: um nicht zwiſchen zwei Feuer zu geraten, brach 
ſie die günſtig ſtehende Schlacht ab und nahm ihr Heer in der Richtung auf Königsberg und 
Elbing zurück. Oſtpreußen ſollte dem Feinde überlaſſen und nur noch die Weichſel verteidigt 
werden. Schon wurden die 9eide durchſtochen, um durch Überſchwemmung den Feind auf- 
zuhalten. Fraglich war der Erfolg auch ſo. Auf die Feſtungen war wenig Verlaß. Nur das 
Heer konnte Schutz bieten, und das Heer war zu klein, es ſtand etwa wie 1 gegen 4. Gar zu 
leicht konnte es von den feindlichen Maſſen überflügelt und umgangen werden. Ernſte und 
kundige Beobachter rechneten mit der Möglichkeit, daß Berlin wie im Siebenjährigen Kriege 
die Ruſſen als Feinde ſehen würde. Und was dann weiter geſchehen konnte, ließ fid) nicht 
ausdenken. 
am gaiſerlichen Hauptquartier erkannte man, daß aus dieſer Gefahr nur ein genialer 
Feldherr retten könne. Die Führung der 8. Armee wurde gewechſelt, Hindenburg trat an 
die Spitze und Ludendorff als Stabschef ihm zur Seite. Das geſchah am 23. Auguſt. Am 
gleichen Tage erklärte ein amtliches Telegramm, daß eine Entſcheidung unmittelbar bevor- 
ſtehe. Drei Tage ſpäter begann die Schlacht, nach weiteren drei Tagen war ſie entſchieden, 
und am 29. Auguſt meldete der Telegraph den Sieg von Tannenberg, ber, wie fid) bald heraus- 
ſtellte, die Vernichtung der Armee Samſonow bedeutete. Die Gefahr war beſchworen und 
ganz Deutſchland von furchtbarer Sorge erlöſt. Damals hörten die meiſten von uns den Namen 
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Hindenburgs zum erſtenmal. Wie's ihm gegangen war, hat er ſelbſt einmal launig geſchildert. 
„Am 22. Auguſt ſaß ich nichts ahnend in Hannover beim Tee, am 23. kaufte ich mit meiner 
Frau Wollſachen ein, am Abend ſaß ich im Sonderzug nach Oſten und beriet mit Ludendorff, 
was zu tun ſei, und am 26. ſchlug ich Tannenberg in langen Hoſen und Litewka.“ 

Wer war Hindenburg? Das Gerücht — oder die Sage — machte ihn ſehr intereſſant. 
Alt und hinfällig follte er fein, nicht mehr imſtande, zu Pferde zu ſteigen, nur der Feldherrn 
geiſt noch lebendig und friſch; man dachte an Narſes in der Sänfte. Erſt in der Not habe man 
den alten Herrn herbeizurufen ſich entſchloſſen, der von früher als genialer Stratege bekannt 
fei. Allmählich kam die Wahrheit — Schilderungen von Augenzeugen, Bildniſſe — der inter- 
eſſante gebrechliche Greis verſchwand, und die wahre Geſtalt des Siegers von Tannenberg 
trat hervor, ein Urbild reckenhafter Kraft und Geſundheit, jugendfrifh mit 67 Jahren. Geit- 
dem ijt fie uns allen vertraut und lieb geworden, der Nimbus des Geheimnisvollen iſt geſchwun⸗ 
den, und nur in der Schweiz ſoll es noch Leute geben, die es ſich nicht wollen nehmen laſſen, 
daß der deutſche Feldmarſchall eigentlich ein Schweizer fei und aus dem Toggenburg ſtamme. 
Wir wiſſen, daß er der Sproß einer alten märkiſchen Adelsfamilie und der Sohn eines Offiziers 
von nicht gewöhnlichen Fähigkeiten iſt, 1847 in Poſen geboren, als Kadett in Wahlſtatt erzogen 
wurde, daß er als Leutnant bei Königgrätz und Sedan mitgefodten und das Eiſerne Kreuz er- 
halten, dann eine glänzende Laufbahn bei der Truppe, im Generalſtab und an der Kriegs- 
akademie durchmeſſen, in Karlsruhe eine Diviſion und in Magdeburg das 4. Armeekorps kom- 
mandiert hat, bis er 1911 ſeinen Abſchied nahm, durch Verleihung des Schwarzen Adlerordens 
ausgezeichnet. In der Armee kannte man ihn als einen der bedeutendſten Generäle. Trotz 
dem wartete er bei Kriegsbeginn vergeblich — ein Zeichen für den Überfluß an tüchtigen 
Führern — auf (einem Ruheſitz in Hannover auf bas erſehnte Kommando, bis ihn am 23. Auguſt 
der Befehl des Kaiſers auf den wichtigſten und gefahrvollſten Poſten rief. Acht Tage ſpäter 
war der Sieger von Tannenberg der berühmteſte Mann in Deutſchland, der Held des Volkes, 
und wurde es immer mehr, ſeit man erfuhr, mit welcher genialen Kühnheit er dieſen erſten 
Sieg dem Schickſal abgezwungen hat; wie er in einer „Tat der Verzweiflung“ — dies ſein 
eigener Ausdruck — aus der Not des Rückzugs die Tugend des Erfolges machte, einen Teil 
der zurückgehenden Truppen mit der Bahn auf die Linie Tannenberg —Gilgenburg—Lauten- 
burg beförderte, den Reſt unterwegs bei Schippenbeil nach Süden in der Richtung auf Paſſen- 
heim und Ortelsburg abſchwenken ließ, ſo daß die dazwiſchen ſtehende Armee Samſonow 
in beiden Flanken angegriffen war, während ihre Front bei Hohenſtein von einer Landwehr⸗ 
diviſion mit den Feſtungsgeſchützen von Königsberg feſtgehalten wurde, bis der doppelte 
Flankenangriff zur doppelten Umfaſſung und ſchließlich zur vollſtändigen Einkreiſung ge- 
worden war, in der der zwiefach überlegene Gegner ſeinen Untergang fand. 

Achtzehn Monate find ſeitdem verfloſſen, aus dem Generaloberſten ijt der General- 
feldmarſchall, aus dem Führer der kleinen 8. Armee ijt der Leiter einer Gruppe von fünf ſelb⸗ 
ſtändigen Armeen, der „Oberbefehlshaber im Oſten“, aus dem volkstümlichen Helden ein 
weltberühmter Stratege geworden. Langit ijt kein Zweifel mehr, daß die Reihe der großen 
Feldherren aller Jahrhunderte, die mit Epaminondas und Hannibal beginnt und bisher mit 
Friedrich dem Großen und Napoleon und Moltke ſchloß, durch den Namen Hindenburg fort- 
geſetzt wird. Wohl find aud für ihn auf dem Schlachtfelde nicht alle Früchte reif geworden, 
aber aus jeder blutigen Saat ijt ihm neuer Lorbeer erblüht. Auf Tannenberg folgte Anger- 
burg, folgte der kühne Vorſtoß gegen Varſchau und der einzigartige Rückzug an die Warthe, 
für den Kenner vielleicht die genialſte feiner Leiſtungen. Dann wiederholte fid) im November, 
was im Auguſt geſchehen war. Wieder ſchwebte Deutſchland in höchſter Gefahr. Im Weſten 
war der Krieg an der Aisne, in den Argonnen unb Vogeſen zum Stehen gekommen, der An- 
ſturm gegen die Yſerlinie mußte aufgegeben werden, und von Often ſetzte fi) die ungeheure 
Maſſe ber ruſſiſchen Heere, über eine Million Soldaten, in Bewegung auf Berlin. Schaden 
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froh jubelten die Feinde beim Anblick der Dampfwalze, im voraus weideten ſie ſich an dem 
Schaufpiel von Deutſchlands Untergang. Auch bei uns fab man bei den Wiſſenden forgen- 
volle Mienen; von den nächſten Tagen hing die ganze Zukunft ab. Und doch waren wir gc- 
troſt. Denn — fo groß war (don die Macht des Namens — wir wußten ja: Hindenburg war 
auf feinem Platz. Wie ein Jager, der feines Schuſſes fidet iſt, ſtand er in Poſen auf der Lauer, 
und als der Bär ihm nahe genug war, jagte er ihm ſeinen Mackenſen bei Kutno in die Flanke, 
daß das Untier ſchweißend und brüllend kehrtmachte und bei Lodz in die Falle rannte, aus der 
es fid) nur mit äußerſter Anſtrengung loszureißen vermochte. In jenen Tagen hat Hindenburg 
das Vaterland zum zweitenmal gerettet und in den anſchließenden Schlachten bei Lodz und 
Lowicz dem Kampf im Often die entſcheidende Wendung gegeben. Als die ruſſiſche Armee 
am 7. Dezember 1914 den Rückzug von Lodz antrat, da war es mit ihren Angriffsabſichten 
gegen Deutſchland für immer vorbei und mit ihrer Siegeshoffnung erſt recht. Der Plan, 
Mitteleuropa ruſſiſcher Herrſchaft zu unterwerfen, war zu Fall gebracht und aufgegeben, die 
abendländiſche Geſittung vor moskowitiſcher Noheit gerettet. So kommt dem Siege von Lodz 
die Bedeutung einer weltgeſchichtlichen Entſcheidung zu. 

Von da ab ſind die Ruſſen in die Verteidigung gedrängt, und man weiß, wie ſie ſie 
geführt haben: mit immer längeren Schritten zurückweichend. Im Februar wurden ſie in der 
herrlichen Winterſchlacht in Maſuren vom deutſchen Boden weggefegt, der Mai ſieht deutſche 
Truppen in Kurland einziehen, und im Juli beginnt ber unaufhaltſame Siegeslauf durch Polen 
und Litauen, der die Feſtungen des Feindes zerbricht wie Spielzeug und ſeine Heerſcharen 
verjagt wie Schafe vor dem Wolf. Es kam das lange Winterlager in Kurland, Litauen und den 
weißruſſiſchen Sümpfen, und der Heerführer wurde zum Statthalter im eroberten Land. 
Noch iſt es nicht Zeit, zu erzählen, was er in dieſer Eigenſchaft getan und geleiſtet. Die Nachwelt 
wird es erfahren und vielleicht nicht weniger hoch ſtellen als ſeine Taten im Felde. 

Aber noch währen die Kämpfe. Vorerſt gelten ſie nur der Verteidiguug. Wie glänzend 
(ie geordnet und geleitet find, haben wir erjt in dieſen Tagen in dankbarer Bewunderung er- 
fahren, als fid) der Anſturm ruſſiſcher Maſſen an den kunſtvollen Stellungen und dem uner- 
ſchütterlichen Mute der Hindenburgiſchen Truppen brach. Aber es wird nicht dabei bleiben. 
Auch im Often wird der Tag kommen, wo das Signal erſchallt: „Vorwärts! Warſch, marſch!“ 
Wo die Loſung lautet: auf zum Sieg, zum letzten, alles entſcheidenden Siege! Dann wird auch 
dort die eherne Mauer fid) in Bewegung ſetzen und, keines Hinderniſſes achtend, ert da balt- 
machen, wo es des oberſten Kriegsherrn Wille gebietet. Wir harren des Tages in ruhiger Buver- 
ſicht des Erfolges. Für ihn bürgt uns der Name Hindenburg. Er bedeutet den Sieg, er umfaßt 
und verkörpert alles, was heute in Oeutſch land (tart, klug und erfolgreich ijt, auf ihn hoffen alle, 
die von Deutſchland eine beſſere Zukunft erwarten; wie jener Senatspräſident von Finn- 
land, der bei der Abfahrt nach Sibirien feinen Freunden zurief: „Ich trau’ auf Gott und 
Hindenburg!“ 

Von feinem Herrſcher hat der Jubilar alle Auszeichnungen [don erfahren, die ein Soldat 
empfangen kann. Daß ſeine Truppen an ihm hängen, wie nur je Soldaten an ihrem Feldherrn, 
haben ſie ihm täglich bewieſen. Daß das deutſche Volk zu ihm aufblickt in heißer Dankbarkeit 
und unbegrenzter Verehrung, das zu bezeugen iſt der Zweck dieſer Zeilen. Mögen ſie ſich als 
ein ſchwacher, aber echter Ton in den Chor begeiſterter Huldigung miſchen, der dem Helden 
heute wie alle Tage aus allen Gauen Deutſchlands entgegenſchallt. In der Erinnerung der 
kommenden Geſchlechter aber lebe fein Name ewig, ſolange noch Deutſche fib um ſchwarz⸗ 
weiß; rote Fahnen ſcharen und Gott im Himmel danken, daß fie ein großes und ſtarkes Volk 
geblieben find unter den Völkern der Erde: Hindenburg, der Retter Deutſchlands, ber Ruffen- 
befieger, der Wiederherſteller alter deutſcher Vormacht im Often, der Begründer des größeren 
Deutſchlands — ſoll nie vergeſſen fein. 
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Die äußere Erſcheinung des Feldmarſchalls ſchildert Hermann Schindler in feinem 

Hindenburgbuche (Dresden, Verlag Apollo): „Hindenburg ift eine achtunggebietende Erfchei- 
nung, groß, ſtämmig, breitſchultrig, reckenhaft. Ein mächtiger Kopf krönt die hohe, wuchtige 
Geſtalt, die von den Fahren noch nicht gebeugt ijt. In feiner aufrechten Haltung und feinen 
Bewegungen iſt der Held ein Bild von Kraft und Geſundheit, Ruhe und Entſchloſſenheit. Er 
ſieht weit jünger aus, als er iſt. Das aufrechtſtehende, grauweiße Haupthaar trägt er kurz. 
Der kriegeriſch ausſehende, volle Schnurrbart ijt zum Teil noch blond. Tief unter der kraft- 
vollen, durch gründliche Senttátigteit gefurchten Stirn liegen kleine, blaue Augen, die klug 
und gütig, prüfend und wohlwollend in die Welt blicken. Aus dem Antlitz ſpricht Beſtimmtheit, 
Hoffnung und grundehrliches Weſen. Die Stimme iſt tief, ernſt und gelaſſen. Hindenburg gleicht 
einer ‚alten kernfeſten Eiche“ und erinnert an die Germanenhelden im Teutoburger Walde.“ 
Dioſer äußeren Erſcheinung, bemerkt Major Franz Karl Endres in der „Frankfurter Zeitung“, 
entſpricht ganz der Charakter und die Auffaſſung vom Leben. Daß ein ſolcher Mann keine 
Eitelkeit kennt, ſondern das Hauptverdienſt an dem, was er geleiſtet hat, anderen, der göttlichen 
Vorſehung und ſeinen Soldaten zuſchiebt, iſt ohne weiteres verſtändlich. Hindenburg hat nicht 
die geringſte pathetiſche Neigung an ſich. 
: Die beſonderen Verhältniſſe, bie (id) einer wiſſenſchaftlichen Würdigung ber Hinden- 
burgiſchen Operationen bei Tannenberg und Angerburg, in der Winterſchlacht und in Polen 
heute noch hindernd gegenüberſtellen, zwingen dazu, die Geſchichte des Hindenburgiſchen 
Sieges zuges ert dann zu ſchreiben, wenn der Friede wiederhergeſtellt fein wird. Nur ſoviel 
mag in die Erinnerung zurückgerufen werden: am 23. Auguſt 1914 trifft Hindenburg mit feinem 
Generalſtabschef Ludendorff, vielleicht der genialſten Erſcheinung im deutſchen Generalſtab 
der Gegenwart, in Marienburg ein, findet eine verfahrene operative Lage vor, richtet alles ſo 
ein, wie es ſeinem Plane entſpricht, und ſiegt ſchon am 27.—29. Auguſt bei Tannenberg und 
gleich darauf bei Angerburg entſcheidend über die beiden Gruppen des ruſſiſchen Nordheeres. 
Vom 7. bis 15. Februar ſchlägt er in der Winterſchlacht in Maſuren neue ruſſiſche Kräfte wieder 
um vernichtend. Damit ijt Oſtpreußen endgültig befreit. Im Frühling 1915 beginnt er ſe ine 
gewaltige Offenfive, in der et, wie der Reichskanzler fid) äußerte, im Lauf des Sommers und 
Herbſtes 16 ruſſiſche Feſtungen „wie irdene Töpfe“ zerſchlug. Weit ins ruſſiſche Reich hinein 
treibt er. die Front des deutſchen Heeres und ſieht heute ſchon wieder ſiegreich zurück auf eine 
geſcheiterte ruſſiſche Offenſive, die, obgleich er über beſchränkte Kräfte verfügt, an feinem Feld- 
herrntum und an der Tapferkeit ſeiner Truppen zerſchellte. 

Kühn und voll Vertrauen ſieht Hindenburg heute nicht auf ein Leben zurück, ſondern vor- 
wärts in neue Pflicht. Was er einſt als junger Offizier träumte, als ihm ein Kamerad die 
Führung eines Regiments als das Schönfte ſchilderte und er antwortete: „Für mich müßte es das 
Ganze ſein“, das iſt heute für ihn und für uns Wirklichkeit geworden. Ihm gehört im Oſten 
unſer Ganzes, und er iſt im Oſten unſer Ganzes. 

Ein fo begeiſterter Soldat wie ber Feldmarſchall wird an feinem Jubiläumstage auch 
Wünſche haben. Wir glauben, daß fid) feine Wünſche mit den unſern decken. Nicht nach Aus- 
zeichnungen, Orden und Ehren ſteht ſein Sinn, es iſt wohl eher eine Ehre für einen Orden, 
wenn ihn Hindenburg trägt, aber das mag er ſich wünſchen und wir mit ihm, daß er, wo es 
auch ſei, noch einmal ſein außerordentliches Genie in einer Offenſive zur Wirkung bringen 
möchte, daß er noch einmal deutſche Fahnen zu einem großen, zum letzten und entſcheidenden 
Siege ۰ 
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Die militärische Vorbereitung und die Gugend- 
organiſationen in Sſterreich 


ZEN Zugend [don zu einer Zeit (1876) eintrat, in der die praktiſche Verwirklichung 
e dicjes Gedankens noch an den Vorurteilen des Tages ſcheitern mußte, hat auch 
in Oſterreich G. Ratzenhofer, damals Hauptmann im Generalſtab, bereits 1881 Sinn und 
Bedeutung der Zugendwehren in feinem auf wiſſenſchaftlicher Grundlage ſtehenden Buche 
„Die Staatswehr“ eingehend unterſucht. Unter dem oft erwähnten Geſichtspunkte der Ver⸗ 
kürzung der aktiven Dienftzeit und unter ſtarker Betonung einer notwendigen Vorbildung 
im Turn- und Schießdienſt gewann die Frage ſtetig an vielfeitiger Beachtung. Der Grund- 
gedanke einer umfaſſenden, planvollen, ſittlichen und körperlichen Vorbildung beſonders der 
ſchulentlaſſenen Jugend faßte bald in den Minifterien feſten Fuß und veranlaßte eine Reihe 
wichtiger Beſtimmungen der Unterrichtsbehörde und des k. k. Miniſteriums der Landes ver! 
teidigung über Turnen, Spiel und Sport aus den Jahren 1890, 1904, 1908 und 1909. Eine 
im Januar 1910 im k. k. Miniſterium für Kultus und Unterricht abgehaltene „Enquete“ ſtellte 
in verſchiedenen Referaten die ſpezielle militäriſche Vorbereitung der Jugend in den Vorder! 
grund. In ſtrengem Gegenſatz zu der Meinung deutſcher leitender Offiziere wurde gerade 
von Angehörigen des öſterreichiſchen Heeres auf bie ernſte Bedeutung der Schießübungen 
mahnend hingewieſen, ihre Einführung in den Mittelſchulen unbedingt gefordert und ihre 
Ausübung bei den Zugendorganifationen durch den Anſchluß an Schützenvereine verlangt. 
Auch von maßgebender pädagogiſcher Seite kam der Wunſch, in den letzten 2 Klaſſen der 
Mittelſchulen den Schießunterricht, in dem vorhergehenden Jahrgang den Fechtunterricht 
einzuführen. Noch in dem gleichen Jahre ging den Mittelſchulen vom k. k. Landes verteidigungs- 
miniſterium ein „Programm für den fakultativen Schießunterricht und die Vornahme von 
Schießübungen an Mittelfhulen und verwandten Anſtalten“ zu. Geeignete Lehrkräfte follten 
von 1913 an in beſonderen vom Minifterium für Landesverteidigung eingerichteten Kurſen 
ihre Ausbildung erhalten. Hiermit wurden in Öfterreih von Grund auf Beſtrebungen für 
den Schießdienſt gefördert, die im Deutfchen Reiche nur für die Dauer des Krieges im Hin- 
blick auf die verkürzte Frontausbildung eine wohlwollende Anterftüßung durch das Kriegs- 
miniſterium genießen. Der öſterreichiſche Lehrplan für den Turnunterricht vom 27. Juni 
1911 bringt Geländeſpiele als vorgeſchriebenen Ubungsſtoff. Das Anterrichtsminiſterium hat 
weiterhin durch Erlaß vom 6. April 1915 die Verwendung des Exerzierreglements für die 
k. u. k. Fußtruppen in den obligaten Turnſtunden zur Bildung der einfacheren militäriſchen 
Formen einſchließlich der Schwarmlinien genehmigt. 

So reihten ſich Wünſche und geſetzliche Beſtimmungen, von den regierenden Kreiſen 
ausgehend, hintereinander und bezweckten die Beachtung und Anwendung aller als wertvoll 
erkannten Grundſätze an dem für die Ausbreitung und Befeſtigung einer ausgeprägt natio- 
nalen und monarchiſchen Staatsidee ſo wichtigen Material der Zugendlichen zwiſchen dem 
Knabenalter und den Mannesjahren. Doch frühzeitig war die theoretiſche Erkenntnis dieſer 
wichtigen Grundlagen einer Erhaltung ſtaatlicher Macht auch in Oſterreich- Ungarn der wirk- 
lichen Sammlung der Jugend in zweckmäßigen und weitfaſſenden Verbänden erheblich voraus- 
geeilt. Das höhere Verdienſt der erſten praktiſchen Verſuche in dieſer Richtung gebührt dem 
Hauptmann a. 9. Franz Opelt, der im Mai 1906 zum erſten Wale öfterreihifhe Schüler in 
Wien -Erdberg zu einem fogenannten „Knabenhort“ vereinigte. Aus eigener Anſchauung 
lernte Hauptmann Opelt den natürlichen Spieltrieb der Knaben in zwei Parteien mit ein- 
facher ſoldatiſcher Unterlage kennen. Er jab die Konflikte, zu denen ein ſolch regelloſes Treiben 
inmitten der arbeitsreichen und belebten Vorſtadt führen mußte. Daher kam er auf den Ge- 
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danken, bie Knabenſcharen aus der ſtaubigen und rußigen Stadtluft hinaus auf ben 93iejen- 
teppich und Waldesſtille zu führen und dort ihrem wilden Hang nach körperlichen Meſſen durch 
feſte Geſetze und kluge Leitung eine klare und geſunde Richtung zu geben. Eine Bewegung, 
die ſo ureigentlich den vollen Inhalt der unruhigen Knabenſeele umfaßte, mußte raſch blühen 
und wachſen. Und ſo war es auch. Schon nach wenigen Wochen folgten 300 Zöglinge der 
neuen Fahne, und im Frühjahr 1907 ſtanden 6800 , Wiener Buben“ aller ſtädtiſchen Ge- 
meindebezirke leidenſchaftlich im Dienſte der Knabenhorte. Aus ihnen entſtand im Jahre 
1907 der „Verband militäriſch organiſierter Knabenhorte Wiens“. Die Wiener Gemeinde 
verwaltung griff dieſe treffliche Idee auf, ging zur Gründung weiterer Horte über und gab 
1908 bis 1912 einen Betrag von 600 000 Kronen für dieſen vaterländiſchen Zweck aus. 

Der naturliche Gang des Heranreifens des Knaben zum Jüngling erheiſchte gebieteriſch 
eine Organiſation, die eine allgemeine und militäriſche Erziehung unter den Geſichtspunkten 
und Erforderniſſen des Zünglingsalters berückſichtigte. So entſchloß jid) Hauptmann Opelt 
im Sabre 1907 auf den Knabenhorten „Jünglingshorte“, ſogenannte „Jugendwehren“ auf- 
zubauen, die bis 1908 14 Abteilungen mit ungefähr 300 Teilnehmern umfaßten. Nun galt 
es, die noch zaghaft und zerſtreut da und dort emporkommenden Blüten zu ſammeln. Mit 
freudiger Unterſtützung vaterländiſch tief empfindender Männer gründete der auf dieſem 
Gebiete jo verdienftvolle Hauptmann im Jahre 1908 den Reichsbund der Jugendwehren 
unb Knabenhorte Ofterreids. Starke, die Ausbreitung dieſer patriotiſchen Bewegung ſehr 
hemmende Reibungen ergaben ſich mit den Schulbehörden. Zudem zeigten die ſtaatlichen 
Zentralſtellen wenig Vertrauen zu der Entwicklungsfähigkeit des Bundes und hielten darum 
mit moraliſchem Schutz und materieller Unterftügung zurück. Die Klärung erfolgte jedoch bald 
durch ſchriftliche und mündliche Verhandlungen des Bundespräſidenten und des Pajideal- 
rats mit den zuſtändigen k. k. Miniſterien. Als ſchöne Früchte dieſer eingehenden Verhand- 
lungen ergaben ſich veränderte Statuten und als Ergänzung und Kommentar zu ihnen ein 
Normal- Beſchäftigungs- und Normal-Organiſationsplan. 

Seit 1912 genoß der Reichsbund der Zugendwehren und Knabenhorte den wichtigen 
Vorteil der offiziellen Anerkennung aller ſtaatlichen Behörden. Nach außen wurde dieſe 
erfreuliche Einheitlichkeit des Wirkens in der allgemeinen und militäriſchen Zugenderziehung 
durch Verleihung des Titels: „Kaiſerlich- Königlich“ und bes Reihsadlers in Schild und Siegel 
durch den Kaiſer Franz Sojepb dargetan. Nun ging es allenthalben wacker vorwärts. Viele 
Einze lorganiſationen traten dem k. k. Reihsbunde bei. Pfadfinderkorps, katholiſch-deutſche 
Jugendvereine aus allen Landesſtellen, das von dem unermüdlichen Hauptmann Opelt erſt 
kurz vorher gegründete „Wiener FJungſchützenkorps“ mit 900 FJungſchützen in 17 Bezirksver- 
einen u. a. m. wollten Beiſteine des Ganzen fein. Ende 1912 gehörten dem Reichsbunde 
682 Ortsgruppen mit 33 000 Zöglingen an. Geld und Material von manchen Seiten unter- 
ftü&ten die Beſtrebung in praktiſcher Hinſicht. Das k. t. Miniſterium für. Landes verteidigung 
ſchenkte dem Verbande 8000 Werndl-Karabiner, die als Exerzier- und Schußwaffe auf die 
Zugend eine große Anziehungskraft ausübten. 

Geſchickte Propaganda, wobei unter Aufwendung erheblicher Mittel das große Hinder- 
nis der herrſchenden Vielſprachigkeit überwunden werden mußte, die gute Art der Organi- 
ſation und ein abwechſlungsteicher Beſchäftigungsplan füllten die Reihen, fo daß Ende 1913 
die Zahl von 185 angeſchloſſenen Vereinen mit 36 903 Jungmannen erreicht wurde. Die 
Statuten ſetzen feſt, daß die Knabenhorte fid) der Jugend der Volks- und Bürgerſchulen 
zwiſchen dem 7. und 14. Lebensjahr anzunehmen haben. Ihr Wirkungskreis umfaßt einmal 
die tägliche Beſchäftigung für Knaben, welche der häuslichen Aufſicht entbehren, während 
der andere Teil nur an ſchulfreien Nachmittagen herangezogen werden ſoll. Die Zünglings- 
porte ſchließen die 15—20jährige erwerbende Jugend in fid, und zwar getrennt für Lehr- 
linge, Gehilfen, Arbeiter und Bauern. Die Zungen ber Mittelihulen, der Lehrerbildungs⸗ 
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anjtalten und der mittleren Fach · und Spezialſchulen werden — getrennt nach Schulkategorien — 
zu Kameradſchaften vereinigt. Außerdem kann der k. k. Reichsbund auch andere Jugend- 
organiſationen, wie Studenten verbindungen, Jugendbündniſſe, Jugendturn- und Sport- 
vereinigungen aufnehmen, inſofern ſie auch militäriſche Vorbereitung bezwecken. Dem weiteren 
Kreiſe entſprechend wurde durch bie Vollverſammlung vom 29. Januar 1914 der amtliche 
Titel in: „K. K. Reichsbund der patriotiſchen Zugendorganifationen Oſterreichs“ umgeändert. 
Alle Jugendorganiſationen des Bundes find dem Betriebe nach Beſchäftigungs- und Ge- 
ſelligkeitsſtätten, dem Zweck nach Erziehungs-, zum Teile auch Fürſorge-Inſtitutionen. All- 
gemeine Erziehung und militäriſche Vorbereitung ſollen gemeinſam das Fundament des 
patriotiſchen Geiſtes, der vaterländiſchen Empfindung und dynaſtiſcher Anhänglichkeit bilden. 
Der Reichsbund gliedert fid) in Landes-, Bezirks- und Ortsverbände. Bundesleitung und 
Bundesverſammlung ſtehen als maßgebende Faktoren an der Spitze. Die Bundesleitung 
fet fib aus dem Präſidium, dem Präſidialrat und dem Bundesrat zuſammen. Im Prä- 
ſidialrat ſitzen die Obmänner des pädagogiſchen und des militäriſchen Beirats, zweier ſehr 
zweckmäßiger und nachahmungswerter Körperſchaften. Der pädagogiſche Beirat, aus 5 Män- 
nern der verſchiedenen Schulkategorien und aus 5 in der Zugendfürſorge praktiſch tätiger 
Jugend freunde beſtehend, wird wie der militäriſche Beirat von der Vollverſammlung durch 
Wahl beſtimmt. Zum militäriſchen Beirat zählen 10 erfahrene, nicht aktiv dienende Offiziere. 

Die näheren Einzelheiten der allgemeinen und militäriſchen Erziehung find in gründ- 
licher Ausführlichkeit in dem von dem k. k. Miniſterium des Innern genehmigten Normal- 
beſchäftigungsplan niedergelegt. Der Grundſatz einer engen Zuſammenarbeit von Elternhaus, 
Schule und Zugendorganifation wird als erte Bedingung eines harmoniſchen Erziehungs- 
erfolges erkannt und verlangt. Zu dieſem Zwecke follen bie allmonatlichen Elternabende bie 
Möglichkeit eines engeren Verkehrs und eines regen Gedankenaustauſches zwiſchen Eltern, 
Führern und Schulmännern ſchaffen. Die Beſchäftigungsarten der allgemeinen Erziehung 
entſprechen nach Methode und Inhalt ungefähr den Forderungen des Fungdeutſchlandbundes: 
Geländeſpiel, Sport, vaterländifche Unterhaltung, belehrende Vorträge, Beſichtigungen und 
Wandertage. Was abet den öſterreichiſchen Verband von den Anſchauungen des Jung- 
deutſchlandbundes ſtreng ſcheidet, ijt der ausgeſprochene Hinweis auf eine militäriſche Vor- 
bereitung. Dieſer naheliegende Umſtand ijt bei uns bis zum heutigen Kriege bewußt ab- 
gewieſen worden. Die praktiſchen Abungen folgen gemäß den jeweiligen, öſterreichiſchen 
militäriſchen Vorſchriften. Sie umfaſſen die Einübung der einfachen Aufſtellungs- und Be- 
wegungsformen, Erkundigungs-, Marſch- und Anterkunftsübungen, Hinterhalte und Über- 
fälle, Scheibenſchießen, Kartenleſen und Orientierung. 

In der Heranbildung guter Schützen ſieht man bei unſern Bundesgenoſſen einen 
Hauptzweck der militäriſch-praktiſchen Sugenbergiebung. Der Schießunterricht beginnt daher 
ſchon in den Knabenhorten als Kapſelſchießen. Vom 17. Jahre an wickelt fib das Jugend- 
ſchießen nach den Beſtimmungen der militäriſchen Schießinſtruktion ab. Dieſer Punkt ſtellt 
ſogleich die Stelle weiteſten Auseinandergehens oft gleich laufender Beſtrebungen dar. Der 
Beſchäftigungsplan met durch alle Stufen hindurch auf das wichtige Moment der An- 
erziehung militäriſcher Tugenden hin, wie Ordnung, Difgiplin, Beſonnenheit, Mut, Geiltes- 
gegenwart, Entſchloſſenheit und Ritterlichkeit. Nicht wenig verlangt der k. k. Reichsbund in 
der Geſamtheit ſeiner klar aufgebauten Ausbildungsgrundſätze. Aber Führer und reifere 
Zöglinge finden in den beiden ausgezeichneten Hilfsbüchern von Hauptmann Oskar Jory 
„Geländeübungen“ und „Der Jungſchütze“ (Seidel, Wien) vortreffliche Stützen. Auch das 
k. k. Miniſterium für Landes verteidigung nimmt tätigen Anteil an der Ertüchtigung der 
nationalen Zugendorganifationen, indem es die Truppenkommandanten anweiſt, unter den 
freiwillig ſich meldenden Hauptleuten und älteren Oberleutnants die Auswahl zu treffen. 
Bei Zugendorganifationen, die nicht dem k. k. Reichsbund angehören, dürfen fid) Offiziere 
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nicht betätigen. Die Einflußnahme des Offiziers erſtreckt (id nur auf bie Bildung eines ge- 
eigneten Führerperſonals, auf die Leitung von Felddienſt- und Schießübungen. Exerzier⸗ 
übungen mit der Jugend und bie Übernahme der vollſtändigen Leitung einer Sugenborgani- 
ſation ſind dem Offizier nicht geſtattet. 

Die harten Erforderniſſe des tobenden Weltkrieges, der SOſterreich- Ungarn wild um- 
brout, haben bie Militärbehörden zu deutlicher Bekanntgabe ihrer dringenden Wünſche 
während dieſer eiſernen Zeit veranlaßt. Dieſe amtlichen Kundgebungen beſtehen in einem 
„Aufruf“ bes Minifters für Landes verteidigung, Freiherrn von Georgi, vom 15. Juni 1915, 
einem Erlaß des k. k. Miniſteriums für Landes verteidigung vom 14. Juni 1915 und in „Nicht- 
linien“ für die militäriſche FJugend vorbereitung. Im Aufrufe werden alle jungen Männer 
vom 16. Lebensjahre ab aufgefordert, ſich in freiwilliger Weiſe einer frühzeitigen Vorbereitung 
für den Kriegsdienſt zu unterziehen. Die Richtlinien geben Stoff und Umfang der Arbeit 
an und decken fid) vollkommen mit den entſprechenden Vorſchriften für die deutſche Jugend- 
wehr. Der Erlaß gibt Winke für bie Aufſtellung und Beteiligung der Mannſchaften; zu- 
gleich erteilt er einige methodiſche Ratſchläge. Die öſterreich iſche Kriegsſchöpfung ijt der 
deutſchen Zugendwehrbewegung in allen Stücken nachgebildet. Möge aus beiden vaterlän- 
diſchen Einrichtungen die gleiche herrliche Saat aufgehen! 

Prof. Broßmer, Leutnant im Inf.-Rest. 169 
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CS G Un der „Voſſiſchen Zeitung“ wird die Meinung vertreten, daß die Reden der eng- 
7 AG) liſchen Parlamentarier Snowden und Byles in Oeutſchland nicht ganz die Beach- 
ting gefunden haben, die ihnen gebührt. Byles hat vor allem gegen den in der 
engliſchen Preſſe und im Parlament immer wieder gemachten Vorwurf, er und ſeine 
Geſinnungsgenoſſen repräſentierten nicht die Mehrheit ihrer Wähler, energiſch proteſtiert. 
„Wir würden dieſe in viel höherem Maße repräſentieren, wenn es uns erlaubt wäre, unſere 
Meinung vor unſeren Wählern frei auszuſprechen. Das RNeichsverteidigungsgeſetz verbietet 
uns das. Könnten wir unſeren Wählern die ganze Geſchichte unſerer Mitwirkung an dieſem 
Kriege vorlegen, vielleicht würden ſie anders urteilen“, ſagte u. a. Byles. Dann wandte er 
fib gegen bie engliſche Regierungslüge, England hätte Deutſchland den Krieg nur wegen der 
Verletzung der belgiſchen Neutralität erklärt, und gegen den Plan, die Oeutſchen durch Gewalt 
aus Belgien zu vertreiben zu ſuchen. In ganz ähnlicher Richtung bewegte fid) die Rede Gnow- 
dens. (Über beide Reden ijt ſeinerzeit berichtet worden.) Man ijt bei uns zu febr gewöhnt, 
die engliſche Friedensbewegung als eine weſentlich auf die Partei der Sozialiſten beſchränkte 
Beſtrebung anzuſehen. Aber die engliſche ſozialiſtiſche Partei, die „Independent Labour 
party“ (im Gegenſatz zu der eigentlichen Arbeiterpartei, der Labour Party), iſt doch nicht ganz 
dasſelbe wie die deutſche Sozialdemokratie. Während dieſe im großen und ganzen als eine 
proletarifche Bewegung anzuſehen ijt, ijt die engliſche „Independent Labour party“ etwas 
mehr. Sie iſt im weſentlichen eine Reformpartei, alſo eine Partei, die eine Verbeſſerung des 
gegenwärtigen, d. b. vor dem Kriege beſtehenden Zuſtandes erftrebt, nicht aber Dellen völligen 
Umſturz. In ihr finden wir alle diejenigen Geiſter vereinigt, die, mit dem heutigen England 
unzufrieden, auf eine neue, beſſere und weitherzigere internationale Verſtändigung hinarbeiten. 
Vor allen Oingen ſind in ihr die intellektuellen Kreiſe in einem viel höheren Maße vertreten, als 
in unſerer ſozialdemokratiſchen Partei. Auch verhält ſich die „Independent Labour party“ 
in religiöfen Fragen viel freier und entgegenkommender als die deutſche Sozialdemokratie, 
und fo finden wir denn auch in ihren Reihen eine ganze Anzahl von Geiſtlichen. Seit Kriegs- 
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beginn hat die „Independent Labour party“ viel an Bedeutung gewonnen. Ihr haben fid) 
alle diejenigen angeſchloſſen, die mit der auswärtigen Politik der engliſchen Regierung unzu- 
frieden ſind. Auch das Organ der Partei, der in Mancheſter erſcheinende „Labour Leader“ 
hat während des Krieges an Verbreitung ſtark zugenommen — die Auflage iſt laut Angabe der 
Redaktion um 27000 Exemplare höher als vor dem Kriege. Die hauptſächlichſten Mitarbeiter ſind 
Snowden, Trevelyan, Ponſonby, Outhwaite, Ramſay Macdonald, B. M. Maſon und Sir 
W. P. Byles, alles Namen, die uns in den Kriegsdebatten des Parlaments immer wieder be⸗ 
gegnen. Mit einer Unerſchrockenheit, die überraſcht, verteidigen (ie ihre Anſicht, daß Englands 
Teilnahme am Krieg nur auf Habgier und Eroberungsluſt zurückzuführen ift, und daß England 
nur bie europãiſche Menſchenmörderei verlängere. Die ſcharfe Kritik, bie fie an jeder Handlung 
der engliſchen Regierung ausüben, iſt fo eindrucksvoll, daß ihre Wirkung auf Handlungen der 
Regierung immerhin von Bedeutung ijt. So hat der „Labour Leader“ ſeinerzeit, als die Re- 
gierung daran ging, die neuen Wehrpflichtgeſetze rückſichts los und verfaſſungswidrig zur Geltung 
zu bringen, einen großzügigen Feldzug gegen ſie eingeleitet, die dann auch in der Tat zu einer 
Milderung der Regierungsmaßnahmen geführt hat. Lord Derbys Anmaßungen und militarifti- 
jhe Beſtrebungen werden vom „Labour Leader“ ebenfalls mit der größten Ridfidtelofigteit 
gegeißelt, und es iſt intereſſant zu ſehen, wie klar die Männer vom „Labour Leader“ durch die 
Pläne des engliſchen Rekrutenfängers ſehen. Sie ſagen es geradeaus, daß Derby nach einer 
Diktatur ſtrebt, die ihm eine abſolute Beherrſchung Englands geſtattet. Dies iſt außerordentlich 
intereſſant, beſonders da der Fall in der Geſchichte Englands nicht vereinzelt daſtehen würde. 

Der „Labour Party“ hat fid) auch die neue Bewegung ber Wehrpflichtgegner, die 
„No- conscription Fellowship“, angegliedert, an deren Spitze Clifford Allen, Fenner, 
Dr. John Clifford, Brockway und Littleboy ſtehen. Dieſe neue Organiſation veranſtaltet 
in allen Teilen des vereinigten Königreiches Maſſenverſammlungen, an denen Leute aus allen 
Geſellſchaftskreiſen teilnehmen. Die Reden, die dabei gehalten werden, enthalten ſoviel Ber- 
nünftiges, daß man ſie billigerweiſe nicht überſehen darf. Eine weitere Organiſation, die mit der 
„Independent Labour Party“ in Zuſammenhang ſteht, iſt das „National Council Against 
Conscription“. Ausdrücklich zu betonen ijt dabei, daß dieſe beiden letztgenannten Organiſationen 
nicht nur ausſchließlich dem Kampf gegen die Wehrpflicht dienen. Sie ſind überhaupt für den 
Frieden und gegen die von der engliſchen Regierung befolgte Politik. Deshalb haben ſie 
eine über die Landesgrenzen hinausgehende Bedeutung. Beide letztgenannten Organiſationen 
haben überall in der Provinz Zweigvereine, die eine überaus eifrige Tätigkeit ausüben. Dieſe 
wird natürlich von der großen Tagespreſſe totgeſchwiegen, was aber von ihrer Bedeutung 
nichts nimmt. 

Wenn auch dieſe Bewegungen während der Dauer des Krieges ohne Bedeutung ſind, 
fo darf man natürlich auf der anderen Seite ihren Wert nicht überſchätzen. Sie bilden zwar 
eine Oppoſition, die der Regierung Schwierigkeiten bereitet. Einen beſtimmenden Einfluß 
können ſie jedoch nicht ausüben. Andererſeits liegt aber ihre Bedeutung mehr in der Zukunft. 
Unter den Männern, die fie tragen, befinden fid) fold) hervorragende Politiker, daß man fid 
ſagen muß, daß ſie doch einſt, wenn das engliſche Volk ſich wieder eines Beſſeren beſinnen ſollte, 
eine Rolle ſpielen werden. Und das iſt für uns das Wichtigſte. Wie weitblickend dieſe Politiker 
ſind, erſieht man zum Beiſpiel aus ihrer Stellungnahme zu dem mit prahleriſchen Fanfaronaden 
eingeleiteten Zuſammenſchluß der Ententemächte für den „nach dem Kriege beginnenden 
wirtſchaftlichen Rampf gegen Oeutſchland“. Was darüber der „Labour Leader“ vom 9. März 
fagt, ift geradezu vernichtend für bie Vierverbandspolitiker. Mit klarem Blick wird hier die 
Gefahr aufgedeckt, die in derartigen Beſtrebungen für den zukünftigen Frieden Europas liegt, 
und zwar, bemerkt ber Verfaſſer des betreffenden Artikels, nicht nur für den Fall eines von den 
Verbündeten doch befuͤrchteten „deutſchen Friedens“, ſondern auch nach einem Siege des 
Vierverbandes. Und ſoche ruhige, ſachliche, durch keinerlei Vorurteile beeinträchtigte Urteile 
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finden wir in allen Heften des „Labour Leader“, fowie auch in ben ſonſtigen Schriften feiner 
Mitarbeiter. Hier fei von dieſen nur der im Ver lage George Allen und Horwin kürzlich er- 
ſchienene Sammelband „Toward a lasting settlement“ erwähnt. Wir nehmen durch all dies 
einen hellen Fleck inmitten der Dunkelheit der engliſchen Politik wahr. Wir ſehen einen Punkt, 
an dem man vielleicht ſpäter einen Stützpunkt für den Aufbau vernünftiger Beziehungen wird 
haben können. Der blinde Haß, der gegenwärtig jeden Engländer gegen Oeutſchland und die 
Deutſchen befeelt, hat jeglicher vernünftigen Erkenntnis den Weg verſtellt. Und da ijt es immer; 
hin wichtig, feſtzuſtellen, daß es drüben doch noch einige Geiſter gibt, die im allgemeinen Wut- 
geheule ihren Kopf nicht verloren haben. Wir werden uns ihrer erinnern müſſen. 


X 
Vom Baltenlande 


ie baltiſchen Provinzen ſind für das zeitgenöſſiſche Deutſchland erſt heute entdeckt 
worden. Noch beſinne ich mich deutlich des niederſchmetternden Eindrucks, den — 
4 es war wohl im April vorigen Jahres — die Schilderungen der erſten nach Libau 
kommenden Berichterſtatter auf mich machten. Da war beſonders einer, ein Mann mit einem 
akademiſchen Grad, der wunderte ſich, als er in einem Libauſchen Patrizierhaus auf eine wohl- 
geordnete und gut gepflegte Bibliothek ſtieß, und ſchilderte die Stammesgenoſſen jenſeits des 
Memelfluſſes mit einer naiven Unerfahrenheit, als gelte es, die Urbevölkerung von Nowaja 
Semlja dem Verſtändnis deutſcher Leſer nahezubringen. Seither iſt es ja wohl beſſer geworden. 
Der Krieg, ber die Völker trennt, hat hier Deutſche mit Deutſchen zuſammengeführt. Faſt 
jeder Krieger, der droben an der Dünafront ſtand, wurde, ob Offizier oder Gemeiner, zum 
Lobredner des dort heimiſchen deutſchen Weſens. Und aus den Briefen der im Felde Stehenden 
und den Erzählungen der Beurlaubten erwuchſen eine ſtarke freundliche Voreingenommenheit 
und ein lebhafter Orang, ſich unterrichten zu laſſen, von dieſen Dingen mehr zu hören als bisher. 
Solchem Drang ſind dann auch mancherlei Veröffentlichungen entſproſſen. Bei Teubner in 
Leipzig Berlin hat in der Sammlung „Aus Natur und Geiſteswelt“ Dr. Valerian Tornius 
Land und Leute, Vergangenheit und Gegenwart der drei Provinzen zu ſchildern verſucht. 
(„Die baltiſchen Provinzen.“) Aber die Arbeit iſt wohl ein wenig haſtig entſtanden und ift des- 
halb recht oberflächlich geblieben. Ungleich tiefer ſchürft Dr. Max Heribert Böhm („Die Kriſe 
des baltiſchen Menſchen“, Berlin, Verlag der Grenzboten). Es iſt vielleicht das Geiſtvollſte, 
was über den Untergang des Balten alten Schlages, dieſes von der Heerſtraße modernen 
Erwerbstreibens ein wenig abfeits gebliebenen Menſchen, mit dem Hang zu behäbigen, patti- 
archaliſchen und ariſtokratiſchen Lebensformen und zu partikulariſtiſcher Abſonderung, ge- 
ſchrieben worden iſt. Aber um das Buch ganz zu verſtehen, muß man im Grunde die Kriſe an 
ſich ſelber erfahren haben, und darum wird, fürchte ich, der Schrift, die zuviel vorausſetzt, 
die rechte Wirkung fehlen. Eine andere (Prof. Heinrich Vogt, „Vergeßt nicht die deutſchen 
Balten“, Wiesbaden, Verlag von Bergmann) berührt ungemein ſympathiſch durch die Herz- 
lichkeit des Tons und das warme antereſſe für die gequälten Stammesbruͤder am Oſtſeeſtrand. 
Aber fie baut (ic nur auf ſchon vorhandener Literatur auf, und fo mangelt ihr mit ber Anſchau- 
lichkeit auch die rechte Unmittelbarkeit. Ganz Vortreffliches indes bietet das Buch von Fritz 
Wertheimer „Kurland und die Dünafront“. (Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart-Berlin.) 
Von Kurland felber handeln in der Schrift, die einen Teil der vorher in der „Frankfurter Zei- 
dung“ erſchienenen Kriegsberichte des Verfaſſers aujammenfügt, nur einige 90 Seiten. Den- 
noch vermitteln ſie wirklich ein Bild des „Gottesländchens“. Dr. Wertheimer hat ſich in den 
Edelhoͤfen und in den deutſchen Paſtorenhäuſern umgetan, er hat auch die ſtillen Reize dieſer 
verſonnenen Städte in fid) aufgenommen, die erſt jetzt, nach dem Abzug der Ruſſenmacht, zu 
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ihrem eigentlichen Weſen wieder erwachten. Manche Kapitel, wie die Schilderung des Kirch- 
ganges in der alten St. Trinitatiskirche zu Mitau, find wahre Kabinettſtücke liebevoller Klein- 
malerei geworden. Die heimlichen Zauber baltiſchen Landes mit ſeiner ernſten Ehrbarkeit und 
ſchlichten Treuherzigkeit wehen aus dem Buch. Dr. Richard Bahr 
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Eine e Stimme von 1870 über die 
Waffenlieferung Weutraler 


Die engliſche Geſinnung wandelbar iſt, davon mögen die folgenden Zeilen ein Bild 

geben . .. Es iſt allerdings (don beinahe fünfzig Jahre her, aber da hatte die 
: engliſche Preſſe eine weſentlich andere Anſicht über die Pflichten und Rechte 
der Neutralen, wie heute: 

Als Ende Auguft 1870 ber franzöſiſche Kriegsminiſter Graf Palikao in der geſetzgebenden 
Verſammlung erwähnte, er habe 40000 Gewehre in England gekauft, wovon ein Zeil in drei 
Tagen, der Reit im Lauf einer Woche geliefert werden würde, da urteilte die Londoner „Daily 
News“ über dieſe Angelegenheit wie folgt: 

„Viele Engländer werden in dieſer Angabe nur eine der zahlreichen Erfindungen 
erblickt haben, womit der franzöſiſche Kriegsminiſter ſich verpflichtet glaubt, das 
geängſtigte Volk zu beruhigen. Wir haben aber leider nur zu gute Urſache zu glauben, 
daß Graf Palikao in dieſem Falle eine einfache Tatſache berichtete, ja daß ſeine Angabe zu 
gering war. Es wird uns verſichert, daß die Menge der gegenwärtig in England für Frankreich 
angefertigten Gewehre nicht nach Zehntauſenden zählt, ſondern daß mehrere hunderttauſend 
Chaſſepots in Arbeit begriffen ſind.“ 

۱ Es folgt dann eine Betrachtung über bie geſetzlichen Handhaben und Möglichkeiten, dieſe 
Waffenlieferungen zu unterbinden oder zu verbieten, und es heißt dann weiter: 

„Das engliſche Volk und die engliſche Regierung ſind beide von dem aufrichtigen Wunſch 
beſeelt, ſich wirklich neutral zu zeigen. Wird uns aber jemand für neutral anſehen, wenn wir 
eines geringen Gewinnes halber oder ſonſt eines anderen Grundes wegen für die eine oder die 
andere Partei Büchſen anfertigen? Wir dürfen uns ſelbſt fragen, was wir unter gleichen 
Verhältniſſen denken würden, um die Sache im rechten Licht zu (eben, Wir müſſen uns deut- 
lich ausſprechen über dieſe Angelegenheit, und das Miniſterium ſollte ſich dieſelbe ernſtlich zu 
Herzen nehmen. Man hat natürlich die beſten Rechtsgutachten eingeholt, aber 
die Sache bleibt doch eine Frage des geſunden Menſchenverſtandes, und hier 
wenigſtens kann man ſagen, was die Regierung nicht verbietet, das geſtattet ſie. ۰ 

Als wir uns neutral zwiſchen Pforte und den Griechen erklärten und trotzdem den 
Verkauf von Waffen an die letzteren geſtatteten, ſchrieb der Herzog von Vellington an 
Canning: „Ich fürchte, die Welt wird uns nicht freiſprechen von der Anſchuldigung, 
daß wir nicht unſer Außerſtes getan haben, den Neutralitätsbruch zu verhindern, 
deſſen uns die Pforte anklagen wird.“ Das war die Sprache des geſunden Renjden- 
verftandes, und diefe Worte finden auf bie heutigen Verhältniſſe Anwendung.“ 
Scoweit die „Daily News“ im Jahre 1870... Klingt es nicht wie eine Fronie des Schid⸗ 
ſals, daß heute die Regierung und die Preſſe desſelben Englands einen anderen, ihm ſprach⸗ 
verwandten Staat zu diefen neutralitätswidrigen Handlungen veranlaßt und deſſen engliſch 
ſprechenden und fühlenden Präſidenten dazu gebracht hat, dieſen offenbaren Neutralitäts- 
bruch als berechtigt und erlaubt zu bezeichnen? Wie ſteht es jetzt mit bem „geſunden Men- 
ſchenverſtand“? 3 Frank v. Kleiſt 
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Die Herkunft der blonden Raſſ e in Nordafrika 


e s ift ſchon längſt nachgewieſen (vgl. aud) Türmer XV. Zahrg., Heft 9), daß bie Van⸗ 
4 N OB o. balen unmoglich bie Vorfahren ber nordafrikaniſchen weißhäutigen und blonden hod- 
gewachſenen Leute mit Langſchädel und vielfach noch blauen Augen, die in ihren 
bem und in der Sochſchätzung der Frau unverkennbare Züge inbogermanijder ۲ 
tragen, fein können. Schon {ebr lange vor ihnen hat es dieſe Raffe in Nordafrika gegeben. 
Dafür ijt nicht nur der griechiſche Geograph Skylax von Karyanda um 338 v. Chr. Zeuge, 
ſondern wir beſitzen andere Berichte, die uns dasſelbe lehren. Auch römiſche Autoren tun uns 
kund, daß im Innern Nordafrikas ſeit alter Zeit ſolche hochgewachſene blonde Menſchen von 
ausgeſprochen kriegeriſchem Geiſt lebten und ihnen bei der Eroberung des Landes viel zu 
ſchaffen machten. 

Ihr Eindringen in Nordafrika geſchah bereits in vorgeſchichtlicher Zeit, und wir 
erhalten von ihnen Kunde durch die durch weite Gebiete Nordafrikas weſentlich der Küͤſte ent- 
lang zerſtreuten megalithiſchen Grabdenkmäler. Schon in der erſten Auflage meines 
Buches: Der Menſch zur Eiszeit in Europa und ſeine Kulturentwicklung bis zum 
Ende der Steinzeit (München 1906, Verlag von Ernſt Reinhardt) habe ich anhanden eines 
überzeugenden Materials nachgewieſen, daß die deutlich von der Nord- und Oſtſee ausgehende 
und den Küſten Weſteuropas entlang, teilweiſe den Flüſſen folgend ins Innere dringend, 
durch die Straße von Gibraltar fid) über zahlreiche Gejtabe der Küſte und der Inſeln des weft- 
lichen Mittelmeers, ja teilweiſe auch des öſtlichen Mittelmeers, nachweisbare megalithiſche 
Kultur bie Argermanen zu ihren Trägern bat, bie feit dem 3. Jahrtauſend v. Chr. auf ihren 
teilweiſe (don zum Segeln eingerichteten Ruderſchiffen, wie dreitauſend Sabre ſpäter die 
Wikinge, b. h. Krieger, genannten nordiſchen Reden, bei eintretender Abervölkerung des Landes 
und politiſcher Unzufriedenheit Beute und eine neue Heimat ſuchend weft- und ſüdwärts um 
Europa herumfuhren und teilweiſe dieſelben Küſten unter ihre Herrſchaft brachten, in ihr aller- 
dings nur eine an Zahl febr geringe Oberſchicht der Herren bildend. Dieſe Urgermanen 
der zu Ende gehenden jüngeren Steinzeit haben in den von ihnen beſetzten Landſtrichen, 
von denen ich eine genaue Karte gebe, ſich zu Herren des Landes aufgeworfen und die durch 
Krieg überwundenen Urbewohner, die ſie teils verdrängten, teils aber zu hörigen Sklaven, 
mit denen fie fid) nicht miſchten, unterwarfen, für fie, die Gebieter, bie megalithiſchen Grab- 
monumente bauen laſſen, gleichwie noch vor ihnen die machtvollen Könige der 4. dgyptifden 
Oynaſtie die gewaltigen Pyramiden von Giſeh durch bas geknechtete, frondende Volk errichten 
ließen. An den Grabbeigaben, ſoweit fie uns erhalten find, ebenſo an den körperlichen Über- 
tejten, die allerdings nur ganz ausnahmsweiſe auf uns kamen, beſonders aber an der Technik 
des Grabbaues können wir ganz genau die Herkunft dieſer Megalithiker auf dem Waffer- 
wege aus Norden verfolgen und ihre Zugehörigkeit zur altgermaniſchen Raſſe dartun. 

In der vollkommen neugearbeiteten und ſtark vermehrten dritten Auflage meines vorhin 
genannten Buches von 1915 habe ich eine ſolche Fülle von Tatſachen für die von mir zuerſt und 
gegen die Anſichten der führenden Gelehrten geltend gemachte Anſchauung zuſammengebracht, 
daß eine Widerlegung ganz ausgeſchloſſen iſt. Wer ſich für die Materie intereſſiert, den verweiſe 
ich auf meine allgemeinverſtändlichen Ausführungen im zehnten Abſchnitte meines Buches, 
betitelt: Die megalithiſche Kultur, wo ich nach Anführung der vielen Tatſachen gujammen- 
faſſend unter anderem (age (auf Seite 453): 

„Vom Atlantiſchen Ozean her führten die auswandernden Flotillen der großgewachſenen, 
blondhaarigen und blauäugigen Megalithiker — die alfo ihren Ausgang aus den Gebieten um 
den Belt genommen hatten, wo der Kernpunkt ihrer Entwicklung ſich findet — durch die Straße 
von Gibraltar ins Mittelmeer, um dort zunächſt in Südfpanien und Marokko, dann auch in 
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Algerien und Tuneſien und ganz Nordafrika bis Agypten hin — ſoweit bie von ihnen hinter- 
laſſenen megalithiſchen Grabbauten uns davon Kunde geben —, Kolonien zu gründen und 
das Land zu beſetzen. Sie ſind die Vorfahren der heutigen Berbern, wie ſie die Araber nennen, 
ober Kabylen, wie die Franzoſen ſagen, die uns da, wo fie fib, wie in Oſtmarokko, unvermiſcht 
erhielten, helle Hautfarbe, blonde Haare, blaue ober graue Augen, ſchlanke, muskulöſe Statur 
und hohen Wuchs aufweiſen. Sittenſtreng, in Monogamie lebend, ſeßhaft und gewerblich ge- 
ſchickt, von ausgeprägt perſönlichem Stolz (inb fie mit ihrem beweglichen Temperament tobes- 
kühne Krieger, die fid) ſelbſt durch fortgeſetzte Niederlagen nicht entmutigen laſſen. In faſt un- 
einnehmbaren Bergfeſten hauſend, ſind ſie ausgezeichnete Reiter, die als Tuaregs bis weit in 
die Sahara hinein ausſchwärmten und den Grundſtock der franzöſiſchen Beſatzung bilden. 
Durch ihren kraftvollen aber wilden Get, ihre äußerſt leiſtungsfähige aber unruhige und raft- 
loſe Energie gaben fie ſchon den Römern als Numidier unb Mauretanier und den Agyptern 
als Libyer zu ſchaffen, fielen immer wieder ins fruchtbare Nildelta ein, um es erſt ums Jahr 
1000 v. Chr. friedlich zu erobern. Aus ihnen ging Schoſchenk I., jener lybiſche Söldnergeneral 
hervor, der (id) 945 v. Chr. als Begründer der 22. Oynaſtie auf den ägyptiſchen Königsthron 
ſchwang, für bieten Paläftina wieder zurückeroberte und Agypten wieder zu Frieden und Wohl- 
ſtand verhalf. Über zwei Jahrhunderte lang, zwei ganze Oynaſtien hindurch, haben dieſe 
Libyer auch offiziell über Agypten geherrſcht ..“ 

Diefe Libyer waren feit dem Mittleren und Neuen Reiche in Agypten, neben ben ftamm- 
verwandten, aus eben ſolchen urgermaniſchen Megalithikern abſtammenden Schardana 
oder Sardiniern, die beſten Soldtruppen der unkriegeriſchen Agypter. Sie werden von den 
Agyptern als hochgewachſene Menſchen mit heller Hautfarbe, blonden Haaren und bläulichen 
bis grauen Augen, in weiße, buntgeſãumte Gewänder gehüllt, (eit dem Ende des 3. vorchriſtlichen 
Jahrhunderts dargeſtellt. Später verloren ſie mehr und mehr durch Vermiſchung mit den 
dunklerfarbigen einheimiſchen Raſſen Nordafrikas ihre Raſſeneigentümlichkeiten und legten 
ſehr früh ſchon die aus dem Norden Europas gebrachte Sitte ab, ihre Toten in aus großen 
Steinen mit Erdſchüttung darüber gebildeten „megalithiſchen“ Gräbern zu beſtatten. Nur 
im Innern Algeriens und Marokkos vermochten fie fid) durch die Jahrtauſende rein und un- 
vermiſcht zu erhalten. Dort begegnet man ihnen als einem förmlichen Wunder, ſo daß man 
ſich unwillkürlich fragte: Wie kommen dieſe Leute nach Afrika? Sie gehörten doch von Rechts 
wegen nach Nordeuropa, wo ihre nächſten Stammesbrüder anzutreffen find! 

Dieſe durch das genaue Studium der vorgeſchichtlichen Dokumente feſtzuſtellende Tatſache 
der tatſächlichen nordeuropäiſchen Herkunft biejer nordafrikaniſchen Blonden liegt fo auf der 
Hand, daß man wirklich ſtaunen muß, daß dieſe Tatſache nicht ſchon längſt von einem Forſcher 
erkannt und ausgeſprochen wurde. Oer einzige, der auf der richtigen Fährte war, aber dem die 
Beweiſe fehlten, weil er kein Prähiſtoriker, ſondern Kunſtforſcher iſt, iſt Profeſſor Dr. Hermann 
Thierſch in Freiburg im Breisgau; aber fonft ſcheint die ganze Gilde der Zünftigen mit Blind- 
heit geſchlagen zu fein. Entgegen allen offenkundigen Tatſachen laſſen Döchelette, 8 
und wer fid) ſonſt mit dieſer Frage abgegeben hat, die Megalithiter umgekehrt aus dem öft- 
lichen Mittelmeergebiet den atlantiſchen Küſten Europas entlang nach Norden zum baltiſchen 
Gebiete wandern. Aber woher ſollten fie kommen und woher ſollten fie ihre zweifelloſen indo- 
germaniſchen Körpereigenſchaften hergenommen haben, wenn dieſe Anſchauung die richtige 
ſein ſollte? Eine ſolche aus den Fingern geſogene Behauptung iſt ganz unbegreiflich, wenn 
doch die Tatſachen klar zutage liegen. Wir wiſſen, daß bie Indogermanen in Nordeuropa ihre 
Urheimat haben und die Megalithiker fiber weißhäutige, blonde, blaudugige Indogermanen 
waren, und wir vom eigentlichen Heimatlande der megalithiſchen Kultur, die nur an den füjten 
um den Belt ſich findet, alle Spuren der Wanderung, den Weg vom Norden der atlantiſchen 
Küͤſte entlang nach Süden und ins Mittelmeer hinein gewieſen werden, wenn wir zeigen können, 
wie ſich die megalithiſche Kultur im Laufe der Zeit gewandelt hat und zu Beginn der Bronzezeit 
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eine ganz andere geworden war, was wir nur bei der von mit vertretenen Annahme folgerichtig 
und einfach erklären können. Ich kann ruhig warten, bis die von mir zuerft anhanden des über- 
wältigenden Tatſachenmaterials ausgeſprochene Anſicht von der Herkunft und den Wanderungen 
der Megalithiker oder Urgermanen allgemeine Anerkennung bei den Vertretern der pot- 
geſchichtlichen Wiſſenſchaft gefunden hat, wie heute auch die zuerſt von mir geäußerte Anſicht 
von der Bedeutung der neolithiſchen Hockerbeſtattung Allgemeingut der Wiſſenſchaft ge- 
worden iſt und keinen Widerſpruch mehr findet, ſeitdem der inzwiſchen verſtorbene Profeſſor 
Richard Andree, ohne meinen Namen zu nennen, eine verdienſtliche Monographie darüber 
geſchrieben und die Tatſache zur Evidenz — aber von fid) aus, ohne einen Vorläufer angu- 
führen — bewies, als allein denkbar und ganz einfach aus ähnlichen Anſchauungen heute noch 
auf gleich niedriger Kulturſtufe lebenden Völker beweisbar. 
Dr. med. L. Reinhardt. Baſel 
وم‎ 
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V (rsh s gibt rund 7½ Millionen Einwohner in Belgien. Von diefen waren faft 4% Mil- 
NS ys lionen Niederdeutſche (Flämen), rund 50000 (eingeborene) Hoddeutfde und 
s millionen Wallonen. An Nihtbelgiern waren vorhanden 150000 $od- unb 
eere 85000 Franzoſen unb Staliener und rund 20000 „Andere“. Von ben Ein- 
heimiſchen waren 60% Niederdeutſche und 40% Wallonen. Die offiziellen belgiſchen Zäh⸗ 
lungsreſultate ſuchen natürlich den welſchen Anteil der Bevölkerung durch allerhand künſtliche 
Mittel zu erhöhen. So ſind beſonders ausgeſchieden die Leute, die „Flämiſch und Franzöſiſch“ 
ſprechen, obwohl dieſe ſicher ſämtlich den Flämen zuzurechnen ſind, denn kein Wallone 
oder Franzoſe lernt Flämiſch. Ferner ſind die „Nichtredenden“, d. h. die Kinder unter 
zwei Jahren (rund 300000) nicht gerechnet. Und ähnliche Mätzchen mehr. Auf dieſe Weiſe 
drüdten die welſchen Machthaber natürlich den flämiſchen Anteil an der Bevölkerung von 60% 
auf unter 50% herunter. 

Die von uns angegebenen Ziffern dürften der Wirklichkeit entſprechen, und da bie 
Niederdeutſchen ſich raſcher vermehren wie die Wallonen, ſo würde bei einer wirklichen 
Gleichberechtigung der Volksſtämme der Prozentſatz der Wallonen in Belgien in Zukunft immer 
ſtärker fallen. Hoffen wir, daß dieſer Zuſtand der wirklichen Gleichberechtigung nach dem 
Kriege in Belgien endlich eintritt und die Mehrheit der Bevölkerung nicht mehr wie bisher von 
einer Minderheit beherrſcht und in ihren naturlichen Rechten unterdrückt wird. 

Was die Sprachgrenze betrifft, fo dürfte fie im großen und ganzen in Belgien feit Jahr- 
hunderten ungefähr die gleiche geblieben fein. Jedenfalls haben keine größeren Berfchie- 
dungen ſtattgefunden. Doch laſſen manche Ortsnamen vermuten, daß längs der Sprachgrenze 
eine Reihe von einzelnen Orten ihre Sprache gewechſelt hat. In der Vergangenheit vielleicht 
etwas mehr zuungunſten der Flämen, ſeit dem 19. Jahrhundert aber eher zu ihren Gunſten. 
Befonders in bie walloniſchen Induſtriegebiete ijt der Zuſtrom von flämiſchen Arbeitern ein 
ſtändiger und ſtarker. Wie weit und wie raſch eine Verwelſchung eintritt, müßte ert durch eine 
genauere Unterſuchung feſtgeſtellt werden. Zm großen und ganzen kann man aber jetzt (bis 
zum Kriege) von einem Vorruͤcken des Flämiſchen gegenüber dem Walloniſchen ſowohl in den 
delgiſchen wie in den franzöſiſchen Induſtriegebieten reden. Im flämifhen Teile von Fran- 
zoͤſiſch⸗Flandern ijt allerdings auch in den letzten Jahrzehnten bei der abſoluten Mißachtung 
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der Rechte der (ihrer Mutterſprache nach) nicht Franzöſiſch ſprechenden Franzoſen in Frankreich 
die weitere Abbröckelung an der dortigen Sprachgrenze nicht zu vermeiden, wenn auch der 
Verwelſchungsprozeß im letzten Jahrhundert durchaus nicht ſo raſch vor ſich gegangen iſt, 
wie vielfach vermutet wurde. 

Neben den beiden „großen“ Sprachgenoſſenſchaften in Belgien iſt aber noch eine dritte, 
kleine vorhanden: (Hoch-) Deutſch- Belgien. Auch ein ſolches ijt nämlich da. Wir haben feine 
Bewohnerſchaft oben mit rund 50000 Seelen angegeben. Bei der Trennung Belgiens von 
Holland und dem Großherzogtum Luxemburg fragte eben niemand nach Nationalitätsrechten 
und ähnlichen Dingen, und man zog die Grenzen völlig willkürlich. Speziell von Deutich- 
Luxemburg ſchnitt man einen Teil ab und ließ ihn bei der walloniſchen Hälfte. 

Deutſch Belgien beftebt aus drei Ecken: 1. Das Gebiet von Arel in dem belgischen Winkel 
zwiſchen Frankreich und dem Großherzogtum Luxemburg; 2. die Gemeinde Bochholz, hart an 
der deutſchen Grenze nördlich der Nordſpitze des Großherzogtums; und 3. die Nordoſtecke der 
Provinz Lüttich zwiſchen der deutſchen Grenze und Holländiſch-Limburg. Während im Areler 
Gebiete eher ein Fortſchreiten des Walloniſchen zu verzeichnen iſt — zumal Arel, als Haupt- 
ſtadt von Belgiſch- Luxemburg, hat durch die ſehr zahlreiche walloniſche Beamtenſchaft ſtarke 
welſche Prozentanſätze —, war bisher infolge der ſtarken Einwanderung von Oeutſchen in 
die Provinz Lüttich hier ein zweifelloſes Vorrücken des Deutſchen feſtzuſtellen, wie auch 
aus den Ortsnamen hervorgeht. Sind doch jetzt z. B. Henri Chapelle und Aubel über- 
wiegend deutſch. 

Die Sprachgrenze geht von der Maas (ſüdlich von Maastricht) in faſt gerader Linie 
quer durch Belgien bis zur Leye fiidlid von Kortrijk. Dieſe grade Linie ſetzte fid) früher dann 
längs der Lene nach Frankreich hinein fort auf Aire zu und von da zur Meeres kuͤſte hinüber 
(bei Boonen = Boulogne fur Mer). Hier find ſtarke Verluſte des Niederdeutſchen, beſonders 
ſeit dem 17. Jahrhundert, feſtzuſtellen. Der ganze flämiſche Teil der Grafſchaft Atrecht (Artois) 
mit Boonen (das allerdings ſelber vielleicht nie völlig niederdeutſch war), Kales und ſelbſt 
St. Omaars iſt jetzt verwelſcht. Das Welſche drang aber auch bereits in den flandriſchen Teil 
des Norddepartements ein. Grävelingen ijt jetzt welſch, die Gegend am Meere öftlih davon 
mit Dünkirchen mehr oder minder gemiſcht. Ebenſo iſt der ganze Landſtreifen nördlich der 
Seng jetzt verwelſcht bis nahe an Hazebroek und Belle (Gailleul) heran. 

Dieſe fonderbare grade Sprachgrenze war übrigens in Belgien urſprünglich eine „natür- 
liche“. Bis ins Mittelalter hinein zog fid) nämlich zwiſchen den beiden Nationalitäten ein breites, 
unwegſames Waldgebiet, der „Kohlenwald“, der allerdings heutzutage, wenn auch durchaus 
noch nicht völlig, ſo doch überwiegend verſchwunden iſt. Sonderbar bleibt immerhin, daß auch 
jetzt noch, nach dem Verſchwinden des großen Waldgebietes, die Sprachgrenze fo jtanb- 
haft bleibt. 

Während ſo das Flämentum an ſeiner Weſtgrenze dauernd gefährdet iſt, liegen die 
Verhältniſſe an feiner Südgrenze umgekehrt. Schon im walloniſchen Teile des Norddeparte- 
ments, beſonders in der Rijffeler Gegend, und ebenſo in den Snduftriegebieten von Belgiſch⸗ 
Hennegau und Lüttich, ift das Flämiſche im Vorrücken. Hier dringt es wiederum über bie Leye 
vor. Überall find mehr oder minder ſtarke flämiſche Minderheiten vorhanden, vor allem in den 
drei großen franzöſiſchen Fabrikorten Rijſſel, Robaeijs und Turkonje. Die kleinen welſchen 
Teile Weſtflanderns (bei 9(rmentiéree und Turkonje) haben jetzt alle ſtarke flämiſche Minder- 
heiten, z. B. Waeſten, Moeskroen und Dottenijs. Das gleiche gilt für die Weſtecke von Hennegau 
zwiſchen Eſtaimpuis (ſollte das einmal Steinpütz geheißen haben?) und Pecq (wohl Bech. 
Von weiteren Orten Hennegaus mit größeren flämiſchen (teilweiſe auch deutſchen) Minder- 
heiten nennen wir noch Doornik, Antoing, Peruwelz, Bergen (Mons) und überhaupt die ganze 
Bergener Gegend, La Louviere, Binde, ferner die ganze Gegend zwiſchen dieſen Orten und 
Charleroi und Jumet bis zur Grenze der Proving Namur. Zn dieſer iſt Namen ſelbſt zu er- 
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wähnen, ferner in der Provinz Lüttich: Huy, die ganze Gegend von Lüttich und die von Ver⸗ 
viers, dann Orte wie Spa uſw. 

Man pflegt vielfach Brüſſel (mit den Vorſtädten, aljo Groß- Brüſſel) als eine „fran- 
zöſiſche“ Stadt anzuſehen. Nichts ijt falſcher wie das. Sie iſt ſprachlich eine gemiſchte Stadt 
mit überwiegend flämiſcher Bevölkerung. Bei der Volkszählung von 1911 hatte Brüſſel 
695185 Einwohner. Davon waren 477381 oder 68,6% Flämen. In einem Artikel der „Köln. 
Volksztg.“ („Eine gefälſchte Statiſtik“, von H. Contzen, 23. November 1915) werden etwas 
andere Zahlen für Brüſſel gegeben, nämlich 704361 Einwohner. Davon werden 1 
(70,6 %) als Flämen und nur 206470 (29,3%) als Wallonen unb Franzoſen gerechnet, während 
die amtliche „Erhebung“ 411499 (53,5 %) „Franzoſen“ (als ob Wallonen und Franzoſen das 
gleiche waren!) und nur 356471 (46,4%) Flämen zählt. (Diefe Zahlen weiſt Dr. Contzen direkt 
als gefälſcht nach.) Brüſſel ijt auf alle Fälle alfo keine welſche Sprach inſel im niederdeutſchen 
Gebiet, fondern eine überwiegend niederdeutſche Stadt, wenn auch ein ſtarker franzöſiſcher 
Firnis das öffentliche Leben beherrſcht. 


Gehen wir nun zum Verlaufe der Sprachgrenze (bei den Ortsnamen bedeutet 
w. = walloniſch, d. = deutſch, n. = niederdeutſch) ſelbſt über, jo beginnt fie bei Holdingen 
an der belgiſch-franzöſiſchen Grenze nördlich von Longwy (Langich). Weiter geht fie nordwärts 
zwiſchen Deutſchmeer w. und Habergy d. durch, öſtlich an Wanen w., weſtlich an Herzig d. 
und wieder öſtlich von Neuhabig w. vorbei. Der Wald von Arlier wird in der Richtung auf 
Peiteler w. durchſchnitten, das aber eine ſtarke deutſche Minderheit hat. Nördlich von Sin- 
tingen d. erreicht die Sprachgrenze die Staatsgrenze des Großherzogtums Luxemburg und 
folgt dieſer bis dort, wo bie Eiſenbahn zwiſchen Ulflingen b. und Gonoy w. die Staatsgrenze 
uͤberſchreitet. Doch haben einige Orte auf belgiſchem Gebiete ſtarke deutſche Minderheiten, 
(o beſonders Langsweiler unb Baſtenach. Die belgiſche Ecke nördlich vom Nordende des Groß 
herzogtums, d. h. das Gebiet der Gemeinde Bochholz mit fünf Hauptortſchaften, iſt deutſch, 
worauf die Sprachgrenze bis zur Amel wieder auch die Staatsgrenze bildet. An der Amel 
tritt das Walloniſche auf preußiſches Gebiet (das Malmedyer Ländchen) und zieht um Weismes 
und Sourbrodt herum zur Botraege, dem höchſten Punkte des Hohen Venns, 692 m, und zur 
Landesgrenze nächſt Baraque Michel, wo fie wieder nach Belgien hinein abſchwenkt, unb zwar 
in grader Linie auf Limburg - Dalheim (Dolhain) w. zu. Wie ſtark bie deutſche Minderheit bier ijt, 
zeigt das Erſcheinen einer deutſchen Zeitung in dem Orte an. Nun geht es an den ganz oder 
überwiegend deutſchen Orten Monbach, Baelen, Henri Chapelle, Aubel (deutſche Zeitung) 
und den Oörfern, bie alle den Namen Fouron d. haben, vorbei zur belgiſch-holländiſchen 
Staatsgrenze und zur Maas. | 

Belgiſch-Limburg ijt ganz niederdeutſch, mit Ausnahme kleinerer Grenzſtücke im 
Süden. Dafür find dann wieder einzelne vorſpringende Stücke der Provinz Lüttich nieder- 
deutſch. Walloniſch find vor allem an der Maas Lahaye und an der Geer Bond und Bet- 
ſingen, ferner Herstappe. Deutſch iſt wiederum der große zwiſchen Limburg und Brabant 
vorſpringende Zipfel von Lüttich, fo daß Bras Avernas und Ratshoven walloniſch, Holten, 
Wasberg und Overwinden niederdeutſch ſind. 

Sn der Provinz Brabant verläuft die Sprachgrenze folgendermaßen: Neerhey- 
Liſſem w., Autgarden n., Zetrud Lumag w., Hougaerde n., l'Eeluſe w., Meldert n., Bavechen 
und Tourinnes w., Mille n., Hamme-Wille und Nethen w., Werth-St. Georg, Rhode-St. 
Agathe unb Ottenburg n., Rofiéres und La Hulpe w., Malaiſe n., Waterloo w., Alſemberg n., 
Tourneppe und Lembeck n., Braine-le-Chateau und Tubiſe w., Saintes w., Twop n. 

Hier überſchreitet die Sprachgrenze die Grenze von Hennegau und läßt die in dieſer 
Provinz gelegenen Orte Lettelingen, Edingen, Marck, St. Pieterkapelle, Bievene auf der 
niederdeutſchen Seite. Dann geht die Sprachgrenze hart an Les deux Acres w. vorbei auf 
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Flobeck unb Ellezelles w. zu, welche Orte fie hart ſtreift, fo daß auch bier die ganze vorſpringende 
Ecke von Hennegau zum Niederdeutſchen fällt. Dieſe niederdeutſchen Stückchen von Hennegau 
liegen übrigens zum größeren Teile nicht mehr ſüdlich von Brabant, ſondern von Oſtflandern, 
von dem wiederum Crimont, ferner ſüdweſtlich von Ronſſe n.: Ruſſeignies, Amougies und 
Orroir walloniſch ſind. | 

Damit ift die Grenze von Weſtflandern und bie Schelde erreicht. Dieſer Fluß ift im 
großen und ganzen auch die Sprachſcheide bis Spiere, das wie aud) Dottenijs, Petit Boi- 
ſinage, Luinghe unb Moeskroen früher walloniſch war. Zetzt iſt dieſes Stück Land „gemiſcht“, 
da hier das Flämiſche im Vordringen iſt. Hinter Moeskroen überſchreitet das Flämiſche ſogar 
die belgiſch-franzöſiſche Grenze unb umſchließt die franzöſiſche Gemeinde Halewijn. Ebenſo ift 
gegenüber Werwick ein kleines Gebiet flämiſch. Eine Reihe weiterer franzöfifcher, ſüdlich der 
Lene gelegener Orte, wie Neuville, Ronk, Bousbeke und Romen weiſen jetzt größere flämiſche 
Minderheiten auf. Die gegen Armentieres vorſpringende Ecke von Weitflandern war früher 
walloniſch, jetzt haben Waeſten und Ploegſtert flämiſche Minderheiten, Nieukerke ſogar eine 
flämiſche Mehrheit. 

Wir treten hier auf franzöſiſches Gebiet: Franzöſiſch-Flandern, bzw. die nördlich vor- 
geſchobene Hälfte des Departement du Nord. Dieſe iſt auch heute noch überwiegend flämiſch, 
wenn auch am Rande eine ganze Anzahl von Ortſchaften abgebrödelt ift. Die flämiſchen Orte 
-find Belle (Bailleul), Steentje, Merres, Strazeele, Borre, Hazebroek, Moerbeke, Steenbeke, 
Lijnde, Stapel, Ravinthove. Walloniſch find dagegen: Niepkerke, Steenwerk, Nieuw Berkijn, 
Meerghem, Haverskerke, Thiennes, Aire. Dazwiſchen liegen aber noch gemiſchte Orte, nämlich: 
Oud Berkijn, Motte, Boeſeghem, Blaringhem, Reneſchüre, Ebblinghem und, bereits im De- 
partement Pas de Calais, Schoebroek. Im gleichen Departement gehören auch noch die beiden 
direkt vor St. Omaars liegenden Ortſchaften Lijſel und Hoogbrügge den ſtark „gemiſchten“ 
Dörfern an. Die eigentliche Sprachgrenze bleibt aber im Norddepartement. Von dieſem 
find aber hier nur Grävelingen und das nahe St. Georges ganz verwelſcht. In dem übrigen 
Gebiet haben aber bereits (alle in einem Streifen längs dem Meere gelegen) eine welſche 
Mehrheit: Batten, Holke, St. Pieters Broek, Burburg, Rranwid, Loon, Mardijk, Gr. und fI. 
Synthe, St. Pol, Malo und vor allem Oünkirchen. Hier ſehen wir leider das Franzöſiſche 
noch immer fortſchreiten. Schon die Ortsnamen zeigen, daß wir es mit urſprünglich nieder- 
deutſchen Orten zu tun haben. Hoffentlich wird im Frieden endlich dieſes jetzt zu Frankreich 
gehörige Stück niederdeutſchen Landes wieder mit dem übrigen flämiſchen Gebiete vereinigt 
und ſo dem Niederdeutſchen erhalten bzw. wiedergewonnen werden. 

M. C. Menghius 


2 


Zuſammenwirkung von Stadtverwaltung und 
Hausfrauen bei Kriegsaufgaben 


2) E» ci Kriegsbeginn gab es nirgends in Deutſchland ſtark ausgebaute, durch Anhänger- 
Géi AG zahl und Finanzkraft mächtige Organijationen der Hausfrauen. Die in jahrzehnte- 
FI 3 langer treuer Arbeit aufgebauten Konſumgenoſſenſchaften liegen zwar in dieſem 
Intereſſengebiet. Wie ſie aber nicht Schöpfungen der Frauen ſind, ſo ſind ſie auch nach ihrer 
inneren Struktur gegenwärtig noch nicht geeignet zur Vertretung der eigentlichen Hausfrauen 
intereſſen. Denn bie Frauenmaſſen find noch nicht imſtande zu erkennen, wie Wort die Ronfum- - 
vereine ihr Arbeits und Rechtsgebiet berühren, und laſſen fid) daher vielfach durch ihre Männer 
in der Mitgliedſchaft vertreten. Wahrſcheinlich wäre der Durchſchnitt der in Frage kommenden 
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Frauen auch noch nicht geſchult genug, um innerhalb dieſer weitverzweigten Organiſationen 
die Geſchäfte ſelbſt zu leiten und zu überwachen, was allein ihnen eine wirkſame Mitwirkung 
ſichern könnte. So drücken jetzt noch die Männer, als Erwerber des Haushaltungsgeldes, der 
konſumgenoſſenſchaftlichen Bewegung den Stempel auf. Aus dieſem Grunde entſtand in letzter 
Zeit an vielen Orten Oeutſchlands das Verlangen nach Organijationen, in welchen der Ge- 
dankenkreis, der das tägliche Leben der Hausmütter ausmacht, im Mittelpunkt des Inter- 
eſſes ſteht. Es ijt zu hoffen, daß dieſe „Hausfrauenorganiſationen“ überall in enger, ſchweſter⸗ 
licher Fühlungnahme mit den Konſumvereinen die Maſſen der Frauen erfaſſen und ſchulen 
und ſo in der für ihre Betätigung leichteren Form rein weiblicher Vereinsgebilde ihren Blick 
weiten helfen für künftige lebendige Teilnahme an den großen Aufgaben der Konſumgenoſſen- 
ſchaften. 

Als aber bei Kriegsbeginn die Notwendigkeit des verſtändigſten und ſparſamſten Kon- 
ſums in den Vordergrund des öffentlichen Intereſſes rückte, erkannte man bald allerſeits, daß 
Erfolg auf dieſem Gebiet unſerer inneren Kriegsbereitſchaft nicht erzielt werden könne, wenn 
man fib, wie bei ben Konſumvereinen, auf dem Umweg über die Hausväter an bie Hausmütter 
wendet. Überall ſetzten daher die Verſuche zur direkten Beeinfluſſung der Hausfrauen, als 
der Beherrſcherinnen des Konſums im Einzelhaushalt ein. Der Mangel an leiſtungsfähigen 
Hausfrauenvereinen zwang zu Neugründungen durch den Nationalen Frauendienſt oder ähnliche 
Kriegsorganiſationen. Da durch den Krieg die Arbeiten der Hausfrauen aus ihrer Abgefchloffen- 
heit herausgehoben, und die Fragen der Lebensmitte lberſorgung zu beſonders wichtigen Fragen 
der allgemeinen Wirtſchaftspolitik geworden waren, fanden ſich in dieſen Kriegsgründungen 
vielfach Perſönlichkeiten zuſammen, die für die reine Standesvertretung der Hausfrauen nicht 
hätten gewonnen werden können; von der allgemeinen Begeiſterung und gegenſeitigen Unter- 
ſtützung getragen, erlangten die neuen Gründungen eine Leiſtungsfähigkeit, welche reine 
Standes vertretungen erſt nach jahrelanger mühfeliger Kleinarbeit erreichen können. Deshalb 
finden wir in den Berichten der weiblichen Kriegsorganiſationen mancher Städte Mitteilungen 
über Kriegs leiſtungen, durch welche das, was ausgebaute Hausfrauenorganiſationen fid als 
Endziel vorſetzen, bereits Leben gewonnen hat. 

Aber überall blieben dieſe Schöpfungen aus dem Arbeitsgebiet der Hausfrauen, da 
finanzkräftige Hausfrauenvereine nicht hinter ihnen ſtanden, angewieſen auf die Finanzierung 
durch andere große kriegswirtſchaftliche Organiſationen. 

Zu Frankfurt a. M. hat die ſtädtiſche Verwaltung von Kriegsbeginn an bie engſte Füh- 
lung mit der für die Bearbeitung der Lebensmittelfragen und die Vertretung der Hausfrauen 
intereſſen geſchaffenen Lebensmittelkommiſſion des Nationalen Frauendienſtes geſucht und 
unterhalten. Als dann mit ber wachſenden Bedeutung der Lebensmittelfragen auch die Auf- 
gaben der Hausfrauenvertretung immer bedeutſamere wurden, fanden dieſelben in der Stadt- 
verwaltung nicht nur volles Verſtändnis, ſondern auch bereitwillig pekuniäre Unterſtützung. 

Nach Neujahr 1915 febte in Frankfurt, wie wohl überall in Oeutſchland, in größerem 
Umfang die redneriſche Aufklärung der Hausfrauen ein. Dieſe einfachſte und billigſte Form 
der Beeinfluſſung unſeres Ronfums konnte aber in kurzem nicht mehr genügen. Die für praktiſche 
Arbeit vereinigten Frauen ſagten ſich, daß das geſprochene Wort unmöglich die Kraft beſitzen 
kann, alteingewurzelte Vorurteile und ſchlechte Gewohnheiten auszurotten oder mangelhaftes 
Können zu überwinden. Durch bas geſprochene Wort laſſen (id) wohl große, allgemeine Richt- 
linien für das Handeln übermitteln; um aber die gefaßten guten Vorſätze in das tägliche Leben 
überführen zu können, dazu bedarf es einer viel geduldigeren, unſcheinbareren Kleinarbeit, 
einer ftändigen Anleitung des einzelnen Menſchen, hier der einzelnen Hausfrau. Daher wurde 
noch im Februar 1915 eine Hausfrauenberatungsſtelle gegründet. Dieſe für die ganze Kriegs- 
dauer gedachte Betriebsſtelle zum Nutzen der Hausfrauen ſollte ohne alle Nebenzwecke allein 
nur der Unterweiſung dienen; ſie konnte infolgedeſſen keine nennenswerten Einnahmen zur 
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Deckung des Aufwandes erzielen. Ihre Gründung war nur möglich als Ergebnis des innigen 
Zuſammenarbeitens der Städtiſchen Lebensmittelkommiſſion mit den Frauen. Die Städtiſche 
Lebensmittelkommiſſion (eine Untergruppe der Städtiſchen Kriegskommiſſion) erteilte der 
entſprechenden Kommiſſion des Nationalen Frauendienſtes den Auftrag, bie Beratungsſtelle 
zu leiten und überweiſt ihr ſeitdem allmonatlich die anfallenden Betriebskoſten. 

Die Städtiſche Hausfrauenberatungsſtelle wurde zunächſt an allen Wochennachmittagen 
für mündliche Raterteilung durch die in der Kommiſſion vereinigten Hausfrauen aller Stände 
geöffnet. Die Einheitlichkeit der Beratung follte dadurch gewahrt werden, daß ein von einem 
Kommiſſionsmitglied verfaßter Wochenſpeiſezettel der Geſamtarbeit zugrunde gelegt wurde. 
Dieſe mündliche Beratung der einzelnen Hausfrauen iſt unentbehrlich zur Erreichung der 
Zwecke. Denn eine an geiſtige Arbeit nicht gewöhnte Frau entnimmt nur in ſeltenen Fällen 
einem allgemeinen Vortrag das, was bei der ſpeziellen Form ihres eigenen Heims die Gebote 
der Kriegswirtſchaft von ihr erfordern. 

Mit dieſer individuellen mündlichen Belehrung wurde von Anfang an die ſinnliche 
Anſchauung verbunden durch Kochvorführungen, die in einer neben dem Auskunftsraum er- 
richteten einfachen Lehrküche ſtattfinden; dabei wurden die Gerichte des Wochenſpeiſezettels 
in dem Mengenverhältnis eines vierköpfigen Familientiſches hergeſtellt. Die einzelne Hausfrau, 
welche als Gaſt einer ſolchen praktiſchen Unterweifung beiwohnt, bei der fie reichlich Gelegen 
heit hat, auch ſelbſt zu fragen und ihre eigene Meinung zu äußern, muß nicht nur einen ſtarken 
Willen zu lernen beſitzen, ſondern auch mit einer gewiſſen Beſcheidenheit ſich die Notwendigkeit 
des Unterwieſenwerdens vor ſich ſelbſt und vor anderen eingeſtehen. Darum auch waren die 
Mitarbeiterinnen der Beratungsſtelle ganz zufrieden, wenn zeitweiſe die Beſucherzahl der 
Lehrkuͤche gering war, fid) auf 10—12 Perſonen im Tage beſchränkte. Denn zu allen Werken der 
Volksbeeinfluſſung iſt geduldige Kleinarbeit nötig. Die Ständigkeit der Einrichtung, die von 
Ende Februar an das ganze Jahr hindurch jede Woche an 5 Nachmittagen Gelegenheit zu 
praktiſcher Belehrung gab, bewirkte zudem, daß im Laufe der Monate eine große Zahl Frank- 
furter Hausfrauen erfaßt wurde. Andernteils erhielten durch dieſe Stetigkeit der Einrichtung, 
bie auf Grund der Städtiſchen Unterſtützung durchgehalten werden konnte, die gewiſſenhaften 
Hausfrauen die Möglichkeit, fid) über die fortlaufenden Veränderungen auf dem Lebensmittel- 
markte jederzeit zu unterrichten, um den eigenen Haushalt in jedem wichtigen Falle ſofort 
dem Neuen anzupaſſen. 

Die Beſucherzahl wuchs mit ber Ginbürgerung der Einrichtung und mit dem immer 
weiter um fid) greifenden Vertrauen in den Betrieb der Beratungsſtelle und Lehrküche zeit- 
weiſe bis zu 50—70 Perſonen an einem Tage. Von März 1915 bis Neujahr 1916 ſtellte fic 
die Beſucherzahl im Auskunftsraum und für die Lehrvorführungen folgendermaßen: 

Teilnehmer an 


Auskunftsbureau den Kochvorführungen 
März 1911s )) ];⁵²ꝛi % ᷣ 956 Rosi de dts 121 Frauen 
April 1915 . . . . . .. r. ² AAA dere CD die dà 233 „ 
Mai 19iiIWVLsLssͤs //; 2 115 „ 
Zuni 1911s 5089 inkl. der Beſucher von 2 Ausitellungen. 1112 „ 
Zuli 1915 . ...... |i) DLP 917 „ 
Auguſt 1915 ...... 1963... Bk ae (T ee 1220 „ 
September 1915 .... 8289892. 252 „ 
Oktober 1911s SOL iu E 157 „ 
Movember 1915 <<: 1 o sla eo Be 195 „ 
Dezember 19188. 1840 // ³ð Abr A 745 „ 
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Die freiwillige unermüdliche Mitarbeit der Kommiſſionsmitglieder konnte bald den 
Andrang nicht mehr bewältigen. Eine erfahrene Haushaltungslehrerin, die vor dem Kriege 
einem eigenen Betriebe vorſtand, wurde als feſt angeſtellte Lehrkraft gewonnen, in der prat- 
tiſchen Arbeit auch weiterhin unterſtützt von den bisherigen freiwilligen Mitarbeiterinnen, 
den Hausfrauen. Die Kochvorführungen mußten zeitweiſe, um dem Andrang zu genügen, 
mehrmals am Tage wiederholt werden; um berufstätigen Frauen die Teilnahme zu ermöglichen, 
finden einmal in der Woche auch abends Kochvorführungen ſtatt. Die Betriebsſtelle blieb ſeit 
Sommer ganztägig geöffnet. | 

Selbſtverſtändlich fanden in ber Hausfrauenberatungsſtelle (eit Sommer fortlaufend 
Unterweiſungen in allen billigen Verwendungs- und Konſervierungsmethoden von Obſt und 
Gemüſe ſtatt. Die erfreulichen Erfolge dieſes Unterrichts veranlaßten die in der Kommiſſion 
vereinigten Frauen beim wachſenden Sommer fib der direkten Verwertung der Ob[t- und 
Gemilfeernte zuzuwenden. An verſchiedenen Punkten der Stadt wurden Betriebsſtellen zur 
Obſt- und Gemüſeverwertung an der Hausfrauenberatungsitelle angegliedert. Dieſelben 
ſollten nicht zu einer Aufhebung der Tätigkeit der einzelnen Hausfrau dienen, ſondern vielmehr 
gerade die individuelle Sorge der einzelnen Hausmutter für „ihr“ Heim unterſtützen. Daher 
wurde in dieſen Betriebsſtellen weder verkauft, noch wurden Vorräte im großen hergeſtellt. 
Vielmehr brachte die einzelne Hausfrau ihre eigene Ernte aus dem kleinen Gärten oder Feld 
ſtreifen oder auch ihren eigenen Einkauf, der ſomit ihren Geldmitteln und ihrem Geſchmack 
fi) anpaßte. Die Konſervierung geſchah in mannigfaltigſter Weiſe, ben Wünfchen der einzelnen 
Beſucher entſprechend. So wie der einzelnen Frau das eigene Nachdenken und das eigene Riſiko 
bei der Beſchaffung der Waren und Zutaten nicht abgenommen wurde, blieb ihr auch die eigene 
Arbeitsleiſtung nicht erſpart. Sie mußte ihre Vorräte in der Betriebsſtelle zur Verarbeitung 
ſelbſt vorbereiten und dem Konſervierungsprozeß beiwohnen. Wichtiger als die Herſtellung 
der verſchiedenen Muſe, Säfte uſw. erſchien es der Hausfrauenberatungsſtelle, die billigſte 
und dabei zuverläſſigſte Art der Konſervierung von Obſt und Gemüfe, bae Dörren, einzu- 
bürgern, das Koſten für Zutaten und Gefäße erfpart, bei der Aufbewahrung nur geringe Ge- 
fahren des Verderbens einſchließt und ſelbſt in den engen Wohnungsräumen der großſtädtiſchen 
Arbeiterviertel der Hausfrau geſtattet, einen nennenswerten Vorrat für den Winterbedarf 
ſich anzulegen. In jeder der vier Betriebsſtellen wurden daher zwei oder mehrere größere 
Dörren aus der Fabrik von Mapfarth aufgeſtellt, in jeder Betriebsſtelle hatte eine geprüfte 
Haushaltungslehrerin die techniſche Leitung. Die Betriebsſtellen wurden von Auguſt bis 
November von 2130 Hausfrauen und 30 Vereinen benützt. | 

Auch in diefen Obft- und Gemüſeverwertungsſtellen ergab die freiwillige Mitarbeit 
unſerer Kommiſſionsmitglieder reichlich Gelegenheit, um mit den einzelnen Beſucherinnen, 
den Hausfrauen, in Berührung zu kommen und dadurch einen aufklärenden Gedankenaustauſch 
und eine ſeeliſche Aufrichtung der ſonſt vereinzelten Hausfrau anzubahnen. 

Vas die Beſucherinnen der Hausfrauenberatungsſtelle für ihre eigene Haushaltführung 
beſonders bei den praktiſchen Unterweiſungen gewinnen, läßt ſich ziffernmäßig nicht abſchätzen. 
Das ftánbig wachſende Vertrauen berechtigt aber zu der Annahme, daß die ratſuchenden Haus- 
frauen das Gefühl des Erfolges aus ihrem Gang in die Beratungsſte lle mit nad) Haufe nehmen. 
Auf jeden Fall ergibt ſich der Gewinn, daß ſie angeregt werden, durch eigene Aktivität den 
Schäden des Krieges zu begegnen, daß fie ihre Kräfte, ihr eigenes Können an vorbildlicher Arbeit 
meſſen und ſtärken können und dadurch in fid) den Mut des Durchhaltens finden auch bei ſchwie⸗ 
rigen Ernährungsverhältniſſen, weil (ie fid) nicht ratlos dem Neuen gegenübergeſtellt ۰ 
Andernteils beweiſt die rege Teilnahme der Hausfrauen dieſer einen Stadt, wie unrecht es 
iſt, von einem „Verſagen“ der Hausfrauen während des Krieges zu ſprechen. 
Frankfurt zählt im ganzen ungefähr 100000 Haushaltungen. Auch in Frankfurt wurden ein- 
zelne Stimmen laut, die in dieſe Anklage einfielen. Sie kamen aber nicht aus den Reihen der- 
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jenigen, die in täglicher Kleinarbeit die treue Bemühung der Hausfrauen gegenüber den neuen 
Pflichten miterlebten. Sie kamen von jener Seite, wo man glaubte, allein ſchon durch das 
ſelbſtgeſprochene Wort die Menſchen zwingen zu können, den ihnen erteilten Ratſchlägen zu 
folgen. So einfach aber liegt Volksbildungsarbeit nicht, und es iſt ein Segen, daß ſich unſer 
Volk nicht ſo leicht durch das geſprochene Wort großer öffentlicher Verſammlungen leiten läßt. 
Die unermüdliche tägliche Kleinarbeit in der Städtiſchen Hausfrauenberatungsſtelle zeigte 
dagegen allen unſeren tätigen Mitarbeiterinnen, daß das beſcheidene und unſcheinbare Tun 
einen ſteten und ſicheren Erfolg zu erzielen vermag; ſie zeigte, mit welch aufgeſchloſſener Seele 
die Frauen aller Stände, beſonders des Mittelſtandes und des Volkes, beſtrebt find, am zweck- 
mäßigen Beiſpiel zu lernen. Papierne Ratſchläge find freilich billiger! (Auch für die Finanzen 
der Stadt!) Ein in geiſtiger Arbeit nicht geſchulter Kopf vermag fie aber nicht zu realiſieren. 
Die anſchauliche Unterweifung, das Vorkochen und das Koſten der empfohlenen Speiſen, gibt 
allein der Hausfrau den Mut zu eigenen Experimenten. Ich hoffe, das auch aus anderen Städten, 
wo eine finanzkräftige Stelle die Mittel dazu gewährte, den Frauen muſtergültige und zuver- 
läſſige, dauernde praktiſche Anleitung zu geben, die Erfahrungen über die Kriegsbereitſchaft 
der Hausfrauen ähnlich günſtig lauten. 

Die Erkenntnis der Bedeutſamkeit ihrer hauswirtſchaftlichen Fürſorge nicht nur für die 

eigene Familie, ſondern auch für die Geſamtheit, dieſe ſchönſte Frucht der Erziehungsarbeit 
einer Standesorganiſation der Hausfrauen, wurde in den Frankfurter Hausfrauen während 
des Krieges nicht nur durch billige Reden über ihre Pflichten erweckt, ſondern vor allem durch 
die Tatſache, daß die Stadtverwaltung Mühe und Geldopfer nicht ſcheute, um in die gemein- 
ſamen Unternehmungen mit der Lebensmittelkommiſſion des Nationalen Frauendienſtes 
die Anleitung zur Pflichterfüllung zu geben. Neben der Vorratsſicherung und der Anpaſſung 
des Familienhaushaltes an die Lebensmittelbeſtände des Landes iſt dieſe geiſtige Wirkung der 
gemeinſamen Arbeit von Stadtverwaltung und Hausfrauen von großer Bedeutung; es wird 
auch der kommenden Friedensarbeit der Hausfrauen dauernder Segen daraus erwachſen. 
Es iſt zu hoffen, daß die inzwiſchen auch in Frankfurt neugegründete Hausfrauenorganiſation 
nach dem Frieden die Hausfrauenberatungsſtelle wird übernehmen und als eigenes Werk 
fortführen können. Die Kriegsarbeit der Frankfurter Hausfrauen ſoll ein Vorzeichen dafür 
ſein, in welchem Geiſt ihre Friedensarbeit ſich vollziehen werde: Keine Arbeit bloßer Worte 
und billiger Demonſtrationen, ſondern eine ſegensvolle wahre Volksbildungsarbeit mit ihrer 
geduldigen, täglich treuen Pflichterfüllung im kleinen, mit dem ſteten, beſcheidenen Tun, 
das keinen ſchnellen Einzelerfolg erwartet, das ſich aber allmählich in die Seele der Maſſen 
hineinlebt und des Enderfolges ſicher iſt. Mittels Reden Hausfrauenorganiſationen aufzubauen, 
deren Mitglieder ſich gerne über ihre gemeinſamen Zntereſſen ausſprechen, koſtet nicht viel 
Geld und nicht ſehr viel Gedankenarbeit. Aber die Haushaltführung unſeres Volkes wird auf 
dieſem Wege nicht geändert. Die Maſſe ijf nur zu gewinnen durch Taten, iff nur durch uner- 
müblide Kleinarbeit dahin zu führen, daß fie das Neue im Alltagleben ausübt; das ijt teuer 
unb mübfelig, aber dies allein kann der Zweck einer Hausfrauenorganiſation fein, die des 
Schweißes der Edlen wert iſt. 
۰ Darum aud wurde hier nicht mit allgemeinen Redewendungen, jonbern an ber prat- 
tiſchen Tätigkeit faſt eines vollen Jahres zu zeigen verſucht, wie bie großen allgemeinen Be- 
ſtrebungen der Erhaltung und Stärkung des Hausfrauentums im Einzelfalle Leben gewinnen 
önnen. | Dr. R. Kempf 


E 


198 Kunſtſteuern 


Kunſtſteuern 


X üt viele bedeutet dieſer Gedanke eine unerhörte Barbarei. Es gibt auch Leute genug, 

die alle Urſache haben, allerlei unklare Gefühlsregungen gegen dieſen Eingriff 

e des ohnehin wenig beliebten Steuermolochs ins Gebiet des Idealen aufzurufen. 

Ach, um dieſe Hüter unſerer idealen Güter, die für ſie lediglich milchende Kühe ſind! Nein, 

die Künſtler, und, wie ich glaube, auch die wahren Kunſtfreunde haben gar keinen Grund, 

gegen eine Beſteuerung des Kunſtbeſitzes aufzutreten, wenn nur die Steuerſchraube an der 

richtigen Stelle angeſetzt wird. Das beſtätigen mir auch zahlreiche Zuſchriften hervorragender 

Künſtler zu einem Aufſatz, den ich in der „Täglichen Rundſchau“ veröffentlicht habe und zu- 
nächſt hier auszugsweiſe wiedergeben möchte. 

Wir dürfen nicht überſehen, daß die alte ſtille Art des Erwerbs und Beſitzes an Kunſt 
„in den letzten drei Jahrzehnten eine auffällige Umwandlung erfahren hat, die natürlich auch mit 
den ungemein lebhaften Meinungskämpfen auf dem Gebiete der bildenden Kunſt zufammen- 
hängt. Aber entſcheidend wirkte erſt, daß gleichzeitig das geſamte öffentliche Kunſtleben durch 
das Ausſtellungsweſen und die damit verbundene ausgiebige Behandlung aller Kunſtfragen 
in ber Tagespreſſe mehr zu einer ‚Geſellſchafts Angelegenheit geworden iſt. Das wiederum 
ſteht in innigem Zuſammenhang mit dem Wachſen des Reichtums und der ungeheuerlichen 
Steigerung der äußeren Lebensführung. Das Parvenühafte, das dieſer anhaftet, darf uns 
dafür nicht blind machen, daß auch biefe „Ziviliſationsbildung“ den wahrhaften Kulturgütern 
inſofern zugute kommt, als gerade der Emporkömmling möͤglichſt viel ſichtbare Kulturdokumente 
fib anſchaffen muß, um die Blöße feiner inneren Armut zu verhüllen ...“. 

gn Verbindung damit hat zur gleichen Zeit der Kunſthandel „einen ungeheuren Auf- 
ſchwung und eine Weſenswandlung erfahren. Die letztere läßt ſich dahin umſchreiben, daß der 
Kunſthandel aus einem geſchäftlichen Vermittler zu einem kapitaliſtiſchen Unter- 
nehmer geworden iſt. Damit hat der Kunſtbetrieb vielfach in aufdringlichſter Weiſe ſo ſehr 
den Charakter des Geldgeſchäftes bekommen, daß man ſich nicht wundern ſollte, wenn nun auch 
die Vertreter der ſtaatlichen Geldwirtſchaft hier ihre Tätigkeit einſetzen. 

Sedes Kapital ſtrebt nach einer möglichſt hohen Verzinſung. Der Kunſthändler als 
Kapitaliſt will möglichſt viel verdienen. Er verdient an jedem Verkauf. Alſo muß es in ſeinem 
Beſtreben liegen, aus dem Kunſtwerk eine Handelsware zu machen. Ferner muß ſein Beſtreben 
ſein, möglichſt billig einzukaufen und möglichſt teuer zu verkaufen. Das letztere wird dann am 
beften gelingen, wenn der Kunſthandel ert die Werte fchafft, d. h. wenn es ihm durch irgend; 
welche Mittel gelingt, bislang Billiges, ſobald es in ſeinen Händen iſt, teuer zu machen. 

Alles das iſt in den letzten Jahren in ausgiebigſtem Maße geſchehen. Nicht nur die 
leicht begreifliche Wertſteigerung der Werke erſt in ſpäteren Lebensjahren zur Anerkennung 
gelangter Künſtler häuften fib in einer Weiſe, die auch die Öffentlichkeit immer mehr beſchäf⸗ 
tigte, auch in ganz alter Kunſt wußte man ein lebhaftes Auf und Ab und damit einen ſehr be- 
wegten Beſitzwechſel zu veranſtalten. Das ging nur durch eine ſehr breite Bearbeitung der 
öffentlichen Meinung in der Preſſe, wodurch bie Anſchauung genährt worden ift, daß Kunſt⸗ 
werke offenbar {ebr geeignete Geſchäftsobjekte ſeien, gewiſſermaßen Börſenpapiere. 
Dieſe Anſchauung mußte um fo eher bedeutende Wirkung üben, als beim Bilderkauf der 
letzten Jahrzehnte in ſteigendem Maße Kreiſe ſich beteiligten, denen auch ſonſt der Handel mit 
Börſenpapieren febr naheliegt. Die Offentlichteit ijt (o ausgiebig mit den Kunſtverſteigerungen 
bekanntgemacht worden, daß man in weiten Kreiſen heute die Anſchauung teilt, die meiſten 
ſogenannten „Kunſtſammler“ brächten ihre Sammlung im Grunde nur zuſammen, um [ie 
nachher mit Vorteil wieder zu verkaufen. Nun iſt das ſicherlich gegen manche Kunſtſammler 
ungerecht. Anderſeits iſt es Tatſache, daß, wenigſtens bei uns in Deutſchland, bis jetzt keine 
private Sammlung die zweite Generation ihres Begründers überdauert hat. Selbſt in jenen 
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Fällen, in denen ſolche Sammlungen urfprünglich aus reiner Kunſtliebe zuſammengebracht 
wurden, waren alſo die Erben nicht mehr reich genug, um den Beſitz in einer Hand vereinigt 
zu halten, oder ihre Kunſtliebe war nicht mehr ſtark genug, um dem beim Verkauf winkenden 
Gewinn widerſtehen zu können. 

Aber welches nun auch die Gründe ſeien, entſcheidend iſt, daß der private Kunſtbeſitz, 
der die Bezeichnung ‚Sammlung‘ verdient, alſo über den Rahmen der künſtleriſchen Aus- 
ſchmückung des Hauſes hinauswächſt, immer wieder ein Gegenſtand des Kunſthandels wird. 

An dieſer Stelle könnte eine Beſteue rung eintreten, die nach meinem Gefühl wenig- 
ſtens im höheren Sinne der Kunſt eher nützen als ſchaden könnte, erſt recht, wenn, wie es 
eigentlich ſein müßte, die auf dieſe Weiſe gewonnenen Beträge den öffentlichen Kunſtzwecken 
zugeführt würden. Dieſes Kunſtſteuergeſetz würde ich mir alſo ſo denken: Feder durch den 
Kunſthandel oder durch Verſteigerung vermittelte Verkauf eines Kunſtwerkes unterliegt der 
Beſteuerung, derart, daß ein beſtimmter mit der Summe ſteigender Prozentſatz des Kaufgeldes 
als Steuer erhoben wird. 

Sh habe ausdrücklich betont: durch den Kunſthandel vermittelte Verkäufe. Ausge- 
ſchloſſen von der Beſteuerung bleiben müßte der unmittelbare Verkauf durch den Schöpfer des 
Kunſtwerks. Es kann im Oienſte ber Kunſt und der lebenden Künſtler gar nicht genug darauf 
hingearbeitet werden, daß der unmittelbare Verkehr zwiſchen Künſtler und Kunſtliebhaber 
geſteigert wird; daß ſich hier immer mehr der Kunſthändler dazwiſchengeſchoben hat, gereicht 
jedem Teile zum Schaden. Der Kunſthändler verteuert die Preiſe, weil er gewinnbringend 
am Kaufe beteiligt iſt. Noch ſchlimmer iſt es, wenn er dem Künſtler die Bilder für eine feſte 
Summe abgekauft hat und nun mit ihnen nach Möglichkeit wuchert. Aber erfahrungsgemäß 
trägt auch der perſönliche Verkehr zwiſchen Künſtler und Kunſtliebhaber wertvolle Früchte. 
Es erfolgen Aufträge mehr perſönlicher Art; es entwickeln ſich überhaupt für den Künſtler die 
wertvollſten Beziehungen. Im Zntereſſe des Kunſthandels dagegen liegt es, dieſe möglichſt 
zu hintertreiben, ſich — wie jedes Maklertum — überall zwiſchen Erzeuger und Verbraucher 
einzuſchieben. 

Die bereits zum Ruhm gelangten Künſtler erhalten ſolche reife, daß ihnen die Be- 
ſteuerung der durch Kunſthändler vermittelten Verkäufe nicht ſchadet. Die anderen Künſtler 
können, wie geſagt, durch den unmittelbaren Verkehr mit dem Liebhaber nur gewinnen. Vor 
allem würde fid) die Zahl der Verkäufe außerordentlich ſteigern, wobei dann die Künſtler gern 
weſentlich billiger verkaufen würden, als es jetzt durch den Kunſthandel geſchieht, dem nur an 
hohen Preiſen gelegen ijt. Der billigere Verkauf aber von Originalkunſt liegt im Intereſſe der 
Kunſt ſelbſt; denn nur auf dieſem Weg wird der kleinere Mittelſtand wieder in den Beſitz von 
Originalkunſtwerken gelangen und damit in das allein wirklich fruchtbare Verhältnis zur Kunſt. 

Bei allen anderen Verkäufen kommt eine Schädigung des Kunſtſchöpfers nicht mehr 
in Frage; denn der Künſtler ijt ja auch jetzt an ben Wertſchwankungen, denen fein Werk unter- 
liegt, nicht beteiligt, wenn es erſt einmal aus feinen Händen gegangen ijf. Ich febe nun gar nicht 
ein, was es der Kunſt ſchaden ſollte, wenn ſolche ſpäteren Verkäufe beſteuert werden. Sollte 
die Häufigkeit dieſer Verkäufe eingeſchränkt werden, ſo iſt das vom Standpunkt der Kunſt nur zu 
begrüßen. Erfährt ein Bild durch den Kunſthandel eine weſentliche Wertſteigerung, fo iſt gar 
nicht einzuſehen, weshalb an dieſer nur jene Leute verdienen ſollen, die gar nichts zu dieſer 
Wertſteigerung beitragen, und bie Geſamtheit nicht. Geſchädigt werden könnten auf dieſe 
Weiſe höchſtens manchmal die Erben eines Kunſtſammlers. Das wird dann der Fall ſein, 
wenn dieſer zu hohe Preiſe gezahlt bat, weil er Modeware kaufte. Dieſe Schädigung der Erben 
tritt auch ſchon jetzt ein ohne Beſteuerung. Die Bilder ſind eben dann anzuſehen wie andere 
Geſchãftspapiere. Behalten die Erben die Bilder ſelbſt, jo werden fie nicht beſteuert; verkaufen 
ſie ſie, ſo iſt das ein Geſchäft wie jedes andere, und es iſt nicht einzuſehen, weshalb es z. B. 
einem Grunb(tüdebanbel gegenüber begünjtigt fein follte. 
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Dieſer Verkauf durch den Kunſthandel und bie Verſteigerung (eint mir aber auch der 
einzige Fall zu ſein, der eine Beſteuerung rechtfertigt, und zwar auch für die aus dem Ausland 
eingeführte Kunſt. Hat ein Privatmann im Ausland Kunſtwerke erworben, jo mögen fie zoll- 
frei eingeführt werden, wie es im Deutſchen Reiche bis heute der Fall war; denn dieſe Einfuhr 
bedeutet eine Bereicherung unſeres Kunſtbeſitzes. Wird ein ſo eingeführtes Werk nachher 
innerhalb unferer Grenzen weiterverkauft, dann erliegt es ja von ſelbſt der Steuer. Jede 
andere Beſteuerung der Kunſteinfuhr iſt zweiſchneidig, wie man aus den Erfahrungen Amerikas 
erſieht. Bekanntlich hatten die Vereinigten Staaten auf die Einfuhr von Kunſtwerken einen 
ſehr hohen Zoll gelegt, ber fid) bis zu 100 % des Wertes ſteigerte. Auf die Dauer kann von 
einer ſolchen Maßregel nur der beſcheidenere Kunſtliebhaber betroffen werden. Kröſuſſe, 
wie etwa Pierpont Morgan, bauten (id) einfach irgendwo in Europa ein Haus für ihre Runft- 
ſammlung; fie haben ja die Mittel dazu, ſich ihres Beſitzes auch dort zu erfreuen. 1912 hat 
Amerika darum auch den Kunſtzoll aufgehoben, worauf dann allein Pierpont Morgan für 
300 Millionen Mark Kunſtſchätze aus London nach Amerika einführte. 

Da wir hier gerade bei Summen ſind, ſo ſei erwähnt, daß nach fachmänniſcher Schätzung 
der Wert des Beſitzes der größeren deutſchen Privatſammlungen zuſammengenommen nicht 
mehr als den zehnten Teil dieſer ebengenannten Sammlung beträgt. Auch das beweiſt, wie 
jung dieſe Entwicklung bei uns in Deutfdland ijt, und mit welchen großen Schwierigkeiten fie 
zu kämpfen hat. Auch dieſe Tatſache muß gegen eine Beſteuerung des feſten Kunſtbeſitzes 
vorſichtig ſtimmen, zumal ja auch tatſächlich die etwa zu erreichende Summe febr gering wäre. 
Auch bie Ausführungsmöglichkeit der Steuer erſcheint ungeheuer ſchwer, denn ſollte jeder Beſitz 
au Kunſt beſteuert werden, alſo z. B. auch der eines einzelnen Bildes, ſo müßte ein Heer von 
vereidigten Abſchätzern dieſer Werte aufgeboten werden. Soll aber erſt die Sammlung“ 
beſteuert werden, wo ſetzt dann dieſer Begriff ein? Hinzu kommt die ſchwere ſeeliſche Schädigung 
des Kunſtbeſitzers. Gerade der echte Kunſtliebhaber erwirbt ſich oft unter ſchweren Opfern 
das eine oder andere Stück; er trägt damit dieſes Geld in das Nationalvermögen hinein, und 
der Künſtler, dem er es abgekauft hat, muß für dieſe Summe Einkommenſteuer bezahlen. 
Soll nun der Käufer für den Erwerb und Beſitz eines idealen Wertes dauernd beſteuert ſein? 
Aber alle dieſe Bedenken fallen weg in dem Augenblick, in dem ein ſolches Kunſtwerk wieder 
verkauft und zu einem Mittel der Bereicherung“ gemacht wird. 

Soll das Wort vom Werte der idealen Güter nicht zu einer leeren Phraſe werden, ſo 
liegt es im höchſten Volksintereſſe, jeder Verminderung dieſes idealen Volksgutes entgegen- 
zuarbeiten. Wenn durch die Kunſtſteuer für den (nicht vom Schöpfer des Kunſtwerkes geübten) 
Verkauf die Verkaufstätigkeit beeinträchtigt wird, ſo iſt das ein Segen für die Kunſt. Denn das 
neuauftauchende Verlangen nach Kunſtbeſitz wird ſich dann zu ſeiner Befriedigung an die 
Schöpfer von neuen Kunſtwerken wenden. Das bereits Vorhandene bleibt, wo es ijt... 


AS * 
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Bei ben jetzigen Steuerplänen ijt nur von dieſer einen Form ber Kunſtbeſteuerung die 
Rede geweſen. Viel größere Ergebniſſe verſpricht aber eine Kunſtſteuer, die von anderen Gr- 
wägungen aus ſchon 1898 durch Hans Sommer, den bekannten Komponiſten und Gelehrten, 
in einer Broſchüre „Die Wertſchätzung der Muſik“ gefordert worden iſt, auf die neuerdings 
Alfred Schattmann in der „Allgemeinen Muſik-Zeitung“ (25. Februar) zurückgegriffen hat. 
Sommer geht von einer allgemein gefühlten Ungerechtigkeit im Schutzgeſetze des Eigentums- 
rechtes an Kunſtwerken aus. Bekanntlich erlöſchen nach unſerem Urheberrecht alle Eigentums- 
rechte einzelner Perſonen, ſowohl des Schöpfers wie des Verbreiters eines Kunſtwerkes, 
dreißig Jahre nach dem Tode ſeines Schöpfers. Wir haben hier den einzigen Fall der Enteignung 
eines ganz klaren Rechtes zugunſten — ja zu weſſen Gunſten? Das ijt hier die Frage. 

Zunächſt die Enteignung. Was der Künſtler in ſeinem Leben ſchafft, ſind ſeine Werke. 
In ihnen liegen auch die materiellen Werte, die er zuſtandebringt. In zahlreichen Fällen iſt 
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gerade das Kunſtwerk in materieller Hinfiht eine Zukunftsanlage, und der Künſtler vermag 
ſeinen Angehörigen, ſeinen Kindern oft nichts zu hinterlaſſen, als die Anwartſchaft auf die 
künftigen Erträgniſſe aus ſeinen Werken. Wie leicht kann der Fall eintreten, daß eine wirklich 
lohnende Verzinſung aus dieſen Werken erſt erfolgt, wenn der Komponiſt ſchon lange Jahre tot 
iſt. Bei Franz Schubert z. B. wäre das der Fall geweſen. Seine Lieder wurden überhaupt erſt 
wirklich lebhaft gekauft, als er ſchon ein Menſchenalter tot war. Aber nehmen wir den Fall 
Richard Wagners. Eigentlich hat er über fein Lebensende hinaus um fein 9ajein ſchwer kämpfen 
müſſen, unb die erſten Bayreuther Feſtſpiele hatten eine fo große Schuldenlaſt hinterlaſſen, 
wie ſie aus dem Ertrag der Werke damals nicht zu decken war. Seine Angehörigen haben nun 
nach dem Tode des Meiſters aus ſeinen Werken, die das einzige Kapital darſtellten, das er ihnen 
hinterlaſſen hat, ſchöne Einkünfte gehabt. Aber mit dem Jahre 1913 find ihnen Kapital und 
Zinſen einfach entzogen worden. 

Wenn man überhaupt an geiſtigen Werken ein materielles Eigentumsrecht anerkennt, 
ſo iſt nicht einzuſehen, weshalb dieſes anders behandelt werden ſoll, als das Recht an jedem 
anderen Kapital. Aber laſſen wir dieſe Frage jetzt unerörtert. Geben wir zu, daß es mit ben 
Grtrügnijjen aus Kunſtwerken fid anders verhalte, als mit anderen Einkünften, jo erhebt fid 
um ſo gebieteriſcher die andere Frage: Zu weſſen Gunſten kann dieſe Enteignung vorgenommen 
werden? — Dod) ſicher nur zugunſten der Allgemeinheit, des Volkes oder des Staates! 

Nun erwäge man noch einmal den Fall Wagner. Bis Ende 1915 hatten die Theater 
für jede Aufführung eines Wagnerſchen Werkes einen beſtimmten Tantièmeſatz zu bezahlen. 
Dieſe Verpflichtung hörte am 1. Januar 1914 auf. Hat davon die Allgemeinheit etwas? Sind 
dadurch die Aufführungen Wagnerſcher Werke etwa billiger geworden, was ja noch nicht einmal 
einen Gewinn für die Allgemeinheit darzuſtellen brauchte? — Nein, den Gewinn ſtreicht ein- 
fach der Theaterunternehmer in die Taſche. Alſo die Enteignung der Erben Richard Wagners 
erfolgt in dieſem Falle nur zugunſten jedes Theaterunternehmers. Ja, die Werke ſind gleichzeitig 
jedes künſtleriſchen Schutzes bar geworden, ſo daß nicht einmal die troſtloſe Verfilmung des 
„Lohengrin“ hintertrieben werden konnte. 

Fir alle Bühnenwerke und ihre Aufführungen liegt dieſe ſchreiende Ungerechtigkeit offen 
zutage. Hier bringen die heutigen Rechtsverhältniſſe die Enteignung der Nachkommen des 
Schöpfers der Kunſtwerke lediglich zugunſten eines Unternehmertums, das im Grunde mit dieſen 
Kunſtwerken gar nichts zu tun hat, ohne jeden Gewinn für die Allgemeinheit, ſehr leicht ſogar zur 
geiſtigen Schädigung dieſer Allgemeinheit, weil die einzigen, die allenfalls noch die Möglichkeit 
eines künſtleriſchen Schutzes ber Werke in der Hand hatten, auch dieſes Rechtes verloren gehen. 

Schwieriger als bei den Bühnenwerken liegt der Fall für die anderen Veröffentlichungs⸗ 
formen von Kunſtwerken. Bei der bildenden Kunſt handelt es fid) dabei ja lediglich um Reprodut- 
tionen. Hier geht das Original und die Rechte an ihm ſelbſt mit dem Verkauf dem Künſtler 
verloren. Ihm verbleibt das der mechaniſchen Wiedergabe, und dieſes überträgt er an einen 
Verleger, ebenſo wie Dichter und Muſiker für die Buchveröffentlichungen ihrer Schöpfungen. 
Hier kommt noch die geſamte außerkünſtleriſche ſchriftſtelleriſche Tätigkeit hinzu. Auch hier 
gehen alle Rechte, die aus dieſer Arbeit dem Schöpfer und dem urſprünglichen geſchäftlichen 
Unternehmer (Verleger) erwuchſen, 30 Jahre nach des Verfaſſers Tode verloren. 

Man pflegt gerade hier geltend zu machen, daß das Aufhören der ſogenannten Schutzfriſt 
einen Gewinn für das Volk bedeutet, weil danach für das Buch der billige Preis eintritt. Man 
überficht, daß durch die Vogelfreiheit des Werkes der Weg nun nicht bloß für billige Ausgaben 
geebnet wird, ſondern auch für jede andere Unternehmung in Luxusausgaben und dergleichen. 
Es ijt ſchon längſt der Beweis erbracht, daß es im allgemeinen nicht das Honorar an den Urheber 
ift, wodurch das Buch verteuert wird. In den meiſten Fällen würde der Verfaſſer mit billigen 
Ausgaben einverſtanden ſein, weil der billige Preis eine weit größere Verbreitung ſeines Buches 
ermöglicht. Aber auch dieſer Umſtand ſpricht hier nicht mit. Es bleibt in jedem Fall die Frage: 
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Wie ijt zu rechtfertigen, daß etwas, was bis dahin Privateigentum war, nun plötzlich zur freien 
Beute jedes Unternehmungsluftigen wird? Alle Rechte der Geſamtheit, der Menſchheit, des 
Volkes an die Kunſt können niemals rechtfertigen, daß die Enteignung der am materiellen 
Wert des Kunſtwerkes von Haufe aus Berechtigten zu eines anderen als eben dieſer Allgemein- 
heit Gunſten vollzogen werden kann. Ein ſolches Eigentumsrecht kann nicht aufgehoben, es 
kann nur übertragen werden. Übertragen an wen? An den Staat, an das Volk! 

Will man für das Eigentumsrecht an Kunſt ein anderes Rechtsverhältnis ſchaffen, als 
für jeden anderen Beſitz, ſo läßt ſich nur die eine Form rechtfertigen, daß nach einer beſtimmten 
Friſt der Staat als Vertreter des Volkes die Eigentumsrechte übernimmt, die bis dahin einzelne 
Perſonen gehabt haben. Es wären alſo ganz einfach die Prozentſätze, die bis dahin vertrags- 
mäßig dem Schöpfer eines Kunſtwerkes bzw. ſeinen Rechtsnachfolgern zu entrichten waren, 
an den Staat zu bezahlen. Ja der Staat müßte ſogar das Recht haben, Unbilligkeiten in dieſen 
Verträgen, wie fie taufendfältig aus der Not des Künſtlers herauswachſen, nachträglich gerecht 
zu ordnen, ſo daß nicht, wie es jetzt oft der Fall war, aus Kunſtwerken, die ihrem Schöpfer gar 
nichts einbrachten, fremde Unternehmer große Gewinne ziehen. Ob es dabei notwendig wäre, 
dem Verleger, alſo dem urfprünglichen geſchäftlichen Unternehmer, feine Sonderrechte zu 
wahren, bleibe dahingeſtellt. Ich halte es aus Billigkeitsgründen nicht für nötig. Denn die Art 
des Verlags vertrages ift durchweg fo, daß der Verleger 30 Jahre nach dem Tode eines Ver- 
faſſers längſt auf ſeine Koſten gekommen iſt, wenn überhaupt mit dem betreffenden Werke 
etwas anzufangen iſt, und dieſes noch irgendwelche Lebenskraft beſitzt. 

Man überlaſſe alſo ruhig, wie bislang, die freigewordenen Werke dem Wettbewerb 
des Verlagsbuchhandels. Aber von jeder Veröffentlichung bezieht der Staat als Vertreter der 
Geſamtheit einen gewiſſen Prozentſatz. Dieſer Prozentſatz ſteigert ſich mit dem Preis des 
Werkes ſo, daß billige Volksausgaben nur ganz ſchwach belaſtet würden, wogegen die teuren 
Luxusausgaben eine auch dem Verhältnis nach geſteigerte Abgabe zu entrichten hätten. Un- 
geheure Summen würden hierdurch dem Staate zufließen, die für gewöhnlich wieder Kultur- 
zwecken zuzuwenden wären, jetzt im Kriegsfalle aber für den einen großen Hauptzweck auf: 
zukommen hätten. Es ijt nicht wahr, daß das eine Beſteuerung der Kultur und Kunſt dar- 
ſtellen würde; beide würden nicht den geringſten Schaden von dieſer Maßregel haben. Es 
wird auch hier nur das Unternehmertum mit Kunſt getroffen, und der Wettbewerb innerhalb 
dieſes Unternehmertums würde dafür ſorgen, daß dieſe Belaſtung, die letzterdings der Gefamt- 
heit zugute kommt, doch nicht in unbilliger Weiſe auf dieſe Geſamtheit abgewälzt werden könnte. 

y Rarl Stord 


gu unjeren Bildern und Woten 


Zuſammenhang unferer Würdigung der großen Berliner Kriegsbilderausſtellung 
Ae (vgl. 2. Märzheft S. 848) hingewieſen worden. Die Wiedergabe muß unter dem 
Zwang der Verhältniſſe leider auf die Farbe verzichten, die, fo fkizzenhaft das Ganze ijt, doch 
auch beim rein geiſtigen Eindruck der Bilder ſehr ſtark mitſpricht. So beſonders auf dem Blatt 
„Gefangene in Vouziers“. Gerade das Farbige und Blinkende der Uniformen, das ſonſt 
den Stolz des Soldaten ausmacht, wirkt erniedrigend, wenn ſich das Los des Kämpfers ins 
Gegenteil feines Berufes verkehrt hat. Dieſe Schickſalswendung des Berufes liegt für mich in 
dieſem Bilde viel tragiſcher, als es ein Feld Gefallener vermitteln würde. Aus einer kampf⸗ 
kräftigen Truppe iſt eine Herde geworden, die ſich faſt von ſelbſt in dem engen Raum wie in 
einem Pferch zuſammendrängt und ſtatt anfeuernder Führer jetzt nur noch bebütenbe Hirten hat. 
Mit ſtärkſtem künſtleriſchem Feingefühl iſt der Gegenſatz der dunkeln Enge zum freien Raum 
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draußen, in den man durch die offene Türe blickt, und der diefem entſprechende menſchliche 
Gegenſatz einer entwerteten Maſſe gegen die zwei bewaffneten Hüter herausgearbeitet. Ver⸗ 
ſtärkend zugleich und doch im Seeliſchen mildernd, weil entſchuldigend, wirkt die Gier, mit der 
die Gefangenen das dargereichte Getränk ſchlürfen: fie find erſchöpft, abgeſpannt, in einen Zu- 
ſtand geraten, in dem alles Geiſtige ſchweigt, und nur der Körper gebieteriſch ſeine tieriſchen 
Rechte geltend macht. | 

Die „Maſſe“ ijt auch ber Erleber am Bild „Ablöſung“. Aber diefes Mal nicht als Steige- 
rung der Ohnmacht des einzelnen, ſondern als Macht, in der der einzelne aufgeht. Es iſt die 
große Kraft, bie hier ihren Beſtimmungsweg geht. Durch Schmutz, Düſternis und Ode ſchiebt 
jie ſich in der Selbſtverſtändlichkeit des Notwendigen dorthin, wo fie gebraucht wird. Aus der 
Ruhe zur Tat auf Leben und Tod, oder umgekehrt. Man ſpürt aus dem Bilde heraus, wie 
lautlos dieſe Menſchen dahingehen. Auch hier iſt das Empfinden des einzelnen faſt ausgeſchaltet. 
Trotzdem entſteht nicht Stumpfſinn, ſondern das Gefühl, Werkzeug zu fein. Das Wort „Dienft“ 
hat wieder einmal die höchſte Weihe erhalten. 

Aus der gleichen höchſten Forderung der Aufgabe, die hier die tauſend einzelnen in der 
Maſſe aufgehen läßt, wächſt an anderer Stelle der einzelne, der ſonſt in der Maſſe untetginge, 
ſich zum Vertreter, ja zum Schickſal von Tauſenden empor. Das Bild „Meldereiter in 
Zupincourt“ ift in dieſem Krieg als Motiv tauſendmal an tauſend Stellen zu finden. Eine 
Alltagserſcheinung. Und ſchließt doch allen innerlichen Schauer, alles tiefe Grauen und die 
grauſamſte Großartigkeit der Lebensgegenſätze in ſich, aus der gewaltige Balladen wie auch die 
phantaſtiſchſten „Abenteuer“ z. B. der mittelalterlichen ritterlichen Epik herausgewachſen ſind. 
Erſtorben fein ijt ja viel ſchlimmer als der Tod. Aus derartigen geſpenſtiſchen Ruinen aus- 
gebrannter und zerſchoſſener Häuſer iſt das Leben ſo gewaltſam hinausgepeitſcht worden, daß 
man ſeine Rache als unvermeidlich empfindet. Man meint, dieſem tapferen einſamen Soldaten 
miffe es kalt aufſteigen, daß hier irgendwo in dieſem Schutt das Leben der anderen lauert, 
um fid) zu rächen, an ihm, dem das Schickſal des Krieges in der gleichen Stunde hochſte Be- 
tätigung aller Lebenskräfte vergönnt, wo es die anderen zur Ohnmacht zwang. 

„Höhe 108“ — das find die Denkmäler diefes Krieges, wie fie keine Kunſt ſpäterer Zeit 
gewaltiger und berebter ſchaffen wird. Solche Gräberreihen auf heiß umſtrittenen Höhen, 
bei deren Anblick fid) einem trotz allem die Bezeichnung Friedhöfe aufdrängt. Das Erleben der 
Seele in dieſem faſt plötzlich eintretenden Gegenſatz zwiſchen wahnwitzig geſteigertem Kampf 
und ewigem Frieden, ijt von uns körperlich Gebundenen gar nicht voll zu erfaſſen. Wir ge- 
wahren ja nur beim Körper die beiden Zuſtände, von der Seele nur den des Kampfes. Auch 
die Natur ſteht wie in erſchauernder Ehrfurcht ſtumm ſolchem Geſchehen gegenüber. Diefelbe 
Stelle, die der Schauplatz eines in elementarer Wildheit entfeſſelten Geſchehens geweſen iſt, 
wird zur Stätte ſtillſter Ruhe. Und aus menſchlichen Taten, die an fid) betrachtet das Furdt- 
barſte ſind, erſprießt heiligende Weihe. Wie arm ſind die Begriffe, denen der Menſch ewige 
Geltung zuſprechen zu können vermeint! Wie eng ſind auch im Geiſtigen und Seeliſchen die 
Grenzen der Menſchheit! 

* * 

Die Notenbeilage dieſes Heftes ift uns um fo mehr willkommener Anlaß, einen kurzen 
Überblick über Richard Wintzers bisheriges Schaffen zu geben, als der Künſtler am 9. März 
dieſes Jahres 50 Jahre alt geworden iſt. 1866 iſt er in Nauendorf bei Halle geboren. Obwohl 
von Rind an in innigem Umgang mit ber Muſik, kam er doch als Sechzehnjähriger zunächſt in 
bie Malabteilung der Leipziger Akademie, die er zwei Jahre ſpãter mit der Berliner vertauſchte, 
wo er Schüler Thumanns und Skarbinas war. Der Zweiund zwanzigjährige ließ fid dann auch 
in die Abteilung für Muſik aufnehmen; und ſeitdem er 1890 die Hochſchule verlaſſen hat, dient 
Wintzer nicht nur den beiden Muſen der bildenden Kunſt und Muſik, ſondern er hat ſich auch 
noch der dritten, der Poeſie, geweiht und ihr in ernſter Arbeit manches Opfer gebracht. 
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Eine derartige vielſeitige Tätigkeit gerät leicht in den Ruf des Dilettantismus. Wintzer 
ijt durch feine Leiſtungen davor bewahrt. Als Muſiker bat er längſt die Anerkennung ber ۰ 
kreiſe gefunden und hat nicht nur mit ſeinen 100 Liedern, ſondern auch mit umfangreichen 
muſikaliſchen Werken die härteſte Probe der Offentlichkeit beſtanden. Auf ſeinem bildneriſchen 
Können fußt ſeine Berufstätigkeit als einer der Hauptzeichner des Verlages Scherl in Berlin. 
Als Dichter aber hat er ſich nicht nur als Schöpfer der Textbücher zu ſeinen drei Opern bewährt, 
ſondern auch neben vielfacher ſonſtiger literariſcher Tätigkeit in einem zweibändigen Werke 
„Menſchen von anderm Schlage. Ein Buch für Kämpfer und Freie“ (Leipzig, Otto 
Wigand). Und doch möchte ich nun gerade aus dieſem Buche heraus für Winker die Bezeich- 
nung „Dilettant“ in Anſpruch nehmen. Freilich nicht in der üblen Bedeutung, in der heute 
zumeiſt das Wort angewendet wird, ſondern in jener, in der es urſprünglich gebraucht wurde, 
in der es neuerdings Chamberlain auch für ſich ſelbſt in Anſpruch genommen hat. Im Vorwort 
des Buches heißt es: „Die den Blick weiten — und hoch fid) heben über das Niveau der Allzu- 
vielen, die da ſtark ſind und den Angriff nicht fürchten, der den Feind ihnen nahebringt, die mit 
hocherhobenem Haupte — über Niederes und Niedriges hinwegſchauend — dem Ziele ent- 
gegenſchreiten, blutend vielleicht, aber mit einem Korn Ewigkeitswahrheit im Herzen als er- 
worbenem und unverlierbarem Beſitz — ſie ſeien uns Führer im Kampfe, der da nottut. — 
Der Alltag muß überwunden werden — ſo ſpricht der Menſch von anderm Schlage.“ 

Das Buch iſt ſelbſt von einem Kämpfer nach Freiheit geſchrieben, der ſo weit Sieger 
und alſo frei geworden ijt, wie es dem Menſchen wohl überhaupt vergönnt ijt. Ein Bekenntnis 
buch, in dem fid) ein ſtrebender Menſch alles vom Herzen ſchrieb, was er äußerlich und innerlich 
durchgemacht hat. Des Inneren iſt natürlich viel mehr. Die Kennzeichen dieſer Natur find 
Teilnahme für alles Lebendige, mehr, ein höchſtes Geſpanntſein zu allen Lebenserſcheinungen, 
die ſeinen Weg kreuzen, und lautere Reinheit des Bemühens um dieſe Lebenskräfte. Wer mit 
dieſer für den inneren Reichtum köſtlichſten, für das äußere Gelingen aber eher verhängnis- 
vollen Gabe begnadet iſt, wird niemals einer einzelnen Aufgabe ſich ſo hinzugeben vermögen, 
daß ſich dem Außenſtehenden ſeine Lebensarbeit wie eine Notwendigkeit aufdrängt. Aber wenn 
auch oft die wirkliche Arbeitsernte ſolcher Menſchen klein erſcheint im Vergleich zu der, dieeein- 
ſeitiger Begabte und darum einheitlicher Strebende aufzuhäufen vermögen, — für das Leben 
und damit auch für die Menſchheit ſcheinen mir dieſe vielſeitigeren Naturen doch unentbehrlich, 
und vor allem glaube ich, daß ſie etwas Beglückendes an ſich haben. 

Nun, der Muſiker Richard Winker bedarf diefer Ausführungen keineswegs zur Ent- 
ſchuldigung. Unter den Liederkomponiſten unſerer Zeit nimmt er einen achtunggebietenden 
Rang ein. Er gehört nicht zu den „Neutönern“, nicht zu jenen, die glauben, durch techniſche 
Mittel der Kunſt neue, ungeahnte Wege erſchließen zu können. Wintzer hat dem um ein halbes 
Zahrhundert älteren Robert Franz perſönlich nahegeſtanden; in feinem obenerwähnten Buche 
bewährt er ein tiefes Eindringen in Richard Wagners Kunſt; der Satz, den er ſchreibt, zeigt, 
daß das keine Einſeitigkeit bedeutete, daß er vielmehr auch die rein formalen Künſte der Muſik 
in ihrer Schönheit und tieferen Bedeutung zu erfaſſen weiß. Aber doch iſt ihm immer und überall 
Muſik Ausdruck. Ausdruck eines reichen Empfindens echt lyriſcher Prägung. So erſcheinen 
mir in der Liederreihe Wintzers die wertvollſten Gaben „Kinderlieder“ und „Sturmlieder“ 
nicht als Gegenſätze, ſondern als die beiden Pole echt männlichen Lebensempfindens. Nur 
ein Vater kann ſolche Kinderſtücke ſchreiben, in denen der Erwachſene im Nachempfinden des 
quellenden Reichtums und der köſtlichen Urfprünglichkeit bee Kinderdaſeins ſelber wieder kindlich, 
nie aber kindiſch wird. Und nur der Mann, dem die Liebe zum Weibe zur Einheit mit dem 
höchſten Streben für die eigene Entwicklung verwachſen ijt, konnte dieſe Sturmgeſänge ſchreiben, 
in denen aus der Not des Kampfes die Luft am Kämpfen ۸ 

Muſikaliſch bedeutet die Erfüllung dieſer beiden Aufgaben die Fähigkeit zu höchſter 
melodiſcher Einfachheit bei geſchloſſener, überſichtlicher Form und zwingendem Rhythmus, 
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und anderſeits das dithyrambiſche Pathos, bei dem in ſcheinbar gelöſter Deklamation der 
Schwung des inneren Lebens die rhythmiſierende Ordnung übernimmt. Wintzer beſitzt in 
hohem Maße die Fähigkeit zur ſinnfälligen Melodie, die ſich ſo ungezwungen gibt, daß ſie den 
muſikaliſch Empfindenden vertraut anmutet, dabei aber doch den Eigengehalt der Perſönlichkeit 
wahrt. So konnte es Wintzer ſogar wagen, „Volkslieder“ zu vertonen. Der gemeinſame Vorzug 
aller dieſer lyriſchen Gebilde — es ſind an 100 Lieder Wintzers im Oruck erſchienen (bei Bote 
& Bock, C. F. Kahnt, P. Pabſt, Verlag Melodia u. a.) — liegt in ihrer völligen Durchblutung 
mit Empfinden. Dieſe ſtarke innere Erregtheit des Tondichters teilt fid dem Hörer mit, fo 
daß jene innere dramatiſche Spannung ſich einſtellt, die das Sondergebiet der Muſik iſt. 

Alle dieſe Naturen fühlen ſich darum auch zum Muſikdrama hingezogen und ſind die 
eigentlich Berufenen für bie deutſche Opernbühne. Deutſch im Gegenſatz zur franzöſiſchen 
und italieniſchen Oper verſtanden. Die franzöſiſche Oper iſt durchaus theatraliſch; ſie behandelt 
mit denſelben Mitteln wie das franzöſiſche Drama ein Geſchehen und ſchafft von außen her 
Situationen, die Muſik vertragen. Die eigentliche Lyrik hat in ihr nur als geſchloſſene Chanſon 
Platz. Die italieniſche Oper iſt dagegen echt muſikdramatiſch, inſofern ihr ganzes Beſtreben 
auf Temperamentsentladung gerichtet ijf, auf große Darſtellungen des Empfindens. Wir 
Oeutſche find nicht umſonſt die Sinfoniker der Welt, und fo ijt unſer Eigentlichſtes die Dar- 
ſtellung der Entwicklung des Empfindens; die Entwicklung des Gefühlslebens, das durch 
äußere Geſchehniſſe beeinflußt und zu Kämpfen angeregt wird. Es iſt leicht erklärlich, daß 
gerade dieſe innerliche Dramatik einen ſchweren Kampf mit der Theatralik zu beſtehen hat. 
Kein Volk der Welt hat ſo viel muſikaliſch wertvolle Opern geſchrieben, die ſich trotzdem auf 
der Bühne nicht zu halten vermögen. Das liegt freilich in ganz beträchtlichem Maße an unferer 
nationalen Unerzogenheit. Wir find, auf dem Gebiete der Oper noch mehr als anderswo, 
zu lange Zeit in der Abhängigkeit von der Fremde geweſen und noch nicht dahin gelangt, die 
unſerm Weſen entſprechende Form der Oper für unſer eigenes Empfinden ſieghaft durch- 
zuſetzen gegen dieſe in unſeren eigenen Körper eingedrungenen fremden Forderungen. 

Sch habe dieſe Ausführungen nicht zum Schutze Richard Wintzers gegeben, denn feine 
Oper „Marienkind“ braucht dieſe Verteidigung nicht (ſeine ältere Oper „Die Willis“ kenne ich 

nicht, die dritte „Salas 9 Gomez“ ijt noch in Arbeit). Ich will vielmehr nur erklären, wie es 
möglich ift, daß ein fo melodiöſes, ſinniges und ſonniges Werk nicht auf unferer Bühne heimiſch 
iſt. Wintzer hat ſich treu an das Grimmſche Märchen gehalten und hat die Vorgänge ohne 
jeden Zwang zu dramatiſieren verſtanden. Aber freilich „Spannung“ im Theaterſinne kann 
ein ſolches Werk nicht auslöſen. Den meiſten ift dafür der Stoff zu bekannt. Von dieſer Ab- 
hängigkeit vom Stoffe müſſen wir unſer Theater, müſſen wir vor allem unſere Oper erlöſen. 
Das ganze griechiſche Drama beſaß in feiner klaſſiſchen Periode nicht ein Stück, das auf irgend 
einen Griechen ſtoffliche Spannung auszuüben vermochte. Denn es behandelte nur Vorwürfe 
und Menſchen, die jedem Griechen vertraut waren. Dennoch oder vielleicht gerade deshalb 
haben die Griechen bie höchſte dramatiſche Kultur beſeſſen. Ich bin auch der feſten Über- 
zeugung, daß unſer deutſches Volk, wenigſtens für die Oper, diefer Art gegenüber nicht ver- 
ſagen würde. Ganz gewiß würde jedes deutſche Theaterpublikum z. B. dieſe Oper „Marien 
kind“ mit innigſtem Behagen tiefer Ergriffenheit und echter Erbauung auf ſich einwirken laſſen. 
Es ſind nur die Leute vom Theaterbau ſelbſt, die kein Vertrauen zu ſolchen Werken haben und 
nicht den Mut beſitzen, durch grundſätzliche Pflege dieſer Kunſt fid) das Publikum heranzuziehen, 
das dafür in Betracht käme. 

Vielleicht daß der Krieg in dieſer Hinſicht doch einige Beſſerung ſchafft. Sie müßte ein- 
treten, wenn das deutſche Weſen wirklich ſeiner Eigenwerte ſich ſtolzer bewußt würde und darum 
gerade in der Pflege ſeiner Sonderart die wichtigſte Aufgabe der Kunſt erblickte. Dann wird 
für derartige Werke auch im Theater eine beſſere Zeit kommen. Einſtweilen hole man fid die 
Lieder Richard Wintzers ins deutſche Haus, für das fie einen echten Gewinn darſtellen. K. St. 
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Der Krieg 

PN it laufen in diefem Kriege öfter Gefahr, vor lauter Bäumen den 
۳ Wald nicht mehr au ſehen, von den mancherlei „Kriegszielen“ das 
A. eine nicht klar unb (darf voranzuſtellen, das vor allen not ijt. 
dies eine ijf Land. Ja, Profeſſor Adolf Bartels hat buchſtäblich 
recht, wenn er in der „Zeitung der 10. Armee“ behauptet, daß man die Frage: 
Wie ſichern wir das Beſtehen des deutſchen Volkes? ganz einfach durch den Satz 

beantworten kann: Indem wir ihm mehr Land verſchaffen. 

„Man kann es nicht nur, man muß es ſogar, es ijt die einzig mögliche Ant- 
wort. Zwar gibt es weiſe Leute unter uns, die der Anſicht ſind, wir könnten nie 
eine Großmacht werden, wie England und Rußland, und es gibt andere, ebenſo 
weiſe, die fid) einbilben, es wäre ein Friede auf dem Grunde der Billigkeit, Ge- 
rechtigkeit, Duldung möglich, völkerrechtliche Beſtimmungen würden die Wieder- 
kehr des grauſigen Krieges verhüten. Dieſe Weiſen aber ſind Toren: nie und nimmer 
wird dieſer Krieg überwunden werden — ſiegen wir, dann werden alle unſere 
Gegner Jahr für Jahr darauf ſinnen, wie fie uns mit günſtigerem Erfolge über- 
fallen können; unterliegen wir, jo müſſen wir wie im napoleoniſchen Zeitalter 
den Befreiungskrieg vorbereiten, der uns unſer eigenes völkiſches Leben wieder- 
gibt. Selbſt aber, wenn man einen Frieden ſchlöſſe, der niemanden als Sieger 
und Beſiegten erſcheinen ließe, würde dieſer Krieg neue Kriege gebären: ſo viel 
Gut und Blut wie er hat ja nie einer die Völker gekoſtet, ſo deutlich Völkerhochmut, 
Völkerhaß geoffenbart wie er hat auch nie einer. Man täuſche ſich nicht, das alte 
Humanitätsideal iſt für immer dahingeſunken, wir Deutſchen zumal werden die 
Bitterkeit, daß uns die andern und wir uns ſelber ſo furchtbar getäuſcht, nie wieder 
loswerden. Einzig und allein das Chriſtentum kann uns vielleicht noch eine Art 
innerer Überwindung der grauſigen Erfahrungen bringen, aber bie alte Blindheit 
wird nie wiederkehren: wir werden immer auf alles gefaßt ſein. | 

Und darum wollen wir bas eine, was not ift: Land, um ein größeres Bolt 
werden zu können. Nicht Eroberungsſucht treibt uns, fondern eben die Not- 
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wendigkeit. Sechzig Millionen Deutfche auf zehntaufend Quadratmeilen können 
auf der Welt nicht die Stellung einnehmen, die fie vor Vernichtung bewahrt, 
hundert Millionen auf zwanzigtaufend können es. Wir müſſen ein Hundert- 
millionenvolk auf einem geſchloſſenen Gebiete werden, nur dann iſt 
die Gewähr für unſer Beſtehen, für das Gedeihen unſerer Arbeit, für die 
ſichere Begründung und Erhöhung unſerer Kultur vorhanden. Der Gang, den 
unſere Entwickelung ſeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts genommen, war 
nicht unbedenklich. Handel und Induſtrie, fo wertvoll fie find, dürfen die Boden- 
bearbeitung bei den Völkern nicht in den Hintergrund drängen, die Millionen, 
die man für Produkte (eines Eiſens und feiner Kohle im Auslande erzielt, ge- 
reichen dem Volkstum ſelten zum Segen, Verkehr und Geldgewinnung können 
niemals völkiſche Ideale fein. Vielleicht darf man ſogar (agen, daß die zu ſtarke 
Entwickelung der Induſtrie ein Frevel an der Zukunft der Völker iſt; denn ſeine 
Bodenſchätze ſollen jedem Volke für ewige Zeiten reichen, find nicht für die Aus- 
ſchlachtung durch wenige geldhungerige Geſchlechter da, und alle Angehörigen 
des Volkes haben Recht auf eine wirkliche Heimat, dürfen nicht eine 
„fluktuierende“ Maſſe werden. Man muß doch die Dinge jetzt während des 
Krieges auch einmal (o ſehen. Was für verhängnisvolle Folgen die falſche Gnt- 
wicklung für die Geſundheit unſeres Volkes gehabt hat, iſt allgemein bekannt, und 
ſo iſt der Krieg mit Recht nicht bloß als Ausfluß des Neides der anderen Völker, 
ſondern auch als Strafe für die eigenen Sünden betrachtet worden. Der 
Raffegeift, der in der Welt war, nicht bloß bei den anderen Völkern, auch bei 
uns, mußte zu ihm führen, aber der Krieg kann uns nun zum Segen werden, 
wenn er jenem böſen Geiſte bei uns den Garaus macht. 

Wohlverſtanden, in jeder Arbeit ruht Segen, und wer das Eiſen ſchmiedet, 
ift völkiſch ebenſo wertvoll wie wer den Pflug führt. Auch ſollen die ungeheuren 
Leiſtungen der Induſtrie und des Handels, die Organiſation, die ſie geſchaffen, 
der Wohlſtand, der ihre Folge iſt, nicht unterſchätzt werden. Aber das Gedeihen 
des Volkstums iſt das Höchſte, und für dieſes ſind natürliche Verhältniſſe 
nötig: es iſt auf die Dauer unhaltbar, wenn zwei Orittel eines Volkes 
in den Städten leben und in Fabriken arbeiten, während nur noch ein 
Drittel den Boden bebaut. Und darum das Eine, was not tut: mehr Land! Unfer 
altes Gebiet reicht nicht, wir ſehen es ja daran, daß wir uns nur mit Mühe und 
Not jetzt während des Krieges durchhelfen können, die Kultivierung der 
Moore unb Odländereien, von der bei uns immer die reden, die am wenigſten 
daran denken, etwas zu tun, würde im Vergleich zu den Menſchenmaſſen, die 
wieder eine Landheimat haben müſſen, wenig beſagen, ebenſowenig die Verteilung 
des Großgrundbeſitzes, die nicht bloß vom Standpunkte bes Fortſchrittes der Land- 
wirtſchaft, ſondern auch des völkiſchen Gebeibens eine große Torheit wäre. Dar- 
über, wo wir unjer neues Land nehmen ſollen, braucht hier nicht geredet zu wer- 
den. Nur über das Maß des Nehmens könnte noch zu reden nötig ſein — oder auch 
das nicht einmal: auch die notwendigen Grenzen deutſchen Landes treten dem 
klaren Blick ganz deutlich hervor. Und die Hauptarbeit iſt ſchon getan, unſere 
Heere ſtehen ſo, daß, wenn uns Gott gnädig bleibt, das Ziel erreichbar erſcheint. 
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Nur den Willen brauchen wir zu haben, den feften, unbezwinglichen Willen, der 
alles Große in der Weltgeſchichte vollbracht hat. 

Ja, eins ijt not! Wollt ihr Oeutſche dieſen ſchrecklichen Krieg noch einmal 
führen, wahrſcheinlich unter viel ungünſtigeren Bedingungen? Dann vergeßt 
nicht: Rußland nimmt jedes Jahr um drei bis vier Millionen Menſchen 
zu, wir nur — und wer weiß, wie lange noch! — um acht mmalhundert— 
tauſend! Vergeßt nicht: England und Frankreich benutzen ſchon während des 
Krieges jede Gelegenheit, uns vom Weltmarkt abzuſchließen, und ſie werden dieſe 
Arbeit auch im Frieden fortſetzen, und ſicherlich nicht ohne Erfolg, ſo daß die Zu- 
kunft unſerer Induſtrie bei den engen Grenzen Oeutſchlands auf alle Fälle ge- 
fährdet iſt. Vergeßt nicht: wir haben überhaupt keine wahren Freunde 
auf der Welt, kein anderes Volk weiß wirklich, was wir als Kulturvolk bedeuten, 
und das Wittel, die Lüge über uns weiter zu verbreiten, ſie zu verewigen, iſt in 
der internationalen Preſſe vorhanden. Darum das eine, was not iſt: Land, um 
Raum zur Ausbreitung, zur jugendfriſchen Betätigung zu haben, um den Eltern 
die ängſtliche Sorge für die Kinder zu nehmen und den Geburtenrückgang aus 
der Welt zu ſchaffen, Land, um die Deutſchen wieder an bie edelſte menſchliche 
Tätigkeit zu gewöhnen und den notwendigen Ausgleich zwiſchen Induſtrie und 
Landwirtſchaft herbeizuführen, Land, um große Kultur-, Beſiedelungs- und Ent- 
wäſſerungsaufgaben durchzuführen und der deutſchen Geſamtkultur die breitere 
Unterlage zu geben, Land, um ein wirkliches Weltvolk zu werden und mit 
Gottes Hilfe ſo ſicher dazuſtehen, daß uns auch die Vereinigung der ganzen Welt 
gegen uns nicht niederzwingen kann. Land!“ 

Wir dürfen kein zweites England werden! Wer bei uns dem Traume 
einer ſolchen Entwicklung nachjagt, der möge ſich von Oskar A. H. Schmitz in der 
„Kreuzzeitung“ den Star ſtechen laſſen: „Alle politiſche Weisheit liegt in dem 
Satze des Salluſt beſchloſſen, daß Staaten immer nur mit den Mitteln erhalten 
werden können, denen fie ihre Entſtehung verdanken. Nun ift Preußen-Deutſch- 
land bis tief in das 19. Jahrhundert hinein ein ausgeſprochen landwirtſchaftlicher 
Staat geweſen. Im Laufe des 19. Jahrhunderts erit entwickelten wir eine In 
duſtrie. Im alten Oeutſchland unterſchied man den Nährſtand, Wehrſtand und 
Lehrſtand. Im 19. Jahrhundert iſt eine neue Schicht hinzugekommen, die man 
den Mehrſtand nennen könnte, denn ſie beſchäftigt ſich damit, durch Erfindung, 
Technik, Induſtrie und Handel die natürlichen Güter um künſtliche zu mehren. 
Der Boden, Menſchenhand und Menſchengeiſt find von Natur gegeben und für 
das Daſein eines Volkes notwendig. Aus ihnen entſteht das, was man die Kultur 
nennt. Dieſes Wort ſtammt vom lateiniſchen colere (pflegen) und bezieht ſich 
in ſprachlichem Tiefſinn gleichzeitig auf die Erde und auf den Geiſt. Die Güter, 
die der Mehrſtand hervorbringt, gehören einer anderen Ordnung an. Sie ſind 
nicht naturnotwendig, ſondern willkürlich. Sie find nicht Bedingungen des Da- 
ſeins, vermögen aber, es zu ſchützen, zu erleichtern und angenehmer zu machen. 
Die Güter des Mehritandes haben nichts mit der Kultur zu tun, ſondern gehören 
der Ziviliſation an. Sie entwachſen weder dem Boden noch dem ſchöpferiſchen 
Geiſt, vielmehr dem berechnenden Verſtand. Es iſt zweifellos, daß jede Kultur, 
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ſobald fie eine gewiſſe Höhe erreicht bat, jid durch die Güter der Ziviliſation zu 
ergänzen ſtrebt. Solange das Bewußtſein wach bleibt, daß die Kulturgüter eine 
höhere Ordnung darſtellen gegenüber den Ziviliſationsgütern, iſt die Ziviliſation 
nur zu begrüßen. Im Augenblick aber, wo die Ziviliſation Herrin wird, muß 
die Kultur notgedrungen in den Hintergrund treten und ſchließlich immer mehr 
erſterben. 

Der große Gegenſatz zwiſchen Deutſchland und England beruht auf dem 
verſchiedenen Verhältnis von Kultur und Ziviliſation in den beiden Ländern. 
Wir wiſſen, daß England in den vierziger Jahren des 19. Jahrhunderts durch 
Aufhebung der Kornzölle der Überzeugung Ausdruck gegeben hat, daß einbeimi- 
ſcher Ackerbau keine Notwendigkeit ſei. Falls man Nahrungsmittel für Menſchen 
und Vieh billiger einführen könne, folle man es tun und dieſe Einfuhr mit heimi- 
ſchen Induſtrie-Erzeugniſſen bezahlen. Es ift bekannt, daß der europäiſche Acker- 
bau, wenn nicht durch Zölle geſchützt, dem überſeeiſchen Wettbewerb nicht ftand- 
zuhalten vermag, und ſo iſt Englands Ackerbau im Laufe des 19. Jahrhunderts 
faſt zugrunde gegangen. Gleichzeitig erkennen wir, wie im 19. Jahrhundert der 
alte engliſche Get, welchen kein Volk fo febr zu ſchätzen, zu lieben und zu ver- 
ſtehen vermochte, wie die Deutſchen, denen Shakeſpeare faſt ein einheimiſcher 
Dichter geworden iſt, immer mehr verblaßte. In der zweiten Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts hat England kaum noch ſchöpferiſch an dem Geiſtesleben der 
Menſchheit teilgenommen. Darüber darf die Tatſache nicht hinwegtäuſchen, 
daß ein Land mit ſo alter Kultur wie England immer noch eine große Anzahl 
Menſchen beſitzt, die (id) für geiſtige Fragen ,intereffieren’, aus deren Kreiſe hier 
und da auch noch einmal ein abgerundetes Werk oder ein gut geſchliffener Ge- 
danke hervorgeht. Geiſtige Bewegungen hingegen, wie ſie ſich z. B. an die Namen 
Nietzſche, Tolſtoi ober nur Bergſon knüpfen, finden in England ſchon lange keinen 
Raum mehr. Dagegen hat England in bezug auf die Ziviliſation ohne Zweifel 
alle anderen Völker übertroffen. An Stelle der Früchte des Bodens und des 
Geiſtes bietet es eine ungeheure Entfaltung aller techniſchen Möglichkeiten, die 
weſentlich die Annehmlichkeiten des Lebens erhöhen. Für dieſe Entwicklung 
waren die engliſchen Verhältniſſe naturgegeben. Die Inſellage bat jenes Land 
von Anfang an für Seefahrt, Seeräuberei und im Anſchluß daran für Überfee- 
handel vorausbeſtimmt. So kommt es, daß England als Händlerland ſich ſo lange 
halten konnte. Freilich haben ſchon während jener Freihandelskämpfe in der 
erſten Hälfte des 19. Jarhunderts einſichtige Geiſter die große Gefahr erkannt, 
die in einem vollſtändigen Aufgeben der heimiſchen Landwirtſchaft lag. Was uns 
heute in England ungeſund ſcheint, hängt mit dieſer mangelnden Boden- 
ſtändigkeit zuſammen. 

Wir waren vor dem Kriege in Deutſchland im Begriff, einen ähnlichen Weg 
zu gehen. Die Gefahr wäre für uns noch größer geweſen, als für England, da 
für uns als Binnenland mit kleiner Küſte die Vorausſetzungen eines vorwiegend 
auf den Handel geſtellten Volkes gar nicht gegeben find. In dieſen von den eng- 
liſchen grundverſchiedenen Vorausſetzungen lag aber auch gleichzeitig die Rettung 
vor jener Gefahr, ber Widerſtand gegen fie. Unfere Landwirtſchaft hat Kr durch 
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die Durchſetzung von Schutzzöllen viel zäher gegen die Induſtrialiſierung des 
Landes gewehrt, und ſie hatte auch in den ſchlimmſten Zeiten immer noch einen 
verhältnismäßig großen Teil der öffentlichen Meinung für ſich. Es war klar, daß 
das neue Reich auf einer Entwicklungshöhe angekommen war, wo es eines breiten 
Mehrſtandes zur Beſchaffung von Ziviliſationsgütern bedurfte. Aber bei den 
überrafhenden Erfolgen in dieſer Richtung ließen wir uns nur allzuſehr blenden 
und vergaßen nur zu ſehr, daß wir von Haus aus ein ackerbautreibendes 
und ein denkendes, nicht ein rechnendes Volk ſind. Viele wollten in dieſen 
Dingen keine ewigen, ſondern nur Übergangswerte ſehen. Sie meinten, die Zeit 
des Ackerbaues ſei für Deutſchland, ja für Europa überhaupt vorüber, ſeitdem 
man aus Überſee viel billiger Getreide haben konnte, die Induſtrialiſierung ſei 
der Fortſchritt. Ganz richtig, ſie iſt der Fortſchritt der Ziviliſation. Die Frage 
abet ijt nur, ob Ziviliſation ein abſoluter oder ein relativer Wert ijt. Seit Aus- 
bruch des Krieges ſcheint doch wiederum die Erkenntnis durchzudringen, daß die 
Kultur das Höhere und Wichtigere iſt, die Ziviliſation nur eine Ergänzung der 
Kultur bedeuten darf. Wir waren alſo vor dem Kriege in Gegenſatz zu jenem 
Salluſtſchen Wort geraten, daß Staaten immer nur mit den Mitteln erhalten 
werden können, denen ſie ihre Entſtehung verdanken. Das Verhältnis zwiſchen 
landwirtſchaftlicher und induſtrieller Bevölkerung war vor dem Kriege annähernd 
30 v. H. zu 70 v. H. Damit hatte das alte Deutfchland feinen Charakter zu fait 
Dreiviertel verändert. 

Vor dem Kriege war die Verblendung ſo groß, daß alles, was nicht dem 
Mehrſtand angehörte, alſo Nähr-, Wehr- und Lehrſtand, beinahe für rückſtändig 
galt. Nur der Mehrſtand ſchien den Fortſchritt gepachtet zu haben. Aus dieſem 
Irrtum ſind jene erbitterten und fruchtloſen Kämpfe unſeres innerpolitiſchen 
Lebens entſtanden. Indem wir gleichzeitig Worte laut in die Welt hineinriefen, 
die nichts anderes beſagten, als daß wir gewillt ſeien, unfere alten deutſchen Vor 
ausſetzungen ganz zu verlaſſen und gewiſſermaßen ein zweites England zu werden, 
haben wir mit zu den Mißverſtändniſſen beigetragen, die heute in der 
ganzen Welt über uns im Schwange ſind. Vir hören aus Feindesmund häufig, 
daß man uns durch den Krieg wieder zu jenem ſympathiſchen alten Deutſchland 
vor Bismarck zurückzuführen gedenke. Das iſt natürlich ein verzerrter Gedanke. 
Es handelt jid) nicht darum, daß wir zu jenem alten, politiſch unglückſeligen Deutſch⸗ 
land zurückkehren. Daß wir uns aber der Überlieferungen jenes Deutſchland wieder 
mehr entſinnen, das hat dieſer Krieg in der Tat bereits bewirkt. Freilich bedeutet 
dieſe Beſinnung mitnichten Aufgabe unſerer Weltmacht, wie unſere Feinde wollen, 
vielmehr die Erkenntnis, daß die deutſche Weltmacht andere Grundlagen und 
Ziele haben muß, als die engliſche, um der ihr innewohnenden geſchichtlichen Idee 
freien Ausdruck geben zu können. Seit unſeren Siegen im zweiten Kriegsjahre 
bat uns das Schickſal von Monat zu Monat deutlicher gezeigt, nach welcher Rich- 
tung ſich unſere Kraft entfalten muß. Wir müſſen wieder Bedarfswirtſchaft, 
nicht der Willkür überlaſſene Erwerbswirtſchaft treiben. Alles, was 
uns dazu verhilft, daß wir unſere notwendigen Nahrungsmittel für Menſch und 
Vieh möglichſt ſelbſt hervorbringen, und daß wir die notwendigen Rohſtoffe, die 
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wir nicht ſelber haben, möglichſt von unſeren Bundesgenoſſen erhalten, die da- 
durch gleichzeitig bereitwillige Abnehmer unſerer Induſtrieerzeugniſſe werden, 
oder doch aus eigenen Siedlungskolonien, führt uns zu den alten deutſchen Uber- 
lieferungen zurück und zeigt zugleich der Welt ein verſtändliches deutſches 
Ziel. Dafür unerläßlich ift die nicht nur durch Vertrag, ſondern durch tatſäch- 
liche Seemacht geſicherte Freiheit der Meere, und wäre es nur, weil der Land- 
weg Bagdad — Hamburg zu teuer ijf. Freilich werden wir die Feinde von unje- 
rem Recht nicht überzeugen ohne die Nachhilfe von 42-Zentimeter-Geſchoſſen 
und Unterſeebooten. Wir find dadurch zwiefach ſtark, daß uns beide Beweis- 
gründe zur Verfügung ſtehen, die der Vernunft und die der Macht. Niemand hin- 
gegen kann die Kriegsziele der Feinde vernünftig nennen, ſelbſt wenn ſie die Macht 
hätten, ſie durchzuſetzen. 

Vnſere lächerliche, ſich beſonders an England anlehnende Fremdtümelei iſt 
in den täglichen Sitten und in der Sprache längſt zugegeben und großenteils 
auch abgelegt. Daß aber dieſe Fremdtümelei bedeutend weiter ging, ifi noch 
nicht mit voller Klarheit erkannt. Nicht nur in der Lobpreiſung der engliſchen 
„Freiheit“, ſondern in der ſich unaufhaltſam verbreitenden Auffaſſung, daß In- 
duſtrie, Handel und Ziviliſation eine höhere Entwicklung (Fortſchritt) über Acker 
bau, Geiſt und Kultur ſeien, zeigte ſich unſere gedankenloſe Engländerei. 
Ich brauche die Lefer dieſes Blattes nicht auf die Gefahren der ſchrankenloſen 
Induſtrialiſierung aufmerkſam zu machen. Daß ſie uns zu einer Abhängigkeit 
entweder von der Maſſe des Kapitals oder aber von der Maſſe der Arbeiter führen 
würde, iſt bekannt genug. Ebenſowenig kann bezweifelt werden, daß ſie innerlich 
zerſetzend auf das geiſtige wie das ſittliche Leben wirken muß. Daß ſie ferner die 
Volksgeſundheit ſchädigt und die Nachkommenſchaft verringert, iſt 
geradezu eine Lebensgefahr. Falls dieſer Krieg auch die kühnſten Träume 
erfüllen ſollte, das brächte uns noch nicht den Sieg, den wir brauchen: Sicherung 
. unferer Volkskraft auf lange Zeit. Die Gefahr der Znduſtrialiſierung iit 
für uns bedeutend größer als für England, da unſere Lebensbedingungen andere 
ſind. Dort eine durch Schiffe zu verteidigende Inſel, bei uns ein Binnenland mit 
ungeheuren Grenzen. Eine induſtrialiſierte Bevölkerung aber würde einer ſtarken 
Militärpolitit immer mehr Widerſtand leiſten und wirtſchaftlich darauf dringen, 
daß das Getreide von dort geholt wird, wo es am billigſten ijt, das heißt aus Über- 
ſee. So aber würden wir uns den Kräften, die uns groß gemacht haben, immer 
mehr entfremden, und bei allem Reichtum, bei einer die Meere ſtolz befahrenden 
Flotte, vielleicht bei großem Kolonialbeſitz wäre unſer Untergang ſchließlich doch 
beſiegelt. Dieſer Krieg wäre dann nur eine letzte Anſtrengung deutſcher 
Kraft, die noch zu einigen Jahrzehnten ungeſunden Glanzes führen 
würde. Was wir zur Abwendung ſolcher Gefahr zu tun haben, iſt: Stärkung des 
Nähr-, Lehr- und Wehrſtandes, Erkenntnis, daß der Mehrſtand nur eine Ergän- 
zung jener drei anderen Stände ſein darf. 

Leider wird dieſe Erkenntnis noch immer getrübt durch die laute Behauptung 
vieler Menſchen des Mehrſtandes bei uns, dieſer Krieg ſei ein Wirtſchaftskrieg. 
Oamit tun fie den Engländern den Gefallen, ihre Auffaſſung anzu- 
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nehmen. Für die Engländer ijt er allerdings ein Wirtſchaftskrieg, ja ein Händler- 
krieg. Wäre dieſe Auffaſſung die deutſche, ich glaube nicht, daß wir eine ſolche 
Einigkeit im Durchhalten hätten. Für ein edles Volk gibt es nur zwei Arten von 
möglichen Kriegen: die urſprüngliche Form des Krieges, die Scharen aus einem 
tatſächlich zu eng gewordenen Vaterland über die Grenze treibt, um dort neues 
Siedelungsland (nicht händleriſches Ausbeutungsgebiet) zu erwerben, und dann 
gibt es den Glaubenskrieg um eine Idee. Nun, die Idee dieſes Krieges iſt — wie 
oft betont wurde — die deutſche Idee von 1914 gegen die Idee der Weſtvölker 
von 1789. Einen Krieg um individualiſtiſch-händleriſche Intereſſen aber, wie ben 
Burenkrieg oder auch wie dieſen Krieg vom engliſchen Standpunkt aus, wird das 
deutſche Volk nie führen. Wer heute in die Welt hinausruft, dieſer Krieg ſei auch 
für uns nur oder vor allem ein Wirtſchaftskrieg, der ſagt nichts anderes als: 
Bisher haben die Engländer die Welt ausgeraubt, jetzt wollen wir 
einmal an die Reihe kommen. Dafür aber die Knochen aud) nur eines pommer- 
ſchen Grenadiers zu opfern, wäre Frevel. Wer derartige Behauptungen aufſtellt, 
der macht die Menſchen an ihren Idealen irre ...“ 

Und — das muß immer wieder betont werden —: ſpielt nur England in 
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, ie letzte Rede des Reichskanzlers hat vor den Reden aller Staats” 
N A KR männer in dieſem Kriege — einſchließlich des Herrn Reichskanzlers — 
EI, das voraus, daß fie die erſte ijt, bie aus ben Allgemeinheiten heraus- 

tritt und erkennbare, vor allem aber ernft zu nehmende Kriegsziele 
aufſtellt. Solche hat bisher noch kein Vertreter einer der feindlichen Mächte auch 
nur angedeutet. Dagegen reißt die Rede des Reichskanzlers den deutſchen Kriegs- 
zielen eine Furche, die der Pflüger vor dem ſelbſtgeſetzten Grenzſtein nun nicht 
mehr verlaſſen kann. 

Denn was der Kanzler ausgeſprochen hat, läßt grundſätzlich keine Del” 
tung zu. „Was geweſen iſt, kehrt nicht wieder.“ Der Zuſtand, wie er vor dem 
Kriege — auch politiſch-geographiſch — beſtanden hat, gehört der Vergangen- 
heit, der Geſchichte an. Belgien wird kein Ausfallstor mehr gegen uns ſein, dafür 
werden reale Sicherungen ſorgen. Was wir in Rußland beſetzt haben und etwa 
noch beſetzen werden, wird nicht mehr Rußlands Willkür ausgeliefert. 

Der Kanzler des Deutſchen Reiches bat fid) alſo darauf verpflichtet — ſelbſt⸗ 
verſtändlich ſoweit es die Kriegsereigniſſe zulaſſen —, Rußland vom Weiten 
abzudrängen, die in keinem Betracht zu Rußland gehörigen, von ihm nur baniebet- 
gehaltenen weſtlich gerichteten Völker zu „befreien“. Die Leſer der „Fragen an 
Deutſchlands Zukunft“ (Türmerheft 13) werden fid) erinnern, daß mit dieſer Er- 
klärung des Kanzlers eine der Grundlinien deutſcher Politik gezogen iſt, die in 
meinem Aufſatze aufgewieſen wurden. Ob ſie in dem ſelben Sinne gedacht iſt, 
kann ich freilich nicht wiſſen. Es käme darauf an, die Furche fo tief zu pflügen, daß 
Rußland, wie ich das meinte, auf die Dauer nicht nur nicht unſer Feind zu bleiben 
brauchte, ſondern uns auch noch ein ſpäterer Freund werden könnte. Alles iſt 
wandelbar, Rußland ijf es auch: „Kak bog dastj^ — „wie Gott will“. Grau ijt 
alle Theorie, und alles iſt letzten Endes im Völkerleben Machtfrage. Wünſche 
und Verzichte regeln und grenzen ſich nach dem zu- oder abnehmenden Macht- 
bereich. Jetzt ſchon kann man in Rußland hören, es läge ihm gar nicht daran, ſich 
der Herrfchaft über bie Dardanellen zu bemächtigen, nur freie und geſicherte Durch- 
fahrt für ſeine gewaltige Ausfuhr zu verlangen. Alſo — was wir auch verlangen: 
„Freiheit der Meere“. In Petersburger erſten Kreiſen ift es vom Siegen febr, 
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febr [till geworden, bie baltiſchen Provinzen bat man in dieſen Kreiſen längſt 
aufgegeben. „Das iſt gar nicht Rußland,“ hört man ſie ſagen, „weshalb 
ſollen wir dafür große Opfer bringen? Die Balten haben uns nie geliebt, mögen 
ſie unter den preußiſchen Stiefel kriechen, uns ſoll es recht ſein.“ | | 

¥ Eine gleichgültige Sache wird unſer Verhältnis zu Rußland zu keiner Zeit 
und unter keinen Umſtänden ſein, ein freundſchaftliches Verhältnis können wir 
aber nur erreichen, wenn wir zwiſchen uns und Rußland eine „Iſolierſchicht“ 
legen. Iſolierſchichten haben bekanntlich den Zweck, Temperaturunterſchiede zu 
neutraliſieren. Wie können wir das anders, als indem wir zu unſerer, aber 
gewiß nicht minder auch zu Rußlands Wohlfahrt eine ſolche Fſolierſchicht auch 
gegen den heute noch unverſtändigen, ſpäter aber verſtändigeren Willen Ruß- 
lands herſtellen? Wenn einmal ert die Reibungsflächen beſeitigt find, werden 
wir uns mit Rußland ſo gut verſtehen, daß England, da es doch ſo uneigennützig 
iſt, ſeine helle Freude daran haben müßte. 

Es liegen nun zwei große Gefahren vor. Die eine ijt, daß wir zu früh 
Frieden ſchließen; die andere, daß wir England, ſagen wir: ein Vertrauen 
entgegenbringen, das im umgekehrten Verhältnis zu feiner bewährten Ver- 
trauenswürdigkeit ſteht. Herr Asquith hat bei aller Muskelprotzerei des ſtarken 
Mannes doch gewiſſe Zeichen gegeben, daß er gar nicht abgeneigt wäre, mit uns 
in Verhandlungen zu treten, ſofern wir uns nur mit Belgien von ihm hinein- 
legen laſſen wollen. England hat ja auch heute ein Sntereffe eigentlich nur noch 
an Belgien, Engliſch- Belgien, wie man vielleicht bald von einem Engliſch- 
Frankreich wird reden können. Es bekommt dazu Stalien und Griechenland 
unter feinen Mittelmeer-Oreigad, — was geht England da noch Rußland an? 
Heilfroh iſt es, Rußland tüchtig heruntergebracht zu haben und dazu, wie immer, 
ohne eigene Koſten. Um ſo aufrichtiger begrüßt es ein vermöbeltes Rußland, als 
es Angſt vor dem Knaben Japan bat, gegen das es im Bunde mit Wilſons Ver- 
einigten Staaten gleich nach Tiſche vorgehen will, dieſem „Knaben“, der anfängt, 
ihm „fürchterlich“ zu werden, an deſſen Seite aber leicht Rußland zu finden fein wird. 

Das größte Unbeil können wir uns nur ſelbſt zufügen: daß wir nämlich aus 
Eintagsrückſichten, aus bloßen Händlerrückſichten Frieden ſchlöſſen und 
ihn auf dieſem „Grunde“ aufbauten. Es iſt eine Tatſache, wenn ſie auch geleugnet, 
eine verdächtige Tatſache, wenn ſie auch begrüßt wird, daß die Erklärungen des 
Reichskanzlers im neutralen, aber auch im feindlichen Auslande obſchon 
maskierte, ſo doch unverkennbare Befriedigung erweckt haben. Man war 
— trotz allen gegenteiligen Theaterſpektakels — nach unſeren Siegen auf ganz 
andere Forderungen gefaßt und nun freudig von einer ſolchen Mäßigung nach 
ſolchen Erfolgen überraſcht. Um fo überraſchter, als man ſelbſt in gleicher Lage 
nicht entfernt daran gedacht hätte, ſich überhaupt irgendwelche Mäßigung auf- 
zuerlegen. 

Hier wiederholt ſich abermals die Uberſchätzung der deutſchen Anſprüche, 
die eine und nicht die letzte der Urfachen dieſes Krieges war. Hätten wir uns vor 
dem Kriege auch zu weitgehenden, aber feſt umriſſenen und klar ausgefprode- 
nen Forderungen bekannt, ſo würde man uns als Geſchäftsleute behandelt 
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haben, bie zwar reichlich unbequem find, aber bod) wiſſen, was fie wollen, 
mit denen fid) reden, alfo auch handeln läßt. Da wir aber vorgaben, nichts 
zu wollen, dennoch rüſteten, Milliarden für Rüſtungen aufwandten, dabei immer 
wieder verſicherten, daß wir das nur zu unſerer eigenen Sicherheit täten, ſo hat 
uns das niemand geglaubt, weil es ja — wenn auch noch ſo wahr — in der Tat 
recht unglaubhaft war. Im Leben geht es oft unwahrſcheinlicher zu, als im Roman, 
unſere Beſcheidenheit war aber ſchon mehr als romanhaft. 

Aberſchätzung unſerer Anſprüche — Unterſchätzung unſerer Leiftungsfabig- 
keit: das war ein unheilvolles Ineinandergreifen von Vorſtellungen, die fid) all- 
mählich zu Zwangsvorſtellungen verhärteten. Wie jüngſt ein Engländer ſtöhnte: 
„Wir haben die Oeutſchen furchtbar unterſchätzt!“, fo haben es auch die 
anderen alle getan. Daran waren wir aber ſelbſt ſchuld, denn wie ſoll ein Staat, 
wie könnte eine Macht nicht unterſchätzt werden, die durch faſt ſchon grundſätzliches 
Nachgeben auch den frechſten Zumutungen gegenüber fid) ſelbſt ſolch Ohnmachts- 
zeugnis ausftellt? 

Wir haben auch heute keine Urſache zur Nachgiebigkeit. Wir find gewiß 
auf nichts weniger verſeſſen, als auf Kriegführen, wo er ſich gut vermeiden oder 
beenden läßt. Aber unſere ſämtlichen Gegner ſind mehr als nur friedensbedürftig. 
Auf militäriſchen Sieg über uns haben die klügeren ihrer Lenker im ſtillen 
wohl ſchon verzichtet, — ſie hoffen nur noch auf die engliſche Hungerkur. 
Nun, bisher haben wir ſie ertragen können, und was das alte Preußen konnte: 
ſich „großhungern“, das können wir ſchlimmſtenfalls auch noch. 

Ein Staatsmann wird nicht daran vorbeiſehen können, daß es England und 
immer wieder England ift, das fib als die Seele des gegen uns wütenden Ver- 
nichtungskampfes erweiſt und bewährt. Gebe (id) niemand dem Wahne hin, als 
ob England in abſehbarer Zeit es wirklich aufrichtig mit uns meinen könnte und 
nicht viel mehr befliſſen fein wird, uns, wo immer nur möglich, ein Bein zu ſtellen, 
beſonders aber von jeder Verbindung, die ſich zu einer freundſchaftlichen für uns 
geſtalten könnte, fernzuhalten. Es iſt daher auch damit zu rechnen, daß es 
verſuchen wird, uns an ſeine Seite, d. h. in ſein Schlepptau zu ziehen 
und dann gänzlich von ſeiner Gnade abhängig zu machen. Wenn ſchon heute ſich 
Stimmen bei uns erheben dürfen — Stimmen, denen man eine beſtimmte Be- 
deutung beimißt —, die eine politiſche Intereſſengemeinſchaft zwiſchen S9eutjd- 
land und den Vereinigten Staaten mit der Spitze gegen Japan glaubhaft machen 
wollen, ſo kann man ſich nicht genug wundern, daß ſie ſelbſt daran glauben und 
nicht wiſſen ſollten, daß, wer Amerika ſagt, England ſagt, daß ſie uns alſo 
nichts Geringeres zumuten, als Englands Geſchäfte zu beſorgen. Oder ſollte 
das gerade das eigentliche Ziel ſein, welches ſie dann freilich nicht als das, was 
es in Wahrheit iſt, anerkennen, vielmehr als tiefe politiſche Weisheit ausgeben 
werden. Oa greift man ſich doch an den Kopf und fragt ſich, ob es denn — nach 
den furchtbaren Lehren dieſes Krieges — für manche „Politiker“ wirklich kein, 
aber auch gar kein Mittel der Belehrung gibt? 

Verhandeln werden wir ja mit ihnen müſſen, aber fallen wir nicht auf 
England hinein. Es gibt Leute bei uns, die darauf drängen, Belgien lieber 
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heute als morgen abzuſtoßen, ohne viel zu fragen, was werden wird, nur um 
wieder ihre Verbindungen mit England aufzunehmen und die Schönheiten der 
„weſteuropäiſchen Kulturgemeinſchaft“, der „Weltkultur“ und „Weltwirtſchaft“ 
auskoſten zu dürfen. Vor ihren Umtrieben fet gewarnt. Sie entfalten 
zurzeit eine außerordentliche Rührigkeit, auch in Sſterreich. Laſſen 
wir uns von niemand und zu nichts treiben, was uns nicht volle Sicherheit, 
Größe und Ehre unſeres Vaterlandes verbürgt. Verbürgt! — das Wort muß 
mit der Fanfare ausgeſtoßen werden, damit es in feinem vollen und einzig mög- 
lichen Sinne verſtanden werde. Solange uns ſolche Bürgſchaft geweigert wird, 
laſſen wir unſere U Boote und Zeppeline weiter den Frieden vorbereiten, den 
wir brauchen, wir als das deutſche Volk, nicht die zweifelhaften Händler, denen 
ſchließlich auch das Vaterland nur ein Geſchäft, ein „Objekt“ iſt. 

Was unſere U Boote unb Zeppeline jetzt leiſten, ijf gewiß ſchon alles mög- 
liche. Was ſie aber leiſten können, das wiſſen unſere Gegner, während es bei 
uns noch lange nicht gebührend in Rechnung geſtellt wird. Wenn ſchon 
ein engliſches Blatt — nach all den krampfhaften Ableugnungen — geſtehen mußte, 
die Zeppeline ſeien für Deutſchland „von unerhörtem Werte“ geweſen, fo ift ba- 
mit nicht geſagt, daß ſie uns nicht von noch „unerhörterem“ Werte hätten ſein 
können und noch jetzt ſein könnten. England hat die Friſt und die vielen und großen 
Erleichterungen, die wir ihm in unſerem U Boot- und Zeppelin-Kriege fo reich- 
lich gewährt haben, nicht ungenützt verſtreichen laſſen, hat große Verteidigungs- 
werke unter und über dem Waſſer durchzuführen vermocht, ſich dadurch ſelbſt 
viel Schaden erſpart, uns aber zugefügt. In der Richtung eines für uns möglichen 
Friedens liegt das nicht. Es liegt überhaupt nicht in der Richtung dieſes Friedens, 
ſo viel über den Frieden zu reden. 3. E. Frhr. v. Grotthuß 
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dann Doch noch ber beilige Baum für fie mit 
feinen Lichtern brennt. 


Aad der Reichskanzlerrede 


Wo s vorläufig möglich und notwendig 
war, iſt nun geſagt worden. Die es 
anhörten, haben ihren Beifall gerufen, doch 
im deutſchen Volk kein brauſender 
Widerhall, wie in den Bismarckzeiten. Die 
Schleuſe ward im unaufſchiebbaren Augen- 
blick nun endlich aufgeſtoßen, hinter der der 
ganze ſtarke Wille einer ſiegenden Nation 
ſtagnierte; was herauskam, floß auf ein paar 
Leitartikelwieſen. So geht's eben. Wenn 
man fo unausgeſetzt den Kindern durch eine 
ungebildete kalte Erzieherin vorſagen läßt: 
„Seid ſtill, ihr bekommt nichts“, ſobald ſie 
mit klopfenden Herzen von Weihnachten 
reden, fo [teen fie ſtumm und ohne Jubel, 
wenn eines nicht mehr erwarteten Tages 


Ich kam vorbei, wo ein paar breite Jour- 
naliſten die Weihnachtsgeſchenke hin und her 
drehten und Schlüffe zogen. Sie hielten fie 
für Reſtbeſtände aus verunglückten Friedens- 
ſpekulationen. „Von der baltiſchen See bis 
zu den wolhyniſchen Sümpfen“ —: wenn 
die Ruſſen gewollt, hätten ſie's haben können. 
Was heute die Regierung, nun endlich be- 
kennend, ſich willensvoll mit ihrem Volke 
einend, als die unerläßlichſte Notwendigkeit 
der deutſchen Zukunftsſicherung bezeichnet, 
das, ſo meinen die Herren, ſei ein geſtern zum 


billigen Verkaufe angebotenes Börſenpapier, 


womit ſie politiſch ſitzen geblieben. Noch 
immer iſt ein Teil unſerer Zeitungsmacherei, 
und nicht der einflußloſeſte, begnügt in den 
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Zielen der Gefindeftube, in der Er lauſchung, 
was wohl wieder „oben“ vorgegangen ſein 
möge. Und in dieſe Domeſtikenſtube mit 
ihrem Dünnbier und ihrer elektriſchen Klingel 
läßt ſich der deutſche Michel hineinnötigen 
und ſpitzt nach denen, die wenigſtens eher 
noch etwas als er erfahren, ſeine buͤrgerlichen 
Ohren. 

Die nationalen Herolde fehlen, die uns 
die ſiebziger Stimmungen wieder— 
geben würden. Zum Glück find ein paar 
weiter ſehende, urteilsfähige Männer da, die 
auch auf die Regierung mit einwirken dürfen, 
doch die über das große Deutſchland ehern 
hintönenden Geibel und Treitſchke nicht, die 
das ſkrofulöſe Geſindel zum Verkriechen 
brächten. Ihr Gedächtnis, ihr Widerhall, 
das Mannestum ihrer Art liegt unter den 
Maulwurfshügeln der Hämiſchen begraben, 
gegen die ſich alle die Zeit keine Hand aus 
unſeren von ſo viel verworrenen Zielen der 
„deutſchen Kultur“ erfüllten hohen und mini- 
ſterialen Stellen rührte, und durch keine Kom- 
panie von Ganghofern oder Hofgängern läßt 
ſich das nun erſetzen. Ed. H. 

* 


Gin „Völker“ ſcheider 


m „Berliner Tageblatt“ verbreitete ſich 

kürzlich ein Herr Richard Sexau über 
poeutides und öſterreichiſches Schrifttum“. 
Man pflegt ja auch ſonſt wohl kurzerhand 
von Oeutſchen und Öfterreichern zu reden, 
wenn man in Wahrheit Reichsdeutſche und 
Deutſchöſterreicher meint. Das ijt zwar 
immer inkorrekt und wirkt auf unſere Volks- 
genoſſen in der Donaumonarchie allemal 
verletzend. Aber es mag als eine ſchlechte 
Gewohnheit des täglichen Sprachgebrauchs, 
bei der die Gedankenloſigkeit und die Neigung 
zur Rürze Gevatter ſtanden, zur Not noch 
hingehen. Herr Sexau indes belehrt uns 
eines beſſeren. Ihm find Ojterreider und 
Deutide verſchiedene Nationalitäten, zwei 
„Völker“, die nur den gleichen Sprachſtamm 
gemein haben. Und nachdem er durch ein 
paar Spalten geiſtreichelnd, tüftefnb, ſpin ; 
tifierend, in einem überladenen, aber be- 
merfenswert ſchlechten Deutſch Ungereimt- 
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heiten und Unverfrorenheiten aneinander 
gereiht hat, erklimmt er den Gipfel in fol- 
genden Sätzen: „Noch beffer vielleicht ver- 
ſinnbildlichen die verſchiedene völkiſche Eigen- 
art zwei andere Repräſentanten: Mozart 
und Goethe, oder — in anderen Typen, 
nicht ſo ſehr in den klaſſiſchen Werken, die 
ihren Namen tragen —: Don Quan und 
Fauſt. Man könnte verſucht fein, in der öfter- 
reichiſchen Literatur einen geradezu roma- 
niſchen Einſchlag zu entdecken, während die 
deutſche eher auf flawiſche Einflüffe hinzu- 
deuten ſcheint.“ 

Man ſoll es, zumal im Burgfrieden, ja 
nicht tun, aber mitunter kann man den Wunſch 
nur ſchwer unterdrücken, von derlei „deut- 
ſchen“ Schriftſtellern einmal den Stamm- 
baum abzuleuchten. Kann ſchon ſein, daß 
Herrn Richard Sexaus Art aus urſprünglich 
von Slawen beſiedeltem Boden, aus den 
Gefilden der öſtlichen Völkerwiege erwuchs. 
Wir andern wiſſen, daß, als Johann Wolf- 
gang Goethe und Wolfgang Amadeus Mozart, 
in Worten der eine, in Tönen der andere, 
zur deutſchen Nation ſprachen, die Oeutſchen 
zwar das Volk der 101 Vaterländer, aber 
dennoch (oder vielleicht gerade darum) ein 
einiges Volk waren. Die hiſtoriſch-politiſchen 
Grenzen, die die einzelnen deutſchen Stämme 
voneinander ſchieden, waren zu willkürlich, 
zu unwirklich und fratzenhaft. Darum baute, 
ſoweit ſie zu Denken und Klarheit erwachte, 
die Nation über ſie hinweg ſich ein geiſtiges 
Vaterland, in dem neben dem Oſtpreußen 
und dem Rheinländer auch der Tiroler 
und Steiermärker Platz hatten. Verſtändige 
Deutſche pflegen das auch heute ſo zu halten, 
und was von deutſchen Männern im Reich 
oder außerhalb ſeiner Grenzen geſchaffen 
wird, froh und dankbar als gemeinſamen, 
ſtolzen Beſitz zu bewahren. Und ſie verbitten 
ſich ganz einfach, daß irgendein Richard 
Sexau des Weges kommt und uns erzählt: 
die Haydn, Mozart, Grillparzer, Lenau, 
Anaſtaſius Grün, die Anzengruber und 
Marie von Ebner ⸗Eſchenbach wären keine 
Oeutſche, „nur“ Oſterreicher. Wobei bann 
noch die Scherzfrage entſtände, wohin man 
denn eigentlich den nach Wien verſchlagenen 
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Dithmarſchen Hebbel, der nie zum Reich 
gehört hat, zu zählen hätte. R. B. 


Hindenburg als Erzieher 


n ſeiner Würdigung Hindenburgs wirft 
Major Franz Karl Endres in der „Frank- 
furter Zig.“ die nur zu berechtigte Frage auf: 
Wie war es möglich, dieſen Mann im 
Frieden zu überſehen? Wie war es denk- 
dar, daß Deutſchlands größter Marſchall ſei- 
nen Abfchied nahm, nehmen durfte? Moltke 
gibt uns darauf die Antwort, wenn er ſchreibt: 
„Das moraliſche Element kommt im Frieden 
ſeltener zur Geltung, im Kriege bildet es die 
Bedingung jeglichen Erfolges. Im Kriege 
wiegen die Eigenſchaften des Charakters 
ſchwerer als die des Verſtandes, und mancher 
tritt auf dem Schlachtfelde glänzend hervor, 
der im Garniſonleben überſehen wurde.“ Aus 
dieſer Tatſache müfjen wir lernen. 

Mehr und mehr müſſen die Möglichkeiten 
geſchaffen werden, daß Männer aus Stahl 
und Eiſen an die Stellen kommen, wo Stahl 
und Eiſen nötig ſind. Was der Krieg er- 
zwingt, daß aus den 70 Millionen deutſcher 
Köpfe und Herzen die Qgntelligengen und 
Charaktere in die Höhe kommen und die 
Rolle ſpielen, die ihnen gebührt, das muß 
freiheitliches Empfinden und unbefangene 
Einſicht auch im Frieden ermöglichen. Das 
deutſche Volk braucht Männer, es kann der 
Schleicher und Schranzen entbehren, es 
muß dieſe ekligen Gewächſe ſogar mit aller 
Gründlichkeit beſeitigen, um das Jahrhun- 
dert nach dem Kriege durchzuhalten. Sinben- 
burg als Erzieher, als Mahner, als Beiſpiel 
foll nie vergeſſen werden. 

Nie beſaß er Furcht vor den Menſchen, 
jene nach oben gerichtete Furcht, die den 
Rücken krümmt und aus freien Menſchen 
Lakaien macht, jene (o unendlich weit ver- 
breitete Furcht, die Streberei, Kriecherei, 
Schmeichelei im Gefolge hat, die den Men- 
ſchen nicht wagen läßt, eine eigene Anſicht zu 
vertreten, die das dienernde Lächeln zur täg⸗ 
lichen Maske dieſer Armſeligen macht. Das 
hat Hindenburg nie gekannt. Auch darin ſoll 
er unſerer Jugend Erzieher fein. 
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Die deutſchen Agenten der 
Internationale 


as find fie, nach ber „Täglichen Rund- 

ſchau“, alle dieſe Leute der Haafe- 
Luxemburg -Gruppe, mit den Ströbel, Hoff- 
mann, Liebknecht uſw. als zwar ergebenen, 
aber nur untergeordneten Organen. Sie 
haben in Deutſch land ſelbſt, von einigem 
unzurechnungsfähigen großſtädtiſchen Pöbel 
und etlichen ſtillen Verbündeten in einem Teil 
der noch bürgerlichen Preſſe abgeſehen, ſo 
gut wie keine Gefolgſchaft. Ihr Verſuch, 
bei Kriegsbeginn durch die Friedensdemon- 
ſtrationen dem Reich Steine in den Weg zu 
legen, iſt kläglich geſcheitert. Der Anhang, 
in deſſen Intereſſe ſie arbeiten und aus dem 
fie ihre Kraft ziehen, fibt in der Tat im Aus- 
lande. Dieſe Leute der „Internationale“ find 
die deutſche Agentur der Wühler im 
Dunklen, die, anglo-romaniſcher Here 
kunft, in der ganzen Welt gegen das 
Deutſche Reich arbeiten, das verhaßte 
Reich, dem ſtärkſten Bollwerk gegen ihre 
Pläne. Dieſe Wühler, die untereinander eine 
feſte Organiſation verbindet, ſind eine der 
wichtigſten treibenden Kräfte in die» 
fem Kriege; und wir fpüren ihren Einfluß 
in Rußland und in den Vereinigten Staaten 
ſowohl wie in Griechenland, Rumänien und 
dem kleinen Portugal. Sie ſind die Leute, 
mit denen Haaſe und die Seinen ſich 
durch die Gemeinſamkeit der Ideen 
verbunden fühlen, und denen man, nun 
ihr Spiel allmählich verloren ſcheint, — ver- 
loren ſcheint vor allem auch durch das trotz 
jahrelanger Bearbeitung geſunde Empfinden 
der deutſchen Arbeiterklaſſe, — wenigſtens 
durch dieſe parlamentariſchen Skandale in 
etwas zu Hilfe kommen möchte. Dieſe 
Skandale ſollen im Aus lande den Ein- 
druck erwecken, als ob ſchließlich doch 
Uneinigkeit im deutſchen Volke vor- 
handen wäre. Sie ſollen dort neuen 
Mut ſchaffenz; vielleicht aud mattherzige 
Leute an der einen oder anderen einfluß⸗ 
reichen deutſchen Stelle einſchüchtern. 
Im Sntereffe unſerer Feinde! Und inſofern 
war die Frage des Abg. David an den Haaſe: 


| 
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pon weffen Auftrage find Gie hier? 
Vielleicht in dem des Aus landes?“ nur allzu 


angebracht. 
* 


Meldungen des ۲ 
Vertreters von W. T. B. 


De U-Boot -Frage wird dadurch ver- 
» widelter, daß das Staatsdepartement 


von bem amerikaniſchen Ronfulat in Queens- 
town amtlich benachrichtigt wurde, daß ber 
Dampfer Mancheſter Engineer‘ mit zwei 
amerikaniſchen Negern, Viehhändlern, an 
Bord torpediert worden iſt.“ 

KA Ebenfo lehrreich ijt auch folgende Oepeſche 
der „Evening Post“ aus Waſhington anläß- 
lich des Untergangs des „Suſſex“: „Die über- 
wiegende Stimmung in der Kabinettſitzung 
war für einen Abbruch der diplomatiſchen 
Beziehungen mit Deutſchland, wofern nicht 
der gegenwärtige Zwiſchenfall in zufrieden- 
ſtellender Weiſe aufgeklärt und fefte, un- 
zweideutige Zuſicherungen für das künftige 
Verhalten der deutſchen U Boote gegeben 
werden könnten. Das allgemeine Gefühl war, 
daß jetzt eine beſtimmte und klare Ausſprache 
mit Deutſchland ſtattfinden muß. Die Nei- 
gung Wilſons und Lanſings ging dahin, keine 
eiligen Maßnahmen zu ergreifen, ſondern das 
Ergebnis der Unterſuchungen Gerards abzu- 
warten. Es war jedoch nicht zu verkennen, 
daß die Regierung entfchloffen iſt, ohne langen 
Aufſchub eine Entſcheidung in der Unter- 
feebootfrage herbeizuführen..“ 

Indem ſolche Senſationsdepeſchen die 
Runde durch unſere Tageszeitungen machen, 
gewinnt es den Anſchein, als ob wir nichts 
Beſſeres zu tun hätten, als uns um das mehr 
oder weniger freundliche Geſicht Uncle Sams 
zu kümmern. Warum übergeht man ſolche 
aufbauſchenden Meldungen nicht mit über- 
legenem Stillſchweigen? Oder glaubt man 
bei uns im Ernſt, daß fid) die U Boot- Frage 
durch die Anweſenheit zweier Neger — ſeit 
wann dieſe Wertſchätzung der verachteten 
„Diggers“ von ehedem? — als Schutzengel 
auf bem engliſchen Schiff wirklich verwickelter 
geſtalten werde? Muß denn immer gleich 
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vom Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen 
gefaſelt — Verzeihung! — gekabelt werden? 
Warum uns immer wieder mit rein perfön- 
licher Annahme, Vermutung oder, wie bei 
der Kabinettſitzung, mit leeren Begriffen wie 
Stimmung, Gefühl, Neigung und Anſicht 
bluffen wollen? Davon brauchen wir nichts 
zu wiſſen. Wenn ſolche Meldungen auf uns 
einwirken ſollen, dann mögen ſie uns nur 
zur Entſchloſſenheit zu harten Tatſachen be- 
einfluſſen, frei von gefühlsmäßigem Hin- und 
Herſchwanken und frei von ängſtlichem Lau- 
ſchen nach der Meinung derer, die im Grunde 
ihres Herzens unſere Freunde nicht find, fon- 
dern nach Kräften unſere Feinde fördern. 
Dr. F. E. S. 


* 


Schutzhaft 


er „Poſt“ wird von „parlamentariſcher 
Seite“ geſchrieben: 

wê „Der Präfident des Reichstages hat febr 
fürſorglich gegenüber Dr. Liebknecht ge- 
handelt, indem er dafür geſorgt hat, daß 
deſſen Außerungen, um derentwillen er von 
der Sitzung ausgeſchloſſen wurde, nicht be- 
kannt geworden ſind. Andernfalls wäre, nach 
den Vorgängen im Reichstage ſelbſt zu 
ſchließen, ernſtlich damit zu rechnen geweſen, 
daß Dr. Liebknecht auf der Straße ge- 
lyncht worden wäre. Da von dieſem Nach- 
af fer des Heroſtrat aber nicht zu hoffen ijt, 
daß er ſich den Vorgang vom Sonnabend 
zur Warnung dienen läßt, ſo beſteht eine 
ſolche Gefahr noch fort, und es wirft fid) da- 
her von ſelbſt die Frage auf, ob es nicht an- 
gezeigt wäre, Herrn Dr. Liebknecht im Inter 
eſſe ſeiner eigenen Sicherheit für die Dauer 
ber Reichstagsſeſſion in Schutzhaft zu neh- 
men. Der Artikel 51 ber Reichsverfaſſung, 
durch welchen die Immunität der Reichstags 
abgeordneten gewährleiftet wird, ſteht nach 
Wortlaut und Sinn einem ſolchen Vorgehen 
nicht entgegen. Daß im Falle der Bejahung 
dieſer Frage auch allgemeinen vaterländiſchen 
Intereſſen gedient würde, bedarf der näheren 
Darlegung nicht.“ 


* 
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an verſuche, (id) in das Gefühl von 

Luftſchiffinſaſſen zu verſetzen, die, 
ihrer Pflicht getreu, das feindliche Gelände 
mit Bomben beſtreut haben und nun im 
frohen Bewußtſein des gut vollführten Auf- 
trages die Heimfahrt antreten, wo ihrer Lob 
und Ehre wartet. Da, wie man ſchon die 
ſchimmernde Fläche des Meeres unter ſich 
hat, vielleicht im Gefühl wachſender Sicher- 
heit etwas zu tief herabſtieg, zerreißt das 
Projektil des Abwehrgeſchützes, das unten 
lauert, die Hülle, und der wundgeſchoſſene 
Vogel muß aufs Meer herniedergehen, wo 
ſtatt der Triumphe und Ehren die Gefangen- 
nahme wartet. Hier löſen ſich ganz andere 
Gefühlskomplexe aus als bei dem Soldaten, 
der dem feindlichen Schützengraben ent- 
gegenſtürmt und vom Kriegerſchickſal ereilt 
wird. Dort ſteht der Menſch unter einem 
mächtigen Impuls, der alle ſonſtigen Er- 
wägungen mit ſich fortre ißt, ſie gewiſſermaßen 
ertränkt unter der Flut diefes einen Gefühles: 
dem Feind und den feindlichen Kugeln ent- 
gegen; hier aber ijt Zeit zum völligen Aus- 
koſten der Lage, denn der Körper iſt hier nur 
Teil und Inhalt jenes größeren Körpers, des 
Luftſchiffes, das nun als ein beſeelter Orga- 
nismus empfunden wird, der dem Geiſt bei 
aller Spannung Zeit und Muße läßt, ſich in 
allen feinen Gefüͤhlsſchwankungen im eigenen 
Bewußtſein abzuſpiegeln. Um fo ſchwerer 
wird aber dann das Verſagen dieſes Organis- 
mus, das Aufhören der Bewegung, das 
Fallen des Luftſchiffes empfunden; der Ge- 
fühlsumſchlag ijt hier ein ungleich gewal- 
tigerer, der Abſtand zwiſchen dem Triumph 
der Fahrt und der drohenden Gefangen- 
nahme oder dem Tode in den Wellen ein 
ungleich größerer. Mut und Tapferkeit 
werden in allen Fällen vom Soldaten ge- 
fordert, aber keine Waffe verlangt wohl ſoviel 
Kaltblütigkeit, als der Dienſt in unſeren 
großen Luftſchiffen; mit dem kühnen Drauf- 
gehen und der Hitze des Temperamentes iſt 
hier gar nichts zu machen. — 

Die Projettile durchlöcherten die Hülle 

bes Zeppelins, unſere Braven vom L 15 
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ſanken in der Themſemündung. Sie wurden 
gefangen genommen, und der Engländer freute 
ſich, als er hoffen konnte, eines unſerer Luft- 
ſchiffe in den Hafen zu ſchleppen und hier 
ein Muſter für den prächtigen Mechanismus 
zu haben, den er nun nachahmen konnte. 
Es gelang ihnen nicht; das Luftſchiff klaffte 
in zwei Hälften auseinander — ſollte das 
nur ganz Zufall und günſtige Fügung ge- 
weſen ſein? — und mußte im Stiche gelaſſen 
werden. 

Und nun kommt der Höhepunkt: Als der 
Reporter in bewußter Entſtellung der Tat- 
ſachen und um den Triumph deutſcher Tüͤch- 
tigkeit zu leugnen, den Offizier fragt: „Sie 
wiſſen doch, daß Sie mit allen Ihren Luft- 
ſchiffangriffen bisher keinen militäriſchen 
Schaden angerichtet haben?“ da antwortet 
der nicht etwa, wie es naheliegend geweſen 
ware, mit der Aufzählung von Tatſachen; nicht 
in eine Polemik läßt er (id) mit dem hämiſchen 
Frager ein, ſondern er entwaffnet ihn mit 
der ſchlagenden, jede Erwiderung abjdnei- 
denden Gegenfrage: „Glauben Sie, daß 
wir nicht genau wiſſen, was wir tun, daß wir 
zur Tötung unſchuldiger Ziviliſten, von 
Frauen und Kindern ausgeſandt wurden?“ 
Dieſe Beantwortung durch eine Gegenfrage 
iſt herrlich in ihrer Knappheit, iſt ſo echt 
deutſch, iſt ſo treffend, die Diskuſſion des 
Gegenſtandes aufhebend, daß fie — fo gering- 
fügig die paar Worte gegenüber der Brutalität 
der Tatſachen erſcheinen mögen — im großen 
Zuſammenhange als Tat, als pofitives Mo- 
ment zu betrachten ſind. 

In ſolchen Fällen der Gefühlswirrnis die 
richtige Antwort finden, iſt keine kleine Sache; 
der Mann aber, der ſie findet, muß von echtem 
Schrot und Korn ſein; er bildet für uns ein 
Muſter und Beiſpiel. Das hervorzuheben iſt 
bei der Fülle von Ereigniſſen, die unſere 
Empfangsfähigkeit abſtumpft, am Platze. 


* 


Es geht nicht an! 


s geht nicht an,“ erklärt die „Kölniſche 
» Volkszeitung“, „mit formellen, tatti- 
fhen oder anderen Bedenken bie Befpre- 
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dung der U-Boot-Anträge im Reichs- 
tage abzulehnen. Man kann unmöglich 
der Beſprechung in den Parlamenten eine 
Frage entziehen, über die man mit 
anderen fremden Mächten förmliche 
Denkſchriften ausgetauſcht, wiederholt 
politiſche Erklärungen abgegeben und 
monatelang diplomatiſche Verhand— 
lungen gepflogen hat. Bei allen Aus- 
ſprachen mit den Führern der Fraktionen und 
der Preſſe find Erklärungen über den U-Boot- 
Krieg ſtets nicht vom Chef des Admiralſtabes 
ober vom Reichsmarineamt, ſondern vom 
Re ichs kanzler oder vom Staatsfetretar 
des Auswärtigen Amtes abgegeben wor- 
den. Es iſt auch kein Geheimnis, daß in 
U-Boot-Fragen politiſche Reſſorts der 
verſchiedenſten Art ſtets mitgeſprochen haben.“ 


* 


Wohl auserſonnen! 


m Spätherbſt, berichtet die „Oeutſche 

Poſt und Afrika-Korreſpondenz“, be- 
gann die ruffiih-engliihe Freundſchaft mert, 
lich abzukühlen, und erſt verſtohlen, dann 
immer offener wurden in der ruſſiſchen 
Preſſe Stimmen laut, die von England eine 
ſtärkere Anteilnahme am Kriege forderten. 
Wohl oder übel mußte England dem Rech- 
nung tragen. England tat es, indem es 
die Wehrpflicht einführte, dem von Ruß- 
land ausgeübten Druck nachgebend. Die 
Wirkung dieſes Schrittes war verblüffend: 
die eben noch mürriſche, nörgelnde ruſſiſche 
Preſſe brach in Jubelhymnen aus, aller 
Arger war vergeſſen, und Land und Volk 
waren wieder bereit, England auch ferner- 
hin treue Gefolgſchaft zu leiſten. Dieſe ihm 
günftige Stimmung wußte England auch 
wirtſchaftlich auszunützen. So haben eng- 
liſche und kanadiſche Syndikate ſoeben im 
Ural 250 Gold- und Platinwäſchereien an- 
gekauft, die ganze Floßſyſteme umfaſſen und 
ein Areal von 65000 ODeßjatinen ein- 
nehmen. Die hierzu erforderliche ungeheure 
Summe iſt der ruſſiſchen Regierung ſofort 
eingezahlt worden. Am raffinierteften dürfte 
aber wohl die von England großzügig ein- 


221 


geleitete Überfiedelung der von Haus 
und Hof vertriebenen deutſchen Rolo- 
niſtenbauern nach Kanada ſein. Unter 
den günſtigſten Bedingungen werden dieſe 
unglücklichen, bettelarm gewordenen Heimat- 
loſen über das große Waſſer gelockt: freie 
Überfahrt, beträchtliche Vorſchußzahlung, gün- 
(tige Raufbedingungen auf noch ungerodetem 
kanadiſchen Boden. Ein großes Bureau iſt 
zu dieſem Zweck in Petersburg eröffnet wor- 
den, und ſicherlich werden nicht wenige der 
dem Elend preisgegebenen Vertriebenen nach 
biejem Rettungsanker greifen. Und drei Flie- 
gen ſchlägt England hier mit einer Klappe: 
erſtens befreit es Rußland von dieſer „deut- 
ſchen Plage“, vermindert die nach Millionen 
zählende Schar der Flüchtlinge und erwirbt 
ſich damit neues Anrecht auf Rußlands Sant- 
barkeit; zweitens ſchafft England ſich ſelbſt 
die tüchtigſten, in Jahrzehnten treuer 
deutſcher Pionierarbeit geſtählten 
Landarbeiter, und drittens und vor allem 
beraubt es Deutſchland um dieſe Quelle 
deutſcher Volkskraft, die ihm zu Befied- 
lungszwecken nach dem Kriege ſo nötig ſein 
wird. 


* 


Nicht ſtandesgemäß 


iber die Kautionsfrage der Offiziere 
bringt der „Türmer“ in einem Artikel 
„Andromache“, Heft 12, S. 868, beadtens- 
werte Ausführungen. Der Verfaſſer hält es 
für unwürdig, einen hochgebildeten Mann, 
wie es der deutſche Offizier iſt, von der Gunſt 
des reichen Onkels oder der Schwiegermutter 
abhängig zu machen. Er meint, die Männer 
ſollten ihre Ritterlichkeit dadurch bekunden, 
daß ſie der arbeitenden Frau den Vortritt 
laſſen vor der privatiſierenden (Drohne), und 
daß die Geſetze danach ausfallen, auch für 
den Offizierſtand. 

Dieſe Ausführungen, denen voll beizu- 
ſtimmen iſt, können durch praktiſche Fälle in 
der Marine noch bekräftigt werden. Bindet 
(i z. B. ein Anwärter für eine Fachoffizier⸗ 
oder Ingenieur-Laufbahn in der Kaiſerlichen 
Marine an ein hodgebildetes Madden von 
tadelloſem Ruf und wird nachträglich feft- 
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geftellt, daß die Kaution (Bermögensnad)- 
weis) nicht ganz oder gar nicht vorhanden iſt, 
oder daß das Mädchen ſelbſt (oder auch nur 
ihre Mutter) vorher durch ehrliche Arbeit ihr 
Brot ſelbſt verdient hat, jo muß dieſer An- 
wärter entweder auf die Fachoffizierlaufbahn 
oder auf die eheliche Verbindung mit dem 
Mädchen verzichten. 

git er ehrlich genug, fein gegebenes Wort 
(oder eine entſprechende Andeutung) zu hal- 
ten, fo bringt er es höchſtens bis zum Ober- 
Deckoffizier. Er ſieht dann, daß feine Kamera- 
den „Offiziere“ und ſeine Vorgeſetzten werden, 
ihn geſellſchaftlich und durch beſſere Beſoldung 
wirtſchaftlich weit überholen, und wird ſchließ⸗ 
lich aus den fid) daraus ergebenden fortwähren- 
den Unannehmlichkeiten gänzlich verbittert. 
Er empfindet es als eine Erlöſung, wenn er 
ſchließlich durch Krankheit dienſtunfähig und 
penſioniert wird. Aber auch noch nach ſeiner 
Penſionierung muß er bie Nackenſchläge feiner 
ritterlichen Ehrlichkeit (bewiefen durch dieſe 
„nicht ſtandesgemäße Heirat“) ſpüren. Er er- 
hält nämlich ſeine Penſion nur zum kleinſten 
Teil ausbezahlt, wenn er irgendeine Stelle 
im Reichs-, Staats- oder Kommunaldienſt 
annimmt. Annehmen muß er (da er ohne 
Vermögen geheiratet hat) ſolche Stellen, 
weil der Dedoffizier a. D. von feiner Penſion 
mit Familie nicht exiſtieren kann. Gekürzt 
wird ſeine Penſion nach der ſehr niedrigen 
Staffel des $ 57 des Offiz.-Penf.- 
Gej. 06. Hätte er nicht fo ehrlich (oder un- 
glücklich) geheiratet, fo wäre er Offizier (und 
ſchließlich durch Beförderungen Haupt- 
mann uſw.) geworden, ſeine Penſion wäre 
dann fajt doppelt fo hoch, und dieſe würde 
dann nach der viel günſtigeren und höheren 
Staffel bes $ 24 Offiz.-Penſ.-Geſ. 06 
gekürzt. Abgeſehen davon, daß er dann über- 
haupt nicht nötig hätte, eine Zivilſtelle noch 
anzunehmen, weil er doch Geld erheiratet 
und dazu noch eine erheblich höhere Penſion 
erhält. 

Ein Ober-Oedoffigier a. D. darf bis zu 
21 Dienſtjahren 3000 4, mit 36 Dienſtjahren 
4500 K, ein Fachoffizier a. D. darf bis zu 
21 Dienftjahren 4000 &, mit 36 Dienſtjahren 
6000 A Geſamteinkommen haben. Zum Ge- 
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ſamteinkommen rechnet Gehalt und Woh- 
nungsgeld der Zivilſtelle und die Militär- 
penſion. Alles Überfchüffige wird von der 
Penſion einbehalten. (Was heutzutage mit 
3000 & zu machen ijt, dürfte bekannt fein.) 

Man ſieht hieraus, welche Härten ſich für 
den ehrlichen, ritterlichen Mann aus ſolchen 
Entſchlie ßungen ergeben können. 

Anderung ſcheint dringend geboten. 

*x 


Doverino! 


Italien, das in der vorderen Front der 
„erleuchteten“ Nationen die Ziviliſation 
gegen die deutſche Bedrohung verteidigt, 
macht es einen ſchlechten Eindruck, daß der 
amerikaniſche Nationalkonvent ohne alle Gre 
örterung die Lage benutzt hat, um die Ein- 
wanderung von — Analphabeten zu petbie- 
ten. „Popolo d'Italia“, eines, der uns feinb- 
lichſten Blätter, weiſt namentlich darauf hin, 
wie „ſehr ſtark“ die Nation von dieſer Maß- 
regel getroffen werde. Nun werden ſie noch 
mehr als ſonſt fid) nach Braſilien und Argen 
tinien wenden müſſen. 

Bemerkenswert iſt, wie ſich ſo auf dem 
Wege der reinen Tatſächlichkeit auch heute 
noch immer die Scheidung der Raſſen voll- 
zieht. ساس‎ 


* 


Gin unverwirrter Weutraler 


m großen Saal der Zunft zur Zimmer- 
leuten in Zürich, wo vor etwas über 
Zahresfriſt Spitte ler geredet, ſtand jüngſt 
der Baſeler Geſchichtsprofeſſor Dr. Herm. 
Bächtold an der gleichen Stelle. Aus 
ſeinen Darlegungen hat folgendes Anſpruch, 
auch bei uns nach dem Bericht der „Züricher 
Poſt“ gekannt und beachtet zu werden. 
„Die welſch-ſchweizeriſche Auffaſſung geht 
davon aus, daß die deutſche Politik ein Unikum 
ſei in der Weltgeſchichte und nicht gehemmt 
werde durch irgendwelche Rüͤckſichten auf 
Recht und Moral. Aber wen hat denn der 
Welt -Expanſionsgeiſt erfüllt, lange ehe es 
ein Deutſches Reich oder doch eine deutſche 
Weltpolitik gab? Und kennen denn die 
Welſchen keine Zahlen? Wiſſen ſie nicht, 
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daß ein Viertel der Erdoberfläche englifd ijt, 
ein Sechſtel ruſſiſch, ein Zwölftel franzöſiſch, 
aber nur ein Vierzigſtel deutſch und ein 
Zweihundertſtel öſterreichiſch? Was iſt die 
deutſche Kolonialpolitik gegenüber der 
rieſigen Expanſionspolitik, die die 
Ententeſtaaten im alten wie im neuen 
Jahrhundert in faſt ſämtlichen Welt- 
teilen getrieben haben? Und wer hat die 
Einkreiſungspolitik gemacht, die jetzt als 
deutſches Wahngebilde hingeſtellt wird, für 
deren tatſächliches Beſtehen aber Dutzende 
von Seugniffen aus vor dem Krieg erjchie- 
nenen Veröffentlichungen von Ententeſchrift- 
ſtellern angeführt werden könnten? ... Das 
Bild, das die Welſchen von der deutſchen 
Kultur haben, ijt ein Zerrbild, iſt minder 
wertiger Import. Will man das Mißtrauen 
der Welſchen gegen die Deutſchſchweizer zer- 
ſtören, fo muß man die deutſche Kultur ſehen, 
wie fie iſt, unb verſtehen, wie eng das ſchweize⸗ 
riſche Geiſtesleben mit dem deutſchen ver- 
bunden iſt, anftatt daß man geiſtige Schützen- 
gräben gegen Oeutſchland aufwirft.“ 

Der Vortrag fand ftatt in der Geſellſchaft 
für deutſche Sprache, deren Präſident, der 
Privatdozent Dr. Peſtalozzi, weitere Be⸗ 
trachtungen über beutjd)- und welſchſchweize⸗ 
riſch mit den Vorten ſchloß: „Daß die Politik 
der Leiſetreterei zu nichts führe, das werde 
man jetzt hoffentlich endlich gelernt haben.“ 
Kurzum, ein Abend, zu dem auch Deutfd)- 
land ſelbſt hochgeſtellte Zuhörer mit Nutzen 
hätte entſenden dürfen. 


* 


Miniſterunwillkürlichkeiten 


er lügt, muß ein gutes Gedächtnis 
E haben“, jagt ein altes Wort. Eine 
Eigenſchaft Englands, die aus feiner hod- 
mütigen Unverfrorenheit entſpringt, war es 
von je, ſehr bald zu vergeſſen, was es im 
Augenblick des Zwecks behauptet hatte. So 
erklärte Asquith am 1. April den römiſchen 
Zeitungsleuten, es würde England ſehr ge- 
ſchmerzt haben, wenn Stalien {i} dem 
Kriege an Englands Seite „entzogen“ 
hätte. Wir meinten doch, daß England ſich 
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an Frankreichs und Rußlands Seite dem 
Kriege angeſchloſſen habe, weil es nur ſo die 
kleinen Nationen beſchützen konnte. Und daß 
Italien fid) dem erhabenen Gebote nicht hatte 
„entziehen“ können, die nationale Ehre und 
ben sacro egoismo لاخ‎ ۰ ۰ 


* 


5208 ۲ 


Der frühere engliſche Miniſter 9Xajter- 
man hat eine Flugſchrift erſcheinen 
laſſen, in der er Englands Ideal, feine Aus- 
hungerungspolitik, mit teufliſch kalter Wolluſt 
verherrlicht. Die engliſche Flotte, ſagt er, „hat 
langſam, aber fiber, ohne Schaugepränge und 
Qtubmrebigteit, gleich einer unſichtbaren Hand, 
die einen Menſchen im Onnkeln er- 
würgt, ihre Hand an die Kehle 9eut[d- 
lands gelegt, und fie wird erſt loslaſſen, 
wenn ihr Widerſacher tot iſt. Das 
Opfer mag kämpfen, mit Händen und 
Füßen zappeln, fid in feinem Todes- 
kampfe und in der Anſtrengung, alles 
Umgebende zu zerbrechen, winden — 
aber die Umklammerung wird ungeachtet 
dieſer Heftigkeit allmählich enger werden, 
und der Druck wird fid) verſtärken ۴ 

Wenn ein früherer Miniſter Bekennt- 
niſſe wie dieſe von fid gibt, Bekenntniſſe, 
die jedem Raubmörder Ehre machen wür- 
den, fo muß man — nach alf den ſchon vor- 
liegenden gleichwertigen Geſinnungsproben — 
ſich doch fragen, ob mit einem ſolchen Volke 
anders wird auszukommen ſein, als indem 
man es, eben wie einen Raubmörder, zu 
Boden ſchlãgt. 


* 


Eine Friedenskonferenz? 


Qe Parifer Blättern follen fid Frant- 
reich und Stalien darüber verſtändigt 
haben, den Papſt zu der bevorſtehenden 
Friedenskonferenz nicht zuzulaſſen. Die Frie- 
denskonferenz dürfe nur von Rriegführenden 
beſchickt werden uſw. Vorläufig ſtehen 
Friedensverhandlungen noch nicht in Sicht. 
Außerdem iſt (on der Gedanke zurüdzu- 
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weiſen, daß fic) die Leiter bes Vierbundes auf 
eine Friedenskonferenz einlaſſen werden, auf 
der womöglich unter Vorſitz eines ausfdlag- 
gebenden Vertreters der nordamerikaniſchen 
Union eine Mehrheit über die Friedens- 
bedingungen entſcheidet und die Sieger über- 
ſtimmt. Mit dieſer Möglichkeit (deinen die 
Beſiegten zu rechnen, verkennen aber, daß es 
der Sieger iſt, der den Frieden beſtimmt. 


* 


Der Erfinder der „Preußen⸗ 
ſeuche“ 


n den verſchollenen Demokraten Guſtav 

Rath aus der Konfliktszeit, den Ver- 
faſſer der Bücher „Vom verlaſſenen Bruder- 
ſtamm“ (Schleswig-Holſtein) und „Frei bis 
zur Adria!“ aus ben ſechziger Jahren erinnert 
E. Vely im „Berliner Tageblatt“. Danach 
war Raſch ein grimmiger Republikaner, 
wußte an ſeinem Vaterlande viel zu tadeln, 
bewunderte das Ausland und trug Orden 
fremder Fürſten. Der Erfinder des albernen 
Worts „Preußenſeuche“ ijt da von befreunde- 
ter Seite nicht übel gekennzeichnet worden. 


* 


Deutſche Arbeiterſchutzgeſetz⸗ 
gebung für Ausländer 


talien, das ſich mit uns „nicht“ im 

Kriegszuſtand befindet, ſperrt die Aus- 
fuhr nach Deutſchland, aber unſer Vaterland 
kommt ruhig ſeinen Verpflichtungen in bezug 
auf Gewährung von Unfall- und Invaliden 
renten an italieniſche Arbeiter weiter nach. 
Wenn man ſich das vorſtellt, kommt einem 
unwillkürlich das Bild des deutſchen Michels 
in den Sinn. Der teure Bundesgenoſſe hat 
auch früher ſchon unſere Gutmütigkeit in 
dieſer Beziehung weidlich ausgenützt. Fta- 
lieniſche Arbeiter, die in Deutſchland mehr 
wie in der Heimat verdienten, erleiden einen 
kleinen Unfall, ber fie zum Bezug der Unfall- 
bzw. Invalidenrente berechtigt. Sie gehen 
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in ihre Heimat zurück und leben bei ihren 
geringen Anſprüchen ans Daſein vergnügt 
von der Rente, die ihnen der deutſche Staat 
zahlt. Während bei den deutſchen Arbeitern 
die ärztlichen Nachunterſuchungen äußerſt 
gewiſſenhaft und ſtreng ſind und mit der 
Zeit oft eine Verkürzung oder gar einen 
Wegfall der Rente zur Folge haben, kommt 
das bei den Stalienern faſt nie vor, ba der 
italieniſche Arzt ſich ſchon mit dem Patienten 
zu verftändigen weiß, wobei Michel der 
Geprellte iſt. 

Könnte nicht jetzt im Weltkrieg, der doch 
ein großes Ausräumen ijt und Maßnahmen 
rechtfertigt, die in Friedenszeiten böſes Blut 
machen würden, dieſer ganze Zuſtand, daß 
unſer Staat Millionen Renten an Ausländer 
zahlt, aufgehoben werden? Ich ſchlage ein 
Geſetz vor, daß unſere Arbeiterſchutzgeſetz⸗ 
gebung für Ausländer außer Kraft geſetzt 
wird; vielleicht kann man bei öfterreichifch- 
ungariſchen Staatsangehörigen eine Aus- 
nahme machen. 

Ein Bedenken iſt freilich dabei: Unſere 
deutſchen Arbeiter werden mit Recht ein- 
wenden, daß ein deutſcher Arbeitgeber dann 
mit ausländiſchen Kräften billiger arbeiten 
könne und ſie vor einheimiſchen bevorzugen 
werde, wenn er nicht die ſozialpolitiſchen 
Laſten für fie tragen muß. Aber dieſem Be- 
denken kann leicht Rechnung getragen werden. 
Seder Arbeitgeber hat für Ausländer bie- 
ſelben ſozialpolitiſchen Opfer wie für In- 
länder zu bringen, aber dieſe Opfer kommen 
nicht den Ausländern zugute, ſondern fließen 
in einen ſtaatlichen Fonds, über deſſen 
Zweckbeſtimmung ſich Berufenere, als ich es 
bin, verſtändigen können. Der Fonds kann 
unſerer Arbeiterverſicherung oder unſern 
Kriegsbeſchädigten dienen. . 

Es ijt nicht zu befürchten, daß Ausländer, 
die daheim keine oder nur geringe Arbeits- 
möglichkeiten finden, deshalb Deutſchland 
fernbleiben werden, aber unſer Staat wuͤrde 
Millionen für Zwecke flüſſig machen können, 
die unſerm Volke dienen. 


Verantwortlicher und Hauptſchriftleiter: 3. E. Freiherr von Grotthuß + Bildende Kunſt unb Muſik: Dr. Rarl Store 
Sämtliche Zuſchriften, Einſendungen uſw. nur an die Schriftleitung des Türmers, Zehlendorf (Wannſeebahn) 
Oruck unb Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart 


Do 23 Cf 


Ee" 


Carlos Lips 


„Rriegsfrühling 1916“ 


— 
E 
= 
e 
E 
> 
KI 
e 
— 


— S» wu ^ ER — —— » Diy , ` 
EEN TRANS um — . 4) e "HDD — „ 


` 
iD 


Ww! 
۳ | i 
UN. 


si MN 
n M NOR 


Lë 
با‎ 
— 
Y "in 


AC 


e E = 


J. C. Rreiherr vun Grazisup 


— EN Pete phi مر‎ carre mr Pe 
Zweites Maibeft 1916 


— oerſicht und Gorge auf ben Nachwuchs, auf das Deutfchlar.d ron 
dercinſt, unſerer Kinder und Enkel, dem eben jenes friſche und hoffnungs zeige 
Let en ſich ohne Rargen und Zögern opfert und weiter opfern wird, bis ites vi 
ocwlicher Fortbeſtand und unbehindertes Wachstum in Goites lichter v 
und freier Luft gefidert ijt. un unſere Frauen und Mäbchen, Benen der gerte 
Krieg unſägliches Leid und tränenſchweres Entſagen auferlegte, trit da wo 
eine p obere, aufbauende Pflicht, — — die Mütter und Gattin. Lien ti 
Kinder, neue Kinder ſchenken, fic ſollen noch un:nündige, ie line Zoe 
zu Männern und Soldaten aufziehen; in ihren Töchtern aber ien ter r 
und Mütter der Zukunft, fruchtbare, ſchenkende und qelearo c rs sui! este re 
Begeiſterungsſturm im Anfang des Kriegs kleinliche تنم‎ noo onen nah 
Aelttlugheit binwegſcheuchte, wie er viele Paare 3ujanv „* oct. e hee Dh 
inauferige Rechner Alltag, eigne Bedenken oder die Serge: "Jon für 
 imuncr oder mindeſtens noch für lange Jahre getreu اه‎ Ce cabin 
wir Balen Bedenken in der erhofften weiteren en nion Felt ناه‎ mit 
Schaffens- Amb Wirkensfreudigkeit für jeden, für den J. . ret npb om Fan, 
$a Türmet XVIII, 16 e ۱ 18 


= 


aw 


ng" aed 


LU wor ort. 


an 4 < ۷۳ E 


WW der" 


< 
= 


m, 
Ze 
m, - 


» 
eT ` 
a ker a 


E 
۱ 
SE ide 
2 0 ANNE : M 
10 | 1 OM : 
D 
2 1 E 
Nd i 


— poten 


t B 


Af gare — 
oe: mg + 


3 
2 


Zn 


www » 
جور‎ 


Jis 


- 
= 
Daag — — 


—— — —— — — 


de Ca MT Ze 
7 


سس سح 
—ͤ —— 
—ͤ — 
سح 
نسم 
" \ — 
2A‏ — . — 9 
t‏ 
y / ۵‏ 


u 
Alea): NN 
ES SR 


Jar هر( هم‎ E ES: EH 


15 22 1 1۶ 10 5 3 14 5 1 ۲ 6 ۶ 


Herausgeber: J. C. Rreiherr von ۵۸ 


Sop et 


N‏ جح 


„A 
XVIII. Jahrg. Zweites (Daiheft 1915 Brit 18 


Der Wille zum Kinde 
Von Hans von Kahlenberg 


für das Vaterland vergoſſen wird, wendet fid) naturgemäß Zu- 

IS) verjicht und Sorge auf den Nachwuchs, auf das Oeutſchland von 
dereinſt, unſerer Kinder und Enkel, dem eben jenes friſche und hoffnungsreiche 
eben fid) ohne Kargen und Zögern opfert und weiter opfern wird, bis ihm ge- 
deihlicher Fortbeſtand und unbehindertes Wachstum in Gottes lichter Sonne 
und freier Luft geſichert iſt. An unſere Frauen und Mädchen, denen der große 
Krieg unſägliches Leid und tränenſchweres Entſagen auferlegte, tritt damit auch 
eine frohere, aufbauende Pflicht, — — die Mütter und Gattinnen ſollen uns 
Kinder, neue Kinder ſchenken, ſie ſollen noch unmündige, ihre jungen Knaben 
zu Männern und Soldaten aufziehen; in ihren Töchtern aber ſehen wir Frauen 
und Mütter der Zukunft, fruchtbare, ſchenkende und geſegnete Frauen! Wie der 
Begeiſterungsſturm im Anfang des Kriegs kleinliche Bedenken der Vorſicht und 
Weltklugheit hinwegſcheuchte, wie er viele Paare zuſammenführte, die ſonſt der 
knauſerige Rechner Alltag, eigne Bedenken oder die Sorglichkeit der Eltern für 
immer oder mindeſtens noch für lange Jahre getrennt gehalten hätten, ſo möchten 
wir dieſen Bedenken in der erhofften weiteren und freieren Friedenszeit mit 


Schaffens- und Wirkensfreudigkeit für jeden, für ben Proletarier und den Fürſten, 
Ser Türmer XVIII, 16 18 | 
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in einem durch innere Schranken von Kaſte und Rang nicht länger mehr ge- 
hemmten, geſunden Umlauf, dem lebendigen Austauſch aller Volkskräfte, immer 
weniger Raum gönnen. Auf jede Weiſe follte die Eheſchließung, die Möglich- 
keit zur Begründung eines eigenen Hausſtandes, erleichtert und gefördert werden. 
Ein junges, glückliches Paar kann ſich ſehr wohl einſchränken, gerade weil es ſich 
bes Liebesglücks und der Geſundheit erfreut, für die dem gleichen Paar in fpäteren 
Jahren naturgemäß Behagen und einige Behäbigkeit Erſatz bieten muß. Es ſchadet 
auch den Kindern keineswegs, wenn fie in der Zugend mäßig in allen Genüſſen 
gehalten werden, ſie bleiben dadurch geſunder, beſcheidener und genußfähiger; 
nichts ijt peinvoller zu (eben als ein verwöhntes, blaſiertes Großſtadtkind, wo man 
durch Überladung alle zarten Knoſpen feiner und edler Triebe früh erdrückt hat. 
Die beiden großen und reinen Freudenquellen, Naturliebe und Menſchenliebe, 
ſtehen auch dem Armſten, dem Vermögensloſen, zur ſättigenden Kräftigung 
immer offen. Es ift aber eben ein wenig ſchwerer, ein Kind in dieſer Grreubig- 
keit zu erziehen, als ihm koſtbares Spielzeug zu kaufen und eine ausländiſche 
Bonne zu halten. Gerade die Reichſten entledigen ſich ihrer Verpflichtung am 
kargſten, — nicht in Geld kargend, wohl aber in ſorglicher und mitteilender Hin- 
gabe der Perſönlichkeit. Gewiß, nicht durchaus Not und Sorge, aber genügſame 
Bedürfnisloſigkeit bietet fiber die geſundeſten Entwicklungs möglichkeiten für den 
werdenden Menſchen, für den deutſchen Jüngling oder für die Jungfrau der 
Zukunft, die wir uns kraftvoll, liebevoll, tätig und froh vorſtellen möchten, jetzt 
in ſchweren Tagen der Opfer und des Sterbens! 

Daß für künftige Verbindungen zwiſchen deutſchen Männern und Frauen 
die Standesrückſichten noch mehr als bisher fortfallen, halte ich für felbftver- 
ſtändlich. Es darf für mésalliance kein deutſches Wort gefunden werden, denn 
das Ding, wenn es fid) um unbeſcholtene, tüchtige und geſunde Menſchen han- 
delt, muß wegfallen! Auch hier haben bie Kriegstrauungen bis in den eng ge- 
hüteten Bezirk des Herrſcherhauſes hinein vielfach Wandel geſchaffen. Der Wandel 
muß Feſtſtehendes, dauerndes Lebensrecht werden. Der Vater, der die reiche 
Tochter nur dem verſchuldeten Grafen geben will, verdient ebenſo ſchonungs- 
loſen Spott wie ber hochgeborene Herr Graf, dem die Kaufmanns oder die 
Lehrerstochter vielleicht zur Liebſchaft gut genug, — aber zur Ehe für ſeinen 
Sprößling nicht annehmbar erſcheint. Er wird ihn erfahren, und das Leben wird 
weiter über derartige Ronvenieng- und Geldehen fein in Tatſachen eingekleidetes 
Derdammungsurteil abgeben. Man hat der Neuen Welt, in Nordamerika, mit 
Recht nachgeſagt, daß ihre Dramatiker keine guten bürgerlichen Dramen ſchreiben 
könnten, weil der Stoff zu Konflikten einfach fehlte, es gäbe keine Rang- und 
Standesunterſchiede, die Möglichkeit, fib Gelb zu verdienen, iſt jedem Tüchtigen 
gegeben, durch bie fajt bis zur Unvernunft und Unwürdigkeit erleichterte Ehe- 
ſcheidung fallen Triſtan und Iſolde- Motive weg. Im ganzen wäre dieſer kein 
ſchlechter Ruhmestitel für die Neue Welt; auch unſere Dramatiker brauchen 
hoffentlich mit der ſchönen Feldwebelstochter, die der Leutnant verſchmäht, oder 
dem Predigtamtskandidaten, um den die Komteſſe enterbt wird, künftig nicht 
mehr hauſieren zu gehen. 


fabfenberg: Der Wille zum Rinde 227 


Was bae ge[unbe deutſche Mädchen mit dem Willen zum Kinde im war- 
men, mütterlichen Herzen und der Fähigkeit, zu gebären, im kräftigen, gutent- 
wickelten und wohlgebildeten Körper erwarten kann und muß, das ſind nicht 
Reichtümer und hohe Stellung, — das berühmte Automobil nebſt dem abgelebten 
Börſianer, hinter dem in natürlicher Schlußfolgerung der Hausfreund, Künſtler 
oder Gejandtichaftsattahe auflaucht! — — aber, wenn es gut um uns ſteht und 
Deutſchland, wie es jetzt ſteht, für alle Zeiten beſtehen foll, muß bie deutſche Volks- 
gemeinſchaft der „Mutter“, die ſie braucht, die willens und ſtolz darauf iſt, Laſt 
und Pflicht der Mutterſchaft auf fid zu nehmen, ein Dreifaches zu bieten ver- 
mögen: den Mann, den Ehemann, den gefunden Mann und drittens den wirt- 
ſchaftlich fo geſtellten Mann, daß er eine Familie ernähren kann. 

Es wird dann bei deutſchen Frauen und Jungfrauen am Willen zum Kinde 
gewiß nicht fehlen. Die wenigen natürlich Emanzipierten mit Mannweibneigungen 
zählen dabei gar nicht mit, — — ich ſelbſt habe im Leben nie, aber auch nie! 
eine Frau getroffen, Suffragette, Frauenrechtlerin, Künſtlerin, Dirne oder Dämon, 
der ich nicht zutraute, daß fie unter glücklicheren Umftänden eine Mutter und 
vielleicht eine gute Mutter geworden wäre! Goethes Dirnlein vom Lido: 


„Wär ich ein häusliches Weib und hätte, was ich bedürfte, 
Treu fein wollt' ich und froh, herzen und küſſen den Mann!“ 


ſcheint mir, nicht nur von der größeren Menſchenliebe, ſondern einfach durch die 
größere Menſchenkenntnis geſehen worden zu ſein. Die Frauenbewegung iſt aus 
der wirtſchaftlichen Not entſtanden, nicht aus dem Willen des Weibes, jabrtaujenbe- 
lang getragene, natürliche Belaſtung und Verpflichtung abzuwerfen. Der Feind 
des weiblichen Geſchlechts, wenn eine gewiſſe körperliche Unzulänglichkeit und 
Behinderung hier durchaus als Feindſchaft bezeichnet werden ſoll, — iſt die 
Natur, nicht der Mann! Er im Gegenteil ſoll ihr im Kampf mit der Natur oder 
vielmehr zu immer reicherer und glücklicherer Erfüllung ihrer natürlichen Be⸗ 
ſtimmung, der Freund, ihr Schützer und ihr Helfer ſein. Es iſt ganz richtig, wie 
Sean Paul ſagt, die Frau, die fid) Weib werden fühlt, ſucht bewußt oder un- 
bewußt den „Schutzherrn für ihre Kinder“. 

Deshalb muß aber auch mit aller Entſchiedenheit denjenigen Tendenzen 
entgegengetreten werden, die den Vater von ſeiner Familie — der Mutter und 
dem Kind, — den Mann vom Weibe — der Mutter ſeines Kindes, — trennen 
möchten. Immer ijt mir unbegreiflich geweſen, daß dieſe Richtung, Berherr- 
lichung der freien Liebe, des ſogenannten Mutterrechts, außerehelichen Geſchlechts⸗ 
verkehrs, ſogar innerhalb der Frauenwelt, unter denkenden Frauen, denen die 
Sache ihrer Schweſtern heilig und teuer iſt, Anhängerinnen gefunden hat. Kann 
der Neid gegen die glücklich liebende Frau, die glückliche und umfriedete Mutter, 
hier verblendend mitſprechen? Oder gebar die Not, wieder elende, wirtſchaft⸗ 
liche Not, ein neues heilloſes Auskunftmittel: Wir können nicht wohlverſorgte 
und geliebte Gattinnen ſein, — — wenigſtens für unſere laſtende Einſamkeit, 
für bie unbegehrten Schätze unſeres Gemüte brauchen wir das Kind? Oder unjere 
Sinne, denen edle und vollkommene Befriedigung nicht zuteil wird, nehmen mit 
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der niedrigen und gefährlichen momentanen Sättigung vorlieb? — — Nun 
wendet man wohl ein und verweiſt auf einzelne berühmte Beifpiele, daß mit der 
ſogenannten Gewiſſensehe, der freien Ehe, eine neue, edlere Form menſchlicher 
Gemeinſchaft ſich Form und Wege ſucht. Solange die jetzigen Anſchauungen 
und Rechtsverhältniſſe beſtehen, frage ich jeden denkenden Menſchen, kann es 
für einen Mann — ſelbſt die Heiligkeit der Leidenſchaft zugegeben! — irgend- 
einen menſchlich erklärlichen oder ehrenwerten Grund geben, die Frau, die er 
liebt, der Mißachtung, der Rechtlofigteit, oft genug der Not, die er außerdem 
ja noch keineswegs mit ihr teilt, auszuſetzen? Einige Teilnahme darf höchſtens 
der Fall der unglücklich Verheirateten, wo Mann oder Frau ſich nicht ſcheiden 
laſſen will und durch [olde Härte oder Rachſucht die Liebenden zum vogelfreien 
Konkubinat verdammt, beanſpruchen. Dies ijt aber auch der einzige und durch- 
aus nicht häufige Fall, in dem ich mir vorſtellen kann, daß ein ehrlicher und ritter- 
licher Mann die geliebte und verehrte Frau den ſchweren ſeeliſchen Leiden einer 
ungeklärten und ſchiefen Lage ausſetzen könnte und dürfte. In jedem anderen 
Fall iſt der Verführer ein Schwächling oder ein Lump, von dem keine Frau mit 
Selbſtachtung Kinder — wieder Lumpen und Schwächlinge oder Opfer und 
Gedrückte! — tragen ſollte. Die alte ſchlichte Redeweiſe des Volks: Er hat 
„ehrlich“ oder: Er hat „recht“ an ihr gehandelt! trifft da beſſer als alle Sophiſtik, 
als der Zauber ſchöner Verſe und flammender Tiraden auch heute noch den Nagel 
auf den Kopf. 

Ein Kind braucht zur gedeihlichen Entwicklung, zur Menſchwerdung, den 
Vater wie es die Mutter braucht. In zerrütteten Familienverhältniſſen aufwachſen, 
ohne die dem kindlich ehrfürchtigen Gemüt notwendige Achtung vor beiden Eltern, 
ijt für ben Menſchen das größte Unglück, ungleich ſchwereres, als Not und Ent- 
behrung erdulden müſſen. Die Statiſtik liefert uns düſtere Zahlen über die Aus- 
ſichten der Unehelichen, nur der fünfte Teil im Verhältnis zu den ehelich Gebore- 
nen erreicht das zwanzigſte Lebensjahr, die Kriminalität ijt viermal fo ſtark als 
die der ehelich Geborenen. Gewiß verdient die Lage der unter ſo ungünſtigen 
Verhältniſſen, ſchuldlos, nun einmal Entſtandenen und Vorhandenen, unſer Mit- 
leid, ernſteſte und nachdenklichſte Beachtung; aber die Frau, in übertriebenem 
Eifer, um die ſcheinbar gelichteten Reihen aufzufüllen — und dies wäre wirk- 
lich die berüchtigte Fürſorge um das „Bajonett im Mutterleib“ —, auf die Bahn 
der freien Liebe, der Mutterſchaft um jeden Preis, des außerehelichen Geſchlechts- 
verkehrs drängen zu wollen, iſt Torheit und Verbrechen. Vergeſſen wir doch 
niemals, wie unſer größter Dichter, der doch wahrlich kein moraliſierender Spieß 
bürger war, die tragiſch unabänderliche Bahn ſolchen Erlebniſſes vorgezeichnet 
hat, — er, der die Frauen liebte, — der liebevolle und zärtliche Schöpfer 
Gretchens! 

Auf der anderen Seite dürfen wir uns keinerlei falſchen Hoffnungen, 
Schwärmereien ohne wirklichen untergrund hingeben. Die Ehenot, zumal der 
gebildeten Stände, war vor dem Kriege groß, ſie wird nach dem Kriege in den 
erſten Fahren noch größer werden. Wenn wir ſeit geraumer Zeit ſchon damit 
rechnen mußten, daß fünfzig Prozent, daß die Hälfte unſerer Töchter unverehe- 
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licht bleibt, ſo wird nachher keineswegs eine Verſchiebung zugunſten der Ledigen 
eintreten. Eher iſt anzunehmen, daß der Hauptgrund der männlichen Eheſcheu, 
die Furcht vor wirtſchaftlicher Benachteiligung, Sorge, eine Familie nicht aus- 
reichend ernähren zu können, zunächſt verſtärkt ins Gewicht fallen wird. Die Aus- 
ſichten für das junge, geſunde Mädchen ohne Vermögen, die Tochter gebildeter 
Eltern, ſind alſo ohne weiteres trübe. Selbſt wenn wir hoffen wollen, daß in 
einer ernſteren und notgedrungen bedürfnisloſeren Zeit eine umkehr von der 
dem Eheſtand und dem Familienleben feindlichen Scheinkultur unſerer Tage, 
von Genußſucht und Großmannsſucht, zur Gebiegenbeit und feingeiſtigen Inner- 
lichkeit ſtattfinden wird, die den ſchönen Ruhm des alten, des armen Deutſch- 
land ausmachte. Auch wollen wir gern einbeziehen, daß vielleicht durch neues 
Siedlungsland, durch erweiterte Kolonien dem Familienvater neue, ausreichende 
Erwerbsmöglichkeiten geſchaffen werden. Aber bie Aufſchließung folder Mög- 
lichkeiten braucht ſicher noch Zeit, braucht zuerſt Geld. — Es iſt der Tatkraft und 
ben Gemütseigenſchaften der unverheirateten Frau gelungen, aus der Bezeich- 
nung „alte Jungfer“ ihren höhniſchen und verächtlichen Beiklang auszuſchalten. 
Im Gegenteil dürften manche Gründe angeführt werden können, daß bie felb- 
ſtändige Frau, das reife und denkende Mädchen die feine Blüte und Ausleſe des 
weiblichen Geſchlechts darſtellen möchte. Halten wir, anſtatt über Kraft und Ziel 
der weiblichen Begabung zu disputieren, daran feſt, daß die Volksgemeinſchaft 
gegen jede zur Mutterſchaft willige und geeignete Frau, dadurch daß ſie ihr die 
Erfüllung ihrer Beſtimmung tatſächlich unmöglich macht, eine Schuld auf ſich 
nimmt. Wie jede andere Schuld wird ſich dieſe, wirtſchaftlich und ſittlich, am 
Ganzen rächen. Wenn jetzt gedankenlos, auch von den Oberflächlichen und den 
Spöttern, der Ruf nach dem Kinde erhoben wird und als neueſtes Schlagwort 
in Verſammlungen und Feuilletons umgeht, müſſen wir bie febr ernſthafte Gegen- 
frage ſtellen: Wo iſt der Mann, der Ehemann, für unſere geſunden und ſauberen 
Töchter, voll von reinem und warmem Mutterwillen? 

Zweitens, unter den wenigen in Betracht kommenden jungen Leuten muß 
die Geſellſchaft der Zukunft Sorge tragen, daß die zur Eheſchließung körperlich 
Ungeeigneten in höherem Umfang als bisher und auf geſetzlichem Wege ſofort 
und gründlich ausgeſchieden werden. Geſchlechtskranke, Alkoholiker, Blödſinnige 
und Epileptiſche, mit erblichen Krankheiten Belaſtete ſind zur Fortpflanzung 
nicht zuzulaſſen. Die ſtrengen Ehegeſetze mancher Staaten der nordamerikaniſchen 
Union können da ohne weiteres als Vorbild angenommen werden. Man über- 
laſſe die Sichtung keinesfalls der Sorgſamkeit oder dem leichtſinnigen Ggois- 
mus der einzelnen, etwa der Brauteltern! Die Volksgeſundheit iſt öffentliche 
Sache, eine Nachkommenſchaft aus derartig unglücklichen Verbindungen bedeutet 
im beſten Fall geſellſchaftlichen Ballaſt, meiſt aber ſchwere und allerſchwerſte 
Geſamtheitsſchädigung. Ehe man nach allbeliebtem Rezept der Vergewaltigung 
des ſchwächeren und wehrloſen Teils den Gebärwillen und die Körperlichkeit 
der Frau der Aufſicht des Strafrichters unterſtellt, ſchaffe man ihr die Grund- 
bedingung, daß ſie mit Freuden Kinder empfängt und gebiert, — den geſunden 
und ruͤſtigen Ehemann! 
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Drittens muß dieſer geſunde und rüſtige Ehemann in der Lage fein oder 
in die Lage verſetzt werden, ſeine Frau mit ihren Kindern ausreichend ernähren 
zu können. Das iſt abſolute Notwendigkeit, um geſunden und leiſtungsfähigen 
Nachwuchs zu erzielen. Wir müſſen die vielen Frauen, die jetzt unter dem Zwange 
der Not auch zu den ſchwerſten Arbeiten, bei ber Straßenpflaſterung, am Schleif- 
ſtein, in den Maſchinenfabriken, verwendet werden, durchaus als Opfer an das 
Vaterland — wie die auf dem Schlachtfeld draußen hingegebenen — betrachten. 
Sie opfern ihre Kraft, die holde Blüte ihres Weibſeins — das zukünftige Kind! 
Vielleicht das ernſteſte und rührendſte Opfer, das ein Menſch zu bringen ver- 
mag! Nie und nirgends geht es an, daß bie Familienmutter, im Haus Iden 
überlaſtet, auch noch Berufsarbeit tut. Die Nation, die ihre Mütter im künftigen, 
hoffentlich friedlichen Wettkampf, am klügſten und hochherzigſten zu ſchonen ver- 
mag, wird ſich ohne weiteres den Vorrang ſichern vor anderen, wo die Frau mehr 
und mehr zum Laſttier und zur Arbeitsmaſchine herabſinkt. Auch finde ich durch- 
aus, daß die Selbſtachtung des Mannes, ſeine rechtliche Stellung als Familien- 
oberhaupt bedingt, daß von ihm, dem Ernährer, die Seinen ihren Unterhalt be- 
ziehen. Man müßte denn die Geſellſchaft gänzlich umgeſtalten, auf einer kom- 
muniſtiſchen Grundlage neu aufbauen wollen! Ob wir darauf zuſteuern, ob über- 
haupt die menſchliche Natur Methoden der Bienen- und Ameiſenſtaaten zuließe, 
iſt eine heute noch offene, hier nicht zu erörternde Frage. Wir können nur nach 
Erfahrungen der Vergangenheit urteilen, — ſie weiſen die Mutter in das Haus 
zu ihren Kindern, den Mann in die Werkſtatt, in den Kampf, auf die Welt- 
eroberung. Immer wieder im Namen des Geſchlechts möchten wir uns ernſtlich 
dagegen verwahren, daß man, wie es leider auch von Mitgliedern des Abgeord- 
netenhauſes geſchehen iſt, der Frau, ihrer Eitelkeit und Gefallſucht oder ihrem 
intellektuellen Ehrgeiz Eheſcheu und Kinderſcheu zuſchiebt. Die Frau iſt bereit, 
ihrer Natur nach auch heute noch zur Mutterſchaft bereit und fähig, — ſie braucht 
einen Mann, einen geſunden Mann, den Mann, der ſie und ihre Kinder ernähren 
kann! 

Und es muß auch geſagt werden, trotz einer Heldengröße, die fie jetzt glot- 
reich jeden Tag offenbart, — ihrer natürlichen Veranlagung nach, in ihrer Seele, 
iſt die Frau Dienerin, Hüterin und Prieſterin des Friedens. Sie muß ihn 
wünſchen, — ſchwach, wie ſie iſt, und am ſchwächſten als Kindermutter inmitten 
ihrer Neſtlinge, — ſie wünſcht und ehrt ihn auch aus höheren Gründen. Jede 
Frauenſeele ijt eine geheime Chriſtin, — ſolche Chriſtin war Antigone, ehe Jeſu 
Stimme erſchollen war: Nicht mitzuhaſſen, mitzulieben bin ich da! Sie ſollte 
nicht haſſen können, blutenden und ſchweren Herzens weiht ſie heute ihre beſten 
Kinder dem Haß und der Vernichtung. Aber der Wille zum Kinde wird erſt hell 
und freudig in ihr wieder auflodern, wenn fie weiß, daß fie Kinder des Auf- 
baus, des Lichts und des Fortſchritts gebären darf. Eva gebar Kain und Abel, — 
aber Maria gebar Fefus. Niemals vergißt bie Menſchenmutter, daß es ihr Höchſtes 
iſt, zur Erlöſung, an der Erlöſung mitzuwirken. 


W 
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Ein Feldpoſt⸗Päckchen Won Hans Edward Müller 


Wir fangen immer „Haltet aus!“ 

Daß auch ein jeder warten lerne, — 

Da kommt für mich aus deutſcher Ferne 

Ein Gruß ... ein Päckchen, — „von zu Haus!“ 


— Bärel Taſchentüͤcher, duftend weiß, 
Ein bißchen deutſche Schokolade, 

Und aus dem hauslich- trauten Kreis 
Ein leiſer Hauch von Schrank und Lade. 


Stahlfedern, etwas Briefpapier, 

Ein halbes Dutzend bunter Karten, 
Vier Apfel dann aus unſerm Garten. 
Ein Blick in heimiſches Revier! 


Schon träumt mein Sehnen heimatwärts, — 
Doch ſtill! Hier ſind zwei „Katzenzungen“, 
Dazu ein Honigkuchenherz: 

Das ijt der Kriegszins meines Zungen! 


Und ausgenutzt, nach Frauenart, 

Sit wohl im Innern jedes Eckchen. 

Das heißt noch ein Soldatenpäckchen! 

Hier kommt mein Tabak, wohl verwahrt. — 


Ganz unten liegt ein loſes Blatt: 

„Behalt uns lieb! Und tauſend Grüße.“ — 
— Wenn Treugedenken Flügel hat 

And regt die flinken Elfenfüße, — 


Bleibt Liebe ſtill daheim bemüht, 
In fraulich dienender Geberde, 

Und ſorgt, daß nicht zu Aſche werde 
Das Feuer, das im Herde glüht, — 


And ſtellt ſich ſelber nicht zur Schau, 

Und prunkt nicht mit bezahlter Spende, — 
Genug! Du biſt es, Herzensfrau, 

3® kuͤſſe deine lieben Hände. 
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Geneſung 
Von E. Willrod 


u merkwürdig iſt das: da ſäße man alſo wirklich und wahrhaftig 
mitten im deutſchen Frühling! Und hatte doch gedacht, man würde 
in Bälde unter die Gräſer und Wurzeln zu liegen kommen. Ohne 
Zweifel: ganz richtig gehender deutſcher Frühling ringsherum! Und 
war doch erſt franzöſiſcher Winter geweſen, nebliger, naßkalter, graubrauner, 
grundlos dreckiger franzöſiſcher Winter. Der Vorfrühling wurde im Lazarett 
einfach überſchlagen. Wenn einem die liebe warme Sonne nicht hie und da ſanft 
die Hände geleckt hätte (man hat ſich manchmal allen Ernſtes eingebildet, es ſei 
der gute Butz), wenn nicht die laue Luft hin und wieder den herben Harzduft 
der ausſchlagenden Pappel hereingeſchmuggelt hätte, und auf dem Ciſchlein nicht 
Schneeglöckchen und Schlüſſelblumen in holder Abwechſlung gelächelt hätten, 
man hätte es kaum gewußt, daß da draußen wieder einmal der alte junge Früh- 
ling in Gang kommen wollte. Damals, als man mit heißem Geſicht ganz hin- 
gegeben geſagt hatte: „Schnuppern Sie, Schweſterlein, es riecht ſo wonnig 
nach Frühling, Jugend und Leben ...“ hatte die kleine Schweſter Anna wieder 
ihr liebes Lächeln gehabt, dieſes feine, zarte Lächeln, von dem man nie genau 
wußte, ob's nicht etwa ein überwundenes Weinen wäre. Die kleine ungewöhn- 
liche Schweſter mit dem ganz ungewöhnlichen Namen .. ., Ip daß man einfach ge- 
zwungen war, ihr täglich einen neuen, paſſenderen zu erſinnen — von denen aber 
dann doch auch keiner der rechte war. — 

Nun ſitzt man da alſo recht ſonntäglich auf dem Kirchenhügel neben dem 
kleinen Friedhof, mitten in leuchtender Sonne, ſtrahlendem Himmelsblau und 
jauchzendem Erdengrün, und während die Augen in bewunderndem Schauen 
über die junge Frühlingsſchönheit des ſtillen Landes ſchweifen, lauſcht das Ohr 

em geſchäftigen Treiben des Windes in Gras und Laubwerk und dem frommen 
Kirchengeſang, der hin und wieder lauter aufquillt, aus dem jetzt und jetzt eine 
lichte, jubelnde Frauenſtimme hochſteigt. Dazwiſchen das gedämpfte Klingeln 
der Miniſtranten, die dunkel- eintönige Stimme des Prieſters. Aus all den ſchweben⸗ 
den Duftwolken, aus denen bald dieſer, bald jener Ruch deutlicher vordrängt, 
weht ab und zu der kräftige Weihrauchqualm und macht freundliche Kindheits- 
erinnerungen aufträumen. Eine unbeſtimmte ſanfte Sehnſucht iſt da, ein leiſes 
Neidgefühl auf diejenigen, die in gläubiger Andacht im Kirchlein weilen, die dort 
zu ihrem guten Herrgott beten und ſich kindlich vertrauensvoll in ſeines Mantels 
weite Falten bergen. Wie dicht (id) die Gräber des kleinen Friedhöfchens um 
das Kirchlein drängen, als könnten ſie gar nicht nahe genug herankommen. Aus 
dem Dorfe laufen von allen Seiten her die Steige und Treppchen den Hügel 
herauf. Über den Zwiebelturm des KLirchleins weg ziehen die geballten weißen 
Wolken in gemeſſener Eile, richtige Frühlingswanderwolken. Sie nehmen die 
Richtung nach den Bergen, bie im zarten Ounſt gerade noch zu ahnen find, über 
den See hin, der in kleinen, flaſchengrünen Wellen ſchwankt. Weiter draußen iſt 
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er wie entzündet, iſt ein irrlichterndes Hüpfen und Zucken ſcharfſilberner Flämm- 
den und Fünklein auf dem grünen Waffergrund, das die ſchmerzenden Augen 
zu vorſichtigem Schließen zwingt. Die vereinzelten Schiffe — auch einige mit 
großen weißen Flügeln ſind darunter — ziehen ſprühende Silberſchleppen hinter 
ſich her. — 

Butz benimmt ſich tadellos: artig liegt er neben der Bank; hat zwar Augen, 
Ohren, Naſe und Zunge in ſtändiger Bewegung, aber auch das herausfordernde 
Vorüberſtreunen eines Dorfköters veranlaßt nur ein drohendes Aufſteigen der 
borſtigen Haare über dem Rückgrat, keinen Laut. Der fremde Hund, den man 
mit viel gutem Willen für einen Spitz nehmen kann, läuft vergnügt durch das offene 
Kirchhofpförtchen und ſchlappt in behaglichen Zügen aus einem ſteinernen Weih- 
brunnkeſſel. Einer der halbwüchſigen Buben, die unter der Kirchentüre ſtehen, 
ſcheucht ihn in gedämpfter Entrüſtung fort. Nun will er ſich mit Butz anbiedern. 
Butzemann, es iſt unſchicklich für einen Raſſehund, mit Dorfkötern anzubandeln. 
Bleib ſitzen! Der große graue Schnauz legt ſich wieder und bekommt ein an- 
erkennendes Streicheln über den klugen Kopf: er duckt hingebend die Ohren, 
inniges Leuchten glänzt in ſeinen Augen. — Ein kleiner Burſche treibt ſich um die 
Bank herum und verſucht durch allerlei turneriſche Ubungen an den Treppen- 
geländern Aufmerkſamkeit zu erregen. Man erinnert fib einer halben Schokolade 
tafel in der Taſche und winkt den Kleinen heran. Unpädagogiſch! Was tut's? 
Sonntag — Frühlingsſonntag — Heimatfrühlingsſonntag —! Und das Bürſch- 
lein trollt ſich vergnügt mit verſchmiertem Maul. Hoffentlich leidet das Sonn- 
tagsgewand nicht weiter darunter. — 

Die Glocken ſchlagen an, alle durcheinander, und klingen aus dieſer Nähe 
ein wenig hart und blechern. Da kommt zuerſt die halbwüchſige Jugend heraus- 
gedrängt, die ſozuſagen nur mit einem Bein in der Kirche geſtanden hat, erlöſt 
ſchwatzend und lachend, die Hände in den Taſchen der offenen Jaden, damit man 
die ſilbernen Uhrenketten ſehen ſoll, und tut breitſpurig und männlich. Sauſt aber 
dann doch rittlings über die Holzgeländer den Hang hinab, trotz Männlichkeit und 
Sonntagshoſe. Dann kommen eilige Hausmütter in ſchweren Staatskleidern, 
zum Seil mit ſtädtiſchen Hüten, bie ſich über den verbrannten und verwitterten 
Bauerngeſichtern ſonderbar genug ausnehmen, und ſtreben raſch küchenwärts. 
Noch ſtädtiſcher iſt Kleidung und Putz der Mädchen; auch gutgemeinte Lockenfriſuren 
gibt es da. O jerum! In Stall- und Feldgewand find fie bedeutend erfreulicher. 
Zuletzt kommen Männer in vorgeſchrittenerem Alter, gewichtig ſchreitend, und 
ſchlagen die Richtung nach dem Gaſthaus ein. Die kräftige Jugend und das mittlere 
Alter fehlen. Nur ein paar jüngere Feldgraue ſind darunter, Urlauber, um die 
ſich immer wieder kleine Gruppen bilden. 

Butzebub, nun haben wir das wie eine extra für uns veranſtaltete Vor- 
führung vom Sperrſitz aus genoſſen; was unternehmen wir nun? Denn wir haben 
Zeit, köſtlich viel Zeit, und gar nichts, aber auch rein gar nichts zu tun. Man hat 
ſeine nur ein wenig verſchütteten Faulenzertalente wieder ausgegraben und ſie 
ſehr wohlerhalten vorgefunden. Wie wär's jetzt mit einem Gang durchs Dorf 
hinaus in Felder und Wieſen? 
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Blüten und Blumen um uns — über uns — unter une —. Was hängt, 
ſchwankt, weht, leuchtet und liegt da alles an Zeugungsſtoff umher! Biſt du 
verſchwenderiſch, alte Mama Natur! Auch mit Menſchen, mit Menſchen aud... 
Aber daran wollen wir heute nicht denken. — Die Wieſengründe der Obſtgärten 
ganz vom zartduftigen Geflocke des Schierlings überſchäumt, weiße und roſa 
Blütenblättchen darein verwoben. Starker Jasmingeruch quillt aus den Gärten, 
ſchwanke, duftende Fliedertrauben drängen ſchwer über die Zäune. Stiefmütterchen 
glotzen mit wunderlichen Geſichtern, an gebogenen Stengeln hängen ſchwebende 
Herzchen aufgereiht, und die jungen Gemüſepflanzen ftehen in regelmäßigen Ab- 
ſtänden artig auf dem braunen Gartenland. Aus offenen Stalltüren dunſtet träge 
Ruhe, mahlt leiſe kauendes Behagen. 

Freund Butz, die Hühner laſſe du gefälligſt in Ruhe! Sie ſind zwar dumm 
und gackern unangenehm, aber ſie legen Eier. Was Eierlegen iſt, kannſt du als 
Stadthund natürlich nicht wiſſen. Aber du kannſt mir glauben, es iſt eine köſtliche 
und koſtbare Fähigkeit. Ja, da kann man nun wieder verbindlich ſchwänzeln. — 
Kleiner, putz' dir die Naſe; es iſt höchſte Zeit! Hilf Himmel, was haben ſie deine 
weißgebrannten Schnittlauchhaare ſonntäglich zurechtgeſtrählt! Welch ein Auf- 
wand von Feuchtigkeit! — Was meinen Eure vierfüßige Herrlichkeit zu dieſem 
reizenden Feld- und Wieſenpfädchen? Bong, mettons-nous en marche! 

Das Getreide ſteht ſchon hoch; man geht in einem ſchmalen Hohlweg zwiſchen 
den unruhigen Halmen. Auf dem wellenden Roggen jagen glänzende Silber- 
lichter und grauviolette Schatten hintereinander her. Da und dort, noch ver- 
einzelt, das rote Glühen des Mohns. In dem perlenden Gerieſel des Hafers iſt 
ein unaufhörliches Kniſtern und Riſpeln. Und über allem dieſe leuchtende Sonne. 
dieſe ruhevolle, dennoch bewegte Stille. Da — eine Lerche. Es iſt, als habe 
die lautlos jauchzende Frühlingsſchönheit plötzlich eine Stimme bekommen und 
fange nun an, weitklingend in den Himmel hineinzujubeln. 

Drüben, auf der weißleuchtenden Straße, knarrt ein Bauernwägelchen 
hinter einem plumpen Gaule her. Eine noch junge, kräftige Frau in ſchwarzen 
Kleidern und Kopftuch führt die Zügel. Neben ihr auf dem Kutſcherſitz und hinter 
ihr auf Säcken und Heubündeln ſind fünf Kinder untergebracht, von denen das 
Züngfte vielleicht vier Fahre alt fein mag. Die ſtecken in farbigen Sonntags- 
kleidern, nur hat jedes von ihnen ein ſchwarzes Halstüchelchen um. Hüh! Die 
Frau zerrt und ſchlägt mit den Zügeln und die Kinderſchar hilft mit lebhaften 
Zurufen. Allmählich entſchließt ſich der breite Braune doch zum Traben und nun 
raſſelt das Wägelchen, die kleine Geſellſchaft derb durcheinanderſchüttelnd, in einer 
weißen Wolke dahin. Die Kinder, erregt durch das lärmende Schüttern des Wagens, 
lachen und kreiſchen. — Was? Naſſe Augen? War’ ja noch ſchöner! Wie ein fenti- 
mentales Mädel! Himmeldonnerwetter — ! Nichts zu machen — rinnen laſſen . 
Vermaledeite Nervenluderſch! Gut, daß es wenigſtens niemand fiebt. — 

Sekt ijf wieder nur die große Stille da, bie fo voll von emſigem Leben und 
Weben ijt, und die leuchtende Sonne und die bunte Pracht in der Runde . . Wie 
die Bruſt atmet, tief, jung, köſtlich lebendig; das Herz ſchlägt in hochjubelnder 
Freude; die Augen dürfen ſchauen, nein, trinken, ſchlürfen, faugen; — man kann 
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bie Arme mit neuem drängendem Kraftgefühl in die Höhe ſtoßen —. Da tut's 
in der kaum verheilten Bruſt einen ſchmerzhaften Zuck. Alſo mehr piano! Sonder- 
bar, daß man auf biejes Möbel von Körper nun auf einmal Rückſicht nehmen 
muß, wo man doch gewöhnt war, ihn mit unbekümmerter Selbſtverſtändlichkeit 
zu gebrauchen, wohl auch zu mißbrauchen. Alſo hätſchelt man ſich halt vorläufig 
noch ein bißchen. — 

Ein Mausloch. Butz ſtößt ſchnüffelnd hinein; ein wütendes Graben beginnt. 
Erde und Steine ſprühen und ſpritzen umher; der ganze Körper arbeitet, fliegt, 
keucht, puſtet. Die erdige Zunge ſchnellt in raſchen Stößen aus und ein und die 
ſchwarze Lacknaſe hat eine dicke Schmutzkruſte. Butzemann, nun könnteſt du nach- 
gerade das Vergebliche deiner Bemühungen einſehen und dich in klugem Be- 
ſcheiden mit Anſtand aus der Affäre ziehen, ſonſt bekommt deine wilde Tätig⸗ 
keit einen Stich ins Läppiſche. „Affäre“ ijt übrigens, nebenbei bemerkt, nicht 
mehr ſtatthaft. Dort vorne das Wäſſerlein wäre eingehender Aufmerkſamkeit 
wert. Butz kommt, wenn auch nicht ohne bedauernde Blicke auf ſeine Grube, 
nachgetrollt, und liegt auch ſchon in dem ſchmalen Rinnſal auf dem Bauch, um 
mit gierigen Zügen das entgegenkommende Naß, das fein Körper aufſtaut, ein- 
zuſchlappen. — 

Ob man's vor ſeinem Hunnengewiſſen verantworten könnte, ſich in dieſe 
wundervolle Wieſe hineinzulegen, hier, wo der zarte Schatten der Büſche ſein 
ſchwebendes Gitterwerk breitet? Oh, mitten hinein ins Grüne, unter die Blu- 
men, Leib an Leib mit der Erde, Sonne als Decke um ſich —. Aber — nicht? 
Schade um das ſchöne Gras! Und doch tu' ich's! Soll der, der ehrlich bereit 
war, mit einem Plätzlein, nicht größer als ſein langer Leib es braucht, unter 
franzöſiſchem Raſen fid) zufrieden zu geben, foll der nicht Anſpruch haben auf 
ein ebenſo großes Fleckchen deutſchen Graſes? Doch. Aber bas fag’ ich dir, wenn 
du dich daneben legen willſt, Butzerich, gewälzt und gemauſt wird hier nicht. 
Meinetwegen kannſt du auch weiteren Naſenerlebniſſen nachgehen. Jawohl, das 
macht dir nun einen Mordsſpaß, daß (i das Herrl fo hündiſch benimmt. Des- 
halb brauchſt du mir aber nicht gleich familiär das Geſicht lecken zu wollen. Wenn 
du hingegen deine maſſive Pfote kameradſchaftlich in meine legen willſt, habe 
ich nichts einzuwenden. — Nun ſind alle Gräſer höher als wir und die Blümlein 
nicken duldſam auf uns herab. Madame Marguerite, genehmigen Sie einen 
Barbarenkuß mitten in ihr hübſches, hochmütiges Geſicht? Laß die Käfer in 
Ruhe, Butzebub, du kannſt gar nicht wiſſen, was ſie gerade ungeheuer Wichtiges 
zu tun haben! — 

Die Augen ruhen unter den Lidern wie in roſenroten Muſcheln. Aah, wie 
wohl! Horch einmal, wie wunderfein das tut: zarte, ſchwirrende Glasmuſik. Das 
Hobe, Helle, Dünne find Mücken und Bienlein, das Tiefe, Dunkle behaglich 
geſchäftiges Hummelgebrumm. Oder iſt's vielleicht doch das zarte Weben der 
Sonnenſtrahlen, die man auf ſich, um ſich, in ſich fühlt? Man iſt doch ein wenig 
müde unb duſelig geworden. Wovon nur? Von dem halben Stündlein Summel- 
weg doch nicht? Von der Sonne, vom Frühling, von der Schönbeit, vom 
Freuen ... 2 Und weil man halt doch vor kurzem noch tüdtig krank lag und nun 
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erſt wieder leben lernen muß. Cia, wie ſchön, wie wohl, wie köſtlich faul — —. 
So liegen und ruhen, tierhaft unbewußt genießeriſch, oder wie's Kindlein in der 
Wiegen? So zart geſtreichelt, ganz durchdrungen vom warmen, gütigen Mutter- 
blick —. Sich löſen — finfen laſſen — langſam, ganz langfam, (till und weich — —. 
Es ſummt etwas, leiſe, zärtlich — Bienen? — Sonne? — Mutter? — Schlummer --- 


lied — —. 
هر‎ SEA. 


Lied Der Eiſenbahnſchienen 
Von Ernſt Theodor Müller 


Wie waren unterm Traumgeſicht 
Des Friedens einſt ſo ſilberlicht 

Die Schienen überm deutſchen Land 
Als feelenfeines Netz geſpannt! 


Die deutſche Sehnſucht zog auf ihnen — 
Und emſig frohe Arbeitsbienen, 

So eilten langer Züge Reihn 

Mit ſtetem Takt zur Welt hinein. 


Dann aber, als der Ruf erſchollen, 

Und Sige ſchwarz wie Wogen ſchwollen, 
Da zuckte Deutſchlands Notſignal 

Auch klirrend in den deutſchen Stahl! 


Der Stahl hielt aus — hielt fiebernd heiß, 

Der Stahl gewordne deutſche Fleiß! 

Und wo ein Zug zur Grenze drang, 

Ein Trutzlied aus den Schienen ſprang: 
Der Wille ſiegt — der Wille ſiegt — 
Der harte deutſche Wille fiegt . . . 


Ganz leiſe aber harfte mit, 
Was aus den Drähten drüber glitt, 
Wie einer Mutter Wiegenlaut, 
Wie Grüße einer fernen Braut: 
Die Liebe wacht — die Liebe wacht 
Wie Sternglanz über Mitternacht 
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Der Wiedergewinn Der Freude 
Von Karl Storck 


in junger Freund ſchreibt mir aus den Argonnen: „Es iſt nicht zu 
EN begreifen, aber es ijt Tatſache: der Frühling ijt auch in dieſem Jahre 

gekommen. Aus den grauſam zerfetzten Baumſtrünken dieſes ge- 
O mordeten Waldes ſprießen junge Triebe. Und unfern Herzen geht's 
nicht anders. Faſt ift mir's, ich hätte mich noch nie jo über einen Frühling ge- 
freut. Wir müſſen doch wohl aus Naturgebot Freude haben.“ — 

Geht's uns daheim nicht ebenſo? Und um ſo mehr, je inniger wir mit denen 
draußen leben! 

Ja wir, die von unſeres grundgütigen Wilhelm Raabe weiſer Erkenntnis, 
daß das Lachen eines der ernſthafteſten Dinge ſei, zu des immer etwas grämlichen 
Römers Seneca Ausſpruch „Res severa verum gaudium“ kommen, vertauſchen 
das Subjekt, und ſtatt „Nur eine ernſte Sache vermag wirklich Freude zu ſchaffen“ 
überfegen wir: „Wahre Freude iſt eine febr ernſte, febr wichtige Sache“. Und 
wenn der einzelne Menſch zum richtigen Gedeihen, zum freudigen Blühen, wie 
zum Früchtebringen der belebenden Freude bedarf, wie die Blume des erfrifchen- 
den Taus, ſo iſt auch für das Gedeihen eines ganzen Volkes ein rechtes SES 
freuen-Rönnen unbedingte Lebensnotwendigkeit. 

In der alten Volksweisheit, daß geteilter Schmerz nur halber, geteilte 
Freude aber doppelte Freude ſei, liegt die richtige Beobachtung, daß in der Freude 
eine der herrlichſten ſozialen Kräfte liegt, über die der Menſch überhaupt ver- 
fügt. Kein anderes Gefühl drängt jo den natürlich und geſund Empfindenden 
zur Mitteilung — und das bedeutet im Grunde ein Teilen mit anderen —, wie 
gerade die Freude. Daran mag es nun auch liegen, daß ſehr viele Menſchen nie- 
mals zu der Lebenskunſt gelangen, ſich für ſich allein die Freuden des Lebens 
gewinnen zu können, die ja ſchließlich im ſogenannten Jammertal der Erde ebenjo- 
gut, wie die leuchtendſten Blumen hinter jedem verfallenen Lattenzaun und 
ſtachligen Drahtverhau blühen. 

Die meiſten Menſchen bedürfen der Geſelligkeit, um die Freude zu 
finden, und darum iſt die Form dieſer Geſelligkeit und darüber hinaus vor allem 
die Art der Gelegenheiten zur Freude von ſo außerordentlicher Bedeutung 
für das Leben unſeres Volkes. Nun hat man es für eine beſtimmte Art des Zu- 
ſammenlebens in den letzten Jahren oft beklagt, daß die „Geſelligkeit“ ber „Geſell- 
ſchaft“ habe weichen müſſen. Man hat dabei zumeiſt die feſtlicheren Veranſtal- 
tungen bei gemeinſamem Eſſen und Trinken im Auge gehabt; ich möchte aber 
erweitert ſagen, daß ſeit dem Begriff „Geſellſchaft“ in unſerem öffentlichen Leben 
eine ſo außerordentliche Bedeutung zuteil geworden iſt, dieſes ganze Leben an 
freudiger Geſelligkeit und damit an Freude eingebüßt hat. 

Ich weiß, daß dieſer ſoziale Begriff „Geſellſchaft“ ſtark theoretiſch ijt. Aber 
es ijt, als hätte ſeine Betonung bei hundert wirtſchaftlichen und politiſchen Streitig- 
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keiten, fein Verquicken mit Kampf von allerlei Art, eine üble Einwirkung auf die 
Gemütseinſtellungen von großen Menſchenanſammlungen geübt. 

Manche bedeutſame Umwandlungen im Leben vollziehen fid) ſchier un- 
vermerkt. Sehen wir ſchärfer zu, ſo waren in früheren Zeiten die Anläſſe zu 
größeren Menſchenanſammlungen nicht nur viel feltener, als heute, ſondern fie 
hatten obendrein meiſt einen freudigen Anlaß oder doch wenigſtens eine ſtarke 
gemeinſame Gemütserregung. Wer auf dem Lande aufgewachſen iſt, weiß, wie 
ſehr die gehobene Stimmung des Sonntags von dieſem Zuſammentreffen der 
ganzen Gemeinde genährt wird, die feſtlich gekleidet, im Gemüt gewiſſermaßen 
ſo geſäubert wie am Körper, ſich im ſchönſten Raum des Dorfes, der Kirche, bei 
einer Handlung zuſammenfindet, die mit den beſten vorhandenen Kräften ver- 
ſchönt wird. Wenn mir aus meiner Knabenzeit das Bild auftaucht, wie die 
Männer nach dem Gottesdienſt nur langſam wieder auseinandergingen und ſich 
in dieſer gehobenen Berührung des Vormittags das Zuſammenſein für derbere 
körperliche Genüſſe am Nachmittag vorbereitete, ſo wallt mir wie eine warme 
Frühlingswindwelle ein Sonntagsgefühl durchs Erinnern, das ich ſeither in 
unſeren Städten niemals wieder empfunden habe. Und gleich dieſen kirchlichen, 
waren auch die wenigen weltlichen Anläffe zu einem ſolchen Zuſammenſein der 
Gemeinde von vornherein dadurch feſtlich freudig, daß ſie ſelten waren. 

Verfolgt man Urſprung und Sinn unſerer ſo mannigfachen deutſchen Volks- 
feſte — man kann es ja leider faſt nur noch in Büchern tun —, ſo wird man überall 
das Talent feſtſtellen, auch ernſte Anläſſe zu einer fröhlichen Feier zu nutzen. 
Sa vielleicht beruht die Schönheit dieſer Feſte darin, daß fie meiſtens einen ernſten 
Unterton, eine dem Geſamtwohl dienende Veranlaſſung hatten, und daß die Freude 
nicht Selbſtzweck war, ſondern gewiſſermaßen als Lohn aus der getanen Arbeit 
aufblühte. 
ka Denn es ijt ein eigen Ding um die Freude. Man kann fie nicht erzwingen. 
Man kann wohl irgendwohin gehen mit der Abſicht, ſich zu „amüfieren“, aber es 
widerſpricht ſchon unſerem Sprachgefühl, zu ſagen: ich gehe dahin, um mich zu 
freuen. Dagegen wohl, um Freude zu bringen. Und ſo ſtehen wir ſchon hier 
vor der Erkenntnis, daß die Freude aus der Güte zu den anderen empor- 
wächſt, während das „Amüſement“ ſelbſtſüchtig if. Damit erkennen wir 
wohl auch die tiefſte Urfache, weshalb die Verwendung der Geſellſchaft zu hundert 
fältiger Organijation im Kampf um Lebensvorteile und materielle Gewinne ber 
verſchiedenſten Art dieſer Geſellſchaft ſo viel von der Kraft zur Freude genommen 
hat, die dem geſelligen Zuſammenſein für das Wohl der Geſamtheit in früheren 
Zeiten ſo reichlich innewohnte. 

Es wird ſich das nicht genau abwägen und abgrenzen laſſen, aber es iſt 
leicht einzuſehen, daß einer Übung — eben der des Sichverſammelns —, die 
meiſtens Zwecken dient, die mit den unfreudigen Verhältniſſen des Lebens aufs 
engſte verbunden find, allmählich etwas von Dieter Unfreudigteit anhaftet. In 
der Tat ſind in den letzten Jahrzehnten alle größeren Menſchenverſammlungen 
immer mehr zu Parte iverſammlungen geworden. Selbſt für Anläſſe tein 
menſchlicher Art fanden ſich eigentlich nur jene Kreiſe zuſammen, die aus anderen 
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Gründen politiſcher, wirtſchaftlicher, ſozialer Natur geſellſchaftlich zufammen- 
gehörten. Und je mehr wir ſo von „Geſellſchaft“ ſprachen, um ſo weniger hatten 
wir eine Gemeinſchaft des Ganzen. Zft es doch allmählich dahin gekommen, daß 
ſogar der heilige Begriff „Volk“ die Sonderbedeutung einer beſonderen Gefell- 
ſchaftsſchicht erhalten hat, in dem die Bedeutung eines Gegenſatzes, wenn nicht 
gar eines feindlichen, zu anderen Kreiſen mit eingeſchloſſen war. Und bis zur 
Stunde ijt es das beglückendſte Erlebnis der großen Zeit, in der wir ſtehen, Ge” 
weſen, daß wir einmal des alle umſchließenden Gemeinſamkeitsgefühls teilhaftig 
geworden ſind. Wer aber hat nicht erlebt, daß das eine Freude ſondergleichen 
war, eine echte, wahrhaftige Freude, trotzdem der Anlaß ſo bitter ernſt war und 
eine Welt von Traurigkeit in ſich barg? Hat es fo dieſes furchtbaren Krieges be- 
durft, um uns als Geſamtheit wieder einmal die Bedeutung des Wortes Freude 
voll auskoſten zu laſſen, ſo iſt dieſe Zeit auch beſonders dazu angetan, unſer ganzes 
Leben daraufhin zu überprüfen, ob in ihm die fruchtbare Kraft der Freude noch 
wirkſam iſt. 

Sieht man jene Einrichtungen an, die gerade dazu geſchaffen ſind, den 
Menſchen Gelegenheit zur Freude zu geben, fo möchte man meinen, die Fähig- 
keit zu richtiger Freude ſei überhaupt verloren. Das Theater dient, ſoweit es 
künſtleriſche Zwecke verfolgt, durchweg einer ſchweren Problematik. Gerade die 
heiteren Unterhaltungsſtücke ſind elend verflacht. Unſere Muſik iſt dort, wo ſie 
luſtig ſein will, durchweg oberflächlicher Schund geworden. Der Tiefſtand der 
Operetten und Poſſen iſt nicht mehr zu unterbieten. Dabei verſeucht dieſe Art 
auch die kleinſten Städtchen, ja das flache Land. In jene bringen die wandernden 
Theatergeſellſchaften die ſeichteſten „Zugſtücke der Saiſon“, und das Grammo- 
phon grölt die neueſten Operettenſchmarren bis ins abgelegenſte Dorfwirtshaus. 
Am bezeichnendſten aber iſt die Entwicklung des Tanzes, wo unſere fröhlich 
bewegten, ſinnlich-heiteren und anmutigen Tänze von den Eindringlingen, wie 
Tango und den üblen Schiebetänzen, immer mehr verdrängt wurden. Die neu- 
gewonnene Unterhaltungsſtätte endlich, deren Beliebtheit gerade für die breiten 
Volkskreiſe allem anderen vorangeht, bae Kino, zehrt hauptſächlich vom Schauer- 
lichen und Verbrecheriſchen des Lebens, und iſt dort, wo es Fröhlichkeit geben 
will, von einer ſentimental-gezwungenen oder derb; rohen Situationskomik. 

Dieſe beiden letztgenannten Vergnügungsarten laſſen uns auch bie fchäd- 
lichen Kräfte deutlicher erkennen. Der Tanz iſt durch Erotik verdorben, das 
Rinojftiid geht ausſchließlich aus auf Senſation. Beides ijt Aufgeregtheit, Auf- 
peitſchung eines im Grunde Behagen und Wohlergehen Verlangenden. Wir finden 
dieſelbe Erſcheinung allenthalben. An die Stelle der Freude iſt das „Amüſement“ 
getreten, das entweder Betäubung iſt oder Aufpeitſchung. 

Natürlich wurzelt das Abel im Untergrunde unſeres Geſamtlebens. Solomo, 
der weiſe Prediger, ſagt: „Darum ſehe ich, daß nichts beſſer iſt, denn daß der Menſch 
fröhlich ſei in ſeiner Arbeit.“ Wiſſen wir, oder wußten wir noch, was fröhliche 
Arbeit iſt? Die raſtloſe Gier nach Gewinn, der nötig wurde, um von dem auf den 
tein materiellen Genuß geſtellten Leben möglichſt viel erraffen zu können, bat die 
freudige Arbeit ertötet. Der fo gehetzte Arbeiter iſt nicht imſtande, aus fid) ſelbſt 
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die Verſchönerungskräfte eines Feierabends zu gewinnen. Statt der Sammlung 
ſucht er „Zerſtreuung“, ſeine müden Nerven müſſen „angeregt“ werden. Und 
natürlich müſſen die dafür aufgewendeten Mittel im Laufe der Zeit immer ſtärker 
und aufreizender ſein. 

Aus dem materialiſtiſchen Geiſte der Zeit heraus ſind ſie auch möglichſt 
materialiſtiſch gewählt. Häufung der äußerlichen Unterhaltungsmittel iſt das 
Kennzeichen. Man denke an die Ausſtattungsſtücke mit ihrer Maſſenwirkung; 
vergegenwärtige fib als beſonders charakteriſtiſch die Einrichtung jener „Ver- 
gnügungsparks“, die eine Sammlung von Gewaltſamkeiten zum Reizen der Lach- 
luſt und Erzwingen komiſcher Situationen darſtellen. Man denke ferner an die 
doch im Grunde unſinnige, aller Gemütlichkeit abholde Entwicklung, die unſere 
öffentlichen Gaſtſtätten angenommen haben. Prunkvolle Paläſte als Wein- und 
Bierhäuſer mit aufdringlichem Putz, Niefenfäle, Cafés mit allen möglichen For- 
men eines lärmenden Muſikbetriebes, die im Grunde irrenhäusleriſche Einrichtung 
luxuriöſeſter Schnapsbuden unter dem Namen von Bars, und jene zahlreichen 
Nachtlokale, die erſt dann ihre Pforten öffneten, wenn der Menſch von Natur nach 
Ruhe verlangt, für die alſo eine gewaltſame Aufpeitſchung des geſamten Organis- 
mus ihrer Beſucher die erſte Vorausſetzung ihres Beſtehenkönnens iſt. 

Die gleiche Stimmung griff über auf die eigenen Veranſtaltungen. Das 
ſchönſte Mittel der Erholung im geſelligen Zuſammenſein mit einigen Freunden 
wandelte fid) zu einer pflichtmäßigen Maſſenabfütterung aller irgendwie erreich- 
baren Bekannten. Künſtleriſche Begabung, vor allem auf dem Gebiete der Muſik, 
wurde, ſobald es irgend anging, auf das öffentliche Auftreten gedrillt und ging 
damit der Verſchönerung des Hauſes verloren. 

Dieſer vergröbernden Aufpeitſchung alles Materiellen entſpricht die Ver- 
drängung der feinen und geſunden Sinnlichkeit, die immer ein Hauptreiz alles 
geſellig freudigen Zuſammenſeins bleiben muß, durch die ihrem Weſen nach un- 
freudige Erotik. Erotik iſt ſchwül, unrein, eben eine krankhafte Abirrung oder 
Abertreibung. Es hat aber Nietzſche geſagt: „Die Freude muß auch für die fitt- 
liche Natur des Menſchen auferbauende und ausheilende Kräfte enthalten: wie 
käme es ſonſt, daß unſere Seele, ſobald fie im Sonnenſchein der Freude ruht, 
ſich unwillkürlich gelobt: ‚gut fein, vollkommen werden“, und daß dabei ein Vor- 
gefühl der Vollkommenheit gleich einem (eligen Schauer fie erfaßt.“ Dieſe durch ; 
aus wahre Beobachtung ſchließt in ſich die Tatſache ein, daß wahre Freude eben 
nur dort erblühen kann, wo auch die ſittliche Natur des Menſchen auf ihre Rech- 
nung kommt. Wo das nicht der Fall iſt, wo der ſittliche Menſch ſich verkriechen muß, 
da iſt allenfalls ein „Amüſement“ möglich, ein Betäuben. Aber der Katzenjammer 
iſt unausbleiblich. 

Der Ausbruch des Krieges bat den Schleier weggezogen, den die Gewohn- 
heit um unſere Augen gehüllt hatte. Plötzlich wurde aller Welt das Häßliche, 
Widerſinnige und Ungejunde dieſer ganzen Lebensform klar. Gerade daß man 
ſo inſtinktmäßig alle dieſe Erſcheinungen verurteilte, daß man ſie am liebſten von 
einer Stunde zur andern vernichtet hätte, daß man das ganze Leben umkrempeln 
wollte, iff der beſte Beweis für die Unnatirlidteit, das im Grunde Aufgezwungen- 
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ſein aller dieſer ſogenannten Vergnügungseinrichtungen, dieſer ganzen Art des 
Lebensgenuſſes. Daß man nachträglich nun da und dort zu „retten“ verſucht, 
iſt eine Schwäche, nicht aber jenes erſte um Begründung ſich gar nicht bemühende 
Vernichtungsurteil. Es waren nicht überall die Kräfte vorhanden, um an die Stelle 
des Schlechten ſofort das Gute zu ſetzen. Die üblen Gaſſenhauer verſtummten, 
weil an ihrer Stelle die alten ſchönen Volkslieder erklingen konnten. Man konnte 
bie übelſten Vergnügungsſtätten ſchließen. Aber woher ſollte das Theater, das 
offen blieb, jene feinere fröhliche Unterhaltungskunſt holen, die feit Jahrzehnten 
nicht gepflegt worden war? Wo hätte das Kino plötzlich die Mittel finden ſollen, 
die guten Kräfte, die in ihm zweifellos vorhanden ſind, zur Blüte und Frucht zu 
bringen, wo man bislang kaum ihre Wurzeln entdeckt hatte? 

Wir dürfen nicht verkennen, daß alle dieſe Vergnügungsarten Einrich- 
tungen find jener Macht, in der wir heute alle ben grimmigſten Feind der Menſch ° 
heit erkennen: des Kapitalismus. Das Theater iſt kapitaliſtiſch, unſere Konzert- 
und Tanzſäle dienen der Verzinſung von Bauterrains, die Vergnügungsparks, 
die großen und kleinen Wirtſchaften, die Bars, bie Nachtlokale — es find Aktien- 
geſellſchaften, es iſt arbeitendes Kapital, das nur auf ſeine Rechnung kommt, wenn 
die Menſchen ſich fernerhin in dieſer grobmaterialiſtiſchen Weiſe amüſieren. Und 
fo trifft es denn zu, daß Hunderte von vielfach febr ſteuerkräftigen ſtaatsbürger⸗ 
lichen Exiſtenzen vom Weiterbeſtehen dieſer Einrichtungen abhängen. Oh, ſie 
ſind ſich der Macht bewußt, die in dieſer Steuerkraft liegt, ſo bewußt, daß ſie es 
wagten, mitten im Kriege die Wiedereröffnung ihrer Betriebe zu verlangen, ob- 
wohl das bem elementarſten ſittlichen Empfinden des geſamten Volkes wider- 
ſprach. Die einzige Begründung war ihre „Exiſtenz“, zur gleichen Zeit, als Tauſende 
von Exiſtenzen der beſten und wertvollſten Arbeitskräfte des Staates für das Wohl 
und Weiterbeſtehen dieſes Staates geopfert wurden. 

Kann es ba für ben Vernünftigen noch einen Zweifel geben, was Pflicht 
des Staates ift? Soll dieſe ganze üble und verderbte Welt eines falſch gerichteten 
Genießens mit dem Tage des Friedensſchluſſes auf unſer Volk wieder neu los- 
gelaſſen werden? Oder iſt es nicht Gebot der Selbſterhaltung für dieſen Staat, 
mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln allen jenen Einrichtungen eine weitere 
Lebens möglichkeit abzuſchnüren, die in der Stunde der Gefahr als ſchädlich erkannt 
worden ſind? Schon dieſe Unterdrückung des Schlechten und Falſchen würde für 
bie Neugeſtaltung unſeres geſellſchaftlichen Lebens von größtem Werte fein. Un- 
endlich wichtiger aber iſt uoch die poſitive Arbeit für den Neugewinn der Freude. 
Die durch das ungeheure Erleben dieſer Zeit neuangeſpannten Kräfte des Volkes 
müffen genährt werden; eine zielbewußte Verſchönerung der Lebensführung 
muß die Sorge aller jener werden, die durch Macht und Beruf auf die Geſtaltung 
des öffentlichen Lebens Einfluß haben. 
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Wenn wir heimfommen... 
Von Leonhard Schrickel 


s wird alles anders fein, als es vordem war. Unſre Frauen, nach dem 
jahrelangen Winter der Trennung uns Glücklichen wieder geſchenkt, 
werden gütig und fröhlich im Hauſe ſchalten, daß es warm ſei und 
wohnlich um uns, traulich und hell; werden ihr Beſtes daranſetzen, 
ihr Alles daranwagen, zu ſchaffen, was nun einmal nicht gekauft und gebaut, 
ſondern nur gelebt werden kann: eine Heimſtatt. Ach, das iſt ja nun gewiß: 
unſre Häuslichkeit iſt der ſichere, meerumbrandete Fels, auf dem der Leuchtturm 
„Glück“ hochragend ſteht; ſie iſt der Fruchtboden, in dem unſre tiefſten Wurzeln 
verankert ſind; iſt der ewige Jungbrunnen unſrer Kraft. In allen Tiefen der 
Seele fühlen wir's Tag für Tag, und erfahren's in dieſem grauſigen Kriege 
Stunde um Stunde. Sie alſo gilt es zu erhalten oder zu geſtalten, und wir 
(inb gewiß, daß unſre Frauen Iden längſt am Werke find, unermüdlich und forg- 
lich, während wir noch im Schützengraben oder doch in der Fremde ein hartes 
Leben führen. 

Was wären wir, was wären fie ohne Daheim ... Freilich, die „Welt- 
bürger“ werden uns belächeln und über uns [potten; aber fet es drum. Wir wollen 
ehrlich und offen bekennen: die Welt der Frau iſt doch das Haus, das ſie und nur 
ſie ſchaffen kann ſo reich, wie ſich's kein Weiſer je hat träumen laſſen, und ihre 
Krone iſt bie Mutterſchaft! Alles Äußerliche, Angelernte, Aufgeputzte ijt eitel und 
nichtig und kann nicht mehr beſtehen vor unfern Blicken, die durch Kleid und Haut 
und Fleiſch zu dringen ſcharf genug geworden ſind in all den Nächten voll Hölle 
und Grauen, ſo ſcharf, daß nichts mehr vor ihnen beſteht als der kriſtallene Kern: 
Menſch. Und wäre eins in Seide eingepuppt ſiebenfach, und mit Gold bepanzert 
von Kopf bis zu den Füßen, verbrämt mit Ehren und Titeln, — er gilt nichts, 
wenn er nicht ein lauterer Charakter iſt und Eigenwert beſitzt! 

Das wiſſen die Unfrigen daheim. Drum werden wir ſie dereinſt finden 
ohne allen Tand und Aufputz, ohne alles Gernegroßtum; im einfachen, kleidſamen 
Gewand; ſich gebend, wie ſie ſind, allem Scheinweſen feind. Schlicht alſo im 
Außern (— wenn auch beileibe nicht etwa „feldgrau“ uniformiert! —), aber um 
jo reicher, weil ehrlich, im Innern. Denn das ijs, was wir am meiſten lieben Ge” 
lernt: Wahrhaftigkeit. 

Ach, wenn wir heimkommen, da wird alles anders ſein, als es vordem war. 
Die Nachbarin wird nicht mehr bie Naſe rümpfen über unfre allzu kurzen Vorhänge 
am Fenſter; der Meiſter Langebach wird nicht mehr ohne Gruß vorübergehn, 
weil er Stadtrat geworden und ihn der Miniſterialdirektor Schullrig einmal leut- 
ſelig auf die Schulter geklopft. Die Frau von Sulz wird nicht mehr in Ohnmacht 
fallen, wenn ihr Töchterchen mit unſerm Kind auf einer Schulbank ſitzen ſoll; 
kurz: es wird kein Dünkel mehr ſein und kein Kaſtenunweſen mehr blühen, denn 
es wird auch nach dem Kriege, wie jetzt auf den Schlachtfeldern ift Oft und Süd 
und Weit, nur Oeutſche geben. Nur Deutfche, fo weit des Reiches Grenzen gehn; 
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wo immer in ber Welt fid) zwei in unſrer Mutterſprache grüßen. Wir haben eben 
nur zu gut gelernt und uns gründlich davon überzeugt, daß wir alle einander 
brauchen! Daß keiner ohne den andern ſich behaupten kann. 

da, wenn wir heimkommen ...! Da wird jeder auf feinem Poſten ftebn 
und ſeine ganze Kraft der Arbeit widmen, die zu vollbringen ihm obliegt. Da 
wird ein Wetteifer ſein, ein ernſter, friedlicher Wettſtreit, das Teil Tun auf ſich zu 
nehmen, das einer nur immer bewältigen kann. Da wird jeder fein Letztes ein- 
ſetzen, das beſtmögliche aus ſich zu machen, um dergeſtalt dem Ganzen aufs äußerſte 
zu dienen, ihm ſo viel zu gelten, als die Natur ihm Staatswert zugeſtand. Da 
wird es keine Drohnen mehr geben und keine Tagediebe, keine Ausbeuter und 
Wucherer, denn wir alle haben erfahren, wie wertvoll deutſche Arbeit war und iſt. 
Und nicht der Köder „Lohn“ wird es ſein, der zur Regſamkeit und Schaffensluſt 
lockt; nicht der gemeine Vorteil wird Sporn und Leiter ſein, ſondern — wie bei 
uns hier draußen — die Freude am Vollbringen, die Luſt, ſo recht aus dem 
Vollen zu dienen. Es will ja fortan keiner mehr etwas erliſten, ſondern nur 
noch etwas leiſten. 

Und darum wird es auch nur einen Ruhm, nur ein Maß noch für alle 
geben: die Tüchtigkeit. 

O, was wird das ein ſelig Leben werden, ſo wir dereinſt heimkommen. Da 
wird es nichts mehr gelten für das Emporſteigen der neuen Generation, ob ſie 
hervorgeht aus Paläſten oder Hütten, ob fie in Himmelbetten geboren oder auf 
Stroh etwa in einer Stallkrippe, ob der Herr Taufpate vierſpännig vorgefahren 
oder in geliehenen Schuhen ſich ſchüchtern und verſchämt durch die Gaſſe gefördert. 
Das wird wahrhaftig den Wert des Zukünftigen nicht mehr machen, ſondern 
allein ſeine Tüchtigkeit wird den Platz beſtimmen, den er einnehmen ſoll, — wie 
das jetzt vorm Feinde auch ijt. Wer fragt hier draußen darnach, ob du eines hoch- 
adeligen Vaters, eines überreich begüterten Börſenmagnaten oder eines armen 
Bäuerleins Abkömmling biſt? Du but Soldat und Kamerad! Und ein je tapferer 
Soldat und ein je beßrer Kamerad du biſt, um ſo mehr giltſt du. 

Ach, wenn wir dereinſt heimkommen, wie anders als ehedem, um wieviel 
ſchöner, reiner, reicher werden die Tage ſein. Denn ſo tauſend Hemmniſſe und 
Rimmerniffe, die uns vordem das Leben verbarben, werden fie hinweggeräumt 
haben! Biſt du nur ein aufrichtiger, guter, tüchtiger Menſch, wirft du Raum 
finden allenthalben und in jedem Haus willkommen ſein. Schiert es keinen, ob 
du Chriſt biſt oder Heide, ob du auf Rom ſchwörſt oder auf Luther. Iſt die Traube 
nur voll und ſüß, der Trunk Sonne nur klar und rein, was kümmert's ben Sürjten- 
den, an welchem Berge der Rebjtod wächſt. — „. .. ich will euch erquiden.“ — So 
du es nur tuſt, wiegt es nichts, in welcher Sprache du es denkſt. Wir haben's 
erfahren. Stürmten mitſammen in den Feind und ſchützten einander und hielten 
bis aufs letzte zueinander brüderlich und frugen nicht: „Was glaubſt du, Kamerad?“ 
Und lagen wir wund und hilflos nach der Schlacht in den Furchen der durchwühlten, 
zerriſſenen Felder, lechzend nach einem Trunk, frugen wir, ob Chriſt, Jude oder 
Heide ibn uns reichte? — Wir haben vergeſſen, daß es Religionen gibt, daß Ould- 
ſamkeit erſt noch gepredigt werden muß. Ihr wißt's. 
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Und darum! darum wird alles anders fein, als es je vormals war. Und wenn 
wir heimkommen zu euch, wird allüberall nur ein Wille fein und ein Ziel: 
Deutſchheit! 

Seder einzelne wird ſtrebend ſich bemühn, fid) wertvoll zu machen aus ganzer 
Kraft, ſich zu läutern und aufzubauen, ſo hoch, als ihm nur immer erreichbar, 
um dem Ganzen deſto mehr zu gelten, den andern ſo gut als möglich zu dienen. 
Zeder einzelne wird ſtrebend ſich bemühen, dem Nachbar zu helfen, den Nachbar 
zu fördern, ja muß es fein, dann wird keiner mehr zaudern, fein eigen Ich beijeite- 
zurücken, ſo ein Tüchtigerer, Tauglicherer Platz braucht. Denn der Wertvollere iſt 
dem Ganzen immer dienlicher, und das Ganze iſt mehr als ſein Teilchen: Ich. 

Deutſchheit! So gilt es denn alſo fortan: ehrlich ſein, wahrhaftig, tüchtig, 
gut. Und für alles Schenken und Schaffen wird kein andrer Lohn geſucht und 
geboten werden, als die Freude an der Leiſtung. Kein Ruhm, als das Glück der 
Geſamtheit. Das iſt das Höchſte: ſtehen im Ewigen als Bauſtein und Baumeiſter 
zugleich, erlöſt von aller Kleinlichkeit des Ich- Lebens, erlöfend zum überindividuellen 
Daſeinsgefühl, das die Zukunft umfaßt all der kommenden Geſchlechter, die in 
Frieden und Luſt, ſelige Kinder unſrer Menſchheitsliebe, durch die Tempel wallen, 
bie wir ihnen bauen aus unfrer aualvollen Tage heiligen Freuden. 

O, wenn wir heimkommen dereinft ... dann ...! 


TË, e. We — M A Cat diti 
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Im feindlichen Schützengraben Bon Hermann Kienzl 
(Ste iriſch) 


„Ha, grüaß bib God, Tonerl!“ — „Ui Feffas, ba ag!“ — 

„Hörſt, Himmel Laudon! Dös war a Schtrapaz! 

Wo is denn der Seppel?“ — „Der is vorbei..“ — 

„Und der Franz?“ — „Sei ſtill! O die arme Marei!“ — 

„Den Jocherl, ben kloan, hat d' Granaten zerriſſen ..“ — 
„Herrgodvoda, 's is gnua!“ — „Aber d' Walſchen ſein gſchmiſſen!!“ — 
„Setz dih nieda, mei Naz, nur glei nieda in Oreck, 

Schnauf dih aus, guata Freind, und halt 's Maul — ih bin leck.“ 


Aften rucken (^ halt zſamma und döfen fo bin. 

Es rummert und bummert vor ihrere Sinn, 

Ganz rot fegn ۲ die Luft und den ſonnigen Schein — 
Es krocht und es krocht — bb zwoa ſumpern ein... 
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Englands finfender Stern als Wirt⸗ 
ſchaftsmacht Von Dr. Freiherrn von Mackay 


aß Englands Plan, den Kampf gegen Deutſchland mit „ſilbernen 
Kugeln“ und in ungeſtörter „Geſchäftsmache wie gewöhnlich“ aus- 
4 eA zutragen, ebenſo kläglich ſcheiterte wie bie Einkreiſung Oeutſchlands, 
it eine längſt bekannte und auch jenfeits des Kanals niemand mehr 
verborgene Wahrheit. Immerhin beſteht noch eine ſtarke Spannung zwiſchen 
der Feſtſtellung des Mißlingens eines Angriffsplans und der Einſicht, daß das 
Unternehmen fid in eine vollkommene Niederlage verwandelt und eine dem er- 
hofften Erfolg vollkommen gegenläufige Wirkung gehabt hat: auch zu dieſem 
Bekenntnis muß man jid) heute an der Themſe bequemen; das geſchieht natür- 
lich nicht in den anreißeriſchen „catchy headlines“ der Tagespreſſe, um fo un- 
verblümter aber in den erſten Fachzeitſchriften, fo im Ecconomist, Mercantile 
Guardian, Statist, ja ſogar im amtlichen Board of Trade Journal. | 
Berechnet man die Ausfuhr des Vereinigten Königreichs, geteilt nach den 
Geſichtspunkten von verbündeten Staaten, britiſchen Kolonien und den wichtigſten 
neutralen Mächten, ſo ergibt ſich folgendes Bild (in Millionen Mark und runden 


Ziffern): 1915 1915 
1. Verbündete Staaten) 1264 1702 
2. Kolonien 0222 2302 
3. Neutrale Mächte 1870 1120 


Der Abſatz britiſcher Waren ijt alſo einzig und allein im Verkehr mit den Ver- 
bünbeten geſtiegen, und von dieſem Zuwachs entfällt der größte Teil auf Frank- 
reich, leitet ſich alſo lediglich aus deſſen Bedarf an Kriegsmitteln und Erſatz für 
die Erzeugniſſe feiner eroberten Provinzen ab. Auf allen anderen Wirtſchafts- 
gebieten dagegen ſinkt Albions Handelsſtern! Zum nicht geringen Teil liegt der 
Grund des Verfalls natürlich in den bekannten allgemeinen Urfachen der trifen- 
haften Zuſtände feines wirtſchaftlichen Lebens: in der ungeheuerlichen Steige- 
rung der Frachtenſätze, in dem Mangel an Arbeitern, da die Waffen- und Mu- 
nitionsfabrikation die Leiſtungsfähigkeit aller anderen Induſtrien herabdrückt, in 
der Schwerfälligkeit des engliſchen Gewerbes, ſich den vollkommen veränderten 
Erzeugungs- und Abſatzbedingungen anzupaſſen. Wären dieſe Stellungsverluſte 
auf dem weltwirtſchaftlichen Kampffeld nur vorübergehender, durch den Kriegs- 
zuſtand bedingter Art, ſo könnte ſie London immerhin als einmalige zeitliche 
Verluſte auf Generalunkoſten verrechnen; in Wirklichkeit zeigt ſich aber von Monat 
zu Monat deutlicher, daß es ſich um dauernde Einbuße handelt. Eine ganze Kette 
verſchlungener Folgegeſetze begründet dieſe Tatſache. Zunächſt die Erſcheinung, 
daß Englands umgekehrte Feſtlandſperre überall, in Nord- wie Südamerika, 
im näheren wie im ferneren Often und ſelbſt in den eigenen Kolonien die Unent- 


*) Einſchließlich Belgiens, aber mit Ausnahme von Japan, das aus naheliegenden 
wirtſchafts-geographiſchen Rüdfichten der Gruppe 3 zugezählt ۰ 
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behrlichkeit deutſcher Erzeugniſſe auf den wichtigſten Gewerbegebieten ſchärfer 
denn je fühlbar gemacht hat. Sodann die Erfahrung, daß der engliſche Kauf- 
mann und Unternehmer nicht die Fähigkeit hat, in einem Lande, wo er nicht 
durch das bekannte Verfahren der Intereſſengebietsbildung über die unbeſtrittene 
Alleinherrſchaft verfügt, aus eigener Kraft organiſatoriſch ſich neue Abſatzgebiete 
zu erobern und ſie feſtzuhalten. Er will ſeine Waren zu höheren Preiſen und 
zu drückenderen Kauf- und Kreditbedingungen als gewöhnlich abſetzen, er ſteuert 
immer mehr in das Fahrwaſſer des Vankee-Glücksrittertums und des Spekulanten, 
der durch Geſellſchaftsgründung, Syndizierung, Monopoliſierung und Vertruſtung, 
durch all die Spielertricks, die Selbſtzweck, nicht Mittel zu zeugendem Schaffen 
find, möglichſt große Gewinne in Form von Grünberjpefen, Kursunterſchieden, 
Dividenden, Prämien einzuheimſen ſucht und verſtärkt ebenſo die Sehnſucht 
nach dem ſolider arbeitenden, werteſchaffenden, ſchöpferiſch tätigen deutſchen 
Bewerber. Dazu kommt endlich die vollkommene Enttäuſchung, die London 
in ſeinem Stolz, der Kapitalturm und Kreditgeber der Welt zu ſein, erlebt hat. 
Nach Wallſtreet hat es zur Stütze des dauernd ſinkenden Sterlingkurſes bereits 
über 125 Millionen Dollar Gold ſchicken müſſen, und ſelbſt Japan überführte 
bereits 80 Millionen Mark ſeiner Goldreſerven für die Schuldentilgung von Lom- 
bardſtreet nach Jokohama. Aber ſchlimmer noch: was England auch am Beſtand 
ſeiner Goldſchätze übrig bleibt, befindet ſich gleichſam, wie ohne Übertreibung 
geſagt werden kann, in Kriegsgefangenſchaft. Die Anlagemöglichkeiten fehlen, 
die Maſſe der uneinlöslichen Noten ſchwillt ſtändig an, die Kredite der Neuen 
Welt im Umfang von mehr als 500 Millionen Dollar kommen nicht dem Wellt- 
handel und der Weltwirtſchaft zugute, die, nicht zum wenigſten dank der Aus- 
ſchaltung eines tätigſten und unentbehrlichſten Mitglieds, Deutſchlands, im dumpfen 
Fieber dahindämmert. Kurz, deutlicher als je zeigt fib, daß mit dem bloßen Gold- 
zuſammenſcharren gerade in Kriegsſturmzeiten von der Art der gegenwärtigen 
keine durchſchlagende Waffe geſchmiedet ijt, daß nicht totes angehäuftes Kapital 
und nicht Rentner-Zinseinkommen die gültigen Maßſtäbe für das Leiftungs- 
vermögen und die Trag- und Widerſtandsfähigkeit einer Nationalwirtſchaft ſind, 
ſondern deren Zeugungskraft, bie ſelbſt wieder nichts anderes ijt, als ein Produkt 
aus ſchaffendem Kapital und völkiſchem Arbeitsfleiß. Der Eckpfeiler, auf dem 
Albions die Meere überſpannendes Reichsgebäude und deſſen Anſehen ruht, ijt 
fein Handelsimperialismus, dem heute mitten im feſtländiſchen Schlachten 
getümmel gellenden Tons das Zügenglödlein tönt. Der Ruf: Los von England! 
erklingt allenthalben, gedämpft in den eigenen Kolonien, laut in den überſeeiſchen 
neutralen, ja ſelbſt in den politiſch verbündeten Wirtſchaftsgebieten, die ſich tapi- 
taliſtiſch wie kommerziell auf eigene Füße zu ſtellen ſuchen. John Bull wird nach 
dem Krieg auf eine Welt mit durchaus ausgewechſelten wirtſchaftlichen Gleich- 
gewichtsgeſetzen und anders verteilten Kräfteverhältniſſen blicken, deren aus- 
gleichendes Syſtem ſeine Alleingewalt nicht duldet. Und er wird, zu ſeiner 
ſchlimmſten Beſchämung und Enttäuſchung, den Stern Deutſchlands, das ger” 
malmt und zerſchmettert werden ſollte, nicht ſinken, ſondern höher an allen 
Horizonten des Erdballs ſteigen ſehen. Die vielen, meiſt übertrieben ſchwarz⸗ 
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ſeheriſchen Bedenken über die Möglichkeiten, all die Wunden, die der Krieg unſerem 
Wirtſchaftskörper geſchlagen hat, nach dem Friedensſchluß zu heilen, mögen nicht 
ungerechtfertigt fein, find aber in einer Richtung ſicherlich grundlos: unſer Außen- 
handel wird nirgendswo, ſelbſt nicht im heutigen Feindesland, geſchloſſene, ſondern 
offene Märkte finden, die ſich meiſt geradezu nach ſeiner belebenden Kraft ſehnen, 
und zwar nicht nur aus Nützlichkeitsgründen, ſondern auch aus moraliſchen Rück- 
ſichten. Denn niemals hat ſich deutlicher als im reinigenden Gewitter des Krieges 
der ſcharfe Gegenſatz zwiſchen deutſchem und engliſchem weltwirtſchaftlichem 
Machtſtreben gezeigt: dieſes iſt, jeder tieferen ethiſchen Verankerung entbehrend, 
im Get der Geldgeſchäftsmache und Händlermoral letzten Endes nur auf Aus- 
beutung und, wenn dieſe nicht unter der Maske der Schlagworte von Freiheit, 
Gleichheit, allgemeiner Wohlfahrt mit äußerlichem Anſtand geſchehen kann, auf 
rückſichtsloſen Zwang gerichtet, jenes auf zähes Schaffen, pflichtenſtrenge dienft- 
bare Mitarbeit und auf das Prinzip geſtellt, daß der abendländiſche Kultur- 
pionier fid) nur als Gaſt auf fremdem Boden zu betrachten hat und dieſem pfleg- 
liche Behandlung, treue Erhaltung der natürlichen Hilfskräfte, den Bewohnern 
aber Ehrfurcht vor ihrer Eigenart und Mitverantwortlichkeitsgefühl für ihr Wohl- 
ergehen ſchuldet. 


Die Tiroler Nachtwache 
Von Foſeph von Eichendorff 


In ſtiller Bucht, bei finſtrer Nacht Kommt nur heran mit eurer Liſt, 
Schläft tief die Welt im Grunde. Mit Leitern, Strick und Banden, 
Die Berge rings ſtehn auf der Wacht, Der Herr doch noch viel ſtärker iſt, 
Der Himmel macht die Runde. Macht euren Witz zuſchanden. 
Geht um und um, Wie war’t ihr klug! 

Ums Land herum, Nun ſchwindelt Trug 

Mit ſeinen goldnen Scharen Hinab vom Felſenrande — 

Die Frommen zu bewahren. Wie ſeid ihr dumm! o Schande! 


Gleichwie die Stämme in dem Wald 
Woll'n wir zuſammenhalten, 

Ein’ feſte Burg, Trutz der Gewalt, 
Verbleiben treu die alten! — 

Steig, Sonne, ſchön! 

Wirf von den Höhn 

Nacht und die mit ihr kamen, 

Hinab in Gottes Namen! 


Wr 
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Politiſche Zeitloſigkeiten 
Eine neue Folge von Ed. H. 


$ babe ben Grunbjab immer nützlich gefunden: des Freundes Freund 
N unb — ich will nicht ſagen: des Feindes Feind — aber des Gegners 
A Net zu fein. Bismard. 
Erwäge! Erwäge! 8d) erwäge, daß bier nichts gu erwägen ijt! 
| Leſſing. 
Es iſt nicht genug zu wiſſen, man muß es auch anwenden; es iſt nicht 
genug zu wollen, man muß es auch tun. Goethe. 
Chi perde, ha sempre torto. — Der, wer verliert, bat immer unrecht. 
Stalienif bes Sprichwort. 
Amtsgenoſſen find durch einen Kitt von Aktenſtaub und Tinte miteinander 
verbunden. Freunde durch ben von Wegeſtaub und Herzblut. G. v. Ortzen. 
Les grandes pensées viennent du cour. — Der Herzſchlag gibt die großen 
Gedanken. Vauvenargues. 
Der Naheſtehende ſieht die Geſtalt der Dinge, der Fernſtehende richtiger 
deren Wirkung. Daher die Meinungsverſchiedenheit des Publikums und der 
Eingeweihten, und daher auch das Seltſame, daß beide trotz derſelben recht 
haben. G. v. Ortzen. 
Das Gute mißfällt uns, wenn wir ihm nicht gewachſen ſind. 
Nietzſche. 
Es iſt oft weniger ſchädlich, etwas Unrichtiges als nichts zu tun. 
Bismarck. 
Ich kenne kein beſſeres Mittel, Verleumdungen und tückiſche Auslegungen 
zu überwinden, als indem wir in dem, was wir als recht erkennen, ſichtbar mutig 
beharren. Pope. 
Die Selbſtbeſcheidung kann ſich nicht auf das Verdienſt zugute tun, den 
Ehrgeiz zu bekämpfen und zu überwinden. Sie finden ſich nie beide zuſammen. 
Selbſtbeſcheidung iſt Mattheit und Trägheit, Ehrgeiz iſt Regſamkeit und Feuer 
der Seele. de la Rodefoucauld. 
Profeſſoren und Rhetoren erfinden Syſteme und Prinzipien. Die wahr- 
haften Staatsmänner find nur von dem znſtinkt der Macht und der Liebe zum 
Vaterland beſeelt. Das find bie Seelengänge und Methoden, die große Reiche 
ſchaffen. Disraeli (Lord Beaconsfield). 
In der Politik muß man außerſt zurückhaltend in Worten, aber äußerſt 
entſchieden im Handeln ſein. Cavour. 
Parfois on n'est pas habile, quand on veut être fin. — Mitunter ift man 
nicht geſchickt, wenn man fein ſein will. (Von wem?) 
Lieben Oeutſchen, kauft, weil der Markt vor der Tür ift, ſammelt ein, weil 
es ſcheint und gut Wetter iſt, braucht Gottes Gnaden und Vort, weil es da iſt. 
Denn das ſollt ihr wiſſen, Gottes Wort und Gnade ift wie ein fahrender Platz⸗ 
regen, der nicht wiederkommt, wo er einmal geweſen iſt. Luther. 
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Deutſchland ijt wie ein ſchöner, weidlicher Hengſt, der Futter und alles 
genug hat, was er bedarf. Es fehlt ihm aber an einem Reiter. Gleichwie nun 
ein ſtark Pferd ohne einen Reiter, der es regiert, hin und wieder in der Irre 
läuft, alſo iſt auch Deutſchland mächtig genug von Stärke und Leuten, — — 

Luther. 
Wer feſt will, feſt und unverrückt dasſelbe, 
Der ſprengt vom feſten Himmel das Gewölbe, 
Dem müſſen alle Geiſter ſich verneigen 
Und rufen: Komm und nimm! Du nimmſt dein eigen! 
ö E. M. Arndt. 

Das Beſte in mir und meiner Lebensbetätigung iſt immer der preußiſche 
Offizier geweſen. Wäre ich der nicht geweſen, ich weiß nicht, ob ich ganz in bie- 
ſelben richtigen Bahnen verfallen wäre. Bismarck. 

Penser, vivre et mourir en roi. — Denken, leben und ſterben als ein König. 

| Friedrich b. Gr. 
Wer duch Waffen überwunden, 
Hat noch lange nicht geſiegt: 
Friedemachen hat erfunden, 
Daß der Sieger unterliegt. 
۱ ۱ Fr. v. Logau. 

Fahre die Welt lieber zum Teufel, als daß man den Teufel ſelbſt nicht beim 

Namen nennen dürfe! E. M. Arndt. 


SS WANN 


Verwundet Von Helene Grauer 


Darum kommt wohl dies Jahr der Frühling ſo reich 
Weil es mein letzter wird, g 
Darum haben ſich wohl ins Geſträuch 

Soviel Vogelſtimmen verirrt. 


Mir deucht, auch zur Nacht weht ihr Singen ins Haus 
So weich, wie es nimmer ſcholl, 

Sie fdiitten den Wohllaut noch in me in Träumen aus, 
Daß er mich tröſten ſoll. 


Mein Garten verſinkt alle Cage tiefer in Blüten, 
Daß id) wie in roten und weißen Wellen geh’, — 
8d) weiß: er will mir alle Frühlinge vergüten, 
Die ich nicht mehr feb? ... 


Ser deutſche Geburtenrückgang und 60 
Bevölkerungspolitik nach dem Kriege 


wirten und Staatsmännern ernſte Sorge vorherrſchend, wie verſchaffen wir der 
زر‎ Worten Volkszunahme den genügenden Lebens- und Nahrungsſpielraum? Der 


lich und Deutſchland als „die Kinderſtube“ der ganzen Welt. Bis zum Beginn der neunziger 
Sabre bes verfloſſenen Jahrhunderts war die natürliche Volkszunahme derartig ftart, daß ein 
verhältnismäßig großer Teil des deutſchen Volkes nach dem Auslande — insbeſondere nach 
Nordamerika — auswandern mußte, um ſich dort lohnenden Lebensunterhalt zu verſchaffen, 
den ihm der heimiſche Boden nicht mehr gewähren konnte. Deutſchland war bis vor rund 
zwanzig Jahren ein Auswandererſtaat, die Höchſtziffer der Auswanderer betrug im Jahre 1882 
221 000 Menſchen, um im Jahre 1911 auf 22690 herabzugehen. Die feit dem Beginn der neun 
ziger Sabre einſetzende Entwickelung Deutſchlands aus einem Agrar- zum vorwiegenden In- 
duſtrieſtaat hat — man mag im übrigen gegen das gewiß zu raſche Tempo der Entwickelung 
die gewichtigſten Bedenken ſozialpolitiſcher und ethiſcher Natur mit Recht geltend machen — 
bie eine große Aufgabe der Verſorgung des deutſchen Bevölkerungsberfluſſes im Inlande 
geradezu glänzend gelöft. Die Sorge vor Malthus ſchien endgültig überwunden, und feine büjte- 
ren Prophezeiungen galten als widerlegt. Die Bevölkerung Deutſchlands ſtieg von 24,5 Millio- 
nen Einwohnern im Fahre 1816 auf 35,4 Millionen im Jahre 1850, 1900 waren es ſchon 56,4 
Millionen und 1910 war die Zahl auf faft 65 Millionen Einwohner geftiegen, gegenwärtig 
können wir mit rund 68,5 Millionen (amtliche Zahlen fehlen zurzeit noch) rechnen. Die Volks- 
vermehrung beträgt alſo im angegebenen Zeitraume reichlich 250 95. 

Der Wille zum Leben und feine fröhliche Bejahung erſchien trotz aller inzwiſchen ein” 
getretenen großen Erſchwerungen der Lebenshaltung, der der Begründung von Familien 
und der Erziehung von Kindern ſich entgegenſtellenden Hemmungen zufolge der zunehmenden 
Lebensverteuerung unüberwindlich und das Wachstum unſeres Staatsvolkes für alle abfeb- 
baren Zeiten geſichert! Aber ſchon bohrte im geheimen — und merkwürdigerweiſe während 
geraumer Zeit unbemerkt — der Wurm an dem Mark und der Lebenskraft unferer Raſſe! 
Bereits feit dem Jahre 1897 ſetzt eine nicht unbedenkliche Abnahme des Geburtenüberſchuſſes 
über die Sterbefälle ein. Die Geburtenquote ſinkt ſeitdem unaufhaltſam und rapide: während 
im Deutfchen Reiche im Jahre 1860 noch 37,9 Geburten auf 1000 Einwohner entfallen und 
dieſe Zahl im Sabre 1876 den höchſten je dageweſenen Stand mit 42,6 erreicht, macht fid) noch 
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nicht volle 20 Sabre ſpäter eine Senkung auf 37,5 bemerkbar. Immerhin ijt die Geburtenzahl 
verhältnismäßig noch faſt genau die gleiche wie 1860. Seitdem aber geſtaltet ſich das Bild 
zunehmend trüber: 1900 ſind es 36,8 Geburten auf 1000 Einwohner, 1902: 36,2, 1903: 34,9, 
1904: 35,2, 1905: 34, 1906: 34,1, 1907: 33,2, 1908: 35, 1909: 31,9, 1910: 30,7, 1911: 29,5. 

An dieſem gleichmäßigen Geburtenrückgange Deutſchlands nehmen feine Gebiets- 
teile einen verſchiedenen Anteil, am günſtigſten liegen noch die Verhältniſſe auf dem flachen 
Lande — von einzelnen wenigen weft- und ſüddeutſchen Bezirken abgeſehen, in denen fid) 
der Einfluß des franzöſiſchen Zweikinderſyſtems bemerkbar macht — und in den rein oder doch 
ſtark vorwiegend katholiſchen Bezirken, wie dieſes u. E. unumſtößlich Roſt in feinem bedeut- 
(amen Buch „Geburtenrückgang und Konfeſſion“ 1915 nachgewieſen hat. 

Die Stadt und namentlich bie Großſtadt aber ift der Boden, auf dem das verhangnis- 
volle Schlinggewächs des bedrohlichen Geburtenrückgangs am üppigſten und geilſten auf- 
wuchert! Dort geht es von Jahr zu Jahr reißend bergab und es gibt gar kein Halten mehr. 
Nur wenige Ziffern mögen als Belag für die verhängnisvolle Entwickelung dienen — für 
alle Einzelheiten müſſen wir hier wie allenthalben auf die vortreffliche, grundlegende und für 
die Erkenntnis wie Abhilfe des uns drohenden ſchweren Übels höchſt verdienſtliche Arbeit des 
bekannten Berliner Nationalökonomen Profeſſor Julius Wolf „Der Geburtenrückgang, die 
Rationaliſierung des Geſchlechtslebens unſerer Zeit“, 1912, hinweiſen. In München ging die 
Geburtenquote von 35,1 im Jahre 1902 auf 21,8 Geburten (immer auf 1000 Einwohner be- 
rechnet) im Jahre 1912 zurück, in Leipzig im gleichen Zeitraum von 31,5 auf 22,1, in Dresden 
von 31,3 auf 20,2, in Köln von 37,8 auf 26,7, in Breslau von 33,4 auf 26,5, in Nürnberg 
von 38,7 auf 25,6, in Hannover von 27 auf 20,5, in Magdeburg von 29,2 auf 22,8, in Stettin 
von 35,3 auf 22,6, in Halle von 32,4 auf 24,2, in Straßburg von 30 auf 21,8, in Altona 
von 29,7 auf 22,4. Aber dieſe an fid) ſchon beängſtigenden Zahlen find noch lange nicht bie 
ſchlimmſten. Folgende 5 deutſchen Großſtädte ſind bereits unter das Niveau der franzöſiſchen 
Geburtenziffer (19,6 auf 1000 Einwohner, in den Großſtädten find es 17) herabgeſunken oder 
unterſcheiden fid) kaum von ihnen: Berlin mit 20,4 im Fahre 1912, die faſt ausſchließliche 
Arbeiterſtadt Neukölln (Nixdorf) mit 23,7 im gleichen Jahre, Frankfurt a. M. mit 20,9 und 
an unterſter Stelle im ganzen Oeutſchen Reich Schöneberg und Oeutſch-Wilmersdorf mit 
je 13,6 (11). Fürwahr „in einem raſenden Tempo hat fid) in den letzten 10 Jahren in ver- 
ſchiedenen Großſtädten (wir können ruhig ſagen in ihrer Mehrzahl) der Niedergang vollzogen“ 
(Reinhold Seeberg in feiner ausgezeichneten, als kurze Einführung in das ſchwere uns be- 
ſchäftigende Problem geeigneten knappen, aber alles Wefentlide bietenden Schrift „Der Ge- 
burtenrückgang in Oeutſchland“, Leipzig 1915, Oeichertſche Verlagsbuchhandlung, 76 S., 
geb. 1,80 4). Nimmt man nun noch zu den Zahlen von München, Köln und Straßburg einige 
andere Ziffern aus vorwiegend katholiſchen Großſtädten hinzu, wie Düſſeldorf (Rückgang von 
41,5 Geburten im Zeitraum von 1870—1890 auf 27 im Jahre 1912), Aachen (von 37,7 auf 
24,2 in den gleichen Zeiträumen), Krefeld (40,2 auf 21,62), fo zeigt fid) deutlich, „daß die Ein- 
flüffe des Zeitgeiſtes doch keineswegs in dem Grade vor den Mauern der katholiſchen Kirche 
haltmachen, wie man oft annimmt“ (Seeberg a. a. O. S. 62). Immerhin ijt bie Tatſache un- 
leugbar, daß die Verhältniſſe in rein katholiſchen oder doch vorwiegend katholiſchen Gebiets- 
teilen entſchieden weit günftiger liegen als in den evangeliſchen. Die Katholiken vermehren 
ſich im ganzen Oeutſchen Reichsgebiete ſtärker als die Evangeliſchen. Zwar iſt auch ſelbſt in 
den beiden „katholiſchſten“ Provinzen Preußens, in den Rheinlanden und in Poſen, ein Ge- 
burtenrüdgang zu verzeichnen. Aber was will das dortige ganz geringe Minus von 3,71 (Rhein- 
provinz) unb 7,00 (Poſen) gegenüber dem Minus von 55,02 in der Provinz Brandenburg, 
36,74 in der Provinz Sachſen und ſelbſt in Pommern von 29,77 im letzten Jahrzehnt von 
1902 bis 1912 bedeuten? Damit deckt ſich auch die Berechnung von Roſt (a. a. O. S. 20), 
wonach in Preußen die Fruchtbarkeit der katholiſchen Ehen im letzten Menſchenalter von 1875 
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bis 1909 fo gut wie unverändert geblieben ijt, 5,5 bzw. 5,2 Kinder, während in den proteftanti- 
ſchen Ehen die Kinderzahl von 4,5 auf 5,4 im gleichen Zeitraum abnahm. Mit Recht erklärt 
Seeberg (a. a. O. S. 63) dieſe Zahlen als „etwas Beſchämendes für den Proteſtanten“ . . 
Daß der rapide Geburtenrückgang Deutfchlands in ben letzten 15 Jahren nicht noch verhängnis- 
voller wirkte, haben wir neben dem ſtarken Einfluß der katholiſchen Kirche auf ihre Angehöri- 
gen der ſtrengen Behandlung der ſittlichen Einzelfragen im Beichtſtuhl und der ſonſtigen Geel- 
ſorge, der größeren Widerſtandsfähigkeit der ländlichen Bevölkerung gegen das Eindringen 
des franzöſiſchen Zweikinderſyſtems und gegen bie Rationalifierung unſeres Geſchlechtslebens 
zu verdanken. Während in den Städten Deutſchlands auf 1000 Einwohner im Jahrfünft 
1906-1910 im Ourchſchnitt 29,01 Geburten fallen, kamen im gleichen Zeitraum auf dem 
Lande auf 1000 Einwohner 35,18 (11) Geburten (Wolf a. a. O. S. 71). Auch die Fruchtbar⸗ 
keitsziffer auf dem Lande ijt bei uns weit günſtiger als in der Stadt: auf 1000 weibliche Per- 
ſonen entfielen im Jahrfünft 1906—1910 in den Städten 117,61 Geburten, auf dem Lande 
dagegen 168,77 Geburten. Die ländliche Bevölkerung iſt eben der ewige Jungbrunnen der 
Völker, im Lande liegen bie ſtarken Wurzeln unſerer deutſchen Volkskraft, wehe uns, wenn auch 
dieſe zu verdorren und zu verfaulen beginnen würden, der Anfang vom Ende ſtünde nahe 
bevor! „Der Überfchuß der ländlichen Geburten hält uns etwa 10 Jahre zurück in dem ge- 
fährlichen Hinabgleiten auf die ſchiefe Ebene“ (Seeberg a. a. O. S. 27). 

Ein ſchlechter Troſt wäre es uns, wenn man uns entgegenhalten wollte, daß unfer deut- 
ides Volk in diefer kurz geſchilderten Entwicklung nicht allein daſtünde, daß vielmehr der an- 
haltende und ſtarke Geburtenrückgang eine internationale oder doch wenigſtens „europäiſche“ 
Erſcheinung fei. Wie unlogiſch! Durch die Allgemeinheit eines Abels wird doch wahrlich das 
Abel als ſolches nicht im geringſten berührt, aus der Welt geſchafft oder auch nur abgeſchwächt 
für den, der unter ihm leidet! Zudem wäre dieſe Anſicht auch nur bedingt zutreffend. Bei 
unſeren beiden weſtlichen Feinden, Frankreich und Großbritannien, liegen allerdings — ein 
großes Glück für uns, namentlich jetzt während des Weltkrieges — die Verhältniſſe vtel bebent- 
licher als bei uns. Die Geburtenziffer in Frankreich ging von 20,5 (wieder auf 1000 Einwohner 
berechnet) im Jahre 1906 auf 18,7 im Jahre 1911 zurück, und die Bevölkerung ift dort, wie all- 
gemein bekannt, feit drei Jahrzehnten etwa bereits völlig ſtationär (in manchen Jahren über- 
wiegen ſchon die Sterbefälle die Geburten), und in Großbritannien ſanken im gleichen Zeit- 
raum die Geburten von 27 auf 24,4, um im Jahre 1915 auf 21,9 herabzugehen. Aber unfer 
gefährlichſter Gegner (wer könnte hieran noch angeſichts des geradezu erbrüdenben Beweis 
materials, das gerade dieſe Zeitſchrift in dankenswerteſter Weiſe zur Aufklärung unſerer öffent- 
lichen Meinung in den letzten Monaten beigebracht hat, zweifeln), das ruſſiſche Volk vermehrt 
ſich mit einer geradezu erſchreckenden Fruchtbarkeit, die unſere Volkszunahme weit in den 
Schatten ſtellt und noch bis in bie letzten Jahre hinein anhält. Dort kamen im Jahre 1906 
auf 1000 Einwohner 44,4 Geburten und 1907 46,8. Neuere Zahlen ſind noch nicht bekannt ge- 
worden. Damit vergleiche man die deutſche Ziffer von 33,2 im gleichen Jahre 1907. grür- 
wahr, es handelt fid) in der Frage eines ſtärkeren Wachstums unſeres deutſchen Staats 5 
um die Zukunft unſeres Staates und unſerer Raſſe! 

Verderbliche Schönfärberei wäre es, das verſchleiern oder beſchönigen zu wollen! Ge- 
rade jetzt im Weltkriege ſollten allmählich auch dem Blinden die Augen hierüber aufgehen! 

Wir werden aufhören, ein Weltvolk zu bedeuten, wenn unſer Geburtenrückgang in 
der erſchreckenden Weiſe wie bisher anhält oder auch nur gleich bleibt.] Nationale Dafeinsfrage 
iſt für uns eine anhaltende und ſtarke Volkszunahme! 

Zur Erklärung der Gründe des Rückgangs der Geburten iſt in den letzten Jahren eine 
umfangreiche Spezialliteratur entſtanden. Die Frage nach einer phyſiſchen Degeneration 
der Raſſe — wie wir ſie wohl zweifellos bei den Franzoſen ſchon heute bejahen müſſen — 
verneinen zum Glück ſämtliche Beurteiler ausnahmslos. Bedenklicher iſt die ſtarke Zunahme 
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der Geſchlechtskrankheiten. Die Frequenz der Eheſchließungen ijt im letzten Menſchenalter 
in Deutſchland faſt die gleiche geblieben, von einer „Eheſcheu“ kann im allgemeinen — eine 
hocherfreuliche Tatſache — nicht geſprochen werden. Unrichtig iſt jedenfalls die von dem be- 
rübmten Münchener Nationalökonomen Lujo Brentano und feinem Schüler Mombert ver- 
tretene Auffaſſung, der Grund des Geburtenrückgangs liege in bem ſteigenden Wohlſtand der 
Bevölkerung. Auch die Wohlhabenheit der ländlichen Bevölkerung iſt im letzten Menſchenalter 
gewaltig geſtiegen, und doch iſt hier im Vergleich zu den Städten ein Geburtenrückgang kaum 
merkbar. Und weiter: im geburtenarmen Berlin entfallen im Durchſchnitt auf ein Sparkaſſen- 
buch 467 &, in einem Regierungsbezirk der geburtenreichſten preußiſchen Provinz Weſtfalen 
dagegen auf ein ſolches durchſchnittlich 1856 K im Jahre 1910 (Wolf a. a. O. S. 42, 44 u. 139). 
„Umgekehrt wird mehrfach hervorgehoben, daß der Geburtenrückgang in den Kreiſen der 
Lehrer und kleinen Beamten, die doch keineswegs an geſteigertem Wohlſtand laborieren, ziem- 
lich regelmäßig beobachtet werden kann“ (Seeberg S. 22). Gerade die gewaltige Verteuerung 
aller Lebensmittel unb des ganzen Lebenszuſchnitts ift es, die einen Hauptgrund des Geburten- 
rüdgangs ausmacht, in Verbindung mit der ſcheinbar unaufhaltſam fortſchreitenden Ver- 
ſtadtlichung unſeres Volkslebens übt fie naturgemäß einen beſonders verhängnisvollen Ein- 
fluß, der großenteils ſelber produzierende Landbewohner leidet kaum unter ihr. Hinzu kommen 
die immer weitere Kreiſe umfaſſenden Einflüſſe der radikalen Frauenbewegung, der jeruellen 
Zuchtloſigkeit in den Städten, die nicht fo febr im unehelichen Geſchlechtsverkehr als ſolchem, 
ſondern im Kinde das unbedingt zu vermeidende Übel erblickt, die verheerende Agitation des 
„Neumalthuſianismus“ mit all ſeinen üblen Begleiterſcheinungen, der ungehinderte Verkauf 
antikonzeptioneller Mittel. Vor allem aber iſt es — wie Wolf überzeugend nachgewieſen hat — 
„die Rationalifierung unſeres geſamten Geſchlechtslebens“. Man ijt nicht mehr bereit, der gue 
tünftigen Generation Opfer zu bringen, unſere ganze Geſinnungsweiſe ijt egoiſtiſch, ego- 
zentriſch und höchſt berechnend geworden! Man will einfach nicht mehr zugunſten des Kindes 
auf die gewohnten Unterhaltungen und Vergnügungen verzichten! Zn faſt allen deutſchen 
Volksſchichten macht ſich dieſe traurige materialiſtiſche Denkweiſe geltend. Die meiſterhafte 
Schilderung Zolas in ſeinem Roman „Féoondité“ von dem förmlichen Kampf gegen das Kind 
in Paris: „Alles vereinigte ſich in dem Schrei des Egoismus: Kein Kind mehr ... Tod dem 
Leben von morgen, wenn nur der Genuß von heute erreicht wird“, ſie gilt oder galt wenigſtens 
in gewiſſen zahlreichen großſtädtiſchen Volksſchichten auch bei uns! Da braucht man fid) wahr- 
lich nicht zu wundern, wenn die Eheleute, bloß um dem Kinde zu entgehen, zu mehr oder 
weniger widerlichen Vorbeugungs- oder gar Abtreibungsmitteln ihre Zuflucht nehmen! 
Anberechtigter Optimismus wäre es, anzunehmen, daß nach dem hoffentlich nicht mehr 
allzulange auf fid) warten laſſenden Friedensſchluß die geſchilderten Verhältniſſe ſich mit einem 
Schlage und aus eigenem Antriebe von ſelbſt beſſern würden. Im allgemeinen pflegt freilich 
— und darin ift Max Roſenthal, der vornehmlich in feiner Schrift „Zur Volkserneuerung und 
der Krieg“, 2. Aufl., deſſen fröhlichen Optimismus vertritt — nach einem glücklichen Friedens- 
ſchluſſe — und mit einem ſolchen rechnen wir alle ja zuverſichtlich — die „Natalität“, bie Haufig- 
keit der Geburten, erheblich in die Höhe zu gehen. Es iſt, als ob die gütige und weiſe Mutter 
Natur die großen Ausfälle kräftiger und blühender Männer durch den Krieg wieder erſetzen 
und übertreffen wollte. Gewiß pflegt (id) der wirtſchaftliche Spielraum zu erweitern, die Kon- 
kurrenz etwas abzuſchwächen, die Zahl der Trauungen, insbeſondere die der „Nottrauungen“ 
während des Krieges, iſt geſtiegen. Aber — und darüber dürfen wir uns keiner Täuſchung hin- 
geben — mögen wir einen noch ſo ehrenvollen und ruhmreichen Frieden ſchließen, die Zeiten 
nach ihm werden ſich von denen, die früher ſiegreichen Frieden zu folgen pflegten, erheblich 
unterſcheiden. Ein die ganze deutſche Volkswirtſchaft befruchtender Milliardenſegen wie 
namentlich 1871 wird — das darf man jetzt ſchon vorausſagen — ausbleiben, denn die Völker 
haben fid) derartig ineinander verbiſſen, daß der Krieg wohl bis zur völligen Erſchöpfung ge- 
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führt werden muß. Irgendeine finanzielle Entſchädigung werden wir dann von unſeren bis 
zur Bewußtloſigkeit niedergezwungenen Gegnern ſchwerlich zu erwarten haben. Die ganzen 
Lebens verhältniſſe werden fid) dieſes Mal nach dem Frieden eher verſchärfen als leichter ge” 
ſtalten wie vor dem Krieg; nicht leichter, ſondern ſchwerer wird der Kampf ums Oaſein aller 
Vorausſicht nach werden. Unſere ſteuerlichen Belaſtungen werden einen Rieſenmaßſtab an- 
nehmen und ins Gewaltige, Gigantenhafte anſchwellen. 40 Milliarden Kriegsanleihe allein 
werden zu verzinſen und durch neue Steuern aufzubringen ſein. Der Zinſendienſt des 
Reiches wird viele Hunderte von Millionen ausmachen! Durch direkte Steuern alle in wird 
dieſer rieſige Mehrbedarf niemals aufgebracht werden können, ſo bedauernswert es ſein mag, 
die Erhöhung der indirekten Steuern und auch Neueinführung von ſolchen wird unvermeidlich 
ſein. Da dieſe nach jahrhundertelangen Erfahrungen zum guten Teile auf die Konſumenten 
abgewälzt werden, fo werden die Koſten der Lebenshaltung ganz weſentlich verteuert, die 
Luſt zu Familiengründungen und noch mehr die zur Zeugung von Kindern wird erheblich 
eingeſchränkt. Ein Sinken der Preiſe der Lebensmittel unter den jetzigen, ſo rieſig geſtiegenen 
Satz nach dem Friedensſchluß ift kaum zu erwarten, es ijt ein bedauerlicher, aber alter Erfahrungs- 
ſatz, daß der Handel, namentlich der Kleinhandel, leicht mit ſeinen Preiſen in die Höhe geht, 
aber äußerſt ſelten mit ihnen, auch wenn ein guter Teil der die Preiserhöhungen rechtfertigen 
den Vorausſetzungen wieder weggefallen iſt, entſprechend herabgeht! 

Planmäßig und in der großzügigſten Weiſe muß alfo, geleitet von den öffentlichen Ge- 
walten, dem Reich, den Staaten und nicht in letzter Linie von der Kirche, eine Hebung der 
Volksvermehrung, eine Begiinftigung der Geburtenhäufigkeit in die Wege geleitet werden. 
Die Hauptaufgabe wird hierbei, wie bereits Profeſſor Feucht in feinem warmherzigen Auf- 
Jab „Die Religion des Kinderſegens“ in diefer Zeitſchrift (1916, Heft 10) ausgeführt hat, der 
Religion und der interkonfeſſionellen Ethik zufallen. Fürwahr die Bevölkerungsfrage iſt in 
erſter Linie eine religiöfe und ethiſche Frage! Nichts kennzeichnet jo febr die ganze Lage, als 
daß fait alle Schriftſteller über unſer Problem zu dem Ergebnis gelangen, allein die Rückkehr 
zur Religion und zu gefeſtigten ethiſchen Anſchauungen, die Bekämpfung und möglichſte Zurüd- 
drängung des vor dem befreienden Weltkrieg faſt ganz unſer Sinnen und Trachten beberrfden- 
den ſchrankenloſen Subjektivismus, des reſtloſen „Individualismus“ und des unbekümmerten 
„Sichauslebens“ könne Abhilfe ſchaffen. Nichts kennzeichnet aber auch weiter ſo ſehr den Ernſt 
der Lage, als daß faſt alle, die ſich vor dem Kriege zur Frage äußerten, mehr oder weniger 
zweifelten, ob dieſe durchgreifende Rückkehr und Umwandelung unferer ganzen Lebens- 
anſchauungen möglich ſein werde. „Hebung der Religioſität“, ſo ſagt der Mediziner (preußiſche 
Kreisarzt) Dr. Borngräber in ſeiner Schrift „Geburtenrückgang in Deutſchland“ S. 167, „auf 
jede nur denkbare Weiſe bei Kindern und Erwachſenen, Förderung religiös ſittlicher Lebens- 
auffaſſung in ſtrenger Pflichterfüllung kommt als Hauptmittel in Betracht.“ „Die Religion“, 
jo urteilt weiter der bekannte Göttinger Nationalökonom Karl Oldenberg im Archiv für Sozial- 
wiſſenſchaft und Sozialpolitik Band 32, S. 439, „iſt nicht nur eine Macht über die Menſchen, 
ſondern fie ift auch eine Quelle der Kraft. Sie idealifiert den Geſchlechtstrieb und züchtet zu- 
gleich die reflexionsweiſe Entſchloſſenheit zur Abernahme einer großen Kinderzahl.“ Ganz 
ebenſo heißt es bei Wolf a. a. O. S. 202: „Am meiſten ſollte nach den hier gepflogenen Unter- 
ſuchungen von den Beſtrebungen auf Erneuerung der Tradition, zumal durch die Mittel der 
Pflege der Kirchlichkeit, zu erwarten ſein.“ Aber, ſo fügt er ſofort zweifelnd hinzu: „die Chancen, 
der Maſſe das rationaliſtiſche Argument zu entwinden, ſind jedoch verſchwindend gering.“ 
Alle äußeren Mittel, mit denen die Geſetzgebung des Reichs und der deutſchen Einzelſtaaten 
arbeiten können, bleiben notgedrungen — und ſeien fie noch fo weitausſchauend und groß 
zügig — an der Oberfläche der Dinge kleben. Ein Blick auf die Verfehltheit der altrömiſchen 
Ehegeſetzgebung, namentlich der lex Julia et Papia Poppaea (4 n. Chr. Geb.), die im weiteſten 
Maße namentlich im Erbrecht die Familienväter gegenüber den Hage i und kinderloſen 

ی 


w Hb cr 


KM Zë yq f fh och jl 


* e" fi 
2 
AU et 


£ fz 21 


Lf ve 


£^ 


LP PL ml 


Der beunde Geburtenrückgang und deutſche Bevölkerungspolitit nach dem Kriege 255 


Ehemännern begünſtigte, und ein kurzer Hinweis auf bie feit Jahrzehnten bereits gemachten 
Verſuche des franzöſiſchen Geſetzgebers genügen zur Erhärtung unſerer obigen Behauptung 
durchaus. Frankreich bat es an Mitteln unb Anſtrengungen aller Art, die dortigen troftlofen 
Verhältniſſe gründlich zu beſſern, wahrlich nicht fehlen laſſen, aber, wie Julius Wolf a a. O. 
ſagt, „der Erfolg der darauf gerichteten Bemühungen war bisher ſchlechthin gleich Null“. Der 
franzöſiſche Nationalökonom Levaſſeur faßt ſein Urteil über die franzöſiſche Geſetzgebung 
wie folgt zuſammen: „Les lois en cette manière sont sans force contre les murs.“ Eine 
intereffante Beſtätigung des Satzes des alten Tacitus: „Plus valent bonae mores quam 
bonae leges." 

So febr wir uns alſo vor einer Uberſchätzung ber ſtaatlichen Geſetzgebung auf dieſem 
Gebiete hüten wollen, fo febr dürfen wir aber auch andererſeits ihren Einfluß nicht unter- 
ſchätzen. Allerdings harmloſe kleine Palliativ- und Hausmittelchen, wie vornehmlich eine Be- 
ſchränkung oder gar ein gänzliches Verbot des Verkaufs antikonzeptioneller Mittel und die 
neuerdings fo lebhaft wieder von der öffentlichen Meinung geforderte Einführung der „Jung- 
geſellenſteuer“, vermögen kaum irgendwelche Abhilfe zu ſchaffen, ſie ſtreuen uns eher nur 
Sand in die Augen. Der kurz vor dem Kriegsausbruch den geſetzgebenden Faktoren vorgelegte 
Geſetzentwurf über die Bekämpfung der Vorbeugungsmittel bat febr bezeichnenderweiſe ge- 
rade in mediziniſchen Kreiſen Widerſpruch und jo gut wie einmütige Ablehnung erfahren. 
Mit Recht wies man darauf hin, daß die fraglichen Gegenſtände zum großen Teil der Ver- 
hütung von Geſchlechtskrankheiten dienten. Zahlreiche Arzte kennzeichneten den Entwurf 
als „ein Mittel zur Förderung der Geſchlechtskrankheiten“, und ein Gutachten der angeſehenen 
Gynäkologiſchen Geſellſchaft in Berlin ging dahin: „Wir halten es für einen verhängnisvollen 
Irrtum, zu glauben, daß durch Verkaufsverbote ober Beſchränkungen der antikonzeptionellen 
Mittel der ... Geburtenrückgang in irgendwie nennenswerter Weile aufgehalten werden 
kann. Solange der Wille zur Schwangerſchaftsverhütung vorhanden ijt, ijt kein Geſetz im- 
ſtande, dies zu verhindern.“ 

Maßlos überſchätzt man auch gewöhnlich die Zunggefellenfteuer. Über fie urteilt neueſtens 
der bekannte Senatspräſident am Berliner Oberverwaltungsgericht Strutz, wohl der erſte 
Steuerrechtspraktiker und -theoretifer Preußens, in feinem ſchönen Aufſatz „Bevölkerungs- 
problem und Zunggeſellenſteuer“ (in der Zeitſchrift „Recht und Wirtſchaft“, 1916, S. 33 f.), 
der dieſem Mittel ganz mit Fug „höchſtens eine minimale Wirkſamkeit zur Hebung der Ge- 
burtenhäufigkeit“ beilegt: „Die Ausſicht, weniger Steuern zahlen zu brauchen, oder das Be- 
wußtſein, wegen ſeines Hageſtolzentums oder der Kinderloſigkeit oder der Kinderarmut mehr 
Steuern zahlen zu müſſen, wird nicht viele Ledige zur Ehe beſtimmen und nicht viele Che- 
paare von einer Beſchränkung der Kinderzahl abhalten.“ Sollte zudem ۵۱۶ 
irgendwie ertragreich fein und den mit zahlreichen Kindern geſegneten Familien vätern mert- 
liche Erleichterung gewähren, ſo müßte ſie zudem ganz ungemein hoch angeſetzt werden. Der 
ihr zugrunde liegende und ihr dunkel vorſchwebende richtige Gedanke liegt in folgender Rich- 
tung, und in ihr muß er ausgebaut werden: den gerechten Maßſtab für die Beſteuerung durch 
Reich, Staat, Gemeinde und Kirche bildet die individuelle Leiſtungsfähigkeit. Höchſt un⸗ 
gerecht iſt die Hingabe der gleichen Quote des Einkommens, einerlei ob der Steuerpflichtige 
ſagen wir mit ſeinem Einkommen von 6000 & nur ſich ſelbſt zu ernähren hat oder eine Frau 
mit 3 oder 4 oder gar noch mehr Kindern! Ganz ſchüͤchtern ijt dieſer Gedanke der Berüdfichti- 
gung der verſchiedenen individuellen Leiſtungsfähigkeit in den ſog. „Kinderprivilegien“ (im 
$ 9 des preußiſchen Einkommenſteuergeſetzes, § 19 Abſ. 2 des preußiſchen Ergänzungsiteuer- 
geſetzes und $ 27 des Reichsbeſitzſteuergeſetzes und ihnen folgend in zahlreichen Steuergeſetzen 
anderer deutſchen Bundesſtaaten) zum Ausdruck gekommen. Aber er bedarf dringend des 
weiteren Ausbaues. Einmal muß bereits die Ehefrau mitgezählt und ferner ein Unterſchied 
bei der Anzahl der unte valtsberechtigten Kinder gemacht werden: der Vater von 4 Kindern. 
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verdient mehr ſteuerliche Schonung als der von nur 2 Kindern und weniger wiederum als 
der von 6 Kindern! Hier muß der Geſetzgeber der Zukunft viel mehr verfeinern und individua- 
liſieren! Zur Begünſtigung der Eheſchließungen wäre auch [don der vermögensloſe Ehe- 
mann vor der Erzeugung von Kindern ſteuerlich gegenüber dem Zunggeſellen durch Herab- 
ſetzung ſeiner Steuerquote beſſer zu ſtellen. 

Es muß eben allenthalben im ſtaatlichen und ſonſtigen öffentlichen Leben die Über- 
zeugung fid) Bahn brechen, daß — normale Verhältniſſe (fete vorausgeſetzt und ceteris pari- 
bus — der Ehemann und Familienvater ein wertvolleres Glied der menſchlichen Gemein- 
ſchaft bildet als der Hageſtolze. Die Überzeugung muß herrſchend werden, daß die Aufzucht 
und Erziehung von Kindern einen Dienſt an der nationalen Zukunft unſeres Volkes bedeutet, 
daß der Familienvater hierdurch zum Wohle des gemeinen Weſens ſchwere Laſten auf ſich 
nimmt, und daß die bürgerliche Geſellſchaft und der Staat in ihrem eigenſten Lebensinter- 
intereſſe zur Honorierung dieſer Dienſtleiſtung zum mindeſten moraliſch verpflichtet ſind. Dieſe 
moraliſche Verpflichtung gilt es in gewiſſer Weiſe in eine rechtliche umzuſetzen! Daher: frühere 
Anſtellung der verheirateten oder der verlobten Beamten vor ben Zunggefellen — annähernd 
gleiche Begabung vorausgeſetzt —, beſſere Beſoldung der verheirateten und bekinderten Be- 
amten gegenüber ihren eheſcheuen Kollegen (wobei diejenigen von ihnen, die nachweisbar 
arme nahe Verwandte wie Eltern oder Geſchwiſter zu erhalten haben, den Verheirateten gleich- 
zuſtellen wären), Wegfall des Verbots der Eheſchließung für Lehrerinnen und Beamtinnen 
(Poſt- und Telegraphenbeamtinnen), Wegfall der Heiratserſchwerungen für Offiziere und 
Militärbeamte. Weit wirkſamere Mittel aber wären die planmäßige Bekämpfung der Land- 
flucht, aber nicht in reattionárer Weiſe durch Aufhebung oder auch nur Einſchränkung der als 
unveräußerlihes Grund- und Menſchenrecht in das ſittliche Bewußtſein unſerer Landbevdlte- 
rung übergegangenen Freizügigkeit, ſondern durch Erhöhung der Annehmlichkeiten des Land- 
lebens durch Ausbreitung der Bildungsmöglichkeiten auf dem Lande (Wandertheater, Volks- 
konzerte, Volksbildungsabende u. dgl. m.) und großzügige Binnenkoloniſation. Denn wir 
ſahen bereits, wie verhängnisvoll der wahre Abſtrom der ländlichen Bevölkerung nach den 
Städten gewirkt hat, iſt doch in der Hauptſache der ſtarke deutſche Geburtenrückgang eine Folge 
des Geiſtes großſtädtiſcher ſchrankenloſer Genußſucht und großſtädtiſchen Egoismus und Sub- 
jektivismus! Die Städte ſind, wie der Nationalökonom Hanſen in ſeinem ſchönen — leider 
viel zu wenig bekannten — Buche „Die drei Bevölkerungsſtufen“ (1889, billige Neuauflage 
1915) überzeugend nachgewieſen hat, das Grab der Bevölkerung. In drei Generationen im 
Durchſchnitt verbrauchen fie — wenn nicht immer von neuem der ländliche Zuſtrom einſetzte — 
ihre Bevölkerung. Wie Kronos freſſen ſie ihre eigenen Kinder. 

Von größtem Einfluß iſt auch eine großzügige Wohnungsreform und Bodenpolitik; 
die Gedanken der Bodenreform haben auch hier Platz zu greifen. Der Kleinwohnungsbau, 
Hingabe von Land durch die Stadtgemeinden zu Erbbaurecht nach Frankfurter und Ulmer 
Muſter iſt mit allen Kräften zu fördern. Die neuere Gartenſtadtbewegung nach engliſchem 
Vorbild (Port Sunlight), die bezweckt, neue Städte auf dem Lande zu gründen und die hohe 
verhängnisvolle Steigerung der Grundrente möglichſt auszuſchließen oder wenigſtens alle Be- 
wohner der Gartenſtädte gleichmäßig an ihr teilnehmen zu laſſen, muß mit Freude begrüßt 
und gefördert werden. Bei einer ſolchen geſunden, weiträumigen Wohnweiſe wird die Luſt 
zur Familiengründung und zur Erziehung von Kindern erheblich verſtärkt. Es wird ferner 
hierdurch die Sterblichkeit, dieſer zweite äußerſt wichtige Faktor in der Bevölkerungslehre 
und Bevölkerungspolitik, neben der „Natalität“ zurückgedrängt. Die planmäßige Belämp- 
fung der Sterblichkeit aber bildet — um mit dem alten Fontane zu reden — noch ein weites 
Feld. Auf ihm kann und muß noch vieles geſchehen: die ganze Sozialhygiene iſt planmäßig 
auszubauen, die Mutterſchaftsverſicherung iſt durch einen Ausbau der Reichs verſicherungs- 
ordnung obligatoriſch zu machen, desgleichen ſind Stillprämien für die unbemittelten Mütter 
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allenthalben einzuführen, die Fürſorge für die unehelichen Kinder muß noch gewaltig aus- 
gedehnt werden. Mit der unchriſtlichen, weil unbarmherzigen Auffaſſung, dieſe unter dem 
Fehltritt ihrer Mütter büßen zu laſſen und ihnen deshalb ihr ſowieſo (bon meiſtens freud- 
und lichtloſes Leben zu erſchweren, muß endgültig gebrochen werden, ſie müſſen aus einer 
unwillkommenen Laft der bürgerlichen Geſellſchaft wie bisher als ihr brauchbares und will- 
kommenes Mitglied anerkannt werden. Der uneheliche Vater namentlich muß ganz anders 
als bisher zu ihrem Unterhalte herangezogen werden. Wir müſſen eben den Menſchen als 
höchſtes Endziel und Selbſtzweck aller nationalen Wirtſchaft betrachten, nicht wie bisher 
— höchſt materialiſtiſch und im Grunde ſinnlos — eine miglidft hohe Güterproduktion. 
Menſchenökonomie, nicht Warenstonomie ijt das Gebot unſerer nationalen Zukunft! Auf 
dem Gebiete der Säuglingsfürſorge liegt gar manches noch im argen. Mag auch die 
Säuglingsſterblichkeit im Deutſchen Reiche bereits in den letzten Jahren ſehr herabgedrückt 
worden fein — von 100 Lebendgeborenen ſtarben in Deutfchland im erſten Lebensjahre im 
Jahre 1905 20, 5, im Jahre 1910 nur noch 16,2 —, fo ijt die Sterblichkeit der unehelichen 
Säuglinge im Vergleich hierzu noch immer wahrhaft erſchreckend groß: von 100 unehelich 
Lebendgeborenen ſtarben 1910 immer noch 25,7 (11) im erſten Lebensjahre, alſo mehr als 
der vierte Teil von allen. Wie unendlich viel Leben ließen ſich hier durch eine großzügige 
Säuglings fürſorge erhalten! | 

Ein dugerft wirkſames Mittel zur Hebung der Geburten wäre es auch, wenn der Staat 
nach den ſehr ſympathiſchen Vorſchlägen Roſenthals a. a. O. die Kindererziehung wenigſtens 
zum Teil in weitem Umfang bei Unbemittelten in der Form von „Kinderrenten“ oder „Eltern- 
geldern“ ſelber übernehmen würde. Mit dem dritten Kinde etwa würde die Übernahme ber 
Beihilfen (Renten) einzuſetzen haben. Gewiß würden dieſe wahrhaft großzügigen Maßnah- 
men ganz gewaltige Koſten dem Staate verurſachen, man hat etwa eine Milliarde jährlich 
ausgerechnet. Aber die Koſten dürfen nicht zurückſchrecken. Halbe und kleine Mittelchen helfen 
nichts, es liegt Gefahr im Verzuge. Koſtbare Zeit würde vergeudet werden, wenn man ver- 
ſuchen mücbe, mit halben Maßnahmen wie Zunggeſellenſteuern, Verbot der Anpreiſung anti- 
konzeptioneller Mittel u. dgl. m. helfen zu können. Der geſunde Fortpflanzungswille eines 
jeden geſunden und normalen Menſchen muß geſtärkt werden. Dieſem Willen aber ſtehen 
— darüber müſſen wir uns klar fein — beim unvermöglichen aber in die Höhe ſtrebenden 
Manne, wie etwa beim geſchulten Vorarbeiter, dem kleinen, unteren und mittleren Beamten 
und Volksſchullehrer, gewaltige ſoziale Hinderniſſe im Wege. Es ift wahrlich keine Übertrei- 
bung, wenn der Marburger Nationalökonom Profeſſor Köppe („Säuglingsſterblichkeit und 
Geburtenziffer“, Wien 1915, S. 57) alle Familien, die in geſicherten Verhältniſſen leben, aber 
vermögenslos und ohne Ausſicht auf erheblich ſteigendes Einkommen, die mit Ordnungsſinn 
begabt find und intellektuell hoch ſtehen, als „zum Zweikinderſyſtem durch die ſozialen Verhält- 
niffe verurteilt“ bezeichnet. In der Tat, „man wird den Kulturmenſchen nie und nimmer 


überzeugen können, daß es nicht im Gegenteil eine ſittliche Pflicht fei, Heirat und Kinder- 


zeugen zu unterlaſſen, wenn und inſoweit man nicht überzeugt iſt, Frau und Kinder ernähren 
zu können, und zwar ohne aus ſeiner Kaſte herauszufallen oder ſeine Kinder in eine niedrigere 
herabſteigen zu laſſen“ (Strutz a. a. O. S. 34). 

Fürwahr, um nichts Geringeres als um unſere ganze nationale Zukunft handelt es ſich. 
Die Schickſale der Völker, die Zukunft auch unſerer Nation werden, wie Naumann („Neu- 
deutſche Wirtſchaftspolitik“) treffend bemerkt, in der Kinderſtube entſchieden. „Menfchen- 
vermehrungspolitik ift bas A unb O unſrer ganzen Volks- und Staatspolitik, ihre Grundlage 
und ihr Endziel, eine hohe, heilige vaterländiſche Aufgabe. Das iſt keine Parteifrage, keine 
Streitfrage, das iſt eine Pflicht, ein Lebensgebot“ (Friedrich Naumann: „Mitteleuropa“, 
S. 187). Dr. jur. et phil. Bovenſiepen 
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ie Frage — fo lieft man in der „Deutſchen Tageszeitung“ — überraſcht auf den 
erſten Blick. So allgemeine Geltung bat fid) der Sport in den letzten Jahrzehnten 
zu ſchaffen verſtanden, daß beſonders die ſtädtiſche Zugend ihm in hellen Haufen 
zugeſtrömt iſt, und daß auch die älteren Jahrgänge in immer größerer Zahl für ihn gewonnen 
werden. Sport iſt zweifellos eine Notwendigkeit für den modernen Menſchen, der an die 
Stadt gebannt iſt, ſeine Arbeitstage in geſchloſſenen Räumen, meiſt dazu auch noch ſitzend 
verbringt und friſche Luft eigentlich nur in den knapp bemeſſenen Feierabendſtunden und 
Sonntags ſchlürfen kann. Wer es mit dem Vaterlande gut meint, der hat die ſtarke Ent- 
widelung des Sports in unſeren Städten willkommen geheißen. Unſere ihnen entitammen- 
den Feldgrauen ſtünden ihren Mann nicht ſo wacker, wenn ſie nicht zum großen Teil eine 
ſportliche Erziehung genoſſen hätten. Immer wieder geht aus ihren Briefen klar hervor, daß 
ihnen die Fähigkeit, Strapazen zu erdulden und ungewöhnliche, manchmal faſt fabelhaft an- 
mutende Anſtrengungen zu überwinden, fehlen würde, hätten ſie nicht Körper und Seele 
in Friedenszeiten durch den Sport gekräftigt. Daran iſt kein Zweifel, und das gilt für Stadt 
und Land: ohne geordnete Bewegung in friſcher Luft verkommt der Menſch körperlich und 
geiſtig. Gott hat ihn eben nicht zur Sitzkreatur geſchaffen, Gott hat ihn recht eigentlich für 
das Wirken in Feld und Wald beſtimmt. Unfere neuzeitliche Entwickelung verbietet Millionen 
dieſe geſunde und glückliche Tätigkeit; fie gebietet ihnen aber um fo nachdrücklicher, das Ver- 
ſäumte und von den meiſten ſehr ſchweren Herzens Verſäumte irgendwie nachzuholen. 
Dafür hat alſo bisher der Sport ſorgen müſſen. Er gab dem Großſtädter, wonach es 
ihm zunächſt gelüſtete. Aber neben der Sportsbewegung iſt doch auch in den Städten eine 
andere ſehr wichtige und intereſſante hergegangen: ich meine die Neigung, auf erworbenem 
oder gepachtetem Lande das eigene Gärtchen zu bebauen. Unfere Gropitábte find 
ſämtlich durch den lebenskräftigen Zuzug aus der Provinz entſtanden. Wiederholt haben 
Volkswirte und Arzte darauf hingewieſen, daß ohne dieſen Zuzug, der immer junges Blut 
in die Steinwüſten bringt, jede Großſtadt binnen kurzem ausſterben müßte. „Gras wüchſe 
in den Straßen Berlins, hätte es nicht das Land hinter ſich.“ Keine Familie hält länger als 
drei Generationen den verwüſtenden Einflüſſen des ſtädtiſchen Lebens ſtand; nach dieſer Zeit 
ift fie erloſchen. Ganz inſtinktiv wehrt fid) bie ſtädtiſche Menſchheit gegen den Untergang, in- 
dem fie immer wieder zum Jungbrunnen zurücktrachtet. Den Freund unſeres Volkes muß 
es in tiefſtem Herzen rühren, wenn er ſelbſt bei ſcheinbar ganz verhärteten Stadtſeelen ſtets 
von neuem der unauslöſchlichen Liebe zum Lande begegnet. Das Blut der Vorfahren, der 
Ackerbauer, gärt und rumort eben noch in den Adern jedes Nachfahren, und in jeder Seele 
lebt der unbezwingliche deutſche Orang, ein Stückchen Land fein eigen zu nennen. Hier liegt 
die Erklärung für die großen Erfolge, die von Terrainſpekulanten aller Art erzielt worden ſind. 
Vor ungefähr zehn Jahren raſte dieſe Spekulation wie eine Fieberſeuche ja gerade über die 
Mark Brandenburg bin. Es gab kein noch fo wüſtes Sandplätzchen, keinen noch fo jammer- 
vollen Stangenwald auf acht oder neun Meilen in der Runde, wo nicht irgendeine „Villen 
kolonie“ oder doch wenigſtens ein „Parzellenverkauf“ entſtand. Ungeheuer viel gutes Geld 
1۲ damals in märkiſche Sandſchollen, oder richtiger geſagt in die Portemonnaies gewiffen- 
loſer Spekulanten vergraben worden. Wenn aber auch bei dieſen Unternehmungen zahl- 
teiche brave kleine Leute ſchweres Geld eingebüßt haben, ſo iſt es andern doch, trotz aller 
Widerwärtigkeiten, gelungen, das erworbene Stückchen Land zu retten. Zäh hingen dieſe 
Braven an ihrem teuer bezahlten Erdfleckchen. Sie opferten ihm ihre geſamte freie Zeit, ſie 
opferten große Summen, um lächerlich karge Ernten zu gewinnen, ſie waren überglücklich 
im beſcheidenen Sonntags-Eigenheim. Dieſer ſympathiſche Zug unſeres Volkes, der ſeine 
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Zukunft verbürgt und der den lauten Ruf nad Neuland als durchaus gerecht, 
fertigt erſcheinen läßt, tritt auch ſonſt klar zutage. Die Berliner Laubenkolonien, die 
Schrebergärten und wie alle dieſe Verſuche, dem kleinen Mann ein kleines Fleckchen Erde 
wenigſtens pachtweiſe zu eigen zu geben, immer heißen mögen, — ſie ſprechen eine laute 
und verſtändliche Sprache. Es ſind nicht Tauſende, es ſind Zehntauſende von Familien, die 
heute rund um Berlin herum in den Laubenkolonien Gartenbau und Kleinviehzucht treiben. 
Wie günſtig dieſe Tätigkeit das Familienleben beeinflußt, wie ſie den Mann von der Kneipe 
und anderen ſchlimmen Vergnügungen fernhält, wie ſie die Frau zur Sparſamkeit und Freude 
am eigenen Beſitz erzieht, wie fie ſchließlich die heranwachſenden Kinder zu brauchbaren Men- 
ſchen erziehen hilft, das iſt längſt nicht genug gewürdigt worden. 

Hier ftehen wir ſchon bei der Beantwortung der Frage, ob {ih Sport oder Gartenbau 
für den Großſtädter mehr empfiehlt. Nund heraus ſei es geſagt, daß überall da, wo brauchbares 
Land in genügender Menge und in genügend günjtiger Lage zur Verfügung ſteht, der Garten- 
bau dem ſchönſten Sport vorzuziehen ift. Der dies ſchreibt, ſteht feit Jahrzehnten mitten im 
Sportleben, hat einen großen Sportszweig in Berlin, wenn nicht organiſiert, ſo doch volks- 
tümlich gemacht und ift feit längerer Zeit dabei, gerade der heranwachſenden Jugend zwiſchen 
14 und 18 Jahren körperliche Betätigung in höherem Maße als bisher zu ermöglichen. Dennoch 
muß er ſagen, daß die Arbeit im Garten die freundlichſte und reizvollſte Sportsarbeit übertrifft. 
Was durchleuchtet denn unſere Mühen und macht alle Mühen ſelig? Es iſt letzten Endes das 
innere Ergebnis der Arbeit. Darum ſchon wird z. B. der Bewegungsſport immer weit höheren 
Reiz ausüben als jene Sportstätigkeit, die ſich auf begrenztem, umſchränktem Naume vollzieht. 
Wandern, Radfahren, Rudern, bei denen man durch eigene Kraft zu einem fernen Ziel ge- 
langt, an immer neuen ſchönen Bildern und Eindrücken vorüber, find ſeeliſch bedeutend wert- 
voller als andere Sportsarten, bie dieſe Geniiffe nicht bieten können. Der Gartenbau führt 
uns zwar nicht in die Weite hinaus, aber er führt in die Tiefe. Gerade er entrollt uns in immer- 
wabrendem buntem Wandel die Fülle der Erſcheinungen. Jedes Beet, jeder Strauch, jeder 
Baum ändert Tag für Tag ſein Geſicht und läßt den Beobachter, der den Garten pflegt, an 
ſeiner Entwickelung teilnehmen. Alle guten Eigenſchaften des Arbeitsmenſchen, Ausdauer und 
Geduld, die ſorgende Liebe zur Sache, ſie werden durch den Gartenbau geſtärkt, und nichts 
gleicht der Freude, die juſt hier ein wenn auch beſcheidener Erfolg bringt. Daß die Arbeit im 
Garten körperlich genau fo günſtig wirkt, wie ber beſte Sport, muß übrigens unbedingt hervor- 
gehoben werden. Sie ift ausgiebig und anſtrengend, doch nicht jo anſtrengend, daß fie befchwer- 
lich und ermattend wirkte. Sie nimmt jeden Muskel des Körpers heran, wie nur irgendein 
ausgezeichneter Bewegungsſport; fie ijt Zungen wie Alten in gleicher Weiſe zu empfehlen 
und in gleicher Weiſe förderlich. 

Den Leuten auf dem Lande Freuden und Nutzen des Gartenbaues zu ſchildern, hieße 
Waſſer in die See tragen. Hoch und gering, Begüterte und Arme erblicken im Bannkreis der 
Dörfer ihren höchſten Ruhm darin, den Garten gut in Ordnung und möglichſt ertragreich zu 
halten. Selbſt Stadtmenſchen, die fid) anfangs vor der angeblichen Einſamkeit und Verlaſſenheit 
draußen füͤrchteten, haben bald in ihrem Garten überreichen Erſatz für alle ſogenannten Ver- 
gnügungen der Großſtadt gefunden. Wir (inb drauf unb dran, unb in beſſerem Sinne als die 
Franzoſen, auf dem flachen Lande, in der Nähe der Rieſenſtädte, eine Schicht kleiner Rentiers 
zu bekommen, die nach jahrzehntelanger Arbeit in der Großſtadt dem Dorfe und dem Dorfleben 
ſowie der agrariſchen Weltanſchauung überhaupt durch ihren Garten naberüden. Ein folder 
Ausgleich iſt in mancher Beziehung wichtig und wertvoll. „Nimm Hack' und Karſten, grab 
felber!“ Wer feinen Garten nach dem Goetheſchen Wort ſelber pflegt, befreit fib damit auto- 
matiſch von allerlei törichten Vorurteilen, die gedankenloſe oder bösartige Schlagwortpolitit 
ben mit unſeren ländlichen Verhältniſſen unbekannten Städtern eingebleut hat. Gerade die reine, 
ſelbſtloſe Freude am Vachſen und Gedeihen, dieſer redliche Gewinn eines jeden, ber aus jtábti- 
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(dem Berufe heraus aufs Land gegangen ijt, um dort feinen Lebensabend in Geſundheit und 
Frohſinn zu verbringen, gerade fie iſt geeignet, allerlei künſtliche, künſtlich großgezogene Gegen- 
ſätze auszugleichen. Der ſich aufs Land zurückziehende franzöſiſche Kleinrentner verbindet ja 
meiſt die Abſicht damit, ſein ſchmales Einkommen aufzubeſſern: er beſchränkt ſich auf die Zucht 
von teuren Spezialitäten, von koſtbarem Spalierobſt, auf den Anbau von Frühſorten und 
dergleichen Dingen mehr, bie unter Umftänden einen kleinen Aberſchuß abzuwerfen pflegen. 
Der deutſche Rentner, der ſich fein Altersheim auf dem Lande errichtet, pflegt begüterter gu fein, 
hat dann ohne geldliche Zubuße aus dem Garten fein genügenbes Auskommen, kann deshalb als 
richtiger kleiner Grandfeigneur draußen ſchalten und walten. Wir wollen alſo wünſchen, daß 
die in den letzten Jahren fo ſtark gewordene Neigung, fid) im Grünen und im Freien anzuſiedeln, 
nicht abnehme. Wer auch nach dem Frieden die Verhetzung zwiſchen Stadt und Land be- 
ſeitigt zu ſehen wünſcht, der wird alles tun, um dem flachen Lande, das ſeine Jugend für die 
Stadt hergeben muß, wenigſtens den Ridftrom des Alters zu ſichern. Es iſt das gewiß kein 
richtiger Ausgleich, denn das flache Land hat unzweifelhaft den Schaden auf ſeiner Seite, 
aber ein wenig ſchließt es die geſchlagenen Wunden doch. 

Gerade der Krieg hat die Notwendigkeit, daß überall in Heutſchland ausgiebiger Garten- 
bau betrieben werde, neuerdings erwieſen. So viele Freunde das Graben, Säen und Ernten 
im eigenen kleinen Revier auch hat, ſo karg iſt verhältnismäßig immer noch der gärtneriſche 
Ertrag in Deutſchland. Noch immer liegen große Gebiete brach, bie fid) zur gärtneriſchen Rulti- 
vierung ausgezeichnet eignen würden. Sind auch die örtlichen und klimatiſchen Verhältniſſe 
nicht überall fo günftig wie 3. B. in der Umgebung Hamburgs oder den berühmten Samen- 
ſtädten Mitteldeutſchlands, ſo läßt ſich doch zweifellos ſelbſt aus ſcheinbar unfruchtbarem Revier 
mit der Zeit brauchbares Gartenland herſtellen. Erwägt man, daß Deutſchland vor dem Kriege 
jahraus jahrein für ungezählte Millionen Mark an Gemüſe und Früchten aus dem Auslande 
eingeführt hat, die faſt durchweg im eigenen Lande hätten erzeugt werden können, ſo muß man 
mit aller Kraft darauf hinwirken, daß ſich noch Tauſende dem Gartenbau widmen. Denn wenn 
ſchon die eigentliche, ausſchlaggebende Produktion immer in den Händen des Landmannes 
ſelber liegen muß, fo kann für den Privatbedarf und einen kleinen Uberſchuß der ſchaffensfreudige 
Dilettant recht wohl ſorgen. Deutſchland hat in dieſem Kriege gezeigt, daß es ein abgefchlof- 
jenes Virtſchaftsgebiet in des Wortes klarſter Bedeutung ijt, daß es ſogar — was wie ein Wunder 
ohnegleichen wirkt! — Rohſtoffe aus eigenen (oder voll genügenden Erſatz dafür!) herzuſtellen 
vermag, die es bislang aus fernen Weltteilen mühſam herbeiſchaffen mußte. Da darf es unter 
keinen Umſtänden als unerreichbares Ideal angeſehen werden, den guten deutſchen Boden, 
der noch brach liegt, fo weit in Gartenland zu verwandeln, daß wir von Gemüſen und Früchten 
vom Ausland faſt unabhängig werden und dadurch unſere Handelsbilanz im ſchönſten Sinne 
verbeſſern. Ein ſchönerer, dem einzelnen wie der Geſamtheit nützlicherer „Sport“ läßt fid 
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9 ben Ausſprüchen belgiſcher Staatsmänner unb Rechtsgelehrten 


nter dieſer Überſchrift bat ein bekannter belgiſcher Rechtsanwalt, F. Norden, der 
C ſich trotz feiner flämiſchen Abkunft nur als Belgier fühlt, eine beherzigenswerte 


Feiere à ech Cour d'appel de Bruxelles. Membre de l'Institut de Droit Comparé Së Belgique 
et l'Allemagne", Brüffel, 1915, Richard). Mit Recht bat das deutſche Generalgouvernement 
ben Druck geſtattet. Neben den rechtlichen Ausführungen über die Neutralität, die ja keinerlei 
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praktiſchen Wert mehr haben, intereſſiert aber uns Reichsdeutſche die ſachliche und andererfeits 
vernichtende Kritik, bie dieſer belgiſche Vaterlandsfreund an feiner Regierung und beſonders 
an England übt. Obwohl er ſelbſt ganz im franzöſiſchen Kulturkreiſe befangen ijt, wie ja leider 
viele gebildete Flamen, fo verkennt er doch die Torheit ber würdeloſen Franzöͤſelei in ſprachlicher 
wie auch in politiſcher Beziehung nicht. Mit Recht ſieht er aber beim gegenwärtigen Kriege 
in England einen noch größeren Schädiger als Frankreich, das freilich ſeit Ludwig XIV. nicht 
weniger als 52 räuberiſche Einfälle in die ſüdlichen Niederlande, alfo auch in das heutige Vel- 
gien verbrochen hat. Er weiß daher ſehr wohl, daß die Engländer ſich nicht grundlos in Calais 
(Kales) feſtgeſetzt haben, das fie bekannterweiſe, obwohl es fraglos flandriſch und zum Deut- 
ſchen Reich gehört hat, erſt in der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts an Karl V. wieder haben 
abtreten müſſen. Sie erkennen alſo Frankreich und Belgien nicht an und haben ſich daher nicht 
entblödet, wenigſtens neufranzöſiſchen Boden, als ſolchen müſſen wir Calais anſehen, zu be- 
ſetzen. Wir erſehen daraus bie militäriſche und nationale Wichtigkeit dieſes Brückenkopfes nach 
Dover. 

Wie man jetzt in Belgien den engliſchen Freund betrachtet, ergibt folgende Ausführung, 
die ich wörtlich überſetze: 

„England war zu gewandt, um Belgien offen zum Hungertode zu verurteilen. Aber es 
machte ſeine Zuſtimmung zur Ernährung durch die Vereinigten Staaten von einer Bedingung 
abhängig, von der alle zunächſt glaubten, daß fie der Sieger nicht annehmen könne. Seut[d- 
land mußte die Verpflichtung übernehmen, ſelbſt zum Schaden ſeines Beſatzungsheeres kein 
Körnchen Getreide für fi zu beanſpruchen, deſſen Einfuhr das edelmiitige England feinen 
eigenen Verbündeten dann geftatten wollte. Wider alles Erwarten hat Oeutfdland dieſer 
Verpflichtung ſelbſt gegenüber ſeinen eigenen Zivilarbeitern zugeſtimmt, die arbeiten und das 
Kriegsbrot eſſen, während die nichtstuenden Belgier, die auch häufig gar nicht arbeiten wollen, 
ſich von Weißbrot nähren. Jeder Kommentar ijt überflüffig.“ 

Hieran knüpft er eine bittere Verurteilung der engliſchen Haltung, die ſich an die letzte 
Pariſer Seerechtsdeklaration in keiner Weiſe mehr kehrt, obwohl für jeden Zuriften in der ganzen 
Welt biefe noch ziemlich ſchwächliche Vereinbarung der Grundſtein unſeres modernen Seerechtes 
iſt. Als Belgier iſt Norden mit Recht darüber empört, daß die kindiſchen belgiſchen Französlinge 
bei Waterloo einen verwundeten Adler in letzter Zeit aufgerichtet haben, der die Namen Napo- 
leons, ens, Erlons, Reilles und Cambronnes verherrlicht, obwohl gerade holländiſch-belgiſche 
Truppen damals den Vernichter der ſüdniederländiſchen Freiheit und Staatsunabhängigkeit, 
freilich nur mit deutſch-preußiſcher Hilfe, beſiegt haben. Bitter erinnert er daran, daß man den 
General Chaſſé, der mit feiner holländiſch-belgiſchen Brigade den Angriff der kaiſerlich fran- 
zöſiſchen Garde zurüdfchlug — es war kein einziger engliſcher Soldat dabei — nicht feiert, viel- 
mehr ihn roh beſchimpfte, als er in treuer Pflichterfüllung belbenmütig die Zitadelle von Ant- 
werpen gegen die belgiſchen Aufrührer und ihre franzöſiſchen Helfershelfer verteidigte. 

Die kurz vor dem Kriegsausbruch in Brüffel erfolgte Aufführung des wüſten Revanche 
ſtückes „Elſaß“ mit der Pariſer Schauſpielerin Réjane gibt ihm Anlaß, daran zu erinnern, daß 
ein greiſer Offizier beim Verlaſſen des Theaters angefidts der frenetiſchen Beifallsſtürme er- 
klärte: „Dieſer Abend ſagt blutige Tage voraus!“ Er erkennt mit Schaudern, daß der Urſprung 
des franzöfierten niederdeutſchen Landes, das man Königreich Belgien nannte, nur der Vor- 
läufer der jetzt wieder beabſichtigten franzöſiſchen Eroberung war, nachdem bie franzöſiſche 
Republik und der franzöſiſche Kaiſer das Land vor mehr als 100 Jahren für volle zwei Zahr- 
zehnte in Benutzung der deutſchen Uneinigkeit wieder einmal geraubt hatte. Er erkennt, daß 
klerikale Hetzereien, infolge nicht geſchickter holländiſcher Behandlung, ebenſo wie unter Zoſeph II. 
die wackeren Flämen in die Hand franzoſentoller Wallonen getrieben haben. Das „kleine“ 
Belgien, d. b. die Handvoll ehrgeiziger franzöſiſch geſinnter Belgier, hat wieder einmal das 
große Belgien getötet. Er ſpricht es offen aus, daß Belgien fic) nur über fid) ſelbſt zu beklagen 
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habe, weil es das Geſetz, b. b. das Völkerrecht, nicht befolgt hat. Er ſpielt hiermit auch auf den 
gemeinen und zugleich widerſinnigen Freiſchärlerkrieg an. Es ſpricht für feine Sachlichkeit, 
daß er des Grabſteins gedenkt, den deutſche Krieger einem belgiſchen Gegner errichtet haben, 
auf dem die ſchlichten Worte ſtehen: „Hier liegt ein tapferer belgiſcher Soldat!“ 

So führen wir Oeutſche den Krieg! Dieſer gute Belgier hat den Unterſchied zwiſchen 
unſerem Verteidigungskampfe und dem wohlvorbereiteten Überfall des Oreiverbandes mit 
allen feinen Scheußlichkeiten, wie dein Freiſchärler- und dem Hungerkrieg, wohl erkannt. Schon 
jetzt dürfen wir annehmen, daß die vorurteilsfreien Belgier, deren Zahl viel größer ift als wir 
ahnen, mit ihrem Herzen auf deutſcher Seite ſtehen. Nutzen wir im gemeindeutſchen Intereſſe, 
unter Schonung ber niederdeutſchen Eigenart der Flämen, dieſe naturgemäße Gemüts- 
verfaſſung aus! Kurd v. Strantz 


Ges 
Irlands Waldverwüſtung 


geit dem Ausbruch des Krieges befindet jid) England in bedenklicher Holznot. Alles 
mögliche hatten die Spießgeſellen bedacht, die ihn entfeſſelten — nicht aber die 
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und daß es ohne dieſe Holzzufuhr weder ſeine wirtſchaftliche Tätigkeit aufrechterhalten noch 
ſe inen Bedarf an unmittelbarem Kriegsmaterial decken kann. Als der Krieg anfing, lagerten 
auf den ſtaatlichen Werften in Dover und Portsmouth nur ganz unbedeutende Mengen von 
Kiefern-, Eichen-, Eſchen- und Fichtenholz. Auch die Holzlieferanten, die Kriegslieferungen 
auszuführen pflegen, waren ſchlecht mit Vorräten verſehen. Schon Anfang November waren 
bie Beſtände auf den Lagerplagen der großen Holzhandlungsfirmen in London und Dover, 
Southampton, Glasgow und Mancheſter fo völlig ausgeräumt, daß die Groſſiſten für Nutz- 
hölzer keine Aufträge mehr entgegennahmen. Es iſt in England eine Holznot ausgebrochen, 
wie ſie dort noch niemals beſtand. Für den weiteren Verlauf des Krieges iſt dies von größter 
Bedeutung. Denn alle Wirtſchaftszweige Englands werden dadurch betroffen. Der Kohlen- 
bergbau, der die meiſten Menſchen jenſeits des Kanals beſchäftigt, kann das nötige Grubenholz 
nicht mehr auftreiben. Auch die Möbelinduſtrie iſt in eine mehr als bedenkliche Lage verſetzt 
worden. Ebenſo fehlt es an Zelluloſe, an Holzſtoff für Herſtellung von Papier und — das 
Allerwichtigſte — an den Nutzhölzern, die für den Krieg erforderlich find. Die deutſche Re- 
gierung hat daher recht getan, daß ſie am 17. November erklärte, fortan Holz als Kriegs- 
bannware anzuſehen. 

Für ſeine Holzeinfuhr iſt England ſchon ſeit langer Zeit auf die Oſtſeeländer angewieſen. 
Vor hundert Fahren lieferte ihm Oeutſchland mancherlei Holz. Namentlich hat es viel von 
Norwegen bezogen, mehr noch von Schweden, und letzthin von Rußland. Dagegen iſt die 
Holzeinfuhr aus den Vereinigten Staaten (tart herabgegangen — einmal infolge des Raubbaus, 
den man dort mit den Waldungen getrieben hat, ferner auch infolge des Umftandes, daß die 
wachſende Bevölkerung der nordamerikaniſchen Union ihr Holz zum großen Teil ſelbſt verbraucht. 
Ja fie zieht aus dem benachbarten Kanada fo viel Holz über die Grenze, daß die Regierung 
dort, nicht um England einen Gefallen zu erweiſen, ſondern um die Waldungen des eigenen 
Landes vor dem amerikaniſchen Raubbau zu ſchützen, bereits vor Jahren 
dagegen traf. 

Die ſchwere Sorge der britiſchen Staatsmänner, woher England nun, im Kriege, 
das dringend nötige Holz nehmen ſoll, läßt ihre Augen über die ganze Welt ſchweifen. Dabei 
ſtellt fid) folgendes heraus. Rußland iff durch Oeutſchland fo gut abgeſperrt, daß es höchſtens 
über Archangelsk, alſo auf einem ungemein zeitraubenden und koſtſpieligen Wege, Holz nach 
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England abgeben könnte — ſolange dieſer Hafen eisfrei bleibt, was bekanntlich nach Anfang 
November nicht mehr der Fall iſt. Frankreich kann Holz nicht abgeben, da es ſelbſt ſo wenig 
Waldungen beſitzt, daß es auf erhebliche Holzzufuhr aus dem Auslande angewieſen iſt. Spanien 
ift entwaldet, Italien, bie Balkanländer, bie Mittelmeerküſten nicht minder. Unter den großen 
engliſchen Kolonien kann Auſtralien nur ſehr wenig Holz ausführen, während Südafrika auf 
die Holzzufuhr, die es insbeſondere aus den nordiſchen Ländern bezieht, angewieſen ift. Bleibt 
Kanada nebſt einigen wenigen ſüdamerikaniſchen Staaten, die indeſſen auf große Holzausfuhr 
noch nicht eingerichtet ſind. | 

Was würde England heute barum geben, wenn es feine eigenen Wälder nicht 
längſt vernichtet hätte, und wenn es nicht in Irland einen Raubbau an den Waldungen ge- 
trieben hätte, der in ſeiner Grauſamkeit in der Geſchichte faſt beiſpiellos daſteht! Von der 
Geſamtfläche der einzelnen Teile Großbritanniens find mit Wald nur noch beſtanden 5,5 % 
in England, 4,6 % in Schottland, 3,9 % in Wales und 1,5 % in Irland — während die Ver- 
gleichsziffer für das Deutſche Reich 25,9 95 beträgt. 

Früher war Irland eines der allerreichſten Waldländer Englands. Nach der Schilde 
rung, die Giraldus Cambrenſis 1171 niederſchrieb, übertraf der Umfang der Waldungen ben 
des offenen Bodens. In der „Fairy Queen“ des engliſchen Dichters Edmund Spenſer, deren 
drei letzte Geſänge 1596 erſchienen, ift im 6. Geſang Vers 38 die iriſche Landfchaft, die von 
Heilquellen durchſtrömt fei, als Lieblingsſitz der Cynthia beſungen. In der Tat muß bie gnjel 
damals nach allen Seiten hin voll Wald geweſen fein. Fe mehr fid) aber die Engländer darin 
feſtſetzten, deſto mehr rotteten ſie den Wald aus. 

Drei Gründe waren dafür beſtimmend. 

Einmal wollten ſie mehr Raum zur Siedelung haben. 

Zweitens legten ſie Eiſenwerke an, für die als Brennſtoff Holz aus den umliegenden 
Wäldern ohne Rückſicht auf deren Wiederaufwachſen geſchlagen wurde. Mit der Zerſtörung 
der Wälder, um Brennholz für die Eiſenwerke zu gewinnen, hatte zu Anfang des 17. Jahr- 
hunderts der Graf Cork begonnen. Später ſetzten die Eiſenwerke des Sir W. Petty ſie fort. 
Boate, der die Waldverwüſtung um die Witte des 17. Jahrhunderts mit anſah (er ſchrieb 1652), 
meinte: „Es ijt unglaublich, welche Menge von Nutzholz jährlich von unſerem Eiſenwerk ver- 
braucht wird; ſolche Eiſenwerke waren früher nicht vorhanden, find aber ſeit dem letzten Frieden 
ſehr zahlreich geworden und in jeder Provinz zu finden, und um ihnen die Kohlen zu liefern, 
mußten von Zeit zu Zeit große Maſſen von Bäumen gefällt werden.“ Ganz unverhüllt trat 
dabei die Rüdfichtslofigkeit Englands gegenüber der iriſchen Bevölkerung zutage. So wird 
aus dem Sabre 1589 berichtet, damals hätten in England 14 Glashütten beſtanden, die eine 
große Menge Holz verbrauchten. In dem genannten Jahre nun bewarb ſich George Longe 
um ein Patent für Glasbereitung, für das er als Bewilligungsgrund anführte, er wolle in 
England nur zwei Glashütten laffen und die übrigen in Frland anlegen, „wodurch die eng- 
liſchen Waldungen geſchont und die überflüſſigen iriſchen Wälder zur Verwendung kommen 
würden“. Daß dieſe Verwendung der „überflüfjigen“ iriſchen Wälder bis zu ihrer völligen 
Vernichtung ging, ja daß man von Anfang an nicht bie leiſeſte Rückſicht darauf nahm, fie wieder 
aufzuforſten, werden wir ſehen. 

Der dritte Grund endlich, der die Engländer zur Waldvernichtung auf Irland beſtimmte, 
war für fie vielleicht noch wichtiger. Er war darin zu ſuchen, daß die Wälder den Eingeborenen, 
die dem Vordringen der engliſchen Eroberer Widerſtand leiſteten, Unterfhlupf gewährten 
und ihnen ermöglichten, den Widerſtand viel länger fortzuſetzen, als wenn das Land kahl ge- 
weſen wäre. Infolgedeſſen gingen die Engländer mit derſelben brutalen Politik der Wald- 
verwüſtung vor, die auch ihre heutigen Bundesgenoſſen, Franzoſen nicht minder wie Ruffen, 
wiederholt angewandt haben. Als Beiſpiel ſeien nur zwei Tatſachen erwähnt. Zur Eroberung 
Algeriens wurde von den Franzoſen, da Wald nicht vorhanden war, ſondern nur einzelne 
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Bäume, bie Weifung ausgegeben, bie Dattelpalmen unbarmherzig umzuhauen, um die Be- 
völkerung dieſes wichtigen Nahrungsmittels zu berauben und ſie damit ins Herz zu treffen. 
And die Ruſſen haben den Kaukaſus nicht erobern können, bevor ſie nicht ſeine Wälder mit 
Pech und Schwefel in Brand ſteckten. Vorher wurde ihnen ein Heer nach dem anderen ge- 
ſchlagen — erſt nach dieſer Brutalität gelangten ſie ans Ziel. 

Die Engländer machten es in Irland ebenſo. Es wurde bei ihnen eine ſtehende Redens- 
art: bie Sren könnten nie gebändigt werden, ſolange noch Blätter auf den Bäumen wüchſen. 
Gegen Schluß bes 13. Jahrhunderts wurde ein Geſetz erlaſſen, das vorſchrieb, Wege durch die 
Waldungen zu hauen, um den kecken Trotz der Grlánber zu überwinden. In dem Kriege, den 
England unter der Königin Eliſabeth gegen die unglücklichen Eingeborenen der Exin-Inſel 
führte, ebenſo wie in dem folgenden langen Frieden, wurde dieſe Maßregel in großem Um- 
fange durchgeführt. Für die Lichtung der Wälder war nebenher häufig auch die Gewinnung 
von Brenn- und Bauholz mitbeftimmenb. 

Immerhin war noch eine Menge Wald ſtehengeblieben. Nun aber fürchteten die Eng- 
länder, die ſich in den Beſitz einzelner Teile der Inſel geſetzt hatten, daß die mehr oder weniger 
zweifelhaften Rechtstitel, die ihnen für ihre Landſtücke ausgeſtellt waren, auf die Dauer nicht 
anerkannt würden. Zumal als die Revolution des 17. Jahrhunderts auch die grüne Inſel 
erſchuͤtterte, beeilten fie ſich, ſobald die engliſchen Waffen wiederum geſiegt hatten, die Wälder 
niederzuſchlagen und ihr Holz zu verkaufen. Nach der ſachverſtändigen Angabe von W. E. 9. 
Ledy im 2. Bande feiner „Geſchichte Englands im 18. Jahrhundert“ nehmen wenige The- 
mata in den Schilderungen der wirtſchaftlichen Lage Irlands während der letzten Jahre des 
17. und der erſten des 18. Jahrhunderts einen größeren Raum ein als dieſe Waldverwüſtung, 
durch die dem Lande — wiederum nach bem Arteil diefes Englanders — ein Schaden zugefügt 
wurde, ber fid) ſchwerlich wieder gutmachen läßt. Die Kommiſſare, bie das engliſche Parla- 
ment nach Irland entſandte, um die Verwaltung der infolge der Revolution eingezogenen 
Güter zu unterſuchen, ſtellten dieſes Thema in den Vordergrund. So ſchrieben ſie: „Furchtbare 
Verwüſtung iſt in den Waldgründen der Geächteten angerichtet worden. Diejenigen, denen die 
beſchlagnahmten Ländereien zugewieſen wurden, oder ihre Agenten find fo erpicht darauf ge- 
weſen, auch den kleinſten Vorteil an fid) zu raffen, daß verſchiedene große Bäume um- 
gehauen und zu 6 Pence (50 Pfennig) jeder Baum verkauft wurden. Die Zerſtörung geht in 
vielen Teilen des Landes noch fort.“ ۱ ۱ 

Allein auf der Beſitzung des Sir V. Brown in Kerry wurden nach ber Revolution Bäume 
im Geſamtwerte von 400000 Mark geſchlagen. Holz im gleichen Werte ließ der Engländer 
Wetenhall, der von 1699 bis 1715 Biſchof von Kilmore war, auf ſeinem biſchöflichen Grunde 
fällen und für fid) verkaufen. Überhaupt trieben die Engländer, denen man die Pfründen 
iriſcher Biſchöfe übertrug, es beſonders arg — was von der eingeborenen Bevölkerung um 
ſo peinlicher empfunden wurde, als ſie, ganz überwiegend katholiſch, mit dieſen anglikaniſchen 
Geiſtlichen nichts zu tun haben wollte, und als die letzteren ſich in der Regel überhaupt nicht in 
Irland {eben ließen, ſondern ihre Einnahmen aus der unglücklichen Inſel in England ver- 
zehrten. Hickmann, von 1703 bis 1715 Biſchof von Derry, machte fid desſelben Vergehens 
wie Vetenhall ſchuldig. 

Während der ganzen Zeit der rüͤckſichtsloſen Beſchlagnahmen in der Provinz Alfter, die 
ohne dieſe Gewaltpolitik heute nicht den Anſchein erwecken könnte, als ob in ihr eine über- 
wiegende Zahl von Engländern lebte, bot man den Engländern, die ſich auf früher iriſchem Beſitz 
niederlaſſen wollten, geradezu als Köder deſſen Überfluß an Wäldern dar. Man ſagte ihnen, 
dort wüchſe „das ſchönſte und mächtigſte Bauholz, das ſich mit jedem andern in Seiner Majeſtät 
Beſitzungen meſſen könne“. Aber noch bevor das 17. Jahrhundert zur Neige ging, hatte ſich 
das Ausſehen des Landes völlig verändert. Eine Denkſchrift, die dem iriſchen Anterhauſe vor- 
gelegt wurde, ſpricht von der ungeheuren Menge Bauholz, die in den letzten Jahren des Jahr- 


Irlands Walbverwüftung 265 


hunderts aus Coleraine und Belfaſt ausgeführt worden fei, und klagt darüber, es ſeien „die 
großen Wälder von Londonderry, Down und Antrim faſt vernichtet“. In England war man 
ſtets ungemein verſchwenderiſch mit Verſprechungen und Bewilligungen verfahren, ſoweit 
Engländer in Irland daraus Vorteil ziehen konnten. So hatte Jakob I. einer Londoner Gefell- 
ſchaft, die unter dem Namen der „Friſchen Geſellſchaft“ Londonderry erbaute, 1609 die Er- 
laubnis erteilt, zu dieſem Zweck nicht weniger als 50000 Eichen, 100000 Eſchen und 10000 Ulmen 
zu fällen — ſelbſtverſtändlich in Irland zu fällen. 

Als nach der Vertreibung Jakobs II. Wilhelm III. 1689 zur Regierung kam, ſah dieſer 
vernünftige und weitblickende holländiſche Fürſt auf den erſten Blick, wie entſetzlich Irland 
unter der Entwaldung leiden müſſe. Es wurde daher unter feiner Regierung ein Geſetz er- 
laſſen, das die Anpflanzung einer gewiſſen Zahl von Bäumen in jedem Kreiſe (county) vor- 
ſchrieb. Aber ſchon war es zu (pat, um die Wunden, die man der Grünen 116] geſchlagen hatte, 
zu heilen. Die Eiſenwerke fraßen fid) weiter in die Waldungen hinein, die Engländer in Irland 
brachten dem neuen Geſetz wenig Sympathie entgegen, und die Eingeborenen ſagten ſich, 
daß jeder Baum, den ſie pflanzten, wahrſcheinlich nur ihren engliſchen Gewaltherren zugute 
kommen würde. Infolgedeſſen nahm die Zerſtörung der Wälder ihren Fortgang. 1697 er- 
klärte ein zuverläffiger Beobachter, das älteſte und prächtigſte Nutzholz fei ſchon bis zu einem 
ſolchen Grade vertilgt, daß in zwanzig Jahren wahrſcheinlich in ganz Irland kaum noch eine 
Eiche übrig fein werde. Und 1719 ſchrieb Macpherſon im 3. Bande ſeiner „Annals of Com- 
merce“: „Vor ſechzig Jahren hatte Irland weit mehr Eichenholz, als wir jetzt hier (in England) 
haben. Allein die Eiſenwerke, welche dort angelegt wurden, haben binnen wenig Jahren das 
Holz ſoweit verſchlungen, daß die Leute nicht mehr Stoff genug zum Gerben, noch auch 
zur Anfertigung gewöhnlicher Geräte haben.“ 

Natürlich gibt es Engländer, die auch dieſe brutale Entwaldungspolitik auf der Grünen 
Inſel, an der allein England die Schuld trägt, den armen Eingeborenen in die Schuhe ſchieben 
möchten. So ſchrieb einer von ihnen: „Die Sonne ſchien nie über ein lieblicheres Land, als 
wie die Natur dieſes ſchuf; ſie (die Eingeborenen) rotteten ſeine Wälder mit Stumpf und Stiel 
aus, ſo daß es zur ſumpfigen Ode wurde!“ Ein ehrlicher Mann jedoch, wie der ſchon erwähnte 
Geſchichtsforſcher Sedp, weiſt dieſe Lüge zurück, indem er Froude vorwirft, er habe dieſen 
Satz „mit ſeiner gewöhnlichen Präziſion und Redlichkeit“ niedergeſchrieben. 

Wie völlig in Irland der Waldreihtum vernichtet wurde, wie ſehr Bäume dort ein 
Luxusartikel wurden, ergibt ſich aus der traurigen Tatſache, daß die arme Bevölkerung 
nicht ſelten ihre Leichen ſtatt in einem Sarge in einer Matte begräbt. Die engliſche 
Herrſchaft hat fid) in Irland nur als Gewaltherrſchaft gebärdet. Erſt in den letzten Jahrzehnten 
hat man den Verſuch gemacht, die Wunden, die man früher ſchlug, zu heilen. Aber nun hat ſich 
herausgeſtellt, daß viele Jahrzehnte nicht genügen, um dieſe Abſicht auszuführen. Die Nemeſis 
der Geſchichte bat den Engländern in Frland ein ſcharfes „Menetekel“ zugerufen. Die ver- 
derblichen Folgen der Waldvernichtung auf der Grünen Infel (deinen nicht die einzige ſchwere 
Strafe zu ſein, die ihnen dadurch zuerteilt wird. Dr. Ernſt Schultze 
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۱ ft will es ſcheinen, als follten bie Klüfte bes Nichtverſtehens zwiſchen Arbeiterſchaft 
۷ auf der einen Seite unb Beſitz, Beamtenſchaft und Wittelſtand auf der anderen 
| A) Seite unüberbrüdbar bleiben, und als follten bie Weiten nie auszufüllen fein, 
bie fich zwiſchen ber reinen Theorie der Sozialpolitik und der nüchternen Tatfächlichkeit dehnen. 
Immer wieder tritt die Anſicht hervor, daß der Arbeiter mit ſeinem Los zufrieden ſein könne 
und müſſe. Und daneben ſteht meiſt immer die Behauptung, der Arbeiter habe erſt recht alle 
Urſache, zufrieden zu fein, wenn er feine Lage in Vergleich mit den Verhältniſſen anderer 
Stände bringe. So oft heißt es dann auch immer wieder, die Lebenshaltung des Arbeiters 
habe ſich in den letzten Jahrzehnten außerordentlich verbeſſert, und Verdienſtmöglichkeit und 
ſozialfürſorglicher Schutz im betriebſamen deutſchen Induſtrie- und Kulturſtaat ſicherten dem 
Arbeiter von heute ein gutbegründetes wirtſchaftliches Dafein in Begleitung von Genußfreude 
verſchiedenſter Art. Was aber iſt denn an der Lebenshaltung des Arbeiters beſſer geworden 
gegen früher? Gewiß, der Arbeiter von heute darf für den Einſatz feiner Kraft, feiner Fähig- 
keiten, einige Mark mehr fordern, als es dem Großvater vergönnt war. Aber ijt denn in Wirk- 
lichkeit die Lage des Arbeiters weſentlich anders geworden? Doch kaum! Auch heute noch ge- 
hören die Tagesſtunden des Arbeiters, gehört ſeine ganze Leiſtungsfähigkeit den Forderungen 
des harten Erwerbs in untergeordneten Lebensbedingungen. Wenn aber der Arbeiter jetzt 
etwas höher entlohnt wird als in früheren Zeiten, ſo iſt das doch nur eine Folge der allgemeinen 
Aufbeſſerung der Einkommen. Der Geldwert von heute iſt eben ein anderer gegen ſeine Geltung 
vor Jahrzehnten. Heutzutage koſtet die Sajeinsfrijtung bedeutend mehr als zu Großvaters 
Zeiten. Nahrung, Kleidung, Wohnung und Abgaben an Staat und Gemeinde verlangen 
heute bedeutend höhere Münzwerte im Vergleich zu vergangenen Zeiten. Die Lebenshaltung 
des Arbeiters bat fid) alſo nur inſofern geändert, als das fortſchreitende Leben die Dafeins- 
bedingungen aller Bevölkerungsſchichten umgeſtaltet hat. Im Vergleich zu anderen Ständen 
hat der Arbeiter aber hierbei keineswegs Sondervergünſtigungen geerntet. Er verdient in den 
meiſten Fällen immer noch gerade ſo viel, daß er von einem Tag zum anderen, von einer Woche 
zur anderen weiterbeſtehen kann. Sonderbarerweiſe wird aber gerade dem Arbeiter immer 
wieder vorgehalten, daß ſeine Klagen und Forderungen wenig angebracht und durchaus nicht 
billig ſeien, während man doch in anderen Fällen von Aufbeſſerung der Gehälter nur ſelten 
etwas hört von Vergleichen zwiſchen einſt und jetzt und dem Vorwurf läſtiger Unzufriedenheit 
und ber Überſchätzung des Wertes der Arbeitskraft und der Lebensanſprüche. 

Soll denn der Kampf um die Elementarwahrheiten der Lage des Arbeiters nie einem 
erträglichen Abſchluß zugeführt werden können? Faſt will es ſcheinen, als fei bas Unverftändnis 
für die Härte eines Arbeiterdaſeins und für die Forderungen der Arbeiterſchaft in jenen Kreiſen 
erblich, die ſich auf Grund von Beſitz und Bildung oder auch auf Grund eines dieſer Güter 
hoch und weit von der Schicht der Arbeiter fernhalten. So vertritt auch Dr. jur. et phil. Boven- 
ſiepen in Heft 11 des Türmers eine Anſicht über Lage und Stellung des Arbeiters, wie ſie nur 
bie Unberiihrtheit mit den nackten Wirklichkeiten möglich werden laſſen kann. Dr. Boven- 
ſiepen ſagt in einem Artikel über „Die wirtſchaftliche und ſoziale Lage unſeres Beamtenſtandes“ 
an einer Stelle: „Die ſtarke Steigerung des Einkommens anderer Volksſchichten, namentlich 
im Handel und in der Induſtrie, bat die Aufbeſſerungen der Gehälter unſerer Beamten und 
Offiziere derartig überflügelt, daß dieſe heute nicht mehr in der Lage find, aus ihrem Dienft- 
einkommen die Koſten einer angemeſſenen Lebenshaltung zu beſtreiten. Für alle Beamten- 
ſtufen iſt deshalb ein Sinken ihrer ſozialen Wertung zu bemerken. Das gewaltige Heer der 
Anterbeamten beginnt im Ourchſchnitt mit einem Jahreseinkommen von 800 bis 900 , um 
nach langen Dienſtjahren mit rund 1500 4 zu ſchließen. Der Lohn unſerer gewerblichen 
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gelernten Arbeiter ۱۲ dagegen erheblich höher: ein geſchickter Monteur, Schloſſer, 
Maurer verdient am Tage leicht feine 8 bis 9 A. In ben Kriegsinduſtrien werden jetzt ſogar 
Löhne von 12 & und mehr gezahlt. Dieſe Löhne überſteigen die Tagesgelder unſerer Ge- 
tihts- und Regierungsaſſeſſoren bei weitem und kommen ungefähr ben ONDE 
unſerer Landrichter gleich.“ 

Wie (tart iſt hier der Irrtum! Selbſtverſtändlich muß die Lage unferer Beamten nach 
jeder Notwendigkeit und nach jeder Möglichkeit verbeſſert werden, aber um die Verhältniſſe 
unſerer Arbeiter iſt es doch anders beſtellt, als Dr. Sovenfiepen annimmt. Dr. Bovenſiepen 
ſpricht von „unſeren gewerblichen gelernten Arbeitern“, er muß alſo damit ſagen wollen, daß 
ſich nach ſeiner Auffaſſung jeder dieſer Arbeiter oder doch der weitaus größte Teil derſelben 
in einer glũcklichen Lage im Verhältnis zum Beamten und Offiziersſtand befindet. Ein einziger 
Gang durch eine Fabrik und durch einen Bau, und vor allem ein wiederholter Beſuch in Ar- 
beiterſtraßen, würde jedoch dieſe Behauptungen gehörig abſchwächen. Wohl gibt es geſchickte 
Arbeiter, deren Einkommen unter Umftänden, b. h. unter ganz beſonders günſtigen Umftänden, 
den Betrag von 8 bis 9 & erreicht, aber dieſe Arbeiterverdienſte find doch nicht Ourchſchnitt, 
ſie ſind Ausnahmen, und nur einem geringen Teil von Monteuren, Schloſſern und Maurern 
wird in Jahren einer regeren Schaffensmöͤglichkeit und guter Ronjuntturen fold ein Gewinn 
blühen. Nebenbei eingefügt ſei der Hinweis auf die bekannte Tatſache, daß z. B. der Maurer, 
wie u. a. auch der Zimmermann, ſehr oft nur in der milderen und warmen Jahreszeit in ſeinem 
eigentlichen Beruf lohnende Beſchäftigung findet, daß dieſe Arbeiter alſo in guten Tagen für 
einige karge Wintermonate mitſorgen müſſen. Der größte Teil unſerer Arbeiter aber, das iſt doch 
unwiderleglich, bezieht ein Einkommen in der Höhe, wie ſie Dr. Bovenſiepen bei den Gehältern 
der kleinen Beamten anführt. Nur große Fabriken können ſich eine Anzahl von Spezialarbeitern 
mit höheren Löhnen leiſten. Die Zahl dieſer beſſer bezahlten Arbeiter iſt aber gering, wenigſtens 
ſehr beſchränkt. Zn Mittel: und Kleinbetrieben findet man wohl keine Löhne von 8 & und mehr. 

Wie aber geſtaltet ſich der Vergleich zwiſchen Arbeiterſchaft und Beamtenſchaft, wenn 
man in Betracht zieht, daß der allergrößte Teil unſerer Arbeiter zeitlebens an einen feſten, 
niedrigen Lohnſatz gebunden bleibt, daß ihm alſo keine Erhöhung des Einkommens geſichert iſt, 
daß er immer in einem Arbeitsverhältnis von kurzfriſtiger Kündigung ſteht, daß er ſich, oft 
auf die Gefahr des Exiſtenzverluſtes, jeden Vorteil in ſeinen Bezügen erkämpfen muß, daß er 
nach jahrelangem Schaffen im Alter nicht die klingenden Früchte einer treuen Dienſtzeit ge- 
nießen darf, während dagegen der Beamte, ſelbſt ber kleinſte, (id) uneingeſchränkt der Sicherheit 
der Exiſtenz hingeben kann und die Gewißheit hat, daß Krankheit, Dienſtunfähigkeit und Alter 
ihn keineswegs mit einer Heftigkeit aus der Bahn ſchleudern können, daß er hilflos und troſtlos 
ein Opfer der Not wird. 

Die kopfſchüttelnde Feſtſtellung Dr. Bovenſiepens aber, daß die — von ihm genannten — 
Bezüge der Arbeiter ſogar die Tagesgelder der Gerichtsaſſeſſoren und der Negierungsaffefforen 
überſteigen und den Anfangsgehältern der Landrichter gleichkämen, muß eine ähnliche Be- 
wegung des Kopfes bei einem Leſer veranlaſſen, dem es noch nicht aufgefallen iſt, daß ein 
Aſſeſſor oder Landrichter aus Erkenntnis der wirtſchaftlichen Unfruchtbarkeit ſeines Berufs 
den entſcheidenden Schritt aus Amt und Geſellſchaftsleben heraus in eine Werkſtatt oder auf 
einen Bau und damit in bie Dirftigteit eines Arbeiterquartiers vollzogen hat. 

Wenn es nun während der Kriegszeit einem Teil der Arbeiter möglich iſt, 12 & oder 
mehr täglich zu verdienen, fo müfjen wir hierbei wohl in Betracht ziehen, daß dieſe Löhne doch 
durch Kriegsarbeit erworben werden. Kriegsarbeit erfordert aber auch eine höhere Anſpannung 
der Arbeitskraft. Außerdem ijt ja in die Bezahlung der Kriegslieferungen ein höherer Lohn- 
ſatz für die Arbeiter mit einbegriffen. Wer denn ſonſt als der ſchaffende, am großen Gewinn 
der Kriegs lieferanten mitſchaf fende Arbeiter ſoll denn von den höheren Lohnſätzen, bie von der 
Regierung bewilligt werden, Vorteil haben? 
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Es iſt überhaupt merkwürdig, daß ſo oft Verwunderung herrſcht über verhältnismäßig 
gute Bezahlung von Arbeiterleiſtungen in gewerblichen Betrieben. Dieſe Verwunderung würde 
ſich wohl in Anerkennung und Billigung umwandeln, wenn ſie ſich davon überzeugen würde, 
daß in der Bewältigung von Werkſtattaufgaben oft ebenſoviel Einſatz von Geſchick, Eifer, Willen, 
Feinſinn und Verantwortung ſteckt, als in der Verrichtung des Tagewerks eines Beamten, 
eines Kaufmanns oder eines militäriſchen Vorgeſetzten. In der Blütezeit des Handwerks 
wurde dieſe Tüchtigkeit der Handarbeiter anders geſchätzt. Es ſollte eigentlich nicht im geringſten 
verwunderlich ſein, daß ein geſchickter Induſtriearbeiter ebenſogut wie ein Aſſiſtent oder ein 
beſſerer Buchhalter bezahlt wird. Der Krieg, die Leiſtungsfähigkeit unſerer Znduſtrie follten 
es jedenfalls auch die letzten Zweifler lehren, daß die Kraft und die Kunſtfertigkeit der Hände 
noch immer einen außerordentlich hohen Wert beſitzen. 

Um die Lage der Arbeiter verſtehen zu lernen, muß man vor allem ſelbſt in das zu er- 
forſchende und zu beſchreibende Land gehen und ſeine Augen und ſein Herz empfangen laſſen. 
Die Literatur und die Statiſtik tun's nicht allein. Auch mit Beſichtigungen von gewerblichen 
Betrieben an der Seite von Beſitzern und Direktoren iſt es nicht getan. Man muß ſich ſchon die 
Mühe machen und an Ort und Stelle in die Tatſachen- und Gedankenwelt der arbeitenden 
Klaſſe einzudringen ſuchen. Nur dann kann man an den Kern der Wahrheit des Proletarier- 
daſeins gelangen. Das theoretiſche Betrachten der Dinge kann noch lange nicht davon über- 
zeugen, wie denn eigentlich das Gefühl des Hungers, der Not, der Sorge, der Entbehrung und 
der letzten Unterordnung ſchmeckt. | 

Es wäre nur zu wünſchen, daß bie geſchickten Arbeiter, bie Befähigtſten in ihren Beſchäf⸗ 
tigungsarten voran, und daß nach und nach alle tüchtigen Arbeiter zu anderen Lebensbedin- 
gungen gelangen als bisher. Verdient hat es die Arbeiterſchaft entſchieden, daß man auch ihr 
recht bald das Recht auf angemeſſenere Bezahlung und auf höhere Einſchätzung ihres Menſch⸗ 
heitswertes rüdhaltlos einräumt. Mit bem Aufſchwung, mit dem wirtſchaftlichen Aufſtieg 
der Arbeiterklaſſe kämen wir auch jenem Übel näher an den Lebensnerv, deſſen ſchädliche Wir- 
kung auch Dr. Bovenfiepen fo lebhaft beklagt, nämlich der Unterdrückung zahlreicher Sntelli- 
genzen durch die Macht der Geburtsvorrechte und des Beſitzes. H. Arendt 
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eber die völkerrechtliche Stellung bes Papftes gibt es eine riefige Literatur, bie (bon 
immer bewies, daß eine Klarheit über diefe Stellung nicht zu erzielen war. Die 
mit Ausbruch des jetzigen Krieges eingetretenen Verhältniſſe haben dieſe Tatſache 
nun aller Welt erſichtlich gemacht, ſo daß ganz gewiß die Regelung der Stellung des Papſtes 
zu den Folgen dieſes Krieges gehören wird. Die völkerrechtliche Stellung des Papſtes ift näm- 
lich einſeitig vom Königreich Stalien feſtgelegt, und zwar durch das ſogenannte Garantie- 
geſetz vom 13. Mai 1871, durch das Viktor Emanuel nach der Eroberung Roms den allenfalls 
zu erwartenden Widerſtand der katholiſchen Mächte zu beſchwichtigen ſuchte. Durch dieſes 
Garantiegeſetz wollte Italien aller Welt gegenüber die völlige Unabhängigkeit des Papſtes 
als ge iſtlichen Herrſchers feſtſtellen. Das Geſetz ift ziemlich lang, feine Hauptpunkte find die 
Souveränität des Papſtes, alfo die Heiligkeit und Unverletzlichkeit feiner Perſon, die durch 
den italieniſchen Staat genau ſo geſchützt ſein ſollen, wie die des italieniſchen Königs. 
Ferner bie Unverletzlichkeit bes Konklaves für die Papſtwahl, eine Jahresrente von etwa 3 Mil- 
lionen Lire, dann die Exterritorialität des Vatikans ſowie der Villa Gandolfo. In dieſem 
Exterritorium ijt der Papſt ſouverän, inſofern keine ſtaatliche Gerichtsbarkeit in dieſe Räume 
eingreift, die auch von Steuern uſw. an den Staat befreit ſind. Steuerfreiheit für ſeine Perſon, 
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Portofreiheit und wie all bie übrigen fouverdnen Rechte find, genießt ber Papft ferner auch, 
ebenſo das außerordentlich wichtige Recht des diplomatischen Verkehrs mit der ganzen Welt, 
fo daß er alſo Geſandte dahin ſchickt und empfängt. Gielen Geſandten garantiert Italien eben- 
falls die Unverletzlichkeit. Es hätten demnach der deutſche und öſterreichiſche Geſandte beim 
Vatikan jetzt trotz des Krieges in Rom bleiben können, und der italieniſche Staat wäre verpflichtet 
geweſen, fie gegen alle Unbilden dauernd zu ſchützen, während für bie Gefandten beim König- 
reich Italien dieſe Schutzpflicht mit dem Abbruch der diplomatiſchen Beziehungen inſofern er- 
lof), als die Geſandten dann verpflichtet waren, das Land zu verlaſſen. Wenn unſere Ge- 
ſandten beim Vatikan trotzdem abgereiſt ſind, ſo geſchah es unter ausdrücklicher Betonung 
der Wahrung ihrer Rechte, nur um dem Vatikan Schwierigkeiten zu erſparen. 

Der Papit hat durch das Garantiegeſetz ferner das Recht einer eigenen Leibwache, wobei 
freilich nun wieder das Merkwürdige ijt, daß die im Vatikan wohnenden Staliener der italieni- 
ſchen Dienſtpflicht unterliegen; ſie ſind jetzt bei Kriegsausbruch auch eingezogen worden. Dieſes 
Garantiegeſetz ſollte urſprünglich zu einer internationalen Abmachung führen, es iſt aber nie 
dazu gekommen und von den europͤiſchen Mächten nur „zur Kenntnis genommen“ worden. 
Die meiſten derſelben haben aber dadurch, daß ſie Geſandte an den päpſtlichen Hof ſchickten, 
indirekt dieſes Garantiegeſetz anerkannt. Nun wären auf dieſe Weiſe Schwierigkeiten ja nur 
dann entſtanden, wenn Stalien nicht imſtande war, feine Garantien zu halten, wie das z. B. 
jetzt eben im Kriege der Fall iſt. Aber die ganze Frage wurde dadurch auf ein anderes Geleis 
geworfen, daß der Papſt Pius IX. dieſes Garantiegeſetz nicht anerkannte, ſondern dagegen 
proteſtierte. Seine Nachfolger haben es dabei belaſſen, und die Rente z. B. iſt bis heute niemals 
angenommen worden. Alſo der Papſt behauptet nach wie vor, daß ihm der Kirchenſtaat nicht 
genommen werden konnte. Dieſe Auffaſſung iſt natürlich unrichtig, denn als weltlicher Herr 
ſcher unterlag der Papſt den Schickſalen aller weltlichen Herrſcher. Es konnte ihm alſo auch ſein 
Staat genommen werden, wenn er ihn nicht verteidigen konnte. 

Aber gerade an dieſem Punkte beeinflußt außer dem Glaubensbekenntnis vor allem 
auch die hiſtoriſche Einſtellung die Meinung. Jedenfalls war bis jetzt die Lage ſo, daß Stalien 
ſich an das Garantiegeſetz gebunden hielt. Hunderterlei kleinerer Verletzungen ſind im Laufe 
der Jahre allerdings vorgekommen —, Stalien hat eben auch hier nicht Wort gehalten. 

Aber der ſpringende Punkt iſt die große Schwierigkeit, daß wenn der Papſt innerhalb 
des Vatikans, und alſo auch im Verkehr mit den Völkern, ſeine Rechte als Souverän ausübt, 
er nach ſeiner Behauptung das nicht tut, weil es ihm 2001101 „garantiert“ hat, ſondern weil er 
fi) ſelber als ſouverän betrachtet: alfo nicht von Gnaden Staliens, ſondern vermöge feiner 
eigenen urſprünglichen Stellung als Herrſcher. In demſelben Augenblick, in dem der Papſt 
das italieniſche Garantiegeſetz anerkannt hätte, wären alle Schwierigkeiten beſeitigt geweſen, 
ſoweit es eben dem Staate Italien möglich geweſen wäre, fein Verſprechen zu halten, und ſoweit 
nicht aus dem unmöglichen Zuſtande, daß in derſelben Stadt zwei Herrſcher wohnen, dauernde 
Reibereien entſtanden wären. Der Papſt hat es nun vorgezogen, fid) als „Gefangenen“ zu 
betrachten, und deshalb bleibt er im Vatikan ſitzen, in dem es übrigens auszuhalten iſt, da er 
einen Flächenraum von über 50000 qm bedeckt und tauſend (nicht 11000) Säle und Zimmer hat. 
Was geſchehen würde, wenn der Papſt den Vatikan verließe, kann niemand ſagen, da der Papſt 
eben das vermieden hat. Nach dem Garantiegeſetz wäre der Staat Stalien verpflichtet, ihn 
dann als fouverdn zu behandeln, ihm alſo alle ſouveränen Rechte und Ehrenerweiſungen zuzu- 
billigen. Von einer Verhaftung könnte demnach in keinem Fall die Rede ſein, obwohl juriſtiſch dieſe 
vielleicht gerechtfertigt wäre, inſofern der Papſt ſelbſt ja mit Italien keinen Frieden geſchloſſen 
und das Garantiegeſetz nicht anerkannt hat. Es ijt alfo, wie man ſieht, ein endloſer Rattenkönig. 

Die Päpſte haben mit großem diplomatiſchem Geſchick die Löſung dieſer Frage bintan- 
geſtellt. Denn wenn ſie im Laufe der letzten 40 Jahre vorgenommen worden wäre, wäre ſie 
jedenfalls im Sinne des italieniſchen Garantiegeſetzes erfolgt, während jetzt bei einer Neu- 
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regelung der Bapft fiber viel mehr erreichen wird, da der Krieg gezeigt bat, daß auch das Ga- 
rentiegeſetz eben bloß ein Fetzen Papier iſt, wie faſt alle völkerrechtlichen Abmachungen, hinter 
danen keine poſitive Macht ſteht. | 

Alſo nochmals: das in katholiſchen Kreiſen übliche Wort vom „Gefangenen im Vatikan“ 
ift im Grunde eine Phraſe. Der Papſt brauchte nicht im Vatikan zu bleiben, ſondern hatte das 
Recht, fid) in der ganzen Welt frei zu bewegen. Wie in dieſem Falle in Rom ſelbſt feine Gou- 
veränität behandelt werden ſollte, wo ſchon ein anderer ſouverän ijt, darüber haben ſich die 
Zeremonienmeiſter der Welt den Kopf nicht zerbrochen, weil fie bis jetzt nicht in die Notwendig 
keit verſetzt waren. Jetzt im Kriege hat fid) Italien aber u. a. das Zenſurrecht der päpftlichen 
Poſt angemaßt und damit ja alles das über den Haufen geworfen, was das Garantiegeſetz 
ſchützen ſollte. Denn der Papſt hat tatſächlich jetzt auch in geiſtlichen Angelegenheiten keine 
Möglichkeit, frei mit den Katholiken der Welt zu verkehren, ein Zuſtand, deſſen Unhaltbarkeit 
Bismarck [don früh vorausgeſehen hat. 

In jüngſter Zeit iſt eine gut zuſammenfaſſende Arbeit „Italien und das Garantiegeſetz“, 
aus der Feder von J. G. Ebers, dem Profeſſor für öffentliches Recht an der Aniverſität Münſter, 
erſchienen (Köln, J. P. Bachem). Lehrreich iſt beſonders die Darlegung, wie Stalien es ver- 
ſtanden hat, aus einer urſprünglich international gedachten Sache eine rein nationale An- 
gelegenheit zu machen. S. 


% 


England — Waffenlieferant Swans des 
Schrecklichen 


ie heute Waffen- und Munitionsſendungen dem ſchwerbedrängten ruſſiſchen 
: Bundesgenoffen aus England zum Kampfe gegen bie Oeutſchen zugeben, fo 

WA» find, wie ber „Frankf. Ztg.“ geſchrieben wird, um die Mitte bes 16. Jahrhunderts 
von engliſchen Häfen über das weite Meer ſolche nach Rußland geführt worden. Seit 1558 be- 
kämpfte Zar 3 wan IV. den in Livland um feine Selbſtändigkeit ringenden Deutſchen Orden, 
und die Engländer benutzten den erſt wenige Jahre vorher (1555) geſchloſſenen ruſſiſch-engliſchen 
Handelsvertrag (ben erſten derartigen Vertrag zwiſchen dieſen Ländern), um gewaltige Mengen 
von Kriegsmaterial ben Ruſſen gegen den Deutſchen Orden zukommen zu laſſen. Dieſe Sen- 
dungen nahmen allmählich einen ſolchen Umfang an, daß Kaiſer Ferdinand I. im 6 
1561 eine förmliche und nachdrückliche Beſchwerde an die Königin Eliſabeth von England 
richtete, ohne indeſſen das gewünſchte Ziel zu erreichen. Obwohl Kölner und Hamburger 
Schiffe zahlreiche engliſche Munitionstransporte auf ihrer Fahrt nach Rußland beichlagnahm- 
ten, ſtellte die Königin doch in Abrede, daß engliſche Kaufleute an dieſen Sendungen beteiligt 
ſeien, und fo dauerte die Anterſtützung der Ruſſen mit Waffen und Munition zur Niederringung 
des Deutſchen Ordens fort. Erſt erneuerten kaiſerlichen Drohungen, die den deutſch-engliſchen 
Handel empfindlich beeinträchtigen konnten, fügte ſich die Königin endlich und verbot jede 
weitere Waffenausfuhr nach Rußland. Damals erhob fid) zum erſten Male bie ruſſiſche Ge⸗ 
fahr an den Grenzen des Deutſchen Reiches und Polens, und nicht nur der deutſche Kaiſer er- 
kannte den drohenden Ernſt einer nahen oder fernen Zukunft und die ſchwere Schuld ber Eng- 
länder an dem Emporwachſen des „Moskowiters“. Auch König Sigismund Auguſt von 
Polen fab in den Ruffen den furchtbaren Gegner ber europäiſchen Völker, unb in den Briefen, 
die et, von ſchweren Sorgen um die Entwicklung feines Landes geplagt, an die engliſche Röni- 
gin richtete, ſprach er offen aus, daß die ruſſiſche Kriegskunſt mit engliſcher Hilfe einen gefähr⸗ 
lichen Aufſchwung genommen habe, der kommenden Geſchlechtern zum Unheil gereichen werde. 
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SN On 21. April ۱۲ Bruno Schmitz, noch nicht 58 Jahre alt, geftorben (geb. 21. Nov. 
D * 1858 zu Düſſeldorf). Wenn wir uns, durch allerlei Erfahrungen gewitzigt, nur 
in großer Beſorgtheit mit der Frage der künftigen Denkmäler des jetzigen Krieges 
befchaftigen, fo liegt darin das Eingeftändnis, daß auch die von Bruno Schmitz vertretene 
Form des großen Gedächtnismales uns nicht mehr als vollgültige Löſung dieſer ſchwierigen 
Aufgabe erſcheint. In ſchmerzender Schärfe offenbart ſich in dieſer Tatſache, wie ſehr das 
vergangene Zeitalter Übergang war, wie wenig es, ſelbſt dort, wo es eine Form gefunden 
hatte, einen überzeugenden Stil zu ſchaffen vermochre. Das Verdienſt freilich wird man 
gerade jetzt rückſchauend dem urkräftigen Künſtler willig zuerkennen, daß er in einer Zeit, 
deren Denkmalſucht ebenſo groß war, wie ihre Unfähigkeit zu wahrhafter Monumentalität, 
die einzige Form von wirklicher Größe für dieſe Aufgabe gefunden hat. Man wird dereinſt 
dieſe Denkmäler vom Kyffhäuſer, die Kaiſerdenkmäler an der Porta Weftphalica und am 
Deutſchen Eck in Koblenz, und endlich das Völkerſchlachtdenkmal als auffälligſte Merkzeichen 
der bedeutſamen Geſchmackswandlung erkennen, dank der um die Jahrhundertwende die 
deutſche Architektur aus einer langen Zeit innerer Unfruchtbarkeit zu neuem ſchöpferiſchem 
Leben gelangt iſt. 

Wir müſſen uns ins Gedächtnis zurückrufen, wie der vor einem reichlichen Jahrhundert 
zur Allherrſchaft gelangte Klaſſizismus durch die Romantik des romaniſchen und gotiſchen 
Stils und danach bie Renaiſſance abgelöft wurde, leider ohne jede innere Fruchtbarkeit, fo 
daß in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts jene „Neurenaiſſance“ herrſchte, die eigent- 
lich bloß ein wiſſenſchaftliches Nebeneinander ſämtlicher früherer Stile geweſen iſt und alle 
wirkliche künſtleriſche Schöpfertätigkeit ausſchloß. Eine gegebene ſchulmäßig erfaßte Form 
wurde damals einem Inhalt aufgezwungen, und es bedeutete ſchon viel, daß man ebenſo 
ſchulmäßig von vornherein beſtimmte Formen für beſtimmte Inhalte als beſonders geeignet 
annahm (etwa romaniſch und gotiſch für Kirchen, Renaiſſance fiir öffentliche Amtsgebäude uſw.). 

Die wirkliche Befreiung von dieſer nüchternen Wiſſenſchaftlichkeit kam für unſere Archi- 
tektur aus den völlig neuen Aufgaben unſeres neugzeitlichen Lebens, deren Löſung in einem 
neuen Geiſte durch die Erfindung neuer techniſcher Baumittel (Eiſenkonſtruktion und Beton) 
begünſtigt wurde. Die bedeutſamen architektoniſchen Aufgaben waren jetzt nicht mehr 
Kirchen und Schlöſſer, ſondern große Induſtrieanlagen inmitten bevölkerter Städte, gewal- 
tige Warenhäuſer, rieſige Verkehrsgebäude, alles Bauwerke, die bei der völligen Umgeftal- 
tung des öffentlichen Verkehrslebens zu neuartiger Form drängten. So mußte ſich hier 
für unſere Baukunſt allmählich der Grundſatz durchringen, den der Wiener Otto Wagner 
in die Worte faßte: „Die moderne Baukunſt unſerer Zeit ſucht Form und Motive aus 
Zweckkonſtruktion und Material heraus zu bilden. Sie muß, ſoll ſie unſer Empfinden klar 
zum Ausdruck bringen, auch möglichſt einfach ſein. Dieſe einfachen Formen ſind ſorgfältig 
untereinander abzuwägen, um ſchöne Verhältniſſe zu erzielen, auf welchen beinah allein 
die Wirkung von Werken unſerer Baukunſt beruht.“ 

Das bedeutet bie Verlebendigung des Zweckgedankens, der gerade für unſere neu- 
zeitliche Architektur ſich fo ſegensreich erwieſen hat, daß man vielfach dazu neigt, die Ein- 
feitigteit zu überſehen, die er in fid ſchließt. Kunſt ift doch nun einmal auch überquellende 
Freudigkeit, Hinauswachſen über das Notwendige, Freiheit. Und fo glaube id, find wir 
heute wieder [o weit, eine Reihe von Baumeiſtern in ihrer Bedeutung für die Entwicklung 
höher einzuſchätzen, die fid dieſem Zweckgedanken aus innerem Temperament nicht völlig 
zu unterwerfen vermochten. Otto Rieth gehört zu ihnen, Paul Wallot und Bruno Schmitz. 
Die rheiniſche Fröhlichkeit, die in dieſem lebte, drängte ihn zu einer gewiſſen Feſtlichkeit 
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des Lebens, die immer letzterdings ein Luxus iſt und deshalb auch in ihrem künſtleriſchen 
Ausdruck ein gewiſſes Verſchwendungsbeduͤrfnis hat. 

So iſt das Charakteriſtiſche für dieſe Baumeiſter, daß ſie weniger nach einem neuen 
Stil ſtreben, als ſich eine Benutzungsfreiheit den überkommenen Formen gegenüber wahren. 
Wallots allgemein bekanntes Berliner Reichstagsgebäude iſt dafür das ſprechendſte Beiſpiel. 
Schmitz hat auf dieſem Gebiete die Tonhalle in Zürich, den Roſengarten in Mannheim 
und als bedeutſamſtes Werk bie Wein- und Bierhallen des Berliner Rheingoldbaues ge- 
ſchaffen. Auch beim letzteren dachte der Erbauer an Konzert- und Feſtſäle, und er durfte 
ja wohl beim Entwerfen der Pläne damit rechnen, daß auch die Ecke am Potsdamer Platz 
einbezogen werden würde. In dieſem Bau erſcheinen auch die architektoniſchen Errungen- 
ſchaften des modernen Geiſtes, dem Meſſel in feinem Warenhausbau für Wertheim zur 
Volkstümlichkeit verholfen hatte, glücklich ausgenutzt. 

Würde man Schmitz auf dieſem rein architektoniſchen Gebiete nur die Stellung eines 
geſchickten Vermittlers einräumen können, ſo tritt er als charakteriſtiſche Perſönlichkeit hervor 
durch feine Denkmäler. Hier ijt er vom altgermanifchen Geiſte befruchtet, wenn er das 
Denkmal für Größe durch die Einſtellung eines Großen in die Natur zu gewinnen trachtet. 
Ein Herauswachſen aus der gegebenen Bodenbeſchaffenheit, doch ſo, daß das Kunſtwerk zur 
beherrſchenden Kraft des Raumes wird, iſt der dauernd fruchtbare Gedanke, der vor allem 
die Denkmäler an der Porta Weſtphalica und am Oeutſchen Eck belebt. Es find reine 
Architekturdenkmäler, die die Plaſtik eigentlich nur als Inhaltsangabe heranziehen. In 
dieſer Hinſicht, für mein Gefühl allerdings nur in dieſer, bedeutet dann das gewaltige 
Völkerſchlachtdenkmal bei Leipzig einen Fortſchritt. Aus der gemeinſamen Arbeit mit Metzner 
iſt hier der Erkenntnis zum Ausdruck verholfen, daß das Rieſendenkmal eine beſondere Art 
von Plaſtik gebietet. Ich finde die Löſung, die Metzner am Völkerſchlachtdenkmal erreicht 
hat, nur in Einzelheiten gelungen und habe das Gefühl, daß das Relief von Chriſtian 
Behrens dieſes Denkmals wertvollſter Teil iſt. Aber die ſegensreiche Wirkung wird es in 
jedem Fall haben, daß es uns vor dem Rückfall bewahrt, Reichtum mit Größe zu ver- 
wechſeln. Ein Kaiſer-Wilhelm-Denkmal, wie es Vegas geſchaffen hat, wird nach den 9ent- 
mälern von Bruno Schmitz unmoglich fein. 

So groß die Ausbeute dieſes Lebens iſt, haben wir doch Grund, den $eimgang bes 
Künſtlers gerade in dieſer Zeit, wo bebeutjame neue Aufgaben an uns herantreten, auch 
im Hinblick auf dieſe zu bedauern. Denn Schmitz war von einer erſtaunlichen Entwick- 
lungsfähigkeit. Es hat gerade jetzt einen gewiſſen Reiz, fi. daran zu erinnern, daß das 
Denkmal Viktor Emanuels in Rom aus einem Plane des deutſchen Bruno Schmitz heraus- 
gewachſen iſt, der beim internationalen Wettbewerb den erſten Preis davongetragen hatte. 
Von dort bis zum Völkerſchlachtdenkmal iſt ein weiter Weg, und der ihn ſo ſicher und 
innerlich wahrhaftig zu gehen wußte, hätte wohl auch noch weiter gefunden. K. St. 
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eber Alfred Rethels Bedeutung ift im Türmer (don fo oft geſprochen worden, 
daß jetzt an der Wiederkehr ſeines 100. Geburtstages die Erinnerung an den 
SELF) Schöpfer unferer gewaltigſten neueren Geſchichtsbilder ausreicht. Es bleibt der 
Wunſch und die Hoffnung, daß in dieſem Falle der äußere Gedenkanlaß für die ſchaffenden 
Künſtler, aber auch für unſer Volk zur Mahnung werde, ſich eingehend mit Rethels Kunſt 
zu beſchäftigen. Denn wenn je, heiſcht unſere Zeit eine ſo groß erfaßte und urmännliche 
Kunſt, wie fie den Schöpfer der Karlsfresken, des Hannibalzuges, der Bilder zum Nibelungen 
lied und des Totentanzes auszeichneten. Auch das wenig bekannte Bild, das wir unſerem 
heutigen Hefte beilegen, iſt voll dieſes echt männlichen Empfindens bei einem Gegenſtande, 
der zumeiſt recht ſüßlich aufgefaßt wird. 

Zu unſerer anderen Kunſtbeilage, dem Scherenſchnitt „Kriegsfrühling 1916“ von Carlos 
Tips, bedarf es keiner weiteren Worte. Das Blatt ijt ein Geitenftid zu des gleichen Rünft- 
lers Scherenſchnitt „Brüderlein fein“, das unſer Weihnachtsheft zierte. Wie echt volkstümlich 
dieſe in ihren Ausdrucksmitteln ſo einfache Kunſt iſt, erwies ſich gerade bei dieſem Bilde in 
beredter Weiſe. In einer Stadt Nordſchleswigs hat der Lehrer der zweitoberſten Klaſſe einer 
ſiebenklaſſigen Volksſchule den Schülerinnen das Bild gezeigt und hat ſie einen Aufſatz darüber 
ſchreiben laſſen. Wie er ſchreibt, waren die Mädchen, die durchweg rund 13 Fahre alt ſind, 
von der eigenen Beſchreibung des Bildes ſo gerührt, daß ſie vor Weinen nicht vorleſen 
konnten. Bei weitaus dem größten Teile der Schülerinnen iſt dabei die Hausſprache däniſch, 
nur bei einem kleinen Teile rein deutſch, ſo daß der ſprachliche Ausdruck an Gewandtheit 
manches zu wünſchen übrig läßt. Dennoch wird man gern einem der kleinen Aufſätzchen 
zuhören. 

yunfer Lehrer zeigte uns ein Bild, das einen öden einſamen Wald darſtellt. Der 
Waldgrund war mit Schnee bedeckt. Zn dem Walde befand ſich ein Grab, welches auch mit 
Schnee bedeckt war. Hier ruht der Bruder desjenigen Soldaten, der am Grabe ſteht. Es 
war Weihnachtsabend, wo die Soldaten in den Schützengräben ihr Weihnachten feiern. Sie 
freuen jid auch über ihre Weihnachtsgaben, welche fie von der Heimat empfangen haben. 
Der Soldat des gefallenen Bruders hat jid) leiſe aus den Schützengräben an das Grab ge- 
ſchlichen, bringt ein Tannenbäumchen mit, pflanzt es auf dem Grabe ein. Eine Handvoll 
Lichter hat er auch mitgebracht, ſteckt ſie hinein und läßt ſie funkeln. So ſteht er da am 
Ende des Grabes, hat ſeine Hände gefaltet und betet leiſe bei ſich ſelbſt zu Gott, wobei ihm 
die Tränen über die Backen laufen. In der Stille denkt er an ſeine Lieben, die beim 
Weihnachtsbaum ſitzen und um den Gefallenen weinen. Auch denkt er zurück an die Tage, 
wo er mit ſeinem Bruder in Frieden zuſammen gehen konnte, der jetzt in den ewigen Schlaf 
gegangen iſt und hier in kühler Erde ruht. Auch an die Weihnachtstage denkt er, wo ſie 
mit den Eltern ein fröhliches Feſt gefeiert haben und nicht daran gedacht, daß ſie jetzt dicht 
vorm Feinde ſtehen müſſen. Er dachte bei ſich ſelbſt, wie lange werde ich noch hier reiten, 
bis auch ich in Feindesland ſterben muß und die kühle Erde auch mich bedecken wird.“ 

Viele Schülerinnen knüpfen an die ähnlichen Betrachtungen dann noch die Sätze: 
„Leiſe ſchleicht er ſich wieder zu den Kameraden in den Schützengraben zurück, wir aber 
denken, wie viele Väter und Brüder (don ihr Leben haben laſſen müſſen und beten zu Gott, 
daß dieſer furchtbare Krieg bald ein Ende nimmt.“ 
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Wie ſteht es mit dem Franzoſendienſt 
in deutſchen Schulen? 


i ae zweite Märzheft bes Türmers brachte einen Aufſatz über ben „Franzoſendienſt 

an deutſchen Schulen“. Der Verfaſſer macht unſern höheren Schulen den Vor- 
Ee wurf, daß fie durch den Betrieb ihres Sprachunterrichtes franzöſiſchem Weſen Bor- 
ſchub geleiſtet haben. 

Zunächſt iſt es herzlos, wenn in der gegenwärtigen ſchweren Zeit, wo doch alle ohne 
Ausnahme ihr Beſtes in den Dienft des Vaterlandes ſtellen, die deutſchen Schulen der fran- 
zöſiſchen Liebedienerei bezichtigt werden. Ferner erſcheinen die Tatſachen in einem weſentlich 
veränderten Lichte, wenn man ſie von einer neuen Seite aus beleuchtet. 

Dak die Lehrer der modernen Sprachen einen beſonderen Reiz für ihre Arbeit in dem 
Bewußtſein gefunden haben, die ſehnlich erwünſchte Annäherung der großen Kulturvölker mit 
fördern zu dürfen, werden ſie nie beſtreiten, wenn ſie auch nicht verkennen, daß ihr Einfluß 
neben den vielen aufs gleiche Ziel gerichteten Beſtrebungen nur als winzig klein gelten konnte. 
Ware aber dieſe Verſtändigung zwiſchen Oeutſchland und Frankreich erreicht worden, fo würden 
ihnen nicht bloß die endloſen Scharen jener jetzt trauernden Mütter, ſondern faſt alle deutſchen 
Männer und Frauen zugejubelt haben. Der Oeutſche lebt in einem Zdeenreiche; nichts ijt 
ihm zu weit, zu hoch, zu ſchwierig, als daß er es nicht umfaſſen, erlangen, bezwingen könnte. 
Was noch niemandem gelungen war, aber fo viele hüben und drüben erſtrebt hatten: die Aus- 
ſöhnung von zwei hervorragenden Nationen, — das auszuführen, mußte ganz beſonders den 
deutſchen gdealiſten locken. Wenn fein redliches und von tiefſter Überzeugung getragenes 
Hoffen fid) jetzt als zwecklos, ja als unſinnig erweiſt, jo gebührt ihm, der „ſtrebend fid) bemühte“, 
mindeſtens keine oberflächliche Zurückweiſung. 

Bei allen Vorkehrungen, die unſere höheren Schulen in edler Abſicht zur Anbahnung 
freundſchaftlicher Annäherung getroffen hatten — Briefwechſel, perſönliche Ausſprache, Aſſi- 
ſtentenweſen, Penſionsaustauſch ufw. —, darf nie verkannt werden, daß dadurch an erſter Stelle 
unſern deutſchen Schülern die Spracherlernung erleichtert werden ſollte. Wir haben nie um 
bet Franzoſen willen, ſondern um unſerer Schüler willen das Franzöſiſche getrieben. 
Alles, was wir den Lehrern und Schülern franzöſiſcher Nationalität an Wohlwollen erwieſen 
haben, war auf den Grundſatz der Gegenſeitigkeit eingeſtellt. Wenn behauptet wird, daß bei 
uns die Franzoſen „mit weitgehendſten Aufmerkſamkeiten“ umgeben, drüben aber unſere 
Leute „mit Geringſchätzung und Kälte“ behandelt wurden, ſo trifft das durchaus nicht reſtlos 
zu. Hier wie dort gibt es Menſchen von vornehmer, aber auch von niedriger Geſinnung. Ferner 
iſt — von blaſierten Affen abgeſehen, die alles Gewohnte als fade empfinden, die daher nicht 
als normal gelten — der Deutfche nie „mit herablaſſender Beurteilung des Heimiſchen“ 
von Auslandreiſen zurückgekommen, ſondern je mehr er in das Fremde hineingeblickt hat, um 
ſo mehr iſt er von den Vorzügen ſeines eigenen Vaterlandes auf den verſchiedenen Gebieten 
der Verfaſſung, Verwaltung und der geſellſchaftlichen Wohlfahrt überzeugt worden. Deutſcher 
als vorher ijt er in die deutſche Heimat heimgekehrt; denn durch Vergleichen und Gegenüber 
ſtellen lernt jeder vernünftige Menſch; nur der Einfaltspinſel und der Geck ſind zu dieſer Arbeit 
geiſtiger Ourchdringung unfähig. Der Studienaufenthalt in Frankreich, England und auch in 
Amerika ijt wahrlich nicht zu unſerm nationalen Schaden geweſen. Er hat vielmehr vielen bic 
Augen geöffnet, die ſonſt nicht geſehen hätten! 

Daher ijt bei rechtem Betrieb des fremdͤſprachlichen Unterrichts eine ungerechtfertigte 
Hervortehrung des Fremden und ein Hintanſetzen des Heimiſchen rein unmöglich. Überdies 
weiſen die Lehrpläne und Aus führungsbeſtimmungen der einzelnen Bundesſtaaten ausdrücklich 
auf die Gefahren jeder Überſchätzung fremden Weſens hin. Schon vor dem Kriege iſt fid der 
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modernſprachliche Unterricht bewußt geweſen, daß auch ſeine letzte Aufgabe im Herausarbeiten 
deutſchnationalen Gepräges liegt. Nach dem Kriege wird dieſe Hervorkehrung des Endzie les 
alles deutſchen Unterrichts natürlich auch hier noch ſchärfere, beſtimmtere Formen annehmen. 
Ausführlicher habe ich mich darüber in einem Aufſatz des Märzheftes der „Neueren Sprachen“ 
(Marburg i. H.) ausgeſprochen. 

Ebenſo darf man ben Verfaſſern und Herausgebern fremdſprachlicher Abungs- und Lefe- 
bücher nicht vorwerfen, daß ſie durch ihre Lehrmittel Franzoſendienſt auf deutſche Schulen 
gebracht hätten. Wenn aus der Maſſe der Lehrbücher wirklich eines herausgefunden wird, 
das bedenkliche Wendungen aufweiſt, ſo gehört dieſes Buch eben nicht in unſere deutſchen 
Schulen. Warum hat man in jenem Landesteile nicht ein anderes Lehrmittel eingeführt? Ein 
Mangel an gänzlich einwandfreiem Übungsftoff beſteht wahrlich nicht! Auch unſere Schul- 
bibliotheken haben es nicht an gewiſſenhafter Sichtung der fremdſprachlichen Quellen 
fehlen laſſen. Das in dem Aufſatz erwähnte Werk von Boiſſonnas über den Krieg von 1870/71 
habe ich in der bekannten Ausgabe von Perthes (vom Jahre 1903) hier. Da kommt allerdings 
keiner der bezeichneten Mängel vor, ſondern die in jenem Artikel als deutſchfeindlich angeführten 
Stellen find hier in geſchickter Weiſe beſeitigt. Dadurch hat die Erzählung nichts von ihrer feffeln- 
den Wirkung eingebüßt, aber ſie iſt zu einem Erziehungsbuch geworden, das unſere Schüler mit 
Stolz dem ſiegreichen Heere gegenüber, aber auch mit Verſtändnis für die Not der Beſiegten 
erfüllt. In dieſem Sinne find gerade die franzöſiſchen Darftellungen aus dem ſiebziger 
Kriege für unſere Jugend höchſt wertvoll. Sie bieten den Schülern eine Ergänzung zu dem 
ſchon aus den Geſchichtsſtunden bekannten Stoff, der hier von anderem Geſichtspunkt aus be- 
trachtet, alſo erweitert, verinnerlicht wird. In unſern rühmlich bekannten, ganz ausgezeichneten 
Schulausgaben wird die Niederlage Frankreichs in der Hauptſache zurückgeführt auf die Un- 
fähigkeit der Führer und auf die mangelhafte Vorbere itung, Ausrüſtung und Verpflegung 
der Truppen. Die hiſtoriſchen Tatſachen werden alſo auf die ewig gültigen Geſetze von der 
Tragik alles Menſchentums gegründet. 

Eine ſolche vertiefende Betrachtung ijt für die der Gegenwart angehörenden Zeit- 
ereigniſſe des Weltkrieges bekanntlich unmöglich. Schon aus dieſem Grunde halten wir uns 
von umfangreicher franzöſiſch geſchriebener Kriegslektüre im allgemeinen fern. Zudem emp- 
fiehlt der Verfaſſer jenes Aufſatzes die Behandlung eines Leſeſtoffes (Zeitungen aus den be- 
ſetzten Gebieten: „Gazette des Ardennes“, „Le Bruxellois", „L’Ami de l'ordre“), der, wie er 
ſelbſt geſteht, freilich nur durch Vorleſen bekanntgemacht werden kann“, fid alſo ſchon deshalb 
zurzeit nicht recht bewähren würde. 

Der Aufſatz über den Franzoſendienſt auf deutſchen Schulen ſtellt ſich nach alledem 
als das müßige Beſtreben dar, vereinzelt als Ausnahmen vorgekommene Zuſtände 
zu verallgemeinern und die treue Arbeit, auf die der Lehrer der modernen Sprachen 
zurückblicken kann, zu verunglimpfen. Auf Wertſchätzung deſſen, was der franzöſiſche Unter- 
richt durch feine gewiſſenhafte Kleinarbeit in bezug auf ſchönes Sprechen überhaupt, auf viel- 
ſeitige Förderung der Geiſteskräfte, auf rechtes Verſtändnis fremden und heimiſchen Weſens 
geleiſtet hat und weiter leiſten wird, erhebt die Lehrerſchaft wenig Anſpruch; daß ihr aber ſtatt 
Anerkennung gar Verdächtigung entgegengebracht wird, muß in hohem Grade betriiben. 

Seminaroberlehrer C. Pilz in Zſchopau 

Nachſchrift der Redaktion: Wir haben unſerer Gepflogenheit gemäß dieſer Erwiderung 
Raum gegeben, trotzdem fie vielfach an Inhalt und Abſicht des angegriffenen Aufſatzes vorbei- 
redet. Die Tatſache ijt nicht aus der Welt zu ſchaffen — läßt fie fid) doch aus den benutzten 
Schulbuͤchern beweiſen —, daß unſer fremdͤſprachlicher Unterricht durchweg die Kritik des 
Fremden vermiſſen ließ und allzugern der zumal in Frankreich in Blüte ſtehenden Selbſt⸗ 
verherrlichung der Fremde zum Opfer fiel. So wirkte er in der Tat zur Aberſchätzung des 
Fremden und damit zur Schwächung der eigenen Art. 
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Der Krieg 


N * ir haben bisher noch alle unſere Feinde aufs Haupt geſchlagen 
9 ISS und dürfen der Zuverſicht fein, mit ihnen allen fertig zu werden. 
DISS ACA Nur einer bat uns ungebeugt Trotz geboten, nur eine Macht fic 

bisher als unbejiegbar erwieſen, bie Großmacht — Wucherer. 
Der Wucherer iſt der ſtärkſte von allen, er iſt der wahre Sieger in dieſem Kriege 
und der ruhende Pol in der Erſcheinungen Flucht. Mögen die Kämpfe hin und her 
wogen, unſere Feldgrauen von einem Kriegsſchauplatze auf den anderen geworfen 
werden, — der Wucherer wankt und weicht nicht von ſeinem Platze; wie die Spinne 
ſitzt er unentwegt in ſeinem Netz, dick und rot aufgedunſen von den verſpeiſten 
Blutopfern, mit lüſterner, aber ruhiger Sicherheit der weiteren Opfer gewärtig. 
Der Wucherer ijt der Mann dieſer „großen Zeit“, denn er hat die „Forderung des 
Tages“ begriffen: „Tue Geld in deinen Beutel.“ Und nichts kann einen charat- 
tervollen Wucherer von der Erfüllung dieſer wohlverſtandenen Forderung ab- 
halten. Gegen einen charaktervollen Wucherer ijt alle Staats- und Regierungs- 
gewalt ohnmächtig: „Uns kann keiner.“ Denn auch er ſpricht von fic, wie alle 
Majeftäten, in der Mehrzahl: — Seine Majeſtät der Wucherer. Und iſt er nicht in 
Wahrheit der Herrſcher Deler Zeit? — | 

Es ijt dahin gekommen, daß ſelbſt ein Blatt, dem nach feiner ganzen regie- 
rungsfrommen Einſtellung und ſeinen bekannten politiſchen Beziehungen auf 
der Welt nichts ferner liegt, als Anklagen gegen Beſtehendes und Zugelaſſenes 
vorzubringen, ſich zu einer der ſchwerſten Anklagen gezwungen geſehen hat, 
bie in der ganzen Kriegsdauer gegen dieſen unerhörten Mißſtand geſchleudert 
worden ſind. Niemand würde, wenn er es nicht ſchwarz auf weiß beſäße, erraten, 
daß es der — „Berliner Lokal-Anzeiger“ iſt, der ſich die nachſtehenden Sätze vom 
Gewiſſen geſchrieben hat: 

„Wenn uns die Grenzen geſperrt ſind und wir nicht mehr aus dem Vollen 
wirtſchaften können, ſo müſſen ſich die Bewohner mit dem Vorhandenen einrichten. 


— 


Wir wiſſen es. Verlangen aber kann das Volk, daß auch hier planvoll zu Werke 


gegangen wird und daß unnötige Entbehrungen ferngehalten werden. Die 
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Sorgfalt des ordentlichen Haushalters muß fid) aud) in ۰۲ aft 
zeigen, und hier ſelbſtverſtändlich in erhöhten Maße, weil es fid) um ganz andere 
Verantwortlichkeiten handelt als in der einzelnen Familie. 

gn allen Bevölkerungsſchichten ijt jedoch der Eindruck verbreitet, daß da 
vieles bei uns im argen liegt. Zwar iſt eine großmächtige ſtaatliche Organiſation 
gegründet worden. Das Reidsamt des Innern hat fib der Bewirtſchaftung 
und Verteilung der im Reiche vorhandenen Nahrungsmittel angenommen, wie 
es ja auch feine pflichtgemäße Aufgabe war. Aber es hat trotz ſcheinbarer Ge: 
ſchäftigkeit und trotzdem es in den Beſitz aller ſtaatlichen Machtmittel ge- 
ſetzt wurde, nicht verhindert, daß ſich die bedauerlichſten Mißſtände bei 

Verſorgung beſonders der ſtädtiſchen Bevölkerung mit Nahrungsmitteln entwickelt 

haben und weiter beſtehen. Dieſe Mißſtände finden ihren äußerlichen Ausdruck in den 
| beſchämenden Anſammlungen von Frauen vor ben Nahrungsmittelläden, zu 
denen ſie gezwungen ſind, weil es der vielgerühmten deutſchen Organiſationskraft 

noch immer nicht gelungen iſt, dem einzelnen die ihm zuſtehende Nahrungsmenge 
in geregelter und kampfloſer Weiſe zugänglich zu machen. 

Das Reichsamt des Innern, die oberſte Behörde für dieſe Dinge, hat nicht 
verhindert, daß wichtigſte Nahrungsmittel, ſelbſt ſolche, die in vollkommen 
ausreichender Menge im Lande vorhanden ſind, der ſtädtiſchen Bevölkerung 
immer wieder fehlten. Trotzdem nach der Bundesratsverordnung die Zurück- 
haltung von Waren und die Forderung von Preiſen, die einen ‚übermäßigen 
Gewinn“ enthalten, mit hohen Geld- und Gefängnisſtrafen geahndet werden 
ſollen, hat bie zuſtändige Reichsſtelle auch nicht verhindert, daß faſt alle Nah- 
rungsmittel auf reichlich das Dreifache des früheren Preiſes emporgewuchert 
worden find. Es ijt nicht wahr, daß dies ‚normale‘, unabwendbare Kriegspreiſe 
ſeien, daß bie 2Infojten um den gleichen Betrag geſtiegen ſeien. Es wird ſchamlos 
gewuchert in deutſchen Landen mit den Lebensnotwendigkeiten, und gegen 
dieſen Mißſtand iſt der Regierung ein Erfolg verſagt geblieben. Das Volk, die 
Unbemittelten ebenſo wie die Bemittelten, muß ſeufzend die Millionen- 
gewinne für die Wuchererkaſte aufbringen, damit dieſe fo freundlich ijt, 
die nötigen Nahrungsmittel herauszugeben. 

Nur bei einem einzigen, zum Glück dem wichtigſten Nahrungsmittel iſt 
ganze Arbeit gemacht worden: beim Getreide. Der Staat hat die Hand auf das 
geſamte Erzeugnis gelegt. Und die wohltätige Folge? Das vorhandene Brot wird 
nach gerechten Grundſätzen unter die Bevölkerung verteilt und ſteht nur wenig 
höher im Preiſe als zu normalen Zeiten. Auf allen andern Gebieten hat man 
mit Halbheiten experimentiert. Die Maßregeln waren übereilt oder ver- 
ipátet unb faſt immer unzulänglich. 

Welche Ungereimtheiten haben wir erleben müffen! Die Bevölkerung batte 
geglaubt, die Regierung wäre mit Hilfe ihrer großen ſtatiſtiſchen Amter, ihrer 
Verwaltungsorganiſation, ihrer ſtudierten Geheimräte über die Nahrungsmittel- 
beſtände im Lande unterrichtet. Aber hat ſie wirklich etwas gewußt und 
hat ſie Vorausſicht bekundet, als ſie bald nach Kriegsausbruch das große 
zwangsmäßige Schweinemorden befahl? Von den Kartoffeln, die man 
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hüten wollte, find nachher im Frühjahr 1915 noch ſtattliche Mengen in den 
Mieten verfault, und die heutige Fleiſchknappheit ijt noch immer die Folge 
jener Übereilung. Und wer gedenkt nicht der von der Regierung veranlaßten 
Zuckerverſchwendung — Pferde, Kühe und Schweine wurden auf Re— 
gierungsgeheiß mit Zucker gefüttert — und heute ſtehen unſere Frauen 
in langen Reihen ſtundenlang vor den Kaufmannsläden und warten auf ein Vier- 
telpfund. Das hat man fertiggebracht in Oeutſchland, das früher die 
halbe Welt mit Zucker verſorgte! Und was werden die vielfach unbemittelten 
Leute heute von der Regierung denken, von der ſie veranlaßt wurden, ihr Geld für 
den neuen Kriegs-Spiritusbrenner auszugeben, mit dem die Petroleumlampen 
ausgerüſtet werden ſollten. Heute wird die Spirituslieferung eingeſtellt, ohne daß 
man auch nur ein Wort der Aufklärung für nötig hielte. 

Den ganzen letzten Winter über hat die Regierung nun wieder zugeſehen, 
wie bas Nindvieh hekatombenweiſe ausgerottet und in Ronferven- 
büchſen auf Zinſen gelegt wurde. Heute ijt faſt keine Faſer Rindfleiſch 
am Berliner Markte zu haben. Überhaupt der ganze Sammer der neuen 
Fleiſchorganiſation! Die Bevölkerung verlangt nicht etwa, daß ihr das Fleiſch 
und ſonſtige Lebensmittel in jeder ihr ſonſt angenehmen Menge zur Verfügung 
geſtellt würden; das wäre töricht. Aber fie verlangt, daß die zur Verteilung ver- 
fügbare Menge auch wirklich und zu erſchwingbaren Preiſen an den Markt 
kommt. Mit oder ohne den guten Willen ber Intereſſenten. 

Und man ſorge für eine gerechte Verteilung der Vorräte über das Land. 
Es ijt z. B. trotz ſcheinbarer Gerechtigkeit nicht gerecht, wenn jetzt die Fleiſch- 
zuteilung über Stadt und Land nach dem Verhältnis der Schlachtungen früherer 
Jahre erfolgt, da es doch bekannt iſt, daß zahlreiche Landwirte dieſen Winter über 
durch ſtarke Einſchlachtungen ihren Anteil ſchon vielfach vorweggenommen haben. 
Man braucht es ja keinem zu verdenken, wenn er in ſorgenſchwerer Zeit zuerſt an 
ſich und die Seinen denkt, und dem Ochſen, der da driſchet, ſoll man nicht das Maul 
verbinden. Aber wenn er, um im Bilde zu bleiben, fatt ijt, Jo braucht man ihm 
nicht noch unnötig weiteres Futter aufzunötigen, das man anderen entziehen muß. 
Die bei vielen Landwirten angeſammelten Fleiſchvorräte müſſen bei der regie- 
rungejeitigen Fleiſchverteilung in die Rechnung geftellt werden, (o daß bei ber 
jetzigen Zuweiſung ein höherer Anteil auf diejenigen Bevölkerungsteile trifft, 
denen nicht die Speckſeiten, Schinken und Würſte im Rauche hängen. Ohnedies iſt 
die Landwirtſchaft dadurch in glücklicherer Lage, daß ſie außer den Fleiſchvorräten 
in viel weniger beſchränkter Weiſe über alle ſonſtigen Nahrungsmittel: Getreide, 
Kartoffeln, Erbſen, Bohnen, Gemüſe, Obſt, Wilch, Butter, Eier uſw. verfügt, 
während alles dieſes den Städtern weit knapper zugemeſſen iſt, manches davon 
auch ganz fehlt. Auch die Städter aber müſſen doch leiſtungsfähig erhalten werden. 

Dazu hat die Lebensmittelfrage noch eine andere, noch ernſtere Seite. 
Wir brauchen zur glücklichen Beendigung unſeres Krieges nicht nur ein ſtarkes 
Heer, ſondern auch ein zum Sieg und zum unentwegten Durchhalten 
entſchloſſenes Volk. Mit der bisherigen Methode ſteuert man dem Gegen- 
teil zu.“ | 
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Inzwiſchen haben die preußiſchen 9Xinijler für Handel, Landwirtſchaft und 
des Innern an die Oberpräfidenten einen gemeinſamen Exlaß gerichtet, in dem 
u. a. feſtgeſtellt wird, daß die vorhandenen Viehbeſtände „zur Deckung des Bedarfs 
des Heeres und der Zivilbevölkerung bei entſprechender Mäßigung der An- 
ſprüche genügen“ und (zum Schluß) die Oberpräſidenten erſucht werden, „mit 
allem Nachdruck auf die ihrer Aufſicht unterſtellten Verbände darauf einzuwirken, 
daß ſie die ihnen auferlegte Aufgabe auch vollſtändig und rechtzeitig erfüllen“. 

An dieſem „Nachdruck“ muß es aber recht ſehr gefehlt haben. „Es wäre 
ſonſt“, wie der „B. L.-Anz.“ weiter aufmuckt, „allzuſchwer verſtändlich, warum 
in Groß-Berlin Fleiſchknappheit, ein Leerlaſſen des Marktes durch die ge- 
wohnten Vieh- und Fleiſchlieferanten und eine Teuerung für Waren ohne Höchſt- 
preiſe mit großer Pünktlichkeit in demſelben Augenblick eingeſetzt hat, 
in dem Höchſtpreiſe für Rindfleiſch und für den Großhandel mit Schweine- 
fleiſch eingeführt wurden. Die geſamte Einwohnerſchaft Groß Berlins hat dieſer 
Erſcheinung als bei uns nun (don beinahe, ‚felbjtverftändlich‘ entgegen- 
geſehen. Daß das Knappwerden der Viehbeſtände mit folder programm- 
mäßigen Plötzlichkeit an dem Tage der Znkraftſetzung neuer Höchitpreije 
hervortritt, ijf doch wohl nur darauf zurückzuführen, daß unſere, berufsmäßigen 
Lebensmittelverteurer beſſer organiſiert ſind als die Regierungs— 
ſtellen, die zur Unterdrückung der Warenzurückhaltung und des 
Preiswuchers berufen find. Daß es den maßgeblichen Stellen der Reichs- 
regierung nicht gelingt, ſolchen kraſſen, immer wiederkehrenden Mißſtänden 
vorzubeugen, wird in allen Schichten der Bevölkerung, hohen und niederen, be- 
dauert.“ | 

Es ijt, wie bie „Tägliche Rundſchau“ ſehr zeitgemäß erinnert, noch gar nicht 
ſehr lange her, daß es an amtlichen Stellen höchſt mißliebig empfunden 
wurde, wenn jemand ein deutliches Wort über das organiſierte 
Verbrechertum unſerer Lebensmittelwucherer ſagte. „Man konnte ſich 
damit allerhand Unbequemlidfeiten und Unannehmlichkeiten zuziehen und durfte 
den Tag nicht vor dem Abend loben, wenn man es etwa am Vormittag gewagt 
hatte, die Katze eine Katze zu nennen. Heute iſt das unter dem fortwuchtenden 
Druck der Tatſachen ein wenig anders geworden. Sogar die amtliche Korre- 
ſpondenz für Ernährungsfragen, deren Beruf und Beſtreben alles andere eher 
als Scharfmacherei iſt, überſchreibt heute ihren Leitartikel ſchlechthin „Lebens- 
mittelwucher“ und behandelt dieſen, über den man bis vor kurzem am liebſten 
gar nicht, wenn aber doch, dann nur in vorſichtigem Flüſtertone ſprechen ſollte, 
alſo als eine ganz robuſte Tatſache. In dem Artikel ſelbſt heißt es dann u. a.: 

„Klagen über hohe Lebensmittelpreiſe erſcheinen um ſo berechtigter, wenn 
man fid) vergegenwärtigte, daß unter dem Einfluß der Fleiſchknappheit in Berlin 
geradezu Phantaſiepreiſe gefordert und gezahlt wurden ... Was nützt es, 
wenn z. B. für Schlack- und feine Leberwurſt der Höchſtpreis 5,40 bzw. 2,50 A 
für das Pfund beträgt, aber überall 5 und 6 „& gefordert werden, weil angeblich 
auf einmal in Berlin keine Wurſt mehr hergeſtellt wird, alle Ware 
plötzlich von auswärts kommt und ‚Delikateßwurſt“ ijt? 
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Der Minifter des Innern hat ert vor kurzem in einem Erlaß erneut auf die 
Bekämpfung des Lebensmittelwuchers hingewieſen und die Gemeinde- und Poli- 
zeibehörden zu einem beſſeren Zuſammenarbeiten auf dieſem Gebiet ermahnt 
Namentlich müßte das Publikum ſich gegenüber ſo unerhörten Preiſen, wie wir 
fie angeführt haben, äußerſter Zurückhaltung befleißigen und damit ftill- ` 
ſchweigend Preistreibereien entgegentreten, die auf Grund der beſtehenden Ver- 
ordnungen als Wucher beſtraft werden können 

Von der Selbſthilfe des Publikums kann zweifellos ein erfolgreiches Vor- 
gehen gegen den Lebensmittelwucher erwartet werden. Unſere Geſetze und Ver- 
ordnungen find durchaus ausreichend, um dem Lebensmittelwucher wirkſam ent- 
gegenzutreten. Die Bundesratsverordnung vom 23. Juli 1915, wonach mit Ge- 
fängnis bis zu einem Jahre beſtraft wird, wer für Gegenſtände des täglichen Be- 
darfs, insbeſondere für Nahrungsmittel, Preiſe fordert, die einen übermäßigen 
Gewinn enthalten, bietet eine genügende Handhabe, um gegen den Lebensmittel- 
wucher vorzugehen; man muß ſich ihrer nur mit Entſchloſſenheit bedienen.“ 

So ſchildert ſelbſt eine amtliche Korreſpondenz, die von Natur zur Beihöni- 
gung und Beſchwichtigung neigt und von Beruf der Beruhigung dient, die Ver- 
hältniſſe. Man mag danach ermeſſen, wie fie fid dann in den Gehirnen der butter” 
ſchlängelnden und eierſuchenden deutſchen Menſchheit darſtellen. Der Appell 
an die Selbſthilfe des Publikums hat ſein Berechtigtes. Aber aus der amtlichen 
Auslaſſung darüber ſpricht eine zu große Geneigtheit, möglichſt alles, was 
geſchehen ſoll, auf dieſem einzigen Wege geſchehen zu laſſen. Blühen 
denn die an unſerer öffentlichen Moral und unſerer geſamten Lebenshaltung 
freſſenden Zuſtände, die hier in Betracht kommen, ſo im Verborgenen, daß die 
Polizei und die Behörden erſt der einzelnen Fingerzeige ſo ſehr bedürfen? Blüht 
dieſes Unweſen nicht in jedem Schlächterladen, in jeder Lebensmittelhandlung, jedem 
Delikateſſengeſchäft? Überall wird ein amtlicher Wille zum Zugreifen Handhabe 
und Anlaß finden, den Quellen und Urhebern dieſes Giftweſens nachzugehen. Die 
Meinung, daß unſere Geſetze und Verordnungen durchaus genügen, um dem 
ſchamloſen Wucher an unſerem Krieg, an der blutigen Not von Hunderttauſenden 
und Millionen wirkſam entgegenzutreten, teilen wir nicht. Das ehrloſeſte Ver- 
brechen, das es heute gibt, iſt der Kriegswucher. Warum trifft ihn 
nicht auch die entehrendſte Strafe, die Zuchthausſtrafe? Im übrigen war 
auch von der möglichen Wirkſamkeit der beſtehenden Verordnungen, insbeſondere 
von der Bundesratsverordnung vom 25. Juli 1915, bis jetzt nichts zu ſpüren. 
Solange das aber nicht der Fall iſt, kann dem einzelnen aus dem Publikum ſein 
Verſuch zur Selbſthilfe nichts eintragen als die Ungnade der Schläcdhterfräuleins. ... 

Nachdem die Regierung trotz aller Mahnungen und Beſchwö— 
rungen tatenlos die unerhörten Zuſtände ſich hat entwickeln laſſen, 
die wir hier in Groß-Berlin in beſonderer Reinkultur beobachten können, hat für 
den Befehlsbereich des Oberkommandos in den Marken die militäriſche Gewalt 
wieder einmal, wie (don früher und in anderen Angelegenheiten, eingegriffen, 
um ein weiteres Verſinken im ſchamloſen Lebensmittelwucher diesmal, und hier 
im Fleiſchwucher, womöglich zu verhindern. 


Cütmters Tagebuch 281 


Wieder, wie in ähnlich liegenden früheren Fallen, betonen wir von vornherein, 
daß die dankenswerte Verfügung des Oberkommandos in den Marken zwar die 
Möglichkeit einer gewiſſen Beſſerung in beſcheidenen Grenzen bietet, daß aber 
eine durchgreifende, alle Möglichkeiten zur Beſſerung wirklich ausbeutende 
Beſſerung nur durch einheitliche und einfache ſcharfe Maßregeln der 
Reichsregierung zu erzielen wäre. Leider beſteht vor ſolchen Maßregeln an den 
in Betracht kommenden Amtsſtellen eine ſolche Scheu, daß man ſelbſt an- 
geſichts ſo unerhörter Zuſtände, wie ſie ſich vor unſer aller Augen auf dem 
Groß Berliner Fleiſchmarkt ausgebildet haben, kaum mehr auf ihre Anwendung 
zu hoffen wagt. Dennoch muß von Zeit zu Zeit gewiſſenshalber auf dieſen 
einzigen Weg zur Beſſerung hingewieſen werden. Ja, je länger der Krieg dauert, 
um ſo mehr wird ſolche Erinnerung zur unabweislichen Gewiſſenspflicht, 
denn um ſo ſchwerwiegender, ja entſcheidender und ausſchlaggebender 
für den Gang und Ausgang des Krieges wird gerade die Ordnung oder 
Anordnung unſerer Lebensmittelverſorgung. Was wir in dieſer Beziehung jetzt 
wieder in der Fleiſchverſorgung erlebt haben, iff jedenfalls kein Beitrag zum 
Sieg. 

Seit langem ſchon fragte man ſich und ſuchte vergebens eine Antwort 
auf die Frage, warum nicht der Bundesrat dafür ſorgte, daß der ſchamloſen 
Lebensmittelwucherei, die gierig am Mark unſeres nationalen Lebens ſog und 
ſaugt, mit rückſichtsloſer Strenge entgegengetreten wurde. Warum er nicht 
endlich im Intereſſe unſerer Kriegführung und ſeines eigenen erſchüt— 
terten Anſehens dafür ſorgte, daß die pfiffigen und frechen Organiſatoren des 
Lebensmittelwuchers aufhörten, mit den viel zu vielen und viel zu ſchwächlichen 
Verordnungen der Regierung den reinen Spott zu treiben und ſie zum Ge— 
lächter zu machen. Die Sache war ja unb ijt ja längft in ein ganz feſtes Schema 
gebracht. Sowie der Bundesrat, immer noch abergläubiſch ergeben dem Dogma 
vom Segen der Söchſtpreiſe an ſich, für irgendeine Ware Höchſtpreiſe feſtſetzte, 
verdunſtete dieſe Ware plötzlich auf die wunderbarſte und vollkom- 
menſte Weiſe. Ein wahres Mirakel; wenigſtens gibt es im Bereiche bes Phyſi- 
kaliſchen kein Geſetz, das dieſe Erſcheinung erklären könnte. Das Ganze war und iſt 
eigentlich ein ziemlich plumpes Manöver der Intereſſenten am Nahrungs- 
mittelwucher, um die Aufhebung der ihnen unbequemen Höchſtpreiſe zu erpreſſen. 
Erſtaunlich iſt außer allenfalls der Schamloſigkeit dieſer Wuchereiorganiſatoren 
nichts als die Tatſache, daß die Regierung ſich dieſe plumpen Finten 
mit ſehenden Augen gefallen läßt und in fo und fo vielen Fallen fid) tat” 
ſächlich damit übertölpeln ließ. 

Am erſtaunlichſten wohl zeigte ſich das bei der jüngſten Höchſtpreisfeſtſetzung 
auf dem Groß Berliner Fleiſchmarkte. Obgleich für die Zufuhr durch die neue 
Organiſation der Regierung angeblich geſorgt war, gab es im Augenblick des 
Inkrafttretens der Höchſtpreiſe für Rind-, Kalb- und Hammelfleifh in 
ganz Groß Berlin ſo wenig etwas von dieſen ſchönen Dingen mehr, wie es da vom 
Augenblick der Wirkſamkeit der Schweinefleiſchhöchſtpreiſe auch nur ein einziges 
Pfund Schweinefleiſch in einem Berliner Schlächterladen gab. Die Phantafie- 
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preije, bie bei dieſem aberwitzigen Zuſtande in Berlin für Fleiſch gefordert 
und bezahlt wurden (Huhn koſtete 15 /, Kalbfleiſch das Pfund bis 6 „, Kaſſeler 
Rippeſpeer bis 4,40 رال‎ Schnitzel 7,50 „, eine 12 Pfd.-Gans über 50 , Rinder- 
ſchabefleiſch A /, weitfäliihe Schlackwurſt 6 N), können fid) getroft mit denen 
meſſen, die wir bei Schilderungen der Verhältniſſe im belagerten Paris wie 
Märchendinge vernehmen. Selbſt im lammfrommſten Regierungsblatt wurde 
angeſichts dieſer Zuſtände gefragt, ob denn die Bundesratsverordnung vom 23. Juli 
1915 noch in Kraft ſtehe, wonach mit Gefängnis bis zu einem Jahr beſtraft wird, 
wer für Gegenſtände des täglichen Bedarfs, insbeſondere für Nahrungsmittel, 
Preiſe fordert, die einen übermäßigen Gewinn“ enthalten. Nun, ſie ſteht noch in 
Kraft, und die Frage iſt alſo: Warum ſpürt man nichts von ihrer Anwendung? 
Antwort: Weil ſie zu matt iſt. Zuchthausſtrafen allein ſind hier angezeigt, 
aber nicht nur in der Theorie, ſondern auch in der Praxis. Selbſt in 
demſelben lammfrommen, der Regierung naheſtehenden Blatte konnte man 
leſen, ‚daß unſere berufsmäßigen Lebensmittelverteurer beſſer orga— 
niſiert find als die Negierungsſtellen, die zur Unterdrüdung der Waren- 
zurückhaltung und des Preiswuchers berufen ſind“. Wenn dergleichen ſchon in der 
freiwillig-offiziöſen Preſſe zu leſen iſt, dann muß es wohl wahr ſein. Der beſchränkte 
Untertanenverftand wird nie begreifen, warum die Regierung die Milch der from” 
men offiziöſen Denkungsart ſich ſo in gärend Drachengift hat verwandeln laſſen. 

Nun hat bie Militärgewalt, offenbar überzeugt von dem endgültigen 
Verſagen der Zivilverwaltung, ſich des ungeheuerlichen Wucherweſens 
auf dem Groß Berliner Fleiſchmarkt angenommen. Sie, die bisher während des 
Krieges noch ſtets die eigentlich berufene aber offenbar nicht auserwählte Sureau- 
kratie auf ihrem eigenſten Gebiete beſchämt hat, wird nun hoffentlich auch hier dem 
lahmen Amtsſchimmel in etwas auf die Beine helfen. Dazu gehört freilich, daß nun 
das Publikum ſich nicht — wozu bisher die Willenloſigkeit der Regierung es zwang — 
weiterhin willenlos durch die Vermittlung des Eierfräuleins und der Schlächter- 
mamſell auswuchern läßt, ſondern ſich auf die Hinterbeine ſetzt und zur Polizei 
geht. Dann aber muß das Strafverfahren wirklich „rückſichtslos durch- 
geführt‘ und den Schuldigen von Inſtanz zu Inſtanz nachgegangen werden, 
um feſtzuſtellen, wo die ,unbdillige Spannung zwiſchen Einkaufspreis und dem 
Verkaufspreis“ liegt. Das braucht durchaus nicht immer und durchaus nicht nur im 
Schlächterladen der Fall zu fein.“ 

Mit dem Erlaß der vereinigten preußiſchen Minifter ijt es auch noch lange 
nicht getan: „Ein Erlaß wie viele vor ihm und vermutlich viele nach ihm. Ihres- 
gleichen erfreuen fib keines großen Kredits, da fie bisher im weſentlichen beſchrie- 
benes Papier geblieben find. Der ewig fid erneuende Appell zur „Mäßi— 
gung der Anſprüche“ könnte Geſchmackes halber allmählich unter” 
bleiben. Die Anſprüche find gemäßigt. Dafür ſorgen die Verhältniſſe ohne 
jeden Miniſterialerlaß. Was wir brauchen, if keine Mäßigung der Anſprüche 
bei ber Maſſe, an die hier appelliert wird, ſondern eine ſcharfe Verteilung 
der vorhandenen Vorräte auf Grund der längſt ſehr mäßigen Anſprüche. 
Alles, was nicht dieſem Zwecke dient, ijf Reden um des Nedens willen. 
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Man wird uns doch z. B. nicht im Ernſt glauben machen wollen, daß der 
groteske Zuſtand des fleiſchloſen Berlins, den wir mit dem Tag der Gültigwerdung 
der neuen Höchſtpreiſe haben, irgendwie von dem neuen Erlaß berührt werden 
könnte. An ben Urſachen und unlauteren Machenſchaften, die einen ſolchen Zu- 
ſtand zeitigen konnten und gezeitigt haben — in feiner Art keineswegs zum er[ten- 
mal —, redet auch der neue Winiſterialerlaß glatt vorbei. Ganz nett, was er uns 
für die Zukunft verſpricht. Aber wir hätten lieber über unſere Gegenwart ein 
kräftig Wörtlein gehört. Denn in ihr leben wir.“ 

Die Zuſchriften, mit denen die Schriftleitungen aus dem Publikum über- 
ſchwemmt werden, zeigen, „wie grenzenlos die allgemeine Empörung 
über das Giftweſen des Kriegswuchers und die [are Behandlung bieles Ver— 
brechertums durch die Regierung iſt. Gleichgültig, ob der Briefſchreiber ein 
hoher Offizier, eine Hausfrau oder ein Literat ijt, der helle Zorn ijt bei allen der- 
ſelbe.“ Das Volk trifft mit ſeinem geſunden Verſtande, ſeinem unbeirrbaren 
Rechtsgefühl auch bier den Nagel auf den Kopf, ſpricht mit ſchlichten und an- 
ſpruchsloſen Worten oft erſchütternde Wahrheiten aus. So ſchreibt ein Leſer an 
den „Berl. Lokal-Anz.“: „Wenn wir hungern, ſo nicht durch Englands 
Schuld, ſondern durch die Schuld habgieriger Landsleute. Wenn es nach 
dieſen geht, ſo würde England ſiegen.“ Ein anderer: „Es heißt immer, der 
Engländer wolle uns aushungern. Für das Aushungern ſorgen aber 
unſere eigenen Landsleute ganz allein. Solchen Leuten ſollte die Re— 
gierung nicht das Handwerk legen können —?^ 

Wenn das ſo weiter geht, nichts Durchgreifendes geſchieht, kann es ſchon 
dahin kommen, daß alle unſere Opfer und Siege uns nicht davor bewah— 
ren werden, aus Englands Hand einen engliſchen Frieden entgegen- 
zunehmen. Es muß das rund heraus geſagt werden, weil es nicht auf eingebildeter, 
ſondern tatſächlicher Gefahr beruht. Einer Gefahr, von der man im ganzen Volk 
nur nicht begreift, wie ſie nicht erkannt oder auch nur unterſchätzt werden kann. 
Noch ijt es Zeit, fie abzuwenden, aber es ijt bie höchſte Zeit, und was in der ver- 
ſäumten verloren und verdorben iſt, läßt ſich ſchon heute nicht mehr einbringen. 
Es bedarf keiner Prophetengabe, vorauszuſagen, was uns alles auch im Innern 
noch erblühen wird, wenn nicht endlich zu rettenden Taten übergegangen wird. 
Bloße Erlaſſe (ober gar bie ſchon zum Kinderſpott gewordenen „wohlwollenden 
Mahnungen“) find keine Taten. An Worten aber hat das Volk in allen feinen 
Schichten ſo genug und übergenug, daß es weitere Worte, denen die durchgreifende 
Tat nicht auf dem Fuße folgt, nur noch mit verhaltener Empörung über fid) ergehen 
läßt. Weil es dabei nur die Schmalzgeſichter der Wucherer zu einem breiten, ver- 
gnügten Grinſen ſich verziehen ſieht. 


Wilfon und wir 


ach einer ſcharfen Sichtung und Gegen- 

überjtellung der Stimmungen und In- 
tereſſen in den Vereinigten Staaten gelangt 
Profeſſor Krückmann in der „Kreuzztg.“ zu 
folgendem Ergebnis: 

„Es kommt alles wieder auf ein und das- 
ſelbe hinaus: Wilſon hat nur ein In- 
tereſſe an einem gründlichen, offen- 
kundigen Kotau Oeutſchlands. Diefen 
will er haben. Er vergreift ſich aber in den 
Mitteln, in Ton und Formen und hierin liegt 
die Gefahr, denn er iſt durch das ewige 
Zurückweichen Deutſchlands derart 
in feinem Hochmut und feiner An- 
maßung beſtärkt worden, daß er leicht 
einmal gegen fein eigenes Zntereffe 
zwei Völker in den Krieg ſtürzen 
kann, die im Grunde alle beide von einem 
Kriege nichts wiſſen wollen. 

Hier und nur hier beſteht die Ge— 
fahr. 

Vielleicht trägt es zur Sicherung des 
Friedens bei, wenn wir uns in aller Offent- 
lichkeit Rechenſchaft zu geben verſuchen, welche 
Erfolge einem verſchärften U-93ootfriege be- 
ſchieden ſein können. 

Wir wollen einmal nachrechnen, was in 
England ſchon oft genug ausgerechnet wor- 
den iſt. England hat 20 Willionen Tonnen 
Schifforaum gehabt, davon ab zerſtört 2 Mil- 
lionen Tonnen, abgegeben an die Marine 
nach einer Lesart 40 v. H., nach anderer 30 
v. H., nach dritter 25 v. H. Nehmen wir 
das letztere an, alſo an die Marine abgegeben 
5 Millionen Tonnen, bleiben 13 Millionen 
für die Kauffahrteiſchiffahrt. Von dieſen 


gehen abermals 25 v. H. ber Geſamtſumme, 
alſo 5 Will. Tonnen auf den Verkehr in 
Aſien, Afrika, Amerika, den Inſeln uſw. ab, 
kommen für die Zufuhr nach England nicht 
in Frage, blieben alſo 8 Millionen Tonnen. 
Um nicht zu niedrig zu greifen, ſagen wir 
9 Millionen Tonnen. Dieſe 9 Millionen 
Tonnen brauchen nicht vollſtändig vernichtet 
zu werden. Vielleicht genügt ein Drittel, 
vielleicht müſſen aber 5 Millionen Tonnen 
beiſeite geſchafft werden. Man wird alſo 
damit zu rechnen haben, daß etwa 5—5 Mil- 
lionen Tonnen zu vernichten ſind. 

Genau iſt auch dieſe Rechnung nicht, denn 
die Japaner und Amerikaner uſw. werden 
ſchleunigſt Schiffe bauen und England aus 
der Fahrt in den fremden Weltteil zu ver- 
drängen ſuchen. Dadurch werden dort wieder 
erhebliche Tonnen entbehrlich, die der euro- 
päiſchen Schiffahrt dienen können. 

Reichen die bisherigen Zahlen aus? Auch 
wenn wir etwa 300000 Tonnen im Monat 
verſenken? Das würde eine Kriegsdauer von 
10—16 Monaten ergeben. Halten ſo lange 
bie Kleinneutralen den engliſchen Druck aus? 
Werden wir dieſe Zahlen feſthalten können, 
auch wenn wir das Beſtreben haben, einem 
Zuſammenſtoß mit Amerika um jeden Preis 
aus dem Wege zu gehen? Die Fragen auf- 
werfen, heißt auch fchon fie verneinen. Ins- 
beſondere kann auch der Laie nachrechnen, 
daß die kürzlich für die erſten zehn Tage bes 
April bekannt gegebenen Zahlen, die das 
deutſche Volk anſcheinend beruhigen ſollen, 
das wͤnſchenswerte, ja unentbehrliche Min- 
deſtmaß kriegeriſcher Leiſtungen nid tent- 
fernt erreichen. Die Ziffern müjfen ſich 
noch vervielfachen, wenn ſie wirklich den Sieg 
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verbürgen follen, dafür ift der dann aber 
auch ۰ 

Andererſeits: wenn wir eine verhältnis- 
mäßig baldige Beendigung des Krieges gegen 
England in Ausſicht ſtellen können, werden 
die Kleinneutralen durch eine U- 
Bootblockade gerade an uns heran- 
getrieben, denn fie werden ihre Zu- 
fuhr uns zuwenden müſſen. 

Wir ſprechen aber die feſte Überzeugung 
aus, daß die U-Bootblodade uns das viel- 
fache auch wirklich liefern, daß ſie in der 
Tat bie engliſchen Verluſte unge- 
heuer ſteigern wird, und daß wir 
tatſächlich in wenigen Monaten mit 
England fertig werden können. Das 
deutſche Volk zweifelt keinen Augenblick, daß 
unſere techniſche Leiſtungsfähigkeit im Bau 
von U-Booten mindeſtens auf derſelben Höhe 
iſt wie auf anderen Gebieten, wir alſo mit 
einer außerordentlich verſtärkten U-Bootflotte 
rechnen dürfen, die ganz andere Zahlen 
liefern wird, wenn man ihr unbedingt 
freie Hand verſchafft. Dann hält der 
U-·Bootring und dieſer eine Trumpf 
ſchlägt alle, vor ihm zerſtieben alle Wil- 
ſonſchen Träume von Friedenbringen und 
ſonſtigen ſchönen Dingen. Bleibt die deutſche 
Regierung feſt, wird Wilſon ſich von ihr nicht 
die Legitimation zu ſeiner Wiederwahl holen. 
Dies hätte ihm nur ſchon früher 
deutlich gemacht werden ſollen.“ 

* 


Das Stidwort 


us der Erwiderung bes ſehr ehrenwerten 

Herrn Asquith auf die Rede des 
Reichskanzlers hat eine gewiſſe Preſſe wie 
auf ein Stichwort den Satz aufgegriffen: 
Es handelt ſich nur noch um Belgien. 
Eine Einigung wäre zu erzielen, wenn die 
Deutſchen Belgien freigäben. 

„So tönt es“, ſchreibt die „Oſtdeutſche 
Rundfhau“, „von der Wiener Fichtegaſſe 
bis zur Berliner Serufalemer Straße. Rũh⸗ 
rend einig iſt ſich die ganze Börſenpreſſe in 
dem heiligen Gedanken, daß eitel Frieden 
und Sonnenſchein vom Himmel herablachen 
würde, ſobald die böfen Deutſchen nur bas 
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arme, unſchuldige Belgien ſofort und un- 
bedingt herausgeben möchten. Daran lage 
es einzig und allein, an der ſchnöden Weige- 
rung der Deutſchen, das unglückliche Belgien 
ſchleunigſt zu räumen — ſobald das ge- 
ſchehen fet, wäre auch der Friede da. 

Gewiß iſt Belgien ein Hauptgrund, 
warum England bis zum letzten Franzoſen 
und Ruſſen kämpfen will, denn die verruchten 
Deutſchen ſollen und dürfen nicht an das 
offene Meer; das will John Bull mit allen 
Künſten der Hölle verhindern. 

Da iſt nun die Haltung der Handlerpreffe 
ſehr lehrreich. Mit allen Künſten der So- 
phiſtik wird dem Leſer bewieſen, daß Asquith 
ſchon Rußland aufgegeben habe, in dieſer 
Hinſicht alſo kein Hindernis mehr zwiſchen 
England und Deutſchland vorläge. Rußland 
gibt die Börſe leichten Herzens preis; jetzt 
wenigſtens. Vor dem Kriege allerdings hat 
die Börſe zu Paris und London geradezu auf 
Petersburg geſchworen. Damals hoffte man 
noch auf einen ſchnellen, glänzenden Feldzug; 
in langftens ſechs Monaten ſollten die Koſaken 
im Prater und die Ghurkas im Berliner 
Tiergarten ſpazieren reiten. Nun kam aber 
alles ſo ganz anders, als die Börſe in London 
und Paris erträumte. Darum opfert man 
Rußland heute kalt lächelnd. Mit einem 
innigen Verſtändnis für das, was Lon- 
don wünſcht, wird auf dem Holzpapier 
der geſamten Händlerpreſſe von Wien, Frank- 
furt und Berlin beteuert, daß es ſich nur noch 
um Belgien handelt. Das Stichwort bleibt: 
Wenn bie Deutſchen Belgien 59 
freigeben würden, könnte der Friede ſofort 
ba fein. ... 

Das ift bas Um und Auf dieſes Krieges: 
An das freie Weltmeer müſſen die 
Deutſchen. Nicht noch einmal darf das 
perfide Albion die deutſchen Frauen und 
Kinder dem Hungertode preisgeben wollen, 
um den verhaßten Wettbewerb der Deutiden 
auf dem Weltmarkte auszuſchalten. Mit 
einem ſolchen Hungerkriege muß es 
für alle Jahrhunderte aus ſein. Sitzen 
die Deutſchen der engliſchen Kreide 
küſte gegenüber, haben fie feſte Stüß- 
punkte zum freien Weltmeer, dann 
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wird England niemals mehr wagen, unter 
ſcheinheiligen Gründen gegen bie Oeutſchen 
das Schwert zu ziehen. 

Das könnte England ſo paſſen, wenn jetzt 
die öffentliche Meinung im Oeutſchen Reiche 
und in Offerreid in feinem Sinne bearbeitet 
würde: ein unabhängiges freies Belgien ſei 
das Unterpfand des Friedens. Ein geriebener 
Mephiſto iſt dieſer Asquith, das muß man ihm 
laſſen. Geſchickt hat er dieſes Stichwort der 
Börſenwelt hingeworfen, mit innigem Ver- 
ſtändnis nimmt es die geſamte Händler- 
preſſe auff 


An das freie Meer! 


n dem Briefe eines nationalen Poli- 

tikers heißt es: 

„Ein Abgeordneter bat in den Wandel- 
gängen des Reichstags erzählt, daß die ganzen 
Hamburger Großkaufleute der Anſicht ſind, 
die Deutſchen müßten heraus aus dem 
maffen Dreieck der Nordfee‘. Die Deutichen 
brauchen durchaus Stützpunkte am freien 
Ozean, England gegenüber. Daß bie 
Briten fid) jetzt mit einem kühnen Handſtreich 
in Vliſſingen feſtſetzen wollten, ift nur durch 
die Wachſamkeit der Holländer verhindert 
worden. England will Vliſſingen ebenſo 
wie Calais feſt in der Hand halten. Mit 
zäher Beharrlichkeit wird dieſes Ziel verfolgt. 
Man iſt in parlamentariſchen Kreiſen hier in 
Berlin allgemein der Anſicht, daß die Eng- 
länder von dieſem Plane nicht ablaſſen werden. 
Haben ſie Vliſſingen, ſo iſt Antwerpen 
matt geſetzt. Die Fragen des Weſtens werden 
hier weit lebhafter erörtert, als die Fragen des 
Oſtens, ganz im Gegenſatze zur Rede des Reichs- 
kanzlers. Einſtimmig kann man von allen 
nationalen Abgeordneten hören: „Gerade im 
Weiten miiffen wir Luft bekommen, unbedingt 
müſſen wir an die freie Meeresküſte.“ 


Wer nachgibt! 


De. ehemalige niederländiſche Miniſter- 
präſident Dr. Kuyper äußert ſich im 
„Standaard“ über den Druck des Dierver- 
bandes auf Niederland: 
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„Neben Griechenland ſtehen wir als 
„Nummer Zwei“ auf der ſchwarzen Liſte. 
Nur hierdurch kann uns immer wieder 
Gefahr drohen, eine Gefahr, der wir jedes 
mal, wenn ſie ſich wieder zeigt, begegnen 
müſſen. Auch hier gilt das Sprichwort: „Ce 
n'est que le premier pas.“ Wer auch nur 
e in wenig nachgibt, zahlt die Rechnung. 
Daß Griechenland bei Saloniki nicht ſofort 
ſich zur Wehr ſetzte, war ſein größter 
Fehler. Glüdlicherweife war dieſer 5 
für unſere Regierung ein Warnungszeichen.“ 

„Wer auch nur ein wenig nachgibt, zahlt 
die Rechnung“ —: nicht nur Griechenland 
kann ein Lied davon fingen... 


ak 
Ungelegene Helfer 
(۹ bie „Voſſ. Ztg.“ fordert, daß ber 


geradezu empörenden Rriegswuderei 
endlich einmal mit aller Schärfe entgegen- 
getreten werde. Die Behörden follten fich aber 
nicht bloß mit papiernen Verfügungen 
begnügen, ſondern auch nachdrücklich zu⸗ 
greifen, damit nicht die Bevölkerung end- 
lich die Lammsgeduld verliert: „Vor- 
geſtern war das — angeblich völlig unbegrün- 
dete — Gerücht verbreitet, daß in den näch- 
ſten Wochen Eierkarten ausgegeben werden 
ſollen. Flugs ſtiegen die Eierpreiſe, in den 
ländlichen Vororten mußten verſchiedene 
Aufkäufer für das Stück 3—5 9 mehr be- 
zahlen, und ſie hielten ſich ihrerſeits wieder 
ſchadlos. Geſtern nachmittag gab es in den 
weſtlichen Vororten Berlins faſt gar keine 
Eier mehr. Für Ralb- und Hammelfleifa, 
für die trotz aller Beratungen die Höchſtpre iſe 
im Kleinhandel noch immer nicht gefunden 
werden, fordern manche Schlächter geradezu 
unver—niinftige Preiſe und erhalten fie 
auch. Ware es nicht vielleicht ganz angebracht, 
wenn die Behörden ſich einmal über die 
Einkaufspreiſe unterrichteten? Wenn das 
Publikum die Überzeugung hätte, daß 
die Behörden ohne bureaukratiſche 
Amſtänd lichkeit den Fällen von Kriegs- 
wucher nachgingen, dann würde es auch 
nicht zögern, genügendes Material über 
geradezu haarſträubende Rriegsgaune- 
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reien den zuſtändigen Stellen zu unter- 
breiten. Aber nur zu oft hat man das 
Ge fühl, als ob man nur als ungelegenet 
„Angeber“ komme und durch Umftandlid- 
keiten, ſogar Scherereien, das Wieder- 
kommen vergeſſen ſolle.“ 

*k 


„Mitarbeit der Bevölkerung“ 


as Berliner Polizeipräſidium teilt unter 
dem 27. April mit: 

Auf Grund ber Bundesratsbekanntma- 
chungen vom 23. Juli und 23. September 
1915 werden in Berlin täglich 50 bis 
60 Straffälle wegen übermäßiger 
Preisſteigerung, Zurückhaltung und An- 
zuverläſſigkeit in Bearbeitung genommen. 
Damit wird manches erreicht. Zum durch- 
ſchlagenden Erfolge bedarf es der Mitarbeit 
der Bevölkerung; jedoch nicht mit namen- 
loſen Anzeigen, ſondern mit perſönlichem 
Eintreten für die im öffentlichen Zntereffe 
erhobenen Beſchuldigungen. 

„Man ſieht daraus,“ bemerkt die „Tägl. 
Rundſchau“, „wie wenig recht die offiziöſe 
Lesart hat, daß unſere beſtehenden Verord- 
nungen durchaus genügten, um den Wucher 
wirkſam zu bekämpfen. Wenn dem ſo wäre, 
müßte man doch durch die täglichen 50 bis 
60 Straffälle in Berlin eine Anderung fpii- 
ren. Man ſpürt aber nichts.“ 

Und wie wenige ſind in der Lage, hätten 
die Geduld, die Nerven und die Zeit, „um 
tagaus tagein auf dem lahmen Amtsſchim- 
mel den Urſprüngen all der wucheriſchen 
Gaunereien nachzureiten, denen er auf Schritt 
und Tritt begegnet. Dennoch verdient jeder 
einzelne Dank und ſollte vor allem bei[ber 
betreffenden Behörde nicht auf Nach- 
fiht, Duldung, Mißvergnügen oder 
gar Unmanierlichkeit, ſondern auf die 
befliſſenſte Dantbartcit rechnen können, 
der ſich die Mühe ſolcher Laufereien und 
Scherereien macht. Wenn auch nur ein 
kleinſter Bruchteil der von den Rriegsgaune- 
reien Betroffenen das täte, würden in Berlin 
täglich freilich nicht nur etwa fünfzig Fälle 
in Angriff zu nehmen ſein, was dem Polizei- 
prãſidium ſchon viel zu viel ſcheint, was aber 
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in Wirklichkeit ſo gut wie gleich Null iſt, 
wenn man bedenkt, daß das Berliner Publi- 
kum in ſeinen einzelnen Gliedern täglich 
zehntauſend fach, ja ſicherlich bunbert- 
tauſend fach den einzelnen Auswirkungen 
der leichenräuberiſchen Kriegswucherei gegen- 
überſteht.“ 


* 


Transatlantiſcher Hdhenwahn 


in ſchweizeriſcher Journaliſt, der auf 
ber „Suſſex“ war, wollte bie 2Inmabr- 

heiten in den aus England und Frankreich 
nach Amerika gegebenen Nachrichten und wie 
dieſe gemacht worden ſeien, dartun und be- 
gab fid) deswegen zum amerikaniſchen Ge- 
ſandten in Bern, Pleaſant Stovall. Dieſer 
weigerte ſich, ein Protokoll aufzunehmen, 
weil der Widerſpruch des Schweizers gegen 
die „Tatſachen“ Herrn Wilſons would compli- 
cate the matters, „die Sache verwickeln 
würde“. Später erklärte der Geſandte öffent- 
lich in ſchweizeriſchen Blättern, das Protokoll 
ſei dem Schweizer verweigert worden, weil 
ſich die bereits ergangene amerikaniſche Note 
und ihre Beilage „auf eidliche Ausſagen ame; 
rikaniſcher Bürger ۰ 

Alſo ſchweizeriſche Blätter miiffen abdrucken, 
daß bie Ausſage ihres Landsmanns zurück- 
gewiefen wurde, weil amerikaniſche Bürger 
anders bekundet hatten. 

Solamen, socios habuisse in der Behand- 
lung durch Amerikas gar nicht übertünchte 
Selbſtüberhebung. Ed. H. 


NM 
„Ich bin nicht in der Gebelaune 
Dt 

as — nebenbei gefagt, vortrefflich 

pünktliche und durch Mangel an um- 
ſtändlichkeit ausgezeichnete — Genfer Aus- 
kunftskomitee für Kriegsgefangene ſah ſich 
bei der langen Kriegsdauer zur Bitte um 
Spenden an die einzelvolklichen Geſellſchaften 
vom Roten Kreuz genötigt. Daraufhin er- 
hielt es: aus Frankreich, dem bei dieſer Ge- 
legenheit keine ſonſtigen Gedanken, weil es 
Genf iſt, nachgerechnet werden ſollen, 10000 
Franken, aus Deutſchland 6000 Fr., aus Sta” 
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lien 2000 Fr., vom neutralen Spanien unb 
Holland je 1000 Fr., aus der Schweiz 1500 Fr., 
aus England 10 Pfund — 250 Franken. 

I am not in the giving vein to- day, heißt 


es im — Richard III. H. 
* 
Selbſtverſtümmelung 
Wo eem Schwaner ſchreibt im „Volks- 
erzieher“: 


„Man darf bei uns in Deutſchland bis 
auf den heutigen Tag nicht über poſitive 
äußere Kriegsziele öffentlich reden oder 
ſchreiben; aber ben Flau- und Miesmachern 
iſt es geſtattet, gegen jede Annexion zu 
reden und zu ſchreiben. Sie dürfen uns als 
‚Aldeutfhe‘ an maßgebenden Stellen ver- 
klatſchen und verdächtigen; wehren wir uns 
aber, ſo werden wir vermahnt und gerüffelt! 
Das hat den anfangs ſo friſchen, freudigen 
Preußengeiſt mehr herabgeſtimmt und 
gelähmt als alle Entbehrungen am 
Eß- und Srintti(d... 

Vielleicht haben die Vernichtungsreden ge- 
gen Verbrecher-Preußen“ endlich unſeren maß 
gebenden Herren klargemacht, daß im Kriege 
nur die Männer von der allerſchärfſten 
Tonart die unbedingt brauchbaren und 
zuverläſſigen find und alle jene in Reme- 
nate und Gefängnis gehören, die unſeren 
Generalen mit Gründen der Ethik“ in den 
erhobenen Arm fallen. Wie viele Tote, 
Vermißte und Krüppel koſtet uns 
allein dieſes irrenhäusleriſche Frie- 
densgerede der Liebknechte im Reichs- 
tage! Wieviel Elend kommt noch in 
die Hütten der Armen durch die unnütze 
Unterſeeboot-Laviererei mit den Wil- 
ſoniern! Herrgott im Himmel, wer ſoll uns 
denn draußen noch glauben oder fird- 
ten, wenn wir uns heute noch vor aller 
Welt entſchuldigen, daß wir — geboren 
(np, daß wir Preußen und Oeutſche 
ſind! Nur der allerſchärfſte U-Boot-Rrieg 
gegen England und gegen alle ſeine offenen 
und heimlichen Raubkumpane, nur die rüd- 
ſichtsloſeſte Beherrſchung der beſetzten Ge- 
biete und der weiteſte Vormarſch in Feindes- 
land gibt und ſichert uns den Frieden. Auf 
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unſere Schrift-, Bild- und Tonkultur pfeifen 
bie Herrſchaften von Paris, London, Wafhing- 
ton und Petersburg. Sie ſind ja ſamt und 
ſonders viel zu ungebildet und roh, auch nur 
zu ahnen, wer Luther, Kant und Goethe, wer 
Beethoven, Bach und Vagner waren. Sie 
find ja alleſamt weiter nichts als materia- 
liſtiſche Krämer und barbariſche Henker! Und 
als ſolche, nicht als ebenbürtige Gegner, 
müffen fie bekriegt und behandelt werden. 
ge mehr wir ihnen hofieren, um fo 
mehr ſetzen wir uns herab. Um ſo härter 
und öfter ſauſen auf uns Fliegerpfeil und 
Kantſchu herab!“ 


Speichelleckerei 


s fällt ſo oft auf, daß deutſche Zeitungen 
die ſpärlichen Gerechtigkeiten, die uns 
die Preſſe der Gegner widerfahren läßt, bei 
der Wiedergabe durch erfreuten Sperrdruck 
aus dem übrigen, häufig nur wieder fdómáben- 
den oder verdächtigenden Text herausheben. 
Zum Beiſpiel, daß Verwundete von unſeren 
Soldaten menſchlich behandelt worden ſeien, 
oder daß die „Möwe“, wie der „Manchester 
Guardian“ ſchrieb, ſich „anſtändig betragen 
habe“. Fühlen denn dieſe Blätter gar nicht, 
wie ſie uns und unſer gutes Gewiſſen durch 
dieſe devote Befliſſenheit erniedrigen, womit 
(ie Urteilen Wert beilegen, die uns im günjtig- 
ſten Falle doch nur die gnädige Note „hin- 
länglich“ erteilen? Und die doch immer im 
gemeinten Gegenſatz zu unſerm ſonſtigen Be⸗ 
tragen ſtehn! Daß ſie ſich zu Hühnern machen, 
denen das ſchimmelnde Korn auch ſchmeckt, 
wenn fie es aus einem Haufen von Miſt hervor- 
kratzen! Bei keinem der Verleumdervölker 
wäre das Umgekehrte denkbar, einem Lobe 
von uns ſo viel Achtung zu bezeigen, obwohl 
es dann nicht die innere Unverſchämtheit der 
engliſchen Herablaſſung an der Stirne tragen 
würde. 

Die Sache hat aber noch eine andere 
Seite. Die Preſſe der feindlichen Länder hat 
insgeſamt — auf Abſtufungen können wir 
uns da nicht einlaſſen — das Recht verwirkt, 
über unſere Seeleute und Krieger, alias 
Hunnen, Barbaren, Kinderverſtümmler, Völ- 


| 


Auf der Warte 


kerrechts verbrecher, Urteile auszuſprechen, bie 
auf Objektivität noch irgendwelchen Anſpruch 
beſitzen, oder auf jene menſchliche Vernunft, 
die auch der Krieg nicht zerſtören ſollte. Ihr 
Zeugnis über uns beachten, gar mit breit bin- 
geſtellter Genugtuung zitieren, das heißt dieſe 
gewiſſenloſen Hetzer dann wieder doch zum 
Richter machen, ja auf eine mittelbare Weiſe 
alle die Infamie beſtätigen, die ſie wiſſentlich 
nach ihren Lügenrezepten, die ſchon vor 100 
und 120 Jahren Oienſt taten, über uns aus- 
gegoſſen haben. 

Den einen bringt der Krieg Gewinn und 
Ehren aller Art, bie fid) dugerlid) erraffen und 
verſchwenden laſſen; dem Volke im ganzen 
bringt er Opfer und Nöte und Tränen und 
einen ſich tiefer und tiefer eingrabenden 
Seelendruck. Drum wollen wir Unmaßgeb- 
lichen vor unſeres Volkes Ehre treten: daß 
wir für fie keiner Londoner oder Mancheſterner 
Zitate bedürfen. Das mag empfindlich, über- 
empfindlich, tiftelig ſcheinen, aber mit Un- 
recht; in Taktfragen gibt es keine Zuviel 
empfindlichkeit, und könnte man den Takt 
ertifteln, an der äußeren wie der inneren 
Front der geſchichtlichen Stunde, dann wäre 
Deutſchland auch darin in der Welt voran. 

Ed. H. 


* 


Gin frommer Wahn 


Dos ſtellbertretende Generalkommando des 
3. Armeekorps gab folgendes bekannt: 
„Den Stellen, die mit der Beſchaffung von 
Rohſtoffen für Heeresgwede befaßt find, 
muß es auffallen, daß Frauen im ſchroffen 
Gegenſatz zu der vorhergehenden Mode 
weite, faltenreiche Röcke und übertrieben 
hohe Stiefel tragen zu müſſen glauben. Hier- 
durch werden große Mengen von Stoff und 
Leder verſchwendet, die wichtigeren Zwecken 
zugeführt werden könnten. Es darf von dem 
vaterländiihen Sinn unſerer Frauenwelt er- 
wartet werden, daß dieſer Hinweis genügt, 
fie vor Modetorheiten zurückzuhalten und 
ſie zu unſerer ernſten Zeit entſprechender 
Schlichtheit in der Kleidung zu veranlaſſen.“ 

So erfreulich es iſt, daß endlich von einer 
der dazu berufenen Stellen dem neueſten 
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Modewahnſinn entgegengetreten wird, ſo 
unbegreiflich iſt es, daß dieſe Stelle glaubt, 
mit einer ſolchen Mahnung etwas aus- 
richten zu können. Woher ſchöpft man in der 
Zeit des Lebensmittelwuchers, der ſchier 
allgemeinen Hamſterei nach Kriegsgewinnen 
den Optimismus, daß die Vernunft gerade 
auf dem Gebiete ſiegen werde, wo ſie noch 
niemals mitgeſprochen bat? 

Hier gibt es nur ein Mittel: das ganz 
ſcharfe und klare Verbot. In ihm darf man 
ih auch nicht durch die Spiegelfechtereien 
der „Intereſſentenkreiſe“ irremachen laſſen. 
Haben doch die Konfektionsverbände es 
fertiggebracht, in einer Eingabe zu behaupten, 
es werde für die weiten Röcke gar nicht viel 
Stoff verbraucht; andererſeits eigneten ſich 
die noch vorhandenen Stoffe nicht für enger 
gehaltene Formen; außerdem aber ſei es 
ſehr gefährlich, gerade jetzt, wo ſich eine 
„deutſche Mode“ zu entwickeln verſpreche, 
dieſer Hemmungen zu bereiten. 

Alſo nun ſollen wir wohl gar aus natio- 
nalem Empfinden die neueſte Hanswurſterei 
begrüßen?! Das Gerede von der deutſchen 
Mode in Verbindung mit dieſen neueſten 
Schöpfungen unſerer Kleiderinduſtrie iſt ein 
aufgelegter Schwindel. Wer ſind denn die 
Schöpfer dieſer deutſchen Mode? Haben ſie 
ſich jemals irgendwie als Träger deutſchen 
Empfindens, deutſchen Geiſtes ausgewieſen, 
und haben ſie nicht auch bei dieſer Neu- 
ſchöpfung in vollkommener Abhängigkeit von 
der franzöſiſchen Mode, mit deren Neufchöp- 
fungen uns das neutrale Aus land doch genüg- 
ſam bekannt macht, gehandelt? 

Eine deutſche Mode iſt nicht zu ſchaffen 
durch den Willen der Konfektion, wie es ſo 
ſchön heißt, ſondern nur durch den der deut- 
ſchen Frau. Nur wenn ſie durch ſtarke, 
zielbewußte und zähe Betonung ihres Weſens 
ihren Formwillen durchſetzt, kann eine Mode 
entſtehen, die deutſcher Weiblichkeit ent- 
ſpricht. Da wird nichts von Afgefe dabei zu 
ſein brauchen. Auch die deutſche Frau ſoll 
ihre Kleidung benutzen, um zu gefallen, und 
wir wollen uns ſehr freuen, wenn es ihr 
gelingt. Es kommt nur darauf an, wem 
und wie ſie gefallen will. Im Mittelalter 
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und in der Zeit der deutſchen Bürgerherrlich- 
keit war es ein ſicheres Mittel, eine Mode- 
torheit zu bekämpfen, wenn man von Amts 
wegen eine ſolche Tracht der Halbweltlerin 
aufzwang. Werner Sombart dagegen ſagt 
in ſeinem Buche „Luxus und Kapital“: „Die 
Halbweltlerin erfindet die Mode, und die 
ehrbare Frau ijt gezwungen, dieſe nachzu- 
machen.“ Das kann nur zutreffen für eine 
Welt, die vom Geiſte der Halbwelt erfüllt iſt, 
und es iſt nicht zu leugnen, daß das für die 
Zeit vor dem Kriege zutraf. 

Sollte das furchtbare Erleben dieſer zwei 
Jahre unſere Frauen nicht dazu befähigen, 
dieſe ſchmachvolle Sklaverei abzuwerfen? Die 
Frauen weiſen gern darauf hin, daß die 
Männer an den modiſch gekleideten Dämchen 
vor allem Gefallen finden. Das trifft für 
beſtimmte Zeiten und beſtimmte Kreiſe zu. 
Wenn im Mann das Männchen regiert, wird 
jenes Weib ſiegen, das am meiſten das 
Weibchen betont. Aber ich glaube, die Frauen 
ſollten einmal Mut haben, es mit dem deut- 
ſchen Mann dieſer Zeit auf deutſche Art zu 
verſuchen, und um ihr das zu erleichtern, 
könnte die Behörde, die jetzt fo vielfach ein- 
ſchränkend ins Leben eingreift, auch der 
Halbweltlerin ihren Betrieb etwas erſchweren. 
Darüber jedenfalls muß man ſich klar ſein, 
daß Mahnungen und Berufungen auf fitt- 
liche und vaterländiſche Gefühle in dieſer 
Richtung unſinnig find. K. St. 


* 


Anſer Verhältnis zu Amerika 


wird zum Trauerſpiel von hiſtoriſcher Spann- 
weite, wenn man zurüͤckſchauend feſtſtellt, was 
dort drüben einſt von Deutſchen unwieder- 
bringlich verfaumt worden ijt. 8n einer Tages- 
zeitung fanden wir neulich auf die Tatſache 
hingewieſen, daß einſt um ein Haar im füh- 
renden Staat Pennſylvanien die deutſche 
Sprache als Staats- und Verwal— 
tungsſprache eingeführt worden wäre, 
wenn — ja, wenn bie Oeutſchen im $eft- 
und Bier-Ouſel ſich nicht von den Engländern 
hätten übertölpeln laſſen! 

Als es fid) im Jahre 1794 darum drehte, 
welche Sprache als Staats- und Verfaſſungs- 
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ſprache im Staate Pennſylvanien eingeführt 
werden ſollte, bangten die Engländer mit 
Recht darum, daß die deutſche Sprache, die 
in dieſem Staate bie Landesſprache war, 
gewählt werden könnte. Sie wußten genau, 
daß dann dieſer wertvollſte Staat und viel- 
le icht auch deſſen Nachbarſtaaten dem eng- 
liſchen Einfluſſe verloren gehen würden. Das 
galt es zu verhindern. Die Deutſchen, die 
über ſieben Zehntel der Bewohner des 
Staates ausmachten, waren ihrer Sache, daß 
die deutſche Sprache als Amtsſprache zur 
Geltung kommen werde, ſo gewiß, daß ſie 
es gar nicht fuͤr notwendig erachteten, größere 
Agitationsunternehmungen vorzubereiten und 
durchzuführen. Mit großem Pomp wurden 
Schützenfeſte veranjtaltet, die, wie fid) 
ſpäter herausſtellte, ganz beſonders von den 
Engländern gefördert worden waren, ſo daß 
gerade während der Wahlwoche die Schützen- 
feſte im ganzen Staate Pennſylvanien alle 
deutſchen Gemüter in Aufregung hielten! Die 
Möglichkeit, daß dieſer oder jener Schütze n- 
könig werden könnte, war wichtiger als 
alle Wahlgeſchäfte! Ungebeure Sum- 
men find über die Frage, wer in den ein- 
zelnen Schüͤtzenbünden die Königswürde er- 
ringen würde, verwettet worden und für über 
90000 Dollar Bier und andere geiſtigen 
Getränke wurden verbraucht. Unterdeſſen 
waren die Engländer ſtill und zähe an der 
Wahlarbeit, und als das Schützenfeſt ſeinen 
Höhepunkt erreicht hatte, ſchlug wie eine 
Bombe im deutſchen Lager die Tatſache ein, 
daß mit einer einzigen Stimme Mehr- 
heit die engliſche Sprache als Staats- 
und Verwaltungsſprache im freien Wahlgang 
beſtimmt worden war. Damit war die füh- 
rende Rolle des Deutſchtums für immer 
ausgeſpielt. 

Wenn ich übrigens nicht irre, ſo war die 
Stimme, die für das Engliſche den Aus- 
ſchlag gab — die Stimme eines Deutſchen. 
Auch das wilrde in das klägliche Bild paſſen. 
Senes unſelige Verſäumnis wirkt bis auf 
dieſe Stunde nach. Ohne jene beklagenswerte 
Abſtimmung ſtünde heute kein Wilſon an der 
Spitze Amerikas. ۱ 8. 

* 
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Shren-Botha 


Fiber ben ehemaligen Burengeneral Botha 
— der in Oeutſchland über 500000 6 
geſammelte Unterſtützungsgelder für fein 
„bon dem perfiden Albion geknechtetes 
Burenvolk“ mit Krokodilstränen in Empfang 
nahm — und der heute Englands bezahlter 
Klopffechter ift, ſchreibt der frühere hollän- 
diſche Staatsminiſter Dr. A. Kuyper in 
„De Standaard“: 

» . Bothas Haltung weckt immer mehr 
Befremden. Gebt bat er ſogar den Präfi- 
denten Poincaré zur Vereitlung des deut- 
ſchen Angriffs auf Verdun drahtlich be- 
glückwünſcht. 

Dies ift ein beiſpielloſes Vorgehen. Noch 
nie hat ein Miniſter in irgendwelcher Kolonie 
einer regierenden Perſon, fei fie nun Präfi- 
dent oder Fürſt, einen Glückwunſch geſchickt. 
Eine ſolche Drahtung ſchickt ein grürjt einem 
Fürften oder, falls es einen ſolchen nicht gibt, 
einem Präſidenten. Ein Miniſter ijt dazu 
nicht befugt. 

Noch kommt hinzu, daß es einen ganz 
merkwürdig bünft, Botha aus der Rap- 
kolonie über die ſtrategiſche Lage im Norden 
von Verdun ein Urteil fällen zu hören. 

$n allen Ländern zerbrechen fid) die mili- 
täriſchen Sachverſtändigen noch den Kopf 
über die Frage, wie dieſer Angriff auf Ver- 
dun wohl enden werde. Bisher dringen die 
Deutſchen, allerdings nur Schritt für Schritt, 
aber dann doch entſchieden und fortwährend 
vor. 

Woher nimmt nun Botha, der fern im 
Süden, in einem ganz anderen Weltteil 
wohnt, das Recht, über bie beſtehenden Aus- 
ſichten ein militäriſches Urteil zu fällen? Was 
weiß Botha davon? Kommen ihm ja doch 
nur engliſche Zeitungen und Berichte unter 
die Augen, die natürlich völlig einfeitig find. 

Daß et aud nod einen Freudenruf 
ausſtößt, der für die Ohren eines frem- 
den Staatsoberhauptes beſtimmt iſt, 
verſtärkt den Eindruck, daß es ihm an Be- 
ſonnenheit mangelt.“ 

Die „Oſtdeutſche Rundſchau“ fügt hinzu: 
„Botha beweiſt mit feiner hündifchen Rrie- 
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cherei nur, wie dringend nötig nach dem 
Kriege eine Anderung der politiſchen Macht- 
verhältniſſe in Südafrika wird. 

Rache iſt ein Gericht, das kalt genoſſen 
werden muß. Auch für den Ehren-Botha 
kommt die Vergeltung. Langſam, aber ſicher. 
Südafrika ijt holzarm. Aber für einen Galgen 


langt’s.“ 
»* 


Ein Beitrag zur Seelenkunde 
des Franzoſen 
findet ſich in einem der letzten Jahrgänge 
einer bekannten deutſchen Kunſtzeitſchrift. 
Der Herausgeber hat anläßlich eines Zubi- 
läums von namhaften Künſtlern, Schrift- 
ſtellern und hochſtehenden Perſönlichkeiten 
aus Deutſchland und dem Auslande mehr als 
250 Widmungsblätter bekommen, die in zwei 
koſtbaren Pergamentbänden vereinigt dem 
Jubilar überreicht wurden. Einige der be“ 
merkenswerteſten Außerungen werden in dem 
Blatt wiedergegeben, und die bemertens- 
werteſte ſcheint mir die: 
„Monsieur ..., je voudrais que vous 
soyez Francais. Paul Poiret, Paris.“ 
Wiſſen Sie, was das heißt? Im unwahr- 
ſcheinlich günſtigen Fall etwa: „Hätten wir 
doch auch ſo eine prächtige Zeitſchrift in 
Frankreich!“ Aber es wird wohl ſo geleſen 
werden müſſen: „Sie wären wert, kein 
Deutſcher, ſondern ein Franzoſe zu ſein.“ 
Aber der Franzmann, der anders ſchreibt 
als er ſpricht und anders ſpricht als er denkt, 
meint im tiefſten Innern: Es ijt ja eine un- 
verſchämte Schmeichelei, bie ich dem Boche 
da aufhänge, aber — Komplimente koſten 
ja nichts. Der berühmte Jubilar aber, der 
ſich dieſe echt franzöſiſche Rüpe lei als feinen 
Orden an die Bruſt hängt — der iſt nun 
wieder ein recht niedlicher Beitrag zur Seelen; 
kunde des Deutſchen — vor dem Krieg. 
Stnn. 


Den deutſchen „Objektiven“ 


ſchreibt im „Größeren Deutſchland“ F. A. 
Geißler ins Stammbuch: 

Wir Deutfhen haben uns neben dem 
Streben nach dem eigenen Recht noch ein 
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ſchönes Ding zurechtgezimmert, bas fo ganz 
unſerer ſelbſtquäleriſchen Naturanlage ent- 
ſpricht, unb dem wir durch die fremde Bezeich- 
nung „Objektivität“ unſere ganz beſondere 
Liebe bezeigt haben. Dieſe Objektivität be; 
ſteht darin, daß wir uns bei der Beurteilung 
der Dinge als Subjekt ausſchalten und, an- 
ſtatt lebendig empfindende und handelnde 
Perſonen zu fein, uns bemühen, die Gegen- 
ſtände fo kühl und ſachlich zu betrachten, als 
ob wir daran gar nicht beteiligt ſeien. Dieſe 
Selbſtausſchaltung erſcheint uns ſogar noch 
als febr verdienſtlich, und wir find nie glück- 
licher, als wenn wir eine Sache „vom andern 
Standpunkt aus betrachten können“. 

Gewiß gab's in jenen „guten“ alten Zei- 
ten, in die wir durch den Weltkrieg wieder 
zurückgeſchleudert werden ſollen, unendlich 
viele Dinge, die uns wirklich nichts angingen. 
Aber ſeitdem wir in die Reihe der Weltvölker 
eintraten, iſt's mit dieſer beſchaulichen Ruhe 
vorbei. Alles, was in der Welt geſchieht, hat 
jetzt Wichtigkeit für uns, fordert unſere ent- 
ſchiedene, nach wohlverſtandenen Intereſſen 
handelnde Teilnahme. Darum muß die kläg- 
liche „Objektivität“ endlich in die hiſtoriſche 
Rumpelkammer wandern, wo unſere Nach- 
kommen ſie lächelnd anſtaunen mögen. 

Aber wir find leider von dieſer Außer- 
dienſtſtellung der Objektivität noch weit ent- 
fernt. Seit zwanzig Monaten ſtehen wir im 
Kampfe mit der halben Welt, haben die 
augenfälligſten Beweiſe von der tückiſchen 
Abſicht unſerer Feinde, uns erſt einzukreiſen 
wie das Wild auf der Treibjagd und uns 
dann kalten Blutes abzuwürgen — — und 
dennoch gibt es immer noch bei uns Leute, 
die es für wünſchenswert halten, Objektivität 
zu üben und fid) darauf womöglich gar etwas 
zugute zu tun. 

Die Objektivität, die unſer Erbübel iſt, 
kann jetzt unſer Verhängnis werden. Wird 
ſie nicht in der gegenwärtigen Kriegszeit mit 
der Wurzel ausgerottet, ſo wird ſie ſpäter 
bald genug wieder hoch in die Halme ſchießen. 
Nicht was unſere Feinde denken, leiden und 
empfinden oder was von ihrem Standpunkt 
aus erklärlich erſcheint, darf uns auch nur 
eine Stunde lang Urteil und Entſchließung 
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trüben, nein, für uns hat nur das jetzt und 
künftig Wert, was unſerm Reich und Volk 
in dieſem ſchwerſten aller Kämpfe nützen 
kann. Wir haben das harte Recht der Not- 
wehr für uns, aus dem alle anderen Rechte 
fließen. Begeben wir uns aus „Objektivität“ 
auch nur des geringſten Vorteils oder per- 
zichten wir, von ihr verleitet, auf irgendeine 
tatkräftige und heilſame Schädigung unſerer 
Feinde, fo werden wir vor lauter Objektivi- 
tät politiſchen Selbſtmord begehen und 
von dem uns umdrängenden Räubergeſindel 
obendrein noch ausgelacht werden. 

Objektivität können wir uns vielleicht im 
Privatleben leiſten, wo ſie als ergänzende 
Form unſeres Rechtsgefühls auftritt und eine 
Blüte der Selbſtloſigkeit darſtellt. Aber im 
Verkehr mit den feindlichen Völkern und den- 
jenigen „Neutralen“, die wir unſeren offenen 
Feinden gleich zu achten haben, iſt ſie eine 
Dummheit, ein Verbrechen. In der Poli- 
tit ijt „Objektivität“ nur eine andere Bezeich- 
nung für die alte Michelei, durch die wir ſo 
oft um die Früchte unſerer größten Taten 
gebracht worden ſind. 

* 


Familienſtand und Kinderzahl 
unſerer preußiſchen Beamten 
Ns Zeitungsnachrichten trägt fid) fo- 
wohl die Reichsregierung wie auch 

bie preußiſche Staatsregierung mit dem Ge- 
danken, Kinderzulagen für ihre Beamten 
einzuführen. Zu dem Zweck hat bie preußiſche 
Regierung Ermittelungen über den Haus- 
und Familienſtand ihrer Beamten anſtellen 
laſſen. Von den am 1. Oktober 1915 in 
Preußen vorhandenen 315270 unmittelbaren 
Staatsbeamten, höheren, mittleren und unte 
ren, war faſt ein Elftel unverheiratet, näm- 
lich 28294, verheiratet dagegen 284976. Die 
Geſamtzahl der Kinder betrug 770771. Die 
Beamtenehe blieb daher unter der für eine 
geſunde Fortpflanzung unſeres Volkes unbe- 
dingt erforderlichen Mindeſtdurchſchnittszahl 
von 3 Kindern zurück, (ie erbrachte im Durch- 
ſchnitt nur 2,7 Kinder. 12,27 95 der Seamten- 
ehen hatten überhaupt kein Kind, 18,92 % 
nur ein Kind, 23,06 % zwei Kinder, nur 
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16,97 % drei Kinder, 11,7 % vier Rinder, 
7,114 % fünf Kinder und nur 10,47 95 feds 
und mehr Kinder. Das find geradezu be- 
ängftigende Zahlen, die auffallend an fran- 
zöſiſche Zahlen und an den Niedergang der 
altrömiſchen Bevölkerung und den Verfall 
des Volkstums zur Zeit des Cäſar Auguſtus 
erinnern! Es erſcheint hohe Zeit, daß den 
kindergeſegneten Familienvätern zur Auf- 
zucht und Erziehung ihrer Kinder gewiſſe 
Beihilfen und Erleichterungen gegenüber 
ihren unverheirateten und kinderloſen Be- 
rufsgenoſſen gewährt werden. 

Landrichter Dr. B. 

*x 


Schutz gegen Ehrabſchneiderei 


wanzig Jahre lang hat ungeſtört die 
Mühlarbeit der Ehrenmänner vom 
Northeliffe- Klüngel, vom Reuterſchen Bureau, 
von der Agence Havas, von „Temps“ und 
„Matin“ und allen dieſen fortgeſetzt werden 
dürfen; die deutſche Diplomatie mit ihren 
altmodiſchen Methoden und in ihrer alt- 
klugen Aberhebung hat fid) darum nicht ge- 
kümmert. „Ach was! Zeitungsgewäſch!“ 
Dem deutſchen Michel aber ſind die Augen 
übergegangen, als ihm bei Beginn des Rrie- 
ges in Geſtalt allgemeinen Übelwollens faft 
aller Völker die Rechnung vorgezeigt wurde, 
die Rechnung für alle die Schandtaten und 
Sünden, die ihm von der ehrabſchneideriſchen 
Preſſe der feindlichen Länder, vot allem 
Englands, angedichtet worden ſind. Wohl 
hatten einſichtsvolle Auslandsdeutſche und 
einige wenige weitblidende Vaterlandsfreunde 
die Gefahr (don längſt klar erkannt und ver- 
ſucht, einen wahrhaften Nachrichtendienſt ins 
Leben zu rufen. Es gab Wichtigeres zu tun; 
vor allem Geld zu verdienen. Die Millio- 
nen, die wir geſpart haben in vollkommen 
zuläſſiger und einwandfreier Beeinfluſſung 
der öffentlichen Meinung in deutſchem Sinn, 
fie haben uns Milliarden gekoſtet, und auf- 
fallend ift es, daß bei allem ſcheinbaren Weit- 
blick auch jetzt dieſe hervorragend wichtige 
Angelegenheit ganz in den Hintergrund tritt. 
In zahlloſen, ja viel zu vielen wirtichaft- 
lichen Vereinigungen wird die Frage erörtert, 
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wie die zerriſſenen Fäden nach dem Krieg 
wieder angeknüpft werden können. Ver- 
zweifelte Verſuche der Anbiederung werden 
heute (dion von gewinngierigen Geſchäfts- 
leuten erwogen. Wie die Kinder zu Weih- 
nachten zerbrechen ſich die geſcheiteſten Leute 
den Kopf, welche Sicherheiten gegen das 
Übelwollen der feindlichen Kundſchaft fie auf 
ihren Wunſchzettel für die Friedensverträge 
ſchreiben ſollen; aber niemand denkt daran, 
bie Quelle des Übels zu verſtopfen, der Ver- 
hetzung friedlicher Völker ſeitens gewiffen- 
loſer Zeitungsmagnaten durch Schutz der 
völkiſchen Ehre einen Riegel vorzuſchieben. 
Wäre es nicht möglich, daß die Staaten 
durch die Friedensverträge die Völkerehre 
unter Schutz ſtellen? Einen Schritt in dieſer 
Richtung hat ſchon während des Krieges die 
Schweiz getan, indem fie ſtrafrechtliche Be⸗ 
ſtimmungen gegen Preßangriffe auf die trieg- 
führenden Länder erlaſſen hat. Das iſt ein 
Schritt auf dem rechten Wege. In das Straf- 
recht aller Frieden ſchließenden Lander müßte 
ein Preßgeſetz mit hohen Strafen für bie Ber- 
breitung unwahrer, verleumderiſcher Nach- 
richten über fremde Staaten und Völker auf- 
genommen werden, und zwar müßte nicht 
nur den Geſandten und Konſuln, ſondern 
jedem fremden Staatsangehörigen, der fid) 
durch eine verleumderiſche Nachricht über ſein 
Vaterland beſchwert fühlt, das Klagerecht 
eingerdumt werden. Die Beſtimmungen aber 
wären in jeder Hinſicht den geltenden Ge- 
ſetzen zum Schutz der perſönlichen Ehre an- 
zupaſſen. Abgeſehen von bedeutenden Geld- 
bußen, vielleicht zugunſten internationaler 
Einrichtungen, wäre ſtets auf ausdrücklichen 
Widerruf, und zwar an derſelben Stelle des 
Blattes und in derſelben Oruckart zu erkennen. 
Nur mit einſchneidenden Maßregeln wird 
man bie Mißbräuche, die (id) durch die Profit- 
gier ſenſationslũſterner Depeſchenbureaus und 
Zeitungsverleger eingeſchlichen haben, ein- 
dämmen können, und ohne ſolche Maßregeln 
werden alle Hoffnungen auf ein fpdteres 
friedliches Nebeneinanderleben der großen 
Kulturnationen taube Nüffe fein und bleiben. 


* 
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Gerechte Strafe 


n Paris ift neuerdings cine „Ligue anti- 
3 allemande pour la défense de la musique 
francaise“ gegründet worden, in deren Qluf- 
ruf es u. a. heißt: „Wir haben den Bund zum 
Schutze der franzöſiſchen Muſik gegründet. 
Alle, die ſich für Muſik intereſſieren, müffen 
ſich zuſammenſchließen, um in Zukunft den 
Boykott der deutſchen und öſterreichiſchen 
muſikaliſchen Schöpfungen mit Erfolg durch; 
führen zu können. Für uns beſtehen in Zu- 
kunft keine deutſchen Ausgaben gegenwarti- 
ger Tondichter, keine Wiener Operetten, 
keine Kape llmeiſter, Virtuoſen uſw. — Reine 
deutſchen Schüler an franzöſiſchen Konferva- 
torien. — Freie Bahn für die nationale Muſik 
und den franzöſiſchen Geſchmack. Unſer aus- 
ſchließliches Beſtreben muß darauf gerichtet 
ſein, den tatkräftigen Haß gegen unſere 
Feinde zu ſchüren. Es werden Bünde er- 
richtet, welche die Erzeugniſſe der deutſchen 
und öſterreichiſchen Induſtrie boykottieren, 
das gleiche muß mit den Erzeugniſſen ge- 
ſchehen, deren ökonomiſche und ſoziale Rolle 
deutlich iſt.“ 

Ich bin kein boshafter Menſch. Aber die 
Franzoſen entwickeln ein fo unvorſtellbares 
Maß von Gehäſſigkeit, daß ich von ganzem 
Herzen dieſer neuen Liga Erfolg wünſche, — 
und zwar mit rückwirkender Kraft. Möchte 
ben Franzoſen wirklich alle deutſche und öfter- 
reichiſche Muſik verſagt ſein; ſie ſind ihrer 
nicht wert. -O- 

% 


Ein eigenartiger ۵ 


Sys die Königliche Hofoper in Berlin 
als bedeutſamſte Neuaufführung in den 
Kriegsjahren die Neueinftudierung von — 
Meyerbeers „Afrikanerin“ bringt, erregt na- 
türlich den Zorn und Ingrimm jener törichten 
Deutfchtümler, die da meinen, die erſte mujit- 
dramatiſche Bühne des Reiches könnte wich- 
tigere Aufgaben finden, als die Galvaniſierung 
eines Werkes, das für unfere deutſche Kunſt 
niemals lebendig geweſen iſt. Auch die rein 
künſtleriſch Urteilenden, die da meinen, man 
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ſollte tote Kunſt in Ruhe laſſen und lieber den 
ringenden Lebendigen beiſpringen, laſſen 
ſich nicht völlig dadurch beſchwichtigen, daß 
die königliche Intendanz Meyerbeers Oper 
eigentlich nur als „Ausſtattungsſtück“ auf- 
gefaßt ſehen will. Verlautet doch, daß für 
dieſe Ausſtattung 60000 4 aufgewendet 
worden ſind. Wir haben's ja. 

Selbige königliche Intendanz wollte offen; 
bar einmal allen dieſen Nörglern zeigen, auf 
wie falſchem Boden ſie für ihre Beurteilung 
ſtehen. Denn als ſie die erſte Vorſtellung 
dieſer neu eingekleideten Afrikanerin auf 
den 1. April anſetzte, geſchah es ſicher nicht zur 
Huldigung an den etwas unbequem deutſchen 
Geiſt Bismarcks, ſondern entweder im Gefühl 
jener überlegenen Weltweisheit, die da ſagt: 
„Alles iſt ein Narrenſpiel“, oder in dem nicht 
minder überlegenen Herabblicken des Be- 
ſitzenden auf den Schaupöbel: „Siehſt du 
wohl, deutſches Volk, wie du zum Narren ge- 
halten wirſt? Nun kämpfſt du bald zwei 
Sabre einen Kampf auf Leben und Tod, 
auch für dein geiftiges und küͤnſtleriſches Gein; 
nun will ich dir einmal ganz deutlich zu Ge- 
mute führen, wie wenig du weißt, worauf es 
ankommt, wie es dir an Folgerichtigkeit fehlt. 
Denn ſiehe, du wirſt in vollen Scharen in 
mein Opernhaus geftrömt kommen, weil es dir 
in Wirklichkeit gar nicht auf die vielberufene 
Erbauung und Erhebung der deutſchen Seele, 
ſondern nur auf die Befriedigung einer ganz 
dußerlichen Schaugier ankommt. Und du, 
deutſches Volk, das du behaupteſt, vom Geiſte 
Mozarts und Wagners einen Hauch verfpiirt 
zu haben, du wirſt dich ergötzen an dieſem im 
Gefühl, in der Handlung, in jedem Worte 
verlogenen Geſchehen, an dieſer innerlich 
haltloſen, unempfundenen, nur auf äußer- 
liche Wirkung zugeſtutzten Muſik.“ 

Derartig ijt fiber der Gedankengang, 
aus dem heraus die königliche Intendanz zu 
dieſer neueſten Tat gelangt iſt. Sie darf das 
naturlich nicht offen eingeſtehen, und fo 
wählte fie für ihr lehr- und ſinnreiches Spiel 
den Tag, an dem es ein Verdienſt wird, 
wenn man andere nasführen kann. | 

et. 
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Nun iſt's erreicht 


— das wahre Gedenkmal nämlich dieſes 
Krieges. In den „Leipziger Neueſten Nach- 
richten“ vom 31. März finden wir folgende 
Anzeige: 

Neuheit! Neuheit! 
Für unſere heimkehrenden Krieger iſt das 
ſchönſte Geſchenk, um auszuruhen von ihren 

Taten, das 
Heldenkiſſen 
(D. R. G. M.). Es enthält: 
I. Die ſinnreiche Anrede: 
Siegreiche Krieger. 

II. Das Eiſerne Kreuz. 

III. Den Namen des Kriegers, von einem 
Eichenkranz umgeben als Sinnbild deut- 
ſcher Stärke. 

IV. Oeutſche und öſterreichiſche Fähnchen 
als Zeichen der Bundestreue. 

V. Willkommen in der Heimat! 
Kiffen mit Vorzeichnung . 3.50 Nachnahme. 
Nur zu beziehen durch 

Rudolf Krauß, Aue i. Erzg., Carolaſtraße 9. 

Lob und Preis dem Herrn Rudolf Krauß 
aus Aue im Erzgebirge, der ſo die zeitgemäße 
Umdeutung des Begriffes „auf feinen Lor- 
beeren ausruhn“ geſchaffen hat. Aber Spaß 
beiſeite. Was ſoll aller Kampf gegen den 
Kriegsſchund, wenn dieſelben Zeitungen, 
die ihn im Vorderteil geißeln, im Anzeigenteil 
dafür Reklame machen?! St. 


Reinhardts Fauſt 


isher ſprach man von Goethes Fauſt. 

Aber heute berichtet die „Frankfurter 
Zeitung“ von Re inhardts Fauſt in Stock- 
beim. Das, wird in der Monatsſchrift „Bühne 
und Welt“ angemerkt, ijt eine kennze ich- 
nende Anmaßung. Goethe, der Dichter, 
iſt in den Hintergrund geſchoben, Reinhardt, 
bet Regiſſeur, thront über dem Werke! Man 
wird mir einwenden, daß ich übertreibe; denn 
jeder Menſch wiſſe ja, daß der „Fauſt“ von 
Goethe fei und hier nur eine gewiſſe Dar- 
ſtellungsart gekennzeichnet werde — alſo 
„Fauſt“ in Marke Reinhardt. Nein, die Sache 
ſitzt ſchon tiefer, und das vielleicht befinnungs- 
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los hingeſchriebene Wort ijt für die Ammaßung 
des modernen Theaterbetriebes einfach kenn 
zeichnend. Der wahre Künſtler hat es in Er- 
kenntnis des Maßes bisher vermieden, von 
den untergeordneten Dingen gewiſſermaßen 
zu ſprechen wie von einem führenden Ele- 
mente. Aber ich kenne meine Leute. Dich- 
tung iſt Text, der Dichter Textlieferant und 
die Aufmachung das Ausſchlaggebende. 

Nun bitte ich aber, nicht über mich herzu- 
fallen und von der wahrhaft ſieghaften Be- 
deutung der Reinhardtſchen Gaſtſpiele in 
Schweden zu ſprechen. Gewiß, das war aller- 
lei. So gut es allerlei ijt, von Reinhardts 
Soul zu ſprechen. Doch das Ergebnis? 
Das Germanentum liebäugelt mit ben Roma⸗- 
nen und Slawen, das iſt eine Schmach. 

Was war Reinhardt in Schweden? Eine 
Senſation, von ihm gedacht als ſolche und 
von den Stockholmern ſo empfunden. Aber 
eine Kundgebung deutſcher Kultur? Eine 
Eroberung des deutſchen Geiſtes? Das kann 
Reinhardts Fauſt nicht — und wenn es leicht 
fertige Schwätzer in ber Preffe auch behaup- 
ten. Eine Offenbarung deutſchen Weſens geht 
auch anders vor ſich als durch dieſen Ton, dieſe 
Aufmachung, dieſe Anmaßung und legter- 
dings auch dieſe Leute. 


* 
Deutſches Barbarentum 


ie deutſche Dichter-Gedächtnis-Stiftung, 

Hamburg-Großborſtel, die in groß- 
zügiger Weiſe unjer Heer mit Leſeſtoff ver- 
ſorgt, erhielt folgenden unterm 7. März 1916 
aus der Feſte Douaumont geſchriebenen 
Brief: „Sehr verehrter Herr! Die mit Seh- 
nen erwartete ‚Schützengraben Bücherei“ ijt 
hier eingetroffen und jubelnd begrüßt wor- 
den. — Vor 10 Tagen eroberte unſer Ba- 
taillon die Feſte Douaumont und hat ſeit 
dieſer Zeit die ehrenvolle Aufgabe, ſie ſich 
nicht wieder entreißen zu laſſen. Fünf 
Sechſtel des Bataillons haben da ſtets in den 
Kaſematten zu hauſen, wo nie Sonne und 
Mond hereinſchauen. Entſetzliche Langeweile 
bemächtigte ſich aller. Die Ankunft Ihrer 
Bücherei war alſo eine Erlöſung. Die Leute 
kamen zu Haufen und erbaten ſich Leſeſtoff. 
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Jetzt, wo ich dieſe Zeilen ſchreibe, figen fic 
überall in Ecken und auf Betten und auf 
Brettern und verſchlingen die ſchönen ge- 
ſchenkten Bändchen. Sie bereiteten mit 
dieſem Geſchenk große Freude. Seien Sie 
aller Kameraden und meines Dankes ver- 
ſichert. In aller Hochachtung ... Leutnant, 
. . . Armeekorps, .. . Infanteriediviſion.“ 
Das ijt ein vollwertiges Zeugnis deut- 


ſcher Barbarei. o- 
, * 


Kraftvergeudung 


ie Mathilde-Simmer-Stiftung in Berlin- 
Zehlendorf batte vor etwa einem Sabre 
ein Preisausſchreiben für eine Arbeit über 
Frauendienſtpflicht erlaſſen. Es ſind nicht 
weniger als 144 Arbeiten eingegangen. 
53 Preisrichter haben darüber geurteilt. Wie 
aus einer Mitteilung der Stiftung hervor- 
geht, ſind die beiden beſten Arbeiten einander 
(o ähnlich, daß es vermutlich ohne Schwierig- 
keiten möglich ſein wird, ſie zu einer einzigen 
zu verſchmelzen. Dieſer letztere Umftand be- 
weiſt das, was man ſich von vornherein hätte 
ſagen können. 

Viel weniger, als bei künſtleriſchen Auf- 
gaben, ſind bei derartigen vielerlei Löſungen 
möglich. Vielmehr handelt es ſich um ein 
Durchdenken einer Reihe von Vorſchlägen, 
die ganz von ſelbſt an den verſchiedenſten 
Stellen gemacht werden, wenn ein ſolcher 
Gedanke, wie das hier der Fall iſt, wirklich 
in der Luft liegt. Was hat es nun für einen 
Sinn, für längere Zeit die Arbeitskraft von 
144 Leuten in Anſpruch zu nehmen, oben- 
drein die von 53 Preisrichtern, wo doch jo 
viel zu tun iſt und wir wirklich keine Kräfte 
verſchwenden können? 

Aus den Behandlungen, die ein ſolches 
Thema ganz von ſelbſt in der Offentlichkeit 
findet, kann eine mit der nötigen Sachkennt- 
nis ausgeſtattete Stelle beurteilen, wer zur 
eindringlichen Bearbeitung der Frage berufen 
iſt. Geht man zweien oder dreien derartiger 
Schriftſteller mit dem nötigen Material an bie 
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Hand, fo wird durch planmäßiges Zufammen- 
arbeiten dieſer Berufenen in jedem Fall mehr 
herauskommen, als durch ein ſolches Preis- 
ausſchreiben, für das, von allem anderen ab- 
geſehen, für längere Zeit eine große Zahl von 
Gedanken zu dieſer Frage der öffentlichen 
Ausſprache entzogen worden ſind. Denn es 
ift natürlich, daß jene, die fid) um den Preis 
beworben haben, in der Zwiſchenzeit nicht 
über den Stoff ſchrieben, wie es andererſeits 
natürlich iſt, daß jetzt die nicht preisgekrönten 
Arbeiten, auch wenn ſie wertvolle Gedanken 
enthalten, ſehr ſchwer ein Unterfommen in 
ber Preſſe finden. Wir haben hier ein be- 
ſonders ſchroffes Beiſpiel für die ſchon oft 
behandelte Schädlichkeit der Preisausſchreiben. 
St. 


* 


Der Todestag Chriſti 


wurde neulich im „Türmer“ durch äußere 
Forſchung auf ben 3. April 35 feſtgeſetzt. Es 
ift nun hochintereſſant, daß der bekannte grüb- 
rer der deutſch-theoſophiſchen Bewegung, 
Dr. Rudolf Steiner, von ſeinem andren, d. h. 
inneren und gleichſam ſeherhaften Gefichts- 
punkt aus, zu genau demſelben Ergebnis ge- 
langt iſt. Und zwar ſchon vor einigen Jahren. 
om „Kalender 1912“ der anthropofopbi- 
ſchen Geſellſchaft (Philoſophiſch-theoſophiſcher 
Verlag. Berlin W. 30, Motzſtraße 17) ſteht 
unter Mittwoch, den 3. April, folgender Satz: 
„Der 3. April 55 it nach geiſtes- 
wiſſenſchaftlichen Ergebniſſen Todes— 
tag 361۷ Chriſti“. Das Wort „geiftes- 
wiſſenſchaftlich“ iſt in Steiners Sprachweiſe 
ungefähr das, was man in ſpiritualiſtiſchen 
Kreiſen unter „okkult“ verſteht: jene aus 
innerem Schauen erwachſene Erkenntnisweiſe 
der neutheoſophiſchen Forſchung. Es iſt ja 
über dieſe Dinge viel Törichtes verbreitet. 
Um ſo wertvoller und verzeichnenswerter 
iſt es, wenn einmal in einem markanten 
Falle, wie in dem obigen, Geiſtesforſchung 


und äußere Wiſſenſchaft fid) gegenſeitig be- 


ſtätigen. a 
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. Heerpaufen- 
Ballade von Börries, Freiherrn b. Münchhauſe 


* cq ۰ ` 


. Anter ſchleſiſchem Himmel, wolkig und regenſchwer, 2 


 Sottolt eine Notte Tillyſcher Söldner her, 
Mißfmutig, ſtumm, die Saganer Heide iſt breit, 
. Und Sagan weit. 
An eine Helmparte, roſtrot, wildgezackt, 
Klappert ein goldner Kelch verdroſſenen Takt. 


Da, was kommt von ber Queiſer Fähre bec?! 

Sreller Abendſtrahl ſticht von Gewand und Gewehr. 

Kroaten ſind's, — haben ihre Muſik-Banda mit. — 
Heia, gleich geht's in Schritt und Tritt! 


mE | Mie Pauken fangen und klangen, ۵ : 
Auf ſilbernen Schwingen mit Klingen und Singen 
Gelächter und Scherze und Lieder out, ۳ 
Denn wenn erſt die Keſſel aufraſſeln und nr, 
Oa ſpringen die Herzen aus Neſſeln und =I 
And ſpringen glückauf Zr 
Und tanzen wie am Schlägel ber Knauf. 
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Seerpaufen ` 
Ballade von Börries, Freiherrn b. Münchhauſen 


Unter ſchleſiſchem Himmel, wolkig und regenſchwer, 
Zottelt eine Rotte Tillyſcher Söldner her, 
Mißmutig, ſtumm, die Saganer Heide ijt breit, 
Und Sagan weit. 

An eine Helmparte, roſtrot, wildgezackt, 

Klappert ein goldner Kelch verdroſſenen Takt. 


Da, was kommt von der Queiſer Fähre her?! 
Greller Abendſtrahl ſticht von Gewand und Gewehr, 
Kroaten ſind's, — haben ihre Muſik- Banda mit, — 
$eia, gleich geht's in Schritt und Tritt! 


Die Pauken ſangen und klangen, da ſprangen 
Auf filbernen Schwingen mit Klingen und Singen 
Gelächter und Scherze und Lieder auf, 
Denn wenn erſt die Keſſel aufraſſeln und praſſeln, 
Da ſpringen die Herzen aus Neſſeln und Feſſeln, 
Und ſpringen glückauf 
And tanzen wie am Schlägel der Knauf. 
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Im Lauſitzer Kruge zu Sagan drängt 

Kopf an Kopf, die Diele dröhnt vom Geſtampf, 
Naſſes Leder dunſtet üblen Dampf, 

In der Ecke hängt 

An roter Helmparte der goldene Talisman, 
Drunter ſitzt ein dürrer, ängſtlicher Mann. 

Eines Söldners Stimme höhnt durchs Zimmer her: 
„Schneider, putz Er mir da mein Gewehr! 

Soll ein Batzen zum Lohn kriegen, 

Aber mich nicht um den Becher betriegen!“ 


Raunt ihm der Wirt ins Ohr: 

„Herre, habt keine Angſt davor! 

311 ein gelahrter Magiſter das, 

Verſteht Horoſkopum und Aderlaß 

And guckt nächtens durch ein langes Glas! 
Aber nichts zu beißen und brechen, 

Muß Rinde ſchlemmen und Waſſer zechen, — 
Mit Weib und Kindern um Gotteslohn 

Hauſt er im Stall eilf Monde ſchon!“ 


\ 
Lacht der andre: „Alſo, Magiſterlein, ۱ 
Fegt Ihr fürn Batzen ben Roftteufel rein?“ e 


„Seind ber Mathematicorum Galaria fo gering," 
Daß id tät noch ganz ander Ding! \ 
Und da ich nicht in die Welt geboren 

Reich, wie andre hochmögende Doktoren, 

Schaff ich gern ein Nöſel Milch und Brot 5 
Meinem Kleinſten für feine Hungers Not!“ 


Holt ſich ein Werg der kümmerliche Mann, 
Hebt die Helmparte zu fegen an. 


Lärm gellt auf wie Salve aus Feuerrohr: 
„Seia, ein Fliegend Blatt, — wer lieft vor?“ 


Die Salve verknattert jäh. 
Sagt ein Grienemund: i 
„Leſen, — baja! Wer leſen kunnt!“ 


Auf einmal guckt alles zum Schwarzrock ber, 
Auf einmal iſt der Magiſter Wer, 

Nimmt die Zeitung, die in Bierlachen ſchwimmt, 
Sein dünn Organum er wichtig ſtimmt: 


Münchhauſen: Heerpauken 


„Selbſt das Stuttgarter Konſiſtorium, 

Das ketzeriſche, nennt dieſen Ketzer erzdumm, 
Einen Famosſchriftenhengſt, ein Schwindelhirnlein, 
Dünket ſich ein Propheta zu ſein! — 

Alſo auch die Hohe Kongregation 

Erkannte längſt den verlorenen Sohn, 

Hat Keplern auf den Sndicem geſetzt, 
Dieweil er die Gemüter verhetzt, 

Unglauben ſtiftet gegen Gottes Wort, 
Schwätzt von der Sonn, als war er dort, 
Hat auch ſein Prager Katheder derelinquiert, 
Landſtreunert und vagabondiert ..“ 


Stimmengewirr: „Was ſchiert uns das!“ 
„Seht, der Wirt ſticht ein neues Faß!“ 
„Schulmeiſter, ſeh Er nur zu, 

Daß ihn der Papſt läßt in Ruh! 

Seid alle ſolche Dintenſäufer, 

Antipapiſten, Ketzer und Lutherläufer!“ 

„He, Wirt, ſchenk ein, Bruder, ſaufs aus! 
Heut kalandern wir! Hei Saus und Braus!“ 


Der dürre Magiſter ſchleicht in Stall hinaus, 
Sitzt auf der Kiſte, Buch auf den Knien, 
Rechnet ... Im Ring ſchwelt ein Rien ... 
Sorgenmüde fein Kopf, fein Herz in Not, 
And er iff Kepler, dem ber Papſt droht! 
Da huben die drüben zu tanzen an, 

Hatten die Laden weit aufgetan, 

Aus der ſchmutzigen Herberge quoll 
Heerpaukengedröhn erzmächtig und voll. 
Immer drohender wie Gewitter es ſtieg, 
Wetterte Krieg, ſchmetterte Sieg, 

Zubelte, als ob es zur Schlacht ihn riefe, 
Rauſchten darin die Bronnen der Tiefe, 
Nollten ewige Würfel, ſtürzten Kronen, 
Grollten die Stimmen ber Zonen, — 

Wer da verſteht Paukenũübermut 

Wird dem Kampf und dem Leben wieder gut, 
Hebt den Kopf ein dürres Magiſterlein, 

Sieht ein Sieger in den Sternenhimmel ۰ 
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Die Erhaltung des Völkerrechts 
— Prof: Dr. Ed. Heck 


iſt. Widerſtreit, und damit denn Ausgleich. Das E 
Denken allein führte zur Schäbigkeit und Anterwürfigkeit, der un- 
۳ Sdealismus mußte in das große Stammbuch bes Geſchehens unabfeh- 
bare Blätter einfügen, die an chaotiſchem Inhalt bem Zionsreiche der Wieder- 
täufer zu Münſter glichen oder den Tagen des unbeſtechlichſten der Revolutions 
advokaten, Nobespierre, des prieſterlichen Schlächters am Altar der Wieder- 
geburt der Tugend. Indem der Gegenſatz der beiden Oenkarten zur lebendigen 
Wechſelwirkung wird, übt er jene gemeinſame oder diagonale Kraft, wie Feder 
und Anker in der Uhr, und ſichert dem Fortſchritt im ganzen das ſtetige Gleich- 
gewicht. 

Zu keiner Völkerzeit — man denke an das Beiſpiel Amenophis“ IV. von 
Agypten, eins der lehrreichſten von allen — haben die Aberzeugungsmänner ge” 
fehlt, die durch die den Überlieferungen unzugängliche Betreibung ihrer ſchöneren 
Idee eine ungeheure Verwirrung angerichtet und zunächſt doch nur dieſe hinter- 
laſſen haben. Dem Beglücken der Völker oder der Menſchheit durch mathematiſch 
klar erdachte Abſolutheiten ſteht immer gegenüber, daß im breiten Strom des 
großen Wirklichen die Bedingtheiten im beweglichen millionenteiligen Gedränge 
hinfluten, einander durchwirbeln und überſtürzen und dabei beſtändig ſich noch 
wieder unvorausſehbar verändern; was auf der Fläche trieb, geht unter, und 
Vernachläſſigtes, Unterdrüdtes ſtrudelt jah nach oben; während die heftigen Fragen 
der Zeit noch die Geiſter ungelöſt beſchäftigen, verändern fie ſich, rinnen harmlos GUS” 
einander, verſchwinden unter neuen. 

Aus dieſen Gründen, um den Nutzen der gedankenſtarken Anregung, der 
Anſpornung der Wohlmeinenden nicht zu verlieren, erfand der einſichtigere Idea⸗ 
lismus die Form der Utopien. Männer wie Platon zeichneten in die enttäufchungs- 
volle Gegenwart hinein ihre Fatamorganen eines gerechteren, geſunderen, der 
Vollkommenheit näher gebrachten Zuſtandes. Und fo, indem fie fid) mit der poeti- 
ſchen Form begnügten und jenſeits der Linie des derzeit Erreichbaren ſchwebend 
hielten, wahrten ſie den nachdauernden ſittlichen Einfluß, anſtatt wie die achtlos 
ins Diesſeits der geſchichtlichen, möglichen Linie herüber Eifernden lediglich den 
Aberdruß der nicht ſogleich Mitverwirrbaren, der fid) nicht köpflings in eine tanne- 
gießernde Schlaraffenidee Hineinſtürzenden zu erregen. 

Das iſt der Schnitt, den die franzöſiſche Revolution, ihrem agitatoriſchen 
Weſen gemäß, durch die ganze Weltgeſchichte machte: daß ſie die geiſtigen Maſſen 
auf die Seite von Atopiften zog, bie feine fein wollten, daß fie bie ſelbſtgläubige 
Einbildungskraft der ſtarken und ſtolzen Kindlichkeit, die in den Völkerſeelen ſteckt, 
gegen die durchdachte Einſicht der reiferen kleinen Minderheit mobiliſierte. Der 
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Vorgang, daß die konſtituierende Nationalverſammlung das ganze geſchichtliche 
Frankreich abſchaffte, um es durch ein neues, rein konſtruktives zu erſetzen, ver- 
deutlicht gleichnishaft das Allgemeinere, die Wegdekretierung der aus bem [don 
Gelebten herrührenden Erkenntnis. Nur innerhalb dieſer Nation, welcher zu allen 
Zeiten die Erfahrung am leichteſten gewogen — rerum novarum cupidi nennt ſie 
deshalb Cäſar —, nur innerhalb Frankreichs, das immer das gelobte Land der 
Phantaſten und Scharlatane war und ſeine Kindsköpfigkeit in allem, was die 
Offentlichkeit betrifft, als ſeinen Eſprit und Elan zu verherrlichen gewohnt iſt, 
war es derartig möglich, in den Haſt-Beſchlüſſen von 1789-1791 Oenkfehler über 
Denkfehler gegenſeitig aufeinander zu ſtützen. Insbeſondere bie Achtloſigkeit, wo- 
mit man bei den ſchönen Menſchheitsgrundſätzen, zu welchen man ſich bekannte, 
verwechſelte, ob dies nun ethiſche Leitſätze oder ſtaatliche Fundamente ſeien, ſo 
daß man bie jungen Setzlinge, ftatt in die notwendige Baumſchul-Erde ber gefell- 
ſchafts-ſittlichen Pflege, flugs hinauspflanzte in die geſtrüppvolle, rauhſteinige 
politiſche Wirklichkeit, wo ſie ſo ohne weiteres unfähig waren, ſich auf eine geſunde, 
triebfähige Weiſe zu bewurzeln. Da aber dies die Prinzipiengärtner um keinen 
Preis wahr haben wollten, blieb ihnen noch bas Potemkinſche Mittel, durch ein un- 
erſchütterliches Syſtem der mehr oder minder ſelbſtgeglaubten Phraſe die klarer 
ſehende, kritiſche Vernunft ſchlechtweg totzuſchwatzen und ſo ziemlich die ganze 
Völkerwelt an die Verwechſlung politiſcher Wohlfahrt mit der dogmatiſierten 
Utopie zu gewöhnen. Was nicht ſchwer ijt; denn [o verſchieden auch die Nationen 
ſind, ſo überwiegen doch überall die kleinen, ſchnellfertigen Begabungen, die immer 
das „einzig Richtige“, den Begriff des allgemeinen Glücks fo leicht wie ſeicht er- 
faſſen und an dieſem dann hoffnungsvoll treuherzig hangen. 

Seitdem iſt die Formung der politiſchen Architekturen weſentlich in die 
Hände der Dogmatiker übergegangen und nur ausnahmsweiſe wird ſie ihnen durch 
einen eigenköpfigen Bismarck entwunden. Das YUnglüdjelige iſt, daß die Schule 
den Menſchen vorzeitig die Geſchichte verleidet, während ſie ihnen die ſpekulative 
Philoſophie nicht ebenſo zerhäckſelt und dieſer daher eine nicht ausbalancierte Vor- 
macht über die ſtrebenden Geiſter bleibt. — Der neuere übliche politiſche Fach- 
mann braucht, um ein ſchönes Haus zu bauen, nicht erſt wieder die Urmaterialien, 
bedarf auch der gelernten Sorgfalt nicht, wie dieſe herzurichten, zu hobeln und 
meißeln, zu verbinden und vermörteln find, wie man fie gegen Fäulnis und ähn- 
liche Uberraſchungen verwahren muß, man hat ferner nicht mehr nötig, für ben 
einzelnen Fall das Gelände, den Platz, die Umgebung und Lage mit feineren 
Augenmaßen zu prüfen, um das paſſend Richtige zu finden. So baute die Staaten 
der Völker einſt die ſchwerfällige alte, beſchränkte Zeit. Heute, da wir uns von 
der zünftiſchen Erfahrungs-Vererbung glücklich befreit haben, bejibt der Fort- 
ſchritt der Zeiten bie ſchönen großen patentierten Baukäſten, worin die aus Runft- 
ſtein gegoſſenen Bauklötze bis auf den abgepaßten Millimeter fix und fertig ſind, 
die feſten Begrifflichkeiten. Geländeunterſchiede kommen für dieſe ſchematiſierte 
Architektur auch nicht in Betracht, da man alles, ob in China, Perſien oder 
Oeutſchland, auf die gleiche nivellierte Tiſchfläche (felit, Der Unterjchied von 
Utopie und wurzelfeſter Staatlichkeit iſt verwiſcht oder aufgegeben, überall iſt 
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regſte Tätigkeit, luftig leichte Spekulation, mit eifernden Wangen und Mündern 
wird an Sdeenanftalten aller Art gebaut, mit dem Jubel noch ſchönerer Pläne 
polternd wieder umgeſtoßen. Tempelreine Republiken, hochſchauende Aufklärungs- 
pagoben, wölbende Tabernakel myſterienhafter Brudergemeinden, dünnwandige 
Internationalitätspaläſte, wo im Erdgeſchoß die ganze Welt ihr ſimples Recht 
empfängt und darüber die lichten Weihehallen des ewigen Friedens ſich ſpannen. 
Von Zeit zu Zeit öffnet ſich die Tür, und in den ungeduldig wirren Lärm ſieht die 
große Geftalt der Erzieherin — die meiſtens reichlich anderswo zu tun bat — her- 
ein, der Geſchichte: „Nun, Kinder, was ſpielt ihr?“ Und wie fie hinſieht und zu- 
hört, geht über ihr vielgeprüftes Geſicht ein gedankenvoller Schatten. Der aber 
nicht haftet und ſchon wieder zum gerührten, ſich neigenden, hoffnungsſchönen 
Lächeln wird — 

Wer hätte es glauben können, daß auch das formulierte Völkerrecht nicht 
etwas reifer und feſter Gegründetes fein folle, als eine der mörtelloſen Bau- 
phantaſien auf künſtlich geglätteter Fläche? Wir wehrten wohl ab, wenn eine ſich 
ber Rechenſchaft begebende Dogmenprophetie verläßlich Iden die Zeit heran- 
gekommen wähnte, auf die Satzung allein den idealen Frieden, die Niederſchlagung 
alles bitteren Widerſtreits im Wollen, Bedürfen und Müſſen der Völker zu be- 
gründen. Wenn dieſe Verkünder mit ihrem wunſchgeborenen „Denken“ den Reali- 
täten gegenüberſtanden, als ob ſie die Völkererde für ein geometriſches Gebilde 
hielten, das einer von ihnen zuvor eingeteilt und ausgeteilt hätte: wo alle gleich 
viel Lebens- und Ausdehnungsraum, gleiche Boden-, Arbeits-, Produftionsverhalt- 
niſſe, alle eine gleichartige Männlichkeit, Befleißigung, phyſiſche Selbſtbehauptung, 
dieſelbe Geiſtigkeit und Sittlichkeit als Mitgift erhalten hätten, — ſo daß es dann 
nicht mehr ſo gedankenlos und abſcheulich wäre, die Völker auf ihren Zuſtand für 
immer unverrückbar feſtzulegen. — Wir hielten nichts von der Sentbarteit, [don 
alles durch das Völkerrecht zu machen. Aber wir glaubten doch an dieſes ſelbſt, 
ſahen es, reich an getaner, darin aufgeſummter Arbeit, mit feſten, konkreten Be- 
ſtimmungen wohlausgerüftet, wußten nicht anders, als daß fie in Geltung und 
Kraft ſeien und, wie jeder Rechtsparagraph, ſchlechtweg erfüllt werden 
müßten. 

Heute hilft nichts mehr darüber weg, es anzuerkennen, daß wir dieſen Rechts- 
bau zuſammenſtürzen ſehn, und mehr: daß er überhaupt keine in den gewachſenen 
Boden geſchichtlicher Kultur gegründete Wirklichkeit geweſen. Nachdem dieſer 
Aufſatz ſchon geſchrieben war, hat das gleiche am 24. Januar im ſchwediſchen 
Reichstag der frühere Staatsminiſter Lindmann trefflich ſo ausgedrückt: „Das 
große Gebäude des Völkerrechtes ſteht kaum mehr; ſein Grund hat ſich als 
von lockerſter Art erwieſen.“ — Schonungslos müſſen wir uns klar ſein: das 
Völkerrecht zeigt ſich in der Tatſachengegenwart als ein Stück der Politik, ja als 
eines ihrer Feigenblätter, doch als kein den Namen verdienendes Recht. (Nach dieſer 
grundbedingenden Seite hin vgl. man die mit der ſchärfſten rechtstheoretiſchen 
Durchdenkung die reifſte ethiſche Forderung vereinigende Unterſuchung von Ernſt 
Immanuel Bekker, dem berühmten, jetzt 88jährigen Heidelberger Rechtslehrer, 
„Das Völkerrecht der Zukunft“, Sitzungsberichte der Heidelberger Akademie 
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der Wiſſenſchaften, als Einzeldruck Heidelberg 1915, Winter; Preis 1 &.) Das 
Geſchaffene war das Zeugnis des Willens, ein ſolches Völkerrecht zu beſitzen, es 
entſtehen zu machen. Und am ehrlichſten an die Täuſchung, daß wir es ſchon 
beſäßen, glaubten bie Deutſchen. Anders als bei ben Franzoſen, wo die Ideologie 
in den puren Abſtraktionen zu wurzeln pflegt und deshalb ſo leicht ſich in die nicht 
umzubringende Phraſe wendet, gründete {ih jene ideologiſche Selbſttäuſchung 
auf bie 2Inbebingtbeit der Imperative der deutſchen Gewiſſenhaftigkeit. Aus deren 
fib äußernden vornehmen Konflikten entjtebt dann für den Nur-Politiker, Eng- 
land, willkommene Beute. 

Denn niemals, feit dem Hoſen-Prozeß der Jungfrau von Orleans, hat Eng- 
land darauf verzichtet, den Maßſtab empfindlichſter Sittlichkeit an das Verhalten — 
feiner Gegner anzulegen. Es hat fid) zugunſten dieſer von jeher derart in Gittlid- 
keit ausgegeben, daß es für ſich ſelber überhaupt nichts mehr zurückbehielt. Ja, 
in feiner. moraliſchen Ungenügſamkeit ftellt es erdichtete Theſen auf, womit es 
die Verfehlungen derer demonſtriert, die zurzeit nicht in Albions Schatten löb- 
lich leben. Es verſteigt jid in die Tugendhöhen der jüngferlichen Benfionats- 
vorſteherin, welche ihren Mägdelein Gedankenſünden vorwirft, von denen fie da- 
durch zum erſtenmal erfahren. Ein auf unſere Diplomatie durchaus zutreffender 
Vergleich. | 

Folianten wären nötig, um quellenmäßig zu belegen, wie ſubjektiv England 
ſeit je fi zu den internationalen Nechtsbegriffen geftellt hat. Schon ehe auf den 
niederländiſchen Univerfitäten das (og. Völkerrecht zum Stoff gelehrter Behand- 
lung wurde, hatte England den politiſchen Inſtinkt für einen derartigen Oogma- 
tismus — ſoweit er ihm nützte. Daß Spanien und Portugal zur Zeit der großen 
Entdeckungen die Hoheit in ſpaniſchen und portugieſiſchen Weltmeer- Gegenden 
beanſpruchten, erklärte England für einen unerhörten Frevel gegen die von Gott 
gegebene „Freiheit der Meere“. Sobald es dann aber ſelber gegen ſeinen nächſten 
Rivalen, die Generalſtaaten, einigermaßen zu Kräften kam, wurde von ihm der 
Begriff der „britiſchen Gewäſſer“ aufgeſtellt, die keineswegs nur eng um Groß 
britannien bemeſſen waren, und um ihn zur realen Geltung zu bringen, beſtand 
es darauf, daß die Fremden beim Durchſegeln dieſer Gewäſſer die Flagge dippen 
mußten. 

Es iſt kein Zufall, daß die akademiſche Begründung des Völkerrechtes durch 
ein an Kolonien und Reichtümern bevorzugtes, aber an volklichen Wehrkräften 
ſchwaches Handelsvolk geſchah. Auch ſchon den Niederländern war es geeignet, 
ihnen zu dienen; dagegen wo ſie ſich die Mächtigeren fühlten — wovon der Große 
Kurfürſt oder die kaiſerliche Oſtindiſche Kompanie zu Oſtende bitter genug zu et- 
zählen hatten —, verfuhren ſie durchweg gegen ihr Völkerrecht und nach dem des 
Stãrkern. England hat nun vollends, um es ganz geſchichtlich, alſo nicht aus einem 
polemiſchen oder anderen Standpunkt, ſondern rein nach Anpaſſung an die Tat- 
ſächlichkeit auszudrücken, von Anfang erkannt, daß in der Gedankenſchmiede der 
Hugo Grotius und anderer ein ausgezeichnetes neues Werkzeug für den Klügeren 
geſchaffen worden ſei. Eine billige, aber herrliche politiſche Waffe. Einer feineren 
Klugheit bedurfte es ja zu deren Führung nicht, wohl aber der nötigen plumpen 
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und tauben Beharrlichkeit, womit man fid) entrüftete, wenn etwa andere Miene 
machten, die engliſchen Praktiken einmal auch gegen England anzuwenden. 

Die weitſchichtige Beiſpielſammlung für dieſe Unterſcheidung: daß das 
Völkerrecht von England ſelber als Vexiermittel gehandhabt, im Verhalten der 
übrigen Nationen dagegen von ihm mit Richtermiene behandelt wurde, als ob es 
forenſiſches Recht fei, findet man in der von Paul Dehn und Alb. Zimmermann 
herausgegebenen Schriftenreihe „England und die Völker“ (Hamburg, Oeutſch- 
nationale Buchhandlung). 

Das Wort Völkerrecht ijt bei dem hier weiter Geſagten nun nicht jo definitions- 
eng zu nehmen. Nicht bloß von Dellen theoretiſch hin und her debattierten Forde 
rungen hat ſich England jeweils nach Bedarf ausgenommen, ſondern auch vom 
ſonſtigen Bindenden, Vertrag, Vereinbarung, Bündnis, was es längſt vor aller 
Völkerrechtlerei gegeben. Es lernte aus dieſer jedoch, Handlungen, die vor der 
einfältigen Vernunft peinlich klar und deutlich liegen würden, in das Hellduntel 
der Kaſuiſtik zu hüllen, und ſchuf fid) eine neue Sprache, die die brutale Tatſächlich- 
keit mit dem begrifflichen Klang beſchönigt. Verträge und internationale Ab- 
machungen haben doch keinen Sinn, wenn der eine Partner ſich im Augenblick 
der Anwendung von ihnen nicht gebunden fühlt, aber England nennt dies: von 
ihnen „zurücktreten“, während andere ſie nur verletzen oder brechen können. Wenn 
England ſich die Hoheiten eines fremden Staates aneignet, nennt es dies Be- 
ſchützung, Protektorat; „Integrität“ heißt die Zerſtückelung eines Landes, Allianz 
hieß oftmals feine Zwangsverknechtung; daher ijt bie engliſche Hermeneutik (Wort- 
erklärung), wenn es die Unabhängigkeit der kleinen Staaten „ſchüͤtzt“, nach eng- 
liſchen Protektoratsauffaſſungen zu verſtehen. England „berät“ fremde Regie- 
rungen, wenn es ſie unter dem Daumen hält, es nahm für die Gewalttätigkeiten 
der Entente, aber nur für dieſe, unbeſcholtenen Neutralen gegenüber den Aus- 
druck „militäriſche Notwendigkeiten“ in Gebrauch, und ſo wäre noch ein ganzes 
langes Wörterbuch zu ſchreiben. Wer dies geſchichtlich unternehmen will, ver- 
ſäume dann nicht den Blick auf Indien, an Dellen Staatsgebilden England die 
Sprache am draſtiſchſten durchgeprobt hat, die es ſeitdem auch auf den näheren 
Orient und Europa angewendet. 

Das Phänomen liegt aber nicht darin, daß jemand ſo handelt, ſondern darin, 
daß die Nationen dem gegenüber [o beharrlich tatlos bleiben. Die einzelnen eng- 
liſchen Perfidien — wenn es z. B. mit den Niederlanden ſich gegen die Korſaren 
im Mittelmeer verabredete und die unter dieſem Vorwand mobil gemachte Flotte 
dann nach ber Guineaküſte unb Neu-Amſterdam zur Wegnahme der holländischen 
Kolonien ſchickte, während die Niederländer brav vor Tunis kreuzten — find immer 
mit jeweiliger lauter Entrüſtung gekennzeichnet worden. Vor hundert Fahren 
hat Napoleon die Pendants zu dem jetzigen ſcheußlichen Baralong-Fall, wobei 
wieder einmal das „Völkerrecht“ — die amerikaniſche Flagge und Bemalung — 
mithelfen mußte, durch die Preſſe, nicht zuletzt durch die hochangeſehene Cottaſche 
„Allgemeine Zeitung“, ſehr eindrucksvoll zu machen verſtanden. Aber was fchließ- 7 
lich immer ausgeblieben iſt, iſt die ernſtliche Summierung und unter dem 
Schlußſtrich die ganze, männlich klare Folgerung. Tatſächlich finden wir 
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das Gedächtnis der Tagespolitik im allgemeinen und der Zournaliſtik im beſonderen 
ſtets unglaublich dürftig. Als ob die Welt ſeit geſtern ſtehe, geht von Saloniki her 
neutralen Leitartiklern — die auch wohl niemals Byron geleſen, von feinem Ekel 
an ſeines Landes Politik etwas vernommen haben — ein für ſie merkwürdiges Licht 
auf, fegen fie nun Belgien und Griechenland in eine ſchwach kapierende, un- 
zutreffende Parallele. Aber auch an den Politikern und Diplomaten, den nicht- 
deutſchen noch mehr, läßt fic feſtſtellen, wie leer es in ihnen von gekannter Ge- 
ſchichte ift. Und wo trotzdem die natürliche Rechtsempfindung aus den ſtetig fid) 
häufenden neuen Anläſſen ſich elementar Raum ſchaffen müßte, da findet ſie dann 
nicht ſelten den Raum beſetzt von Zuriſterei, deren dünne gedankliche Bohrer- 
gewinde ſich ſchließlich auch in das hineinzuſchrauben wiſſen, worin ein ehrlicher 
einfacher Verſtandesnagel bröckeln und nie fajjen würde. Es ſind unter dieſen 
Politikern der verſchiedenen Nationen genug ſolche, die etwas, was von England 
kommt, ſchlechthin nicht anzuzweifeln fertig bringen, ob das nun neue Smoling- 
formen oder politiſche Gebrauchsmuſter find, allenfalls mit der demütigen Ein- 
ſchränkung: Quod licet Jovi, non licet bovi. — Über biejen Durchſchnittsgeiſtern 
ſteht dann bisher noch eine Schicht. Das find, kurz gejagt, die allzu Anſtändigen. 
Man trifft ſie unter den Hiſtorikern wie unter den Politikern. Weigerungen der 
eigenen Unwillkürlichkeit hindern fie, fib auf das engliſche Verfahren mit der- 
jenigen unterſuchenden Gründlichkeit einzulaſſen, womit in ſeinem Fach ein Arzt, 
ein Hygieniker auch an das Unappetitliche herangehen muß. Sie ſehn dieſe un- 
reinlichen Stellen, um mit geraffter Toga darüber hinwegzugehen. Aus den 
aktiven Kreiſen der europäiſchen Staatsmänner ſtammen die treffendſten Sar” 
kasmen über die engliſchen Kollegen und „Albions“ allgemeines Richtverhalten. 
Aber zweierlei genierte dann wieder: erſtens das alte und ja auch vielberechtigte 
Anſehn der „Anſtändigkeit des einzelnen Engländers“ und zweitens doch auch ein 
— bei Diplomaten nicht zu unterſchätzendes — exkluſiveres Standesgefühl, der 
Trieb, bie Led-Schäden in den Konventionen der allgemeinen Politik lieber mit 
dem Mantel der chriſtlichen Liebe nach Möglichkeit zu verſtopfen, als die foli- 
dariſche Würde der hohen Staatengeſellſchaft vor der misera plebs zu deutlich zu 
gefährden. Am meiſten aber auf das praktiſche Völkerrecht hat dieſes Zudrücken 
der Augen immer zugetroffen. Man würde unzähliges, fleißig und liebevoll Auf- 
gebautes preisgegeben haben und hätte die unabſehbaren Folgen eines heroſtrati- 
ſchen Frevels auf ſich zu nehmen gefühlt, hätte man das ſchneidende Bekenntnis 
ausgeſprochen, daß, wenn England nur zum Schein mittue, ja gar kein ſeinem Sinn 
nach funktionierendes Völkerrecht exiſtiere. Bismarck hat dies wenigſtens frag- 
mentariſch angedeutet, damit, daß „die Achtung vor den Rechten anderer Staaten 
... in England doch nur fo weit reicht, als die engliſchen Intereſſen nicht be- 
rührt werden“. 

Die Folge dieſes Vogelſtraußverhaltens iſt die, daß es niemals zu einem 
richtig entſchloſſenen Verſuche gekommen ijt, England die Achtung deſſen, was 
im „Völkerrecht“ gefordert wird, auch wirklich aufzuzwingen. Die bemerfens- 
werteſten Anläufe dazu, in ſehr ähnlicher Lage wie heute, ſind die beiden Bünde 
der Neutralen von 1780 und 1800 geblieben, bei deſſen erſtem noch Friedrich der 
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Große bedeutungsvoll mithandelnd war. Das Beſte hierüber iſt das überhaupt 
zum politiſchen Verſtändnis unentbehrliche Werk von A. v. Peez und P. Dehn 
„Englands Vorherrſchaft“, Leipzig 1912, Duncker & Humblot. Seitdem, mit 
dem 19. Jahrhundert, iſt die Politik immer tiefer unter den Bann jener drei 
Schickſalsgöttinnen geraten, die zwar alle drei keine ſchleierloſen Grazien, aber 
zu einem gewiſſen Grade doch auch Schweſtern find: der Ideologie, ber Phraſe 
und der öffentlichen Lüge. Sie haben in eigentümlicher Gemeinſamkeit am 
Völkerrecht weiter gewoben, doch fo treulich es beſonders die deutſche Sbeo- 
logie damit gemeint, — es war die unvermerkte Arbeit der Penelope, und 
heute zauſt ſie der Weltenſturm, und Fetzen um Fetzen fliegen die Reſte davon 
in alle Winde. 

Es ging mit England wie mit jenen anderen Großen, die nicht gehangen 
werden — ſie machen Schule. Wie geſpannt ſich auch Japan und die Vereinigten 
Staaten gegenüberſtehn, darin ähneln ſie ſich, daß ſie ſich im praktiſchen Benutzen 
des Völkerrechts auf der Cant-Linie bes engliſchen Vorbilds halten. Danach ver- 
teibigt der Mann im Weißen Haufe ein wunderlich anſpruchsvolles und dann 
wieder empörend unverbindliches Völkerrecht; es reicht für die Munitionsliefe- 
rungen und iſt doch ſo ſtreng neutral, daß es mit einem geſalbten Fußtritt den 
Boten abfertigte, der den herzlichen Appell wegen der Dumdumgeſchoſſe ver- 
trauensvoll zu überbringen kam. Vorbehalt Englands war es bisher geweſen, daß 
es ohne die bei den Nationen des Völkerrechts üblich bleibende Kriegserklärung 
däniſche Flotten wegnahm, gegen fremde Staaten oder Häfen die Kanonen löſte 
oder (durch Jameſon) in die Burenſtaaten einfiel. Der oſtaſiatiſche Lehrling mit 
dem höflichen Lächeln war der erſte, der gegen die Ruſſenpanzer in Port Arthur 
dieſe vorteilhafte Dispenſation von der Kriegserklärung ſich zunutze machte. Es 
mag ſehr gleichgültig ſcheinen und ſpricht doch vielbeſagende Umſchwünge der- 
artiger Begriffe aus, wenn kürzlich vor den kopfſchüttelnden Hörern eines freund 
lichen Bodenſeedorfes, auf dem Boden eines höchſt gewiſſenhaft neutralen und 
rechtsempfindlichen Staates, ein reiſender Vortrags-Landsmann feine Balkan- 
ſchilderungen mit der belehrſamen Wendung zu ſchließen vermochte: die Entente 
hätte von ihrem Standpunkt den großen Fehler gemacht, die Dardanellen nicht 
vor der Kriegserklärung zu beſetzen! (Notabene waren die Türken im Herbſt 
1914 gegen derartige Rekognoſzierungen doch nicht jo naiv, wie der gelehrte 
gute Herr ſich dies dachte. Es war nur das Verdienſt der deutſchen Zenſur, 
daß man in Witteleuropa damals von vielen ſonſt weltbekannten Dingen nichts 
erfuhr.) 

Unnötig, den heutigen Zuſtand des Völkerrechts noch weiter, etwa aus den 
hochtönenden Reden der Männer im Zitronenlande über den sacro egoismo 
zu belegen. Auch die an fid intereſſante Darlegung muß hier beiſeite Ge” 
laſſen werden, daß ſein juriſtiſches Kartenhaus den Zuſammenſturz doch wohl 
am meiſten den extremen Belaſtungsproben verdankt, die die Pazifiſten und 
andere Völkerrechts-Utopiſten ſeit länger vorgeführt. Sie haben über fein Ver- 
hältnis zur Wirklichkeit mehr noch die Augen öffnen müſſen, als die geſchichtliche 
Tatſachenreihe. 
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Es iſt am meiſten formende deutſche Arbeit, die mit dem Kunſtwerk des 
Völkerrechts, gleichwie ein Schneemann im Föhn, vor unſern Augen zerrinnt 
und verſchmutzt dahinfließt. Auch jetzt, als Endziel des ihm aufgenötigten Krieges, 
will Oeutſchland das beſſere Völkerrecht, z. B. in Geſtalt der Freiheit der Meere. 
Oer inhaltliche Wille der völkerrechtlichen Beſtrebungen braucht auch tatſächlich 
deswegen nicht aufgegeben zu werden, weil man einſieht, daß man ſich allzu ver- 
trauensvoll auf die Macht des Buchſtaben, in der Form der Beſchlüſſe, Verträge, 
Paragraphen, Theorien, verlaſſen habe. Vis vim vi pellit, lernen die Quartaner, — 
um es dann leider als vergeiſtigte Politiker ſpäter zumeiſt vergeſſen zu haben. Die 
Beweiſe der deutſchen Rechtlichkeit, der deutſchen verſöhnlichen Gutſinnigkeit mit- 
ſamt der „deutſchen Kultur“ ſind den gegneriſchen Kräften völlig gleichgültig, die 
uns haſſen. Wir ſollen ſie beſitzen, ohne damit im Muſterkoffer vom einen zum 
andern zu ziehn; je mehr wir ſie denen, die einmal nichts von uns wiſſen wollen, in 
verlegener Supplikantenmanier vorzuführen ſuchen, ermutigen wir ſie zu neuem 
Vordringen mit ihren Ränken und Liſten, ihren alles umdrehenden Lügen, alles 
wider uns wendenden Übel-Auslegungen. Was wir einer künftigen beſſeren inter- 
nationalen Rechtlichkeit ſichern können, ſichern wir allein durch eine erkenntnisklare 
und erkenntnisbringende Politik, die die realen Mittel und Stellungen wahrnimmt, 
ihren Friedens- und Rechtlichkeitswillen zum Gebot zu machen, das ſich vielleicht 
nach wie vor verdrehen, aber nicht antaften läßt. England verftand es, als Monopol 
macht des Unrechts gleichwohl von allen geſcheut und daher, wie nun einmal die 
Menſchen und Völker find, am meiſten geachtet zu werden. Wir dagegen find als 
die Vormacht der rechtlich vertrauensvollen Friedlichkeit, mit unſerer allſichtbar 
entgürteten Diplomatie, in nur ſtetig zunehmende Anfeindung, Verdächtigung 
und Mißachtung geraten. Das ſind unſchöne und unfreundliche Tatſachen, aber 
es ſind vor allem Tatſachen. Es entbindet uns keine höhere Gutgeſinnung davon, 
zu erkennen und zuzugeben, daß es in der Staatenwelt zunächſt einmal politiſch 
zugeht. Und unſer Handeln danach einzurichten. Wen die Wölfe und Luchſe um- 
lauern, der darf ihnen nicht hartnäckig ſein vegetariſches Gemũt beweiſen. Er 
muß fid) auch nicht in der Form ſchwach zeigen, daß er fid) all das verlogene, ge- 
meine Gezeter ringsum zu Herzen nimmt. Abwehren, dreinleuchten, — ja, gut; 
aber nicht gar auch noch darauf hineinfallen, ſich dadurch lähmen, lenken und dumm 
machen laſſen. Deutſchlands Poſition bei germaniſchen und anderen Neutralen 
iſt ein gut Stück beſſer geworden als vor dem Kriege, weil wir ſeitdem erwieſen, 
daß wir zu wollen und zu handeln fähig ſind. Und ſo kann Deutſchland auch noch 
zum ſchirmenden Führer des rechtlichen Völkerwillens werden, den die liſtig ge- 
wendete Lüge ihm am meiſten abſprechen will. Durch Stärke, durch Klugheit, 
die mehr als alles andre Achtung werben. Das kathedermäßige Völkerrecht iſt 
einer galoppierenden Schwindfucht erlegen, davon läßt ſich nichts wegdeuteln. 
Das ſchadet aber nicht ſo viel, als wenn man weiter verkennen würde, daß es noch 
gar kein echtes, lebendiges Recht geweſen. Denn jedes echte Recht muß als Ge- 
bot und Verbot auch zuverläſſig bindend ſein, und dafür bedarf es der waltenden 
Macht, die es ſchützt, die ſeine Verhöhnung ſtraft und niederzwingt. So hatten 
wir noch keins, doch es läßt ſich, da nun der Fehler und Mangel erkannt iſt, auf 
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politiſchem Wege für künftig anbahnen. Über die Knie das nackte Schwert ge- 
legt, ſo ſaß im germaniſchen Rechtsthing der den Friedensbann wahrende Richter. 
Stark in feiner grenzgefeſtigten Volksmacht, jo kann Oeutſchland der redliche 
Schirmer der Gerechtigkeit und der m. unter ben Völkern des Erd- 
balls werden. 


Heimweh Von Paul Erneſti 


Der Garten. Die weiße Pforte, 
Von Roſen überſpannt, 
Führt in mein leiſes Wunderland. 


Das Haus im Grũn der Bäume 
Steht wie ein Schloß der Träume. 


Wenn abends die Roſen bleich 
3m Garten ſchimmern, 

Fällt in das blinkende Gezweig 
Das Licht aus deinen Zimmern. 


8m weißen Kamin 

Die Flammen ſteigen und fliehn 
Und toten deine Wangen. 

Der Hund im 9of ſchlägt an; 
Es iſt ein fremder Mann 
Vorbeigegangen. 


Und löſchen die Lichter aus, 

Sinkt auf dich nieder das Haus 

Mit Balken und Steinen und Stufen. 
An deine Bruſt hebſt du die Hand, 
Weil deine bange Seele fand 

Mein fernes Rufen. 
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Ask und Embla im Paradies 
Von Karl Schultze 


Als Fefus am Sabbat einen Menſchen traf, der arbeitete, ſagte 
er zu ihm: „Wenn du weißt, was bu tuft, ſelig biſt du: wenn bu 
es aber nicht weißt, biſt du verflucht und ein Geſetzesũbertreter.“ 

(2utaebanb[d rift D.) 
Als Gott Adam und Eva aus bem Paradieſe vertrieben und den Ger 
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GE Und manchmal reute es ihn, daß er Menſchen geſchaffen hatte, und 
er war dann zornig auf ſie und ſich. Eines Tages aber, als er durch den Garten 
ging unb auf der großen Himmelswieſe ein Reh ftehen fab, das klug nach ihm her- 
äugte, ward er wunderbar milde geſtimmt, und er gedachte daran, wie ſchön Adam 
und Eva geweſen waren, und wie ihre Augen oftmals über die Pracht der Natur 
geſtaunt hatten. „Der Menſch iſt mein ſchönſter Gedanke“, ſprach er bei ſich und 
beſchloß, künftig wieder feine Hand über Adam und Eva zu halten, aber auch dem 
Paradieſe neue Menſchen zu geben. Da ſchuf er Ask und Embla. Er nahm ſie 
beide an der Hand und führte ſie mitten in den Garten zu den Bäumen des Lebens 
und der Erkenntnis und wies ihnen alles an. „Von allem, was im Garten wächſt, 
dürft ihr eſſen, auch vom Baume des Lebens, nur vom Baume der Erkenntnis 
zu eſſen, ijt euch verboten. Auch ſollt ihr nicht über die Grenze des Gartens hinaus- 
geben, mein Flammenengel hütet den Umkreis.“ Ask (ab Gott klar und fiber an, 
Embla aber blickte ſtaunenden Auges in die Pracht und Schönheit des Gartens. 
Und während dann Ask mit den Augen maß, was ſich vor ihm ausbreitete, faßte 
Embla nach Gottes Hand und ſchmiegte ſich an ihn. „Demut“, ſagte Gott milde 
lächelnd und ſtrich ihr übers Haar, und der Name Demut blieb ihr. | 

Lange freuten Ask und Embla fid) glüdefrob der Herrlichkeit: fie agen von den 
Früchten der Mandelroſe, der Sternbirne, des Dorantapfelbaumes oder der 
Goldmelone, ſie tranken den hellen Tau aus den Kelchen der Gotteslilie oder 
den würzigen Saft des Bienenbaumes, ſie ſpielten mit den Tieren, ſie ſchauten 
dem farbigen Spiele der Formen und Farben zu, ſie lauſchten dem Rauſchen des 
Waſſers oder dem Ziehen des Windes, wenn er koſend durch die weichen Blätter 
der Gamibdume ſtrich; und wunderbar war es, auf die abendliche Stille zu horchen. 

Embla freute ſich über alles, ſie war immer glücklich, alles war ihr ſchön und 
gut, keine ängftlihe noch übermütige Regung trübte das Gleichmaß ihrer Seele, 
und wenn ihr etwas unerwartet Schönes begegnete, ſo jauchzte und jubelte ſie 
nur mit den Augen, nur langſam ſtreckte ſie ihre Hände danach aus; alle Tiere 
hatten ſie lieb. Ask aber ging mit feſten Schritten durch den Garten; nach einiger 
Zeit auch begann er das einzelne zu beobachten, kannte alsbald jeden Pfad, jeden 
Platz, jeden Baum und jeden Strauch und hatte Namen für alles; bald auch ſtreifte 
er an den Grenzen des Gartens, der auf allen Seiten von ſteinigen Felſen und 
Wuͤſte umgeben war, dahinter ſchimmerte in weiter Ferne ein blauer Streif, 
und von da erhob ſich in gewaltiger Wölbung das Himmelsdach. 
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Eines Abends, als Gott in der Kühle im Garten luſtwandelte und Embla 
neben ihm ging, trat Ask, von einer Streife kommend, quer durch bie Büſche bie- 
gend, ruhigen Schrittes vor ihn hin und ſagte: „Vater, ich möchte dich etwas 
fragen.“ — „Sprich!“ — „Warum haſt du uns verboten, vom Baume der Gr- 
kenntnis zu eſſen?“ — „Warum willſt du das wiſſen?“ — „Sieh,“ erklärte Ask, 
„ich habe alles hier durchſtreift und kenne es, ich weiß, daß draußen um den Garten 
herum Stein und Wüſte iſt, weit hinaus habe ich geſchaut, bis in der Ferne ein 
blauer Streif meinem Blicke Halt gebot. Oben am Himmelsdache kenne ich Wolken 
und Geſtirne. Lange ſchon wollte ich dich bitten, mit zu erlauben, über den Um- 
kreis des Gartens hinauszuwandern, du haſt es verboten. Nun frage ich dich; 
denn bevor ich dich bitte, möchte ich wiſſen, was es mit dem Baume der Erkenntnis 
auf (id hat.“ Da ging ein Schatten über Gottes Züge, aber wie Embla ihn ängſt⸗ 
lich erwartend anſah und ihm die Hand küßte, kam es wie ein leiſes Leuchten und 
Lächeln in fein Geſicht: „Menſchlein, was wollteſt du mit der Erkenntnis? Yd 
warne dich. Täteſt du meinen Willen nicht, ſo müßte ich dich des Gartens verweiſen, 
und du müßteſt ſterben. Tu, was ich dir geboten habe zu tun.“ Da ſah Ask ihn 
forſchend an, dann ſagte er: „Es klingt mir fremd, was du ſagſt, ich verſtehe es 
wohl noch nicht, doch ich will es mir überdenken.“ 

Früh am andern Morgen, als die Sonne im Oſten wärmend emporſtieg 
und die Lerchen tirilierten, gingen Ask und Embla durch die noch tauige Friſche 
nach der Mitte des Gartens, bis fid) vor ihnen der Baum der Erkenntnis mit mad’ 
tigem Stamme und gewaltiger, runder Krone erhob, im fattgrünen Laube leuch- 
teten purpurne Apfel. Da ſagte Ask: „Oer Vater hat uns den Garten gegeben 
mit allem, was darin ijt; warum mag er nur grade dieſen Baum mitten hinein- 
geſtellt haben? Warum müßte ich ſterben, wenn ich von den Apfeln äße? Warum 
— ſagt er mir das? Zch habe heute nacht hier geſeſſen, als der Kronenſtern hoch 
oben mitten über dem Baume ſtand, er ſah wunderbar aus wie ein Geheimnis, 
und zuweilen hob er im Nachthauche leiſe, o leiſe aufrauſchend die Blätter; als 
der Kronenſtern dann hinabging und langſam zu bleichen begann, bin ich noch 
einmal an der Gartengrenze geweſen; — o Demut, wie — eng iſt es hier! Da 
kam ich und ſuchte dich.“ — „Lieber,“ ſagte Embla, „du fragſt wider den Vater, 
und es macht dich unruhig.“ — , Unrubig?“ erwiderte Ask. „Es ijt nicht Unruhe; 
wenn ich draußen am Rande des Gartens ſtehe, wo du nie geweſen biſt, und in die 
Weite ſchaue, ſo drängt es in mir wohl dahin, aber eine Ruhe iſt in mir wie tiefes 
Atmen im Schlaf, doch mit vollem Bewußtſein. Alles wird ſo groß und ſo weit 
und [o ſchön, es iff, als erdrücke mich das Unermeßliche, und als wäre ich doch Herr 
über das alles: ich verwachſe und verwebe mit dem allem. Auch wenn ich den 
Baum hier ſehe, der mir ſo nah iſt und doch unerreichbar, iſt mir ſo wohl ob ſeiner 
Schönheit, ich habe und halte ihn wie die Ferne. Nur — wie ſoll ich ſagen? — 
wenn ich mich wieder unterſcheide vom Geſchauten, wenn ich wieder ſo allein 
bin, dann ſehne ich mich und dann frage ich. Aber unruhig macht es mich nicht. 
Auch wird der Vater ja wiſſen, warum er ſo tut. — Und ich glaube,“ fügte er 
ſinnend hinzu, „ich erfahre es doch noch einmal, was es alles iſt. Zch will hinaus, 
und ich weiß, einmal geſchieht es.“ Embla entgegnete: „Mir iſt alles ſchön und gut, 
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wie es hier ijf, ich freue mich alles deſſen, was der gütige Vater gegeben hat. Ich 
begehre nichts weiter, ich freue mich des Anblickes des ſchönen Baumes, aber er 
hat kein Geheimnis für mich, und ſeine Apfel locken mich nicht. Es iſt ja ſo vieles 
andere hier. Wenn aber der Vater will, fo wird er mir (don einmal von dem 
Baume geben, wenn es gut iſt. — Ooch iſt mir, als wäre etwas anders geworden, 
ſeit du geſtern den Vater gefragt Daft; ich weiß nicht, was es iſt.“ — „Ja,“ fagte 
Ask, „du biſt anders als ich. — Wenn ich dich nun einmal bäte, wie ich bisher noch 
nie tat, mit mir zu gehen und in die Weite hinauszuſchauen und vielleicht hinaus- 
zuwandern, täteſt du das?“ — Da erſchrak Embla: „Ich tue, was der Vater will.“ 
— „ga,“ ſann Ask, „was der Vater will. — Aber wenn ich bid) bate unb er nicht 
wollte?“ Da ſah ihn Embla angſtvoll an, ſie ſtand reglos, als verſtünde ſie nicht, 
wie ſo etwas geſchehen könne, dann erhob ſie wie flehend die gefalteten Hände: 
„Bitte mich nicht!“ 

Am Mittag desſelben Tages, als die Sonne hoch ſtand und die Bäume 
kurze Schatten warfen, ruhte Ask angeſichts des Erkenntnisbaumes im Dunkel 
eines hohen, dichten, von weißen Blütendolden beſchwerten Holderſtrauchs und 
ſann. Da ringelte ſich ſachte und geſchmeidig am Stamme des Erkenntnisbaumes 
herab die große Silberſchlange. Ask lockte ſie zu ſich, ſie legte den platten Kopf 
auf ſeine Bruſt, und er ſtrich ihr koſend über die glänzigen Schuppen. Nach einer 
Weile begann ſie, wie mit einem Gedanken ſpielend: „Ask, ſage mir: hat Gott 
euch verboten, vom Erkenntnisbaume zu eſſen? — Hat er wirklich geſagt, ihr dürftet 
von den Apfeln nicht eſſen, oder wie lautete es?“ Ask lächelte: „Vas geht es dich 
an, du fpaltzüngiges Kriecherlein?“ — „Nun, nichts weiter,“ erwiderte fie, rieb 
ſchmeichelnd Kopf und Hals an Asks Hand und ſah ihn dreiſt und liſtig an, „ich 
frage nur, ich wüßte es gern; hat er wirklich ſo geſagt: wenn ihr einen Apfel eßt, 
müßt ihr ſofort ſterben? Gott iſt doch ſo gut; ich glaube nicht, daß es ſo gemeint 
ijt; viel eher noch glaube ich: ihr werdet keineswegs Verben, ſondern alle Erkennt- 
nis haben von hoch und tief, von nah und fern, — ihr werdet ſein wie Gott ſelbſt; 
darum hat er es euch verboten.“ Da lachte Ask: „Aber Schlänglein, haſt du mit 
Gott zu Rate geſeſſen und verrätſt ihn jetzt?“ Und indem er ihren Hals mit der 
Hand umſpannte und ihren Kopf hob, ſo daß er ihr noch voll in die Augen ſehen 
konnte, fügte er mit heiter überlegenem Ernſt hinzu: „Schlänglein, du lügft unb 
möchteſt mich wohl betrügen. Geh, mit dir habe ich nichts zu ſchaffen.“ Dann 
wandte er ihren Kopf von ſich weg und ließ ſie los, und die Silberſchlange ringelte 
eiligſt davon. Ask aber ſprach ſinnend zu ſich: „Ich verſtehe den Vater nicht, aber 
ich habe Vertrauen zu ihm. — Hat er kein Vertrauen zu mir?“ 

Tage auf Tage vergingen, da trat Ask wieder vor Gott und ſprach: „Vater, 
dein Verbot beginnt auf mir zu laſten, ich bitte dich, belehre mich beſſer oder ent- 
laß mich aus dem Garten.“ Gott bezwang ſeinen aufſteigenden Zorn und fragte: 
„Du Eigenkopf, haſt du nicht alles hier, was dein Menſchenherz begehren kann?“ 
— „Sch habe es dir Iden geſagt,“ entgegnete Ask, „um was ich dich bitten möchte. 
Das Beſte haſt du mir verboten, den Erkenntnisbaum und draußen die Ferne.“ 
Da wurde Gott ſehr ernſt, unb feine Brauen buſchten ſich: „Menſchlein, ich babe 
dir geboten, was gut iſt; du weißt, wie ich dich ſtrafen müßte.“ Ask aber fürchtete 


312 Schultze: Ask und Embla im Paradies 


fib nicht, er (ab Gott lider an: „So ſage mir, warum es gut iſt, was du mir ge- 
boten haſt. Warum müßteſt du mich ſtrafen, haſt du nicht Gewalt im Himmel und 
auf Erden? Haſt du nicht mich gemacht? Sieh, —“ und er lächelte leicht, wie in 
frohem Sinnen — „wenn ich meinem Hunde, dem klugen, treuen Tiere, ſage: 
dies tu, dies tu nicht, hier komm her, da geh hin, da nicht, ſo tut er es oder tut es 
nicht, wie ich gebiete, aber — er fragt auch nicht.“ Gott ſtutzte und fab Ask ge- 
dankenvoll an; doch dann war es, als verflöge ſein Sinnen vor einem plötzlichen 
luſtigen Gedanken: „Sieh Demut an, fragt fie auch? Du vergleichſt fie mit deinem 
Hunde.“ — „Allerdings, Demut,“ ſagte Ask nachdenklich, „ſie fragt nicht, fie fragt 
— noch nicht, — vielleicht nie, wer weiß? Und doch möchte ich ſie meinem Hunde 
nicht vergleichen, denn ſieh, vor einiger Zeit war die Schlange bei mir, die große, 
ſchöne, ſilberſchuppige, die fragte auch; willſt du, daß ich mich ihr vergleiche?“ 
Einige Augenblicke herrſchte Schweigen, dann ſagte Gott: „Ich will dir eine Ge- 
ſchichte erzählen!“ Und fie ſetzten ۲۱۵ an einem raſigen Hügel zu Füßen eines 
mächtigen Tulpenbaumes hin. Grade kam Embla des Pfades, leichten Schrittes 
und träumeriſch ſingend; wie ſie die beiden ſah, lief ſie auf Gott zu, ſetzte ſich zu 
ſeiner Rechten und ſtreichelte ſeine Hand. „Nun hört zu, ihr beiden,“ ſagte Gott; 
„ich habe euch noch nie davon geſagt, daß vor euch ſchon ein Paar im Garten war, 
ſo wie ihr. Jetzt aber, da Ask mich ſo drängt,“ — und er ſtrich Embla über das 
Haar — „ſollt ihr es erfahren. So werdet ihr wiſſen, was ihr zu tun habt.“ Nun 
erzählte er ihnen, wie Adam und Eva im Garten geweſen ſeien, und wie er ſie 
habe ſtrafen müſſen. Ask lauſchte geſpannt, Embla lehnte, leicht ſchauernd, an 
Gottes Bruſt. Wie Gott geendet hatte, war es eine Weile ſtill, dann ſagte Embla 
leiſe: „Es fiel ein Schatten herein, o Vater, warum haſt du uns das erzählt?“ 
Ask ſah ſchnell zu Gott hinüber und ſagte froh zu ihm: „Vater, das iſt meine 
Geſchichte nicht. — Ich bitte zwar heute nicht mehr, aber jetzt weiß ich: ich komme 
wieder — morgen vielleicht — oder übermorgen — oder irgendwann —, aber“ 
— und ein Zug der Entſchloſſenheit legte ſich um Augen und Lippen, während 
er in den Garten hineinſah — „ich komme.“ Dann glitt ſein Blick hin zu Embla, 
die ſich ſacht aus Gottes Arm gelöſt hatte und wie aufgeſchreckt und ſtaunend nach 
dem Erkenntnisbaume hinſah, und er ſagte leiſe, ſo daß nur Gott es hörte, mit 
freudiger Spannung in der Stimme: „Und wer weiß?“ Da erhob ſich Gott ſtill 
und ging davon, Ask und Embla aber ſaßen noch eine Weile ſtill da und dachten, 
jedes das Seine. 

Tage und Wochen waren vergangen, da ruhte Ask wieder unter dem Holder- 
ſtrauche bei dem Erkenntnisbaume, und in ſeinem Blicke lag etwas Sicheres und 
Trotziges. „Sei es denn,“ ſagte er zu fi, „ich kann und will nicht anders. 
Aber Demut? Was fie tut, weiß ich nicht. Neulich glaubte id, — —, aber fie ijt 
wieder ſo ruhig und ſtill und froh, anders zwar als ſonſt. Doch wie auch immer 
es ſei, eins weiß ich gewiß: bleibe ich noch länger hier, und gewährt mir der Vater 
nicht, worum ich ihn bitte — und er tut es nicht, das iſt ſicher, und er kann es nicht 
tun, wenn er nicht Entſchluß und Verbot umſtürzen will —, ſo kommt es, wie 
Demut meinte: unruhig werde ich mich quälen und Demut dazu; möge fie tun, 
was fie für recht hält, ich will fie nicht bitten, aber ich tue das Meine. — Mag der 
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Vater mich bann [trafen und einen neuen Menſchen für mich ſchaffen, wie ihm 
gefällt.“ Dann ſtand er auf, trat feſten Schrittes zu dem Erkenntnisbaume, brach 
einen der Burpuräpfel und aß davon. Da war es ihm, als ſähe der Garten anders 
aus denn zuvor; ſo gut er ihn kannte, jede Pflanze und jedes Geſtein und jedes 
Tier, jetzt ſahen ihn tauſend neue Wunderrätfel an, und eine unnennbare Sehn 
ſucht, als werde er emporgehoben, als reckte und ſpannte ſich alles in ihm, erfüllte 
ihn, ähnlich wie bisher wohl das Verlangen nach der blauen Ferne, aber ſtärker 
und unbegriffener, unendlich drängende Seligkeit der Erwartung von Neuem, 
Ungekanntem und der Erfüllung hoher Wünſche. Da ſank er nieder auf bie Knie 
und barg tiefatmend ſein Geſicht in den Händen, wie gebeugt von überſeligem 
Schmerze. Dann erhob er ſich und reckte ſich empor: „Ich habe recht getan.“ 

Es war aber um die Zeit, da Gott in den Garten kam. Und als Ask ihn und 
Embla neben ihm kommen ſah — auch ſie ſchienen ihm anders, unbegriffener 
und ſchöner —, trat er Gott entgegen und ſagte: „Vater, ich habe vom Erkenntnis- 
baume gegeſſen, ſtrafe mich, — wenn — du — darfſt.“ Embla ſtand da mit (taunen- 
den Augen und halbgeöffneten Lippen, die Hände auf die Bruſt gelegt, und ſah 
Ask an, als hätte ſie ihn nie geſehen und wüßte nicht, ob ſie fliehen oder zu ihm 
gehen ſolle; Gottes Antlitz aber lohte in Zorn. Doch Ask ſtand aufrecht und wich 
nicht zurück, ſeine Augen tauchten in Gottes Augen: — wenn du darfſt. Da fiel 
Gottes Blick auf Embla, er beſänftigte fid) und fab fie fragend an. Überwältigt 
kniete fie vor ihm nieder: „Vater, warum haft du uns verboten, vom Erkenntnis- 
baume zu eſſen? Gib du jetzt ſelber auch mir vom Baume, auf daß ich mit ihm 
gehe.“ Da ruhte Gottes Blick eine Weile ſinnend auf dem Weibe, dann ging er 
langſam zum Baume, brach einen Apfel, und, mit der Linken ihr Haupt berüb- 
rend, gab er ihn ihr ſchweigend. „Dank, Vater, du biſt gut“, ſprach ſie leiſe, erhob 
ſich und trat zum Manne. Gott aber wandte ſich ab und winkte dem herbeieilenden 
Flammenengel: „Laß fie hinaus.“ Ask fab den Engel an: „Ich kenne den Weg.“ 
Da wagte der Engel nicht voranzugehen, ſondern folgte ihnen langſam, bis ſie das 
Tor erreichten, das ſich vor ihnen öffnete. 

In mitternächtiger Stille, auf hohem Berge, ſpann Gott in glühroter Wolke 
feine Gedanken. Endlich ſprach er zu ji: „Es ijt gut. Wollte ich nicht Menſchen 
ſchaffen, die mir gleich ſeien? Sie ſind die rechten, er mit Demut zuſammen. 
Sein Sehnen geht doch nur zu mir, nach dem Unbekannten in mir, wenn er mir 
widerſtrebt in trotzigem Stolz. Ich werde ſie ſegnen, ſie ſegnen müſſen, weil ſie 
mit mir ringen. Und ſie ſollen mich ſehen in immer verwandelter Geſtalt — auf 
daß ſie mir gleich ſeien — und ich ihnen. Das iſt meine neue Erkenntnis und mein 
neues Geheimnis.“ | 

Langſam verblaßte bie Glühwolke zu mildem Leuchten. Gin roſenfarbener 
Schein aber fiel von ihr auf den Pfad der beiden Menſchen, die beim Schimmer 
der Sterne Hand in Hand ihrer neuen Welt zuſchritten. 
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Die verärgerten Pazifiſten 
Von Dr. Adolf 5001۱۱۵۳ 


WMetanntlich hat das Seut[de Reich auf der Haager Konferenz von 1907 
2 K eine Erörterung der Abrüſtungsvorſchläge abgelehnt. Da nun Ab- 
/ 20 A rüſtung auf dem Programm ber Pazifiſten ſteht, fo ijt es begreiflich, 
— daß letztere über Deutſchlands Verhalten unwillig waren. Zerſtörte 
es doch die ſchein bar nahe Verwirklichung eines ihrer Ideale. In ihrem Schmerz 
gehen die Pazifiſten ſogar ſo weit, daß ſie behaupten, Deutſchland habe durch 
dieſes Verhalten ſeine Einkreiſung ſelbſt verſchuldet. So ſchreibt am 9. Oktober 
im „März“ (S. 10) ein deutſcher Pazifiſt: „Die Pazifiſten haben mit Schmerzen 
geſehen, wie Deutſchland durch feine verſtändnisloſe Haltung auf den Haager 
Friedenskonferenzen die andern vor den Kopf geſtoßen hat, und wehmütig hat 
A. H. Fried auf die Folgen hingewieſen. Tatſächlich iſt auf die zweite Haager 
Konferenz von 1907 die Politik der ſogenannten Einkreiſung gefolgt.“ 
In den „Blättern für zwiſchenſtaatliche Organiſation“ S. 266 ſchreibt der oben 
genannte Fried: „Oeutſchland wurde nicht eingekreiſt, es bat fid ſelbſt ausgekreiſt, 
und nicht zuletzt durch ſeine im Haag angenommene Haltung.“ 

Sit dieſe Auffaſſung richtig? Hat Oeutſchland fib ſelbſt ausgekreiſt? Zur 
Beantwortung dieſer Frage gebe ich nur „Feinden“ Deutſchlands das Wort, 
Leuten, die nicht für die deutſche Sache eingenommen ſind. 

Der Franzoſe Francis Selaiji, der durch feine 1911 in Paris erſchienene 
Schrift „La Guerre qui vient“ (in der er dieſen Krieg ſchon vorausſagt) bewieſen 
hat, daß er die Wirklichkeit klar erfaßte, und durch ſeine Ausführungen zeigt, daß 
er in den Geheimfächern der Politik Beſcheid weiß, ſchreibt S. 4: „Donc, pendant 
les années 1904 et 1905, le (b. h. Delcassé) voilà qui, d'accord avec le cabinet 
anglais, s'occupe à ,encercler' l'Allemagne.“ Alſo (don 1904 unb 1905 be- 
ſchäftigt Delcaffe fib damit, uns einzukreiſen. Schwer dürfte es fein, bie fran- 
zöſiſche Politik der Fahre 1904—05 zu begründen durch Deutſchlands Verhalten 
im Jahre 1907. 

Aber gewichtigere Kronzeugen als Delaiſi gibt es. Sie gehören der hohen 
Zunft der Diplomaten an. In den „Belgiſchen Aktenſtücken 1905—1914“ ſchreibt 
am 14. Oktober 1905 Baron Greindl, Belgiens Geſandter in Berlin, an die bel- 
giſche Regierung: „Et l'isolement de l'Allemagne est actuellement le but prin- 
cipal de la politique anglaise" — „Deutichlands gjolierung ijt gegenwärtig (19051) 
das Hauptziel der engliſchen Politik.“ Ferner: am 6. März 1906 ſpricht Leghait, 
Belgiens Geſandter in Paris, von dem Wunſche Englands, die Lage zu vergiften 
(d'en venimer la situation). Am 5. April 1906 ſchreibt Greindl: „Es beſteht kein 
Zweifel mehr, daß der König von England Delcaſſé in eine kriegeriſche Politik 
getrieben hat.“ 

Welchen Grund hat denn aber England, eine deutſchfeindliche Politik zu 
treiben? Einen dritten Belgier kann ich dieſe Frage beantworten laſſen. Graf 
Lalaing, Belgiens Geſandter in London, berichtet am 7. Februar 1905 an ſeine 
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Regierung: „Die Feindſchaft des engliſchen Volkes gegen Deutſchland gründet 
ſich auf Mißgunſt und Furcht.“ Am 18. Februar 1905 ſchreibt Baron Greindl in 
feinem Bericht aus Berlin denſelben Gedanken nieder: „Die wahre Urſache des 
Haſſes (1) der Engländer gegen die Deutſchen ijt bie Mißgunſt.“ 

Wir ſehen alſo hier von vier einwandfreien, zuſtändigen Richtern feſtgeſtellt, 
daß ۲601 vor der Haager Konferenz von 1907 die Stimmungen da waren, die 
fib {pater nur verſtärkt haben und ſchließlich den Krieg herbeiführten. Wer meint, 
durch Zitate laſſe ſich alles beweiſen, der leſe die Aktenſtücke ganz. Mindeſtens 
zehnmal wird er den Gedanken ausgeſprochen finden, daß Englands Ziel die Gin- 
kreiſung Oeutſchlands ijt; daß in Frankreich Chauvinismus, Anmaßung und der 
Revanchegedanke von Tag zu Tag ſich ausbreiteten und verſtärkten. 

Wie wenig Deutihland Anlaß gab zu feiner Einkreiſung, beweiſt auch noch 
ein Vorgang aus dem Juni 1898. Damals ſchlug Graf Münſter, der deutſche 
Botſchafter in Paris, der franzöſiſchen Regierung eine Annäherung vor. Delcaſſé 
hat es fertig gebracht, dieſen Vorſchlag zu ignorieren und unbeantwortet zu laſſen. 

Aber war denn überhaupt mit Englands Abrüſtungsvorſchlag der Sache 
des Pazifismus oder der Menſchheit gedient? Harmloſe Seelen mochten das 
wohl meinen. Aber hören wir darüber jemand urteilen, der die Welt und ihren 
Lauf kennt. Am 28. Juli 1906 ſchreibt Graf Lalaing in feinem Bericht an die 
belgiſche Regierung über Englands Nüſtungseinſchränkungen: „Aber um dieſen 
Plan (der Rüſtungseinſchränkung) zur Annahme zu bringen, fab fid) der Marine- 
miniſter zu der Erklärung gezwungen, daß im Falle der Billigung ſeines Pro- 
gramms durch das Abgeordnetenhaus die Seeſtreitkräfte Großbritanniens immer 
noch größer ſeien, als die beiden andern größten Kriegsmarinen der Welt, und daß 
England ohne Nebenbuhler auf See ſein werde. Englands großmütige Initiative 
auf dem Wege der Reformen verliert durch die Tatſache erheblich an Wert, 
daß es keine Gefahr läuft und daß es nach wie vor den Ozean zu beherrſchen 
gedenkt. Wenn die Vereinigten Staaten oder vor allem Oeutſchland ſich im Haag 
weigern ſollten, ſich die von den engliſchen Delegierten verfochtenen Anſchauungen 
zu eigen zu machen, ſo wird man nicht verfehlen, die Verantwortung für 
den Mißerfolg, der die menſchenfreundlichen Ideen Englands und ſeines neuen 
Friedensapoſtels Sir Henry Campbell-Bannerman treffen würde, dieſen Natio- 
nen zur Laſt zu legen.“ | 

Hätten bie Pazifiſten dieſen Bericht gelejen, fo wären fie nicht zwiefach 
hereingefallen. Einmal haben fie in ihrer Gutmütigkeit nicht gemerkt, daß Eng- 
lands Abrüſtungsvorſchlag eine Heuchelei war, und ferner haben ſie nicht gemerkt, 
daß fie Deutfchland ſchweres Unrecht taten und fo Unfrieden ſtifteten. Wer aber 
Unfrieden fat, kann nicht Frieden ernten. 
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Dämmerungsſeelen 


Von Hedwig von Puttkamer 


Zuf vergilbten Blättern fand ich eine alte Sage: Als Luzifer, der Engel 
des Lichts, ſich in maßloſem Hochmut gegen Gott den Herrn em- 
e porte, gab es eine gewaltige Schlacht unter den Engeln, die teils für, 
GS teils wider Gott ftritten, bis bie Heerſcharen des Allmächtigen die 
Anhänger des Teufels beſiegten und ihn mitſamt ſeiner Gefolgſchaft in die Tiefen 
der Hölle hinunterzwangen. Während des Kampfes jedoch fanden ſich unter den 
Engeln auch ſolche, die ſich weder den Scharen Gottes, noch denen des Teufels 
zugeſellen mochten. Den einen ſo fremd wie den andern, blieben ſie Zuſchauer des 
Zweikampfes und ſtanden unentſchloſſen von ferne. Dieſe freien und traurigen 
Geiſter, ſo berichtet die ſchwermütige, alte Sage, die weder dunkel noch hell, weder 
böſe noch gut, ſondern des Böſen und Guten, des Lichts und der Finſternis gleich 
teilhaftig waren, wurden von der himmliſchen Gerechtigkeit in eine irdiſche Welt 
verbannt, bie zwiſchen Himmel und Hölle liegt, in das Tal der Dämmerung, die 
ihnen gleicht. Und dort wurden ſie Menſchen. 

So wäre es denn Schickſalslaſt, uralter Fluch, gelegt auf uralte Sünde, 
das Zwieſpältige, das Zweifeln, das Unentſchloſſene, das Grübeln und Wägen, 
über dem die Zeit zur Tat verloren geht?! Menſch ſein heißt alſo nichts anderes 
als: dazwiſchenſtehen. Nicht gut, nicht böſe, nicht hell, nicht dunkel, nicht heiß, 
nicht kalt — alles nur Schwäche, nur Dämmerung, nur Lauheit? 

Und doch ſehen wir's anders, wenn wir in die andern Völker um uns her 
hineinblicken — ſehen das Böſe, die Leidenſchaft und die Flammen des Haſſes — 
Dann find alſo wir Oeutſchen allein die „Dämmerungsſeelen“, von denen Dante 
ſagt: Angeli che non furon' ribelli Ne pur fideli a Dio, ma per sé foro. 

Es ijt ſchon fo. Dämmerungsſeelen wandern durch dies kühle Land, das 
unfere Heimat ijt. Es iſt ein Land der Mitte, und die Mittellinie ijt für ſeine Art 
das Bezeichnende. Es hat nicht Abgründe und gewaltige Gebirge, keine reißenden 
Ströme und keine waſſerloſen Steppen und Wüſten, es hat keinen Winter, in 
dem alles Leben im Eiſe erſtirbt, und keinen Sommer, deſſen Glut markſaugend 
und lähmend auf Erde und Menſchen laſtet, immer ſteht es zwiſchen den Gegen- 
ſätzen. Und wir ſegnen es drum und lieben es um fo mehr, weil dies Land gütig 
iſt zu ſeinen Kindern und ſie nicht, wie eine launiſche Mutter, heute züchtigt und 
morgen liebkoſt. Aber wir ſogen feine Art in uns auf und wuchſen aus feinem 
Boden, fo wurden auch wir zu Kindern der mittleren Linie, zu „freien, aber trau- 
rigen Geiſtern im Tal der Dämmerungen“. 

Wie ſchwer es ijt, ein Oeutſcher zu fein, das fühlt nur, wer es ganz und gat ijt! 
Wenn die andern uns nach den Fehlern unſerer Tugenden richten wollen, ſo 
mögen ſie uns aber auch die Tugenden unſerer Fehler nicht abziehen. Wir haben 
nicht das ſchnell fertige Wort, die große Geſte des Romanen, uns fehlt bie ſelbſt⸗ 
überzeugte Dummheit des Engländers, die hinterhältige Schläue der gelben 
Raſſe ebenſo wie die dumpfe Reſignation des Ruſſen oder des Orientalen — 
wir ſind Ringer um den Preis des Lebens, den wir ſelbſt uns immer höher ſtecken. 
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Wachſend von innen heraus, Ring auf Ring fügend wie die Eichen im deutſchen 
Wald, knorrig und hart oft nach außen, und doch in weichem Rauſchen Antwort 
gebend auf jeden leiſen Windhauch, der an die Zweige und Wipfel rührt. Jeder 
Baum eine Welt für ſich, ein Eigener, ein Ich — verträumt und ſinnend, zur 
Myſtik, zur Lyrik geneigt — nicht wie der Romane ſofort bereit zur dramatiſchen 
Poſe, die den Effekt auf das „Du“ gleich mit in Betracht zieht und darin doch nur 
fib ſelbſt zu ſpiegeln wünſcht. Der Oeutſche ſtrebt aus feinem „Ich“ heraus zum 
Ganzen, indem er es in ſich hineinzuziehen ſucht. Dabei beachtet er es nicht, wie 
das fremde Reis die beſte Kraft aus ſeinen ſaftquellenden Wurzeln ſaugt und ihn 
umſchlingt, bis er in neuem Ringen ſeine alte Eigenart zurückerkämpfen muß. 
Wenn er ſie dann noch findet, wenn er ſie dann noch beſitzt! Wenn er ſich ihrer 
überhaupt bewußt iſt! — „Meine Seele iſt grau geworden von Erfahrung und 
Menſchenkenntnis!“ ſchrieb einſt Königin Luiſe aus der Tiefe ihrer bitteren Not 
heraus — ihre Seele war ein leuchtender, fröhlich ſchillernder Edelſtein, ehe der 
Meltau des Webs ſich darauf ſenkte. — Unſere Seelen find vom Staub des Alltags 
grau geworden, den der Wirbelwind der Begeiſterung zu Kriegsbeginn wohl kurze 
Zeit aufzuſtöbern, doch nicht ganz und gar fortzublaſen vermochte. Oder nennt 
ihr fie nicht „graue Dämmerungsſeelen“, jene Eltern, die fid) beklagen, daß ihren 
Kindern in der Schule der Patriotismus zwangsweiſe eingeimpft würde? „Denken 
Sie nur, man fragt die Kinder: iſt dein Vater im Felde? Dann jubeln die, die 
„Ja“ ſchreien können und ſehen geradezu geringſchätzig auf die andern herab — und 
die armen Kinder kommen weinend und vorwurfsvoll nach Hauſe, wie beſchämt und 
beſchimpft! — Das untergräbt ja förmlich die Autorität der Eltern.“ Wahrhaftig, 
das ſind „arme Kinder“, die ſich ihres „reklamierten“ Vaters ſchämen müſſen, und 
grau ſind die Elternſeelen, die das nicht fühlen und nur die Lehrer drum ſchelten! 

Oder nennt ihr fie nicht „Dämmerungsfeelen“, die Frauen, die fic in diefer 
allerernſteſten Zeit befehlen laſſen, nicht ſo leichtſinnig und frivol in ihrer Kleidung 
zu erſcheinen? Von drei Generalkommandsos find bereits darauf begiiglide ſcharfe 
Mahnworte laut geworden, bie Reichsbekleidungsſtelle mußte entſtehen, um die 
„bürgerlihe Kleidung“ zu ſichern — und dazu ſehe man fid) einmal die neue 
„deutſche Mode“ an?! Sie iſt nicht deutſch, gottlob, ſie iſt ſo franzöſiſch wie nur 
möglich, deutſch iſt nur die dämmerhaft blinde Nachäffung ſeitens der Frauen, 
die „freie Geiſter“ find oder fein möchten, und die doch bie „traurigſten Dämmer- 
ſeelen“ ſind, die man ſich denken kann. 

Und die Männer, die aus hundert Rückſichten und Bedenken, aus Angſt, 
ſich Feinde zu ſchaffen oder Gönner zu verlieren, nicht wagen, frei und offen ihre 
Meinung zu äußern, zu vertreten, find fie keine DSämmerungsſeelen? Sie jeben 
in der Vorſicht nicht das „Vorausſehen“, ſondern das „Sich-vorſehen“, fie drehen 
ſich um ſich ſelbſt und beſpiegeln ſich im Schattenkreis ihrer „als Knechte erkneteten“ 
Geſchöpfe, deren Meinungen fie ſammeln, und den eigentlichen herben Lebenswind 
ſpũren ſie nicht, der jenſeits dieſes Kreiſes alle Herzen durchbläſt. Kennen ſie denn 
nicht jenes ſtolze, trotzige, wagmutige Vorwärtsdrängen, das den trägt, der ſich aus 
Zweifeln und Kämpfen zum Entſchluß durchgerungen hat? Ob's allemal richtig 
iſt, was einer will, ob's allemal das Gute iſt — das lehrt in manchem Falle erſt die 
Folge. Aber das Wollen allein macht ſchon froh, und zu wiſſen, feft und unum- 


318 Weltzien: Goldene Stunden 


ſtößlich zu wiſſen, was man will, das macht frei! Frei nach innen und frei nach 
außen! Es macht auch Kräfte frei, die bisher ungenützt ſchliefen. Wie nennt ihr 
denn nun die, bie berufen ſcheinen, ſolche verborgenen Lebensquellen zum Spru- 
deln und Fließen zu bringen, und die fold) herrliches Amt nicht zu verwalten Ger. 
ſtehen, weil in ihnen ſelber alles graue, befangene Dämmerung iſt? Weil ſie 
ſelber nicht imſtande ſind, heiß oder kalt, hell oder finſter, gut oder böſe zu ſein? 
Die Freiheit zu ertragen iſt den gewöhnlichen Menſchen unmöglich, ſie fürchten 
ſie mehr als den Tod, ſo ähnlich äußert ſich Machiavelli einmal und hat recht. 
Innerlich frei werden heißt zugleich einſam werden, die Scheu davor jagt die 
Menſchen zueinander, und vor lauter Bindungen und Rückſichten, mit denen fie 
ſich ſelber umſchnüren, verlieren ſie die Bewegungsfreiheit. 

Wir haben ſie noch ganz vor kurzem erlebt, die Sehnſucht vieler Tauſender 
nach ſolcher innerſten Befreiung, nach „goldnen Rückſichtsloſigkeiten“, nach dem 
Entſchluß, der als Tatfunke zündend in den Herzen des wartenden Volkes das 
Feuer der Begeiſterung von 1914 zu neuer Flamme anfachen ſollte, an der wir 
uns die lodernde Glut unſerer zukünftigen Siegesfackeln holen wollten! Aber es 
blieb wie es war, „Dämmrung deckt die Lande!“ Warum? Warum? — Fragen, 
die mit hilfloſem Hämmern an künſtlich und ängftlich verriegelte Tore ſchlagen, die 
das Klagelied der Indratochter in uns wecken: „Es iſt ſo ſchade um die Menſchen!“ 

Mag denn die traurige Sage recht haben, mag es Schickſalslaſt ſein, daß 
der Menſch das Kind der Dämmerung ſein ſoll, ja mag auch der Deutſche am 
engſten eingeſponnen ſein in die grauen Schleier ſeiner Art — er vergaß es trotzdem 
niemals, daß über ihm eine reine, freiere Welt lebt, der ſeine Sehnſucht zufliegen 
kann. Aus ihr fällt auch in dieſe Zeit grau ziehender Schatten jo mancher Licht- 
ſtrahl — aus ihr dringt auch in dieſe Zeit der Diffonangen ein feſtgefügter rhythmi- 
(bet Klang herüber, der im Volk widerhallt: der Rhythmus von Millionen, die 
im Gleichſchritt marſchieren. Ein Wille, ein Wunſch, kein Wähnen, kein bám- 
merndes Beiſeiteſtehen! Aus dieſem Millionenrhythmus wird ſich dennoch eines 
Tages der Siegeschor zu Harmonien fügen, vor deren Brauſen und Jubel die 
„Dämmerungsſeelen“ ins Dunkel zurückweichen müſſen! 


وم 


Goldene Stunde . Bon Anna von Weltzien 


Ins lichte Holz huſcht letzter Abendglanz 

Und knüpft um jeden Stamm ein goldenes Seilchen, 
Betupft mit ſcheuem Pinſel goldig ganz 

Das ſeidene Gras, durchwirkt von wilden Veilchen. 


Aus goldenen Primeln duftet Honigſeim. 

Mir iſt, ich geh' durch all den Frühlingsſegen, 
Im Herzen einen ſüßen Liebesreim, 
Pfeilgrade dem lebendigen Gott entgegen. 


* 
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b Y on einem Seut(dameritaner, einem katholiſchen Geiſtlichen, erhalten wir eine aus- 
Ze, d giebige ۶ übet die wirkliche Stimmung in Amerika, die offenſichtlich auf 
3 gründlichſter Kenntnis und ſcharfer Beobachtung beruht und von allen deutſchen 
Kreiſen, vor allem den regierenden, beherzigt zu werden verdient. — 

„Meines Erachtens wird Amerika von der deutſchen Preſſe nicht verſtanden. Das deutſche 
Volk kennt das amerikaniſche Volk nicht. 

Auf dem ganzen Erdenrunde gibt es auch wohl kein Land, das fo ſchwer richtig zu beur- 
teilen wäre, wie Amerika. Hier haben wir nicht ein einziges und einiges Volk, ſondern ein 
Konglomerat von allerlei Nationen. Nur wenige find da, die wirkliche Yankees find und ihre 
Vergangenheit, ihr altes Vaterland vergeſſen haben. Faſt alle haben ihren Sparren, ihren 
Bindeſtrich — auch unſer ſelbſtgerechter Präſident. Sie alle urteilen als Amerikaner und als die, 
welche ſie ihrer Abſtammung nach ſind. Tatſächlich ſind daher während dieſes Krieges die 
Sympathien des amerikaniſchen Volkes mit den kriegführenden Mächten nach den Nationen 
geteilt. 

In bezug auf bie Frländer find unſere deutſchen Brüder drüben zu optimiſtiſch. Sie 
find ja faſt alle katholiſch. Der katholiſche Prieſter ſollte fie daher am beſten kennen. Ich habe 
wiederholt mit Kollegen (Grlánbetn) die Frage erörtert, wie die Irländer ben Oeutſchen gegen- 
über geſinnt ſeien. Vielleicht ein Drittel von ihnen wünſchen den Deutſchen den Sieg. Zu 
dieſen gehören die gebildeten Klaſſen und jene, die aus Irland einwanderten, dort das Elend 
geſehen, das engliſche Herrſchaft über Irland brachte. Das zweite Drittel ijt neutral — fie 
ſähen es gern, daß John Bull einmal gezüchtigt wird, ſympathiſieren aber mit ben Oeutſchen 
nicht, weil fie das Geſpenſt des Militarismus, Proteſtantismus und Preußentums fürchten. 
Sie wünſchen, daß keine der Mächte entſcheidend (iege. Das letzte Drittel ijt gegen uns. Es ijt 
bie jüngere, mehr amerikaniſierte Generation. Qd) weiſe auch darauf hin, daß mehrere von den 
engliſch-iriſchen Wochenblättern, die hier erſcheinen, einen deutſchfeindlichen Ton anſchlagen, 
wenn auch nicht fo (darf, wie bie engliſche Preſſe. 

Die Polen find wenigſtens au ½ ͤdeutſchfeindlich geſinnt. Die polniſchen Zeitungen 
(inb meiſtens von ruſſiſchen Polen redigiert und haben manchmal ganz ſlawiſch- alberne deutſch⸗ 
feindliche Gemuͤtsanwandlungen. Im Gegenſatz zu ben gren ſcheint der Klerus faſt ganz anti- 
deutſch zu ſein. (Man weiſt beſonders auf das Vorgehen der preußiſchen Regierung gegen die 
Polen in den preußiſchen Provinzen vor dem Kriege hin.) 

Die anderen flawiſchen Völker, z. B. die Böhmen (Tſchechen), find alle zum größten 
Teil deutſchfeindlich. 
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Die zahlreichen Ztaliener haben zwar keine ausgeſprochene deutſchfeindliche Ge- 
ſinnung, wünſchen aber natürlich ihrem Volke den Sieg, obwohl fie den Krieg italieniſcher⸗ 
ſeits als einen Fehlgriff der Regierung und die Engländer durchaus nicht als ihre Freunde 
anſehen. 

Die bitterſten Feinde Deutſchlands finden ſich in den Reihen der Angloamerikaner. 
Sie wünſchen keinen Sieg der Zentralmädhte, teils aus nationalen Gründen, teils aus poli- 
tiſchen, teils aus kommerziellen. — Sie und mit ihnen das geringe franzöſiſche Element und 
wenige von den anderen Nationalitäten, aber auch nur dieſe, ſind unſere Kriegsſchreier, unſere 
gingos. Und hier ijt es, wo der Eiertanz unſerer amerikaniſchen Regierung beginnt. Zhre 
Organe rekrutieren fid) aus dem anglophilen Element, die anderen Nationalitäten find, ihrer 
großen Zahl entſprechend, nicht genügend berüͤckſichtigt. Dieſe Regierung vertritt das amerita- 
niſche Volk und tut es auch wieder nicht. Es iſt ja auch eigentlich nur die demokratiſche Partei, 
die regiert. Die republikaniſche geht mit ihr nur in gewiſſen Fragen und opponiert manchmal 
nur, um Schwierigkeiten zu machen und die Demokraten in Mißkredit zu bringen. 

Steht das amerikaniſche Volk hinter der Regierung? Zu febr haben fid) unſere „Poli- 
ticians“ ſchon kompromittiert. Sie haben keinen Griff an der Seele des Volkes. Das Volk be- 
hält fid) ſelbſt in den wichtigſten politiſchen Fragen fein Urteil vor. Als damals der „Lufitania“- 
Fall mächtig aufgebauſcht und von der Preſſe mit vollen Backen in die Kriegstrompete ge- 
ſtoßen wurde, ſetzte beim Volke ſofort eine Gegenſtrömung ein. Die „kleine Preſſe“, fo möchte 
ich es wohl nennen, die vielen einen Organe der verſchiedenen Nationalitäten, und noch mehr 
bie religiöfen Organe (die katholiſchen beſonders), ſprachen fid) gegen dieſe Kriegshetze aus. 
Verſammlungen wurden abgehalten, bie Pazifiſten regten fid) mehr denn je; Klubs, hervor- 
ragende Perſönlichkeiten taten Außerungen, die die Kriegsmacher nicht im Zweifel ließen, 
daß nach ihrer Anſicht hier kein Casus belli vorliege. Wie oft konnte man damals nicht die Be- 
merkung hören: „Wären fie zu Haufe geblieben.“ (3n bezug auf jene gefagt, die beim Unter- 
gang der „Luſitania“ ihren Tod fanden.) Selbſt Herr ©. Plomandon, Bruder des Fabrikanten 
Ch. Plomandon, einer der hervorragendſten Paſſagiere an Bord der „Luſitania“, der ebenfalls 
verunglückte, machte einem Freunde von mir gegenüber die Bemerkung: „Ich habe ibn ge- 
warnt, habe ihm geraten, daheim zu bleiben.“ Auf die Bemerkung, daß er aber jetzt jedenfalls 
die Deutſchen haſſe, antwortete er: „Nicht alle.“ 

Auch in bezug auf Vermehrung der Flotte und des Heeres hat die Regierung das Volk 
nicht hinter ſich. Die einen wollen, daß nichts, die anderen, daß etwas geſchehe, und ſchließlich 
viele, daß über Nacht unſere losgefiigte Republik in eine Kriegsmacht verwandelt werde. Die 
letzteren werden nicht durchdringen. Etwas wird geſchehen. Wer etwas Einſicht bat in die Ver- 
hältniſſe der amerikaniſchen Flotte und Armee, weiß auch, daß dort etwas geſchehen muß. 
Der Präſident unb feine Regierung empfinden, daß fie nicht die Autorität haben, hier beftim- 
mend durchgreifen zu können. Daher das Haſchen und Taſten nach der Meinung des Volkes. 
Das Volk aber ſchmollt. Das Vertrauen in die demokratiſche Regierung iſt zum guten Teil 
geſchwunden. Was auch immer die Regierung in letzter Zeit tat, es wurde ſofort kritiſiert und 
mit wenig Wohlwollen aufgenommen. Man klagt ben Präſidenten der politiſchen Frivolität 
an. Um für fid) Stimmung zu machen, ſuche er fid) von den deutſchen Diplomaten Triumphe 
zu erzwingen. Aus eigenem und Parteiintereſſe führe er das Land an den Rand des Krieges. 

Die amerikaniſche Regierung iſt nicht das amerikaniſche Volk. Aber nur zu ſehr ſchließt 
die deutſche Preſſe von der Regierung auf das Volk. 

Nichtsdeſtoweniger muß die amerikaniſche Regierung von jeder fremden Macht ernſt 
genommen und mit Vorſicht angefaßt werden. Die Amerikaner ſind ſentimental patriotiſch 
und febr empfindlich auf ihre nationale Ehre. Selbſt in einem Falle, in dem gar keine amerita- 
niſchen Rechte verletzt würden, könnte dieſe Eigenſchaft geſchickt ausgeſpielt und das ganze 
Volk zum Außerſten verleitet werden. 
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Mit Unrecht beurteilt man aud bae amerikaniſche Volk nach der amerikaniſchen Preffe. 
Die Preſſe ijt kein treuer Spiegel der Stimmung des Volkes. Die Oeutſchen ſollten die ameri- 
kaniſche Preſſe nicht ernſter nehmen, als die Amerikaner ſelbſt. „Zeitungen lügen, wie Sie 
wiſſen“, ſagt gemütlich der Amerikaner und geht zur Tagesordnung Ober, Der Oeutſche regt 
fih auf und begreift nicht, wie die Zeitungen ſolchen Unſinn berichten können. Man erinnere 
ſich auch, daß die amerikaniſchen Zeitungen lediglich Geſchäftsunternehmungen ſind. Ihre 
Herausgeber haben durchaus nicht die wiſſenſchaftliche Bildung, die man als ſelbſtverſtänblich 
bei deutſchen Redakteuren vorausſetzt. Die amerikaniſchen Redakteure find mehr Geſchäfts⸗ 
leute, als ſolche oft recht gerieben, in bezug auf Wahrheit ſkrupellos. — Zu ſehr ſchenkt man auch 
in Oeutſchland der Preſſe im Often, den New England states, beſonders den Neuyorker 
Zeitungen, Beachtung. Je weiter man in Amerika nach Weſten kommt, um ſo mehr flaut die 
Begeiſterung für unſere Feinde ab. Man wird daher das amerikaniſche Volk auch nicht recht 
verſtehen, wenn man den großen Zeitungen Chikagos, St. Louis“, San Franzis kos nicht mehr 
Beachtung ſchenkt. In der bedeutenden „Chicago Tribune“ z. B. ſind oft Anſichten geäußert 
worden, die die deutſche Regierung beſtärken müßten, auch nicht einen Zoll in der U-Boot- 
frage zurüdzuweichen. 

Man nehme auch mehr Bezug auf die „kleinere Preſſe“. Beſonders ſollten amerita- 
niſche Korreſpondenten deutſcher Zeitungen mit ihr vertraut ſein. Sie berichten aber faſt nur, 
was ſie in den großen engliſchen Zeitungen leſen. 

Andererſeits dürfen auch Berichte der Deutſchamerikaner nicht ohne Kritik entgegen- 
genommen werden. Manche von ihnen gehen, beeinflußt von den Verunglimpfungen, die 
wir durch die engliſche Preſſe erfahren, in ihrer Verurteilung alles Amerikaniſchen zu weit. 
Andere wiederum, ſolche die eingewandert ſind, haben ſich nur in deutſchen Kreiſen bewegt, 
und das amerikaniſche Volk iſt ihnen fremd geblieben, oder ſie haben in Amerika nicht gefunden, 
was fie erhofft, fie find enttäuſcht, mißgeſtimmt und nörgeln zu febr. Am ſachlichſten würden 
wohl Oeutſchamerikaner urteilen, die hier geboren ſind. Dieſe melden ſich leider zu wenig zu 
Worte, was hauptſächlich auf mangelhafte Kenntnis der deutſchen Sprache zurückzuführen iſt. 

Wenn bie Deutſchen die Amerikaner kritiſieren, ſollen fie mehr der Deutſchamerikaner 
und der anderen Freunde gedenken, die ſie diesſeits des Meeres haben. Man vergeſſe nicht, 
daß es hier Millionen von einfachen, guten Farmern gibt, die froh ſind, daß ſie in Frieden ihre 
Felder beſtellen können, man gedenke der Millionen von Negern, die froh ihr Daſein genießen 
und uns Deutſchen wenig grollen, man gedenke der kleineren ſtrebſamen Geſchäftsleute, denen 
Krieg und internationale Kriſen ebenſo zuwider ſind, wie ihren Kollegen da drüben, man ge- 
denke der vielen, vielen redlichen Arbeiter — auch deren hat man hier —, die nie daran geglaubt 
haben, daß das ſozial jo prächtig organiſierte Deutſchland auf einmal in Barbarei verfallen fei, 
man gedenke auch der Amerikaner im fernen Weſten, die die gelbe Gefahr ernſter nehmen 
als die Schreckgeſpenſter des Prussianism, Militarism vim, Viele von all dieſen mögen gerade 
nicht unſere Freunde ſein, ſie ſind aber auch nicht unſere Feinde. Man verfahre gelinder mit den 
Pazifiſten. Jetzt im Kriege helfen ſie uns, was man auch ſonſt an ihnen auszuſetzen haben mag. 
Edle Amerikaner gehören zu ihnen. Man verletze fie nicht unnüb, um fie nicht ins andere Lager 
zu treiben. Herrn Ford, der ſeine großartigen Fabriken nicht in den Dienſt unſerer Feinde 
ſtellen wollte, hätte man in Deutſchland beſſer aufnehmen ſollen, wir hätten hier einige ein- 
flußre iche Freunde mehr gewonnen. Man hat ihn aber beinahe ebenſo verſpottet, wie es die 
Engländer taten. Mit unſeren Anglophilen dagegen, ber engliſchen Preſſe, den Politicians 
unb ben Regierungsorganen, die aus ihnen hervorgingen, gehe man (darf ins Gericht. Vor 
ihnen braucht man keine Angſt zu haben, beſonders nicht die deutſche Regierung jetzt in der 
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in der Zeitſchrift Sus neue Deutfchland“ an. Welche Kräfte und Ziele follen nach 

2 doen: des Krieges unfer Vaterland beherrſchen? Bitter not tue ſchon heute 
eine Klärung und Auseinanderſetzung über die entſcheidende Zielſetzung unſerer künftigen 
Kulturpolitik. 

„Es gehört zu den großen und unverlierbaren Errungenſchaften dieſes Krieges, daß 
er das ſchlummernde Gefühl deutſcher Kraft und deutſcher Einigkeit zu tatauslöſender Be- 
wußtheit geweckt bat, daß er die törichte Doktrin des Marxismus von der unuͤberwindlichen 
Kluft zwiſchen der bürgerlichen und der proletariſchen Klaſſe eines Volkes Lügen geſtraft hat 
durch den unvergleichlichen Einmut, mit dem alle Schichten des deutſchen Volkes treu und 
opferwillig ihrer vaterländiſchen Pflicht genügt haben. Überwunden ift, und wie wir hoffen 
für alle Zeiten, jener ſtaatenloſe Individualismus, dem der hiſtoriſche Sinn und das über- 
perſönliche Empfinden mangelten für die große Sendung und die heilſame Zucht der ftaat- 
lichen Autorität. Und innerlich überwunden und nur noch ein Kümmerdaſein im neutralen 
Ausland weiterführend, iſt jener veilchenhafte Vereinlepazifismus mit feinen zwiſchenſtaat⸗ 
lichen Organiſationsplänen“, der nichts ahnt von dem organiſchen Leben kraftvoller Staaten. 

Aber während dieſe Fährniſſe mangelnden ftaatsbiirgerliden Sinnes auf ſolche Art 
durch die Erlebniſſe des Krieges überwunden ſind, droht uns ſtärker denn je die Gefahr des 
anderen Poles: die Erſtickung von Perſönlichkeitswerten durch nivellierende Maſſenſtim- 
mungen, die Zernichtung wertvollſter individueller Kräfte durch die gleichförmige Bindung 
mechaniſcher Organiſation. Uns Deutſchen, von denen einſt Schleiermacher in kulturſtärkeren 
Zeiten unſerer Geſchichte gefagt hat, wir ſeien ‚geſchworene Verehrer der Freiheit nicht nur, 
ſondern der Eigentümlichkeit eines jeden“, droht heute die Gefahr einer Entperſönlichung 
unſeres Denkens und Wollens, eines ſeelenloſen Turn- und Kegelvereinspatriotismus, 
der die Erhebungen und Nöte ber Individualitäten durch das undifferenzierte Schlagwort 
und die ſeelenloſe Phraſe überdröhnt. Es droht fernerhin die Gefahr einer einſeitigen Aus- 
wirkung unſerer volkiſchen Kraft auf dem Gebiet wirtſchaftlicher Machtausdehnung und 
organiſatoriſcher Entfaltung unter Hintanſetzung einer Vertiefung nach innen, einer Pflege 
der kulturellen und geiſtigen Kräfte.“ 

In der leidenſchaftlichen Erregung und eiligen Geſchäftigkeit der gegenwärtigen Zeit 
find die tieferen Forderungen deutſcher Kultur bedroht durch die Nützlichkeitsrückſichten der 
Stunde: „Da gilt es, den überzeitlichen Gütern unſerer nationalen Kultur zur Durchſetzung 
und würdigen Entfaltung zu verhelfen wider die kleinen Forderungen und Bedürfniffe des 
Tages. Das wird in den Friedenszeiten, die dieſem Weltkrieg folgen werden, die entſcheidende 
Richte unſerer Kulturpolitik ſein müſſen. Von dieſem grundſätzlichen Geſichtspunkt aus müßte 
unſer öffentliches Leben, unſere Preſſe, müßte vor allem unſer Erziehungs- und Bildungs- 
weſen weſentlich umgeſtaltet werden. 

Der Nützlichkeitsfanatismus unſerer Tage verſündigt ſich ſchon an dem Kinde, 
indem dieſes allzufrüh mit dem Ernſte des Lebens‘ in Berührung gebracht wird. Solche ſchon 
zu Ungeiten aus dem Kinderparadieſe vertriebene Zugend wird nicht unter blühenden 
Kirſchbäumen wandeln und verſonnen ſtillen Märchen lauſchen. Allzufrüh werden fie hinaus- 
geſtoßen in die Nüchternheit des „täglichen Lebens‘. Denn frevelndes Vernichten Löft- 
lichſter Lebenswerte iſt es, voreilig jene ſeligen, lebenskrafterzeugenden Tage zu zerſtören, 
in denen jedes Erwachen ein Gedanke an lockende Spiele ift, jedes Schlafengehen zögernder 
Abſchied von Poſtwagen und Baukaſten, Bilder- und Märchenbuch. 

Nein, die Seelenwärme der Kinderzeit darf nicht erſtickt und ihr träumendes Glück 
verſchüttet werden durch den platten Pragmatismus moderner Erziehung. Roher Unverſtand 
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iit es, dem Rinde „belehrende Bücher‘ in die Hand zu geben ftatt der Märchen von Grimm und 
Anderſen und der bunten exotiſchen Geſchichten aus Tauſend und eine Nacht'. Verblendete 
Torheit iſt es, dem Kinde blutloſen ‚Moralunterricht‘ zu erteilen, ſtatt ihm die erbaulichen und 
lebens warmen bibliſchen Geſchichten zu erzählen; lieblofer Unverftand, es mit nuͤchtern- empi- 
riſchem Anſchauungsunterricht“ zu behelligen, ſtatt es einzuführen in die geſtaltenreiche Welt 
der Sagen und Legenden. Solche Erziehung mag dem kalten Utilitarismus der Amerikaner 
angemeſſen fein; aber deutſchen Weſens tiefſte Quellen verjchüttet fie. Aus folder Kindheit 
werden keine deutſchen Jünglinge wachſen wie Anſelmus und Hellriegel; kein Eichendorff und 
kein Mörike werden einer ſolchen Zeit Lieder ſchenken. Es iſt eine unabſehbare Gefahr, daß 
unfere heutige Erziehung glaubt, es gelte nur der Nützlichkeit zu frönen, harte, robuſte Men- 
ſchen für den Alltag zu bilden und die weichen und ſenſibleren Bildner zarter Kulturwerte zu 
mißachten. | 
| Immer gefahrdrohender bringt dieſer armſelige Nützlichkeitsgeiſt in unſere Schulen 
ein, immer mehr verſchwinden die humaniſtiſchen Studien zugunſten der realiſtiſchen. Was 
keinen handgreiflich-praktiſchen Wert bat, gilt dieſem materialiſtiſchen Zeitalter als alter Trödel- 
kram und wird erſetzt durch naturwiſſenſchaftliches Halbwiſſen, von denen ein vom idealiſtiſchen 
Geiſt verlaſſenes Geſchlecht wähnt, es bilde die ,bejte Vorbereitung für das reale Leben‘. 
Daß auch während des Krieges dieſes pragmatiſche Bildungsideal noch an Boden ge- 
winnt, dafür ſcheinen uns die Beſtimmungen über die Neuordnung des Geſchichtsunterrichts 
in den höheren Schulen ein höchſt bemerkenswertes Symptom. Gewiß täte unferem Gym- 
naſialgeſchichtsunterricht, wie er vor dem Kriege allgemein üblich war, eine Erweiterung und 
Vertiefung not. Die ihm zur Verfügung ſtehende Zeit war gar ſpärlich bemeſſen, und das, 


was in ihm gelehrt wurde, waren Dinge der äußerſten Fläche, zufällige und auseinander- 


geriſſene Tatſachen des hiſtoriſchen Vordergrundes. Was ahnte denn der durchſchnittliche 
Abiturient von Art und Gepräge des mittelalterlichen Menſchen, von den Strebungen des 
Humanismus und der Renaiffance, von den Denkern des 17. Jahrhunderts, von dem Zu- 
ſammenhang zwiſchen Aufklärung und Rokoko, was von Geſinnung und Werk der deutſchen 
Romantik? Nur die Waffentaten und allenfalls noch die verfaſſungsgeſchichtliche Entwicklung 
feiner Nation waren dem mit ‚höherer Schulbildung“ verſorgten Jüngling in epiſodiſchen 
Zuͤgen bekannt; bie vaterländiſche Geiſtesgeſchichte war ihm bis auf die wenigen im deutſchen 
Unterricht behandelten Dichtergeſtalten gänzlich unvertraut. Wohl alſo wäre es eine vet- 
dienſtliche Tat, für unſere nationale Erziehung eine ideengeſchichtliche Vertiefung des hiftori- 
ſchen Unterrichts anzubahnen und die Großzeiten vaterländiſcher Geſchichte, deren verſunkene 
Schönheit und deren verklungene Gedankenwelt in einer aufnahmebereiten Jugend edelſte 
Kräfte wecken könnte, nachdrücklicher als bisher in den Vordergrund der Betrachtung zu rücken. 

Und was geſchieht ſtatt deſſen? Man beläßt dem Unterricht der Mittel und Oberſtufe 
die kärglich bemeſſene Stundenzahl und läßt den Geſchichtsunterricht nur ſtatt in der Quarta 
ſchon in der Quinta beginnen, b. b. bei Schülern, die ihrer Altersſtufe nach für das Erfaſſen 
hiſtoriſcher Zuſammenhänge noch keinerlei Aufnahmefähigkeit beſitzen können. Was die Neu- 
ordnung des Stoffes anlangt, ſo beſteht ſie darin, daß vor allem die Geſchichtsepoche von 1862 


an behandelt werden foll zuungunſten der früheren Zeiten. Dieſer nachdrücklichen Betonung 


der neueſten Geſchichte ſcheint ein richtiger Grundgedanke zugrunde zu liegen. Man ſcheint 
endlich erkannt zu haben, daß ein reines Tatſachenwiſſen wertlos iſt, welches keine Beziehungen 
hat zu dem Erleben der Gegenwart, man ſcheint mit Fug zu fordern, daß Dinge gelehrt werden, 
die für die Lernenden nicht eine Anhäufung von nichtigem Stoff find, ſondern ein tatbegrün- 
dendes Wiſſen. 

Aber die Anwendung dieſes Gedankens auf den Geſchichtsunterricht, die man vor- 
genommen hat, ift viel zu äußerlich, ijt beeinflußt durch äußerliche ۵ 
Denn man hat nicht eine Geſchichtsepoche in den Vordergrund geſtellt, die unſerer Zeit noch 
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bie Poftulate großer unerfüllter Aufgaben hinterlaſſen bat, wie etwa bie Zeit Steins und 
Fichtes; man will das Hauptgewicht legen auf bie Bismarckſche Ara, deren letztes Endziel nach 
Beendigung dieſes Krieges mit der Erreichung der deutſchen Hegemonie auf dem Kontinent 
aller Wahrſcheinlichkeit nach geſichert fein wird und aus ber keine großen erzieheriſchen Forde- 
rungen mehr geſchöpft werden können für die deutſche Zukunft. Zudem handelt es fid um 
eine Periode ſtaatlicher Feſtigung und wirtſchaftlicher Bereicherung, deren geiſtige Werte 
doch wahrlich nicht von erzieheriſchem Wert find. Denn das Denken und Schauen der kom- 
menden Generation wird von Kant und Fichte mehr zu lernen haben als von Häckel und Ojt- 
wald, von Goethe und Siet mehr als von Dehmel und Hauptmann; es werden ſtärkere Ströme 
in ſie eingehen können von den Bildern Stephan Lochners und Matthias Grünwaldts, als 
von denen Liebermanns und Thomas, von den Predigten des gotiſchen Zeitalters ſtärkere, 
als von denen eines Traub und Zatho. 

So ſchafft man ſtatt einer kulturellen Vertiefung des Unterrichts nur eine 
aktuelle Zuſpitzung; ſo ſorgt man nicht für eine Verinnerlichung geſchichtlicher Bildung, 
ſondern führt die Schüler nur ein in die vergänglichen Nichtigkeiten noch gänzlich ungeklärter 
Tageskämpfe. Sollen ſie denn für immer dahin ſein, jene idealiſchen Tage, in denen das 
deutſche Gymnaſium, ſtolz abgewendet von dem Lärmen des Alltags, eine Stätte klaſſiſcher 
Kultur und ewiger Bildung war? 

Ja, ſelbſt unſere höchſten Bildungsanſtalten, unſere Univerſitäten, ſind bedroht von 
jener tageserfolghungrigen Nützlichkeitswertung, die der Todfeind echter Bildung und kul- 
turellen Lebens ijt. Sie wandeln ſich immer mehr aus Stätten vertiefter Bildung in Vor- 
bereitungsanſtalten für den praktiſchen Lebensberuf; ſie büßen ein an wiſſenſchaftlicher Strenge 
und frönen dem Bedürfnis der Stunde. Die Poſen bes Parlamentsredners unb bie geſchäftige 
Haft bes Zeitungsſchreibers find unſeren heutigen Gelehrten nicht mehr ganz fremd. Das ijt 
eine furchtbare Gefahr. Gerade in unſeren Tagen wäre es Amt und Sendung des Gelehrten, 
den bildungsſuchenden Jüngling zu erlöſen aus der flimmernden Buntheit haſtender Tages- 
ereigniſſe und ihm den Weg zu weiſen in die ehrfürchtige Stille wiſſenſchaftlichen Er- 
griffenſeins. 

Es gibt Werte, die nicht dem Tage dienen, und die tief und innig ſind. Es gibt Probleme 
und Empfindungen, die über die Zeit erhaben find. Die höchſten Güter, bie wir beſitzen: Reli- 
gion, Kunſt und Wiſſenſchaft dürfen nie und nimmer herabgeſetzt werden in den Dienſt ma- 
terieller ۰ | 

Wir wollen nicht, daß eine veräußerlichte Zeit herannahe mit Rieſenſchritten“, klobig 
wie ein Schlächter, marktſchreieriſch und erfolgsgierig. Wir wollen nicht, daß der geprieſene 
„Fortſchritt“ alles zerſtampfe, was edel und innig, was zart und tief ijt. Es darf nimmer fein, 
daß nur Soldaten, Kaufleute und Zournaliften den Rhythmus unſeres künftigen Lebens be- 
ſtimmen. Dem Zahrhundert der Technik foll, fo ſehnen wir, endlich wieder ein Jahr- 
hundert der Seele folgen. 

Solcher Vertiefung zuzuſtreben, muß in der kommenden Friedenszeit unſer heiligſtes 
Streben fein. Wir müſſen ankämpfen gegen die Brandmale eines verruchten Nützlichkeits- 
geiſtes, von dem ſchon unſere erhabenſten Stätten nicht mehr unbefleckt ſind. Man ſoll die 
Zeit nach 1916 dereinſt nicht mit jenem Vorwurf geiſtiger Oberflächlichkeit brandmarken dürfen, 
welchen der gerechte Geſchichtſchreiber der Zeit nach 1871 zu machen ſich genötigt ſieht. 

Der harte Organismus unſeres Staates muß weitherziger als bisher den individuellen 
Reichtum des deutſchen Geiſtes in ſich einſtrömen laſſen; die großen ſchöpferiſchen Menſchen 
müjfen in ihm mehr Raum haben und Weite. Wir wollen nicht den fataliſtiſchen Reden jener 
Glauben ſchenken, die da behaupten, es ſei ein unabänderliches Geſchick, daß immer erſt die 
ſpäteren Generationen (id bewußt werden müſſen, durch welche ſchöpferiſchen Perſönlichkeiten 
eine frühere ausgezeichnet worden fei. | 
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Den alfo Sprechenden bat dereinſt Friedrich Nietzſche dieſe marmornen Sätze entgegen- 
geſchleudert: ‚Alfo ihr ſeid ſtolz, meine guten Germanen, auf eure Dichter und Künſtler? Ihr 
zeigt mit den Fingern auf ſie und brüſtet euch mit ihnen vor dem Aus lande? And weil es euch 
keine Mühe gekoſtet hat, ſie unter euch zu haben, ſo macht ihr daraus eine allerliebſte Theorie, 
daß ihr euch auch fürderhin keine Mühe um fie zu geben braucht? ... Ihr dürftet gar Schillers 
Namen nennen und könnt nicht erröten? Seht ſein Bild euch an. Das entzündet funkelnde 
Auge, das verächtlich über euch hinwegfliegt, dieſe tödlich gerötete Wange — das ſagt euch 
nichts? Oa hattet ihr ſo ein herrliches und göttliches Spielzeug, das durch euch zertrümmert 
wurde. ... Wer kann ausdenken, was dieſen heroiſchen Männern zu erreichen beſchieden war, 
wenn jener wahre deutſche Geiſt in einer kräftigen Inſtitution ſein ſchützendes Dach über ſie 
ausgebreitet hätte, jener Geiſt, der ohne eine ſolche Inſtitution vereinzelt, zerbröckelt, entartet 
fein Daſein weiterſchleppt? 

Wahrlich — wir Deutſche haben febr wenig Anlaß, uns als ‚das Volk der Dichter und 
Denker ſelbſtgefällig in die Bruſt zu werfen, ſolange bei uns die breite Mittelmäßigkeit obenauf 
ſchwimmt und die Stimmen unſerer großen geiſtigen Perſönlichkeiten unter den Zeitgenoſſen 
keinen Widerhall finden. Die Schickſale eines Kleiſt, eines Nietzſche enthalten für uns An- 
klagen, die wir nur durch Taten werden auslöſchen können. 

Dies aljo ift das Entſcheidende: daß unſer ſtaatliches und unter individuell 
geiſtiges Leben fid finden in einer wundervollen Synthefe. Viel zu lange find fie 
einander ſuchend und doch ſich immer wieder verlierend zweierlei Wege gegangen im Verlaufe 
unſerer vaterländiſchen Geſchichte. Erſt wenn fie endgültig einander gefunden haben, werden 
wir Deutfche in eine Entwicklungsepoche eintreten, die der Hiſtoriker mit Recht das perikleiſche 
Zeitalter unſerer Geſchichte wird nennen dürfen.“ 
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Die deutiden (vlämiſchen) Ortsnamen in Belgien 
und Nordfrankreich 


9 Mi X eiber lieft man bei uns und in Belgien immer noch, ſelbſt in amtlichen Kundgebungen 
ی(‎ und nod mehr in unferen Zeitungen, bie franzöſiſchen Formen der Ortsnamen, 
KENE Statt ber landesüblichen hoch- und niederdeutſchen. Wir ſtellen daher im folgenden 
eine Anzahl der wichtigeren in Betracht kommenden Ortsnamen zuſammen. Venn wir einige 
alte deutſche Namen aus walloniſchen Teilen Belgiens und Nordfrankreichs hinzufügen, die 
heute nicht mehr „volkslebendig“ find, fo wird das wohl niemand übelnehmen. 


I. Niederdeutſche Landesteile Belgiens. 


Limburg: Lüttich (niederdeutſcher Teil): 

Tongeren = Tongres. Waasmond | ۳ 
St. 0 ۱ Wasberg geleet 

0 — St. Troud. 
St. Truijen Holten = Houtain l'Eveque 
36118 = Goyer. ۱ Wals 0 que. 
Groot Dorfen = Frésin. Hoel = Huy. 
Leopoldsburg = Bourg Léopold. Voeren = Fouron. 
Kurin = Cur i 
SN = Il Brabant (niederdeutſcher Geil): 


Bongerten = Tongres. Cderpenbeuvel = Montaigu. 
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Leeuw = Léau. 
Tienen = Tirlemont. 
Löwen | = Louvain. 
Leeuwen 

Brüſſel = Bruxelles. 
Elſene — Ixelles. 
Uttel = Uccle. 

Halle | ` 

Hall — Hal. 


Sint Jooſt ten Noode = St. Josse ten Noode. 


Herne = Heérinnes. 


Antwerpen: 
Antwerpen 


(ant.) Antorf | eure 
Mecheln = Malines, 

Lier = Lierre. 

Baerle-Hertog = Baer-le-Duc. 


Oſtflandern: 
Temſche = Tamise. 
Dendermonde = Termonde. 
Aalſt = Alost. 
Gent — Gand. 
Drongen = Tronchiennes. 


Geeraertsbergen = Grammont. 
Oudenaarde 

Audenaarde — Oudenarde. 
Ronfje = Renaix. 
Boekhoute = Bouchoute. 
Galmaarden = Gammerages. 
Boekel = Boucle. 


Weſtflandern: 


Brügge — Bruges. 
Torhout = Thourout. 
Roeſe lare = Roulers. 
Kortrijk = Courtrai. 
Moestroen = Mouscron. 
Dottenijs = Dottignies. 
Meenen = Menin. 
Romen = Comines. 
Ppern 

a = Ypres. 
Waeſten = Warneton. 
Nijekerke = Neuve Eglise. 
Dixmuiden = Dixmude. 
Veurne = Furnes. 
Nieuwpoort = Nieuport. 


II. Walloniſche Landesteile Belgiens. 


Hennegau (Hainaut): 


Doornik | ——— 

Doornijt | ` y. 

Leffingen = Lessines. 

Edingen] = Enghien 

Snghem | (niederdeutſcher Ort!) 


s Gravenbrakel = Braine-le-Comte. 
Zinnich 
Zinnik 
Bergen — Mons. 

Bever = ۰ 


| == Soignies. 


Schalafie = Escanaffles. 
Floesberg = Flobecq. 
Steenput = Estaimpuis. 


Twee Akkers = Les Deux Acren. 


Brabant (walloniſcher Zeil: 


Nijvel = Nivelles. 
N — Wavre 

Waver = ` 
Walden — Walhain-St. Paul. 
Ottingen = Ottignies. 

Ohlen = Ohain. 


Geldenaeten = Jodoigne, 
Baveden = Beauvechain. 

Melen = Melin. 

Gendringen = Jaudrain. 
Eigenbrakel = Braine-l'Allend. 
Kaſteelbrakel = Braine-le-Chateau. 
Zittard-Lummen = Zétrud-Lumay. 
Tweebeek = Tubise. 

Bier’ bij Hall = Bierghes-lez-Hal. 


Lüttich (walloniſcher Teil): 


Ratshoven = Racour. 
Wasberg = Wamont. 
Borgworm = Waremme, 
Krisnich = Grisnée. 
Gladuns = Glons. 
Veſich 
Weſent 
Vezet 
Herf — Herve. 
Velwieſch = Verviers. 
Dalheim = Dolhain. 
Stablo = Stavelot. 


Visé. 
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Aſtenet = Esneux. 
Luit : 

SCH — Lióge. 

Amen = Amay. 
Komblenz = Comblay. 
Bettenhoven = Bettincourt. 
Atten = Lincent. 


Namur: 
Namen — Namur. 
Gembloers = Gembloux. 


Luxemburg (walloniſcher Teil) 
Altſalm = Vielsalm. 
Marken — Marche. 
Lamerſcher = Limerlé. 
Hauffleſcht = Houffalize. 
Retten = Retigny. 
Sterpenich = Sterpigny. 
Tavenich = Tavigny. 


Hardid) = Hardigny. 
Bortſich = Bourey. 
Langsweiler = Longvilly. 
Baſtnach = Bastogne. 
Wardang = Wardin. 
Hollen = Hollange. 
Wichterich = Witry. 
Feiteler = Fauvillers. 
Lengeler = Longlier. 
Neuenburg = Neufchateau. 
St. Hubert = St. Hubert. 
Habid) = Habay. 

Wanen = Vance. 
Deutſchmeer = Meix-le-Tige. 
€mjong = Musson. 

Wirten = Virton, 

Bulen = Bouillon. 
(Langich = Longwy.) 
Heverdingen = Habergy. 


III. Hochdeutſcher Teil Belgiens. 


Luxemburg (deutſcher Teih: 
Bochholz — 
Sei ۱ = Bého. 
Tintingen = Tintange. 
Sodingen — Bodange. 
Martelingen = Martelange. 
Elcherot = Nobressart. 
Siebenberg — Thiaumont. 


Arel = : 
Elter = Autel. 

Metzig = Messancy. 
Athem = Athus. 
Sbingen = Aubange. 
Holdingen = Halancy. 
Hergig = Hachy. 


IV. Franzöſiſche Gebiete. 


1. Franzöſiſch-Flandern 
(niederdeutſcher Teil): 
Duͤnkirchen 


Dunkerke = Dunkerque. 


St. Winoksbergen — Bergues. 
Belle = Bailleul. 

Hazebroet = Hazebrouck. 

Oud Berkijn = Vieux Berquin. 
Broekburg = Bourbourg. 


2. Sonftiges: 


Boonen = Boulogne-sur-Mer. 
Rales = Calais. 

St. Omaars = St. Omer. 
Grävelingen = Gravelines. 
Nieuw Berkijn = Neuf Berquin. 


Meerghem = Merville. 
Stegers = Estaires. 
Halewijn — Halluin. 
Rijffel = Lille. 


Nobaeijs ۱ 
a EE 
Dowaai = Douai. 
5 . 

M — Valenciennes. 
Valenzijn 
Kamerijk | ۳ ۱ 
Rammerid j ! Cambrai. 


Atrecht = Arras (Artois). 
Haimons Cididt = Le Quesnoy. 
Turkonje = Tourcoing. 

Mabuſe = Maubeuge. 
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Frankreich und Deutſchland in Holland 


PX ine ebenfo unnatürliche wie offenſichtliche Erſcheinung im Geiſtesleben und in ber 

G © CE Kulturgebarung des niederdeutſchen Volkes ber Holländer ijt, wie Adolf Teu- 
tenberg im „Freien Wort“ (Frankfurt a. M.) nachweiſt, das erbrüdenbe Über- 
gewicht des franzöſiſchen Einfluſſes. „Die Beeinfluſſung Hollands durch den franzöſiſchen Geiſt 
beginnt ſchon in den Schulen: ſogar in den niedrigſt ſtehenden Volksſchulen wird das Fran- 
zöſiſche als — einzige — Fremdſprache den Kindern eingeprägt; von den höheren Lehranſtalten, 
in denen die franzöſiſche Sprache vollends in erſter Reihe ſteht, zu ſchweigen. Von der Schule 
ſetzt ſich der franzöſiſche Einfluß ins ganze holländiſche Leben fort — dem Holländer ſelbſt halb 
unbewußt. Obwohl auch der heute lebende Holländer eine noch durchaus eigengeartete Natur 
erſcheint, it bei ihm franzöſiſche Geſchmacks - und Geiſtesrichtung augenfällig vorherrſchend: 
nicht nur die Mode, ſondern auch die tägliche Lebensgewohnheit, der Stil des geſellſchaftlichen 
Lebens, und ganz beſonders die großen Bildungsmächte, wie bie Preſſe, das Theater, ja ſogar 
bie von fo großen Überlieferungen befruchtete holländ iſche Kunſt und Kunſtliebhaberſchaft, 
empfangen ihren entſcheidenden Antrieb von — Paris. In der Reſidenz Haag beſteht ſeit 
langem eine von der Stadt febr anſehnlich ſubventionierte, auch in den übrigen holländiſchen 
Großſtädten ſpielende franzöſiſche Oper, der ſich ſogar noch eine italieniſche Oper zugeſellt; 
eine deutſche Oper fehlt in Holland, obwohl das in Amſterdam und in Haag beſonders rege und 
großzügige muſikaliſche Leben von deutſcher Muſik ſehr ſtark genährt wird. Nicht minder er- 
freuen fid in Holland publiziſtiſche Unternehmungen in franzöſiſcher Sprache eines fröhlichen 
Lebens: es gibt ba ein Journal de Commerce de Hollande’, ein ,Telegraphe de Hollande“, 
eine — in dieſem Kriege erſt gegründete — ‚Revue de Hollande“ (bie unter dem Mantel ber 
Kunſtbegeiſterung für bie Entente wirbt), unb vor nicht langer Zeit hat erft ber Abgeordnete 
be Savornin-Lohmann in der Kammer es öffentlich rügen miiffen, daß eine in franzöſiſcher 
Sprache erſcheinende Zeitung, bie ‚Gazette de Hollande‘, aus Staatsmitteln unterftübt werde. 
Solcher einſeitigen Pflege alles Franzöſiſchen, die während dieſes Krieges in einer 
naiv-leidenſchaftlichen Parteinahme großer Volksteile Hollands einen bezeichnenden Ausdruck 
fand, ſteht eine faſt unbegreiflich weitgehende Unkenntnis in deutſchen Angelegenheiten gegen- 
über. Die deutſche Sprache, die man in Holland ſelbſt von Höchſtgebildeten nicht 
fehlerfrei ſprechen hört, ſteht in den Schulen, wo ſie überhaupt gelehrt wird, 
an dritter Stelle, nämlich hinter Franzöſiſch und Engliſch. (Ein Umſtand, der um 
fo befremdender ijt, als gewiſſe Univerſitätsdiſziplinen in Holland, beiſpielsweiſe die Medizin, 
auf deutſche Lehrbücher geradezu angewieſen find.) Die nachklaſſiſche deutſche Literatur, die 
in Dichtern wie Grillparzer, Uhland, Mörike, Chamiſſo, Orofte, Lenau, Heine, Geibel, Heyſe, 
Storm, Hamerling, Hebbel, Roſegger, Fontane, Liliencron, Hauptmann uſw. ufw. einen fo 
unendlich tönereichen Ausdruck gefunden bat, ijt in dem ſprach verwandten Holland fo wenig 
durchgedrungen, daß mir ein holländiſcher Univerſitätsprofeſſor ſagen konnte: die mangelnde 
Pflege des Deutſchen in Holland rühre auch daher, daß die deutſche Literatur ſeit Goethe und 
Schiller der gleichzeitigen engliſchen und franzöſiſchen, die dem Hollander von Kindesbeinen 
an vertraut werde, nichts Ebenbürtiges an die Seite zu ſtellen habe.... Die deutſche Geſchichte 
wird in Holland, gewiß nicht zuletzt auch infolge der unzureichenden deutſchen Sprachkenntnis, 
durchgehends und ſozuſagen traditionell aus dem franzöſiſchen Geſichtswinkel betrachtet, 
nicht anders wie die deutſche Politik, die von dem Großteil der Preſſe in franzöſiſchem Geiſte 
interpretiert wird. Dies alles durchaus nicht in der bekannten böswilligen franzöſiſchen Ge- 
ſinnung, bie dem Haß entſpringt, oder die man kaufen kann, ſondern vielmehr aus jener ein- 
ſeitigen Gewahrwerdung, Kenntnisnahme, Geiſtesbildung von Jugend auf, die dem Hol- 
länder wie mit Schickſalsmacht den Geſichtskreis einengt. Man kann dieſe Verhältniſſe an 
holländiſchen Literaturerzeugniſſen und an der holländiſchen Preſſe gerade jetzt eindringlichſt 
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ſtudieren. Jede große und kleine Frage dieſes Krieges wird hier aus ber Utopia- 
perſpektive einer Jakobinerphraſeologie geſehen und erörtert, die wir mit dem 
Eintritt ins reife Mannesalter und mit dem Aufnehmen einer geordneten bürgerlichen Tätig- 
keit als unfruchtbaren, ja gefährlichen Selbſtbetrug abzulegen pflegen. Der politiſche Phra- 
ſenſchatz der großen franzöſiſchen Revolution lebt hier — ganz wie in Frankreich — 
immer noch in einer tönenden Hohlheit fort: ſo als wenn wir immer noch in den patriarchaliſchen 
Bahnen des ancien régime fortſchlenderten; und als wenn wir nicht längft dahinter gekommen 
wären, daß das moderne Staats leben eine Rieſenmaſchine geworden ijt, die nicht durch Gc- 
fühlsfeuerchen für „Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit“, nicht durch Schönrednerei, Wahl- 


ſtimmenfang und Parteidoktrinarismus, ſondern durch angewandte Wiſſenſchaft, gefellichaft- 


liche Gliederung und zweckmäßige Organiſation der Arbeit in guten Gang gebracht wird. Das 
Ratfel löſt fid, wenn man die hypnotiſierte Hinwendung Hollands zur franzöſiſchen Zivili- 
ſation, die doch längſt ins Hintertreffen geraten iſt, in allen ihren Folgeerſcheinungen überdenkt. 
Bis zur Stunde iſt die Mehrheit bes holländiſchen Volkes, obgleich ſchon eine vom Kriege auf- 
geblaſene neue Geiſtesſtrömung wie eine erfriſchende Seebriſe durchs Land geht, aus dieſer 
Hypnoſe noch nicht erwacht. Vielmehr gilt deutſche Kultur auch da, wo etwas von ihrem Ur- 
weſen geahnt wird, in summa als ,parveniibaft koloſſal“ — eine Bezeichnung, die wortwörtlich 
franzöſiſcher Prägung ijt und aufs neue dartut, wie feſt die franzöſiſche Brille mit dem hol- 
ländiſchen Geſicht verwachſen iſt. — 

Mißt man das hier nur oberflächlich gekennzeichnete Unverhältnis vom franzöſiſchen 
und deutſchen Einfluß in Holland an gewiſſen Tatſachen der Geſchichte und des heutigen Lebens, 
jo ift man verſucht, dieſes Unverhältnis geradezu erſtaunlich zu nennen. Das Fürſtenhaus der 
Oranier, dem Holland ſeine nationale Freiheit dankt, und das noch heute ſo volkstümlich iſt, 
daß ſelbſt der ſozialiſtiſch geſinnte Mann der Straße an nationalen Feiertagen fein Oranje 
boven‘ (Joch Oranien) ſingt, — ijt deutſcher Herkunft, und dieſes in Holland fo feſtgegründete 
Königshaus iſt obendrein auch heute noch mit deutſchen Fürſtenhäuſern verwandtſchaftlich 
auf mannigfache Weiſe verbunden. Das wirtſchaftliche Leben Hollands wird weiter durch 
Deutſchland ſo ausgiebig geſpeiſt, daß es geradezu verdorren müßte, wenn dieſe Speiſung 
einmal aufhören würde: nicht nur hat Holland für feine landwirtſchaftlichen und kolonialen 
Erzeugniſſe an Deutfchland einen gewaltigen Markt, nicht nur wird es von deutſcher Wirtſchaft 
und Induſtrie mit wichtigen Grundſtoffen und Fertigprodukten auf die vorteilhafteſte Art 
verſorgt — es zieht auch durch feinen unangetaſteten Beſitz der großen Nheinzufuhrſtraße 
bedeutenden Vorteil. Wozu noch kommt, daß Deutſchland die Hauptmaſſe der Hollandreiſenden 
ſtellt, die das Land um feiner Kunſtſchätze und Seebäder willen alljährlich füllen. Alle dieſe 
verbindenden Beziehungen fehlen nach der franzöſiſchen Seite hin, oder fie ſind in weit ge- 
ringerem Maß vorhanden. Dahingegen ift feſtſtehend, daß das holländiſche Volk von dem fran- 
zöſiſchen in der Vergangenheit viel Ungemach zu erdulden gehabt hat, während umgekehrt 
zwiſchen Holland und Deutſchland niemals Feindſchaftsverhältniſſe beſtanden haben. Und 
wie ſteht es in dieſem Kriege, wenn wir das tatſäch liche Verhalten und die politiſchen Abſichten 
der miteinander ringenden Mächtegruppen gegenüber Holland in vergleichende Betrachtung 
ziehen? Während Hollands Handel von England wie aud von Frankreich, das die Nordſee⸗ 
ſperre offiziell mit England zuſammen handhabt, tagtäglich ärgere Unterbindungen und Orang- 
ſalierungen erfährt, läßt es Deutſchland ſich angelegen ſein, den bedrängten Nachbarn ſo nach 
wie vor mit gewiſſen wichtigen Rohſtoffen und Erzeugniſſen nach Maßgabe feiner Möglich- 
keiten zu verſorgen. Und während der Unterſtaatsſekretär Zimmermann namens der deutſchen 
Regierung die unmißverſtändliche Erklärung abgegeben hat, daß kein ernſt zu nehmender 
Oeutſcher daran denke, Holland jemals zu vergewaltigen und Deutfdland einzuverleiben, 
kann man in franzöfiihen bzw. belgiſchen Kriegszielbetrachtungen die freundliche Abſicht er- 
kennen, nach ber Beſiegung Deutfdlands die holländiſchen Südprovinzen Limburg und 

Oer Zürmer XVIII, 17 25 


330 Frankreich und Oeutſchland in Holland 


Zeeuwſch-Vlaanderen einem Großſtaate Belgien — der natürlich unter franzöſiſcher Aufſicht 
ſtehen würde — einzuverleiben: (dort bat der Flame Herr van Cauwelaert für dieſe annexions⸗ 
luſtigen Projektenmacher den Spottnamen ‚Rheinritter‘ erfunden! 

So ſcheint die ungleiche Einwirkung des deutſchen und des franzöſiſchen Geiſtes auf 
das uns fo nahe — innerlich wie äußerlich nahe — Volk der Niederländer mit den Tatſachen- 
verhältniſſen von Vergangenheit und Gegenwart in einem ſeltſamen Widerſpruch. Wir wollen 
die Gründe davon nicht unterfuchen, aber doch anmerken, daß fie wohl nicht allein auf ſeiten 
der Holländer zu ſuchen find, ſondern gewiß auch manchen Unterlaſſungsſünden von unſerer 
Seite entſpringen. Neuerdings macht ſich, wie oben ſchon angedeutet, eine kräftige Reaktion 
gegen den einfeitigen Franzoſenkult in Holland bemerkbar, deren pofitives Ziel die Verbrei- 
tung einer beſſeren Kenntnis des deutſchen Geiſtes und der geſamten deutſchen Kultur iſt. 
Dieſer Bewegung, die von einem prachtvollen Begeiſterungsfeuer, von tiefeindringenden 
Kennern unſeres Deutſchtums und von angeſehenſten holländiſchen Namen getragen wird, 
wird bei uns, vielleicht infolge der großen Begebenheiten im Oſten, viel zu wenig Beachtung 
geſchenkt. 

Es ift kein Zufall, wenn auch inmitten unſeres holländiſchen Nachbarvolkes feit Aus- 
bruch des Krieges ein geſteigertes nationales Auf-fih-jelbit-Befinnen bemerkbar wird. Und 
das um ſo weniger, als ſich in Holland und in dem ſprachlich zugehörigen Flamenland eine 
Art Überfremdung durch franzöſiſches Weſen ganz beſonders ſtark durchzuſetzen gewußt hat. 
Dieſes franzöſiſche Weſen, das man vom Standpunkt einer individualiſtiſchen Kulturpolitik 
und Geſchichtsauffaſſung ruhig gerade dortzulande als kulturhemmend bezeichnen darf, war 
beſonders im belgiſchen Flandern tief eingedrungen und drohte das niederländiſche Stammes 
bewußtſein der Flamen mit der Wurzel auszurotten. Geht man dieſen Dingen, die in einer 
umfangreichen Spezialliteratur von deutſcher und holländiſcher Seite behandelt worden find, 
genauer nach, fo ijt man verſucht, den europäiſchen Krieg als Flanderns Rettung zu 
bezeichnen. Und zwar nicht deshalb nur, weil der Sieg der deutſchen Waffen den Flamen die 
Erfüllung ihrer nationalen Wünſche in greifbare Ausſicht ſtellt — wovon die Begründungs- 
abſicht der flämiſchen Hochſchule in Gent ein erſtes, vielpetbeipenbes Zeichen iff —, ſondern 
vor allem auch deswegen, weil der Krieg dem niederländiſchen Stammesbewußtſein und Ziel- 
ſtreben neue, mächtige Willensantriebe gegeben hat. 

Man lernt das Erwachen des nationalen Willens in Holland und Flandern nicht beſſer 
kennen, als indem man das ausgezeichnet geführte Organ der neuerſtarkten Bewegung ftu- 
diert: „Dietsche Stemmen — Tydschrift voor Nederlandsche Stambelangen‘ (, ۰ 
Stimmen — Zeitſchrift für niederländiſche Stammesbelange) (Oude Gracht P. Z. 23, Utrecht). 
Ich ſage ftubiert, denn, fo abſeiten unfern die Welt umſchweifenden Blicken die groß- nieder- 
ländiſche Frage, die hier verhandelt wird, auch liegen mag: fie wird tiefeindringlich, tief- 
wiſſenſchaftlich, tiefgeiſtig behandelt, dazu mit einem beinah heiligen Ernſt und mit jenem 
Glimmfunken von ſtiller Leidenſchaft, der noch nicht Flamme ijt, aber es jeden Augenblick 
werden kann; kurz jo, wie wir Oeutſche es lieben.... Übrigens ift der Gegenſtand, den die 
Zeitſchrift in ihre Obhut genommen hat, doch nicht ſo klein, als aufs erſte Hinſehen es ſcheinen 
mag. Denn die Bewegung, bie (i mit Nachdruck groß- niederländiſch'“ nennt, will nicht 
nur die ſprachlichen, kulturellen, wirtſchaftlichen, politiſchen Belange der Holländer und Flamen 
fördern, ſondern auch die der Afrikander, das heißt alſo die Sache von über 15 Millionen Men- 
ſchen. Und wenn man, wie der Schriftſteller Guſtaav Vormeerſch in feiner kulturhiſtoriſchen 
Skizze über ‚Die niederdeutſche Bewegung“ es tut, auch unſere niederdeutſch ſprechenden 
Volksteile mit in ben groß- niederländiſchen“ Sprachenkreis einbeziehen laſſen will — Klaus 
Groth, Fritz Reuter und neuere Dialektdichter werden Mitkämpfer genannt —, ſo hätte die 


Bewegung es mit insgeſamt 20 Millionen „niederdeutſch fprechenden‘ Menſchen germaniſcher 
Abkunft zu tun. 
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^ Es ijt klar, daß eine ſolche, aus Stammesbewußtſein und Liebe zur eigenen Mutter- 
ſprache geborene Bewegung ihre Spitze nicht gegen die nächſtverwandten Deutſchen kehren 
kann. Aber man würde irren, wenn man die Wortführer des groß- niederländiſchen Gedankens 
für Wortführer ber deutſchen Sache halten würde. Zwar wird man, wiewohl bie hollän- 
diſchen, flämiſchen und afrikaniſchen Mitarbeiter ganz perſönliche Anſchauungen vertreten, 
Oeutſchlands geſchichtliche Linie und fein höheres moraliſches Recht durchweg erkannt finden, 
aber die verhaltene Hinneigung zum deutſchen Bruder kommt doch eigentlich mehr negativ, 
d. h. in der febr entſchieden betonten Abkehr von England und Frankreich zum Ausdruck. Eng- 
land wird nicht nur um der Vergewaltigung des Burenvolkes wegen verabſcheut, ſondern auch 
als der große Seeräuber von Anbeginn, als ſyſtematiſcher Kriegserreger und typiſcher Land- 
eroberer erkannt. Aber mehr noch ſteht unſern Großholländern Frankreich im Wege, jenes fid) 
ſelbſt überſchätzende Frankreich, das der am ſtärkſten national fühlende Staat Europas iſt, 
und doch keine einheitliche Nation, ſondern ein Chaos, dem von einer kleinen Gruppe führender 
Leute: ber Beamtenkaſte, der regierenden Klaſſe ame française“ eingefnetet wird. Die rüd- 
ſichtslos romaniſierenden Tendenzen der Pariſer Zentrale, die die Zdiome des Provenzaliſchen, 
des Kataloniſchen, des Baskiſchen, des Bretoniſchen und Franzöſiſch-Flämiſchen auszurotten 
ſtreben, haben fid) nach Belgien fortgepflanzt, wo fie den zahlenmäßig überwiegenden flä- 
miſchen Volksteil auf der ganzen Linie zu unterdrücken verſtanden. Gegen dieſe auch heute noch 
gehandhabte Unterdrückungspolitik ber „franskiljoniſchen“ belgiſchen Regierung in Havre richtet 
(ib gegenwärtig die ganze Wucht der Bewegung. Es ift für uns Zuſchauende nicht ohne Inter- 
eſſe zu ſehen, welche politiſchen Niederſchläge ſie innerhalb des belgiſchen Flamentums in 
dieſem Kriege gefunden hat. Schon ſehr bald nach der Beſetzung Belgiens vollzieht ſich in den 
Reihen der flämiſchen Führer eine tiefgehende Scheidung: die eine Partei macht ſich zum 
Sprachrohr der mehr als je franzöſiſchen Einflüſſen unterſtehenden belgiſchen Regierung, 
wird alſo an der flämiſchen Sache zur erklärten Verräterin; die andere Partei tritt in die Oppo- 
ſition. Sie weiſt darauf hin, daß die belgiſche Regierung durch Entſendung von 4000 Soldaten 
nach Rußland, durch ihre Kriegserklärung an die Türkei, durch den Abbruch der Beziehungen 
zu Bulgarien deutlich zu erkennen gegeben habe, daß fie ſich an den Neutralitäts vertrag von 
1839 (den die belgiſche Regierung freilich Wen de facto vor dem Kriege verletzt batte! — 
9, Verf.) nicht länger gebunden erachte. Dadurch werde Belgiens Rechtsſtandpunkt“ ge- 
ſchwächt und feine Zukunft dem Glück der Waffen überantwortet. Ein ſolches Fahrenlaſſen 
der Neutralität aber habe keinen Sinn, wenn es nicht den erſten Schritt auf dem Wege zu 
einem franzöſiſch-belgiſchen Bündnis ſei, welches die wirtſchaftliche, politiſche und kulturelle 
Selbſtändigkeit Flanderns vernichten müſſe. Einer ſolchen Politik“, heißt es in den „Dietsche 
Stemmen“, ‚wird die Regierung uns immer feindlich gefinnt finden. Flandern will von einer 
Ententepolitik nichts wiſſen.“ Und auf den Einwand, daß auch Flandern in Belgien liege, ant- 
wortet man mit ſchwerwiegenden Hinweiſen auf die 85 jährige Unterdrückung, die den Flamen 
in Belgien ‚wie einem fremden und eroberten Volke“ zuteil geworden fei. Als natürliche Folge 
dieſer Standpunkte wird allgemein verwaltungsrechtliche Trennung Flanderns von 
Wallonien gefordert (in einem neutralen und unabhängigen Belgien), aber es gibt auch 
einzelne entſchiedenere Richtungen, die ein eigenbeſchaffenes Flandern wollen, ‚in 
welchem Staats verbande auch immer‘. Ob dieſer Radikalnationalismus Prinzipienſache 
ift oder einer realpolitiſchen Erfaſſung der heutigen Lage Flanderns entſpringt, bleibe dahin 
geſtellt. Tatſache iſt, daß aus den Kreiſen der Bewegung, die von der belgiſchen Regierung 
wie von der belgiſch-franzöͤſiſchen Preſſe aufs wiitendfte verfolgt wird — es find ſchon harte 
Maßregelungen vorgekommen —, Geſuche um Durchführung der belgiſchen Sprach- 
geſetze ans Generalgouvernement gerichtet wurden. Woraus man erjeben mag, daß 
die echten Flamen auf gutem Wege find, die Kulturmacht zu erkennen, die ihren febr gerecht; 
fertigten und ſehr anerkennenswerten nationalen Wünſchen allein Erfüllung bringen kann. 
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Es ijt wohl fiber, daß die Einrichtung der Genter Univerſität eine deutſchamtliche Vee 
jahung der nationalen Bewegung in Flandern darſtellt. Hoffen wir, daß ſie nicht die einzige 
und letzte bleibe! Vor allem ſollten wir, unſer ſprachliches Anpaſſungsvermögen und unfere 
des Niederdeutſch-Holländiſchen kundige Mannſchaft aufbietend, im beſetzten Flandern 
die nod offenen ſprachlichen Wünſche der Bevölkerung tunlichſt beridfid- 
tigen — ſchon um die Herrſchaft der beiderſeits gern entbehrten franzöſiſchen Sprache zu 
brechen. Und es {oll und braucht dieſes Entgegenkommen nicht etwa nur aus dem nabeliegen- 
den politischen Motiv des „divide et impera‘ zu kommen (denn herrſchen“ im Sinne Roms 
wollen wir ja gar nicht), fondern mehr aus dem Gefühl verwandtſchaftlicher Zuneigung, 
das in großen und allerbeſten Teilen unſeres deutſchen Volkes zweifelsohne für den flämiſch⸗ 
niederländiſchen Bruder vorhanden ift. Dieſer Bruder fühlt jid) ſchon heute, wie die groß- 
niederländiſche Bewegung dartut, als Glied einer großen niederdeutſchen und germaniſchen 
Volksgemeinſchaft, die über drei Erdteile verbreitet ift unb der letzten Endes auch das Deutſch⸗ 
tum im engeren Sinne angehört. Wie febr abet diefes unſer Deutſchtum als verwandtes Volks- 
glied in den Niederlanden empfunden wird, davon legt Zeugnis ab eine zweite, durchs eigent- 
liche (Königreich) Niederland gehende geiſtige Bewegung, die, weniger auf Erweckung des 
Stammesbewußtſeins, als auf politiſche Kopfklärung ausgehend, Großhollands Wiedergeburt 
von einem andern Ende bewirkt, oder, vorſichtiger ausgedrückt, einmal bewirken kann 

Wenn wir, im Verlaufe dieſes Krieges, im benachbarten Königreich der Niederlande 
eine beträchtliche Summe von Haß und Feindſchaft gegen uns mobilgemacht fühlten, ſo iſt 
dieſe bedauernswerte Tatſache m. E. in erſter Linie dem hemmungsloſen Amſterdamer 
Demokratismus zuzuſchreiben, ber, echteſtes franzöſiſches ZSmportgewächs und gûna” 
lich verſchieden von dem deutſchen demokratiſchen Zielſtreben, ſchon immer ſeine deſtruktiven 
Tendenzen an dem feſten Gefüge des monarchiſchen Oeutſchlands verſuchte, nun im Kriege 
eine radauluſtige antideutſche Propaganda entfaltet und auch im Innern mit blindem Eifer 
bemüht ift, jenes urfranzöſiſche Zdeal des Chaos herzuſtellen, das die Welt dem politiſchen 
Strebertum, dem dumpfen gnjtintt ber Maſſe und der Herrſchaft der Straße ausliefern möchte. 
Es iſt klar, daß eine politiſche Grundanſchauung, bie in der ſchrankenloſen Maſſenherrſchaft 
das unſicherſte Fundament jedes Staatsgefüges, ja jeder in die Höhe ſtrebenden Kultur er- 
kannt hat, fic) in dieſer politiſchen Entſcheidungsſtunde in Holland entweder ‚prodeutfch‘ ober 
mindeſtens ‚gut neutral‘ gehaben muß, am wenigſten aber „profranzöſiſch“ oder ‚proenglifch‘ 
auftreten kann. Und nicht weniger leuchtet ein, daß das offenſichtliche Verſagen Der vorbildlichen 
demokratiſchen Staatsmaſchinerien Englands und Frankreichs in und — ganz beſonders — vor 
dieſem Kriege, den, über alle demokratiſchen Parteihäupter und Parlamente hinweg, einige wenige 
Krämernaturen, Vabanqueſpieler und Weltverbrecher anzünden konnten, manchen denkenden 
Mann in Holland auf die Seite desjenigen Staatsgedankens hinüberdrängte, der die Autorität 
des Könners gewährleiſtet, die Maſſe produktiv macht, indem er fie gliedert und fchüßt, indivi- 
duelle Willkür durch Pflichtforderung bricht und dem Fortſchritt dient, indem er Ordnung ſchafft. 

Nur indem man dieſen Weltanſchauungskampf, der überall draußen neben dem Kriege 
herläuft, in Mitbetrachtung zieht, kann man es verſtehen, daß fid) mitten im Getöſe der Waffen 
in unſerm Nachbarſtaate Holland ein ſtattliches Fähnlein von Höchſtgebildeten zuſammentat, 
das den modernen Staatsgedanken Oeutſchlands entſchloſſen auf den Schild erhob und es fid 
zur Aufgabe machte, das deutſche Volk wie die deutſche Kultur gegen die Anwürfe und Ver- 
leumdungen ſeiner Feinde zu verteidigen und in der allzu einſeitig orientierten Heimat eine 
beſſere Kenntnis der deutſchen Wirklichkeit zu verbreiten. Man muß ſagen, daß dieſe geiſtigen 
Vorkämpfer des deutſchen Gedankens in Holland ganze Arbeit gemacht haben und immer noch 
weiter machen. Seit dem 1. April 1915 beſitzt dieſe tatkräftige Gruppe, die ſich bereits eine 
anſehnliche und immer noch wachſende Gefolgſchaft werben konnte, ein eigenes Sprechorgan, 
die von Dr. W. C. A. Baron van Vredenburch, von Prof. 3. G. Sleeswyk, von Prof. 
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Mr. (‚Meester‘: boll. Doktortitel der Rechte) S. N. Steinmetz, von dem Schriftſteller M. P. 
C. Valter und von Prof. Dr. Jonkheer (Freiherrn) B. H. C. K. van der Vyck vortrefflich 
geleitete Wochenſchrift „De Toekomst“ (, Die Zukunft) (Haag, Hoogwal 3). Auch in dieſen 
Heften wird, wie in den „Dietsche Stemmen“, der Gedanke des kulturellen Zuſammenſchluſſes 
Groß-Niederlands mit Nachdruck vertreten, aber ohne jene eigenſinnige Abſchließung gegen die 
übrige germaniſche und deutſche Welt, die man wohl in den Reihen der Flamen beobachten 
kann. Im Gegenteil wird der Anſchluß an die große deutſche Kultur — natürlich ohne jeden 
politiſchen Nebengedanken! — geſucht und gepflegt; etwa fo, wie ihn Conrad Ferdinand Meyer 
für die Schweiz gewünſcht bat: unbeſchadet aller politiſchen Selbſtändigkeit, aber mit Über- 
windung jenes Rundtreibens ‚in einem engen partikularen Kreiſe“, das der Schweizerdichter 
gerade an den Holländern bemerkt. Dieſer Zielrichtung entſprechend, wird in „De Toekomst‘ 
zunächſt der ganze Umfang der deutſchen Kultur, die auch in Holland fo wenig gekannt und fo 
ſchmählich verleumdet wird, von Spezialkennern gewürdigt, dargeſtellt, in kritiſche Vergleiche 
gebracht. Deutſche Kunſt, deutſche Muſik, deutſche Literatur, deutſches Theater, deutſche Philo- 
ſophie, deutſche Religiofität, deutſche Erziehung, deutſche Technik, der deutſche Staatsgedanke 
— das alles wird in der knappen Form des Zeitſchriftenaufſatzes unverfälſcht abgeſpiegelt 
und muſterhaft ſachlich erörtert. Aber dieſe allgemeine Kulturbetrachtung hinaus aber greift 
die Zeitſchrift, die an Umfang übrigens unſere meiſten Wochenſchriften übertrifft und dabei 
ſehr preiswert iſt, mit vollen Händen in die politisch aufgewühlte Gegenwart. In der aus- 
geſprochenen Abſicht, der offenen und verhüllten Ententepropaganda gewiſſer Preßorgane, 
die ſtellenweiſe einen geradezu ſtaatsgefährlichen Charakter angenommen habe — man denke 
nur an das Treiben des ‚Telegraaf‘ —, ein ausgleichendes Gegengewicht zu ſchaffen, wird 
in die dunkeln Reviere bes engliſchen Imperialismus, des eroberungsſüchtigen Mostowiter- 
tums, der franzöſiſchen Revanchewut mit hellender Fackel hineingeleuchtet. Daneben geht, 
im Anſchluß an die deutſchfeindliche Literaturerzeugung und die fortſchreitenden Ereigniſſe 
des Krieges, ein lebhafter Kampf für die Erkenntnis der Wahrheit. So hat auch hier das (viel 
zu ernſt genommene) anonyme Schmähprodukt ,J'accuse' eine mehrfache Abfertigung er- 
fahren; ſo fand hier, um nur ein einziges Beiſpiel zu nennen, der Fall Miß Cavell, über den 
das Urteil faſt der geſamten holländiſchen Preſſe feſtſtand, ehe Wolff noch das Tatſächliche 
mitteilen konnte, eine von klaſſiſchem Gerechtigkeitsgefühl und vornehmſter Geſinnung zeu- 
gende Auslegung. Sit es nötig zu ſagen, daß die Kampffront des Blattes fid auch nach innen 
wendet? Es geht uns eigentlich nichts an, was ſich als häuslicher Streit unſeres weſtlichen 
Nachbarn gibt, und im Grunde ſehen wir dieſem Streit, der nichts anderes als ein Kampf 
zwiſchen Romanentum und Germanentum, zwiſchen franzöſiſchem Gefühlsſubjektivismus 
und deutſcher Geiſtesobjektivität ijt, bei einem uns innerlich verwandten Volke mit fchmerz- 
lichem Bedauern zu. Daß ein ſolcher Kampf überhaupt herrſchen kann in dieſem 
Volke, daß ein Volk, welches ohne Deutſchlands Einswerdung vielleicht Wen in der fran- 
zöſiſchen Umarmung ſeine Seele ausgehaucht hätte, immer noch wie verzückt in Mariannens 
griſettenhaft aufgeſchminkte Züge ſtarrt, während es Bruder Siegfrieds mächtig geſtaltendem 
Tatenleben unverwandt den Rüden kehrt — iſt dies nicht die ganze Tragik unferes fpät- 
gewordenen deutſchen Volkes, das dieſen furchtbaren Kampf um fein Dafein, fein Veffer- 
ſein, ſein ſchaffensfreudiges Lebensideal gegen eine Welt von Widerſachern durchkämpfen 
muß? Ja, iſt dies nicht die Tragik unſeres Lebens überhaupt? ‚Sei im Beſitze, und du bift im 
Recht!“ Die Welt war im Beſitze der Völker, die uns andere, deren ſchaffender Arm darin 
einzudringen am guten Werke war, davon auszuſchließen vereinbart hatten. Und nun, da 
über dieſem Prozeß, ber im Grunde eine Anſtrengung des Lebens ijt, ſich über ſich ſelbſt hinauf⸗ 
zupflanzen, — denn aller Beſitz macht faul, und nur das Ringen darnach zeugt neue Kräfte —, 
nun, da über dieſem Prozeß die Welt in kämpfende Bewegung geriet, ſchreit uns der Chor der 
Ewig-Geſtrigen zu, das Recht fei Vorrecht der SSefibenben. ..." 
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Siegfried muß einen Hagen haben — das iſt unſere Philoſophie dieſes Krieges. Wenn 
Siegfried, der vielfach umſtellt, aber rechtzeitig aufgewacht war, mitten in ſeinem Kampf ums 
höhere Recht aus den Niederlanden froher Zuruf erſchallt, fo wird er aufhorchend den Kampf- 
gruß zurückgeben. Denn unvergeſſen iſt ihm, daß er nicht weit von dort zu Hauſe war. 


e 
Ein öſterreichiſches Schrifttum? 


ijt ein Vierteljahrhundert her, daß ein deutſcher Schriftſteller Öfterreihs den 

5 Verſuch unternahm, eine „Öfterreihifhe Literaturgeſchichte“ zu ſchreiben — mit 

der ausgeſprochenen Abſicht, den Zweig vom Stamme abzubrechen und ihn in die 
Erde zu ſtecken, damit er Wurzel faſſe und ſelber ein ganzer Baum werde. Der Mann bebaup- 
tete, die Selbſtändigkeit der öſterreichiſchen Dichtung ſei längſt gegeben und brauche bloß 
nachgewieſen zu werden. Ahnlich wie vor kurzem der Schweizer Spitteler (im ſchroffen Gegen 
fat zu Gottfried Keller und Konrad Ferdinand Meyer), verkannte auch jener Öfterreicher das 
Myſterium der von politiſchen Grenzſtrichen nicht zu zerſtörenden deutſchen Sprach- und Geiftes- 
einheit. Gegen den literariſchen Partikulariſten erhob fid) damals der einmütige Widerſpruch 
aller gebildeten Deutſchöſterreicher, und vor allem waren es die Dichter und Schriftſteller des 


ſüdlichſten deutſchen Stammes, die zornig proteſtierten, obwohl fie wahrhaftig von den Eigen- 


werten ihrer Heimat und der heimatlichen Dichtung überzeugt waren. Sie verſchmähten den 
Lockpreis, im kleineren Bezirke auf der Rangleiter königlicher Würden höher hinaufzuklimmen. 
Sie wieſen u. a. darauf hin, daß nicht einmal der harte Wille eines Staatsmannes die quel- 
lenden Wäſſerlein des deutſchen Nordens und Südens am Zuſammenfließen hindern konnte, 
und daß Metternichs polizeigewaltige Abſperrung ber öſterreichiſchen Literatur und des offet- 
reichiſchen Verlagsbuchhandels am Ende keinen anderen Erfolg batte, als die Zurüͤckſetzung der 
Talente Ofterreichs beim allgemeinen deutſchen Wettbewerb. Die Dichter hinter der chineſiſchen 
Mauer gingen den Blicken eines Zeitgeſchlechtes der Geſamtnation verloren, und ſie brauchten 
dann Jahrzehnte, um fid) ihren Platz an der Sonne zu erobern. Die beſten Öfterreicher, unter 
ihnen Grillparzer, litten darunter furchtbar. Kaum minder großer Schaden aber erwuchs 
dem deutſchen Norden. Sſterreichiſche Literatur? Sie könnte, fo ſagten vor 25 Jahren die 
Proteſtler, durch kein anderes als ein ſtaatliches Band gebunden ſein. Sie hätte nicht einmal 
eine gemeinſame „Amtsſprache“. Denn eine öſterreichiſche Sprache gebe es ebenſowenig wie 
eine öſterreichiſche Nation. In der Literatur des Nationalitätenſtaates ſtehe neben der deutſch⸗ 
öſterreichiſchen die tſchechiſche, die polniſche, bie ſloweniſche, die rutheniſche Dichtung; und ver- 
langte dieſe Einheit das Ausſcheiden der deutſchen Dichter Öfterreihs aus der deutſchen Lite- 
raturgeſchichte, fo müßte auch der Trientiner Sante nur als öſterreichiſcher, nicht als italie- 
niſcher Dichter gelten 

Seltſamerweiſe unterſtützt mitunter der Sprachgebrauch ſubverſive Gedankengänge. 
Gerade gegenwärtig erleben wir es. In blutgetaufter engſter Bruderſchaft trotzen das Oeutſche 
Reich und Oſterreich- Ungarn einer Welt von Feinden. Die lockere Zunge unterſcheidet nicht 
zwiſchen dem Oeutſchen Reich, das ein ſtaatspolitiſcher Körper, und Oeutſchland, das ein idealer 
Begriff, — das Land aller Oeutſchen iſt; ebenſo vergißt man häufig, die Donaumonarchie bei 
ihrem vollen öſterreichiſchen und ungariſchen Namen zu nennen. Indem nun die bequeme 
Zunge die Verbündeten im abgekürzten Verfahren „Oeutſchland und Offerreid)" nennt, gerät 
das alte öſterreichiſche Kernland, die einſtige Hausmacht der deutſchen Kaiſer, ſprachlogiſch 
in Gegenſatz zum Oeutſchtum. Kein Menſch denkt dabei Übles, keiner will die zehn Millionen 
Deutſchöſterreicher als deutſche Stammesgenoſſen kranken. Doch immerhin: gefördert von dem 
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durchaus begreiflihen und löblichen Beſtreben, auch ben nichtdeutſchen öſterreichiſchen Waffen- 
genoſſen gerecht zu werden, ſie als Waffengefährten zu achten, entſteht eine Verdunkelung 
der naturlichen Zuſammenhänge, die doch urſprünglicher find und tiefer reichen, als die ftaats- 
politiſchen. 

Mit einer bedenklichen Folge-Erſcheinung der gedankenträgen Gewöhnung bat (ib in 
Heft 15 des „Türmers“ Dellen Mitarbeiter R. B. beſchäftigt. R. B.s Abwehr galt einem von 
Richard Sexau im „Berliner Tageblatt“ vom 22. März d. J. veröffentlichten Aufſatz, einem 
Schulbeiſpiel von Miß und Anverſtand im Begriffe des Oeutſchtums. R. B. hielt fib bei der 
kurzen Abfertigung Sexaus an den Mann und ſeine von Sachkenntnis unangekränkelte Befugnis. 
Es ſei mir geſtattet, einen logiſchen Faden durch das ganze Sexauſche Labyrinth zu ziehen. 

„Deutſches und öſterreichiſches Schrifttum“ war Richard Sexaus Aufſatz über- 
ſchrieben. Deutſches und —? Da ftod’ ich (on! Da der Verfaſſer von allem öſterreichiſchen 
Schrifttum nur das deutſchöſterreichiſche und nicht etwa das tſchechiſch-, polniſch-, ruthenifd-, 
ſloweniſch- oder italieniſch-öſterreichiſche heranzieht, fo geftatte ich mir die Frage, ob ihm etwa 
folgende Antitheſen erlaubt ſcheinen: Hunde und Ooggen, — Apfel und Kalvillen, — Menſchen 
und Badener?! 

Richard Sexau ſchränkt ſeinen willkürlich aufgeſtellten Gegenſatz allerdings ein, indem 
er ſagt: „Nationalität dürfte, vor allem bei Völkern gleichen Sprachſtammes, nur inſofern 
differenzierend auf die Literaturen einwirken, als ſich in ihr Verſchiedenheiten der engeren 
Volkscharaktere dokumentieren können. Süddeutſche und Oſterreicher find einander wefens- 
verwandter als Süd- und Norddeutſche. Wenn wir alfo der Bequemlichkeit halber trotzdem 
deutſch“ und „öſterreichiſch“ als Antitheſen einander gegenüberſtellen, fo vergeſſen wir dabei 
nicht, daß Süddeutſch land eine gewiſſe Mittelſtellung einnimmt, daß manche ſüddeutſchen 
Weſenszüͤge, ſofern fte nicht bereits durch die Entwicklung der letzten Jahrzehnte verändert 
wurden, bei der nachbarlichen Nation ihre konſequente Reinkultur fanden.“ 

Dieſe grundſätzlichen Erklärungen und halben Zugeſtändniſſe ſind der Grundirrtum 
in den Ausführungen Sexaus. Man darf nicht, mit Verlaub, „aus Bequemlichkeit“ an den 
Naturwahrheiten rütteln! Der Natur der Dinge widerſpricht es, den deutſchen Stamm der 
Oſterreicher als Nation („nachbarliche Nation“) ber deutſchen Nation entgegenzuſtellen. 
Die Deutſchöſterreicher und die Preußen find keineswegs, wie etwa die Deutſchen und die zu 
Engländern ausgewachſenen Angelſachſen, Völker gleichen Sprachſtamms und verſchiedener 
Nationalität, ſie ſind vielmehr, die einen in keinem höheren Grade als die anderen, ſchlechtweg 
Deutſche und können nichts anderes fein! Wohin Richard Sexau, offenbar wider Willen, 
mit ſeiner ſonderbaren Nationalitätsabgrenzung gelangt, das zeigt ſeine fatale Schlußfolgerung. 
Weil die Süddeutfhen innerhalb des Deutſchen Reiches mit den Süͤddeutſchen in Sſterreich 
auffallende Weſensgemeinſchaft haben, fo bleibt ihm nad) feiner Vorausſetzung nur bie Schluß 
folgerung übrig, daß die Bayern, Württemberger, Badener eine Art von Mittelglied feien 
zwiſchen den Offerteidern und den — Deutſchen. Somit ergäbe ſich, daß nur der Norddeutſche 
der eigentliche Deutſche wäre. Weder der Frankfurter Goethe noch der Schwabe Schiller, 
von dem Wiener Grillparzer ganz zu ſchweigen, wäre demnach ein eigentlicher Deutſcher! 
Richtig dagegen ift, daß das ſüddeutſche Weſen in Öfterreich geradeſo wie in Bayern, Wiirttem- 
berg, Baden feine Arheimat hat — und keineswegs dort bei einer „nachbarlichen Nation“ 
in Reinkultur gezüchtet wird ... Sexau überſchätzt namenlos die Einflüſſe der politiſchen 
Geographie auf den Kern des Volkstums, der gerade in der Dichtung zum reinſten Ausdruck 
gelangt. Er könnte ſonſt nicht in Frage ſtellen, ob etwa die Jahrzehnte ſeit 1871 die inneren 
Verwandtſchaftsverhältniſſe der deutſchen Stämme verändert haben? 

Die Abſicht, politiſch zu trennen, kam Richard Sexau ſelbſtverſtändlich nicht in den Sinn. 
Auch ihm liegt die deutſch-öſterreichiſche Kampfeseinheit am Herzen. Bloß zum Zwecke der 
literariſchen Charakteriſtik ſchüͤrfte er nach den Unterſchieden. Dabei geriet ihm auch manches 
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Zutreffende bei der Kennzeichnung des künſtleriſchen Weſens der Deutſchöſterreicher und der 
Norddeutſchen; doch auch das Folgeübel alles Pauſchalierens: die Ungenauigkeit, — ſtellte 
fib ein, mußte fid einſtellen [on deshalb, weil Sexau die Oeutſchen Sſterreichs als ein 
Ganzes nahm (ſogar als eine Nation!) und nichts von den in ihrer Literatur ausgeprägten 
landsmannſchaftlichen Gegenſätzen wußte. Die Alpen- und die Sudetendeutſchen Sſterreichs 
find in ihrem Weſen und in ihrer Literatur kaum weniger verſchieden, als etwa Holjteiner und 
Oſtpreußen; ſcharf ſind ſogar die Grenzen innerhalb des bajuwariſchen Sprachſtammes ge- 
zogen — zwiſchen der überreifen Wiener Kultur und dem naiven Volkstum Steiermarks, 
Kärntens und Tirols. Immerhin paßt es leidlich auf die Deutſchöſterreicher im ganzen, was 
Sexau ihnen zuſchreibt: ein biegſames, leichtes Weſen, gute Laune, viel muſikaliſchen Ausdruck 
und Formtalent. Wenn er dagegen ziemlich ausſchließlich den Norden für die Heimat der 
Probleme und der Intellektualität hält und den öſterreichiſchen Dichtern und Künſtlern nach- 
ſagt, daß fie für kosmiſche Werte wenig Verſtändnis haben, daß fie wenig grübleriſch und welt- 
verbeſſernd ſeien, dafür aber ſentimental, — fo ſprechen gegen dieſe Meinung wenigſtens zahl- 
reiche Einzelerſcheinungen. Robert Hamerling ſchrieb den „Ahasver in Rom“, den pbilo- 
ſophiſchen „Homunkulus“ und die „Atomiſtik des Willens“. Aus tragiſcher Weltſorge weiſt 
Lenau ber Menſchheit den Weg empor in den wundervollen Worten, mit denen feine „Albi- 
genſer“ ausklingen. Einen leidenſchaftlicheren Lehrmeiſter und Propheten als Ferdinand 
Kürnberger kennt auch der deutſche Norden nicht. Peter Roſegger verleugnet nie den 
inneren Beruf des „Waldſchulmeiſters“, und von Sentimentalität iſt die quarzige Härte der 
Schönherrſchen Tiroler Bauern wirklich nicht angekränkelt. 

Es geht alſo nicht mit der reinlichen ethnographiſchen Gruppierung nach äſthetiſchen 
Grundbegriffen! Und hat es auch etwas Beſtechendes, dem norddeutſchen Tragiker Rich ard 
Wagner in Johann Strauß den genußfrohen Öfterreiher entgegenzuſtellen, fo vergeſſe 
man daneben nicht, daß auch der herbe Symphoniker Anton Bruckner aus dem angeblichen 
Phäakenlande ſtammte. 

Für eine „Verſchmelzung deutſcher und öſterreichiſcher Eigenart“ tritt ſchließlich 
Richard Seraus „Wohlwollen“ ein. Könnte man thüringiſche, mecklenburgiſche, oſtpreußiſche 
mit — deutſcher Eigenart verſchmelzen? Vereinigen, was bod) nie geſchieden war? Um 
bie deutſch-öſterreichiſche Geifiesvereinigung zu vollziehen, müßte Richard Sexau zuerſt die 
deutſche Literatur Oſterreichs von Oeutſchlands Tiſch und Bett ſcheiden! Und dann wäre das 
alte Nibelungenlied, wären die Lieder Walthers von der Vogelweide nicht mehr „deutſch“, 
ſondern „öſterreichiſch . . . Hermann Kienzl 
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TER s war ein hübſcher Gedanke, den Kriegsbeſchädigten, vor allem Blinden, bie Mufit 

als Tröſterin nahezubringen. Es find reiche Mittel geſammelt worden, um ins- 

Z beſondere Blinden Muſikinſtrumente zu ſchenken und ihnen das Erlernen derſelben 

zu u ermöglichen. Aber vielfach ſind auch in der Preſſe daraus Folgerungen gezogen worden, 

die nach der verſchiedenſten Richtung hin verhängnisvoll wirken müſſen. Man glaubte, den 

Kriegsverletzten im Muſikberuf einen geeigneten Lebenserwerb erſchließen zu können. Es 

wird auf manche Beiſpiele blinder oder verkrüppelter Muſiker verwieſen; der einarmige Graf 

6i» ift ſelber in den Lazaretten herumgereiſt, um vorzuführen, wie et feines Mißgeſchickes 
Herr geworden iſt. 

Wer dieſe Beiſpiele heranzieht, überſieht zu leicht, daß es ſich hier um Leute handelt, 

die bereits vorzügliche Muſiker waren, als ſie von ihrem Unfall betroffen wurden, und daß 
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die Fälle, in denen es ſolchen Beſchädigten gelang, ein wirklich erträgliches Los zu erreichen, 
nur ſelten ſind. Geradezu verhängnisvoll wäre es aber, wenn in Leuten, die bisher einem 
anderen Berufskreiſe angehörten, der Glaube erweckt würde, fie könnten fid) als kriegs“ 
beſchädigte Muſiker eine Lebensſtellung ſchaffen. Kein Stand kämpft ſo ſchwer um ein faſt 
immer ſehr beſcheidenes Daſein, wie der Berufsmuſiker. Man darf ſich durch die blendenden 
Virtuoſenſtellungen nicht täuſchen laſſen. Im allgemeinen verſpricht der Muſikerberuf für 
eine angeſtrengte und außerordentlich aufreibende Tätigkeit einen ſo geringen Entgelt, daß 
damit auch der Geſunde kaum auszureichen vermag. Und es iſt nicht zu überſehen, daß dieſe 
kriegsbeſchädigten Leute, die erſt in reiferen Jahren ſich dieſem Berufe zuwenden, niemals jene 
techniſchen Fähigkeiten werden erringen können, durch die ſie den Wettbewerb mit jenen, 
die auf dem gewohnten Wege in dieſe Tätigkeit hineingewachſen ſind, beſtehen können. 

Man würde alſo hier nur eine Maſſe von Muſikanten großziehen, deren Tätigkeit im 
allgemeinen eine verkleidete Bettelei wäre. Das wäre aber nicht nur eine Schande für unſere 
Invaliden, ſondern auch ein großer Kückſchritt in der ſozialen Stellung der Berufsmuſiker. 
Dieſe haben unter großen Opfern fid) zu großen Verbänden zuſammengeſchloſſen und in einem 
zähen Kampfe eine Maſſe alter Vorurteile und wirklich vorhandener überkommener Schäden 
beſeitigt, um endlich ihrem Berufe die Achtung und Stellung zu erringen, die ihm zukommt. 
Noch iſt das Ziel längſt nicht erreicht, und als ſchwierigſte Hemmung und damit als wichtigſte 
Aufgabe empfinden alle die Säuberung ihres Standes von unlauteren und vor allem von 
künſtleriſch unzulänglichen Elementen. 

So wie bas Leben es mit fic) bringt, gehen die beiden genannten ſchädlichen Gruppen 
faſt ganz ineinander über. Die Gefahr des ſittlichen Verkommens ift für den nicht genügend 
ausgerüfteten Muſiker unendlich größer, als für den tüchtigen. Selbſt wenn auf dem genannten 
Wege einzelnen Kriegsbeſchädigten zu helfen wäre, was nach meiner Überzeugung nur in 
wenigen Ausnahmefällen zutreffen kann, würde der ſozial weiter Denkende das Mittel be- 
denklich finden. Denn zur Unterſtützung der Kriegsbeſchädigten ſind wir alle und iſt der Staat 
als folder nicht nur bereit, ſondern auch verpflichtet. Dieſe Aufgabe dürfen wir uns nicht er- 
leichtern wollen, und es wäre ein ſchlimmer Ausweg, wenn zur Heilung eines Schadens, für 
die auch noch andere Mittel vorhanden ſind, einem im allgemeinen geſunden Organismus 
ſchwere Schäden zugefügt werden würden. 

Ganz anders liegt der Fall bei den kriegsbeſchädigten Berufsmuſikern, deren es bei der 
großen Zahl der Einberufenen natürlich ſehr viele gibt. Hier muß es, wie bei allen Berufen, 
eberjter Grundſatz der Fürſorge fein, fie möglichſt wieder in ihrem Berufe unterzubringen. 
Bei vielen wird es ausreichen, wenn bei der Heilung beſondere Rückſicht auf die künftige Tatig- 
keit genommen, alſo z. B. bei Handwunden in ausgiebigem Maße Maſſage und Sehnen- 
ſtreckung u. dgl. angewendet wird. Kann aber ein Muſiker zu feinem Inſtrument nicht zurück 
kehren, ſo wird es bei der nun einmal meiſtens recht einſeitigen Vorbildung dieſer Leute leichter 
ſein, ihn einem anderen Inſtrumente, als einem ganz anderen Berufe zuzuführen. So iſt 
die Technik wohl imſtande, Inſtrumente für einarmige Bläſer herzuſtellen, während ein Geiger 
und im allgemeinen doch auch ein Klavierſpieler mit einem Arm nichts anfangen kann. Am- 
gekehrt iſt ein bisheriger Bläſer durch Kieferverletzung oder auch nur ſchwere Zahnſchäden 
für ſein Inſtrument untüchtig, würde aber dank ſeiner allgemeinen muſikaliſchen Kenntniſſe 
verhältnismäßig ſchnell zu einem Streicher ausgebildet werden können. Dieſe Leute kommen 
auch für den Inſtrumentenbau, zumal als Stimmer in Betracht. Dr. Euting, der bewährte 
Herausgeber der „Deutſchen Inſtrumentenbau-Zeitung“ (Berlin-Schöneberg), hat auf dieſe 
Weiſe fhon manchem kriegsbeſchädigten Muſiker zu neuer Wirkſamkeit verhelfen können. 
Es wäre aber wohl nötig, daß auch für dieſes Hilfswerk eine größere Organiſation geſchaffen 
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eberaus wertvolle Einblicke in die engliſche Volksſeele gewähren uns die Parlaments». 
kämpfe, die fid) in den Monaten Februar und März bes Sabres 1816 in England 


rece. reda nicht ohne umfaffenbe Erörterungen des Für und Wider, mitunter 
wohl auch mehr oder weniger leidenſchaftliche Parteikämpfe hingenommen werden, — die 
Art aber, wie die Oppoſition im Londoner Parlament mit der Regierung umſprang, weil ſie 
ſich kühnlich vermaß, die ſogenannte Einkommenstaxe, die 1804 als Kriegsſteuer eingeführt 
worden war, zur einſtweiligen Beibehaltung auch nach Beendigung des Befreiungskrieges 
gegen Napoleon anzuempfehlen, entbehrt ſo ſehr forenſiſcher Gepflogenheiten, daß ſie ſich 
nur aus einem ſchwer beleidigten Volksempfinden oder Freiheitsgefühl heraus einigermaßen 
verſtehen läßt. Und in der Tat wurde der Plan des Schatzkanzlers, die Einkommenstaxe fort” 
dauern zu laſſen, da doch „der erſte Zeitpunkt des Friedens kaum weniger koſtſpielig ſei“ als 
der des Krieges und „der Abſchluß des Friedens doch nicht das unmittelbare Eintreten des 
Friedensſegens bedeute, beſonders ba die auswärtigen Mächte den Handel, den wir faſt aus- 
ſchließlich geführt, nun wieder mit uns teilen werden“ (1), als eine empörende Zumutung auf” 
gefaßt und keiner der vorgebrachten Gründe auch nur im geringſten als ſtichhaltig anerkannt. 
Vergebens mühten fid) die Vertreter der Regierung, die Notwendigkeit der finanziellen Auf- 
beſſerung auf dieſem Wege darzutun — macht nichts, der Sube muß verbrannt werden 
Wortbrüchige und Hoch verräter wurden in öffentlicher Sitzung diejenigen genannt, die 
den Frevel begehen wollten, die wohlhabendere Bevölkerung (denn nur um dieſe handelte 
es fid) bei der Einkommenstaxe) auch nur einen Tag länger zahlen zu laſſen, als der Waffen 
lärm der Befreiungskriege dauerte. Der geifernden Gehäſſigkeit, mit der die Oppoſition den 
Kampf während der Oebatten führte, entſprach ganz und gar der frenetiſche Jubel, 
mit dem ſie am 18. März 1816 die Niederſtimmung des Projekts im Unterhauſe begleitete. 
In der „Poſener Zeitung“ (gegründet 1794) vom 6. April 1816 leſen wir in dem bezüglichen 
Londoner Bericht: „Als das Refultat der Abſtimmung bekannt wurde, feierten die Mitglieder 
der Oppoſition ihren Triumph durch wiederholte Freudenbezeugungen. Der Eindruck der 
Abſtimmung iſt außerordentlich. Die Miniſter, fo fagt ein Londoner Blatt, nahmen bei dieſer 
wichtigen Angelegenheit, die alle Engländer (reote: nur die Wohlhabenden. D. Red.) ſo un⸗ 
mittelbar intereſſiert, zu wenig Rückſicht; fie waren verwöhnt (1) worden durch alle bisherigen 
unſchweren Bewilligungen, und dachten nicht daran, daß die Zeiten geändert ſind. Heute 
find, um den Triumph ber Oppoſition zu feiern, viele Gaſtmähler (1) veranſtaltet worden, 
Seit langer Zeit hat die Oppoſition keinen ſolchen Triumph im Parlament gehabt.“ 

Wer den Schaden hat, braucht auch für den Spott nicht zu ſorgen. In vorliegendem 
Falle ſorgte der Zynismus der Steuerverweigerer dafür; ſeine Ausgeburt war folgende 
„Todesanzeige“, die alsbald in den Londoner Blättern erſchien: „Geſtern ſtarb zu Veſt⸗ 
minſter, aufrichtig von den Miniſtern betrauert, die Einkommenstaxe im 12. Jahre ihres Alters, 
Die Verblichene hatte bei der abzehrenden Krankheit, die von heftigen Angriffen der öffent⸗ 
lichen Antipathie herrührte, den ganzen mediziniſchen Stab des Minifteriums zu Doktoren. 
Unter ſolchen Händen hegte man bie lebhafteſte Hoffnung, daß fie zu völliger Geſundheit werde 
hergeſtellt werden; allein die Krankheit nahm auf einmal ſo heftig zu, daß alle Kunſt und alle 
Bemühungen nichts halfen. Die Patientin ſtarb geſtern morgen um 2 Uhr (die Parlaments- 
ſitzung hatte die Nacht hindurch gewährt. D. Red.) unter dem lauten Jubel ihrer Feinde und 
unter dem innigen Wehklagen ihrer Freunde.“ Allerdings iſt der Jubel, ſo heißt es in dem 
Londoner Bericht der „Poſener Zeitung“ weiter, ſeit der Nachricht von dem Siege bei Water- 
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loo nicht größer (1) geweſen als bei dieſem Siege, den bie Oppofition über das Ninifterium 
davongetragen hat. Mit Stolz bemerkt man, ſagt ein Londoner Blatt, daß, welche Gefahren 
auch von ſeiten der Krone (1) oder einer verdorbenen Majorität unſeren Rechten und Frei- 
heiten drohen möchten, es noch ein Mittel gibt, welches allen ſolchen Gefahren vorbeugt: 
dies iſt die öffentliche Meinung des britiſchen Volks, die als die edelſte und ſtärkſte Schutzwehr 
unſerer Freiheit zu betrachten iſt. Die Einkommenstaxe verdient nicht einmal die Wohltat 
der Vergeſſenheit, fie muß in ewigem Abſcheu (1) erhalten und der Miniſter, der fid) einfallen 
laſſen wollte, ſie je wieder in Gang zu bringen, als ein Verräter gegen König und Vaterland 
angefeben werden.“ — Zur Kennzeichnung der Geiſtesverfaſſung, in der fid die in ihrer „Frei- 
heit“ bedrohten Beſitzenden des Inſelreichs nach dem Sieg im Unterhaus befanden, dient auch 
ein „Teſtament der Einkommenstaxe“, das bald nach der Todesanzeige in Londoner Blättern 
erſchien, und an deſſen Schluß es heißt: „Ich wünſche bei Holloway-Mount beerdigt zu wer- 
den, welches der allgemeine Begräbnisplatz nach Beendigung der großen Peſt im Jahre 
1665 war. Da ich der Regierung febr wichtige Oienſte geleiſtet habe, fo hoffe ich, daß eine 
große Hoftrauer, die aufrichtiger wie die gewöhnliche iſt, werde angelegt werden. Der Tod 
iſt eine Taxe, die wir alle bezahlen müſſen, und ich hoffe, daß die Herren der Schatzkammer 
mich als Hauptleidtragende zu Grabe geleiten werden. Dem Kaplan des Unterhauſes ver- 
mache ich fünf Guineen, um die Leichenrede auf mich über folgenden Text zu halten: ۰ 
Sal. 16, V. 8: Es ijt beſſer, wenig mit Gerechtigkeit, denn viel Einkommens mit Unrecht. 
K. Ta xatum. John Bull (als Zeuge.)“ 

Leidenſchaftlich befehdet wurde in jenen Tagen im Parlament auch der Plan der Regie- 
rung, die Truppenſtärke nicht ſofort wieder auf den Friedensfuß herabzuſetzen. Die Op- 
pofition witterte hinter dieſem Vorhaben natürlich ebenfalls einen Anſchlag gegen die „Frei- 
heit“ des Volkes, dem beizeiten begegnet werden müſſe. In dieſen Tagen der fieberhaften An- 
ſtrengungen in England, den preußiſchen ſogenannten Militarismus zu kopieren, iſt es ganz 
beſonders ergötzlich, zu hören, welchen Horror die Väter der heutigen Volksvertreter des Fnfel- 
reichs vor allen militäriſchen Einrichtungen hatten. Das würdige Gegenſtück zu Sir Nomilly, 
der bie Einkommenstaxe im Unterhauſe mit dem denkwürdigen Ausſpruch bekämpfte: „Warum 
ſoll jeder britiſche Untertan feine Bequemlichkeit opfern?“ bildete im Oberhauſe 
ein Lord Folkſtone, der ſich alſo vernehmen ließ: „Ich bin überzeugt, daß man entſchloſſen 
iſt, eine militäriſche Regierung in dieſem Lande einzuführen. Statt Bedienten haben jetzt 
die Generale Huſaren auf den Straßen in ihrem Gefolge. Die Wilitärklubs, die man jetzt er- 
richtet, und deren Abſicht man auf alle Art zu beſchönigen ſucht, ſind wahrlich nicht außer acht 
zu laſſen. Als Seine Majeſtät vormals ins Parlament fuhren, waren ſie von 20 bis 30 Mann 
Kavallerie begleitet, und jetzt, wenn der Prinzregent ins Parlament fährt, ſind die Straßen 
mit Truppen beſetzt, was in England ganz unerhört iſt. Auch iſt es auffallend, daß der 
Prinzregent bloß in Nilitär-Uniform im Parlament erſcheint!“ Ein anderer Red- 
ner bezeichnete es als einen beiſpielloſen Vorgang, daß England in tiefem Frieden 150000 
Mann regulärer Truppen haben ſolle, wo doch Cromwell England, Schottland und Frland 
mit 25000 Mann in Ordnung gehalten habe. Die Oppoſition erreichte es ſchließlich, daß ein 
befonderer parlamentariſcher Unterſuchungsausſchuß eingeſetzt wurde, der prüfen ſollte, ob 
der Herabſetzung der Truppenmacht auf Friedensfuß wirklich ſolche Hinderniſſe entgegen; 
ſtänden, wie bie Minifter es ſchilderten. Das bedeutete natürlich das Begräbnis der Regierungs- 
forderung, die ja auch ſchon durch die oben erwähnte Ablehnung der Fortdauer der Einkommens- 
faye, auf deren Erträgnis fi die höheren Militärausgaben gründen ſollten, hinfällig gewor- 
den war. 

Tempora mutantur ... Die Frage Sir Romillys, weshalb jeder britiſche Untertan 
feine Bequemlichkeit opfern ſolle, hat bei den jetzigen Steuerdebatten im engliſchen Parla- 
ment allerdings nicht ihr neuzeitliches Gegenftüd gefunden, da der Weltkrieg von Albion, ſeinem 
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Urheber und Regiſſeur, längſt dieſes Opfer gefordert und erhalten hat. Die Väter ber Keit- 
genoſſen der Grey, Asquith unb ſonſtiger mit Weltbrands verantwortung belafteten Regierungs- 
männer hätten es ſich gewiß nicht träumen laſſen, eine wie abgegriffene Münze ſchon nach 
wenigen Generationen ihre ſchönen idealen Forderungen von perſönlicher „Freiheit“ und 
„Bequemlichkeit“ werden würden. Karl Beutel 
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znter den lebenden Forſchern ijt Profeſſor Guftan von Schmoller vielleicht der ge- 
© naueſte Kenner der Hohenzollern und ihrer Geſchichte. Schmoller ſollte urfprüng- 
lich gemeinſam mit Roſer und Hintze das Zubiläumswerk über die fünfhundert 
Jahre vaterländiſcher Geſchichte unter den Hohenzollern ſchreiben, ſetzte es aber durch, wie er 
im neueſten Heft feines „Fahrbuches für Geſetzgebung, Verwaltung und Volkswirtſchaft im 
Deutſchen Reich“ erzählt, daß Profeſſor O. Hintze allein dieſe Aufgabe übernahm. Um zu 
wirken, mußte dieſes Werk aus einer Feder und aus einem Guß ausgeführt werden. Im 
Anſchluß an das Hintzeſche Werk und an ſeine eigenen Studien ſagt Schmoller im neueſten Heft 
feines „Jahrbuches“ Nachdenkliches über die Frage, wie einzelne große Fürſtengeſchlechter 
überhaupt in der Geſchichte wirken und was über dieſes Problem die Geſchichte des boben- 
zollernſchen Hauſes lehrt. 

In kurzen Sätzen hat Schmoller die Ergebniſſe langer Forſchungen zuſammengefaßt. 
Auf Kaiſer Wilhelm II. und ſeine Regierung geht er nicht näher ein, macht aber doch darüber 
einige perſönliche und ſachlich-politiſche Bemerkungen von Bedeutung. Er ſchreibt: 

„Die Perſönlichkeit Kaiſer Wilhelms II. ſcheint mir auf Grund mancher Beobachtung 
ſeiner Eltern in ſeinen Haupteigenſchaften mehr auf ſeine hervorragende energiſche Mutter 
als auf feinen liebenswürdigen Vater zurüdzugehen. Ein ſtarkes deutſches Selbſtgefühl hat ihn 
ſchon als kleinen Zungen ausgezeichnet; ſoll er doch damals zu ſeinem Bruder Heinrich geſagt 
haben: Wenn wir groß ſind, gehen wir nach England und ſchlagen die Kähne von Großmutter 
entzwei. 

Die Politik, bie von 1888 nötig wurde, konnte aus dem Grunde nicht eine bloße Fort- 
ſetzung der früheren von 1860 bis 1888 ſein, weil die politiſche und wirtſchaftliche Welt ſeit den 
1880er Jahren zu große Umgeſtaltungen erfahren hatte. Die drei großen Staaten England, 
Rußland und Frankreich begannen eine Expanſionspolitik, von der vorher nur kleine Anfänge 
vorhanden waren. Ihr ſogenannter Imperialismus ſteckte auch die anderen Staaten nach und 
nach an. Es ſchien die letzte große Teilung der Erde zu beginnen. Der Welthandel nahm ſeit 
1890 ganz andere Umfänge an. Die Notwendigkeit, Deutſchlands ſtark wachſende Bevölkerung 
durch eine große induſtrielle Ausfuhr zu unterhalten, nötigte auch das Deutſche Reich zur Er- 
werbung eines Kolonialbeſitzes, zu einem großen Flottenbau, zu der Ausdehnung ſeiner bisher 
auf Europa begrenzten Politik auf eine über den ganzen Erdball ſich erſtreckende. Es verſchoben 
ſich damit die bisherigen Beziehungen der Staaten, ganz neue Probleme waren zu löſen. 
Zuletzt mußten Deutſchland und Sſterreich- Ungarn zuſammen ihre Exiſtenz gegen eine Welt 
von Feinden verteidigen. Es mußte die Probe auf das Exempel gemacht werden, ob die hohen 
zollernſche Politik von 1640 bis 1914 dazu die Kraft, die Mittel der Inſtitution geſchaffen habe. 
Es ſcheint, daß die Frage mit einem zuverſichtlichen „Ja“ zu beantworten ſei. Und zugleich 
können wir auf den regierenden deutſchen Kaiſer ſtolz ſein, daß er trotz aller Friedensneigung, 
fiber auf Preußens und Oeutſchlands Kraft vertrauend, keinen Augenblick zögerte, den hin- 
geworfenen Handſchuh gegen eine ganze Welt von Feinden aufzunehmen, wie es einſt Fried- 
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Erleichterung der Adoption bon 1 
XI? 

KS D dier. zahlloſe Kinder braver deutſcher Feldgrauer bat der mannermordende Welt- 
AG) krieg vaterlos gemacht. Cine ſchöne Aufgabe ijt es da für jeden einigermaßen 
Siwe beſſergeſtellten Deutſchen und jede Deutſche, dieſen Halb- oder 0۲ 
durch Annahme an Kindes Statt ein neues Heim zu ſchaffen und ein neues geſichertes Familien- 
leben zu gewähren. In der anerkennenswerteſten Weiſe haben bereits zahlreiche Deutſche 
beiderlei Geſchlechts dieſer ſchönen Anforderung ber Menſchenliebe Genüge getan. Die Geſetz⸗ 
gebung ſollte alles nur irgend mögliche tun, um ſolchen Vorhaben möglichſt die Wege zu bahnen. 
Aber unfer maßgebendes Bürgerliches Geſetzbuch enthält leider einige Vorſchriften, die hin- 
dernd im Wege ſtehen. Unzweckmäßig erſcheint unter den heutigen Zeitverhältniſſen zunächſt 
die Vorſchrift des 8 1744, wonach der Adoptierende oder die Adoptierende grundſätzlich das 
50. Lebensjahr vollendet haben muß und mindeſtens 18 Fahre älter fein muß als der an Kindes- 
ſtatt Anzunehmende. Zwar kann von dem erſteren Erfordernis Befreiung bewilligt werden, 
aber das Befreiungsverfahren iſt umſtändlich, koſtſpielig und zeitraubend, ferner bleibt das 
zweite Erfordernis: Altersunterſchied von 18 Jahren ſtets übrig. Keiner Rechtfertigung fähig 
ift u. E. unter den heutigen Verhältniſſen auch die Vorſchrift des § 1741 BGB., wonach das 
Vorhandenſein eigener Kinder unter allen Umſtänden eine Adoption ſtets ausſchließt. Es iſt 
durchaus kein Grund erſichtlich, warum ein Menſchen- und Vaterlandsfreund heute zur Ab- 
hilfe ſchwerer menſchlicher und auch nationaler Not, der dazu in der Lage iſt, nicht zu ſeinem 
eigenen Kinde oder zu deren zweien oder auch dreien nicht noch eine Kriegerwaiſe an Kindes 
Statt ſolle annehmen dürfen! Es müßte freilich, um nicht Schädigungen der eigenen Kinder 
und auch des zu Adoptierenden herbeizuführen, von ihm der Nachweis gegenüber dem den 
Adoptionsvertrag beſtätigenden Amtsgericht gefordert werden müſſen, daß er in der Lage iſt, 
auch noch das anzunehmende Kind ſeinem Stande und ſeinen Verhältniſſen entſprechend zu 
unterhalten! Ein weiteres recht läſtiges Hindernis bildet der § 1758 Abſ. 1 Satz 2 BGB., 
wonach das von einer Frau oder Witwe adoptierte Kind mit zwingender Notwendigkeit den 
Namen erhält, den die Frau oder Witwe vor ihrer Verheiratung geführt hat. Ein größerer 
Wißgriff der Geſetzgebung ijt kaum denkbar. Man könnte faft auf die Vermutung kommen, 
daß der Geſetzgeber auf dieſe Weiſe die Adoption von Kindern durch Frauen und Witwen ganz 
hat unterbinden wollen. Denn es wird fo ganz naturgemäß ber Anſchein nach außen hin her- 
vorgerufen, daß das betreffende Kind das außereheliche der Adoptierenden ſei. Eine Abhilfe iſt 
heute nur auf die Weiſe möglich, daß von der nach den Landesgeſetzen zuſtändigen Verwal- 
tungsbehörde, in Preußen dem Regierungspräſidenten, dem adoptierten Kinde der Name 
der Frau oder Witwe erteilt wird. Aber dieſer Weg ۱۲ höchſt umſtänd lich, zeitraubend und foft- 
ſpielig. Vor allem aber bekommt das adoptierte Kind zunächſt bis zur Namensverleihung durch 
die Verwaltungsbehörde den Mädchennamen der adoptierenden Frau und ſo wird zunächſt 
der Anſchein der Unehelichkeit hervorgerufen. Ob er ſpäter nach erfolgter Beilegung des jetzigen 
Familiennamens der adoptierenden Frau oder Witwe ganz beſeitigt wird, ſteht angeſichts der 
Arteilsloſigkeit febr vieler Menſchen ganz dahin! 

Unferes Oafürhaltens ijt für die Kriegszeit ein möglichſt raſches Eingreifen der Gefeb- 
gebung unbedingt erforderlich. Das adoptierte Kind müßte ohne weiteres den jetzigen Fa- 
miliennamen ber adoptierenden Frau oder Witwe erhalten. Das umftändliche und zeitraubende 
Eingreifen der Geſetzgebung wäre aber auch kaum erforderlich. Auf Grund der ihm durch § 3 
Abſ. 3 des Reichsgeſetzes vom 4. Auguſt 1914 zur Abhilfe wirtſchaftlicher Schäden verliehenen 
äußerft weitgehenden Machtbefugniſſe könnte unſeres Dafürhaltens febr wohl der Bundesrat 
durch eine Notverordnung die hier vorgeſchlagenen Anordnungen ſelbſtändig treffen. Denn 
nicht nur um Befriedigung reiner, ſchöner Liebesbedürfniſſe handelt es ſich bei der Annahme 
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von Kriegerwaiſen, ſondern auch — wenigſtens in ſehr vielen Fällen — um die Stillung großer 
wirtſchaftlicher Not, um die Abwendung ſchwerer wirtſchaftlicher Schäden, die den durch den 
Tod ihres Ernährers ſehr oft in Not geratenen Kriegerwaiſen erwachſen. Zu deren Beſeitigung 
aber ift dem Bundesrat dis kretionäre Machtbefugnis eingeräumt worden. 

Landrichter Dr. jur. et phil. Bovenſiepen 


c» 
Eichendorff im Felde 


ch ſandte einem Feldgrauen eine Auswahl von „Eichendorff“ Bücher bet Roſe 
( ر‎ [Langewiefde]: „Von Wald und Welt“, & 1.80) hinaus und bekam dafür fol- 
2 henden Dank: 

„. . . Einer der deutſchen Romantiker, der deutſche Romantiker, in dieſem Kriege! 
Sie legten ſelbſt ſchon den Finger auf den Widerſpruch, in dem hier Perſönlichkeit und Zeit 
und Ort zu ſtehen ſcheinenz denn freilich ſieht ſich auch dieſes Verhältnis ganz verſchiedenartig 
an, je nachdem ich den Geſichtswinkel nehme. Darf ich, ohne den Geber zu verletzen, mit 
einigen Worten jagen, worin (id) die Weſenslinien der Dichterperſönlichkeit für mein Auge 
mit denjenigen der äußern Zeitumſtände zu ſchneiden (deinen, und wo fie parallel laufen 
oder fid) decken? (Gir einen kurzen Brief ijt das Feld allerdings gar zu weit.) 

Zeit, Ort, Umſtände beſtimmen den Menſchen, natürlich auch das Verhältnis ber Men- 
ſchen zueinander, nicht nur des Lebenden zum Witmenſchen, auch des Seienden zum Ge- 
weſenen. In unſerm Falle zu einem Geweſenen, deſſen Geiſt jetzt ja noch und immerdar 
in friſcher Maienblüte lebendig in Oeutſch lands Gauen, in ber deutſchen Sprache wirkſam ijt 
und fein wird. (Wer kommt — in Parentheſe — auf dieſem Wege übrigens nicht zur Aber- 
zeugung der Unſterblichkeit der Seele, bie beim Dichter von Gottes Gnaden uns fo ſinnfällig 
vor Augen tritt! Und ſollte hierin Gott gegen die anderen Menſchen, denen er die Gaben, 
ein Quentchen ſeiner Herrlichkeit zu offenbaren, verſagt hat, weniger gütig und barmherzig 
geweſen ſein !?) Und wo könnte Eichendorffs Get eindrucksvoller, unmittelbarer zu mir 
ſprechen, als in meiner deutſchen Heimat, in Stunden, wo der Seele Spiegel klar und rein die 
Bilder nimmt und wiedergibt, die jener zaubert. Hier in Feindesland, hier wo menſchliche Not 
quälend ſtündlich, täglich an das Herz pocht, das Mitleid herausbittend, kommt die Seele nur 
ſchwer in jenen Zuſtand der „Verworrenheit“, in dem ſie ſich mit Entzücken den Tauſenden von 
Eindrücken hingeben kann, die die umgebende Natur übermittelt. Dazu fehlt, wenngleich durch 
die Phantaſie natürlich teilweiſe erſetzt, der „natürliche Reſonanzboden“; dies ganz wörtlich 
genommen. Wenn in ſeinen Liedern der Hirt feine Weife bläſt, „von fern ein Schuß noch fällt, 
die Wälder rauſchen leiſe und Ströme tief im Feld“, fo ſteigt in der Seele angeſichts der immer- 
hin dürftigen Föhrenwälder dieſes Landes, die ſich zu den Eichendorffſchen und Schwindſchen 
Wäldern verhalten wie der Rationalismus zum Idealismus, nur doppelt heiß und doppelt 
rieſengroß die Sehnſucht: „O hätt' ich, hätt' ich Flügel, zu fliegen da hinein!“ in den Abend- 
ſchein („Abend landſchaft“). Noch etwas: Wir wiſſen ja jetzt alle, welches Deutſchland unſern 
Feinden das liebſte war, welche Epoche ſeiner Geſchichte fie am liebſten am Ende feiner Ent- 
wicklung ſtehend geſehen hätten: das war die Epoche des Träumens und Denkens. Und daß 
wir über dieſe Epoche hinaus ſind, das wollen ſie vor der Weltgeſchichte beſtreiten, und daß 
wir ihnen und diefer beweiſen müſſen, daß wir es find, das tut uns weh, weil wir durch biefen 
Beweis auch etwas vor der Welt preisgeben miiffen, was uns ehedem unveräußerlich (dien, 
weil wir, um mit dem Kanzler zu ſprechen, zeigen müſſen, daß wir die „Sentimentalität per- 
lernt haben“. Wir mußten das, was ich hier als abſtrakten Begriff einmal einfach „Eichen 
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dorff“ nennen will, als Nation etwas zurüͤckſtellen gegenüber Dingen, die dem Dichter noch 
„Plunder“ waren, und der deutſchen Seele in ihrem innerſten Kämmerlein ſolcher immer 
bleiben werden. Als Nation, nicht als Individuum, gewiß! — aber welchem einzelnen Deutſchen 
täte dies dennoch nicht wehe! Die deutſche Seele fühlt, daß einſt zum dritten Male der Hahn 
krähen und ſie dann hinausgehen und bitterlich weinen wird. Doch das ſind Ahnungen, deren 
Verwirklichung ein freundliches Geſchick vielleicht verhindern wird. 

Legen wir den Verſtand, mit dem id) verſucht habe, bie fid) ſchneidenden Wefens- 
linien des Dichters und unſerer heutigen Zeit abzutaſten, beiſeite, und laſſen wir nur unſer 
Gefühl ſprechen, ſo dürfen wir freudig ſagen: Ja, Eichendorff iſt doch noch unſer, hier weht 
gute, reine, kräftigende deutſche Luft! Er lebt im Marſchgeſang der Soldaten, in der Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit ihrer Aufopferung bis zum Tode, in der hinreißenden, rührenden Sorge der 
Kameraden für die Gräber der Toten, die ſie, wenn irgend möglich, in kühlen Waldesboden 
betten, da, wo die Stämme höher ins Licht ſtreben, und ins harte Sauſen der ſtarren, wind- 
durchzogenen Föhren ſich das weiche Rauſchen der Ulmen, Buchen und Akazien mengt, und 
ſchlanke, weiße Birken wie ſegnend ihre zarten Zweige über die Gräber halten. Steht man in- 
mitten dieſer einfachen Kreuze, wenn das braune Laub im Winde über den Erdboden rollt, 
die Sonne in ihrer herbſtlichen Gedämpftheit ſich auf gelbe und rote ſchwankende Zweige 
legt, fo zieht jenes Sehnen, Ahnen und tränenloſe Weinen durch die Seele, das „Heim- 
weh“ heißt. 

Was macht uns bier im Felde nun Eichendorff am teuerſten? Daf wir um ibn tamp- 
fen, mit klarem Bewußtſein kämpfen dürfen. Ich laufe hier Gefahr, indem ich dies ſchreibe, 
mit mir ſelber, wie ich mich weiter oben ausdrückte, in Widerſpruch zu geraten. Yd meine 
dies fo: die Welt muß wiſſen: die Zeiten bes Träumens, Sinnens unb Oichtens unb ſonſt 
nichts des weiteren ſind für das deutſche Volk vorbei; heute wollen wir ebenbürtig jedem 
anderen Volk behandelt werden. Wir aber ſelber wiſſen: Unſer Köſtlichſtes liegt nicht 
draußen in der Welt, das liegt in unſerer deutſchen Seele, als deren ſichtbare Erſcheinungs- 
formen neben vielen, vielen anderen ein Walther von der Vogelweide, ein Hutten, ein Luther, 
ein Friedrich der Große, Goethe, Schiller, Eichendorff von Gott in die Welt geſandt wurden. 
Dieſe deutſche Seele wollen die Feinde uns rauben, wollen ſie zerſtückeln, um die einzelnen 
Teile dann zu töten, weil ſie das Ganze nicht töten können. Um die Erhaltung dieſer Seele 
kämpfen wir: um die Blüte ihrer Lyrik, um deutſchen Bekennermut, Gewiſſenhaftigkeit vor 
Gott, politiſches Eigenleben, ſelbſtgeſtaltenden Ausbau der Perſönlichkeit, weltküſſenden Fdealis- 
mus und ſehnſüchtiges Umfaſſen der Wälder und Felder der Heimat! Und darum haben Sie 
mir eine fold) große Freude gemacht, indem Sie mir diefen deutſchen Dichter in die Hand gaben, 
weil ich, ihn leſend, beſtändig vor Augen habe, um welch hohe Güter der Kampf geht. Und, 
muß ich jetzt feine Wälder, ſeine Gründe, Ströme, feine Blumen und Menſchenſchickſale mijfen, 
ſo wird dies alles dereinſt um ſo mehr mein Eigen ſein, da ich weiß, daß es auch mir vergönnt 
geweſen iſt, zum beſcheidenen Teile mitzuwirken, das, was wir von den Vätern ererbt haben, 
zu erwerben, um es ganz beſitzen zu dürfen....“ 

Von Herzen Dank und Gruß 
Shr 
Carl Adam 
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Max Reger 
Geſtorben 11. Mai 


8 Bi Tage vorher nod) ging durch bie Preſſe eine jener leider immer üblicher wer- 
denden Vornachrichten über Werke, an denen Max Reger jetzt arbeite, deren Er- 
N (deinen alfo bald bevorſtehe. Es war eine fo große Zahl, wie fie für viele andere 
Romponiften bie Arbeit mehrerer Jahre darftellt. Bei Reger waren wir es gewohnt, daß bie 
Opuszahl feiner Werke mit jedem Jahre in neuen Zehnern ſtand. Nun bat den A5jábrigen 
ein jaber Tod errafft, und zur betonten Lebensfülle des überreichen Schaffens, zu der es noch 
verſtärkend ſtimmt, daß Reger am nächſten Tage ein Konzert mit eigenen Werken geben wollte, 
bildet dieſes plötzliche Stillwerden einen Gegenſatz, der für Regers Kunſt ſelbſt ſehr charakte- 
riſtiſch iſt. 

Sowohl fein Schaffen wie auch fein Klavierſpiel bewegte fid) in den ſchroffſten Stim- 
mungsgegenſätzen zyklopenartiger Lebensbetonung und weichſter, verſchwimmender Auf- 
löſung alles Empfindens. So ſteht mir Reger in einem für alle Zeit unauslöſchlichen Bilde 
von der erſten ſchon mehr als ein Dutzend Jahre zurückliegenden Begegnung im Konzertſaal 
her in Erinnerung. Er ſpielte Klavier. Mit dem Flügel verwuchs bie fic (tart vornüber beu- 
gende maſſige Geſtalt ſofort zur Einheit. Dann reckte ſich der Mann empor, wie zum Sprung, 
warf ſich wie ein Raubtier auf das Inſtrument, und in einem Fortiſſimo von unbegrenzter 
Gewalt entluden ſich Akkordmaſſen, entwickelten ſich dann, wie in verſchiedenfarbigen Quadern 
gegeneinander aufgetürmt, in leuchtender Klarheit die zu einem Ganzen zuſammengezwungenen 
Stimmen. Plötzlich brach dieſer Sturm ab. Es war, als wüchſe der Mann in ſein Inſtrument 
hinein. Aus einem leiſeſten Pianiſſimo entwickelte ſich ein noch leiſeres. Nie wieder habe ich 
ſo die Empfindung gehabt, daß einer mit der Muſik ſelbſt heimlichſte Zwieſprache führe. 

Einen ſo rein künſtleriſchen, vor allem einen ſo tief beglückenden Eindruck, wie vom 
Klavierſpieler Max Reger in jener ſchönen Stunde, habe ich vom Komponiſten niemals emp- 
fangen. Das liegt, glaube ich, weniger an der Unausgeglichenheit der auch hier waltenden 
Gegenſätze, ſoweit fie das Seeliſche angehen — denn hier kann fie höchſte Notwendigkeit fein —, 
ſondern an der Unvereinbarkeit der Formelemente, die Reger zuſammenzuzwingen verſuchte. 

Zunächſt einmal raſch das Außere im Lebensgang dieſes Mannes, da es ſeine Kunſt 
erklären hilft. Am 19. März 1873 wurde Max Reger in Brand in der bayeriſchen Oberpfalz 
geboren als Sohn eines Lehrers, der ſchon im Jahre darauf als Muſiklehrer an bie Präpa- 
randenſchule im oberpfälziſchen Weiden verſetzt wurde. Mit dem Vater teilte ſich der dortige 
Organiſt Lindner in die muſikaliſche Erziehung des Knaben. Es taucht vor unſern Augen jene 
alte Kantorenwelt auf, aus der unſere Muſik in der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts zu 
eigenartiger Größe emporſtieg. Joh. Seb. Bach ijt denn auch der muſikaliſche Gott der Welt, 
in der Reger aufwuchs, ſein Verkündigungswerkzeug, mehr noch als das Klavier, die Orgel. 
Vollſtändig fehlt dagegen die Richtung der Muſik, die Beethovens „Dichten in Tönen“ unter 
Betonung des Dichtens weiter entwickelte — Wagner, Liſzt —, die allerdings vielfach ins 
Literariſche geraten iſt. Daß der Fünfzehnjährige mit Bayreuth in Berührung kam, wirkte 
nicht als Störung, aber auch nicht als Bereicherung der gewohnten Welt, denn da er die „Mei- 
ſterſinger“ und „Parzival“ hörte, iſt es leicht erklärlich, daß er die in dieſen beiden Werken ſo 
ſtarken Elemente der Bachiſchen Kontrapunktik und einer myſtiſch-kirchlichen Orgelmuſik in 
ſich aufnahm. 

Reger hatte inzwiſchen die Vorſchule fürs Lehrerſeminar erledigt, es kam aber nicht zum 
Eintritt, weil die Prüfung feiner Zugendkompoſitionen durch den berühmten Theoretiker 
Hugo Riemann bewirkte, daß dieſer den Siebzehnjährigen zu feinem Schüler machte. Reger 
ſiedelte im April 1890 an das Konſervatorium in Sondershauſen und von da mit Riemann 
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nad Wiesbaden über, wo er bald Lehrer für Klavier und Orgel wurde. Seit 1890 hatte er 
auch ſchon Kompoſitionen veröffentlicht. Nach feinem einjährigen Dienſtjahr (1896/97), auf 
das längere ſchwere Krankheit folgte, kehrte er in die bayeriſche Heimat zurück, und feit etwa 
1902 begann von München aus fein Aufſtieg. 

Ihrer ganzen Art nach mußte Negers Muſik die Fachkreiſe vom erſten Augenblick an 
aufs lebhafteſte und dauernd „intereſſieren“. Sch wähle abſichtlich das Fremdwort, weil es 
ein verſtandesmäßiges Verhältnis zur Kunſt bezeichnet, für das es kein deckendes deutſches 
Wort gibt, weil ein ſolches Verhältnis dem deutſchen Weſen eigentlich widerſpricht. Dieſes 
„Intereſſe“ an Kunſtwerken wird eigentlich immer nur durch ihre techniſchen, formalen Eigen 
ſchaften geweckt. Auch dieſes Kunſtintereſſe erfährt leicht die Steigerung ins Leidenſchaft⸗ 
liche, nur daß dieſer Art von Kunſtgenuß jenes Beglüdende fehlt, das dort fid) fo leicht ein- 
ſtellt, wo die Kunſt Herzensſache iſt. 

Das heftige „Für und wider Reger“, das in den Fachkreiſen ſeit den erſten Jahren des 
neuen Jahrhunderts einſetzte und immer von der rückhaltloſen Anerkennung des Könners in 
Reger begleitet war, griff bald aufs Publikum über, und es bildeten ſich in faſt allen wichtigen 
Muſikorten ſogenannte Regergemeinden. Sicher hat ſein Klavierſpiel, das auch der Begleitung 
in den Liederabenden zugute kam, auf viele jene dionyſiſche Wirkung ausgeübt, die einer ſo 
rüdhaltlofen Hingabe an die Kunſt, wie fie Regers Klavierſpiel darſtellt, als zauberhafte Wir- 
kungskraft innewohnt. Daneben aber haben wir gerade hier ein Beiſpiel jenes Kunſtſnobismus, 
der fürs letzte Jahrzehnt vor dem Kriege bezeichnend iſt und in der Muſik faſt noch mehr als in 
der bildenden Kunſt Orgien gefeiert hat. Die Schickſale Liſzts und Wagners, die nach langer 
Verkennung als höchſte Meiſter anerkannt werden mußten, haben bewirkt, daß dieſer Teil des 
unſere Konzertſäle füllenden Publikums einer neuen Erſcheinung grundſätzlich um ſo mehr 
zujubelt, als ſie unpopulär iſt. Man hat dann jedenfalls die Ausſicht, zu den „modernſten und 
exkluſivſten“ Geiſtern gezählt zu werden. Da auch ein Teil der Kritik dieſen Snobismus mit- 
macht, erſteht für den Komponiſten die Gefahr, jeder Selbſtkritik enthoben zu werden. 

Regers äußerer Aufſtieg ijt jedenfalls in Anbetracht der Tatſache, daß feine Kunſt fo 
außerordentlich ſchwer eingänglich und nirgendwo gefällig im beſten Sinne des Wortes ijt, 
eine eigenartige Kulturerſcheinung. 1906 wird er nach Leipzig als Univerſitätsmuſikdirektor 
und Lehrer am Ronfervatorium berufen. Die Univerfitäten gena, Heidelberg und Berlin 
ernennen ihn zum Ehrendoktor, er wird Profeſſor, Hofrat, Hofkapellmeiſter und General- 
muſikdirektor in Meiningen. Er hält aber nirgendwo lange in einer Stellung aus und zieht 
ſich 1914 nach Jena zurück, um dort ganz ſeinem kompoſitoriſchen Schaffen zu leben, dem 
der im allgemeinen ſo zugeknöpfte Muſikverlag eine ſonſt günſtigenfalls der modiſchen 
Schlagerware bewilligte Aufnahmefähigkeit bewährte. Nun hat der Tod dem allen ein jähes 
Ende bereitet. — 

In der Zeit der heftigſten Auseinanderſetzungen konnte man wohl ben Kampfruf „Hie 
Richard Strauß — hie Max Reger“ hören: jenem als Vertreter der poetiſchen Richtung Beet; 
boven-Lifzt in Reger der Vollender der Linie Bach Brahms gegenübergebracht. Es wirkte 
darum innerhalb der Fachkreiſe als ein Ereignis, daß Regers „100. Pſalm“ beim Tonkünſtlerfeſt 
des Allgemeinen Muſikvereins in Zürich 1910 feine Uraufführung erlebte. Ich glaube, daß 
eine ſpãtere Zeit hier nicht mehr fo ſcharfe Gegenfage fehen wird. Denn auch in Richard Strauß 
liegt die ſchöpferiſche Kraft im Techniſchen und nicht im Geiftig-Seelifhen. Darauf aber kommt 
es letzterdings an und nicht darauf, an welcher formalen Überlieferung dieſes techniſche Schaffen 
ſich betätigt. Der weſentliche Unterſchied zwiſchen beiden läge dann darin, daß Straußens 
Kontrapunktik im farbigen Orcheſter wurzelt, die Regers dagegen in Orgel und Klavier, und 
damit urſprünglich wenigſtens im Linearen. — Wir wollen dabei nicht vergeſſen, daß auch 
Richard Straußens Anfänge bei Brahms ſtehen, und daß, wie ſeine letzten Werke zeigen, ein 
Wiedereinmiinden in dieſe Linie nicht ausgeſchloſſen ۰ 
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Freilich, von ben ſtarken literariſchen Einflüffen, die auf Richard Strauß gewirkt haben, 
von der Teilnahme überhaupt am geiſtigen Leben der letzten Jahrzehnte, die bei ihm [fid in 
ſtärkſtem Maße geltend gemacht bat, ijt Max Reger ganz frei. Man kann bei ihm zunächſt ohne 
jeden üblen Beigeſchmack von einer Ungeiſtigkeit des Muſizierens ſprechen, wie von keinem 
anderen hervorſtechenden Tonkünſtler der neueren Zeit. In unerquicklicher, ja ſchwer ſchädi⸗ 
gender Art zeigt fid) das bei Regers Wahl der von ihm vertonten Texte. Die mehr als zwei- 
hundert Lieder, die er geſchrieben, zeigen einen ſolchen Empfindungsmangel für literariſch 
dichteriſche Werte, wie er nicht wieder anzutreffen iſt, ſeitdem die deutſche Lyrik überhaupt 
von Bedeutung geworden iſt. Selbſt wenn es, was ich nicht weiß, gerechtfertigt wäre, bei 
Reger von einem Mangel an „Bildung“ zu ſprechen, würde darin die Erklärung für dieſes Der- 
ſagen dichteriſchen Werten gegenüber nicht liegen. Vielmehr offenbart fid) darin der viel be- 
denklichere Mangel eines ſtarken Erleben- könnens. Damit hängt es zuſammen, daß Regers 
Werke, auch wenn ſie formell noch ſo ſehr intereſſieren, einen höchſtens in den Nerven, aber nicht 
in der Seele zu packen vermögen. In geradezu vernichtender Weiſe legte ſich dieſer Mangel 
bloß im „römiſchen Triumphgeſang“ für Männerchor und Orcheſter, der beim Allgemeinen 
Muſikfeſt 1913 in Jena zur Aufführung kam. Aus der Stimmung jener Zubiläumszeit heraus 
hatte Reger ein Chorwerk für große Maſſen ſchreiben wollen und fis darum auch für Einfach- 
heit des Satzes entſchieden. Er, der ſonſt aus der reichſten Polyphonie bei denkbar einfachſten 
Textſtellen nicht herauskam, ſchrieb nun hier einen homophonen Satz über einem Texte, der 
uns ben lauten Jubel einer tauſendſtimmigen Volksmenge, das Gefühl des erregten Volkes 
vorführt, alſo eine möglichſt bewegte Polyphonie aus inneren und äußeren Gründen geradezu 
gebot. Um fo etwas fertigzubringen, muß man jeder Anſchauungskraft bar fein, und alle Er- 
lebensfähigkeit muß einem fehlen, wenn man aus dem reichen Dichterwerk Hermann Linggs 
eine ſo unlebendige, ganz rhetoriſche und äußerliche Stelle zur Vertonung auswählt. Etwas 
Derartiges iſt aber nicht ein vereinzelter Mißgriff, ein verfehltes Werk, ſondern in ſolchen Dingen 
offenbart ſich die wahre Natur. Sie iſt bei Reger durchaus Muſikantentum. 

Nun könnte uns heute ein echtes Muſikantentum die Erlöſung bringen, wenn es auch 
deſſen wahrhaft ſchöpferiſche Eigenſchaften beſäße. Die Grundkraft des abſoluten Muſiker⸗ 
tums liegt in der Fähigkeit der Erfindung des muſikaliſchen Materials, alſo der ſogenannten 
Thematik. Aber ſelbſt unter den Anhängern der poetiſchen Richtung und den Programmuſikern 
findet ſich kaum einer, bei dem dieſe thematiſche Schöpferkraft ſo gering iſt, wie bei Reger. 
Darum hat er mit Vorliebe vorhandene Themata benutzt und dieſe bearbeitet mit beſonderer 
Hinneigung zur Variationenform. Seine bedeutendſten Werke find Variationen. Dieſe Ab⸗ 
wandlung, Verzierung und Bereicherung eines gegebenen Muſikſtoffes gehört zu den Urformen 
der Muſik; nirgendwo anders kann ſich die Hanslickſche Beſtimmung der Muſik als „tönend 
bewegter Form“ derartig bewahrheiten. Es iſt nun ſehr bezeichnend, daß Reger im Gegenſatz 
zu Beethoven und Brahms die Variationen rein formal auffaßte, die Abänderung nicht zu einer 
Abwandlung des ſeeliſchen und dichteriſchen Gehalts nutzte, ſondern nur zur Veränderung, 
Zerlegung, zum Spiel mit dem gegebenen Stoff. Er hat in dieſer Hinſicht eine vorher un- 
erhörte Meiſterſchaft betätigt. In den Klaviervariationen, z. B. Opus 81 über ein Thema von 
Bach, und Opus 86 für zwei Klaviere zu vier Händen über ein Thema aus den „Bagatellen“ 
von Beethoven, offenbart fid) eine geradezu unbeſchränkte Finderkraft — um das beim Künſt⸗ 
ler leicht anders zu deutende Er finden zu vermeiden — muſikaliſcher Möglichkeiten. Für das 
Große Orcheſter bewährte er das gleiche Geſchick in den Variationen auf ein Thema von Hiller. 
Wenn man übrigens die orcheſtrale Kunſt dieſes Werkes mit der in früheren Orcheſterſchöp⸗ 
fungen Regers, z. B. der „Sinfonietta“, verglich, fo zeigte ſich auch hier, daß alles, was mit 
dem techniſch Formalen in der Muſik zuſammenhängt, ſich dieſem Künſtler willig erſchloß. 

An ſich müßte nun eine derartige formale Künſtlererſcheinung einfach wirken. Bei 
Reger wird der Fall verwickelt dadurch, daß ſeine Aufnahmefähigkeit für alles Formale ſich 
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auch auf jene Muſikmittel erſtreckte, die im Grunde aus dem Verlangen ber Mufit nach poeti- 
ſchem Ausdruck erwachſen waren: der Aufhebung der Tonalität nämlich, einer unendlichen 
Modulation und der geſteigerten Chromatik. Alle dieſe ihrem Weſen nach formauflöſenden 
Mittel können nur im Zwang des poetiſchen Ausdrucks innerlich gerechtfertigt werden. Sieht 
man ſie rein formal an und zwingt ſie infolgedeſſen mit den urmuſikaliſchen, ihrer innerſten 
Natur nach auf klare Linienführung und Architektonik gerichteten Formen zuſammen, ſo muß 
ſich ein Zwieſpalt ergeben, der auch als Form ſchließlich quäleriſch wirkt. Es wird dann ein 
ſtraffer Rahmen geſpannt, innerhalb deſſen ſich alles zu einem haltloſen Gemengſel durch- 
einanderſchiebt. Die Empfindung wird dabei immer mehr ausgeſchaltet. Es entſtehen giin- 
ſtigenfalls Stimmungen. Man kann bei Reger einige Typen folder Stimmungen aufftellen: 
die in ſchwerfälliger Luſtigkeit tappenden Scherzi, das grau in grau verlaufende ſchwermütige 
Adagio und ein in Maſſen wühlendes, dieſe aufeinandertürmendes Allegro der Einſätze, das 
leider weniger von geſunder Kraftbetätigung, als von aufgepeitſchter Erregtheit kündet. 

Etwas küͤnſtleriſch Erregtes liegt für mein Gefühl auch in Regers vielberufener Frucht- 
barkeit. Gewiß find hier Regeln nicht aufzuſtellen und ſicher iſt Max Reger der eine Vorwurf 
nicht zu machen, daß bie techniſche Arbeit bei ihm unter der Fülle oder der Raſchheit gelitten 
hätte. Aber es fehlt einem doch häufig das Gefühl des notwendigen Dranges zu dieſem Mufi- 
zieren, wie wir es bei Schubert haben, bei dem die Überfülle des thematiſchen Gehalts (id) 
Geſtaltung erzwingt. Bei Reger hat man dagegen mehr die Empfindung des von der Form 
Angeregten und einer gewollten Betätigung in dieſer Form, in der und der inſtrumentalen 
Zuſammenſetzung. Das Wort Tonſetzer in der durch die Entwicklung überholten Bedeutung, 
die es für die alten Kontrapunktiker oder einen Meiſter wie Bachs Amtsgenoſſen Telemann 
gehabt hat, ſtellt (id ein. Wenn man Regers Muſik leſend, nicht ſpielend am Snftrument, 
im Notenbilde verfolgt, beſonders auf die Führung der Stimmen oder die Zuteilung des Themas 
an die Stimmen hin, fo drängt fid) einem oft das Wort „geſchriebene Muſik“ auf. — — — — 

Allzuſehr, fürchte ich, iſt bei dieſem Verſuch, die eigenartige Erſcheinung dieſes Mannes 
als ein Ganzes zu faſſen und für ſeine Wirkung oder Nichtwirkung die tiefer liegenden Gründe 
aufzudecken, das Verneinende und Ablehnende in den Vordergrund getreten. Vas einen ſo 
ſtark zur Nachprüfung zwingt, iſt aber immer etwas Genialiſches, und ausdrücklich muß betont 
werden: Mag bie Geſamterſcheinung Regers nod) jo problematiſch fein, aus der ungeheuren 
Fülle ſeiner Werke iſt doch eine ganze Reihe herauszuholen, an der man mit vollem Genuſſe 
ſich erfreuen kann. Wenn bei der Mehrzahl ſeiner Lieder Text und Muſik beinah unbekümmert 
nebeneinander hergehen, wobei dann die Liebe des Komponiſten ganz dem inſtrumentalen 
Teil gehört, ſo trifft es ſich doch glücklicherweiſe auch, daß Muſik und Dichtung wie zufällig 
fih decken, wobei dann prächtige Gebilde entſtehen („Mein Traum“, „Frauenhaar“, „Meinem 
Kinde“, „Waldſeligkeit“, „Pflügerin Sorge“, „Engelwacht“, „Sommernacht“, „Dein Bild“ 
„Aolsharfe“). Auch finden fid gerade unter den einfacheren Gebilden prächtige Stücke. So 
für Klavier die Sonatinen op. 89 und 94, „Aus meinem Tagebuche“ op. 82. Überhaupt war 
es für ben Künſtler von Vorteil, wenn er jid) bereits in den äußeren Mitteln den Zwang ber 
Beſchränkung auferlegt hatte. So [inb z. B. feine Solo-Violinſonaten op. 42 und 91 Meiſter- 
leiſtungen. Desgleichen bie Violinſonate op. 84, die den alten Stil wahrende Suite op. 93, 
eine köſtliche, ganz durchſichtig gehaltene Serenade von eigenartigſtem Klangreiz für Flöte, 
Violine und Bratſche, op. 77 a. Auf andere Werke ift (don oben hingewieſen worden. 

Sein Eigenartigſtes und Perſönlichſtes hat Reger aber für die Orgel gegeben. Hier 
ſteht er durchaus auf den Schultern des großen Joh. Seb. Bach, deſſen ſtreng linearer Architek- 
turwelt er eine bewegte Farbigkeit zuzuführen ſtrebte. Ob nicht freilich durch dieſe unausgeſetzte 
Modulation, der beim Vortrag — man denke etwa an den Meifterfpieler Karl Straube — 
ein ſtetiger Regiſterwechſel entſpricht, ein dem Weſen dieſes Inſtrumentes fremder Charakter 
dervorgerufen wird, wird bie Zeit lehren. Auch hier erſcheinen mir eingänglicher und künſt⸗ 
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leriſch beherrſchter als bie gewaltige ſinfoniſche Phantaſie und Fuge in D-Moll op. 57 und bie 
Variationen und Fuge über ein Originalthema Fis-Moll op. 73, bie Choralphantaſien „Eine 
feſte Burg“, „Freu dich ſehr, o meine Seele“, „Wie ſchön leucht' uns der Morgenſtern“ und 
das reiche op. 52 „Alle Menſchen müſſen ſterben“ vim, In diefen Bearbeitungen offenbart 
ſich am deutlichſten das Weſen der Regerſchen Phantaſie: in einem Gegebenen das Hunderterlei 
damit zu verbindender muſikaliſcher Möglichkeiten zu ſehen. Zu allererſt wird man dieſes viel- 
leicht erkennen an dem halben Hundert leicht ausführbarer Choralvorſpiele, bie als op. 67 er- 
ſchienen ſind. 

Nur ein geringer Bruchteil von Regers Schaffen iſt hier erwähnt. Es kommt noch eine 
Fülle der verſchiedenſten Formen und Inſtrumentalzuſammenſetzungen hinzu, und ſchon in 
dieſer Mannigfaltigkeit liegt entſchieden ein Wert gegenüber der heute im allgemeinen Derr” 
ſchenden Einſeitigkeit. So ſtimmen auch wir in die Klage über den ſchweren Verluſt ein, den 
unſere Muſik durch den vorzeitigen Tod Max Regers erlitten hat, und ich glaube, zutreffender 
als auf dem Grabſtein Schuberts, für den Grillparzer ihn geſchrieben, ftände auf dem Ma 


Regers: , Hier ruht ein großer Beſitz, aber noch größere Hoffnungen.“ 
Karl Storck 
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TR ie zeigen heute zwei von den zwanzig Bildern, bie Hermann Hendrich zur Par- 
zival-Sage geſchaffen hat. Die farbige Wiedergabe des einen ijt ausnehmend 


, gut gelungen. Man glaubt, auch in der Nachbildung bie Paſtelltöne verwiſchen 
zu können. Diefe beiden Bilder zeigen, daß Hendrich feine Bildervorwürfe ebenſo aus Richard 
Wagners Weihefeſtſpiel, wie aus Wolfram von Eſchenbachs Epos gewonnen hat. Das Herab- 
tragen des kranken Amfortas zum heiligen See gehört zu den eindrucksvollſten Szenen Richard 
Wagners, Parzivals Sich-verfinnen vor den drei Blutstropfen im Schnee iſt ein echter Wolfram 
und nur ihm gehörig. 

Zn Hermann Hendrichs Bilderfolge, die im vergangenen Winter an verſchiedenen 
Orten gezeigt worden ijt, gehören die 4 erſten der Vorgeſchichte an und zeigen, wie Titurel 
von den Engeln den Gral empfängt, weiſen uns die Gralsburg, bie Überführung der Heilig- 
tümer zur Burg und den Gralsſee. Dann folgt das von uns an der Spitze wiedergegebene 
Bild, wie der an der durch Sünde empfangenen Wunde ſiechende Amfortas ins Heilwaſſer 
getragen wird. Zwei Bilder aus Parzivals Zugendgefhihte folgen, die den jungen Toren 
im erſten Zuſammentreffen mit dem Tode zeigen, als er mit geſchicktem Pfeil die Vöglein 
getroffen hat, und dann, wie er, ohne es zu wiſſen, bei ſeinem närriſchen Auszug in die Welt 
der Mutter das liebende Herz bricht. Sein Aufſtieg zur Gralsburg folgt und dann die Szene 
mit den drei Blutstropfen, die ihn an die geliebte Gattin Kondwiramur erinnern. Vom 
zehnten Bild ab bewegt fid) Hendrich ganz im Bannkreiſe Wagners, daher auch bie ſtarke Be⸗ 
tonung Kundries. Es iſt anzunehmen, daß der Künſtler noch das eine oder andere Bild nach 
holen wird. — 

Nach dem furchtbarſten Kriege, den Oeutſchland je erlitten bat, dem Dreißigjährigen, 
ſchuf Grimmelshauſen das in Romanform nie wieder erreichte Kriegsbild in feiner „aben- 
teuerlichen Geſchichte des Simplicius Simpliciſſimus“. Die innere Verwandtſchaft die ſes 
äußerlich verkommenen Landsknechts mit der glänzenden Rittergeſtalt Parzivals ijt ſchon öfter 
betont und nachgewieſen worden. Auch wenn die grundtiefe Gelehrſamkeit Leopold von 
Schröders („Die Wurzeln der Sage vom heiligen Gral“, ergänzt durch Dr. Viktor Zunks ,, Grals- 
(age und Gralsdichtung“, beide in den Sitzungsberichten der Kaiſerl. Akademie der Wiffen- 


Zu unferen Bildern 349 


ſchaften in Wien) nicht nachgewieſen hätte, daß wir in der Gralsfage es mit urgermaniſchen 
Vorſtellungen des Ringens um das Licht zu tun haben, würde die einzig von Oeutſchen be- 
währte Fähigkeit, dieſen Stoff zu lebenskräftigen Dichtungen zu gejtalten, uns auf den Ge- 
danken bringen, daß eine innere Verwandtſchaft zwiſchen Deutſchtum und Parzivalſtoff be- 
ſtehen muß, trotzdem die Sage aus der Fremde zu uns gekommen iſt. In der Tat iſt das Problem 
Parzival zu einem guten Teil das Lebensproblem des deutſchen Volkes, und aus dieſem Grunde 
zeigen wir auch gerade jetzt dieſe Proben eines neuen künſtleriſchen Verſuches, dem alten Ge- 
danken lebendige Geſtalt zu verſchaffen. 

Ich bin feft überzeugt vom Walten einer höheren Notwendigkeit im Schaffen des künft- 
leriſchen Genies, und gerade das Studium Richard Wagners gibt dafür überzeugende Bei- 
ſpie le in der Art, wie er innerhalb der ihm faſt auf einmal aufgeſtiegenen künſtleriſchen Pläne 
nachher die Ausleſe hält. Aber gerade aus dem Bedürfen der jetzigen Stunde heraus habe 
ich es ſchon oft bedauert, daß Richard Wagner ſeinen Gedanken, den herumirrenden Parzival 
auf Triſtans Burg gelangen zu laſſen, nicht ausgeführt hat. Es wäre dabei zu einer Aus- 
einanderſetzung zwiſchen geiſtlichem und weltlichem Rittertum gekommen, die zu einer dauernd 
gültigen Symbolik hätte geſteigert werden können. Nun fehlt uns gerade auf der Bühne 
die künſtleriſche Ausſprache dieſes Urproblems deutſcher Art. Man darf aber kaum hoffen, 
daß es einem neuen Parzivaldrama gelingen wird, neben dem „Parzival“ zur Geltung zu 
kommen. So iſt dieſer großartige Stoff in einer einſeitigen Verengerung für uns feſtgelegt. 

Wohl führt auch Wagners Weiheſpiel den Gegenſatz zweier Welten vor. Aber wie ſich 
hier Sinnlichkeit und Aſzeſe gegenüberſtehen als unverſöhnbare feindliche Mächte, können 
beide letzterdings nur einem Einzelſchickſal die Erfüllung bringen, verſagen aber als ſchöpferiſche 
Kraft für die Welt. Wolframs „Parzival“ dagegen leidet als Kunſtwerk zwiefach unter der 
Maßloſigkeit ſowohl der Ausdehnung, wie der unzulänglichen Abwägung der einzelnen Teile 
gegeneinander. Aber das Problem der Oichtung ijt tiefer und umfaſſender, feine Löſung 
fruchtbarer, als beim Muſikdramatiker. Das Ganze iſt eben menſchlicher. 

Vor dem „tumben“, unbefangenen, vorurteilsloſen Menſchen liegt die ganze Welt 
offen, ſoweit er fie mit feiner Begabung zu gewinnen vermag. Der junge Parzival wird zu- 
nächſt Gewinner des rein irdiſchen Glanzes, der Weltgüter. Das ijt ja auch das leichtere. Er 
wird Ritter von Artus’ Tafelrunde und hat damit das Ideal des Weltlichen erklommen. Es ijt 
wunderſchön, wie als Gipfel dieſer Weltlichkeit die ſchöne Form erkannt iſt, zu der Parzival 
von Gurnemanz erzogen wird. Es ijt ebenſo tief gefühlt, daß gerade dieſe vollſtändige Be⸗ 
herrſchung der Form dem Znhalt gefährlich wird, ihn geradezu ertötet, ſobald dieſe Form 
als etwas Gegebenes erlernt worden und nicht die Folge eines zuvor Gefühlten iſt. Denn 
durch die Beobachtung der Form ſcheitert Parzival ſpäter in dem Augenblick, wo er ganz Inhalt 
hätte ſein ſollen. Aus Formalismus unterläßt er die erlöſende Frage an Amfortas. 

Der ſchönen Welt des weltlichen Rittertums ſtellt Wolfram die geiftige Welt der Grals- 
burg entgegen. Sie ijt nur durch geiſtiges Erleben zu gewinnen, allenfalls auch durch glückliche 
Unbefangenheit, reine Torheit. „Selig ſind die Kinder, denn ihrer iſt das Himmelreich.“ Dieſe 
Seligkeit der Kindſchaft hat Parzival durch ſeine Vollendung zum weltlichen Ritter eingebüßt. 
Nun kann er nur durch inneres Erleben gralsreif werden. Der Leſer weiß aus Wolframs 
Dichtung, wie Parzival, zum erſtenmal von der Artusrunde ausreitend, ſich ſeine holde Gattin 
Kondwiramur gewinnt. 3n der Fülle des Glückes treibt es ihn, die Mutter zu ſuchen. Auf 
der Suche nach ihr führt ihn die Sehnſucht nach dem Großen, die in ihm lebt, auf die Grals- 
burg. Da er dort im Banne ſeiner Weltlichkeit die Frage unterläßt, ſtiftet er keinen Segen 
und verfällt ſelber dem Fluche. Jahrelang irrt er umher. Aus der Tumbheit ſeiner Jugend 
ijt Dumpfheit geworden. Es fehlt die klare Einſicht in das Ziel des Lebens, weil er bisher nur 
ſich ſelbſt und die Befriedigung ſeines Ichs kannte. Der einzige Punkt, in dem er dieſes ſein 
28 vergeſſen hat, ift feine Liebe zur Gattin. Dieſe Liebe iſt es auch, die ihm ſchon jetzt Heilung 
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verſpricht. Denn aus der Verſenkung ins Denken an bie ferne Gattin, aus der neuerwachten 
Liebesinbrunſt, die in der Szene mit den drei Blutstropfen gipfelt, führt Gawan den Ent- 
zauberten in den Glanz der Tafelrunde zurück, als deren Krone er jetzt daſteht. 

Hier wäre nun der Punkt, wo Parzival fid) mit der ſchönen Weltlichkeit endgültig be- 
gnügen würde, bräche nicht mit der Gralsbotin Kundrie der Vorwurf auf ihn herein, daß er bie 
Probe nicht beſtanden. Alles Preiſes muß er verluſtig gehen, weil er die erlöſende Frage nicht 
tat, die ihm doch das einfachſte Gefühl geboten hätte. Nun muß Parzival den Trug aller welt- 
lichen Herrlichkeit erkennen; keiner verteidigt ihn gegen dieſen Vorwurf, gegen den er ſelbſt 
innerlich keine Rechtfertigung findet. Denn daß er es nicht gewußt, iſt keine ſolche. Anderſeits 
vermag er aus der weltlichen Rittervorſtellung heraus ſich auch keinen Vorwurf zu machen. 
So glaubt er fid ſchuldlos feiner Ritterherrlichkeit beraubt und gerät in den Zweifel an der 
Weltordnung und an Gott. Jetzt rettet ihn das einzige, was er ſich bewahrt, die Treue, hier 
die Treue zu ſeinem Weibe. Sie bewahrt ihn vor den Verſuchungen der Welt Klingſors, ſie 
erhält ihm fein Herz rein. Und fo erfüllt fid) an ihm die Verheißung, daß er auch Gott anzu- 
ſchauen vermag. Denn ein ſolch reines Herz ift ber Boden, aus dem das Verſtändnis für Gottes 
fragloſe Liebe aufzukeimen vermag, eine Liebe, die nichts für ſich will, ſondern nur gibt. And 
in dieſer Stimmung erkennt Parzival in ſeinem Verſäumnis die Sünde. Furchtbar heben ſich 
vor ihm die Wirkungen dieſer Selbſtſucht, in der er ſchon ſeiner Mutter Tod durch den un- 
gejtümen Drang in die Welt hinaus verurſacht hat. 

Aber — und das iſt das Große in Wolframs Dichtung: dieſer geläuterte Parzival kehrt 
zuruck zur Tafelrunde des Artus, und dorthin bringt ihm die Gralsbotin die Mitteilung, daß 
er zum Gralskönig auserſehen ijt. Mit der Gattin und feinen Söhnen hält er auf der Grals- 
burg Einzug. Das Weltliche und Geiſtliche muß zur Einheit gebunden werden, und das iſt nur 
möglich durch Aberwindung des Weltlichen. Denn dieſes Weltliche hat uns und macht uns 
zum Knecht, wenn wir im Geiſtigen nicht ſo ſtark ſind, daß wir die Welt zum Dienſte zwingen 
für ein höheres Dafein. 

Hier ſcheint mir das Parzivalproblem das Problem des deutſchen Volkes gerade in 
unſerer Zeit zu ſein. So ſchmerzlich es iſt, vielleicht tut es uns gut, daß wir vom Erſten bis 
zum Letzten in dieſer großen Zeit nochmals den Fluch des Goldes, das nicht beherrſcht wird 
aus geläutertem Geiſte, der es zu einem bloßen Mittel machen würde im Dienſte des Ganzen, 
jo grauſam haben erfahren müffen. Es hilft uns nichts, wir müffen hindurch, muͤſſen durch die 
Erkenntnis der Sündhaftigkeit bes ſelbſtſüchtigen, genußgierigen Dafeins, um das wir jabr- 
zehntelang gerungen haben. Die Läuterung einer hehren Weiheſtunde reicht nicht aus. Die 
ganze Gemeinheit, das ganze Elend dieſes rein aufs Irdiſche eingeſtellten Lebens muß uns zu 
Gefühl gebracht werden, auf daß wir dauernd erkennen, daß die einzig begehrenswerten Ziele 
anderwärts liegen. K. St. 
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Wilſons Vereinigte Staaten ellen, wie man will —: leichten 
Herzens wird man über fie kein Urteil fällen dürfen. Gewichtig 
| genug ift die Tatſache, daß an ihrer Feſtlegung und Ausgeſtal- 
tung alle führenden und verantwortlichen Stellen mitgewirkt haben, freilich — 
nur die heute noch führenden und verantwortlichen. | 
Aber dürfen darum bie herabgeſetzt und verdächtigt werden, bie [don im 
Grundſatz eine andere Entſcheidung der deutſchen Regierung gewünſcht hätten? 
Sit aus einer der Folgeerſcheinungen auch nur ein Grund aufzubringen, bie 
als wahnbetörte, wenn nicht gar blutdürſtige Fanatiker abzuſtempeln, denen 
der etwa zu erlangende Gegenwert in keinem Verhältnis zu dem dafür zu zahlen- 
den Preiſe erſchien? Ohne den Ereigniſſen im mindeſten vorgreifen zu wollen, 
wird es doch erlaubt ſein, die entſcheidende Frage zu ſtellen: wem haben denn 
bis heute die Tatſachen recht gegeben? | 
Da iſt — für manche fajt (dort ein Sammelname und ein rotes Tuch — 
der Graf Ernſt zu Reventlow, der bekannte Auslandspolitiker der „Deutſchen 
Tageszeitung“. Er darf ſich rühmen, einer der beſtverketzerten (und verbotenen) 
zu fein. 3ft er aber bis heute — ich ſpreche immer nur von dem, was i ft — 
in irgendeinem Punkte widerlegt worden, dem er ſelbſt Bedeutung beigemeſſen 
hat? Hat er nicht (don mit Recht auf die ſteigende Deutlichkeit der Tat- 
ſache aufmerkſam gemacht, daß „Herrn Wilſons Sprache gegen Oeutſch— 
land und deſſen Kriegführung immer ſchärfer, drohender und 
ſchroffer im Tone wird, je ſchlechter der Krieg dem ‚alten Mutter- 
lande“ Großbritannien bekommt? Niemals war Großbritanniens Lage 
nicht nur unbehaglicher, ſondern ungünſtiger und gefährlicher als jetzt [vor der 
Einſtellung des nunmehr aufgegebenen Unterſeehandelskrieges. D. T. 
und niemals hat ber Präſident der Vereinigten Staaten einen drohenderen, D, 
tatoriſcheren und ſchrofferen Ton gegen Oeutſchland angeſchlagen als eben in 
dieſem Augenblicke. Daraus geht aber nicht nur jener politiſche und Intereſſen- 
zuſammenhang zwiſchen den Vereinigten Staaten und Großbritannien hervor, 
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fondern bie Tatſache müßte in Deutſchland auch von einer anderen Seite geſehen 
nachdrückliche Beachtung erfahren. Die Logik erſcheint einfach genug: 

Die Vereinigten Staaten ſind ſchwer beſorgt um die Kriegslage in Europa, 
als deren Angelpunkt ſie mit richtigem Blicke die Kriegslage Großbritanniens 
erkennen. Allmählich bat fib in den Vereinigten Staaten wohl auch die Auf- 
faſſung durchzuſetzen begonnen, daß Deutſchland auf dem Lande nicht zu 
beſiegen, und daß es vielleicht auch nicht auszuhungern ſei, möglicherweiſe 
gar — ſchrecklich zu denken! — ſiegen könne. Dazu kommen die engliſchen 
Mißerfolge und inneren Wirrniſſe, die Lage in Irland, und vor allem die 
wirtſchaftliche Lage Großbritanniens. Niemals iſt in britiſchen Zeitungen, 
wir erinnern auch an die fortgeſetzten Reden des Reeders Houſton, ernſter und 
beſorgter geſprochen worden als jetzt, nach der Märztätigkeit der deutſchen Unter- 
ſeeboote. Die Frachtraumnot und damit auch die Ernährungsfrage 
wirft immer ſchwerere Schatten. Man iſt fid) in London ber Ronje- 
quenzen voll bewußt, wenn es fo weitergehen oder gar noch ſchlim— 
mer kommen ſollte. Und weil man zu Waſhington dieſe Konſequenzen 
ebenſo klar erkennt und fürchtet, weil man im Schoße der völlig engliſch orien- 
tierten gegenwärtigen Unionsregierung einen Sieg Deutſchlands auch als 
eine Niederlage der Vereinigten Staaten für jetzt und hauptſächlich für die Zu- 
kunft anſieht — ſo ſpringt Waſhington mit erhobener Drohnote in 
die Breſche, damit das Schlimmſte von Großbritannien abgewendet 
werde. Der Ton dieſer Note zeigt ſo indirekt, für wie gefährdet man die britiſche 
Lage hält. Hierin können wir ausnahmsweiſe der Auffaſſung der Herren Wilſon und 
Lanſing und des großbritanniſchen Botſchafters zu Waſhington, der amerikaniſchen 
Finanz und Preſſe vollkommen beipflichten. Was für dringende Hilferufe 
mögen von London nach Waſhington gegangen ſein und gehen! 

Gegen dieſen Gedankengang läßt fid) Stichhaltiges nicht anführen. Um fo 
begreiflicher erſcheint angeſichts einer ſolchen Lage der Verhältniſſe der ungeheure 
Eifer der amerikaniſchen Preſſe, Deutſchland durch Drohungen mit ‚Millionen‘ 
Freiwilliger, mit Wegnahme der deutſchen Schiffe, mit bem ‚gewaltigen Gewichte 
der amerikaniſchen Finanzkraft“ uſw. zu ſchrecken, und nicht minder begreiflich 
ſind die Anſtrengungen der engliſchen und franzöſiſchen Preſſe, um die deutſche 
Regierung in die Falle zu locken, daß ſie glaube, es könne dem Vierverbande 
nichts Erwünſchteres paſſieren, als der Bruch zwiſchen dem Deutſchen Reiche 
und Amerika. Um fo unbegreiflicher ift es, wenn ein großer Teil der deut 
(den Preſſe alles dieſes, wie es gegeben wird, hinnimmt, die ameri- 
kaniſchen Seifenblaſen noch größer aufbläſt und, die Hände zum 
Zeus erhoben, Verſtändigung, Verſtändigung! ruft. 

gene Kreiſe, welche immer die „nüchterne Überlegung’ im Munde führen, 
ſcheinen uns, unter dem Geſichtspunkte des Ganzen geſehen — und um dieſes 
Ganze geht es doch — febr wenig nüchtern die Lage und die für dieſe ma” 
gebenden Machtfaktoren zu betrachten; ſie verwechſeln Wirklichkeit und Schein 
Unſere Überlegungen führen uns zum gleichen Ergebniſſe, und zwar in ge” 
ſteigerter Stärke und Klarheit wie vor zwei Monaten und vor vierzehn Monaten: 
daß die Politik und die konſequente Handlungsweiſe der Vereinigten Staaten 
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durch ein deutſches Eingehen auf ihre jetzigen Wünſche nur dazu gebracht wird, 
9 fortiori’ ihr bisheriges Verfahren fortzuſetzen, um alles zu tun, damit 
Deutſchland, nicht Großbritannien, unterliege. 

Der pſychologiſche Augenblick in dieſem Kriege ſcheint gekommen. 
Wir hören Tag für Tag die Notſchreie der Feſtlandverbündeten Großbritanniens 
nach britiſcher Hilfe, wir ſehen, daß dieſe Hilfe nicht gegeben wird, nicht gegeben 
werden kann, weil Sorge und Mangel im britiſchen Hauſe dort die Stunde 
regieren, und zugleich nehmen wir wahr, wie in eben dieſem Augenblicke die 
Vereinigten Staaten unter Aufwand beiſpielloſer diplomatiſcher und publiziſtiſcher 
Mittel verſuchen, Großbritannien vor dem Schlimmſten zu bewahren 
durch Einſchüchterung Deutſchlands.“ 

Nichtsdeſtoweniger erhält ſich — es iſt nach allem ſchwer zu begreifen! — 
in einigen deutſchen Kreiſen auch jetzt noch die „gläubige Hoffnung, man werde 
die Vereinigten Staaten, wenn man ſie nur richtig behandle, dazu bringen, daß 
fie ‚Schulter an Schulter‘ mit dem Deutſchen Reiche gegen England die „Freiheit 
der Meere“ durchſetzten. Dabei verſteht man unter Freiheit der Meere in dieſem 
Sonderfalle, daß die großbritanniſche Regierung auf amerikaniſchen Druck ein- 
willige, ſich auf den Boden der Londoner Deklaration von 1909 zu ſtellen. 
Beſonders nach dem „Arabic falle im vergangenen Jahre wurde dieſe ſogenannte 
Eventualität in Deutſchland febr eifrig erörtert. Wir haben demgegenüber den 
Standpunkt vertreten, daß, ſelbſt wenn Großbritannien ſich auf den 
Boden der Londoner Deklaration ſtellte, der fo entſtehende Zuſtand 
das Deutſche Reich und die deutſche Kriegführung nicht annähernd ent” 
ſchädigen könne für den Verzicht auf ſofortige praktiſche Anwen- 
dung eines wirkſamen Kriegsmittels, auch wenn prinzipiell ein 
Verzicht nicht vorläge ... Eine Umgehung dieſer Beſtimmungen wäre bann 
der britiſchen Regierung febr leicht. Sie brauchte ihre Kontroll unb Aberwachungs- 
kommiſſionen innerhalb der neutralen Länder deshalb nicht aufzuheben und könnte 
den bisherigen Druck genau fo, wenn (don in leicht geänderter Form ebenſo wirk- 
jam fortſetzen. Die britiſche Regierung würde außerdem ihr altes Mittel, alle 
Güter und Frachten aufzukaufen, die für Deutſchland wertvoll erſchienen, nur in 
größerem Maßſtabe zu betreiben, und würde dabei ausgiebig die ver- 
ſchleierte Hilfe des amerikaniſchen Geſchäftsfreundes genießen. 
Schließlich fiele auch der große Frachtraummangel in dieſer Beziehung zu- 
ungunſten folder Einfuhr ins Gewicht. Es wäre ferner ein leichtes, einfach alle 
derartigen Schiffe als „verdächtig“ zu erklären, fie in engliſche Häfen zu bringen 
und dort bis zu dem griechiſchen Kalender ‚unterfuchen‘ zu laſſen. Ein leichtes 
wäre ebenfalls, den Blockadebeſtimmungen der Londoner Deklaration formell 
zu genügen, in der Sache aber durch Minen, Schiffe und Fahrzeuge aller Art 
dieſelbe Unfiderheit der Gewäſſer und ihre Aberwachung, Gefährdung bzw. Sper- 
rung fortzuſetzen, wie ſie bis jetzt beſteht. Die anonyme Anwendung von 
großen Minenmengen iſt bisher ſchon ein bei der britiſchen Admiralität beſonders 
beliebtes Mittel. 

Sicher würde die Regierung der Vereinigten Staaten dann alle paar Monate 
‚eine ſcharfe Note“ nach London ſchicken, die dann ein paar Monate fpäter von 
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London beantwortet werden würde; in dieſer Zeit wäre das engliſche Spiel mit 
dem ſeines ſtillen Teilhabers ruhig weitergegangen. Deutſchland ſäße da als 
ber ‚ſehnſuchtsvolle Hungerleider nach dem Unerreichlichen“, hätte aber fiber von 
Waſhington die Verſicherung bekommen, man gelange der Freiheit der Meere 
jetzt immer näher, aber das herrliche Kulturwerk müſſe ſicher mißglücken, wenn 
man nicht deutſcherſeits jeden unliebſamen Zwiſchenfall zur See ver- 
miede. Und das würde dann mit Grazie ſo weitergehen mit dem einzigen Er- 
trage für das Deutſche Reich, bei jeder letzten» Note die Fahne der Hoffnung 
wieder aufpflanzen zu dürfen und zur See auf alles zu verzichten, was 
die beiden angelſächſiſchen Kulturmächte verſtimmen könnte. Wahr- 
ſcheinlich würde man aud) — das ‚Berliner Tageblatt“ deutet heute an, daß das 
bereits im Wege ſei — eine Wiederholung kulturwidriger deutſcher Luft- 
angriffe auf Großbritannien verbieten. Vielleicht würden die Ver- 
einigten Staaten dafür Schulter an Schulter mit allen, die es gern wollen, für 
die „Freiheit der Luft“ kämpfen. Was könnte man mehr wünſchen 

Die Vereinigten Staaten erkennen in der Behebung oder Linderung der 
engliſchen Verlegenheiten ihr eigenes Intereſſe. Im gegenwärtigen Augen- 
blick kommt es beiden nicht zum wenigſten auf Zeitgewinn an; für Oeutſch- 
land bedeutet ein ſolcher den Verluſt wertvollſter Zeit. Man könnte ſich 
denken, daß den beiden Mächten eine öffentliche Erörterung, vielleicht um mit 
Sir E. Grey zu ſprechen, auch eine ‚internationale Begriffsbeſtimmung“ der Son- 
doner Oeklaration erheblich lieber wäre, als daß das „letzte Wort“ Amerikas durch 
die deutſche Antwortnote wirklich zum letzten Worte gemacht würde, natürlich 
unter der Vorausſetzung, daß in der — möglichſt langen — Zwiſchenzeit 
keinerlei folder häßlichen Zwiſchenfälle des Seekrieges, vielleicht 
auch des Luftkrieges eintreten dürften. Mit deutſchen Augen betrachtet 
würde das natürlich einen ‚Leim‘ erſter Ordnung bedeuten; aus den erwähnten 
Gründen und außerdem würde durch eine derartige Unterhaltung zunächſt die 
diplomatiſche Lage des Deutſchen Reiches ungemein nachteilig und ſchwierig 
werden und ebenſo auch die der deutſchen Kriegführung ۰۰ ۰ Es würde eine 
Kette ſchlimmſter Hemmungen für Oeutſchland werden, feine Lage Der” 
ſchlechtern und abhängig machen, dem Gegner Zeitgewinn zu geben, um 
ſelbſt ſchweren, vielleicht verhängnisvollen Zeitverluſt zu haben.“ 

Aber keine Sorge: es hat „keine Gefahr“ mit den Schritten, die Wilſons 
Vereinigte Staaten „gegen“ das brüderliche Großbritannien etwa unternehmen 
könnten. Darüber hat Mr. Lanſings Erklärung keinen Zweifel gelaſſen — man 
ſcheint es drüben überhaupt fatt zu haben, daß von unſerer Seite aus irgend- 
welchen verbindlich klingenden Redensarten eine ſtillglühende Liebe herausgeleſen 
wird, und [o glaubt man denn nicht deutlich genug mit uns reden zu können. 
Mr. Lanſing „tut uns“ unverblümt „zu wiſſen“ (amtliche Form der amerikaniſchen 
Regierung für Mitteilungen an die deutſche Regierung), daß alle Meinungs- 
verſchiedenheiten zwiſchen Wilſons Staaten und Großbritannien auf der Grund- 
lage beſtehender Schiedsgerichtsverträge erledigt werden könnten: 

„Man kann Herrn Lanſing für diefe Erklärungen dankbar fein, denn fie be- 
ſeitigen jedenfalls die Glaubhaftigkeit aller hier und da in Oeutſchland auf- 
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gebrachten Behauptungen: die Vereinigten Staaten würden jetzt, nachdem fie 
die Streitfrage mit Oeutſchland erfolgreich geſchlichtet hätten, ſich mit gleicher 
Energie gegen Großbritannien wenden und ſo, wenn nicht ausgeſprochenermaßen, 
fo doch tatſächlich ‚Schulter an Schulter‘ mit dem Deutſchen Reiche für die legen” 
däre Freiheit der Meere kämpfen. Außerdem wird damit der hier von Anfang an 
vertretene Standpunkt beſtätigt, daß die Vereinigten Staaten nicht daran 
denken, gegen England etwa die Londoner Deklaration oder ähnliches durch- 
zuſetzen, oder aber einen beſtimmten Teil der engliſchen Seekriegführung ernſtlich 
zu beanſtanden. Die weite Kluft zwiſchen dem amerikaniſchen Stand- 
punkte und dem von ſeiten der deutſchen Regierung gewünſchten 
und geglaubten tritt hier ſehr draſtiſch hervor. Wenn die Vereinigten Staaten 
wirklich an der engliſchen Kriegführung, an deren Begleiterſcheinungen und direkten 
Folgen ernſtlichen Anſtoß nähmen, ſich empfindlich durch ſie geſchädigt fänden, 
ſo würden Präſident und Kongreß den praktiſchen Geſichtspunkt an die erſte, 
den prinzipiellen an die zweite Stelle längft geſetzt und geſagt haben: zu- 
nächſt habe bie britiſche Kriegführung fid auf den Boden der Londoner Deklaration 
und der anderen bekannten Beſtimmungen zu ſtellen, und zwar in praxi und 
ſofort. Dann werde man die Sache prinzipiell und theoretiſch beſprechen, ſei 
es auf der Baſis der Schiedsgerichtsverträge oder anders. Wer kann glauben, 
daß die amerikaniſche Regierung, hätte ſie irgendein ernſtliches praktiſches Intereſſe 
nach dieſer Seite hin, die Sache auf die lange Bank ſchieben würde. Nun ſchiebt 
ſie dieſelbe aber auf eine denkbar lange Bank — die ſchiedsgerichtliche Erledigung 
ſolcher Streitfragen kann bekanntlich Fahre dauern — und zeigt damit, was 
wir ſtets behauptet haben, daß fie in der engliſchen Abſperrungs- und Aus- 
hungerungskrieg führung gegen Deutſchland viel mehr Vorteile und 
erwünſchte Folgen, als Nachteile und unerwünſchte Folgen erblickt. 

So hat die Wilſonſche Note im Vereine mit der Erklärung Lanſings in 
Wirklichkeit Iden den letzten Teil der deutſchen Note beantwortet; nämlich 
die Worte: „Sollten die Schritte der Regierung der Vereinigten Staaten nicht 
zu dem gewollten Erfolge führen, den Geſetzen der Menſchlichkeit bei allen 
kriegführenden Nationen Geltung zu verſchaffen, fo würde bie deutſche Regierung 
ſich einer neuen Sachlage gegenüberſehen, für die ſie ſich die volle Freiheit der 
Entſchlie ßungen vorbehalten muß.“ — Die poſitiven Erwartungen der deutſchen 
Regierung ſind durch die Lanſingſche Erklärung bereits inſofern hinfällig geworden, 
als dieſe klar betont, daß die Regierung der Vereinigten Staaten nicht den Willen 
hat, es ſich alſo gar nicht um das Anſtreben eines, wie die deutſche Note ſagt, 
gewollten Erfolges‘ handelt. Die Freiheit für deutſche Entſchlie ßungen 
wäre mithin, auch vom Boden der deutſchen Note ausgehend, bereits vorhanden. 

In einem Teile der deutſchen Preſſe wird der ſcharfe und verächtlich 
unhöfliche Ton der Wilſonſchen Note eilig damit gerechtfertigt: Wilſon 
habe ja auf die deutſche Note hin gar nicht anders gekonnt, denn er wolle doch 
wieder Präſident werden, und die Verquickung der deutſch-amerikaniſchen An- 
gelegenheit mit der engliſchen Kriegführung in der deutſchen Note ſeien ihm ſo 
ſehr unangenehm geweſen. Herr Profeſſor Delbrück geht ſo weit, gerade in dem 
unerhörten Tone der Wilſonſchen Antwort einen Anhalt dafür zu erblicken, daß 
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Wilſon beabſichtige, ‚jeinen langgehegten Plan des Vorgehens gegen England 
in abſehbarer Zeit zur Ausführung zu bringen“; eine Logik, welche nur zeigt, 
wieviel Herrn Profeſſor Delbrück und den Vertretern feiner Richtung daran liegt, 
Wilſons Stellungnahme der deutſchen Öffentlichkeit ſchmackhaft zu machen 
und den Erfolg der deutſchen Note als zufriedenſtellend erſcheinen zu laſſen. 
Prof. Delbrück ſchreibt auch den Satz:, . .. [o daß man jagen darf, daß das deutſche 
Volk ۲۵ gut wie einmütig fid) von neuem um die Regierung geſchart hat.“ — Daß 
Herr Prof. Delbrück das ‚jagen darf“, wundert uns nicht. Ob eine eingehende 
Erörterung dieſer Frage aber den Zwecken dienen würde, um derentwillen er es 
jagen darf‘, bezweifeln wir. — 

Es bedeutet unſeres Erachtens ein erhebliches Maß von Irreführung 
des öffentlichen Urteils, wenn gerade jetzt nach der amerikaniſchen Note in den 
Vordergrund geſtellt wird: Wilſon habe ja gar nicht anders gekonnt, denn er wolle 
ja wieder Präſident werden, habe fid) auch England gegenüber nicht in eine un- 
bequeme Lage drängen laſſen dürfen. Und wenn Herr E. Z. im ,Lotal-An- 
zeiger“ und andere Triumphgeſänge erheben: die Wilſonſche Antwort zeige, 
in welche verflixte Zwangslage er durch das deutſche Vorgehen gedrängt und wie er 
moraliſch völlig beſiegt worden fei, fo find das doch nur Phantaſiebilder zur Ver- 
ſchleierung des wirklichen Tatbeſtandes: daß die Vereinigten Staaten nach 
wie vor feſt, tätig und zielbewußt an der Seite unſerer Feinde 
gegen uns ſtehen, alles tun, um Deutſchland die Hände zu binden 
und zu knebeln, damit Großbritannien uns möglichſt ſchwer treffen 
könne, ohne ſelbſt ſchwer getroffen zu werden. Auf dieſer Grundlage einen 
„Frieden zu vermitteln‘, könnte über kurz oder [ang den Vereinigten Staa- 
ten ebenſo wie unſeren Feinden paſſen. Ihr Ziel ijt das gleiche: ein fied 
geſchlagenes Deutſches Reich, welches genügend geſchwächt worden ijt, um nicht in 
die Reihe der großen Welt- und Induſtriemächte wieder eintreten zu können. 
Das wollen die Vereinigten Staaten nicht weniger als Großbri— 
tannien erzielen. Auf dieſen rein realen Geſichtspunkt und auf die daraus ſich 
ergebende, ebenſo große wie klare Frage kommt es an. Alles andere ijt unwefent- 
lich und verdunkelnd; wenn freilich die Stimmen der amerikaniſchen Preſſe gerade 
im obigen Sinne für uns bemerkenswert find: ‚Die kurze, äußerſt ſpitzige 
Antwort (des Präſidenten) ift einfach erdrückend in ihrer Würde, 
ſie ignoriert alles Schwadronieren der deutſchen Note und ſchiebt es 
zur Seite wie ein Gentleman das Toben eines betrunkenen Maul- 
helden beiſeite ſchieben würde, der ſeine Empfindungen herausſchimpft, 
aber nicht zu beleidigen vermag.“ — Wirklich: „Schulter an Schulter!“ ... 

Es ift bezeichnend, daß der amerikaniſch-deutſche Notenwechſel mit feiner 
inhaltlichen wie formalen Entwickelung in der neutralen Welt wie im feinb- 
lichen Auslande, jedenfalls zahlreichen Preſſeäußerungen zufolge, die Auf- 
faſſung hervorgerufen hat: Deutſchland wolle eigentlich nichts weiter 
als möglichſt ſchnell Frieden. Auch in den Vereinigten Staaten ſcheint dieſe 
Auffaſſung hervorgerufen worden zu ſein und tatſächlich zu beſtehen, denn die 
dortige Preſſe erklärt das teils ausdrücklich, teils deutet ſie es mit der in Amerika 
üblichen Deutlichkeit an. Wir brachten im geſtrigen Abendblatt einige ſolcher 
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Äußerungen, unter anderen die der ‚Evening Post“. Dieſes Blatt betonte erft 
mit Autorität — bie Autorität in den Vereinigten Staaten Oeutſchland 
gegenüber wächſt überhaupt unbegrenzt —, die Vereinigten Staaten 
ließen (id) von Deutſchland keine Winke geben, ſondern behielten fid) volle Hand- 
lungsfreiheit vor. Immerhin, ſo bemerkt die „Evening Post“ herablaſſend, ſei 
möglich, daß der Friedensfühler, welcher in der letzten deutſchen Note 
enthalten fei, ‚einige Aufmerkſamkeit“ bei Wilſon finden werde; natürlich unter 
der Bedingung, daß [olde Dinge nicht mit dem Anterſeekrieg vermengt würden, 
auch fei nicht ſicher, daß Wilſon wieder Vermittelungsverſuche machen 
wolle, aber es würde doch etwas erwogen, was darauf hinauslaufe. — 
Das iſt wirklich zu gütig und ebenſo die Andeutung des Blattes, die Vereinigten 
Staaten würden wohl ihre Bereitwilligkeit dartun, einen baldigen Frieden her- 
beizuführen. Mit anderen Worten: die amerikaniſche Preſſe iſt der Auffaſſung, 
daß das Oeutſche Reich den Vereinigten Staaten gewiſſermaßen auf den Knien 
danken würde, wenn dieſe (id) herbeiließen, einen Frieden zu ‚vermitteln‘, und 
zwar nachdem ein Notenwechſel wie der amerikaniſch-deutſche ftatt- 
gefunden hat unb angefidts der konſequenten Politik der Vereinigten Staaten, 
vor allem ſeines Staatsoberhauptes. Wenn ſich eine Macht als Vermittler nicht 
eignet, ſo ſind es die Vereinigten Staaten von Amerika, denn die Voraus- 
ſetzung einer Vermittelung iſt ein in der Mitte zwiſchen den Parteien Stehen, 
alſo zum mindeſten ein erheblicher Grab von Unparteilichkeit. Das würde 
gelten, wenn das Deutſche Reich, ſein Volk und ſeine Regierung in der Tat, wie 
amerikaniſche und Blätter anderer Nationen behaupten, jetzt den Gedanken und 
ben Wunſch nach Frieden zum Leitmotive ihrer Handlungen und ihrer Unter- 
laſſungen machten. Leider ſcheint es neuerdings in Deutſchland Mode ge— 
worden zu ſein, zu derartigen ausländiſchen Behauptungen und Zu— 
mutungen zu ſchweigen. Das halten wir für einen groben Fehler, denn: 
„Wer ſchweigt, ſcheint zuzuſtimmen.“ Soweit uns bekannt ift, will aber das 
deutſche Volk den Sieg und Frieden nur auf Grund eines Sieges. Es 
will einen Erfolg, der die reale Grundlage für eine erſprießliche deutſche Zukunft 
bildet, aber nicht einen „Achtungserfolg“ in Geſtalt eines „ehrenvollen Friedens“, 
und noch dazu ‚vermittelt‘ durch die transatlantiſche angelſächſiſche 
Macht, welche keinerlei Intereſſe an einer poſitiven Geftaltung 
deutſcher Zukunft beſitzt. Auch die deutſche Regierung hat bisher den Stand- 
punkt vertreten, nämlich ihn öffentlich geäußert, daß der Wille zum Siege in 
Deutihland vorhanden und man entſchloſſen fei, bis zum Siege durchzuhalten. 
Die Annahme einer Vermittelung, die lediglich bedeuten würde, daß mit Ein- 
tritt eines Waffenſtillſtandes das Gewicht der Vereinigten Staaten 
ſich nicht nur unausgeſprochen, ſondern ausgeſprochen in die Wagſchale unſerer 
Feinde legte, — eine ſolche „Vermittelung“ würde in Wirklichkeit das Gegenteil 
eines ſiegreichen deutſchen ODurchhaltens bedeuten. Die amerikaniſche Preſſe 
ſcheint von dieſem Gedanken ganz begeiſtert zu ſein. Auch die ſogenannten 
deutſchfreundlichen Blätter, in erſter Linie die Hearſt-Preſſe, finden es eine herrliche 
Gelegenheit für Wilſon, unter Benutzung der Gelegenheit der deutſchen Antwort 
den Frieden herbeizuführen, jedenfalls einen ehrlichen und ehrenvollen (für wen?) 
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Verſuch zu machen. Die Londoner ‚Daily Mail‘ ijt fo begeiftert von der 
Idee einer amerikaniſchen Friedens vermittelung, daß fie der amerikani- 
ſchen Regierung nahelegt, nur nicht zu milde zu fein. Deutſchland müjje alle von 
feinen Truppen und von denen feiner Verbündeten beſetzten Gebiete abtreten, außer 
dem natürlich „Alſace-Lorraine“, ſchließlich eine angemeſſene Kriegsentſchädigung 
zahlen, und ſchließlich dürfte die deutſche Flotte nicht jo ſtark bleiben, wie fie fet! — 

Die „Daily Mail“ iſt dazu da, um denjenigen Volkskreiſen zu gefallen und ſie 
zu in[pirieren, welche Porte Getränke ſchlürfen“ wollen. Durch Übertreibungen 
darf man ſich hier alſo nicht irremachen laſſen. Die Außerungen zeigen aber, 
daß man unter unſeren Feinden wie unter den Neutralen der Uber- 
zeugung iſt, das Deutſche Reich könne nicht mehr, es wolle nur den 
Frieden und werde, wenn man tüchtig von allen Seiten drücke, 
in abſehbarer Zeit denjenigen Frieden annehmen, welchen unſere 
Feinde und die Vereinigten Staaten von Amerika dem deutſchen 
Volke und Reiche aufzunötigen wünſchen. ...^ 

Der große deutſche Gedanke, Herrn Wilſon — ja ausgeſucht Herrn Wilſon! — 
zu unſerem Schiedsrichter zu beſtellen, iſt, wie die „Tägliche Rundſchau“ anmerkt, 
„an zwei Stellen aufgetaucht, die ſonſt in ihren Strebungen und Meinungen 
einander entgegengeſetzte Pole find: im Zentralorgan der deutſchen Sozial- 
demokratie und in den Depefden des amtlichen Nachrichtenbureaus. 
Der „Vorwärts“, ber mit Genugtuung feſtſtellt, daß die Antwort der 
Regierung an Amerika ſich durchaus in dem Rahmen des bekannten 
U-Boot-Krieg- Antrages der Sozialdemokratiſchen Arbeitsgemein- 
ſchaft () halte, meint hoffnungsfroh, vielleicht gebe die deutſche Antwort Herrn 
Wilſon „Veranlaſſung, feine Anſichten über die Formen eines feiner Anſicht nach 
möglichen Friedens näher auszufprechen‘. Und das amtliche „Wolffſche Bu— 
re au“ findet es richtig und an der Zeit, die Zuſchrift eines „hervor- 
ragenden Neutralen“ an die „Zürcher Poſt“ zu verbreiten, in der an 
Amerika geradezu die Aufforderung gerichtet wird, jetzt die Rolle des 
Friedensſtifters zu übernehmen. Wir möchten denn doch nicht unterlaſſen, 
ſolchen ſozialdemokratiſchen und halbamtlichen Kitzeleien gegenüber ſtark 
zu betonen, daß nach unſerem Geſchmack ein Friedensvermittler anders ausſehen 
muß als Herr Wilſon. ... Und dann: Wozu ein Vermittler? Am Ende auch noch 
einen internationalen Friedenskongreß à la Algeciras? Damit dort die 
Herrſchaften, die von unſern Hindenburg, Mackenſen, Goltz, Falkenhayn, Bülow 
und wie ſie heißen, auf allen Kriegsſchauplätzen mit dem Schwert geſchlagen 
worden find, uns hinwiederum mit dem Stimmzettel ſchlagen in einem inter- 
nationalen Kolloquium, in dem womöglich die Stimme Selig-Serbiens ſoviel 
gilt wie die Deutſchlands, und in dem auf alle Fälle ein Wilſon die erſte Trompete 
blaſen würde. Wir führen aus eigenen Kräften unſern Krieg; wir wollen auch 
aus eigenen Kräften unſern Frieden machen. Das deutſche, öſterreichiſch-unga⸗ 
riſche, türkiſche, bulgariſche Schwert hat die Engländer e tutti quanti geſchlagen, 
hat Polen, Serbien, Belgien erobert —: es ſoll auch vorſchreiben, was damit 


geſchehen ſoll.“ 
bs 


Verantwortung 


er Hauptausſchuß des Reichstages bat 

ſich abermals mit der Zenſurfrage 
beſchäftigt! „Abermals!“ unterſtreicht die 
„Kreuzztg.“. „Daß dieſe Zenſurdebatten 
immer wieder nötig werden, iſt gewiß nicht 
erfreulich. Es beweiſt, daß die Mißſtände 
fortdauern und damit, daß dieſe Debatten 
ihren Zweck nicht oder nur unvollkommen 
erfüllen. Zum Teil mag das daran liegen, 
daß fie nicht vor dem richtigen Forum ge- 
führt werden. Aus irgendwelchen formellen 
Zuſammenhängen werden ſie beim Etat des 
Reichsamts des Ynnern verhandelt, und 
Miniſterialdirektor Lewald iſt es, der die Re- 
gierung vertritt. Sachlich aber richten ſich 
die Beſchwerden ganz überwiegend an das 
Auswärtige Amt. Immer wieder wird be- 
tont, daß nicht die militäriſche, ſondern 
die politiſche Zenſur der Stein des An- 
ſtoßes iſt, und vor allem die durch und auf 
Veranlaſſung des Auswärtigen Amts 
ausgeübte, bei dem übrigens auch die tech; 
niſche Durchführung der Zenſur zu ernſterer 
Beanſtandung Anlaß gibt. Trotzdem hat 
auch jetzt wieder Miniſterialdirektor Lewald 
die Verantwortung für die Zenſur den 
Generalkommandos aufzubürden ver- 
ſucht mit der Begründung, dem Reichskanzler 
ſtehe auch nicht eine Stelle zur Verfügung, 
die unmittelbar mit der Zenſur zu tun habe. 
Da das Auswärtige Amt unmittelbar 
eine Zenſurtätigkeit ausübt, iſt dieſe 
Behauptung nicht ohne weiteres verſtändlich. 
Zn Preußen hat die Regierung durch den 
Miniſter des Innern die Verantwortung für 
die Zenſur, inſoweit Regierungsſtellen an 


"GÀ 


d 
12 y rp 


ihr beteiligt find, wie das natürlich und jelbft- 
verſtändlich iſt, vorbehaltlos übernommen. 
Der Unterſchied in der Behördenorgani⸗ 
fation’ im Reiche und in Preußen kann kein 
Grund ſein, dieſe Verantwortung im 
Re iche auf die militärifhen Behörden 
abzuſchieben, auch da, wo dieſe durch 
politiſche Stellen beeinflußt ſind. Die 
Übernahme der Verantwortung durch die 
politiſchen Stellen erſcheint aber um fo not- 
wendiger, als die Geſichtspunkte, nach denen 
die Zenſur gegenwärtig ausgeübt wird, nicht 
unbedenklich find. Entſcheidender Ge- 
ſichtspunkt kann doch nur ſein, daß unſere 
auswärtigen Intereſſen gefördert wer- 
den. Das geſchähe aber in febr vielen Fällen 
wirkſamer durch Widerſpruch als durch 
Zuſtimmung zu den Maßnahmen unſerer 
Regierung. Man kann wohl ſagen, daß im 
allgemeinen der politiſche Wert eines 
von uns gemachten Zugeſtändniſſes 
erhöht wird, wenn der Partner den Ein- 
druck gewinnt, daß unſere Regierung es 
nur im Widerſpruch zu ſtarken Strö- 
mungen im znnern hat durchſetzen 
können. Mit guten Gründen iſt geſtern auch 
die Freigabe der Erörterung der Kriegsziele 
von neuem verlangt worden. Das deutſche 
Volk muß fid nachgerade darüber aus- 
ſprechen dürfen, wofür es kämpft. 
Das iff um fo notwendiger, als die all- 


gemeine Stimmung durch die Schwie- 


rigkeiten der Nahrungsmittelverfor- 
gung recht ſtarken Belaſtungsproben 
unterzogen wird. Wenn die Regierung 
hier verſagt und dort weiter hemmt, 
fo ift ein Nachlaſſen der Spannkraft, 
des Siegeswillens der Bevölkerung 
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unvermeidlich. Zudem find feinerzeit Ver⸗ 


ſprechungen ergangen, daß bem deutſchen 
Volke die Mitwirkung an den Friedenszielen 
nicht endgültig verſagt bleiben ſolle. Das 
geſchieht aber in der Wirkung, wenn die 
Erörterung der Friedensziele fo lange ver- 
wehrt bleibt und inzwiſchen, wie das durch 
die Reden des Kanzlers, namentlich betreffs 
des Oſtens geſchehen iſt, amtlich das deutſche 
Kriegsziel mehr oder weniger feſtgelegt 
wird.“ 
* 


Wohin ſoll das führen? 


3 den Verhandlungen des NReichstags- 
ausſchuſſes über die politiſche Zenſur iſt 
man jüngſt weniger ſäuberlich mit dem 
Knaben Abſalom umgegangen. 
Abgeordneter Streſemann (nationallibe- 
tab: Ganz unverſtändlich ijt die Be vor- 
zugung der Auslandspreſſe. Dieſe 
Preſſe, die in Deutſchland verkauft 
wird, darf aus ländiſche Nachrichten 
bringen, die zu bringen der deutſchen 
Preſſe unterſagt iſt! Wohin ſoll das 
führen, die Preßfreiheit völlig zu 
knebeln? Pie Zeitungen dürfen nicht 
einmal mitteilen, daß fie von der Zen- 
ſur verhindert werden, ihre Meinung 
zu ſagen. Die Art, wie die Preſſe von 
0۴۲۱۸۱816۲ Seite mit Nachrichten ver— 
ſorgt wird, läuft geradezu auf eine Srte- 
führung der öffentlichen Meinung hin- 
aus. Der amerikaniſche Botichafter in Berlin 
hat den Herausgeber einer Zeitſchrift mit 
Tätlichkeiten bedroht, falls er es wage, 
etwas Nachteiliges über ihn zu veröffent- 
lichen. Der deutſchen Preſſe ijt ſofort ver- 
boten worden, ſolche Mitteilungen zu ver- 
breiten. — Die Beſtimmungen über die 
Schutzhaft find eine Aufhebung der bürger- 
lichen Freiheit. Das bedeutet den aller- 
(d limmſten Abſolutismus. — Dieſelben 
Übergriffe zeigen fid bei der Handhabung 
der Briefſperre, bie ſogar auf Dienft- 
mädchen ausgeübt worden ijt, Das Peti- 
tionsrecht ijt ſchwer gefährdet, wenn die poli- 
zeilichen oder militäriſchen Behörden Peti- 
tionen verbieten können, nur deshalb, weil ſie 
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in ſtarker Auflage hergeſtellt werden. Ge- 
radezu unerhört iſt es, wenn man ver- 
ſucht, Anträge parlamentariſcher Frak- 
tionen nicht in die Offentlidteit ge- 
langen zu laſſen. Das läuft letzten Endes 
darauf hinaus, den Reichstag unter Vor- 
mundſchaft zu ſtellen. Trotz aller Kritik 
im Reichstag ändert ſich nichts. Damit 
drängt man den Reichstag in eine Rolle, 
die geradezu kläglich ijt. Deshalb müjfen 
Organe geſchaffen werden, die dem Reichs 
tag für alle dieſe Dinge verantwortlich 
ſind. 

Abgeordneter Gräfe (konſervatir): 8m 
Felde draußen hat man die Kritik 
an der Zenſur freudig begrüßt; man 
war dort ſehr enttäuſcht, als man ſah, daß 
die Verhandlungen des Reichstags ohne Er- 
gebnis geblieben ſind. Die Ruhe, die man 
damit erreicht, erinnert doch recht an die be- 
kannte Kirchhofsruhe. Einem Volk, das 
derartige Opfer bringt, darf man 
ſolche Dinge nicht zumuten. In England 
ift die Kritik viel freier als bei uns. Sort bat 
man nicht dieſe Angſt vor dem Ausland. 
Wenn Zivilbehörden Anordnungen erlaſſen, 
dann müſſen fie auch den Mut haben, die 
Verantwortung zu übernehmen. Die 
Regierung werde mit ihren Ausführungen 
nirgends auf Verſtändnis ſtoßen. Wer 
in alldeutſchem Sinne national begeiſtert iſt, 
wird verhindert, ſeine Meinung zu ſagen; er 
riskiert, fofort unter Brie fzenſur geſtellt zu 
werden. Die Folge iſt eine Durchſchnüffe⸗ 
lei privater Briefſchaften. Die ۳ 
ſervativen verlangen keine Ausnahme für ſich, 
ſondern das Recht der freien Meinungsäuße- 
rung für alle. Die Zenſur kann nur an- 
erkannt werden für rein militäriſche 
Angelegenheiten. Die Regierung muß 
endlich bindende Zuſagen geben, ſonſt 
ſchaltet ſich der Reichstag ſelbſt aus. 

Von fib aus möchte der Zürmer nur 
den Satz aus der Rede des Abg. Streſemann 
noch beſonders hervorheben: „Die Zeitungen 
dürfen nicht einmal mitteilen, daß ſie 
von der Zenſur verhindert werden, 
ihre Meinung zu ſagen.“ 

* 
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Der Ruf ins Leere 
Or? dem eigenen Zeugnis unſerer Offi- 


ziöſen iſt mit unſerer Antwort an 
Amerika eine der wichtigſten, vielleicht die 
wichtigſte Entſcheidung während dieſes an 
Entſcheidungen über Tod und Leben ganzer 
Nationen ſo reichen Weltkrieges gefällt 
worden. „Es wird“, bemerkt die „Tägl. 
Rundſchau“, „für die Betrachter der Ge- 
ſchichte dieſes Krieges zu deſſen wunder- 
barſten Erſcheinungen gehören, daß eine 
ſolche Entſcheidung über das Schickſal 
der Nation gefällt werden konnte, 


ohne daß die öffentliche Meinung 


biefer Nation, um deren Kopf und 
Kragen es dabei geht, in einer Veiſe 
zum Ausdruck kam, die der ungeheu— 
ren Wichtigkeit der Sache und der 
fieberhaften Nervenſpannung, womit 
ihre Entwicklung verfolgt, ihr Ergebnis 
erwartet wurde, irgendwie entſprochen 
hätte. Es war wie ein Schuß ohne Knall; 
ein widerhalloſer Ruf ins Leere. Bei der 
deutſchen nationalen Preſſe fiel die 
Veröffentlichung der Antwort unſerer 
Regierung faſt in ein völliges Schwei- 
gen. Man beſchränkte ſich darauf — aus 
welchen Gründen auch immer —, die Tat- 
fade hinzunehmen und den Erfolg abzu- 
warten. Die ganze Wucht der Verant- 
wortung für dieſen Erfolg bleibt da- 
mit reſtlos den amtlichen Verfaſſern 
der Antwort an Herrn Wilſon. Möge 
fie ihnen eine leichte Laſt werden...“ 


* 


Der Eſelstritt 


m „Berliner Lokal-Anzeiger“ ſchreibt 
Herr E. Z., der aus ſeiner freundlichen 
Auffaſſung des engliſchen Hungerkrieges und 
der amerikaniſchen Waffenlieferungen gegen 
uns noch in rühmlichſter Erinnerung ſtehende 
„reale“ Politiker der „kühlen und nüchternen 
Erwägungen“: 

„Leichter wäre die jetzt gefallene Ent- 
ſcheidung geweſen, wenn nicht die öffentliche 
Meinung durch Un verantwortliche in 
anderer Richtung beeinflußt und erhitzt ge- 
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weſen wäre. Wie es ein ſchwerer Fehler 
war, zu Beginn des Jahres 1915 den 
U-Boothandelskrieg mit großen Wor— 
ten anzukündigen und der jungen Waffe 
Erfolge vorzuſchreiben, die ſie nicht erringen 
konnte, ſo war es falſch, in der öffentlichen 
Meinung den U. Boothandelskrieg als die 
einzige wirkſame Waffe gegen England zu 
propagieren, wenn alles das auch, was felbft- 
verſtändlich ijt, mit den beſten Abſichten ge- 
ſchah. Durch die pomphafte Ankündigung 
der neuen Kriegsmethode ließ man bie 
Neutralen aufhorchen und warf ohne Not 
neue und ſchwierige Probleme des Völker- 
rechts in die nervöfe Debatte. Man kann 
eben ein guter Organiſator um EES 
ein ſchlechter Politiker fein.. 

Wem dieſer Tritt verſetzt wird, braucht 
wohl nicht erſt geſagt zu werden. Bemertens- 
wert iſt aber auch, daß hier eine von der 
Reichsregierung unter Verantwortung des 
Reichskanzlers und Billigung des Kaiſers ge- 
troffene Kriegsmaßnahme von einem wafd- 
echten Offizioſus als „ein ſchwerer Fehler“ 
auf öffentlichem Markte ausgeklingelt wird! 

Gr. 


Ein Treppenwitz der Welt⸗ 
geſchichte | 


et ehemalige Generaldirektor ber Anato- 

lichen Eiſenbahn, Dr. Kurt Zander, 
berichtet in einem Aufſatze der „Deutfchen‘ 
Revue“ („Die Türkei und 3Rütteleuropasi 
wirtſchaftliche Schützengräben“): 

„Erze rum hat in den letzten 8 
in den Beziehungen zwiſchen Rußland und 
der Türkei wiederholt eine bedeutſame Rolle 
geſpielt. Die jetzige Niederlage der Türken 
konnte vermieden werden, wenn man in 
Konſtantinopel Ende der 90er Jahre den 
dringenden Warnungen eines unſerer 
tüchtigſten Offiziere gefolgt wäre. Nady 
perſönlicher Inſpektion an Ort und Stelle 
wies er immer wieder auf die Notwendigkeit 
hin, dies Bollwerk gegen Rußlands 
Angriffsluſt mit ben neueſten und 
beſten Verteidigungsmitteln zu ver” 
ſehen, ſowie für gute Verbindungswege 
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Gorge zu tragen. Es gehört zu den mert- 
würdigſten Treppenwitzen der Welt 
geſchichte, daß nicht nur ſeitens des ruffi- 
ſchen Botſchafters — von dem man es ver- 
ſtehen konnte —, ſondern auch deutſcher- 
ſeits alles aufgeboten wurde, dieſen 
Beſtrebungen entgegenzuwirken, und 
zwar leider mit Erfolg. Als dann der 
gleiche Offizier die Vermeſſenheit hatte, 
unter Billigung feines Chefs unb mit Zu- 
ſtimmung Abdul Hamids eine türkiſche Ma- 
nóperübung fo zu leiten, daß er dabei einen 
Angriff ruſſiſcher Truppen auf Konſtan- 
tinopel von der Meerſeite her ſupponierte, 
wurde er auf deutſches Betreiben, 
veranlaßt durch die Vorſtellungen des ruj- 
ſiſchen Botſchafters, in höchſter 8 ۰6 
abberufen und mußte die Folgen dieſer 
Ungnade bitter tragen. Auf die Dauer hat 
ihm dieſe Epiſode allerdings nicht geſchadet; 
heute iff er in gerechter Würdigung feiner 
Fähigkeit Heerführer im Oſten.“ 


** 


Eine Lücke in der Fürſorge für 
Kriegsbeſchädigte 


er Geiſt der Gleichheit und Ramerad- 
ſchaftlichkeit im deutſchen Volksheere 
muß auch die Fürſorgetätigkeit für die 
Kriegsverletzten erfüllen. Daran ſcheint uns 
aber doch noch mancherlei zu fehlen. So 
haben fid) jetzt überall in Deutſchland ver- 
ſchiedene Ausſchüſſe gebildet zur Unter- 
bringung der kriegsbeſchädigten Offiziere. 
Von einer ähnlichen Fürſorge für kriegs 
beſchädigte Mannſchaften mit wiſſenſchaft⸗ 
licher Vorbildung iſt kaum die Rede. Dabei 
haben dieſe die Hilfe infolge der geringen 
Penſion viel nötiger, und auch das einfache 
Gerechtigkeitsgefühl muß anerkennen, daß 
der Offizier, deſſen Beruf der Heeresdienſt 
iſt, für unſer Vaterland doch ſicher nicht mehr 
geopfert hat, als etwa der Akademiker, der 
als Kriegsfreiwilliger in den Krieg zog und 
als ſolcher verwundet wurde. 
Es muß Bitterkeit erzeugen, wenn nun 
immer wieder Fürſorgeeinrichtungen  ge- 
ſchaffen werden, auf die nur der Offizier 
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Anrecht hat, wie etwa bei den Kurſen zur 
Ausbildung kriegsbeſchädigter Offiziere für 
den Kommunaldienſt in Oüſſeldorf. Auch 
bei den Lehrgängen, die die Handelshod- 
ſchule in Berlin eröffnet hat, ſollen Mann- 
ſchaften, die eine entſprechende wiffenfdaft- 
liche Vorbildung haben, nur ſoweit zuge- 
laſſen werden, als Platz vorhanden iſt. Das 
geht nicht an. Hier muß der Grundſatz 
gelten: gleiches Recht für alle. St. 


ah 


MerkwürdigesSentimentalitäten 


ie „Zittauer Morgenztg.“ vom 12. April 

berichtet in einem ſpaltenlangen Ar- 
tikel ſo ſtimmungsvoll, wie es ihr gegeben iſt, 
über ein Kriegsgefangenenbegräbnis. Die 
Namen der beiden Verſtorbenen, eines Fran- 
zoſen und eines Ruſſen, werden genannt und 
unter Beigabe der wörtlichen Überſetzung 
ber Anſprache eines franzöſiſchen Geiſtlichen 
wird berichtet, wie ergreifend die ruſſiſche 
Lagerkapelle und der ruſſiſche Sängerchor 
die Feier durch ihre Vorträge verſchönten. 
Auch der deutſche Lagerkommandant hat 
dem Begräbnis beigewohnt, zu dem ſich eine 
„außerordentlich zahlreiche Zuſchauermenge“ 
herangedrängt hatte. 

Man kann ſich über dieſe Teilnahme des 
Publikums nicht wundern, wenn in den Zei- 
tungen für derartige Anläſſe eine — man 
wird den Ausdruck hier richtig verſtehen — 
„Reklame“ gemacht wird, wie fie fo um- 
fänglich kaum für das Begräbnis eines ver- 
dienten deutſchen Staatsbürgers aufgeboten 
werden würde. Es ijt denn auch bezeichnend, 
daß in der Kirchenvorſtandsſitzung mitgeteilt 
werden mußte, daß aus der Gemeinde heraus 
Beſchwerden wegen der Vorkommniſſe bei 
den Begräbniffen von Kriegsgefangenen et- 
hoben worden ſind. 

Es wird kein Oeutſcher einem der Feinde, 
die hier in Gefangenſchaft ſterben, ein wiir- 
diges Begräbnis weigern. Daß aus ſolchen 
aber Gemeindefeiern veranſtaltet werden, 
und daß die Preſſe die ihr zur Verfügung 
ſtehende Rührung und Stimmungsmache 
gerade für dieſe Anläſſe aufſpart, das iſt 
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ſchon nicht mehr bloß dumm, ſondern aud) 
roh gegen das eigene Volk. — 

Alle Entſchuldigungsgründe, die man 
allenfalls für Begräbnis feiern geltend machen 
konnte, müffen verſtummen bei einem Fall, 
den der „Generalanzeiger für Bonn und 
Umgegend“ aus Rheinbach berichtet: 

„Im Saale von Burrenkopf, wo die ge- 
fangenen Ruſſen untergebracht ſind, fand 
die Namenstagsfeier des ruſſiſchen 
Kaiſers ſtatt. Die Knabenklaſſe ſang 
ſchöne Lieder. Bürgermeiſter Commeß- 
mann richtete durch Vermittlung eines Sol- 
metſchers eine Anſprache an die Gefangenen, 
die hierauf mehrere Lieder in ruſſiſcher, pol- 
niſcher und lettiſcher Sprache fangen. Zeder 
Gefangene erhielt eine Beſcherung.“ 

Man faßt ſich an die Stirn. So etwas 
wäre in Schilda nicht möglich geweſen, denn 
die guten Schildbürger waren ja bloß dumm, 
in ihren Gefühlen aber nicht ſo verwirrt, 
daß ſie ihren Schultheiß und ihre Kinder 
dazu mißbraucht hätten, den Namenstag 
eines Feindes zu feiern, deſſen innigſtes 
Beſtreben ihre Vernichtung war. St. 


* 


Hat je ein Krokodil rührender 
geweint 


De. Altmeiſter der Berliner Schlächter 
innung hat an den „Berliner Lokal- 
anzeiger“ ein Schreiben gerichtet, das uns 
aufbewahrungswert erſcheint: 

„Es iſt Tatſache, daß in dieſen Tagen 
eine Hetze gegen das Fleiſchergewerbe ver- 
anftaltet worden ijt. Selbſtverſtändlich müjfen 
in jedem mittleren oder größeren Fleiſcherei- 
betrieb auch entſprechende Vorräte an Dauer- 
waren vorhanden fein. Es liegt den Fleifcher- 
meiſtern nichts ferner, als ſolche Dauerwaren 
aufzuſtapeln oder etwa dem Betriebe zu 
entziehen. Viele dieſer Dauerwaren find noch 
gar nicht verkaufsfertig, da ſie noch einer 
Räucherung ufw. bedürfen. Nun iſt es viel- 
fach vorgekommen, daß dieſe Waren be- 
ſchlagnahmt und ſchätzungsweiſe zum Ver- 
kauf gebracht worden ſind. Sollte das auch 
ferner der Fall fein, fo würde dies einem 
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Raubbau gleiden, es würden in weniger 
Tagen ſämtliche Vorräte aufgebraucht fein, 
ſo daß wir in Groß Berlin hinſichtlich der 
Dauerware in einigen Tagen vor dem Nichts 
ſtehen würden. Das liegt aber durchaus nicht 
im Intereſſe der Volksernährung, welche auch 
mit dieſen Dauerwaren haushalten muß. 
Verhängnisvoll ift auch, daß durch dieſe Be⸗ 
ſchlagnahme die Bevölkerung in die Meinung 
verſetzt wird, es feien überall große Vorräte 
vorhanden, und daß dieſe unter Umftänden 
zu Gewaltmäßigkeiten führen kann. Dringend 
notwendig erſcheint es, zu allen dieſen Revi- 
ſionen ſachverſtändige Fleiſchermeiſter hinzu- 
zuziehen, die über die aufgefundenen Waren 
und die beſte Art der Verwendung und Ver⸗ 
wertung ſachgemäßen Rat erteilen können.“ 

gn der Tat haben ja die Herren Fleiſcher⸗ 
meiſter alles getan, um das rüchhaltloſe 
Vertrauen des deutſchen Volkes in ihre 
Selbſtloſigkeit zu rechtfertigen. Auch ſind 
ihre Vorräte wirklich knapp, ſo knapp, daß 
fie gar nicht mehr wiſſen, wo fie fie unter- 
bringen ſollen. Hat man doch beim Hof- 
ſchlächtermeiſter Bieſold bei der Durchſuchung 
Speckſeiten in den Betten von Angeſtellten 
gefunden, entſchieden die appetitlichſte Art, 
in der „im zntereſſe der Volksernährung 
mit Dauerwaren hausgehalten werden muß“. 

Es ijt überhaupt ſchlimm mit dem be- 
ſchränkten Untertanenverſtand. Selbiger emp” 
findet nämlich dieſe Zurückhaltung als ein 
Verbrechen an unſerm Volk, und jedem Ver- 
brechen gebührt doch ſeine Strafe. Gelingt 
es aber der Polizei nach mühfeliger Durch- 
ſuchung in einzelnen Fällen die widerrechtlich 
zurüdgehaltenen Vorräte ans Licht zu fchaf- 
fen, fo werden dieſe zu den Höchſtpreiſen 
an das harrende Volk verkauft. Auf Rech- 
nung des Herrn Fleiſchermeiſters natürlich. 
Das iſt alſo die furchtbare Strafe, die dieſen 
für fein verbrecheriſches, unabſehbare Ge- 
fahren in ſich bergendes Verhalten trifft. 
Dieſe Verkaufsart in Verbindung mit den 
lächerlich kleinen Geldſtrafen, die unſere Ge- 
richte gegen die Wucherer verhängen, be- 
deutet nachgerade eine Prämie für Wucherei. 

St. 


* 
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Liebknecht 


err Liebknecht iſt eine Null. Er könnte 
8) noch beliebige Nullen hinter fid haben, 
und das ſollte uns völlig null ſein. 

Wenn nicht unſere Feinde vor dieſe Null 
an ſich eine Eins und hinter die Null noch 
ein paar weitere Nullen ſetzten. 

Wir haben's in dieſem Kriege aber nicht 
mit der reinen Mathematik zu tun, ſondern — 
mit unſeren Feinden. 

Und da wir nicht in ber Lage find, unſere 
Feinde und ſonſt Leute in der (neutralen) 
Welt zu überzeugen, daß die Null wirklich 
nur eine Null iſt, ſo bleibt uns nichts anderes 
übrig, als die Null (o zu behandeln, wie 
wenn ſie keine Null wäre und wirklich eine 
Eins vor ihr ſtände. 

. 9lljo haben wir mit dieſer Null kein theore- 
tiſch-mathematiſches Problem zu löfen, fon- 
dern — ein „Exempel zu ſtatuieren“. Gr. 


Schutzhaft 


m Hauptausſchuß des Reichstages erklärte 
der Zentrumsabgeordnete Dr. Pfleger 
namens ſeiner Partei: 

„Die Polizei hat einfach eine bereits 
im Frieden aufgeſtellte Lifte verdäch- 
tiger Perſonen übergeben, und die Mi- 
litärbehörde hat dann die Haft verfügt. 
Die davon betroffenen Perſonen find völlig 
ſchutzlos; ſie ſind ſchlimmer daran als 
Verbrecher, denen rechtliche Garantieu 
zur Seite ſtehen. — Die Ablehnung einer 
Verantwortung für die Senjurtátig- 
keit iſt durch nichts begründet, ſoweit 
es fid nicht lediglich um rein militäriſche An- 
gelegenheiten handelt. Die Zuſtände in der 
Lebensmittelverſorgung wären nicht 
ſo ſchlimm geworden, wenn man die 
Kritik nicht unterbunden hätte. Noch 
weit ſchlimmer als die Zenſur iſt das 
Beſtreben, dem deutſchen Volke eine 
beſtimmte Meinung aufzudrängen.“ 

Der. Abgeordnete erklärt alſo, daß auch 
„die Meinung bes deutſches Volkes“ in Schutz- 
haft genommen wird. 
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„Geradezu abſurd“ 


n der „Täglichen Rundſchau“ findet fid) 


folgende Bemerkung des Herausgebers: 
„Bedenklicher (als eine nicht wahrſchein⸗ 
liche Kriegsbeteiligung der Vereinigten Staa- 
ten) ijt eine andere von der Sozialdemo- 
kratie ausgeſprochene und, wie es ſcheint, 
von offiziöſer Seite begünftigte und 
auch von amerikaniſcher Seite propagierte 
Hoffnung auf eine baldige Beendigung des 
Krieges durch eine Vermittlungstãätigkeit 
Wilſons. Wir können uns nicht denken, 
daß man im Berliner Auswärtigen Amte 
ernſtlich den Gedanken einer Wilſonſchen 
Friedenvermittlung erwägt, wiſſen 
aber, daß man bei unſeren Bundes- 
genoſſen dieſen Gedanken geradezu 
abſurd findet.“ 


* 


Nicht entſchloſſen zur &niebeuge 
vor Wilſon 


iſt — Japan. Die (in dieſem Falle wohl 
gänzlich unverdächtige) „Nowoje Vremja“ 
meldet aus Tokio, daß ſich die politiſchen 
Beziehungen zwiſchen Japan und den Ver- 
einigten Staaten neuerdings wieder ver- 
ſchärft haben. Entrüſtung herrſcht in 
gapan wegen des neuen amerikaniſchen Ein- 
wanderungsgeſetzes. Die japaniſche Re- 
gierung hat ihren Geſandten in Wa— 
ſhington beauftragt, Proteſt gegen 
bieles Geſetz zu erheben. Fapaniſche 
Blãtter führen gegen die Vereinigten Staaten 
eine ſchar fe Sprache. Eine Schmach fei 
es, wenn die Vereinigten Staaten ſich die 
Abſicht herausnähmen, die japaniſchen 
Auswanderer als Menſchen zweiter Klaſſe zu 
behandeln. 

Die deutſche Regierung bat fid) bekannt- 
lich in ihrer letzten Note an Wilſon „volle 
Freiheit der Entſchlie Gung“ (alſo auch der Tat) 
für den Fall vorbehalten, daß der Oiktator 
der Vereinigten Staaten aus dem „äußerſten 
Zugeſtändnis“ Deutidlands nicht die ent- 
ſprechenden, nur ſelbſtverſtändlichen Folge; 
rungen gegen England ziehen ſollte. 
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Indeſſen handelt es ſich hier nicht um 
Oeutſchland, fonder. um Japan, Weil 
Japan nicht der Gladiator Eng lands blei- 
ben will, des halb beugt Japan auch nicht 
die Knie vor Imperator Wilſon, deshalb trägt 
Japan auch kein Verlangen nach der er- 
gebungs vollen Huldigung germaniſcher Gla- 
diatoren: Ave, Caesar, morituri te salutant. 
Gr. 


* 


Eroberungen des Deutſchtums 


ürzlich batte ich in einer neutralen, aber 

deutſch ſprechenden Großſtadt, die neue; 
ſtens etwas mit dem Ausdruck „internationale 
Weltſtadt“ kokettiert, einen Abend berum- 
zubringen. Da der Theaterzettel, wie ge- 
wöhnlich, blöde war, ergab ich mich dem 
phänomenalen Weltſtadtprogramm eines Va- 
riétée. Es lohnte durch gute Leiſtungen und — 
ungeahnte internationale Uberrafdungen für 
meinen deutſchen Chauvinismus. Die Athle- 
tin Miß Claire Laford, „aſſiſtiert von Mile. 
Margit“, rief der Aſſiſtentin halblaut auf 
deutſch ihre Weiſungen zu, eine internatio- 
nale Sängerin mit engliſchem Familien- 
namen ſang in gutem Norddeutſch, Mona 
Liſa enthüllte nicht nur ſich, ſondern auch 
ihre landsmännifhe Bildung, Harry und 
L. Raymond, equilibriſtiſche Novität, hatten 
in der braven Artiſtenhauptſtadt Düſſeldorf 
die Photographien für ihre Anſichtskarten 
machen laſſen, die in Lübeck gedruckt waren, 
und die Siſters Browning tanzten ſogar, ich 
weiß nicht wem zulieb, mit ſchwarz- weiß; roten 


Schleifchen. Ed. 9. 


* 


Für die Merktaſel 


n italieniſchen Zeitungen macht die 

Mailänder Berlitz-School bekannt, 
daß fie an ihren Anſtalten in Italien den 
deutſchen Unterricht eingeſtellt habe, daß 
ſich die Leitung ihrer ſämtlichen Anſtalten in 
Paris befinde, daß das Kapital der Gefell- 
ſchaft ausſchließlich franzöſiſch⸗ amerikaniſches, 
und endlich, daß der Leiter der Mailänder 
Berlitz- School franzöſiſcher Bürger ſei. 
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Dieſe modern Herrſchaften werden auch 
bei uns wieder krebſen wollen. Dafür find 
dieſe Angaben ſehr wertvoll. EE 


* 


And abermals 16 | 
Node | 


m großen Saal ber Berliner Handels- 
kammer fand am 3. Mai eine Sitzung 
aller Verbände der Mode- und Bekleidungs- 
geſchäfte von Berlin und anderen Städten 


Deutſch lands ſtatt, die auch demjenigen, der 


dieſe Dinge mehr vom Standpunkt der 
Kulturgeſchichte unſerer Zeit anſieht, einige 
Ausbeute brachte. So hatten die Vor- 
beratungen der verſchiedenen Verbands- 
vorſtände die Notwendigkeit erkennen laſſen, 
„auf möglichſte Stofferſparnis einzuwirken 
und dadurch zu vermeiden, daß etwa durch die 
Generalkommandos Vorſchriften gegen 
übermäßigen Stoffverbrauch erlaſſen wer- 
den“. Bei der Sitzung ſelbſt wurde das dann 
derartig ausgeſprochen, es ſei „der Stolz 
eines jeden Standes, Opfer, die der Krieg 
ihm auferlegt, aus ſich ſelbſt heraus als 
eine Selbſt verſtänd lichkeit zu bringen, 
ohne daß der Bundesrat erſt das ſchwere 
Geſchütz eines Geſetzes auffahren muß“. 
Seltſam, daß dieſer ſchöne Standesſtolz erſt 
dann erwachte, als einige Generaltom- 
mandos Ernſt machten. Und nun will alſo 
bie „Konfektions-Znduſtrie“, wie fie fo (bón 
heißt, als eine Selbſtverſtändlichkeit aus fid) 
heraus das große Opfer bringen. Dieſes 
wird ſich, wie gleich beruhigend verſichert 


wurde, „auf die Feſtſtellung von Höchſt⸗ 


maßen für jedes Kleid befchränten, ohne 
etwa die Linie der Mode ändern zu wollen; 
es muß im Gegenteil der Stolz eines jeden 
Konfektionsateliers fein, mit wenig Rohſtoff 
das Bild der gegenwärtigen Mode ohne die 
Fülle des jetzt verbrauchten Materials zu 
erzielen“. | 

Das Bild der jetzigen Mode ift ja auch 
ſo bezaubernd ſchön, daß wir ſeine Linie nicht 
mehr entbehren können. Der Knuͤppel liegt 
aber viel näher beim Hunde. „Ein Um- 
ſchwung der Mode, der natürlich eine Er- 
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ſparnis an fid) erleichtern würde, oder gar 


eine Rückkehr zur engen Mode, würde 
Seutfdland iſolieren und den Außenhandel 
völlig lahmlegen. Alſo Beibehalten der 
heutigen Mode“ — damit gibt man doch 
endlich offen zu, daß das viele Gerede von 
einer eigenen deutſchen Mode ein ver- 
logener Klimbim war. Nicht viel beſſer iſt 
es um die Wahrheit eines anderen Punktes 
beſtellt. 
ſicherten die Herren „Intereſſenten“, es ſei 
gar nicht wahr, daß für die jetzigen Kleider 
fo viel Stoff verarbeitet werde. Fest ver- 
ſichert dieſelbe Stelle, es ſollen nicht mehr, 
wie jetzt, 7—9 m für ein Kleid verbraucht 
werden, ſondern die gleiche Wirkung ſoll mit 
4% —5 m erreicht werden. Als Garantie 
für die genaue Durchführung werden die 
Verbände jedem Arbeiter, der von der Vor- 
ſchrift abweicht, eine hohe Konventionalſtrafe 
auferlegen, alfo „auch ein Geſetz mit Straf- 
androhung: Aber da es von der großen 
Körperſchaft der Konfektionsinduſtrie ſelbſt 
erlaſſen werden wird, braucht der einzelne 
nicht die Kontrolle des Schutzmanns zu 
fürchten“. — So iſt's recht. Die Herr- 
ſchaften bleiben unter ſich und werden ſich zu 
— ſchützen wiſſen. 

Um nun für die nötige Begeiſterung 
einer „Feſtverſammlung“ zu ſorgen, be- 
ſchränkten fid) die Herrſchaften von der Kon- 
fektionsinduſtrie nicht aufs Gefchäftliche, fon” 
dern machten auch noch einen Abſtecher ins 
Moraliihe, „Der Syndikus Herr Dr. Albert 
Willner wandte ſich mit aller Schärfe gegen 
das Muckertum. So ſehr man bereit ſei, 
den wirtſchaftlichen Vorausſetzungen für die 
Stofferſparnis reſtlos Rechnung zu tragen, ſo 
ſehr müſſe man ſich gegen jene fanatiſchen 
Mode verächter wenden, deren blühende Phan- 
tafie an allen ſchönen (12) Singen Argernis 
nehme und vielfach unſere Jugendlichen erſt 
auf Gedanken bringe, die ihnen gänzlich 
fern lägen (o du keuſche Tauentzienſtraße ). 
Es iſt keineswegs wünſchenswert, daß unſere 
Frauen gegenwärtig weniger Wert auf ihre 
Kleidung legen. Hunderttauſende von zurüd- 
kehrenden Kriegern freuen ſich, daß ſie in 
der Heimat ſtatt Ode und Einförmigkeit ein 


Noch vor wenigen Wochen ver- 
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buntes, friſches Bild vorfinden. Es iſt ein 
wohltuendes Bewußtſein, zu ſehen, wie 
bei uns nicht nur das geſchäftliche Leben 
ſeinen Gang geht, ſondern wie auch eine 
ſtarke Lebensbejahung und Lebensfreude 
Raum findet im deutſchen Lande.“ (Dieſe 
Lebensbejahung liegt im kurzen Glockenrock.) 
Da konnte natürlich die ſtürmiſchſte Be⸗ 
geiſterung nicht mehr länger ausbleiben. 
Und jene mögen fib beſchämt zurückziehen, 
die auch heute noch der Meinung ſind, daß 
nicht nur die Kleidung einzelner gefdmad- 
loſer Modeäffinnen häßlich und unwürdig iſt, 
jondern auch jene Tauſende von Modebildern, 
die jetzt von eben den Kreiſen, bie fid) zu die; 
ſer Verſammlung zuſammengefunden haben, 
in einer bislang kaum beobachteten Maſſe 
von Anzeigen und Beilagen bis in die kleinſten 
deutſchen Blätter hinein verbreitet werden. 
Ein Kapitel für ſich iſt übrigens in dieſem 
Abſchnitt der Kulturgeſchichte, daß in der 
Kriegszeit der Reklameaufwand der Kon- 
fektions-Znduſtrie in unſerer Preſſe auf- 
fallend groß iſt. K. St. 


* 


Anbelehrbar 


De erſten Monate des Krieges ſollten es 
eigentlich auch den Dickſch äͤdeligſten 
beigebracht haben, daß es für deutſche Kinder 
kaum eine weniger günjtige Erziehungsſtätte 
geben kann, als — belgiſche Anſtalten. 
Trotzdem bringt die „Kölniſche Volkszeitung“ 
noch jetzt folgende Anzeige: 

„Collegium Marianum der Prieſter vom 
hl. Vinzenz von Paul zu Theux (Belgien). 
Gegr. 1878. Eiſenbahnſtation zwiſchen Ver- 
viers und Spa. Penſionspreis 600 ۰ 
Anterricht nach den Lehrplänen für preuß. 
Gymnaſien von Serta bis Oberſekunda ein- 
ſchließlich. Beginn der Klaſſen am 4. Mai. 
Proſpekte durch den Leiter der Anſtalt.“ 


O. 
* 


Reinhardt, der Harmlofe 


7 allen Tonarten preift die ihm günftig 
geſinnte Preſſe die Kulturtat, die Herr 
Direktor Profeſſor Max Reinhardt mit 
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dem Gaſtſpiel feines deutſchen Theaters in 
holländischen Städten vollbracht habe. Viel- 
fach verſteigt man ſich auch dazu, dieſes 
Gaſtſpiel als einen 
Deutſchlands zu bezeichnen. Zur Beftäti- 
gung drucken ſelbige Blätter dann auch die 
Kritik des unbedingt deutſchfeindlichen bol- 
laͤndiſchen Schriftſtellers Henry Borel ab, 
bie dieſer in dem „rückſichtsloſeſten aller 
Hetzblätter“, dem „Telegraaf“, über die 
Aufführung von Gerhart Hauptmanns 
„Biberpelz“ in Amſterdam veröffentlicht. 
Die Vorſtellung wird in der Tat hier über 
den grünen Klee gelobt, beſonders Waßmann 
als Amtsvorſteher. und dann heißt es: 
„Es iſt wohl ſtark, daß das Deutſche Theater 
bier einen Typus auf die Bühne zu bringen 
wagt, der den Krieg gewollt und verurſacht 
hat, und der in dem deutſchen Volke den 
gehorſamen Amtsdiener fand, den ۲ 
ſo vortrefflich darſtellt.“ Die Kritik endigt 
mit dem Ausrufe: „Vivent les alliés!“ 
Dieſer Schluß iſt ganz logiſch, und Herr 
Reinhardt kann ſich ſchmeicheln, die vielen 
Geſinnungsgenoſſen des Herrn Borel mit 
deutſchem Material in ihrer Geſinnung be- 
ſtärkt zu haben. Dieſe Leute brauchen ja nicht 
zu wiſſen oder doch nicht zuzugeben, daß 
die Geſtalt des Amtsvorſtehers Wehrhahn 
ein ſchrof fes Zerrbild iſt. Es gehört eine 
ganz eigentümliche Geiſtesverfaſſung bei 
Reinhardt, aber auch bei Gerhart Haupt- 
mann dazu, jetzt während des Krieges auf 
aus ländiſchem, beinahe feindlichem Boden 
„das ſtarke Stück“ zu wagen, einen „deut- 
ſchen Typus auf die Bühne zu bringen, der 
dieſen Krieg gewollt und verurſacht hat“. 
Weder Herrn Reinhardt noch Herrn Haupt- 
mann, aber ſeltſamerweiſe auch einem großen 
Teil der deutſchen Preſſe ſteigt der Gedanke, 
daß das in der Tat ein beſonders ſtarkes 
Stuck, aber nicht gegen die Holländer, fon- 
dern gegen uns ift. Und es bleibt nur die 
Frage: Sind Herr Reinhardt und feine Ge- 
noſſen ſo gottverlaſſen dumm, daß ſie nicht 
wiſſen, was fie tun, ober find fie in ihrer Er- 
habenheit über alle nationalen Rüdjtändig- 
keiten fo — unverfroren, daß fie dem deut- 
ſchen Michel auch die ſtärkſten Stüde zu 


„friedlichen Sieg“ 


e 
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bieten wagen und ihm obendrein nod) ein- 
reden, fie vollbrächten damit deutſche Rultur- 
taten! K. St. 


* 


Im Dienſte des Zeitgeiſtes 


arbeitet offenbar auch das Poſener Stadt- 
theater durch emſiges Bemühen, das unſerm 
Volksleben ſo unentbehrliche Gebiet der 
Operette zu bereichern. Es findet in dieſem 
Streben die eifrige Unterſtützung der Berliner 
Preſſe. So hat ſich „Der Tag“ über die 
Poſener Aufführung der Operette „Prinzen 
launen“ zuerſt telegraphieren und dann auch 
ausfũhrlich berichten laſſen. Aus dieſem 
Bericht entnehmen wir, daß das Stück „die 
luſtigen Liebesabenteuer eines in Abbazia 
zum Kuraufenthalt weilenden jungen tir- 
kiſchen Prinzen Zuſſuf-Eddin behandelt. Die- 
fer bewegt feinen Adjutanten, den Rittmeiſter 
Rhaden, dazu, ihm behilflich zu fein, feine 
Geliebte Loni, deren er überdrüffig ijt, durch 
Aberredungskunſt ihm (dem Prinzen) vom 
Halſe zu ſchaffen. Der Adjutant gerät nun 
bei dieſem Liebesdienſt für ſeinen Herrn 
ſelbſt in die Netze der Schönen und wird dabei 
von ſeiner eigenen ihm eben angetrauten 
jungen Frau überraſcht. An dieſer findet der 
Prinz ſeinerſeits Gefallen, und während er 
ſie in ihrem Liebesleid tröſtet, tändelt der 
Adjutant mit Loni weiter. Ehe ſich die 
Herzen wiederfinden, gibt es natüͤrlich noch 
allerlei Hinderniſſe, aber ſchließlich wendet ſich 
doch alles wieder zum Guten.“ 

Offenbar hat es das edle Kunſtwerk dieſem 
„guten Ende“ zu danken, wenn es von jener 
Zenſur völlig unbehelligt bleibt, die gegen 
weniger gut endende Stücke, wie Schönherrs 
„Weibsteufel“, fo grimmig vorgeht. o- 


* 


Schwachſinn oder — Syſtem? 


m weſtfäliſchen Münſter ift es alte Sitte, 
daß von den Studenten alljährlich ein 
aus den Zeitumſtänden heraus geborenes 
Stück im Zoologiſchen Garten aufgeführt 
wird. In dieſem Kriegsjahre dient das 
Stück, das den Titel „Immer feſte druff!“ 
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erhalten hat, natürli) der vaterländiſchen 
Geſinnung. Bei der Aufführung brachten 
es nun, wie wir dem „Münfterifhen An- 
zeiger“ (20. Februar) entnehmen, einige 
Damen in den erſten Reihen fertig, ſich laut 
in engliſcher Sprache zu unterhalten. Es 
iſt möglich, daß dieſe rohe Taktloſigkeit nur 
ein Ausfluß unheilbarer Beſchränktheit war, 
wobei man trotzdem wünſchte, die im Titel 
des aufgeführten Stückes liegende Mahnung 
wäre von einigen ſchlagfreudigen Gemütern 
tráftig befolgt worden. 

Die Fälle einer ähnlichen, kaum begreif- 
lichen Herausforderung find aber bei uns 
doch ſo häufig, daß man den Verdacht nicht 
los wird, es handele ſich hier gar nicht um 
heilloſe Dummheit, ſondern um eine ganz 
niederträchtige Abſicht. Man müßte allen 
dieſen Fällen genau auf den Grund gehen. 


Unfere Feinde haben alle Urſache, uns Un- 


gelegenheiten mit dem Auslande zu bereiten. 
Wir unſererſeits haben die Ausländer dauernd 
derartig verwöhnt, daß ſie der Meinung ſind, 
in Deutfchland nur Rechte und keine Pflichten 
zu haben, am allerwenigſten die der 9tüd- 
ſichtnahme auf unſere Gefühle. Wir Deutſche 
müſſen jetzt in fo manchem Betracht um- 
lernen; es iſt nicht einzuſehen, weshalb die 
Ausländer, auch die ſogenannten neutralen, 
nicht ebenfalls in bezug auf ihren Umgang 
mit den Deutſchen etwas umlernen ſollen. 
St. 


* 


Veitstanz 


DI ben ekelhafteſten Versgebilden der 
djthetifhen Züngften fo ziemlich das 
ekelhafteſte war neulich im „Literariſchen 
Echo“ zu finden. Herr Liſſauer nennt es e in 
„gewaltiges Bild“; „Bühne und Welt“ nennt 
es eine ſcheußliche Fratze. „Jeſus, der fic) mit 
Aas bekränzt“ — ein edles Menſchengebilde 
alſo, das fid) mit Abfällen der Natur behängt, 
alſo zwei ganz unzuſammengehörige Dinge 
widernatürlich zuſammengeklebt! Dieſe hyfte- 
riſche Scheußlichkeit foll „gewaltig“ fein?! 


Auf der Warte 


.. „Ein ſchweflig Stinken unb fo ohne Maß 
Aufbrobelte aus den verruchten Lachen, 
Daß wir uns beugten übers gelbe Gras 
Und uns vor uferloſer Angſt erbrachen CH 
Der Heiland aber bob fid) auf und ſchrie (1) 
Und ſchrie zum Himmel, raſend ohne Ende (Dn: ` 
‚Mein Gott und Vater, höre mid) und wende 
Dies Grauen von mir und begnade die! 
3% nannt' mich Liebe, und nun geht mich auch 
Dies Würgen vor dem ſcheußlichen Geſetze. 
Ach, ich bin eitler als die kleinſte Metze 
Und ſchnöder bin als der letzte Hauch,“ uſw. 


Solches Veitstanz-Geſchwätz wird dem 
Heiland in den Mund gelegt! Dem Welt- 
heiland, der in einem „Strom von Aas“, 
voll von verbiſſenen Ratten, Schlangen, halb 
von Schürfe aufgefreſſen, und anderem ver- 
weſten Vieh ſteht! Licht fällt von oben, und: 


„Ex aber füllte ſeine Paare aus 

Mit kleinem Aas und trangte ۲۱۵ mit Schleichen, 
Aus ſeinem Gürtel hingen hundert Leichen, 

Von feiner Schulter Natt’? und Fledermaus“ — 


ein fo hübfches Bild, daß fi „Gottes Taube“ 
ganz „begeiſtert“ über ihm „im blauen 
Riefenwind“ wiegte! 

Dieſe ſcheuſãlige Vorſtellung nennt man 
in jenen Kreiſen konvulſiviſcher ۲ 
„große Dichtung“! Es möchte Schwachköpfe 
an Dantes groteske Hölle erinnern: aber in 
jenen Tiefen ijt das Viſionäre fo organiſch 
mit großer Ethik ſinnvoll durdtrantt, daß 
dieſes ſpieleriſch - buhleriſche Wühlen im 
Schlamm, auf die lichte Perſon des Heilands 
bezogen, nur wie Fratze berührt, und weiter 
nichts als Fratze. 

Dieſen Artgenoſſen nennt dann Herr 
Liſſauer einen „geiftlihen Dichter“: „Er 
dichtet nicht auf Erden, er dichtet im 
Raum ().“ Immerhin: „Er ſtammt aus 
Prag.“ Aber ſehr! Dann wieder: „Er iſt 
urchriſtlich geſinnt“ — wir danken! So 
hätte kein Urchriſt fein Seilanbebilb be: 
ſchmutzt wie dieſer Hyſteriker „anarchiſtiſcher“ 
Prägung. Die ganze Beſprechung iſt eine 
einzige Phraſe. Wir warten auf einen Set: 
ſing, der dieſen Kritikaſtern ebenſo um die 
Ohren haut wie dieſem Werfel. 
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„Amerika“ 
Von Hans von Wolzogen 


dg merita, bu haſt es beſſer —“ fo ſagte noch Goethe. Diele tauſende 
O Rinder Deuiſchlands glaubten dasſelbe, zogen „ins bokre Land“ 
und gingen ihrer Heimat verloren, „Beſſer“ fanden es dort Gomm 


, 


© meijt nur diejenigen, denen felber ihre Heimat verroren ging. inden 


ſie ganz ameritaniſch⸗ wurden. Inzwiſchen haben auch wir p ns " 


und Heimatlichen es anders gelernt — oder konnten es doch anders Le. vi, 
haft keine verfallenen Schlöſſer und keine Baſalte“, das brauchen wir a cue ESL 

rühmen. Wie es mit den Baſalten ftebt, mögen die Erdkundigen eniſecttea, MU 
uns gehören ihre maleriſchen Geſtaltungen zur deutſchen Romantik, dera Sr ik. 


uns kein Fehler, deren Mangel uns undeutſch dünkt. Und „keine velg . 


Schlöſſer“? Gegen den’ serfall fühlen wir in uns noch dic Graft zun: taten, 


und bei den Schlöſſern | nter wir nicht an Zwing-Uri, an Kerker und satt geber. Pu 
ſondern an Schutz ۲۳۲ Wehr, an rechte „Veſten“, an Alz auf grobe echt MT 


unb. pflichtbewußte Weſchlechter begründete Fefte, Beſt⸗ hene. € NEE OO 
„Ein' feſte Burg iſt unſer Gott“ ift nicht ohne tiefen Grund unter hn den Tolks- 
lied geworden. Wir brauchen ſolche Burgen und haben tie "Ca suz fu eignen 
Volkstum erbaut. Mögen die leibhaftigen alten Ee Qut Ion deren unt 
Romantik der Ruinen werden: dafür haben wir untere zehugen Putin, we iche 
nicht verfallen, welche die Zeiten überdauern. Auch 8 een ſind UTE. auch 
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„Amerika“ 
Von Hans von Wolzogen 


Md merita, du haft es beſſer —“ fo ſagte noch Goethe. Viele tauſende 
Kinder Oeutſchlands glaubten dasfelbe, zogen „ins beßre Land“ 
und gingen ihrer Heimat verloren. „Beſſer“ fanden es dort dann 

) meift nur diejenigen, denen felber ihre Heimat verloren ging, indem 
fie ganz „amerikaniſch“ wurden. Inzwiſchen haben auch wir Heimgebliebenen 
und Heimatlichen es anders gelernt — oder konnten es doch anders lernen. „Du 
haſt keine verfallenen Schlöſſer und keine Baſalte“, das brauchen wir nimmer zu 
rühmen. Wie es mit den Baſalten ſteht, mögen die Erdkundigen entſcheiden; bei 
uns gehören ihre maleriſchen Geſtaltungen zur deutſchen Romantik, deren Beſitz 
uns kein Fehler, deren Mangel uns undeutſch dünkt. Und „keine verfallenen 
Schlöſſer“? Gegen den Verfall fühlen wir in uns noch die Kraft zum Ausbau, 
und bei den Schlöſſern denken wir nicht an Zwing-Uri, an Kerker und Raubnefter, 
ſondern an Schutz und Wehr, an rechte „Veſten“, an alles auf große Geſchichte 
und pflichtbewußte Geſchlechter begründete Feſte, Beſtehende, Bewahrende. 
pain’ feſte Burg ift unſer Gott“ iſt nicht ohne tiefen Grund unſer frommes Volks- 
lied geworden. Wir brauchen ſolche Burgen und haben ſie uns aus dem eignen 
Volkstum erbaut. Mögen die leibhaftigen alten Schlöſſer auf den Bergen zur 
Romantik der Ruinen werden: dafür haben wir unſere geiſtigen Burgen, welche 


nicht verfallen, welche die Zeiten überdauern. Auch Ideen ſind Burgen, auch 
Her Gürmer. XVIII, 18 8 | 28 
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Organiſationen, endlich der Staat ſelbſt. Dieſe feſten Schlöſſer müſſen wir als 
Vorzüge unſeres Volkstums betrachten, dürfen uns ihrer erfreuen und ſollen für 
ihre Erhaltung ſorgen. So wenig wie eine deutſche Geſchichte und deutſche Ge- 
ſchlechter, ſo wenig auch wie deutſche Helden und Geiſter, beſitzt Amerika etwas 
wie bie deutſchen Ideen, Organijationen und den deutſchen Staat. Für (id) hat 
es vieles ganz andere, für uns hat es nichts dergleichen und nichts, was uns dies 
unſer Eigen erſetzen könnte. Rühme es ſich, die „Neue Welt“ zu fein, und lebe es 
das Leben dieſer Welt, weil es nicht anders kann! Wir aber wollen nicht vergeſſen, 
was es bedeutet: die „Alte Welt“ zu ſein und noch die Kräfte und Pflichten einer 
Welt und einer Zukunft in lebendigem Beſitz zu haben. Wir leben, wir können 
und wollen leben, wir ſind der Welt, in der wir leben und die in uns lebt, das 
Leben ſchuldig. Wer will uns unfrei ſchelten, weil wir uns an unſer Eigen, unſere 
Heimat, unſere Art gebunden fühlen? Unfrei werden wir erſt, wenn wir uns 
feſſeln laſſen von den Mächten des Fremden, Uneigenen, wenn wir uns aus der 
Ordnung löſen, welche unſere Eigenart ſich geſchaffen hat um ihr Leben zu leben, 
und uns in das Chaos ſtürzen, welches uns der trügeriſche Reiz der Fremde vor- 
ſpiegelt, als ob es die wahre Freiheit alles Lebens ſei. — 

Was war es doch, was die Neue Welt der Alten, und beſonders der deutſchen, 
in ſolchem verlockenden Glanze eines Vorbildes, ja eines Ideals erſcheinen ließ? 
Für die große Maſſe des arbeitenden Volkes, bis weit hinein in das gebildete 
Bürgertum, wo immer es ſich in beengenden Verhältniſſen unbefriedigt fühlte, 
war es eben die ſchöne Vorſtellung der abſoluten Freiheit. Die Sondergattung 
der Handeltreibenden freilich ſah ſchärfer und vermochte ſich dabei für nichts 
Höheres zu begeiſtern, als für die unbegrenzte Möglichkeit des Geſchäftemachens, 
des plutokratiſchen Gewinns. Letzteres empfinden wir als undeutſch, ſolange 
wir überhaupt noch deutſch empfinden; erſteres aber iſt, als eine „Idee“, für 
deutſche Geiſtesart eine Gefahr. Wir können uns gar nicht klar genug darüber 
werden, daß die chaotiſche Freiheit des Amerikanertums etwas ganz anderes iſt, 
als was für den deutſchen Geiſt „Freiheit“ bedeutet. Soweit wir nicht ſchon von 
der Vorſtellung der falſchen, uns fremden Freiheit beeinflußt ſind, werden wir 
immer mit dem Begriffe der Freiheit unwillkürlich den Sinn verbinden: der Frei- 
heit, recht zu handeln. Bei der chaotiſchen Freiheit, welche jedem einzelnen die 
Ungebundenheit feiner Triebe gewährt, kommt es vielmehr [o heraus, als ob die 
Freiheit, unrecht zu handeln, ihm dadurch gewährleiſtet ſei. Den amerikaniſch 
Denkenden liegt alles daran, frei zu fein, gleichviel, was daraus für die Gejamt- 
heit oder für die Sittlichkeit entſteht. Dem deutſchen Geiſte dagegen wohnt das 
Streben inne, frei zu werden. Die Befreiung gilt ihm mehr als die Freiheit, 
wenn er auch deren Idee, als „Ideal“, noch ſo ſehr hochſchätzt. „Erwirb es, um es 
zu beſitzen“ iſt auch hier ſein Lebensleitſpruch. Dies aber bedeutet Entwickelung 
und wahren Fortſchritt, Aufſtieg. Es werden ſittliche Kräfte aufgeboten und Pflich- 
ten vorgeſetzt, um dem in Wirklichkeit nie völlig erreichbaren Ideale der vollendeten 
Freiheit ſich möglichſt zu nähern. Der Staat ſelbſt macht eine ſolche Entwickelung 
mit. Von einer Entwickelung des Staatsgedankens iſt in Amerika keine Spur. 
Der ſoziale Staat, wie er in Oeutſchland heranreift, unrevolutionär, auf feſter 


Wolzogen: „Amerika“ 371 


geſchichtlicher Grundlage und im Schutz des deutſchen Monarchismus, er iſt dem 
amerikaniſchen Geiſte ganz fremd. Für eine chaotiſche Freiheit aller einzelnen 
iſt Staat ohnehin Zwang, und weil in Oeutſchland ein ſtarker Staat beſteht, gilt 
es der fremden Vorſtellung als unter der Herrſchaft bes Zwanges, unfrei, bar- 
bariſch. In Wahrheit ſorgt gerade der deutſche Staat, vorbildlich, für die Mittel 
zur Befreiung des deutſchen Menſchen, zu ſeinem wirklichen Freiwerden, indem 
er ihm die Vorteile, ja die Segnungen der Schule, des Heeresdienſtes, der ſozialen 
Organiſationen ſichert. Alle dieſe bildenden, ſittlichenden Mittel dienen der Frei- 
heit, recht zu handeln, menſchenwürdig zu leben, und damit der ſittlichen Kultur. 
Der Staat, nicht als Zwang, ſondern als Befreier, iſt echt deutſch, hervorgewachſen 
aus ſeinem Gegenſatze, dem germaniſchen Individualismus, welcher ohne dieſe 
Regelung und Krönung des Willens durch die Vernunft das fremde Weſen ins 
Chaos führte. — 

Der Individualismus gilt als inſonderheit germaniſch. Wenn er uns heu- 
tigen Deutſchen, bie wir ſozial zu denken gelernt haben, nun als fremder Art, 
bei Fremden gegenübertritt, ſo wäre wohl zu fragen, ob nicht auch dort, gleichwie 
ſo oft germaniſche Blutmiſchung, germaniſcher Einfluß anzunehmen ſei. Bei 
jenen anderen, Nichtdeutſchen, iſt der Individualismus nur unentwickelt geblieben. 
Er bat fid) geiſtig verſchloſſen in das Sanktuarium der Freiheitsidee, um fic leib- 
lich um fo mehr in der Draußenwelt auszutoben. Eben durch die Entwickelung 
von individualiſtiſcher Willkür zum ſozialen Bewußtſein hat ſich bei uns auch der 
Staat entwickelt. Der gegen den liberalen Individualismus der revolutionären 
Vergangenheit ſtarr aufgerichtete alte Polizeiſtaat, wie ihn z. B. Richard Wagner 
noch kannte und in ſeinen Erſtlingsſchriften als den Feind rein menſchlicher Kultur 
angriff, ijt für uns und die Zukunft zum neuen ſozialen Staate und zum guten 
Freunde und gelfer beim deutſchen Kulturwerke geworden. Hier alſo hat das 
germaniſche Weſen als deutſches den großen Schritt vorwärts getan, der dem wie 
immer germaniſch vorgearteten Amerikanismus noch nicht gelang, vielleicht nie ge- 
lingen wird. Es hat ihn tun können, weil es ſeine „Schlöſſer und Baſalte“ hatte: 
Grundlagen für Ausbau, Wurzeln für Wachstum, Gewordenes für Werdendes. 
„Amerika, du haſt es ſchlechter!“ Amerikanismus iſt, raſſengeſchichtlich betrachtet, 
nach Gobineau ein Chaos, ein Gemiſch aller über See zuſammengeſtrömten euro- 
paifd-afrifanifden, nun auch aſiatiſchen Völkerelemente. Die verkörperte Ent- 
artung! Gewiß hat ſich dabei wiederum ein eigentümlicher Typus gebildet. Es 
gibt einen amerikaniſchen Charakter, wie fremd er uns ſein mag, oder gerade in 
feiner Fremdheit für uns eigenartig beſtimmt, bis zu einer unleugbaren Tüch⸗ 
tigkeit und Kraft, etwas an ſich Bedeutendes. Aber das Chaos ſteckt ihm einmal im 
Blute, und wir ſind im Irrtum, wenn wir glauben, jene Eigenart raſſig kurzweg 
mit „Angelſachſentum“ bezeichnen zu dürfen. Beſtärkt werden wir in dieſem Irr- 
tum durch die uns [o unliebſam deutlich aufgedrängte Erfahrung, daß ein nahe- 
verwandter Geiſt im ſogenannten Mutterlande Nordamerikas, in England, zur 
unbedingten Herrſchaft gelangt iſt. Ob er gemeinſamer Wurzel entſproſſen iſt? 
Ob England von Amerika, die Mutter von der Tochter, gelernt hat? Ob es angel- 
ſächſiſch war, den deutſchen Schritt über den germaniſchen Individualismus hinaus 
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nicht tun zu können? Wer will bas jagen! Zedenfalls haben wir uns gewöhnen 
müſſen, Amerikanismus und Albionismus ſo ziemlich als einen Begriff zu faſſen. 
In beiden ſteckt der Alb und der Alberich. (Amerigo = Albericus.) Aber wir möch- 
ten doch ungern unſere altgermaniſchen Brüder, bie ſächſiſchen Angeln, dafür ver- 
antwortlich machen, den erſten Samenkeim der übeln Früchte auf die britiſche 
Inſel mitgebracht zu haben. Wir pflegen uns deſſen zu getröſten, daß in England 
bie Miſchung mit dem bereits romaniſierten Exoberergeſchlecht der Normannen 
bie angelſächſiſche Kultur und Moral verdorben habe. Allein jene Puritaner der 
„Maiblume“ waren doch wohl von der alten Angelſachſen- Art. Man ſpürt fie 
auch noch in der Neuen Welt, ſpürt ſie im Guten, Oeutſchfreundlichen; nur iſt das 
ſicherlich nicht der Amerikanismus von heute, nicht bas, was man das Angelſachſen⸗ 
tum Amerikas nennt. Das ijt eben jenes „Chaos“ Gobineaus, eine Miſchwelt, 
bie engliſch ſpricht. Zn der Neuen Welt hat es feinen rechtmäßigen Charakter, 
weil von ihm keine alte, höhere Kultur zu verderben war; was dagegen ben Albionis- 
mus ſo viel unangenehmer wirken läßt. In ſeiner Geſchichteloſigkeit alſo hat es 
Amerika inſofern wirklich „beſſer“; die Geſchichtlichkeit der britiſchen Kultur iſt 
deren Fluch. Beide aber haben ſich zu einer uns fremden Geſtaltung ausgebildet, 
welche im ſchroffen Gegenſatz, abgeſchieden und abgeſchloſſen gegen unſere Art, 
hier auf der „Inſel“, dort als „Neue Welt“, dem Individualismus, der noch get- 
maniſch fein konnte, den Stempel des Egoismus als Univerfal-Untugend auf- 
geprägt bat. — 

Da nun aber der Egoismus in allem Menſchenweſen von Natur vorhanden 
und wirkſam iſt, erklärt es ſich wohl, wie der Amerikanismus auch in einem ſo wenig 
egoiſtiſch gearteten Volkstum wie dem deutſchen verwandte Saiten berühren und 
in ſeiner Ausbildung zu einer gewiſſen erfolgreich tätigen „Großzügigkeit“ gar 
neidiſche Bewunderung erregen konnte. Dies egoiſtiſch Großzügige, das ja dem 
Geſchäftsweſen der Neuen Welt nicht abzuſprechen iſt, wird in der Alten leicht als 
„Größe“ empfunden. Von ſolcher Größe laſſen ſich ſelbſt viele der Klugen und 
Mächtigen blenden, die dem deutſchen Volke als Belehrer und Führer dienen 
ſollen. Sie vergeſſen die Größe des wahrhaft Deutfchen, die weniger Lärm macht 
und mit Erfolgen prunkt, und glauben ſich auf dem rechten Wege, wenn ſie die 
Zukunft Deutſchlands in feiner Amerikaniſierung als ideales Ziel ihrer vater- 
ländiſchen Beſtrebungen ſich vorſtellen. Selbſt über alle böſen Erfahrungen mit 
amerikaniſcher Politik, welche doch nur der práfibierenbe Ausdruck jenes groß 
zügigen Geſchäftsegoismus iſt, dürfte leider dieſe Bewunderung der fremden 
Größe noch ausdauern, weil im eigenen Lande der Geiſt des Geſchäftemachens und 
Handelsgewinns, der Kultus des Geldſacks, bereits eine allzu große Macht ge- 
wonnen hat und auch aus dem Kriege ſich noch ſeine Vorteile und Förderungen 
herauszuſchlagen wußte. Dies ift bie ſchwer drohende Gefahr unſerer nächſten 
Zukunft. Nicht im Kriege iſt Amerika zu fürchten; was für uns zu fürchten wäre, 
das iſt der Amerikanismus im Frieden! Wenn wir unſere Zukunft amerikaniſch 
einrichten wollen, werden wir aber doch immer nur ftümpernbe Nachäffer bleiben. 
Wir werden unſer eignes Beſtes einbüßen, und doch eben deshalb, weil dies unſer 
Beſtes und Eigenes war, werden wir das andere, Fremde uns nicht wirklich als eine 
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völkiſche Kraft aneignen können. Oder — haben wir es, ſo ſind wir es nicht mehr! 
— Amerika mag unſeren Albioniten ein bewundertes Vorbild ſein; für deutſches 
Weſen ſelber ijt es nun und nimmermehr ein erſtrebenswertes Ideal. Wir haben 
nichts damit gemein; wir machen uns nur gemein mit ihm. Das Ungemeine 
— „Großzügige“ — deutſchen Weſens findet ſich auf ganz anderem Gebiete, und 
es hat die Eigenart, daß es nicht dem gemeinen Egoismus dient, ſondern der Ge- 
ſamtheit oder der Idee. Nur auf dieſem Gebiete gibt es Ideale. — Sollte aber 
dennoch der uns gefährliche Geiſt der Fremdenverehrung ſiegen, würden wir 
andern, Oeutſchgebliebenen etwa wieder nach alter deutſcher Art zum Wander- 
ſtabe greifen müſſen? Nicht mehr, um in Amerika ein daheim verſagtes Glück 
— „Freiheit“ — zu finden, vielmehr um dem Amerika zu Haufe zu entgehen, 
uns von ihm zu befreien: — darum müßten wir dann auswandern? Und ſo 
käme es alſo doch noch dahin, daß die wahrhaft Deutſchbewußten (id) berufen 
fühlten, aus einem entarteten, feiner Art entfremdeten Deutfchland die nie ganz 
auszurottenden Reſte des beiten Deutſchtums zu retten und auf einem freien 
Boden, in einer rechten „neuen Welt“, zu gereinigter Wiedergeburt einzupflan- 
zen? Traum der Idealiſten, wie nur Deutfchland fie kennt! Wo aber wäre dafür 
noch die „Realität“, der freie Boden? Was uns einzig ſicher iſt, das bleibt doch 
dieſer unſer eigner Heimatgrund unter unſeren Füßen. Ihm, der Heimſtatt unſerer 
Art, ſchulden wir auch unſerer Art Erhaltung. Nein! wir dürfen nicht auswandern, 
unſere Füße haben wir nicht zur Flucht, ſondern zum Feſtſtehen: wir müſſen 
Heimkultur treiben. Hier warten und mahnen unſere Pflichten. Hier iſt der Boden, 
der geiſtige Untergrund unſeres Lebens, emſig zu roden und zu reinigen, neu zu 
erwerben, zu bebauen. Je mehr uns da die Fremde hereindroht oder innen ſchon 
wühlt und wirkt, um ſo mehr haben wir das Heimiſche zu ſtärken, zu verteidigen, 
zum Siege zu führen. Auch dies iſt ein Weltkrieg, ein „Krieg im Frieden“. Und 
dafür gibt es nur eine Waffe, die uns kein Ausland zu liefern vermag, die es aber 
auch keinem andern Lande wider uns liefern kann, und wäre es das lieferungs- 
freudigſte Amerika: bieje Waffe ijt unjer eigenjtes Deutſchtum. — 

Nie ſoll das Deutſchtum uns zur klingenden Schelle, zur Phraſe werden! 
Seiner Wirklichkeit und Wahrhaftigkeit müſſen wir unabläſſig und überall nach- 
fpiiren: in uns ſelbſt, in unſerem Volk, in ſeiner Geſchichte unb feinen Helden unb 
Weiſen. Wenn wir dies tun, fo geſchieht — fo geſchehe es nicht in dem eitlen Be- 
wußtſein: beſſer zu ſein als andere, wohl aber: es beſſer zu haben, weil wir das 
Beſte haben, von Gottes Gnaden, edelſte Schätze der menſchlichen Seele: den 
Drang nach der Höhe, den Blick in die Tiefen, den Sinn für das Sittliche wie für 
das Sachliche, den Willen zum Dienſte des Ganzen, Großen, und daraus erwachſen: 
welch herrliche Werke der Kunſt und des Gedankens, des Wiſſens und Glaubens! 
Das iſt unſer Beſitz und Adel, und das bedeutet für uns die heilige Verpflichtung, 
{einer würdig zu fein und es zu erhalten, es immer wieder auf- und auszubauen 
zu wahrhaftiger Wirklichkeit, ſichtbar und ſieghaft vor aller Welt. Wir Seutjdel — 
Dann haben wir auch die Sicherheit, daß wir unbedenklich fo klug fein dürfen, 
vom Auslande zu lernen und mit ihm zu wetteifern, in alledem, was wir als Land 
zwiſchen Ländern, als Volk unter Völkern zum Leben und Gedeihen nötig haben. 
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Wenn wir deutſch ſind, wird auch unſer ganzer völkiſcher „Betrieb“ deutſche Art 
bekunden. Auch wir werden Handel treiben und „Geſchäfte machen“, doch nicht 
nur um den Reichtum einzelner zu mehren, das Unternehmertum zu heben, fon- 
dern im Dienſte und zum Beſten des Volkstums, zur Befeſtigung der unver- 
fallenen „feſten Burg“ feines geſamten Daſeins. Wenn wir unſere Schiffe über 
die Meere ſchicken, wird uns das Meer nicht jenes verderbliche Element werden, 
das es für Englands Moral und Kultur geworden ijt, ſondern ein für unſere kon- 
tinentale Enge befreiendes und zugleich durch unſere ethiſche Eigenart für alle 
befreites Meer. 

Nur unſeren deutſchen Geiſt dürfen wir nie verleugnen, auf ihn ſeien wir 
ſtolz, für ihn ſchmieden, ſchärfen und ſchwingen wir unſere Schwerter, voran 
die des Geiſtes ſelbſt. Anſtatt jenes Wortes: „Hier oder nirgends iſt Amerika“ 
wird es dann heißen: Hier oder nirgends iſt Deutſchland. Und die Welt wird es 
erkennen, wird es nicht nur fürchten, auch achten, vielleicht gar einmal verſtehen 
lernen. Ja, auch mit den Amerikanern, die das Beſte ihrer Art vertreten, werden 
wir uns verſtändigen können, wenn wir nur das Beſte unferer Art recht zu ver- 
treten wiſſen. Wir werden nie mehr ſagen: Amerika, du haſt es beſſer! Aber wir 
werden uns, ohne darum zu werben, darüber freuen, wenn das „freie“ Amerika 
ſelbſt zur deutſchen Freiheit einmal ſagen ſollte: „Deutſchland, du haſt es gut!“ — 
Wohl, das hat es. Bleiben wir uns deſſen bewußt, und danken wir Gott dafür! — 
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Du heiliges Meer Bon Hans Sturm 


Nun bijt du ewig uns heilig, 
Brandendes Meer, 

Denn deine Tiefen bergen 
Unjerer Brüder fo viele. 


O hüte fie gut, 

Alle die Helden, 

Die über bid) breiteten 

Den Ruhm ihrer Heimat... 


Bewahre ben braujenben 
Siegesgeſang, 

Den unſere Tapferen 
Sterbend geſungen, 

Als ſie gefahren 

Mit wehenden Wimpeln 
Zn deine Tiefen, 

Du heiliges Meer 
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Der Vertrag mit dem Tode 
Aus dem Kriegstagebuch keines Helden 


Von Max Treu 


$) VE bin kein Held. Ich fürchte mich vor dem Tode. Das Stillſtehen 
N Mes des Lebens, bet ekelhafte Vorgang des Zerſetzens, der Fäulnis 
۱ I flößt mir Grauen ein. Ich vermag es nicht, das Leben zu verachten, 

O es von mir zu werfen, im Rauſche ber Begeiſterung fo wenig, wie in 
kühler Überlegung; ich habe das Leben lieb, habe Frau und Kind daheim, die 
ſehnfüchtig meiner Wiederkehr harren und für die ich ſchaffen, wirken, arbeiten 
muß, wenn ihr Oaſein auf geſicherter Grundlage beruhen ſoll. Mein Herz hängt 
an dieſer Welt mit ihrem Glück und ihren Mühen — und noch einmal: ich bin kein 
Held, ich fürchte mich vor dem Tode .. Nun kommt er doch zu mit, er, der Fern- 
hintreffer, der jeden zu finden weiß. Sch liege ſtill, ganz ſtill und erwarte ihn. 
Noch iſt er nicht da — aber ich fühle es, er kommt, iſt in nächſter Nähe — es gibt kein 
Ausweichen, ſeine Arme ſind ſtark und ſeine Umarmung iſt vernichtend. Muß es 
denn ſein? 

Ich war mit meinem Pionierzug vorgeſchickt, eine Notbrücke über einen 
kleinen Flußlauf zu ſchlagen. Die franzöſiſchen Granaten heulten um uns, jene 
grauſige Melodie, die wir alle ſo gut ſchon kennen: klatſch! klatſch! fahren ſie ins 
Waſſer — Gott fei Sant! Die find unſchädlich. Aber die andern, welche zwiſchen 
die Baumäſte ſauſen, mannesſtarke Stämme umreißen, ſich in den weichen Boden 
wühlen — die fordern ihr Blutopfer und laſſen es nicht los — 

„Achtung, Herr Leutnant!“ höre ich rufen. 

Aber ſchon hat es mich: ich fühle einen heftigen Schlag, höre im ſelben Augen 
blick — wie ſeltſam! — das fröhliche Lachen meines ſechsjährigen Jungen daheim, 
ſehe mit verdunkeltem Blick noch einmal den Spiegel des langſam gleitenden Fluſſes 
— dann ſchwinden mir die Sinne — 

Als ich wieder zu mir komme, iſt es Abend. Dunkel ringsum. Und eine 
große, beängſtigende Stille. Bin ich etwa ſchon tot? Noch nicht. Ich fühle den 
Verband, den mir eine hilfreiche Hand um die wunde Bruſt gelegt bat: er ijt klebrig, 
naß von Blut — als ob fie etwas Ekelhaftes berührt habe, zuckt meine Hand zurüd 
und ſinkt matt nieder. Dabei fährt fie aufs neue in etwas Naſſes, aber doch Schar- 
fes, taſtet langſam umher: ah, ich liege in einer Pfütze, die der kalte Dezemberwind, 
der ſchneidend durch den Wald pfeift, mit einer Eiskruſte überziehen will — ein 
unheimliches Totenbett — 

Ich will rufen. Die Stimme verſagt, nur ein gurgelnder Ton kommt aus 
dem Munde. Niemand hört ihn. Doch — da ijt jemand, ein ſcharfes, blaſſes Ge- 
ſicht neigt ſich über mich, zwei ſeltſam funkelnde Augen dringen in die meinen — 
wohl ein Arzt. 

„Werde ich leben?“ frage ich angſtvoll. „Sie find doch Arzt?“ 
„Der größte, den die Menſchheit kennt!“ ſagt eine ſtille, faſt tonloſe Stimme. 
Ich atme auf. Das iſt ein Gruß des Lebens — 
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„Dann bin id in guten Händen!“ flüſtere ich. 

„In den beſten!“ kommt die Antwort, wie von weit, weit her. „Keine hilf⸗ 
reicheren gibt es für den Menſchen!“ 

Ein leiſes Leuchten zuckt in dem tiefen Auge auf bei dieſen Worten, die mir 
ans Herz greifen. 

„So ſchaffen Sie mich fort!“ bitte ich. „Zum Verbandplatz —“ 

„Man wird kommen, den Verwundeten ſuchen und finden!“ klingt die Ent- 
gegnung, ruhig, leidenſchaftslos. 

„Und warum tun Sie es nicht?“ frage ich. Mir bangt um das langſam 
verrinnende Leben. 

„Das ijt nicht meines Amtes!“ fagt der andere mit derſelben ſtillen, faſt 
tonloſen Stimme. 

„Nicht Ihres Amtes? Ihres Amtes nicht als Arzt?“ 

Ein geheimnisvolles Lächeln huſcht einen Augenblick über die ſcharfen Zuge: 

„Ich bin der Tod!“ 

Ich ſchreie auf: 

„Der Tod! Was willſt du? Laß mich leben! Sc habe Weib und Kind — 
Geh zu denen, die dich rufen!“ 

„Die mich am lauteſten rufen, die höre ich nicht. Zu denen aber komme ich, 
die mich haſſen, verabſcheuen, mich fürchten und von der Welt nicht laſſen wollen 
— das ſind meine Auserwählten!“ 

„Und darum kommſt du zu mir?“ rufe ich entſetzt. „Du kennſt mich, weißt, 
daß ich leben will und daß du mir ein Grauen but —“ 

„Das weiß ich! Aber ſei beruhigt — noch fordere ich dich nicht in mein Reich! 
Deine Stunde ijt noch nicht ba —“ 

Ich atme auf. 

„Vas willſt du denn von mir?“ frage ich. 

Wieder huſcht das geheimnisvolle Lächeln über dieſes ratſelſchwere Antlitz. 

„Vas gibſt du mir, wenn ich dich leben laſſe?“ 

„Du ſprichſt in Rätſeln, wie du ſelbſt der Rätſel größtes biſt!“ 

Er ſchüttelt leiſe den Kopf. 

„Ich bin kein Rätſel — nur der gelungene Schluß eines verfehlten Unter- 
nehmens! Hör' mich an — du biſt in der Stimmung dazu! Sieh, ich habe meine 
Lieblinge unter den Menſchen, die mir ganze Hekatomben ihrer Mitmenſchen in 
die Arme führen: die Tollkühnen, welche jede Gefahr verachten; die Unvorſichtigen, 
die mit unverwüſtlichem Leichtſinn Gefahren heraufbeſchwören; die Angſtlichen, 
denen Mut und Geiſtesgegenwart fehlen, eine drohende Gefahr kurz entſchloſſen zu 
erſticken; die Zauderer, die vor lauter Uberlegen zu keinem Handeln kommen 
können; die Neunmalklugen, die jeder Gefahr aus dem Wege gehen wollen und 
doch in jede hineintappen: die und ſo manche andere, das ſind meine beſten Freunde, 
das ſind die Lieferanten des Todes. Mit ihnen mache ich gern einen Pakt, laſſe ſie 
leben, bis fie, ſatt und überſatt vom Leben, ſelbſt mich rufen, und fie führen mir ba- 
gegen ihre Opfer ſcharenweiſe zu. Ich beſtehe auf meinem Schein, aber ich laffe 
ihnen Zeit zur Erfüllung — ich dränge und mahne nicht — 1 
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„Du kannſt gut warten,“ warf ich bitter ein, „du but ewig!“ 

Eine Sekunde ſchloſſen ſich die gedankenſchweren Augen, ehe er entgegnete: 

„Ewig? Du irrſt! An dem Tage, an dem der letzte Menſch ſtirbt oder der erſte 
Unſterbliche geboren wird, ſtirbt der Tod — das ijt der Freiheitmorgen für die 
Welt —“ 

Ein langes, banges Schweigen. Dann nahm er wieder das Wort, und wieder 
klang feine Stimme wie von weit, weit her, ruhig, ſtill, leidenſchafts los: 

„Du gehörſt zu jenen, die ich dir nannte: zu den Angſtlichen, Mutloſen, du 
biſt kein Held —“ 

„ah weiß es!“ ächze ich. 

„Ob das unter euch Menſchlein eine Schande iſt, weiß ich nicht. Aber das 
weiß ich, daß du mein Mann biſt —“ 

„Und was willſt du von mir?“ frage ich, und der Atem ſtockt. 

Ein kurzes Schweigen. Dann klingt die Antwort, düſter und inhaltſchwer: 

„Deinen Zug! — Die Gelegenheit kommt.“ 

„Meinen Zug!“ ſchreie ich auf. „Meine Pioniere! Meine guten, braven 
Leute —“ 

„Ich verlange ſie! Sie ſind mein! Und du bringſt ſie mir!“ 

„Und wenn ich es nicht tue?“ rufe ich. 

„So ſtirbſt du ſelbſt!“ | 

Eine Eiſeskälte greift mir ans Herz. Durch bie kahlen Aſte ber Bäume ringsum 
ſingt der Wind das Lied vom Sterben. Meine Augen dunkeln. Ein Geſicht taucht 
auf: das zarte Geſicht einer geliebten Frau. Auf ihrem Schoß zwei Kinder: ein 
Knabe und ein klein, klein Mädelchen. Sie lächeln, winken: 

„Vater, Vater, komm!“ 

And ſchwer und ſchwerer liegt der Tod auf mir. Er drückt mir den Atem aus 
bet Bruſt — es ijt das Ende. Mir grauſt — 

„Wähle! Du ober dein Zug!“ So klingt es mir in den Ohren, das Herz 
hämmert wild, und alle Pulſe jagen. 

Ein Zentnergewicht ſteht auf meiner Bruſt. Kein Atemzug mehr möglich. 
Nacht vor den Augen. Und trotzdem — noch immer ſehe ich ſie winken, ſie, die ich 
lieb habe: „Fomm doch wieder heim, Vater! Komme doch!“ 

Und wieder ſchreie ich auf: 

„Laß mich leben! Wir graut vor dir! Du weißt, ich bin kein Held!“ 

„Du oder dein Zug! Wähle!“ 

Aus der Tiefe meines gemarterten Herzens ſteigt die Antwort: „Meinen 
Zug! Du ſollſt ihn haben! Mich gib frei!“ 

Da weicht die Laſt von mir; mir wird frei und leicht. Tief und wonnevoll 
hole ich Atem. Ein Lied klingt in meinen Ohren: 


Es ſteht ein Baum im Weſten Orin ruhen zwei aus der Kurmark, 

An der Straße nach Paris, Von der Heimat weit, ſo weit: 

Der ſchirmt mit ſeinem Schatten Keine Trompete kann ſie mehr wecken, 

Auf grünen Wieſenmatten Reine Trommel aus dem Schlaf aufſchrecken — 


Ein deutſches Soldatengrab. Doch der Baum, der grünt noch heut'. 
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And geſchieht es einſtmals wieder, 

Daß der Franzoſe den Krieg anfing', 

Dann ſoll der Baum im Weſten 

Uns weiſen den Weg, den beſten, 
Den's Anno Siebzig ging. 


Eine Stimme ſchlägt an mein Ohr: 
„Bahre her! Hier liegt der Leutnant!“ 
Vorſichtige Hände faſſen mich an, heben mich auf — 
„Er lebt!“ ſagt einer. 
Und ein anderer tritt zurück. Ich kenne ihn nur zu gut. Er neigt das Haupt: 
„Du lebſt! Aber vergiß nicht: Verträge mit dem Tode müſſen gehalten 
werden — es gibt keine Inſtanz, die dich davon entbinden kann. Dein Zug gehört 
mir! Ich bin der Herr der Welt und laſſe mich nicht täuſchen!“ 
Er verſchwindet im Dickicht, langſam, majeſtätiſchen Schrittes. 
Ich fühle, wie die Tragbahre aufgehoben wird. Das weiche, wohlige Schaukeln 
bes Getragenwerdens ſpüre ich. Ein beſeligendes Gefühl ſchleicht mir ins Herz: 
„Ich lebe! Ich werde leben! Sd grüße dich, Heimat und Weib und Kind!“ 
* * 


* 

Spuk der Nacht war alles, Gaukelbilder eines Fiebernden. Meine guten 
Pioniere hatten mich geſucht, mich endlich gefunden und zum Verbandplatz ge- 
bracht. Meine Wunde war ſchwer, aber der Arzt gab gute Hoffnung: 

۱ „Sie haben einen beſondern Schutzgeiſt, Herr Leutnant! Manchen andern 
hätte der Riß in der Bruſt unter die Erde gebracht.“ 

Nun bin ich mit Heimaturlaub bei Weib und Kind. Welch ein Viederſehen 
war das! Als die Kinder ihre Armchen um mich ſchlangen, meine Frau mich herzte 
und küßte — da zog ein Gefühl von Seligkeit in mein Herz ein, wie ich es in ſolcher 
Stärke und Schöne noch nie vorher gekannt hatte. O Leben, Leben, wie ſo warm, 
ſo wonnig, ſo berauſchend biſt du, wie ſo ganz anders, als der Tod — 

Der Tod! 

Ein Schauer kriecht mir über das Herz. Ich denke jener Nacht im Walde, 
jener ſtillen und doch ſo furchtbaren Geſtalt, die aus dem ſtürmiſchen Sieden meines 
Blutes in Fieberglut geboren war — wie kommt der Menſch zu ſolchen Geſichten? 

Sch grüble und grüble, bis mir mein Weib mit weicher Hand über die Stirn 
fährt: 

„Was haſt du, Mann?“ 

Und ich ziehe ſie ſtatt jeder Antwort an mich und küſſe ihre feuchtſchimmernden 
Augen — 

Der Urlaub geht zu Ende. Zch bin völlig wiederhergeſtellt, übermorgen 
muß ich wieder ins Feld. Vor der Stunde bangt mir: ſich das erſtemal losreißen, 
ijt ſchwer; aber ſich ein zweites Mal, nachdem man ſoeben dem Leben wieder- 
geſchenkt, losreißen von allem, was uns lieb, das erſchüttert auch des ſtärkſten 
Mannes Kräfte. Aber es wird überſtanden, muß überſtanden werden — 

Nun ſtehen wir am Bahnhof. 

„Gott erhalte dich uns!“ ſpricht meine Frau. 
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Ein leifer Schauer überläuft mid. 

„Hoffen wir es!“ entgegne ich. 

Ein letzter Händedruck, ein letztes Zunicken der Rinder — der Zug febt fid) in 
Bewegung. Ich ſehe mit winkendem Tuch den Zurückgebliebenen nach, fo lange 
das Auge noch irgend etwas von ihnen erraffen kann — 

„Werde ich euch wiederſehen?“ fragt mein Herz. 

Und aus der Tiefe, als ob ſie aus dem Rollen der Räder heraufkäme, klingt 
eine Stimme: 

„Tor! Vie kannſt du zweifeln! Der Tod hält fein Wort! Halte du das deine!“ 


* * 
* 


Ich erhielt den verhängnisvollen Befehl. 

Warum gerade ich? Ich, der ſchlichte Reſerveleutnant, der fid) ſonſt im 
Frieden daheim als Ingenieur ſein nicht leichtes Brot verdient? Ich, der ich am 
harten Soldatenhandwerk keine Freude empfinde? 

Was helfen Fragen — Befehl ijt Befehl! Der Kommandeur des Pionier- 
bataillons, Major Schirmer, rief mich an, als wir, während die Schlacht vor uns 
krachte und donnerte, in einer Bereitſchaftſtellung ſtanden. Soeben war der 
Adjutant irgend eines höheren Stabes bei ihm geweſen und nach erftatteter Mel- 
dung in geſtrecktem Galopp wieder davongejagt. 

„Herr Leutnant Rothe!“ ruft die ſcharfe Stimme des Majors. 

P gu Befehl, Herr Major!“ 
k Schon [tebe ich neben ihm. Er zeigt mit der rechten Hand in ben brüllenden 
Schlachtenlärm vor uns. 

„Sehen Sie dort drüben das einzelne Gehöft mit den blendend weißen 
Umfaſſungsmauern?“ 

„Jawohl, Herr Major! Es liegt dicht vor der feindlichen Front!“ 

„Ganz richtig! Wie weit ſchätzen Sie die Entfernung?“ 

Einen Augenblick ſchätze ich ab. 

„Etwa zweitauſend bis zweitauſend fünfhundert Schritt von hier aus!“ fage 
ich dann. 

„Wird ſtimmen! Da brin iff eine ganze Kompagnie des X. Infanterie 
regiments eingeſchloſſen! Sie können nicht heraus, weil die Franzoſen vorhin bei 
ihrem Anſturm alle Ausgänge derart verbarrikadiert haben, daß keine Katze hinein 
und hinaus kann. Nun nimmt die Geſellſchaft das verſchloſſene Gehöft unter 
ſchweres Artilleriefeuer, wie Sie ſelbſt ſehen!“ 

Ich nicke. Ich erkenne deutlich die einſchlagenden Granaten. 

„Die Kompagnie iſt bis auf den letzten Mann verloren,“ fährt der Major 
fort, „wenn es nicht gelingt, ſie aus ihrem Gefängnis zu befreien. Ich habe den 
Befehl dazu von der Diviſion ſoeben erhalten. Nehmen Sie Ihren Zug und alles 
erforderliche Werkzeug, aber ſchnell, ſchnell! Dann im Laufſchritt nach dort und 
befreien Sie die Tapfern mit Axt und Hacke!“ 

„Zu Befehl, Herr Major!“ 

Er reicht mir die Hand. 
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„Gehen Sie mit Gott! Es iſt ein gefahrvoller Auftrag — Sie haben das 
Eiſerne Kreuz noch nicht — dort können Sie es ſich holen: in dem Gehöfte liegt 
es. Nochmals Gott befohlen!“ 

Schon zwei Minuten [páter find wir unterwegs. Was die Beine halten unb 
die Lungen hergeben, fo ſchnell geht's vorwärts. Die weißen Mauern des Ge- 
höftes leuchten in der Sonne. Unmittelbar vor ihnen, ſo daß wir es, ehe wir heran 
(inb, paſſieren müſſen, liegt ein Stück freies Feld, an deſſen rechter und linker Seite 
ſich zwei große, ſeeartige Teiche weithin ausdehnen. Aber dieſes freie Feld, auf 
dem ſich keine Menſchenſeele zeigt, müſſen wir. Der Weg um die Teiche herum 
führt zu weit ab und, was das übelſte iſt, er ſetzt uns dem Bemerktwerden und 
dem Feuer des Feindes aus, während uns die hohen Mauern gute Deckung gegen 
Sicht und Schuß gewähren. 

Alſo vorwärts — auf das freie Feld zu. Bald find wir dicht davor, kein ein- 
ziger iſt zurückgeblieben. Die feindlichen Geſchoſſe gehen alle über uns hinweg. 
Die Unſern im Gehöft ſcheinen zu erkennen, daß wir ihnen Hilfe bringen. Aus 
einer Dachluke heraus ſehe ich zwei Köpfe emporragen. Und gleich darauf auch 
zwei Hände — 

Aber, mein Gott, was iſt denn das? 

Dieſe Hände winken uns ab — gar kein Zweifel, ſie winken: Zurück! Zurück! 

Ich kommandiere Halt. Nehme mein Feldglas vor die Augen: nicht der 
geringſte Zweifel, ſie winken zurück — 

Was hat denn das zu bedeuten? An ein Verſtändlichmachen durch die 
Sprache iſt nicht zu denken — die Entfernung iſt zu groß, der Lärm ringsum 
zu toll — 

Und immer weiter, weiter winken die beiden Hände — Zurück! Zurück! 
Zurück! Das verſtehe ich nicht. Indeſſen, mögen ſie winken: ich habe den Befehl — 
und Befehl iſt Befehl, alſo vorwärts — 

Eben will ich rufen: „Vorwärts, Leute!“ 

Da fällt zufällig mein Blick auf den Erdboden, ein Dutzend Schritte vor uns — 
Das Wort erſtarrt mir im Munde. Blaſſes Entſetzen faßt mich — 

Die freie Stelle vor dem Gehöft ijt ein Minenfeld! Deutlich erkenne ich 
mit dem geübten Blick des Fachmanns die verderbenbringenden Satansapparate: 
ſie ſind offenbar in aller Eile und nach franzöſiſcher Art ziemlich liederlich angelegt, 
ſonſt dürfte man fie nicht fo ohne weiteres erkennen. Aber ihre Wirkung werden 
ſie tun — wer ſie berührt, iſt ein Kind des Todes — 

Sekt verſtehe ich jenes verzweifelte Abwinken. | 

Was tun, um Gottes willen? Hinüber können wir nicht — bann find wir 
alle verloren. Die Minen zu beſeitigen erfordert große Vorſicht, und Vorſicht 
erfordert Zeit, und die haben wir nicht. Alſo um die Teiche herum — aber wohin 
kommen wir dann? 21 auf dieſem Umweg das Gehöft überhaupt noch für uns 
erreichbar? Der Umweg entzieht jid) von meinem Standpunkt aus jeder Einſicht — 
wie! wenn wir dabei auf vor- oder zurückgehende Truppen ſtießen, zwiſchen die 
eingekeilt wir unſer Ziel nicht erreichen, unſere Aufgabe nicht löſen könnten? 
Und ſie muß gelöſt werden, muß, muß, muß — 
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So jagen fid) die Gedanken innerhalb von Sekunden in meinem Hirn, während 
mein Blick wie gebannt auf dem unheilvollen Minenfelde haftet. Und die drinnen 
im Gehöft, auf das Granate nach Granate niederziſcht, winken noch immer, winken, 
winken, winken — 

Meine Leute verſtehen den Aufenthalt nicht — ſtaunend und fragend ruhen 
aller Blicke auf mir. 

„Herrgott im Himmel,“ ſtöhnt mein gequältes Herz, „tue ein Wunder!“ 

Da plötzlich — da ſteht er neben mir, der Mann jener düſteren Stunde am 
Flußufer — 

Und feine Stimme klingt an mein Ohr, wie damals, wie von weit, weit her: 

„Hier bin ich! Was zauderſt du?“ 

„Und du, was quälſt du mich?“ will ich ſchreien. Aber keine Silbe findet 
über meine Lippen, Angſt und Entſetzen ſchnüren mir die Kehle au — _ 

Kühl, leidenſchaftslos, wie ein ſicherer Rechner das Ergebnis ſeiner Rechnung 
mitteilt, ſpricht er weiter: 

„Erfülle den Vertrag, wie ich ihn erfüllte! Ich ließ dich leben — jetzt tu 
das Deine: ſchicke die andern über das Feld —“ 

„Verſucher!“ knirſche ich. 

Es leuchtet in den dunkeln Augen, als er entgegnet: 

„Kleinlich zu ſein, überlaſſe ich den Menſchen! Aber ich ſtehe auf meinem 
Schein! Schicke deine Leute über das Feld — ſie ſind mein, und wir ſind quitt! 
Du aber bleib zurück, wirf dich platt auf den Boden, das Gewitter geht unſchädlich 
über dich hin und Weib und Kinder werden nicht vergeblich auf dich warten —“ 

Sd ſehe das Geſicht meines Weibes, ſehe die braunen lachenden Augen 
meines Zungen, und mein Wädelchen ſtreckt luſtig die Armchen nach mir aus — 
Und hinter mir ſehe ich meine Leute: meinen braven Sergeanten Leßler, der neu- 
lich weinte wie ein Kind, als er einen Brief von zu Hauſe erhielt, unter welchen 
fein vierjähriger Zunge ein paar unlesbare Krikel-Krakel-Buchſtaben gekritzelt 
hatte — ſo rührte der Gedanke an das Heim den Vater; da ſteht mein tapferer 
Gefreiter Worrmann, der an jedem Abend das Bild ſeiner Braut verſtohlen küßt, 
ehe er fid) zur Ruhe legt; da tjt der Pionier Heim, der neulich, als wir [eit vierund- 
zwanzig Stunden nichts mehr zu eſſen gehabt hatten, mir ſein letztes Stückchen 
Brot zuſchob: „Eſſen Sie man, Herr Leutnant! Mir macht das bißchen Hunger 
niſcht — aber Sie ſind das nicht gewöhnt, Ihnen tut er weh! Eſſen Sie man — 
's iſt ganz ſauber!“ Und da iſt der treue Pionier Schmücke, der mich auf ſeiner 
Schulter durch den Fluß trug: „Wozu ſollen Sie ood) noch naß werden, Herr 
Leutnant! 's ijt ja genug, wenn ick mit det naſſe Emolument Bekanntſchaft mache!“ 
Und da ſind die andern alle, treue, gute, liebe Menſchen — 

Und die fell ich — 

„Erfülle dein Verſprechen 1^ mahnt die fühle Stimme neben mir. 

Noch immer ſehe ich mein Mädelchen winken, meinen Jungen lachen, mein 
Weib zittern — 

„Vorwärts *“ will ich rufen. Aber das Wort erſtirbt mir auf der Lippe. 

„Das iſt ja Mord!“ ſchreit es in mir. 
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Und neben mir ſteht der andere, der das Seine fordert — 

Da iſt es mir, als ob etwas in mir riſſe, als ob eine Kraft frei werde, die ich 
bisher nicht gekannt. Was es iſt, ich weiß es nicht; aber es iſt etwas Starkes, 
Fortreißendes — 

„Leute!“ rufe ich, und ich wundere mich, wie ſcharf und kalt meine Stimme 
klingt. „Alles ſofort zu Boden werfen!“ 

Im Nu liegen ſie platt auf der Erde. 

Ich wende mich um, zu ihnen, febe die treuen, guten Geſichter mich fragend 
anſtarren — ihr Herz ſchlägt zu mir herüber, und jeder SS bebeutet unbedingtes 
Vertrauen zu ihrem Führer. 

„Gebt acht!“ rufe ich wieder. „Ihr bleibt liegen, bis ihr es knallen hört da 
vorn — dann im Laufſchritt auf das Gehöft zu und euren Auftrag ausgeführt, 
den Eingeſchloſſenen Luft gemacht! Wenn ich nicht mehr da bin, hört der Zug 
auf das Kommando des Sergeanten Leßler —“ 

„Und grüßt mein Weib und meine Kinder!“ will ich hinzuſetzen. Aber ich 
ſpreche die Worte nicht mehr — ſchon eile id) auf die Minen zu. Jetzt erkenne ich 
deutlich den Kontakt, der ſie untereinander verbindet — ſie explodieren zugleich — 
ein Knall, und das Feld iſt unſchädlich gemacht. 

Eine Sekunde überlegen, ob ſie ſich nicht auf andere Weiſe unſchädlich machen 
laſſen — vielleicht ja, aber es würde Zeit koſten, und die haben wir nicht — Zch 
muß es tun, muß in den Tod gehn — 

Mit ſcharfem Krach ſtößt mein Stiefel an das Eiſen. Wie eine Glocke klingt es. 

Im ſelben Augenblick ein Knall — 

Ein Hurrah klingt mir noch in den Ohren — dann weiß ich nichts mehr — 

SH liege im Lazarett. Soeben hat mich der Diviſionskommandeur ver- 
laſſen, der mir das Eiſerne Kreuz überbracht hat. Die Armee könne ſtolz ſein auf 
einen Offizier, der in Erfüllung feines Auftrags (id in fo belbenmütiger Weiſe 
für ſeine Leute geopfert habe. Von allerhöchſter Stelle ſei beſonderer Bericht 
eingefordert worden — Pour le mérite oder fo etwas ſcheine in Ausſicht zu ſtehen. 

Ich werde ihn nicht mehr brauchen. Sc ſterbe. Ich bin ein Krüppel, beide 
Beine ſind mir abgeriſſen — ein Wunder, daß ich noch lebe. Tagelang habe ich im 
Hindämmern gelegen. Geſtern bin ich ert zu mir gekommen; mein braver Leßler 
erzählte mir alles. Kaum war die Mine hoch, da waren die Wackeren ſchon am 
Gehöft, und wenige Minuten ſpäter hatten fie die Eingeſchloſſenen befreit. 

„Ich hab' ja ſo etwas geahnt, Herr Leutnant,“ ſagte Leßler, „wie ich Sie ſo 
da ſtehen ſah! Da ſtimmte etwas nicht — das wußte ich!“ 

Ja, ja, mein Braver, es ſtimmte etwas nicht — du haſt nur zu ſehr recht. 

Heute habe ich an mein Weib geſchrieben und Abſchied genommen. Sie ſoll 
nicht weinen und klagen um den einen unter den vielen, vielen, unſere Kinder 
ſoll fie zu tapfern und ſtarken Menſchen erziehen. Das ijt mein letzter Wunſch — 
ich bin fertig mit dem Leben. 

Nun erwarte ich nur noch einen einzigen Beſucher. Ich weiß beſtimmt, 
er kommt — 

Schon ſteht er neben mir. 
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„Folge mir!“ fagt er ruhig. „Die Stunde iff ba —“ 

„Ich weiß es! Ich bin bereit!“ 

Er neigt das Haupt, und an mein verdämmerndes Bewußtſein klopft ſeine 
Frage: 

„Zürnſt du mir, weil ich auf meinem Schein beſtehe, weil ich dein Leben 
für die andern fordere?“ 

„Ja, ich zürne dir! Denn ich lebe gerne! Und du reißeſt mich vom Leben!“ 

Da ſcheint die düſtere Geſtalt aufzuwachſen ins Rieſenhafte. Majeſtätiſch 
ſteht er da, der Herr der Welt, und in ſeinen Augen liegt ein ſtilles Leuchten, wie 
eine frohe Verheißung. Seine Hand faßt nach mir, zieht mich vom Schmerzenlager 
empor, und mir wird frei und leicht, als wüchſen mir Flügel — 

Wie Glockenklang über freies Feld klingt ſeine Stimme: 

„Laß deinen Zorn fahren, du kleines Menſchenkind — er iſt ein Unrecht! 
Denn ſiehe, ich habe dich zu dem gemacht, was du nicht warſt, zum Helden, und 
ich führe dich in bie Anſterblichkeit! Komm!“ 

۷: x 


* 
Hier endete das ۰ 
Das Bataillon gab den Tod feines Offiziers bekannt: „Er ftarb als Held. 
Sein Name aber und feine Tat werden in der Geſchichte des Bataillons unjterb- 
lich fein.“ 


Suni Von Gite v. Holten 


Das Lichtgefieder wolkengleich gebläht 

3ft blitzewerfend erdwärts er gekommen 

Und bat erwärmend an die Bruſt genommen 
Die grüne Saat, die blüfteftäubend weht. 


Es neigt fid) die Beglüdte im Gebet; 

In Nächten, die in weißem Glanz erglommen, 
Sieht ſie die ferne Sternenſaat verſchwommen 
Gleich goldnem Staub ins Firmament gefat: 


Im Menfchen, der durch hohe Wunder ſchreitet, 
Die von der Erde ihn zum Himmel weiſen, 
Keimt Tatendrang, der ſich erſchauernd weitet; 


Sein Get, der (till die künft'ge Frucht be reitet, 


Fühlt hohe Kräfte ſchaffend in fid) kreiſen 
Und ahnt, daß ſtufengleich er aufwärts ſchreitet. 


Wr 


384 u Das Programm Tirpis 


Das Programm Tirpitz 


Ebenſo iſt es nicht möglich, jetzt die ی‎ dear aud) bie 
Anläſſe ſeines Rücktrittes mit einiger Vollſtändigkeit zu erörtern. 
Dennoch verdienen einige Haupt- und Grundlinien, die Graf Ernſt Reventlow 
in der Monatſchrift „Der Panther“ (Leipzig) heraushebt und beleuchtet, gefpann- 
teſte Aufmerkſamkeit und folgerichtige Würdigung: 

„Als im Anfang des Jahres 1912 der damalige großbritanniſche Kriegs- 
miniſter, Lord Haldane, feinen vom deutſchen Reichskanzler gewünſch— 
ten ‚Verſtändigungs“beſuch zu Berlin machte, erklärte er u. a., daß eine 
wirkliche vertrauensvolle Verſtändigung zwiſchen Großbritannien und dem Deut- 
iden Reiche unter anderem den Rücktritt des Staatsſekretärs des Reichs- 
marineamtes, des Großadmirals von Tirpitz, zur Vorausſetzung habe. 

Dieſe Tatſache, die ich gleich zu Anfang und aus den eigentlichen Zufam- 
menbángen herausgreife, beleuchtet mit einer unvergleichlichen Schärfe die Ge- 
deutung des jetzt während des Krieges erfolgten Rücktrittes des Admirals 
von Tirpitz und ebenſo die Bedeutung ſeiner langjährigen vorhergegangenen 
Tätigkeit als Staatsfefretar. ... 

In Schilderungen der rein maritim⸗-organiſatoriſchen Tätigkeit des Admirals 
von Tirpitz pflegt gewöhnlich in erſter Linie hervorgehoben zu werden, daß im 
Gegenjak zu feinen Vorgängern, beſonders Admiral Hollmann, es der taktiſchen 
Geſchicklichkeit von Tirpitz gelungen fei, der Periode der parlamentariſchen 9Xip- 
erfolge ein Ende zu machen und eine ſolche der ununterbrochenen Erfolge ein 
zuleiten. Das iſt richtig, und dieſer Teil der Tätigkeit des Admirals war natürlich 
die Vorbedingung für die Möglichkeit, feine Aufgabe im ganzen durchzu- 
führen. Die Natur dieſer Aufgabe aber iſt mit der Regiftrierung der parlamen- 
tariſch erfolgreichen Tätigkeit nicht einmal angedeutet, denn ſie liegt und lag auf 
dem Gebiete der auswärtigen Politik, ja ſie bedeutete das Einſchlagen einer 
vollſtändig neuen Richtung der deutſchen Politik, einer Politik, welche 
der wirtſchaftlichen Entwickelung des Deutſchen Reiches zu folgen hatte, wie die 
Flagge dem Handel, wie bie Bismarckiſche Kolonialpolitik dem kolonialen ۲۰ 
faffen des deutſchen Kaufmannes, und die Bismarckiſche Poſtdampferpolitik dem 
deutſchen Seehandel. 

Gerade in den neunziger Jahren ſetzte, immer ſichtbarer und gewaltiger 
werdend, der Aufſchwung der deutſchen Ausfuhrinduſtrie und damit des Handels 
und der Schiffahrt ſchlechthin ein. Eine neue Zeit, wie Bismarck nach den Worten 
des Fürſten Bülow damals bei einem Beſuche des Hamburger Hafens ſagte, hatte 
eingeſetzt. Der Deutſche Kaiſer hat ſchon kurz nach Beginn ſeiner Regierung das 
Gefühl vom Beginne dieſer neuen Zeit gehabt, und auch davon, daß fie Deutſch⸗ 
land vor neue Aufgaben ſtelle, vor neue Pflichten und vor neue Notwendigkeiten. 
Die Tatſache eines fo mächtig aufblühenden Handels auf der Grundlage über- 
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ſeeiſcher Ausfuhr mußte ohne weiteres den Gedanken wachſender, gewaltiger, 
ungeſchützter Werte nahelegen und der Notwendigkeit, ſie irgendwie zu ſchützen. 
Aber wie? | 

1890 war Helgoland deutſch geworden und damit ein Schritt getan, deſſen 
erfolgreiche Bedeutung niemand in Oeutſchland und ſonſt in der Welt 
ahnte, noch ahnen konnte. Und daß es niemand ahnte, zeigt uns heute, ſoviel 
ſpäter, daß niemand es ahnen onnte. gn die gleiche Periode fiel bie Zeit deut- 
ſcher Annäherung an England und ein taſtender Verſuch deutſcher Staatsleiter, 
die ſeeiſchen und überſeeiſchen deutſchen Werte unter engliſchen Schutz und Vor- 
mundſchaft zu ſtellen, vielleicht im mehr oder minder klaren Bewußtſein, daß 
England die Gegenleiſtung auf dem Feſtlande und über See einkaſſieren werde. 
Den erſten Schritt zur Einführung eines ſolchen Abhängigkeitsverhält— 
niſſes Großbritannien gegenüber bildete die Nichterneuerung des 
deutſch-ruſſiſchen Rückverſicherungs vertrages, denn hierdurch wurde 
Rußland auf Frankreich angewieſen und Deutſchland auf Grofbri- 
tannien, welches ſeinerſeits fo in Deutſchland den Degen gegen Rußland 
erblickte. Mit dem Chineſiſch-ZJapaniſchen Kriege pendelte dieſe Politik 
wieder zurück. Man wollte bald ſo, bald ſo, und über dieſer Politik 
des Taſtens und Schwankens, welche ein großes feſtes Ziel nicht hatte, 
wurden naturgemäß alle Schwierigkeiten größer, wurde das deutſche 
Preſtige geringer und wurde es immer ſchwieriger, wieder zu einer großen 
klaren Linie zu gelangen, wie zu Zeiten Bismarcks. 

Die Tätigkeit des Staatsſekretärs von Tirpitz kann nur in dieſen großen 
und größten Zuſammenhängen deutſcher Politik und Wirtſchaft 
verſtanden werden. Ihm war es klar, ... daß Deutſchland für die Zukunft als 
immer ſtärker werdende Feſtlandmacht, als im mächtigen Aufſteigen befindliche 
Aberſee ausführende Induſtriemacht feine Politik und damit feine Rüſtung auf 
und gegen Großbritannien orientieren müſſe. Tiefe geſchichtliche Bildung 
und politiſcher Blick, verbunden mit unbeirrbarer Einſicht in das durch die Jahr- 
hunderte ſich gleichbleibende Weſen der Seemacht, hatten ſchon den Kapitän zur 
See Tirpitz mit der intuitiven Gewißheit erfüllt, daß Großbritannien in dem 
fo aufblühenden Oeutſchen Reiche lediglich einen Nachfolger Spa- 
niens, Hollands und Frankreichs erblicke und zu einem gegebenen 
Augenblicke mit ſeiner Seemacht und einer feſtländiſchen Koalition 
zu vernichten oder fid zu ſchlagen verſuchen werde. Andererſeits er- 
kannte Tirpitz, daß bei allem Feſthalten und bei aller Pflege der kontinentalen 
Grundlage des Oeutſchen Reiches die Erhaltung und Pflege feiner überſeeiſchen 
Zukunft eine Lebensbedingung des Gedeihens und der Stärke der deutſchen 
Nation von Jahrzehnt zu Jahrzehnt in höherem Maße werden müſſe. Dem 
Durchſchnittsdeutſchen, dem deutſchen Politiker und dem deutſchen Diplomaten, 
lagen derartige Geſichtspunkte und Erwägungen damals ganz fern. Man dachte 
nicht an die Weltgeſchichte und ihre Lehren, ſondern glaubte für Oeutſchlands 
Zukunft genug zu haben mit der Erfahrung aus wenigen Zahrzehnten deutſcher 


und preußiſcher Vergangenheit. Die Bedeutung der überſeeiſchen en und 
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alles, was mit ihr für das deutſche Wirtſchaftsleben und deſſen Zukunft zuſammen⸗ 


hing, und was durch ſie an weiteren Werten erzeugt werden konnte, das lag bis 


in die maßgebenden deutſchen Kreiſe hinein den Deutſchen fern, und der deutſche 
Diplomat hielt es ſich auch fern, weil er ein neues Moment der Erſchwe— 
rung ſeines Berufes und eine Pandorabüchſe unbekannter ſchwieriger Fragen 
witterte. Sogar nach anderthalb Jahrzehnten fortſchreitender Schulung durch 
die Flottengeſetze und die engliſche Eiferſucht haben die ‚gebildeten‘ Oeutſchen 
mit entrüjteter Geringſchätzung gegen die Chauviniſten und in unerſchüuͤtterlichem 
Vertrauen zur internationalen Solidarität auf dem Felde ber Kulturideale be- 
teuert, es gäbe keinen Kriegsgrund zwiſchen dem Deutſchen Reiche und Groß- 
britannien. Die geſamte Politik des Reichskanzlers von Bethmann Hollweg 
drehte ſich um den Gedanken, Großbritanniens Verſicherung zur Neutralität 
zu gewinnen und damit den Feſtlandkrieg zu vermeiden. Der Kanzler ver- 
kannte, daß die Kriegsgefahr nicht vom Feſtlande, ſondern von Groß— 
britannien eben kam. 

Aus dem Geſagten geht hervor, daß es ſich für den Tirpitzſchen Gedanken 
nicht nur um den Bau einer Kriegsflotte handelte, ſondern daß dieſer Bau nach 
beſtimmten Geſichtspunkten und auf der Grundlage einer beſtimmten Gefamt- 
politik erfolgen mußte. Das bekannte Wort ‚Germaniam esse delendam“ wurde 
in der zweiten Hälfte der neunziger Jahre. in England geſchrieben, aljo in der 
ſchlimmſten Periode Hollmannfder Marineverwirrung und par 
lamentariſcher Ratloſigkeit. 

Die deutſche Flotte war damals in jeder Beziehung unbeachtlich, und die 
großbritanniſche nach Quantität, Qualität, Hilfsmitteln, Übung und Erfahrung 


ſtand weitaus an erſter Stelle in der Welt. Es war natürlich, daß Tirpitz nicht 


ſagen, noch ſagen laſſen konnte: das Ziel ſeiner Flottenpläne ſei der Schutz 
gegen Großbritannien. Die Begründung aber der großen zweiten Flotten 
vorlage vom Frühjahr 1900 ließ dieſes Ziel immerhin klar durchblicken. Deutſch⸗ 
land müſſe, ſo hieß es in der Begründung, zum Schutze ſeines Seehandels und 
ſeiner Seeintereſſen eine Flotte beſitzen, die ſtark genug ſei, um auch der größten 
Seemacht einen Krieg mit uns als bedenklich erſcheinen zu laſſen, indem fie ۳ 
lich befürchten müjje, jo große Verluſte zu erfahren, daß nach dem Kriege ihre 
Weltſtellung gefährdet wäre. Das zielte natürlich auf Großbritannien, und man 
faßte es dort auch fo auf, lächelte aber geringſchätzig über ein derartiges Papier- 
programm, Dellen Schickſal, wie man meinte, unſchwer vorauszuſehen fei. ... 

Das Flottengeſetz bzw. Flottenprogramm von 1900 begriff als Haupt- 
körper rund 40 Linienſchiffe mit einem entſprechenden Beiwerke von Kreuzern 
und Torpedofahrzeugen. Es war vorauszuſehen und iſt vorausgeſehen worden, 
daß Großbritannien bei fortſchreitender Durchführung dieſes Programmes ſelber 
ſeine Seeſtreitkräfte entſprechend vermehren werde. Admiral Tirpitz rechnete 
aber richtig, wenn er von dem Gedanken ausging: das Vorhandenſein Liner ſo 
ſtarken geſchloſſenen und geeinten, vorzüglich ausgebildeten deutſchen Schlacht- 
flotte werde ein gewaltiges Gewicht in der Wagſchale der deutſchen Sicherheit 
an den Küſten auf und über See bilden, auch eine Garantie für die Erhaltung des 
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Friedens darſtellen. Selbſtverſtändlich hat Admiral Tirpitz aber genau gewußt, 
daß es abſolute Garantien dieſer Art nicht gibt, und daß die Entſcheidungen über 
Krieg und Frieden ſelten nach mathematiſcher Berechnung gefällt werden, um 
fo weniger, wenn es fid) um einen Koalitionskrieg handelt. Damals um die Jahr- 
hundertwende ſah es freilich nach einer Feſtlandkoalition unter Englands Führung 
gegen Deutſchland nicht aus. Die oſtaſiatiſchen und aſiatiſchen und die afrikaniſchen 
Meinungsverſchiedenheiten Großbritanniens mit Rußland und Frankreich zwangen 
die britiſche Regierung, die Flotte vom Armelkanal bis zum Mittelmeer — wo 
die Hauptmaſſe ftationiert war —, ferner an der oſtaſiatiſchen Küſte und auf allen 
Meeren zu verteilen. Die Begründung des Tirpitzſchen Flottengeſetzes rechnete 
ausdrücklich hiermit, indem ſie ausführte: um ihr Ziel zu erreichen, brauche die 
deutſche Flotte nicht ſo ſtark zu ſein, wie diejenige der größten Seemacht, da die 
letztere ja nicht imſtande ſein werde, im Kriege vereinigt gegen die deutſche auf- 
zutreten. Mit anderen Worten: als die deutſche Regierung ſich auf den Boden 
der Tirpitzſchen Flottenvorlage ſtellte, war ſie ſich darüber klar oder mußte es ſein, 
daß dieſe deutſche Zukunftsflotte ihrer Aufgabe nur dann mit Sicherheit ge- 
wachſen ſein könne, wenn die großbritanniſche Flotte außerſtande bliebe, alle 
ihre Kräfte gegen Oeutſchland zu vereinigen. Das war alſo eine politiſche Auf- 
gabe, eine Aufgabe der auswärtigen Politik des Deutſchen Reiches, eine 
Aufgabe erſter Ordnung und, wie ohne weiteres eingeräumt werden kann, eine 
nicht leichte Aufgabe. 

Die auswärtige Leitung des Deutſchen Reiches ift bekanntlich dieſen An- 
forderungen nicht gerecht geworden. Die großbritanniſche Staatskunſt wurde in 
wenigen Jahren ihrer Schwierigkeiten derart Herr, daß Großbritannien nicht nur 
aus der Zfolierung der Jahrhundertwende binausgelangte, fondern das Haupt 
der gewaltigſten Koalition wurde, welche die Welt geſehen hat. Das Bündnis 
mit Japan und die Vernichtung der ruſſiſchen Flotte durch Japan geſtatteten 
Großbritannien, ſeine oſtaſiatiſchen Streitkräfte nach der Heimat zu ziehen. Die 
Entente cordiale mit Frankreich geſtattete ber britiſchen Admiralität, den Schwer- 
punkt der Flotte aus dem Mittelmeere von Gibraltar und dem Armelkanale fort, 
nad) den Nordſeeküſten zu legen. Die Verſtändigung Großbritanniens mit Ruß- 
land weckte Deutſchland einen neuen Gegner in der Oſtſee und ſchuf der deutſchen 
Flotte zwei Fronten. Die politiſche Grundlage des Flottengeſetzes von 1900, 
die Weltlage, auf welche dieſes Geſetz mit ſeinen Anforderungen an die deutſche 
Wehrkraft bewußt baſiert worden war, dieſe Grundlage war bereits mit dem Jahre 
1906 völlig in Stücken gebrochen, mit anderen Worten, die auswärtige Politik 
des Deutſchen Reiches war nicht in der Lage geweſen, der großen Auf” 
gabe auch nur annähernd zu genügen, vor welche fie der Tirpitzſche Flotten 
gedanke und Gedanke, die deutſche Zukunft gegen engliſchen Angriff zu ſichern, 
geſtellt hatte. Fürſt Bülow hatte in ſeinem Werke über die deutſche Politik jener 
Zeit die großen Schwierigkeiten derſelben hervorgehoben. Sie war ſicher fdwie- 
rig, um fo mehr, weil ihr, der Bülowſchen Periode, bie des Herrn von Marſchall 
und Caprivis vorausgegangen war. Sie war ferner von wachſender Schwierig 
keit, weil die Bevölkerungsvermehrung das Deutſche Reich und der wirtſchaftliche 
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Aufſchwung das Deutſche Reich immer größer, immer ſtärker und damit immer un- 
bequemer für die anderen Mächte werden ließen. Am fo mehr hätte die aus- 
wärtige Politik des Reiches eines einheitlichen großen Zuges bedurft 
und eines nicht nur ſozuſagen paſſiven Zieles. Die Politik eines großen Reiches 
kann man nicht gewiſſermaßen auf der Stelle treten laſſen, ſondern ſie gewinnt erſt 
in zielbewußter Eigenbewegung Kraft und Sicherheit. Alles das fehlte hier, 
ohne daß damit gefagt werden ſollte, daß Fürſt Bülow felbft die Hauptſchuld 
daran getragen hätte; dieſes Kapitel kann man heute noch nicht beſprechen. Hinzu 
kam aber außerdem noch etwas, das von ſchwerem Nachteile geworden iſt, nämlich 
der Widerſtand der deutſchen Diplomatie und anderer einflußreicher 
Kreiſe gegen die Flottenpolitik. Der langjährige Beherrſcher des Aus- 
wärtigen Amtes, Geheimrat von Holitein, war ein entſchloſſener Gegner dieſer 
Politik von Anfang an und durchaus in dem Geſichtskreiſe ausſchließlicher Feit- 
landpolitik befangen. So iſt es ja vielen ſogenannten Schülern Bismarcks 
gegangen: daß ſie einer der größten Fähigkeiten ihres Meiſters entbehrten: den 
Wechſel der Zeitverhältniffe und deren neue Anforderungen zu er” 
kennen. Von dieſen Kreiſen iſt mit hauptſächlich jene verderbliche Zrre- 
führung ausgegangen, daß die Flotte eine geſunde Heimatpolitik un- 
möglich mache. In Wirklichkeit iſt, wie wir heute wiſſen, ja das Gegenteil der 
Fall, eine ſtarke Flotten- und Weltpolitik ohne ſtarke Heimatpolitik iſt unmöglich, 
und umgekehrt bedarf die Heimatpolitik als Ergänzung einer von ſtarker Flotten 
macht getragenen Weltpolitik. | 

Die überwiegende Mehrheit der deutſchen Diplomatie und ihres 
Anhanges hat dem Tirpitzſchen Flottengedanken von Anfang an 
äußerſten Widerſtand, ärgerlichſte Abneigung und völliges Unverſtändnis 
entgegengebracht. Dazu kamen ſehr einflußreiche Schichten und Kreiſe, 
die zum Teile im hohen Adel und im hohen Handel zu ſuchen waren, welche 
die Überlieferung, England zu gefallen, beſonders pflegen zu ſollen glaubten. 
Und alle dieſe Flottengegner verſuchten, Anhänger unter ſich zu gewinnen durch 
die Suggeſtion: der Ausbau der deutſchen Flotte erfolge auf Koſten der Armee, 
man vergeſſe den Feſtlandcharakter des Deutſchen Reiches. Gerade durch dieſe 
letzte Suggeſtion iſt viel Schaden und viel böſes Blut auch zwiſchen der Armee 
und der Marine gemacht worden. 

Es liegt auf der Hand, und Fürſt Bülow, der das übrigens ſeinerzeit auch 
im Reichstage ſagte, hat darin vollkommen recht, daß der Aufbau einer ſtarken 
deutſchen Flotte die Handhabung und Führung der auswärtigen Politik ſehr 
erſchweren mußte. Das war eine Periode, durch die man hindurch mußte 
und durch die man hindurchgekommen wäre bei mehr Zielbewußtſein und vor 
allem bei höherem Verſtändniſſe für die ſtaatsmänniſche und nationale Bedeutung 
des Tirpitzſchen Flottengedankens. Der Mangel an Verſtändnis in den Kreiſen 
der deutſchen Regierungen und Diplomatie iſt ſtets ganz außerordentlich geweſen. 
Abgeſehen vielleicht vom Fürſten Bülow, hätte man denjenigen deutſchen Diplo- 
maten vergeblich mit der Laterne geſucht, welcher über Grundgedanken und In- 
halt der deutſchen Flottengeſetze, über ihre Ausführung, über die Machtverhältniſſe 
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zur See uſw. auch nur oberflächlich unterrichtet geweſen wäre. Man verſtand 
nicht nur nicht, ſondern man wollte nicht verſtehen, weil man von Abneigung gegen 
die ganze Richtung erfüllt war. 

Welch ein Maß von Schwierigkeiten und Hinderniſſen ſich auf dieſe Weiſe 
der Tirpitzſchen Politik nicht nur dauernd, ſondern wachſend gegenüberſtellte, 
mag damit nur angedeutet ſein. Alle jene offenen und heimlichen Gegner eines 
großzügigen Flottengedankens verſuchten naturgemäß mit allen Mitteln und auf 
allen Umwegen auf den Oeutſchen Kaiſer einzuwirken. Und da ſie die Sache ihm 
teuer wußten, ſo richteten ſie ſich gegen die Perſon des Staatsſekretärs, in der 
richtigen Überlegung, daß mit ihm auch fein Werk fallen werde 

In Großbritannien erkannte man mittlerweile mehr und mehr, daß es 
einen Mann in Oeutſchland gab, der ſich durch die Masken und Verkleidungen 
der britiſchen Politik und öffentlichen Meinung nicht über ihr wirkliches Weſen 
und ihre Überlieferungen täuſchen ließ. Man begriff in London gut genug, daß 
Großadmiral von Tirpitz die Fehler Spaniens, Hollands und Frankreichs: un- 
genügend gerüftet unter den Orud oder in den Krieg mit Großbritannien zu Ge” 
raten, durch lange zielbewußte Vorbereitung auf lange Sicht vermeiden wollte. 
So wandte fid der engliſche Haß immer intenſiver gegen Tirpitz, und 
man bediente ۱۱۵ aller Mittel, um dem deutſchen Volke unb feinen Führern gegen- 
über das Verbleiben des Admirals in ſeiner Stellung als eine Gefahr für den 
Frieden und für das Zuſtandekommen einer vertrauensvollen Freundſchaft zwiſchen 
den beiden Mächten erſcheinen zu laſſen. Man ſchmeichelte, man log, man 
drohte, man machte bald in Verſtändigungsrummel, bald in künſtlichen 
Flottenpaniken, bald wurde der Großadmiral beim Kaiſer, bald bei 
den leitenden Staatsmännern verleumdet und angeſchwärzt. 

Überlegt man hierzu die von Fuhr zu Jahr fortſchreitende britiſche Ein- 
kreiſungspolitik und Koalitionsbildung gegen das Deutſche Reich, fo ergibt fic, 
wie ſchädlich und ſchwächend der Mangel innerer Einheit in Deutſchland in und 
um die Flottenpolitik werden mußte. Soll ein ſo großes und ſchwer erreichbares 
Ziel unter derartigen europäiſchen Verhältniſſen erfolgreich angeſtrebt werden, 
fo find Einigkeit, Einheit und vollkommene Klarheit nach allen Seiten hin uner- 
läßliche Bedingung. Sie waren in der Tat nicht vorhanden und wurden es immer 
weniger, je mehr Jahre vergingen und je weniger die auswärtige Politik 
des Deutſchen Reiches fid) den Anforderungen der Lage und der Zu- 
kunft gewachſen zeigte. Heute wird man jagen müſſen: wo eine verftandnis- 
volle Einigkeit nicht zu erzielen war, hätte Einheit fie erſetzen, hätte die Ver- 
wirklichung des politiſchen und ſtaatsmänniſchen Gedankens in der— 
ſelben Hand liegen müſſen, welche die Flotte entwickelte und aufbaute. 
Dieſe Folgerung wäre lediglich logiſch geweſen. 

Mit dem Jahre 1909 begann eine neue Periode durch den Rücktritt Bülows 
und den Amtsantritt des jetzigen Reichskanzlers. Staatsſekretär des Auswärtigen 
Amtes wurde der dem Flottengedanken verſtändnislos und voll Widerwillen 
gegenüberſtehende Kiderlen- Wächter. Der neue Reichskanzler ſtellte feine 
auswärtige Politik auf Gedanken und Ziel reſtloſer Verſtändigung 
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mit Großbritannien. Daß ein ſolches Ziel nur auf Koſten des Flottengedan- 
kens und ſeiner Verwirklichung einer ſelbſtändigen deutſchen Weltpolitik gehen 
konnte, war ohne weiteres klar und ijt es, auch außerhalb der aktuellen Bujammen- 
hänge betrachtet, ſchlechthin. Der Lefer begreift, daß ich auf dieſe Periode in der 
jetzigen Zeit nicht näher eingehen kann. Erwähnt fei nur noch einmal jener Be- 
ſuch Lord Haldanes im Winter 1912 und die Forderung des britiſchen 
Miniſters nach Beſeitigung des unheilvollen Staatsſekretärs von 
feinem Poſten, als dem Hinderniſſe engliſch-deutſcher Freundſchaft. Mit 
welchen Mitteln, beiläufig erwähnt, man in England dieſes heiß erſehnte Ziel 
anſtrebte, mag u. a. aus folgendem hervorgehen: Es erſchien eine von recht ſach⸗ 
kundiger engliſcher Feder geſchriebene Entwickelungsgeſchichte und Schilderung 
bet deutſchen Marine und Flotte; A. Hurd ijt der Verfaſſer. Mit großem Raffine- 
ment wußte Hurd in dem Buche immer wieder hervorzuheben, wie Admiral 
Tirpitz mehr und mehr eine Stellung einnehme, die auf Koſten des Anſehens 
des Deutſchen Kaiſers gehe. Der Lefer ſollte den Eindruck erhalten, daß 
Tirpitz kein Mittel verſäume, um das Verdienſt bes Raifers um die Schaf— 
fung der deutſchen Flotte zu ſchmälern, und daß feine Stellung in Deutich- 
land dem kaiſerlichen Anſehen überhaupt abträglich werde. Welches Ziel 
dieſe Darſtellung verfolgte, brauche ich nicht ausdrücklich zu jagen. Es genügt, zu 
erwähnen, daß die Hurdſche Schrift von Gegnern der Perſon und der Politik 
des Staatsſekretärs in Deutſchland eifrig gelobt wurde. 

Haldane erreichte ſeinen perſönlichen Zweck bekanntlich nicht, er erreichte 
aber, daß die nach Agadir eingebrachte Flottenvorlage verſtümmelt 
wurde und den Bedürfniſſen der Flotte, ja der Marine überhaupt, nicht annähernd 
entſprach. Der deutſche Reichskanzler hat ſpäter im Reichstage geſagt, er 
babe Lord Haldane gegenüber geäußert, daß eine deutſch-engliſche 
Verſtändigung mehr wert ſei, als ein paar Dreadnoughts mehr oder 
weniger. Sn berjelben Periode erſchien die vielbeſprochene Broſchüre: „Welt- 
politik und kein Krieg“ und das Buch des Legationsrates Riezler (Ruedorffer) 
„Grundzüge der Weltpolitik in der Gegenwart“. Beide zeigten ben Uumſchwung. 
Sie waren Vorboten für das nahende Ende zielbewußter Verfolgung des Lir- 
pitzſchen Gedankens: die flottenbauliche Entwickelung und die großen Linien der 
auswärtigen Politik unter einheitlichem Geſichtspunkte energiſch vorwärts zu 
treiben. Die letzten zwei Sabre vor dem Kriege ſtanden ganz im Zeichen der fo- 
genannten deutſch-engliſchen Verſtändigung, und bei längerer Dauer des Friedens 
würde eine ſchnellere oder langſamere Politik des Abbaues des deutſchen Flotten 
gedankens im Zeichen der Verſöhnung und vertrauensvollen Verſtändigung mit 
England eingetreten fein. — Nun bat der Krieg den Rücktritt des Groß- 
admirals aus Gründen und unter Verhältniſſen gebracht, deren an- 
nähernd vollſtändige Erörterung ſich heute ausſchließt. Geſagt mag 
nur ſein, daß die Frage des Unterſeehandelskrieges dabei nicht allein 
maßgebend geweſen iſt, ſondern auch viele andere Momente und Faktoren 
perſönlicher und politiſcher Art. Als im Herbſt 1915 im Anſchluß an den ‚Lufi- 
tania fall der Unterſeehandelskrieg eingeſchränkt wurde und die Stellung des 
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Staatsſekretärs erſchüttert worden war, zeigte fic die großbritanniſche Preſſe 
— laufend und eingehend aus ODeutſchland ,trob' Zenſur unterrich- 
tet — voll Jubel. Die ‚Daily Mail‘ brachte ein Bild analog jener berühmten 
Zeichnung des ‚Punch‘ bei Bismarcks Abgang. Damals verließ Bismarck 
das deutſche Reichsſchiff, und darunter ſtand: ‚Der Seite geht vom Bord.“ 9 
Mal verließ Tirpitz das Schiff und darunter ſtand: ‚Der Pirat geht von Bord.‘ 
An Bord des Schiffes war der Kaiſer gezeichnet, wie er dem Scheiden- 
den nachblickte. Der ganze, den Admiral ehrende, engliſche Haß lag in dieſer 
Zeichnung enthalten. — 

Die reichlich anderthalb Jahrzehnte, welche Tirpitz beſchieden geweſen find, 
um einen großen weltgeſchichtlichen Plan in ſeiner Durchführung zu beginnen, 
können nur richtig verſtanden werden, wenn man die Flotte ſelbſt nicht als 
Zweck, ſondern als das Mittel für die Verwirklichung des großen Ge— 
dankens auffaßt. Es iſt unrichtig und bedeutet eine gänzliche Verkennung der 
Politik und des Weſens des Mannes, wenn man glaubt oder behauptet, er ſei ein 
Fanatiker der Flotte an fid) oder gar beſtimmter Schiffsklaſſen geweſen. ... Die 
militäriſchen, die wirtſchaftlichen Momente ebenſo wie die der Politik ſelbſt und 
die der nationalen Imponderabilien hat er ſtets und ſeiner Natur entſprechend 
unter dem Geſichtspunkte des wollenden und ſchaffenden Staatsmannes 
gewürdigt, gewertet und anzuwenden verſucht. 

Die Tätigkeit des Großadmirals von Tirpitz hat, ſeitdem er Stabsoffizier 
war, immer im Zeichen des großen Gedankens: eines ſich wohlvorbereitet gegen 
Großbritannien in Europa und in der Welt durchſetzenden Deutſchen 
Reiches geftanden. Es ijf ihm nicht vergönnt geweſen, fein Werk militäriſch 
durchzuführen, dazu war die Zeit zu kurz. Und es iſt ihm auch nicht vergönnt 
geweſen, die für die Durchführung der militäriſchen Seite feiner Aufgabe er- 
forderliche, weit ausblickende, rückenſtarke und ſtetige Politik zu treiben. Eine 
ſolche aber mußte, wenn alles gelingen ſollte, Ergänzung und Grundlage 
der eigentlichen Flottenpolitik bilden. 

Im ganzen Auslande galt Tirpitz ſchon ſeit einem Jahrzehnt als der 
einzig ſtarke Mann in Oeutſchland auf dem ſtaatsmänniſchen Gebiete. 
Man hatte in ihm den einzigen erkannt, der ein großes, weitgeſtecktes Ziel 
für Deutſchlands Zukunft anſtrebte und die Kraft beſaß, es zu erreichen. 
Ausländer und die ausländiſche Preſſe haben vor deutſcher Staatsmannskunſt 
und ihren Trägern ſeit Bismarck nicht eben große Achtung gezeigt, noch ge 
hegt. Tirpitz bildete für ſie eine Ausnahmeerſcheinung, ſie erkannten in ihm den 
Mann des harten Willens und der Ausdauer, den Feind und Verächter 
der dem Deutſchen ſonſt fo teuren Phraſe, den Mann, der auf das Weſen 
der Dinge losging und (id) nichts vormachen ließ, der keine großen Ent- 
ſcheidungen ſcheute, fondern fie für notwendig hielt, ber fie bewußt vor- 
zubereiten ſtrebte, damit das Deutſche Reich nicht eines Tages unvorbereitet 
in eine Lebensentſcheidung hineinſtolperte. Tirpitz iſt in der Tat dieſer 
Mann, für den ihn das Ausland hielt und als den man ihn [páter einmal auch in 
Oeutſchland erkennen wird, als den Mann aud, der nicht an die Stelle 
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kam im Oeutſchen Reiche, bie feiner Fähigkeit unb feinem Willen zum 
Heile der deutſchen Gegenwart und Zukunft gebührt hätte. 

Als Tirpitz Staatsſekretär wurde, war die deutſche Flotte eine unbeachtliche 
Größe. Als ſiebzehn Jahre ſpäter der Krieg ausbrach, war ſie die zweitſtärkſte 
der Welt. 

Das find nicht Meinungen eines „An verantwortlichen“, das find Tatſachen. 
Es iſt wohl an der Zeit, aus ihnen zu lernen. 

Oder wollen wir England aus der Hand freſſen? 

Das hätten wir billiger haben können. 


PW 


Suni 
(1914) 


Bon Börries, Freiherrn v. Münchhauſen 


Suni, wie ſüß und ſehnend du wieder bufteft —! 
Morgens durch die Bretter der Jalouſien 

Wehen Neltenwolten erinnerungsträchtig, 

Und die ſteinerne Treppe riecht wie damals, 

Als ich ſie ſprang in langen Knabenſtrümpfen. 


٩ 
1 


Zuni, du fröhlicher Mann, wie luſtig du ۲۱ 
Tolpatſchig taumeln die dicken Pfingſtroſenköpfe, 
Komiſch Toart das Lied der Fröſche im Teiche, 
Nichts wie Späße treibt auch der Wind, der junge, 
Bis das ernſthafte Waſſer die Stirn krauſt. 


Zuni, du ſtehſt wie der Wanderer auf der Höhe, 

Der zum WAufftieg zurück, zum Abſtieg hinabſieht, 

Stehſt wie des Springbrunns Strahl, der zögernd zaudert 
Atemverhaltend, bevor er herabſpringt 

Auf den Tuffſtein, daraus er ſtieg. 


Meiner Kindheit gedenk' ich im Juni immer, 

Weiß nicht weshalb, — und weiß auch nicht worüber 
3® im Juni fo gern und fröhlich lache, — 

Aber vielleicht, weil der Frühling weit, und der Winter 
Ferner noch als der ferne Frühling ſcheint. 


W 
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Das Deutſche Reich 
Europas Friedenshort 


Von Huftigrat Wagner, Berlin 


des Deutſchen Reiches haben wir vierundvierzig Sabre Frieden ge- 
halten, wir hatten keine Ausdehnungsgelüſte, wir wollten keinem 
unſerer Nachbarn, keinem Volke zu nahe treten, es in ſeinen Rechten berauben 
oder gar es unterwerfen. Das Deutſche Reich erſtrebte nicht die Weltherrſchaft, 
auch nicht die Vorherrſchaft in Europa. Wir haben in Deutfchland keine Kriegs- 
partei, keine Militärpartei, und bie Friedensliebe unſeres Raifers wird vom ganzen 
deutſchen Volke einmütig anerkannt. 

Wenn andere Völker an die Friedfertigkeit des deutſchen Volkes nicht glauben 
wollen und von dem deutſchen Militarismus reden, der die Welt bedroht, ſo 
kennen fie uns Deutſche nicht und legen uns Geſinnungen, Abſichten, Pläne unter, 
die wir nicht haben, die ſie aber ſelbſt bewegen würden, wenn ſie eine ſolche Macht 
in Händen hätten, wie das deutſche Heer. Heute kann uns die Meinung anderer 
Völker, zumal unſerer Feinde, ganz gleichgültig fein; denn fie haben durch Be- 
ſchimpfung, Verleumdung und Lüge jeden Anſpruch auf Achtung und Beachtung 
verloren. Ein großes wohlausgerüſtetes Heer mußten wir haben; das war geboten 
durch unſere geographiſche Lage mitten in Europa, umgeben von Nachbarn, die 
ſeit Jahren und Jahrzehnten aus Rachſucht und Neid uns mit ſcheelen, feindlichen 
Augen anſahen; bie fid) miteinander verbanden, uns einkreiſten, auf deren An- 
griffe wir jederzeit gefaßt ſein mußten. Der jetzige Krieg, der nach der Abſicht 
unſerer zahlreichen Feinde das Deutſche Reich zerſchmettern ſollte, hat gezeigt, 
wie notwendig es war, unſere Verteidigung vorzubereiten und jederzeit bereit 
zu ſein, für unſer Daſein zu kämpfen. Das deutſche Heer, ſo ſtark es war, war 
aber für niemand eine Bedrohung; es war einzig und allein ein Rüſtzeug zum 
Schutze unſerer friedlichen Arbeit. Nichts anderes wollte das deutſche Volk, als 
arbeiten und ſchaffen, und bei dem Verkehr mit andern Völkern nicht deren Unter- 
drückung und Ausbeutung, ſondern überall nur die offene Tür für ſich und andere 
Nationen. 

Die böſen Nachbarn haben es nicht gewollt, fie ſtörten uns in unſerer fried 
lichen Arbeit und überzogen uns mit Krieg. Wir haben uns der Feinde erwehrt, 
ſo viele es waren, und wir können einen ehrenvollen Frieden erwarten. 

Mit dem Frieden muß aber ein neuer Zuſtand in Europa geſchaffen 
werden. Die furchtbaren Kriege mit dem Hinmorden der Männer und der Ver- 
wüſtung der Länder, die dauernden Kriegsdrohungen, die Arbeit und Geſchäfts⸗ 
verkehr lähmten, und die immer wieder hervortretenden Ausdehnungsgelüſte 
einzelner Staaten in Europa müjjen aufhören; in friedlichem Wettbewerb ſollen 
die Völker Europas nebeneinander wohnen. 


394 Wagner: Das Deutfhe Reich Europas Friedenshort 


Nur der Starke kann den Frieden ſchützen. So muß das deutſche | 


Volk, das bas friedfertigite in Europa ift, auch das ſtärkſte fein. Das ۰ 
Reich muß durch den Friedensſchluß ſeine Machtmittel ſo vermehren, daß es durch 
feine Friedensliebe und feine Stärke Europas Friedenshort wird. Friedens- 
hort von Europa zu fein, das ijt die von der Vorſehung dem Deutſchen Reich be- 
ſtimmte Aufgabe. 

Einen dauernden und gefeſtigten Frieden, das iſt es, was wir brauchen, den 
Europa braucht, der für die ganze Welt eine Wohltat wäre. 

Zur Erhaltung eines ſolchen Friedens können wir uns auf den guten Willen 
der europäiſchen Völker nicht verlaffen; denn, wie der Krieg gezeigt hat, 
fehlt es an dem guten Willen. England wollte den Krieg, um den deutſchen Handel 
und die deutſche Induſtrie zu vernichten. Frankreich wollte den Krieg, um Rache 
zu nehmen für die Niederlage im Jahre 1870. Rußland wollte den Krieg aus 
Machtgelüſt und Herrſchſucht. 

Ein wirklicher Friedenszuſtand und ein dauernder Frieden kann auch nicht 
erhalten werden durch internationale Verträge, weil ſich die Völker, wie die 
Geſchichte und beſonders die Erfahrung des jetzigen Krieges lehrt, doch nicht an 
Abmachungen kehren; ebenſowenig nützt ein internationales Schiedsgericht, 
weil die Intereſſengegenſätze und die meiſten Zwiſtigkeiten der Völker ſich gar nicht 
in beſtimmte Sätze faſſen laſſen, die einer richterlichen Entſcheidung zugrunde 
gelegt werden könnten, weil es an einem klaren und für alle Völker verbindlichen 
Recht fehlt, und weil ſchließlich hinter dem Schiedsgericht keine Macht ſteht, die 
die Durchführung eines Schiedsſpruches erzwingen kann. 

Den Frieden konnte auch die Kunſt der Diplomaten nicht aufredt- 
erhalten, ſoweit ſie das überhaupt wollten. 

Auch die Lehre vom europäiſchen Gleichgewicht bat für Aufredt- 


erhaltung des Friedens nichts genützt. Der Grundſatz vom europäͤiſchen Gleich- 


gewicht war ein recht vager Begriff. Man hoffte, daß die Staaten oder Staaten- 
gruppen von möglichſt gleicher Macht ſich die Wage hielten und deshalb Frieden 
halten würden. Aber die Hoffnung war trügeriſch. Niemals hat die Achtung vor 
dem europaiſchen Gleichgewicht einen Staat in feinen Abſichten gehindert; gemiß- 
braucht aber wurde der Grundſatz nicht ſelten, um aufſtrebende Staaten zurück- 
zuhalten oder ſogenannte Kompenſationen zu verlangen; oft gab er Anlaß zu 
kriegeriſchen Verwicklungen, niemals hat er Kriege verhindert. Ganz gewiß auch 
nicht den jetzigen Krieg, durch den unſere verbündeten Feinde Oeutſchland ger” 
ſchmettern und alſo das feit länger als einem Menſchenalter beſtehende europäijche 
Gleichgewicht vorſätzlich zerſtören wollten. 

Auch die internationalen Beziehungen der Sozialdemokraten haben 
ſich als ganz wirkungslos erwieſen. Der Weltkrieg iſt darüber hinweggebrauſt. 

Alle fdiefe angeblichen Stützen des Friedens find wertlos, fie find zer- 
brochen. 

Das Deutſche Reich muß den Frieden aus eigener Macht ſchützen. 
Sein Platz inmitten der Völker Europas, ſeine Friedensliebe und die gepanzerte 
Fauſt befähigen des dazu. 
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Das Deutihe Reich foll der Friedenswächter werden. Das ijt feine Miffion. 

Wenn wir bieje Miffion verſtehen und in kraftvollem Stolz und ruhiger 
Beſonnenheit übernehmen, fo kann es nur geſchehen, wenn aus dem jetzigen Kriegs- 
brande ein neues ſtärkeres Deutſchland erſteht. 

Zur Stärkung deutſcher Macht kommt zunächſt die Erweiterung und der 
beſſere Schutz ſeiner Grenzen in Frage, nach Weſten und nach Oſten. Die 
Grenzerweiterung gilt als Siegespreis und als deutliches Zeichen der Überlegen 
heit. Solch einen Siegespreis kann das deutſche Heer und das deutſche Volk für 
ſo große Opfer an Gut und Blut mit Recht verlangen. So ein Lohn kommt uns zu. 

Das Recht der Eroberung iſt unbeſtreitbar und ſtets im Völkerrecht anerkannt. 
Erobertes Land zu behalten zum Schutze des Landes iſt ebenſo gutes Recht unter 
den Völkern, wie das Recht der Enteignung innerhalb eines Staates, wenn ſolches 
Recht zum gemeinen Wohl in Anſpruch genommen wird. Und die Landesgrenzen, 
wie ſie jetzt beſtehen, die durch Kriege oder diplomatiſche Künſte beſtimmt wurden, 
ſind doch auch nicht heilig und auf ewig unverletzlich. 

Nicht im Siegesrauſch und im Übermut wird das deutſche Volk die Grenz- 
erweiterung beſtimmen. Auch hier werden wir mit Ruhe und Beſonnenheit et- 
wägen und handeln, und nicht nur überlegen, was wir nehmen, ſondern auch was 
aus dem Lande werden wird, wenn wir es behalten. Nicht jede Gebietserweiterung 
iſt eine Machterweiterung. Mit dem Land bekommt man auch Leute; es kann nicht 
die ganze Einwohnerſchaft „evakuiert“ werden. Von einer Aufnahme neuen 
Landes in das Reich, wie Elſaß- Lothringen, kann nicht die Rede fein. Werden die 
eroberten Leute nicht deutſch, wozu nach unſerer bisherigen Erfahrung mit den 
Fremdſtämmigen recht wenig Ausſicht iſt, ſo würden wir in ihnen eine unruhige, 
ewig unzufriedene, wahrſcheinlich ſogar deutſchfeindliche Bevölkerung innerhalb 
des Reiches haben. Die ODeutſchfeinde innerhalb der Grenze find ſchlimmer, als 
die Feinde draußen. Die Kraft des deutſchen Volkes erwuchs aus ſeiner Einigkeit, 
feiner nationalen Einheit, feinem Deutſchtum. Nicht zufällig wurde das Lied: 
„Deutſchland, Deutſchland über alles“ zum Nationallied und Schlachtgeſang. Wir 
wollen nicht von der Höhe des Nationalbewußtſeins zum Staatsbewußtſein herab 
ſinken. Das Staatsbewußtſein, das verſchiedene Nationalitäten zuſammenhalten 
ſoll, wie etwa Sſterreich- Ungarn, ſchließt die Möglichkeit eines Zerfalls nicht aus. 

Wir werden aus den eroberten Landesteilen beſondere, vom Deutſchen 
Reich abhängige Staatsgebilde ſchaffen müſſen. Das Maß der Selbſtändig- 
keit der neuen Lande wird abhängen von der Geſinnung und dem Ver— 
halten der Bewohner. Bleiben fie unfere Feinde, fo müſſen wir über fie Dert” 
ſchen, werden ſie unſere Freunde, nicht nur in heuchleriſchen Schmeichelreden, 
ſondern in der Wahrheit, ſo werden ſie auch die Freiheit erwerben. Vorläufig 
können dieſe Gebiete unter militäriſcher Verwaltung bleiben, bis Klarheit ge- 
ſchaffen ift über die Geſinnung der Beherrſchten. Nicht wir haben uns zu be- 
müben, um fie zu gewinnen, wir können warten. Nicht bie Wünſche der Unter- 
worfenen entſcheiden, ſondern einzig und allein die deutſchen Sntereffen. 

Die Gebietserweiterung iſt aber nicht die alleinige Ausſtattung des deutſchen 
Friedenswächters. 
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Neben der Machtſtärkung durch Gebietserweiterung iſt beſonders wichtig 
die Entſchädigung für die Kriegskoſten und Kriegsſchäden. Alle Schäden, 
die unſere Induſtrie, unſer Handel, unſere Schiffahrt durch den furchtbaren Krieg 
erlitten haben, müſſen, fo ſchnell es geht, beſeitigt werden. Das kann nicht ge- 
ſchehen, wenn wir die Zinſen und Abzahlungen der Kriegskoſten ſelbſt tragen 
ſollen. Das würde unſer ganzes Wirtſchaftsleben niederhalten. Die Milliarden 
der Koſten und Schäden müſſen unſere Feinde zahlen, die uns den Krieg auf- 
gezwungen haben, und die wir niedergekämpft. Unſere Feinde haben, als fie den 
Krieg anfingen, fid) das anders gedacht, als es gekommen ijt; (ie wollten fid) be- 
reichern, die deutſche Induſtrie vernichten, die deutſchen Handelsbeziehungen für fid) 
gewinnen. Nun wir die Sieger ſind, haben wir volle Entſchädigung zu verlangen. 

Bei der Frage nach der Kriegskoſtenentſchädigung begegnet man oft dem 
Einwand: Unſere Feinde find ruiniert, fie können ja nichts zahlen. Das ijt ganz 
verfehlt. England hat noch neuerdings mit ſeinem großen Geldſack geprahlt. Wir 
brauchen uns auch nicht den Kopf zerbrechen, woher unſere Feinde die Mittel 
für die Kriegsentſchädigung nehmen. Wenn ſie das Geld nicht ſelbſt aufbringen 
können, mögen ſie ſich an Amerika wenden, das ihnen ja bisher ſo gut geholfen hat. 
Hier ijt zarte Rückſicht nicht am Platz. Wir wollen doch nicht vergeffen, daß Königs- 
berg und Elbing noch bis vor wenigen Jahren an den Kriegsſchulden zu zahlen 
hatten, in die ſie durch die Kontributionen des Kaiſers Napoleon geraten waren. 

Wir haben das Unheil nicht verſchuldet, wir müſſen Entſchädigung haben. 
Das Volk, das ſein Wirtſchaftsleben am ſchnellſten durch die nötigen Geldmittel 
in Ordnung bringen kann, wird das mächtigſte ſein. Danach müſſen wir ſtreben. 
Unjer Augenmerk müſſen wir auch darauf richten, daß bei dem Friedensſchluß, jo 
wie es im Jahre 1870 nach dem franzöſiſchen Kriege geſchah, unſere Handels- 
beziehungen vorteilhaft geordnet werden. Es wird ja nicht möglich ſein, mit dem 
Frieden vollſtändige Handelsverträge zu erzwingen, aber gewiſſe allgemeine 
Zoll- und Handelsgrundſätze können wohl feſtgeſetzt werden. 

Endlich aber müſſen wir die Freiheit zur See erreichen, für uns und alle 
Völker. Es darf nicht wieder vorkommen, daß Deutſchland von allem Verkehr 
zur See gänzlich abgeſchnitten wird. Die Herrſchaft Englands auf den Weltmeeren 
ijt noch nicht gebrochen, fie ijt zur rückſichtsloſen Tyrannei geworden, die weder 
Völkerrecht noch Neutralitätsrechte achtet. Wenn wir auch den Beweis geliefert 
haben, daß die Herrſchaft keine unbedingte iſt, ſo hat doch England allein durch das 
Daſein ſeiner Flotte unſeren ganzen überſeeiſchen Handel lahmgelegt und, um 
jede Zufuhr von uns abzuſchneiden und uns auszuhungern, ſogar den Handel 
der Neutralen unter ſeine Aufſicht gezwungen. Das Seerecht bedarf einer beſſeren 
Feſtſtellung, es darf nicht nur abhängig fein von der Willkür Englands. Wir brau- 
chen eine ſtärkere Flotte und genügende Kohlenſtationen und Flottenſtützpunkte 
in allen Teilen der Welt. Die Koſten hierfür find bei der Frage der Rriegstoften- 
entſchädigung zu berückſichtigen. Wir müſſen aus der Kriegsentſchädigung unſere 
Seemacht ſtärken, wie wir 1871 unſere Feſtungen ausbauten. 

Eine ſchwere Schädigung, die uns der Krieg gebracht hat, kann uns das 
Ausland nicht erſetzen. Das iſt der Verluſt an geiſtigen Gütern, der durch d 
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Tod fo vieler geijtig hochſtehender Zünglinge und Männer entſtanden ijt, bie noch 
jabre- und jahrzehntelang zum Beſten des Vaterlandes wirken und ſchaffen ſollten. 
Wir haben nicht, wie unſere Feinde, Maſſen von Indern, Negern, Tataren, Mon- 
golen und anderen halbwilden, ungebildeten, des Leſens und Schreibens unkundigen 
Soldaten ins Feld geſtellt; hochgebildete Kaufleute und Induſtrielle, Profeſſoren, 
Lehrer, Architekten, Beamte, Richter, Rechtsanwälte, Referendare ſind auf unſerer 
Seite gefallen. Dieſen Ausfall, der ſehr fühlbar für unſer Vaterland ſein wird, 
müſſen wir ſelbſt erſetzen. Das iſt eine ernſte Mahnung für die Jugend, die mit 
Begeiſterung den Kriegsereigniſſen gefolgt ift; fie, die Zungen und die Füngſten, 
ſie ſollen körperlich und geiſtig ſich üben, arbeiten und ſtreben, auf daß ſie ihrer 
Väter wert werden und bald dem Vaterlande an geiſtigem Kapital das erſetzen, 
was das Vaterland im Kriege verlor. Es iſt aber auch eine Mahnung an uns 
alle. So wie im Kriege Burgfriede herrſchte und alle Kräfte eingeſetzt wurden 
zur Verteidigung des Vaterlandes, ſo ſollte auch nach Friedensſchluß das Wohl des 
Vaterlandes der Mittelpunkt aller unſerer Arbeit, unſerer Beſtrebungen ſein, 
und auch bei den notwendigen Auseinanderſetzungen und Kämpfen der Parteien 
ſoll gegenſeitig Achtung herrſchen und Mäßigung und ſtets ſoll das Vaterland 
über der Partei ſtehen. Das fordern von uns die Geiſter der Gefallenen. „Alles 
für das Vaterland!“ Das iſt die beſte Machtſtärkung. 

Auch ſollen wir unſer Haupt erheben. Wir haben uns lange genug er- 
niedrigt, das Ausländiſche hochgeſchätzt und das Fremdländiſche bevorzugt. Jetzt 
haben wir geſehen, wieviel tiefer unſere Feinde ſtanden, wie ſie die Lüge zu ihrem 
Bundesgenoſſen nahmen, wie ſie als Vorwand für ihren Krieg zur Zerſchmetterung 
Deutſchlands zur Verleumdung und Beſchimpfung griffen, wie fie die „Nation 
der Dichter und Denker“ als „Barbaren“ und „Hunnen“ verſchrien. Und wir 
haben ihre verächtlichen Prahlereien kennengelernt, wie fie fid) rühmen, die weißen 
und die farbigen Engländer und Franzoſen, ſowie die halbaſiatiſchen Ruſſen, daß 
ſie für Kultur und Ziviliſation, daß fie für die Gerechtigkeit und das Wohl der 
Menſchen kämpfen. Da iſt deutſche Art und deutſche Sitte denn doch anders. 
Selbſtbewußtſein und Nationalſtolz ſoll uns deshalb erfüllen, ſtolz ſollen 
wir das Haupt erheben: An deutſchem Weſen ſoll die Welt geneſen. Wir wollen 
ſtark fein, wie wir gerecht und friedfertig find. So wird das Deutſche Reich die ihm 
von der Vorſehung beſtimmte Aufgabe erfüllen als Europas Friedenshort. 
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Kindlein werden geboren... 
Von Ernſt Theodor Müller 


Erde kann nicht [terbet — Aus zerſchoßnen Bäumen Ranft zu dunklen Toren 
Unterm Fuß der Schlacht Taſtet ihre Hand Ihre Roſen rot — 

Windet ſie durch Scherben Noch mit hellen Träumen Kindlein werden geboren 
Ihre Blüten ſacht. Segnend in das Land. Unter dem Könige Tod. 
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Entbehren oder Genießen? 
Von H. Voß 


N ie gut, daß es auch in ernſter Zeit Menſchen gibt, die uns eine 

DN frohe Stunde beſcheren! Las id) ba unter ben Zeitungsſtimmen 
etwas über Einſchränken nach dem Krieg von einem Grafen oder 
Baron Soundſo, der Name iſt mir entfallen. Da ſtand allerlei 
von a nicht mehr erſter Klaſſe fahren, von nicht mehr täglich Wein trinken, von 
nicht mehr Jagden pachten, bei denen ein erlegter Hirſch nur die Kleinigkeit von 
2000—3000 „ tojtet, und andere gute (2) Dinge mehr. Ein wenig Cinjdran- 
kung, ein wenig Entbehren! 

Erſt habe ich leiſe, dann laut und fröhlich gelacht und mich bei dem Schreiber 
des Aufſatzes in Gedanken recht herzlich bedankt für die frohe, gute Stunde, die 
er mir bereitet hat, für die Erkenntnis, die ich dadurch gewann. Denn, was ich 
bis jetzt nicht wußte, weiß ich jetzt, nämlich, daß ich tauſendmal reicher bin ohne 
erſte Klaſſe, Wein, Jagden uſw., als die Reichen, die ſich das alles leiſten können, 
und daß, kommt es noch ſo arg mit den Steuern nach dem Krieg, ich meinen 
Reichtum gar nicht herzugeben brauche, denn, eigentlich möchte ich als guter Pa- 
triot ſagen leider! kann der Staat mit ihm nichts anfangen. Alſo, ich brauche 
nichts zu entbehren, mich nicht einzuſchränken mit meinen Schätzen. Mir bleiben 
Wald und Feld, Gebirge und Meer, muß ich mich auch auf Schuſters Rappen 
oder dritter Klaſſe zu ihnen hinbemühen. Daß ſie eigentlich nicht mein eigen, 
was tut's! Sd) habe meine Freude an ihnen ohne die Sorgen des Beſitzes. „Was 
wir lieben, haben wir, durch Begehren berauben wir uns ſelbſt der Liebe.“ Mir 
bleiben meine treuen Freunde, die Bücher, mir bleibt die vielſeitige Arbeit und 
bie Arbeitsfreudigkeit, mir bleiben der geſunde Körper, die geſunde Seele. Ent- 
behren? Einſchränken bei ſolchen Reichtümern? Wir bleibt das liebe tägliche 
Brot und ſicher noch ſo viel darüber, daß ich nicht verhungern muß, ja ich glaube, 
mir bleibt noch ſo viel mehr, um andere tröſten, andern helfen zu können. Mir 
bleibt — ach, man müßte ja ein Buch ſchreiben, wollte man alles aufzählen, was 
einem an Großem, Herrlichem, Liebem, Schönem bleibt, mag nur jeder bei ſich 
weiter aufrechnen und mag jeder denkende Deutſche mit mir die tiefe Wahrheit 
des Satzes aus Kronenbergs Kant nacherleben: „Reich iſt man nicht durch das, 
was man beſitzt, ſondern mehr noch durch das, was man mit Würde zu entbehren 
weiß. Und ſo könnte es auch hier vielleicht ſein, daß die Menſchheit reicher wird, 
indem ſie ärmer wird, daß ſie gewinnt, indem ſie verliert.“ 
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Politiſche Volksbildung 


A j ahrlich, eine ber wichtigſten Aufgaben, die im großen Iden vor dem Kriege 
Se 6 hätte bewältigt ſein ſollen, an die heute aber gar nicht ernſt und entſchloſſen 
وگ‎ S923 genug berangegangen werden kann! Denn Paul Rohrbach hat recht, wenn 
er in der Wochenſchrift „Deutſche Politik“ erklärt: „Das Bekenntnis zur Internationale und 
zum Völkerfrieden iſt an und für ſich heute praktiſch ebenſo ziel- und wertlos, wie das 
zum Schutz des Vaterlandes und ſelbſt der Welt und Uberfeepolitit. Die Allgemeinheiten 
helfen nichts, es muß vielmehr das Wiſſen um eine beſtimmte Mindeſtmenge von 
poſitivem Stoff und eine Vorſtellung davon erlangt werden, was die ſer Stoff, diefe 
Tatſachen mit unferen nationalen Intereſſen und Zielen zu tun haben. | 

Angenommen“, führt Rohrbach weiter aus, „wir wollten das, was wir brauchen, ſchul⸗ 
mäßig lehrhaft ausdrüden, fo wäre ein neues Fach in die Volksbildung einzuführen: politiſche 
Weltkunde. Bleibt man, um zunächſt durch die Entwicklung eines Schemas formelle Deut- 
lichkeit für unſern Gedanken zu gewinnen, bei dem Bilde eines Schulfachs, ſo könnte über 
die Grundlage, auf der es aufzubauen wäre, kein Zweifel fein: natürliche und politiſche Erd- 
kunde. Erweitert man dieſen Begriff nach der geſchichtlichen, wirtſchaftlichen und kultur- 
wiſſenſchaftlichen Seite hin, ſo hat man das beiſammen, was als Wiſſen und Anſchauung 
in unſere nationale Bildung eingeführt werden muß | | 

Sh ſage ‚eingeführt‘, weil das, was da iſt, [ange nicht genügt. In unferm 
Volksſchulunterricht ijt bas geographiſche Penſum über die Heimatkunde hinaus ſehr dürftig. 
Weltkundliche Gedanken im politiſchen Sinn laſſen ſich mit dieſem mageren Gerippe kaum 
verbinden. Es iſt auch nicht gut möglich, der nicht gehobenen Volksſchule, deren Lehrgang 
beſtenfalls mit dem vierzehnten Lebensjahre abſchließt, ſolche Aufgaben zu ſtellen. Für die 
Fortbildungsſchule dagegen tame fie ſehr wohl in Frage, ja für dieſe find fie ſogar notwendig. 
Auf den höheren Schulen war Geographie bis vor nicht langer Zeit das miſerable Fach ſchlecht⸗ 
hin. Mit den Kenntniſſen, bie (id) der Gymnaſiaſt auf dieſem Gebiet erwarb oder beſſer nicht 
erwarb, kam es natürli im fpäteren Leben nur zu weltkundlichen Vorſtellungen von höchſter 
Oürftigkeit. Ich denke immer noch an den akademiſch gebildeten Zuriften, der mich fragte, 
von welcher Kolonie Togo die Hauptſtadt ſei. So kraſſe Fälle waren wohl Ausnahmen, aber 
wo Ausnahmen von dieſem Kaliber möglich waren, da konnte man auch ſchon einen Schluß 
auf die Regel ziehen. Heute iſt es etwas beſſer geworden, aber es ſteht noch mangelhaft genug. 
Oder wie ſoll man es nennen, wenn dasjenige Fach, das als Fundament für jede Art 
von Wiſſen über weltpolitiſche Dinge das allerunentbehrlichſte iſt, auf dem 
Gymnaſium nach Abfolvierung der Mittelftufe gar nicht mehr oder nur aus— 
nahmsweiſe getrieben wird? 
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Politiſche Volksbildung im Sinn von Weltkunde iff nur dann möglich, wenn zunächſt 
ein feſtes Weltbild da iſt: Wie die Länder und Meere zueinander liegen, wie fie politiſch 
unter den Völkern verteilt ſind und auf welche Art dieſe Verteilung mit ihrer natürlichen Lage 
und Beſchaffenheit verbunden iſt. Man muß wiſſen, welches die von der Natur vorgezeichneten, 
bie Weltgeſchichte und die Weltwirtſchaft formenden erdtundliden Zuſammenhänge find. 
Man muß weiter wiſſen, durch welche geographiſchen Tatſachen jede Nation ſich ihre politiſchen 
Ziele und Sorgen vorgeſchrieben ſieht, worauf ſie ſich ſtützen kann und was ſie zu korrigieren 
beſtrebt ſein muß. Es iſt aber auch notwendig, die Größe der Länder, die Menge und Ver⸗ 
teilung der Menſchen darin, ihre natürlichen und ihre geſchaffenen Reichtümer, ihre Sinnes- 
art, ihren politiſchen Entwicklungsſtand und die Grundtatſachen ihrer Geſchichte zu kennen. 
Wer jetzt, feit dem Ausbruch des Weltkrieges, damit zu tun gehabt hat, dieſe Dinge dem Durch- 
ſchnittsverſtändnis nahezubringen, der weiß, wie viel ehrliches Bemühen um Aufklärung 
auf dieſem Gebiet, aber auch wie geringe Kenntniſſe im Ourchſchnitt vorhanden ſind. 

Es gibt zurzeit acht relative Großmächte auf der Welt, von Japan bis Deutſchland, 
und eine abſolute: die menſchliche Unwiſſenheit. Ich meine damit nicht Unwiſſenheit um 
irgendwelche Höhen und Tiefen der geiſtigen Erkenntnis aller Art, ſondern Unwiffenpeit 
um greifbare und allgemein zugängliche weltkundliche Tatſachen. Alle 6 
find in dieſer Anwiſſenheit befangen, aber das eine iff es mehr, das andere weniger. Ganz 
beſonders unwiſſend find z. B. die Amerikaner. Es ijt lächerlich, wie wenig fenntni[je, 
ſelbſt der ‚gebildete‘ normale Amerikaner von allen Dingen außerhalb feines Vaterlandes 
hat. Ihm iſt das ſo ſelbſtverſtändlich; er kann ſich gar nicht denken, daß es, abgeſehen 
etwa von England, in der nichtamerikaniſchen Welt bedeutende und wirklich 
wiſſenswerte Dinge geben könne. Alles Große iſt in Amerika, und das Größte davon 
iſt die amerikaniſche Verfaſſung. Sie iſt das Höchſte und Letzte an politiſcher Weisheit. Sie 
ijt demokratiſch. Völker, die keine ſolche Verfaſſung haben, in der ein, wenn auch unvolt- 
kommener, Abglanz ber amerikaniſchen Vollkommenheit (id) fpiegelt, find unbeachtlich, un- 
ſympathiſch oder gefährlich. Kommen fie zur Macht, fo bedeutet das einen Rückſchritt der 
menſchlichen Kultur. 

Das alles glaubt der normale Amerikaner neben den verſchiedenen Dingen, an die 
er je nach feiner Beſonderheit ſonſt noch glaubt: die Humanität, den Dollar, die Miß Eddy, 
bae Waſſertrinken oder die beſſere Sittlichkeit des Munitionsverkaufs gegenüber dem U-Boot. 
Er glaubt es fo ehrlich, wie ihm nur etwas zu glauben möglich ijt. Ein febr unwiſſender Glaube, 
ſicher! Irgend einmal wird das amerikaniſche Volk auch ohne Zweifel die politiſche Rechnung 
dafür geſchrieben bekommen. Einſtweilen aber kann es ſich den Luxus ſeiner Irrtümer leiſten. 
Für uns dagegen ijt Unwiſſenheit in bezug auf die amerikaniſchen Eigentüm- 
lichkeiten eine ſchwere Gefahr. Auch das iſt ein Stück Weltkunde. Wir müſſen wiſſen, 
was für die politiſche Gedankenwelt und für die politiſche Haltung des Amerikanertums dar- 
aus folgt, wenn in einem der gebräuchlichſten Bücher für den Unterricht auf der Oberſtufe 
der amerikaniſchen Schulen folgendes Urteil über Oeutſchland zu leſen ſteht: 

Die Geſchichte der Gründung des Oeutſchen Reiches zeigt deutlich, daß es ſich‏ .. .ر 
nicht nur um einen Prozeß von Blut und Eiſen handelte, ſondern auch um einen von Trug‏ 
und Falſchheit. Es iſt ſchwierig, die Geſchichte eines ſo gigantiſchen und erfolgreichen Wirkens‏ 
zu erzählen, ohne dabei den Anſchein zu erwecken, als ob es verherrlicht werden folle. Natür-‏ 
lich muß man (agen, daß Bismarck nicht für gewöhnliche oder niedrige Ziele arbeitete; auch‏ 
nicht für rein preußiſche Ziele, ſondern daß er von aufrichtigem und ſtarkem Patriotismus‏ 
erfüllt war. Nur durch eine nationale Einigung, wie er fie ſchuf, konnte das deutſche! Volk‏ 
im modernen Leben emporſteigen. Gleichzeitig hat aber Bismarcks Erfolg ohne Zweifel dazu‏ 
gedient, den Stand der internationalen Moral zu erniedrigen; feine 1 des‏ 
Betruges unb der Gewalt hat Oeutſchland eine Menge von brennenden Fragen hinter-‏ 
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laſſen, mit denen es noch lange zu tun haben wird. Die Rolle des Unteroffiziers und des Po- 
liziſten im modernen Deutſchland, die Feindſchaft der Dänen in Schleswig und der Franzo fel 
in Elſaß-Lothringen gegen das Reich, die bittere Eiferſucht zwiſchen Preußen und Bayern, 
und endlich die ungeheuren Armeen von ganz Europa gehören zu den Ergebniſſen feiner Po- 
tik. Es ijt aber zu früh, um zu ſagen: dieſe Politik hat endgültig gefiegt.‘ 

So ſieht die Vorſtellung des gebildeten Amerikaners über Deutſchland aus, was den 
moraliſchen Wert unſeres Staatsweſens angeht. In dieſem Vorurteil befangen, lieſt er den 
Notenwechſel zwiſchen ſeiner Regierung und der unſrigen. Alles, was da verhandelt 
wird, geſchieht für ihn zwiſchen einem Staat von moraliſch höherer Ordnung, 
dem ſeinigen, und einem von geringerer, dem unſrigen. Er ſieht nicht den Balken 
im Auge feiner Demokratie, aber er ſieht den Splitter im Auge unſeres politiſchen Serfaffungs- 
lebens. Trotzdem iſt der demokratiſche Gedanke für ihn der allein ſeligmachende 
politiſche Glaube. Zu einem Mangel an ‚Demokratie‘ oder was er dafür hält, ſtellt er fic 
wie die Kirche zum Ketzer. Wie kann ſich auch der Ketzer der Kirche gegenüber auf moraliſche 
Motive berufen — die Kirche hat geſprochen, die Sache iſt zu Ende! 

Wer in ſeiner Weltkunde ſoviel Kenntnis von amerikaniſcher Pſychologie hat (die Po- 
litik im Sinne der Lehre vom nationalen Vorteil und Nachteil behält daneben natürlich ihren 
Raum), der wird die äußere und innere Rolle der Vereinigten Staaten von Amerika gegen- 
über Deutſchland und England von Anfang an auf der richtigen Grundlage einſchätzen. Wer 
dieſe Dinge nicht kennt, muß aber in der Frage unſeres Verhältniſſes zu Amerika notwendig 
fehlgehen. Ganz entſprechend verhält es ſich mit verſchiedenen anderen wichtigen Grund- 
fragen in dieſem Krieg. Ich will auf pſychologiſchem Gebiet nur noch ganz kurz auf etwas 
hinweiſen, was auch nur von wenigen von vornherein richtig bewertet wurde: den eng- 
liſchen Charakter. Am Anfang des Weltkrieges waren viele Leute der Meinung, der Krieg 
würde nicht lange dauern. Die einen begründeten es damit, daß kein Staat und keine Volks- 
wirt ſchaft längere Zeit hindurch die gewaltigen finanziellen Opfer würde aushalten können; 
die anderen begründeten es mit militäriſchen oder ſonſtigen Erwägungen. Wer aber England 
kannte, der ſagte ſich: dies Volk hat in ſeinem privaten Leben und in ſeiner Geſchichte ſchon 
fo große Beiſpiele von zähem Durchhalten gegeben, daß nun, wo England mit eingetreten 
iſt, an einen kurzen Krieg nicht mehr gedacht werden kann! Es gibt überhaupt auf der 
Welt nur ein einziges Volk, das imſtande ijt, es mit dieſem engliſchen Charakterzuge aufzu- 
nehmen. Dieſes Volk find glüdlicherweife wir. 

Aber die Grundlagen unſeres Verſtändniſſes für das ruſſiſche Problem habe ich an 
dieſer Stelle ſchon wiederholt geſprochen. Allerdings kann ich nicht ſagen, daß die Kenntnis 
der Tatſachen, durch die Rußland zum unverſöhnlichen Feinde der deutſchen Zukunft ge- 
worden iſt, während dieſes Krieges bei uns große Fortſchritte gemacht hat. Dieſe Tatſachen 
ſind, wie unſere Leſer wiſſen, geographiſcher und wirtſchaftspolitiſcher Natur. Sie gehören 
ganz und gar in das Gebiet hinein, das wir „Weltkunde“ genannt haben. Das fundamentalſte 
Stück darin ijt die Verſchiebung des ruſſiſchen Wirtſchaftszentrums nach Süden 
in das Verkehrsgebiet des Schwarzen Meeres. Dieſe Verſchiebung iſt Tatſache, und 
jie läßt ſich aus der überall zugänglichen ruſſiſchen Produktions- und Handelsſtatiſtik zahlen 
mäßig beweiſen. Der Schwerpunkt des ruſſiſchen Wirtſchaftskörpers liegt nicht mehr in den 
zentralruſſiſchen Gebieten, ſondern zwiſchen den Karpathen, der unteren Wolga und dem 
Pontus. Sobald man das vor Augen hat, iſt die ganze ruſſiſche Politik klar. Die ruſſiſche 
Volkswirtſchaft ijt unter allen umſtänden darauf angewieſen, ihre Handelsbilanz aktiv zu 
halten. Aktivität der Handels- und der Zahlungsbilanz fallen für Rußland zuſammen, weil 
im ruſſiſchen Wirtſchaftsleben keine Mittel vorhanden find, ein Minusergebnis im Güter- 
verkehr mit dem Auslande auf andere Weiſe auszugleichen. Deutſchland und England können 
es, fie find zugleich Gläubiger des Auslandes und Unternehmer, die gefhäftlihe Gewinne 
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im Auslande machen. Rußland kann es nicht. Nur wenn es imftande ift, fo viel Waren 
ins Ausland zu exportieren, daß es damit alle ſeine Verpflichtungen, einſch ließlich der 
ſchweren Schuldzinſen decken kann, ijt fein ökonomiſches Gleichgewicht ſicher. Von dieſem 
aber hängt ſeine Fähigkeit und ſeine Freiheit zu jeder großen politiſchen Aktion ab. Alſo will 
Rußland freien Ausgang aus dem Schwarzen Meere haben, wohin ſich fein Wirtfchafts- 
leben während des letzten Menſchenalters mehr und mehr gewandt hat. Der Ausgang aber 
gehört den Türken. Daraus folgt, daß Rußland an ſich bringen will, was türkiſches Beſitztum 
ijt. Mit der Wohlfahrt und Stärke der Türkei aber hat (id) das deutſche Lebensintereſſe ver- 
bunden. Unter feinen Umſtänden ijt es für uns möglich, das politiſche Lebenszentrum unſerer 
Verbündeten preiszugeben. Dies Stuck Weltkunde hatten wir aber noch nicht gelernt, als der 
Krieg ausbrach. Wer es nicht inne hat, ergeht ſich leicht in Träumen von der Zufälligkeit dieſes 
deutſch-ruſſiſchen Zuſammenſtoßes und von einem zukünftigen Ausgleich der deutſch- ruſſiſchen 
Intereſſen. (Ein „zukünftiger“ Ausgleich dieſer Intereſſen braucht gleichwohl kein „Traum“ 
zu bleiben. Überhaupt: was iſt in einer nicht überſehbaren Zukunft nicht möglich? D. CT.) 

Im Anfang der Periode, in der ſich das Schickſal des Weltkrieges vorbereitete, ſtehen 
die Sätze in dem berühmten Artikel Saturday Review‘ von 1897, in dem es hieß: 

England mit ſeiner langen Geſchichte erfolgreicher Angriffe, mit ſeiner wunderbaren 
Überzeugung, daß es zugleich mit feiner Fürſorge für fid) ſelbſt Licht unter die im Ounkel 
lebenden Völker verbreitet, und Oeutſchland, demſelben Fleiſch und Blut entſproſſen, mit 
geringerer Willensſtärke, aber vielleicht mit noch kühnerem Geiſte, wetteifern miteinander 
in jedem Winkel des Grbballes.* 

Wenn Oeutſchland morgen aus der Welt vertilgt würde, 10 gäbe es über- 
morgen keinen Engländer in der Welt, der nicht um ſo reicher ſein würde. Völker 
haben jahrelang um eine Stadt oder um ein Erbfolgerecht gekämpft; müſſen fie nicht um 
einen jährlichen Handel von 250 Millionen Pfund Krieg führen?“ 

Dieſen Sätzen entſpricht als Gegenftüd ein halbes Menſchenalter fpäter, am Ende der 
Periode, in der (id) der Weltkrieg vorbereitete, der Brief des ruſſiſchen Profeſſors Mitro- 
fanow an Hans Delbrück in den Preußiſchen Jahrbüchern vom Mai 1914. Wir erinnern 
an folgende Stellen: 

Das ganze ruſſiſche Budget ijt auf die Ausfuhr nach dem Auslande baſiert. Zwei 
Drittel dieſer Ausfuhr gehen durch die ſüdlichen Häfen und weiter durch die beiden türkiſchen 
Meerengen. 3ft dieſer Ausgang einmal geſchloſſen, fo ſtockt der ruſſiſche Handel.“ 

„Nur der Beſitz des Bosporus unb der Dardanellen kann dieſem unerträglichen Zu- 
ſtande ein Ende bereiten. Noch einmal: der Drang nach Süden iſt eine hiſtoriſche, politiſche 
und ökonomiſche Notwendigkeit, und der Staat, ber fi) dieſem Orange widerſetzt, ift eo ipso 
ein feindlicher Staat,‘ 

Aber ſolche Sätze lieft achtlos hinweg, ohne fid ihr gewaltiges politiſches Gewicht klar; 
zumachen, wer keine zufſammenhängenden welttundliden Vorſtellungen beſitzt. Wer ſolche 
aber hat, der weiß, was jene engliſchen Worte von 1897 und jene ruſſiſchen von 1914 zu be- 
deuten hatten. Will man die Dinge richtig beim Namen nennen, ſo muß man ſagen, daß es 
heute geradezu ein Beweis von Unwiſſenheit und politiſchem Dilettantismus ijt, über die 
ruſſiſchen Kriegszie le und das mögliche oder nichtmögliche zukünftige Verhältnis zwiſchen 
Deutſchland und Rußland zu urteilen, ohne ſich mit Rußland im Sinn der modernen politiſchen 
Weltkunde genügend befchäftigt zu haben. 

Ebenſo ijt es ein Beweis weltkundlichen Nichtwiſſens, Rußland zum Erſatz für den 
Bosporus und die Dardanellen auf andere Ausgänge ans ‚freie Meer“ zu verweiſen. Die 
Oſtſee kommt nicht in Betracht, weil fie ſelbſt ein geſchloſſenes Becken ijt. Die eisfreien Küften 
im Norden von Skandinavien und Ruffifd-Lappland können für den Kriegsfall wichtig werden, 
wenn Rußland dort Häfen beſitzt und die anderen Ausgänge ans Meer ihm verſperrt find. 
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Für bie Verſchiffung von Getreide, überhaupt für den Import und Export des Friedens, 
ſind ſie dagegen wegen ihrer Entlegenheit bedeutungslos. Erſt recht gilt das für den Perſiſchen 
Golf. Rußland wird auch, wenn ihm der Perſiſche Golf gehört, ſtet nach dem türkiſchen Beſitz 
ſtreben, wird ein Feind der Türkei und damit notwendig auch unſer unverſöhnlicher Gegner ſein. 
(Die Durchfuhr könnte Rußland auch ohne den „Beſitz“ des Bosporus und der Dardanellen 
haben. geißt esfnicht auch Englands Stellung ſtärken, wenn wir für alle Zeit jedes gemein- 
(ame Vorgehen; mit Rußland gegen England verſchwören? Freilich, darin muß Rohrbach 
unbedingt beigepflichtet werden: wer für heute oder morgen ſchon an eine Verſöhnlichkeit 
Rußlands gegen uns glauben möchte, gäbe fic) einer ganz gefährlichen, einer lebensgefähr- 
lichen Träumerei hin! D. T.) 

Oer Beiſpiele ſolcher Art ließen fid) noch viele häufen, aus dem Orient und aus Oft- 
aſien, aus Mittelafrika, aus Südamerika und wer weiß woher ſonſt noch! Nirgends iſt es 
damit getan, die Flüſſe und Gebirge, die Grenzen und die Städte, die Quadrat- 
kilometer und die Einwohnerzahlen im Kopfe zu haben. Überall kommt es auf 
bie innere Verbindung dieſer Dinge an, und darauf, wie fie [id in politiſche Not- 
wendigkeiten und politiſches Streben umſetzen. Überall kommt es vor allen 
Dingen auch darauf an, was für Menſchen in den Ländern wohnen und was für 
eine Sinnesart fid in ihnen geſchichtlich gebildet hat. Das alles ijt „Weltkunde“, 
und wenn dieſe Art von Weltkunde nicht recht bald zu einem feſten Stück unſerer politiſchen 
Volksbildung wird, ſo werden wir nicht daran denken können, zukünftigen Kriſen mit einer 
beſſern inneren Vorbereitung entgegenzugehen, als wir es diesmal getan 


haben.“ 
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D? Di. Erfahrungen nur auf dem Wege des Verſuchs entſtehen, und Erfahrungstat- 
D ſachen weſentlich da in Erſcheinung treten, wo eine beſtimmte Zahl von Einzel- 
: erfahrungen, mit Sorgfalt und Umſicht gruppiert, von gefchidter, dazu befähigter 
Hand zu einem größeren Ganzen zuſammengefaßt wird, ſo ſcheint es unzweifelhaft, daß, 
nachdem phototechniſche Verfahren in der Nachbildung von Urkunden, alten Pergamenten 
aller Art und wertvoll veranlagten Handſchriften einander gedrängt haben, jetzt ein Sammel- 
punkt für die fo entſtandenen Interpretationsbelege und Ookumente alter Zeit gebildet werden 
muß. — Die tſchechiſche Nation u. a. iſt längſt mit dem Vorbilde aufgetreten, in umfaſſender 
Weiſe durch Abſchrift und Vervielfältigung archivaliſcher Stücke, die in Prag wie auch außerhalb 
Böhmens für die Aufklärung der Vergangenheit der tſchechiſchen Nation von Bedeutung ſind, 
[id zu betätigen. Was für Böhmen durch Palacky, Höfler, Gindely und deren Nachfolger ge- 
leiftet wurde, warum ſoll es nicht auch für Deutidland möglich fein, wo es einen nationalen 
Zweck in bewegter Zeit zu erreichen gilt, und wo es ſich um die Vertiefung und Weiterbildung 
des Einheitslebens im deutſchen Volke handelt? Wenn Fichte dem deutſchen Volke zurief: 
„Seid Männer!“, wenn Gleim und E. M. Arndt das Weſentliche ihrer Erfolge dem Umſtand 
zuzuſchreiben hatten, daß ſie zur rechten Zeit aus den Wünſchen des Volkes heraus das Geeignete 
in die rechten Worte zu faſſen vermochten, um wieviel mehr wird es heute möglich ſein, ein 
Projekt zu verwirklichen, das erhebliche Summen koſtet, das aber von nachhaltiger Bedeutung 
ift für den Aufbau eines Werkes, das in gewiſſem Sinne und mit beſtimmten Beſchränkungen 
ale ein Sempelgebdude des Nationalgedankens zu betrachten ware. 
Als Freiherr vom Stein 1815 nach Beendigung der Freiheitskriege die Anregung zur Be; 
gründung des Nationalwerks der Monumenta Germaniae historic a gab, beſtand nur eine 
Stimme über den Wert des hier durch G. $. Perk und feine Mitarbeiter in jahrelanger Sammel- 
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arbeit, unter Anwendung praktiſcher Sichtungsmethoden und mit durchdringendem Scharfſinn, 
Geleiſteten. So wie hier das Werk der Freiheitskriege fortgeſetzt wurde, und nach der damals 
ſtattgefundenen Aufrüttelung der Geiſter dem Drang der Betätigung des Deutſchtums in finn- 
gemäßer Weiſe die jo wünſchenswerte neue kräftigſte Nahrung in reichlichem Maß zuteil wurde, 
wuchs das Unternehmen bald zu einer ſtattlichen Reihe von Foliobänden heran, und legte 
Zeugnis ab von der Umſicht und Tatkraft der Mitarbeiter, wie von der Nützlichkeit des Werks. 

Den Scriptores ſchloſſen fid) die Abteilungen Leges, Diplomata uſw. an. Was fo vor 
den Augen der ſtaunenden Zeitgenoſſen und trotz öfteren Verſagens der noch ſparſam fließenden 
Geldquellen erftand, indem Perk auf Anregungen vielfach auch fußte, die durch B. G. Niebuhr 
ihm geboten wurden, war etwas Großes, Gewaltiges und in ſich Formvollendetes, wenn 
auch, verglichen mit der neueren Arbeitsweiſe, wie ſie unter notwendiger Stoffeinteilung und 
weiterer Abgrenzung feit den letzten Dezennien des 19. Jahrhunderts fid) entwickelt bat, der 
Abſtand der denkbar größte iſt. In andern literariſchen Werken iſt weiter Zweckentſprechendes 
beigebracht worden. Man könnte die Diplomata betreffend z. B. fagen, daß in dem von $. von 
Sybel und Th. von 51۱86] herausgegebenen bedeutenden Werk „Kaiſerurkunden in Ab- 
bildungen“ hinreichend für den Bedarf der Information geforgt fei, fo daß es weiterer Vor- 
kehrungen nicht bedürfe. Auch ſoll nicht in Abrede geſtellt werden, daß Flluftrationswerte 
wie W. Onckens Allgemeine Geſchichte in Einzeldarſtellungen, L. Stackes Deutſche Geſchichte 
und E. Berners Geſchichte des Preußiſchen Staates, nützliche Dienſte leiſten können, aber es 
iſt ein anderes, ob ein literariſches Werk uns Dinge vorführt, die in beſtimmter Auswahl uns 
die Überlieferung gewiſſer Zeitabſchnitte, Gruppen von Perſönlichkeiten und dergleichen mehr 
veranſchaulichen, oder ob bei Bildung eines Reichs archivs das geſamte auf unſer Volksweſen 
und feine Schickſale bezügliche Material, wenn auch zum Teil nur in Reproduktionen, einheit- 
lich uns erſcheint und als Fundgrube weiteſten Umfangs und reiches Schatzkäſtlein zufammen- 
geſtellt iſt. Es käme für Herſtellung der möglichſt getreu die Originalſtücke wiedergebenden 
Nachbildungen die Opferwilligkeit Preußens wie der Einzelſtaaten, die Mitwirkung des Reichs- 
ſchatzamts, der Reichsbank und ſonſtiger einflußreicher Behörden und Fnijtitute in Frage, die 
bei Regelung der Roftenfrage notwendig zur Mitwirkung herbeizuziehen wären. Über ben 
Ort der Errichtung des Reichsarchivs fame man nicht allzuſchwer ins reine. Scheidet Marburg, 
wie zu erwarten ijt, aus, [o wäre nur zu wählen zwiſchen Ber lin, wo zurzeit dem König lichen 
Geheimen Staatsarchiv in Dahlem ein neues, weit vergrößertes Heim an Stelle des bis- 
herigen in der Kloſterſtraße 76 befindlichen Archivgebäudes erſteht, und Frankfurt a. M., 
das durch feine reichhaltigen Urkunden und Aktenbeſtände der älteren Zeit, und als die alt; 
herkömmliche Krönungsſtadt des früheren sacrum imperium, fid) empfiehlt. 

Freilich beſitzt Bayern in feiner Hauptſtadt ein in beſonderem Maße durch Mannig- 
faltigkeit ausgezeichnetes Inſtitut von ſpeziell das Mittelalter betreffenden Akten. Es nennt 
ſich „Allgemeines Reichsarchiv“, ift wohlgeordnet und feit der Zeit des genialen Direktors 
Franz von Löher nach modernſten Grundſätzen entwickelt (M. 3. Neudegger, Geſchichte der 
bayeriſchen Archive. München 1904. 238 Seiten), aber die hier lagernden Beſtände betreffen 
eben nur Bayern und die ehemals von Bayern in Territorialabhängigkeit befindlichen oder 
zu ihm in näherer Beziehung ſtehenden Gebiete. Auch iſt trotz neuerdings gemachter Fort- 
ſchritte die Peinlichkeit in der Benützung hier noch eine ſolche, daß ſie bei weitem nicht an die 
Liberalität heranreicht, die im Königlichen Geheimen Staatsarchiv zu Berlin, dem 
Hausarchiv zu Charlottenburg und den andern Archiven Nord- und Mitteldeutſch- 
lands gewährt zu werden pflegt. Es koſtete Mühe, bis es gelang, das namentlich aus den 
ſäkulariſierten Klöſtern und Stiften ſeinerzeit nach München gefloſſene Material von faſt un- 
überjebbarer Fülle zu ordnen und für den Gebrauch geeignet zu machen. Aber (o bedeutend die 
hier vollführten Leiſtungen find, ijt doch das Fundament zu dem künftigen für das Deutſchtum 
in feiner Geſamtheit maßgeblichen Reichsarchiv in München nicht anzutreffen, auch nach Lage 
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der Sache in dieſer Stadt zu entwickeln kaum möglich. — Das erkannte ſeinerzeit febr richtig 
Freiherr Hans von Aufſeß (T 6. Mai 1872), als er bei Gründung des Germaniſchen National- 
muſeums 1852 zu Nürnberg den gleichzeitigen Plan der Anlegung eines geſamtdeutſchen 
Allgemeinen Archivs verfolgte, das die geſchichtlichen Überlieferungen auch Oſterreichs zu 
ſammeln und der Nachwelt aufzubewahren geeignet geweſen wäre (vgl. Th. Hampe, Das 
Germaniſche Nationalmuſeum, Leipzig 1902, S. 9 ff., und „Oeutſche Geſchichtsblätter“, 
herausgegeben von A. Tille, III, Seite 264). In räumlich mehr begrenzterer, darum aber auch 
der Aktualität näherkommender Weiſe hat die Regierung des Deutſchen Reichs dann den Plan 
wieder aufgenommen, indem fie Anfang 1914 im Reſſort des Reichs amt des Innern, Kapitel 3, 
Titel 52, Grundſätze in Vorſchlag brachte „einer Vereinbarung zwiſchen dem Reiche und Preußen, 
betreffend den Neubau für das in Verbindung mit dem Königlichen Geheimen Staats- 
archiv zu Berlin zu errichtende Reichsarchiv“. Als erſte Rate für den Bau, der ein 
Flügel ober Nebenbau des großen Gebäudes in Berlin- Dahlem zu werden beftimmt fein ſollte, 
und die Akten für den Zeitraum ſeit 1807 in ſich aufnehmen ſollte, waren 975000 Mark in 
Anfak gebracht. Aus Erwägungen, wie fie ber Reichstagsabgeordnete A. v. Graefe dann aber 
in der Reichstagsſitzung vom 25. Februar 1914 bei dieſer Poſition des Neichsamts des Innern 
vorbrachte, wurde dann leider die Baurate in Abſatz gebracht, während der Plan als ſolcher 
ſich der Zuſtimmung nicht nur Albrecht von Graefes, der ſeitdem zum Kriegsdienſt nach dem 
Often einberufen wurde, ſondern auch der für den Archivbau zu Berlin im allgemeinen ein- 
gefebten Kommiſſion zu erfreuen hatte (Verhandlungen des Reichstags Band 203, Seite 7583 
bis 7584). Die Feſtſtellung eines den Staat Preußen wie bie Reichs verwaltung gleichmäßig 
zufriedenſtellenden Bauplans im Kataſter-Grundbuch dürfte am Ende nicht eine ſolche ſein, 
daß einen Ausweg darin zu finden unmöglich wäre. | 

Worauf es bei bem Reichsarchiv bejonbere ankommen muß, ift der ſorgfältig genaue 
Nachweis über die Fundſtätte jedes einzelnen der für das Reichsarchiv zur Einverleibung im 
Original oder in photographiſcher Nachbildung als tauglich befundenen Aktenſtüͤcke und Ur- 
kunden, nebſt einer Schilderung ihrer genetiſchen Entſtehung. Ein Beiſpiel dafür, wie bei 
einer ſchematiſch weſenloſen, nur die Äußerlichkeiten im allgemeinen berückſichtigenden Grup- 
pierung des Materials der Zweck einer ſolchen an fid) wertvollen Gründung, unter Herabfegung 
des ideellen, den Akten innewohnenden Gehalts, verfehlt werden kann, ſind u. a. die Archives 
nationales zu Paris, die trotz ihres großen Umfangs den Anſprüchen einer gewiſſenhaften 
und wirklich exakten Forſchung nicht in allen Punkten zu genügen imſtande ſind. 

Daß es weſentlich ijt, auch auf die beim künftigen Friedensſchluß in Reichsgebiet voraus; 
ſichtlich fid) verwandelnden Länderſtrecken, ſpeziell aus Gebieten Belgiens, Ruſſiſch-Polens, 
Litauens und Kurlands, von vornherein Bedacht zu nehmen, und in angemeſſener Würdigung 
ihnen in beſonderen Abteilungen der Aktenbeſtände die erforderliche Berückſichtigung zuteil 
werden zu laſſen, bedarf bei den in dieſer Hinficht beſtehenden, zurzeit beſonders günſtigen Um- 
ſtänden kaum noch des beſonderen Hinweiſes. Wenn in dieſem ziemlich weiten Umfang die 
Aufgabe des künftigen Reichsarchivs aufgefaßt wird, vor allem die Gefahr vermieden wird, 
im neuzugründenden Reichsarchiv etwa nur die Akten der großen, im Jahre 1871 errich- 
teten allgemeinen deutſchen Reichsämter aufbewahren zu wollen, fo kann aus kleinem, 
an (i unbedeutendem Keim fid) hier ein Werk entwickeln, dem der Dank der Nation gewiß, 
ein Spiegel der Heldenbhaftigtcit und des Redlichkeitsſinns unſerer Vorfahren, ein Anſporn für 
künftige Generationen, und ein Feld zur Betätigung privaten und behördlichen Arbeitsfleißes, 
wie es nicht leicht anderwärts wieder in ähnlicher Weiſe anzutreffen iſt. 

Hoffen wir auch, daß Geheimrat Dr. Paul Kehr, bisheriger Direktor des Königlich 
Preußiſchen Hiſtoriſchen Inſtituts zu Rom, dem die Nachfolge des Geheimrats Dr. R. Koſer 
(f Auguſt 1914) in der Generaldirektion der Königlich Preußiſchen Staatsarchive übertragen 
iſt, in der Anwendung organiſatoriſcher Maßnahmen in allen Archiven Deutſchlands das 
Richtige zu treffen wiſſen wird. Me, Dr Guſtav Sommerfeldt 
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% enau genommen, kann man fib eine zeitloſe Bühne geradeſowenig denken wie eine 
raumloſe. Wir armen Schächer! Unfere Vorſtellungen find von Raum und Zeit 
ER abhängig, wie unfere Lungen vom Luftſchnappen. Nur ber felige Paul Scheer- 
bart fprang über Immanuel Kant hinweg ins Kosmiſche hinein, doch war er fid) bei feinen 
Kometenträumen wach bewußt, daß er mit der Aufhebung von Raum und Zeit ber Vernunft 
einen grotesken Schabernack ſpielte. Eine hie und da geniale Unvernunft war feine Dichtung. 
(Ich fürchte, man darf ſchon ſagen: fie war, — ein halb Fahr nach Scheerbarts Tod.) 
Das Drama iſt Gegenwart, nichts als Gegenwart. Auch wenn es Menſchen aus donen- 
fernen Zeitaltern herbeiholt! Es macht dieſe Menſchen zu unſeren Zeitgenoſſen, wir leben mit 
ihnen. Wo es anders iſt und wir den Abſtand fühlen, wenn alſo die kühle Betrachtung fremder 
Lebens- und Kunſtgeſetze das Mitfühlen unb Miterleben in den Hintergrund drängt, wird das 
weſentliche Ziel bes Bühnenſpiels verfehlt. Wir nennen alte Dichtungen nicht deshalb un- 
ſterblich, weil ſie immer wieder die Schuljungen über die Sagen, geſchichtlichen Ereigniſſe, 
Anſchauungen und Sitten verſtorbener Menſchengeſchlechter, Völker und Raſſen unterrichten; 
mit dem Worte bezeichnen wir vielmehr ihren Gehalt an unveränderlicher Menſchlichkeit, die 
zu allen Zeiten als etwas Gegenwärtiges empfunden wird, demnach — mit Hinſicht auf die 
Veränderungen deſſen, was nur für ein Zeitalter gültig iſt — gewiſſermaßen „zeitlos“ genannt 
werden kann. Dieſes Ewigmenſchliche iſt in manchen Dichtungen der Vergangenheit ſo ſtark, 
daß die größten Hemmungen, z. B. die dem blinden Fatum gehorſame Weltanſchauung der 
Hellenen, von dem Witgefühl des andersgläubigen Zuſchauers überwunden werden. Dem 
Menſchendichter ijt es nicht um die Auffriſchung abgeſtorbener religiöſer oder politiſcher An- 
gelegenbeiten zu tun, und die Wiſſenſchaft der Geſchichte dient ihm nur, indem fie feiner Phan- 
taſie menſchliche Möglichkeiten unterbreitet. Aus den Chroniken bolt er auch den Reiz be- 
ſonderer Farben für feine Kreaturen. Leben feine Menſchen heute, in Dichters Werk, fo bleibt 
es gleichgültig, ob ihre Urbilder ſo oder irgendwie oder überhaupt nicht geweſen ſind. 
Das geſchichtliche Drama iſt arg mißverſtanden worden — von Gelehrten und von 
Dichtern. Was hat es zu bedeuten, daß bie Geſchichtsforſchung dem Schillerſchen „Don Carlos“ 
fajt in jedem Zuge widerſprach? Daß der hiſtoriſche Egmont nicht der freie Abgott feines 
Klärchens, ſondern ein braver Ehemann geweſen? Daß der Hiſtoriker Max Lenz dem „Florian 
Geyer“ Gerhart Hauptmanns wiſſenſchaftliche Irrtümer nachwies, da doch die Hiſtoria am 
Dichter und der Dichter an der Hiſtoria ihre Schuldigkeit erfüllten: die Chronik, indem fie dem 
Dichter ungefähr die Umftände lieh, unter denen ein beſtimmter Mannescharakter fid) wie 
Hauptmanns Bauernführer entwickeln und betätigen konnte; der Dichter, indem er einem in 
der Chronik vergrabenen Zeitgeiſt lebendigen Ausdruck gab. Kein noch [o bedeutſames Ra- 
pitel der Weltgeſchichte hat einem Drama Oauerwert geſchenkt, wenn nicht der Dramatiker 
aus eigener Kraft die Menſchen ſchuf, um derenwillen die geſchichtlichen Vorgänge ein höheres 
perſönliches Intereſſe für uns erhielten. „Was ijt ihm Hekuba?“ ſagt Hamlet, als der Schau- 
ſpieler über das Schickſal der Sabrtaujenbe alten Dame Tränen vergoß. Trojas Geſchick erreg t 
uns nicht mehr, aber ewig iſt das Leid der greiſen Frau, die Gatten und Söhne verbluten ſah et? 
Was läßt uns den geſchichtlichen Ballaſt in Shakeſpeares Königsdramen willig ertragen? = 
Das belle Licht, bas aus bem Urquell froher Zugend, aus dem Prinzen Heinz, ffutet; der 
grandiofe Heroismus des böſen, die problematiſche Güte bes ſanften Richard; Pere: e 
koſtbares Feuertemperament; Falſtaffs verſchlampte Dionyſosgeſtalt; bie Fülle caratteri fti- 
[hen Menſchentums. Vergoldet nicht — in „König Heinrich der Fünfte“ — die kleine Prin⸗ 
zeſſin Katharina mit ihrem perſönlichen Zauber das Rieſengemälde kriegeriſcher Ereic niffe, 
obwohl die Rolle auf zwei für bie Haupt- und Staatsaktion recht nebenſächliche Szenen, auf 
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die Sprach- unb die Liebeslektion, beſchränkt ijt? Ein lachender Triller, ber aus dem Herzen 
perlt, eine Träne, in der (id) die Luft oder Pein der Welt [piegelt, ein feiner Wachsabdruck per- 
ſönlicher Eigenheit, das iſt in mancher von Waffenlärm durchhallten geſchichtlichen Tragödie 
der lebendige Keim. Denn ſo weit auch der Schauplatz der Begebenheiten ſein mag, des 
Dichters letzte und höchſte Mühe ringt doch nur um winzige Dingerchen: um Menſchenſeelen. 
Der Dramatiker, der zwar ſein geſchichtliches Penſum durchaus ſtudierte und auch ſonſt gar 
wohl imſtande ijt, die Chronik plaſtiſch auszugeſtalten und einen ſzeniſchen Bau und drama- 
tiſchen Dialog auszuführen, der aber den menſchlichen Gebilden nicht den göttlichen Atem ein- 
haucht, humpelt auf den Krücken der Geſchichte in die tote Literatur. Heinrich von Collin, 
zu Anfang des neunzehnten Jahrhunderts hochgeehrt, beherrſchte, als er feinen „Coriolan“ 
ſchrieb, ein reicheres Material als Shakeſpeare. Ernſt Raupach folgte in feinem Hohen- 
ſtaufen-Zyklus den Raumerſchen Geſchichtsbüchern viel emſiger und treuer als Grabbe. Col- 
(ins und Raupads heute verweſte Dramen bedeuten: bie Weltgeſchichte ijt dem Dichter ein 
Fels, aus dem nur der Stab des Moſes Waſſer ſchlägt. 

Dem Irrglauben, daß des Dichters Glück ſchon der gewaltige Stoff mache, verfielen 
bie hurtigen Oramatifierer des gegenwärtigen großen Kriegs. Sie wogen nicht das Verhältnis 
von Kraft und Stoff, fie ſcheuten nicht die Ohnmacht der Mitte lmäßigen. Vielleicht muß ein 
Jahrhundert vergehen, ehe dieſe Wirklichkeit Mythos und Mythos Dichtung geworden iſt. 
Unter den Dramen, die von dem Brande Europas ein Muttermal empfingen, ift mir nur ein 
würdiger Zeuge der Zeit bekannt: Schönherrs „Volk in Not“, — und dieſes furchtbare 
Heldenlied im ſchlichten Gewande des Volksſtücks erhielt von der Gegenwart nur den Im- 
puls; ſein Gegenſtand iſt uns ſeit drei Generationen entrückt, iſt der Freiheitskampf der Tiroler 
im Jahre 1809. Das in einem hohen Sinne Zeitgemäße muß durchaus nicht das Gleichzeitige 
ſein. Schillers „Jungfrau von Orleans“ und „Vilhelm Tell“ fachten die deutſchen Flammen 
im Kampfe gegen Napoleon an. 

Die Schauſpielhäuſer Berlins entſagten im zweiten Kriegsjahr den Gelegenbeite- 
ſtücken. Ein einzelner Fehltritt: Rudolf Herzogs dramatiſierter Feſtredenſchwefel „Strom- 
übergang“ zählt weiter nicht. und anſonſten? Nahe der Neige der Spielzeit wurde die bei 
vollen Häuſern das Jahr hindurch angewachſene Schuld an unterbliebenen Taten zu löſchen 
begonnen. Der Shakeſpeare-Zyklus des Oeutſchen Theaters fügte kein neues Glied in 
die halbfertige Nette ein; immerhin ließ er das Banner des deutſchen Shakeſpeare vor dem 
300. Todestage dieſes entarteten Englanders wehen! Der Ibſen-Zyklus des Leſſingtheaters 
feſtigte ererbten und erworbenen Beſitz. Den geſellſchafts revolutionären Schauſpielen 056 
haben Otto Brahm und Paul Schlenther, heute beide ein Häuflein Aſche, die Pforte zur deut- 
ſchen Welt geöffnet; der Nachfolger Barnowsky zog in den erweiterten Kreis „Peer Gynt“ 
und „Kaiſer und Galiläer“. Zu ſolchen „Zeitloſen“, denen jede Gegenwart gerecht ijt, traten 
nun noch andere. Einer von ihnen ſtimmte vor Zahrtaufenden das mächtigſte Klagelied über 
den Krieg an, das in unſeren Tagen ſchauerlich widerhallt. 

** * 


2 

Kurz vor Ausbruch bes deutſchen Weltkriegs bat Franz Werfel bie „Troerinnen“ 
des Euripides überſetzt, und im Vorbericht ſeines Buches (erſchienen bei Kurt Wolff in Leip⸗ 
zig) ſchrieb er: die menſchliche Geſchichte berühre in ihrem Kreislauf wiederum den Zuſtand, 
aus dem heraus das Werk des Euripides entſtanden ſein mag. 

Welcher Zuſtand war das? Euripides, der Geiſtesfürſt und Demokrat von Athen, batte 
den Peloponneſiſchen Krieg erlebt und geſehen, wie ſein ſiegreiches Athen ſich im Blutrauſch 
des Sieges entmenſchte und an den Kriegsgefangenen Grauſamkeiten ohne Maß verübte. 
Athen, die Blüte der Kultur! Da erhob Euripides, der verwegene Empörer wider bie priefter- 
liche und weltliche Autorität, ſeine Stimme. Er ſchleuderte den Siegern die Anklage entgegen, 
umfing die Beſiegten mit Erbarmen und fluchte dem durch Geſetze geregelten Wahn der Welt 


408 Zeitlofe Bühne 


und dem Kriege. Zurück zur ſagenhaften Zlios verlegte er die Plattform feiner dichteriſchen 
Stre itſchrift, aber brennend gegenwärtig tönte der Spiegel des älteren Geſchehens den Zeit⸗ 
genoſſen des Euripides. 

Prophetiſch? Wer möchte den, der Erfahrenes verkündet, als Propheten feiern? 
Wenn Araltes, wie der Völkerkrieg, nach Sabrtaujenben fid) noch wiederholt, ſo mögen wir 
den Kläger von Einſt unſterblich nennen, doch nicht einen Seher. Was übrigens iſt in brei- 
undzwanzig Jahrhunderten unverändert geblieben? Gewiß nicht die Grauſamkeit des fiegen- 
den Volkes — denn unfer Deutſchland gibt das Beiſpiel hoher Menſchlichkeit رت‎ und auch nicht 
das ſchmachvoll⸗bittere Los der beſiegten Männer und ihrer Frauen und Rinder. Fuͤrchterlich 
iſt dennoch auch heute die Saat des Krieges, das Leid, das Menſch dem Menſchen zufügt. Wir 
haben das heilige Recht, die heilige Pflicht bes Überfallenen, das Vaterland zu retten. Macht- 
gier entzündete die alten Kriege, ganz zu ſchweigen von dem völkermordenden Kampf um das 
Bett der ſchönen Buhlerin, den Euripides zum tragiſchen Spott der ſtreitenden Götter und 
Menſchen machte. Doch aus welcher Urſache immer der Feuerbrand in die Welt geſchleudert 
wird, und wie febr fi) auch der Sinn der Sieger in Jahrtauſenden zur Milde verwandelt haben 
möge, mit eifernen Hufen zerſtampft jeder Krieg den Garten der Menſchheit. Nicht, politiſch“ 
vorausgeſehen hat Franz Werfel, der im Frühling 1914 die Überfegung der „Troerinnen“ 
vollendete, das Kommende. gn Seelenpein gefühlt und geahnt mochte er haben, daß bet 
alte Dämon der Völker fid rege. Und voraus eilte fein Sammer. Hätte Werfel auch nicht 
die deutlichen Worte ſeinem Werk zum Geleit gegeben, wir wüßten dennoch, daß der deutſchen 
Nachd ichtung der „Troerinnen“ nicht der Zufall das Datum feste, Den innerſten Schmerz 
und den lodernden Zorn des großen Euripides konnte ſo nur der in ſein eigen Fleiſch und Blut 
übernehmen, der dem anderen in Denken und Fühlen verwandt iſt, der, ein Skeptiker vor den 
geweihten Satzungen wie jener andere, denſelben Glauben an den Wahn und die Not der 
Welt nährt. Ein anmaßender Richter, der zum Dichter ſpräche: „Dein Glaube ijt nicht der rechte, 
bekehre dich zu meinem Apoſtolikum!“ Suum cuique! Linter Herz fei eine Wadstafel, auf 
der nichts geſchrieben ſteht, als was der Genius des Gedichts darauf ſchrieb. 

Die deutſche Schrift der „Troerinnen“ prunkt in leuchtender Schönheit. Wir haben 
längſt ſprachlich von der Antike Beſitz ergriffen. Wilamowitz-Moellendorf überſetzte die 
griechiſchen Tragödien in ein philologiſch gewiſſenhaftes und troßdem elegantes Deutſch. Was 
aber ſchöpferiſche Kraft und was gelehrter Kunſtverſtand iſt, das unterſcheiden wir, Werfel mit 
Wilamowitz vergleichend, genau. Wie Sturmwogen rollen und donnern die Verſe des deutſchen 
Dichters, in jauchzender Wut ſtürmen fie himmelan, in ſchwerer Pracht ſtürzen fie nieder. Hier 
gleicht hohe Kunſt elementarer Natur. Hugo von Hofmannsthal, auch ein Erlaufcher geheimnis; 
voller Rhythmen der Dinge und der Worte, hat, als er ſophokleiſche Tragödienſtoffe bearbei- 
tete, ein ſolches Wunder nicht vollbracht. Denn er diente nicht dem fremden Geiſt, er eignete 
fid von ihm an, was er ſelbſtherrlich für das eigene Bedürfen und Bauen brauchen konnte; 
indeſſen Werfel ſein Eigenes — und das iſt viel — dem Euripides unter die Füße breitete. 

„Haben denn alle Nationen feit ihm einen Dramatiker hervorgebracht, der nur wert 
wäre, ihm die Pantoffeln zu reichen?“ So dachte Goethe von Euripides. Die Philologen 
aber ſtellen ihn in der klaſſiſchen Trias am niedrigſten. Mit Euripides, der die rituellen Geſetze 
des Theaters von Athen gelegentlich ebenſo mißachtete, wie die des Olymps, beginne, ſo ſagen 
ſie, die Dekadenz der griechiſchen Kunſt. Was den Philologen den Euripides entfremdet, 
bringt ihn den Oidtern nahe! Sein Trotz, der das ſittliche und äſthetiſche Gehege niederbricht, 
fein ſoziales Gewiffen, feine Problematik. Aber ein Drama find trotzdem gerade bie „Zroe- 
rinnen“ nicht. Denn in dieſem darſtellbaren Gedicht kämpft nicht eine Kraft gegen eine andere, 
wird kein Untergang mit moraliſchem Sieg beſiegelt, gibt es keine Erlöſung. Die volle Un- 
gerechtigkeit der Welt laſtet zermalmend auf den ſchuldloſen Frauen von Troja, die, nachdem 
ihre Männer gefallen oder als Gefangene geſchlachtet ſind, von der brennenden Stadt als 
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Sklavinnen fortgeſchleppt werden — zur Luft ober zum harten, ſchimpflichen Dienſt ber Über- 
winder. Was ſonſt dramatiſche Entwicklung iſt, hier iſt es nur Steigerung, unerhörte Steigerung 
des Unglücks. An Hekuba, Priams greiſer Gattin, erreicht es das volle Maß. Mit weißem 
Haar wird fie dem verhaßten Odyſſeus niedrige Magddienſte leiſten. Vorher erlebt fie — das 
iſt der letzte Tag der Vaterſtadt, der Tag der Tragödie — die Ermordung von Tochter und 
Enkel, und daß die heilige Jungfrau Kaſſandra von Agamemnon entweiht wird und Andro- 
mache, Settore ftilles Weib, dem Sohne des Achill zur Beute fällt, des Achill, der ihren Hektor 
erſchlug. In dieſem Unſinn der Welt findet Hekuba den einen Sinn: „Nur die ihr (dont, 
o Götter, tötet ihr“ ... Dennoch verſchmäht fie Selbſtmord. Denn in Euripides und feiner 
gekuba dämmert — nur erſt als ein Gefühl, nicht als eine Erkenntnis — der kategoriſche Im- 
perativ. Dämmert ein Gefühl der Pflicht. Sie, die ausrief: „Ich hab' nicht Seele mehr zu 
neuem Wehruf, o Tochter, (wer ijf mein Geſicht wie Marmor!“ — fagt auch bas Wort: „Und 
doch iſt gut ſein mehr als glücklich ſein.“ 

Dem Chorus in den „Troerinnen“ obliegt nicht bloß, wie bei Aſchylos und Sophokles, 
der rituelle Tempelgeſang, er iſt nicht bloß der vielſtimmige Gedankenreflektor des Dichters; 
er ſetzt ſich vielmehr aus Einzelweſen und Einzelſchickſalen zuſammen zu der Gemeinſchaft 
des leidvollen Geſchicks, das alle Frauen Trojas tragen. Weil er alſo faſt einrüdt unter die 
personae dramatis, ſchien es mir beſonders verfehlt, daß bei der Aufführung des Leffing- 
theaters feine Strophen nicht an Sprecherinnen verteilt worden waren, fondern in Rein- 
hardtſchem Uniſono nach dem Kapellmeiſterſtabe geſprochen wurden. Dadurch erhielt die 
Darſtellung einen melodramatiſchen Charakter. Sie erhob ſich im übrigen nur mit einer 
Geſtalt, mit der Andromache der Lina Loſſen, zur ragenden Höhe der Dichtung; gerade mit 
dieſer Geſtalt, die den Kothurn abgeſtreift hatte und das Menſchliche, frei von den Ketten 
eines zeitlichen Stils, zu reinem Ausdruck brachte. 


* 8 * 


Die intereſſanteſte und erfolgreichſte Erſcheinung des Berliner Spieljahrs war die 
deutſche Uraufführung von Strindbergs „Traumſpiel“ im Theater in der König— 
grätzer Straße. Über bie ſzeniſche Aufſchließung ergoß fid) ein Füllhorn magiſcher Schön- 
heiten! Nur in ſolchem Dämmerſchein zwiſchen Sein und Traum, nur mit der Macht von 
darſtellenden Künſtlern, die in den abſonderlichen Kurven einer entzügelten Bhantafie ben 
Glauben an eine andere Art Wirklichkeit gründeten und feſthielten, ließ ſich das Wagnis wagen. 
Denn Strindberg hat hier wirklich die Geſetze zerbrochen, die uns Sterbliche umfrieden; die 
Geſetze von Raum und Zeit und Kauſalität. Er tat, was ſonſt nur der Traumgott im Hirne 
des Schläfers oder der Wahnſinn tut. 

Vollkommen willkürlich (einen {ih die Grenzen des Möglichen zu verſchieben — wie 
im richtigen Traum, und wie ganz und gar nicht in den bisher bekannten Traumdichtungen 
und Märchen, die doch an unſerer Logik feſthalten und nur übernatürliche oder über- 
ſinnliche Zwiſchenglieder in die Kette der Folgerungen einſchieben. Hier begibt fid) das außer- 
irdiſche Weſen, die zur Erde geſchwebte Tochter Indras, vollkommen ihrer Wundermacht. 
Sie wird Frau, Mutter, Geliebte, Erlebende, Erleidende, Subjekt und Objekt der Tathand⸗ 
lungen, verſtrickt in die Wirrniſſe des Menſchenlebens, das ſie „erfahren“ wollte. Der Traum 
ſchüttelt die Realitäten durcheinander, aber — wie ſeltſam! — ihr ſcheinbares Chaos gewährt 
uns ein febr umfaſſendes Weltbild: Strindbergs perſönliches, peſſimiſtiſches Weltbild. Und 
hinter den Schleiern ſehen wir die ſchärfſten Konturen der Dinge. Strindbergs ſonderbare 
Verquickung des dunklen Myſtizismus und des hellen Realismus iſt in keinem anderen ſeiner 
Werke ſo vollkommen, wie im „Traumſpiel“. Was den Myſtizismus betrifft, ſo war er nie 
weniger verboten; hat er doch bie Unverantwortlidteit eines Traumes! Über bieje Verſchlin⸗ 
gung des Unſinnigen mit Sinnvollem ſagt Strindberg ſelbſt: Das ſchlummernde Hirn miſcht 
Erinnerungen, Erlebniſſe, Einfälle, Ungereimtheiten. Die Perſonen teilen fi), verdoppeln ſich, 
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verdunſten, verdichten ſich, zerfliegen, ſammeln fih. Aber ein Bewußtſein fteht über allen, das 
des Träumers; für das gibt es keine Geheimniſſe, keine Inkonſequenz, keine Skrupel, kein Geſetz. 

„Es iſt ſchade um die Menſchen“: das Wort der Erkenntnis nimmt die Tochter Indras 
am Ende von der Erde der [eib- und ſchuldbeladenen Menſchen mit hinauf zur reineren Sphäre; 
das Wort und das Bittgeſuch eines — Poeten, der es der Gottheit gläubig anheimſtellt, die 
Menſchheit zu beſſern und glücklich zu machen. Die Tochter Indras erfährt in ihrem Erdendaſein, 
was Menſchen verüben und erdulden: den Betrug der Frühlingstriebe, die Pein mißhandelter 
Treue, die Verachtung hilfsbereiter Güte, den Triumph des hohlen Scheines, die Schmach der 
Armut, die Vertierung durch Not, die Verzweiflung im Ehekerker, Leibes- und Seelenkrank⸗ 
heit, rohe Gewalt und ſchlammige Alltäglichkeit, den Hunger der Arbeiter und ben Müßig- 
gang der reichen Praſſer, den Neid der gelehrten Prieſter der Wiſſenſchaft, die allgemeine 
Erniedrigung der Kreatur. Nicht ſpielt Strindberg nach Art übler Symboliſten mit abſtrakten 
Begriffen, ſein Traum führt auf Spirallinien durchs Leben. Wie der Dämon in Strindberg 
bie Menſchen unbarmherzig ſieht, glaubt man ihm das [tarte Wort: „Als der Urgeiſt fid) mit 
dem Erdgeiſt vermählte, ba geſchah die Todſünde und entſtand ber Menſch.“ Dennoch ſollen 
wir das Wort nicht überſchätzen. Es hält nicht jener Einſicht ſtand, die Gott in jedem, auch im 
elendeſten Geſchöpfe ſucht und findet. Übrigens — der Gottestochter Kehrreim: „Es ift 
ſchade um die Menſchen!“, verrät er nicht, daß Strindberg doch nicht anders kann, als an den 
göttlichen Keim des Menſchentums glauben? Im Widerſpruch freilich mit all dem Hohn, 
ber feine Klaue tief einharkt. Und ließe einer die Forderung nach Gerechtigkeit zu Gott em- 
portragen, der nicht an die barmherzige Wittlerin, die Tochter Indras, glaubte? Ungeheuer- 
lich einſeitig häuft Strindberg Schuld und Unglück auf bas Menſchentum. Dieſes Ubermaß 
macht mißtrauiſch. Wir erkennen manche Abſichten, die nicht Einſichten ſind, und einen Plan, 
der nach Manie ſchmeckt. Auch geſchieht es zuweilen, daß das „Traumſpiel“ recht taghell 
wird und daß alle Zuſchauer zu einer billigen Satire lachen; dann hat ſich der Dichter von der 
Schwelle der letzten Dinge recht ungeniert auf den Markt begeben, wo alte Wahrheiten feil- 
gehalten werden. Mit einem Vale aber wieder flackern und lodern die Blitze des Genies! Als 
Ganzes genommen, in ſeiner myſtiſchen Phantaſtik und ſcharfen Ausprägung der Geſtalten, iſt 
das „Traumſpiel“ nur mit ſich ſelbſt zu vergleichen, — ein Abkömmling von unbekannten Eltern. 

Daß Rudolf Bernauer, der den Strindberg Traum als ein erfüllender Künſtler 
träumte, und der mit Spend Gabes (des Malers), ſowie der Frene Trieſch, Friedrich Kayßlers 
und Alfred Abels Hilfe eine neue Vollkommenheit der Bühnenkunſt ſchuf, — daß derſelbe 
Mann in ſeinen freien Stunden Poſſenattentate auf den guten Geſchmack verübt, das iſt ein 
Beiſpiel für die pſychiatriſche Hypotheſe vom geſpaltenen ۰ 

* * 
* 

Auch Fürſtin Mechtild Lichnowsky, bie geijtreihe, mit einem kleinen, feinen 
Schreibtalent begabte Frau, machte fid) an ein Myſterium. Um fieben Uhr (fo lautete ein un- 
artiger Parkettwitz!) hieß es „Spiel vom Tode“, um elf: Tot vom Spiele!... Frau Med- 
tild ſetzte auf der Bühne die Gewohnheit des Salons fort: immer wieder nehmen zwei oder 
mehrere Menſchen, die nichts zu tun haben, auf einer möglichen oder unmöglichen Sitzgelegen⸗ 
heit Platz und unterhalten ſich über Gott und die Welt. Von allem tatloſen Geplauder iſt auf der 
Bühne keines auf die Dauer ſchwerer zu ertragen, als das philoſophiſche, und es verſöhnt auch 
nicht, daß etwa die meiſten geiſtigen Entdeckungen längſt zwiſchen irgendwelchen Buchdeckeln 
ſtehen. Der perſonifizierte Tod der Fürſtin Lichnowsky ijt übrigens ein origineller Kauz. Er 
beſcheidet ſeinen wohltätigen Sinn nicht mit der Rolle des Ruhebringers und Sorgenlöſers, er 
tritt geradezu als Lebenserhalter auf und hält angehende Selbſtmörder vom letzten Schritte ab. 

Ebenſo raſch, wie das „Spiel vom Tode“ die Bühne des Leſſingtheaters verließ, ver · 
ſchwand aus dem Königlichen Schauſpielhaus Franz Dülbergs romantiſches Drama 
„Karinta von Orelanben^, Unfere Hofbühne hat ein ſonderbares Geſchia, Sale nie an 
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ihrer ſchwächſten Seite zu faſſen. Was bie erotiſch ſchwül-ſchwülſtige „Karinta“ betrifft, fo 
find hier Spuren der Begabung überhaupt nur für den ſichtbar, ber Dülbergs „Korallenkettlin“ 
kennt und das Gehör für des Dichters beſonderen Ton geſchärft hat. Zwiſchen ſeiner inneren 
Stimme und uns ſteht das Stück als Iſolierwand. Es (putt in dieſem Trauerſpiel. Ein Ster- 
bender kündigt ſich ſeinem Weibe als Geſpenſt an (wir ſind modern: daher als unſichtbares 
Gefpenft!) — für den Fall, als fie je in eines anderen Mannes Armen liegen ſollte. Der 
liebenden Eiferſucht wäre ſolche Selbſtſucht zuzutrauen. Doch Oiilberg verſchmäht bie guten 
Gründe. Sein Geiſtſelbſtbeſchwörer wollte im Leben von feiner Frau nichts wiſſen! In „Des 
Knaben Wunderhorn“ ſteht die grauſige Ballade von der ſchönen Herzogin von Orlamiinde, 
die, um zu ihrem Buhlen zu gelangen, ihre kleinen Kinder mordet. Karinta tut desgleichen 
an dem erwachſenen Sohn und der bräutlichen Tochter. Sie iſt eben hyſteriſch und glaubt 
bald in dem einen, bald in der anderen die drohenden Züge des verſtorbenen Gatten zu et- 
kennen. Sogar in der Zeit des „Vierundzwanzigſten“ und des „Neunundzwanzigſten Fe- 
bruar“ hätten die vernünftigen Zuſchauer über den in hohen Verſen rollenden Aberwitz gelacht, 
und ſicher find Zacharias Werner und Adolf Müllner, die Schickſalstragiker, niemals auf den 
ſpaßigen Einfall geraten, Mutter und Sohn ein Duell mit blanken Stoßdegen auspauken zu 
laſſen (wobei Mama Kunſtfechterin ihrem Söhnchen ben wohlgezielten tödlichen Stich beibringt). 
Für ſolche Setzlinge reift — wir wollen's hoffen! — kein Zeitalter. Zeitlos in ganz 
anderem Sinne, Lieblinge der wechſelnden Geſchlechter, find die zwei Komödien, eine deutſche 
und eine franzöſiſche, die Reinhardt im Volksbühnenhaus und im Deutſchen Theater auf- 
führte: Anzengrubers „Doppelſelbſtmord“ und Molieres (wenig bekanntes) Luſtſpiel 
„Die Läſtigen“. In einer knappen, vornehmen und wirkſamen Bearbeitung von Hugo 
von Hofmannsthal glänzte das alte Stück des Moliére neu auf — wie edler Stahl, vom 
Roft befreit, Hermann ۵] 
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[ ine E .eitbem die Frau werktätigen Anteil am öffentlichen Leben hat, muß man für diefen 
20 Teil der Frauenwelt Napoleons vielberufenes Wort, wonach eine Frau die beſte 
2 ift, von der man am wenigſten ſpricht, dahin abändern: Jene Frau ijt bie befte, 
Sep anm m wenigiten von fi) reden macht unb am meiſten arbeitet. Der Name Anna Morſch ijt 
außerhalb beſtimmter Kreiſe kaum bekannt; wenn id) aber ein goldenes Buch der Frauenarbeit 
zu ſchreiben hätte, wäre ſie unter den erſten, deren Würdigung ſich mir als Pflicht aufdrängte. 

Wie wichtig das Gebiet war, auf dem ſie ſich betätigte, vermag nur der Kenner der 
Verhältniſſe zu beurteilen; aber der Art, wie bieje Lebensarbeit geleiſtet wurde, kann auch 
der Fernſtehende die Bewunderung nicht verſagen. Niemals iſt eine Arbeit, die auch eines 
ſtarken Mannes Leben hätte ausfüllen können, ſo echt frauenhaft vollbracht worden, wie hier. 
Und wie mancher große Haushalt, deſſen Glanz auf den Mann fällt, in Wirklichkeit nur durch 
die ſtille Arbeit der Hausfrau ermöglicht wird, fo wirkte Anna Morſch im künſtleriſch⸗-ſozialen 
Haushalt des für unfer deutſches Kunſtleben wichtigſten Gebietes. Zwar viel Glanz ift ba 
überhaupt noch nicht erreicht worden; aber auch für die unter den ſchweren Verhältniſſen 
mogliche Wirkung nach außen, hielt (ie fib im Hintergrund. Und daß fie die Triebfeder, die 
Seele der ganzen Bewegung war, wußten nur die Eingeweihten, die ſie darum verehrten 
und liebten, aber auch auf der anderen Seite als hartnäckigſte Gegnerin felbjtfüchtiger Ab- 
ſichten haßten. Nun hat ein wunderbar ſanfter Tod die faft Fünfundſiebzigjährige, während 
ſie Erholung zu neuer Arbeit ſuchte, leiſe bei der Hand genommen und von der auch in dieſer 
Erholungszeit nicht aufgegebenen Arbeit weggeführt. Da werden ſelbſt die Gegner ſich 
achtungs voll vor dieſem Leben beugen, das im höchſten Sinne ideal war, weil es niemals 
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und nirgends etwas für ſich ſelbſt, ſondern überall alles nur für die Sache ſuchte, der es ſich 
geweiht hatte. 

Anna Worſch wurde am 3. Zuli 1841 im brandenburgiſchen Granſee geboren, kam 
aber ſchon früh nach Potsdam. Der Ernſt des Lebens trat früh an ſie heran. Als älteſte 
Schweſter im mutterlos gewordenen Haushalt, mußte ſie in jungen Jahren, in denen man 
gewohnt iſt, nur an ſich ſelbſt zu denken, die Sorge für die jüngeren Geſchwiſter übernehmen. 
Auch ſpäter hat die unvermählt Gebliebene als Tante Mutterſtelle vertreten. Für den Muſik⸗ 
lehrberuf, den ſie ſich erkoren hatte, begnügte ſie ſich nicht mit gründlichen Klavierſtudien in 
der Schule Kulaks, bei Karl Tauſig und Louis Ehlert, ſondern erkannte auch bie Unentbehr⸗ 
lichkeit einer umfaſſenden Kenntnis ber Muſiktheorie. Beſondere Neigung führte fie zu ein- 
gehender Beſchäftigung mit Muſikgeſchichte. Die Früchte ihrer Studien kamen nicht nur 
ihren unmittelbaren Schülern zugute, ſondern wurden auch in einer raſch anwachſenden fchrift- 
ſtelleriſchen Tätigkeit weiteren Kreiſen übermittelt. Dabei verſtand fie mit beſonderem Ge- 
ſchick, den oft recht widerhaarigen Stoff auch den Jugendlichen ۰ 

Aber die Notlage im Muſiklehrerſtande machen ſich von den Tauſenden, die den privaten 
Muſikunterricht ſuchen, kaum einige wenige Gedanken. ga auch jene Geſellſchaftskreiſe, die 
die Wohltätigkeit mit dem Herzen oder als geſellſchaftliche Pflicht üben und ſich im Beſitze 
eines „ſozialen Gewiſſens“ wähnen, nutzen gedankenlos dieſe Notlage aus und zahlen für 
den Muſikunterricht zumal ihrer Kinder ſo niedrige Preiſe, daß ſie bei einiger Aberlegung 
einſehen müßten, wie kümmerlich das Daſein derer fein muß, die es mit dieſer Tätigkeit friſten. 

Anna Morſch war vom Geiſte echter Nächſtenliebe beſeelt. Darum empfand ſie den 
„Glücksumſtand“, daß ſie ſich ſelbſt durchzuſetzen vermocht hatte — 1885 hatte ſie ein bald 
ſtark beſuchtes Klavierinſtitut ins Leben gerufen — als Verpflichtung, für die Schwächeren 
zu ſorgen. Sie war aber auch viel zu klug, um nicht einzuſehen, daß an den üblen Gefamt- 
verhältniſſen nicht nur die Gewohnheit die Schuld trage, daß vielmehr im Muſiklehrerſtande 
ſelbſt der Hauptgrund zu ſuchen ſei. So hatte ſie ſich von Anfang an den reformatoriſchen 
Beſtrebungen Profeſſor Emil Breslaurs angeſchloſſen, war Mitarbeiterin feines „Klavier- 
Lehrers“ (ſeit 1878) unb feines „Deutſchen Muſiklehrer-Verbandes“ geworden, und reichte 
mit ihm 1886 das Geſuch um Einführung einer ſtaatlichen Prüfung für Muſiklehrer beim 
preußiſchen Kultusminiſterium ein. Die Grundgedanken, die damals vor 40 Jahren ebenſo 
wie heute dieſes Verlangen beſeelen, ſind ſo überzeugend, daß es kaum verſtändlich iſt, wie 
noch jetzt bie weiteſten Kreiſe ihnen gleichgültig gegenüberſtehen können. Ja, wenn es ſich 
dabei nur um eine Standesfrage handelte, aber es iſt eine nationale Bildungsfrage von 
höchſter Wichtigkeit. 

Was die Muſik unſerem deutſchen Volke bedeute, braucht nicht erſt erörtert zu werden. 
Weniger ſchon macht man ſich leider klar, daß die Wiege unſerer einzigartigen Muſikkultur 
das häusliche Muſizieren iſt, und daß wir heute noch in der Hinſicht vom Erbe glücklicherer 
Zeiten zehren. Blüte und Verfall der Hausmuſik ſind gleichbedeutend mit Blüte und Verfall 
unferer Muſikkultur überhaupt und damit — das darf man wohl ruhig (ager — mit Blüte 
und Verfall des deutſchen ſeeliſchen Lebens, ſoweit es in Kunſt lebendig wird. Wenn es mit 
der deutſchen Hausmuſik in ſo betrübendem Maße und immer mehr abwärts geht, ſo kann 
der Grund dafür nur in der ungenügenden Ausbildung der im Hauſe Muſizierenden liegen. 
Denn an Begabung für Muſik fehlt es in unſerm Volke nicht, ebenſowenig an Willen, dieſer 
Begabung zur Ausbildung zu verhelfen. Wir machen nur die betrübende Beobachtung, daß 
der in der Jugend empfangene Muſikunterricht die weitaus größte Mehrzahl nicht fo weit 
zu fördern vermag, daß die Ergebniſſe auch noch den Anſprüchen reiferer Jahre zu genügen 
vermögen. Die Urſache für dieſen ſchädlichen Zuſtand iff beim Muſikunterricht zu ſuchen, 
der zu febr aufs Außerliche gerichtet iſt und darum auch keine Muſikbild ung, 9 EE 
falls eine gewiſſe muſikaliſche Oreffur erzielen kann. 
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So gewiß nun bie Außerlichkeit ber meiſten Menſchen auch dieſe äußerliche Auffaſſung 
der Kunſterziehung begünſtigt, ſo würde dieſe doch nicht zum Siege, ja zur Alleinherrſchaft 
gelangt fein, wenn ihr vom Muſiklehrerſtand aus tatkräftig entgegengearbeitet worden wäre. 
Aber zu einer ſo hohen Auffaſſung des Muſiklehrberufes wird eben nur ein Muſiklehrerſtand 
kommen, der felber wahrhaft gebildet ifl, Es würde hier zu weit führen, ben Urſachen nach- 
zugehen, die den Muſiklehrberuf zu einer Zufluchtſtätte zahlloſer geſcheiterter Exiſtenzen und 
zu einem Tummelplatz Unbefugter gemacht haben. Die Tatſache iſt jedenfalls unleugbar. 

So erſcheint als das unbedingt ſichere Heilmittel eine Ausdehnung der ſonſt für jede 
öffentliche Ausübung des Lehrberufes geltenden Grundſätze auf den Muſikunterricht, und 
die ganze Frage iſt mit dem Augenblick gelöſt, in dem der Staat die Ausübung dieſer Tätigkeit 
vom Nachweis der dazu notwendigen Kenntniſſe und Fähigkeiten und, was bei der Lehrer- 
ſchaft unſerer Jugend nicht überſehen werden dürfte, auch der ſittlichen Reife abhängig macht. 
Der Einwand, daß es ſich hier um Kunſt handele und dieſe „frei“ ſei, iſt nicht ſtichhaltig. Es 
handelt ſich hier nicht um Kunſt, ſondern um Erziehung zur Kunſtbetätigung, und das ſind 
zwei grund verſchiedene Dinge. 

Vierzig Jahre find {eit jener erſten Petition an das Kultusminiſterium vergangen. 
Während damals nur vereinzelte Muſiklehrer dieſes Geſuch unterſtützten, herrſcht heute, wie- 
weit die Anſchauungen über Maß und Richtung des zu Fördernden auseinandergehen mögen, 
doch allenthalben in Fachkreiſen die Überzeugung von der Notwendigkeit einer ſolchen Mufit- 
lehrerprüfung. Das iſt die Frucht der Lebensarbeit von Anna Morſch. Mit welcher Mühe 
ſie zur Reife gebracht wurde, vermag der Fernerſtehende nicht zu begreifen. Man muß die 
Zähigkeit kennen, mit der preußiſche Behörden ihr aus irgendeinem Grunde unwillkommene 
Eingaben zu überſehen und beiſeite liegen zu laſſen verſtehen, um ermeſſen zu können, welche 
Zähigkeit zu ſelbſtloſer Arbeit dazu gehört, immer und immer wieder mit wohlausgearbeiteten 
Darlegungen den Schritt aufs neue zu tun. Die Männer, die jene erſte Eingabe vorbereitet 
hatten, ließen auf das Schweigen des Kultusminiſteriums hin die Sache fallen. Der „Verband 
der Muſiklehrervereine“ löſte ſich wieder auf. Nur Anna Morſch behielt das Ziel feſt im Auge. 
Sie hatte erkannt, daß in ihm gleichzeitig verſchiedenes eingeſchloſſen war. Dem ſozialen 
Elend des Muſiklehrerſtandes war abgeholfen, wenn dieſer von den unlauteren Elementen 
und ihrem ſchmutzigen Wettbewerb befreit war; die Güte des Unterrichts war durch eine 
Prüfung ſo weit gewährleiſtet, als es ſich überhaupt erreichen ließ, damit war die muſikaliſche 
Erziehung des deutſchen Volkes wieder auf den rechten Weg gebracht. 

Seitdem Anna Morſch 1899 die Redaktion des „Klavier-Lehrers“ übernommen hatte, 
wirkte fie andauernd in dieſem Geiſte. Dem großen Allgemeinen deutſchen Mufitlehrerinnen- 
Verein wurde eine Muſikabteilung angegliedert und hier erzielte ſie für eine neue Petition 
2000 Unterſchriften (1901). Als auch dieſe ohne jede Antwort blieb, erkannte fie als einzigen 
Ausweg die Selbſthilfe. Die Gelegenheit war günſtig, als 1903 zur Einweihung des Berliner 
Richard Wagner-Denkmals ein Internationaler muſikwiſſenſchaftlicher Kongreß einberufen 
werden ſollte. Auf Anna Morſchs Betreiben wurde eine muſikpädagogiſche Abteilung an- 
gegliedert. Die Vorarbeit, die ſie ebenſo geſchickt wie eifrig geleiſtet hatte, war ſo gut, daß, 
als jener große Kongreß nicht zuſtande kam, ein Muſikpädagogiſcher Kongreß einberufen werden 
konnte, weil inzwiſchen der Muſikpädagogiſche Verband gegründet worden war. 

Seit jenem Oktober 1903 habe ich Anna Morſch in einer wenn auch nur beſcheidenen 
Mitarbeit nahegeſtanden. Sie hatte die eigentliche Arbeit des Verbandes übernommen als 
deſſen Schriftführerin. Welch mühſelige und undankbare Arbeit! Es iſt nicht nur der Kampf 
gegen Unverftdndnis und Gleichgültigkeit des Publikums, gegen eine Fülle unlauterer Elemente 
im Muſiklehrerſtand, es iſt auch der Kampf gegen das Kapital. Mit wenigen Ausnahmen 
find die Hunderte ſogenannter Konſervatorien in ODeutſchland Privatunternehmungen. Von 
den vielen ſchwindelhaften abgeſehen, in denen die wüſteſte Ausbeutung der Lehrkräfte und 
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der Schüler mit der Wertloſigkeit des darin erteilten Unterrichtes gleichen Schritt hält, haftet 
auch an den an ſich guten Anſtalten der verhängnisvolle Mangel, daß ſie eben kapitaliſtiſche 
Unternehmungen find, mit der Notwendigkeit, Gewinn herauszuwirtſchaften, fo daß natür- 
lich nicht die Güte, ſondern die Maſſe der Schüler ausſchlaggebend wird. 

So mußte ber Muſikpädagogiſche Verband immer wieder in Streit geraten mit den 
Konſervatoriumsinhabern, deren natürliches Beſtreben auf Herabminderung der Anforde- 
rungen gerichtet iſt. Nun war Anna Morſch von Anfang an klug genug geweſen, ſich nicht 
um jene zu kümmern, die die Muſik als rein künſtleriſche Laufbahn einſchlagen wollen, ſondern 
nur um jene, bie fie zum Lehrberuf erkoren. Und hier erkannte fie nach meiner Überzeugung 
vollauf zu Recht, daß auch für den Fachlehrer ein beträchtliches Maß allgemeiner Bildung 
Vorausſetzung iſt, und zwar ſowohl für ſeine Lehrtätigkeit im engeren Sinne, wie auch für 
fein ſoziales Anſehen und damit für feine ſoziale Stellung. Hier tobt noch heute der Streit. 
Es (inb in dieſen Jahren zahlloſe Eingaben bei den Behörden gemacht worden. In aus- 
gedehnter Arbeit iſt der muſikaliſche Lehrgang bis ins letzte entwickelt worden, in zahlreichen 
Prüfungen haben ſich dieſe Anſchauungen bewährt. Und ſo kann es für mich keinem Zweifel 
unterliegen, daß die Löſung auf dem Wege des Muſikpädagogiſchen Verbandes liegen wird, 
dem fid inzwiſchen eine gleiche Organiſation in Öfterreih, aber auch ähnliche Verbände in 
der Schweiz, in Holland, Dänemark, den ſkandinaviſchen Staaten angegliedert haben. 

Aber nicht auf die Arbeit eines Menſchen allein kommt es an, mehr auf den Geiſt, in 
dem fie geleiſtet wird. Wunderbar war die Selbſtloſigkeit, mit der Anna Morſch ihre große 
Kraft in den Dienſt der Sache ſtellte. Nach außen hin blieb ſie, die alles Weſentliche leiſtete, 
beſcheiden im Hintergrund, vom Verzicht auf jeden pekuniären Vorteil ganz zu ſchweigen. 
Aber bie Selbſtverſtändlichkeit, mit der fie nach jeder neuen Enttäuſchung, nach jedem neuen 
Verſagen, die Arbeit weiterführte, hatte etwas Ergreifendes. Ich geſtehe gern für mich ſelbſt 
unb weiß es von manchem andern, wie wir Züngeren durch dieſes Beiſpiel angeſpornt wurden. 
3h hätte ſchon manchmal meine Tätigkeit für die ſoziale Beſſerung unſerer Kunſtzuſtände 
aufgegeben und mich lieber dem mir Näherliegenden gewidmet, wenn ich mich nicht vor 
dieſer weißhaarigen Dame geſchämt hätte, bie fo tapfer das Ausharren in dieſen Schützen 
gräben unſerer kunſtpolitiſchen Kämpfe als natürliche Pflicht betätigte. 

Freilich, wie nüchtern iſt das Wort Pflicht, wo es in Wirklichkeit der warme Geiſt der 
Liebe iſt. Wer Anna Morſch nahegeſtanden hat, empfand dieſes alte Fräulein, das ſo oft als 
hartnäckig und fanatiſch verſchrien worden ijt, wie eine Verkörperung ber Müuͤtterlichkeit. Und 
ſo ſtimmt es zu dieſem Lebensgange, daß jetzt in den Kriegsjahren ihre Tätigkeit vor allem 
dem Hilfswerke für in Not geratene Muſiklehrende gewidmet war, daß fie zuvor alles daran; 
ſetzte, den Unbilligkeiten der neueren Verſicherungsgeſetze, die zu einſeitig den Muſiklehrenden 
belaſten, abzuhelfen und daß fie bei alledem noch Zeit fand, den Gedanken der Volksmuſik⸗ 
ſchule, wenn auch zunächſt nur in beſcheidenem Umfange, zur Tat werden zu laſſen. Man 
muß die Freude geſehen haben, die dieſes greife Antlitz, in dem die Augen noch fo lebenskräftig 
leuchteten, verklärte, als die zwanzig Kinder aus der Volksſchule, die als erſte Verſuchsklaſſe 
ausgebildet worden waren, in dieſem Kriegsjahre zum erſtenmal vor der Öffentlichkeit ſpie lten. 
Das war echteſtes Weibtum in ſeiner ſchönſten Verklärung: der Mütterlichkeit. 

So kann und darf ihr Werk nicht untergehen. Ich weiß und fühle es an mir felbft, 
daß wer ihr im Leben nahegeſtanden hat, ſich nun bei ihrem Hinweggehen gelobte, nach ſeinen 
Kräften das Beſte zu tun, um zu vollenden, was fie fo tatkräftig begonnen und unermüdlich 
gefördert hat. Denn in der Tat, es ijt ein unvergleichliches Gluck, mit einem wahrhaft idealen 
Menſchen gemeinſam gewirkt zu haben, und Anna Morſch hat vollauf des Dichters Forderung 
erfüllt: Edel ſei der Menſch, hilfreich und gut. Karl Storck 
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Der Krieg 
c onnern wir heute noch von dem Geiſte ſprechen, deſſen heiliges Wehen 
ia uns in ben Auguſttagen 1914 über uns ſelbſt emporhob? Lebt heute 
Geh Vie) nicht ein anderer Get, eine andere Stimmung in weiten Kreiſen 
En, unſeres Volkes? 311 unſer Volk heute überhaupt nod) von einem 
Geijte erfüllt? 

Dieſe Fragen richtet ber Breslauer Univerſitätsprofeſſor Dr. Kaufmann in 
der Zeitſchrift „Das neue Deutſchland“ an Oeutſchlands — Gegenwart. 

So einfach und fo einheitlich wie in jenen großen Tagen ijt die Stim- 
mung heute nicht mehr: „Solch hohe Spannung kann nicht fortwährend an- 
halten. Man wird matt, man hat Augenblicke der Ermüdung, in denen die 
perſönlichen Erlebniſſe, die Verluſte, die getäuſchten Hoffnungen, der Arger und 
der Zorn über Verordnungen und Perſonen die Oberhand gewin- 
nen, die man für ungeeignet oder mehr noch, für verderblich hält. 

Solcher Wechſel der Stimmung ijt begreiflich, aber alle Klagen der Art verſchwin⸗ 
den doch in der immer aufs neue beſtätigten Überzeugung, daß unſere Feld- 
herren und Führer ihre Aufgabe, im ganzen betrachtet, glänzend erfüllten, daß 
dagegen alle einzelnen Mißgriffe wenig bedeuten, und daß der Geiſt, der unſere 
Offiziere mit den Mannſchaften verbindet, vortrefflich iſt. Der Mängel, die ſich 
zeigen, wollen wir gedenken, wenn der Friede uns die Zeit dazu gibt: jetzt wollen 
wir ſtolz ſein, daß trotz der langen Dauer und trotz der furchtbaren Opfer des 
Krieges der Geiſt unſeres Volkes und unſeres Heeres noch immer groß 
und ſtark iſt. 

Durch unſer Volk geht die in ſeiner geſchichtlichen Entwicklung begründete 
Überzeugung, daß feine welthiſtoriſche Aufgabe noch nicht erfüllt iſt, 
daß jetzt erſt die Epoche anbricht, in der wir als geeintes Volk mit all den 
Kräften, die ſich in früheren Jahrhunderten im gegenſeitigen Kampfe lähmten, 
in der Welt und für die Welt wirken werden. Nicht nach den Vorbildern und Ver- 
hältniſſen der früheren Jahrhunderte im Streben nach einer Weltherrſchaft, dbn- 
lich der engliſchen und der ruſſiſchen in den letzten Perioden, oder der franzöſiſchen 
in der Zeit Ludwigs XIV. und Napoleons I., ſondern in dem Geiſte der frieb- 
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lichen Gemeinfchaft der Staaten und Völker. Das Bewußtſein biejes jo großen 
wie berechtigten, die anderen Staaten zu friedlichem Verkehr einladenden, ſie in 
ihrer Selbſtändigkeit nicht bedrohenden, ſondern ſchützenden Strebens, iſt eine der 
Quellen, welche uns erfriſchen, wenn die Mattigkeit oder der unter den Erfolgen 
des Kriegs und den Hoffnungen auf eine große Zukunft unſeres Volkes ſich wieder 
regende Parteihader uns die Freude der Einigkeit zu rauben ſcheint. 

Sehen wir nur auf die Sozialdemokratie. Der Kern der Partei hat ſich 
unter dem reinigenden Strome der trotz aller internationalen Schlagworte in ihrem 
Herzen lebendig vorwaltenden Liebe zu Volk und Vaterland ſogleich in die Reihen 
der Kämpfer geſtellt, und mit Stolz feiert ſie in ihrem Führer Frank, der gleich 
in einer der erſten Schlachten den Heldentod erlitt, das Vorbild der Genoſſen 
und den rechten Vertreter ihrer Ideale. Wie Frank, fo find Tauſende feiner 
Partei in treuer Kameradſchaft mit den anderen Volksgenoſſen den Heldentod 
geſtorben und Hunderttauſende kämpfen ſo noch heute im Felde. Wiederholt 
haben fie zornig ihre Stimme gegen die Gruppe der Partei erhoben, die da ver- 
ſucht, mit den lebensfremden Schlagworten der Vergangenheit und ihren Wbftrat- 
tionen das natürliche Gefühl des Herzens zu unterdrücken und die Tatſache zu 
verſchleiern, daß die Sozialdemokraten in England, Frankreich und 
Rußland die Kriegspolitik ihrer Regierungen unterſtützten und 
damit die Abſicht, das deutſche Volk zu vernichten. Kein Zweifel indes, 
daß die erſt in dieſem Kriege vollendete Durchführung der allgemeinen Wehr- 
pflicht zuſammen mit den Erfahrungen des Krieges, vor allem mit der Tatſache 
echter Kameradſchaft von Offizieren und Mannſchaften das Beſte tun wird in 
der Überwindung jener ſchlechten und überlebten Traditionen der Partei. Der 
Gegenſatz der Intereſſen der verſchiedenen Stände und Erwerbszweige wird 
immer bleiben und manches deutet darauf hin, daß einige dieſer Gegenſätze nach 
dem Kriege in verſchärfter Form auftreten werden, ſo der Gegenſatz des großen 
Kapitals zu der Arbeit, mit dem bitteren Beigeſchmack, daß in dieſem Kriege 
Rieſenkapitale auf wenig ſchöne Weiſe erworben worden find. Aber 
um fo reicher wird fid) der Segen des Krieges und der Kriegserinnerungen er- 
weiſen. Sie werden uns die wirtſchaftlichen Riſſe überbrücken helfen und die neu 
entfachte Liebe zu Staat und Volk wird die Gegenſätze überwinden oder doch 
ertragen lehren. 

Es iſt aber nicht nur dieſer ſoziale Gegenſatz, der unſer Volk ſpaltet. Ein 
ſo reiches Leben wie das unſeres Volkes erzeugt Gegenſätze aller Art und immer 
aufs neue. Das liegt in der Natur des Lebens und dem Reichtum der Dinge 
und Neigungen. Erinnern wir uns doch nur, mit welcher Leidenſchaft ſich die 
bürgerlichen Parteien 1862—66 in Preußen bekämpften und wenige Sabre ſpäter 
die kirchlichen Parteien in dem Kulturkampfe. Alle ſolche Gegenſätze werden nun 
fortan immer ſicherer eine Grenze finden vor dem Bilde dieſer gewaltigen Gr- 
hebung unſeres Volkes und von der ausgleichenden Kraft überwunden werden, 
die in der großen Stunde, in dem erhabenen Gefühl liegt: Glied zu ſein in der 
ſtarken Kette, die dem Feinde den Weg ſperrt in unſer Land, Genoſſe zu ſein der 
tapferen Schar, die das Schwert führt für des Volkes Freiheit. Da fallen in dem 
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er leiſtet, und da iſt der Mann des Handwerks und der bäuerlichen Arbeit dem 
Vornehmen und Gelehrten in ſo vielen Dingen überlegen, daß er ſeine größere 
Bildung recht nötig hat, um fid zu behaupten. Die miteinander im Schützen 
graben des Winters Schnee und den Schlamm der Sommerregen ertragen haben, 
oder die Kuh ins Quartier führten und ſchlachten halfen, die miteinander aus 
fragwürdigen Beſtandteilen ein Eſſen zurecht machten, den Topf mit dem Stroh 
reinigten, auf dem ſie mit ihren naſſen und ſchmutzbedeckten Stiefeln gelegen 
hatten; die das und tauſendfach Schlimmeres miteinander ertrugen: die ſind 
Kameraden im vollen Sinne, die wiſſen, daß die Unterſchiede der Bildung 
und der Lebensgewohnheiten null und nichtig ſind gegenüber der Kraft des 
Arms, der Klarheit des Urteils, dem Mute des Herzens und der Feſtigkeit des 
Willens. 

Der Krieg ijt furchtbar, man möchte oft verzweifeln über die Taten des Ent- 
ſetzens und die Urteile der Roheit, die namentlich Englands kulturſtolzes Volk 
von Beginn des Krieges an und in ſteigender Maſſe aufhäuft. Aber der Krieg iſt 
doch auch der Vater aller Dinge. Er weckt Kräfte, wo niemand fie vermutete, er 
macht auch die Zarten, die ſcheinbar Zaghaften zu Helden, die alles überwinden. 
Mein Urteil gründet ſich auf eine Fülle von Erzählungen von Mannſchaften und 
Offizieren, unter denen ich beſonders meine Studenten hervorheben möchte, 
mit denen ich im lebendigen Verkehr geblieben bin. 

Im Sommer 1914 hatte ich in meinem Seminar für mittlere und neuere 
Geſchichte an der Univerſität Breslau etwas über 20 Mitglieder, alles ältere 
Studenten, mehrere mit Diſſertationen beſchäftigt oder beſtrebt, aus den An- 
regungen des Seminars den Plan zu einer ſelbſtändigen Forſchung zu gewinnen. 
Es war eine außergewöhnlich gute Generation, eine der beſten, die ich in meinem 
Amte je um mich verſammelt babe ... Da kam der ſerbiſche Konflikt und bald 
darauf die ſteigende Gewißheit, daß der Krieg unvermeidlich ſei. Wie ein Mann 
waren die Studenten entſchloſſen, ſich freiwillig zum Heeresdienſte 
zu melden. In dieſen Tagen der höchſten Spannung lud ich bie liebe Schar 
zum Abendeſſen in meinen Garten, und bald ſaßen wir dann bei einer Bowle 
wie eine große Familie zuſammen. Die tapferen Jungen waren begeiſtert, aber 
auch ernſt, namentlich einige, die da wußten, daß ſie die Stütze und Hoffnung 
ihrer Familie waren. Kräftig ſchallten ihre Lieder vom Vaterland, von Sieg und 
Tod, aber aud) manch friſcher Sang von Leben und Liebe durch das Garten- 
viertel, und die Nachbarn öffneten die Fenſter, um ſich erheben zu laſſen durch den 
ſtolzen Mut der Jugend. Wo ſind ſie geblieben? Schon die Hälfte iſt verwundet 
und gefallen, die einen in Frankreich, die anderen in Rußland. Einige kamen ver- 
wundet zurück, einige ganz zuſammengebrochen nach den furchtbaren Märſchen, 
auf denen im Oſten der Feind eingeholt und feſtgehalten wurde; namentlich nach 
den Märſchen, durch die fib im Spätherbſt des erſten Kriegsjahres 1914 ein Teil 
unſerer Truppen aus der drohenden Umzingelung durch weit überlegene ruſſiſche 
Maſſen befreite. 

Die heroiſche Stimmung, die dieſe liebe Schar von Studenten erfüllte, war 
auch in meinem Kollegen, dem Profeſſor der Geſchichte Dr. Georg TUN gang 
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übermächtig, war gewiſſermaßen Perſon in ihm geworden und trieb ihn gleich 
unter den erſten in den Tod. ‚Nicht ſiegen oder ſterben ijt die Loſung,“ ſagte er 
kurz vor bem Ausmarſch, ,fondern ſterben ſchlechthin.“ Alter Germanenzorn und 
alte Germanen-Kampfesluſt lebten gleichſam wieder auf in unſerem Volke, als 
ſich die neidiſchen Nachbarn verſchworen, es zu vernichten, und gerade auch in 
den akademiſchen Kreiſen, deren Arbeit ſie doch den Waffen und den Strapazen 
des Krieges zu entfremden ſchien. 

Viele hatten bisher gar manches zu tadeln an unſerer Jugend, an der Ent- 
wicklung ihres wiſſenſchaftlichen Intereſſes wie an anderen Seiten des akademiſchen 
Lebens. Man fand, daß der alte friſche und forſche Geiſt, der freie Zug in den 
Studenten erlahme. Es herrſchte das Streben hier nach allerlei Wiſſen ohne 
Zuſammenhang und dort nach den engen Vorſchriften der Examensfibel. Alle 
dieſe Sorgen — ganz abgeſehen davon, ob ſie nicht übertrieben waren — ſind mit 
einem Schlage weggefegt ... Die akademiſche Jugend ſelbſt hat fid) in dieſem 
Kriege bewährt als Träger eines herrlichen Mutes, eines opferbereiten Sinnes, 
eines Herzens, das den größten Aufgaben des Lebens kühn entgegentreten, au- 
gleich aber auch der Wiſſenſchaft in rechtem freien Sinne dienen wird. Unſere 
Univerfitdten find ihrer hohen Aufgabe gerecht geworden. Sie haben uns eine 
Fülle hochſtrebender, auf den Kern der Dinge ſchauender, nach dem Kern der 
Fragen ſuchender Männer geliefert. Dieſe akademiſche Jugend wird auch den 
Aufgaben gewachſen fein, die ihr nach dem Frieden in unſerem Volke unb fir 
unſer Volk geſtellt werden. 

Ein glänzendes Zeugnis des Geiſtes, in dem ſie ihre ſchwere Pflicht erfüllt, 
ijt die Schrift „Stellungskrieg“, die der Göttinger Hiſtoriker Profeſſor Brandi, zur- 
zeit als Oberleutnant der Landwehr im Felde, zu Weihnachten vorigen Jahres 
den Kameraden im Felde gewidmet hat. Ich kann es mir nicht verſagen, einige Sãtze 
aus dem Schluß anzuführen. ‚Es ijt unbeſchreiblich, wie ſtark der Einfluß des 
einzelnen iſt. Ich ſehe ſie vor mir, all die herrlichen Menſchen: dieſe Pioniere 
an den Spitzen der Sturmkolonnen, dieſe Unteroffiziere, denen man eine ganze 
Stellung anvertrauen kann, dieſe Kriegsfreiwilligen, die keine Gefahr kennen, 
dieſe prachtvollen niederſächſiſchen Landwehrleute, die unverrückbar fe[titeben ... 
Augenblicke vollkommener Ermüdung bleiben keinem erſpart. Aber es iſt das 
Geheimnis unſerer Kraft, daß fie fib täglich auch erneut. Aus dem Born ent- 
haltſamer Geſundheit ſtrömt die Zuverſicht, aus der ererbten Zucht der Halt unb 
die ſichere Aberwindung der natürlichen Schwankungen unſerer Kraft.“ Brandi 
preiſt ‚die anſpruchsloſe Perlenſchnur ſtiller Helden“, welche auch den zuſammen⸗ 
geſchoſſenen Graben halten, und ſagt von dem Stellungskrieg, deſſen Schrecken 
er geſchildert hat: ‚Seine moralifchen Anforderungen greifen in die Tiefen der 
Seelen derer, die ihn tragen. Was ſie nicht mitbringen, kann keine Kunſt ihnen 
geben. Aber eben dieſes macht uns ſo ſtark und zuverſichtlich: wir ſind des feſten 
Zutrauens, daß unſere Jugend überall jene unverbrauchten Schätze der Seele 
hegt und ſpürt. Heil ihr!“ 

Brandi rühmt die akademiſche Jugend nicht vor den andern, er nennt ſie 
gar nicht beſonders, ſondern unter der allgemeinen Gruppe der Kriegsfreiwilligen, 
aber die Schrift iff den Göttinger Studenten und Dozenten gewidmet, die im 
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Felde ſtehen, und der Hauch akademiſchen Geiſtes weht in ihr mit feiner reichen 
Kraft. Auch die Gelehrſamkeit fehlt nicht. So wenn er den Einmarſch in den 
vorderſten Schützengraben ſchildert. „Immer aufs neue dieſelbe tiefe Straße des 
Todes, dieſelben ausgewaſchenen Stufen hinunter zum Laufgraben, per me si 
va nella città dolente. Jawohl, per me si va! Sie ſchreiten hindurch feſten 
Schrittes. Und wenn die Welt voll Teufel wär“... 

Aber freilich. Auf dem durch die geiſtige Arbeit von Jahrhunderten ge- 
ſättigten Boden der Univerfitdten wächſt mancherlei Kraut, und neben der Be- 
geiſterung für unfer Volk hat fid) dort ſelbſt in dieſer Kriegszeit auch die fable 
Abſtraktion eingefunden, die in dem Manne und beſonders in dem Forſcher nur 
das Glied der Menſchheit ſieht und nicht in erſter Linie das Glied ſeines Volkes. 
Sind dieſe Stimmen auch nur vereinzelt, ſo ſind ſie doch gefährlich, denn ſie ſind 
geeignet, der Jugend, und gerade der ideal gerichteten ſtudierenden Jugend den 
Sinn zu verwirren. Dieſe Gedanken haben in der ſcheinbar neutralen, tatſächlich 
aber überwiegend die Intereſſen der Gegner Oeutſchlands vertretenden Zeitſchrift 
„Internationale Rundſchau“ (Druck und Verlag Orell Füßli, Zürich) Vorkämpfer 
gefunden ... Dieſe Männer ſind befangen in Schlagworten, in denen fie hohe 
ſittliche Forderungen zu verteidigen glauben. Sie möchten die Menſchen von 
den Schranken befreien, die der Staat aufrichtet. Sie ſind geblendet von dem 
Gedanken der Freiheit des einzelnen, ſie verkennen das Weſen des Staats, ſehen 
in ſeinen unſerem Gefühl oft wenig genehmen Forderungen nur den Druck, der 
hemmt, nicht den Zwang, der unſere Kräfte zuſammenfaßt. Sie überſehen die 
größeſte Lehre, die der Krieg unſerem Volke gibt, die Lehre von dem 
unſchätzbaren Segen, den der einzelne aus der Hingabe an den Staat 
empfängt. 

Mir ijt dieſe Lehre nie gewaltiger und nie zugleich fo zart gepredigt worden 
als in dem Lazarett und ſonſt in Geſprächen mit Verwundeten, und zwar mit 
Verwundeten aller Geſellſchaftsſchichten, beſonders aber der Arbeiterklaſſe. Ich 
gedenke dabei beſonders an einen Landwehrmann, der ein Auge verloren hatte 
und um das andere beſorgt ſein mußte, der auch in Not war um ſeine Familie 
und fein kleines Anweſen, und der doch den Sinn auf die große Sache, auf Volk 
und Vaterland gerichtet hielt. Dabei war das Lazarett, in dem er lag, keins von den 
gut beſorgten, ſondern die Leute hatten manche berechtigte Klagen. Ich habe mich 
hier und bei ähnlichen Erfahrungen beſchämt gefühlt vor der einfachen Größe, 
zu der dieſer furchtbare Krieg ſo manchen erhebt, der ſonſt über ſeine perſönlichen 
Intereſſen nicht hinausſchaute. Ein Gedanke erfüllte hier alle: Wir dürfen 
keinen Frieden ſchließen, der unſeren Feinden die Macht läßt, nach 
wenigen Jahren von neuem über uns herzufallen. Wir dürfen uns 
nicht durch Worte täuſchen laſſen, die edel klingen und die Sache nicht tref⸗ 
fen... Soll das aber fein, fo dürfen England und Rußland die alte Welt- 
ſtellung nicht behaupten, die ihnen geftattet, bie Menſchen von drei 
Erdteilen aufzubieten, um Rache dafür zu nehmen, daß ihr vom Neid ge- 
planter unb lang vorbereiteter Angriff an dem Heldenmute unſeres Volkes Ge” 
ſcheitert ijt. ...“ 

Sehen wir doch auf bie Dinge, wie fie find. Da fagt ein Profeſſor, wir ſollen 
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nach einem Siege über Rußland, England und Frankreich, bie fid zu unferer 
Vernichtung vereinigt haben, beim Friedensſchluß in Europa keine Gebiets 
abtretung fordern dürfen aus „äußeren Gründen“. 

„Was ſoll das heißen? Doch wohl, wir ſollen keinen Berg und kein Tal, 
keine Stadt oder kein ſonſtiges Gebiet fordern dürfen, weil wir es für unſere Ver- 
teidigungslinie nötig haben, oder weil das Gebiet für unſere Wirtſchaft und unſeren 
Verkehr beſonders wichtig erſcheint. Und bas ſoll uns verboten fein, weil in Gu- 
ropa ſich im neunzehnten Jahrhundert die Idee des Nationalſtaats durchgeſetzt 
habe, und man deshalb die Grenzen nicht verändern und nicht Bewohner einer 
fremden Nationalität oder überhaupt eines fremden Staates gegen ihren Willen 
unterwerfen dürfe! Welcher Staat in Europa hat denn dieſes Geſetz be— 
folgt, und welcher will es befolgen? Frankreich hat im neunzehnten 
Jahrhundert nicht nur das deutſche Elſaß feſtgehalten und ſeiner Nationalität zu 
berauben verſucht, ſondern auch nicht aufgehört, belgiſche, holländiſche und deutſche 
Gebiete zu begehren. Der Krieg von 1870 entſprang doch nur daraus, daß Frant- 
reich große Gebiete der deutſchen Rheinlande von uns forderte. Napoleon hatte 
von Stalien die Abtretung von Savoyen und Nizza erpreßt als eine Bezahlung 
dafür, daß er die weitere Einheitsbewegung Staliens nicht hinderte. Das gleiche 
forderte er von Deutſchland, als es fid) durch den Krieg von 1866 aus der Zer- 
ſplitterung zu beſſerer Ordnung erhob. Und nicht bloß der Kaiſer Napoleon, 
ſondern auch das franzöſiſche Volk war empört, daß König Wilhelm und fein 
großer Minifter dieſe dreiſte Forderung ablehnten. Noch mehr, bie Franzoſen 
verlangten den Krieg auch als Revanche für Sadowa, wie fie die Schlacht von 
Königgrätz nennen, d. h. fie wollten Rache und Erſatz dafür, daß der glän- 
zende Sieg ber preußiſchen Heere den früheren Ruhm der franzöſiſchen 
Siege über Rußland und Sſterreich in den Schatten ſtellte. Diefe ver- 
letzte Eitelkeit war der Hauptgrund, weshalb ſie zum Kriege drängten. 

Wenn Frankreich heute über uns ſiegen ſollte, ſo würde kein Räſonne⸗ 
ment nach Art der „Internationalen Rundſchau“ den Drang nach Annexionen 
mäßigen. Die Franzoſen reden vom Nationalſtaat und Nationalitätsprinzip nur, 
wenn es ihre Wünſche nicht ſtört. Sie verkünden ganz offen ihre Abſicht, große 
Gebiete Oeutſchlands zu erobern, und in dieſem Streben werden fie von England 
und Rußland nicht nur unterſtützt, ſondern England und Rußland würden ſich 
an dieſer Zerſtückelung beteiligen. 

Ebenſowenig iff England ein Nationalſtaat, ſondern England übt eine 
Gewaltherrſchaft über weite Gebiete und widerſtrebende Nationen. Zunächſt in 
Irland. England hat im neunzehnten Jahrhundert Frland fo gedrückt, 
daß die Bevölkerung um Millionen zurückging, während ſie ſich in Eng⸗ 
land mehr als verdoppelte. Und ferner: England behauptet das ſpaniſche 
Gibraltar wie das italien iſche Malta und vernichtete in Afrika erft 
die Buren, dann bie Oeutſchen. Von feiner Tyrannenherrſchaft in Agypten 
und Indien will ich nicht reden. Mag man es drehen, wie man will. Für Eng- 
land iſt die Nationalitätenfrage ſtets nur der Phraſenkaſten, aus dem 
es {eine Depeſchen ſpeiſt, feine Politik wird durch feine Intereſſen geleitet. Seine 
Flotte ſchießt heute Kopenhagen zuſammen und morgen Alexandria, opfert heute 
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bie Schleswig-Holiteiner und morgen bie Türken. England kennt kein Recht ber 
Nationalitäten, wo immer deren Rechte mit den Intereſſen Englands in Wider 
ſpruch ſtehen.“ | 

Das Nationalitätsprinzip beſteht auch in Belgien nicht: „Freilich wurde 
mit dieſem Prinzip Lärm gemacht, als fid) Belgien unter dem Einfluß febr Der” 
ſchiedener, beſonders konfeſſioneller, Elemente von Holland 1850 losriß. Aber 
ſeither ringen dort eine niederdeutſche und eine franzöſiſche Volksſchicht mit- 
einander. Die franzöſiſche herrſcht und tyranniſiert bie niederdeutſche. 

Unter dem Einfluß der deutſchen Siege des Jahres 1870 bat fid) ihr Wider- 
ſtand gekräftigt. Auf die Siegeskunde von Sedan hat der Fläme Emanuel Hiels 
geſungen: „Hoe zullen wij u danken, o Duitſche broederſchaar, gij, die dor moedig 
kampen ons reddet van't gevaar der franſche rooverbenden, die van Germaniens 
Rijn en ook der Maas, der Schelde be Meeſters willen zijn?“ Dieſer Volksteil 
hatte ſeither von der die Regierung beherrſchenden franzöſiſchen Partei ſchwer 
zu leiden und ſieht in dem Siege Oeutſchlands die Rettung. Im Oktober des 
vorigen Sabres haben 52 Flämen eine vorläufige Regierung unter 
dem Namen „Nat von Groß-Flandern“ gewählt, die unter dem 17. Oktober 
ein Manifeſt erlaſſen hat, welches fordert, daß Oſt- und Weſtflandern, Antwerpen, 
Limburg, Flämiſch-Brabant mit Brüſſel, die Strecken um Landen, Edingen 
(Enghien) und alle zum Wallonenlande gehörenden flämiſchen Gemeinden, ſowie 
die Umgebung von Belle (Bailleul), Hazebroek, Winoksbergen und Oünkirchen 
von dem romaniſchen Gebiete Belgiens getrennt und zu einem felb- 
ſtändigen flämiſchen Staatsweſen Groß- Flandern gebildet werden. 

Ahnlich liegt es in Rußland. Hier verſucht die blinde Leidenſchaft einer 
großruſſiſchen Partei, wie in Belgien die franzöſiſche, die Deutſchen und die 
anderen Nationalitäten, die in dem Reiche vereinigt find, mit rückſichtsloſen Maß- 
regeln zu unterdrücken. Sie verbieten den Deutſchen, den Polen, den Klein- 
ruſſen den Gebrauch ihrer Sprache, fie treiben bie Deutſchen von ihrem Beſitz 
und gehen in allen dieſen und ähnlichen Dingen mit einer Roheit vor, die an 
die Zeiten der Mongolen erinnert. 

Nicht anders iſt das Ergebnis einer Betrachtung Staliens. Hier iſt ſeit 
Jahrzehnten von dem Nationalitätsprinzip nicht bloß geredet, es hat dies Prinzip 
gegenüber der Zerſtückelung des Landes in hilfloſe Fetzen, von denen keiner fähig 
war, die Aufgaben eines Staates zu löſen, auch eine große Kraft entwickelt und 
dem Volke die Anfänge eines geſunden Staates geſchenkt. Aber alsbald greift 
nun dieſer Staat unter dem Vorwande der Befreiung von Stalienern auf Gebiete, 
in denen Hunderttauſende von Deutſchen wohnen, während er es duldet, 
daß die alt-italieniſchen Gebiete Savoyen und Nizza, die erſt unter 
Napoleon III. an Frankreich abgetreten wurden, und daß ferner 
Korſika und Malta in fremder Hand bleiben. Weiter verlangt der 
italieniſche Staat Gebiete auf der Balkan-Halbinſel, die ebenfalls zum großen 
Teile von Nicht-Italienern bewohnt find. 

Wohin man ſchaut, überall ergibt ſich, daß das Prinzip der Nationalität 
auch heute nur eines der Elemente ijt, aus denen jid) die Staaten erbauen. Da- 
neben haben die Lage, die wirtſchaftlichen Verhältniſſe und vor allem der Lauf 
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ber Geſchichte ihren Anteil an der Kraft und dem Leben der Staaten unb in 
dieſem Anteil ihr Recht. Das Betonen des Nationalitätsprinzips durch unſere 
Feinde bietet alſo nicht den geringſten Schutz für unſer deutſches Land, 
falls ſie ſiegen ſollten. Laut verkünden ſie ja ſchon, wie weite Strecken ſie im Oſten 
und Weſten abreißen wollen. Wenn die Macht der gegen uns verbündeten Welt- 
ſtaaten England, Frankreich und Rußland, vor allem von England und Rußland 
nicht gebrochen wird, wenn bie europäiſchen Verhältniſſe in dem Frieden nicht 
ſo geordnet werden, daß wir einige Sicherheit haben gegen die Wiederkehr ſolcher 
Angriffe, fo wird der Friede nur ein Waffenftillftand fein. 

Unfer Volk will den Frieden und nichts als Raum für feine friedliche Tätig⸗ 
keit, aber wir müſſen auch den Mut haben, unſere Grenzen fo zu ge- 
ſtalten, daß wir Hoffnung auf einen dauernden Frieden und für 
den Fall erneuten Angriffs beſſeren Schutz haben. Es heißt den 
Geiſt ſchwächen, in dem unſer Volk die Bürde dieſes Krieges auf 
ſich genommen hat, wenn wir einen Frieden erkaufen wollen unter 
Bedingungen, die uns keine Gewähr und kein Gefühl ſiegreichen 
Uberwindens unſerer Feinde geben ...“ 

Das iſt ſo wahr, wie ſchön geſagt. Aber woher ſoll denn das Volk auf die 
Dauer den Mut auf Flaſchen ziehen, die „Bürde dieſes Krieges“ anders denn 
als Bürde zu empfinden? Die Verhandlungen des Reichtags vom 25. Mai ds. Js. 
ſprechen da mehr als Bände. Es ging ja „nur“ um die Zenſur, aber — vielleicht 
doch um etwas mehr? Aus Gründen, die fid) aus dem Folgenden von ſelbſt er- 
geben, muß ich mich auf ſchlichte Wiedergabe beſchränken. 

„Noch heute, nach 22 Monaten Krieg,“ fagte ber konſervative Abgeordnete 
Dr. Oertel, „dürfen die Kriegsziele nicht erörtert werden. Schon vor 
Jahr und Tag wurde in Ausſicht geſtellt, daß man ‚feinerzeit‘ die Erörterung 
freigeben werde. Die Zeit iſt noch nicht gekommen, und ob ſie überhaupt 
während des Krieges kommt, bezweifle ich.“ Das ſagte der konſervative, 
bis auf die Knochen königstreue und regierungsfromme Abgeordnete Dr. Oertel. 

Der nationalliberale Abgeordnete Hirſch-Eſſen ſchilderte die Lage, wie folgt: 

„Wir haben ein Eingreifen der Zenſur in Geſtalt der Briefſperre; wir 
haben Briefzenſur; wir haben Telegramm und Telephonzenſur. Jeden 
Augenblick trifft man jemanden, der in dieſer Beziehung Erfahrungen gemacht 
bat; und es find nicht gerade immer die ſchlechteſten Patrioten, die ſolche Er- 
fahrungen gemacht haben. Wenn es ſo weiter geht, dann wird es, glaube ich, 
bald zum Zeichen eines anſtändigen Menſchen gehören, daß er nach irgend- 
einer Richtung hin unter Zenſur ſteht. Heute fragte mich ein Kollege aus 
dieſem Hauſe, wie man ſich gegen Oerartiges ſchützen könne. Ja, das iſt 
febr ſchwer zu ſagen; allgemein kann man fid) gegen dieſe Dinge nicht ۸ 
In einer Beziehung könnte ich ihm allerdings aus meiner eigenen Erfahrung 
einen Tip geben: wenn er Telegramme abſchickt, ſo kann ich ihm nur dringend 
ans Herz legen, das Wort ‚lang‘ in irgendwelcher Verbindung in dem Telegramm 
zu vermeiden; ſonſt kommt es entweder gar nicht oder mit großer Verſpätung 
an. Das kann ich aus eigener Erfahrung ſagen; und ich glaube, andere ës 
diefe Erfahrung auch gemacht. 
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Nah Anſicht des Ausſchuſſes foll fid die Zenſur nicht über das 
militäriſche Gebiet hinaus erfireden; fie ſoll fib nicht, wie fie das heute 
tut, fait auf alle Gebiete des politiſchen, wirtſchaftlichen und kultu- 
rellen Lebens begeben. Heute verſucht man ja ſchlechtweg alles — und mag 
es ſich um einen wiſſenſchaftlichen Aufſatz über die Beſteuerung der Offiziere 
handeln — unter den Druck der Zenſur zu preſſen und womöglich zu verhindern. 

Meine Herren, was bie Kriegsziele angeht, fo wollen wir, daß die Zenſur 
auf einen Rahmen beſchränkt werde, der die Freudigkeit des ۷ ۵ 
in unſerem Volke nicht beeinträchtigt, und der im feindlichen und auch im 
neutralen Auslande nicht die Anſicht aufkommen läßt oder beſtärkt, daß dem 
deutſchen Michel trotz ſeiner im Verlaufe des Feldzuges immer wieder 
betätigten ſiegreichen Stärke alles, aber auch ſchlechtweg alles ge— 
boten und angetan werden könnte. Meine Herren, ganz abgeſehen von 
unferen Feinden würde ja auch vielleicht dieſe oder jene angeblich ‚neutrale‘, 
in Wirklichkeit aber ſtark blutbefleckte Hand, bie aus ſchnöder Gewinn” 
ſucht zur Verlängerung des Krieges und des gegenſeitigen Hinmordens 
der Völker nach Kräften beigetragen hat, ſo gut ſie nur beitragen konnte, 
ſicherlich bereit ſein, nach dieſer Richtung hin mitzuwirken, wenn es 
einmal zu Friedensverhandlungen kommen wird. Meine Herren, daß wir uns 
Das alle miteinander, nicht bloß bezüglich einer Einmiſchung in unſere 
inneren politiſchen Angelegenheiten, ſondern auch nach außen hin, 
ohne Rückſicht darauf, wie wir ſonſt zueinander ſtehen, verbitten würden, daß 
ſich auch die Regierung das verbitten würde, darüber hege ich gar keinen 
Zweifel. Andernfalls würde ja wohl das Wort auf uns paſſen: 

„Nur die allergrößten Kälber 
Wählen ihre Metzger felber!‘ 

Meine Herren, ſolchen Wünſchen und Beſtrebungen wird Vorſchub ge- 
eiſtet, wenn man die öffentliche Meinung über derartige nicht nur auferorbent- 
lich dreiſte, ſondern auch die Intereſſen des deutſchen Volkes in ſchwerſter 
Weiſe bedrohende Anmaßungen nicht in deutlicher Weiſe zum Aus- 
druck kommen läßt. 
Endlich, meine Herren, hat die Kommiſſion verlangt, daß, wo Zivilbehörden 
Einfluß auf die Handhabung der Zenſur durch die militäriſchen Stellen nehmen, 
ſie dies auch kraft der ihnen obliegenden Verantwortung vertreten. Wir 
find der Meinung, daß dieſe Behörden [don heute die Verantwortung 
tragen. Es kann unſeres Erachtens kein Zweifel daran obwalten, daß 
ſtaatsrechtlich auch der Herr Reichskanzler in vollem Umfange ver- 
antwortlich ijt für die Einwirkungen ihm unterſtellter Organe auf die Hand- 
habung der Zenſur durch die militäriſchen Organe. Wir hoffen ſtark, daß unſer 
gemeinſamer Antrag dazu führen wird, in dieſem Punkte Klarheit und Ordnung 
zu ſchaffen. Sollte es nicht der Fall ſein, ſollten wir uns darin täuſchen, 
dann würden wir allerdings überlegen müſſen, ob nicht ſchärfer zu- 
gefaßt werden muß. 

Wie weit die Dinge heute gediehen find, darüber ift hier ja von den 
verſchiedenſten Seiten eine ganze Reihe von Beiſpielen gegeben. Meine Herren, 
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wenn irgend etwas dartun konnte, wie recht Herr von Heydebrand 
gehabt hat, ſo iſt es die weitere Entwicklung der Dinge geweſen. Das 
möchte ich doch hier unterſtreichen. Und wenn man ۲۱۵ ſchon gezwungen glaubte, 
gegen Herrn von Heydebrand vorzugehen, ſo kann ich keine Entſchuldigung dafür 
finden, daß man zulaſſen konnte, daß dieſer Mann, deſſen Worte zu verbreiten man 
verbot, hinterher in einem anderen Blatte, in der ‚Zukunft‘, derartig angepöbelt 
wurde, wie es geſchehen iſt. Das heißt nicht mit gleichem Maße meſſen, ſondern das 
ijt eine einſeitige Handhabung der Zenſur und ein Sichhinwegſetzen über Rüd- 
ſichten, bie für jeden fo ſelbſtverſtändlich find, wie es überhaupt nur fein kann. 

Von weiteren Einzelheiten möchte ich nur einen Fall hier bringen, der einen 
ſcherzhaft-ernſthaften Anſtrich hat. Es erſcheint in einem Blatte ein Aufſatz aus 
philologiſcher Feder über die Sprache und die Sprachentwicklung in Ypern. 
In dem Aufſatz werden die verſchiedenen Wandlungen, die die niederländ iſche 
Sprache durchgemacht hat, zur Oarſtellung gebracht, und es heißt dann am Schluß, 
hoffentlich würde bald auch bie deutſche Sprache in Bpern wieder 
neben der niederländiſchen erklingen, wie es in Brügge und Gent der Fall 
fel. Das war fo gefährlich, daß es verboten werden mußte, denn — hieß 
es ungefähr in der Begründung — dadurch würden Hoffnungen erweckt, von 
denen man noch nicht wiſſe, ob ſie erfüllt werden könnten. 

Sa, meine Herren, das ijt ja wohl mehr ſpaßig; aber für mich iſt, abgeſehen 
von den Einzelfällen, die ja an ſich durchaus überzeugend und beweiskräftig dafür 
ſind, daß eingegriffen werden muß, beſonders überzeugend für die Notwendigkeit 
eines Eingreifens geweſen, daß man ſich nicht einmal geſcheut hat, Anträge 
von Parteien, die hier im $aufe eingebracht wurden, zu zenſurieren, 
wie das ſeinerzeit bei den U-Bootanträgen geſchehen iff. Zuerſt Der” 
bot man den Abdruck der Anträge überhaupt, hinterher geſtattete man 
ihn nur in einer Form und Zuſammenſtellung, die jedenfalls dem Willen 
der Antragſteller nicht entſprach. Das iſt ein ſo ſtarkes Stück, und darin 
trat eine derartige Mißachtung deſſen hervor, was hier im Reichstag 
vor ſich geht, daß mir die ſchärfſte Verwahrung angezeigt erſcheint. 
Es mag ja ſein, daß man durch dieſe Entſchließungen gewiſſe Ziele, auf die man 
damals vielleicht ſchon losſteuerte, gefährdet glaubte und ſich nicht anders helfen 
zu können glaubte. Jedenfalls aber war es ein Eingriff, der weit über das 
zuläſſige Maß hinausging und ber Veranlaſſung geben muß, daß der Reichs 
tag für (id und für andere die Rechte der öffentlichen Meinungsäußerung in den 
gebotenen Grenzen wahrt. 

Meine Herren! Weiter war für mich überzeugend für die Notwendigkeit 
eines energiſchen Eingreifens das Vorgehen in Angelegenheit der Petition 
des Profeſſors Dietrich Schäfer, die hier mit 90 000 Unterſchriften ein- 
gegangen ijt. Gleichviel, was in der Petition ſteht, gegen einen ſolchen Gewalt- 
akt müſſen wir uns ernſtlich verwahren. Ein Eingriff in das Petitionsrecht, wie 
Artikel 25 der Verfaſſung vorſieht, ſoll nach Anſicht des Herrn Vertreters der 
Regierung, des Herrn Miniſterialdirektors Lewald, nicht begangen ſein. Meine 
Herren, wenn das Petitionsrecht überhaupt noch einen Inhalt hat, dann weiß ich , 
nicht, welcher ſchlimmere Eingriff hätte erfolgen können. F ۱ 
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Als Hauptgrund für bie Beſchlagnahme ijt angeführt worden, bie Petition 
fei als Maſſenpetition hergejtellt und verbreitet, fie fei in 750000 Exemplaren 
gedruckt. Ob das zutrifft, kann ich nicht ſagen. Es ift auch grundſätzlich nicht von 
Bedeutung. Wahrſcheinlich find die 750000 Exemplare aber in der Hauptzahl 
der Beſchlagnahme verfallen. Nur ein kleiner Teil iſt, ſoweit ich weiß, überhaupt 
zur Verſendung gelangt. Der ganze Reft ijt beſchlagnahmt worden. 

Meine Herren, nun hat gleichzeitig der Herr Vertreter der Regierung auf 
die Anfrage, ob auch eine im Sinne der Regierung gehaltene Petition verboten 
oder beſchlagnahmt ſein würde, auch bei Maſſenauflegung, dieſe Frage verneint. 
Er hat gleichzeitig den Zweck und Inbegriff ber Zenſur etwa dahin zufammen- 
gefaßt, daß fie da hindernd einzugreifen habe, wo nach Anſicht der zu- 
ſtändigen Stellen Außerungen der öffentlichen Meinung geeignet 
ſein könnten, den Zielen, welche die Regierung zu verfolgen für richtig 
hält, entgegenzuwirken oder fie zu gefährden. Auf den Wortlaut kann 
ich mich nicht feſtlegen, aber der Sinn war ſo. Das deckt ſich ja auch mit dem, 
was wir vorhin vom Herrn Staatsſekretär bes Außern gehört haben. Auf bas 
Petitionsrecht angewandt, würde das ein Petitionsrecht von Regierungs- 
gnaben fein, und man mag ſich einmal vorſtellen, wie fid) beiſpielsweiſe 
die Dinge geſtalten müßten, wenn es ſich nachher einmal um eine Erörterung 
der Friedensbedingungen handelt. Das müßte ja ein wunderſchöner Zu— 
ſtand werden. 

Von großem Zntereſſe ijt wohl für uns alle das eine geweſen, nämlich die 
Einmütigkeit, mit der feſtgeſtellt wurde, daß über die Ausübung der Zenſur be- 
züglich militäriſcher Fragen kaum irgendwelche Beſchwerden vorgebracht 
worden ſind. Zeder iſt eben ſo verſtändig, daß er einſieht, daß über militäriſche 
Fragen nichts veröffentlicht werden darf. Das iſt von allen Seiten anerkannt. 
Aber gegen das Übergreifen der Zenſur auf das politiſche Gebiet, zur Förde- 
rung einer beſtimmten Tendenz, zugunſten irgendeiner Zivilbehörde 
oder einer beſtimmten Perſon wendet man ſich in der Preſſe mit Recht, 
dagegen wenden wir uns auch hier im Reichstage. 

Meine Herren, ich habe hier eine Eingabe vom Reichsverbande der deutſchen 
Preſſe, die ſich mit dieſen Dingen beſchäftigt. Sie datiert vom 20. Mai. Es 
heißt in dieſer Eingabe: 

„. . . Tatſächlich hat fid) im Laufe des Krieges das Verhältnis in der Weiſe 
verſchoben, daß heute die politiſche Beſchränkung der deutſchen Zeitungen ſchwerer 
und härter empfunden wird als die militäriſche, da ſo ziemlich jede öffentliche 
Angelegenheit mit dem militäriſchen Intereſſe in Verbindung gebracht wird. 
Die Zeitungen werden dadurch gezwungen, in den großen politiſchen 
Fragen, die, wie Ew. Exzellenz in den Zuſatzbemerkungen zu dem 
Merkblatt für die deutſche Preſſe betonten, für ein Jahrhundert das 
Geſchick des deutſchen Volkes beſtimmen, beiſeite zu ſtehen oder ihre 
Meinung nur andeutungsweiſe mit Verhüllungen und Anſpielungen 
auszuſprechen, wenn ſie nicht durch beſondere Verbote zum völligen 
Schweigen verurteilt werden. Die Folge dieſes Zuſtandes iſt eine wachſende 
Unſicherheit und Verwirrung der öffentlichen Meinung, eine Begünſtigung der 
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heimlichen Gefchichtenträgerei, des Flugblatt- und Broſchürenweſens und ein 
Sinken des Vertrauens des deutſchen Volkes gegenüber feiner Preſſe.“ 

Einem ſolchen Übergreifen der Zenſur auf das politiſche Gebiet ſich zu fügen, 
iſt nicht nur die Preſſe nicht bereit, ſondern auch ſehr viele andere Leute ſind dazu 
nicht bereit, auch der Reichstag nicht. | 

Nun kommt dazu, daß bie Wilitärbehörden, wie ja in der Kommiſſion 
erneut feſtgeſtellt wurde und wie auch hier im Plenum hervorgehoben worden iſt, 
keineswegs immer aus eigener Snitiative handeln, fondern auf Dert” 
anlaſſung von Zivilbehörden. Bald iſt es das Reichsamt des Innern, 
das den Einfluß ausübt, bald iſt es das Kriegsminiſterium, bald iſt es das 
Reichs-Marineamt; in der Hauptſache aber ijt es das Auswärtige Amt, das 
ſich in die Dinge hineinmiſcht und Anordnungen gibt. 

Sm Abgeordnetenhauſe find bei den von mir angezogenen Verhandlungen 
über die Zenſur Schriftſtücke vorgelegt, auf denen auf der einen Seite von der 
militäriſchen Seite vermerkt war: „Zur Veröffentlichung zugelaſſen, wenn das 
Auswärtige Amt einverſtanden iſt“ — während es auf der anderen Seite hieß: 
„Nicht geeignet zur Veröffentlichung“. Da ſtellte ſich heraus, daß das Auswärtige 
Amt eben nicht einverſtanden war. In anderen Fällen tritt die Oberſte Benfur- 
behörde auch einmal direkt in die Erſcheinung. So ſind Schriftſtücke vorgelegt 
worden, auf denen ſtand: „Zur Veröffentlichung nicht geeignet, Nachrichtenſtelle 
des Reihs-Marineamts‘. Wir haben im Abgeordnetenhauſe vergebens ge 
fragt, was denn das eigentlich für eine verantwortliche Stelle ſei, 
welche Stellung ſie im Staatsorganismus einnehme, welche Anordnungsbefugnis 
ihr erteilt ſei, und von wem? Aber eine Antwort auf dieſe Fragen haben wir nicht 
erhalten. Man kann alſo nur annehmen, daß hier ein Teil der Oberſten Zenſur⸗ 
ſtelle in die Erſcheinung getreten iſt. | 

And ferner — bas iff aud in ber Kommiſſion im Abgeordnetenhauſe hervor- 
gehoben worden —: aus dem Lande kommen von Zeit zu Zeit Mitteilungen über 
Beſcheide der Generalkommandos, wo es einfach heißt: Oberzenſurſtelle Berlin 
entſcheidet, daß dies oder jenes nicht gebracht werden ſoll. 

Wie man fib dieſen Tatſachen gegenüber immer wieder auf den Stand- 
punkt ſtellen kann, es handle fid) bei der Zenſur um Oinge, auf die die Zivil- 
behörden keinen Einfluß haben, das ift einfach unverſtändlich, um fo un- 
verſtändlicher, als es, Gott fei Dank, kommandierende Generale gibt, die 
kein Hehl daraus machen, daß ihnen das, was ihnen von der Zenſurbehörde zu- 
gemutet wird, durchaus nicht febr angenehm ijt, daß es gar nicht ihrer An- 
ſicht entſpricht, daß ſie es aber machen, weil ſie das, was ihnen an Anweiſungen 
erteilt wird, aus allgemeinen Gründen erfüllen zu müſſen glauben, denen aus 
eigener Überzeugung fib anzuſchließen, fie perſönlich aber nicht in der Lage find. 

Meine Herren, es ift mit Recht gegenüber der wiederholt aufgeſtellten Be- 
hauptung, bie Zivilbehörden hätten auf dieſe Dinge keinen Einfluß, in der Kom- 
miſſion vom Abg. Dr. Streſemann geantwortet worden: Ja, ein Beamter, der 
derart auf die Zenſur einwirkt, handelt entweder amtlich oder nicht amtlich. 
Niemand wird doch behaupten können, daß derartige Einwirkungen auf die mili⸗ 
täriſchen Stellen nichtamtlichen Charakter tragen. Wenn ſie aber nicht amtlichen 
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Charakter tragen, dann handelt es fib um amtliche Beeinfluſſungen, unb 
für ſolche Beeinfluſſungen ſeitens nachgeordneter Stellen iſt in letzter Linie 
der Reichskanzler verantwortlich, und zwar politiſch und auch hier dem 
Reichstage gegenüber. Dieſer Standpunkt muß klipp und klar ausgeſprochen 
werden. 

Eine andere Seite dieſes Zuſtandes. Es iſt natürlich außerordentlich 
leicht, auf dieſem Wege Politik zu machen. Etwas Einfacheres kann man 
ſich nicht denken als eine Anweiſung an die Generalkommandos, wie die poli- 
tiſchen Dinge behandelt werden ſollen. Da ijt zunächſt von Intereſſe der Paſſus 
im Merkblatt der Preſſe. Da heißt es an einer Stelle: „Jede verſteckte oder 
offene Kritik der auswärtigen oder ſonſtigen Politik des Reichskanzlers 
iff verboten“. Da find ferner Depeſchen an die Zeitungen gekommen vor Reichs- 
tagsſitzungen, in denen der Kanzler ſprechen ſollte, und in dieſen Depeſchen heißt 
es — ich babe mir den Wortlaut aufgeſchrieben —: ‚Die Zeitungen werden er- 
ſucht, Beſprechungen der Reichskanzlerrede innerhalb des Rahmens zu halten, in 
dem fid) die Ausführungen des Herrn Reichskanzlers bewegt haben‘. Aber wenn 
bae geſchah, wenn Blätter fid) ſtreng an dieſe Dinge hielten und aus den Reden 
des Kanzlers gewiſſe Richtlinien herauszogen, bekamen fie in der Frankfurter 
Zeitung“ und im ‚Berliner Tageblatt‘, und zwar unverkennbar offizids, 
eine derbe Zurechtweiſung, und es wurde angedeutet, daß das nicht [o aus” 
gelegt werden könne, wie es die nationale Preſſe ausgelegt batte. Es 
ift ſogar bei ſolcher Gelegenheit, wenn ich nicht irre, der „Kölniſchen Volkszeitung“ 
paſſiert, daß ihr die Ehre des Verbots zuteil geworden iſt. 

Nun darf man nicht verkennen, daß es in der Tat nicht immer ganz 
leicht iit, Sinn und Rahmen unſerer offiziellen Verlautbarungen aus- 
einander zuhalten. Nehmen wir z. B. den Schlußſatz unſerer Note an 
Amerika. Diefer erſcheint doch ganz eindeutig, und man ſollte meinen, 
daß, wenn Worte überhaupt einen Sinn haben, man dieſen Schlußſatz nur ſo 
verſtehen und auslegen konnte, daß man ſich, wenn Amerika den in der deutſchen 
Note verlautbarten Erwartungen nicht entſprechen ſollte, alles weitere nach der 
energiſchen Seite hin vorbehalte. Nun fragen Sie aber einmal das ‚Berliner 
Tageblatt“. Da werden Sie ganz etwas anderes hören, und das darf ich Ihnen 
vielleicht an einem Beiſpiel erläutern. 

Der Zentralvorſtand der nationalliberalen Partei, dem ich anzu- 
gehören die Ehre habe, hat am letzten Sonntag eine Entſchlie hung gefaßt, die auch 
dieſen Punkt berührt. Sie iſt, nota bene, von der Zenſur ſchleunigſt verboten 
worden, fie bat es furchtbar eilig gehabt mit Telegrammen des Inhalts: ‚Die 
Entſchließung des nationalliberalen Zentralvorſtandes iſt heute morgen von einigen 
Zeitungen ohne Zenſurvorlage veröffentlicht worden; Nachdruck und Beſprechung 
find unzuläſſig. Vertraulich, nur für die Redaktion beſtimmte Notiz“. ‚Die Ent- 
ſchließung des nationalliberalen Zentralvorſtandes iſt heute von einigen Zeitungen 
ohne Zenſurvorlage veröffentlicht worden, Nachdruck und Beſprechung ift ungu- 
läſſig.“ Ich habe hier noch eine ganze Reihe von Belegen, aus denen hervorgeht, 
daß man geglaubt hat, dieſen Bericht ſchleunigſt verbieten zu müſſen. Blättern, die 
es trotzdem verſucht haben, beſonders in der Provinz, iſt das Handwerk gleich 
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gelegt worden. Sie zeigen erhebliche weiße Stellen. Alſo es muß für ſehr not- 
wendig erachtet ſein, dieſe Entſchließung zu unterbinden. Dagegen hat man 
es für zuläſſig und richtig gehalten, einen Auszug aus diefer Entſchließung, 
den das Wolffſche Bureau gemacht hatte und in welchem der Nachdruck etwa 
darauf lag, daß bie nationalliberale Partei hinter jeder Regierung ſtehen würde, 
abdrucken zu laſſen, den ließ man zu, den finden Sie in der ganzen Preſſe. Durch 
Zufall bin ich darauf gekommen, daß es das Wolffſche Bureau war; in einem 
Blatte fand id) deſſen Signum, die anderen Blätter hatten es fortgelaſſen. In- 
zwiſchen iſt mir dann auch ein Original in die Hand gekommen. Aber nun, meine 
Herren, der Beſchluß, den ich eben erwähnte, berührt auch die Dinge, die uns 
heute hier beſchäftigen, und ich möchte deshalb um die Erlaubnis bitten, ihn Der” 
leſen zu dürfen. Er lautet: 

‚Der Zentralvorſtand wiederholt nachdrücklich feine bereits am 15. Auguſt 1915 
geäußerte und durch die Ereigniſſe feither beſtätigte Überzeugung, daß nur Hinaus- 
ſchiebung der Land- und Seegrenzen des deutſchen Machtbereiches in Oft und Weit 
und Überſee dem deutſchen Volk die notwendigen realen Garantien für ſeine 
künftige, militäriſche, politiſche und wirtſchaftliche Sicherung ſchaffen können. 

Der Zentralvorſtand erklärt dieſe nicht allein auf Verträgen, ſondern 
auf wirklicher Machterweiterung beruhende Sicherung gerade gegenüber 
England als dem immer deutlicher erkennbaren Hauptfeinde Deutſchlands für 
beſonders notwendig. Er erachtet es daher als eine Hauptaufgabe der deutſchen 
Politik, der deutſchen Kriegsleitung die Freiheit im Gebrauch aller militäriſchen 
Mittel zu ſichern, die einen für die deutſche Zukunft unentbehrlichen, entſcheidenden 
Sieg über dieſen Hauptfeind gewährleiſten. 

Oer Zentralvorſtand weiß ſich mit der nationalliberalen Reichstagsfraktion 
einig in der hohen Bewertung der U-Bootwaffe, die bas geeignetſte Mittel 
iſt, England auf ſeinem eigenſten Herrſchaftsgebiete zur See zu ſchlagen und dami 
den Krieg zu einer ſchnelleren ſiegreichen Beendigung zu führen. 

Der Zentralvorſtand bittet die Reichstagsfraktion für den Fall, daß Amerika 
den in der deutſchen Note ausgeſprochenen Vorausſetzungen nicht entſprechen 
ſollte, mit allem Nachdruck dafür einzutreten, daß in Ausnützung der in der 
deutſchen Note vorbehaltenen Freiheit der Entſchließung von der 
U-Bootwaffe im Handelskrieg rechtzeitig uneingeſchränkter Gebrauch 
gemacht wird. 

Der Zentralvorſtand weiſt erneut darauf hin, daß er mit der ganzen Partei 
geſchloſſen hinter jeder Regierung ſtehen wird, die dieſe Ziele mit unbeug- 
ſamer Feſtigkeit verfolgt. Der Zentralvorſtand mißbilligt anderſeits aufs 
ſchärfſte, daß in dieſen Fragen, die nicht nur über den Ausgang des Krieges, 
ſondern über die ganze zukünftige geſchichtliche Stellung des Deutf hen 
Reiches entſcheiden müſſen, nicht nur eine freie Meinungsäußerung 
in der deutſchen Preſſe verhindert, ſondern vielmehr dem Volke eine 
mit ſeinem wahren Willen nicht übereinſtimmende Meinung künſtlich 
aufgedrungen werden ſoll. Es muß erwartet werden, daß die Leitung der 
Auswärtigen Politik, b. h. der Reichskanzler und der Staatsſekretär des Aus- 
wärtigen Amtes, die Verantwortung für alle diejenigen Zenſurmaßnahmen 
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übernehmen, die, wenn auch formell von militärifchen Stellen verhängt, doch in 
Wahrheit in ihrer Tendenz von ben politiſchen Leitern des Reiches ver- 
anlaßt worden find.‘ 

Was fagt nun das ‚Berliner Tageblatt‘ dazu? Das ‚Berliner Tageblatt“ 
ſpricht von einer ‚Umdeutung‘ der letzten deutſchen Note an Amerika. 
Wer hat denn nun recht? Wenn Worte einen Sinn haben, dann iſt doch die Note 
in ihrem Schlußpaſſus ſo zu verſtehen, wie ſie vom nationalliberalen Parteivorſtand 
ausgelegt ift, und nur dann könnte das ‚Berliner Tageblatt“ recht haben, wenn 
die Worte dazu da wären — um ein bekanntes Wort zu gebrauchen —, um die 
Gedanken zu verbergen. Nun, meine Herren, der Zentralvorſtand der national- 
liberalen Partei hat ſich an den klaren Wortlaut gehalten und iſt davon aus- 
gegangen, daß ſüß ſüß und ſauer ſauer iſt. Das ‚Berliner Tageblatt“ aber, das, 
nebenbei bemerkt, den Geſchmack beſitzt — ich weiß nicht, ob auf Grund des Cha- 
rakters der ihm ſelbſt eigenen Moral —, dem Zentralvorſtande noch unterzuſchieben, 
er handle hier aus geſchäftlichen Rückſichten, das „Berliner Tageblatt“ ſpricht 
von „Umdeutung“. Meine Herren, ich nagle dies hier an und hebe es hier her— 
vor, um Ihnen zu zeigen, wie ſchwer es für die Preſſe und für bie Offent- 
lichke it überhaupt iſt, bei den offiziellen Verlautbarungen entſprechend 
den Depefchen, die vor und bei ſolchen Verlautbarungen kommen, immer das 
zu treffen, was offiziell wirklich gemeint war. Wie man es auch auslegt, 
es iſt immer verkehrt. Meine Herren, ſolche Anweiſungen an die Preſſe ergehen 
ja auch in allerneueſter Zeit. In einem noch gar nicht lange zurückliegenden Falle — 
es iſt erſt ganz kurze Zeit ber — wurde von der Oberſten Heeresleitung, die ja 
ſelbſtverſtändlich nicht aus ihrer eigenen Entſchließung handelt — Dar” 
über ſind wir ja alle einig, und in dieſem Falle war dies noch beſonders 
klar —, eine Vorſchrift erlaſſen, wonach eine gewiſſe Verlautbarung nur nach 
gewiſſen Richtlinien behandelt werden ſollte. Das könnte man ja verſtehen. 
Aber dieſe Verfügung hatte noch einen Schluß, und der iſt beſonders charakteriſtiſch. 
Das Oberkommando der Marken, welches den Zeitungen von der Stellungnahme 
der Oberſten Heeresleitung Kenntnis gab, fagt am Schluß: Das Oberkommando 
erklärt daher Ausführungen für unſtatthaft, welche gegen die Maßnahmen der 
deutſchen Regierung in der Angelegenheit gerichtet ſind oder überhaupt dem 
Sinne der gegebenen Richtlinien zuwiderlaufen. — Nun, meine Herren, kommt 
das Beſte! — Ebenſo werden Bemerkungen verboten, welche den Ein— 
druck erwecken, als ob die Zenſur die freie Meinungsäußerung unter— 
binde. Ja, meine Herren, einem verbieten, daß er etwas ſagen darf, — das 
könnte man ja vielleicht noch verſtehen; einem aber auch verbieten, daß er 
ſagen darf, daß ihm das verboten iſt, das geht mir doch ein bißchen weit. 
Meine Herren, was für eine „öffentliche Meinung“ unter ſolchen Verhältniſſen 
entſtehen muß, darüber braucht man ja kein Wort zu verlieren. Man täuſcht 
ſich ſelbſt, wenn man dieſe öffentliche Meinung dann als den wahren Ausdruck 
der wahren Geſinnung anſieht; man täuſcht ſich und täuſcht andere, nur einen 
täuſcht man am wenigſten: das Ausland...“ 
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Das große Schweigen 
d zwei Jahre ſtehen unfere Kämpfer 


draußen, vom Tode umdroht, in ihrem 
harten, blutigen, ſchweren Kriegswerk, — 
ſollen fie, fragte der konſervative Abgeord- 
nete Dr. Oertel in der Reichstagsſitzung vom 
25. Mai d. 3., nicht hören dürfen, welcher 
Preis ihnen, dem Vaterlande und ihren 
Nachfahren vielleicht winken kann, wenn ſie 
ſelbſt zu den Toten entboten werden? 
Sollen ſie das nicht hören dürfen? Sollen 
wir ihnen nicht ſagen dürfen, wie ſich die 
Zukunft geſtalten kann, was aus den 
Blutopfern heraus erkämpft, erftrit- 
ten, erreicht werden kann? Hunderte 
von Zuſchriften habe ich aus dem Felde 
erhalten, vom General herab bis zum 
Musketier, in denen ber Mißſtimmung 
darüber Ausdruck gegeben wird, daß ſie 
aus den deutſchen Zeitungen jetzt ſo wenig 
Erhebendes, ſo wenig ihre Zuverſicht 
Förderndes leſen können. 

Meine Herren, wir drinnen im Lande, 
wir leiden unter tiefen Sorgen, unter ſchwe⸗ 
ren ſeeliſchen Schmerzen — von den Ent- 
behrungen will ich gar nicht reden, ſo ſchwer 
fie find, fie kommen nicht in Betracht gegen 
über dem tiefen ſeeliſchen Leiden und dem, 
was draußen geduldet und geopfert werden 
muß. Ich will davon nicht reden; aber ſollen 
wir denn nicht fordern dürfen, daß, wenn 
irgend möglich, mit allen Mitteln des 
Kampfes dieſen ſchweren Leiden, dieſen 
Opfern bald ein Ende gemacht werde? Ich 
meine, das iſt ſo ſelbſtverſtändlich wie nur 
irgend etwas. Das erzwungene Schwei- 


gen erzeugt doch nicht die Stille der 
Stärke, ſondern die unheimliche Ruhe 
des dumpfen Druckes. Und was hat 
denn dieſes erzwungene Schweigen ge- 
nützt? Hat es unſere wirklichen und offenen 
Feinde zum Frieden geneigter gemacht? 
Hat es unſere vermeintlichen „neu- 
tralen“ Freunde — in Gänſefüßchen — 
uns gegenüber wohlwollender gemacht? 
Nein! Die Frage kann nicht bejaht werden. 
Es hat uns nichts genützt. 

Wir wollen alle den Frieden, auch wir. 
Wir ſehnen uns danach, das will ich gar nicht 
leugnen, aber nur nach einem Frieden, der 
uns den Frieden für möͤglichſt lange Zeit 
ſichert und der den Opfern entſpricht, 
die wir gebracht haben. Ich glaube, auch 
darin können wir alle einig ſein: einen 
faulen Frieden wollen wir nicht. Ein 
Abgeordneter des türkiſchen Parlaments 
hat geſtern bei dem Herrn Reichskanzler 
geſagt: Wir haben nicht den Frieden 
im Auge, ſondern nur den Sieg. Das 
iſt auch unſere Meinung. Wir ſtimmen dem 
Herrn vollkommen zu, und ich möchte das 
Wort noch etwas erweitern und ergänzen: 
wir wollen den Frieden nur durch den 
Sieg. Das iff unſere Friedensſehnſucht, 
unter Friedenswunſch. = 

Wir wollen den Sieg mit allen Mit- 
teln herbeiführen, mit allen Mitteln bet 
Kriegskunſt, mit allen Mitteln, bie uns zu 
Gebote ſtehen. Wir wollen uns keine 
Waffe aus der Hand winden laſſen, 
und wir wollen uns von keinem Der 
mittler, wie er auch heißen mag, um 
den Siegespreis irgendwie betragen 
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Auf ber Warte 


ober ihn verkümmern laſſen. Meine 
Herren, das offene, nicht verhüllte und 
nicht vieldeutige Bekenntnis zu einem 
ſolchen ſieghaften Frieden ſollen Sie dem 
Volke nicht wehren. Ich ſage mit Bedacht: 
das offene, nicht verhüllte, nicht vieldeutige. 
Mit allgemeinen Redewendungen mag 
ſich das Volk nicht mehr abfinden. 
Frei und offen zu ſprechen, wie es ihm ums 
Herz iſt, und frei und offen ſeine eigene 
Stimmung ſich widerſpiegeln zu ſehen in 
ſeiner Preſſe, dazu hat das Volk ein unbe- 
ſtreitbares Recht. Und dieſes Recht ſoll 
ihm nicht genommen, nicht verkümmert, 
nicht beſchränkt werden, ſondern es ſoll 
ihm wiedergegeben werden, ſo wie das 
Volk es verlangen darf. 


* 


Was bat man damit aus- 
gerichtet? ۱ 


3 der Reichstagsſitzung vom 25. Mai 
d. 3. beſchloß der nationalliberale Ab- 
geordnete Hirſch-Eſſen ſeine Anklagerede 
gegen die politiſche Zenſur mit folgenden 
Worten: 

„dich frage: Was hat man mit dieſer Art 
der Handhabung der Zenſur ausgerichtet? 
Was hat man nach außen ausgerichtet? 
Man bat unſeren Gegnern, auch Neu- 
tralen, gewiſſen Neutralen, eine Hand- 
habe gegeben, ſich auf den Standpunkt zu 
ſtellen, als ob man dem deutſchen Volke, 
trotz aller von ihm erfochtenen Siege und 
trotz feiner günftigen militäriſchen Verfaſſung, 
trotz ſeiner Stärke und trotz ſeiner ihm zur 
Verfügung ſtehenden Waffen, alles, auch 
das Schlimmſte, auch das Demiiti- 
gendſte, zumuten könnte. Ob dies den 
deutſchen Intereſſen förderlich ſein wird, 
wenn einmal der Tag des Friedens- 
ſchluſſes kommen wird, möchte ich babin- 
geſtellt ſein laſſen. Meiner Meinung nach iſt 
dieſer Eindruck den deutſchen Intereſſen nicht 
nur nicht förderlich, ſondern geeignet, die 
deutſchen Zntereffen auf das ſchwerſte 
zu ſchädigen. Es ift im Aus lande auch 
der Eindruck erweckt worden, als wenn es 
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nur darauf ankäme, zähe zu fein, bann 
würde dem deutſchen Michel ſchon der 
Atem ausgehen. Ob dieſer Eindruck dazu 
gedient hat, den Krieg zu verkürzen, iſt 
auch eine Frage, die ich Ihnen hier unter- 
breiten möchte. Ich möchte ſie nicht mit 
Za beantworten. Und was bat man nach 
innen erreicht mit dieſer Art der Zenſur? 
Sicher nicht die Stärkung der Freudigkeit 
des Durchhaltens! Nein, meine Herren, 
wenn unſer Volk, Gott ſei Dank, auch 
heute noch gewillt ijt, bis zum Außer- 
ſten durchzuhalten, wenn es auch heute 
noch entſchloſſen, opferfreudig, in der Front 
wie hinter der Front, bereit iſt, alles Daran” 
zuſetzen, bis ein Sieg erfochten iſt, 
der unſere Zukunft nach jeder Richtung hin 
ſicherſtellt, ſo iſt das ſicher nicht ein 
Verdienſt der Handhabung der Zenſur, 
ſondern es ijt eine Naturgewalt, ein Elemen- 
tares, was hier zum Ausdruck kommt, und 
was ſich nicht hat niederdrücken laſſen, 
was ſich nicht hat dämpfen laſſen. Mit 
Recht iſt gerade aus Preſſekreiſen dem Herrn 
Reichskanzler vorgeworfen worden, 
daß er es nicht verſtanden hat, aus der 
Preſſe das kräftige Inſtrument nach 
innen und außen zu machen, das ſie 
vermöge ihrer doch durchweg natio- 


nalen Geſinnung hätte bilden können. 


Das iſt ihm nicht gegeben geweſen. 
Aber das Gegenteil kann man hier aus- 
ſprechen: 

Wenn man nad einem Mittel ge- 
ſucht hätte, eine große, eine tatkräftige, 
opferfreudige Stimmung ſyſtematiſch 
zu verſumpfen, ſo hätte man dieſe Art 
der Handhabung der Zenſur wählen 
müſſen, die man gewählt hat.“ 


Auch Majeſtät unter Zenſur 


Sein. Majeftät der Kaiſer ſelbſt“, er- 
» zählte der Abgeordnete Hirſch-Eſſen 
in feiner hier (don mehrfach angezogenen 
Reichstagsrede vom 25. Mai d. S., „iſt in 
die Lage gekommen, von ben Benfur- 
ſtiften korrigiert zu werden. Da fand 
fi in einer Raiferrede der Satz: 
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‚Die preußiſche Garde, bie Wachtparade 
Friedrichs des Großen, hat im Weften wie 
im Oſten die Feinde niedergerungen, und 
ſie mußten ſehen, was es heißt, wenn der 
König von Preußen ſeine Garde einſetzt.“ 

Dieſer Satz iſt geſtrichen. Aus welchem 
Grunde, meine Herren? Das wird vielleicht 
auch Seiner Majeſtät dem Kaiſer nicht ganz 
klar geweſen fein, wenn ihm zufällig zu Ge- 
ſicht gekommen ſein ſollte, daß die Streichung 
ſtattgefunden hat. 

Es war noch ein anderer Satz in der 
ſelben Rede geſtrichen, der lautete: 

„Napoleon I., der bekanntlich ſtolz auf 
ſeine Garde war, bat das Wort geprägt: 
die Garde iſt die wandelnde Zitadelle des 
Kaiſers. So iſt es auch mit euch: wo das 
Gardekorps eingefebt wird, fliegen die Cplit- 
ter, und der Feind wird niedergekämpft.“ 

(Zuruf von rechts.) Von wem das ge- 
ſtrichen iſt? Das vermag ich nicht zu fagen. 
Ein geheimnisvoller Stift hat die Sache 
beſorgt. 

Eine andere kaiſerliche Rede ift ver- 
boten worden. Dieſelbe war urſprünglich 
vom Wolffſchen Bureau verbreitet worden. 
Irgend jemand, der in Oeutſchland Einfluß 
auf die Zenſur hat, hat die Rede geſehen, 
und dann iſt der Abdruck verboten worden. 
Warum das geſchah, weiß man nicht. Der 
betreffende Redner des Abgeordnetenhauſes 
(in dem dieſe Angelegenheit zuerſt zur 
Sprache gebracht wurde) meinte, es wäre 
wegen folgenden Satzes geſchehen: ‚Dann 
hieß er — der Kaiſer — unſere Kameraden 
in den Schützengräben grüßen und forderte 
uns auf, durchzuhalten, bis wir den Feind 
auf die Knie gezwungen hätten und ihm 
einen Frieden diktieren könnten, der unſerer 
Opfer würdig wäre. 

Ich bin nicht in der Lage zu fagen, ob 
die Streichung wegen dieſes Satzes erfolgt 
iſt. Aber ich möchte doch die groteske 
Komik dieſer Zenſurſtücke und das Schlag- 
licht, welches dadurch auf unſere Senfur- 
verhältniſſe geworfen wird, durch keinerlei 
Bemerkungen meinerſeits beeinträchtigen 
oder verdunkeln.“ 

Nur einem darf hier vielleicht noch 
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Ausdruck gegeben werden: nämlich der auf- 
richtigen Freude, Genugtuung und Qant- 
barkeit, daß Seine Majeſtät fi in fo herz 
erquickender Weiſe geäußert bat. Um 
ſo feſter und freudiger wird das deutſche 
Volk hinter ſeinem Kaiſer ſtehen. 


Der Trappiſtenorden 


& tut wohl, in dieſer geräuſchvollen, 
unäſthetiſchen und unphiloſophiſchen 
Zeit fid in den Geiſt der Zeiten zu ver- 
ſetzen, ganz unpolitiſch und rein wiſſen⸗ 
ſchaftlich den Problemen früherer Gefdled- 
ter fid) hinzugeben. Und wie grüßt uns da 
z. B. der Trappiſtenorden! Er wurde 
im 12. Jahrhundert gegründet, aber je 
ferner, um jo näher uns Oeutſchen. Mit 
der volkstümlichſten Regel des Zrappiften- 
ordens, dem Gebot des Schweigens, 
haben wir uns, auch ohne „retroſpektive“ 
Betrachtungen, ſchon abgefunden. Auch die 
Lebensmittel des Ordens, als da find Wur- 
zeln, Kräuter, Gemüſe, Waſſer, Luft (die 
wir nach Belieben in Stickſtoff oder in „Real 
politik“ umwandeln) find uns ſehr ۳ 
pathiſch. Wie ein trautes Heimatlied klingt 
uns die Kunde, daß auch die Trappiſten 
(jedenfalls wegen Ledermangels, es wird 
wohl aber ſchon mehr Wucher geweſen ſein) 
ihre Stiefel mit Holz verſoh len ließen. 

Aber, aber — es kommen Bedenken, 
Zweifel 

Alle dieſe ſympathiſchen Zuge des vot’ 
trefflichen, vorbildlichen Trappiſtenordens 
können uns nicht davon überzeugen, daß 
Schweigen unter allen Umſtänden — 
Gold ift. Denn wär's an dem, dann brauch- 
ten wir „zur Hebung unſerer Valuta“ keine — 
Spargeln ins Ausland auszuführen. ۱ 

Die Bedenken und Zweifel gegen das 
Schweigeſyſtem des vortrefflichen und vor- 
bildlichen Ordens werden auch dadurch 
nicht gehoben, daß, wie alle, auch dieſe 
Regel des Schweigens durch Ausnahmen 
nur beſtätigt wurde. Die Trappiſten mußten 
nicht immer ſchweigen, fie durften ۳ 
ander mit dem Worte begrüßen: „Memento 
mori!“ (Sterben mußt du doch!) 
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Selbſt ein fo klarer und philoſophiſcher 
Gedanke kann unter 21۱۱۱۲461۱6۲ Srübungen 
unterliegen. Wenn wir z. B. an Leute 
denken, von denen wir uns keine Waffe aus 
der Hand winden laſſen wollen — und ſie 
tun's aber frecherweiſe doch —, dann ſträubt 
ſich in uns immerhin noch „ein Erdenreſt, zu 
tragen peinlich“, die „Morituri“ zu ſein. 
Und wir können den ſträflichen Gedanken 
nicht abſtreifen, daß wir nicht nur unſere 
Stiefel, ſondern auch noch andere verſohlt 
und auf die Strümpfe gebracht haben. 

Gewiß, es ijt nicht ganz äſthetiſch, nicht 
ganz philoſophiſch. Ed ler iſt's, fi) ſchwei⸗ 
gend nieberboren laſſen. Hat nicht (don 
unfer (zu allem) guter Schiller gejagt: „Zapf- 
rer, wer fid) ſelbſt bezwang“ — Gr. 


* 


$jepbebranb und Harden 


al“ der Rede des Abgeordneten Dr. Oer- 
tel (54. Sitzung vom 25. Mai d. Z.) 
verdienen die folgenden bemerkenswerten 
Mitteilungen hervorgehoben zu werden: 
„Sh wiederhole die von mir zweimal 
im Ausſchuſſe des Reichstages geſtellte Frage: 
weshalb hat das Auswärtige Amt — es 
it zugegeben worden, daß es auf Ver- 
anlaſſung des Auswärtigen Amtes geſchah — 
verfügt, daß ein Aufſatz, den mein hoch- 
verehrter Freund Dr. von Heydebrand 
in der „Kreuzzeitung“ veröffentlicht 
hat, nicht abgedruckt und beſprochen 
werden durfte? Herr Dr. von Hende- 
brand geht davon aus, daß Amerika ſich von 
Anfang des Krieges wohlwollend auf die 
Seite unſerer Gegner geſtellt hätte. Wer 
zweifelt daran? Niemand. Herr Dr. von 
Heydebrand ſagt ferner, daß der Ton der 
amerikaniſchen Note anmaßend war. Er ge- 
braucht nachher zu meinem Bedauern das 
Fremdwort: inſolent — wahrſcheinlich war 
das eine Höflichkeit. Wer zweifelt daran, 
daß dieſe Kennzeichnung richtig ijt? Nie- 
mand! Auch der Herr Reichskanzler hat 
dieſen Ton bedauert und wenn auch nicht 
fo, aber doch ähnlich gekennzeichnet. Herr 
Der Sürmer XVIII, 18 
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Dr. von Heydebrand beklagt fi dann 
darüber, daß die Amerikaner ihre Forde- 
rungen im Namen der Menſchlichkeit ge- 
ſtellt hätten. Das ſei von einem Lande, 
deſſen Waffen- und Munitionslieferanten 
wir feit mehr als Sabresfrijt die Verlänge- 
rung des Krieges zu danken hätten, eine 
Scheinheiligkeit, und er gibt der Meinung 
Ausdruck, es wäre vielleicht nicht ſo weit 
gekommen, wenn wir von Anfang an 
mit den Herren Amerikanern die 
Sprache geredet hätten, die unferer 
Stärke entſprach. Wer wagt zu wider- 
ſprechen? Herr Dr. von Heydebrand meint 
dann, das Anſinnen der Amerikaner laufe 
darauf hinaus, in einem Augenblick, 
wo wir den endlichen Sieg winken 
ſehen, uns um die Früchte des Sieges 
zu betrügen. Meine Herren, dieſer Aus- 
druck ſtammt von mir. Ich habe bas kurz 
wiedergegeben. Zum Schluß ſagt Herr 
Dr. von Sepbebranb: | 

„Nun, id denke, bie beutjde Antwort 
wird unſeres Landes unb der großen Stunde 
würdig fein. Denn darüber hat doch auch die 
letzte Reichstagstagung keinen Zweifel ge- 
laſſen, daß die national füblenben Kreiſe 
unſeres Volkes ausnahmslos verlangen, daß 
von unſeren militäriſchen Machtmitteln ein 
voll wirkſamer Gebrauch gemacht wird. 
Das Volk ſteht alſo, zu allem entſchloſſen, 
hinter der Regierung, die unſere Würde 
und die letzten Intereſſen unſeres Landes 
mit derjenigen Unzweideutigkeit und End- 
guͤltigkeit wahrt, wie fie das Gebot dieſer 
Stunde ijt.' 

Wer im ganzen Hauſe verſteht, weshalb 
das Auswärtige Amt die weitere Verbrei- 
tung und Beſprechung dieſer Rede gehindert 
hat? In anderen Städten iſt, wie ich gehört 
habe — ich weiß es nicht genau — die Rede 
anftandslos abgedruckt worden. Und fünf 
Tage nach dem Erſcheinen hat eine hieſige 
Wochenſchrift (die „Zukunft“ des Herrn 
Harden) fie zu Angriffen gegen Herrn 
von Hepdebrand benutzt, die geradezu 
alles Maß überſchreiten, unerhört in 
der Form wie in der Sache. Da der Herr 
Ctaatejettetár von Jagow hier ijt, möchte 
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id doch einmal die Frage an ihn richten 
— und er kann ihr nach dem, was Herr Di- 
rektor Dr. Lewald im Ausſchuß erklärt hat, 
nicht ausweichen —: was hat das Aus- 
wärtige Amt veranlaßt, hier anzuregen, daß 
ein Verbot des Nachdrucks des Aufſatzes 
erfolge?“ 

Der Herr Staatsſekretär von Jagow ijt 
denn auch nicht „ausgewichen“. Er erklärte: 

„Der Artikel des Herrn von Heydebrand 
in der „Kreuzzeitung“ ſollte in dem Augen- 
blick erſcheinen, als die Verhandlungen mit 
Amerika ſchwebten. Dieſe wären geſtört 
worden. Das Auswärtige Amt hatte allen 
Anlaß, ſo vorzugehen, wie es geſchehen iſt. 
Der fpätere Artikel der „Zukunft“ konnte 
eine Störung der Verhandlungen nicht 
mehr verurſachen. Ich hatte keinen Anlaß, 
dagegen einzuſchreiten.“ 
Leider ſteht noch das Urteil d'Annunzios 


aus. 
* 


Zur Nacheiferung empfohlen 


(Wos man auch immer dem zurück- 
getretenen Staatsſekretär Dr. Del- 
brück vom Neidsamt des Innern zum Vor- 
wurf machen mag, nachträglich hat er ſich 
aufrichtige Sympathien erworben durch den 
Entſchluß, an der Aniverſität gena als Lehrer 
der Staatswiſſenſchaften zu wirken. 


Nur zu oft ließen fid» verabſchiedete 


Miniſter, Generäle, Oberbürgermeiſter und 
andere Spitzen verleiten, in große Banken, 
Bodengeſellſchaften und ſonſtige Aktien- 
unternehmungen als Aufſichtsräte einzu- 
treten. Man bewilligte dieſen Herren hohe 
Bezüge bei geringer Arbeit, um ihre perfin- 
lichen Beziehungen für geſchäftliche Zwecke 
zu verwerten. Es iſt anzunehmen, daß 


Delbrück zu vornehm dachte, um auf ſolche 
Verlockungen einzugehen. Er hat ſich ſeine 


perſönliche Unabhängigkeit bewahrt. Das 
verdient Anerkennung und wird — hoffent- 
lich! — Nachfolge finden. 9, 


* 
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Armer Michel! 


m „Volkserzieher“ (Berlin-Schladhtenfee) 
Schreibt Wilhelm Schwaner: 
` „Bas alles hat der deutſche Mann, diefer 
Träumer bes Menſchheitgedankens, nicht vor 
dem Großen Kriege von den parlamentariſch 
geſchulten“ Engländern, den ,tonfeffionell er- 
löſten freiheitlich geſinnten“ Franzoſen, den 
‚geruhig breiten‘ Ruſſen, den , queckſilbern Ge” 
fchmeidigen‘ Stalienern geglaubt! Er hat 
ihnen allen Bewunderungsreden im höheren 
Stil gehalten und hat ihnen den Text als 
Liebesvers ins Stammbuch der Preſſe ge- 
ſchrieben. Die lieben Amerikaner gar hat 
er als bie ‚tommandierenden Generale“ be- 
ſonders hoch gefeiert, hat ihren oberſten 
Cowboy, dieſen Nooſevelt, der feine Beine 


lang über alle Stühle legt — auch in ar 


ſtändiger Geſellſchaft! — ins königliche Schloß 
zu Berlin eingeladen — wo der Cowboy als 
Kuhjunge ſich ebenſo betrug! — hat ihm den 
Ehrendoktorhut der Berliner Univerſität ver- 
liehen; gar den eigenen Bruder des Kaiſers, 
ben Prinzen Heinrich, hat Michel als unſeren 
Verſtändigungsrat nach Amerika geſchickt, und 
allgemein ging die Überzeugung: wir müſſen 
bei uns noch viel mehr Amerikaner haben. 
Menſchen mit frechem Ellbogen und großem, 
frechem Maul! Denn das gehört zum Menſch⸗ 
lichkeitsprofeſſoren · und Cowboytum . Als 
nun der Krieg ausbrach, da ftellten wir den 
Freunden von jenſeits des Atlantiſchen“, den 
lieben Menſchen“, denen wir feinerzeit die 


Unabhängigkeit erringen halfen, denen wir 
jedesmal beiſtanden, wenn ſie in Not waren, 


Sonderzüge nach Hamburg unentgeltlich zur 
Verfügung; wir ſchmückten uns ۱۱۱۱۸ 
bannern an Sut und Knopfloch; und wenn 
wir ſie gekannt hätten, würden wir die 
Cowboy Hymne gefungen haben. Als bet 
öſterreichiſche Botſchafter drüben gegangen 


wurde und unſere beiden tüchtigen Militär- 


bevollmächtigten ſchimpflich nachgeſchickt 


wurden, da hatten wir gerade vorher der 
Gemahlin des amerikaniſchen Botſchafters 


in Berlin, der Gerard, die Rote -Kreuz⸗ 
Medaille erſter Güte angeheftet. Und als 
trotzalledem Brandnote auf Brandnote, Sad- 
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pfeife auf Badpfeife des Menfdlidteits- 
profeſſors gegen die — Oeutſchen ausgeteilt 
wurde, da bogen wir ben Tirpitzflügel ge- 
horſam und beſcheiden zurück. Währenddeſſen 
brachte Eng land feine Weizenernte aus Süd- 
amerika ein, verſah die Union alle Fronten 
mit amerikaniſchen Menſchlichkeitsbomben ..“ 


*k 


Herrn Poincarés Schwur 


err Poincaré hat es Nancy und „ihren 

gefangenen und hingerichteten Schwe ⸗ 
ſtern“ geſchworen: „Bei den Helden der 
Marne, der dier unb Verduns —: ich ſchwöre 
euch, daß ihr befreit werdet, id) fchwöre 
euch, daß ihr gerächt werdet!“ 

Hätte, bemerkt Graf. Reventlow, Herr 
Poincaré, wie Karl Moor, lediglich gefagt: 
„Bei ben Gebeinen meines Roller, ich werde 
euch niemals verlaſſen“, — fo wäre bas 
vie lleicht noch vertretbar geweſen, aber zu 
ſchwören: „daß ihr gerächt werdet“, ift eine 
bedenkliche Sache. Der unfreiwillige Humor 
dieſer Schwüre zeigt fid) beſonders angeſichts 
der militäriſchen Lage und der Clemen- 
ceauſchen Propaganda und ſeiner wütenden 
Angriffe gegen die, wie er ſagt, von Poin- 
caté gelegten faulen Eier: Viviani, 
Millerand, Delcaſſé unb Briand. Cle- 
menceau und die, welche hinter ihm ſtehen, 
halten für nötig, daß Frankreich jetzt alle 
Kraft zuſammennehme zu einem. entideiden- 
den ſiegreichen Offenſivſchlage, oder die 
Sache werde ſchlecht auslaufen. Clemenceau, 


Humbert unb andere zeigen ſeit Wochen 


die ernſteſten Beſorgniſſe. Wenn Poincaré 
demgegenüber beſonders- große Worte redet, 
ſo läßt ſich auch das verſtehen, und ebenſo 
wenn Mr. Clementel einem beſorgten und 
hungrigen Staliener verſichert, man dürfe 
nicht Frieden ſchließen, ehe Deutſchland 


ganz erledigt ſei, damit es nicht nachher 


Wirtſchaftskrieg machen könne; aber, wie 
geſagt: ſchwören, das hätte Herr Poincaré 
doch lieber nicht tun ſollen. Wenn es nun 
nachher mit der Rache doch nichts wird, 
dann muß er es machen wie die untreue, 
aber ehrliche Schöne in dem Liede: „Ich 


vereinen, angehörten. 
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habe gebrochen den Schwur, hier find die 
Brillanten retour“. Aber damit wird ſeinen 
Landsleuten kaum gedient ſein. 


Patriotiſche Tſchechen 

ie in Wien erſcheinende „Deutſche 

Hochſchulzeitung“ hebt eine bemerfens- 
werte Stelle in den Erzählungen der Aben- 
teuer bes Fremdenlegionärs Kirſch her- 
vor, die von dem Kapitänleutnant Paaſche 
in der „Gartenlaube“ veröffentlicht werden. 
Kirſch war zu Beginn des Krieges von 
Kamerun aus in engliſche Gefangenſchaft, 
dann in die Hände der Franzoſen geraten, 
in die Fremdenlegion eingetreten und fchließ- 
lich an die Front gelangt, wo er eines Nachts 
glücklich zu den deutſchen Schützengräben 
binübergelangte. Während ſeiner Ausbildung 


als Legionär war er in der ſuͤdfranzöſiſchen | 


Stadt Bayonne und lag hier in derſelben 
Kaſerne, in der auch Tſchechen untergebracht 
waren. Er erzählt: 

Eines Morgens bot ſich ein ungewohnter 


Anblick: in der Kaſerne war großer Lärm, 


auf den Kaſernenhof kam in muſterhafter 
Ordnung in geſchloſſenen Reihen ein großer 
Zug Eng länder an, bald hörte man, daß es 
Tſchechen ſeien, die bei Ausbruch des 
Krieges in England beſchäftigt waren, von 
England erſt als Oſterreicher gefangengeſetzt, 
dann aber freigelaſſen worden waren, als ſie 
ſich bereit erklärt hatten, für die „Sache der 
Tſchechen“ mit Rußland gegen Ofter 
reich zu kämpfen. Es waren meiſt junge 


MWenſchen: Studenten, Kaufleute, Kellner, 


Hotelangeſtellte, die den „Sokols“, Turn- 
„Nazdar“, grüßten 
ſie ſich. Das iſt etwa ſo, wie wenn unſere 
Wandervögel jetzt „Heil“ rufen. 

Sie hatten auch ein Blatt, das „Nazdar“ 


hieß. Sie kamen an unter Führung von 


Männern gebildeter Stände, es waren 
öſterreichiſche Reſerveoffiziere dabei. 
Dieſe Legion der Tſchechen wuchs bald auf 
mehrere tauſend Köpfe an, bildete e in 
ganzes Bataillon und wurde von den 
Franzoſen begeiſtert empfangen. Der 
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Bürgermeifter von Bayonne wurde zum 
Ehrenpräſidenten ernannt. Die Damen bet 
Stadt ſtifteten eine Fahne aus roter Seide. 
Darauf war der goldene Löwe ſchreitend 
geſtickt. a P 

Die Tſchechen wurden täglich in die Stadt 
eingeladen und wegen ihrer muſikaliſchen 
Begabung hoch geſchätzt. Die Leute waren 
Ihon in England militäriſch ausgebildet und 
dann ben Franzoſen zugeſandt worden. Un- 
gern trennten ſie ſich nach Wochen von der 
engliſchen Kleidung, in der fie den Ein- 
wohnern auffielen. 


Die Jagdliebhaber 


s war ſeit Jahren eine ausgemachte 
Sache, daß die Franzoſen eine ganz 
beſondere Zägerfreude an elſäſſiſchem Wild 
hatten, und es hätte eigentlich auffallen 
müffen, wie viele Jagdgründe an Herren 
franzöſiſcher Abkunft in den Vogeſen ver- 
pachtet waren. Auch die Freunde, die ſich 
dieſe Herren oft zu Gaſte luden, waren melt 
Franzoſen. Sehr elegante Leute, Offiziere, 
Generalſtäbler 
Aber wer hätte fid) dabei etwas ge- 
dacht? Lieber Himmel, im Elſaß wird 
foviel Jagdſport getrieben! Civis. 


* 


Deut étre 


n einem einfamen Wirtshaus in ben 
Hodvogefen kehrte im Sommer 1914 
ein Herr aus Berlin ein, der fid) ins Frem- 
denbuch als Gardehauptmann eintrug. Einige 
Wochen fpäter brach der Krieg aus. Der 
Wirt bekam franzöſiſche Einquartierung. 
Einen Offizier. Wirt und Wirtin ſehen ſich 
den Mann an und flüſtern gujammen. End- 
lich erklärt die Frau beſtimmt: „Der war 
ſchon einmal bei uns, aber als Berliner!“ 
Sie holt ihrem Gedächtnis das Fremden- 
buch zu Hilfe. Da ſteht der , Garbebaupt- 
mann“. Und die Frau ſagt: „Es iſt der 
unb kein anderer.“ 
Endlich faßt ſich der Wirt ein Herz und 
wendet ſich an den EUIS „Sie wohnen 


— 
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hier nicht das erſtemal. Wenn ich nicht irre, 
hatten wir ſchon vor einigen Wochen — ?“ 
Der Franzoſe zuckt die Achſeln, lächelt: 
„Peut être!“ Civis. 
¥ 


Nothelfer im deutſchen Walde 


CS bend Reichs-, Landes- und Kom- 
munalbehörden die ſchwierige Frage 
der Fleiſchverſorgung der Bevölkerung nach 
beſter Möglichkeit zu löſen trachten, wächſt 
in unſern Wäldern ein herrlicher Fleiſchbehelf 
heran — die Pilze. Um dieſe Gottesgabe 
voll auszunutzen, handelt es ſich aber nicht 
nur darum, in die Zeitungen zu ſchreiben, 
„ſammelt, egt, trocknet Pilze“, was ja ohne 
hin überall geſchehen wird bei dem Lebens- 
mittelmangel, ſondern dieſe Pilzernte vor 
ihrem Beginn von oben, von Keichs 
wegen zu organifieren und planmäßig ben 
Dörr- und Trocknungsanlagen zuzuführen. 
Hier müffen die Schulen in kleinen unb mitt- 
leren Ortſchaften und Städten mobil ge- 
macht werden. Dagegen wäre von einer 
Mobilmachung der Grofftadt-Sdhuljugend 
zum Zwecke des Pilzſammelns aus ver- 
ſchiedenen Gründen abzuraten. Nach einem 
warmen Regentag iſt „Pilzvakanz“ zu geben, 
ſtatt „Hitzbakanz“. Der gefamte Anfall wird 
an die nächſte wenn moglich größere Dérr- 
anlage geſchickt, d. h. direkt zugewieſen, die 
ihn vertragsmäßig zu verarbeiten und auf 
Abruf ſachgemäß zu lagern hätte für den 
Winter. Lagerräume laſſen ſich überall 
finden und eine gemeindliche Katze gegen 
Mäuſeſchaden anſtellen. 200 Städte ſollen 
die Anlage von Oörranſtalten beabſichtigen 
und ein großer Teil foll (don fertig fein. 
Dieſe kämen in erſter Linie in Betracht. — 
Die Verrechnung könnte auf Grund des 
Frachtbriefs ſpäter erfolgen. — Im all- 
gemeinen ſollten nur die gelben Eier- 
Ihwämme geſammelt werden; Steinpilze 


. find gu teuer, fie find ohnehin von den Kon- 


ferven-Maggifabriten begehrt, das Sam- 
meln von Champignons durch Kinder zu ge- 
fährlich, wegen der Ahnlichkeit mit dem 
Knollenblätterpilz. Andere eßbare Pilze 
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follten mehr dem lokalen Bedarf zugeführt 
werden; Sammeln und Verkaufen der friſch 
zu verwertenden Pilze können ruhig die 
bisherigen Sammler und Händler behalten 
für lokalen Bedarf. Fir das Pfund Eier- 
pilze dürften nicht mehr wie 10—15 9 ge- 
zahlt werden an die Schulen bzw. Ge- 
meinden, das Pfund Trockenpilze (bei "Ag 
Gewichtsverluſt) den Preis von 1.20 bis 1.40 4 
nicht weſentlich überjteigen, follen bie getrod- 
neten Pilze wirklich ein Volksnahrungsmittel 
ſein. Aller Wucher und jede Preistreiberei 
müßte ſich durch das Einſammeln durch 
Schulkinder, genauen Vertrag mit den Dörr- 
anſtalten, direkte Verteilung und Verkauf 
durch die Reichs -Lebensmittelzentrale  pet- 
meiden laſſen. Die deutſchen Waldprodukte 
dürfen keinesfalls Preistreibereien ausge- 
ſetzt werden. Unverzüglich wäre zu erheben, 
welche Städte und Gemeinden bereits Stot- 
den- und Dörranlagen beſitzen, um dieſen 
ganze Regierungsbezirke zuzuweiſen, deren 
Pilzanfall fie zu trocknen und zu lagern 
hätten. 

Viele Tauſende von Zentnern „Fleiſch⸗ 
er[a&^ ließen fid) dadurch gewinnen, denn 
Fleiſchklöße, Hackbraten, „falſcher Safe“ läßt 
(fi tadellos aus friſchen und getrockneten oder 
pulveriſierten Pilzen bereiten, und ſie könnten 
ſehr gut dazu beitragen, unſere Fleifd- 
vorräte zu ſtrecken und zu ſchonen. 

Gleiches Sammeln durch die Schulen, Er- 
richten einer Sammelſtelle in jeder Gemeinde 
tame auch für andere Produkte in Frage, 
z. B. Brenneſſel für Bekleidungszwecke, 
Buchenkerne zur Olgewinnung. Sehr baldige 
Organiſation wäre dringend vonnöten. 


* 


Die Sommerzeit 


us parlamentariſchen Rreifen weiß Wabr- 
mund in der „Glocke“ zu berichten, daß 

in der „ſozialdemokratiſchen Arbeitsgemein- 
ſchaft“ lebhaft die Frage erörtert wurde, ob 
und in welcher Weiſe die Regierung zur 
Rechenſchaft zu ziehen fei wegen ihrer eigen 
mächtigen Einführung der Sommerzeit. Die 
Maßregel ſei mit allen Feſtſtellungen der 
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Wiſſenſchaft unvereinbar und ſchlage jeglicher 
Theorie ins Geſicht. Denn nach wie vor 
ſtehe die Sonne um 12 Uhr mittags auf ihrem 
Höhepunkt, und wenn auch vor Jahren durch 
Beſchluß des Reichstags die Ermächtigung 
erteilt worden ſei, daß das Reich ſich an einem 
gemeinſamen mitteleuropãiſchen Zeitmeridian 
beteilige und die ۰ 
Menſchenrechten gehörende Ortszeit von Rup» 
ſchnappel, Dinkelsbühl, Bomſt uſw. beſeitigt 
wurde, fo fei daraus keineswegs die Er- 
mächtigung herzuleiten, willkürlich den theo- 
retiſchen Meridian während der Sommerzeit 
zu ignorieren und Mittag auf 11 Uhr fallen 
zu laſſen. Um jo bedenklicher fei die Eigen 
mächtigkeit, als jid) auch Oſterreich- Ungarn 
dem Schritte angeſchloſſen habe, was eine 
Vereinbarung vorausſetze und vermuten laſſe, 
daß durch ſolche ſcheinbar harmloſe Maß- 
regeln dem geplanten Wirtſchaftsbündnis vor- 
gearbeitet werden ſolle. Dieſes aber fei grund 
ſãtzlich zu bekämpfen, da nur ein Wirtfchafts- 
bündnis ſämtlicher Staaten der Welt zu vet- 
langen und jedes Teilbündnis als ungenũgend 
zu verwerfen ſei. Aber ganz abgeſehen von 
all dieſen gewichtigen Gründen dürfe die „Ar- 
beitsgemeinſchaft“ (don darum nicht wider- 
ſpruchslos den neuen Willkürakt aufnehmen, 
weil ſie ſich und ihren Anhängern wenigſtens 
durch Rechtsverwahrung die Befugnis ſichern 
müjje, eine Stunde fpäter aufzuſtehen. 


Einfuhr aus England 


er internationale Rieſenſchwindel des 
Lebens mittelwuchers treibt immer neue 
Blüten. Alle verfügbaren Kühlräume find 
überfüllt mit Fleiſchvorräten, nad denen 
das Volk hungert. (Es ware enblich einmal 
Zeit, in den Kühlräumen der Brauereien 
Beſchlagnahmen vorzunehmen!!!) And ba- 
bei wiſſen ſich die Geſchäftsleute oft auf 
recht billige Art Fleiſch zu verſchaffen. Zur 
Illuſtrierung der Lage diene folgendes Ge- 
ſpräch, das kürzlich vor Zuhörern in einer 
Wiesbadener Geflügelhandlung zwiſchen Ge- 
ſchäfts freunden geführt wurde. 
Die Ladeninhaberin: „Mir wurde 
geſtern ein großer Poſten Hammelfleiſch an- 
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geboten zu 1,80 . bas Pfund. Ich habe 
natürlich ordentlich gekauft.“ 
Der Geſchäftsfreund, anſcheinend ein 


Händler: „Na ja, natürlich, engliſche Häm- . 


mel.“ 

Die Kunden werden aufmerkſam. 

Die Ladeninhaberin (verlegen): „Ich 
weiß nicht, was Sie meinen.“ 

Der Geſchäftsfreund (lacht): „Sie 
werden ſchon wiſſen!“ 

Die Ladeninhaberin (beſtürzt): „Ich 
weiß wirklich nicht, was Sie meinen.“ 

Ei, ei! Civis. 


* 


Herrenmode 
ce jo lieft man in ben ور‎ 


Monatsheften“, war ekelhafter, als 
das Feierlichnehmen der Männermode, wie 
es vor dem Kriege in Oeutſchland graſſierte und 
fib als Kultur der Kleidung blähte: Hans- 
wurſte, die von Schlipſen und Röcken ſprachen, 
als wären es Werke der Kunſt oder Wiffen- 
ſchaft, und von Werken ber Kunſt ober Wifjen- 
ſchaft, als wären es Schlipſe und Röcke. Affen, 
die zuerſt ſtolz waren, einen Smoking zu 
tragen, und fid) fpäter etwas darauf zugute 
taten, keinen Smoking zu tragen, ſondern ein 
Dinner-Jacket. Es gab Literaten, die darüber 
dicke Bücher ſchrieben, Verleger, die den 
Dreck druckten, und ein Publikum, das ihn 
verſchlang. Es riß plötzlich eine ungeheure 
Verachtung des Lodentouriſten ein. Man 
durfte ein Schweinehund ſein, aber man 
durfte keine Röllchen tragen. Wer ſo nützlich 
war wie eine Bettwanze, hielt fid) für einen 


Halbgott, weil er kein Nachthemd benützte, 


ſondern einen Schlafanzug, den er mit einem 
engliſchen Wort nannte, welches er nicht aus- 
ſprechen konnte, weil es aus dem zndiſchen 
entlehnt iſt, das er nicht verſtand. Überhaupt 
iſt der Anzug neben der Wohnungseinrichtung 
derjenige Teil der Bildung, der am leichteſten 
zu erwerben ijt, unb fo werden die während 
des Kriegs reich Gewordenen an ſich und 
ihre Mätreſſen alles hinhängen, was teuer iſt. 
Ob in den übrigen Bevölkerungsklaſſen eine 
Rückkehr zur früheren Einfachheit möglich ijt? 


* 
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Die Schule als Brutſtätte der 
Fremdwörterei 


o viele unſerer Lehrer ſtehen in den 

Reihen des Deutſchen Sprachvereins 
und find damit grundſätzlich Bekãmpfer ber 
entbehrlichen Fremdwörter. Sie müßten 
endlich den Kampf im eigenen Haufe auf- 
nehmen, beim Sprachunterricht zumal der 
höheren Schulen. Die Sprachlehre, vor 
allem bie geſamte Grammatik, ift eine Brut- 
ſtätte von Fremdwörtern. Auch jene Mäd- 
chen, die niemals irgendeine Beziehung zum 
Lateiniſchen gewinnen, werden von Kind an 
ſelbſt in die de utſche Sprachlehre eingeführt 
mit dem ganzen Wuſt der lateiniſchen Be- 
zeichnungen. Da ſpricht man mit den Kin- 
dern nicht von Hauptwort, Eigenfchafts- 
wort, Tätigkeitswort, nicht von Gegenwart, 
Vergangenheit, Zukunft, auch nicht von 
Einzahl und Mehrzahl, was alles für ſie 
ſofort verſtändlich wäre, ſondern fie müffen 
ſich die lateiniſchen Bezeichnungen ein- 
prägen, die für die meiſten dauernd nur 
Worte bleiben. Auch die anderen Fächer ſind 
von dieſem Fehler nicht frei. Ich habe 
wiederholt die Beobachtung auch bei klugen 
Kindern machen können, daß z. B. der Be- _ 
griff Prozent im Rechnen für ſie deshalb 
äußerlich blieb, weil er ihrem Sprachgefühl 
fremd war. Wäre von vornherein und 
dauernd „von hundert“ oder „auf hundert“ 
geſagt worden, ſo hätten ſie die Aufgaben 
ſelber beſſer verſtanden. Es iſt doch gar 
kein Grund einzuſehen, weshalb hier nicht 
mit dem fremden Wuſt aufgeräumt wird. 

St. 


* 


Meier-Graefes fidele Gee 
fangenſchaft 


eit einigen Wochen, fo wird der „Deut- 

iden, Tageszeitung“ gefdrieben, halt 
der bekannte Vorkämpfer für ۲۰ 
Kunſt bei uns, Herr Julius Meier-Graefe, 
in den größeren Städten Vorträge über ſeine 
Erlebniſſe in feiner ſibiriſchen Gefangen- 
ſchaft. Wie bekannt, leitete Meier-Graefe 
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eine freiwillige Sanitãts-Automobil- Kolonne 
im Oſten und wurde auf einer Fahrt zu einem 
Verband platz gefangengenommen. Die Vor- 
träge des dank der Vermittlung des Roten 
Kreuzes wieder Freigelaſſenen verdienen aus 
beſonderen Gründen unſere Beachtung. 

Es mag von vornherein feſtgeſtellt werden, 
daß Meier-Graefe nicht als ein Blinder an all 
dem Jammer vorbeigegangen iſt, in dem 
unſere kriegsgefangenen Soldaten in Ruß- 
land nun ſeit vielen Monaten, ja ſeit Jahren 
leben müffen. In bildlicher Weiſe weiß uns 
Herr Meier-Graefe hiervon zu erzählen und 
damit das zu beſtãtigen, was wir allerdings 
ſchon längft wiſſen. Aber es kommt bei biefen 
Vorträgen auf den Ton an, in dem ſie gehalten 
find, und dieſer Ton ijt es, der mittelſt der Ve- 
richterſtattung am weiteſten wirkt und eine 
ganzlich unangebrachte Stimmung gegenüber 
der Lage unferer Kriegsgefangenen in Ruß- 
land zeitigt. 

Herr Zulius Meier-Graefe ijt ein glücklicher 
Menſch — dies muß man ihm zugeben. Zu- 
nächſt hat er das Glück, in die Hände von Rofa- 
ten und Tſcherkeſſen zu fallen, die wahre Vor- 
bilder an Edelmut und an Ehrlichkeit ſind: 
ſie nehmen ihm alle Wertgegenſtände ab und 
geben ſie ihm auch wieder zurück. Weiter hat 
Herr Meier-Graefe das Glück, in ۰ 
nicht ſeine gute Laune zu verlieren, obwohl 
die dortigen Zuſtände bei den gefangenen 
Deutfhen einfach ſchauderhaft find. Wieder 
erkennen wir bie gluͤckliche Hand feines Schick 
ſals darin, daß fi) feine Lage bedeutend bef- 
fert. Er findet Wirtsleute, die alles tun, um 
ihm die Gefangenſchaft zu erleichtern, und es 
bedeutet für ihn nur einen kleinen Gegen- 
ſchlag, wenn er doch nicht freigelaſſen, ſondern 
nach Omsk weiterbefördert wird. Auch dort 
ſind die Verhältniſſe furchtbar, aber Herr 
Meier -Graefe verliert hier fo wenig feinen 
Humor, wie irgendwo anders zuvor. Er lacht, 
und mit ihm lachen alle die anderen, unſere 
Kriegsgeſchädigten, die blind, ohne Arme, ohne 
Beine und ſchwer krank nach Omsk befördert 
wurden, wie man das liebe Vieh gewiß nicht 
befördert. Selbſt die Mannſchaft — Herr 
Julius Meier -Graefe widmet auch der Mann- 
ſchaft kürzere Ausfuhrungen — lacht und freut 
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ſich ihres Safeins, obwohl es in Wirklichkeit 
nur aus einer Häufung der ſchrecklichſten Ent; 
behrungen beſtand und wohl noch beſteht. Von 
Omsk kam Meier-Graefe nach Niſchni-Adinsk, 
deſſen Gefangenenlager ihm einen märchen; 
haften Eindruck machte; allerdings nur das 
Gefangenenlager der Offiziere, während die 
Mannſchaften, die Meier-Graefe wiederum 
nicht zu bemerken vergißt, auch hier unter den 
elendeſten Verhältniſſen zu leiden hatten. 
Aber dort ſchien alles ebenfalls zu lachen, und 
als für Herrn Meier-Graefe ſchließlich die 
Stunde der Befreiung ſchlug, ſo konnte er ſich 
nut ſchwer von den neuen Verhältniſſen tren- 
nen. Seine Seele hatte ſich in ſo hohem Maße 
an die neue Umgebung gewöhnt, {eine Per- 
ſönlichkeit batte fo lange der Freiheit ent- 
behrt, daß ihm die Zukunft als etwas eigent- 
lich Entbehrliches ſchien. Dies ſind die Haupt- 
punkte in den Vorträgen, die durch völter- 
pſychologiſche Betrachtungen und durch Ver- 
gleiche zwiſchen ruſſiſchen und deutſchen 
Gefangenen in fo bübjder Weiſe belebt 
werden. 

Leider müſſen wir ſagen, daß dieſe Art 
des Berichtens über die Zuſtände in den fibi- 
riſchen Gefangenenlagern in keiner Weiſe dem 
Objekt entſpricht und, um es voll herauszu- 
ſagen, daß dieſe Art des Berichtens auch dem 
Ernſt unſerer Zeit nicht entfpridt.... 
Es mag [don möglich fein, daß Herr Meier- 
Graefe vieles mitgemacht hat, und wenn er 
dies ebenſo auf eine leichte Schulter nimmt, 
wie es der Athlet mit feinen ſchweren Ge- 
wichten tut, ſo iſt das ſeine Sache. Unſere 
Sache aber bleibt es nach wie vor, uns keinen 
Täuſchungen über bie ſchauderhaften Ver- 
báltniffe hinzugeben, unter denen unfere 
Landsleute in Rußland zu leiden hatten 
und noch leiden. Die Meier-Graefeſchen 
Vorträge find aber in hohem Maße dazu ge- 
eignet, dieſe Zuſtände vergeſſen zu 
machen — man leſe nur gewiſſe Be- 
ſprechungen dieſer Vorträge. 


* 
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Siegesfeiern und Schulfrei! 


(97 jene Angſtlichen und Allzupflicht⸗ 


engen, denen die Schulkinder um unfe- 


rer Siege willen zu oft „ſchulfrei“ haben, ver⸗ 


teidigt ein Lehrer im „Allgemeinen Schul- 
blatt“ mit guten Worten das Recht der Zun- 
gens und des — Lebens. 


„Eine patriotiſche Schulfeier, mit der 


kein ‚Schulfrei“ verbunden ijt, wird von 
unſern Schulkindern eben nicht als richtige 
Feier empfunden und hat darum auch nicht 
den gewünſchten Erfolg. Das ijt pfydo- 


logiſch zu begreifen und darum zu berüd- 


ſichtigen. Dazu kommt, daß unſer ganzer 
Schulbetrieb während des Krieges ein anderer 
ſein muß als in Friedenszeit. Wir erleben 
eine Ausnahmezeit, und eine Ausnahmezeit 
verlangt nach Theobald Ziegler nicht bloß 
Ausnahmemaßnahmen, ſondern auch Aus- 
nahmemenſchen. Es wäre tief bedauerlich, 
wenn die Zeichen und Wunder, die in Oſt 
und Weſt und auf dem Weltmeer geſchehen, 
nur in behördlich beſonders angeordneten 
Stunden vor das geiſtige Auge des taten- 
frohen Kindes gebracht würden. Vielmehr 
wird der rechte Lehrer, der im Bann unſerer 
Tage ſteht und in (einen mitfühlenden Herzen 
den beſonderen Pulsſchlag unſerer Zeit ſpürt, 
recht oft Veranlaſſung finden, von den Helden- 
taten unſerer Unterſeeboote, bem ſtillen, opfer; 


frohen Ausharren unſerer Helden im Stel- 


lungskampf und ihrem friſchfrohen Wagen 


zu erzählen und fo Kopf und Herz erglühen zu 


laſſen für unſeres Volkes und Vaterlandes un- 
vergleichliche Größe. Kommt dann die Nachricht 
von einem beſonderen Sieg, der den Fort- 
ſchritt unſerer Waffen jedem ſichtbar macht, 
ſo ergibt ſich aus der allgemeinen Stimmung 
der patriotiſchen Schulgemeinde von ſelbſt die 
Forderung einer beſonderen Schulfeier und 
zur Vertiefung derſelben im feſtlich geftimm- 


ten Schülerherzen das ‚Schulfrei‘. Starr auf 


dem Einhalten von Lehr- und Stundenplan 
beſtehen, ſtets kunſtvoll zurechtgelegte Lettio- 
nen verlangen wollen, hieße den patriotiſchen 
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Schwung des begeiſterten Lehrers lähmen und 
das Schulintereſſe der Gegenwart ſchwer 
ſchädigen. Das große ethiſche Kapital, das die 
Vertreter der deutſchen Lehrerſchaft auf den 
verſchiedenen Schlachtfeldern in ihrer Oipi- 
plin, ihrem Wagemut unb ihrer ſtets kontrol- 
lierten Selbſtzucht anerkanntermaßen be- 
wieſen haben, ijt auch bie befte Buͤrgſchaft da- 
für, daß die Zurückgebliebenen, denen es 
nicht vergönnt iſt, mit ihren Brüdern in 
Feindesland deutſche Art zu betätigen, den 
anvertrauten Zöglingen und damit dem nach- 
wachſenden Geſchlecht pflichttreue ۲ 
ſein werden.“ 

Recht ſo! Wir haben von alters her den 
Spruch, daß wir nicht für die Schule, fon- 
dern für das Leben lernen. Jest übernimmt 
obendrein das größte Leben eine Lehrerſtelle. 
— Wenn wir nur recht viele Anläſſe zum 
„Schulfrei“ erhalten! St. 


* 


Mamaſprache 


it Genehmigung des Stadtſchulrats 
von Berlin wird in den dortigen 
Volksſchulen an die Schülerinnen ein zwei- 
ſtimmig geſetztes Lied vom täglichen Brot 
verteilt. Es iſt von Margarete Henſchke ver- 
faßt, von Elſe Matthies vertont und beginnt: 


„Mama, Mama, wir brauchen kein Fett, mach“ 


dir keine Sorgen!“ Es iſt kaum angebracht, 
gegen das Wort „Mama“ das Geſchüͤtz gegen 
die Fremdtümelei aufzufahren. Das Wort 


entſtammt der Kinderſprache und findet ſich 
überall. Aber was im alltäglichen Umgang 


harmlos ift, wird läppiſch und ſchädlich im 
Gedicht. Wir haben allen Grund, gerade im 
Schulgeſang alles zu vermeiden, was irgend 


wie an den Poffen- und Operettenton er- 


innert, und es iſt gerade hier wirklich nicht 
einzuſehen, weshalb das Lied nicht mit den 
Worten „Mutter, Mutter“ uſw. beginnen 
ſoll. Wir wollen doch in jetziger Zeit und 
gerade in Verbindung mit dem Krieg alles 
vermeiden, was zur Verniedlichung des 
großen und ſchweren Erlebens beiträgt. 


Verantwortlicher und Hauptſchriftleiter: 9. E. Freiherr von Grotthuß e Sud ende ftunit unb Muſik: Dr. Rarl Storck 
66۳ Zuſchriſten, Einſendungen uſw. nur an die Schriftleitung des Türmers, e (Wannſeebahn) 
Druck und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart 


231112116 un? 28011295 


(piaquoG ۵ 2221۵ wiv Qop (۵ 


4 > pm < PEE ut 
cod Mov e Oe, 
2 " E RÄ Ae, Zë e: 


"m "e 
» 


— 4 


Sieg 


1 


D 


Cu eee | le 


ee A am —e—0 ve - 
222 A0 AER 


N 
۳۶ DR BER M pter 


— mm. EI ` Em ey — — 


Neis gan aahz 2 
سس سم‎ J. Ci. — pon im opt. 


lo der Krieg contia, ſogten wic wis ete: Gi Tyan suite Zeiten. 
Nicht nur foie, de aits Se em n., Mab folds, dic atio Wel: 
bebagen greifen. Guten großen Neger Api sua ETLICHE Imi 
ſchweren Schäden cn Seid vu Gut, mit Vorluften . vu 
Tung unb Hungersnot. Ger Kaifer fagte uns vercue Jager" Duc an 
evt und Blut“. Wir hörten es und glaubt en es, und doch XE Me es ARS 
At die firablende Begeiſterung der erſten Kriegswochen zu där": 

Und jegt doch dieſe Aufregung über die Lebensmittel rage: | 

„Schwere Opfer an Gut und Blut“ Wan mte ether. f usé 
hätten nur das letztere erfaßt. Die Wolken ſenkten jie, ster rs tu] » : 
fammen, aber das ganze Volt trug ſtolz und grade fci Sas it. e te Fr. i. f! 
wie die Micamacer, hoben ſich ſcharf ab, verfielen bein Spott oct Doct nang 
Von derartigen Entgleiſungen abgefeben, die man nid eisen ios, Ls 
man bas Voit iir. ganzen (eben will, ja jogar von emet banal ` RE En 
und ihren Geifteespfern abgeſehen, bot das deutſche Suit in ۴ e 
- einen ſtolzen Anblick. Es war mehr, vornehmer, Pichigur, n der d. Xs unb 

Willen als alle ſeine Feinde, und felbft bie Beſten unler uns MR qt Sen ref. 

Stolz: Es iff doc) was dran an unfren Deuiſchen! EET | 


— 


Der Türmer XVIII, 19 ۱ VE M 383 


— —À Áo — — À——— —————— —— — -- — — 


—À — a —— MM Y.  — o ۱ 


( Be , " — 
— oum Ab e 
* 1 u ۱ v ^ a - * 
KOREA uudanss N T P 
‘ CN 1 E 
E» oi » 
eg lh A en > ZS à ۱ be: ` و‎ E EOD 7 
( d 
ze, 
er. 
* 
N 
o 
C - 
>» =. 
5 a A 
ده‎ Bah aI 


n. ` 
! ek } 
? CN deigreng 
" S WI dia d 
Asaz? E A A 


) ۱ E d CO) 
SES 


A 


۱ | 
۱ 
NN 


eg 
| 


S 
ES 


16 2 1 ۶ 12 15 2 12 5 16 1 6 ۶ 


Herausgeber: J. C. Rreiherr von 8 , 
XVIII. Jahrg. rites Juliheft 1916 Beft 19 


Die Anzufriedenen 
Bon Marie Diers 


3 s der Krieg anfing, fagten wir uns alle: Jetzt kommen ernſte Zeiten. 
é 2 K Nicht nur ſolche, die ans Herzblut gehn, auch ſolche, bie ans Wohl- 
E bebagen greifen. Einen großen Krieg wußte man unzertrennlich mit 
e ſchweren Schäden an Geld und Gut, mit Verluſten mannigfalt, mit 
Teuerung und Hungersnot. Der Kaiſer ſagte uns voraus „ſchwere Opfer an 
Gut und Blut“. Wir hörten es und glaubten es, und doch vermochte es damals 
nicht die ſtrahlende Begeiſterung der erſten Kriegswochen zu dämpfen. 
Und jetzt doch dieſe Aufregung über die Lebensmittelfrage? ۱ 
„Schwere Opfer an Gut und Blut.“ Man möchte meinen, bie Menſchen 
hätten nur das letztere erfaßt. Die Wolken fenften fic, Lebensglück brach zu- 
ſammen, aber das ganze Volk trug ſtolz und grade ſeine Laſt, einzelne Erſcheinungen, 
wie die Miesmacher, hoben ſich ſcharf ab, verfielen dem Spott und der Verachtung. 
Von derartigen Entgleiſungen abgeſehen, die man nicht mitzählen darf, wenn 
man das Volk im ganzen ſehen will, ja ſogar von einer künſtlich friſierten Preſſe 
und ihren Geiſtesopfern abgeſehen, bot das deutſche Volk in ſeiner Allgemeinheit 
einen ſtolzen Anblick. Es war mehr, vornehmer, würdiger, ſtärker an Geiſt und 
Willen als alle ſeine Feinde, und ſelbſt die Beſten unter uns durchglühte der raſſige 
Stolz: Es iſt bod) was dran an unſren Oeutſchen! E mE 
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Trauer, bohrende Unruhe, Herzensangſt, zerbrochnes Glück, ein Srümmer- 
feld der Hoffnungen und Pläne — das alles konnten wir tragen und mit gradem 
Nacken gehen. 3ft denn die Seele weniger wert als der Leib? Gu Herzeleid leichter 
zu tragen als ein ungeſtillter Appetit? 

Wo ſind wir — was iſt aus uns geworden in den letzten Wochen? 

Wo zwei oder drei beiſammen ſind, da ſprechen ſie vom Eſſen. Nicht nur 
die, die auch vorher keine höheren Intereſſen kannten, ſondern auch die Schön- 
geiſtigen und die Eleganten, Künſtlerinnen und Gräfinnen, Hausfrauen, Mütter 
— ja, ja: die Soldatenmütter — ſie ſprechen, wo man ſie auch trifft oder ihre 
Vorte auffängt, nicht von den neueſten Vorgängen bei Verdun, von U Booten 
und Zeppelinen, nicht von Amerikas unerträglich beleidigender Note, von unſerm 
Seeſieg — ſie ſprechen nicht von unſern Gräbern draußen, nicht von denen, die 
ihr Augenlicht, ihre geſunden Glieder dahingaben, nicht von denen, die draußen 
ſtehen auf todumheulter Wacht, von unſern tapfern Zungen, die ihr friſches, 
hoffnungsreiches Leben hinwerfen wie nichts — ſie ſtehen nicht ſtill und ernſt 
beieinander, halten nicht das zitternde Herz feit, daß es nicht in Schluchzen heraus- 


breche — ſie haben nicht in den Augen den heiligen Schein, der über eigne Not 


triumphierend nur um das eine bebt: Deutſchland, du ſollſt nicht untergehn — 

Nein, nein. Von dem allen nichts. Wir ſehen jedenfalls nichts. Mag ſein, 
daß es darunter auch glimmt. Aber nur darunter. Wichtiger, vorherrſchend, als 
helle Flamme lodernd, das iſt die Lebensmittelfrage. 

Ja, ja, ja — ich weiß ja alles, was man mir mit bekannter weiblicher Zungen- 
fertigkeit entgegenwirft. Ja, ja, gewiß, wir müſſen leben, unſre Kinder ſollen 
ſatt werden, wir „brauchen“ Butter. Wir brauchen alles mögliche. Natürlich! 
Man muß fib auch durch bie Beſtimmungen durchfinden ujw. uſw. Sch habe 
aber auch meines Wiſſens nicht behauptet, daß man überhaupt nicht darüber 
reden ſolle. 

Aber ihr deutſchen Frauen, Hand aufs Herz: redet ihr nicht ein wenig zuviel 
davon? Ob die Dinge nicht genau fo wären und eher noch etwas beſſer, wenn 
ihr neun Zehntel der Zeit, die ihr darüber mit Reden verbringt, für Beſſeres out: 
ſpartet? Halte doch jede bei ſich einmal Gerichtstag, ob fie nicht dieſelbe Wahr- 
nehmung immer wieder in veränderter oder unveränderter Form durchgeſprochen 
hat, Kleinigkeiten, Selbſtverſtändliches immer wieder breitgetreten? 

Redet ihr nicht zuviel vom Eſſen im Verhältnis zu dem, was draußen vor- 
geht? Stille — atemlos ſtille ſollten wir fein und dem hallenden Schritt der Welt- 
geſchichte lauſchen. Aber wir ſchlagen in uns ſelbſt dieſe übergewaltige Zeit mit 
jämmerlichem Kleinkram tot! 

Denket das aus: 

Nur der Wall von den Leibern unſrer Männer, unſrer Söhne umfriedet 
und ſchützt unſer Leben und unſer Land. Und in dieſer von dem Blut und Gebein 
unſrer Kämpfer gedeckten Stellung ſitzen wir ſicher und geborgen und wiſſen 
uns nichts Beſſeres als daß wir reden, reden, reden vom Eſſen!! 

Es iſt ja anzunehmen, daß es in den meiſten Frauen noch ſitzt wie ein Schreck, 
der ſie verwirrte. Denn gewiß, die Zuſtände hätten nicht ſo zu werden brauchen. 
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Was dahinter ftedt, was unſre berühmte Organijation fo rätſelhaft bemmte, wird 
man ja fpäter erfahren. Das wird [don wieder zurechtkommen. Das foll auch 
jetzt unſre Sorge nicht fein. Unſre Sorge betrifft vorläufig ert mal uns ſelbſt. 

Das durfte nicht kommen, daß ein vorübergehender Mißſtand mitten in 
einem Kriege, in dem man auf Schlimmeres gefaßt ſein mußte, auf die Frauen 
ſo verwirrend wirkte. Das war ein ganz gewaltiger Mangel an Selbſtdiſziplin. 
And hoffentlich iſt es nicht mehr. Die Mehrzahl der deutſchen Frauen iſt doch 
nicht jo jammervoll beſchaffen, wie dieſe Schwatzwelle aus den Tagen der Lebens- 
mittelnot uns glauben läßt! 

Freilich, für manche iſt es die folgerichtige Fortſetzung ihrer Linie. Denken 
wir nur, um ein kraſſes Beiſpiel herauszugreifen, an die hirnverſengte Mode, 
der vor dem Kriege einige Geſellſchaftsdamen verfallen waren: mit Puppen zu 
ſpielen. Das hielt eine verdrehte Schicht, die vor Langeweile nicht aus noch ein 
wußte, für pikante, verfeinerte Kultur. Dieſe Zerrbilder des Frauentums ſind 
dieſelben, die jetzt als Modenärrinnen von der allgemeinen Mißachtung getroffen 
werden. 

Aber ſollten nicht die Beſſeren und Tüchtigeren in dieſen Wochen das Recht 
verwirkt haben, über dieſe Inhaltloſen zu Gericht zu ſitzen mit dem Ausruf: Es 
ijt eine Schande, dieſe Stoffverſchwendung !? Denn auch fie treiben Verſchwendung 
mit etwas, das heute vielleicht noch wertvoller iſt als Stoff: mit Zeit — und Kraft 
— mit der Stille des Herzens — mit der Heiligkeit der Stunde — 

Ja, es iit ein Jammer um jede Stunde, bie verſchwatzt wird, die dem tiefen, 
ſchweigenden Erleben, der heiligen Not, da Oeutſchland um fein Leben, feine 
geſchichtliche Zukunft kämpft, verloren geht! 

Die Verluſte an Blut konnten wir tragen und die Würde nicht verlieren. 
Das Bewußtſein, daß unſre Männer, unſre kindesjungen Söhne draußen die 
furchtbarſten Strapazen und Entbehrungen litten, das brachte uns nicht in Ver- 
wirrung. Aber als es an die eigne Eſſensportion ging, da verloren wir allen Halt. — 

Um auf die Frage ſelbſt zu kommen: 

Sind wir denn eigentlich nun auch wirklich ſo unausſprechlich abhängig von 
dieſer Eſſensfrage? Glauben wir, daß, weil wir jetzt vieles weniger haben, manches 
entbehren müſſen, wir zugrunde gehen müßten? 

Nun ja — es kommt wohl immer ein wenig darauf an, wie man die Dinge 
nimmt. Froher Mut läßt nicht nur den Hunger ertragen, ſondern ihn ſogar für 
Geiſt und Körper höchſt bekömmlich werden, wie die vielen Beiſpiele großer Männer 
erweijen, bie von blutarmen Eltern ſtammen. Und noch näher an die eigne Er- 
fahrung heran. Muß ich erſt daran erinnern, welche geradezu enormen Strapazen 
bei Kriegsanfang von unſren Soldaten ertragen wurden mit einem Minimalſatz 
von Ernährung? Hört es, ihr Weiber, ihr Männer im geſicherten Zuhauſe, die 
ihr vor Schwäche umfallen wollt, wenn euch einmal Butter oder Fleiſch fehlen: 
im erſten Kriegsjahr haben unſre Tapfren in Rußland überhaupt keine Butter 
geſehen; unſre Zungen im Weften haben fid) rote Rüben aus dem Acker gezogen, 
wenn ſie noch ſolche kriegen konnten, und haben die unerhörteſten Märſche damit 
geleiſtet! — Da ſoll es euch bunt vor den Augen werden, wenn ihr daran denkt! 
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Hunger! Wer hungert denn überhaupt bei uns? Seid nicht ſo jämmerlich, 
fo hilflos, fo unterlegen der erſten größeren Probe! Überbrüdt lieber mit ein 
wenig mehr Zdealismus dieſe troſtloſe materialiſtiſche Schwachheit! ۶ 
euren Kindern nicht in die Ohren: „Ach, ſie müſſen doch in ihren Wachsjahren 
gut genährt werden!“ ſondern betet lieber mit ihnen kräftig und friſch: „Herr, 
laß uns hungern dann und wann, ſatt ſein macht ſtumpf und träge!“ Ein junges 
Geſchlecht, das einmal für des Vaterlandes Ehre durch eine Hungerzeit ging, das 
bekommt Eiſen ins Blut, das ſteht, weiß Gott, feſter als ein verweichlichtes. War 
denn die Zugend von 1813 ſchlechter als unſre? 

Es iſt ja das: ſehr viele Frauen kennen ihre Verantwortung noch nicht. Das 
geht nicht nur auf die Schlemmerinnen, denn dieſe Sorte rechnet heute überhaupt 
nicht, ſteht noch unter den Modepuppen — ſondern auf bie Unzufriedenen, die 
da glauben, der Weltkrieg, der über die blutgetränkte Erde dahinſtürmt, ſolle vor 
ihrer Speiſekammer halt machen. Geht auf fie alle, die bei jedem Zuſammen- 
ſein vom Eſſen und immer wieder vom Eſſen reden. 

Die Herzen in die Höhe! Los aus den Drahtſchlingen der allergemeinſten 
Alltäglichkeit! Oak wenn dieſe Zeit längſt vorüber ift und in ſpäteren Jahren 
nur noch die Erinnerung nachklingt, wir deutſchen Frauen uns nicht bitter ſchämen 
müſſen, daß wir uns in jämmerlichen Nebenerſcheinungen ſo ganz verloren und 
die Größe der Zeit ſpurlos an uns vorüberging. 


Segne, Herr! ۰ Von Hugo Waldhier 


Segne, Herr, die liebe, deutſche Heimaterde! 
Sorglich haben deutſche Hände ſie bebaut, | 
Stuck für Stüd, und ihr bas Saatkorn anvertraut, 
Gläubig, daß es hundertfach erſtehen werde. 


Auch die Winde, die in ſanften Wogen wie ۱ 

Silberwellen über grüne Halme ſpielen, \ 
Und die Wolken, die zu unbekannten Zielen d 
Erdenferne Wege wandern ... fegne fie! i 


Kommt ber Tag, an bem die vollen Ahren ftebn... ` 
Sommerreif! . .. fo fegne auch die blitzend blanken 
Ernteeiſen, bie fo hungrig nach den ſchlanken, 
Fruchtgebeugten Halmen durch die Felder gehn! 


gene Eiſen auch und jene andern Schnitter 
Segne, die da ernten, wo ſie nicht geſät, 
Heute Mäher, morgen ſelbſt dahingemäht; 
Schrecklich eines und das andre todesbitter! 


Segne, Herr! 


wre چچ کا‎ u, 3 
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Im K.-V. 
Von Fritz Müller 


Not. Schon erheblich weniger lieb war dieſe Not dem Rektor, 

und bös geradezu bei den von dieſen Strafen mitbetroffenen Eltern, 
die e roten Rektoratszetteln beſcheinigen mußten, daß [ie von den Miſſetaten 
ihrer Söhne Kenntnis genommen hatten. 

Das war früher. Jetzt war das alles nicht mehr. Jetzt war die Spalte „Ver- 
hängte Strafen“ im Klaſſenbuche leer. Nicht etwa, weil aus dieſer ſchwarzen 
Klaſſe über Nacht eine weiße geworden wäre. Solche Wunder gibt es nicht. Und 
wenn es ſie gäbe, wären ſie verdächtig, höchſt verdächtig. Nein, die Sache war 
höchſt einfach: Die Strafgewalt war umgeſteuert worden. 

Ein neuer Lehrer war auf dieſe abſonderliche Idee gekommen. Nach dem 
dritten oder vierten Dutzend Strafen, welche er verhängen mußte, ſchlug er aufs 
Katheder und erklärte: 

„Jungens,“ ſagte er, „die Straferei wird mir zu dumm!“ 

„Uns auch, Herr Lehrer“, grinſte es ihm von den Geſichtern der Klaſſe ſtumm 
aber ausdrucksvoll entgegen. 

„Warum ich, wenn ihr eine Blödigkeit begeht, mich mit dem Strafvollzug 
belaſten ſoll, das ſeh' ich gar nicht ein.“ 

„Wir auch nicht“, grinſte jetzt der Frechſte in der Klaſſe gar laut. 

Das war trotz ber Übereinſtimmung natürlich eine Rieſenfrechheit. Die 
Klaſſe wartete gefpannt auf eine dicke Strafe Und noch mehr auf die damit ver- 
bundene Selbſtblamage des neuen Lehrers, der eben verkündet hatte, daß er 
nicht mehr ſtrafen wollte. Aber der Lehrer blieb ganz ruhig. 

„Was tätet ihr in ſolchem Falle mit dem Martin Schrettle, wenn ihr Lehrer 
wäret?“ ſagte er ganz ruhig. 

„Verhauen!“ rutſchte es dem Nachbar von Martin Schrettle heraus, während 
die Klaſſe vergnügt dazu nickte. 

„Alſo gut,“ ſagte der Lehrer jetzt ſehr ernſt, während draußen die Glocke 
eine Pauſe einläutete, „alſo gut, ich nehme euch beim Wort — Strafgewalt in 
der Pauſe bei euch!“ 

Draußen war er. Die Schüler ſahen ſich verblüfft an. Und dann, je nun, 
dann hauten ſie den Martin Schrettle durch. Ohne hochnotpeinlichen Eintrag ins 
Klaſſenbuch, ohne daß der Rektor Za und Amen ſagte, und ohne daß ſich die Eltern 
des Martin Schrettle auf Grund des roten Rektoratszettels mitverhauen ge: 
fühlt hätten. ۱ 

Damit fing fie an, bie neue Klaſſenjuſtiz in Selbſtverwaltung. „Nun, fie 
wird auch danach geweſen ſein,“ wird der Zweifel ſagen, „nachſichtiger vor allem, 
milder?“ 
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Fehlgeſchoſſen. Dem Martin Schrettle haben noch nie im Leben 
Prügel ſo weh getan, wie dieſe Klaſſenprügel. Nicht ſo ſehr des körperlichen 


Schmerzes wegen — der alte Lehrer hatte manchmal feſter zugehauen —, 
ale der Scham wegen. Von der eignen Klaſſe durchgeprügelt? — verflucht 
nochmal 


Von da ab entwickelten jid) die Dinge unter ſachter Anleitung des neuen 
Lehrers ganz organiſch. Die Selbſtjuſtig wurde ausgebaut. Ein Strafkodex mit 
vernünftiger Steigerung wurde aufgeſtellt, die Klaſſe wandelte (id) in eine Re- 
publik um, wählte aus ihrer Mitte jeden Monat einen neuen Präſidenten mit 
zwei Beratern und ſetzte einen ungewohnten Ehrgeiz darein, nur die ſchwerſten 
Fälle vor den Lehrer ſelbſt zu bringen, dem ein Veto zuſtand. Der Lehrer wußte, 
daß Schüler untereinander am unerbittlichſten zu ſtrafen pflegen. 

„Seid ſparſam mit der höchſten Strafe, Jungens,“ warnte er, „verhängt 
den Klaſſen-Vau nicht, ohne meinen Rat zu hören.“ 

Das wurde ihm verſprochen, und das hielten ſie. Dem Neuen konnte man 
ſchon ein Verſprechen halten, den Neuen konnte man faſt lieben, fanden fie. 

Und als ſie eben dabei waren, das „faſt“ vom lieben fortzulaſſen und ihn 
ſchlechterdings zu lieben, wurde der Neue verſetzt. Es war zu ſchade. Aber ſolche 
Neue ſind auch anderswo vonnöten. 

Ser nach ihm kam, hatte keine Ahnung von der Selbſtverwaltung. Zwar, 
die leere Strafſpalte im Klaſſenbuch nahm er als ſelbſtverſtändlich hin, aber 
die Gegenleiſtung, die liebevoll heimliche Überwachung der Klaſienſelbſtjuſtiz, 
die fehlte. . 

Um bieje Zeit geſchah es, daß der Klaſſenerſte Friedrich Gurmanz (id) töd- 
lich an der Klaſſenehre verging. 

Die Zungen waren in den Jahren, wo man aufhört, feine Schweſter zu 
verachten, weil ſie einen Rock hat. Wo am Knabenhimmel die erſte zarte Röte 
ber geahnten Weiblichkeit leiſe aufſteigt und mancherlei Verwirrung in ben Buben- 
herzen anzuſtellen pflegt. Die Verwirrung hatte ihnen der jetzt verſetzte Lehrer 
ſparen wollen. Dabei verfiel er, wunderlich wie dieſer Neue einmal war, auf 
einen eigenartigen Gedanken. 
| „Jungens,“ ſagte er freimütig, „ich ſeh's euch an, ihr braucht was zur Ver- 
ehrung — habe nichts dagegen. Verehrungen bewahren, wenn ſie gleichgerichtet 
find. Aber nun denkt einmal, es würde jeder einzelne von euch was anderes ver- 
ehren. Das gäb' ein ſchönes Durcheinander und am Ende eine Klaſſenverfilzung. 
Ihr ſeid eine Republik. Einer Republik ziemt eine einzige Verehrung. Wählt 
euch alſo in Gottes Namen eine Klaſſenliebe.“ 

Nein, wie biejer Lehrer das verpönte Wort ausſprach, wie fein blaues Auge 
dabei glühte. Das geringſte Augenzwinkern hätte bei dieſem Wort die ganze 
Klaſſe angeſäuert. Aber ſo — 

„Halt, noch eines, Jungens: Für einen ordentlichen Jungen iſt zwiſchen 
einer Lieben und einer Heiligen nicht fo viel Unterſchied. Wählt dementſprechend, 
und daß die beſte Verehrung die iſt, von dem der Verehrte gar nichts weiß, das iſt 
euch fiber auch bekannt...“ | 
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So wurde Dora Wilhelm Klaſſenliebe. Dora Wilhelm war ein kleines 
dünnes Mädchen, das täglich viermal über den oberen Wall ging. Dora 
Wilhelm war ſo klein und ſchmächtig, daß der Klaſſenerſte Friedrich Gurmanz 
gegen dieſe Klaſſenliebe proteſtierte. Aber ohne daß er durchdrang in der 
Republik. 

„Vas ſagſt du?“ hieß es, „man blamiere ſich mit dieſer dünnen Klaſſenliebe? 
Aber blamieren kann man ſich doch nur mit jemand, der davon was weiß. Die 
Dora Wilhelm aber weiß von nichts — ruhig, Friedrich Gurmanz, wir behalten 
unſre Dora.“ 

Freilich, wenn die Dora weiter nichts gehabt hätte, als daß ſie dünn und 
klein geweſen wäre. Aber der Dora ſaß ein Geſicht von einer ſolchen Lieblichkeit 
auf ihren ſchmalen Schultern, daß man ſie nicht anſehen konnte, ohne dabei ſelber 
gut zu werden. Erzählten ſie ſich doch vom Klaſſenfrechſten, dem Martin Schrettle, 
daß er einmal über die Straße ging, um drüben feinen Todfeind von der Latein- 
ſchule ausgiebig zu verwichſen und dazu einen dicken Prügel mitgenommen hatte. 
Da begegnete ihm das Geſicht der Dora Wilhelm. Der Martin Schrettle wurde 
rot. Der Martin Schrettle konnte ſich plötzlich nicht mehr darauf beſinnen, warum 
er über die Straße gehen wollte. Der Martin Schrettle trällerte ein friedeſames 
Lied und glotzte zwiſchen jeder Strophe mißmutig ſeinen dicken Prügel an, der 
ihm jetzt auf einmal immer zwiſchen die Beine kam, bis er ihn mit einem Schwunge 
ins Gebüjd) warf. 

So eine war die kleine dünne Dora. 

Kein Wunder alſo, daß ſie von der Klaſſe in aller Stille und Treue verehrt 
wurde und, ohne daß ſie's wußte, den Knabenliebesſchild der Klaſſe blank erhielt. 
Der Lehrer ſchmunzelte in aller Heimlichkeit: 

„Aus dieſer Sekunda macht die Klaſſenliebe mir die liebſte Klaſſe.“ 

Dann aber geſchah es, daß der Friedrich Gurmanz, als der neue Lehrer 
verſetzt war, ſich in einer Stunde ſträflich langweilte. Dabei ſchnitzte er einen 
Namen in die Holzbank. Und jedesmal, wenn ihm das Gähnen auffteigen wollte, 
unterdrückte er es mit Erfolg vermittels eines beſonders kräftig eingeſchnitzten 
Druckbuchſtabens — linke Hand am Munde, uah, und rechte auf der Schnitzel- 
bank. mha—- mh. ۱ 

Als er mit feiner Schnitzerei gerade fertig war, ſtand der Lehrer vor ihm, 
bösartig glitzernd. 

„Dora Wilhelm?“ ziſchte er. „Wer ift Dora Wilhelm, he?!“ 

„Unſre Klaſſenliebe“, ſagte Friedrich Gurmanz wie ein Traumwandelnder, 
der auf den Dächern angerufen wird. Ein zweiter Anruf — und er fällt. 

„Soſo — bebe — eure Klaſſenliebe!“ ziſchte der Lehrer dieſen zweiten An- 
ruf heraus. Da fiel der Friedrich Gurmanz. In den Klaſſen-Vau fiel er. Rlaffen- 
Vau, mit Fembuchſtaben ſo geſchrieben: K.-V. — bedeutete die ſchlimmſte aller 
Strafen, den Klaſſen Verruf. 

Friedrich Gurmanz hatte das Liebſte und das Heiligſte ber Klaſſe preis- 
gegeben — wenn es eine ſtärkere Strafe gegeben hätte als den K.-V., er wäre 
zornig von der Klaſſe da hineingeworfen worden. 
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Der Gurmanz wehrte (id. Erſt mit Gleichgültigkeit. „Ich bin doch der 
Klaſſenerſte“, zuckten feine Schultern ſpöttiſch, „und mache mir aus eurem K. -V. 
gar nichts.“ 

Dann verſuchte er es, Steine aus der Mauer des K.-V. zu brechen: 

„Aha, Martin Schrettle, du bringſt die Gleichungen der Hausaufgabe nicht 
heraus — komm heute nachmittag zu mir, ich laſſe ſie dir abſchreiben.“ 

Friedrich Gurmanz wartete den ganzen freien Nachmittag zu Hauſe auf 
den Martin Schrettle. Dem hatte er ja ſchon früher oft geholfen. Der würde 
ſich natürlich jetzt auch wieder helfen laſſen. 

Aber wer nicht kam, das war der Martin Schrettle. Der Nachmittag verging, 
der Abend ſank, ſchwer legte ſich der K.-V. auf die junge Bruſt des Gurmanz. 
Zweimal, dreimal, viermal verſuchte er es noch bei andern: 

„Du, Stirner, ſoll ich dir ſagen, was für x herauskommt?“ 

Der Stirner gab keine Antwort. Aus dem Fenſter ſchaute er. 

„Du, Schröder, brauchſt du vielleicht eine Einleitung zu dem neuen 
Aufſatz?“ 

Der Schröder gab keine Antwort. Er pfiff die Wacht am Rhein. Fn einer 
wichtigen Klaſſenarbeit, die doppelt zählte, ſah er ſeinen Nebenmann noch fünf 
Minuten vor Ablieferung vor einem leeren Blatte ſchwitzen. 

„Du, Baumann“, flüfterte er ihm zu. Und dann nochmal, wie ein Flehen 
der: „Da, Baumann, nimm den Zettel, da ſteht alles drauf — ſo nimm doch, 
nimm.“ 

Aber der Baumann ſchaute weiter ſchwitzend auf die Decke, wo eine über- 
ſehene Spinne hurtig um ihr Netz herumlief, und ſah weiter nichts als dieſe Spinne, 
und gab nach fünf Minuten ein reines weißes Blatt ab. 

An dieſem Tage überdachte Gurmanz zuſammenzählend, wie oft die Ka- 
meraden auf der Straße beim Begegnen ihr Geſicht von ihm gewendet hatten — 
wie ſie den Platz, auf dem er ſaß, als leer betrachtet hatten — wie oft ſie ſeinen 
Vorſchlag, heute nachmittag gemeinſam den und den Spaziergang auszuführen, 
überhörten — wie oft er ihnen mit ſeinem Wiſſen, wonach kein Menſch verlangte, 
nachlief — das alles addierte er in einem Augenblick und brach unter dem K.-V. 
zuſammen. 

Das war nicht nur bildlich. Seine friſchen Wangen fielen ein. Seine ebt- 
geizige Knabenſtirn fant ſchläfrig mitten unterm Unterricht. Sein Gang ſchlotterte. 
Sein warmes Herz erſtarrte unterm Griffe des ſchrecklichſten in eines Zungen 
Leben: Der unerbittlichen Klaſſenverachtung. 

Seine Eltern liefen beſorgt zum Lehrer: | 

„Herr Profeſſor, wir wiſſen nicht, was unfer Zunge hat. Es ijt nichts aus 
ihm herauszubringen. Wie verwandelt iſt er.“ 

„Verwandelt?“ ſagte der Lehrer und ſchlug ſein Notenbüchlein nach, „ſtimmt, 
auch bei mir iſt er verwandelt. Er iſt längſt von ſeinem erſten Platz herabgerutſcht. 
Wenn er ſo weiter macht, Ihr Sohn, wird er noch in den letzten Bänken landen.“ 

„Ach, Herr Profeſſor, wir find gana untröſtlich. Wenn Sie es doch ver- 
ſuchen wollten, herauszufinden, was in ihn gefahren iſt.“ 


E 
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Vergebliches Bemühn. Wer vom erſten Platze durch K.-V. vertrieben iſt, 
leidet, aber redet nicht und beichtet nicht. Gar einem Lehrer, der nicht wußte, 
was K.-V. war. Da wandte ſich der Lehrer an die ganze Klaſſe: 

„Hört mal, wißt ihr, was mit dem Friedrich Gurmanz los iſt?“ Oabei 
blickte er in ſein Notenbuch. Erſt das Schweigen der ganzen Klaſſe hob ſeinen 
Kopf hoch. Um ihn aber gleich wieder, einer erſchreckten Schildkröte gleich, ins 
Notengehäuſe zurückzuſtecken: Sein Blick war einem Auge begegnet, einem Rlaffen- 
auge, ſo grauſam einig, ſo herzlich gleichgültig, daß ihn graute. 

„Ich laſſe euch eine Stunde nachſitzen, wenn ich nicht herausbekomme, was 
ihr gegen euren Kameraden Friedrich Gurmanz habt!“ ſchrie er in den Graphit 
ſeines Notenbuches hinein. 

„Euren Kameraden“? — dem K.-V. verzerrte es den Mund. 

„Wenn alſo niemand redet, bleibt's dabei: GL ne — Stunde — Ar—reſt!“ 

Die Stunde Arreſt wurde von der Klaſſe ſchweigend abgeſeſſen. Und als die 
vorbei war und noch immer niemand ſprach, wurden ihnen für den nächſten Tag 
zwei Stunden Arreſt aufgebrummt. „Die werden euch ſchon das Reden lehren!“ 
ſchrie der Lehrer in ſein Notizbuch. 

„Lächerlich!“ blickte ihn das Klaſſenauge an, „gib du Arreſt, foviel du mut — 
ſtärker als aller Arreſt, den du geben kannſt, iſt unſer K.-V.“ 

Der Lehrer wütete am Schluſſe von drei Arreſtſtunden. Aber auf eimmal 
verſchlug es ihm die Rede. Er jab den Friedrich Gurmanz mitten unter den Be- 
ſtraften ſitzen: 

„Gurmanz!“ rief er, „was haſt du in dem Arreſt zu tun? — den haben ja 
die andern deinetwegen abzuſitzen!“ 

Aber Gurmanz ſah nicht den Lehrer an, die Klaſſe ſah er an. Die Klaſſe 


verſtand: „Am euch zu erweichen, bitte ich euch, mit euch leiden zu dürfen.“ 


„Nichts da“, ſchlug ihm das Klaſſenauge ſeinen Blick zurück, wie man 
einen Ball zurückwirft, „unſre Leiden gehören uns — Leiden teilt man nur 
mit ſeinesgleichen — unſre Leiden haben nichts gemeinſam mit einem im 
K. V.“ 

Der Lehrer war am Ende feiner Kunſt. Auch der Friedrich Gurmanz. Er 
verſank in einen dicken Nebel. Und eine Woche ſpäter rutſchte er auf einen Platz 
zwiſchen dem Steininger Adolf und dem Hundhammer Max auf der letzten Bank. 
Das waren die beiden dümmſten Schüler in der Klaſſe, der eine aus Faulheit 
und der andre aus Verſtändnisloſigkeit. 

Zwei Wochen ſaß der Gurmanz zwiſchen dieſen beiden, ehe er ihnen einmal 
voll ins Auge (ab: „Ihr wenigſtens, ihr?“ flehte feine letzte Hoffnung die vier 
Augen an, „ich will — ich will aus Dankbarkeit dann immer bei euch bleiben — 
bleiben in der letzten Bank — ich will ſogar —“ 

„Gib dir keine Mühe“, ſagten die vier Augen, „wir ſind mit den geſcheiteſten 
der Klaſſe gleichberechtigt im K. V.“ 

An dieſem Nachmittage war es, daß ſich ſein Gehirn verwirrte, als er in 
einer Zeitung las, wie ſich einer durch einen Brückenſprung ſein Leben genommen 
hätte. 


450 Müller: Zm K.-V. 


„Natürlich“, murmelte et, „kann ich gut verſtehen.“ Dann bog er das Blatt 
zuſammen, ſteckte es ein, ging an die Stadtwallbrücke und ſtieg ſo ſelbſtverſtändlich 
aufs Geländer, daß er es nicht einmal der Mühe wert hielt, vorzuſorgen, ob auch 
niemand käme. 

„Was machſt du da?“ ſagte eine dünne Kinderſtimme ängſtlich, „du willſt 
doch nicht hinunterſpringen?“ 

Er hörte gar nicht hin und machte ſich an den Hakenſpitzen auf dem oberen 
Brückengeländer zu ſchaffen, die ſich in ſeine Kleider zu verfitzen drohten. Aber 
dabei tat er einen Blick in das Geſicht der dünnen Stimme, fing zu zittern an, 
ſchlug auf den Gehſteig zurück auf die Knie, ſtand wieder auf und ſtotterte in des 
Geſichtes erſchrockne Lieblichkeit hinein: „Du biſt ja — biſt ja Dora Wilhelm — 
und id) — ich habe deinen Namen — deinen Namen — ja, ja — im Klaſſen-Verruf — 
ich bin nichts wert, ich weiß ja ſchon — ich komme nie mehr — nie mehr aus dem 
K.-V. — wie, du weißt nicht, was K.-V. iſt? — o Dora Wilhelm, das iit das Schred- 
lichſte — wie, du kennſt mich nicht? — ich bin doch der K.-V. — ja, ja, Dora Wilhelm, 
der K.-V. — deinetwegen — nein, nicht deinetwegen, ſondern meinetwegen — 
ich — ich weiß nicht mehr ...“ 

Fiebrig ging aus dem jungen Mund der Atem. Die aufgeſpeicherten Qualen 
brachen auf. 

Das kleine Mädchen fürchtete ſich zuerſt ein wenig vor dem Jungen. Aber 
ſeine Augen waren gar nicht bös. Nur krank. 

Sie fab fid) auf der Brücke um. Niemand war da. Da nahm fie ihn ent- 
ſchloſſen mit der kleinen Hand am Ärmel und führte den großen, zitternden 
Jungen einfach und geradewegs zu ihrem Vater, dem Oberlehrer Wilhelm, in 
die Wohnung. 

Der legte den fiebernden und ſtammelnden Zungen ruhig in ſein Bett, 
deckte ihn zu. Während ſein Töchterchen nach der Gurmanzſchen Wohnung ging, 
ſaß er ſtill am Bett des Kranken und formte ſich, erſchüttert, aus den Redefetzen 
des mit der Kriſis Ringenden ein Bild des K.-V. 

Nach zwei Wochen war der junge Friedrich Gurmanz wieder fähig, in ſeine 
Schule zu gehen. Einen Tag vorher ging der Oberlehrer Wilhelm hin und klopfte 
neben feinem Töchterchen fünf Minuten vor Schulſchluß an die Türe der Sekunda. 
Der Lehrer kam heraus: 

„Ah, Herr Profeſſor —“ 

„Ich habe eine kleine Bitte, Herr Kollege — morgen kommt der Gurmanz 
wieder, den wir gern haben, ſehr gern — darf ich es der Klaſſe ſagen?“ 

„Aber bitte, Herr Profeſſor.“ 

Wie hat die Sekunda die Augen aufgeriſſen, als da plötzlich die Klaſſen- 
liebe zwiſchen zwei Lehrern ſtand, und als der fremde Lehrer den Mund auftat. 
Nicht zu einer Rede. Zu einem einzigen ſchlichten Satz nur: 

„Jungens, meine Tochter bittet euch, dem Friedrich Gurmanz — er kommt 
morgen wieder — eurem Kameraden Gurmanz gut zu ſein — guten Morgen, 
Fungens — ich danke Ihnen, Herr Kollege — nein, nein, das ijt wirklich alles, 
Herr Kollege, was ich auf dem Herzen hatte.“ 
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Dann ging er hinaus, gefolgt von Dora Wilhelm. Die drehte noch ein eingig- 
mal ihr liebliches Geſicht auf den dünnen Schultern zurück ins Klaſſenzimmer. 
Sie ſagte gar nichts. Nur ſchauen tat ſie. 

Und das war genug: Zwiſchen Tür und Angel zerſtäubte der K.-V. 
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Die Friedenſtifter Bon Heinrich Viehoff 
(1870) 


Wie wird nun plötzlich, da wir ſiegen, 
Der Friedenſtifter Herz ſo warm! 
Seht, wie die Diplomaten fliegen! 
Das regt ſich wie ein Bienenſchwarm. 


O ſchön, daß euch vor all dem Blute, 
Vor dieſem Kriegesbrande graut! 
Doch warum mit ſo kühlem Mute 
Habt ihr dem Frevler zugeſchaut? 


Dem Frevler, der die Feuerbrände 

Frech drohend wider Preußen ſchwang? 

Der unſerm König in bie Hände 

Das Schwert durch Lug und Kränkung zwang? 


Er lechzte heiß nach Preußens Falle, 
Auf Rady’ und Raub war's abgeſehn; 
Ihr ſaht es klar, ihr wußtet's alle, 
Und ließt den Frevel doch geſchehn. 


Warum hat eure mäͤcht'ge Stimme 
Ihm nicht zur rechten Zeit gewehrt? 
Wer wies von euch in heil gem Grimme 
Zur Ruh' ihn mit erhobnem Schwert? 


Ihr ließt uns ohne Kampfgenoſſen. 
Allein, mit Brüdern gleichen Bluts, 
Die ſich uns freudig angeſchloſſen, 
So wagten wir's getroſten Muts, 


Und wollen, wie wir ausgezogen, 
Auskämpfen auch den Kampf allein, 
Und um den Kampfpreis nicht betrogen 
Durch unerbetne Mittler ſein. 


Wa 
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Maske und gefühlvolle Roheit 


(Tränenſeligen Pazifiſten gewidmet) 
Von Erich Schlaikjer 


ein merkwürdiger Pazifismus fängt an, in der Welt um fid) zu greifen. 
JÊ Nachdem Amerika ein fo geſegnetes Geſchäft in Bomben und Gra- 
naten gemacht hat, wird es plötzlich elegiſch geſtimmt. Was bas 
SN Zeug halten wollte, bat feine Induſtrie gearbeitet, um unfere 
deutſchen Brüder totzuſchlagen. Nun aber wandeln ſich die Gefühle und werden 
ſo friedlich wie ein Sommerabend auf dem Dorf, wenn Glockenklänge über die 
Felder ziehen. Der ehrenwerte Herr Wilſon, der ben ruchloſen Aushungerungs- 
krieg gegen unſere Zivilbevölkerung ohne merkliche Beſchwerden ausgeſtanden hat, 
nimmt eine Friedenspalme in die Hand und entzückt das verſammelte Europa 
mit einem pazifiſtiſchen Ballettlächeln. Im deutſchfeindlichen Neutralien, wo man 
den heiſeren Schrei: „Vernichtet fie! Vernichtet fie!“ mit Begeiſterung auf- 
nahm und durch einen tauſendſtimmigen Chor verſtärkte, gehen die Zeitungsartikel 
plötzlich in Moll. Eine ſanfte Sonne iſt aus dem Meer geſtiegen und übergießt das 
Land mit einem freundlichen Schimmer. 

Was ſoll im Grunde das viele Blutvergießen? Wäre es nicht ſchöner, wenn 
die Völker jetzt den wilden Hader vergäßen und unter möglichſt großer gegen- 
ſeitiger Schonung einen harmoniſchen Frieden ſchlöſſen? Wer könnte ſo roh ſein, 
fremde Gebietsteile an ſich reißen zu wollen? Pfui, man ſchämt ſich ordentlich, 
daß Europas Kulturvölker auf ſolche Gedanken kommen könnten. 

Es iſt ja richtig: wir ſchrieben in unſern Zeitungen bei Ausbruch des Krieges, 
daß die Deutſchen grauſame Barbaren ſeien, und daß im zntereſſe der Kultur 
der deutſche Militarismus vernichtet werden müſſe. Jawohl, das ſchrieben wir; 
aber wir wollen mit einem ſchönen Beiſpiel vorangehen. Wir wollen vergeſſen. 
Wir wollen Oeutſchland verzeihen, daß wir jo geſchrieben haben. Dafür muß es 
dann natürlich auch eine Probe ſeiner Ziviliſation ablegen. Aberhaupt muß es 
durch die Größe des Verzichts beweiſen, daß es unſere Verzeihung verdient. 
And wie leicht bat es Deutſchland, zu verzichten und die ganze Welt mit dem lang- 
erſehnten Frieden zu beglücken! Es braucht nur ſeine Truppen zurückzuziehen, 
keinerlei Anſprüche zu ftellen und den beſiegten Völkern eine angemeſſene Ent- 
ſchädigung zu zahlen — dann ſoll es unſere aufrichtige Verzeihung erhalten. Dann 
wollen wir all die tauſend Schläge ins Geſicht vergeſſen, die ihm unſere Preſſe 
zunächſt verſetzte! ; ۱ 

Sogar Mifter Grey wird philoſophiſch geſtimmt und unterhält bie Welt mit 
gefühlvollen Äußerungen. Die „Kriegsmethode“ ift doch nicht die richtige, ben 
Streit der Völker zu ſchlichten. Das hat er jetzt nach zwei Jahren Krieg glücklich 
erkannt. Wollte Gott, daß die Erkenntnis ihm ſchon im Frieden gelungen wäre: 
dann wäre weniger deutſches und fremdes Blut gefloſſen. Aber immerhin: jetzt 
hat er's erwiſcht. Mit angelſächſiſcher Zähigkeit wird er nunmehr an dieſem Ge- 
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danken feſthalten. Es durchbebt ihn noch nachträglich mit Wehmut, wenn er an 
all die gemeinen Kriege denkt, durch die das engliſche Weltreich begründet worden 
iſt. Es wird hoffentlich nicht lange mehr dauern, dann hat er ſich zum überzeugten 
Pazifiſten entwickelt und beglückt die pazifiſtiſchen Organe mit milden Artikeln. 

Man ſagt uns Oeutſchen ja eine Neigung zur Philoſophie nach, und jo wollen 
wir ehrlich bekennen, daß wir die geſchilderten pazifiſtiſchen Kapriolen nicht ohne 
eine ſtille Heiterkeit wahrgenommen haben. Der Philoſoph läßt ſich ja durch die 
Erſcheinungen nicht blenden, ſondern ſucht den Grund der Dinge. Wenn man 
das aber tut, entwickelt ſich vor unſeren ſehenden Augen dieſer Pazifismus zur 
ſchönſten menſchlichen Humoreske. Prügel ſtimmen den Empfänger immer hölliſch 
nachdenklich, und mehr als ein Bauernburſche hat bereits nach einer mißglückten 
Rauferei milde Friedensſtimmungen empfunden — jo wie der Menſch bekanntlich 
im Zuſtand des Katers zu einer bußfertigen Betrachtung des Alkohols neigt. 

Amerika fühlt, wie die angelſächſiſche Welt in ihren Grundfeſten erbebt — 
im beſondern, wenn wir den rückſichtsloſen Gebrauch der Waffe wieder auf- 
nehmen, die wir zunächſt in den Ruheſtand verſetzt haben. Die feſtländiſchen Mächte 
empfinden die militäriſche Niederlage als unabwendbar. Das deutſchfeindliche 
Neutralien wittert Gefahr für die Sympathiegenoſſen, und aus dem allen entſteht 
eine Friedensmelodie, die auf einer Hirtenflöte geblaſen werden muß. Sit das nicht 
wirklich Frühlingsluft für deutſche Seelen? Beweiſt es nicht, daß unſer mili- 
täriſcher Sieg nicht nur erkannt, ſondern auch anerkannt zu werden beginnt? 
Und iſt damit das Kriegsende und der Jubel des deutſchen Siegs nicht in greifbare 
Nähe gerückt? Nie hat uns der Mai eine beſſere Botſchaft gebracht, als dieſen 
Pazifismus der Geprügelten. 

Nur fällt leider ein bitterer Tropfen in den bekränzten deutſchen Wein. 
Es gibt in unſerem eigenen Land Leute, die dieſe pazifiſtiſche Humoreske ernit 
nehmen — nicht den Hintergrund der Dinge, ſondern die Humoreske ſelber. Es 
gibt Oeutſche, bie bewundernd zu dem RNaubvogelgeſicht des Miſters Grey hinauf 
blicken und ſeine milden Friedensworte mit den andächtigen Schauern einer ſüßen 
Schwärmerei aufnehmen. Mit bebender Stimme mahnen fie unſere Staats- 
männer, doch ja nichts zu unternehmen, was den Frieden der Herren Grey und 
Wilſon ſtören könnte. Ach, daß doch dieſes erbärmliche Satyrſpiel durch den großen 
Ernſt dieſer Tage laufen muß! Daß dieſer furchtbare Hohn uns geboten werden 
muß, während die erſten Strahlen der aufgehenden Siegesſonne bereits in unſern 
Schwertern blitzen! Daß Söhne unferer eigenen deutſchen Erde fic fo weit ver- 
irren können, den deutſchmörderiſchen Anſchlag nicht zu entdecken, der in 
dieſem Pazifismus ftedt, ſob ald man ibn ernſt nimmt. Daß fie nicht mit uns 
andern das Schwert feſter packen und in ein fröhliches Lachen ausbrechen! Halten 
wir die Augen offen, weiſen wir mit allem Nachdruck auf das Friedensgerede 
als auf eine Maske unſerer Todfeinde hin, und vergeſſen wir keine Sekunde, 
daß derartige Sentimentalitäten uns leicht gefährlicher werden können, als die 
Schwerter der Feinde es vermochten. Mit dem Schwert war den Deutſchen von 
jeher nicht leicht beizukommen. Mit einem idealiſtiſch vermummten Betrug 
ſchon eher. Nachdem die Vernichtung nicht gelungen ijt, ſollen wir um die Früchte 
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gebracht werden und der zukünftigen Vernichtung preisgegeben werden. Das 

und nichts anderes ijt der politiſche Inhalt des Greyſchen Pazifismus. Ihn er- 

kennen, heißt hoffentlich auch für unſere ſanfteſten Mitbürger, ihn ergrimmt 

verwerfen. » R | 
* 

Neulich kam ein Mann zu mir, jab mich mit den großen Augen des milden 
Vorwurfs an und ſchüttelte traurig den Kopf. | 

„Was haben Sie ba nun wieder geſchrieben?“ begann er. „Ich bin geradezu 
entſetzt, auch Sie unter den blutrünſtigen Annektionspolitikern zu finden. Iſt Ihnen 
denn jede Beſonnenheit abhandengekommen? Das Blut ijt in Strömen gefloſſen 
und fließt noch immer. Unſere Väter und Mütter, Bräute und Frauen haben 
namenloſes Weh erduldet. Das ganze Volk lechzt nach Frieden. Wenn aber 
Wilſon und Grey von Frieden reden und dadurch ihre Rückkehr zur Vernunft 
beweiſen, überſchütten Sie das mit einer Schale Ihres kalten Hohns. Europa iſt 
von einem Wahnſinnsanfall heimgeſucht und ſchüttelt fib wie im Fieber. 
Alle guten Europäer wünſchen die baldige Geneſung und die Wiederherſtellung 
der früheren Harmonie. Sie aber ſind unter die Hetzer und Chauviniſten gegangen! 
Wie können Sie das verantworten?“ 

Ich bot dem Mann einen Stuhl und eine Zigarre, obwohl er beides nicht 
verdient batte, und dann ſprach ich fo zu ihm: „Zn Ihrem ſchönen Erguß find 
mancherlei Fäden durcheinandergeſponnen und ineinander verwoben. Geſtatten 
Sie, daß ich den verführeriſch anmutenden Stoff auflöſe und die einzelnen Fäden 
bloßlege. Zugleich werde ich mich bemühen, Ihnen meine Antwort in möglichſt 
klarer Gliederung zukommen zu laſſen. Alſo: 

1) Es ijt ſchlankweg eine Unwahrheit, daß der gegenwärtige Krieg einen 
europäiſchen Wahnſinnsanfall und ein plötzlich aufſpringendes Fieber darſtellt. 
Von einem Wahnſinnsanfall kann man nur bei Frankreich ſprechen. Das fran- 
zöſiſche Volk iſt in der Tat von ſeiner angeblich demokratiſchen Regierung in eine 
Politik des Wahnſinns hineingelogen und hineingeſchwindelt worden. Rußland 
und England aber haben als eiskalte und gewiſſenloſe Rechner gehandelt. 
Beide hatten ihre klar erkannten Kriegsziele, von denen das eine die Zertrümme⸗ 
rung Sſterreich- Ungarns, das andere die Vernichtung Deutſchlands zur Voraus- 
ſetzung hatte. Das war durchaus kein Wahnſinn, ſondern ein von ihrem Standpunkt 
aus klar überlegtes Verbrechen. Der Verſtand hat den Weltkrieg hervorgerufen, 
und darum muß unſer Verſtand auf dem Poſten ſein, wenn wir ihn beenden 
wollen. 

2) Sie ſagen: Das ganze Volk erſehnt den Frieden. Das iſt ohne Zweifel 
richtig. Das tun wir auf unſerer Seite auch. Fragen Sie aber einmal unſere 
Feldgrauen, ob ſie einen vorzeitigen Frieden wünſchen und ob ſie einen Zuſtand 
herbeiſehnen, in dem unſer Land und unſer natürliches Ausdehnungsbedürfnis 
in die Willkür mörderiſcher Feinde gelegt iſt. Fragen Sie einen Vater, der ſeinen 
Sohn im Felde bat, ob er ihn zurückwünſcht um den Preis eines verſumpften 
und verpfuſchten Friedens. Formulieren Sie die Frage in dieſer allein ehr- 
lichen Weiſe, und Sie werden finden, daß die erdrückende Mehrheit des Volkes 
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auf unſerer Seite ſteht. Wenn fib überhaupt Gruppen oder Grüppchen ab- 
ſplittern konnten, ſo nur darum, weil man ihnen Sand in die Augen geſtreut und 
ihnen vorgeredet hat, daß ein Frieden unſerer Todfeinde Wilſon und Grey für 
uns ein guter ſein könnte. 

5) Alle guten Europäer ſehnen die Wiederherſtellung der früheren Harmonie 
herbei. Darf ich Sie darauf aufmerkſam machen, daß dieſer Satz eine gradezu 
ungeheuerliche Lüge zur Vorausſetzung hat? Was in Europa vor dem Krieg 
beſtand, war eine ſo verhängnisvolle Disharmonie, daß ſie den grauſigſten 
aller Kriege gebären konnte. Eine möglichſt [farte Annäherung an dieſen ver- 
floſſenen Zuſtand (Sie und Zhresgleichen pflegen das einen ‚ſchonenden Frieden“ 
zu nennen) wäre die Rückkehr zu den Quellen des Weltkriegs; die Rückkehr zu 
einer Situation, die einen lebensgefährlichen Anſchlag auf unſer Volk darſtellt. 
Umgekehrt: Soll wieder Ruhe in Europa einkehren, müſſen die objektiven Macht- 
faktoren zu unfern Gunſten verſchoben und der Zuſtand vor dem Krieg mit mög- 
lichſter Gründlichkeit aufgehoben werden. 

A) Sie behaupten ſelbſtverſtändlich fo gut wie ich, daß Sie einen dauernden 
Frieden wollen. Ohne die Maske dieſes Wortes könnten Sie fid) mit Ihren An- 
ſichten überhaupt vor dem Volk nicht ſehen laſſen. In der armſeligſten Hütte, 
wie im Palaſt, wünſcht man den Frieden — das iſt wahr. Ebenſo wahr aber iſt, 
daß man einen dauernden Frieden und nichts anderes wünſcht. Sie nennen 
die Leute auf unſerer Seite: unbeſonnen, Annektionsphantaſten, Beute— 
politiker, Rriegsheker und fo weiter. Geſtatten Sie, daß ich die moraliſchen 
Anwürfe zunächſt mit der Feuerzange beifeite lege und mich an den reſpektabelſten 
Einwand halte: an die Unbefonnenheit. Miſter Grey hat durch den gegen- 
wärtigen Weltkrieg verſucht, ein Meſſer in unfer Herz zu ſtoßen. Er ſieht ein, daß 
ihm das mißlungen iſt, verbirgt das Meſſer und läßt einige Worte von der 
Unzweckmäßigkeit der ‚Rriegsmethode* fallen. Sie find von dieſen Worten ent- 
zückt und wollen ſich Hals über Kopf in die freundlichſt eröffneten Ausſichten 
hineinſtürzen. Ich aber halte es in des Worts verwegenſter Bedeutung mit der 
deutſchen Redewendung: Ich traue dem Frieden nicht. Ich ſchenke Herrn Grey 
alle gegenwärtigen und zukünftigen pazifiſtiſchen Anwandlungen, dafür aber 
will ich ihm das Meſſer wegnehmen. Und nun ſoll mein Verlangen nach 
tatſächlichen Garantien und nach realer Macht eine ,JInbejonnenbeit'! fein? 
Ihr halsbrecheriſches Vertrauen in die Worte und Gefühle unſeres Todfeindes 
aber {oll ein Akt ſtaatsmänniſcher ‚Befonnenbeit‘ fein? Dann müſſen zuvor 
alle überkommenen Begriffe auf den Kopf geſtellt werden. 

Sehen Sie, das wäre das Politiſche. Darf ich Ihnen nun auch in einer 
kurzen perſönlichen Bemerkung ſagen, wie id) über den moraliſchen Wert Ihrer 
Handlungsweiſe denke? Wer nicht einen Frieden erſtrebt, der uns durch die harten 
Tatſachen der Macht vor einer Wiederholung des gegenwärtigen Krieges ſchützt, 
der mißachtet das gefloſſene deutſche Blut; der mißachtet den Schmerz der 
Väter und Bräute; der weckt ein bitteres Lachen in jedem Vater, der ſeinen Sohn 
dahingab und ſich ſchließlich fragen muß: wofür? Als der Krieg ausbrach, ließ 
der Gott der Geſchichte die furchtbarſte Not über uns kommen, von der je ein Volk 
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heimgeſucht worden ijt. Wenn wir uns jetzt mit unanſtändiger Eile in Frie- 
denserörterungen ſtürzen, nur um möglichſt ſchnell die Bequemlichkeiten des Frie- 
dens zurückzugewinnen, dann mißachten wir den Inhalt diefer großen Heim- 
ſuchung. Wenn aber jemand ſich dieſer doppelten Mißachtung ſchuldig macht, 
begeht er eine Roheit, und wenn ſie, wie bei Ihnen, aus einer zarten Seele 
ſtammt, nenne ich ſie eine gefühlvolle Roheit. Sie ſind beleidigt? Das glaube 
ich gern. Ihre Worte ſind ſo verſchwommen, wie Ihre Friedensſehnſucht. Ich aber 
liebe die klaren Worte und die entſchiedenen Gedanken. Wenn Ihnen das nicht 
gefällt: ich werde Ihre Geſellſchaft gewiß nicht ſuchen.“ 

Darauf ging er. Ich aber ſperrte drei Stunden lang die Fenſter meines 
Arbeitszimmers auf, um die herbe Luft eines kühlen deutſchen Maitages herein 
zulaſſen. 


Aber den Waffen .... Von Karl Frank 


Aber den Waffen mit ſchwingender Wage 

Schwebt der Geiſt der kommenden Tage, 

Trägt auf bebenden Lippen die Frage, 

Was aus all den Schrecken und Greueln 

Sich als ewiger Kern wird entknäueln — 

Was wir, wenn endlich die Brände erkalten, 
Werden als Frucht in den Händen halten, 

Was wir uns Großes daraus gejtalten ... 

Weh uns, wenn wir die Antwort nicht finden, 
Wenn wir erſtarren, wenn wir erblinden, 

Wenn uns das fragende Auge des Lichts — 

Mag auch der Lorbeer die Schwerter umwinden — 
Stieße für immer ins grinſende Nichts! — 

Erſt wenn die Schwerter zu Boden ſich neigen, 
Erſt wenn die eiſernen Donnerer ſchweigen, 

Wird es ſich zeigen, 

Ob wir, geadelt durch Schmerzen und Wunden, | 
Uns felbft und den Weg zur Höhe gefunden — 
Denkt an die kommende Schickſalsfrage! 

Über den Waffen mit ſchwingender Wage 

Schwebt der Geijt! ... 
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Das Lied 
Skizze von Hans Fr. Blund 


Als der Organiſt zum erſtenmal die Karte des Totgeglaubten in den 
Händen hatte, hatte er's nicht zu Ende leſen können, ſo ſehr tanzten 
die Buchſtaben nach der erſten Zeile. Kaum das Datum und die 
> Aberſchrift hatte er gefunden und mühevoll entziffert, daß fein 
Jung irgendwo in Sibirien war, aber daß es ihm wohl ging. Dann hatte er zu 
dem jungen Weib laufen wollen, das ſeit Monaten um den Gefallenen trauerte, 
und erſt auf dem Weg war ihm eingefallen, wie's zwiſchen ihnen beiden ſtand, 
daß Küſter Nanders und feine Schwiegertochter feit bald zwei Jahren nicht mehr 
miteinander ſprachen. 

Die winterliche Erde ringsum wurde durch den erſten herben Lenz geweckt. 
Die Bäume ſtanden froſtig, aber mit dem roten Schleier keimender Knoſpen. 
And ein Singen, ein zartes ſummendes Singen kam aus dem ſpröden Erdreich 
unb dem harfenden Wind. Faſt wie in jungen Fahren [dien Küſter Randers 
der Frühling, ſo kunterbunt und brauſend, ſo hoffnungsreich und überſchwellend. 

Der Jung lebte! War's nicht, als hätte der Lenz für ihn eingeſetzt, rein für 
ihn, Küſter Randers, weil er wußte, daß ſolches Wetter zu ſolcher Neuigkeit gehörte. 
All der ſingende Lenz! Oer Organiſt horchte, blieb ſtehen und ſah ſich verwundert 
um nach dem Klingen, das aus den jagenden Wolken kam. Oder war's von dem 
Gotteshaus? Er begann eiferſüchtig den Weg zur Kirche hinaufzulaufen, aber 
die Töne blieben nicht vorn, fie kamen aus allen Bäumen und Winden. Ein feier- 
liches Lied war's, das fie fangen, eins, das Küſter Randers feit Fahren nicht mehr 
geſpielt hatte aus lauter Trotz. Ein altes Kirchenlied, das er einſt zur Hochzeit 
ſeines Fungen umgeſchaffen und vorgetragen hatte, und das er vergeſſen wollte, 
ſeit er Marie Randers nicht mehr ſah, ſeit dem Tag, da der Streit über ſie beide 
gekommen war. 

Der Organiſt blieb plötzlich ſtehen. Er wäre am liebſten ins Dorf binab- 
gegangen und hätt' all ſeinen Zorn fahren laſſen, um's dem jungen Weib zu 
(agen. Ob's nicht feine Pflicht war? Was würde Ehler ſagen, wenn er beim- 
kam und hörte, daß ſein Vater Marie ſeinen Brief vorenthalten hatte? 

Dann nahm der Trotz wieder überhand. Was ſollte er denn hinabgehen? 
Hätte fie nicht hundertmal kommen können während all der Zeit, die der Fung 
fort war? Aber ſie wollte ja nicht, wollte ihm nicht ein Wort geben, und er, Küſter 
Randers, wollte auch nicht. 

Der Wind trug auf einmal eine Herbe, die er beim Atmen fühlte, faſt kalt 
war der Frühling geworden, feucht und froſtig. Dem Alten fiel ein, daß er Marie 
Randers ja doch noch nicht treffen würde. Er tröſtete ſich, daß ſie mit den andern 
Frauen des Dorfes drüben auf dem Gut war und die Männer erſetzen half. Würde 
noch eine halbe Stunde dauern, bis ſie kam — oder nicht mehr ſo lange. Warum 
quälte er ſich damit? 

Der Türmer XVIII, 19 3⁴ 
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Küſter Randers wandte ſich wieder und ſchritt langſam zur Kirche, er wußte 
kaum, warum. Aber all ſeine Dankbarkeit unb fein Glück zwangen ihn wie ſelbſt⸗ 
verſtändlich zu dem altgewohnten Gang. Was wollte er da oben? Beten? 
Natürlich, das wollte er auch, aber ſpielen mußte er, das war's, was ihm auf dem 
Herzen lag. Irgend etwas ſpielen, was ihn entlaſtete und freier machte. 

Einmal dachte er, daß er Marie treffen könnte; fie kam bald von der Ar- 
beit, ungefähr um die gleiche Stunde täglich. Und die ging auch bei der Kirche 
vorbei. 

Er kam auf die Höhe und ſah die Frauen vom Kirchhügel unten im Grund 
kommen. Langſam und müde ſtiegen ſie den Berg hinan. 

Küſter Randers ſchlug mit dem Arm durch die Luft. Was ging's ihn an? 
Mochte Marie zu ihm kommen, wenn ſie's hören wollte. Sonſt war's immer noch 
früh genug, wenn ſie's oben im Dorf hörte. | 

Er ſtapfte langſam in die ballenben Gewölbe und begann über bie tnarren- 
den Stiegen zu ſteigen. Die ſchwere eiſerne Tür hatte er offen gelaſſen. Als er 
daran dachte, wollte er erſt zurück, aber dann war's ihm recht, daß der Frühlings- 
wind eine Weile in die Kirche fuhr — und ſein Spiel in den Lenz hinaus. 

Die Kirche war voll von dem brauſenden, jubelnden Widerhall der alten 
Orgelſtimmen. So ſtark und gewaltig hatte ſie's ſelten gehört. All die Bilder 
und geſchnitzten Geſtalten um den Altar lauſchten und ſchienen ſich zu bewegen 
zu dem rauſchenden ſtarken Spiel. Und die alten Bogen und Pfeiler, bie feit Jahr- 
hunderten in ihren Fugen ruhten, zitterten leiſe, und die Sonnenſtrahlen, die 
gläſern in die Gewölbe fielen, wirbelten und drehten den Staub wunderlich. 

Ein alter Hochzeitsmarſch war's, den der Alte ſpielte, feſtlich und getragen, 
ſo wie die alten niederländiſchen Melodien ſchwellen und ſteigen. Er hatte den 
grauen Kopf dicht über die Taſten gebeugt, ſein Leib arbeitete mit dem Spiel, 
aber ſeine feinen Ohren fingen alle Töne und einten ſie im Herzen zu einem 
einzigen glüdfeligen Jubel. 

Die Frauen waren vor der Kirche ſtehen geblieben und horchten. Sie waren 
müde und verſtaubt, taten, als wollten ſie nur Atem holen nach dem langen 
Steigen auf den Berg. Aber ſie lauſchten alle noch eine Weile weiter, und als 
die alte Rodeanne Marie Randers ſpottend fragte, ob ſie nicht hineingehen wollte, 
wehrten die andern ab und hielten die Köpfe gebeugt. Es geſchah nicht oft, daß 
ſie etwas anderes hörten als eines der Lieder, die ſie von Kind auf kannten. 

Einzelne Frauen gingen weiter. Marie Randers blieb noch, trat ein paar 
Schritt in die Kirche und lauſchte in eigentümlichem Widerſtreben. Sie fuchte 
nach einer Erinnerung, ohne ſie finden zu können. Ihre Hochzeit ſtand wie ein 
großes buntes Bild vor ihr, die Menſchen lachten und die Orgel brauſte. Da be- 
gann ſie wieder zu weinen, dachte an Ehler Randers, den Verſchollenen, wollte 
gehen und blieb doch noch und lehnte ſich lauſchend an die Treppe. So ſonderbar 
ſchien ihr das Spiel. Wenn ſie aus den übertränten Augen ſah, war's, als ſtände 
ſie mit Ehler oben neben der Orgel und horchte. 

Drinnen aber ſtieg das Lied zu einer gewaltigen Jubelhymne der Menſch- 
heit über Gott und Zeugung und Erlöſung, und der Alte fühlte eine Kraft in 
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ſeinen Armen, in ſeiner Bruſt und in ſeinem Spiel, als hätte der Frühling und 
die Freude alles Weh und Greiſentum von ihm genommen. Eine Kraft, die die 
Menſchen zwang, wie er ſie wollte, die wie etwas Körperliches weit über ſeine 
Hände hinausreichte. 

Ein paar Schritte kamen langſam zögernd über den Orgelboden. Er hörte 
ſie, wußte, wen ſie trugen, ſchlug brauſender über die Taſten und hätte doch am 
liebſten die Arme ſinken laſſen und aufgeſchrien: „Der Jung lebt, Marie!“ Aber 
er wartete noch und zwang die andere mit ſeinen Melodien, und die Schritte 
kamen näher, noch näher, bis ſie an ſeiner Bank ſtehen blieben. 

„Vater, Vater — was iſt?“ 

Der Alte ließ plötzlich die Hände ſinken, lachte wie ein Kind und ſchluchzte 
zugleich tief auf: 

„Er lebt ja, Marie, Ehler lebt!“ 
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Wacht - Bon Bruno Großer (im Felde) 


Die Nacht ijt kalt und blau und fternentlar - - 
Fahl ſchimmert unterm kiefernen Geäſt 

In langen Dämmen weißer Kreideſchutt — 

Wie ferne Wetter zuckt's und grollt's im Weſten. 


Leuchtkugeln ſteigen überm Walde auf, 

Stehn wie erſchrocken ſtill und ſinken zitternd; 

Denn ihre Augen ſahn auf Haß und Mord, 

Auf Gräben und auf Gräber, Brand und Leichen. — 


Wir halten Wacht: ich und mein Kampfgenoß, 
Mein Kampfgenoß im grauen Eiſenkleide — 

Er ſteht, dem Feinde drohend zugewandt, 

Steht ſo ſeit Monden — Tag und Nacht und Tag. 


88 fel’ ihm ins Geſicht beim matten Licht 

Der Nacht — mein Auge hart an ſeinem — und ich 
Erkenne es: „Sperrfeuer grabeaus — 
Granatenaufſchlag — ſiebzehnhundertfünfzig.“ — 


Und immer, wenn ein flackernd weißer Stern 

Zum Himmel ſchießt, blitzt es im Erz der Mündung 
Auf wie im Auge einer treuen Dogge, 

Die mir zu Füßen ſitzt, furchtlos und kampfbereit. — 


Wir halten Wacht. 


er 
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Der Friede von Hubertusburg 


im Jahre 1763 
Von Prof. Dr. Ed. Heyck 


ie Rede des Reichskanzlers am 5. April im Reichstag, und ſpäter 
| gegenüber Zeitungsmännern feine Hinweiſe auf bie „Kriegskarte“, 
als die ſtarke Grundlage unſerer Friedensſchlüſſe, haben dem Wachſen 
der Beſorgniſſe vor den grünen Tiſchen und vor den ſeltſamen Schlaf- 
geſellen, die heute dort willkommen ſind, durch die obere Stelle ein Ende gemacht. 
Einen ehrlichen Hiſtoriker läßt es aber doch nicht ruhen, daß zu gewiſſer Zeit die 
Parallele zwiſchen unſerem Kriegsabſchluß und dem von 1763 in die öffentliche 
Meinung hineingeworfen werden und als das Ergebnis einer gebildeteren Einſicht 
ſich ungeſtört auswirken konnte, dagegen die kritiſche Beleuchtung des Vergleichs 
damals genötigt war, zu ſchweigen. 

Zur Klarſtellung, wie wenig berechtigt die Berufung auf den Hubertusburger 
Frieden war, genügt ſchon das Trivialſte der Unterſchiede. Voran, daß er einen 
ſiebenjährigen Krieg beendete. Was ſich unbeſieglich gehalten hatte, war das 
Genie des königlichen Feldherrn, die Tüchtigkeit der von ihm gemeiſterten und 
begeiſterten Truppen. Nichtsdeſtoweniger war es ein Krieg der abnehmenden 
Erfolge, einer Defenſive bei ſich engender Eingeſchloſſenheit und geſpenſtiſch 
näherrückender Erſchöpfung. Glückstagen der ſpäteren Jahre ſtanden peinliche 
Verluſte gegenüber, wie der von Schweidnitz unb von Kolberg. Jedes neue Miß 
geſchick konnte entſcheidende, vielleicht kataſtrophenhafte Folgen, politiſch wie 
militäriſch, nach ſich ziehen, immer behutſamer galt es die eigenen Stöße zu führen 
und — einzuſchränken. Finanziell beruhte für Friedrich die Durchführbarkeit 
des Krieges großenteils auf den Subſidien des engliſchen Verbündeten, dem bei 
feiner Vernichtung der franzöſiſchen Stellung in Nordamerika und Indien die 
preußiſchen Waffen den Rücken deckten. Sobald aber in dieſer Richtung England 
des europäiſchen Krieges an Friedrichs Seite minder bedurfte, ſchwenkte es unter 
Lord Bute um zu den nunmehrigen Geſchäften bei der Gegenpartei. Seit Ende 
1761 ward Friedrich ohne die vielbedingenden engliſchen Hilfsgelder gelaſſen, und 
in Paris, Petersburg, Wien ſtieß er auf die Ränke ſeines Verbündeten, ſchon bevor 
dieſer zu Fontainebleau ſeinen geſonderten „Präliminarfrieden“ ſchloß. Nach 
Kunersdorf, 1759, war der König verzweifelt geweſen, aber der momentane mili— 
täriſche Zuſammenbruch hatte nicht die andauernde graue Hoffnungsloſigkeit 
über ihn verhängt, worin die beginnenden ſechziger Jahre ihn ſeeliſch gefangen 
hielten. Erſt die Thronbeſteigung und die Hilfe des Zaren Peter ſchenkten ihm 
die unverhoffte Möglichkeit, aus den beſcheidenen Strategien dieſer Jahrgänge 
nochmals herauszukommen. Die günſtige Wendung reichte dazu hin, durch die 
Wiedereinnahme von Schweidnitz, die Siege von Burkersdorf und Freiberg eine 
abermalige Viktoria der preußiſchen Fahnen der Welt zu zeigen. Indeſſen ſchon 
war Peter beſeitigt, Katharina regierte; ohne Tſchernitſchews eigenmächtige Ge- 
falligteit, daß er mit dem Abmarſch ber Ruſſen ein paar Tage zögerte, wären 
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Burkersdorf, Schweidnitz nicht einmal geweſen. Katharinas Verhalten war eine 
Bedenkliches bergende Neutralität, deren Friedensvermittlung beſſer nicht abzu- 
warten war. Es liegt ein gewiſſer Humor der unerkannten Selbſtwiderlegung in 
dem verunglückten Vergleich der heutigen Lage mit der vor Hubertusburg. Hätte 
ſich nämlich die Türkei geregt, was Friedrich längere Zeit ſo brennend erhoffte, 
mit welcher hellmutigen Kühnheit wollte er die neue Situation ergreifen! So 
aber, als er im Dreiklang jener Erfolge nochmals das Feld behauptet hatte, machte 
er dem beſtenfalls für ihn kein neues Unglück bringenden Kriege ein Ende, indem 
er ſächſiſche Friedenswünſche raſch und günſtig aufnahm. | 

Seine Diplomatie bat aber keineswegs auf dem ſächſiſchen Jagdſchloſſe bloß 
„genügſam“, „gemäßigt“ zu ſein brauchen. Er hatte durchgehalten, hielt aber 
weder den unbezweifelbaren Sieg in der Hand, noch beſetzte Feindesländer. Mit 
einer Energie, die in dem — weiter intrigierenden — England ihn nun auch als den 
überlegenen großen Unterhändler anſtaunen ließ, bat er feinen Statusquo heim- 
bringen müſſen. Einen Hubertusburger Frieden von der Entſchloſſenheit und 
Geſchicklichkeit, die er dort bewies, Beſſeres brauchten wir nicht zu wünſchen. 
Wer aber meint, daß der König febr zufrieden war, der leſe den Brief an 5 
vom 19. Februar 1765: „Wenn der Staat einige Provinzen hinzu erworben hätte, 
wäre das zweifellos ein Vorteil geweſen.“ Er wies Glückwünſche ab; des Friedens 
froh ſprach er doch wiederum faſt gedrückt über ihn. Seine Stimmung der ſpäteren, 
Kriegszeit: „Alles Unglück und alle ſchlechten Nachrichten, die uns feit ſechs Jahren 
etwas Alltägliches find“ (an die Königin, 1762) kommt mit dem Wort an d' Argens 
überein: ein beſſerer Vorteil aus dem Kriege wäre nicht von ihm, Friedrich, ab- 
hängig geweſen, ſondern vom beſſeren Glück. 

Soweit, nach den Ereigniſſen betrachtet, die Parallelität. Womöglich noch 
geringer iſt ſie, wenn wir auf das blicken, wovon der Krieg entſtand und ausging. 
Nur 8 Fahre liegt fein Beginn entfernt vom Ende des Sſterreichiſchen Erbfolge- 
krieges, in deſſen Rahmen die zwei Schleſiſchen Kriege gehören. Eine Ahnlichkeit 
wäre demnach, wenn eine Verbündung ber Mißgünſtigen die Revanche für 1870 
in jenen Jahren geſucht hätte, ba das mit feinen morgenjungen Aufgaben be- 
ſchäftigte neue Deutſchland durch den Mund Bismarcks ausſprach: „Wir führen 
keine Kriege mehr.“ Nach 45 Jahren ſtehen die Dinge — wir und die Welt, die 
um uns her und gegen uns iſt — nicht mehr da, wo ſie zur Zeit der inneren Arbeit 
an der deutſchen Reichsgründung ſtanden und der beginnenden Schutzzollära, 
die uns emportrug, unſere Blüte erſt begründete, die nun England unter dem 
Vorgeben, den Militarismus grundſätzlich zu bekämpfen, und freilich indem es 
ihn vernichten möchte, zerknicken und verderben will. Wohin wir in jeglichen 
Fragen blicken, es iſt der Klarſicht und dem Gewiſſen nicht erlaubt, die Lage des 
heutigen Deutſchlands, womit fid) [o viel andere Mitverantwortungen, vom Mor- 
genland bis zu den Flämen, verquicken, gedanklich mit der des Preußens unter 
Friedrich im Siebenjährigen Kriege durcheinanderzubringen. — 

Nicht der Holzrahmen der Ereigniſſe, ſondern das Bedingte und Bedingende 
darin iſt das ſo ungemein Lehrreiche. In dieſer Zerlegung ſchärft der Rückblick 
auf abgeſchloſſene Vorgänge, zum Nutzen unentſchiedener Fälle, die vergleichbar 
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find, bie Beobachtung der in Betracht kommenden Raufalitäten und bie Abmeſſung 
der möglich eintretenden Folgen. Geſchichte — d. h. gekannte Geſchichte, nicht 
„auf der Schule gehabte“ — könnte und follte eines der wichtigſten Gegengewichte 
gegen die Dogmatismen und Schablonismen, dieſe großen Lückenbüßer des konkret 
lebendigen Geiſtes, ſein. Aber eben auch bei ihr iſt die große Gefahr der leeren 
Behandlung: daß man das Lebendige darin unverwertet läßt, ſie in ſo entſeelter 
Nutzanwendung dem ſachlich objektivierenden Denken nicht zur Hilfe, ſondern nur 
zur Behinderung, Blendung werden läßt. Reſpekt hat bekanntlich der Menſch am 
meiften vor dem Unbekannten, und daher finden auftauchende geſchichtliche Paral- 
lelen gern willige Bereitſchaft, erſcheinen als etwas bündig Überlegenes, und um 
ſo eher, je leichter obenhin ſie ſich formulieren. Die eindringlichſten Hiſtoriker, 
die die entlegenen Verhältniſſe und Menſchen ſo klar, als ob ſie mit ihnen lebten, 
ſchauten, haben es daher am meiſten bekämpft, daß man die geſchichtliche Anſchauung 
zu Beiſpielen, zu Paradigmen und endlich zu „Philoſophien“ verforme. 


zu KIT STO 68: 
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Opfer Von Kurt Engelbrecht 


Mit großen Augen heiſchend ſteht die Not, 
Das Letzte fordernd von der ärmſten Seele. 
Du kannteſt nicht das herriſche Gebot 

Und nicht die Harte herber Notbefehle! 


Was wußteſt du von heiligem Opfermut, 

Von letzter Gabe höchſtem Glückerlangen? — 

Du gabſt dein Geld, gabſt nutzlos nichtig Gut. — 
Notopfer aber heiſcht dein Herzensblut, 

Willſt du des höchſten Heiles Huld empfangen! 


Und auch der Armſte gibt ſich niemals aus, 
Solang ein Tropfen Bluts in ihm noch quillt. 
Erſt in des Todes ſteinern ſtarrem Haus 
Wird allen Gebewillens Glut geftillt. 


Fragſt du um Lohn? Das Opfer kennt ihn nicht! 
Des Opfers Segen iſt das Glück des Gebens: 
Ein Segen, der mit hellem Himmelslicht 

Dir läuternd leuchtet in das Weltgericht! 

Des Opfers Sinn iſt der Gewinn des Lebens. — 


0 
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2 eierlich iſt in Berlin und Konſtantinopel der Abſchluß bes deutſch-türkiſchen Ver- 
teidigungsbündniffes verkündigt worden. Damit befiegelt fi, nimmt man die 


macht bes Iſlam hinzu, die Bildung einer rieſenhaften Staatenorganiſation, deren Macht- 
bereich einheitlichen Zuges von Oſtende bis Bagdad, von der Nordſee bis zu den ſyriſchen 
Toren des Mittelmeers und zu den Pforten des Indiſchen Ozeans am Perſiſchen Golf fid 
erſtreckt, ja ſofern die ganze iſlamiſche Welt Weft- und Mitte laſiens einbegriffen wird, deren 
Sinn und Empfinden zweifellos im Gleichtakt mit der Türkei und deren Verbündeten ſich 
bewegt, bis zur Mekranküſte und zu den Toren des Hindukuſch ſich ausdehnt. An weltum- 
ſpannender Raumweite mag dieſes Bündnisſyſtem noch immer dem Ententering mit ſeiner 
Stütze auf das die Meere beherrſchende Albion und den ungefügen ruſſiſchen Staatskoloß 
und mit der Anlehnung an das im fernen Often zur Vorherrſchaft fid aufſchwingende Mitado- 
reich unterlegen fein: in feiner feſtländiſch-körperſchaftlichen Geſchloſſenheit, an gebundener 
Schlag- und Stoßkraft iſt es ſeinem Gegner zweifellos überlegen. Vor allem aber: während 
aller Wahrſcheinlichkeit nach das Kunſtgebilde des Vierverbands, wenn nicht ſchon während 
des Kriegs, fo doch alsbald nach deſſen Ende zerfallen wird, darf mit feſter Zuverſicht erwartet 
werden, daß umgekehrt der Saat des Vierverbands nach dem Friedensſchluß erſt ſtarkes Wachs- 
tum und reiche Blüte und Ernte bevorſteht. Zu ſolcher Hoffnung berechtigen nicht nur all- 
gemein weltpolitiſche und weltwirtſchaftliche Entwicklungsgeſetze, ſondern auch die Tatſache, 
daß das osmaniſche Reich, das noch vor wenigen Fahren wegen feiner inneren Schwäche als 
bündnisunfähig galt, mitten in den Nöten der Kämpfe um fein Daſein ebenſo kraftvoll auf 
den Wegen innerlicher Erneuerung voranſchreitet, wie es heldenhaft nach außen ſich verteidigt. 

Eine erſte Tat zu den Zielen (older Befeſtigung der Reichsgrundmauern war die Auf- 
hebung der Kapitulationen. Sie erſcheint der Wurzelung nach als ein Erzeugnis und 
Ausdruck des aufwallenden Fremdenhaſſes. Aber weder moraliſch noch politiſch ijt der Türkei 
das gute Recht, ſich von dieſer Feſſel zu befreien, zu beſtreiten; denn mit der Organiſation 
eines Verfaſſungsſtaates find derartige fremdherrliche Ausnahmerechte nicht vereinbar, und 
unter ihren Auſpizien blühte die dem Osmanli begreiflicherweiſe denkbar verhaßte Praxis, 
daß bie gewinnreichſten wirtſchaftlichen Unternehmungen jedesmal Monopol der „Feringhis“ 
wurden. Das laut im ganzen Land bejubelte Abſchaffungsgeſetz aber bedeutete zugleich ein 
Gewinnſpiel der Politik des Deutſchen und des Habsburgiſchen Reiches, die als einzige unter 
den Vertragsmächten längſt ihre Zuſtimmung dazu gegeben hatten, während Frankreich und 
England, die vereideten Zionswächter der Völkerfreiheit, mit Rußland unter einer Decke zur 
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Hintertreibung der Maßregel ſpielten. Als ein nicht minder großer Erfolg erſcheint die An- 
nahme der Geſetzes vorſch läge über bie Verfaſſungsreviſion. Das osmaniſche Reich kann nicht 
unter einem Schattenherrſcher gedeihen, der nur der Ausführungsbeamte eines Klubs ver- 
antwortlicher oder unverantwortlicher Machthaber ijt, und ein parlamentariſcher Raditalis- 
mus, wie ihn einft die aus ber Pariſer Schule hervorgegangenen jungtürkiſchen Weltverbeſſerer 
als Heilsbotſchaft predigten, iſt Spott und Hohn auf das ewig gültige Geſetz Salluſts, daß 
Staaten nur durch dieſelben Kräfte und Triebe ſich erhalten laſſen, denen ſie ihre Entſtehung 
verdanken. Die ganze Weltanſchauung des Orientalen iſt ariſtokratiſch in ihren Quellgründen 
wie Zukunftsausblicken, die geſamte Geſchichte des osmaniſchen Reiches auf Monarchismus 
mit theokratiſcher Spitze aufgebaut und hingerichtet; nur ein türkiſcher Verfaſſungsſtaat, der 
das Ideal des Kaiſertums behütet und hochhält und zugleich mit ihm Würde und Anſehen 
des Kalifats, deſſen Weſen mit dem abſolutiſtiſchen und tyranniſchen Charakter der ruſſiſchen 
Zäſaropapie nichts zu tun hat, als Sinnbild der organiſchen Verwachſung von Staat und 
Kirche beſchützt, hat Ausſicht auf Blüte und glückliche Fruchtbildung. In dieſem Licht will 
die Anderung des Artikels 35 der Verfaſſung dahin, daß dem Sultan das unbeſchränkte Recht 
der Parlamentsſchließung, bas er früher nur im Fall des Konflikts zwiſchen Senat und Ab- 
geordnetenhaus beſaß, eingeräumt wurde, ferner des Artikels 38 über die Wirkſamkeit des 
parlamentariſchen Mißtrauensvotums und proviſoriſch verfügter Geſetze, endlich des Ar- 
tikels 117 über die Auslegung der Verfaſſungsgrundgeſetze durch den Senat und die Prüfung 
der Verwaltungsrechtsfragen durch den Kaſſationshof beurteilt werden: alle dieſe JImbifbungen 
ſind gewiß keine epochemachenden Reformtaten, aber ſie geben Zeugnis vom Erwachen eines 
Geiſtes geſchichtlich-konſervativer und realiſtiſcher Prägung und ſtaatsmänniſcher Reife als glück- 
lichen Gegengewichts gegen den früher allein herrſchenden demagogiſch gefärbten Radikalismus. 

Die Türkei iſt ein Ackerbauſtaat: der Zähigkeit und Selbſterneuerungskraft des 
Bauernſtandes allein verdankt ſie ihr Widerſtandsvermögen in allen Stürmen und Nöten, 
die über ſie hereingebrochen ſind, und ſo muß notwendig jedes Mühen um ihre nationale und 
kulturelle Neubelebung und ihre politiſche Kräftigung in grundſtändiger, den Gefahren heutiger 
und kommender Zeit gewachſener Form eine Arbeit auf Triebſand bleiben, ſolange nicht die 
Beſeitigung des Übels gelingt, daß rund dreiviertel ſämtlichen Bodens ſich in der Gewalt der 
Toten Hand befinden, ſolange nicht ein freies Bodenbeſitzrecht und damit ein freier, kräftiger, 
ſelbſtbewußter Bauernſtand als tragfeſte Untermauerung der ſtaatlichen Geſellſchaft geſchaffen 
wird. Es erſcheint daher als ein nicht hoch genug einzuſchätzender Verdienſt der Zungtürken, 
daß ſie, ſobald ſie die Regierung feſt in der Hand hatten, dieſer Tatſache entſprechend eine 
gründliche Reform der bodenwirtſchaftlichen Nechtsverhältniffe in die Wege leiteten. Schon 
in der zweiten Sitzungsperiode ber neugeſchaffenen Volksvertretung (Winter 1909/10) wurde 
dieſer bekanntlich ein umfangreicher, von Machmud Eſſad Effendi ſtammender Plan zur 
Reform des Bodenbeſitzrechtes vorgelegt. Das ganze Werk ſcheiterte freilich damals aus 
dem doppelten Grund, weil das Parlament zu einer ſo umfangreichen und Fachkenntniſſe 
erfordernden Arbeit ۲۱۵ gänzlich unfähig zeigte und weil die iſlamiſche Geiſtlichkeit ſchärfſten 
Widerſtand leiſtete, der von den blinden Volksmaſſen, die in dem ganzen Reformplan nur 
einen Schlag gegen altgeheiligte Überlieferungen ſahen, kräftig unterſtützt wurde, konnte dann 
aber auf Grund der Machtſtellung, welche die jungtürkiſche Regierung mit der Wendung des 
Kriegsglücks in den Kämpfen gegen den Balkanbund zugunſten des Reichs durch die Rück- 
eroberung Adrianopels gewann, nach Maßgabe des Artikels 36 des Staatsgrundgeſetzes im 
einfachen Verordnungsweg in Kraft geſetzt werden. Heute aber hat die Geiſtlichkeit ihren 
Widerſtand gegen alle dieſe Reformmaßregeln, wenn natürlich auch nicht bedingungs los, ſo 
doch grundſätzlich aufgegeben. So iſt bas Bodenreformgeſetz nunmehr auch vom Parlament 
ordnungsmäßig angenommen und damit eine feſte und nicht mehr zu zerſtörende Rechts- 
grundlage für die Geſundung der wichtigſten und ausſchlaggebenden Lebensorgane des os- 
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maniſchen Reichs geſchaffen: und dieſem geſetzgeberiſchen Fortſchritt ſteht bie praktiſche Arbeit 
des Heilungsproze ſſes in glücklicher Weiſe zur Seite. 

Ehedem ſaßen in Pera die vornehmen, modiſch gekleideten Herren zuſammen, ver- 
handelten über alle möglichen Staatstheorien, ſtellten „ſoziologiſche Studien“ über den 
Geburtenrückgang, die endemiſchen Krankheiten und die Verarmung des osmaniſchen Volks- 
tums an, bemitleideten das Los des kaba türk, des derben und darbenden türkiſchen Bauern, 
dachten aber nicht daran, dieſen ſelbſt, deſſen Sprache ſie kaum verſtanden und deſſen Art 
und Sein ſie in ihrer Verſtädterung völlig fremd geworden waren, bei ſeiner Arbeit aufzuſuchen 
und (id aus der Nähe über die eigentlichen Wurzeln feiner Leiden und das Weſen feiner Be- 
bürfnijfe aufzuklären. Jetzt bildet jid in Überwindung ber alten Bachſchiſch- und Beſtechungs⸗ 
wirtſchaft der hamidiſchen Zeit allmählich ein arbeitswilliges und leiſtungs fähiges Beamten 
tum, unter deſſen Händen die Durchführung all jener Neformgeſetze von Tag zu Tag mehr 
fortſchreitet. Es ſoll bei alledem gewiß nicht darüber hinweggeſehen werden, daß die Sonne 
des Fortſchritts nach wie vor ſtarke Schatten aller möglichen Verirrungen und ſchlimmer 
Aberlieferungen aus alter Zeit wirft: Mißlichkeiten und Schwächen, die jedoch das ſtürmiſche 
Vachstum eines Staatsweſens und das ſtarke Selbſtbewußtſe in und der Eigenwille eines 
Volkes, das mit geringen Erfahrungen eifrig und ſehnſuchtsvoll in kurzer Zeit die Ser[dum- 

niſſe von Jahrhunderten nachzuholen ſucht und den hohen Zielen nationaler Wiedergeburt 
zuſtrebt, nur zu begreiflich macht. Der ſpringende Punkt unb die entſcheidende Tatſache bleibt 
jedenfalls, daß der Krieg das politiſche wie wirtſchaftliche Vorwärtsſtreben der Türkei nicht ins 
Stocken gebracht, ſondern im Gegenteil zur Reformarbeit in ernſterer und gewiſſenhafterer 
Form denn je angeſpornt hat, und daß die aufgehende Sonne der Reformbewegung alle Teile 
des Reichs beſtrahlt und überall boffnungsreide Saaten ergrünen läßt. So rückt im nörd- 
lichen Syrien von Jahr zu Fahr unter Pflug und Hacke und Ausſaat die Kultur weſtwärts 
gegen das Badiet es Scham und den mittleren Euphrat immer mehr vor, ijt in Paläftina und 
im ganzen öſtlichen und nördlichen Haurangebiet ſchon faſt aller beſſerer Boden beſetzt und 
entſtehen aus den ſchwarzen Trümmern alter Siedelungen neue blühende Dörfer und Ort- 
ſchaften, nimmt im Umkreis von Bagdad die Bewohnerzahl durch Einwanderung von Perſern, 
Kaukaſiern, Arabern, Fndiern derart zu, daß die Baſare zu eng werden und die Straßen den 
Verkehrsſtrom kaum mehr zu faſſen vermögen: überall wirft das Licht einer nahenden großen 
Zukunft ſeine Schatten weit voraus. Was will es demgegenüber bedeuten, wenn in dieſen 
Gebieten jenſeits der Amanusgrenze, die ſtets brüchige Wandmauern des osmaniſchen Reichs 
waren, ſolchem Auftrieb ſich vereinzelte örtliche Hungersnöte verbinden, deren Gewicht und 
Umfang von demſelben London ins Maßloſe übertrieben wird, das durch feine auch auf die 
Levante ausgedehnte „umgekehrte Kontinentalſperre“ nach Möglichkeit dieſe Volksleiden zu 
ſteigern ſucht?! ... Hellſeheriſch hat einſt Mehmed Emin, der Oichter der jungen Türkei, 
ſeinem Volk eine letzte große Prüfung vorausgeſagt und ihm zugerufen: 

Es tobt der Sturm! 

Laß ihn toben, wie wenn der jüngſte Tag anbräche! 

Du geh auf deinem Weg mit Rieſenſchritten vorwärts! 

Nur vorwärts! Verweile nicht! Mag dein Fuß vom Gehen anſchwellen, 

Vom Tode rettet dich nur das Vorwärtsgehen. 

Vorwärts, vorwärts! Auf halbem Weg bleib nicht zurück! Vorwärts! 

Das iſt das Bild der Gewitterzeit, in deren Nöten das osmaniſche Reich heute ſteht: 
aber eben die mannhafte Art, wie es ihrem Wetteranprall fid) unbeugſam entgegenſtemmt, 
iſt das ſichere Pfand der Zuverſicht, daß es ſiegreich aus dieſer Feuerprobe hervorgehen und 
daß bie Loſung des Propheten feiner Schickſale Vorwärts! das Geleit - unb Wahrwort einer 
glücklichen Zukunft und ſonniger Marſchtage nach einer langen Nachtwanderung werden wird. 
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als die vielleicht ſeltſamſte und unter Uumſtänden folgenreichſte Merkwürdigkeit unter 
den vielen erſtaunlichen Schauſpielen des Weltkrieges bucht Kurt de Bra in der 
1 von Eugen Diederichs herausgegebenen Monatsſchrift „Die Tat“, „daß, um ein- 
mal in der Sprache des 16. Jahrhunderts zu reden, Luther, Papſt und Türke, durch innige 
Intereſſengemeinſchaft vereint, auf derſelben Seite kämpfen. 

Die Tatſachen ſind klar genug und die Sprache der Tatſachen redet auch laut genug. 

Das Volk Luthers, das Kernvolk der proteſtantiſchen Kultur der Neuzeit, ſtreitet für 
ſeine ſtaatliche Exiſtenz, die ihm um ſo teurer und um ſo mehr ans Herz gewachſen iſt, als ihm 
die Geſchichte eindringlich genug gezeigt hat, daß die ſchönſte menſchliche Nationalkultur dazu 
verurteilt iſt, eine taube Blüte zu bleiben, wenn ſich die Kulturnation nicht als Staatsnation 
in feſter Zuſammenfaſſung zu finden und zu fügen gelernt hat. 

Der römiſche Katholizismus kann ſein Auge nicht vor den gewaltigen Gefahren 
verſchließen, die ihm drohen würden, wenn die heranflutenden Maſſenwogen der griechiſchen 
Orthodoxie die einzige bewußt katholiſche Großmacht, die Donaumonarchie, verſchlungen 
hätten. Zudem machen die Polen und die Gren mit ihrer bekannten Oppoſitionseinſtellung 
gegenüber der ſie unterjochenden und religiös andersgeſinnten Staatsgewalt der katholiſchen 
Kirche fortwährend klar, daß ihr natürlicher Beruf darin beſteht, als Anwalt unterbrüdter 
katholiſcher Nationalitäten aufzutreten, ein Beruf, der der univerſalen und übernationalen 
Grundrichtung der römiſchen Kirche von jeher gelegen hat. Und nicht zuletzt wird ſich die 
römiſche Kirche mit größerem Wohlgefallen an die ausgezeichnete Stellung erinnern, welche 
die politiſch fo vorzüglich organiſierten deutſchen Katholiken in dem proteſtantiſchen Deutfch- 
land einnahmen, als an die fhwddlide Rolle, welche der römiſche Katholizismus in dem tatho- 
liſchen Frankreich unter dem Drucke der ſtaatlichen antiklerikalen Politik zu ſpielen gezwungen 
war. So hat der Katholizismus ſicherlich allen Anlaß, mit ſeinem Herzen auf feiten der euro- 
päiſchen Zentralmächte zu ſtehen. 

Und was die Türkei anbelangt, ſo hat ſie richtig herausgefühlt, daß ſowohl ihre eigene 
Unverſehrtheit als auch die geſamte Weltſtellung des Fflam nur in einem Bunde mit jenen 
europäifhen Mächten behauptet werden können, die weder ein erhebliches Stück moflemitifden 
Landes beſitzen noch danach gieren, ſondern deren höchſte Lebensintereſſen an eine blühende, 
ſelbſtändige, das ganze Gebiet von den Dardanellen bis zu dem Perſiſchen Meerbuſen un- 
beſchränkt beherrſchende Türkei gebunden ſind. 

Hellſtes Tageslicht beſcheint alfo bie Tatſache, daß fid drei religiöfe Parteien oder 
kulturelle Gruppen, die jahrhundertelang in hartnäckigſter gegenſeitiger Bekämpfung fid) ab- 
mübten, in nothafter Gegenwartsſtunde als Bundesgenoſſen ertragen gelernt haben. Auf 
bie fib neu herausſtellenden politiſchen Zuſammenhänge wird oft genug aufmerkſam gemacht. 
Man tut gut, darüber die auffallenden ſeeliſchen Neugeſtaltungen und geiſtigen Am- 
bildungen nicht zu überſehen, welche am weltgeſchichtlichen Webſtuhl bes Völkerlebens zur- 
zeit hergeſtellt werden. | 

Es mag fein, daß jede der drei genannten Geiſtesmächte in den beiden anderen zu- 
nächſt nicht mehr erblickt als notwendige Übel. Es mag fein, daß vorerſt nur jene gemeinſame 
Not, welche nach Shakeſpeares Ausſpruch fo ſeltſame Bettgenoſſen ſchafft, die drei Geſellen 
zuſammengepreßt bat, und keineswegs eine freudig-begeiftert ergriffene und begriffene Seelen 
gemeinſamkeit. All bas iff nicht fo wichtig. Menſchengruppen, welche die wichtigſten Ent- 
ſcheidungen der Weltgeſchichte Seite an Seite mit klopfenden Herzen durchlebt haben, pflegen 
durch ſolche in engſter Gemeinſamkeit der Furcht und ber Hoffnung verbrachte Sekunden 
mehr genähert zu werden als durch jahrhundertelanges Hindämmern in Mattigteit, Gleich- 
giltigteit und gegenſeitiger Beziehungsloſigkeit. 
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Schon der bisherige Kriegsverlauf läßt die erfreuliche Tatſache immer ſtärker hervor- 
treten: die gegenſeitigen Anerkennungen, die von der einen zu der anderen Religionspartei 
geäußert werden, Anerkennungen, die früher nur ziemlich ſporadiſch auftauchten, werden 
häufiger und wärmer. 

Wir erleben es, daß Proteſtanten ihre Empfindungen äußern, wonach der Ratho- 
lizismus die höhere Kulturſtufe gegenüber dem orthodoxen Moskowitertum vertritt. Fürs erſte 
ijt das Iden allerhand und es wäre unbillig, (on jetzt eine Form der Anerkennung zu er- 
warten, die mit mehr Wärme aus der vorſichtigen Relativität heraustritt. Allmählich wird 
man ſich ſchon auf alte Bindeglieder und alte Bindemöͤglichkeiten beſinnen, die doch fdlieb- 
lich auch in der Geſchichte vorliegen und vielleicht nur auf eine günſtige Zuſammenfaſſung 
harren, alſo etwa auf Franz von Aſſiſi und die großen deutſchen Myſtiker, auf die deutſche 
Romantik eines Eichendorff und Schenkendorf, auf die innige Frömmigkeit altdeutſcher Kunſt 
und unſeres deutſchen Volksmalers Ludwig Richter, auf die vornehme, hiſtoriſche Objektivität 
in den Werken eines F. X. Kraus, eines Schell, eines Merkle. (Man ſollte nie vergeſſen, die 
Tatſache als erfreuliches und ſympathiſches Symptom zu buchen, daß Leo XIII. die Schätze 
des vatikaniſchen Archivs der Wiſſenſchaft zugänglich gemacht hat und ſich dadurch als liberaler 
erwieſen hat als der preußiſche Staat, der bekanntlich größere Abſchnitte des politiſchen Te⸗ 
ſtaments Friedrichs des Großen noch immer ſekretiert hält.) Auch daß die Auffaſſung und 
die Einrichtung ſozialer Dinge, wie fie von katholiſcher Seite (München -Gladbach!) geübt 
werden, für die Sozialpolitik viel Lehrreiches dargeboten hat und noch darbietet, wird von 
jedem Volksfreunde willig anerkannt werden. Manche Gemeinſamkeit kann ſicher noch aus 
der Schatzkammer der Erinnerung ſowohl als aus der Wohnſtube der Gegenwart hervorgeholt 
und als freudiger und wohltuender Klang in einer neuen Harmonie der Gemüter erfriſchend 
empfunden werden, wenn nur der gute Wille allerſeits vorhanden ijt. Und daran zu zweifeln 
darf in dieſer außerordentlichen Schickſalsſtunde des deutſchen Volkes kein Grund vorliegen. 

Der deutſche Katholizismus hat ſich überall bereit gezeigt, in eine Betonung der 
volklichen Gemeinſamkeit aller Deutfchen in weitgehender Weiſe einzuſtimmen. Er wird und 
kann zugeben, daß er in dem neudeutſchen proteſtantiſchen Kaiſerſtaate, abgeſehen von der 
Srrungsepijode des Kulturkampfes, eigentlich nie etwas auszuſtehen gehabt bat. Daß bie 
deutſche proteſtantiſche Wiſſenſchaft in ihrem raſtloſen Ehrlichkeitsſtreben auch ihm manches 
gebracht hat, iſt mannigfach bezeugt worden. Empfinden doch bekanntlich die Katholiken 
Harnacks Dogmengeſchichte in wichtigen Abſchnitten als Stärkung ihrer eigenen Poſition. 
Gerade dieſer Krieg, der nicht aus einer mit den katholiſchen Grundſätzen ſchlechthin unverein- 
baren Machtgier entſprungen ijt, ſondern als uns aufgenötigt empfunden wird“, hat ganz 
erhebende Bekenntniſſe deutſchkatholiſcher Männer zu deutſchvolklicher Einheitsempfindung 
ans klarſte Sonnenlicht gefördert. Unmöglich ijs, daß ein zu dieſer Stunde ausgeſtreuter 
Same nur auf das Steinige geſäet iſt. (Vgl. Heinrich Schrörs, Gedanken eines kathoilſchen 
Theologen zur gegenwärtigen Lage. Internationale Monatsſchrift, 2. Kriegsheft.) 

Was den Dritten im Bunde, den Fflam, anbelangt, jo werden ihm die chriſtlichen 
Bekenntniſſe gern die Anerkennung gönnen, daß er für das raſſige Geelengefiige vieler Völker 
die geeignete Religionsform darſtellt und daß er in ſeiner ſtrengen Betonung des göttlichen 
Einheitsgrundes aller Dinge und der Notwendigkeit der Ergebung in den unergriindliden 
Gottheitswillen eine ſchöne Tiefe erreicht. An die arabiſche Kultur, wie ſie im Zweiſtrömeland, 
in Perſien, in Nordafrika, Spanien und im Mittelmeer gedieh und blühte, an die Höfe Saladins 
und Friedrichs II., an die Geiſtesſchöpfungen eines 9[pertoés, eines Hafis, eines Omar Chaijam, 
eines Gadi werden wir uns gern in menſchlicher Gemeinſamkeit der Würdigung erinnern 
und der muſelmaniſchen Geiſterbewegung freudig zugeſtehen, daß auch fie an der Herauf- 
fübrung neuzeitlicher Kultur und an der Pflege uralten Ewigkeitserbes der Menſchheit redlich 
mitgearbeitet hat. 
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„Gottes ijt der Orient! 

Gottes iſt der Okzident! 

Nord- und ſüdliches Gelände 

Ruht im Frieden feiner Hände.‘ 
Diefer wundervolle Spruch aus Goethes „Weſt-öſtlichem Divan“ iſt [o recht geeignet, in zeit 
gemäßer Anwendung die Findung und Bindung religiöſer Gemüter verſchiedenſter Zonen 
zu kräftigen. Der unter jungtürkiſcher Beeinfluſſung ſtehende Iſlam unſerer Tage hat eine 
ganz neue Offenheit gegenüber europäiſchen Kulturwellen gewonnen; er wird gern bereit 
ſein, manchen freundlichen Austauſch anerkennend zu erwidern, und ſo mag auch hier eine 
neue Hoffnung erblühen. 

Faſſen wir zuſammen! Über die tatſächliche, durch die Not geforderte Anerkennung der 
Bundesgenoſſen hinaus, über die Erinnerung an die hier und da aufgetauchten geſchichtlichen 
Gemeinſamkeiten hinaus, den Ausblick auf wieviel neue ſchöne Möglichkeiten eröffnet die einzig 
artige Zuſammenſtellung der großen Gegenwart! Sollten wir Deutſchen, denen die An- 
erkennung alles menſchlich Anerkennungswürdigen von jeher in Fleiſch und Blut geſteckt hat, 
nicht jetzt zu einer beſonderen Aufgabe berufen ſein? Die Bundesgenoſſenſchaft der Völker, 
welche die umfaſſendſten Menſchheitsreligionen geiſtig tragen, iſt eine in Leid und Tod des 
Weltkrieges erhärtete Tatſache geworden. Nun gilt es, dieſe Tatſache ins hellſte und kräftigſte 
Bewußtſein ber Völker zu rufen, fie ins tiefſte Gewiffen der Völker zu tauchen, fie 
als lebendigſten Anſporn für das Zukunfts leben der Völker zu verwenden. Welche Sendung 
für den deutſchen Dolksgeift! ... 

Der alte Toleranzgedanke der deutſchen Aufklärung muß in veredelter Weiſe neu geboren 
werden. Nicht jene ſchwächliche Toleranz wird erheiſcht, die aus Reſignation und Skepſis 
ohnmächtig gemiſcht iſt, die aus dem kalten Gefühle eines widerwärtigen Duldenmüſſens, 
weil nicht Ausrottenkönnens geboren ijt oder auch einer Stimmung gleidgiltiger oder über- 
heblicher Lauheit entſpringt, ſondern jene wahrhafte Toleranz iſt notwendig, welche aus dem 
warmen Gefühle gemeinſamer Weggenoſſenſchaft der Menſchheitsreligionen auf der Wande 
rung zu dem Ewigkeitsziele ſich ableitet. Nur der unſichere oder iſolierte Menſch iſt fanatiſch 
und intolerant; der Gedanke, daß andere anders anbeten, ijt ihm unheimlich, bedrückend und 
ſeine enge Feſtigkeit ſtörend. Der wahrhaft ſtrebende, auf der Gdttheitslinie ſich entwickelnde 
Menſch iſt anerkennend und duldſam; er kann es ſein, weil er die menſchheitliche Zielſtrebigkeit 
im Bewußten und Unbewußten, im Willkürlichen und Unwillkürlichen in der ihm eigenen 
heißen und echten Empfindung der menſchlichen Gemeinſamkeit herausfühlt. Er ſieht in jeder 
Religion nur eine andere Regelmäßigkeitskurve, nach welcher fid) bie Eifenfeilfpäne der menſch⸗ 
lichen Seele der Ewigkeit gemäß lagern; ihm iſt jede Religion ,eine andere Erfaſſung einer 
Seite des göttlichen Lebens durch Menfchenherzen‘ (Lagarde); er betrachtet jede Religion als 
einen anderen Handgriff, vermittelſt welcher ſich Seele und Unendlichkeit zu berühren ſuchen. 
ge reicher eine Menſchenſeele ijt, deſto häufiger wird fie wechſeln können in der Melodie, mit 
der ſie in die Gottheitsharmonie einzufallen ſucht. Und die deutſche Volksſeele hat ſich ſo oft 
als reichſte Menſchheitsſeele bewährt, daß man zu ihr das Vertrauen haben kann, daß ſie die 
große Sendung des Augenblickes begreift und aus dem bloßen Nebeneinander der umfaſſendſten 
Menſchheitsreligionen der Gegenwart im Weltkriege ein freudig erlebtes und in tiefer Gemein- 
ſamkeit erfaßtes Miteinander und gneinanber der Menſchheitsreligionen für lange, lange 
Zeiten des Friedens heraufführen wird. Dann wird mit dem Bau des hohen Chores im 
Menſchheitstempel begonnen werden können.“ 
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Geo sen franzöſiſchen Volkswirtſchaftler Viktor Cambon, einen ganz unfranzöſiſch gründ- 
D AG lichen Kenner auch der deutſchen Induſtrie, glaubte man bisher nad) feinen Reden 
E und Schriften unter die wenigen, blutwenigen Franzoſen rechnen zu können, 
denen die ohnmächtige Wut und der blind machende Haß noch nicht jedes Urteilsvermögen 
über das wirtſchaftliche Kräfteverhältnis Deutſchlands und Frankreichs und noch nicht alle 
Erkenntnis für die wahre, furchtbare Lage des franzöſiſchen Volkes geraubt haben. Die fran 
zöſiſche Regierung hat auch Gielen gefährlichen Ausnahmezuſtand des mahnenden und war- 
nenden Patrioten richtig erkannt und hat ihm vor einiger Zeit alle Vorträge über wirtichaft- 
liche Fragen für die Dauer des Krieges verboten. 

Der Mann fing auch an, recht unbequem zu werden. So hat er ert neulich wieder Auf- 
ſehen erregt durch die Veröffentlichung zahlreicher zuſtimmender Zuſchriften, die ihm ſein 
Vortrag „Frankreich und die wirtſchaftliche Expanſion“ vom vorigen Fahr eingetragen hat. 
Durch den Beifall Gleichgeſinnter ermutigt, ſagt er ſeinen Landsleuten in den einleitenden 
Worten wiederum einige bittere Wahrheiten: 

„Warum mußten wir das Alizarin, mit dem wir die Hoſen unſerer Soldaten rot färbten, 
aus Ludwigshafen beziehen? — Warum ſind unſere größten Hebekräne in den meiſten 
unſerer Werften und Marinearſenale in Düffedorf gebaut? — Warum beſchaffen fid) unſere 
phyſikaliſchen und chemiſchen Laboratorien ihre optiſchen Apparate und ihre Normalgläſer 
aus gena und Ilmenau? — Warum müſſen wir Lokomotiven aus deutſchen Werkſtätten be- 
ziehen? — Warum ließ unſere Marine ihre Dieſelmotoren in Augburg bauen? — Sehr oft 
verfügen Werke, die chemiſche Verbindungen herſtellen, über gar keine Chemiker. — Profeſſor 
Haller hat im (franzöſiſchen) Norden Vorträge gehalten, um die Steintohlenbergwertsgefell- 
ſchaften zu veranlaſſen, die Nebenprodukte der Steinkohle praktiſch zu verwerten. Er hatte 
keinen Erfolg. — Ufw. umf.“ 

Warum hatte dieſer Gelehrte keinen Erfolg? Warum muß ein Franzoſe diefe ſchmerz⸗ 
lichen Fragen ftellen 2 Die erwähnten Zuſchriften an Viktor Cambon geben zum Teil recht 
vielfagende Antworten. So klagt ein Ingenieur: „Seit einigen Jahren bin ich Ingenieur 
einer Bergwerksgeſellſchaft und ich ſehe, daß unſere alten Arbeitsmethoden die Tatkraft und 
die perſönliche Berufsbegabung lähmen und bei allen die Diſziplin, die Arbeitsfreudigkeit, 
die methodiſche Entwicklung aller induſtriellen Möglichkeiten abſchwächen oder abtöten.“ 

Ein Arzt erkennt noch beſſer das Grundübel, an dem das franzöſiſche Volk krankt: 
„Auch ich war im Jahre 1913 in Oeutſchland (wie Cambon), und ich bin überwältigt zurück- 
gekehrt. Der Unterfchied ſtach allzuſehr in die Augen. Jh fürchte, daß der lachende, un- 
fruchtbare Optimismus bei uns der Anſtrengung und Überlegung nicht Platz machen wird 
und wir fo grauſamen Enttäuſchungen entgegengeführt werden. Seht muß gehandelt werden, 
genug der Worte, genug der Advokaten () — das Land ſtirbt an Beredſamkeit.“ 

Die gleichen Sorgen und Forderungen ſprechen auch aus den anderen Zuſchriften, 
die Cambon zu feiner Rechtfertigung der Offentlichkeit übergibt. Faſt dünkt einem, als däm- 
mere wenigſtens bei einem kleinen Kreis einſichtiger Franzoſen eine Art Selbſterkenntnis, 
der erſte Schritt zur Beſſerung, und man iſt faſt geneigt, einen Mann wie Viktor Cambon 
für einen viel gefährlicheren Gegner anzuſehen, als manch beredten Advokaten am franzöſiſchen 
Staatsruder ... Wenn nicht der galliſche Pferdefuß auch hier in dieſer noch verhältnis; 
mäßig klarſehenden Geſellſchaft doch wieder zum Vorſchein käme! 

Für Frankreich wird nach dem Kriege die Frage der Arbeitskräfte noch viel dringlicher 
und ernſter werden, als für irgendein anderes der kriegführenden Länder. Von ihrer Löſung 
wird abhängen, ob ſich das Land überhaupt wieder von dieſem Krieg wird erholen können, 
ob es in dem zu erwartenden erbitterten Wettkampf auf wirtſchaftlichem Gebiet noch einen 
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Platz unter den wirtſchaftlichen Großmächten wird beanſpruchen können. Dieſe Frage wäre 
wahrlich „der Anſtrengung und Überlegung“ wert für einen Franzoſen. Um fo unfaßbarer 
iſt für unſer deutſches Denken, mit welch „unfruchtbarem Optimismus“ ſelbſt ſo ernſthaft 
und nüchtern urteilende Männer in Frankreich, wie Viktor Cambon, dieſe Lebensfrage löſen 
zu können glauben. | 

Ohne jede Kritik, alfo mit ſtillſchweigender Zuſtimmung, gibt Gambon zwei Vorſchlãge 
wieder, bie beweiſen, wie febr in Frankreich immer noch — oder ſagen wir beſſer: überhaupt — 
ſelbſt kühler wägenden Köpfen jeder Blick für die Wirklichkeit, für Erreichbares und Mögliches 
abgeht, wie auch die Beſten dieſes Volkes, ſtatt der harten Wirklichkeit ins Auge zu ſehen, 
fib durch Vorſpiegelung falſcher Zukunftshoffnungen in einem geradezu krankhaften Zu- 
ſtande eines „unfruchtbaren Optimismus“ zu erhalten ſuchen: 

„Eine der ernſteſten Fragen,“ ſchreibt einer, „die unſere ſchärfſte Überlegung bedarf, 
iſt zweifellos die der Arbeitskräfte. Aber glauben Sie nicht, daß, wenn die Feindſeligkeiten 
eingeſtellt ſind, und wir unſeren Gegnern den Frieden diktiert haben, den wir für 
unſere Sicherheit für nötig halten, es möglich wäre, dem Vertrag eine Klauſel beizufügen, 
die uns berechtigt, eine Anzahl Kriegsgefangener zum Wiederaufbau unſerer zer- 
ſtörten und ausgeraubten Städte und Induſtrie anlagen zurückzubehalten, unb 
unſere ruinierten Verkehrswege von ihnen wiederherſtellen zu laſſen?“ 

Cambon beantwortet dieſe Frage nur durch Wiedergabe eines zweiten, ganz gleichen 
Vorſchlags: „Und was die Arbeitskräfte anbelangt, — warum verlangen wir denn nicht, 
daß die Deutſchen uns unſere Gefangenen ausliefern, während wir ihre 
zurückbehalten?“ (11) 

Viktor Cambon erblickt nach allem, was wir von ihm bisher gehört haben, feine Lebens 
aufgabe darin, die franzöſiſche Induſtrie aus ihrer Stagnation aufzurütteln, ihr modernes 
Leben einzuhauchen — und verkennt hier fo ganz das ureigenſte, wahre Weſen der gnbujtrie. 
Induſtrie iſt das Arbe itsvermögen = Energie eines Volkes. Und hier erhoffen er und die 
um ihn für ihres Volkes verzweifelte Not Hilfe und Rettung von der Rückkehr zum antiken 
Sklavenhaltertum! Uns kann es recht ſein. Otto Debatin 
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OE ls unſere Feinde ihre geiftige Arbeit im weſentlichen darauf vereinigten, bie Minder- 

DY A wertigteit des deutſchen Volkes auf allen Gebieten wiſſenſchaftlich darzutun, be- 
Awe, baupteten fie auch bie Unfruchtbarkeit bes deutſchen Geiſtes als Erfinder. Die 
Deutſchen hätten allenfalls die „Methode“, dank ber fie durch Fleiß die Erfindungen und 
ſchöpferiſchen Gedanken anderer ſich zu eigen zu machen verſtänden, ſelber aber vermochten 
(ie nichts Urſprüngliches zu ſchaffen. Wir haben mit Recht dieſe Anwürfe humoriſtiſch ge- 
nommen und uns gar nicht erſt mit ihrer Entkräftung abgegeben. Aber bei den Gerduntelungs- 
beſtrebungen der anderen haben wir auch keinen Anlaß, fürderhin unſer Licht unter den Scheffel 
zu ſtellen. Das gebietet nicht etwa Ruhmgier, ſondern in vielen Fällen auch die einfache Dank 
barkeit gegen unſere großen Männer, deren manchem bei uns der verdiente Lohn nicht zu- 
teil geworden iſt. 

Ein ſolches echtes Erfinderſchickſal iſt auch das des eigentlichen Schöpfers des heute 
zu fo außerordentlicher, von ihm aber klar vorausgeſehener Bedeutung gelangten Unterfee- 
bootes: Wilhelm Bauer. Im Hofe bes Muſeums für Meereskunde in Berlin ift dieſes 
Mannes „Brandtaucher“ aufgeſtellt, der 1851 im Hafen von Kiel geſunken war, 1887 wieder 
gehoben worden iſt. Der nicht mit beſonderen Fachkenntniſſen ausgeſtattete Beſucher kommt 
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kaum auf den Gedanken, daß er hier dem erſten wirklich brauchbaren Unterſeeboot gegen- 
tiberfteht, und wer fib in ben Nachſchlagewerken erkundigen will, findet nur ganz dürftige 
Angaben. So iſt es zu begrüßen, daß jetzt im urſprünglichen Verlage von C. C. Buchner in 
Bamberg der buchſtabentreue Abdruck einer Schrift erſchienen iſt, die bereits 1859 erſchienen, 
ſeither aber ganz in Vergeſſenheit geraten war: „Die unterſeeiſche Schiffahrt, erfunden 
und ausgeführt von Wilhelm Bauer, früher Artillerie- Unteroffizier, ſpäter k. ruff. Submarine 
Ingenieur“, von Ludwig Hauff (1 4 50 3). Dieſer Münchener Schriftſteller wurde 1858 
mit Bauer bekannt, als dieſer aus Rußland nach ſeiner Münchener Heimat zurückkehrte mit 
der Erkenntnis, daß, wo Unverſtand oder Kleinheit der Verhältniſſe ihm nicht hemmend im 
Wege ſtanden, Neid und Verderbtheit der Menſchen ſeine Bemühungen ums Gelingen brachten. 
Hauff verſuchte ſich zum Propheten des von ihm in feiner ganzen Bedeutung erkannten Er- 
finders zu machen, aber mit geringem Erfolg, ſo daß der 1875 verſtorbene Mann und ſein 
Werk in Deutfchland ganz in Vergeſſenheit geraten find. 

Wilhelm Bauer war 1822 zu Dillingen in Bayern als Sohn eines Wachtmeiſters ge · 
boren, trat ſelber in ben Militärdienft und machte als Unteroffizier in der bayeriſchen Artlilere 
den Feldzug in Schleswig-Holſtein mit. Er erzählt nun ſelbſt: „Während des Treffens bei 
Düppel den 13. April 1849 kam mir der Wunſch, die Sonderburger Brücke zu ſprengen, um 
dadurch die diesſeits ſtehenden Dänen abzuſchneiden und zugleich zu einem unfreiwilligen 
Deckungsmittel für die heftig beſchoſſene ſächſiſche Brigade zu machen. Da ich, im erſten Mo- 
mente ohne Boot und Sprengmaterialien, dieſe Idee nicht verwirklichen, auch keine Erlaubnis 
hierzu erhalten konnte, fo ging dieſelbe in das allgemeine Beſtreben über, bei wieder vor- 
kommenden ähnlichen Fällen möglichſt ungeſehen mich feindlichen Brücken oder Schiffen 
zu nähern, an dieſelben Petarden oder Sprengladungen bis zu 500 Pfund Pulver in ſchwim- 
menden Hüllen zu befeſtigen und durch galvaniſche Batterien zu entzünden, wobei ich mich 
durch Schwimmen retten oder mit explodieren wollte. Vorzüglich während der in den jüt- 
ländifchen Kantonnements gegebenen Muße ſuchte ich die natürlichen Grundlagen der Be- 
wegungsfreiheit eines Seehundes, als eines guten Modells zu obigem Zweck, zu ergründen, 
dann mit Hilfe meiner früheren Kenntniſſe in Phyſik, Chemie und Mathematik einen nach 
jeder beliebigen Richtung in und unter das Niveau des Waſſers bewegbaren Apparat zu kon- 
ſtruieren, und nach fünf Monaten Nachdenkens fühlte ich mich gedrungen, das Projekt von 
einer ſachverſtändigen Kommiſſion prüfen zu laſſen. Bei dem Mangel von Schiffsbau und 
See-Kundigen in Bayern, wohin ich inzwiſchen zurückkehren mußte, nahm ich meinen Ab- 
ſchied aus dortigem Aktivdienſt und trat am 29. Januar 1850 in die holſteiniſche Artillerie.“ 

Nachdem ſeine Erfindung von einer Marinekommiſſion als ausführbar erkannt worden 
war, erhielt er zum Bau eines Modelles auf Rechnung der holſteiniſchen Marine — 30 Taler. 
Die Verſuche waren (o überzeugend, daß er eine Subſkription in der holſteiniſchen Armee 
eröffnen durfte und ſo in den Beſitz einiger Mittel kam. Die erforderlichen 10000 Taler wurden 
allerdings nie erreicht. Natürlich pfuſchten ihm Sachverſtändige ins Handwerk, erklärten, 
der Apparat könne viel billiger gebaut werden, als Bauer es vorgeſchlagen hatte. Die Mittel 
reichten nirgendwo zu. Anderſeits wurde auf endgültige Probefahrten gedrungen, ſo daß 
ſich Bauer ſchließlich, trotzdem er ganz genau die Gefahr vorausſah und wußte, daß ſein 
Schiff bei einem beſtimmten Tiefgang der ſchwachen Bauart wegen vom Gewicht des Waffers 
erdrückt werden müßte, am 1. Februar 1851 im Kieler Hafen zu einem umfangreichen Ver- 
ſuch entſchloß. 

Der grundſätzliche Unterſchied des Bauerſchen Tauchbootes von allen früheren lag darin, 
daß es hermetiſch verſchloſſen war, wodurch die im Raum des Bootes abgeſchloſſene Luft vor 
jeder Einwirkung der Waſſerſäulenſchwere geſchützt blieb, ſofern die Hülle des Bootes bem 
Druck zu widerſtehen vermochte. Das war dem bisher allein angewandten karteſianiſchen 
Prinzip, das ja auch bei der Taucherglocke üblich iſt, genau entgegengeſetzt. Leider erfüllte 
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(i die Befürchtung Bauers, als er am 1. Februar 1851, morgens 9 Ahr, mit zwei Freiwilligen, 
dem Zimmermann Witt und dem Schmied Thomſen, in den Apparat ſtieg. Sein Bericht über 
dieſe Erlebniſſe iſt ſo feſſelnd und auch den Mann kennzeichnend, daß wir ihn hier folgen laſſen: 

„Bei dem Mangel einer Senknadel oder Waſſerwage hatte es im ſchwimmenden Zu- 
ſtande des Schiffes nicht bemerkt werden können, daß in deſſen hinterſten Ende von der vorigen 
Tags beſchafften Pumpenreinigung her ein zirka 150 Pfund ſchweres Stück Ballaſt zu viel 
liegen geblieben war. Dies bewirkte natürlich, daß das Schiff nad) dem Hinterende zu etwas 
tiefer hing, und alſo auch das behufs des Sinkens eingelaſſene Waſſer, bei dem Mangel der 
dafür von mir projektierten, aber zur Koſtenerſparnis nicht angefertigten Zylinder ungehindert 
mit feinem Gewicht fid) nach hinten zu ſammelte und die Schrägftellung vermehrte. Als ich 
dieſen Umftand bei einer Waſſermaſſe von 6000 Pfund bemerkte, ſchloß ich ſofort Ventil unb 
Hahn und das Schiff hatte damals noch ein Schwimmvermögen von 1500 Pfund, jedoch nur 
im Kopf und Hals, da der Schiffskörper in einem Winkel von 15 Grad zu ſenkrecht lag. Durch 
dieſe große Schrägſtellung mußte ſelbſtverſtändlich die vordere Pumpe ohne Waſſer ſtehen, die 
hintere Pumpe dagegen bis an die halbe Kolbenſtange — 7 Fuß — überſchwemmt werden. 

Da bieje nun von oben und unten ſaugen mußte, fo konnte fie nur 50 % der normalen 
Waſſermaſſe ableiten und auch nur unter bedeutend ſtärkerer Beſchwerde gehandhabt werden. 
Eine andere allmähliche Folge der Schrägſtellung war unterdeſſen die, daß die Eingangs- 
klappe unter das Meerniveau geriet; dieſelbe zeigte an ihren Einfaſſungen einen ziemlich ſtarken 
Leck, welcher durch Ausſpülen der Packung allmählich größer wurde und durch Ein- und Ver- 
Hemmen nicht befeitigt werden konnte. Um das Schiff zu retten, bevor es durch das Leckwaſſer 
vollſtändig unter das Niveau gebracht werde, damit das eingelaſſene Waſſer verteilt und beide 
Pumpen gebraucht werden könnten, half ich den Ballaſt in Stücken von 100 bis 150 Pfund 
nach vorn ſchaffen. Da aber mit 50 % einer einzigen Pumpe nur der während des Pumpens 
eindringende Leck abgehalten werden konnte, jedoch wegen der auch hierbei eintretenden Ruhe- 
paujen ſich das Fallbermögen ſteigerte, fo fab ich mich endlich genötigt, dem langſamen, aber 
fortwährenden Sinken bis auf den Grund ruhig zuzuſehen, worüber zirka 54 Sekunden ver- 
ſtrichen. Nachdem wir den 52 Fuß tief liegenden Grund erreicht hatten, nahm der Apparat 
ſeine horizontale Stellung wieder an. 

Als während des Sinkens der Manometer die Tiefe von 30 Fuß zeigte, richtete ich an 
meine Gefährten die Worte: 

Wenn es jetzt nicht bricht, ſo können wir uns retten.“ 

Doch hatte ich kaum ausgeſprochen, ſo hörten wir ein Kniſtern, darauf Krachen und 
ſahen im ſelben Moment die linke Wand an das linke 6 Fuß große Trittrad anpreſſen, dasſelbe 
dicht an der Nabe von den Speichen abſprengen, die Wand ein Fuß eingebogen, die Kern- 
ſchraube von 4 Zoll Länge, 134 Zoll Dicke abſpringen, den Manometer abdrücken, die Umlauf- 
balken aus Eichenholz 5 und 4 Zoll in Splitter brechen, die Nieten lecken, die Kleiderrahmen 
weggeſchleudert, die rechte Vorderwand gleichfalls eingedrückt, die Prauſe bet Hinterpumpe abge- 
ſprengt. Nachdem die erſte erdrückende Spannung vorüber war, ſagte ich meinen Gefährten: 

„Wenn die Wand da oben einbricht, ſind wir verloren; wenn nicht, ſo können wir uns 
durch die Eingangsklappe bei komprimierter Luft retten.“ 

Darauf erfolgte eine ſtumme, aber erwartungsvolle Pauſe von zirka 1 Minute. Da 
die Luft im Apparat noch nicht komprimiert war, die Lecke aber bis zu Ergüſſen von 2 Kannen 
in 1 Sekunde wuchſen und die Leute mich frugen: 

Was ſollen wir tun, damit wir das Schiff ſamt uns retten?“ fo gab id) denſelben die 
Weifung: 

‚Aus bem Waffer zu fteigen, niederzuſitzen, um ſich zu erholen, damit fie Kräfte haben, 
nach geöffneter Klappe ſchwimmen zu können, doch könne dieſelbe erſt nachher geöffnet werden, 
wenn die Luft ſo ſtark gepreßt ſei, als wie die Schwere des Waſſers von oben ſei.“ Obgleich 
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ich, veranlaßt durch bie Bezweiflung bes Aushaltens, diefes ſchon früher erklärte, fo war es 
denſelben doch nicht möglich, ohne phyſiſche Kraftanſtrengung 3—4 Stunden ruhig zu ſitzen, 
ſondern erboten ſich gegenſeitig nach Ablauf von zirka 5 Minuten, aufs neue zu pumpen, 
um, wie ſelbe fid) äußerten, ihre Pflicht getan zu haben, wodurch ſelbe nur verurſachten, daß 
die Kompreſſion der Luft bis zum Eintritt der Stickluft verzögert wurde. 

Auf wiederholte Fragen, was zu tun ſei, ſagte ich nur: Tun Sie, was Sie wollen, 
es hilft Ihnen nichts, da wir nur durch die Klappe entkommen können.“ Nun verſuchten beide, 
die Klappe mit Gewalt zu lüften, doch es war, wie ich dachte, noch umſonſt, da auf derſelben 
ein Druck von 5544 Pfund ruhte, daher noch nicht gehoben werden konnte. 

Ich hüllte mich in meinen Mantel und ſaß bereits 1 Stunde auf dem rechten Sritt- 
rad. Da bemerkte ich eine ſich allmählich nähernde Leine mit Lot. Die Wahrnehmung dieſes 
wirkte ſehr ermunternd auf uns alle, hingegen, da es nicht denkbar war, daß der Apparat ſo 
ſchnell nach oben gebracht werden könne, daß noch genießbare Luft uns erhalten, ſo verurſachte 
das bald darauf erfolgende Herunterlaſſen und Umſtricken mit Tauen und Ketten bei mir nur, 
Sorge, wir möchten von den oben Beſchäftigten unbewußt eingeſchloſſen werden. Dieſes 
um 11 Uhr. Um 142 Uhr kam ein kleiner Anker herunter, hing fid) an die untere Fenſterrahme 
und drohte das Fenſter einzudrüden, 

Damit wir nicht noch öfter den nur Gefahr bringenden Rettungsverſuchen von oben 
ausgeſetzt würden, wollte ich einen Pumpenhebel losſchrauben, um die Klappe, welche noch 
80 Pfund Druck von oben erlitt, mit Gewalt zu lüften. Doch deſſen wurde ich durch die noch 
große phyſiſche Kraft des Gefährten Witt enthoben, indem derſelbe die Klappe mit den Armen 
lüftete und 2 Zoll aufhob. Durch das hierdurch hereinſtürzende Waſſer erſchreckt, ſchloß er 
dieſelbe ſchnell wieder, worauf er mich und Thomſen zu ſich rief, um hinauszuſteigen. Bei 
dieſer Gelegenheit hat ich die Leute: ‚Es möge keiner den anderen anfaſſen oder ſonſt auf- 
halten, da alle drei leicht hinauskommen könnten, dagegen keiner im anderen Falle.“ 

Als ich Witt entfernt ſah, griff ich mit der rechten Hand nach der Luke, mit der linken 
nach dem unter mir ſtehenden Thomſen, um ihn mitzunehmen, da derſelbe ſchon ſo ſchwach 
war, daß er alle Gegenſtände, woran er fic) feſthalten konnte, mit ſolcher Haſt und Kraft faßte, 
wodurch ich befürchten mußte, er könne ſich an der Luke feſthalten und aus Ermattung nicht 
hinauf kommend auch mir den Tod bereiten, weswegen ich vorzog, ihn bei den Haaren empor- 
zuziehen, daher vor ihm hinaufſtieg; doch wollte mir dieſes mit meinen vor Kälte ſteif ge- 
wordenen Fingern nicht gelingen, indem ich ihn nicht feſt genug faſſen konnte. Doch war er 
durch das herunterſtürzende Waſſer erfriſcht und konnte ſich retten. Auf dieſe Weiſe wurden 
wir vom Luftſtrom glüdlid) an die Oberfläche bes Waſſers getragen und dort von den Wartenden 
freudig aufgenommen.“ — — 

Auf dieſe Weiſe wurde das Prinzip der Rettung aus einem geſunkenen Unterſeeboot 
für alle Zeit gefunden. Übrigens ift es bezeichnend, daß Bauers Gefährte Witt in der Stunde 
der höchſten Gefahr erklärte: „Es iſt einerlei; wenn wir wieder hinauskommen und ſo ein 
Schiff wieder gebaut wird, ſo fahre ich doch gleich wieder mit, denn die Geſchichte iſt gut, und 
daß die Pumpen verſagt haben, davor können wir nicht.“ Das geſunkene Tauchboot blieb 
auf dem Grunde liegen, bis zum Fahre 1887, wo es beim Bau des Torpedohafens wieder 
gehoben wurde. 

Das Kieler Ereignis hatte großes Auffehen erregt, aber Deutfchland war damals fo 
ohne jeden Unternehmungsgeift, daß Bauer keinen Vorteil davon hatte. Die holſteiniſche 
Marine hatte von den Verſuchen genug; des Erfinders Heimat, Bayern, war kein Seeſtaat 
und wußte nichts mit der Sache anzufangen; Preußen beantwortete Bauers Anerbieten gar 
nicht; in Öfterreich zerſchlugen fid) weit gediehene Verhandlungen im letzten Augenblick aus 
unaufgeklärter Urſache. Nun verſuchte es der deutſche Erfinder, wie ſo mancher Landsmann 
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ihm eine Empfehlung feiner heimatlichen Regierung Zutritt beim Prinzen Albert von Eng- 
land und der Königin Viktoria. Nach langen Verhandlungen lehnte die engliſche Regierung 
ab, weil fie die Unterfeefahrt nicht fördern könne, ſolange fie im Beſitz einer Seemacht fei, 
mit welcher fie alles beherrſche. Aber kurze Zeit fpäter wurde Bauer doch zurückgerufen. Auf 
Veranlaſſung des Prinzen Albert arbeitete er monatelang in einer Privatwerft. Aber als 
man hier glaubte, im Beſitz ſeines Geheimniſſes zu ſein, erklärte man ihm, ſie hätten ihn nun 
zum Bau ſeines Apparates nicht mehr nötig, er könne gehen. Sie haben ſich freilich getäuſcht. 

Bauer eilte aber nach Rußland, wo der Großfürſt und Generaladmiral Konſtantin 
an feiner Erfindung lebhaften Anteil nahm. Konſtantin bat ihn auch auf alle mögliche Weiſe 
gefördert; er war aber ſelber ohnmächtig gegen die Korruption des Beamtentums, die dem 
ehrlichen Deutſchen alle erdenkbaren Hinderniſſe in den Weg legte. Immerhin hat Bauer 
hier weit über 100 gelungene Fahrten unter See veranſtaltet und bei dieſer Gelegenheit nicht 
nur zum erſtenmal Muſik unter dem WVaſſer ertönen laſſen, ſondern auch trotz der unzureichenden 
Apparate und des Mangels an techniſcher Schulung die Möglichkeit der Photographie unter 
Waſſer nachgewieſen. Bauer hat dann noch in Rußland die Pläne für eine unterſeeiſche Ror- 
vette zu 24 Kanonen mit einer Dampfmaſchine zur Bewegung über dem Vaſſerſpiegel und 
mit einer Luftkraft ſeiner Erfindung zur Bewegung unter dem Waſſer ausgeführt. Bevor 
es aber zur Tat kam, mußte er vor den Verfolgungen ſeiner Gegner weichen und kehrte nach 
Deutſchland zurück. Danach lag es natürlich im Intereſſe Rußlands, das bis dahin alles über 
dieſe Arbeiten geheim gehalten hatte, die Erfindung herabzuſetzen. Und in jedem Betracht 
befleißigte ſich die damalige deutſche Preſſe mit verſchwindenden Ausnahmen, ſich dem ruſſiſchen 
Willen gefügig zu erweiſen. Verſchwieg ſie doch ſogar Bauers Erfindung gänzlich, als ſie 
fiber eine angebliche ähnliche Erfindung eines Amerikaners berichten mußte. Es war damals 
eben die Regel, daß, wie ber Verfaſſer der Schrift ſagt, „Deutſchland feine Söhne mit ihren 
Erfindungen verlachte und den Wert derſelben erſt dann erkannte, wenn das Ausland fie an- 
erkannt und ſich ihrer bemächtigt hatte“. 

Es iſt in der Hinſicht manches beſſer geworden, obwohl das Schickſal des Grafen Zeppelin 
in manchem an das Bauers erinnert und ihm vielleicht noch viel ähnlicher geworden wäre, 
wäre in dieſem Fall der Erfinder nicht ein vornehmer Graf geweſen, deſſen Stand auf Gelb- 
geber eine andere Zugkraft ausübte, als der eines einfachen Unteroffiziers. Aber allzuwenig 
kennen wir auch heute noch ſo manchen tüchtigen Sohn unſeres Vaterlandes, und allzuleicht 
beugten wir uns doch immer den anmaßenden Anjprühen des Auslandes. St. 
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u ihrem hundertſten Todestage (6. Juni 1816) widmet der Vielberedeten Dr. Ernſt 
Trautmann in der „Frankfurter Zeitung“ Betrachtungen, bie wohl geeignet er- 
LER Deinen, ein gerechtes Gleichgewicht in der Beurteilung ihrer Perſönlichkeit und 
ihrer Bedeutung in Goethes Leben herzuſtellen. 

Es wat am 12. Juli 1788, als ihm im Weimarer Parke die kleine Blumenmacherin 
Chriſtiane Vulpius, die Tochter eines an der Trunkſucht zugrunde gegangenen Amts 
kopiſten, mit einer Bittſchrift ihres ſtellenloſen Bruders in der Hand, entgegentrat: Das 
23 Fahre alte, friſche und anmutige kleine Mädchen aus dem Volke, mit dem Lockenkopfe, 
dem ſchwellenden Munde und den üppigen Formen, „ein weiblicher Dionyſos“, wie fie Adele 
Schopenhauer noch in ſpäteren Jahren bezeichnet hat, wurde ſofort ſeine Geliebte. Bald 
nahm er fie ganz in fein Haus auf, das fie nun nicht mehr verließ, und im Dezember des näch- 
[ten Sabres gebar fie ihm feinen Sohn Auguſt. Aus dem kleinen Grotiton des Weimarer 


Goethes Cbri[tiane 475 


Miniſters, von bem erſt nad) und nach bie Freunde und bie Geſellſchaft ber Reſidenz erfuhren, 
wurde ein Verhältnis, das, wie kein anderes, Goethes äußeres Leben beeinflußte. Und wie 
bei jeder Station dieſes großen Dafeins fragen wir nach dem Sinn, nach dem tieferen Grund 
dieſes Erlebniſſes. Ganz gewiß war es bie Überraſchung des Blutes, die „ſchnelle“ Liebe, 
die den Gereiften und Gehaltenen, den Brauſejahren der Jugend längſt Entwachſenen zu 
dem fo folgenſchweren Schritte verführte; aber um Goethe gerecht zu werden, müſſen wir 
den ganzen Zuſtand ſeiner ſeeliſchen Verfaſſung kennen, aus dem dieſe leidenſchaftliche Tat 
entſprang. Noch war kein voller Monat verfloſſen, daß er aus Italien, dem farben und 
formenxeichen, in das geſtaltloſe Deutſchland, unter den „ehernen Himmel des kimmeriſchen 
Nordens“ zurückkehrte. „Phyſiſch-moraliſche Abel“ hatten ihn, außer der zur Krankheit 
gewordenen Sehnſucht nach Kunſt und eigenem Künſtlertum und dem Bedürfnis, fic ſelber 
wieder anzugehören und fid) ſelbſt an den Gegenſtänden kennenzulernen, in das paradieſiſche 
Land getrieben. Die ungeſtillte Liebe, die, wie er ſpäter dichtete, nimmer im Buſen des 
Mannes erliſcht, zu Charlotte hatte ihn innerlich zermürbt. Er war geneſen an Leib und 
Seele, geheilt von jener unſeligen Leidenſchaft zur alternden Frau, worüber er ihr noch am 
21. Februar 1787 aus Rom geſtand: „Ach, liebe Lotte, Du weißt nicht, welche Gewalt ich 
mir angetan habe und antue, und daß der Gedanke, Did nicht zu beſitzen, mich doch im Grunde, 
id mag's nehmen und ſtellen und legen wie ich will, aufreibt unb aufzehrt.“ Der Sinnen- 
menſch, der den Hexen und Zaubertrank der ſüdlichen Lebensfülle erſchlürft, war wieder 
in ihm geweckt, im Liebesbunde mit ber römiſchen Fauſtina war „feine Studentenader wieder 
erwacht“. Und wie traf ber Dürſtende die Heimat? Die ehemalige Geliebte verſchloſſen und 
kalt, ſie wie die nächſten Freunde ohne Verſtändnis für ſeine letzten, ſchönſten Werke, „durch 
des Herzogs äußeres Verhalten und durch andere Kombinationen alles bei uns inkonſiſtent 
und folgenlos“, den Sommer, wie meiſtens, trüb und feucht, vor dem ſtrengen Winter jetzt 
ſchon bange, frierend, wie einſt Albrecht Dürer, nad) Staliens Sonne. Welcher Richter, der, 
um ſtrafen oder lohnen zu können, Menſchen menſchlich ſehen muß, darf es dem nach Licht, 
Wärme, Leben Lechzenden verargen, daß er dieſe Nahrung bei Chriſtiane ſuchte und fand? 
Wer darf die Arme verdammen, die {ih dem ſchönen, hohen, rüftigen Manne fo raſch ergab? 

Freilich, die Phariſäer, die den erſten Stein auf die Liebenden ſchleuderten, waren 
nahe genug. Allen voran die tief erbitterte Charlotte. Hatte ſie ſich ehedem als die verlaſſene 
Dido gefühlt, nun war das in feinem innerſten Lebensnerv verwundete Weib auf dem Wege, 
eine Medea zu werden. Grauenhaft müſſen ihre Ausbrüche dem nach Seelenruhe und 
äußeren Frieden Hungernden erklungen fein. Am 8. Juni 1789 ſchreibt er der Erſtarrten: 
„Ich habe kein größeres Glück gekannt, als das Vertrauen gegen Dich, bas von jeher unbe- 
grenzt war; ſobald ich es nicht mehr ausüben kann, bin ich ein anderer Menſch und muß in 
der Folge mich noch mehr verandern“... „Zu meiner Entſchuldigung will ich nichts jagen. 
Nur mag ich Dich gern bitten: Hilf mir ſelbſt, daß das Verhältnis, das Dir zuwider iſt, nicht 
ausarte, ſondern ſtehen bleibe, wie es ftebt^ ... Auch in Goethes Dichtung gibt es ein er- 
ſchütterndes Zeugnis für dieſe Zeit tiefſter innerer Zerriſſenheit, für jene Tage voll „Soll 
heit, Angſt und Graus“. Es iſt der zwiſchen dem guten Genius ſeiner früheren idealen Liebe 
und dem böſen Geiſt der niederen Minne hin und ber gezerrte Fauſt im Dialog mit Mephiſto 
in der Szene „Wald und Höhle“. Goethes Zdyll beginnt ſchon jetzt, trotz allen heimlichen 
Glückes, das er aus ihm ſchöpfte, durch den Widerſtand der ſtumpfen, gehäſſigen, neidiſchen 
Welt zu jener halben, kaum verſchleierten Tragödie zu werden, als die ſeine Gewiſſensehe 
mit dem zwar bildungsfähigen aber ungebildeten Natur- und Volkskinde dem ſchärfer 
Blickenden erſcheinen muß. Seit es in der Klatſchwelt der Weimarer Geſellſchaft ruchbar 
wurde, daß, wie Karoline Herder ſchreibt, Goethe „die Vulpius zu ſeinem Klärchen habe“, 
hebt jener groteske Tanz um Goethes Ehebett, um das liebeerwärmte Lager des Olympiers, 
um unſeres größten Dichters geheimſtes Leben an, jenes Raunen und Wiſpern über den 
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„Geheimderath“ unb feine ,9Xamjell^ und ſeine „dickere Ehehälfte“, jenes Fingerdeuten 
auf ben großen Satyros, ber fid) als Gott gebärdet batte, und auf feine Liebſte, jener Schwa- 
ben von Verläſterung, ber jid) wie eine Giftwolke um die zarte Pflanze feiner ehelichen 
Freuden legte unb, fortdauernd, noch heute das Bild des Heros mit ſtinkendem Nebel um- 
wittert. Zwar batte der Empörte der eiferſüchtigen Charlotte zugerufen: „Und welch ein 
Verhältnis iſt es? Wer wird dadurch verkürzt, wer macht Anſpruch an die Empfindungen, 
bie ich dem armen Geſchöpf gönne? Wer an die Stunden, die ich mit ihm aubringe?^ ... 
Aber die Welt ließ ſich ihre „Anſprüche“, den Helden mit Kammerdieneraugen in ſeiner 
Blöße zu ſchauen, nicht verkürzen. Nicht etwa ſein Liebesverhältnis zu dem kleinen Mädchen 
verübelten ihm die Moralwächter, ſondern feine Treue und Anhänglichkeit, den dauernden 
Schutz, den er dem Mädchen und ihrem Kinde angedeihen ließ. Schon der junge Verfaſſer 
von „Hanswurſts Hochzeit“ hatte die zyniſche Philoſophie dieſer Welt erkannt: 


„Der Weiſe ſprach, der Weiſe war nicht klein: 
Nichts ſcheinen, aber alles ſein.“ 


Und ach! es waren nicht nur Lakaienſeelen, die ſich da mit ihm und ſeiner Erkorenen 
im Kote wiederzufinden glaubten, auch edle Naturen, wie Schillers Charlotte — freilich im 
Banne ihrer gleichnamigen mütterlichen Freundin — entrichteten der unerſättlichen Fama, 
die ſich der Perſon Chriſtianens zeitlebens bemächtigte, ihren Zoll. Nur wenige Zeugniſſe 
aus dem Munde billig und ruhig Denkender, fo das von Körner ober Reinhards Gattin 
oder Eliſa von der Recke, werden Goethes Lebensgefährtin einigermaßen gerecht. Am natür- 
lichſten beurteilten Knebel, der freilich im gleichen Falle war, und der Herzog das illegitime 
Verhältnis; dieſer, weil er ſelbſt in ſolchen Dingen vorurteilslos verfuhr und den Winneſold, 
wie er einmal ſchrieb, ſogar in der lockeren Zeit des 18. Jahrhunderts noch zu ſelten fand. 
Ein wahres Scheuſal hat die liebevolle Mitwelt im Lauf der 28 Fahre, die Chriſtiane an 
Goethes Seite zubringen durfte, aus ihr gemacht, und ſie hat ſeine Ehe zu einem Zerrbilde 
verzogen, das heute noch, hundert Fahre nach dem Tode der Verläſterten, gebieteriſch nach 
Berichtigung verlangt. Als eine Tanzfurie und trunkſüchtiger Unhold geht die Gattin des 
Dichters, des Frauenlob und Frauenlieblings, der in ſeinen weiblichen Idealen die reine 
Anmut und das holde Maß als das Erlöſende geprieſen, im Mythus unſeres Volkes noch 
vielfach um, ein ekelhaftes und lächerliches Geſchöpf, das Bettinas keifendes Wort von der 
„wahnſinnigen Blutwurſt“ auf ewige Zeit ſtigmatiſiert zu haben ſcheint. 

Es gibt einen untrüglichen Spiegel dafür, wie Goethes Zuſammenleben mit Chriſtiane 
in Wirklichkeit beſchaffen war: der Briefwechſel der beiden Gatten. Erſt jetzt erhalten wir 
ihn aus der ſorgſamen Hand H. G. Gräfs in ſo vollſtändiger und treuer, zumal Chriſtianens 
ſeltſame Schreibweiſe wiedergebender Edition, wie er — nach der Vernichtung der Briefe 
bis zum Jahre 1792 unb der Jahre 1804—1809 — noch erhalten ijt. In wenigen Woden 
wird dieſe Korreſpondenz dem Publikum vorgelegt werden; aber die „Einführung“ des 
Herausgebers, die uns mitgeteilt wurde, und die ein warmgefühltes, feinſinniges Bild der 
ſo oft verkannten Liebe Goethes entwirft, ſtrahlt ſchon ein helles Licht auf das wertvolle Ge- 
ſchenk, das unſer wartet: Im ganzen 601 Briefe, 247 von Chriſtiane, 354 von Goethe! Ein 
Zungenreden und eine Freude zum lieblichen Feſt, die uns der Pfingſtgeiſt beſchert. 

Wenn wir an der Hand der uns bisher bekannten Zeugniſſe den Bund der „ungleichen 
Hausgenoſſen“ vor unſerm inneren Auge wieder aufleben laſſen, ſo ſchlägt uns daraus vor 
allem eine wohltuende, linde Welle entgegen, die Zärtlichkeit, die ſich zwiſchen beiden 
von Anfang bis zum Ende erhalten hat, ja ſtellenweiſe eine leidenſchaftliche Liebe, die ſelbſt 
in fpdten Jahren noch nicht erliſcht, wo der Gealterte fid) von Chriſtiane ein Paar durch⸗ 
getanzte Schuhe wünſcht, „um nur etwas von ihr zu haben“. Von jenen kurzen, fehnfüchtigen 
Epiſteln aus den Tagen der franzöſiſchen Champagne, bie die Freuden des „grünen Alkoven“ 
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in ſo kindlicher Weiſe widerſpiegeln, bis zu den letzten, bedächtigen Zeilen iſt es der Geiſt der 
Fürſorge, der über ihrer Gemeinſchaft waltet. Es ijt keine Frage, daß das Kindliche, Ue- 
wüchſige, Friſche, Muntere des „kleinen Naturweſens“, ihr geſunder, heller Verſtand Goethe 
zeitlebens gefeſſelt hat. So, wie ſie Gott geſchaffen hatte, und nicht anders wollte er ſie 
haben, ſo behagte ſie dem ſinnlichen Freier, wie es dem Weiſen „an ihr gefällt, daß ſie nichts 
von ihrem Weſen aufgibt und bleibt, wie fie war“. So war es ihm wohl ein ernſtliches Be- 
mühen, fie an fid) heranzubilden und ihrer Vereinigung einen geiſtigen Hauch einzuflößen; 
aber allzu tief ging es dem Gatten nicht, daß ſie in der Bahn ihrer Natur verharrte und den 
Kreis ihrer Wirkſamkeit erfüllte, der ihr beftinimt war: im Haus und Garten. Wenn er fid) 
in einem zahmen Xenion einmal eine hübſche Frau wüͤnſchte, die nicht alles zu genau nähme, 
die „doch aber am beſten verſtände, wie er ſich ſelbſt am beſten befände“, ſo hat ihm die kleine 
Chriſtiane dieſes Behagen wohl vielfach verſchafft, obwohl der Läßliche auch zuzeiten ihrer 
unbezähmbaren Tanzluſt und anderen unmäßigkeiten, auch ihrer unökonomiſchen Art, manches 
vergeben mußte. Auch von Eiferſucht war dieſe Liebe nicht frei — vor „Augelchen“ wird in 
dem Briefwechſel immer wieder gewarnt — und ſo erklärt es ſich, daß dieſes Geſpenſt am 
Schluſſe der ſonſt ſo innigen Elegie „Alexis und Dora“ plötzlich wie ein dräuender Dämon, 
wie ein dunkles Gewitter am heiteren Himmel dieſes ZIdylles auftreten kann. Mit den 
Zahren wuchs wohl Chriſtianens Anteil an Goethes Arbeiten, da feine fpäteren Briefe öfter 
die Werke, womit er fib gerade beſchäftigte, erwähnen; aber einen tieferen Eindruck auf fie 
gewahren wir nirgends, und es mochte dem Dichter wohl mehr zum Scherze gereichen, 
wenn die Kleine in ihrer Naturfreude einmal die Anfangszeilen von „Reinicke Fuchs“, das 
andere Mal bei einer häuslichen Putzerei den „Zauberlehrling“ zitierte. Eine gewiſſe Kultur 
empfing fie nur vom Theater, das fie leidenſchaftlich beſuchte und deſſen Weimarer Mit- 
glieder mit ihr befreundet waren, Beziehungen, die Goethe gerne benützte, wie er ihr auch 
auf dieſem Gebiet ein ſachverſtändiges Urteil zutraute. Auch geſchäftliche Dinge überließ er 
gerne ihrem natürlihen Verſtande, fo die Verhandlungen bei ber Mbernahme des Gutes 
Oberroßla und die Erbſchaftsangelegenheit in Frankfurt, die ſie, nach ſeinem befriedigten 
Ausſpruch, „nobel regulierte“. Mehr und mehr war ſie in die Gunſt und Neigung der Frau 
Rat hineingewachſen, die ſchon ſogleich den „Bettſchatz“ ihres Hätſchelhans in ihrer vorur⸗ 
teilsloſen, jeder Prüderie und „Bemoraliſierung“ abgeneigten Weiſe warm begrüßt hatte, 
und die der treuen Pflegerin ihres ſchwer erkrankten Sohnes und ſeiner Retterin aus jener 
ernſten Lebensgefahr während der Jenaer Schlacht ihre tiefe Dankbarkeit bezeugte, und die 


ihm in dieſem Jahre angetraute Gattin nach ihrem letzten Beſuche als „herrliches, unverdor- 


benes Gottesgeſchöpf“ in ihr Herz geſchloſſen hatte. Ein Wort aus prüfendem Muttermunde, 
das tauſend gehäſſige Stimmen aufwiegt und niederſchlägt! 

Auch Goethes kirchliche Trauung war ein Akt der Treue und Dankbarkeit und jener 
Ehrfurcht, wozu fein Gemüt, nach einem Wort aus „Dichtung und Wahrheit“, von Natur 
geneigt war. Sie war nur das dußere Siegel eines Herzensbundes, den er, auch ohne „Zere⸗ 
monie“, (tete als eine Ehe betrachtet hatte, und fie galt vor allem der Legitimierung feines 
nunmehr 17 jährigen Sohnes, des einzigen, der ihm von fünf Kindern geblieben war — 
ſchmerzliche Verluſte, die beide Gatten aufs tiefſte erſchütterten und fie noch inniger anein- 
anderketteten. Die geſellſchaftliche Stellung der [o fpát zu ihrem geſetzlichen Rechte gelangten 
Frau änderte ſich durch dieſe nachträgliche Konzeſſion an Sitte und Herkommen natürlich 
im Grunde ſehr wenig, obwohl Damen wie Johanna Schopenhauer, zu Goethes tiefſter Er- 
tenntlichkeit, fie gütig und ehrerbietig in ihren Kreis aufnahmen. Die übrige Weimarer Welt 
blieb kühl und innerlich ablehnend, wenn man ſich auch ſcheute, den allmächtigen Gatten 
allzu ſichtlich zu verletzen. Auch taugte Chriſtianens Weſen kaum für bie glatte Ronvenienz 
oder die anmaßende Schöngeifterei der „Zonangebenden“, Sie blieb ſelbſt Goethes größeren 
Gaftereien fern, und ſelten zeigte jid) ihr Gatte mit ihr in der Offentlichkeit. Ihre Bade⸗ 
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reiſen machen ſie mit geringen Ausnahmen allein, ſie nach Lauchſtedt, er nach Böhmen, und 
nur wenige Male erſcheinen ſie in fremden Städten, in Frankfurt, Leipzig, Kaſſel, Seite an 
Seite. So geht jedes, trotzdem ihre Herzen einander zugewandt blieben, ſeine eigenen Vege, 
der große Dichter ſeine großen, die kleine Hausgenoſſin ihre kleinen. Sicherlich wirkte dieſes 
Verhalten der Eltern, und zumal ihr fo lange ungeklärtes Zuſammenleben, auf bie leidenſchaft⸗ 
liche Seele des Sohnes in unheilvoller Weiſe ein — hier rächte ſich wohl zumeiſt jene irdiſche 
„Schuld“, von der Goethe ſeinen düſteren Harfner ſingen läßt. Ein fürchterlicher, einſamer 
Tod, von dem alle Eingeweihten mit einem tiefen Grauen berichten — Goethe ſelbſt krank 
und von Verzweiflung betäubt, konnte, wie überhaupt den Anblick Sterbender, ſo auch den 
der entſetzlich Leidenden nicht ertragen, fein Sohn war nicht zu bewegen, an das Schmer- 
zenslager der Mutter zu treten —, dieſes kraſſe Ende erlöſte die Arme am 6. Juni 1816 von 
einem Leben, das zuviel des Schattenhaften und Gedrückten und Zwieſpältigen in ſich trug, 
als daß es hätte glücklich genannt werden können 


Was dünkt uns nun in Wahrheit um Goethes Ehe? War ihm wirklich, wie die Liebe 


und Verehrung zu dem erhabenen Genius unſerem Denken einreden möchte, in ſeinem 
Haufe auf die Dauer, nach den erotiſchen Aufwallungen und Sättigungen der erſten Jahre, 
das Wohl bereitet, das ſein Thoas als das größte Glück des Menſchen, ſei es nun ein König 
oder Geringerer, preiſt? Wir ſehen ab von den unbeſtreitbaren Schwächen Chriftianens, 
bie man zu „Laſtern“ vergröbert haben mochte, aud) von dem in den Hinterzimmern des 
edlen Goetheheimes ſich breitmachenden Anhange ihrer Sippe und Bekanntſchaft, die dem 
vornehmen Hausherrn unmöglich Sympathie einflößen konnte; aber zwei Momente vor 
allem find es, die uns jene Frage entſchieden verneinen laſſen: Die regelmäßig wieder- 
holten langwierigen Reiſen Goethes und ſeine tiefgehenden Leidenſchaften zu anderen 
Frauen. Nicht nur Tage und Wochen, ſondern Monate, ja viertel und halbe Jahre und noch 
längere Zeit war der Dichter von Haufe abweſend und, kein Zweifel! hat er es — gemieden. 
Die Aufenthalte in Jena, periodiſch wiederkehrend, find nicht allein durch die Flucht vor 
höfiſchen Störungen, nicht nur durch Knebels oder Schillers Anziehungskraft oder durch den 
Genuß der wiſſenſchaftlichen Inſtitute zu erklären, nein, der Menſch und Künftler in Goethe 
brauchte die Sammlung, die ihm zu Hauſe fehlte, und benötigte ein anderes geiſtiges Klima, 
als et es in der Stickluft der heimiſchen Atmoſphäre fand. „Goethes elende häusliche Ver; 
hältniſſe“ — dieſes Wort Schillers, das er zu einer Zeit ſprach, wo er den Freund und ſeine 
Umgebung auf das genaueſte kannte, beſagt alles. So zog ihn auch nicht nur die Sorge um 
ſeine Geſundheit nach Böhmen, in die Schweiz, zum Main und Rhein, ſondern er mußte, 
um feinem edleren Sch treu zu bleiben, dem Sunjtfreis des Gewöhnlichen entrinnen und 
in die Sphäre gelangen, die ihm „gemäß“ war; der Hohe, der eine Welt in ſich trug, bedurfte 
eines Parterre von Kaiſerinnen, Königinnen, von edlen Frauen und bedeutenden Männern, 
die ſeinem Weſen die Folie und Reſonanz zu geben vermochten, damit er in ſeiner einſamen 
Größe nicht in fid) erſtarrte und erjtarb. ... 

Nein, eine Ehe wie das Herz und der Sinn unſeres Volkes fie für feinen größten Men- 
ſchen und Schöpfer erſehnte, war die Goethes nicht. Die deutſche Nation trauert nicht darum, 
daß es ein Mädchen aus niederem Stande war, das er zur Gattin erhob. Auch die anfängliche 
Sllegitimität des Verhältniſſes hätten die Freunde und Kenner des menſchlichſten der Men- 
ſchen verſchmerzt, obwohl ein glühender Verehrer des Dichters mit Recht an ihn ſchreiben 
durfte: „Es ijt für uns Nordländer Pflicht, die Maximen einer höheren Sittlichkeit zu be- 
folgen, die uns auf das Geſetzmäßige verweiſt“, und er Goethes Beiſpiel als ſtaunens aber 
nicht nachahmungswerte Ausnahme gelten läßt. Was uns ewig in die Seele des Unfterb- 
lichen hinein ſchmerzt, iſt, daß er keine Lebensgefährtin geſucht und gefunden hat, die ſeiner 
geiſtigen Höhe, feiner Bildung, feines ganzen Menſchentums würdig war. Von der troft- 
loſen Tatſache ſeines häuslichen Elendes, deſſen Fluch ſich auf Kind und Kindeskinder vererbte, 
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ſchweifen unſere Wunſchgedanken hin zu dem, was hätte ſein können, wenn er anders ge- 
wählt hätte. Und unſer ſehnſüchtiges Gemüt malt es (id) aus, wie etwa die hochgemute 
Lili oder die ſchöne, von allen Grazien und Muſen begünſtigte „Crone“ das klaſſiſche Haus 
am Frauenplan geziert und geleitet hatte — ein Weib, wie er es fid) ſelbſt einmal gewünſcht 
hatte, als er fie im Jahre 1776 erblickte. Wie harmoniſch hätte das Leben des fürſtlichen 
Mannes, der der Kulturwelt gehörte und zu dem ſie pilgerte, an der Seite eines ſolchen edlen 
Weſens nach außen und innen verklingen können! So aber iſt Goethes Ehe in ſeinem Oaſein 
die große Diſſonanz geblieben, die der „Entſagende“, der dreifaches Erz um die weiche Bruſt 
zu legen verſtand, nur durch feine ſtoiſche Ergebenheit in das Unabänderlihe zu dämpfen 
wußte. Die größte perſönliche Angelegenheit des Mannes, die der Ehe, hat der Weiſeſte der 
neueren Menſchheit nicht zu löſen vermocht. Und fo hören wir mit Gottfried Keller den 
„alten feierlichen, ſchönen Mann mit ben Zauberaugen“, den ungekrönten Herrſcher im Reich 
des deutſchen Geiſtes in den Himmelsräumen klagen: 


Ach, am Ende war ich König, 
Aber ohne Königin. 


. 
Holzbildkunſt 


€ urch den Krieg, der die Zukunft wie ein Sphinxrätſel zeigt, rückt die Vergangenheit 
in neue Beleuchtung. Wir beſinnen uns plötzlich auf ſo viel Wertvolles in der guten 

alten Zeit, fühlen uns als Arme, die von jenem Reichtum borgen möchten. Die 
uns aufgenötigte Tugend der Sparſamkeit entdeckt Fille in der Beſcheidenheit. Schon vor 
dem Krieg hat es Volksverbeſſerer mit dem ruͤckſchauenden Blick gegeben, Biedermeier ijt mitten 
im Glanz des Kaiſerreiches erwacht. Trotz allen Marmorkonſums find haushälteriſche Küͤnſtler 
zu einer Rehabilitierung des Holzmaterials geſchritten. Es ift ein billigerer Stoff, um Schöp- 
fungen des Plaſtikers zu geſtalten, abgeſehen von all ſeinen Tugenden der Leichtigkeit und 
techniſcher Fügſamkeit. Schnell leuchteten alle bieje wiedererkannten Vorzüge den Künſtlern 
ein, und es ijt nur natürlich, daß der Zwang zum ſchärferen Rechnen die Förderung des Holz- 
materials jetzt mit erneuter Stoßkraft aufnehmen ließ. 

Wiederum war eine ſehenswerte Ausſtellung der Holzbildkunſt in Berlin eröffnet wor- 
den, die auch jetzt die Runde durch deutſche Städte machte. Ihr Studium in dem Renaijfance- 
rahmen des Berliner Wenzel- Heckmann -Patrizierhauſes wurde ein beredter Fürſprecher für 
das herausgeſtellte Objekt. Ganz wie die Edelmaterialien Marmor und Bronze, oder wie 
Elfenbein, Alabaſter und Terrakotta hebt auch das Holz Reize des vornehmen Heims. Lüden- 
los vermag es die reiche Empfindungsſkala der Künſtlerſeele vom leidenſchaftlichen Pathos 
bis zu lyriſcher Zartheit zum Ausdruck zu bringen. Auch dem Lachen und Kichern, wie der 
Berichterſtatter-Genauigkeit wird es gerecht. Es ijt eben der willige Stoff in jedes Bild- 
ners Hand. 

Und ber Oeutſche hat feit frühen Kulturphaſen viel durch dieſes Medium ausgeſagt. Er 
fand Stoff genug in den reichen Waldungen unſerer Heimat, und vom ſchlichten Bauern bis 
zum hochgeſchulten Kunſthandwerker und ſchöpferiſchen Künſtler ijt viel in Holz geſchaffen 
worden. Die geſamte deutſche Volkskunſt findet ihre glänzendſten Ruhmesleiſtungen, außer 
im Metallwerk, in der Holzarbeit. Zierliche Schnitzereien ſchmückten das Haus des Bauern, 
gleichviel ob es im ſächſiſchen Flachlandſtil niedrig geduckt aus der Ebene wuchs oder in mehr 
fachen Stockwerken des Frankenbaus emporragte. In allen Teilen des Vaterlandes, beſonders 
in nordiſcher Meernähe und ſüͤdlicher Hochgebirgsnachbarſchaft, ſchufen Bauernhandwerker 
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viel nach Vorbildern des Städters, aber viel auch aus eigener Begabung Möbel, Suben, 
Schränke, Betten, Anrichten, die heut noch Sagdbeute des Liebhabers bilden. Kerbſchnitt 
und Flachſchnitt iſt der häufigſte Dekor, aber oft auch vollbringt die Hand des ländlichen Künſt⸗ 
lers erſtaunliche Holzſkulptur. Ein Studium ber Bauernzimmer im Kieler Thaulow-Muſeum 
kann uns darüber belehren. Die Weihnachtstrippen der ſächſiſchen Erzgebirgler, die religiöſe 
Plaſtik der Oberammergauer ſind in vielen Beiſpielen einer Künſtlerſignatur wert. Die große 
Weckerin bildneriſcher Schöpferbegabung, die Kirche, rief den inſpirierten Holzbildhauer ins 
Leben. Für die breitflächigen Teile der Altäre, der Kirchſtühle und Sakramentshäuſer war 
als Rahmenwerk, aber bald auch ſtatt bes Bildſchmucks, Holzplaſtik erwünſcht. Das Holz ge- 
ſtattete ein fein veräſteltes Filigran, das ſchließlich auch von der Steinbildhauerei übernommen 
wurde. Es war in Reliefs zu verarbeiten und bot ſeine Oberfläche zu tüpfelnden, kantigen 
oder breitgleitenben Schnitten. Die verſchiedenartigen Naturfarben und Tönungsmöglich⸗ 
keiten, die Leichtigkeit der Vergoldung, Ätzung, Beizung, bes Polierens oder der Sedung mit 
Kreidegrund gab den Künſtlern unbegrenzte Freiheit in der Wahl bes Vorwurfs. So wunder- 
volle Wirkungen angeborene Maſerungen und Tönungen auch oft ergaben, den Techniker 
lockte die Fügſamkeit des Materials. Es war ihm ein leichtes, Bronze, Marmor, Terrakotta 
oder Elfenbein darzuſtellen, Verbindungen mit anderen Stoffen einzugehen, Intarſia und 
ſchmückende Bearbeitungen auszuführen. 
Vom Ende des 15. bis über die Mitte des 16. Jahrhunderts hinaus jah Oeutſchland 
eine hohe Blüte der Holzbildhauerei, vor allem in den Kirchen des ſüdlichen Oeutſchlands, aber 
auch nordiſche Städte bergen aus jener Zeit wundervolle Arbeiten. Italien, die Niederlande, 
Skandinavien haben reiche Anregungen mitgeteilt. Die Phantaſie, ja bie Phantaſtik der Holz 
bildhauer begehrte freien Spielraum, aber auch der geſunde Realiſtenſinn des deutſchen Künſt⸗ 
lers griff kühn aus dem umgebenden Leben heraus ſeine Motive. Trotz zerſtörender Kriege 
und Naturgewalten find viele Meiſterwerke erhalten geblieben. Der Freund der Holzplaſtik 
muß die Kirchen, Rathäuſer und Muſeen in Württemberg, Bayern, Tirol, auch in Schleswig 
und Lüneburg durchforſchen. In Schwaben treten uns Einzelfiguren entgegen, individuell 
erfaßt und fein durchgearbeitet, aber noch fehlen Kompoſitionen zu geſchloſſenen Gruppen. 
Hier entzückt die Eigenart eines Syrlin, deſſen fein vollendete, bis in die Hände ſorgſam aus- 
geftaltete Halbfigürchen apart koſtümiert, wie Zuſchauer aus Theaterlogen, im Kirchgeſtühl 
auftauchen. In Franken, vor allem in Nürnberg, ſaßen die Künſtler mit den offenen Sinnen 
für die Wirklichkeit. Alle Spitzbogigkeit, Krausheit, Eckigkeit und Enge ihrer Umgebung bilde 
ten fie nach, aber ihre Seelen waren auch Iden ergriffen von dem befreienden Zug einer gg: ` 
dankenkühnen und ſchönheitsanbetenden Zeit. Sie empfanden als Gotiker, aber auch als 
Menſchen der Renaiffance. Alles bas ſpiegelt das Werk der Pacher, Veit Stoß, Riemenſchneider, 
Brüggemann. Es iſt, je nach der Art feines Schöpfers, großzügig, voll naturaliſtiſcher Oetails 
treue, innig oder (darf charakteriſierend. Gänzlich war die künſtleriſche Holzarbeit in Oeutſch⸗ 
land eigentlich niemals erloſchen, aber das Kunſthandwerk mehr als die hohe Kunſt wurde zu 
ihrem Erhalter. Köſtliche, in Buchsbaum geſchnittene Modelle, auch mit figürlichen Motiven, 
werden in Muſeen aufbewahrt. Hat doch ſelbſt ein Wenzel Famnitzer ſolche Vorlagen für eine 
۱ Schöpfungen gebraucht. Aber der Stein blieb das Lieblingsmaterial bes Plaſtikers, we (er 
bie längſte Sauer gewährleiſtete. Und welchem Künſtler wäre nicht der Gedanke an die Un- 
ſterblicheit der höchſte Ehrgeiz! Wenn neuerdings Holzbildkunſt wieder von den beſten fünjt- 
lern aufgenommen wird, gebührt bem Anreger ber ganzen Bewegung, dem Bildhauer © ott- 
hard Sonnenfeld, bejonberer Dank für feine Erfindung des Verfahrens, Holz unzerſtẽ tbat 
zu machen. Den Künſtlern wird auf dieſe Weiſe nicht nur ein edles, bei weitem wohlfe ileres 
und williges, ſondern auch ein zuverläſſig haltbares Material in die Hand gegeben. E 
haben uns bie Jahrhunderte piel herrliches Runftgut erhalten, aber in jedem Fall 9 Heint de 
glüdlihe Zufall eine Rolle gefpielt zu haben. 
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Weſſen Auge im Genuß klaſſiſcher Holzbildkunſt geſchult ijt, wird vor manchem Werk 
unſerer Lebenden ebenfalls rechte Freude empfinden. Meiſter wie Schaper, Manzel, Schott, 
Tuaillon, Kruſe, Kaufmann, Breuer, Herter, Janenſch, Haverkamp und Wißfeld ſte llen fid 
mit reifen Leiſtungen vor. Sie haben nicht in jedem Fall ihr Werk für das Holz konzipiert, 
aber wie es auch ſei, tun ſie ihre Hochſchätzung des Materials kund. Oft haben auch die ſchlichten 
Techniker als bloße Nachſchöpfer wirklich Künſtleriſches vollbracht. Aus der harten Eiche, der 
ſchmiegſamen Linde, dem feſten Birnbaum, aus dem faſt ſteinernen Makaſſar-Ebenholz find 
überraſchende Wirkungen gezogen. Die impoſanten Biſchof-Halbfiguren Shotts erinnern an 
Werke der Strozzi und Majano. Mangels Einzelfiguren laſſen an Pacher denken. Haver- 
kamp zeigt in der Herausbildung präziſer Linienführungen Anklänge an Paduaner Charatte- 
riſtiker. Sowohl bei Tuaillon und Breuer, als bei Puchegger und Hußmann tritt das Holz 
als hervorragender Interpret des Tierkörpers auf, ſei es in ſtreng realiſtiſcher oder ſtiliſierender 
Wiedergabe. Die Fähigkeit des echten Holzſchnitzers bat Bölzig, Garvens und Oietzſch zu wirk- 
ſamen Genres geholfen, Wagner und Hermann zu Kleinplaſtiken, die in ihrer Art nach Tanagra 
weiſen. Sonnenfeld ſelbſt, der Leiter des Meiſterkurſus für Holzbildhauer an der Berliner 
Handwerkskammer, zeigt fid) in allen Sätteln gerecht und wurzelt immer in ſtrengem Natur- 
ſtudium. Er intereſſiert auch durch eine beſondere Kenntnis des pſychologiſchen Ausdrucks, die 
auf der Hut bleiben muß, das Senſatione lle zu meiden. Wir müſſen die ausgeſtellten Plaſtiken 
genau ſtudieren, um uns in vielen Fällen von der Benutzung echten Holzmaterials zu über- 
zeugen, ſo täuſchend iſt oft die Wirkung von Stein, Bronze oder Terrakotta durch verſchiedene 
Arten farbiger Hölzer erreicht. Haben die vielen kolonialen Beziehungen neuerdings doch auch 
dem Holzbildhauer ein reiches Inventar köſtlicher Hölzer an die Hand gegeben. Intereſſant 
ijt auch die Auswahl und Bearbeitungsart der Hölzer für beſtimmte Vorwürfe, oder ihre Zu- 
ſammenſtellung, um dem Naturvorbild möglichſt nahe zu kommen. Die Anwendung des Kreide 
deckgrundes, die freilich ſchon in der Gotik und Renaiſſance überall auftritt, ſcheint dem moder- 
nen Empfinden, das reine Qualitätswirkung liebt, zu widerſprechen. 

Was das Komitee der Ausſtellung für Holzbildkunſt bezweckte, die Förderung einer in 
Vergeſſenheit geratenen, echt deutſchen Kunſt, iſt glücklich in die Wege geleitet. Die Künſtler 
haben an einem würdigen Bildſtoff neue Freude gewonnen, und die Kunſthandwerker laſſen 
fib gern für eine bodenwüchſige Technik neu ſchulen. So entſchieden alle, die die heißen Kämpfe 
unſerer modernen Kunſtentwickelung mit durchlebten, gewiſſe Errungenſchaften der Fortſchritt- 
lichkeit feſthalten werden, fo dankbar wird jeder Einſichtige für neugeſtärkte Pietätsgefühle 
ſein. Schon reifen ſie ſichtbar als Früchte des großen Krieges, und auch für die Holzbildkunſt 
muß es heißen: in Bewunderung rückſchauend, zielbewußt vorwärts. 


S 
125 Jahre Singakademie 


Nas 125. Stiftungsfeſt der Berliner Singakademie ijt nicht bloß eine Bereinsan- 
gelegenheit, aber auch nicht nur ein Berliner Ereignis, ſondern geht die Allgemein- 

beit an. Wenn man in dem in den letzten Jahrzehnten gewaltig angewachſenen, 
vielfach unförmig angeſchwollenen Körper des Berliner Muſiklebens nach dem innerſten Herzen 
forſcht, ſo trifft man auf die Singakademie. Alle unerfreulichen Erſcheinungen im Berliner 
Muſikleben dürfen unſere Augen nicht dafür verſchließen, daß ein ſo Gewaltiges nur entſtehen 
konnte, wenn zu innerſt eine geſunde Triebkraft wirkte. Es gibt im deutſchen Vaterlande viele 
Gegenden und Städte, in denen die Muſik natürlicher, mehr von ſelbſt wächſt, als in der ſonſt 
immer als amuſiſch verrufenen Mark und ihrer mehr dem Verſtande und Witze, als dem Ge- 
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müt unb Gefühl geöffneten Hauptſtadt. Aber wie hier durch ſorgſame, geradezu als Pflicht 
empfundene Pflege dem kargen Boden ein reicherer Blumenſchmuck abgewonnen wird, als er 
ber anſpruchsvollen Sorgloſigkeit manches glücklicheren Landſtriches beſchieden ijt, fo hat in 
Berlin bie von allem Genialiſchen unberührte Muſikpflege in ſchlichter Stetigkeit einige Ge- 
bilde zuſtande gebracht, denen die von Natur beglückteren Gegenden kaum etwas Gleich- 
wertiges, ſicher nichts Beſſeres zur Seite zu ſtellen haben. Nicht nur das wertvollſte, ſondern 
auch das bodenſtändigſte dieſer Gebilde iſt die Singakademie. 

Wir können uns heute dank der Wirkung ihres Beiſpiels ſelbſt in kleineren Provinz 
ſtädten kaum mehr bie muſikaliſchen Verhältniſſe vergegenwärtigen, deren Oürftigkeit ab- 
zuhelfen der urſprüngliche Beruf der Singakademie geweſen iſt. Die Kleinheit der deutſchen 
Lebensführung noch ein Jahrhundert nach ihrer völligen Zerſtörung durch den Dreißigjährigen 
Krieg, erhellt am beſten aus der Tatſache, daß es trotz aller Bemühungen nicht gelingen wollte, 
den Chorgeſang zu beleben, trotzdem unſere ganze evangeliſche Kirchenmuſik vom letzten Orittel 
des 17. Jahrhunderts an eine immer reichere und glänzendere Chorliteratur geſchaffen hatte, 
die ſchließlich in der unvergleichlichen Kantatenkunſt unfres Joh. Seb. Bach gipfelte. Und 
wenn ſich allenfalls für kirchliche Aufführungen die Kräfte notdürftig zuſammenbringen ließen, 
ſo verſagte ſie völlig für die Pflege des weltlichen Chorgeſanges. Aber weitaus der größte 
Teil des von Joh. Seb. Bach für Chor Geſchaffenen iſt zu feinen Lebzeiten nicht zur Aufführung 
gekommen. Und die ungeheure Chorkunſt, die Händel in nie wieder erreichten gigantiſchen 
Gebäuden aufgetürmt hatte, blieb in des Künſtlers Heimat unbekannt, einfach weil ſich nirgends 
das Material vorfand, das fein Rieſengeiſt und die ihm entſprechende Rieſenfauſt brauchte. 
Es fei nur daran erinnert, daß man noch 1802 in Dresden Haydns „Jahreszeiten“ italienisch 
aufführen mußte, weil man keine deutſchen Chorſänger hatte und darum den Opernchor heran- 
ziehen mußte. 

Seitdem in Berlin am 19, Mai 1786 unter Leitung Adam Hillers mit einem ganz un- 
gewöhnlichen Aufgebot einheimiſcher und fremder Kräfte Händels „Meſſias“ aufgeführt worden 
war, war auch in Deutichland die Erkenntnis aufgedämmert, daß die Pflege des Chorgeſanges 
nicht bloß eine Schulſache fei. Aber das glänzende Beiſpiel Englands, Dellen alte Chorver- 
einigungen Händel eigentlich den Weg zu der ihm eigenſten Kunſt gewieſen hatten, einfach 
zu übernehmen, erlaubten die kleinen Verhältniſſe nicht. Und das war gut fo. Denn auf 
dieſe Weiſe erwuchs nun unſer Chorſingen als etwas ganz Eigenes aus kleinſten Anfängen. 
Man fand ſich zu mehrſtimmigem Geſang als zu einer Verſchönerung häuslicher Geſelligkeit 
zuſammen. Freilich barg dieſe Art Runftübung auch alle Gefahren des ſelbſtgefälligen und leicht 
zufriedenen Dilettantismus in ſich. Noch 1807 berichtet Zelter in einem Briefe an Goethe 
(24. Auguſt): „Es ſind hier in Berlin an jetzt vielleicht mehr als 50 ſolcher Familienkreiſe, die 
ſich ſingend vergnügen und Singetees genannt werden.“ Er dürfe an keinem einzigen bet- 
ſelben Anteil nehmen, weil ſie die gefährlichſten Feinde der Singakademie ſeien. Dann fährt 
er fort: „Aus einem ſolchen kleinen Kreiſe iſt freilich die Singakademie entſtanden. Allein 
es iſt alle Aufmerkſamkeit nötig, dieſe nicht wieder in einen Singetee aufgelöſt zu ſehen.“ Es 
kam in der Tat darauf an, die Singeluſt bes Liebhabers auszunutzen, fie aber vor fo hohe tünjt- 
leriſche Aufgaben zu ſtellen, ihr einen ſolchen künſtleriſchen Ernſt einzuhauchen, daß ber Dilettan- 
tismus keinen Boden fand. 

Einen dieſer Singetees mit ſo hohem Wollen erfüllt zu haben, war das Verdienſt des 
ſehr beſcheidenen, aber ungemein feinſinnigen Muſikers Karl Friedrich Faſch, der als Nach- 
folger Phil. Emanuel Bachs der Klavierſpieler des großen Friedrich geworden war und ſeit 
dem Siebenjährigen Kriege eine ausgiebige Tätigkeit als Lehrer in der beſſeren 0 
Geſellſchaft entfaltet hatte. Er hatte bei jener denkwürdigen Aufführung des „Meſſias“ am 
Cembalo geſeſſen und aus ihr die Sehnſucht nach regelmäßiger Pflege des Chorgeſanges mit- 
genommen. Selber tüchtig im mehrſtimmigen Satz, begeiſterte ihn ältere italieniſche Muſik, 
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unb er vereinigte feine Schüler, um mit ihnen von Herzen der Singeluſt, ber Freude am Mehr- 
ſtimmigen zu frönen. 

Aus dieſen beſcheidenen Anfängen ijt bie Singakademie hervorgegangen. Der Dienstag 
am 24. Mai 1791, an dem ſich 27 Damen und Herren in dem Hauſe Nr. 59 Unter den Linden 
zu regelmäßigen Zuſammenkünften entſchloſſen, iſt als Geburtstag des Vereins anzuſehen, 
der zwei Sabre {pater für feine Übungen in die Akademie der Künſte überging und daher ben 
Namen Singakademie annimmt. Wie febr ähnliche Unternehmungen an anderen Orten 
Nachahmungen der Berliner find, zeigt fi in der vielfachen Übernahme dieſes Namens, der 
anderswo gat keinen Sinn hat. Rafd nimmt die Zahl der Mitglieder zu, obwohl es ein ganz 
privates Muſizieren bleibt und die Öffentlichkeit nicht herangezogen wird. Aber fo beſcheiden 
Faſch für fid) ſelbſt war — hatte er doch auch die Vernichtung feiner Kompoſitionen teftamen- 
tariſch verordnet —, fo klar muß er doch die höhere Bedeutung feiner Gründung gefühlt haben. 
Denn er hatte zu ſeinem Nachfolger einen Mann beſtimmt, deſſen Weſen kräftige Betätigung 
nach außen gebot: Karl Friedrich Zelter, der 1800 die Leitung übernahm und bis an ſein 
Lebensende 1832 beibehielt. Goethe hat Zelter, mit dem ibn eine Freundſchaft von eigen; 
artiger Innigkeit, ja ſeitens Zelters Leidenſchaftlichkeit verband, eine prometheiſche Natur 
genannt. Als Tonſchöpfer hat der ehemalige Maurermeiſter, der ſein Handwerk als — übrigens 
unbeſoldeter — Direktor der Singakademie noch lange weiterführte, fein Beſtes in der ein; 
fachen ſchlichten Vertonung von Liedern geboten. Aber das Prometheiſche mag wohl ſtimmen, 
nicht nur für den leidenſchaftlichen Bildungsdrang des Mannes, ſondern auch für feine Fähig- 
keit, andere unter feinen Willen zu zwingen, zum Dienſte an einem groß geſehenen und leiden; 
ſchaftlich erſtrebten Gebilde. Unter Zelter iſt die Singakademie das geworden, was ſie bis 
heute iſt; unter ihm hat ſie ihr eigenes Heim erhalten, den von dem jungen Baumeiſter Ottmer 
1827 glücklich zu Ende geführten Bau im Kaſtanienwäldchen, der irrtümlicherweiſe zumeiſt 
als ein Werk Schinkels bezeichnet wird. Bei der Einweihung des Saales wirkten 266 Mit- 
glieder mit. Zwei Sabre jpäter, am 11. März 1829, erklang hier zum erſtenmal Bachs Mat- 
thäus-Paſſion unter Leitung des zwanzigjährigen Felix Mendelsſohn. Wie ſehr es aus- 
iómüdenbe Legende ijt, daß es gegen Widerſtreben Zelters geſchehen fei, davon hätte man 
ſich längſt in den Briefen dieſes Mannes an Goethe überzeugen können. Vielmehr hat Zelter 
dem Programmbuch eine von tiefſtem Verſtändnis zeugende Einführung vorangeſchickt, und 
es iſt nur ein Zeichen bafür, wie ſelbſtlos dieſer Mann auch ſein konnte, daß er feinem lieben 
Schüler die Leitung überließ. Er hätte ſicher auch den genialen Jüngling am liebſten als 
ſeinen Nachfolger geſehen, aber die außerordentliche Selbſtändigkeit, die die republikaniſche 
Verfaſſung des Vereins jedem Mitgliede gab, brachte es mit fib, daß die bürgerlichen Gr- 
wägungen auch einmal über die künſtleriſchen den Sieg davontragen konnten, und fo über- 
nahm Karl Friedrich Rungenhagen Zelters Erbe. 

Sn den 20 Fahren feiner Amtsführung ging es mit ber Singakademie bergab; ert als 
Eduard Grell (1852— 1876) die Leitung übernahm, erſtrahlte ihr alter Ruhm in neuem Glanze. 
Oer Einſeitigkeit Grells, der ganz im alten A-cappella-Gefang und im ſtrengſten Satz auf- 
ging, dürfen wir nachträglich dankbar ſein. Gerade das Berliner Muſikleben würde ſonſt dieſer 
Art von Kunſtpflege, die in katholiſchen Gegenden im Dienſte der Kirche nie ganz erſtorben 
war, völlig entbehrt haben. Und der unbegleitete Männergeſang, der übrigens auch mit ſeiner 
ganzen politiſch- nationalen Bedeutung aus der Singakademie herausgewachſen ijt (1809 
durch Zelters Gründung der Liedertafel), vermag die hohen künſtleriſchen und erzieheriſchen 
Werte dieſer Gejangeübung nicht zu erſetzen. Dann folgte mit Martin Blumner bis 1899 
eine Zeit gediegener und tüchtiger Kunſtarbeit, die nur dadurch beeinträchtigt wurde, daß 
ſie ſich zu ſehr allem Neuen verſchloß. Auf der anderen Seite hat dieſe Einſeitigkeit nicht nur 
eine vorzügliche Beherrſchung des alten Stils erzielt, ſondern auch das Emporblühen anders 
gerichteter Vereine begünſtigt, ſo daß dann mit dem Eintritt des neuen Jahrhunderts im 
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Wetteifer mit dem inzwiſchen zur Höhe berangeteiften „Philharmoniſchen Chor“ auch für 
bie Singakademie eine Zeit geſteigerter Arbeit und neuen Strebens einſetzte. Zn Georg 
Schumann hatte ſich der rechte Mann gefunden; es iſt ihm gelungen, dem ihm anvertrauten 
ehrwürdigen Verein den überlieferten Charakter ſtrenger Gediegenheit zu wahren und ihn 
doch in einer lebendigeren Beweglichkeit mit dem Sinn fürs Farbige zu erfüllen. Wie Schu- 
mann in ſeinen eigenen Kompoſitionen zeigt, vereinigt er in glücklicher Weiſe die ſonſt meiſt 
getrennt liegenden Fähigkeiten der Chor- und Orcheſterbehandlung. Gerade durch dieſe Ver- 
einigung iſt er allen anderen Vereinen überlegen und hat es in ſteigendem Maße erreicht, 
die Aufführungen ſeines Chores auch für jene immer bedeutſamer zu machen, die in der Kunſt 
auch das Intereſſante nicht entbehren wollen. 

Wenn es noch eines Beweiſes bedurft hätte, daß dieſer moderne Einſchuß dem alten 
Organismus nichts von feiner gediegenen Geſundheit geraubt hat, jo hätten ibn die Feft- 
aufführungen, mit denen bie Singakademie ihre Jubelfeier beging, vollgültig erbracht. Was 
an dieſen beiden Tagen, dem 27. und 28. Mai, unter den erſchwerenden Kriegs verhältniſſen 
— ein Drittel der Männerſtimmen ſteht im Felde — geleiſtet worden iſt, war ein ſtolzes 
Zeugnis für die Höhe deutſcher Muſikkultur. 

Ein echt feſtlicher Chor aus der Kantate „In Zeit und Ewigkeit“ von Martin Blumner 
eröffnete das erſte Konzert. Darauf folgte das glänzende, im herrlichen Gewoge der Sechzehn 
ſtimmigkeit die Ahnung des Geſanges der Engelſcharen heraufrufende „Gloria“ aus der 
großen Meſſe Eduard Grells. Ein anderes „Gloria in excelsis Deo“ ſchloß ſich an, eine 
Kantate Joſ. Seb. Bachs zum erſtenmal in dieſer Form aufgeführt, jedem Muſikkundigen 
aber wohlvertraut, weil aus dem Gloria der H-Moll-Meſſe herausgewachſen. Daran ſchloß 
ſich ein für dieſen Zweck aus den reichen Bücherſchätzen der Singakademie herausgegrabenes 
Werk „Es erhub fid) ein Streit“ von Joh. Chriſto ph Bach, einem Oheim Johann Sebaſtians, 
für zehnſtimmigen Chor mit Orcheſter. An das ungeheure Werk, das der große Johann Ce- 
baſtian über dieſem Texte aufgebaut hat, darf man nicht denken. Aber in einem iſt der Oheim 
dem Neffen verwandt: in der inneren dramatiſchen Anſchauung. Seltſam und glücklich über- 
raſchend wirkt es immer wieder, wie unſere deutſche Art, die damals ſo ganz vom Theater 
ausgeſchloſſen war, ſich zu einer mehr innerlichen Dramatik entwickelte, die entſchieden die 
Wiege geworden ijt für das in der deutſchen Muſik entſcheidende „Dichten in Tönen“. Mit 
einfachen Mitteln, in einer hartlinigen Holzſchnittechnik wird dieſer Rampf, den Michael und 
feine Engel im Himmel ſtritten mit dem Drachen, geſchildert. Man ſieht die Parteien fi er” 
heben, gegeneinanderwogen, ein einziges Ausweichen aus dem feſtgehaltenen C Dur nach B 
erleuchtet eindringlich das Wort von Satanas, der die ganze Welt „verführet“, danach et- 
hebt fid) ein urgeſunder Jubel. „Nun ift das Heil und die Kraft und das Reich und die Macht 
unſeres Gottes ſeines Chriſtus worden.“ 

Aber der eigentliche Großmeiſter des Chores iſt doch Georg Friedrich Händel, von 
deſſen „Debora“ der zweite Akt geboten wurde. Bei Händel wandelt (id) mir der Konzertſaal 
immer zur Szene. Um ſo gewiß die Wiederaufnahme einer mehr dramatiſchen Darſtellung 
bei Oratorienaufführungen ein Rückſchritt wäre, fo febr wünſchte ich, daß doch im elementaren 
Rahmen der Chorgliederung die großartige dramatiſche Lebendigkeit eines Händel veran” 
ſchaulicht würde. So ſollte man hier die Chöre der Kinder Iſrae ls und des feindlichen Heeres 
der Kanaiter ſcharf trennen, und nicht von denſelben Sängern beide fingen laſſen. Die Be- 
weglichkeit und Aufgeregtheit der Chöre der Baalsprieſter vertrüge eine ſchwächere Beſetzung; 
die ernſte Größe und wuchtige Geſchloſſenheit des gläubigen Volkes würden um ſo gewaltiger 
dagegen erſtrahlen. Das ganze kämpfende Gegeneinander der beiden Welten gebietet irgend; 
eine Form der Übertragung ins Räumliche. 

erh Ganttus und Benediktus aus Beethovens „Missa solemnis“ ſind wieder aus einem 
ganz anderen Chorempfinden herausgefloſſen. Die Menſchenſtimmen find nur weitere Re- 
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gifter ber Tonorgel, auf der der Komponiſt fpielt, um fid) auszudrücken. Ein im Grunde 
myſtiſches Sich-hineinfühlen in bie Gottherrlichkeit, das inbrünſtige Erfühlen eines feligen 
Einsſe in in und mit Gott. Es iſt ſo bezeichnend, daß in dieſem Chor die wortloſe Violine die 
beredteſte Stimme führt. Auf ihrem Gipfel mündet hier die ſubjektive Muſik ein in jenen 
„Jubilus“, der anderthalb Zahrtaufende vorher im römiſchen Choral als ungehemmte Ton- 
woge über das Textwort hinausſchoß. — Felix Mendelsſohns 114. Pſalm wirkt heute viel- 
leicht gerade durch feine völlige Unproblematit am ſtärkſten. Und immer aufs neue bewundern 
muß man doch dieſe angeborene techniſche Fähigkeit der Ausnutzung der Singſtimme in ihrer 
natürlihiten Bewegung. Brahms ſchwerblütige „Nänie“ erſteht in dunkler Schönheit. Dann 
folgt wuchtig gehämmert Johann Sebaſtians gewaltige Kantate: „Nun iſt das Heil“, in der 
die höchſte Technik des Kontrapunkts bis in die letzten Wendungen hinein Ausdruck des See- 
liſchen geworden iſt. 

Am Sonntag vormittag feierte dann die Singakademie einen Feſtgottesdienſt, in dem 
ber kunſtvolle Gejang des Chores und der Soliſten (Bachs Kantate „Eine feſte Burg“ mit 
dem Gemeindegeſang, der Liturgie und der Predigt zu einer ſchönen Einheit zuſammenwuchs. 
Ob hier nicht der Weg gewieſen ijt, auf dem bie Kirchenfreudigkeit bei Evangeliſchen am natür- 
lichſten zu wecken und zu ſteigern wäre? 

Das zweite Feſtkonzert brachte des jetzigen Direktors der Singakademie Georg Schu- 
mann Iden vielfach aufgeführtes dramatiſch belebtes Oratorium „Ruth“. Wenn Soliſten 
und Orcheſter mit ſichtlicher Freude das Werk zur Aufführung brachten, ſo geſchah es nicht 
nur aus dankbarer Liebe zum Dirigenten, ſondern weil hier mit echter Muſikſeligkeit geſungen 
und geſpielt werden kann. Wir haben zurzeit keinen Komponiſten, der der Freude am Klang 
in ſo vornehmer und kunſtvoller Weiſe zur Geltung zu verhelfen weiß, wie Schumann. Dieſes 
Schwelgen im Wohllaut erhält die wertvolle Grundlage durch ein lebendiges lyriſches Emp- 
finden. Einer allzu großen Buntheit in der Miſchung der ſtiliſtiſchen Elemente wäre gerade 
in dieſem Werke ſehr leicht durch einige kräftige Striche abzuhelfen. Sie müßten vor allem 
zwei umfängliche Chöre: „Seht, ſeht, dort in dichter Schar ziehen Vögel durch die Lüfte“ 
und beſonders den ganz als Fremdkörper wirkenden „Chor der nächtlichen Geiſter“ beſeitigen. 
Bei wiederholtem Hören des Verkes haben mich dieſe Teile immer mehr angefremdet, während 
umgekehrt die Wirkung des Ganzen jedesmal eindringlicher geworden iſt. | 

Georg Schumann, ber ert jüngſt mit einer finfonifchen Dichtung einen glänzenden 
Erfolg errungen hat, ſteht jetzt auf der Höhe des Schaffens, die Singakademie hat unter feiner 
Führung eine bewundernswerte Leiſtungsfähigkeit errungen. Sicher haben dieſe Feiertage 
das Verhältnis zwiſchen Dirigent und Sängerſchar noch vertieft, ſo daß wir mit beſonderer 
Freude die Mitteilung entgegennahmen, daß der Verein eine Stiftung ins Leben gerufen 
hat, die der grundſätzlichen Pflege der neueren Chorliteratur zugute kommen ſoll. Es liegt 
im gemeinſamen Wirken des menſchlichen Chores mit dem Orcheſter einen Schutz gegen alle 
äußerliche Theatralik einerſeits, gegen ſubjektive Willkür andererſeits, Gefahren, die dem 
Opernkomponiſten und dem Sinfoniker drohen. Um ſo wertvoller würde eine ausgiebige 
Pflege dieſer Kunſtgattung für unſer ganzes muſikaliſches Schaffen fein. Um fo begrüßens- 
werter iſt darum auch eine Einrichtung, die die großen Schwierigkeiten, denen neue Werke 
dieſer Gattung auf dem Muſikalienmarkte begegnen, in febr wirkſamer Veiſe abhelfen würde. 
So zeugt bieje Stiftung der altehrwürdigen Singakademie von kräftigſtem Willen zu jugend; 
lichem Leben zum Heile ihrer ſelbſt und unſerer geliebten deutſchen Kunſt. 


Karl Storck 
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Der Krieg 


s wäre wohl für alle Teile nützlicher und angenehmer, für den Türmer 

X allemal, in eigener Sprache zu den lebten Erörterungen des Deut” 
© YS) ſchen Reichstages Stellung zu nehmen, als fid) an den Wortlaut 
— ber Reden und Ausführungen klammern zu müſſen, denen allein 
heute im deutſchen Vaterlande noch eine Freiſtatt vergönnt ijt. In dem Gater- 
lande, das für fein Oafein ringt und opfert, wie kein anderes! 

.. Owat ift uns verheißen worden, die zivile Wacht am freien Wort werde in 
Zukunft „milder“, weniger „feſt und treu“ gehandhabt werden. Solcher Ver⸗ 
heißungen haben wir mehrere, nach jeder der Reichstagserörterungen mindeſtens 
eine, vernommen; geändert hat ſich bisher nichts, wenigſtens nicht zum Beſſeren. 
Auch das iſt, mit Verlaub, im Reichstage feſtgeſtellt worden. N 

„Wohin ſoll das führen,“ fragt der Abgeordnete Dr. Streſemann in 
ber 55. Sitzung des Deutichen Reichstages vom 30. Mai 1916, „wenn man auch 
jetzt noch glaubt, an der Erörterung der Kriegsziele vorbeigehen zu dürfen? 
In feiner letzten Rede hat der Reichskanzler ausführlicher als vorher von Kriegs- 
zielen geſprochen und in bezug auf den Oſten ein ganzes Programm aufgeſtellt 
von dem, — was ihm an politiſcher Neuorientierung in Europa vorſchwebt. 
Wenn Sie der Regierungsbank das Recht geben, ihre Gedanken zum Ausdruck 
zu bringen, auf der anderen Seite den Parteien des Hauſes unterſagen, ihre Ent- 
ſchließungen zu veröffentlichen, ſo kommt das auf das hinaus, was in einem Erlaß 
an die Preſſe verfügt wurde, ehe noch der Reichskanzler geſprochen hatte: 
Der Reichskanzler wird ſprechen, was er ſagt, das darf nur in dem Sinne 
kommentiert werden, in dem feine Ausführungen fid halten. Das iſt 
nicht ein des deutſchen Parlaments würdiger Zuſtand. Auch unſere Organi- 
ſationen, aus denen die Fraktionen hervorgehen, müſſen für ſich das Recht haben, 
in dieſer Frage Stellung zu nehmen. 34 bin feſt davon überzeugt, daß keiner 
der kommandierenden Generale auf den Gedanken gekommen iſt, ſich mit 
der Entſchließung unſeres Zentralvorſtandes zu beſchäftigen. Es muß eine An- 
weiſung vom Auswärtigen Amt oder Reichskanzler ergangen ſein. Die 


— 
D 
— = 


St 6 2 


St Hr 


8 


e 


FST 


4 


* e 


Türmers Tagebuch 487 


mit der Handhabung der Zenſur betrauten Perſönlichkeiten haben uns auch 
ausgeſprochen, wie ſehr ſie darunter leiden, daß ſie immer ihren Buckel 
hergeben müſſen für die Anweiſungen, die ihnen von den Zivilbehörden 
gegeben werden.“ 

„Überall,“ — Abgeordneter von Graefe — „wo die politiſche Zenſur 
eingreift, wo die politiſche Zenſur die Verantwortlichkeit, etwas widerſtrebend 
zwar, aber ſchließlich teilweiſe doch zu übernehmen ſich bereit erklärt hat, iſt das- 
ſelbe Bild, daß man jede ſüßſaure Flaumacherei, wie wir ſie leider Gottes 
in den neueſten Regierungsorganen oder wenigſtens der Regierung nahe- 
ſtehenden Organen täglich zu koſten bekommen, frei zuläßt, jedes ſtarke Wort 
dagegen, das einmal wirklich ein ſtarkes deutſches Bewußtſein und weiter- 
geſteckte nationale Ziele weiſt, das wirklich aus der Seele des deutſchen Volkes 
(das wir zu vertreten uns auch erlauben) und aus ſeinem Herzen kommt, unter- 
drückt. Wir haben ja die Kritik gehört, die bereits in den Verhandlungen über 
die Maßregeln gegen die Herren von Liebig, Claaſſen uſw. hier geübt 
wurde; ich möchte aber eins noch ganz beſonders bedauern, daß der Herr Mini- 
ſterialdirektor Dr. Lewaldt, deſſen nicht beſonders glückliche Polemik bereits von 
anderer Seite betont worden iſt, es für geſchmackvoll gehalten hat, die Petition 
des Prof. Schaefer in einem Atem zu nennen, ja in Parallele zu ſtellen 
mit dem Flugblatt des Herrn Liebknecht. Der Herr Miniſterialdirektor 
weiß, daß hinter der Schaeferſchen Petition nicht nur die 90000 niedergeſchriebenen 
Namen, die er vielleicht einmal, wenn er Zeit hat, durchleſen möge, ſtehen, ſondern 
daß noch Hunderttauſende und Millionen von Männern im deutſchen Volke hinter 
dieſer Auffaſſung ſtehen, und daß das Männer ſind, die im deutſchen Volke nicht 
nur den Ruf genießen, ſondern auch die Garantie bieten, daß es Männer von 
durch und durch nationaler Geſinnung und Betätigung ſind, und daß man die nicht 
in einem Atem nennt oder in Parallele ſtellt mit dem Flugblatt eines 
Mannes, der nach dem Beſchluß dieſes hohen Hauſes mit Recht hinter 
Schloß und Riegel wegen Landesverrats ſitzt. M. H., das bewirkt eine Em- 
pörung im deutſchen Volke, die die deutſche Regierung nicht unterſchätzen ſollte. 

Ich bin mir ja vollkommen bewußt, welche Auslegung ſeitens der Re- 
gierung und ihrer neueſten Vertreter derartige Kritiken an der Zenſur und 
der damit zuſammenhängenden Maßnahmen der Regierungspolitik finden. 
Man unterſtellt uns, daß wir den Friedensſchluß erſchwerten, man 
unterftellt uns, daß das Ausland dadurch beeinträchtigt würde in feiner Be- 
urteilung unſerer Stimmung, und daß es dadurch jedem Friedensſchluß abhold 
gemacht wird. Wir müjjen uns ſchließlich hier von der äußerſten Linken ſagen 
laſſen, daß wir überhaupt daran ſchuld ſeien, daß der Krieg noch länger dauere. 
Sa, meine Herren, wenn man jeder böswilligen Auslegung an fid) richtiger Auger - 
rungen in der Öffentlichkeit oder von dieſer Stelle im Auslande eine fo ängſtliche 
Bedeutung beilegen wollte, dann müßte die Zenſur auch die Kanzlerreden 
verbieten und die Kanzlerinterviews; ich will gar nicht reden von der Wir- 
kung des unglücklichen Wortes von dem Unrecht gegen Belgien, aber 
betrachten Sie doch einmal den Erfolg, welchen die letzten Reden des Kanzlers 
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und feine Interviews in der ausländiſchen Preſſe hervorgerufen haben! Die 
Londoner „Nation“ hat von einem markierten Rückzug des Kanzlers ge— 
ſprochen, dieſelbe Zeitung hat davon geſprochen, daß Deutſchland einen Akt der 
Wiedervergeltung und Beſſerung vornehmen müſſe, es müſſe ſich davon über- 
zeugen, daß Hegemonie ein Traumbild fei, und nun kommt der ſchöne Satz: ‚Diefe 
Wahrheit, darf man annehmen, hat der Kanzler ſich halb zu eigen gemacht, er 
ſcheint nach der Bekehrung feiner Landsleute zu ſeufzen“! Der ‚Petit 
Parisien“ ſtellt den Präſidenten Wilſon in einen Gegenſatz zu unſerem Aller- 
höchſten Landesherrn, den ich nicht wiederholen möchte, weil er jeden Deutſchen 
mit Zorn und Wut erfüllen muß. Der ‚Temps‘ triumphiert, daß wir uns von 
Amerika einen Ton trocken bis zur Verachtung“ gefallen laſſen müßten, 
und Präſident Wilſon, dieſer eigenartige Friedensengel, ſpricht höhniſch von dem 
Gelingen unferes Niedergeboxtſeins und bietet uns dann allergnädigſt die Hand 
zum Frieden! Wenn das die Wirkung der Kanzlerreden im Auslande iſt, 
die gewiß nicht als ſonderlich friedenfördernd gelten kann, dann wäre hier der 
Ort, wo meines Erachtens zuallererſt die Zenſur einſetzen mußte, wenn 
ich nicht ein Feind dieſer Art von Zenſur wäre. 

Meine Herren, ich glaube nicht, daß der Herr Reichskanzler dieſe Wirkung 
im Auslande erwartet hat — er erwartet gewöhnlich im Auslande 
etwas anderes als das, was dort eintritt —; aber ich glaube doch, daß er 
ſich trotzdem hätte ſagen müſſen, daß dieſe Wirkung mehr oder weniger 
unvermeidlich war, wenn er jede kraftvolle Auslegung feiner Worte und über- 
haupt jeden Ausdruck der Kraft im deutſchen Volke durch die Zenſur derartig 
unterbindet. Ja, meine Herren, nicht nur das Ausland wird getäuſcht über 
unſere Auffaſſung über das, was weiteſte Kreiſe des deutſchen Volkes 
empfinden, nein, im eigenen Lande werden die Menſchen getäuſcht 
durch die Anwendung dieſer Zenſur, die nicht mehr als einwandfrei bezeichnet 
werden kann. Muß man doch im eigenen Lande jetzt alle Augenblicke Leuten 
begegnen, die einem ſagen: Ja, entweder ſeid ihr Reichstagsabgeordneten eine 
ganz traurige Geſellſchaft, daß ihr nicht den Mut findet, an der einzigen Stelle, 
die euch im Deutſchen Reiche bei der heutigen Zenſurmethode überhaupt noch die 
Möglichkeit gibt, ein offenes Wort über die Stimmungen im deutſchen Volke 
zu ſprechen, oder aber — und dieſe falſche Vermutung iſt das Allerbedenklichſte — 
ihr müßt in der Kommiſſion durch die geheimnisvollen Mitteilungen der 
Regierung doch wohl fo überzeugt worden fein, daß alle eure bisherigen An- 
ſichten falſch waren, weil ihr nun ganz ruhig und ſtill ſeid! Ja, meine Herren, 
gerade das iſt das Bedenkliche, daß im deutſchen Volke der falſche Schein er- 
weckt wird, als ſeien wir nun auf einmal durch alle die Darlegungen, die uns in der 
Kommiſſion gemacht worden ſind, überzeugt, daß unſere bisher gewünſchten 
Ziele Utopien ſeien, als feien wir überzeugt, daß weder der rückſichtsloſe U-Boot- 
krieg Erfolg hätte haben können, noch die Anwendung der Zeppeline in der 
vollſtändigen Weiſe, wie fie von uns und vom Grafen Zeppelin ſelbſt ge: 
fordert wurde, kurz und gut, daß alle dieſe Hilfsmittel keinen Erfolg verſprochen 
hätten, ſo daß wir ſelbſt nicht mehr zu Tirpitz ſtänden und dergleichen mehr. 
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Meine Herren, das iſt ein ſo grundfalſches Bild, welches durch die Zenſur 
im deutſchen Volke hervorgerufen wird, daß es nach meiner Überzeugung aller- 
dings unſere Pflicht iſt, von dieſer Stelle aus zu ſagen, daß eine ſolche Auffaſſung 
im deutſchen Volke nicht aufkommen darf, ſondern daß gerade angeſichts dieſer 
Knebelung der öffentlichen Meinung durch eine falſch ausgeübte Zenſur 
von dieſer Stelle aus betont werden muß: wir ſtehen noch genau auf dem- 
ſelben Standpunkt, auf dem wir früher geſtanden haben. 

Meine Herren, wir ſtehen auch auf dem Standpunkt, daß eine offene Kritik 
an Auffaſſungen der Regierung, wie man ſie aus der ihr naheſtehenden Preſſe 
entnehmen muß, und eine energiſche Kritik an allen Flaum achereien im Lande 
gerade die gegenteilige Wirkung haben muß, als fie von den Vertretern der Re- 
gierung und von der Linken angenommen wird. Ich ſtimme dem Herrn Ab- 
geordneten Mertin vollkommen bei, wenn er ſagt: Es iſt tief bedauerlich und 
gänzlich unverſtändlich, daß die Regierung die Waffe, die ihr in dem 
Ausdruck eines ſtarken Volkswillens in die Hand gegeben würde, für 
alle Unterhandlungen mit dem neutralen Auslande und eventuell mit unjeren 
Gegnern nicht zu ſchätzen wüßte; denn, meine Herren, wenn die Regierung 
ſich mit dieſer Waffe immer ſelbſt in die Finger ſchneidet, dann iſt das 
nicht Schuld der Waffe, ſondern derjenigen, die nicht mit ihr umzu— 
gehen verſtehen. Wir bedauern das; denn wir ſind der Anſicht, daß dieſe 
Waffe von allerhöchſtem Werte für unſere Politik ſein würde, und daß wir 
manche traurige Erfahrung, die wir als Oeutſche in der letzten Zeit über 
uns haben ergehen laſſen müſſen, wohl hätten vermeiden können, wenn die 
Regierung nicht immer bloß die „Frankfurter Zeitung“ das ‚Berliner 
Tageblatt, den ‚Berliner Lokal- Anzeiger“ uſw. als Stimmungsbild 
des deutſchen Volkes im Auslande erſcheinen ließe. 

Meine Herren, der Herr Minifterialdirettor Lewald hat neulich mit einem 
ſehnſüchtigen Auge nach der franzöſiſchen Kammer hingeblickt und hat uns darauf 
aufmerkſam gemacht, wie artige Kinder doch die dortigen Abgeordneten bei der 
Zenſurdebatte geweſen ſeien; es ſei ſehr ſchade, daß wir es nicht auch ſo brav machten. 
Ja, Herr Minijterialdirettor Lewald, Sie täten gut, erſt auch einmal nach der 
franzöſiſchen Regierung hinzuſchauen, die ganz gewiß alle diejenigen, 
welche in Frankreich für ſtarke Kriegsziele und hohe Friedensforderungen, ſogar 
für die Rückeroberung von Elſaß- Lothringen und ich weiß nicht was alles ein” 
treten, nicht mundtot machen, ſondern noch ſchieben und ſtoßen, weil 
die franzöſiſche Regierung dieſe Waffe zu gebrauchen weiß. Geben Sie uns 
die Freiheit, ſo offen zu ſprechen über das, was wir als Wunſch und Ziel eines 
ſtarken Deutſchlands haben, dann werden Sie dieſelbe artige Kammer haben, 
die Sie in Frankreich ſo loben. Die Regierung ſollte wahrlich nicht die Bedeutung 
derjenigen Kreiſe, die von Ihnen jetzt angegriffen werden, ſie ſollte nicht den 
Furor Teutonicus — es iſt nicht Chauvinismus, es iſt berechtigter Furor Teu- 
tonicus, auf den wir Oeutſche ſtolz ſind — unterſchätzen in dem Bewußtſein der 
Macht der alleinigen Entſcheidung, die ſie zurzeit in der Hand hat. 
Diejenigen, die die unſelige Olmützer Punktation zuſtande gebracht haben, 


490 Türmers Tagebuch 


hatten auch allein die Macht in der Hand und wagten es, gegen das nationale 
Bewußtſein des deutſchen Volkes, in gutem Glauben, aber mit einem febr unglüd- 
lichen Reſultate, das deutſche Volk in eine Lage zu bringen, die heute noch nicht ver- 
geſſen iſt, an die man aber heute mit ganz beſonderer Trauer zurückdenken muß.“ 

Abgeordneter Dr. Hirſch: „Der Staatsſekretär des Innern meint, eine 
völlige Freigabe der Friedensdebatte fei nicht zweckmäßig, bie ſiegreiche Beendigung 
des Krieges müſſe in erſter Linie im Auge behalten werden. Aber gerade, weil 
wir die ſiegreiche Beendigung des Krieges im Auge haben, wollen 
wir die Freigabe der Friedensziele, damit dem Volke gezeigt wer- 
den kann, wofür es kämpft, wofür es leidet. Wir wollen auch wegen des 
Eindruckes auf das Ausland die Freigabe der Friedensziele. Die Herren auf 
der Linken werden ſich ſchwer täuſchen, wenn ſie glauben, daß bei einer ſolchen 
Erörterung die Flauen nach oben und diejenigen, die ſtark ſind, nach unten kommen. 
Nicht der geringſte Zweifel kann darin beſtehen. Man müßte am deutſchen 
Volke verzweifeln, wenn man glauben wollte, daß es anders wäre. 
Wenn es anders wäre, dann würde der Mut und die Zähigkeit im Durchhalten 
unter den Maßnahmen der Zenſur längſt dahingeſchwunden ſein. 

Wer eine Politik der Stärke und des Selbſtbewußtſeins fordert, 
begeht keinen Verrat am Vaterlande; das gilt auch für die U-Bootfrage, 
angeſichts der Leiſtungsfähigkeit dieſer Waffe, über die kein Zweifel beſtehen 
kann, auch bei Ihnen nicht auf der linken Seite. Schon in der Kommiſſion habe 
ich mir den Ausdruck erlaubt: mit der Mundharmonika kann man die Mauern 
von 3611680 nicht umblaſen. Glauben Sie (nach links gewendet) im Ernſte, 
daß es Herrn Wilſon daran liegt, fid ein Verdienſt um Deutſchland zu er- 
werben? Sie wiſſen, daß das nicht ſein kann, wenn Sie an die ſchnöde Antwort 
denken, die von Wilſon auf den Kaiſerbrief wegen der Völkerrechtsver— 
letzung unſerer Feinde damals gekommen iſt. Schon damals mußte man 
wiſſen, daß an der Stelle feine Deutſchfreundlichkeit herrſcht, daß von der Stelle 
aus ein Segen für unſer Vaterland und unſer Volk nicht zu erhoffen iſt. In einem 
offiziöſen Artikel ijt bie Anſchauung ausgeſprochen worden, als ob es ganz aus- 
geſchloſſen wäre, daß ein Friedensvermittler auch ein Friedensdiktator ſein könne. 
Wir dürfen die Zukunft für unſer Vaterland nicht in einem internationalen 
Wolkenkuckucksheim ſuchen. Haben Sie denn ein Gefühl der Stärke be- 
kommen aus dem Auftreten des Herrn Staatsſekretärs des Außern 
hier? Das war doch ſo nebenſächlich und unzulänglich, wie man es 
ſich überhaupt nur vorſtellen kann. Bei Männern der Wiſſenſchaft 
und aller anderen Gebiete haben wir ein Gefühl der Stärke gefunden. Dieſen 
hat man gerade den Weg verlegt nach einer Stelle, die von einer 
chineſiſchen Mauer umgeben zu ſein ſcheint. Glauben Sie denn, 
daß Herr Fendrich allein das Recht hat, nach jener Stelle zu gehen? 
Dieſe anderen Kreiſe haben auch ein Recht darauf, an jener Stelle gehört 
zu werden; und wenn man ihnen den Weg verlegt, kann man ihnen es nicht ver- 
denken, daß ſie in ihrem Vertrauen zu unſerer heutigen Politik nicht 
geſtärkt werden.“ 
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Nun aber, ſchreibt bie „Tägliche Rundſchau“, geſchieht etwas Wunderbares: 
„Der Mann, zu deſſen Gunſten unſere Zenſur wie zu keines zweiten 
deutſchen Mannes Gunſten wirkte und wirkt, hält es plötzlich in der 
dumpfigen, ungeſunden, ja vergifteten Atmoſphäre unferer Zenſurzuſtände 
nicht mehr aus. Der Reichskanzler, dem eben noch während ber Zenfur- 
debatte des Reichstages ſämtliche Parteien mit lückenloſer Cin- 
mütigkeit die volle Verantwortung für die Entwicklung und die Gepflogen- 
heiten unſerer Zenſur zugeſchoben haben, erhebt pathetiſche Anklage gegen 
die von uns feit faſt zwei Jahren beklagten unhaltbaren Mißſtände und mora” 
liſchen VBergiftungserſcheinungen in der öffentlichen Meinung, die nach 
des Kanzlers Zeugnis durch die Zenſur hervorgerufen worden ſind. 
Das iſt natürlich eine ſtarke, wenn auch traurige Genugtuung für jemanden, 
bet {eit faſt zwei Jahren es für ſeine vornehmſte ſittliche Pflicht hielt, Gielen Wir- 
kungen der Zenſur entgegenzutreten. 

Auch die Klage gerade über das Weſen und Unweſen der mit und ohne Namen 
von Haus zu Haus, von Hand zu Hand gehenden Streitſchriften haben wir mehr 
als einmal erhoben, längſt bevor der Kanzler ſich dazu gedrängt fühlte. Aber dieſes 
Weſen und Unweſen war und iſt nicht weniger unvermeidlich als bedauerlich, 
ſolange die Zenſur nach dem Willen des Kanzlers der Nation die 
öffentliche Meinungsäußerung über ihre grundlegenden Lebens- 
angelegenheiten zwangsweiſe unterbindet. Wir ſehen auch nach den 
neulichen Außerungen des Vizekanzlers Helfferich, ſehen nach den heutigen Worten 
des Kanzlers ſelber kein Ende dieſes Zuſtandes ab. Denn nach Herrn Helfferichs 
Wort iſt die Zenſur für die Regierung unentbehrlich, ſolange in der Nation 
ſchroffe Meinungsverſchiedenheiten beſtehen, das wäre alſo bis zum 
Siingften Tag, und wenn heute Herr v. Bethmann verſicherte, daß auch er das 
Ende der Zenſur wünſcht, ſo hat er doch keinerlei Ausſicht auf eine Erfüllung 
dieſes Wunſches eröffnet. Er will هار‎ wenig wie möglich‘ zenſieren laſſen. Das 
iſt eine Loſung aus Gummi, nach der ſeit dem erſten Tag des Krieges ſchon jeder 
deutſche Zenſor angeblich gearbeitet hat. Im übrigen ſoll weiter zenſiert werden, 
‚mag es fid) um militäriſche oder politiſche Dinge handeln“. Das ift eine Grund- 
lage, auf der ſich's nicht um ein Jota weniger ungemütlich ſitzt und ſchreibt, als 
auf der wir ſeither auch uns befanden. 

Gleich hier beginnt jede kritiſche Auseinanderſetzung mit der heutigen Rede 
des Reichskanzlers ins Schiefe und Stückhafte, ja ins Anehrliche zu geraten. 
Denn hier ſetzt der ungeſunde Druck unſerer Zenſurverhältniſſe 
ſchon wieder mit ganzer Wucht ein. Des Kanzlers Politik iſt, wie 
jüngſt im Reichstag mit aktenmäßigem Beleg dargetan wurde, 
ausdrücklich unter den Schutz des Zenſurſäbels geſtellt. Wie wäre es 
alſo möglich, fid) darüber fo auszuſprechen, wie feine Rede es eigentlich notwendig 
machte. Obgleich die Kanzlerrede zu einer ſolchen Auseinanderſetzung einzuladen 
ſcheint, iſt es unmöglich, dieſer Einladung zu folgen. Denn das würde eine 
Auseinanderſetzung unter gar zu ungleichen Bedingungen. 

Auf die geſchichtlichen Betrachtungen über den Kriegsausbruch und die Tage 
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vor dem Kriegsausbruch einzugehen, hat auch an ſich wenig Reiz für uns, deren 
Augen angeſtrengt eine deutſche Zukunft ſuchen. Der Kanzler ſelbſt hat ja vor 
kurzem ert (id) über die Wertloſigkeit langer geſchichtlicher Rückblicke lebhaft ge- 
äußert. Wir ſind darin grundſätzlich mit ihm einig. Die Dinge, die er hier behandelt, 
gehören vor das Forum der Geſchichte; dieſe wird das gültige Urteil fällen, nicht 
Herr v. Bethmann, nicht wir, nicht irgendein ſtreitſchriftenſchreibender Namen- 
loſer. Soweit aber dieſe Dinge, die uns heute fernliegen, doch für die Wertung 
unſerer noch im Fluſſe befindlichen Politik, für die Würdigung noch amtierender 
Staatsmänner in Betracht kommen, beſteht, wie gefagt, heute noch keine Mög- 
lichkeit zu freier Gegenrede. Die Unterhaltung muß alſo einſeitig bleiben. 

Sollte nun dieſe einſeitige Unterhaltung doch ſchon geführt werden; brach 
ſchon eine Kanzlerrede mit lautem, ja pathetiſchem Tone in die Ode des öffentlichen 
Ausſchweigens; hielt ſchon er, dem es doch zweifellos bei dieſem Zuſtand am 
beſten gehen mußte, dieſen Zuſtand nicht mehr aus, ſo hätte man ihn allerdings 
lieber mit etwas Weſentlicherem fic auseinanderſetzen hören als mit dieſer 
namenloſen Oenkſchrift, gegen die er ſo leidenſchaftlich vom Leder zog. Nach 
dem Begriff von der Bedeutung dieſer uns unbekannten Oenkſchrift, ben die Andeu- 
tungen des beleidigten Kanzlers geben, gibt es in der vertraulichen Flug- 
ſchriftenliteratur dieſer Zeit ſehr viel Weſentlicheres und Gewich— 
tigeres. Es wäre eine ſtärkere Genugtuung geweſen, den Kanzler mit dieſem 
Weſentlicheren ſich auseinanderſetzen zu hören. Bei ſeiner leidenſchaftlichen 
Polemik gegen dieſen ‚im Namen einer niederdeutſchen Bismarckrunde“ redenden 
Anonymus wird man das peinliche Gefühl nicht los, daß des Deutſchen 
Reiches Kanzler in dieſer Zeit ſeine Leidenſchaft, Kraft und Nerven 
an eine Aktion hätte wenden können, die dem Gewicht feiner Stel— 
lung gemäßer geweſen wäre. 

Was der Kanzler gegen den befehdeten Anonymus im einzelnen vorbringt, 
gäbe der Anregungen genug zu weitſpurigen Auseinanderſetzungen. Es ließe ſich 
fragen, ob bei der Überzeugung, daß Frankreich und Rußland ohne die Hoffnung 
auf England den Krieg nie gewagt hätten, noch Raum für eine begründete deutſche 
Hoffnung auf England bleiben konnte, nachdem ſie ihn gewagt hatten. Es 
ließe ſich fragen, ob ein Staatsmann je mit Genugtuung ſelbſt auf den edelſten 
Verſuch zurückblicken dürfe, wenn der Verſuch mißglückt iſt. Bisher galt gerade 
in der Politik der Erfolg für das Entſcheidende. Es ließe ſich erörtern, ob es 
nicht für einen Staatsmann unter allen Umjtänden das Richtigere fei, lieber 
den Schein einer Schuld als die Gewißheit eines wirklichen ſtarken 
Nachteils zu wählen. Darüber und über anderes ließe fib viel jagen. Wir Der” 
zichten darauf, weil wir nicht wiſſen, in welcher Form und mit welcher Begründung 
der Anonymus des Reichskanzlers hier Behauptungen aufgeſtellt hat, und weil 
wir, wie geſagt, heute noch gar nicht in der Lage find, unter gleichen ۳ 
gungen wie der Kanzler über dieſe Dinge zu ſprechen. Es muß alfo einſtweilen 
unausgetragen bleiben, ob man hier für oder gegen ihn ſein müßte. 

Etwas, aber nicht viel glimpflicher als mit ſeinem Anonymus iſt der Kanzler 
in ſeiner Rede mit dem vortrefflichen Generallandſchaftsdirektor Kapp um— 
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geſprungen, der es gewagt hat, zu behaupten, daß unfere heutige Burgfriedlich- 
keit etwas nach einem faulen Frieden zu riechen beginne. Hier gerät der Kanzler 
in eine beſondere Erregung, fühlt ſich perſönlich angegriffen und erklärt 
mit auffallender Heftigkeit: „Ich nehme den Kampf auf.“ Man ſieht im 
Augenblick nicht recht, gegen wen. | 

Man errät es aber ungefähr aus dem Folgenden. Gegen bie Volksvergifter, 
gegen die „Piraten der öffentlichen Meinung“, die „Mißbrauch mit der Flagge der 
nationalen Ehre“ treiben! Was könnte haſſenswerter ſein als ſolches Ottetn- 
gezücht? Aber wo ſind die? Wer ſind die? Der Generallandſchaftsdirektor 
Kapp doch wohl nicht? Wir fürchten, daß die Kampfanſage des Kanzlers in dieſer 
Form ihre weſentliche Wirkung üben wird in der Form einiger Schlagwörter, 
die jeder Beliebige gegen jeden Beliebigen mit Berufung auf das Anſehen des 
Reichskanzlers ſchleudern wird. Ob das dann viel dazu beitragen wird, dem, was 
man heute öffentliche Meinung nennt, die Giftſtoffe zu entziehen? Wir 
fürchten, daß die, welche heute dem Kanzler am lauteſten ob folder Worte zu- 
jubeln — ihrer werden viele fein —, ihm wenig Rückhalt fein werden in feinem Be- 
ſtreben, „die ſchönſte Frucht“ dieſes Krieges ausreifen zu laſſen und ‚die Unter- 
ſcheidung zwiſchen nationalen und anderen Parteien zum alten Eiſen“ werfen zu 
können. Dieſer Krieg, auch dieſer nicht, kann die Natur der Menſchen in den 
Wurzeln ihres Weſens nicht ändern. Wir hielten im Glühen der erſten Monate 
ein faſt völliges Umfchmelzen der Nation und ihres politiſchen Aufbaus für mög- 
lich. Wir hoffen auch heute vieles, vieles in dieſer Richtung, mehr jedenfalls als 
der Generallandſchaftsdirektor Kapp. Aber das erſte Glühen iſt doch erkaltet. Wer 
iſt ſchuld an dieſer Erkaltung der öffentlichen Meinung? Wer ſich vor jedem 
Gären des Moſtes ſo fürchtete, daß nad feiner Weisheit nie ein klarer deut- 
ſcher Wein werden könnte ...“ 

„Der Reichskanzler“, äußert ſich Profeſſor Eduard Meyer in dem ſelben 
Blatte, „beſchwert ſich darüber, daß in einer anonymen Broſchüre der Bericht 
des engliſchen Botſchafters Sir Edward Goſchen über fein Verhalten am 4. Auguft 
1914 als geſchichtlich korrekt verwertet iſt. Das engliſche Weißbuch darüber iſt in 
zahlloſen Exemplaren über ganz Oeutſchland verbreitet, in den engliſchen Original- 
ausgaben wie in Überſetzung, und unſere Zeitungen haben ſeinerzeit dieſen Be- 
richt wortgetreu wiedergegeben, ohne daß ſeitens der Regierung irgend- 
eine Richtigſtellung erfolgt wäre. Jetzt erklärt der Reichskanzler, Sir Edward 
Golden fei ‚bei dieſer Unterredung innerlich jo erſchüttert geweſen, daß ich, weil 
es ſich um einen perſönlichen und menſchlichen Vorgang handelte, aus natuͤrlichem 
Anſtandsgefühl es unterlaſſen habe, jemals öffentlich davon zu ſprechen“. Dieſes 
Gefühl macht ſeinem menſchlichen Empfinden gewiß alle Ehre; aber man ſollte 
denken, daß das deutſche Volk doch noch mehr Rückſicht verdient hätte 
als der engliſche Botſchafter, und daß es für dieſes von höchſter Bedeutung 
geweſen wäre, über das Verhalten des leitenden Staatsmannes in dieſer ent- 
ſcheidendſten Kriſis der deutſchen Geſchichte ſofort eine zuverläſſige Aufklärung 
zu erhalten. Daß dies nicht geſchehen iſt, iſt ein ganz verhängnisvoller poli— 
tiſcher Fehler geweſen; denn da der engliſche Bericht unwiderſprochen 
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blieb, mußte man ibn für im weſentlichen zuverläſſig halten, unb von dem Ver- 
lauf dieſer Vorgänge hing nicht nur die Beurteilung des Verhaltens unſerer 
Staatsmänner in den Verhandlungen ab, aus denen der Krieg erwachſen iſt, 
ſondern er mußte, wenn der engliſche Bericht authentiſch war, auch ein ſchweres 
Mißtrauen gegen das Verhalten und die Tendenzen der Regierung 
während des Krieges erzeugen. So iſt es dringend zu wünſchen, daß wenig- 
ſtens jetzt noch eine eingehende und neues Vertrauen erweckende Darſtellung 
dieſer Vorgänge baldmöglichſt veröffentlicht wird. 

In feiner Rede vom 6. Juni wendet fid) der Reichskanzler erneut gegen die 
insgeheim in Deutſchland verbreiteten Schriften, bie ſeine Politik angreifen, und 
erklärt, er habe ‚fich für verpflichtet gehalten, dieſe Machenſchaften an die Offent- 
lichkeit zu ziehen“. Ganz gut; aber wer trägt die Schuld daran, daß fie über- 
haupt an die Öffentlichkeit gezogen werden mußten und nicht ſelbſt im vollen 
Lichte ber Öffentlichkeit erſcheinen? Niemand würde bieje geheimen Wege 
aufſuchen, die uns an fid) jo antipathiſch find wie nur möglich, wenn es möglich 
wäre, in gemäßigtem Ton und unter Wahrung der durch den Krieg gebotenen 
Rüdfichten, die wir vollauf anerkennen, öffentlich über dieſe Dinge zu reden oder 
zu ſchreiben. Aber das iſt uns eben durch die Regierung unmöglich gemacht, 
und die Lage wird dadurch nur noch weiter verſchärft und erbittert, daß, während 
man uns jede Außerung verbietet, unſeren Gegnern das Wort frei- 
gegeben wird und ſie ungehindert die umfaſſendſte Propaganda für 
Anſichten treiben dürfen, die wir nun einmal nicht nur für falſch, ſondern 
für im höchſten Grade ſchädlich und verhängnisvoll halten müſſen. Es 
iſt ja gewiß möglich, daß die Ziele und Maßnahmen der Regierung die richtigen 
und wir durchaus auf irrigem Wege ſind; aber trotzdem iſt es ein unmögliches 
Verlangen, daß die Männer, welche aus tiefgegründeter, ehrlich poli- 
tiſcher Überzeugung zu einer anderen Auffaſſung gelangt find, in Fra- 
gen, von denen die ganze Zukunft unſeres Volkes abhängt, fid munb- 
tot machen laſſen und ruhig ſchweigen ſollen. Es bat fid denn auch ge- 
zeigt, daß dieſe Beſtrebungen und alle Zenſurvorſchriften nicht zum Ziele führen 
können, ſondern lediglich verhängnisvoll vergiftend wirken; ſie drängen 
dieſe Männer in eine immer ſchärfere prinzipielle Oppoſition, die an fid) ihren 
Abſichten ganz fern gelegen hat. Die Stellung der Regierung würde weit feſter 
werden und die von ihr erhoffte Einigkeit unſeres Volkes nur geſteigert werden, 
wenn fie fid) entſchließen könnte, in biejen Dingen das Wort freizugeben und durch 
eine offene Ausſprache eine Klärung der Anſichten zu ermöglichen und ſo zugleich 
die ſtändig anwachſende Verbitterung aus der Welt zu ſchaffen, die, ganz 
gegen ihre Abſichten, ihre Maßregeln mit Notwendigkeit erzeugen mußten. Man 
ſollte denken, daß unſere Lage fid) doch jetzt [o geſtaltet bat, daß eine offene, maß 
voll gehaltene Ausſprache z. B. über unſere Beziehungen zu England und zu 
Amerika ganz unbedenklich geſtattet werden könnte.“ 

Es gibt außer England und Amerika auch noch andere Fragen, über die 
eine Ausſprache nicht nur „ganz unbedenklich geſtattet werden könnte“, ſondern 
unbedenklich durchgeführt werden müßte. Im ungariſchen Abgeordnetenhauſe 
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hat der Miniſterpräſident Graf Tisza dem Wunſche Ausdruck gegeben, daß 
eine Verſtändigung über die polniſche Frage recht bald erfolgen möge. Die 
Frage könne und werde zwar nur im Einvernehmen zwiſchen Deutſchem Reiche 
und Sſterreich-Ungarn gelöſt werden, aber es käme auch auf die Einzelheiten 
an. Sehr richtig! Und ganz meine Meinung iſt auch, was die „Kreuzzeitung“ 
dazu ſagt: „Erſt auf dieſer Grundlage kann die Verwaltung in den beſetzten 
polniſchen Gebieten, die jetzt ſozuſagen mit der Stange im Nebel berum- 
fährt, zielbewußt geführt werden. Auch die polniſche Bevölkerung muß 
möglichſt bald vor vollendete Tatſachen oder wenigſtens vor feſte Entſchlüſſe 
geſtellt werden, damit ſie weiß, woran ſie iſt, Farbe bekennen kann und 
nicht den Einwirkungen aller möglichen geheimen Agitationen preis— 
gegeben iſt. Die polniſche öffentliche Meinung für die durch den künftigen 
Frieden feſtzuſetzende Ordnung zu gewinnen, erſcheint uns als eine Auf- 
gabe, die bei den Friedens verhandlungen recht nützliche Frucht bringen kann. 
[Aber febr! D. T.] Dieſen Erwägungen wird man jid) auch an maßgebender 
deutſcher Stelle kaum verſchließen und demgemäß mit der Löſung des Problems 
vermutlich lebhaft beſchäftigt ſein. Unwillkürlich fragt man ſich aber, ob dieſe 
ohne jede Mitwirkung der deutſchen öffentlichen Meinung erfolgen ſoll. 
Das entſpräche weder dem ſachlichen Intereſſe — in Angelegenheiten von der- 
artiger Tragweite muß jeder gehört werden, der etwas zu jagen hat — noch 
der Zuſage, daß das deutſche Volk Gelegenheit erhalten werde, bei 
der Feſtlegung der allgemeinen Friedensziele mitzuwirken. Es zeigt 
[ib in dieſem Punkte von neuem und hier beſonders ſchlagend, daß das Ver- 
bot der Erörterung der Kriegsziele nicht mehr aufrechtzuerhalten ijt. 
Ließe man es endlich fallen und ermöglichte damit eine gründliche Auseinander- 
ſetzung darüber, was bei den Entſcheidungen dieſes Krieges für unferes Volkes Zu- 
kunft in Frage ſteht, ſo wären ſo unfaßbare Anſichten wie die, daß die 
eigentliche Bedeutung dieſes Krieges auf innerpolitiſchem Gebiete 
liege, gar nicht möglich. [Sas ijf allerdings der Gipfel! D. T.] Dieſe eine 
Außerung, die doch in einem großen deutſchen Blatte Platz finden konnte, ſollte 
dem Herrn Reichskanzler zeigen, wie verkehrt es iſt, dem deutſchen 
Volke die Ausſprache über diejenigen Fragen zu unterbinden, die ſein 
ganzes Sinnen und Trachten ausfüllen ſollten. Da aber von der idealen 
Seite des Krieges nicht geſprochen werden darf, ift es nur natürlich, daß nach- 
gerade alle Gedanken durch bie Fleiſch- und Butterkarte in Anſpruch 
genommen werden. So zwingt die Staatsleitung ſelber den Sinn des 
Volkes, den ſie zur Höhe führen und für die gewaltigen Aufgaben 
begeiſtern ſollte, die es zu löſen hat, zum Niederen herab.“ 

So 11 es. Aus der großen Zeit ijt die Zeit der ewig-beſorgten männ- 
lichen Hausfrauen geworden, die Zeit der ewig-beſorgten politiſchen Markttaſche. 

„Das Unbefchreibliche, hier (te getan. Das Ewig-,Weibliche‘ zieht uns — 
binan“ —? | 


W 
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Ohne Beiſpiel 


ur Reichstagsſitzung vom 6. Juni b. S. 
bemerkt die „Kreuzzeitung“ u. a 

„Mit allen guten Deutſchen wird man 
rüdhaltlos und aus vollem Herzen in bie 
hohe Anerkennung mit einſtimmen, die der 
Reichskanzler der Leitung unſerer Streitkräfte 
zu Waſſer und zu Lande und unſeren bert- 
lichen Soldaten und unſeren herrlichen Blau- 
jacken wiederholt zollte... Wenn ſodann nun 
aber der Reichskanzler in engſtem Zu- 
ſammenhange, ja geradezu zuſammen— 
gewoben mit dieſen höchſten, allſeitiger 
ſtürmiſcher Zuſtimmung ſicheren Fra— 
gen in großer Ausführlichkeit und in ſichtlicher 
Erregung ſich gegen eine anonym erſchienene 
Schrift wendete, durch die er ſich perſönlich 
beleidigt fühlt, ſo erſcheint uns dies als ein 
Vorgang, der nahezu ohne Beiſpiel in der 
Geſchichte des Hauſes daſteht.“ 


* 


Das „Pamphlet“ 


Der „Deutſchen Zeitung“ iſt es fraglich, 
„ob die von einem zweiten „Junius“ 
herausgegebene Schrift zum überwiegenden 
Teile doch nicht vielmehr eine ſcharfe poli- 
tiſche Streitſchrift ijt. Einige teils ver- 
meidliche, teils bedauerliche Irrtümer ſtehen, 
ſoweit wir haben (eben können, darin... 
Andererſeits muß man gerechterweiſe her- 
vorheben, daß bisher diejenigen, die 
unter ihrem Namen offene Oenkſchrif— 
ten aus vaterländiſcher Geſinnung und 
politiſcher Überzeugung ſchrieben, per- 


ſönlich eingeengt, mit Briefſperre be— 
dacht und nicht gerade voller Achtung 
ihrer Staatsbürgerrechte behandelt 
worden ſind, ſo daß es natürlich iſt, wenn 
die Hitze an anderen Stellen nach innen ge- 
ſchlagen ijt, wenn an die Stelle vaterlandi- 
ſchen Eifers Treibereien“ traten, und wenn 
der Zorn dieſes oder jenes Kritikers ſich dem 
„Pamphlet“ im Kanzlerſinne mehr ge- 
nähert hat. Zwei tatſächliche Ausſtellungen 
an der Schrift konnte der Kanzler mit Recht 
machen; daß dieſe beiden Stellen aber charak- 
teriſtiſch für die ganze Oarſtellung und 
Kritik des Buches ſeien, haben wir 
beim Leſen nicht gefunden.“ 

3a aber, wo bleibt dann das „Pamphlet“? 


Tirpitz ۱ 


et Abgeordnete Ernſt Baſſermann hat 
(im Reichs verlage, Berlin) eine ſehr 
dankenswerte Schrift erſcheinen laſſen, in 
der er dem Schöpfer unſerer Flotte mit 
Wärme gerecht wird. Einige Sätze verdienen 
beſonders herausgeſtellt zu werden: 
„England hat Tirpitz immer richtig be- 
urteilt, die Schwankungen der deutſchen Poli- 
tik, die mit der Periode Caprivi einſetzten 
und ſich wie ein roter Faden durch dieſe letzten 
25 Sabre hinzogen, hat Tirpitz nicht mit- 
gemacht. Die richtige Erkenntnis des engli- 
ſchen Volkscharakters, bie Erfaſſung der eng- 
liſchen Geſchichte war in Fleiſch und Blut bei 
ihm übergegangen. Er wußte, daß uns dieſer 
Waffengang mit dem alten Geerdubervolt 
nicht erſpart bleiben werde, und rüjtete 
darauf. ۱ 


Auf ber Warte 


Und bod) batte ich oft ben Eindrud, wenn 
von Verhandlungen mit England, von Rü- 
ſtungsabkommen die Rede war, Tirpitz 
wäre als leitender Staatsmann der 
einzige geweſen, der ein ſolches Ab- 
kommen fertiggebracht hätte. War er 
auch gehaßt und gefürchtet in England, ſo 
genoß er doch andererſeits ſolches An- 
ſehen, ſolche Autorität jenſeits des 
Kanals, daß man die ſtarke Hand, von 
ihm ausgeſtreckt, nicht ausgeſchlagen 
hätte. Die offene und latente ۵ 
zwiſchen dem leitenden Staatsmann 
und dem Schöpfer der Marine war ſicher 
ein die deutſche Politik ungünſtig beeinfluf- 
ſendes Moment 

Wie bitter mag er es empfunden haben, 
daß es ihm nicht vergönnt war, als Ober- 
befehlshaber der Seeſtreitkräfte die Flotte, 
die er geſchaffen, zur höchſten Leiſtung zu 
führen, wie dies Millionen erſehnt haben. Es 
war ihm nicht beſchieden. Er ſah den Chef 
des Admiralſtabes wechſeln, ebenſo den Be- 
fehl der Hochſeeflotte, er ſelbſt blieb Miniſter. 
Aber er war nicht Miniſter im land läufi- 
gen Sinne, der Mann, der die Marine ver- 
körperte, war nicht ein Verwaltungs- 
beamter, was trockene Bureaukratie 
in den letzten Monaten zu konſtruieren 
trachtete. Tirpitz war die Marine, die 
Flotte war ſein Kind und die Secoffiziere 
aus ſeinem Weſen geformt.“ 


* 


„Der Oberfigewaltige* — , Sine 
Ironie der Geſchichte“ 


n der Sitzung des Deutſchen Reichstages 
J vom 6. Juni d. 3. ſprach der Reichskanz⸗ 
ler von dem wenig erhebenden Eindruck der 
letzten Zenſurdebatte. Dazu der Abgeordnete 
Baſſermann: 

„Wenn auf einem Gebiet, wie es die 
Zenſur ift, eine ſolche Menge von Ver- 
ſtimmung und beleidigtem Geredtig- 
keitsge fühl, von dem Gefühl, daß mit un” 
gleichem Maß gemeſſen wird, ſich auftürmt, 
dann ijt es ſchlie lich ſe lb ſtverſt änd lich, daß 
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bier im Parlament fid) einmal die Schleuſen 
öffnen. 

Es ijt jedenfalls eine Fronie der Ge- 
ſchichte, daß der Oberſtgewaltige der 
Zenſur genötigt ijt, fid) angeſichts von Miß 
ſtänden, die durch die Zenſur erzeugt 
werden, in die Öffentlichkeit zu flüchten.“ 


* 


Ser ahnungsvolle Wilſon 


& kann heute kaum noch einem Zweifel 
unterliegen, daß Präſident Wilſon mit 
einem auffallenden — Ahnungsvermögen 
die Entwicklung der Dinge, die ihm vorbebal- 
tenen Triumphe vorausgeſehen hat. Denn 
ſonſt wäre ſeine hartnäckige Ablehnung 
aller ihm (dier aufgedrungenen Hand- 
haben, Deutſchland auch nur das wohl- 
feilſte Entgegenkommen zu zeigen, 
ſchlechterdings unbegreiflich. Der Kongreß 
war, wie der „Kreuzztg.“ berichtet wird, 
eine Zeitlang ziemlich geneigt, Maßnahmen 
zuzuſtimmen, welche der Erhaltung des 
Friedens förderlich geweſen wären. Es 
wurde vorgeſchlagen, dem Präſidenten die 
Macht zu verleihen, ein „Embargo“ (Ver- 
bot) auf die Waffen- und Munitionsausfuhr 
zu legen, aber Wilſon wehrte ſich ſo ent- 
ſchieden, dieſe Befugnis zugeſprochen 
zu erhalten, daß der Kongreß davon ab- 
ſah, einen dahingehenden Beſchluß zu faſſen. 
— Nachher wollte der Kongreß eine Warnung 
an alle Amerikaner erlaſſen, auf bewaffneten 
Handelsſchiffen — beſonders ſolchen krieg⸗ 
führender Mächte — Paſſage zu nehmen, 
damit die Vereinigten Staaten nicht mehr 
einzuſchreiten brauchten, wenn durch ein 
Anterſeeboot ein ſolches Schiff torpediert 
wäre, aber der Präſident hintertrieb 
auch dieſen Beſchluß. — Am 18. Januar 
hatte das Staatsdepartement eine Note nach 
Paris und London geſandt, welche gegen die 
Bewaffnung von Handelsichiffen mit Rano- 
nen am Heck proteſtierte. Als aber die beiden 
Regierungen antworteten, ſie könnten nicht 
darauf eingehen, ſchwenkte die Admini- 
ſtration ſofort um, und fünf italieniſchen 
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Kauffahrteiſchiffen, die mit zwei bis fünf 
Kanonen im Neuporker Hafen einliefen, 
wurde kein Hindernis in den Weg gelegt. 
Sie konnten auch ruhig wieder abfahren, ob- 
ſchon die Kapitäne ſelbſt damit prahlten, ſie 
hätten auf deutſche Unterſeeboote Jagd Ge” 
macht. — 

Ein wie guter Kenner von Menſchen und 
Dingen muß Wr. Wilfon fein, wie gut muß 
er aber auch — bedient worden ſein, um 
mit ſo unbeirrbarer, unfehlbarer Sicherheit 
auf ſein Ziel loszuboxen! Gr. 


* 


Anjer U-Bootfrieg 


Gi" der kürzlich von einer Unternehmung 
im Atlantik zurückgekehrten deutſchen 
U-Boote verſuchte am 2. Mai b. F. in der 
Nähe von Oueſſant einen etwa 3000 Tonnen 
großen Frachtdampfer ohne neutrale Ab- 
zeichen durch Warnungsſchuß anzuhalten. 
Der Dampfer eröffnete darauf nach weni- 
gen Minuten das Feuer aus einem etwa 
5 Zentimeter-Kaliber großen Heckgeſchütz. Das 
deutſche U-Boot konnte ſich durch Ablauf 
mit hoher Fahrt in Sicherheit bringen. 
Es gelang ihm aber ſpäter nicht, an den mit 
Zickzackkurſen ablaufenden Dampfer wieder 
heranzukommen. 

Am Nachmittag des nächſten Tages folgte 
dasſelbe U-Boot einem größeren Dampfer 
und ſchoß auf große Entferuung einen War- 
nungsſchuß, um dieſen zum Stoppen zu 
veranlaſſen. Der Dampfer eröffnete darauf 
ſofort das Feuer aus einem Geſchütz von 
etwa 12 Zentimeter-Kaliber und lief dem 
U-Boot mit hoher Fahrt fort. 

Wolffſches Telegraphenbureau und zwar 
„Amtlich“. 


* 


Der nützliche Popanz 


er ſozialdemokratiſche Abgeordnete Noske 
ſagte in der letzten Zenſurdebatte des 
Reichstages: 
„Wir find unter keinen Umftdnden für 
einen Eroberungskrieg zu haben. Herr Hirſch 
und Graf Weſtarp irren ſich ſehr über die 


Auf der Varte 


Stimmung des deutſchen Volkes. Am Ende 
des Krieges wird ſich eine große allgemeine 
Enttäuſchung zeigen und Abneigung gegen 
neue Rüſtungen.“ 

Das Eintreten einer großen allgemeinen 
Enttäuſchung hält auch Graf Reventlow, ftei- 
lich in anderem Sinne als Herr Noske, für 
nicht ausgeſchloſſen und unter Umſtänden 
ſicher: „Es iſt bekannt genug, daß von langer 
Hand her eine geſchickte und weitverzweigte 
Propaganda gemacht wird, um die Bevölke- 
rung glauben zu machen, es gäbe in Deutich- 
land Parteien und Gruppen, welche einen 
Eroberungskrieg“ wollten, ‚Annerionsfanati- 
fer‘ wären ufw. Dabei weiß man gut ge- 
nug, daß es nichts der Art in Deutid- 
land gibt, es iſt aber natürlich und der Zweck 
der Übung, durch dieſe Beeinfluſſung, durch 
das Hinweiſen auf dieſen Popanz die 
urteilsloſen Maſſen glauben zu machen, 
nüchterne Überlegung und ftaatsman- 
niſcher Weitblick verlangten für 
Deutſchlands Zukunft die Rolle des 
ſehnſuchtsvollen Hungerleiders nach 
dem Anerreichlichen auf der Grundlage 
einer gefeſtigten moraliſchen Abgeklärtheit. 
Wenn man in den breiten Maſſen der Be- 
völkerung und in allen denjenigen gebildeten 
Kreiſen, die ſich nur gelegentlich mit Politik 
beſchäftigen können, ſachliche Aufklärung ver- 
breiten könnte, wie die Dinge wirklich 
ſtehen, dann würden die Herren von der 
nüchternen Überlegung und der weiſen 
Mäßigung ihr blaues Wunder erleben. So- 
viel Wirklichkeitsſinn hat man im deutſchen 
Volke, daß man für die ungeheuren 
Blut- und Geldopfer des Krieges 
Wirklichkeiten erringen will, aber nicht 
Papier und Redensarten und auch 
nicht, wie Herr Noske verheißungsvoll 
andeutet, ‚Abneigung gegen große Rü- 
tungen‘. Die Verhältniſſe der Zenſur 
geſtatten aber nicht eine Aufklärung 
im Sinne der Tatſachen und Wirklich- 
keiten, und ſo befinden ſich die deutſchen 
Bevölkerungsmaſſen in ungeheuren 


Irrtümern.“ 
* 
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Lächerliche Träume 


n der Bismarckſchen Zeit, ſo lieſt man in 
J der „Kreuzztg.“, war es bei allen großen 
deutſchen Zeitungen üblich geworden, daß die 
erſten Kräfte ſich mit der inneren Politik, 
hauptſächlich der Parteipolitik, beſchäftigten. 
Die Freiſinnigen ſtritten fid) mit den Ron- 
ſervativen, die Nationalliberalen mit dem 
Zentrum und alle zuſammen mit den Sozial- 
demokraten. Die auswärtige Politik 
wurde minder tüchtigen Leuten über- 
laffen, oft ganz jungen Herren, bie 
friſch von der Univerſität gekommen waren 
und die Weisheit der Hörſäle und irgend- 
welcher Bücher verzapften. Dagegen fand 
ſich in der Londoner und Pariſer Preſſe 
ſtets eine große Anzahl von Redakteuren, 
welche die Weltverhältniſſe fo genau kannten, 
daß man ihnen jeden Tag den Poſten 
eines Minifters der auswärtigen An- 
gelegenheiten hätte anvertrauen können. 
Das geſchah auch zuweilen, ſo z. B. war 
Delcajjs früher Redakteur. Auch die 
Aufſätze der großen Wiener und Ofen- 
Peſter Zeitungen über auswärtige Politik 
waren im allgemeinen gediegener als die, 
welche man in deutſchen Blättern fand. So 
kam es aber, daß die deutſche Preſſe in den 
letzten Jahrzehnten vor dem Kriege gegen- 
über der engliſchen und franzöſiſchen Publi- 
gifti? über internationale Fragen ins Hinter- 
treffen geriet, und es ijt ganz ſelbſtverſtänd 
lich, daß dies auch unſeren vaterländiſchen 
Intereſſen erheblich geſchadet hat. Es ijt be- 


ſchämend, wenn man an die Ratfchläge denkt, 


die in den letzten Fahren vor dem Kriege in 
manchen deutſchen Blättern, beſonders den 
kosmopolitiſch angehauchten, in bezug auf 
Behandlung europdijher Fragen zum beiten 
gegeben wurden. Da las man z. B., mit 
ben „ſtammverwandten“ Engländern wür- 
den wir uns leicht verſtändigen; es komme 
nur darauf an, daß wir uns beſſer kennen 
lernten, und das werde durch die gegenſeitigen 
Beſuche der Bürgermeijter, Journaliſten und 
Geiſtlichen bewirkt. Auch werde es nicht lange 
dauern, bis die Franzoſen und wir gute 
Freunde würden, und zwar durch das Medium 
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ber Kunſt! Um die Ruſſen brauchten wir 
uns überhaupt nicht zu kümmern; dieſe hätten 
mit ihren eigenen Angelegenheiten genug zu 
tun. Solcher Art waren die Anſchauungen, 
die man in großen Blättern ganz ernſthaft 
vorgetragen fand. Daß bie Handlungsreifen- 
den und Kellner im allgemeinen wohl ähn- 
lich ſo dachten, rechtfertigt einen unſinnigen 
Optimismus dieſer Art unter keinen Um- 
ſtänden, aber man konnte nichts dagegen 
machen; es war die herrſchende Meinung. 
Wahrend wir uns aber ſolchen lächerlichen 
Träumen hingaben, arbeitete die britiſche 
Preſſe mit Ameiſenfleiß Zahr für Jahr und 
Tag für Tag an einer Verhetzung der ganzen 
Welt gegen ۰ 


Es bleibt dabei 


s bleibt dabei: der Wucherer iſt der 

König dieſer Zeit. Von hoch oben herab 
ſchaut er auf alle die Dummen, die ihre 
Knochen, ihr Leben, ihr Erdarbtes für ein 
ſogenanntes Vaterland opfern. Aber er möchte 
ſie doch nicht miſſen, denn für ihn ja, den 
Wucherer, opfern fie. Das ijt nur felbftver- 
ſtändlich. 

Es bleibt dabei: Der Wucherer geht 
mit Siebenmeilenſtiefeln über Leichen. Dann 
kommt der brave, treue Amtsſchimmel im 
Hundetrab angetrottelt und — gibt den Leichen 
recht. Nur hätten ſie noch ein wenig länger 
„durchhalten“ ſollen, bis eben der brave, treue 
Amtsſchimmel im Hundetrab angetrottelt kam. 
Die Hunde, die hungrigen Hunde, ſind damit 
ganz einverſtanden: wenn ſie ſich den müden 
alten Gaul begucken, haben ſie ihn zum 
Freſſen gern. 

Es bleibt dabei: Keine Staats- und 
Regierungsgewalt kann dem Wucherer ernſt⸗ 
lich was anhaben. Wucherer werden ſelten 
gefaßt, eigentlich nie. Denn wenn mal einer 
zufällig „gefaßt“ wird, findet er milde, gütige, 
menſchlich verſtehende und nachfühlende Rich- 
ter. Welcher auf Ehre und Reputation hal 
tende Wucherer würde nicht gern 20 Mark 
„Strafe“ zahlen, wenn er dafür im Jahre 
10000 Mark „verdient“? Welcher nicht gern 
100 Mark, wenn er dafür im Jahr 50000 Mart 
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„verdient“? Welcher nicht gern 1000 und auch 
10000 Mark, wenn er dafür im Jahr --- Tat- 
ſachen! — eine Million und mehr „verdient“? 
Ach fo, — die angedrohten ſchweren Ge- 
fängnis-, die berühmten Zuchthausſtrafen —? 
Wer lacht da? Gr. 


* 


Madjariſch, nicht ungariſch! 


m preußiſchen Abgeordnetenhaus iſt die 

Errichtung eines Lehrſtuhls für unga- 
riſche Sprache an der Berliner Univerſität be- 
antragt worden. In der Eingabe, die dazu 
die Anregung gab, hieß es u. a.: „Wie wenig 
pflegt der Deutſche im allgemeinen von 
Ungarn zu wiſſen.“ Dieſer Vorwurf fiel auf 
die Urheber der Eingabe zurück. Denn ſie 
verlangten einen Lehrſtuhl für „ungariſche“ 
Sprache, obwohl es eine ſolche Sprache nicht 
gibt. In Ungarn ſpricht man deutſch, mabja- 
riſch, rumäniſch, ſerbokroatiſch, ſlowakiſch und 
italieniſch, aber eine ungariſche Sprache iſt 
unbekannt. Offenbar will man einen Lehr- 
ſtuhl für madjariſche Sprache. Weshalb 
nannte man das Kind nicht mit dem richtigen 
Namen? 

Praktiſchen Wert hat der Vorſchlag nicht. 
Wer wird eine Sprache lernen, die nur von 
8-9 Millionen Menſchen geſprochen wird, 
noch dazu in einem Lande, wo jeder gebildete 
Menſch und jeder Geſchäftsmann Oeutſch 
verſteht? Aus dem gleichen Grunde hat der 
Vorſchlag der Ungariſchen Waffenbrüder- 
lichen Vereinigung, deutſche und madjariſche 
Schulkinder auszutauſchen, damit ſie leichter 
die beiden Sprachen lernen, für deutſche 
Schüler keinen Wert. 

Leider findet die deutſche Zuvorkommen- 
heit in Ungarn — wie (don früher ander- 
wärts — keine Wertſchätzung. Nach dem 
„Deutſch-Ungariſchen Volksfreund“ in Temes 
var wurden kürzlich die deutſchſprachigen 
Zeitungen in Ungarn angewieſen, fortan 
nicht mehr die alten deutſchen Städtenamen 
wie Hermannsſtadt, Kronſtadt, Preßburg uſw., 
ſondern nur die neuen madjariſchen wie Nagy- 
eben, Braſſo, Poſzony ufw. zu benützen. 
Zum Aberfluß hat Profeſſor Beöthy in Pel 
vorgeſchlagen, auch im Verkehr mit Deutfch- 
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land madjariſche Städtenamen, die bisher 
nur für den amtlichen Verkehr vorgeſchrieben 
waren, zu gebrauchen. Wenn die neue 
Deutſch- öſterreichiſch- ungariſche Waffenbrü- 
derliche Vereinigung ſich nicht auf ſchöne 
Reden beſchränken will, ſo möge ſie bemüht 
fein, alle Rückſichtsloſigkeiten gegen die Deut- 
ſchen in Ungarn und gegen das deutſche Volks- 
gefühl überhaupt zu verhüten. P. D. 
* 


Zwei Diplomaten 


in früherer öſterreichiſch-ungariſcher Bot- 

ſchafter, Graf Lützow, widmete dem 
jüngſt verſtorbenen letzten italieniſchen Bot- 
ſchafter in Wien, Herzog von Avarna, einen 
Nachruf in der „Neuen Freien Preſſe“ und 
rühmte darin: „Mit dem Herzog von Avarna 
wurde in des Wortes vollſter Bedeutung ein 
Ehrenmann zu Grabe getragen.“ 

Dagegen ſchrieb der Mailänder „Secolo“: 
Der Herzog von Avarna habe in Wien feine 
eigene patriotiſche Leidenſchaft bewieſen. 
„Ex hat bie Kunſt, feine Gedanken zu ver- 
bergen, ſo gut verſtanden, daß er ſogar die 
Gunſt der Hofkreiſe in Wien genoß und des- 
wegen in Stalien fo lange verdächtig war, bis 
das Grünbuch feine wahren Geſinnungen 
zeigte.“ ۱ 

Gewiſſe Diplomaten ſcheinen unbelehr- 
bar zu ſein. 

* 


Der Verſtändigungsverſuch 1914 


or kurzem veröffentlichte das Auswär⸗ 

tige Amt einen Bericht des deutſchen 
Botſchafters in Petersburg vom 1. April 
1909, in dem mitgeteilt war, daß Eduard 
Grey fid ungehalten über die friedliche Bei- 
legung des bosniſchen Streites durch Zs- 
wolsky geäußert und beigefügt habe, die 
öffentliche Meinung in England ſei genügend 
vorbereitet geweſen, um der Regierung ein 
Eingreifen Britanniens an der Seite Ruß- 
lands in den Krieg zu ermöglichen. Wohl 


bemerkt, dies war am 1. April 1909, da 


wünſchte England ſchon den Kriegsausbruch 
durch Rußland, worauf es bereit ſei, ſelber 
gegen das verbündete Deutfchland und Ojter- 


— a 
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reich an Rußlands Seite die Waffen zu er- 
greifen. 1909 lagen die Dinge noch ziemlich 
ungünſtig: Rußland litt ſchwer an den Folgen 
des japaniſchen Krieges, und Frankreich be- 
(ag noch keine dreijährige Dienſtzeit. 0 
Sommer 1914 verhielt es fid weſentlich an- 
ders, da hatten beide Re iche ſich von langer 
Hand auf einen Krieg mit den Mittelmächten 
gerüftet, und zwar unter ſteter Begünſtigung 
des Verbandsgenoſſen Englands. Dieſer war 
in feiner durch und durch britiſchen Ein- 
kreiſungspolitik, war in der Marokkofrage und 
auch ſonſt feindlich gegen Deutſchland auf. 
getreten, fo daß an feinen Abſichten billiger; 
weiſe nicht gezweifelt werden konnte. 

In der Reichstagsſitzung des 5. Mai 
äußerte der Reichskanzler über die Lage bei 
Ausbruch des Weltkrieges: „Wie war die 
Lage? Frankreich und Rußland waren gegen 
Deutfchland durch ein unſprengbares Bünd- 
nis miteinander verbunden. In Frankreich 
eine ſtarke Revanchepartei! In Rußland ein- 
flußreiche expanſive, zum Krieg treibende 
Kräfte! Frankreich und Rußland konnten 
nur in Schach gehalten werden, wenn es 
gelang, ihnen die Hoffnung auf England zu 
nehmen. Dann hätten ſie ſich nie in einen 
Krieg gewagt! Wollte ich gegen den Krieg 
arbeiten — und das habe ich allerdings ge- 
tan —, dann mußte ich verſuchen, mit Eng- 
land zu einer Verſtändigung zu kommen, die 
die Kriegsparteien in Frankreich und Ruß- 
land niederhielt. Ich mußte das doch tun 
trotz der mir, wie nur irgendeinem andern, 
genau bekannten deutſchfeindlichen Genben- 
zen der engliſchen Einkreiſungspolitiker.“ 

Bei dieſen Darlegungen, die unter dem 
Beifall der Linken und des Zentrums erfolg- 
ten, fragen wir jeden ruhig und verſtändig 
denkenden Menſchen: wie war es möglich, 
Frankreich und Rußland die Hoffnung auf 
Englands Unterſtützung zu nehmen, welche 
fie in der offenkundigſten Weiſe (bon jahre; 
lang beſaßen? Wie konnte man bei der wirk- 
lich vorhandenen, nicht eingebildeten Sach- 
lage überhaupt an eine Verſtändigung mit 
England denken, die die Kriegsparteien in 
Frankreich und Rußland niederhielt, wie kann 
man im Ernſt meinen: daß „die ſchwebenden 
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Verhandlungen guten Erfolg verſprachen“. 
Sedes Bemühen war ja von vornherein ge- 
ſcheitert und hätte nur Sinn gehabt, wenn 
man es geſchickt zum Schein als Friedens- 
wunſch ins Werk fette, um etwa feine po- 
litiſche und militäriſche Lage zu verbeffern 
und das neutrale Ausland möglichſt zu ge- 
winnen. 

Der Grundfehler der deutſchen Vor- 
kriegspolitik beruht darin, daß man ſeinen 
Hauptfeind nicht klar erkannte und fid) durch 
günjtige Meinungen und eine geſchickte Be- 
handlung von ſeiten Englands (Streicheln 
neben Maulſchellen) ſoweit täufchen ließ, daß 
man noch bis zuletzt an „eine Verſtändigung 
mit England“ dachte, welches gar nicht ver- 
ſtändigt ſein, wohl aber die Niederwerfung 
Deutſchlands wollte. P. 9. 


* 


Anzuläſſige Geſchichtſchreibung 


muß genannt werden, was man in einem 
Werkchen des Hiſtorikers Gottlob Egelhaaf 
„Vom Weltkrieg“ (Stuttgart, Bong) in fol- 
genden Sätzen lieſt: 

„Wenn der bayriſche und der deutſche 
Kronprinz imſtande geweſen wären, Verdun 
zu nehmen und über Chalons auf Paris 
vorzugehen, fo würde der Ruͤckſchlag an der 
Marne wohl gar nicht eingetreten oder bald 
wieder überwunden worden ſein. Alle in 
es gelang nur den Bayern vom Sn” 
fanterieregiment v. d. Tann, am 25. Sep- 
tember das Sperrfort Camp Romain bei 
St. 9Ribiel, ſüdlich von Verdun, zu erſtürmen 
und den Übergang über die Maas zu be- 
ſetzen. Verdun ſelbſt ſollte beſchoſſen werden; 
allein, ſo wurde mir von glaubwürdiger 
Seite erzählt, ein elſaß-lothringiſcher 
Reſerveoffizier, der deswegen erſchoſſen 
wurde, als er eben überlaufen wollte, verriet 
dem Feind den Standpunkt, wo unſre 
42-m-Mörſer aufgeſtellt werden ſollten, 
worauf die Franzoſen durch furchtbares 
Feuer ſchwerer, in den Vereinigten Staaten 
gekaufter Geſchütze die Aufſtellung ver- 
hinderten“ 

Wir deutſch geſinnten Elſaß- Lothringer 
haben die Pflicht, dieſe Art von Geſchicht⸗ 
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ſchreibung zurückzuweiſen. Hier wird, auf 
ein Gerücht hin, dem Elſäſſertum insgeſamt 
ein Hieb verſetzt: dem Elſäſſertum, das 
ohnedies bitterlich leidet unter dem Schatten, 
den feine Landesverräter und Fabhnenfliid- 
tige auf uns alle werfen. Das war nicht 
nötig, zumal jetzt nicht, mitten im Kriege, 
mitten im Burgfrieden aller Stämme und 
Stände, und zumal es ſich hier um keine 
amtlich feſtgeſtellte Tatſache handelt. 

Dann liegt aber] auch in der Wendung 
„allein es gelang nur den Bayern“ für junge 
Leſer und preußiſche Leſer ein Beigeſchmack 
der Geringerwertung andrer Truppen. Was 
weiß denn ein Profeſſor am Schreibtiſch, 
wie dieſe Dinge in Wirklichkeit ji vor Ver⸗ 
dun verwickelt haben! Uns hier im Ope- 
rationsgebiet ijt aufs ſtrengſte verboten, 
Gerüchte oder Mitteilungen irgendwelcher 
Art weiterzutragen. Und hier lieſt man in 
einem Jugendbuch (D den angeblichen 
Verrat eines Elſaß-Lothringers mit einer ka- 
taſtrophalen weltgeſchichtlichen Folge 
ſchwarz auf weiß gedruckt! 

Es ijt bedauerlich, daß fo etwas Be- 

laſtendes hinausgehen darf. F. L. 


* 


Männer! 


an kann gegen die Konſervativen, 

je nach dem eigenen politifchen 
Standpunkte, dieſes oder jenes geltend 
machen, — das aber muß ihnen der Neid 
laſſen: Männer find fie. In feiner letzten 
Tagung hat der Weitere Vorſtand der deutfd- 
konſervativen Partei folgende Entſchlie- 
Bung angenommen: 

„Oer Weitere Vorſtand der deutfd-ton- 
ſervativen Partei billigt einmütig bie feit 
ſeinem letzten Zuſammenſein von der 
Leitung der Partei beobachtete Haltung, 
insbeſondere auch die Stellungnahme der 
konſervativen Fraktionen des Preußiſchen 
Abgeordnetenhauſes und des Reichstages in 
Sachen des U-Bootkrieges und der 
Friedensziele. Er ſpricht der Leitung 
der Partei, insbeſondere dem Geſchäfts- 
führenden Ausſchuſſe und feinem Vor- 
ſitzenden, Abgeordneten von Heydebrand, 
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volles Vertrauen und den Dank für die 
Vertretung einer aktiven, zielbewußten, 
konſervativen Politik aus.“ 

۱ * 


Engliſch 


ie aus Deutſchland nach der Schweiz 

geſandten engliſchen Schwerverwun- 
deten ſind auf dem Wege von Konſtanz nach 
Zürich und weiter von der ſchweizer Be- 
völkerung herzlich begrüßt und beſchenkt wor 
den, wie jeweils die Franzoſen auch, und wie 
auf dem umgekehrten Weg in die Schweiz 
oder in die Heimat auch die ODeutſchen. Das 
engliſche Konſulat in Zürich erläßt einen 
Dank dafür an die Schweizer, abgefaßt in 
engliſcher Sprache. Die Blätter drucken das 
im hochgeehrten engliſchen Urtext ab mit 
beigefügter Überfegung. 

Man hat hier den Maßnahmen Englands 
ſo manches Ach und Weh und manche Sorge 
zu verdanken; fo hatte man in dieſer ehren- 
vollen Anrede auf engliſch doch mal eine 
kleine Entſchädigung dafür. Wir gefällt das 


Konſulat. ۱ ۱ 9. 
* 


Dreierlei Maß 


iner der akademiſchen Weltbeglüder, in 
Bern, hat einen „Ausgleichsfrieden“ 
ausgearbeitet, der alle Nationen nach dem 
Maß und Ausgleich ihrer vom Verfaſſer an- 
erkannten „ſpezifiſchen Bedürfniſſe“ befrie- 
digen wird. Selbſtverſtändlich wurden die 
Vorſchläge unter anderen auch an den Dop- 
pelkollegen Wilſon, der ja zurzeit nicht nur 
neutraler Profeſſor iſt, übermittelt. 
Die franzöſiſche Militärzenſur machte kur- 
zen Prozeß, fie behielt die durchreiſende Gen- 
dung an den Präfidenten Wilſon im Papier- 


korb, laut Auskunft, die ſpäter die Berner 


Poſt erhielt. Auch vom Dank Poincarés für 
ſein Exemplar ſchweigt die Geſchichte. Da 
war ſeinerzeit der Revanche Napoleon General 
Boulanger doch ein anderer; wir ſandten ihm 
als Heidelberger Studenten eine ermunternde 
Poſtkarte mit ſoundſo viel „aufs Spezielle“ 


und bekamen prompt ein (dones Antwort 


ſchreiben. 


Auf ber Warte 


Nachher gelang es aber doch, daß bie Gen- 
dung nad Waſhington gelangte. Wilſon er- 
hielt ſie und wollte ſie in Erwägung ziehen. 
Seitdem laſſen die in die Preſſe gebrachten 
Zuſchriften des „Berner Sitzes des Bundes 
für Menſchheitsintereſſen“ mit etlicher Deut- 
lichkeit durchblicken, daß feine Vorſchläge eine 
„Vorgeſchichte“ der redneriſchen Friedens- 
taten Wilſons ſind. 

Die deutſche amtliche Stelle hat für die 
Überreichung der Vorſchläge durch ein Oant- 
ſchreiben geantwortet. Sie war die klügſte. 
Der Menſchheitsdrang der Herren iſt, wie 
Boulanger, empfänglich und empfindlich. — 
Wenn Wilſon nun zu den Bürgern von Char- 
fette vom Frieden redete, ohne die Vor- 
geſchichte ſeiner Gedanken wie ein braver 
Philologe mit Zitat und Autor nachzuweiſen, 
ſo fällt auf die ganze Weltbeglückung ein 
Verſchnupfen. Nicht einmal zu einer unum- 
wundenen Dankſagung hat fi dieſes ein- 
gebildete Staatshaupt herbeigelaſſen. Son- 
dern nur gerade den Empfang der Zuſtellung 
beſtätigt und ſich ihre Erwägung vorbehalten, 
obwohl er ausdrücklich gebeten war, ſie zum 
Ausgangspunkt ſeiner Friedensaktionen zu 

h. 


nehmen. 
* 


Was vom Gegner zu lernen ijt 


wiſchen der Seichtheit oder perfiden 

Gewöhnlichkeit der feindlichen Zour- 
naliftit finden fid) hier und da Stimmen, 
die noch immer an ihre beſſeren Zeiten 
erinnern. Schon früher habe ich Hanotaux, 
den franzöſiſchen Hiſtoriker und geweſenen 
Minifter des Auswärtigen, zitiert. In einer 
Schilderung der Kämpfe bei Verdun im 
„Figaro“ beſpricht er die Laufbahn des 
Obetbefeblsbabere Pétain, der vor nicht 
lange noch Oberſt geweſen, und fügt hinzu: 
„Das macht die Stärke unferer bemotra- 
tiſchen Armee und die Ehre ihrer Leitung 
aus, daß ſolche Aufſtiege möglich ſind, einzig 
auf Grund des wahren Verdienſtes.“ Ganz 
ſo einwandfrei wird das nun auch nicht 
ftimmen, aber es kommen uns jedenfalls 
Gedankengänge, die nicht ganz vergeſſen 
ſind. 
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Ein anderer Satz: „Das Geſchehen be- 
herrſchen, jtatt ibm ausgeſetzt zu fein, darauf 
kommt es an.“ Militäriſch braucht das bei 
uns ja nicht erſt begriffen zu werden. Doch 
noch immer kann es anderswo nicht ſchaden. 

„Der Franzoſe iſt entzückt, ſich auf ſo 
vollkommene Art kommandiert zu ſehn.“ 
Man darf ergänzen: und auch imponiert. 
Es gibt kein anderes Mittel, feine Unlogit 
und Eitelkeit in Schranken zu halten, und 
das auf eine Art, daß es ihm ſelbſt wieder 
ſchmeichelt. Dies Frauenzimmer von Nation, 
das ſich die Primadonna fühlt, muß den 
rechten Mann, der nicht um ſie bettelt, 
ſpũren. 

Als Publiziſt in England und ebenfalls 
kundiger Hiftorifer, äußert fid) Hilaire Belloc 
zum Weltkriege und begründet mit ſachlicher 
Ausführlichkeit: 

„Die großen Kriege, in denen um letzte 
Entſcheidungen gerungen wird, haben immer 
dieſe früher oder ſpäter zum Ergebnis. 
Es läßt fib ba nicht haltmachen, weil einem 
plötzlich wichtiger als die Frage des Sieges 
etwas anderes erſcheint, materielle oder 
jeeliihe Depreſſionen. Vermeintliche Frie- 
den, Kompromiſſe, [inb da nur finn- 
loſe Zwiſchenſtillſtände, die den Austrag 
der Entſcheidung in die Länge ziehen und 
die Opfer vermehrend erneuern. 

„Betrachten wir die derartigen Fälle in 
der zurückliegenden Geſchichte, fo ijt über 
ihre Evidenz kein Zweifel. Anders in der 
Gegenwart; da bringen wir die falſchen 
Proportionen hinein, die wir Dingen bei- 
legen, die uns zu nahe und mit denen wir zu 
eng verknüpft ſind.“ 

— Auch hier darf man hinzuſetzen: 
Der am Geſchehen beteiligte Politiker ijt in 
vervielfachter Weiſe derjenige, dem die Dinge 
zu nahe aufrücken. Darüber muß er ſich 
Rechenſchaft geben können. Will er die 
Gefahr, die hierin für fein Werk ift, ver- 
meiden, fo bat er dem Künſtler, dem Maler 
aus einer guten Zeit der Kunſt zu gleichen, 
der ſich mit Sorgfalt der Einzelheit widmet 
und wieder auf den Abſtand des Beſchauers 
zurüdtritt, aus dem er die Wirkung im 
Ganzen prüfen kann. Nichts wird ihm ſo 
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beifteben, wie überblickende hiſtoriſche Ver- 
gleiche. Aber ſie müſſen aus ihrem Fall 
geſehen fein und nicht zum kritikloſen Ko- 
pieren dienen. Ed. H. 

* 


Greys deutſcher Lobredner 


s ijt Herr Harden. Herr Harden hat mit 

folgenden Sätzen ſich zum Verteidiger 
Sir Edward Greys aufgeworfen, indem er 
in der „Zukunft“ ſchrieb: „Grey hat (wir 
wiſſen's von Fernen und Nahen) an jedem 
Tag und in jeder Nacht unter der Vorſtellung 
dieſes Greuels (des Krieges) gelitten; darf ſich 
alſo der Menſchheit zuzählen.“ 

Alſo, wird ber „Deutſchen Tageszeitung“ 
geſchrieben: alle Veröffentlichungen aus den 
belgiſchen Archiven, aller wohlbeglaubigter, 
von den verſchiedenſten Seiten 3ujammen- 
getragener Stoff, die Sir Edward und Ge- 
noſſen als ſorgſame Vorbereiter und Schürer 
dieſes Greuels entlarven, exiſtieren für Herrn 
Harden nicht. Seine Gewährsmänner find 
die Fernen, die an jedem Tag, und die Nahen, 
die in jeder Nacht Einblick nehmen durften 
in jenes der Menſchheit zuzuzählende Tauben- 
gemüt. Alle offenbaren Lügen und Ver- 
drehungen dieſes Miniſters wiegen Herrn 
Harden keinen Deut, er glaubt an die Nahen, 
die Fernen und Herrn Grey. Man ſollte 
meinen, weiter könne eine Parteinahme für 
den bösartigſten Feind Deutſchlands nicht 
gehen. Das iſt eine irrige Meinung. Herr 
Harden gibt die Auslaſſungen Greys vom 
15. Mai d. 3. wieder und fügt hinzu: „Der 
Mann, der ſo ſpricht, erſchaudert vor dem 
Krieg wie vor Todſünde wider die Majeſtät 
der Menſchheit. Iſt derſelbe, der einſam gegen 
den Kabinettsbeſchluß fürs Stimmrecht der 
Frauen focht, und den die Curzon, Carſon, 
Milner auf allen Gallen als ſchlappen Weich- 
ling verſchreien.“ 

Schade, daß man im Schützengraben und 
auf der deutſchen Flotte dieſe Verteidigung 
Greys nicht geleſen hat! Sie würde ebenſo 
gewirkt haben, wie jene Beſchönigung des 
italieniſchen Treubruchs. Damals verbaten 
ſich deutſche Offiziere die Nachſendung der 
„Zukunft“. Und doch iſt dieſe Bewunderung 
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eines der erbittertſten, verlogenſten Gegner 
Deutſchlands für einen mit einem leidlichen 
Gedächtnis Begabten nicht auffallend. Es iſt 
noch unvergeſſen, wie Herr garden ſich mit 
Lob teerte und federte, um Eduard den Ein- 
kreiſer, ihn, der für den Krieg von heute die 
Eiſen ins Feuer ſchob, als klügſten und ge- 
ſchäftsgewandteſten Monarchen zu feiern. 
Wer fi an dieſer Paſtete ſchmalziger Lob- 
preiſungen damals den Magen verdorben 
hat, denkt noch jetzt daran. 


* 
„Eine weltgeſchichtliche Dumm- 
heit“ 

Gen ſolche Konſtellation, wie die gegen 

uns zuſammengeſchweißte — ſchreibt 
Ernſt Heinemann im „Größeren Deutſch- 
land“ — kann unmöglich nur mit der Schlechtig⸗ 
keit der Menſchen begründet werden, ſie muß 
notwendig auch in anderen Antrieben ihren 
Urfprung haben. Und da zeigt ſich: ſolange 
Bismarck das Steuer des Oeutſchen Reiches 
lenkte, waren alle Verſuche unſerer lieben 
Vettern jenfeits des Kanals, uns mit Ruß- 
land in einen ernſtlichen Konflikt zu bringen, 
ohne Erfolg; erſt ſeinem Nachfolger blieb es 
vorbehalten, uns um den Preis unſerer Be- 
ziehungen zu Rußland mit den Wohltaten 
der engliſchen „Freundſchaft“ in ausgiebiger 
Weiſe bekanntzumachen. Denn kaum hatte 
Bismarck feine Amtsfeder niedergelegt, da 
war auch das Unheil Ten geſchehen: Herr 
v. Caprivi und die Großmama in London 
ſanken einander in die Arme „und weinten 
vor Schmerz und vor Freude“. Heute weiß 
jeder: die Kündigung des deutſch-ruſſi-— 
iden Rückverſicherungs vertrages war 
eine weltgeſchichtliche Dummheit, die 
nicht ihresgleichen findet, eine Dumm- 
heit, die ihrem verantwortlichen Redakteur, 
Herrn v. Caprivi, den Anſpruch auf den Titel 
nicht eines deutſchen, ſondern eines engli- 
ſchen Reichskanzlers gewährt hätte, und die 
nicht dadurch aufhörte, eine Dummheit zu 
fein, daß fie die ausgiebigſte Unterſtützung 
im deutſchen Parlamente und in der deutſchen 
Preſſe gefunden hat. Indem der zweite 
Reichskanzler, verleitet durch die engliſchen 
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Sirenengeſänge, den Niidverfiderungsver- 
trag, den Rußland brauchte, um ſich mit 
England, unſerem heutigen Hauptgegner (9. 
auseinanderzuſetzen, nicht nur nicht erneuerte, 
ſondern ſich obendrein an England, alſo an 
Rußlands größten Feind, enge anſchloß, 
drängte er Rußland geradezu in die 
Arme Frankreichs und wurde damit der 
wirkliche Schöpfer des ruſſiſch-franzö- 
ſiſchen Bündniſſes, das dann durch Eng- 
land, nachdem dieſes ſeinen Zweck erreicht 
hatte, zu dem Dreiverbande, mit dem wir 
uns gegenwärtig auseinanderzuſetzen haben, 
erweitert wurde 

Es ijt leider nur zu wahr geworden, was 
Bismarck einſt ſagte: „England braucht nicht 
mit Rußland zu kämpfen, wenn ihm Oeutſch- 
land die Mühe abnimmt. Wenn ich einen 
großen und ſtarken, dummen Kerl finden 
könnte, der für mich mit meinem Feind 
kämpft, ſo würde ich ihn abſolut nicht daran 
zu hindern ſuchen.“ So iſt's gekommen: wir 
(inb augenblicklich damit beſchäftigt, Eng- 
lands größten Gegner niederzukämpfen, da- 
mit England ſelbſt dieſer Sorge fürs erſte 
enthoben iſt. England und Rußland, die bei- 
den größten Rivalen der Welt, die beiden 
Mächte des Gegenſatzes — im Bunde gegen 
das Deutſche Reich, fürwahr, ein Meifterftüd 
der engliſchen und — der nachbismarckſchen 
Diplomatie! Wenn wir heute den Engländern 
mit Entrüſtung die uns einſt von ihnen ver- 
liehenen Ehrenbezeigungen vor die Füße wer- 
fen, ein Vorgang, der ihnen höchſtens ein 
Achſelzucken entlockt, wenn unſere Empfin- 
dungen in dieſem Weltkriege ſich in die Worte: 
„Gott ſtrafe England!“ zuſammendrängen: 
was liegt in dieſem Ausbruche unſerer Gefühle 
anderes als das Eingeſtändnis der grund- 
verkehrten Politik, die wir ſeit dem 20. 


März 1890, bie wir nach dem Abgange Bis- 


marcks England gegenüber getrieben haben? 


Ein Prediger in der Wüſte 


n der Unterhaltungsbeilage der „Deut- 
ſchen Tageszeitung“, 19. Mai 1916, 
unterzieht ein gelegentlicher Mitarbeiter, 
Adolf Reinecke, „das Gehabe und Getue“ 
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mit dem Franzöſiſch und Engliſch in den 
deutſchen Mädchenſchulen und Penſionaten 
einer ſehr vernünftigen Kritik. Ein Mann, 
der ſelber jahrelang unter Franzoſen und 
Engländern lebte und nicht gegen die fremden 
Sprachen auftritt, nur auf das Sinnloſe und 
Entwürdigende den Nachdruck legt. Satz 
für Satz entblättert er die Beſchönigungen, 
die dieſen verhimmelnden Unterricht noch 
immer rechtfertigen müſſen, und wenn es 
da heißt, die Mädchen müſſen doch imſtande 
fein, fib mit Ausländern, die nach Deutſch- 
land kommen, zu unterhalten, ſo deutet er 
zutreffend genug auch die dabei ſo gerne 
herauskommenden Folgen an, die ja nicht 
immer die gröbſten ſein müſſen, aber auch 
fo noch unſere weibliche Jugend darin be- 
ſtärken, fid) allem Ausländiſchen, bis bet- 
unter zu den verächtlichſten Sorten im- 
portierter Tänze, mit der Gewißheit in die 
Arme zu werfen, erſt ſo auf die Höhe ihres 
Geſchlechts zu gelangen. 

Nützen wird ja auch dieſer Einſpruch nicht 
viel, den auch ſchon andere vor ihm taten. — 
Zur Zeit der Entdeckung Süd- und Nord- 
amerikas gab es dort verſchiedene Indianer 
völker, bei denen die Männer und die Frauen 
geſonderte Sprachen redeten. Zn Bern, 
Luzern, wo die „Dame“ in den Läden und 
ſoviel ſie ſonſt kann, ſtreng nur franzöſiſch 
ſpricht, und zum Teil im Elſaß hat man es 
glücklich zu dieſer Ind ianerſitte jetzt auch ge- 
bracht, und wenn man das einer deutſchen 
jungen Dame oder gar Schultante erzählt, 
ſo iſt in vier Fällen von fünf die Wirkung 
die einer unverhohlenen ſehnſüchtigen Be⸗ 
wunderung, die gar nicht verſtehen will, was 
dagegen etwa einzuwenden ſei. Bei jenen 
Indianern lag nun die Sache ſo, daß die 
Männer den Weibern nicht erlaubten, die 
Sprache ihrer Herren zu reden; für uns 
aber liegt es ſo, daß die umgedrehte Art von 
Pädagogik und Bildungsaberglauben fort- 
fährt, ein weibliches Geſchlecht zu züchten, 
auf das noch für lange Zeit hinaus in vater- 
ländiſchen Dingen, mit Einſchluß deutfch- 
füblenben Takts in Ethik, Geſchmack, Moden, 
Geſellſchaftsinhalten, kein ſicherer Verlaß zu 
ſetzen iſt. 9۰ 
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Die Sommerzeit 


d bin febr, im höchſten Maße, für fie. 
Immerhin ijt nicht zu verkennen, daß 
fie auf dem Lande, beſonders im Often, miß- 
lich iſt, weil man dort ſchon vorher mit der 
Sonne lebte. Ein Gleichnis, wie heutzutage 
die Natürlichen und Vernünftigen für die 
allgemeine Annatürlichkeit zu büßen haben. 
Ed. ۰ 


* 


Der deutſche Ton — 


— nämlich jener Anſchnauzeton gegenüber 
dem Inländer, jener Flötenton, wenn es 
ſich aber um Ausländer handelt — dieſer 
veraltete deutſche Ton, an deſſen Über— 
windung der Weltkrieg arbeitet, wird in der 
„Tägl. Rundſchau“ an einem Beiſpiel er- 
läutert. Dort erzählt ein höherer Regie” 
rungsbeamter folgendes: 

Es war am Dienstag, den 16. Mai, mor- 
gens 8½ Uhr, als ich mein zuſtändiges 
Polizeibureau, Wilmersdorf, in einer An- 
gelegenheit aufſuchte. Nachdem der Herr 
Wachtmeiſter vom Dienſt einige mit Markt- 
taſchen bewaffnete Frauen, die den üblichen 
Wucher von Geſchäftsleuten zur Anzeige 
brachten, abgefertigt hatte, war ich an der 
Reihe. Der Geſtrenge warf mir einen un- 
wirſchen Blick zu und fuhr mich an: „Nun, 
und was haben Sie?“ Zch fette eben an, 
mein Anliegen in höflichſter Form vorzu- 
bringen, als zu meiner Verblüffung der 
Herr Wachtmeiſter ſich plötzlich von mir ab- 
wandte und mit ſchneller Veränderung 
ſeiner Geſichtszüge einen hinter mir ſtehenden 
Herrn, der nach mir das Bureau betreten 
batte, im ſanfteſten Ton fragte: „Sie wün- 
ſchen, mein Herr?“ Antwort: „Einen Paß.“ 
„Was ſind Sie?“ „Amerikaner!“ In mir 
kochte es auf, aber ich bezwang mich in der 
jpannenden Erwartung: Wird es ber Wacht- 
meiſter wirklich fertig bringen, den Amerikaner 
zu bevorzugen? — Aber er tat es. War er 
Iden vorher beim Wittern eines Ausländers 
die Höflichkeit ſelber, ſo ward ſein Antlitz, 
als ſich der Herr als Amerikaner auswies, 
eitel Sonnenſchein, und ich war von dem 
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Augenblick an vollkommen Luft. Zwiſchen 
den beiden entwickelte fi) ein längeres Ge- 
ſpräch, und der Herr Amerikaner, der das 
Bureau ſpäter betreten hatte als der 
deutſche Staatsbürger, ward zuerſt abge- 
fertigt. Der Wachtmeiſter aber verſchwand, 
ohne mich eines Blickes zu würdigen, im 
Nebenzimmer — es gab ja ſoviel andere 
wichtige Sachen zu erledigen, und ich, der 
Deutſche, konnte weiter warten. 

Das Geſchichtchen iſt klaſſiſch und per: 
diente, in allen Polizeiſtuben des Deutſchen 
Reiches angeſchlagen zu werden. 8. 


Große Seele 


n dem richtigen Gefühl, und nur der 

Wahrheit die Ehre gebend, daß unſer 
großer Seeſieg vor dem Skagerrak letzten 
Endes ben unvergänglichen Verdienſten unfe- 
res Tirpitz zu danken iſt, hat man ſeiner 
auch im preußiſchen Abgeordnetenhauſe ge: 
bührend gedacht. Als dort ber Präſident um 
die Ermächtigung bat, dem Vizeadmiral 
Scheer die Glückwünſche des Hauſes zu 
übermitteln, erſchollen, nad) dem Wolffſchen 
Berichte, lebhafte wiederholte Rufe: „Und 
Tirpitz!“ Alle Zeitungen haben das ab- 
gedruckt bis auf die „Norddeutſche All 
gemeine Zeitung“! 


Die innere engliſche Gefahr 


in Beitrag zu unſerem ſo überſchriebenen 
Artikel im 2. Aprilheft iſt ein in der 
Berliner Hof (1) buchdruckerei von Julius 
Sittenfeld hergeſtelltes Blatt, das ohne jede 
Namensunterſchrift zahlreichen Geiſtlichen ins 
Haus geſchickt wird. Darauf ſteht zu fefen: 
„Am 2. Januar 1916 fand in ber Pauls- 
kathedrale in London ein nationaler 
Bittgottesdienſt ftatt, bem unter anderen 
der Oberbürgermeiſter von London, die 
Stadträte und Sheriffs (oberſte Beamte der 
Grafſchaft) und einige achtzig Mitglieder der 
Londoner Kaufmannſchaft in Amtstracht 
beiwohnten. Der Erzbiſchof von Canter- 
bury leitete den Gottesdienſt, der folgendes 
Gebet enthielt: 
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Laſſet uns Gott bitten, daß er aus den 
Wirren und dem Elend des Krieges ein 


beſſeres Verſtändnis für das wahre 


Verhältnis von Recht und Macht et- 
wachſen laſſe und ein tieferes Erfaſſen der 
Botſchaft Chriſti in ſeiner Bedeutung für die 
Gemeinſchaft der Völker. Mögen wir keinen 
Wunſch haben, unſere Feinde vernichtet zu 
(eben, nur um ihrer Demütigung willen. 

Laſſet uns für ſie wie für uns ſelbſt 
wünſchen, daß ihre Augen für die Er- 
kenntnis der Wahrheit geöffnet werden 
mögen; laſſet uns beten, daß durch die Gnade 
Gottes der Tag kommen möge, an dem wir 
einander verſtehen und achten lernen, und 
uns als Freunde vereinigen, um nach dem 
gemeinſamen Guten zu ſtreben. Und vor 
allem laſſet uns beten, daß wir, wenn der 
erſehnte Friede kommt, von dem feſten 
Willen erfüllt fein mögen, die bittere Er- 
innerung an unſere Kämpfe dadurch aus- 
zulöſchen, daß wir von neuem als Menſchen 
von gutem Willen uns in den Dienſt der 
hohen Aufgabe ſtellen, die Völker der Welt 
zur wahren Erkenntnis unſeres einzigen Cr- 
löfers und des Herrn fiber uns alle unb zum 
Gehorſam gegen ihn zu führen.‘ 

Möchten alle Geiſtlichen ſich angetrieben 
fühlen, in dieſem Sinne, jeder in den Formen, 
die ſein Bekenntnis ihm eingibt, die einſtige 
Verſtändigung der Völker vorbereiten zu 
helfen.“ 

Es kann nicht bloß Michelei fein, die bieles 
echte Erzeugnis engliſcher Heuchelei unſeren 
Geiſtlichen als Vorbild für ihre Aufgabe ins 
Haus ſchickt. In allen dieſen Dingen ſteckt 
Syſtem. St. 


r 


Repräfentationsgelder 


echt häufig bringt bie Poſt den meiſten 

Leſern bes „Türmers“ Aufforderungen 
zur Spendung von Beiträgen für allerlei 
Zwecke der Kriegswohlfahrt. Viele Unter- 
nehmungen zugunſten der Hinterbliebenen 
oder der beſchädigten Feldgrauen im Snter- 
eſſe ihrer Zukunft find ۰ 
Der Mittelſtand möchte gern helfen, ijt aber 
ſelbſt in ſchwieriger Lage. Alles wird teurer. 
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Selbſt bei größter Sparſamkeit erhöhen ſich 
die Ausgaben, und für freiwillige Spenden 
bleibt wenig oder nichts übrig. 

Leider iſt aber auch die Gebefreudigkeit 
in den wohlhabenden Kreiſen nicht genũgend. 
Die preußiſchen Miniſter beziehen jährlich 
36000 A Gehalt bei freier Dienſtwohnung, 
bie Reichsſtaatsſekretäre 50000 &, der Reichs- 
kanzler 100000 4. Ein erheblicher Teil 
dieſer Bezüge ift den Miniftern für Repräfen- 
tationskoſten bewilligt worden. Dafür hatten 
dieſe hohen Beamten ſeit Kriegsbeginn wenig 
oder nichts aufzuwenden, konnten demnach 
beträchtliche Er ſparniſſe machen. Es wäre 
durchaus im Sinne des Haushaltungsgeſetzes, 
wenn die Herren ſich entſchließen wollten, 
die erhaltenen und nicht verwendeten Re- 
präſentationskoſten geeigneten Zwecken der 
Kriegswohlfahrt zuzuweiſen. Zwar haben 
die höchſten Beamten bereits eine Samm- 
lung von 30000 & abgeführt. Allein auf 
den einzelnen entfiel nur eine Gabe von 
etwa 1500 &, bie in gar keinem Verhältnis 
zu den Erſparniſſen ſteht, die ſie durch Bezug 
von Repräſentationsgeldern ohne Gelegen 
heit zur Verwendung machen konnten. 
Hoffentlich bleibt dieſe Anregung nicht un- 
beachtet. 

Auch bie Zivilliſte des Königs von Preu- 
ßen und anderer deutſcher Zürften ſetzt Aus- 
gaben für Repräfentationen voraus, die 
während des Krieges wegfallen. In einer 
Zeit, da ſelbſt der Armſte gibt, Blut und 
Geld, dürfen diejenigen, die es angeht, nicht 
die Pflichten überjeben, die ihnen durch Be- 
willigung hoher Bezüge aus den Erträgniſſen 
der Geſamtheit obliegen. 


Geſchwätz auf allen Gebieten 


ie haben ſchrecklich viel geleſen“, und 
5 ſelbſt der Schmock beiderlei Geſchlechts, 
der zu den kliſchierten Modemodellen der 
Firma ſo und ſo einen Text liefern muß, 
legt dar, wie in der ſcheinbaren Laune der 
Mode das große, verborgene Geſetz der Ge- 
ſchichte regiere. Das iſt nämlich ganz richtig, 
— folange es vormals Trachten der Völker 
und der Kulturperioden gab, die noch einen 
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beſtimmten Inhalt an Weltanſchauung und 
Lebensideen hatten. Es aber im wirbelnden 
Chaos von heute zu behaupten, ijt maßſtab- 
loſe oder wiſſentliche Flunkerei. 

Zu den leidigſten Erſcheinungen im 
Zeitungsweſen gehört bekanntlich der den 
Redaktionen auferlegte Verzicht auf Kritik, 
ſobald fie mit bem Anzeigengeſchäft in Wider- 
ſpruch geraten würde, das die „beſſeren“ 
Modefirmen ganzſeitig in Nahrung ſetzen. 
Deshalb verſchweige ich, aus mitfühlender 
Schonung, den Druckort eines modejdrift- 
ſtelleriſchen Hymnus auf den neueſten Un- 
geſchmack, der der ſchneidermäßigen Be- 
ſchreibung mit Kliſchees die allgemeine Be- 
rufung auf die Menſchheitsgeſetze Anno 1916 
vorhängt und im gleichen plattärmlichen 
Orakelſtil dann folgendermaßen ausklingt: 

„Die Mode iſt nicht Zufall, ſondern not- 
wendiges Ergebnis. Wenn man ſie von 
dieſem Standpunkte aus betrachtet, verſteht 
man erſt ihren Sinn. Die Mode ſpricht 
aus, was die Frauen fid) denken und wün- 
ſchen, und da bekanntlich Gott will, was die 
Frau will, ſo iſt auch die Mode nur eine 
Art und Weiſe, wie das Söttliche fid 
den Menſchenkindern offenbart.“ 

on ein paar Monaten wird fid das 
Göttliche auf die entgegengeſetzte Weiſe ge- 
ſchäftlich offenbaren, und bei der unmöglich 
keit, die vorhandenen Hüte und Kleider 
entſprechend umgudndern, werden die Gejta- 
linnen der Mode ſich wieder etwas Neues 
zu „denken und wünſchen“ veranlaßt ſein. 

Ed. H. 


x 


Gegen den Mond 


Weben Grad auf der Stufenleiter der 
Narrheit die italieniſchen füunb- 


gebungen gegen uns und unſere Freunde 
— ,einft im Mai“ (1915)! — erkletterten, 
dafür erzählt Philipp Hiltebrandt in der 
„Deutſchen Revue“ ein von ihm ſelbſt er- 
lebtes Beiſpiel vollendeter Verblödung: Am 
17. Mai paſſierte eine Demonſtration unter 
wilden Rufen: „Abbasso D Austria! Abbasso 
la Germania!“ die Cavourbrücke in der 
Dämmerung, als gerade der Mond aufging. 
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Da rief einer der Demonſtranten: „Abasso 
la Mezzaluna!“ (Halbmond = Cürken), 
worauf dann die ganze Maſſe den Mond 
anſchrie: „Abbasso la Mezzaluna! Abbasso 


la Mezzaluna!“ 
* 


Weltkrieg und Königliche 
Bühne 


as Berliner Königliche Schauſpielhaus 

kündigt Neuheiten an. Was für Neu- 
heiten ſind das mitten in dieſem ſchwerſten 
Kriege, den Deutſchland und Preußen jetzt 
zu beſtehen haben? Erſtens: „Die Blumen 
der Maintenon“, frei nach Dumas von 
Reinhard Bruck. Zweitens: „Colombine 
Sorgenbuckel“ von Reinhard Bruck. Dieſer 
zweimal vertretene Dr. Bruck, unſres Wiſſens 
aus Wiener Kreiſen, iſt Oberregiſſeur des 
Königlichen Schauſpielhauſes. Ein Luſtſpiel 
des Wieners Franz Blei „Logik des Herzens“ 
fügt ſich da ganz gut an. Die vierte Neuheit 
ijt von einem Benjamin Segel (?) ... Und 
damit dürfen wir ja wohl aufhören. Denn 
der „Jahrmarkt zu Pulsnitz“ und ein Stück 
„Könige“ ändern an dem jammervollen Tat- 
beſtand nichts. 9. 


* 


Feſte zum Beſten ,unferer Der, 
wundeten Krieger“ 


Si ſind an der Tagesordnung unter den 
verſchiedenſten hochtrabendſten Titeln. 
In der Tat iſt ſo viel Not zu lindern, daß 
die Wohltätigkeit ſteter Ermunterung bedarf. 
Aber wenn ja, ſo müßte ſie jetzt vorſichtig 
in der Wahl des Gewandes ſein. Nicht nur 
um der Sache, ſondern vor allem auch der 
Feldgrauen willen, denen man wohltun will. 
Wie dieſe manche derartiger Veranſtaltungen 
empfinden, zeigt ein Schützengrabenbrief, 
der durch einen „Wohltätigkeitsabend“ in 
der Stadthalle zu Hannover veranlaßt 
worden iſt. 

yes Und nun möchte ich meinem be- 
drängten Herzen gern einmal Luft machen. 
3d glaubte meinen Augen nicht trauen zu 
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dürfen, als ich vor einigen Tagen im An- 
zeiger den Bericht über den „Wohltätig- 
keits (11) Baſar“ in der Stadthalle las. 0 
angeblich Wohltätigkeit für die Verwundeten, 
in Wirklichkeit aber, wie ja auch der Bericht 
mit zyniſcher Offenheit zugab, nur Schau- 
gepränge, um fid) zu amüfieren, um zu ſehen 
und hauptſächlich geſehen zu werden. Hat 
Euch dahinten in der Heimat denn dieſer 
Krieg ſo gar nichts geſagt, iſt dieſe große 
Zeit, dieſe ernſte Zeit ſo ganz ſpurlos an 
dieſen Leuten vorübergegangen? Glaubt 
Ihr denn, das fei im Sinne unſerer Feld- 
grauen gehandelt? Schämen ſollte ſich 
dieſe Bande! Millionen braver Männer 
tragen täglich ihre Haut zu Markte, Millionen 
von Frauen ſorgen ſich um ihre Männer, 
Brüder und Kinder und arbeiten doch fleißig 
mit zum Wohle des Vaterlandes, und da 
ſchämt fi dieſes geiſtige Proletariat wirk- 
lich nicht, denſelben hohlen Vergnügungen 
nachzulaufen, wie in der verrotteten Zeit 
vor dem Kriege. Und der Sache dann noch 
das Mäntelchen der „Wohltätigkeit für unſere 
Verwundeten“ anzuhängen! Anſere Ver- 
wundeten werden ſich bedanken. Für dieſe 
Art von Leuten haben ſie nicht geblutet. 
Für die ſtehen wir nicht jahrelang auf der 
Wacht im Graben. Für dieſe Leute iſt kein 
Platz im neuen Deutſchland. Die gehören 
nicht zu uns. Wir brauchen Männer von 
Stahl, keine aufgeputzten Affen. Ich habe mit 
mehreren Offizieren darüber geſprochen. Sie 
waren ganz meiner Meinung. Und was meint 
Ihr wohl, wie werden erſt unſere einfacheren 
feldgrauen Kameraden darüber urteilen, der 
Arbeiter, der einfache Handwerker! Wenn man 
wohltätig ſein will, fo hat man heute taujenb- 
fach Gelegenheit dazu. Das da find Pharifäer, 
die nur geſehen ſein wollen beim Geben. 
Ihren Lohn haben fie dahin, und ihre Gabe 
taugt nichts. Wir hier an der Front wollen 
gewiß nicht, daß Ihr dahinten den Kopf 
hängen laſſen ſollt! Ihr ſollt fröhlich fein. 
Wenn Ihr dort ein gutes Konzert veran- 
ſtaltet und weiſt den Ertrag den Kriegern zu, 
ſo wird niemand daran etwas finden. Aber 
ſolch ein — —fabbat gehört fid) nicht in 
dieſer großen Zeit, denn daß er nur ver- 
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anſtaltet wird, damit gewiſſe Leute für fid 
Reklame machen können, iſt doch wohl klar. 
Ich kann fo etwas nur als geiſtige Verrohung 
bezeichnen ..“ 

Ob der Mann nicht allzusehr recht bat?! 


* ste 


Was muß da, verdient“ werden! 


De „Vorwärts“ berichtet: 

„Vor einiger Zeit war der Vieh- 
händler Max Otto Hennig in Dohlen vom 
Leipziger Landgericht wegen Preisüber- 
ſchreitung beim Schweinehandel zu 6000 A 
Geldſtrafe verurteilt worden. Dieſe Strafe 
hat Hennig nicht abgehalten, neuerdings 
beim Kälberhandel gegen die Wuder- 
verordnung durch zu hohe Preisforde- 
rungen zu verſtoßen. Das Gericht verurteilte 
ihn diesmal zu einer einmonatigen Ge- 
fängnisſtrafe und zu 1500 & Geldſtrafe. 

Der Fall beweiſt, daß unſere Anſicht, 
durch Geldſtrafen werde den Preis” 
treibereien kein Abbruch getan, be— 
rechtigt war. Wir glauben beſtimmt, daß die 
nunmehr über den Viehhändler verhängte 
Gefängnisstrafe eine beſſere Wirkung er- 
zielen wird.“ 

Eine „beſſere“ — vielleicht? Eine nach- 
haltige beſtimmt nicht. Dazu wird bei dem 
„Geſchäft“ zu viel „verdient“, ijt die Ver- 
ſuchung zu groß. 

Da wir aber unſeren Nächſten nicht in 
Verſuchung führen ſollen, ſo wäre eine 
Außerbetriebſetzung für die Dauer bes 
Krieges auch für ſolche lieben Nächten nur 
eine moraliſche Verſicherung, alſo Wohltat. 
Man brauchte dabei nicht gleich auf die von 
Herrn Asquith ſeinerzeit wohlwollend in 
Ausſicht geſtellten zwanzig Jahre Kriegs- 
dauer Eeer Gr. 


Die „geheimen“ Druckſchriften 
und die — offenen 
err von Bethmann Hollweg, meint der 
„Jannöverſche Kurier“, will zwar in den 
geheimen Druckſchriften nicht nur die Kehr; 
(eite des öffentlichen Schreib- und Sprech- 
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verbotes ſehen, ſondern er ſcheint zu glauben, 
daß dabei noch „andere Momente“ im Spiel 
ſein könnten. Wir wiſſen nicht, worauf dieſe 
Andeutung geht. Die meiſten Schriften gehen 
unter dem vollen Namen ihres Verfaſ— 
ſers und ſind nur inſofern geheim, als ſie 
dem Zenſor entzogen werden ſollen. Im 
übrigen ſcheuen fie das Licht der Offent- 
lichkeit durchaus nicht, und fie hören [o- 
fort auf geheim zu ſein, ſobald man dem 
deutſchen Staatsbürger wieder geſtattet, 
ſein politiſches Licht offen leuchten zu laſſen. 
Das Gegenmittel gegen dieſe Geheimſchrift 
liegt alſo ziemlich einfach und nahe bei der 
Hand. Herr von Bethmann Hollweg greift 
trotzdem nicht danach, um ben „ſchweren 
Mißſtand“ der geheimen Oruckſchriften zu be- 
ſeitigen, ſondern will den Oruck, der natur- 
gemäß Gegendruck erzeugen muß, fort- 
beſtehen laſſen. Den Grund dafür gibt er 
nicht an... Es muß von neuem betont mer: 
den, daß unter dem Walten ber politiſchen 
Zenſur — um ſie allein handelt es ſich — 
im Bilde der Sffentlichkeit immer ſchärfer 
die Züge einer einſeitigen gemachten Mei- 
nung hervortreten. Dieſes Bild iſt falſch, 
weil die Öffentlichkeit nur dann richtig wider- 
ſpiegelt, wenn alle Meinungen frei an ihre 
Oberfläche dringen können. Heute iſt das aber 
nicht der Fall, ſondern heute kommt nur 
eine Richtung zu Wort, eine Richtung, die 
von kritiſchen Neigungen gegen die 
Regierung frei iſt. Die Anwälte dieſer 
Richtung ſind in Wort und Schrift ſehr rege 
und ungehemmt. Sie machen aus der 
U-Bootsrejolution des Reichstages ein Ver- 
trauensvotum für den Kanzler, fie per: 
drehen den klaren Wortlaut unſerer letzten 
Note an Amerika, ſie reden uns auf, daß 
alles erreicht ſei, wenn wir uns bis zur An- 
erkennung unſerer Gleichberechtigung durch 
England „großgehungert“ hätten, daß alles, 
was wir an Garantien gegen England brau- 
chen, in der Furcht Englands vor einer etwa- 
igen ernſthaften deutſchen UBootsaktion 
liege. Sie find mit einer Lähmung unſe— 
rer U-Bootswaffe durch Herrn Wilſon 
ganz einverftanden, ſehen aber trotzdem 
in dem U-Boot ein Zaubermittel, das uns 
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zurzeit jeder entſcheidenden Auseinander- 
ſetzung mit England überhebt. Das Bild der 
ungetrübten deutſchen Öffentlichkeit wäre mit 
dem ſchrankenloſen Gewährenlaſſen dieſer 
Politiker zu teuer erkauft. Wie die Dinge 
liegen, ijt bas Schweigegebot eine unerträg- 
liche Zumutung. .. Es ijt und bleibt ein 
Anding, daß die Politik des Verzichts 
offen gepredigt werden darf unb Rund- 
gebungen wie der Beſchluß des national- 
liberalen Zentralvorſtandes der Zenſur zum 
Opfer fallen... 


* 


Was Großadmiral bon 1 


jagt 
r ſagt (Tagung bes Flottenvereins in 
Berlin): 

„Selbſt Engländer behaupten jetzt, daß 
die Waffe bes Unterſeeboots in ſtetiger 
Zunahme eine Krankheit bedeute, die Eng- 
land zum Tode führen müſſe. In einem 
Vortrage über Nahrungsmittelzufuhr ſprach 
(ib das Parlamentsmitglied Ch. Bath- 
urſt dahin aus, daß England nur mit ge- 
nauer Mühe und großer Not der Aus- 
hungerung entronnen ſei. 

Sollen wir es zugeben, daß unſer Volk 
unter engliſcher Brutalität leidet? Wir 
müſſen die uns zur Verfügung ſtehende 
Waffe ausnutzen. Wenn unſere Feinde 
ſich der Minen und Flugzeuge gegen uns zu 
Waſſer und zu Lande als Kampfmittel be- 
dienen, wenn im Often die größten nur denk- 
baren! Grauſamkeiten begangen find, und 
wenn der Vorkämpfer für Humanität 
und Gerechtigkeit, Herr Wilſon, die 
Durchführung des Krieges einzig und allein 
durch die Lieferung von Munition an 
unſere Feinde ermöglicht hat, warum 
ſollen wir nicht dieſe neueſte, für uns er- 
folgreiche Waffe zur Anwendung bringen, 
die in bezug auf die Menſchlichkeit ſicherlich 
nicht gegen die vorgenannten Maßnahmen 
zurückſteht? Zielbewußt und energiſch 
müſſen wir, wenn irgend möglich, vor- 
gehen, auch wenn die Regierung der 
Vereinigten Staaten die heiligen und 
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unbeſtreitbaren Geſetze des internationalen 
Rechts und die allgemein anerkannten Ge- 
bote der Menſchlichkeit für noch fo gefährdet 
erachtet. Hier muß der gebel alſo mit 
voller Kraft angeſetzt werden. 

Wir wiſſen, daß wir mit rückſichtsloſem 
Gebrauch ber U-Boot-Waffe den Feind in 
verhältnismäßig kurzer Zeit ins Herz 
zu treffen in der Lage wären. 

Welch ein Alp von unſeren Feinden 
durch die in letzter Zeit erfolgte 6 
des U-Boot-Krieges genommen iſt, 
können wir am beſten aus dem un— 
mittelbar darauf eingetretenen Rüd- 
gang der Seeverſicherung gegen Kriegs- 
gefahr entnehmen ...“ 


Rapp und Bethmann Hollweg 


er Generallandſchaftsdirektor Kapp bat 

die politiſche Betätigung und Befähi- 

gung des Herrn Reichskanzlers von Beth- 

mann Hollweg in einer Denkſchrift ſcharf an- 
gegriffen. 

Herr von Bethmann hat ſich daraufhin 


in der Sitzung des Deutſchen Reichstages 


vom 5. Zuni b. 3. gegen Herrn Kapp mit 
den Worten, in dem Sinne und in dem 
Zuſammenhange ausgelaſſen, die aus den 
Berichten über dieſe Reichstagsſitzung be- 
kannt ſind. 

Herr Kapp, der nicht in der Lage war, 
Herrn von Bethmann vor dem ſelben Forum 
der ſelben Öffentlichkeit und in der ſelben 
Ausführlichkeit Rede und Antwort zu ſtehen, 
hat ſich zu dem Verſuche veranlaßt geſehen, 
eine perſönliche Verſtändigung mit Herrn 
von Bethmann herbeizuführen. 

Dieſe von Herrn Kapp verſuchte Ver- 
ſtändigung ijt geſcheitert, und Herr Kapp ver- 
öffentlicht unter dem „14. Juni 1916“ die 
zwiſchen den Vertretern der beiden Herren 
ausgetauſchten Erklärungen: 

„Der Vertreter des Herrn Reichs kanz- 
lers erklärte: 

‚Die von Herrn Kapp verbreitete Denk- 
ſchrift iſt ein Angriff gegen die Politik des 
Herrn Reichskanzlers. Aus Gründen des 
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Staatswohls iff ber Herr Reichskanzler 
dieſem Angriff öffentlich im Reichstag ent- 
gegengetreten. Er lehnt es ab, dieſe ihm 
durch die Pflichten ſeines Amtes auf- 
erlegte Handlung zum Gegenſtand per- 
ſönlicher Auseinanderſetzung zu machen. 

Darauf erklärte mein Vertreter: 

‚Herr Kapp hat der Politik bes Herrn 
Reichskanzlers den Vorwurf der Unfabig- 
keit und Schwäche gemacht. Der Herr 
Reichskanzler hat gegen Herrn Kapp perfin- 
liche Schimpfworte gebraucht. Nach der 
Erklärung des Herrn Reichskanzlers ijt er aus 
Gründen des Staatswohls dem Kappſchen 
Angriff öffentlich im Reichstag entgegen- 
getreten. Er lehnt es ab, dieſe ihm durch die 
Pflichten feines Amts auferlegte Hand- 
lung zum Gegenſtand perſönlicher Aus- 
einanderſetzung zu machen. Demgegenüber 
erklärt Herr Kapp, (id in einem Augen- 
blick Genugtuung verſchaffen zu wollen, 
in welchem dem Herrn Reichskanzler nicht 
mehr der Schutz des Krieges, ſeine 
Stellung und die Knebe lung der Preſſe 
zur Seite ſtehen. 

Dieſen Tatbeſtand teile ich hierdurch et- 
gebenſt mit. 

Generallandſchaftsdirektor 
Kapp.“ 

Hierzu wird es erlaubt ſein, gegenüber 
öffentlichen „ſarkaſtiſchen“ Erzählungen von 
einem „verhinderten Blutvergießen“ u. dergl. 
rein ſachlich und hypothetiſch zu bemerken: 

Es iſt mehr als unwahrſcheinlich, daß Herr 
Kapp ein ſolches „Blutvergießen“ herbei- 
führen wollte. 

Dagegen iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß 
Herr Kapp an Herrn von Bethmann Hollweg 
das Erſuchen gerichtet bat, ihm eine Ehren- 
erklärung zu geben. 

Dieſes Erſuchen wäre dann begründet, 
wenn, wie Herr Kapp das behauptet, auf 
von ihm vorgebrachte, nur in engeren Kreiſen 
verbreitete Vorwürfe gegen die Politik 
des Herrn Reichskanzlers der Herr Reichs 
kanzler gegen Herrn Kapp in öffentlicher 
Reichstagsſitzung „perſönliche Schimpf- 
worte gebraucht“ haben ſollte. 

Ob Herr von Bethmann ſolche Worte ge- 
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braucht bat oder nicht, ijt jeder zu beurteilen 
in der Lage, ber die Worte des Herrn Reichs- 
kanzlers perſönlich mit angehört oder in den 
Berichten geleſen hat. 

Hat Herr von Bethmann ſolche Worte 
gegen Herrn Kapp gebraucht, dann hat er 
das mit der bei ſeiner Stellung, vor dieſem 
Forum und in dieſer Zeit unvermeidlichen 
Wirkung getan, Herrn Kapp vor der gan- 
zen Welt bloßzuſtellen. 

Trifft biefe Vorausſetzung zu, dann be- 
fand ſich Herr Kapp in der denkbar klarſten 
Notwehr, da ihm ja kein anderes Mittel 
übrigblieb, als eine perſönliche Verſtändigung 
zu verſuchen. 

Trifft die Vorausſetzung zu, dann war 
das keine Staatsſache, ſondern eine perfön- 
liche Angelegenheit. Dann war Herr von 
Bethmann auch nicht in der Lage, die erſuchte 
„perſönliche Auseinanderſetzung“ über von 
ihm etwa ausgeſprochene perſönliche Be- 
leidigungen mit Berufung auf „Gründe 
des Staatswohls“ abzulehnen, die unter fol- 
chen Umſtänden nur perſönliche Erleichte⸗ 
rung als eine ihm „durch die Pflichten fei- 
nes Amtes auferlegte Handlung“ zu er- 
klären. Wenn auch immerhin der Fall denk- 
bar wäre, daß irgendwo und irgendwann 
ein Staatsmann ſich gedrungen fühlte, aus 
Gründen des Staatswohls zu perſönlichen 
Beleidigungen zu greifen, ſo wäre das doch 
— für den Staat — ein recht trauriger, um 
nicht zu ſagen troſtloſer Fall. 

Treffen dieſe Vorausſetzungen nicht zu 
— über dieſe Frage enthalte ich mich als in 
die Einzelheiten der Vorgänge und Verhand- 
lungen nicht Eingeweihter jeglichen Urteils —, 
dann find ſelbſtverſtänd lich auch bie oben ge- 
zogenen rein En Folgerungen 
hinfällig. Gr. 


* 


Berichtigung 


u bem von uns im zweiten Aprilheft 
S. 145 aus den „Alldeutſchen Blättern“ 
übernommenen Artikel „Mehr denn untvüt- 
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diger Zuſtand“ ſendet uns die Preſſeabteilung 
des Admiralſtabes der Marine folgende Be- 
richtigung: 

„Von der in dem Aufſatz erwähnten Be- 
nutzung von Blanko Telegrammformularen 
iſt hier nichts bekannt; ſie wird auch aus 
folgenden Gründen für ausgeſchloſſen er- 
achtet: 

Alle Telegramme geſchäftlichen oder 
privaten Inhalts werden der Kriegszentrale 
des Admiralſtabes durch Vermittlung der 
Handelskammern ſchriftlich vorgelegt. Tele- 
gramme politiſchen oder militäriſchen In- 
halts gehen der Kriegszentrale im allgemei- 
nen durch Vermittlung des Auswärtigen 
Amts oder des Kriegspreſſeamts zu. Erſt 
von der Kriegszentrale des Admiralſtabes 
werden alle dieſe Telegramme für die 
Funkſpruchbeförderung freigegeben. Zur 
äußeren Kennzeichnung erhalten ſie einen 
beſonderen Stempel. Die Beamten des 
Haupt-Telegraphenamts, durch deſſen Ver- 
mittlung alle Telegramme bei der Beförde- 
rung an die Funkſpruchſtellen gehen, ſind 
angewieſen, nur ſolche Telegramme weiter- 
zugeben, die dieſen Stempel tragen. Der 
Stempel ſelbſt befindet ſich nur im Beſitze 
zweier Offiziere. Außerdem erhalten alle 
ein- und ausgehenden Telegramme nach 
ihrer Zulaſſung zur Beförderung in der 
Kriegs zentrale eine fortlaufende Nummer. 
Auch aus dieſem Grunde iſt es ausgefdlof- 
ſen, daß Telegramme durch Funkſpruch 
weitergegeben werden, die nicht vorher die 
Kriegszentrale des Admiralſtabes und die 
dort ausgeübte militäriſche Zenſur paſſiert 
haben.“ 

Wir geben dieſer Berichtigung gern 
Raum, obwohl danach die an der betreffenden 
Stelle erwähnte Verhökerung von Blanto- 
Telegrammformularen in Berliner Kaffee- 
häuſern erſt recht der Aufklärung bedarf. Im 
übrigen iſt die berichtigte Tatſache nur eine 
von vielen, auf denen bie Unwürdigkeit bes 
in jenen Ausführungen gegeißelten Zuſtandes 
beruht. 
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Der Verſöhnungsfriede 
Von Prof. Dr. Ed. Heyck 


berg zur Zeit der zweiten Beſetzung von Paris, nach Vaterloo, 
geſagt, im Hinblick auf die Schonung Frankreichs im erſten Pariſer 
Frieden. Die überhebungsvolle Nation durfte im Jahre 1814 durch 
keine Rücknahme der aus aller Welt nach Paris zuſammengeſchleppten Runft- 
ſchätze beleidigt, durch keine unzarte Erinnerung an die Brandſchatzungen und die 
hohnvolle Behandlung, bie fie zwei Jahrzehnte an den Oeutſchen und ihren Fürften 
ausgeübt hatte, verletzt werden. Es war die gebührende Rücksicht großherziger 
Sieger, Frankreich an Landbeſitz und deutſchen Untertanen noch immer etwas mehr 
zu laffen, als ſeinerzeit Ludwig XIV. vom Reichskörper abgeriſſen batte, Mömpel- 
gard, die Refte im Elſaß, bie das Reich noch 1792 gehabt, den Landſtrich Weißen⸗ 
burg bis Landau, das allzeit treudeutſche Saarbrücken mit ſeinem unſchätzbaren 

Kohlengebiet, ferner den in die Südniederlande tief einſpringenden Keil oder 
Zipfel mit der Maasfeſte Givet noch dazu zu legen. Deutſcher Michel echteſter 
Sorte war es, daß ſchon auf das Neujahr 1814 ein lateiniſcher Geleitvers in Um- 
lauf kam: Jam vicisse sat est, victor, non ultor, habebor! „Sieger, nicht Ver- 
gelter, das möge genügen!“ Kein alter Vers der Römer, wo ſolche Cdelmuts- 
ſchlapperei auf Koſten des eigenen Volkes und ſeiner für ihr Vaterland verbluteten 
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ſchon, wie der „maßgebliche“ Wind ging, merkte. Aber nicht minder hatte es 
Talleyrand rechtzeitig heraus, wie man die philoſophiſchen Köpfe in Deutfchland, 
für bie ein bürgerlicher Fichte nicht geweſen war, mit „höheren“ als nur real- 
politiſchen Geſichtspunkten füttern müſſe. Da war die „Legitimität“, die bei den 
Monarchen — obwohl fie alle voll von mediatiſiertem Gut ſteckten, das aus glück- 
lich beſeitigten Legitimitäten herrührte — jo herrlich verfing, um auf den „re- 
ſtaurierten“ Ludwig XVIII., dieſes Muſterbild eines hochmütigen, beſchränkten 
Emigranten, jede unverdiente Fürſorge zu häufen. Da war der nicht minder 
durchſchlagende Lehrſatz: „Das Mittel, um künftigen Kriegen Frankreichs vor- 
zubeugen, iſt, es zu verpflichten und jede Entehrung zu vermeiden.“ Ja, in den 
Fragen des Wiener Kongreſſes, wo Talleyrand eigentlich gar nichts mitzureden 
haben ſollte, nun aber als orakelhafter Mittelpunkt von den beglückten Huldigern 
umdrängt wurde, ſchien dem ehemaligen Miniſter Napoleons zu winken, Frank- 
reich ſogar noch über das Erwähnte wieder zu vergrößern, diesmal durch das be- 
rühmte europäiſche Gleichgewicht, das andernfalls bedenklich in Unſicherheit ge- 
rate. Hier haben denn doch die preußiſchen Staatsmänner die Hand über dem 
weſtlichen Deutſchland gehalten, welches natürlich das vermehrte Gleichgewicht 
für Frankreich auch noch hätte hergeben müſſen. 

Das für bie nationale Erhaltung und Entwicklung Deutſchlands fo unend- 
lich wichtige und ſegensreiche Kriegsergebnis, welches Preußen in der Erweite- 
rung ſeiner weſtlichen Grenze bis über Trier hinaus zufiel, iſt nicht ſein erſtrebtes 
geweſen. Es war ihm ein Sprung ins Dunkle, eine übrigbleibende Entſchädigung 
für bie verſagte Aneignung des binnendeutſchen Sachſen und für die entgange- 
nen Polengebiete. Im Steinſchen Sinne deutſch iſt dieſe preußiſche Politik von 
1815 / 14 durchaus nicht geweſen, unb die rheiniſchen neuen Untertanen im preußi- 
ſchen Beamtenſtaat, nachdem ſie lange eine ähnliche Rolle, wie ſpäter die Elſäſſer 
im Reiche von 1871, gefpielt, find ihm erſt innerlichſt gewonnen worden, feit- 
dem man fie als Deutfche behandeln und wecken lernte. Aufgedrungene Nöti- 
gungen, die Gefahren durch Frankreich, durch England, das feinen niederlandi- 
ſchen Brückenkopf ſchon bis Köln hatte vorrücken wollen, haben Preußen in ſeine 
überrheiniſche Politik gezwungen. Die böswillige Behandlung aber, mit der es 
zunehmend zu ringen hatte, würde es bei nur wenig mehr politiſchem Blücher- 
geiſt nicht erlitten haben, ſo wie vorher die jetzt ſo hochfahrenden Alliierten ohne 
den preußiſchen Blücher niemals nach Paris gekommen wären. Ganz wie nach- 
mals 1815 wieder, ging England (Lord Caſtlereagh) von der Unterſtützung Preußens 
in deſſen urſprünglichen Wünſchen erſt zum Gegenteil über, als es des preußiſchen 
Mangels an gezeigtem Selbſtvertrauen, der vornehmen Unfähigkeit feiner Lenker 
zur ſcharfen, gefügig machenden Rückſichtsloſigkeit inne wurde. Mit „etwas weniger 
Verſchämtheit und etwas mehr Geſchick“, wie Wilhelm v. Humboldt ſelber nach- 
träglich (ab, hätte Preußen nicht jo die diplomatiſche Verwandlung aus dem haupt- 
ſächlichen Sieger in den hauptſächlichen Unterlegenen zu erfahren brauchen. Was 
in der amtlichen Beſchönigung denn ſo ausgedrückt wurde: „Wir können uns 
der gewiſſen Erwartung hingeben, unſere Wünſche für den Glanz und die Macht 
Preußens vollſtändig erfüllt zu. haben.“ 
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Die Probe auf ben über Frankreich ergoffenen Edelmut ijt fo pünktlich bald 
erlebt worden, daß es auch den derartiger Vertrauensſeligkeiten entwöhnten 
Hiſtoriker überraſcht. Preußen als Staat und namens ſeiner Untertanen hatte 
für Lieferungen und Verpflegung beim Durchzug der „großen Armee“ 1812 
zivilrechtliche Forderungen an Frankreich, die es auf die mäßigſte Summe von 
146 Millionen Franken herunterdrückte. Mit dieſem unpolitiſchen Anſpruch, den 
es verſäumt hatte in die Verträge mit den Alliierten aufzunehmen, blieb es nun 
ſitzen. König Ludwig XVIII. entſchied, noch während des Kongreſſes, der ihn 
aus deutſchen geſchichtlichen Anrechten ſo ſplendide für die größere Liebe ſeiner 
Franzoſen auszuſtatten beeifert war: „Lieber 300 Millionen, um Preußen zu 
bekämpfen, als 100, um fie ihm zu geben!“ So endeten die peinlichen Verhand- 
lungen gleich einer ſchimpflich zurückgewieſenen Bettelei. 

Und vollends bezeichnend die Pariſer. 1814 hatten ſie die einrückenden 
Preußen, bie fie ganz richtig als die Schwertführer der Alliierten erkannten, be- 
wundernd und beklatſchend empfangen: „Vive Guillaume et ses guerriers vail - 
lants!“ ward ihnen durch eine Ode im Theater gehuldigt, daß Friedrich Wil- 
helm III. und andere über dies Vergnügen, beſiegt zu fein, den Kopf ſchüttelten, 
aus dem ſie freilich auch mehr hätten lernen können. Dagegen an den Preußen, 
die 1815 wiederkehrten, wo ſie alles geleiſtet, die Engländer herausgeriſſen hatten, 
die andern Alliierten gar nicht zum Krieg gekommen waren, war ihre hinnehmende 
Ungefährlichkeit nun ſchon offenbar geworden. Sie fanden die Liebenswürdigen 
von 1814 [ib geringſchätzig den Rücken kehren, während die franzöſiſche Berhimme⸗ 
lung nebſt allem, was in Paris als Polen und von ähnlicher Logik lebte, den auf 
preußiſche Lorbeeren mitreiſenden Zaren für den Arger entſchädigte, daß es 
keine eigneren waren. Daß die fo liebevoll geſchonten Franzoſen nur ein Jahr 
lang [don wieder obenauf geweſen, bekamen die „plus chiens“, wie man den 
Namen der Prussiens verhöhnte, zu fühlen. 

Bei Blücher kamen fie an ben Unrechten. Unverweilt, folange er die Militär- 
gewalt hatte und die „verfluchten Diplomatiker“ in ihren Reiſekaleſchen noch nicht 
wieder heran waren, batte er die nach Preußen gehörenden Kunſtwerke heraus- 
ſuchen und einpacken laſſen, gleich am erſten Abend den Danziger großen Mem- 
ling, und ſo brachte der Feldmarſchall in Gang, daß weiter auch die kleineren 
Staaten und Stalien fib ihre Gemälde, Antiken, berühmten Handſchriften wieder 
holen konnten. Indeſſen war diesmal auch die preußiſche Politik entſchlußhaft 
geſonnen, die Lehren ihrer friſchen Erfahrung folgerichtig anzuwenden, ſogar ſo, 
daß fie aufs Ganze ging, bie einmütige Entrüſtung auszunützen, mit ber der Wiener 
Kongreß beim Abfall des geliebten Frankreich zu Napoleon jählings auseinander- 
gelaufen war. „Um jeden Preis muß Frankreich verkleinert werden“, beſtärkte 
Humboldt feinen Staatskanzler darin, daß die Wiederholung von 1814 Narrheit 
ſei, ganz ſo, wie es Gneiſenau ſah: „Die bourboniſche Regierung kann ſich nicht 
ſicherer bie Volksgunſt gewinnen, als wenn fie fid) der abenteuerlichen Rachſucht 
ihrer Nation ganz hingibt. Ermutigt durch die Erfahrung, daß ſeine Grenzen 
auch nach den größten Niederlagen unverletzt bleiben, daß die Berechnungen 
einer engherzigen [b. b. ſchwachherzigen] Politik ihm unter allen Umftänden 
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die Sicherheit feines Gebietes gewährleiſten, wird das franzöſiſche Volk bald keine 
Schranke mehr für ſeinen Ubermut kennen.“ Man dachte an einen abzutretenden 
Streifen von Dünkirchen bis Savoyen, mit der Stachelkette der darin liegenden 
Feſtungen, diesmal alfo auch mit dem deutſchen Elſaß und der alten reichs-loth- 
ringer Bistumsgegend. 

Aber dieſe preußiſche Miniſterentſchloſſenheit, die vorerſt die Gedanken- 
gänge der Diplomatie ähnlich natürlich nachzog, wie Blüchers Gemäldeheimfüh- 
rung die übrigen Staaten, — die ferner ſogar in England durch die Tories und 
bie für old Blucher begeiſterte volkliche dankbare Stimmung Unterſtützung fand — 
trug zu ihrem Unglück die „abgeklärten“ Selbſtbeſcheidungen in fib, die die wieder 
kühl werdenden anderen Mächte nur für Zurückweichen nahmen, wodurch nun 
auch diesmal die geſicherte Vorhand des militäriſchen Siegers an den mißgünſtigen 
Metternich verloren ward und am Ende wieder alles für Oeutſchland zerrann. 
Preußen erſah die Notwendigkeiten und ſtand doch rückſichtsvoll verlegen und un- 
heimlich vor ihrer Verwirklichung. Das Richtige mußte fib mit dem edleren Ein- 
druck des Selbſtloſen verbinden laſſen, „das Anſehen vermieden werden, als ſpräche 
Preußen nur zu feinem eigenen Vorteil“ (Humboldt an Hardenberg). „Siche- 
rung“ der preußiſchen Grenze, doch ohne Vergrößerung! So wollte Preußen 
nur eine Art Erker bis an die neue deutſche Weſtgrenze beanſpruchen, das befeſtigte 
Saarlouis, Diedenhofen, Metz — ein geringfügiges Stück gegenüber dem, was 
zur freundſchaftlichen Austeilung ſtand. Kurzum, ein Kriegsziel, deſſen wohl- 
denkende Programmloſigkeit ein Chaos von deutſchen, niederländiſchen, groß- 
mächtlichen Fragen enthielt, zu viel für die erſt vom Wiener Kongreß in jeder 
Hinſicht geſättigte oder erſchöpfte Diplomatie. Hatte Preußen zuerſt gedanklich 
die Spitze genommen, ſo trat dann nach ſeinem Vorgang auch ein bedenkenvolles 
allgemeines Zurügehen, eine ungewöhnliche Unluſt des Nehmens und Veränderns 
ein. Insbeſondere Sſterreich, das der Eidgenoſſenſchaft ſoeben erſt fein bis 1803 
beſeſſenes urhabsburgiſches Gebiet im Aargau mit der Stammburg neu belaſſen, 
trug bei feiner an der Adria, in Stalien, im Südoſten beſchäftigten neueren Ziel- 
richtung wenig Begehren auf die ihm zugedachte geſchichtliche Wiedereinfetzung 
im Sundgau oder im elſäſſiſchen Weſten, in die Grenzwacht Süddeutſchlands, 
die die beiden deutſchen Großſtaaten zur Gemeinſamkeit in dieſen Aufgaben und 
verwickelten territorialen Regelungen geführt hätte. Eine zweite verhängnis- 
volle Form, den Eindruck des preußiſchen Willens zu mindern, war der Hum- 
boldtſche Sbealgebante eines „intermediären Europa“, das in dauernder Überein- 
ſtimmung von England, Ofterreidy und Preußen die auftretenden Fragen des 
mittleren und weſtlichen Europa ſchlichten werde. Was Caſtlereagh und Metter- 
nich fid) aus dieſer Treuherzigkeit entnahmen, war natürlich nur die Unſicherheit 
Preußens, ſeine Stellung des ſelbſtbeſtimmt Wollenden, Handelnden zu halten, der 
freiwillige Rückzug aus dem Anſpruch von Waterloo und den daran geknüpften 
Leitgedanken im Verhältnis von Deutfdland und Frankreich. — Das Schau- 
ſpiel von Paris 1814 und vom Wiener Kongreß wiederholte ſich nun in verſtärkter 
Auflage, wobei bezeichnend ijt, daß ein gegen damals viel weniger eigennüßiges 
Preußen ſich in dieſe üble Lage manövriert; der öffentliche Eindruck aber der 
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Nation verdichtete fid) dahin, daß das ſiegestüchtige, aber unvaterländiſch felbjt- 
begnügte Preußen abermals nicht das Nötige getan habe, das von den deutſchen 
Geſinnungen ſo zornig und heiß verlangte Elſaß nun doch im zweiten franzöſiſchen 
Frieden zurückzufordern. Archivaliſch mit Unrecht, ſchließlich aber auch febr richtig. 
Unter unendlichen Schwierigkeiten hat die Diplomatie Hardenbergs, nachdem fie 
bie Gunſt des Überzeugenden und des Kriegsanſpruchs, bie fie hatte, aus ber 
Hand gelaſſen, im zähen, wackeren Nachhutkampf die Ecke Saarbrücken und Saar- 
louis für Preußen, für Bayern Landau und den Südſtrich der Pfalz gerettet. 
Das aber war auch alles, von den ſtarken Entſchlüſſen nach Waterloo. Sonſt blieb 
von Dünkirchen bis zum Sundgau Frankreich abermals geſchont, bie Unverleglich- 
keit des gehäuften Unrechts, das dieſe Grenze darſtellte, der über die preußiſchen 
Politiker höhnenden Nation tatſächlich, wie es Gneiſenau warnend befürchtete, 
beſtätigt. Und in dieſem Augenblick, wo alſo abermals der dauernde Friede durch 
galliſche Dankbarkeit geſichert werden ſollte, iſt eine der wunderſamen engliſchen 
naiven Offenherzigkeiten zu erwähnen, die Vertröſtung Caſtlereaghs, der mit 
Wellington ſchließlich alles für dieſen Ausgang getan hatte, an Hardenberg: die 
Franzoſen würden ſchon nicht verfehlen, durch ihre Kriegslüſte Europa doch noch 
zur Neubegrenzung zu nötigen, fo daß dann künftig Deutſchland den ihm diesmal 
entgangenen Lohn heimtragen könne! Exoriare ultor — aber in jenem Jahre 
1815 war er im märkiſchen Gutsſchloß zu Schönhauſen gerade erſt geboren worden. 

Selbſt den Generaladjutanten Friedrich Wilhelms III., v. d. Kneſebeck, 
deſſen Rolle ſonſt ſo viel die Behinderung und bedenkenvolle Lähmung der 
Blücherſchen und Gneiſenauſchen Kriegführung geweſen, hat damals der einfache, 
von Ideologien verſchonte Soldatenverſtand zu der Bemerkung geleitet, daß ein 
Friedensſchluß von übertriebener Milde die bourboniſche Herrſchaft keineswegs 
beſſer ſichere, weil vielmehr die Franzoſen dann noch weniger die Niederlage in 
Brabant (Waterloo) ad acta nehmen unb fic verzeihen würden. Damit ijt der 
Kern der Dinge für ein kommendes Jahrhundert bloßgelegt. Das gekränkte „Pre- 
ſtige“, wie es Frankreich nennt, hat ſich ihm durch kein Algier, Mexiko, Tonking, 
Tunis, Marokko und was die Regierungen ähnliches für die gloire oder den Erfolg 
unternahmen, erſetzen laſſen, es mußte dort wiederhergeſtellt werden, wo es der 
Sieger von 1815—1815 bezahlte. Als der perſönlich kluge, verſtändige Thiers 
für das in lauter Bonhommie getauchte Bürgerkönigtum jählings den linken 
Rhein forderte (— Entſtehung der „Wacht am Rhein“ —), da brauchte Frankreich 
nicht die Rheinprovinz, wohl aber das Minifterium Thiers eine rauhe, ſtarke Über- 
bietung ſchlimmer Niederlagen. Das zweite Kaiſerreich verkündete, „der Friede“ 
zu fein, und war genötigt, Sadowa zu „rächen“. Und jo lallt der heutige Poin” 
care, vor wenig Tagen war es noch, von dem Frieden, den Frankreich Deutich- 
land „diktieren“ wird. Wenn wir ihm das ganze vorgebliche Elſaß- Lothringen 
und noch mehr in den Mund ſtopften, — ohne das „Diktieren“ unſerer Niederlage 
müßte es unverſöhnlich bleiben, ſich nur neu ermutigt in ſeiner haßvollen Un- 
zufriedenheit fühlen. Das iſt das eine, und das andere, womit immer zu rechnen, 
iſt die himmelſchreiende Rechenſchaftsloſigkeit und Entwöhnung vom Tatſachen- 
ſinn, womit dieſe tief heruntergekommene Politikmacherei nicht nur ihre Phraſen 
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redet, ſondern auch beſchließt und ausführt. Wobei fie überhaupt nicht mehr mit 
der Geſchichte und deren Urteil rechnet, ſondern nur noch von den Wellen der 
Schaumſchlägerei zu Eintagshöhen hinaufgeſpült wird, von denen ſie da oben 
ohne Schrecken gar nicht augenfrei und richtig um ſich blicken dürfte und wo ſie 
dem, der ſie führend willenskräftig am Arm packt, und ob es John Bull, der all- 
bekannte, ijt, fic) blindlings überlaſſen, ausliefern muß. Ein gewiſſes Teil von 
Englands politiſchen Klugheiten und Folgerungen werden auch wir uns jetzt an- 
eignen müſſen. An die Londoner Politik traut ſich keine Rache für Faſchoda, 
auch kein Profeſſor Wilſon uſw. heran, weil England das übelnimmt; uns aber 
ſetzt alles ins Unrecht, wird uns übelgenommen, hetzt uns die Verdächtigungen 
und Böswilligkeiten auf den Hals. Und ſchuld daran geworden iſt nichts ſo ſehr 
wie unſere Verſöhnlichkeit und Wohldienerei allerorten, die alte Michelei im neuen 
Reichsformat, und die fehlende Gewöhnung, ſparſam in Worten und ſicher im 
Handeln den Willen unſerer Einſichten zu, diktieren“, wenn man franzöſiſch reden 
will, oder ihn auf gut deutſch wie Blücher, ſo daß es dann ſicher und in Ordnung 
iſt, durchzuführen. 
Ael ve CASS 


GC RE A.) CAT, 


Zar ۸ 


Das Lied Der Ahren Von Karl Frank 


Oer Wind ſtreicht übers Ahrenfeld, 
Daß wiegend ſich die Halme neigen, 
Wie wenn ins 1۵۲۶و‎ Mittagsfchweigen 
Die Erde eine Predigt hält — 


Kein Laut ringsum — und dennoch liegt 
Ein Klang im Land wie Meeresrauſchen — 
Die weißen Wolken ſtehn und lauſchen, 
Wenn fid) das Korn im Winde wiegt. 


Was uns wie fernſte Sage nur 

Noch klang, in unſre Zeit verſchlagen, 
Als heißes Lied aus unſern Tagen 
Schwebt's flammend über unfrer Flur — 


Das Lied von Kampf und Erdennot, 
Das einſt den erſten Wald gelichtet, 
Das immer neu die Menſchheit dichtet, 
Das Schickſalslied, das Lied vom Brot. 
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Nis der Deutſche 


gege Von Ingeborg Andreſen 


Sy 72 edesmal, wenn das Wochenblatt, das allerdings feit Kriegsausbruch 
S Ne ein Tageblättchen ift, obgleich es feinen alten Namen beibehalten 
2 > bat, — jedesmal, wenn das Blatt von einer neuen Note des fchreib- 

WD [ujtigen Herrn Wilſon zu berichten weiß, denken fie im Dorf an Nis. 
Es ſieht aud) wohl einer den andern an und meint, ein wenig Vorwurf und ein 
wenig Verwunderung im Ton: „Nanu ... was Nis wohl dazu fagt?“ 

Und in dem Augenblick ſtellen fie ſich Nis vor, wie er „drüben“ die Treppen 
des Weißen Hauſes hinanſteigt, mit ſeiner nicht allzu klein geratenen Bauernfauſt 
vernehmlich an Herrn Wilſons Türe klopft, auf das barſche , Herein!“ mit feinem 
ſchweren, etwas wiegenden Gang über die Schwelle ſchiebt und nun Herrn Wilſon 
mal ganz gehörig ſeine Meinung (d. h. auch unſere ) jagt. Und ſollte vielleicht der 
Herr Präſident fo Aug’ in Aug’ mit Nis noch immer Luft und Neigung verſpüren, 
fein beliebtes Vorbeihören an unſrer Meinung fortzuſetzen und weiterhin mit Nis 
fo zu reden verſuchen, wie er feine Noten ſchreibt, fo zieht denen im Dorf beim Ge- 
danken daran ein breites geruhiges Schmunzeln um die Lippen: ſie hören im Geiſt 
Nis’ Antwort, wie fie fie hier im Dorf alle, Mann für Mann, geben würden. 
Man kann ſich denken, wie: kurz, unmißverſtändlich und kräftig. 

Und wenn Nis ſo weit die Geſchichte beſorgt hat, ſind ſie im Dorf wieder 
ganz beruhigt. Nis wird ſchon weiter aufpaſſen und zur rechten Zeit mit der Fauſt 
auf den Zifch ſchlagen, denken fie. 

Den Leuten im Dorf — einem kleinen nordfrieſiſchen Küſtendorf — ift Nis eben 
„der Oeutſche“ dort drüben ſchlechthin. Er iſt ein Teil unſrer Seele, ein Teil, der 
noch mit tauſend feinen Fäden an der Mutterſeele hier hängt, der darum auch dieſe 
Zeit erlebt, wie wir ſie erleben, der mit uns fürchtet und hofft, liebt und leidet. 

Gut ijf es, denken die im Dorf, daß Nis drüben ijt und unſre Sache wahrt. 
Nicht als ob nicht noch mehr Leute aus dem Dorf drüben wären. In den achtziger 
und neunziger Jahren find viele übers Waſſer gegangen, viele, von denen man 
hier kaum noch den Namen kennt, von denen man nur noch ſpricht, wenn man ſich 
an Winterabenden Geſchichten erzählt. 

Erſt ſchrieben ſie regelmäßig Briefe in die Heimat, dann immer ſeltener, 
ſchließlich hörte man kaum noch von ihnen. Der eine oder andere von ihnen kam 
vielleicht noch einmal nach Jahren wieder in das alte Dorf zurück — aber dann 
war es faſt bei allen das gleiche: ſie wußten nichts mehr mit der Heimat anzufangen 
und die Heimat nichts mehr mit ihnen. Gewöhnlich wurde dies Wiederſehen ein 
allerletzter Abſchied. | 

Mit Nis ijt es anders. Die Leute im Dorf haben ein Sprichwort: „Nun komm' 
ich nicht wieder, ſagte Nis, da kaufte er fid) eine Karte zur Rückfahrt.“ 

Auch pflegen fie an des Überfeers regelmäßige Heimfahrten ihre Zeitrech- 
nungen anzuſchließen: „Das war, als Nis das letztemal hier war!“ — oder: „Wenn 
Nis wiederkommt, wird dies oder das fällig.“ 

Seit er als ſiebzehnjähriger Burſche, der hier nicht recht in den Siehlen 
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gehen wollte, nach drüben fuhr, kreuzte er jeden dritten Sommer den Ozean, um 
die alte Heimat aufzuſuchen. Oft blieb er nur kurze Wochen — eine innerliche Raft- 
loſigkeit zerrte an ihm und mahnte und trieb im Namen der Arbeit, die ihn drüben 
ungern aus den Fingern ließ. Als er Frau und Kinder hatte, wurden feine Stun- 
den hier noch knapper. Wenn er am Tage ſeiner Ankunft einen Gang durch das 
Dorf gemacht batte, über den Kirchhof gewandert war, wenn er auf dem Außen- 
deich die Lungen voll Seeluft und Meeresfeuchte geſchöpft hatte, meinte er, fdnur- 
ſtracks wieder umkehren zu können. Die alte Heimat war noch da — alles wie in 
ſeinen Träumen: die Häuſer, die Bäume, die weite, unendliche Ebene, der Wind, 
der Deich und das Meer ... auch bie Menſchen. Gottlob, es war alles wirklich 
und greifbar. Nun war die Sehnſucht wieder ruhig, er konnte wieder umkehren. 
heim zu Frau und Kindern, zu Beſitz und Arbeit, die alle ungeduldig ihn erwarteten. 

Und beim raſchen, haftigen Abſchied fand er immer die gleichen Worte, die 
Worte, die längſt jedes Kind im Dorf kennt: „Nun komm' ich nicht wieder. Dies 
war das letztemal.“ ۱ 

Jedesmal lächeln die im Dorf, lächeln und nicken ibm zu: „Wohl! wohl! 
Alſo, Nis, auf Wiederſehn!“ 

And ſchon von der Überfahrt her trifft irgendeine Karte von ihm ein, die 
in einem engliſchen Hafenort auf die Poſt gegeben wurde oder bie ein beimfabren- 
der Dampfer unterwegs mitnahm: „Wie freu' ich mich auf das nächſtemal!“ 
Und aus Neuyork kommt nach feiner Ankunft ein Brief: „... Ich hab' mir hier 
gleich den neuen Dampfer der H. A. L. angeſehen, mit dem ich übernächſten 
Sommer nach Deutfchland fahren werde.“ 

Seine Frau hat Nis niemals begleitet. Sie iſt eine Amerikanerin von Ge- 
burt, ihre Voreltern freilich waren Oeutſche, aber das iſt in ihrer Familie etwas 
Nebenſächliches, halb Vergeſſenes. Nis wohnt in einem der mittleren Nordſtaaten. 
Es iſt dort eine ganze Kolonie von Nordfrieſen, die alle noch, vielfach ſchon in 
zweiter und dritter Geſchlechterfolge, ihre frieſiſche Heimatſprache beibehalten 
haben, vermiſcht mit allerlei Brocken aus dem ähnlichen Engliſch-Amerikaniſchen. 
Auch Nis' Frau und Kinder ſprechen dies Frieſiſch — aber niemand von ihnen 
verſuchte noch feine Zunge an einem Wort der deutſchen Mutterſprache. Drüben 
iſt es Nis nie zum Bewußtſein gekommen, daß die alte Heimat doppelſprachig 
iſt. Erſt als ihn zum erſtenmal eins ſeiner Kinder auf der Reiſe über den Ozean 
begleitete und nun im Lande verſtändnislos ben deutſchen Lauten gegenüber- 
ſtand, ausgeſchloſſen war von allem, was dem Vater gleich beim erſten Schritt 
auf deutſchem Boden entgegenſchwoll — erſt da erwachte Nis und erkannte, daß 
ſeine Kinder wohl frieſiſch ſprachen, aber nicht deutſch. Daß ſie keine Deutſchen 
waren, daß zu ihnen der Boden und die Erde der Heimat nicht redeten mit den 
Stimmen der Vergangenheit, daß fie fremd waren in unfrer Sehnſucht und unſerm 
Hoffen, in unſerm Stolz und unſerm Glauben, in allem, was die lebendigen 
Quellen deutſchen Weſens tränkt und nährt. 

Dies Erwachen war ein ſchmerzliches Erleben für ihn, es erſchütterte ihn 
bis auf den Grund ſeiner Seele. Es verdarb ihm die Tage in der Heimat, obgleich 
er diesmal länger blieb als ſonſt und gerade hier das Hineinfinden ſeines Kindes 
ſcheinbar mühelos vor ſich ging. 
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Aber Nis aber war eine faſt ſchmerzliche Sehnſucht gekommen. Er rief die 
Rinder von der Oorfſtraße zu fid) heran, und an den warmen, dämmerigen Sommer- 
abenden ſaß er mitten zwiſchen ihnen und ließ ſich Lieder vorſingen, Lieder, wie 
ſie ſie in der Kirche und Schule ſangen, und die ſie mit friſchen, unbekümmerten 
Stimmen wuchtig genug vortrugen. Daß jedes von ihm mit einem blanken Nickel- 
ſtück belohnt wurde, hob nicht wenig ihren Eifer. Die Größeren überredete er 
auch, daß ſie ihm den Text der Lieder fein ſäuberlich auf ein Stück Schreibpapier 
abſchrieben. So trug er als köſtlichſte Beute jedesmal in ſeiner Bruſttaſche einen 
Haufen beſchriebener Blätter — mit deutſchen Liedern beſchriebener Blätter — 
mit ſich über das Weltmeer. 

Es war ein unbeholfener, fajt unbewußter Verſuch von ihm, feinen Kindern 
die deutſchen Laute einzuprägen. Er meinte, die Melodien würden ihnen ſchon 
im Ohre haften ... und wenn er ihnen nun die Worte wußte? Dieſe Worte, voll 
von Stolz und Zuverſicht, von Glauben und Hoffnung, von Sehnſucht, Heim- 
weh und Treue ... Ob fie dann nicht in ihren Herzen den Widerhall ſpürten, ob 
ihnen nicht wie von ſelbſt Sinn und Klang verſchmolz? 

Nis lernte mit eisgrauem Haar all die längſt vergeſſenen, vielleicht auch 
kaum gekannten Verſe auswendig, auf jeder Reife feinen Schatz bereichernd, ba- 
mit er ihn drüben deſto zwangloſer unter den Seinen ausbreiten konnte. Nur hielt 
ihn eine eigentümliche Scheu zurück, jemals nachzuforſchen, ob und wieviel von 
dieſer ausgeſtreuten Saat wirklich Wurzel ſchlug. Und doch lebte es wie ein ſtetes 
brennendes Begehren in ihm, zu wiſſen, ob ſeine Kinder ihn verſtehen würden, 
ob ſie ihm antworten könnten, wenn er nun auf einmal in deutſchen Lauten mit 
ihnen reden würde. Darum nahm er auch jedesmal ein anderes ſeiner vielköpfigen 
Schar als Begleitung mit ſich in die alte Heimat — ſie ſollten alle wenigſtens den 
Klang der deutſchen Mutterſprache im Ohr haben, wie das Bild der alten Heimat 
in ihrer Seele, meinte er in feinem Innern. 


* * 
* 


Zwei Monate vor Kriegsausbruch febte er wieder den Fuß auf deutſche 
Erde. Diesmal war eine Tochter mit ihm herübergekommen, die ihn ſchon früher 
einmal begleitet hatte. Katty Jürgens — aus dem frieſiſchen „Raren“ war drüben 
ein amerikaniſches „Katty“ geworden — war mit ihrem dunklen Haar und den 
auffallend hellblauen Augen eine anziehende Erſcheinung, ihr liebenswürdig 
heiteres Weſen gewann ihr alle Herzen. 

Nis beobachtete feine Tochter oft mit einer inneren Unruhe: zum zweiten- 
mal war fie jetzt hier — mußte fie nun nicht Wurzel ſchlagen? Mußte nicht die 
Stimme ſeines Blutes jetzt in ihr lebendig werden? Würde jetzt nicht das, was 
an Sehnſüchten, Geheimnisvollem, Raunendem in ihr ſchlummern mußte, würde 
das nicht jetzt hier unter dem Himmel der Heimat, unter dem Dach bes Bater- 
hauſes, im Duft und Atem der mütterlichen Erde erwachen, erſtarken? 

So traf ſie der Kriegsausbruch. Unvorbereiteter faſt noch als die Menſchen 
ihrer Umgebung, ba fie kaum eine Zeitung geleſen und auf die wortkargen Be- 
merkungen der anderen wenig geachtet hatten. 

Katty Jürgens zog ihren Vater mit ſich in die Stube: „Du, Vater, was 
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nun? Laß uns reifen ... heute nod)... auf der Stelle! Wir kommen vielleicht 
noch fort ... über Rotterdam, denke ich!“ 

Nis faßte ihre beiden Hände: „Kind, das iſt unmöglich! Verſteh mich recht: 
in dieſen Tagen muß ich bier fein! 8d würde keine Stunde Schlaf finden, wenn 
ich jetzt abreiſte und nicht wüßte, was aus Deutfdland wird!“ 

Sie fuhr entſetzt hoch: „Aber du kannſt doch nicht bleiben, bis ... bis. 
ja, wer weiß denn, wie hier alles werden mag! Du willſt dich und mich doch nicht 
den Schrecken des Krieges ausſetzen? Frew’ dich doch, daß du jetzt amerikaniſcher 
Bürger bt, daß uns das alles nichts angeht..“ 

Aber Nis' Geſicht lief ein Schatten: „Sei ſtill, Mädchen! Heute — das will 
ich dir ruhig ſagen — heute ſchäme ich mich deſſen! Mir iſt zumute wie einem 
Menſchen, der es zu etwas gebracht bat im Leben und nun feine Eltern verleugnet, 
weil fie atm find ...“ 

Er atmete ſchwer und fuhr ſich mit der Hand übers Geſicht: „... Aber darum 
will ich jetzt nicht fort — ich will nicht und ich kann nicht!“ 

Katty fügte fid) ſchweigend, fie kannte ihren Vater und wußte, daß Wider- 
ſpruch zwecklos war. 

Aber ſie ſelbſt umzog ſich von nun an wie mit einer Mauer: fremd, kühl und 
gleichgültig lebte ſie im Kreiſe der Anverwandten. So viel wie möglich entzog ſie 
fib jeder Anteilnahme an dem gewaltigen Geſchehen dieſer Tage. Aber Deutich- 
land war ſelbſt an dieſer abſeitigen, ſchwerblütigen Stelle ſeines Bodens nur noch 
Leben, Tat und Kraft, überſchäumend und mitreißend. Da wehrte ſie die Flut, 
die auch ihre Füße netzte, mit höflicher Gleichgültigkeit, die nur ſchwach ihren 
Widerwillen verbarg, ab. 

Daß fie dabei ein heimlich Werdendes, eine Hoffnung von eines Sorfrüblings- 
tags Herbe und Scheue, erſtickte, kam ihr nur flüchtig und ohne eine Regung von 
Mitleid zu wecken, zum Bewußtſein. Ein entfernter Verwandter, ein junger, 
friſcher Menſch, war ihr bei dieſem Wiederſehen mehr noch als vor drei Jahren 
mit kaum verhehlter Zuneigung begegnet, und es hatte nicht nur ihm ſelbſt, fon- 
dern auch kühleren Beobachtern faſt geſchienen, als käme ſie ihm mit einer leiſen 
Neigung entgegen. Nun aber, als er ihr in den erſten Kriegstagen gegenüber- 
ſtand, um Abſchied zu nehmen, bevor er abreiſte zu ſeinem Stellungsort, gab ſie 
ihm flüchtig ihre kühle Hand: „Leben Sie wohl, Magnus ... auf Wiederſehn!“ 

„Ja, Katty ... das ijt es eben ...“ Er ſuchte nach einem Wort, während 
ſeine leuchtenden Augen ſich durch die innere Erregung verdunkelten. 

Da ſtand fie raſch auf: „Ich finde Oeutſchland ſchrecklich, Better ... unb 
die deutſchen Männer noch ſchrecklicher! Und verzeihen Sie: furchtbar drollig ſind 
Sie eigentlich in dieſer allgemeinen Vichtigkeit!“ Dabei ſah ſie ihm mit einem 
leiſen ſpöttiſchen Lachen in das erblaßte Geſicht. 

Magnus Ketelſen ſchloß eine Sekunde lang die Augen — dann hatte er ſich 
wieder ganz in der Gewalt. Ohne ein Wort ging er zur Tür hinaus, ganz langſam, 
Schritt für Schritt. 

Draußen auf der Diele ſtreifte er Nis. 

„Junge ۰۰۰ ſiehſt du mich denn nicht? Nun, geht's los, Magnus? Wo haft 
du dich zu ſtellen?“ 
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Und et legte dem Schweigſamen ben Arm um die Schultern und zog ibn 
mit hinein in die Stube. 

dM will Katty rufen, die wird dir auch die Hand drücken wollen zum Abſchied!“ 

„Laß nur, Onkel ... deiner Tochter ſagte ich bereits Lebewohl.“ 

Da fab Nis ihm ſchärfer ins Geſicht: „Junge ۰۰۰ mein Junge, nimm es nicht 
zu ſchwer! Nimm es leicht! Siehſt du... fatty iit drüben geboren ... fie bat 
nicht deutſche Luft getrunken, zum zweitenmal etit ſteht fie auf deutſcher Erde. 
fie kann heute nicht fühlen mit uns ... laß fie außen vor!“ 

Der Junge, in dem alles Brodelnde und Stürmende dieſer Tage immer 
wieder zu dem einen großen Fühlen zuſammenklang, fand ein raſches, hartes 
Wort: „Du bat die Schuld, Onkel! Biſt du nicht deutſch, wie wir ۰۰ ۰ und deine 
Kinder haft du Fremde werden laſſen. 

Das traf den Alten wie ein Keulenſchlag. Er meinte, das müßte ihm jeder 
entgegenſchreien von nun an — in jedem Blick glaubte er dieſen Vorwurf zu leſen. 
Wie eine ſcheue Hilfloſigkeit lag es über ihm. Beim Bittgottesdienſt in der Kirche 
drückte er fid) auf eine der letzten Bänke in eine dunkle Ecke; zogen neue Mann- 
ſchaften aus dem Dorfe fort, ſtand er hinter dem Haufe auf dem Hofplatz und 
horchte auf ihre Lieder und Abſchiedsworte, auf die Zurufe der Zurückbleibenden — 
auf die Straße hinaus traute er fid) nicht mehr. Und als bie erſten Siegesnadrich- 
ten den erſten Jubel auslöſten, hielt er fein Herz mit beiden Händen feft: Sei ftill, 
freu' dich nicht zu laut ... fie weifen dich hinaus. 

Von drüben kamen Briefe an über Holland; die drängten auf Rückkehr ſo 
bald wie möglich. Katty wußte alle Verbindungen auszunützen und endlich trium- 
phierte fie: man konnte beim ... nach drüben! In Rotterdam waren Plätze frei 
auf einem amerikaniſchen Dampfer! 


* * 
* 


Am Abend — einem Septemberabend nach einem ſommerheißen Tag — 
ging Nis allein und barhäuptig über bie Dorfſtraße hinaus. Der Deich lief vor 
ſeinen Füßen weg ſchnurgerade in das Land hinein; links der blanke, breite Kanal, 
der am Himmelsrand, wo alle Linien vertlingen, das Meer ſucht, rechts die End- 
loſigkeit ſatter grüner Wieſen. 

Der Odem Gottes lag über dem Land. Wallend und brauend ſtieg es aus 
den Gründen auf, ſchob und formte ſich, zerfloß und ballte ſich wieder zu Wolken 
und geiſternden Schatten. 

Nis Jürgens faltete die Hände, als er ſo weiterging, ein wenig wiegend und 
ſchwerfällig, mit dem Schritt des Alters. Ga: des Alters. Dies Bewußtſein hatte 
ihn ſo oft neidiſch werden laſſen in dieſen Tagen: Ah, wenn ich noch jung wäre wie 
ihr ... wenn id) noch mit könnte! So untätig zuſehen müſſen, [o nutzlos beiſeite 
ſtehen war ſchwer und bitter in ſolchen Zeiten. 

Doch das brauchten die andern, feine Jugendgenoſſen aus dem Dorf, ja 
auch nicht; fie gaben fib ſelbſt vielfach dem Vaterland in feiner Not: in ihren Söh- 
nen. Karſten Eggers ſchickte vier Jungs ins Feld, Reimer Ahrens drei und zwei 
Schwiegerſöhne ... Wiebke Bundies gar ſieben! Sieben Söhne einer Witwe! 

Nis atmete ſchwer. Er ſelbſt hatte dort drüben neun Söhne ... alles große, 
ſtarke Männer, einer wie der andere. Wenn ſie hier wären, hier aufgewachſen 
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wären, würden ſie jetzt alle Mann für Mann ins Feld rücken. Und er würde ihnen 
die Hand drücken und ſagen: „Macht's gut, Jungs ... macht's gut!“ Und die 
Zähne zuſammenbeißen und ſtolz fein ... ſtolz wie Karſten Eggers und Reimer 
Ahrens und Wiebke Bundies und alle andern. 

Ah . . . wenn, wenn! Seine Jungs waren in Sicherheit. Die brauchten nicht 
mit. Die konnten nicht mit . . . wollten nicht mit. Was wußten die 1۵۱۲ ۰ 
land? Was kümmerte die Deutſchlands Wot... die Not eines fremden Landes? 

Der alte Mann frampfte die Hände feſter zuſammen und ſtarrte mit ver- 
dunkelten Augen auf den Weg, auf die dämmernde, verſinkende Welt. 

Wer kam ihm dort entgegen? ... In grauen, ſchweren Falten umhüllte 
das Kleid die Geſtalt ... die wuchs und wuchs ... er wagte nicht, den Blick zu 
heben. Das Antlitz — er fühlt es — wird erhaben, vorwurfsvoll und drohend 
ſein. Es iſt Deutſchland, es iſt das Vaterland, vor dem er zitternd ſteht. 

Ein grauer, gewaltiger Arm hebt ſich: „Was tuſt du hier auf meiner Erde, 
Fremdling?“ 

„Was ſagſt du? Fremdling? Bin ich nicht hier geboren? Gruben ſich nicht 
meine Knabenſchritte deinem Boden ein? Wuchs und ward ich nicht in deiner 
Luft zum Jüngling? Trieb es mich nicht immer wieder mit nie raſtender Sehn- 
ſucht heim zu dir? Fand je der bohrende Wurm des Heimwehs Ruh' in meiner 
Bruſt? — O Deutſchland ... o Heimat .. . id bin doch kein Fremder dir ... 
ich nicht!“ 

Es brauſte in ſeinen Ohren: „Du nicht? — Laß ſehen: was warſt du mir? 
Was gabſt du mir? Deine Manneskraft ſchuf nicht auf meiner Erde ... deine 
Söhne kenne ich nicht ... mir ſchenkteſt du keinen ... auch nicht jetzt in der Zeit 
der Not ... fremd find fie mir... fremd wie du. Was tuft du noch auf meinem 
heiligen Boden, Nis ۳ 

Naß und feucht ſchlug es gegen feine Stirn, netzte ſeine Wangen, ſeine ge- 
falteten Hände, Deutſchland weinte, weinte über ihn, über das verlorene Kind. 
Er taumelte vorwärts ... er wollte das Kleid der Mutter fajjen und flehen: 
Ver gib mir, vergib mir! . . . da griffen ſeine Hände ins Leere, ins Nichts. Vor 
ſeinen Füßen ſchimmerte der Weg in mattem, blaſſem Licht; am Himmel ſtand in 
Scheitelhöhe der Mond hinter hellen Wolkengardinen. 

Nis ging noch immer vorwärts. Ich muß umkehren, dachte er, ich muß 
nad Hauje. Und morgen früh reiſe id) ab. Nach drüben ... über den Ozean. 
Eine Welt zwiſchen Deutſchland und mir, eine Kluft der Ewigkeit. Niemand 
reicht mir die Hand herüber, niemand ſagt mir, wie es hier geht, wie es wird. 

In Frankreich iſt jetzt eine große Schlacht ... ſeit Tagen ... ſeit vielen Tagen. 
Sie warten hier alle mit zitternden Herzen ... nachts fahren fie hoch aus traume- 
ſchwerem Schlaf . . . die Mütter, die Väter, die Frauen: ein Schrei rief, ein Stam- 
meln traf ihr Ohr ... fie falten die Hände und beten ... beten ... 

And ich muß abreiſen, muß fort. Weiß nicht, wie es wird... ob bie Unſern 
ben Anſturm niederwerfen, ob es ihnen gelingt gegen die Übermacht. 

Dort hinten auf dem Deich ... was ijt das? Aus dem ebenen Land ſteigt es 
herauf ... graue Schatten ... dicht an dicht ... fie erklettern den Seichkamm . . 
zahllos ... ein Vorwärtsdrängen und Schieben ... im Takt ... im Schritt 
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ein Blinken, ein raſches Flimmern dann unb wann ... wie metallner Glanz. 
wie Eiſenſpitzen. Und nun? ... Nein, nein! .. . und doch: rot funkelt es auf... 
rot an rot — eine rote, ſchiebende, drängende Linie: Frangofen, Frangofen ... 
Hilf Gott 

Seine Augen ſtarren und brennen: o ja — ſo „ſah“ die alte Inken Roloff 
fie ſchon vor dreißig Fahren hier auf dem Deichkamm ... fo „jeh’“ ich fie heute. 

Ein Schrei bricht über ſeine Lippen, er ſtürzt vorwärts: weg das Geſicht. 
Ein Heckenzaun ſteigt enggedrängt aus dem nebelumlagerten Waſſergraben über 
die Deichhöhe zum Kanal abwärts. 

Da kehrte Nis Jürgens um. Unjere Söhne halten euch ſtand in Frankreich 
.. hierher ſetzt ihr nicht den Fuß. Frankreichs Erde trinkt unerſättlich das Blut 
der Unfern ... o Oeutſchland, Oeutſchland ... wie ſehr müſſen wir dich lieben, da 
wir dich ſo teuer erkaufen 

Wir . . . wir... wieder vergeſſe ich: ich gehöre nicht dazu. Meine Kinder bluten 
und ſterben nicht. Was will ich noch hier? Fort nach drüben ... in die Heimat. 
Heimat? Nein, das iſt es nicht, das kann es nie werden. Wurzellos, erdentriſſen 
bier wie drüben ... fo werd' ich's ſchleppen müſſen durch die letzten Jahre. 

۱ * * 


Vor einigen Wochen kam Nis Zürgens wieder. An einem ſommerhellen 
Frühlingstag langten mit dem erſten Zug von Süden auf der kleinen Haltejtelle, die 
weitab von allen Dörfern liegt, zwei Männer an, ein alter und ein junger. Sie 
ſchritten eilig auf der breiten blauroten Klinkerſtraße dem Küſtendorf zu. 

Als fie eine Strecke gewandert waren, blieb der Zunge ſtehen: „Vater?“ 

„Heinrich?“ 

„Vater — das iſt die Heimat? Deine Heimat?“ 

„Ja, mein Junge ... meine ... und deine! Oeutſchland ijt es, Heinrich!“ 

Der Junge bog den ſchmalen Kopf vor, als horche er: „Es iſt wie ein Rauſchen 
in der Luft, Vater.“ 

„Das iſt die See, Heinrich. Die klopft immer hier an die Türen. Macht 
nichts ... mit der werden fie fertig.“ 

„Mit den andern auch, denk' ich, Vater!“ Er ſagte es mit einem ſorgloſen 
Lachen, durch das dennoch etwas wie Stolz klang. 

So gingen ſie weiter. Nun lagen bereits die erſten Häuſer rechts und links 
vom Seid) auf den Werften vor ihnen. Da verhielt der Alte noch einmal den Schritt. 

5 Heinrich, warte noch! Heinrich, überleg es dir noch einmal! Sieh, wir 
brauchen ja ſchließlich nicht zu ſagen, weshalb wir gekommen find... Es ijt doch 
beſſer, bu wirft erſt warm hier im Land ...“ 

Der Junge legte ihm den Arm um den Nacken: „Gereut es dich, Vater? 
Bin ich nicht dein Sohn? Und haft du dieſe zwei Fabre einen ruhigen Tag drü- 
ben gehabt? Und meinſt du, in meinen Adern pulſte dein Blut — dein deutſches 
Blut — gelaſſener? Nun komm, wir haben Zeit genug gehabt zum Beſinnen.“ 

* * 


* 
Tobies Knutzen, der Ortsvorſteher, ſchüttelte den Kopf. 
„Nis, es wird ſchwer halten: ſie werden ihn nicht nehmen wollen! Er iſt 
Ausländer!“ | 
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„Da foll bod) .. Zum Donnerwetter, was ſchert hier ein Stück Papier? 
Schreib's auf, Tobies, und ſchick es weg — fie werden ein Einſehen haben! Schreib, 
daß ich übers Waſſer gekommen bin und ihnen meinen Jungen bringe — nur 
einen von neun — aber den beſten, Tobies! Hörſt bu: (ie müffen ihn nehmen!“ 

Draußen auf der Straße ſehen ſie ſich in die Augen. 

„Argere dich nich, Heinrich,“ ſagte der Alte, „ſo iſt nun mal das Land, 
wofür du ſterben willſt: kein Anreißer und kein Geſchäftsmann. Es iſt das Selbſt- 
verſtändlichſte von der Welt, daß du deine Haut zu Markte trägſt — aber auch das 
darfſt bu nur nach vielem Bitten! Wir find nicht mehr in Amerika, mein Junge — 
wir find in Deutfchland! Aber nun tritt feſt auf... mit beiden Füßen: wir haben 
wieder Heimatboden unter den Hacken! Wir wachſen wieder feſt, Heinrich!“ 

Anter der niedrigen Tür des Strohdachhauſes ſteht die Schweſter, alt und 
gebückt, die Hand über den Augen, und ſpäht den Ankommenden entgegen. Bei 
ihr der Schmied, der als Erſter jede Neuigkeit erfährt im Dorf und daher eben die 
Ankunft der Überſeer angemeldet hat. 

„Nis, du? Zn dieſer Zeit kommſt du wieder?“ 

„Ja, Schweſter ... ich bring' den Jungen ... der will noch mithelfen bei 

Verdun!“ 
„Was du ſagſt, Bruder! Fit es wirklich wahr? So {eid willkommen hier!“ 
Der Schmied zog die Stirn in Falten: „Nis, was wird nun drüben mit dem 
Wilſon, der ſo viel zu ſchreiben hat? War es recht von dir, den ohne Aufſicht zu 
laffen?“ 

Nis lachte: „Sorg' dich nicht, Nachbar — da find noch andere, bie dem auf 
bie Finger klopfen werden“ 

„Na, denn iſt's gut,“ meint der Schmied beruhigt, „dann kommt ’rein und 


ruht euch aus.“ 
E 2 e SESCH DER 
eS AC IZ 


— — 


"t 


Botſchaft? Bon Ernſt Theodor Müller 


Wie bunt dieſer Lenz in die Lande trat, 
Als trüg' et [don Botſchaft und Freudenſaat! 


Wie die Vöglein ſangen mit neuem Ton, 
Als gingen die Glöcklein des Friedens ſchon! 


Wie die pfingſtlichen Birken wehten im Glanz, 
Als bing’ unter Träumen ein Siegerkranz! 


O ſeliger Lenz — wär' der Friede auch weit — 
Deine Lerchen ſingen ſichelnder Zeit! 


. 


Stord: Der Grieg, Rönigin Suite unb bie deutſche Frau 521 


Der Krieg, Königin Luiſe und Die 
An ihrem Sterbetage (19. Juli) deutſche Frau 
Von Karl Storck 


Zn der ungeheuren Laſt des Leides, das über unſer Vaterland her- 
niedergebrochen ijt, tragen die Frauen weitaus den größten Geil. 
Das iſt Frauenlos von jeher, ihr Schickſal und ihre Größe. Viel 

N ſchneller noch, als das Heer der Männer draußen im Kampf zu- 
ſammenſchmilzt, wächſt hier daheim die ſchwarze Armee der trauernden Frauen. 
Wenn der Geiſt verſucht, ſich die Tauſende und aber Tauſende das ſchwarze Kleid 
des Leides tragender Mütter, Gattinnen, Schweſtern, Töchter, vereinigt vor- 
zuſtellen, iſt es, als ob ein Gewölke auf unſer Land ſich niederſenkte, ſo ſchwarz 
und ſo dicht, daß man kaum daran glauben mag, es könne jemals wieder die 
Sonne ſcheinen. Und doch wird ſie wieder ſcheinen, ja, wie wir zuverſichtlich 
hoffen, heller als zuvor. Denn es iſt kein Leid der Schuld, an dem wir tragen, 
unb darum ijt es ohne Neue und Vorwurf, die für die Dauer Kraft und Freude 
verzehren. Es iſt ein Leid des Opfers, das in Erkenntnis und aus Liebe gebracht 
worden iſt. Darum iſt dies Leid geſegnet und wird Segen bringen. 

Warum vermögen wir dieſes Leid ſo ſtill und ſtark zu tragen? Oer einzelne 
trägt ſein Leid nicht allein; das Ganze trägt es, wie es um des Ganzen willen 
über den einzelnen gekommen iſt. Nur zum Gewinn des Ganzen haben wir uns 
dem Leide ausgeſetzt. Es gibt kein Tun, das freier iſt von Selbſtſucht, als dieſer 
Kampf fürs Vaterland und die Opferbereitſchaft, mit der für ihn das Teuerſte 
hingegeben wird. Dadurch gewinnt auch das kleinſte sem Größe, unb alle Größe 
trägt den Samen der Fruchtbarkeit in fid. 

Ein Symbol des Geſegnetwerdens durch das Leid ijt uns Oeutſchen die 
Königin Luiſe. War fie vorher anmutig und ſchön, durch das Leid ijt fie ebr- 
würdig und groß geworden. Sie für ſich ſelbſt, aber auch für die Vorſtellung ihres 
Volkes. Und ob fie auch ſterben mußte, noch bevor die Morgenröte des Erfüllungs- 
tages ihrer Hoffnungen aufging, fie war doch geſegnet: ihr Schoß hatte den ge- 
boren, der dereinſt die Kaiſerkrone eines Deutſchen Reiches tragen ſollte, das ſo 
ſtark und feſt erſtand, wie es die kühnſten Träume der Königin nicht geſchaut hatten. 
Sie ſelbſt aber wurde gerade durch dieſe Verklärung des Märtyrertums zum Sbeal- 
bild der deutſchen Frau, denn es iſt nicht die Freude, die der Menſchheit die Dauer- 
werte gibt, ſondern die Tragik. 

Die Kriegs- und Leidenszeit vor 100 Jahren hat ein Zdealbild der deutſchen 
Frau hervorgebracht; von der heutigen Zeit mochten wir, entſprechend der Ver- 
größerung aller Maße, die Entwicklung der deutſchen Frauenwelt zu ihrem Zdeal 
erhoffen. Das verklärte Idealbild der Königin Suite wird gerade bei ſachlich nüch- 
terner Beurteilung des ihm in der Wirklichkeit zugrunde liegenden Urbildes auf 
dieſen Wegen als Leitſtern vorleuchten können. 
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Die Zeit, in ber die Königin Luiſe zur erſten Wirkung kam, zeigt in ihrer 
geiſtigen und ſittlichen Verfaſſung manche ähnliche Züge, wie die letzten Jahr- 
zehnte vor unſerem Kriege. Auch damals ſchien die Tüchtigkeit, auf deren nüchtern 
gediegenen Grundlagen Friedrich der Große ſeine gewaltigen Erfolge errungen 
batte, dem friedlichen Genuſſe und Auskoſten dieſer Erfolge nicht gewachſen. 
Es ſteht ja alles in einem viel engeren Rahmen, als es jetzt der Fall war; aber 
eine eitle Genußſucht und ihre Kehrſeite, die rückſichtsloſe Gier nach Erwerb, ber 
eben jenen Genuß ermöglichen follte, eine ſeichte Frivolität, die Sigellofigteit 
einer mit ſtarken Worten der „Freigeiſterei der Leidenſchaften“ um ſich werfenden, 
im Grunde aber ſchwächlichen Lebensführung, in der, wie auch bei uns, der künſtle⸗ 
riſch maskierten Erotik ein breiter Raum gewährt war, — alles das, ebenſo wie 
manche unerfreuliche Erſcheinung in der Art der Bekämpfung diefer Ubelftande, 
erinnern auffallend ſtark an unſere Verhältniſſe in den letzten Fahren. Der Hof 
Friedrich Wilhelms II. war durchaus nicht angetan, dieſer Entwicklung entgegen- 
zuarbeiten. | | 

Ge ift nun überaus erbauend, wie mit der Thronbeſteigung Friedrich Wil- 
helms III., dank ſeiner Gemahlin Luiſe, eine reinere Luft eindringt. Es wirkt ſo 
erquickend, weil es gleichzeitig ein Hauch der Freiheit iſt. Nichts von muffliger 
Frömmelei, nichts von phariſäerhafter Selbſtgerechtigkeit, auch nichts von eifernder 
Bekämpfung Andersgearteter. Die Reinheit dieſer Erſcheinung hat jenes Gelbft- 
verſtändliche, das wir Deutſche in unſerm innerſten Gefühl mit der Vorſtellung 
der Frau verbinden. Wir haben uns dieſe urdeutſche Einſtellung, dank der wir in 
der Frau das Weib und nicht das Weibchen fühlen, in dieſen letzten Fahren immer 
mehr wegſpötteln und zerſetzen laſſen. Das Intereſſante und Pikante wurde auch 
uns zu einem beſonders anziehenden Frauenreiz, und wenn ich noch Stichworte 
wie Flirt und Demivierge ins Gedächtnis rufe, fo verdichtet fib alles dahin, daß 
nach der Seite des Geſchlechtslebens die Frau „freier“, d. i. in Wahrheit ſchlechter 
ſcheinen wollte, als ſie wirklich war. Eine Verſpieltheit des Lebens auch in ſeinen 
ethiſchen Anſchauungen war die üble Folge. Was Tacitus als Grundkraft deutſchen 
Weſens erkannte, daß dieſem das Spiel mit allem Laſterhaften fremd ſei (nemo 
enim illic vitia ridet), war hauptſächlich durch unſere Literatur, Roman und 
Drama, aber auch in der Lyrik, und hier beſonders in der Frauenlyrik, unter- 
wühlt. Gerade die Frauenlyrik „machte“ vielfach in einer Entſchleierung der 
Frauenſeele, die man nur als geiſtige Proſtitution bezeichnen kann. Die ſchwülſtig⸗ 
brünſtige Sprache dieſer Literatur umgeilte ſelbſt die harmloſeſten Dinge. Die 
Luft wurde ſchwül und drückend, ſo daß auch dort das Empfinden unrein war, 
wo ſich das Handeln innerhalb der Sittengeſetze bewegte. 

Gerade dagegen wirkte das Frauentum der Königin Luiſe wie ein reinigender 
Morgenwind nach gewitterſchwüler Nacht. Es liegt über Dieter Geſtalt die Anmut 
einer frohen Sinnlichkeit, die von der Natur nimmt und der Natur gibt, was in 
ihr als Freude liegt. Aber dieſe Sinnlichkeit bleibt Natur, hält ſich im Gleichmaß 
mit einem vielfältigen Leben, betont nicht einen Punkt zum Schaden der anderen, 
ſtrebt nach geſunder Harmonie und gelangt ſo zur harmoniſchen Schönheit. Die 
Königin Luiſe hat im Verhalten zu ihrer Schweſter gezeigt, wie ſie dieſe ſittliche 
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Lebenseinſtellung als fo ſelbſtverſtändlich anſah, daß ſie den Verſtoß dagegen 
in ihrer Nähe nicht zu dulden vermochte. Es kommt auf dieſe Weife jene veredelte 
Natürlichkeit zuſtande, die inſtinktmäßig gerade in allen Fragen des ſittlichen 
Lebens das Richtige trifft, was Goethe meinte, wenn er uns an edle Frauen 
verwies, um genau zu erfahren, was ſich ziemt. - 

Dieſe Anlage zu einer von Schwüle freien Sinnlichkeit gehört zum glück- 
lichſten Erbgut der deutſchen Frau; dieſe Anlage zu hegen muß ein Hauptziel 
unſerer künftigen Lebenskultur ſein. Die geſamte Mode und Lebensführung der 
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letzten Jahrzehnte trieb die deutſche Frau zu eineni Betonen, oder man ſagt vielleicht 
noch beſſer: zu einem Hervorzerren des Sexuellen in das öffentliche Leben, das 
ihrem Weſen durchaus fremd iſt. Demgegenüber ijt ſogar die Gefahr der Pbilifter- 
haftigkeit in der Form des beſchränkten Hausfrauentums das geringere Abel, 
da dieſe Beſchränktheit, wie wir es ja gerade jetzt für die Geſamtheit erleben, durch 
gewaltige Ereigniſſe, die für das Einzeldaſein jederzeit möglich find, immer ein- 
geriſſen werden kann. Die Vermorſchung dagegen, die jene der romanijden und 
ſlawiſchen Art genäherte Verſinnlichung des Lebens zur Folge hat, iſt unheilbar. 

Aus dieſem Geſichtspunkt heraus iſt es niemals anmaßend geweſen, die 
deutſche Auffaſſung der Ehe als deren Sdealbild hinzuſtellen. Mag es auch nur 
ſelten verwirklicht werden, weſentlich ift, daß wir uns gerade dieſes Idealbild nicht 
verkümmern laſſen. In welchem Maße das in den letzten Jahrzehnten geſchehen 
ijt, ſpiegelt die Literatur deutlich wider. Natürlich waren die tatſächlichen Ver— 
hältniſſe auch hier nicht ſo ſchlimm, wie man aus der Literatur ſchließen möchte, 
genau ſo wenig, wie etwa in Frankreich der Ehebruch im wirklichen Leben ſo 
durchaus geſetzmäßige Regel iff, wie etwa in der jid) als Abſpiegelung dieſes Lebens 
gebärdenden dramatiſchen Literatur. Aber auch hier wirkt das Spiel mit der 
Sünde zerſetzend. Wir ſind durch unſere Literatur ſo ſehr daran gewöhnt worden, 
die Ehe als Feſſel, als Hemmung für die Entwicklung des einzelnen anzuſehen, 
daß darüber das Gefühl dafür ganz verſchwindet, wie die Ehe doch eigentlich die 
Steigerung und Förderung der in ihr Vereinigten bringen müßte, weil ſie nicht 
nur die ſozial praktiſchſte, ſondern auch die geiſtig, ſeeliſch, ſittlich und ſinnlich 
höchſte und glücklichſte Vereinigungsmöglichkeit der beiden Geſchlechter darſtellt. 
In dem Augenblick, in dem uns das klar bewußt wird, erkennen wir auch, daß 
das Glück nicht die ſelbſtverſtändliche Zugabe zur Ehe fein kann, ſondern die Krö— 
nung iſt der Bemühung um ſie. 

Wie ſeltſam ijt es, daß der Menſch, der vom Kampf ums Oaſein ſpricht, 
den ſchönſten Gewinn dieſes Daſeins ohne Kampf erringen zu können vermeint. 
Denn das Glück iſt doch dieſes Daſeins Krone, und wenn das materielle Glück 
wirklich eine launiſche Zugabe des Lebens iſt, das ſeeliſche Glück, und dazu gehört 
das der Ehe, iſt der Preis eines ſteten Ringens und Mühens darum. Die glückliche 
Ehe iſt eine Kunſt. Die berufene Künſtlerin iſt die Frau. Auch darin wirkt die 
Königin Luiſe vorbildlich. Sie hat es nicht eben leicht gehabt, trotz der aufrichtigen 
Liebe, in der fib die königlichen Gatten zugetan waren. Die nörgliche und klein- 
liche Art Friedrich Wilhelms, ſein leicht gewecktes Mißtrauen und der die Schwäche 
feines Entſchlußvermögens verdeckende Eigenſinn, geboten ein unendliches Maß 
von Geduld, Klugheit und Güte, um die tauſend Reibungsflächen zu glätten 
und um einem unter der Heimſuchung des Geſchickes leidenden Leben die hundert 
Gelegenheiten zu kleinen Freuden und eee abzugewinnen, pute bie 
ber Alltag fein Licht erhält. 

Es war gerade in einem Königshauſe bis dahin ſelten vorgekommen, daß 
der Schwerpunkt des Lebens der Eltern in der Erziehung der Kinder lag, und daß 
trotzdem die Frau es ſtündlich verſtand, des Mannes beſte Genoſſin in ſeinen zahl- 
reichen Arbeiten und Sorgen zu ſein. Die Königin hat es vorbildlich verſtanden, 
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die glückliche Kindheitswelt für das Leben der Erwachſenen nutzbar zu machen, 
aber damit von dieſen Erwachſenen nicht die Preisgabe ihrer eigenen Lebens- 
formung zu verlangen. Auch hier zeigt ſich, wie ein harmoniſches Frauenweſen 
einen natürlichen Weg findet, der nicht ins „Jahrhundert des Kindes“ führt, 
noch auch in ein Puppenheim, ſondern aus dem Beſtreben, glücklich zu machen 
und ſeine Lebensaufgabe in dieſer Beglückung der uns verbundenen Menſchen 
zu ſehen, ſelber glücklich wird. 

Dieſe Aufgabe iſt nur zu löſen, wenn es gelingt, für die äußere Lebens- 
führung eine Form zu finden, bie der Schönheit und dem Reichtum des Innen- 
lebens entſpricht. Die Königin Luiſe gehört zu den wenigen deutſchen Frauen, 
denen es gelungen iſt, dieſer ſchönen Form des Lebens einen deutſchen Charakter 
zu wahren, um ſo ſchwieriger und wertvoller, als alles höfiſche Leben zuvor durchaus 
fremder Form untertan geweſen war. Dieſe Kunſt hat ſie am höchſten bewährt 
in den Unglücksjahren nach 1806. Heinrich von Kleiſts Lob ijt voll verdient: „Die 
du das Unglück mit der Grazie Tritt auf jungen Schultern herrlich haſt getragen.“ 

Gerade heute könnte die Vereinfachung des äußeren Lebens, die die Königin 
mit holdeſter Anmut vollzog, ſo daß das Leben des Hofes in Memel den äußeren 
Zuſchnitt bes Bürgerhauſes zeigte, ſegensreich wirken. Das Zeugnis ſtreng fach- 
licher Beurteiler, wie Boyens, wiegt doppelt ſchwer, und aus feinen Schilderungen 
geht hervor, wie glücklich Luiſe es verſtand, alle hohle, prunkvolle Geſellſchaft 
durch verinnerlichte Geſelligkeit zu erſetzen; wie die ernſte Erörterung geiſtiger 
Fragen das Leben würzte und bereicherte; wie eine ſchlichte, anmutvolle Form 
den Luxus und die ſteife Etikette überflüſſig machte. Verinnerlichung der Lebens- 
führung, ein ſorgfältiges Umgrenzen der Lebenshaltung, damit der gezogene 
Kreis auch wirklich erfüllt, durchblutet und durchſonnt werde und dadurch auch 
bie Verſchönerung dieſes ganzen Oaſeins erreichbar wird, weil nur dann die wirk- 
liche perſönliche Anteilnahme an allem erreichbar iſt, das waren die Mittel, mit 
denen die Königin Luiſe zur Zeit der tiefſten Erniedrigung ihren Haushalt zu einer 
lichten Erholungsſtätte für alle ihm Naheſtehenden zu machen verſtand; ſie ſind auch 
die Mittel für die Neugeſtaltung unſeres Lebens zur wahrhaft deutſchen Form. 

Es gehört der Mut dazu des Bekenntniſſes zu dieſer deutſchen Form, der 
Mut, auch äußerlich ſo zu ſein, wie man ſich innerlich richtig fühlt, nicht aber dein 
Schein nachzujagen, nicht einem Allerweltsbilde zu huldigen. Jedes Zugeſtändnis 
ijt vom Übel, denn eine wirklich deutſche Lebensform kann nur erblühen, wenn das 
deutſche innere Bedürfen, die deutſche Einſtellung zu allen Lebenserſcheinungen 
fib in äußere Betätigung umſetzt. Wenn unſer heutiges Leben in der Geſellſchaft, 
in der Unterhaltung von Tanz, Theater und dergleichen, aber auch in der Kleidung 
einen deutſchen Charakter nicht hat, dieſem geradezu ins Geſicht ſchlägt, ſo iſt das 
nur dadurch möglich geworden, daß die wirklich deutſch empfindenden Kreiſe, 
die natürlich vorhanden ſind, nicht die Kraft und Zähigkeit beſeſſen haben, ihrem 
Bedürfen die Erfüllung zu erzwingen. Es reicht nicht aus, ſich hier allenfalls 
zurückzuhalten, was z. B. vielfach beim Theater der Fall geweſen; denn dadurch 
gibt man dieſe Einrichtung ganz in die Hände der Andersgearteten. Nur die wirk- 
liche Tätigkeit hat Wert, um ſo mehr, als auf die Dauer niemand ganz auf die 
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Teilnahme an dieſen geſellſchaftlichen Einrichtungen verzichten will. Dann aber 
wird man wider Willen zum Förderer der fremden oder doch unnationalen Art. 

Wir haben in den letzten Jahren vor dem Kriege eine beſchämende Gnt- 
artung des Tanzes erlebt. Das wäre nicht möglich geweſen, wenn die deutſch 
empfindenden Kreiſe, die dieſe Tanzformen als unſchön, als unſchicklich und un- 
ſittlich empfanden, ſich an ihnen nicht beteiligt und überall dort, wo ſie Einfluß 
hatten, ihre Anwendung hintertrieben hätten. Man muß dazu freilich den Mut 
haben, den Ruf des „unmodernen“ Fühlens auf ſich zu laden. Die Entartung des 
Tanzes und ſeine Verarmung wäre aber erſt recht nicht möglich geweſen, wenn 
wir auf unfere eigene Volksart ſtolz genug geweſen wären, das in unjeren Volks— 
tänzen und Volksſpielen liegende Gut ſeinem wahren Werte gemäß zu hegen und 
es in die Kunſtform einer höheren Geſelligkeit hinaufzuveredeln, ſo wie das z. B. 
in neuerer Zeit die gebildete ſchwediſche Geſellſchaft mit den dortigen Tänzen 
getan hat. — Ein gleiches wiederholt fid auf ſämtlichen Gebieten und braucht nicht 
im einzelnen ausgeführt zu werden. 

Wenn ich auf die Königin Luiſe verwies, ſo geſchah es nicht, weil ſie in dieſer 
Hinſicht im einzelnen beſonders gewirkt hätte, ſondern weil fie durch ihre ganze 
Lebenshaltung in den Unglücksjahren die Kraft und den Mut bewies, aus dem 
Boden des Volkstum heraus ihre Lebensführung zu geftalten. Das iſt genau das 
Gegenteil von dem, was die Mehrzahl ber deutſchen Fürſten nach dem Oreißig— 
jährigen Kriege getan hat, wo das vornehme deutſche Leben gerade deshalb in 
jene ſklaviſche Abhängigkeit vom Auslande geriet, weil die vornehmen Kreiſe 
in dem verarmten und unglücklichen deutſchen Leben nicht die Mittel zu einer 
ihrem Stande entſprechenden Lebensführung zu entdecken vermochten. Die 
deutſche Erhebung von 1815 ijt aber im weſentlichen auch eine geiſtige Erhebung 
geweſen, und es war unſer nationales Glück, daß dieſe, dank der Königin Luiſe, 
im preußiſchen Königshauſe einen Mittelpunkt erblicken konnte. 

Am bedeutſanmſten aber wirkt das Vorbild der Königin Luiſe in ihrem Hin- 
auswachſen über den gewohnten Lebensrahmen durch die Forderungen 
der Zeit. Gerade hier auch hat unter heutiges Erleben die einſchneidendſten Ein- 
griffe ins deutſche Frauendaſein gebracht. Die öffentliche Wirkſamkeit der Frau 
iſt unter einen ganz anderen Sehwinkel gerückt. Die Berufstätigkeit, um die 
von der ſogenannten Frauenbewegung als ein Recht gekämpft wurde, iſt durch 
die Not der Zeit zu einer Pflicht geworden. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß dieſe 
Tatſache für die Beurteilung der öffentlichen Frauentätigkeit, und damit auch der 
ſtaatsrechtlichen Stellung der Frau, für die Zukunft nicht mehr ungeſchehen ge— 
macht werden kann. Gerade darum iſt es beſonders wichtig, ſich klar zu bleiben, 
daß in der von der Natur gegebenen Verſchiedenheit der Geſchlechter auch die 
Verſchiedenheit für dieſe großen nationalen Aufgaben mitbegründet liegt. Nicht 
nur die rohe Beſchimpfung Napoleons, auch der Glaube aller wahrhaft deutſchen 
Männer fab in der Königin Luife die Trägerin der nationalen Hoffnungen. Wert- 
voller noch als ihre verdienſtliche Mitwirkung bei der Qtüdberujung des Freiherrn 
vom Stein war ihr unerfchütterlicher Glaube an die Erhebungskraft des getned- 
teten Volkes. Gerade dieſer Glaube unterſchied ſie ſo ſehr von ihrem Gemahl. 
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Luiſentempel in Hohenzieritz A. v. Weltzien 


Was Friedrich Wilhelm für ſeine Verzögerungspolitik, ſein ängſtliches Abwarten 
geltend machen konnte, war die Erfahrung des Alltags, die ſcheinbar kluge Er- 
wägung aller tatſächlichen Verhältniſſe, der nüchterne Nützlichkeitsſtandpunkt, 
kurz alles das, was nichts mit ſogenannter Gefühlspolitik zu tun hatte. Es wird 
immer ſo ſein, daß die große Mehrzahl der Männer, verbraucht von der Arbeit 
eines vielfach aufreibenden Berufes, für das politiſche Leben den Schwung ver- 
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liert. Gerade weil auch dieſes politiſche Leben in den für gewöhnlich vorherr- 
ſchenden Formen des engeren Staats- und Gemeindedienſtes, ſowie der Wirkſam- 
keit innerhalb der politiſchen Parteien ſich hauptſächlich mit den kleinen Fragen 
zu beſchäftigen hat, weil dabei naturgemäß die kleinen Mittel für den wedfel- 
ſeitigen Vorteil nutzbar gemacht werden, verliert der Mann über den nächſten 
kleinen Zielen leicht die großen Geſichtspunkte. Dieſe werden vielfach mit dem 
Wort Gefühlspolitik gerade von den „klugen, erfahrenen Praktikern“ abgetan. 

Hier liegt der Machtbereich und die weſentlichſte Aufgabe der national ge- 
ſinnten Frau. Was jetzt die Not der Zeit vermochte in der Aberwindung hundert 
kleiner Gegenſätze, die alle für das Endziel gleichgültig ſind, daran könnte dauernd 
ſchaffen die Frau, die für das allgemeine Staatswohl warm empfindet, von den 
Kleinlichkeiten des politiſchen Treibens aber nicht berührt wird, ſolange ſie damit 
nichts zu tun hat. Die Frauen könnten geradezu das Gewiſſen unſerer Politik 
werden, wenn ſie aus dem Gefühl heraus immer wieder jene großen entſcheidenden 
Punkte des politiſchen Lebens in ihrer Art innerhalb des Hauſes, im geſelligen 
Leben, dann aber auch öffentlich betonten. Unfer größter Realpolitiker, der aber dazu 
nur geworden ijt, weil er voll Oichterkraft war, Bismarck, hat dieſen Beruf der Frau 
wohl erkannt. Am 30. März 1894 hat er zu einer Abordnung ſüddeutſcher Frauen 
und Mädchen gejagt: „Hat der deutſche Reichsgedanke einmal die Anerkennung der 
deutſchen Weiblichkeit gewonnen, dann iſt er unzerſtörbar und wird es bleiben.“ 

Anerkennung ijf bei der Frau gleich Liebe, und Liebe bedeutet Ideal. Wir 
haben es in der kommenden Zeit dringend notwendig, daß bei den fiber bevor- 
ſtehenden ſchweren Kämpfen ums Daſein, in materieller wie in politiſcher Hin- 
ſicht, die großen Ideale des deutſchen Gedankens ſtets lebendig bleiben. In die 
Hut der Frauen, die jetzt die erhaltende Kraft dieſes idealen deutſchen Staats- 
und Volksgedankens erfahren haben, ſei er für dieſe Zukunft gegeben. Mögen 
ſie ihn durch Not und Kampf ſo leuchtend zu erhalten wiſſen, wie die deutſche 
Frauenkönigin Luiſe ihn licht und rein erhielt in den Jahren der härteſten Schmach. 
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Das Feld entlang am Abend 
Von Karl Frank 


Das Feld entlang am Abend, Die Ahren nicken grüßend, 

Das Herz vom Tag noch ſchwer — Als kennten ſie mich und mein Leid: 
Ganz leis geht meine Seele, „Nur ſtille fein und reifen, 

Ein ſchüchtern Kind, mir nebenher — — Ein Schickſalsacker ift die Zeit“ — 


Und wie ich den Stimmen lauſche, 
Mit Weg und Feld bekannt, 

Trägt, heimlich gepflückt, meine Seele 
Einen Blumenſtrauß in jeder Hand .. 
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Der Weltkrieg und die deutſche Sozial⸗ 
demokratie Won Dr. Richard Bahr 


ür alle von uns ijt dieſer Krieg ein gewaltiger Lehrmeiſter geweſen. 
Niemanden aber hat er in eine ſo harte, vielfach ſo mitleidsloſe 
Schule genommen, wie unſere ſozialdemokratiſchen Volksgenoſſen. 
K. Die hatten in ber Hauptſache bisher von Theorien gelebt. Von Lehr- 
ſätzen, die Karl Marx aus der engliſchen Entwicklung der vierziger und fünfziger 
Jahre gezogen hatte. Den hatten fie fanonijiert, was er ebenſowenig verdient, 
wie irgendein anderer Sterblicher, wennſchon er ohne Frage zu den ſchöpferiſchſten 
ökonomiſchen Denkern aller Zeiten gehört, und aus den Lehrſätzen waren Glaubens- 
ſätze geworden. Ein Glaube von ausgeſprochener Diesfeitigteit. Aber auch er 
verhieß ein tauſendjähriges Reich und verſuchte denen, bie ihm anbingen, mit ſüßen 
Träumen und berüdenben Zukunftsvorſtellungen das Herz zu erfüllen. Und nun 
kam der Krieg daher, und vor [einem Anhauch zerflatterten Träume und Hier: 
heißungen wie dünne Wolkenſchleier. Zu allererſt zerſtob, was ihnen vielleicht 
die ſchmerzlichſte Erfahrung geweſen fein mag, der Traum von der Internationale, 
der großen Brüderſchaft, die über die Grenzen von Staat und Volk hinweg die 
Proletarier aller Länder einige. Noch ein paar Tage zuvor hatten ſozialiſtiſche 
Vertrauensmänner aus aller Welt ſich die Hände gegeben und die letzten Gelübde 
der Treue ausgetauſcht. Als dann aber der Krieg doch ausgebrochen war, den 
fie zu verhindern gewünſcht hatten wie ſchließlich wir anderen auch, war bie Brüder- 
ſchaft von heute zu morgen erloſchen und ein jeder ſtellte ſich, als ob es gar nicht 
anders hätte fein können, in die Reihen der eigenen Nation. Weil die Wirklich- 
keit ſtärker ijt als alle Theorie, und die Natur von keinerlei Konſtruktionen ſich 
binden läßt. 

Dabei blieb es nicht bei der einen Enttäuſchung, nicht bloß bei dem Zu- 
ſammenbruch ber Arbeiter-Internationale. „Hinter dem großen Generalmarſch“, 
hatte Auguſt Bebel geweisſagt, „ſteht der große Kladderadatſch.“ Und noch zwei 
Fahre vor dem großen Krieg hatte Herr Anton Pannekook, einer von den un- 
erfreulichen Ausländern, die die allzu geduldige deutſche Sozialdemokratie groß— 
gezogen hat, verſichert: drohe ein Krieg, ſo werde das ganze ökonomiſche Leben 
mit einem Schlag ſtillſtehen. „Ein europäiſcher Krieg bedeutet eine europäiſche 
Revolution.“ Eine Leipziger Flugſchrift aber aus dem Fahre 1911 ſchwelgte nur 
ſo in der Romantik des Bürgerbluts: bei Kriegsausbruch werden die bekannten 
Führer der Sozialdemokratie hinter Schloß und Riegel geſetzt, das Heer iſt auf 
dem Kriegsſchauplatz und das Volk daheim im Aufruhr. Dann würde ſich der 
„Klaſſengegenſatz in den Regimentern ſelbſt geltend machen und dann könnte es 
zu mörderiſchen Kämpfen der Bewaffneten untereinander kommen. Aus dieſem 
entſetzlichen Chaos gäbe es nur ein Entrinnen: die ſozialiſtiſche Revolution, die 
Diktatur des Proletariats“. Es ijt, gottlob, ganz anders gekommen. Kein be- 
kannter Führer der deutſchen Sozialdemokratie iſt hinter Schloß und Riegel geſetzt 
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worden, weil alle nach dem ſchönen Wort der Erklärung von 1914 die Verpflich- 
tung fühlten, in der Stunde der Not das Vaterland nicht im Stich zu laſſen. Die 
kapitaliſtiſche Wirtſchaftsordnung aber hat eine ungeahnte Widerſtandsfähigkeit er- 
wieſen und ſozialdemokratiſche Männer, die Leiter der deutſchen Gewerkſchaften 
nämlich, haben ſelbſtlos fib in ihren Dienſt geſtellt. Daneben hat der Krieg frei- 
lich auch manchem ſozialdemokratiſchen Wunſch, mancher ehedem jahraus, jahrein 
angemeldeten Forderung Erfüllung gebracht; hier und da ſelbſt fernerliegende 
Zukunftshoffnungen ein wenig der Verwirklichung näher gebracht. Seitdem auch 
der ungebiente Landſturm auszog, die heilige Landesmark zu ſchützen, ſteht wirk- 
lich das ganze Volk unter Waffen: Was ijt da noch der Unterſchied von der Miliz, 
wie ſie einſt Wilhelm Liebknecht und Bebel verlangten? Auch die militäriſche 
Sugendausbildung ijt eine alte ſozialdemokratiſche Forderung, und nach ber feld- 
grauen Uniform hatte Auguſt Bebel Iden 1891 gerufen. Zur Not kann man 
ſelbſt in der Zwangsorganiſierung der deutſchen Wirtſchaft eine Annäherung an 
ſozialdemokratiſche Wirtſchaftsideale ſehen. Wenn die Marxodoxie es auch nicht 
wahr haben will: es iſt doch ſchließlich die Ablöſung der wilden und regelloſen 
Marenerzeugung für den unbekannten Markt, der „Anarchie der geſellſchaftlichen 
Produktion“ durch die „geſellſchaftlich planmäßige Regelung der Produktion nach 
den Bedürfniffen der Geſamtheit wie des einzelnen“. 

Derlei Erſchütterungen ihres ganzen Lehrgebäudes hätte am Ende keine 
Partei ertragen, ohne ſelber mitzuerbeben. Die Sozialdemokratie aber iſt keine 
Partei wie andere auch. Sie war (und ſie iſt es vielleicht noch), ſchon um der 
chiliaſtiſchen Hoffnungen willen, die in ihre Doktrinen verwebt find, zugleich eine 
Kirche. Die Gemeinſchaft der Gläubigen, der die Erlöſung aller Kreatur für ſicher 
galt, wann nur die Welt zu Karl Marx ſich bekehrte. Und nun hatte der Krieg 
gezeigt, daß auch der Fels, auf dem die Marr-Rirche gegründet war, Riſſe auf” 
wies; daß ſich keineswegs, wie der einſame Grübler von Haverſtock Hill gelehrt 
hatte, die Dinge mit mathematiſcher Folgerichtigkeit nach dem von ihm gefundenen 
und beſchriebenen Schema abzuwickeln brauchten; daß auch der große Prophet, 
der mit feiner Heilslehre unſeren ſozialdemokratiſchen Volksgenoſſen alles erſetzen 
ſollte, was uns anderen heilig war, in die Irre gegangen ſein konnte und tatſächlich 
in die Irre gegangen war. Vielen gelang es verhältnismäßig leicht, mit der neuen 
Erkenntnis ſich abzufinden. Zu manchem war ohnehin auch früher ſchon der 
Zweifel zu Gaſt gekommen; anderen ward es zum frohen Erlebnis, das fie inner- 
lich bereicherte und für das, was ſie verloren, ihnen ein Vaterland ſchenkte. Wieder 
andere indes vermochten ſich nicht freizumachen von den Geſetzen, unter denen 
ihr ganzes bisheriges Leben geſtanden hatte, von den unterſchiedlichen Partei- 
tagsbeſchlüſſen, die ihnen Scheuklappen vor die Augen banden und fie zur Willen 
loſigkeit verdammten. So geſchah es von ſelbſt, daß der ſozialdemokratiſche Bau 
ins Wanken geriet; daß ſelbſt dieſe Diſziplingewohnten die Diſziplin zu brechen 
anfingen und jene lange Reihe bald größerer, bald kleinerer Kriſen einſetzte, die 
ſchon im Spätherbſt 1914 mit ber ſchüchternen literariſchen Oppojition der Mehring 
und Kautsky anhob und dann von Monat zu Monat anſchwoll und immer weitere 
Kreiſe zog. Bis die Fraktionsſcheidung vom 24. März 1916 unter dieſer Ent- 
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wicklung einen vorläufigen Schlußpunkt fete und auch äußerlich trennte, die ii 1 er- 
lich längſt voneinander ſich gelöſt 1 


* j 


Dieſen ſeeliſchen Prozeß in der dar Sozialdemokratie aufgezeigt zu 
haben, iſt das Verdienſt einer klugen und tapferen Schrift, die vor einigen Wochen 
der Landtagsabgeordnete Konrad Häniſch im Berliner Verlage von C. A. Schwetſchke 
& Sohn hat erſcheinen laſſen. („Die deutſche Sozialdemokratie in und nach dem 
Weltkriege.“) Die Schrift ijt nicht ganz gleichmäßig geraten. Herr Häniſch hat 
vor dem Krieg dem radikalen Flügel fid) zugezählt und er hat ſtellenweis bas Be- 
dürfnis, ein wenig zu diplomatiſieren. Das muß jeder, der politiſch wirken will. 
Wer bittere Wahrheiten verabzureichen vorhat, muß ab und zu den Leuten, die 
er vor den Kopf ſtößt, auch etwas Angenehmes ſagen können. Häniſch findet für 
Karl Liebknecht, für Frau Luxemburg, den doch wohl etwas anrüchigen Herrn 
Radek und bie Lauterkeit ihres Wollens freundlichere Urteile, als ich fie ſonſt ge- 
meinhin bei einſichtigen Sozialdemokraten getroffen habe. Und das dialektiſche 
Bemühen, die Veränderung, die der Krieg an uns und unſerer Umwelt vollzogen 
hat, um jeden Preis als die „große Revolution“ zu erweiſen, wird wohl auch vor- 
nehmlich als ein Zugeſtändnis an den Sprachgebrauch bes Radikalismus einzu- 
ſchätzen ſein. Der Wert des Buches wird dadurch nicht beeinträchtigt. Noch immer 
— der Krieg hat darin leider keinen Wandel gebracht — werden die politiſchen 
Dinge bei uns in Oeutſchland auf eine grobmechaniſche Art abgehandelt. Man 
ſcheidet die Böcke von den Schafen. Wer nicht für mich iſt, der iſt nicht nur wider 
mich, er iſt zugleich auch ein ſchlechter Kerl von durchaus unlauteren Motiven. 
Herr Häniſch macht den Verſuch, politiſche Erſcheinungen und Begebniſſe pſycho⸗ 
logiſch zu ſehen. An dem Ablauf der Zeiten aufzuweiſen, wie es ſo kam und im 
Grunde kommen mußte, daß die Sozialdemokratie, bevor ſie die große Erſchütterung 
des deutſchen Daſeinskampfes erfuhr, antinational oder zum mindeſten anational 
war. Verſchiedene Strömungen fluten da durcheinander. Die wandernden 
deutſchen Handwerksburſchen von der Art des Magdeburger Schneiders Wilhelm 1 
Weitling, bie in den dreißiger und vierziger Fahren in Frankreich und der Schweiz 
den „utopiſchen“ Sozialismus der Franzoſen und Engländer kennen lernen, Lef 
noch kein Vaterland und können keines haben. Die Sozialdemokratie, bie aus dem 
Allgemeinen Deutſchen Arbeiterverein Ferdinand Laſſalles erwächſt, ijt von aus- 
geſprochen deutſcher Staatsgeſinnung. Aber ſie iſt kleindeutſch, beinahe preußiſch Dr 
die andere, bie fid) gegen fie erhebt, die Sozialdemokratie Bebelſcher unb Wilheln vi 
Liebknechtſcher Prägung, die von ben demokratiſchen 9l(rbeiterbilbungs-SJereir en 1 
des Südens herkommt, iſt großdeutſch. und da das Großdeutſchtum nach 1870 
zur Hoffnungsloſigkeit verdammt iſt, ſchlägt das Antipreußiſche, das von nf ang 
an in dieſer Richtung ftedt, in betonte und bewußte Staatsfeindlichkeit um. Me n 
lehnt dieſes Deutſchland ab, bas doch nun einmal bis zu einem gewiſſen Grade 
nur das „verlängerte Preußen“ des alten Kaiſers iſt. Man lehnt es um ſo mehr ab, 
als das junge Staatsgebilde bald darauf gegen die Sozialdemokratie einen kurz 
ſichtigen und letzten Endes erfolgloſen Kampf mit Staatsanwalt, Polizei und Aus- 
nahmegeſetzen eröffnet: „Was“, ſchreibt Häniſch, „in den zwölf Fahren der $ Herr⸗ 
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ſchaft dieſes Geſetzes, von 1878 bis 1890 an deutſcher Staatsgeſinnung in der 
Arbeiterſchaft zerſtört wurde, ijt geradezu unermeßlich.“ Dann fest langſam, zu- 
nächſt zaghaft, aber von Jahr zu Jahr ſtärker werdend, eine andere Entwicklungs- 
reihe ein: die Sozialdemokratie wird heimiſch im deutſchen Staat. Sie iſt noch 
immer bereit, ihn grundſätzlich zu verwerfen. Sie bewilligt ihm keinen Mann und 
keinen Groſchen und wann fie zu Tagſatzungen fid) zuſammenfindet, tut fie ihn 
allemal von neuem feierlich in den Bann. Das hindert nicht, daß ſie als Partei 
wie als Gewerkſchaft mancherlei in dieſen Staat hineinbaut, das ſie je länger 
je mehr mit ihm und ſeinen Schickſalen verknüpft. Es iſt eben nicht mehr wahr, 
daß die Arbeiter beim Untergang des Reiches nichts als ihre Ketten zu verlieren 
hätten. Der deutſche Staat des angehenden zwanzigſten Jahrhunderts ijt über- 
haupt gar nicht mehr das Gebilde, nach dem Marx und Engels ihre Abſtraktionen 
formten. Aus dem Kapitaliſtenſtaat — das hübſche Wort ſtammt von dem ſonſt 
etwas ſchrulligen Peus — iſt ein „Staat der Gemeinnützigkeit“ geworden. Und 
ba dieſer Staat nun in ernſte Lebensgefahr kommt, rauſcht aus tauſend beim- 
lichen Brunnen, die wir Kleinmütigen längſt verſchüttet wähnten, echt und ehrlich 
die Liebe zum Vaterlande auf. Das iſt das heilige Auguſtwunder von 1914, das 
für viele von uns — und nicht die Schlechteſten — zu den am meiften beglückenden 
Erlebniſſen dieſer vielleicht ein wenig zu laut geprieſenen großen Zeit gehört. 
„Was die Sozialdemokratie bei Kriegsbeginn erlebt“, ſchreibt Häniſch, „iſt wie 
die plötzlich ins Bewußtſein tretende Liebe zwiſchen lang entfremdeten Eltern 
und Kindern . .. Wir ſchlugen die Augen auf und ſiehe da: wir hatten plötzlich, 
aus tiefſter Not und aus höchſter Gefahr geboren, ein deutſches Vaterland. Und 
dieſes deutſche Vaterland hatte uns.“ 

Stärker als Theorie und Konſtruktion hatten Natur und Wirklichkeit fi er- 
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Das pſychologiſche Buch von Konrad Häniſch ijt aber auch ein ungemein 
politiſches Buch. Indem es den ſeeliſchen Zuſtand der deutſchen Sozialdemokratie 
aufzeigt, will es auf das deutſche Bürgertum wirken und beieinanderhalten, die 
eine feierliche Stunde zuſammengeführt hat. Wir haben ſchon einmal eine Sozial- 
demokratie gehabt, die durchaus deutſch war und ſtaatsbejahend in ihrem Emp- 
finden, und haben ſie dann doch der Staatsfeindſchaft, der Gefühlsloſigkeit in 
allen völkiſchen Dingen zutreiben laſſen. Nützen wir die Stunde, die uns ſo gewiß 
nicht wiederkehrt. Und machen wir, wenn der Frieden wieder im Lande ijt, unſeren 
Volksgenoſſen es nicht zu ſchwer, warmherzige Deutfche und gute Bürger dieſes 
Staates zu bleiben. Wer von ihnen verlangt, daß ſie nun demonſtrativ alle ihre 
alten Altäre verbrennen und ſo ſolches nicht von heute zu morgen geſchieht, lieber 
heute als morgen das Anathem über fie erneuern möchte, ijt, menſchlich geſehen, 
ein Narr. Denn er heiſcht das ſchlechthin Unmögliche. Politiſch aber iſt er ein 
verderblicher Schädling: denn er iſt bereit die Axt zu legen an den ſchwererrungenen 
Bürgerfrieden und die mühſam werdende Volkseinheit, nur damit das eigene 
jämmerliche Parteifeuerchen nicht verlöſche. Es iſt falſch, zu ſagen, die deutſche 
Sozialdemokratie hätte in dieſem Kriege nur ihre verdammte Pflicht und Schuldig- 
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keit getan. Sie bat, ſoweit fie fid) nicht gerade um die Fanatiker der „Arbeits- 
gemeinſchaft“ ſchaart, unendlich mehr getan: Sie hat ihre Kirchen zerſtört und 
ihren Glauben begraben. 

Aus dem Felde hat uns der deutſche Arbeiterdichter Karl Bröger die ſchönen 
Worte geſandt, die turmhoch über dem feldgrauen Reimegeklingel ſtehen, das 
mehr oder weniger prämiierte Verſeſchmiede allwöchentlich über uns ausſchüͤtten: 


„Immer haben wir eine Liebe zu dir gekannt, 

Doch haben wir ſie nicht mit Namen genannt, 

And erſt deine allergrößte Gefahr 

Zeigte, daß dein ärmſter Sohn auch bein treueſter war — — 
Denk es, o Deutſchland!“ 


Denk es, o Deutſchland! 


Das Kreuz bon Vaux Von Reinhold Braun 


Des Friedhofs granatenzerſtampfte Erde; 
Totenarme wie in Klagegebärde. 


Zwiſchen Gebein und büjlerm Getrümmer 
Ein unverſehrt Grab, ein Kreuz voll Schimmer. 


„Hauptmann von Jagow. Genannt: 
Der Held des Prieſterwaldes“ ſchrieb eine Hand. — 


Der Hauptmann fiel beim Sturm auf Daur ۰ 
Sein Bataillon ward nimmer froh. 


Vater jedem: Leutnant und Musketier; 
Und bes Regimentes Ehre und Zier. — 


Tage kamen, blutig, grauſig und wild. 
Vom Kirchhof ſchimmert des Kreuzes Bild. 


„Ich liege mit euch und halte die Wacht! 
Jungs, ſteht feſt! Wir gewinnen die Schlacht!“ 


Sie krallten ſich ein in die Erde von Vaux. 
Der unter dem Kreuze befahl es ſo. 


Ob Tag auf Tag eine Hölle hieß: 
Seinen Hauptmann keiner verließ! — 


Wo ſie in ihrem Leben gehn, 
Das Kreuz von Vaux wird am Wege ſtehn. 


W 


Ten Oeutſchen im Reiche, bie mit renger Miene darüber zu Gerichte ſitzen, ob (id) 

die Deutfchameritaner in ihrer neuen Heimat auch wohl eine ſolche politiſche Be- 
deutung verſchafft haben möchten, wie fie ihrer Zahl, ihrer Intelligenz, ihren Mit- 
teln und ihrer Bürgerkraft gezieme, hält Auguſt Spanuth in der „Täglichen Rundſchau“ mit 
Recht entgegen, daß es an der Zeit fei, nunmehr auch zu fragen, ob man dies ſe its des Ozeans 
alles getan hat, um den ausgewanderten Landsleuten den Lebenskampf in der neuen Heimat 
moraliſch zu erleichtern, ob man ihnen fortgeſetzt den Rücken geſtärkt bat durch Aufrechterhal- 
tung aller möglichen geiſtigen und geſchäftlichen Beziehungen. Wer da ehrlich antworten 
wolle, könne nicht mit einem freudigen Ja bei der Hand fein. 

„Läßt es fid) doch leider nicht in Abrede ſtellen, daß ein Oeutſcher, der (id) in Amerika 
niederläßt und dann gar amerikaniſcher Bürger wird, im allgemeinen als für Oeutſchand er- 
ledigt angeſehen wird. Einige wenige glänzende Ausnahmen anzuführen, hat keinen Zweck, 
denn ſie würden die Regel nur noch ſchärfer umgrenzen. Eine Reihe von Jahren hindurch 
mag ſich die Familie des Ausgewanderten noch freundlichſt erinnern, wird auch erfreut ſein, 
gelegentlich von ihm zu hören, beſonders, wenn er drüben zu etwas gekommen iſt, aber ein 
lebendiges Intereſſe an ihm kann auf die Dauer met doch nur durch künſtliche Mittel aufredt- 
erhalten werden. Die Gemeinde, die Stadt und gar ert der Staat verlieren ihn überraſchend 
ſchnell aus den Augen, es fei denn, daß er ein unangenehmes Andenken hinterlaſſen hat. Kommt 
er ſpäter einmal zum Beſuch nach Oeutſchland, jo wird er keineswegs immer mit offenen Armen 
empfangen. Man entdeckt allerlei Befremdliches an ihm, hält alſo mit ſeinem Vertrauen zurück, 
und wenn er ſich, beſonders gegen andere, gar zu freigebig zeigt, iſt man gleich dabei, ihn für 
einen unerträglichen Protzen zu erklären. Zugegeben, daß nicht wenige Deutſchamerikaner, 
wenn ſie zum Beſuch kommen, ſelbſt erheb lich dazu be itragen, daß ſich zwiſchen ihnen und ihren 
ehemaligen Landsleuten eine Kluft auftut. Es waren vielleicht nicht immer die beſten ameri- 
kaniſchen Umgangsformen, die (ie fid) drüben in ihrem begreiflichen Amerikaniſierungsdrang 
zugelegt haben. Menſchlich-begreiflich iſt dieſer Drang, weil ein gewiſſes Anpaſſen an die 
Lebensformen des Landes, das man fid) erobern will, geradezu Bedingung für das wirtfchaft- 
liche Vorwärtskommen ijt; in Amerika viel mehr vielleicht als in irgendeinem anderen Lande. 
Entſpringt doch in dem Schmelztiegel Amerika das Zuſammengehöͤrigkeitsgefühl nicht aus 
Tradition und Inſtinkt, ſondern aus Entſchluß, aus bewußtem Willen; folglich wird es auch 
ſo viel häufiger und lauter betont. 

Vollzieht (id) der Anpaſſungsprozeß beim Oeutſchamerikaner meiſt ziemlich ſchnell, fo 
bedingt das keineswegs ein Aufgeben und Verleugnen ſolcher Zdeale, die er mit der deutſchen 
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Muttermilch eingefogen hat. Selbſt wenn er bei einem Beſuch in Deutf bland der Verſuchung 
erliegt, mit (einem erweiterten Horizont, mit feinen amerikaniſchen Erfolgen und mit Amerika 
im allgemeinen zu prahlen, ſollte man ihn nicht gleich für einen verlorenen Sohn des Vater⸗ 
landes halten. Gut und geſchmackvoll iſt ſolche Prahlerei ſicherlich nicht, aber wird ſie nicht zu⸗ 
weilen erſt recht hervorgelockt durch die herablaſſenden oder ſpöttiſchen Bemerkungen, die der 
Deutſchamerikaner hier über feine neue Heimat zu hören bekommt? Hat man ſich in Oeutſch⸗ 
land denn immer hinreichend Mühe gegeben, ſich über die Vereinigten Staaten auch nur halb 
jo gründlich zu unterrichten, wie zum Beiſpiel über die europäiſchen Nachbarländer? 81 
man hier nicht alle Naſelang auf Anſichten über Amerika, deren Ignoranz auf derſelben Stufe 
ſteht wie die Anficht der meiſten Stockamerikaner über Deutſchand? Kann man nicht dem Zei⸗ 
tungsleſer die ausgelaſſenſten Schwindeleien als vollkommen glaubwürdig auftiſchen, in- 
dem man darüber ſetzt ‚echt amerikaniſch“'? Wenn zwiſchen den ehemaligen Landsleuten erſt 
Befremden, dann Gleichgültigkeit eintritt, ſo liegt das im Grunde nur daran, daß ſie zueinander 
in keinem intimen Ideenaustauſch mehr ſtehen. Ihre inneren Naturen paſſen in neun 
aus zehn Fällen doch noch vortrefflich zueinander, trotzdem fie räumlich mehr als brei- 
tauſend Seemeilen voneinander entfernt leben. Welch ein Nutzen für Deutſchland — und für 
Amerika — könnte daraus entſtehen, wenn es gelänge, das heimiſche Deutſchtum und das 
Deutſchamerikanertum einander geiſtig und wirtſchaftlich näher zu bringen! Das könnte eine 
der ſchönſten poſitiven Früchte dieſes fürchterlichen Krieges werden. 

Man hat es hier zu Beginn des Krieges nur ſchwer begreifen können, daß Amerika 
ſich mit ſeinen Sympathien vom erſten Augenblick an und dann mit ſteigender Entſchiedenheit 
auf die Seite Englands ſtellte. Es ſchien niemandem bewußt oder vielleicht nicht einmal be- 
kannt zu fein, daß zwiſchen bem Mutterlande England und dem Tochterlande Ame- 
rika nicht nur die gemeinſame Sprache ein ſtarkes Band bildet, ſondern daß auch 
intimſte Beziehungen der einzelnen Berufsklaſſen zwiſchen den beiden Ländern 
gepflegt werden. Vor allem zwiſchen den großen Geldinſtituten beider Reiche. Aber auch 
in Handel und Induſtrie ſind ſolche Beziehungen tauſendfältig vorhanden, und eine Art von 
Kameradſchaftlichkeit durchzieht zum Beiſpiel auch den engliſchen und amerikaniſchen Juriſten⸗ 
ſtand. Die ziemlich engen Theaterbeziehungen ſind ebenfalls nicht zu unterſchätzen. Vor 
allem aber iſt es die Preſſe! Kann man doch ohne die geringſte Übertreibung behaupten, 
daß [eit Jahrzehnten alle politiſche und ſonſtige Information über den europäi- 
ſchen Kontinent, die täglich, oder beſſer nächtlich, nach Amerika gelangt, in London ge- 
ſammelt, geſichtet und abgeſtempelt wird! Gewiß, große amerikaniſche Zeitungen 
halten ſich auch eigene Korreſpondenten in den kontinentalen Hauptſtädten Europas, aber auch 
ſie ſind faſt ausnahmslos verpflichtet, ihre Nachrichten über die Preſſe-Zentrale London zu 
ſenden. 

Auf dieſe Weiſe hat fib Amerika fein Urteil über die politiſchen und ſozialen Verhält⸗ 
niſſe Europas zum weitaus größten Teil nach engliſcher Vorlage gebildet, und daß die 
Darſtellung ſtets darauf hinauslief, Englands Macht und Kulturſtand als das übrige Europa 
beträchtlich überragend hinzuſtellen, wird man begreifen. Solche Beeinfluſſung anderer Mei- 
nungen ſchmerzlos herbeizuführen, gelingt England ja ſo leicht, weil ſeine unerhörte hiſtoriſche 
Weltmachtſtellung und feine Predigt der „Freiheit“ auf bie meiſten Nicht-Engländer hypnoti⸗ 
ſierend wirkt. 

Was hat dagegen das Mutterland ber Deutfchameritaner getan, um 161۱16۲ 
ſierten Söhnen zu ermöglichen, geiſtige und wirtſchaftliche Brücken von hüben nach drüben 
zu ſchlagen? Gewiß foll nicht verkannt werden, daß mächtige deutſche Dampferlinien zwiſchen 
Amerika und Seutſchland eine febr große Rolle fpielen, daß deutſche Kabel gelegt worden find. 
Aber das alles trifft noch nicht den Kern der Sache: Um deutſcher Weltanſchauung, 
deutſchen deen politiſcher und ſozialer Art, um allen möglichen geiſtigen deut- 
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(den Intereſſen in Amerika mehr Achtung unb Geltung zu verſchaffen, müffen 
ſich die beſten Kräfte Deutſchlands in viel entſchiedenerer, überlegenerer Art 
als bisher der Einfallspforte bedienen, die nur die Deutſchamerikaner ihnen 
drüben öffnen können. Und niemand wird freudiger und eifriger an die Arbeit gehen, 
als ſie! Sie denken gar nicht daran, deshalb ſchlechtere Amerikaner zu werden, aber ſie wiſſen, 
daß fie den Angloameritanern ganz anders imponieren werden, wenn jene er- 
fahren, daß Deutſchland mit all feiner Kulturmacht hinter feinen ehemaligen 
Landsleuten ſteht. Bislang batte der Oeutſchamerikaner es lediglich feiner perſönlichen 
Tüchtigkeit zu verdanken, wenn ihn bie Angloamerikaner ſchließlich als richtigen Mitbürger 
gelten ließen. Wer von ihnen ſich perſönlich nicht derartig durchzuſetzen verſtand, blieb trotz 
aller ſonſtigen Vorzüge doch in den Augen der Eingeſeſſenen ein Bürger zweiter Klaſſe, 
bem man nur vor den Wahlen vertraulich die Hand auf die Schulter legte. Jetzt aber iſt der 
Augenblick gekommen, wo man bald auf das geſamte Deutſchamerikanertum nicht mehr berab- 
blicken, ſondern zu ihm hinaufblicken wird. Denn wenn die meiſten übrigen Amerikaner in 
dieſem Kriege Deutſchland auch erſt recht zu haſſen angefangen haben, tft doch ihre Hochachtung 
vor der Leiſtungs fähigkeit ber deutſchen Raſſe gleichzeitig ganz gewaltig geſtiegen. Der Deutjch- 
amerikaner wird ihnen fernerhin als ſtehende komiſche Perſon auf der Bühne nicht mehr ſo 
beluſtigend erſcheinen. Wenn jetzt das Mutterland erkennt, welche Pionierarbeit [eine Ameri- 
kaner gewordenen Söhne drüben verrichten können, ſolange ſie in beſtändiger Verbindung 
mit der alten Heimat bleiben, dann kann gemeinſchaftliche Arbeit Großes für beide Länder 
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Ii eit mehr denn ſieben Jahrhunderten iſt England Herr ſeiner Nachbarinſel — und 
9 920 noch immer hat es fie innerlich nicht erobert. Ein merkwuͤrdiger Gegenſatz: während 
Voiʒbie jangſte der weißen Kolonien Großbritanniens, Südafrika, wie nicht erſt dieſer 
Krieg zeigte, infolge einer außerordentlich klugen, alsbald nach dem Burenkriege einſetzenden 
Verſöhnungspolitik england freundlich geworden ijt, fo daß die Mehrheit ihrer Bevölkerung 
glaubt, die Zugehörigkeit zum britiſchen Reiche fei das beſte für fie, ijt es England nicht ge- 
lungen, dasjenige Land, das es am allerlängſten beherrſcht, ſich wirklich anzugliedern. 

In der Tat hat man fid in Irland noch niemals mit der engliſchen Herrſchaft 
endgültig abgefunden. Zn den letzten Menſchenaltern mußte man fid) unter dem Zwange 
der Not wohl oder übel ruhig verhalten. Allein immer wieder zeigten Bewegungen der 
Unzufriedenheit, der glühende Haß aller im fremden Lande lebenden gren und die beſtändig 
blutende Wunde der Auswanderung, wie ſehnlich man wünſchte, von dem gode Englands 
freizukommen. 

Nicht ein Krieg bat von England geführt werden können, ohne daß man in Irland 
die heimliche oder gar ſchrankenlos bekundete Hoffnung gehegt hätte, bei dieſer Gelegenheit 
endlich bes Zwingherrn ledig zu werden. In den großen Kriegen, bie faſt das ganze 18. Jahr- 
hundert hindurch zwiſchen England und Frankreich tobten, traten bie gren wiederholt mit 
dieſem damals bedeutendſten Gegner ihres Sklavenhalters in Verbindung, verabredeten 
Aufſtände, die durch franzöſiſche Landungen unterftüßt werden ſollten, und traten maffen- 
weife in das franzöſiſche Heer. 

In jedem Feldzuge wirkten damals auf england feindlicher Seite gren mit. 
So entſtammte Graf Lally, einer ber kühnſten und tapferſten Soldaten im franzöſiſchen 
Heere unter Ludwig XV., einer iriſchen Familie. Wiederholt gab er Beweiſe fo leidenfdaft- 
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lichen Haffes gegen England, daß ihn bie franzöſiſchen Minifter für beſonders geeignet hielten, 
in Oſtindien ein franzöſiſches Reich aufzurichten. In der Tat verfloſſen, nachdem Lally im 
April 1758 bei Pondichery indiſchen Boden betreten hatte, kaum zwei Monate, bis ſich die 
wichtige engliſche Feſtung S. David in den Händen der Franzoſen befand. Zndeſſen fehlten 
dieſem Manne die örtlichen Kenntniſſe, die zur erfolgreichen Durchführung des Krieges 
unentbehrlich waren, und ſeine ganze Verwaltung und Kriegführung entbehrten der nötigen 
Vorſicht und Beſonnenheit. Beim Friedensſchluſſe von den Franzoſen ſchmählich an England 
ausgeliefert, wurde er nach England überführt, dort wie ein gemeiner Verbrecher behandelt, 
von den Gerichten verurteilt und am 6. Mai 1766 hingerichtet. 

Eine fo kleinliche Rache konnte nicht dazu beitragen, den Englandhaß der Iren zu fänf- 
tigen. Noch weniger war dies durch die Erinnerung an die zahlreichen ſchweren Miß 
handlungen möglich, denen die „grüne Inſel“ durch die Engländer ausgeſetzt war. Die furcht⸗ 
baren Grauſamkeiten, bie in den Kriegszügen zur Zeit der Königin Eliſabeth begangen wurden, 
ſpäter die maßloſen Gewalttaten Cromwells, endlich die entſetzlichen Brutalitäten zu Ende des 
18. Jahrhunderts find in der Erinnerung der Fren niemals verblaßt. Als 1796 bie Franzoſen 
unter General Hoche eine Landung in Irland verſuchten, war die Folge in Irland eine Panik, 
durch die Grauſamkeit und Tyrannei, wie ein engliſcher Geſchichtſchreiber (Green) feſtſtellt, 
zu einer Leidenſchaft geſteigert wurden, die Irland „in eine wahre Hölle verwandelte“. Eng- 
liſche Soldaten und Grundbeſitzer durchzogen raubend, plündernd und mordend das Land. 
Wo ſie auf einen „Geſchorenen“ trafen — ſo nannte man ſpöttiſch die Aufrührer wegen 
ihres kurzgeſchnittenen Haares رت‎ da marterten und peitſchten fie fie. Das iriſche Par- 
lament, ausſchließlich aus engliſchen Grundbeſitzern gebildet, billigte dieſe Grauſamkeiten, 
erklärte fie durch Annahme eines Indemnitätsgeſetzes in der Vergangenheit für ſtraffrei, 
ja erteilte ihnen ſchon im voraus für die Zukunft durch ein beſonderes Aufſtandsgeſetz für alle 
Fälle geſetzlichen Schutz. Die franzöſiſche Expedition mißlang, und als die Sven 1798 endlich 
wirklich aufſtanden, ihrem Haß gegen England die Zügel ſchießen laſſend, vermochten fie 
nichts mehr zu erreichen, ſetzten ſich vielmehr nur neuen Grauſamkeiten aus. 

Kein Zrländer, er fei denn ein charakterloſer Geſelle, kann auf Grund der Geſchichte 
ſeines Volkes die Engländer lieben. Auch die Reformverſuche, durch die England im 
19. Jahrhundert einen Teil ſeiner Schuld gegen die Nachbarinſel abzuwaſchen ſuchte, konnten 
an der Sachlage nicht viel ändern, zumal da ſie verſpätet und meiſt nur unter dem Zwange 
neuer Bewegungen der Unzufriedenheit unternommen wurden. Ob dieſe Bewegungen 
fib nun Repeal (Losreißung von England) oder Fenier-Bund oder Sinn Fein oder Clan 
na Gael nannten — ihnen allen lag der brennende Wunſch zugrunde, von der verhaßten 
Herrſchaft der Engländer loszukommen. 

Nur daß (id) infolge der geographiſchen Lage der Inſel ke in rechter Bundesgenoſſe 
finden wollte. Verſucht wurde dies trotzdem immer wieder. Noch in den ſechziger Jahren ſtand 
die Fenierbewegung mit Agenten Louis Napoleons in Verbindung. 

Selbſt als gegen Ende des 19. Jahrhunderts die Macht Englands unüberwindbar 
ſchien, gaben die gren die alte Hoffnung, wieder ſelbſtändig zu werden, nicht auf. Es iſt ein 
Beweis für die außerordentliche Kraft der Seele dieſes Volkes, daß es trotz allem 
auf den Tag der Vergeltung rechnete und wiederholt Vorbereitungen dafür traf. 

Namentlich die Fren in Nordamerika, unter denen es niemals einen auch nur nen- 
nenswerten Bruchteil gab, der ſich mit England hätte ausſöhnen wollen, ſpendeten Geld, 
Kraft und Menſchen, ſobald fie glaubten, der Tag der Abrechnung mit England rüde heran. 
on dem Anabhängigkeitskriege, durch den fid) die Vereinigten Staaten von England 
losriſſen (1776—178 ), ſtanden die amerikaniſchen gren wie ein Mann auf feiten ber Revo- 
lution. George Waſhington konnte unbedingt über fie verfügen unb hat ihren Heldenmut 
und ihre Brauchbarkeit mehr als einmal gelobt. Auch an dem Kriege gegen England 
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1812—14 nahmen bie amerikaniſchen gren begeiftert teil. Und noch im letzten Menfchen- 
alter, als keine Ausſicht mehr zu fein ſchien, dem mächtigen England könne ein ebenbürtiger 
Gegner erſtehen, traten die iriſchen Kongreſſe in Amerika mit unverſöhnlicher Heftigkeit 
gegen dieſen alten Feind auf: auf dem Kongreß des Jahres 1895 in Chitago predigte Flam- 
migan offen den Krieg gegen England. 

Daß es fid) nicht nur um Worte handelte, bewieſen bie Sten im Burenkriege. Ein 
gre namens Lynch, deſſen Eltern aus Galway nad) Auſtralien ausgewandert waren — wo 
bie Bren beinahe ebenſo englandfeindlich blieben wie in Nordamerika —, ſammelte in Jo- 
hannesburg ein iriſches Regiment, das er perſönlich nach Natal zum Kampf gegen die Eng- 
länder führte. Und in Stland ſelbſt, unter den Augen der engliſchen Polizei, [heute man fid 
nicht, ſobald die Buren einen Sieg erkämpften, ſeiner Freude durch Flaggen, Feſtbeleuchtung 
uſw. Ausdruck zu geben. In Galway brachte man es ſogar fertig, Lynch zum Abgeordneten 
zu wählen. Die Hauptitadt Irlands, Dublin, ernannte den Präſidenten Krüger zum Ehren- 
bürger. Mit Waffen, die wohl hauptſächlich durch die amerikaniſchen Sren beſchafft wurden, 
griffen zahlreiche Irländer tapfer in den Krieg ein. 

Wie ſie es fertigbrachten, ſich Torpedoboote zu verſchaffen, weiß man bis heute 
nicht. Tatſache ift jedoch, daß ein engliſches Kriegsſchiff in der Delagoabucht von einem iriſchen 
Torpedoboot angegriffen wurde, obwohl dieſes dem ſicheren Untergang verfallen mußte; 
daß ein zweites iriſches Torpedoboot ein engliſches Kriegsſchiff in Quebec angriff; und daß 
ein drittes denſelben Verſuch an der Weſtküſte des nordamerikaniſchen Feſtlandes, vor dem 
Hafen von Vancouver, machte. 

In dem Weltkriege unſerer Tage flammte der Englandhaß bei den gren von neuem 
empor. Die Sprache, die alsbald in der Öffentlichkeit geführt wurde, ließ an Oeutlichkeit nichts 
zu wünſchen übrig. Als am 15. November 1914 in Dublin in St. Stephens Green — dem 
Mittelpunkt der jetzigen Kämpfe — vor dem Denkmal für die im Burenkriege gefallenen 
iriſchen Soldaten eine Verſammlung ftattfand, rief ein Redner, John Milroy, unter dem Bei- 
fall der Menge und ohne vor Gericht gezogen zu werden, aus: „Man ſagt, euer König und 
euer Vaterland brauche euch. Aber ihr habt keinen König, und ihr habt kein Vaterland außer 
Irland! Das Reich, dem wir alle dienen ſollen, hat alles getan, was menſch liche 
Erfindungskraft vermochte, um eure Nation zu unterdrücken und zu vernichten. 
Dennod ift es ihm nicht gelungen. Die iriſche Nation hat es überſtanden und fie wird das 
britiſche Reich überleben. (Beifall.) Fd ſage euch wohlüberlegt, daß die ſes Reich endlich 
einen Gegner gefunden hat, der Hieb mit Hieb heimzahlen kann. (Beifall.) (Eine Stimme: 
Ein dreifaches Hoch auf Deutfdland!) Das ift die Stunde, die unſere Väter herbei- 
geſehnt haben. Ihr müßt alle dem freiwilligen oder dem Bürgerheere beitreten, um 
bereitzuſtehen für den Tag der Abrechnung, der viel näher iſt, als ſich viele von 
euch vorſtellen! Macht euch bereit für bieten Tag, wo“ eure Waffen nicht Vorte ſein werden, 
ſondern kalter Stahl!“ 

Das Ergebnis der engliſchen Rekrutenwerbung blieb daher während des Rrie- 
ges in Irland trotz aller Verführungs- und Zwangsmittel außerordentlich gering. Nach 
einer Veröffentlichung des britiſchen Kriegsamtes vom 1. Februar 1916 meldeten ſich ſeit 
Ausbruch des Krieges in Irland 145869 Mann für den Dienſt in Heer und Flotte; davon 
entfielen nur 86227 Mann auf das Heer. Nicht geſagt iſt, wie viele der Angeworbenen die 
Bedingung ſtellten, nur in Großbritannien und Irland, nicht im auswärtigen Heeresdienſt ver- 
wendet zu werden. Zieht man die heftige Gegnerſchaft in Betracht, bie zwiſchen der pro- 
teſtantiſchen, von engliſchen Soldaten, Anſiedlern und Glüͤcksrittern abſtammenden Bevölkerung 
der Provinz Alfter und der überwiegend katholiſchen, eigentlich iriſchen Bevölkerung der drei 
übrigen Provinzen beſteht, ſo muß man aus dieſen jämmerlich geringen Zahlen den Schluß 
ziehen, daß wahrſcheinlich nur ganz wenige eigentliche Sten fid) für den Kriegsdienſt meldeten. 
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Die Urſache kann unmöglich Mangel an Tapferkeit fein. Haben doch die Fren im Ver⸗ 
lauf des 18. und 19. Jahrhunderts in einer Unzahl von Kriegen erwieſen, daß fie zu den 
tapferſten, auch ſonſt brauchbarſten Soldaten der Welt gehören. Seitdem England 
ſich entſchloß, die bodenlos törichte, im 17. Jahrhundert getroffene Beſtimmung aufzu⸗ 
heben, iriſche Katholiken im engliſchen Heere nicht zuzulaſſen, und wenn ſie dort entdeckt 
würden, auszupeitſchen, hat es ſeine Kriege zum größten Teil mit iriſchem Blute geführt. 
Der Heeresdienſt war für die auch wirtſchaftlich geknechtete Bevölkerung, die in unglaubliches 
Elend hinunterſank, zum Teil die einzige Möglichkeit zureichenden Lebensunterhaltes. Das blieb 
in gewiſſem Maße ſo bis zum Ausbruch dieſes Krieges. Um ſo bemerkenswerter iſt die Tatſache, 
daß die Zahl der in Frland ſeither angeworbenen Mannſchaften außerordentlich gering ijt. 

Seit einigen Monaten konnte es keinem Zweifel mehr unterliegen, daß ſich in Irland 
mindeſtens eine heftige Regung der Unzufriedenheit vorbereitete, wenn nicht eine offene 
Abfallsbewegung. Die iriſchen National-Freiwilligen, bie [don im Frieden von fid) 
reden gemacht hatten, weil fie die iriſche, gegen die Alſter-Freiwilligen gerichtete Organijation 
darſtellten, machten kein Hehl aus ihrer Feindſchaft gegen den Krieg und aus ihrer Ab- 
neigung gegen bie engliſchen Truppen. Schon in den erſten Kriegstagen kam es zu bebent- 
lichen Zuſammenſtößen, bie nur, wie faft alle Ereigniſſe auf der Grünen Snfel feither, von 
der engliſchen Preſſe „aus lobenswerten patriotiſchen Motiven“ unterdrückt wurden. 

An dem iriſchen Nationalfeiertage, dem St. Patrickstage, kam es 1916 zu einer 
Kundgebung der verſchiedenen religiöſen und politiſchen Parteien des eigentlichen Irlands, 
die von einem Ausſchuß in Cork geplant war. Der engliſchen Regierung ſchien die Sache nicht 
geheuer. Sie bot daher mit dem liebenswürdigſten Geſicht die Beteiligung eines größeren 
Truppenkontingentes für das Feſt an, worauf der Ausſchuß, der hauptſächlich aus Sinn⸗ 
Fein-Freiwilligen („Sinn Fein“, der ſich namentlich ſeit 1907 kräftig rührt, iſt ein Bund, der 
die Loslöſung von England zuweilen offen, in der Regel verdeckt unter anderen Schlag- 
worten, anſtrebt. „Sinn Fein“ bedeutet „Für uns ſelbſt!“ und ähnlich Geſinnten beſtand, 
dieſes Anerbieten unter der Begründung zurückwies, daß „die britiſche Armee Frland feinb- 
ſelig beſetzt habe, und daß es für die Belgier nicht fo töricht fein würde, eine Abteilung des 
deutſchen Heeres einzuladen, an einer belgiſchen Landeskundgebung teilzunehmen, wie für 
bie Gren, bie Anweſenheit britiſcher Soldaten hinzunehmen“. 

England fühlte ſeine innere Schwäche, mußte daher gute Miene zu dem unter der Aſche 
fortglimmenden Englandhaß machen, der jeden Augenblick von neuem emporlodern konnte. So 
blieb nichts anderes übrig, als bei Annahme des Wehrpflichtgeſetzes Irland ausdrüd- 
lich auszunehmen. Hätte man dies unterlaſſen, fo wußte man, daß dies in Irland die 
Revolution bedeuten würde. 

Mehrten fid) doch die Anzeichen bedenklicher, ja geradezu kecker Stimmung. Wieder- 
holt wurden in den letzten Monaten in Dublin Männer vor das Schwurgericht geſtellt, 
die, unter dem Reichsverteidigungsgeſetz angeklagt, trotz klaren Beweiſen freigeſprochen 
wurden. Als Beiſpiel fei der Schwurgerichtsprozeß gegen den Lehrer Mac Gabe genannt, 
der am 15. November 1915 auf dem Bahnhofe von Sligo verhaftet wurde und am 4. Fe- 
bruar 1916 in Dublin vor dem Schwurgericht ſtand. In ſeinem Koffer batte man 42 Gelignit- 
patronen, 20 Sprengkapſeln, Zündſchnüre und andere Sprengmittel, dazu eine Selbſtlade⸗ 
piſtole gefunden, außerdem eine Liſte von Sprengſtoffen, Gewehren, Bajonetten und 
Munition aller Art — offenbar ein Verzeichnis von Ankäufen —, außerdem ein Signal- 
alphabet und aufrühreriſche Literatur. Die Gelignitpatronen waren außerordentlich ۰ 
Bei einer Hausſüchung fanden fid) noch weitere Revolver, Munition, aufrühreriſche Schrif⸗ 
ten, ſowie 28 Semaphorkarten mit genauer Gebrauchsanweiſung. Ein im Beſitz des 9 
geklagten befindliches Manuſkript wurde bei der Gerichtsverhandlung nicht verlefen, ſonden 


nur den Geſchworenen vorgelegt und als höchſt aufrühreriſch bezeichnet. Der Inhalt ſoll er- 
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geben haben, daß der Verfaſſer iriſche Truppen zum Verrat aufforderte und den Sieg Oeutfd- 
lands als ſicher hinſtellte. 

Die Anklage warf Mac Cabe vor, er habe beabſichtigt, Eiſenbahnbrücken und Kanal- 
ſchleuſen in die Luft zu ſprengen. Die Verteidigung machte geltend, er babe bie Gpreng- — 
patronen zum Fiſchfang verwenden wollen, und ſeine politiſchen Anſichten genügten nicht, 
um die fehlenden Beweiſe für eine beſtimmte Abſicht zu erſetzen; die bei dem Angeklagten 
gefundene Sprengſtoffmenge ſei ungenügend, um eine ernſtliche Sprengung hervorzurufen. 
Hierüber gingen die Anſichten der Sachverſtändigen jedoch auseinander. Auch wies der 
Richter die Geſchworenen bei der Rechtsbelehrung darauf hin, daß jede Perſon, die in der 
Nähe eines Eiſenbahnhofes in unberechtigtem Beſitz von Sprengſtoffen betroffen wird, fid 
gegen das Reichsverteidigungsgeſetz vergangen habe, gleichgültig, wie groß die Menge fei. 
— Trotz allem ſprachen die Geſchworenen den Angeklagten frei, und ihr Wahrſpruch wurde 
von dem Publikum mit lauter Begeiſterung begrüßt. 

۱ Mehr als einmal wurde ein ähnliches Ergebnis aud) im Gerichtshofe ſelbſt mit lärmen- 
dem Beifall aufgenommen. Die engliſche Regierung half fi), indem fie mehrere irifche Blatter 
ohne jede geſetzliche Vollmacht aufhob, eine Reihe von Führern der iriſchen Bewegung ebenſo 
geſetzlos nicht nur ins Gefängnis ſteckte, ſondern deportierte und auch ſonſt offenbar ihre 
Vorbereitungen traf. 

Denn eine Kunſt haben die gren noch nicht gelernt: die Kunſt der Vorſicht. 
Wes das Herz voll iſt, des geht bei dieſer temperamentvollen Nation allzuleicht der Mund 
über. Auch dem vorſichtigen Beobachter konnte feit Monaten kaum mehr zweifelhaft fein, 
daß ein Schlag gegen England vorbereitet wurde. Scharfe Kundgebungen der amerikaniſchen 
Iren wieſen ebenfalls darauf bin, daß etwas im Werke war, und die Sprache ber Iren im Lande 
ſelbſt ließ an Deutlichkeit nichts zu wünſchen übrig. Beiſpielsweiſe hielt eine Gräfin, in deren 
Hauſe vor wenigen Woden die Polizei aufrühreriſche Schriften und eine Oruckerpreſſe be- 
ſchlagnahmt hatte, am 6. März 1916 in der Stadthalle in Cork in einer Verſammlung der 
Frauenabteilung der Ginn-Fein-Partei eine Rede des Inhalts: Die Männer Irlands wüßten 
jetzt, daß der einzige Veg, mit England zu verhandeln, der wäre, daß man Flinten 
in der Hand hätte; die Engländer hätten nicht gewagt, in Irland die allgemeine Wehrpflicht 
einzuführen, weil die iriſchen Freiwilligen bewaffnet wären; Irland habe geſehen, daß es 
von den Zeppelinen befreit geblieben fei, weil Irland einen Geſandten (Sir Roger Caſement) 
am Berliner Hofe habe; Irland fei ſtolz darauf, daß es jetzt einen Vertreter in einem anderen 
Lande beſitze, der mit Englands Feinden zugunſten Irlands Verträge abſchlöſſe; die Grab- 
ſchrift für Robert Emmet (iriſcher Freiheitskämpfer am Ende des 18. Jahrhunderts) könnte 
nur in engliſchem Blute mit Schwertern in der Hand von Zren geſchrieben werden 

Wie unſicher ſich die engliſche Regierung fühlte, ergab ſich ferner aus der 
großen 2iebenemürbigteit, die fie gegenüber allen Stren an den Tag legte. Der St.-Pa- 
trickstag wurde 1916 in England mit einer Aufmerkſamkeit gefeiert, die ihm ſonſt niemals ſo 
zuteil wurde. Hof und Regierung, amtliche und halbamtliche Zeitungsſchreiber wetteiferten, den 
gren Angenehmes zu ſagen. Mit größter Ausführlichkeit wurde berichtet, daß der König und 
die Königin im Beiſein der Lords Kitchener und French einer Truppenſchau des 3. Referve- 
bataillons des iriſchen Garderegiments beiwohnten, wobei der König einen Offizier und vier 
Mann durch Überreichung der Tapferkeitsmedaille auszeichnete, während die Königin famt- 
lichen Offizieren und Mannſchaften das iriſche Kleeblattzeichen überreichen ließ. Mr. Red- 
mond, dem Führer der iriſchen Parlamentarier — noch während des Burenkrieges war er 
erbitterter Englandfeind, ſeither mauſerte er ſich in der Hoffnung auf einen etwa zu ſchaf⸗ 
fenden iriſchen Miniſterpräſidentenſeſſel zu eifriger Englandfreundſchaft —, ward das Klee⸗ 
blattzeichen von der Königin eigenhändig ins Knopfloch geſteckt, worauf er noch am ſelben 
Tage bei zwei beſonderen Gelegenheiten ſeinen britiſchen Patriotismus beteuerte. 
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Aus allen dieſen Zeichen ſprach bie blaſſe Furcht Eng lands. Durch den offenen 
Ausbruch der Revolution iſt es von ihr ſoweit erlöſt, als es nun nicht mehr einer im geheimen 
fortſchleichenden, ſchwer faßbaren Bewegung gegenüberſteht, ſondern offener Feindſchaft. 
Wie England aber auch mit dieſem neuen, geſchichtlich ſehr bedeutungsvollen Aufruhr fertig 
wird — das eine hat er unwiderleglich bewieſen, daß die Grüne Snfel auch heute noch, 
nach 25 Menſchenaltern, innerlich nicht zu England gehört, und daß die Irländer 
noch heute den brennenden Wunſch haben, ihrer Gewaltherren ledig zu werden. 

Ausbruch und Niederringung des Aufſtandes konnten wir nur wie hinter dichten 
Schleiern mit anſehen. So zahm fid) aber auch die iriſchen Abgeordneten im engliſchen Parla- 
ment zu verhalten ſchienen — wir kennen ihre Gründe noch nicht genau —, ſo betonten doch 
auch ſie, daß die Art, wie England auch in dieſem Falle wieder ſeine Rache nahm, 
ibm eine unendliche Summe von Haß aufbürdete. So meinte der Abgeordnete Dillon, daß 
nach den Hinrichtungen, mit denen der engliſche Oberbefehlshaber auf der Grünen Snfel den 
Aufſtand zu erſticken ſuchte, an Stelle je eines Sinn Feiners etwa zehn neue getreten ſeien. 

And in der Tat: die Schreckensherrſchaft, mit ber ſich England gegen eine Wieder- 
holung der Rebellion zu ſichern ſuchte, hat das Gegenteil erreicht. Wäre dies nicht ſchon 
von vornherein anzunehmen, ſo wüßten wir es aus der eindrucksvollen Kundgebung, die faſt 
die geſamte Bevölkerung Dublins am Pfingſtmontag vereinigte. Im Dom wurde eine große 
Seelenmeſſe für Termatt, einen der hingerichteten Führer des Aufſtandes, abgehalten. Vor 
der Kathedrale, die von Andächtigen überfüllt war, ſtauten ſich dichte Menſchenmaſſen, die 
nach Schluß des Gottesdienſtes in englandfeindliche Kundgebungen ausbrachen. Ohne Scheu 
wurde die republikaniſche iriſche Fahne geſchwenkt, die den Engländern ſchon ſeit Jahrzehnten 
ein Greuel iſt, weil ſie das Ende ihrer Herrſchaft kündet. Die Reden, in denen das Andenken 
der gefallenen iriſchen Freiheitshelden geprieſen ward, wurden von den Verſammelten mit 
begeiſterter Zuſtimmung aufgenommen. Dann folgten mehrere Umzüge durch die Stadt, 
wobei die Menge die Republik Irland hochleben ließ. Erſt dann [often fid) die Maſſen auf. 

Es ift und bleibt nun einmal Englands Verhängnis, daß es in Irland alle Zuneigung 
verſcherzte. Der Haß, der ihm auf der Grünen Snfel zuteil wird, ijt überreich verdient. Die 
beiten Männer und die beſten Frauen Irlands ſtehen und ſtanden wie eine geſchloſſene Mauer 
gegen den Bedrücker, der Jahrhunderte hindurch eine Blutſchuld auf ſich geladen und ſie nun 
abermals erneut hat, die er in alle Ewigkeit nicht tilgen kann. 

Dr. Ernſt Schultze 
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OM di dann endlich wird die Klage verſtummen, die Mahnung verhallen dürfen, die 
NAA Otto von Pfiſter in den „Zeitfragen“ — ſelbſt in dieſem Kriege noch! — er- 
a heben muß? 

„Zum Ruhme und zur Ehre des deutſchen Volkes hat es allzeit gehört, auf dem 
Schlachtfeld fein alles für des Vaterlandes Schutz und Schirm einzuſetzen, und dort mit un- 
widerſtehlicher Tapferkeit vorzugehen. Hier liegen Eigenſchaften in unſerer Raſſe, die ſie 
befähigen würden, eine unbedingte Führerſtelle unter den Völkern der Erde einzunehmen, 
nicht bloß kulturell, ſondern auch politiſch. Es machen ſich aber ſtets Hemmungen aus dem 
eigenen Volke heraus bei uns geltend, die es immer wieder, ſoweit wir eine deutſche Ge- 
ſchichte kennen, verhindern, daß eine ſolche überragende Stellung dauernd eintritt. Man hat 
vielfach darauf hingewieſen, daß in unſerem Volke jener Tapferkeit auf dem Schlachtfelde 
nicht gleichmäßig und gleichwertig ein kühner, durchgreifender Mut im bürgerlichen und 
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politiſchen Leben zur Seite ſteht. Bismarck hat dies einmal treffend mit dem Mangel 
an ,‚Zivil-Courage“ gekennzeichnet. Ihm war aus eigener reicher Erfahrung dieſer deutſche 
Volksmangel genügend bekannt geworden. Er hatte viel mit ihm zu kämpfen gehabt. Wenn 
es ſich um das eigene Volk und deſſen Belange handelt, geht durch weite deutſche Kreiſe 
von jeher ein Gefühl demütiger Entſagung. Man ſcheut fi, das zu tun und zu ver- 
fechten, was man bei anderen Völkern ruhig als eine Selbſtverſtändlichkeit und 
Naturnotwendigkeit hinnimmt, nämlich jenes Streben nach eigener kräftiger Stärkung 
und Ausbreitung im Wahlkampfe der Völker. Man hat dieſe Tatſache häufig mit den früheren 
trüben Zeiten politiſcher und völkiſcher Zerſplitterung und Zerfahrenheit vor der Neuerrich- 
tung des Deutſchen Reiches entſchuldigend zu erklären verſucht. Dieſe Erklärung muß als 
unzutreffend angeſehen werden. Sie verwechſelt zunächſt Urſache und Wirkung. gene trüben 
Zeiten wurzeln vielfach ſelbſt ſchon in der mangelnden deutſchen Geſchloſſenheit und Ent- 
ſchloſſenheit. Sie haben daher nicht etwa erſt umgekehrt dieſe Mängel erzeugt. Wenn aber 
jener frühere politiſche und ſtaatliche Tiefſtand von dieſen Mängeln in ſeiner Entſtehung doch 
unabhängig geweſen wäre, ſo hätte er ſie dennoch nicht ſeinerſeits hervorzurufen brauchen. 
Denn wir ſehen die gleichen Mängel an ſteter völkiſcher ſtolzer Selbſtachtung und an vor- 
dringender Tatkraft nicht bei Völkern, die niemals als ſolche ſeither eine bedeutſame politiſche 
Stellung gehabt hatten, wie etwa bei den Slowenen, um ein Beiſpiel herauszugreifen. 
Es muß [i daher wohl bei uns um einen Raſſenfehler handeln, deſſen Anzeichen wir ja auch 
tatſächlich bereits bis in die erſten Anfänge der bekannten deutſchen Geſchichte finden. Auch 
dort ſehen wir bereits die völkiſche Nachgiebigkeit gegenüber dem mit den Waffen beſiegten 
Gegner und ein Anterlaſſen, das eigene Volkstum durch entſprechende Maßnahmen für die 
Zukunft ſicherzuſtellen. 

Wir erblicken auch dort bereits den bis zur Stunde vielfach beſtehenden weltbürger- 
lichen Zug in unſerem Volke, der ſich beſonders damals darin äußerte, daß man durch lange 
Zeiten das volksfremde und das eigene germaniſche Volk ſchädigende römiſche Weltreich 
in ſeinen Legionen durch unzählige germaniſche Söldner ſtützte. Die völkiſche Selbſtſucht 
und Selbſtzucht bat unſer Volk durch alle Zeiten hindurch nicht in ausreichendem Maße be- 
ſeſſen. Eine geradezu krankhafte „Gerechtigkeit“ gegenüber anderen Völkern 
und deren Zielen hat jederzeit in weiten Kreiſen unſeres Volkes zur eigenen Hintanſetzung 
geführt. In allem dieſem wurzelt jene bedientenhafte Fremdſüuͤchtelei, bie wir bis zur 
Gegenwart bei uns finden, mag es ſich nun um die mangelnde Reinheit der Mutterſprache, 
um die befehdete Aufrechterhaltung der eigenen heimiſchen Schrift oder auch um politiſche 
Ziele handeln. Wer in warmer, treuer Volksliebe mit entſchiedener Tatkraft dieſen Volks- 
mängeln entgegenzutreten ſucht, wer ſie offen und ehrlich als ſolche kennzeichnet, der muß 
es ſich in Verkennung und Verdrehung der Verhältniſſe oft gefallen laſſen, daß er ſelbſt 
zum geiſtigen Fremdkörper und Schädling, zum Chauviniſten“ geſtempelt wird. 
Mangel an eigenem Volksſtolze unb an Zivil- Courage“ geht da miteinander Hand in Hand. 
Es wird daher, wenn es fid) um Nachſicht und Selbſtbeſcheidung gegenüber dem Auslande 
handelt, in Deutſchland immer leicht fein, eine große Gefolgſchaft hinter fid) zu verſammeln. 
Täuſche man [id daher nicht, indem man fid hierdurch etwa dazu verleiten läßt, 
in einer ſolchen großen Anhängerſchaft eine Gewähr für die Richtigkeit des 
eingeſchlagenen Weges zu erblicken. Es wird umgekehrt in der Regel immer geboten 
ſein, das deutſche Volk gegenüber fremden Einflüſſen und Widerſtänden, bei allen Kämpfen 
und Anſtürmen gegen die eigene Art zur geiſtigen Tatkraft und zur weitſchauenden, nur an 
das eigene Wohl denkenden Entſchlußfähigkeit anzuſpornen und aufzurütteln. So hatte Bis- 
marck einen faſt ſteten Kampf gegen widerſtrebende Mehrheiten im eigenen Volke auszufechten. 
Es war melt ein Kampf für die entſchiedenere Tonart, für ein feſtes Durchgreifen 
in äußeren und inneren vaterländiſchen Fragen... Durch das unbeugſame Aushalten 
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in jener Zeit haben Bismarck unb feine Anhänger die feſte Grundlage zur preußiſchen und 
deutſchen Macht gelegt. Die ſcharfe Tonart, die nie von einem gewiſſen Wagemute zu trennen 
iſt, hatte zum Segen des deutſchen Vaterlandes geſiegt.“ 


4 
Die Entwertung der Marknoten 


tie nachſtehenden Ausführungen von P. Nordheim im „Volkserzieher“ (Berlin- 
Schlachtenſee) werden ſicher auf Widerſpruch ſtoßen, erſcheinen aber wichtig genug, 
وب‎ auch dem Leſerkreiſe des Türmers unterbreitet zu werden: 

Es liegt ein niederdrückendes Gefühl in der Wahrnehmung, wie der Kurs der deutſchen 
Banknoten im Ausland tiefer und tiefer geſunken ijt. Im Inland gleichermaßen. Und wir 
haben fie doch mit 35% in Gold und mit 80% in Wechſeln vim, gedeckt. 
| Sn Skandinavien und Holland beträgt ber Wert ber Marknoten nur nod) etwa 70 % 
des Wertes vor dem Kriege. Recht beſehen ijt die in der gleichen Zeit im Inland eingetretene 
Entwertung noch viel ſchlimmer. Wenn der Gärtner für ein Töpfchen mit drei Tulpen im 
Anſchaffungswert von höchſtens 10 & 1 4, der Schuſter gar für das Aufnageln mitgebrachter 
Gummiabſätze 1,50 & fordert, wenn der Wochenlohn gelernter Arbeiter in manchen Berufen 
fib auf 100 & beläuft, wenn Schlächtergeſellen auf einen Tagelohn von GO 4 kommen können, 
und in Thüringen Arbeitsburſchen ihre Zigaretten mit Papiergeld anzünden, dann bleibt 
nichts übrig, als in dieſen beunruhigenden Zeichen den Verluſt des Gleichmaßes im Wirt- 
ſchaftsleben feſtzuſtellen. Trotz der tabelfofen Reichsbanknachweiſe. Handel und Handwerk 
vermögen fib bei den maßloſen Preisverteuerungen wohl zu helfen. Sie berechnen ihre Un- 
koſten und ſchlagen ſie ſamt ihrem gleichfalls erhöhten Gewinnſatz auf den Preis auf. Der 
Käufer muß zahlen oder auf den Kauf verzichten. Die Leidtragenden ſind alsdann die auf 
Gehalt oder Lohn angewieſenen Feſtbeſoldeten, eine breite Schicht bei uns mit dem größeren 
Teil der Kulturträger. 

Die Urſachen für das Sinken des Geldwertes im Inland und die Währungs(Valuta-)- 
verſchlechterung im Ausland ſind nicht dieſelben. Das Geſetz über den Belagerungszuſtand 
hat der Finanzverwaltung mittelbar die Macht verliehen, während der Kriegsdauer die 
Warenpreife und ſchließlich auch die Löhne zu regulieren. Bei aller Hochachtung für ihre 
Leiſtungen auf vielfach neuen Gebieten geht doch aus den obenerwähnten Zeichen hervor, 
daß ihr die Zuͤgel entglitten find. Die vielfach zutage getretenen Mißſtände in der Verfügung 
über Fleiſch, Fett, Butter, Kartoffeln, Futtermitteln uſw., die namentlich die Höchftpreife 
hinſichtlich ihrer Höhe, der Verſpätung im Erſcheinen und dem mangelhaften Erfaſſen der 
richtigen Stelle und unzulängliche Anwendung der Strafbeſtimmungen betrafen, haben 
zur Währungsverſchlechterung ohne Zweifel beigetragen. Sie haben die übermäßigen Preiſe 
geſtützt. Eine Anregung zur Überteuerung ſchöpfte die profitgierige Geſchäftswelt gleich nach 
Kriegsausbruch aus den Höchſtpreiſen für Schweinefleiſch. Als die Maſſenſchlachtungen von 
Schweinen angeordnet wurden wegen Knappwerdens der Futtermittel, wurde der Preis, 
obwohl dieſe Schweine zu Friedenszeiten gemájtet worden waren, amtlich von 55 bis 60 A 
auf 110 & für 50 kg erhöht, was den Kaufwert der Marknoten, weil nur eine mäßige Preis- 
erhöhung gerecht erſchien, erheblich herabminderte und zur Nachahmung reizte. 

Noch ſchlimmer wirkten in dieſer Hinſicht die Geldſtröme, die aus der Heeresausrüftung 
dem Verkehr zufloſſen. Die neugebildeten Formationen mußten fofort mit allem Nötigen 
verſehen, ein Heer von Millionen von Streitern ohne jeden Aufſchub verſorgt werden. Der 
Heeresleitung ijt tein Vorwurf daraus zu machen, daß fie die greifbaren Vorräte ohne langes 


ern, . LSC TRUE D DUI I. beten d SES 


Die Entwertung ber Martnoten 553 


Handeln raſch zuſammenkaufte. Die Händlerſchaft bat fie indeffen in einen wahren Taumel 
verſetzt, der auch noch fortwirkte, als bei Heereslieferungen ſpäter mit Sparſamkeit und ſcharfer 
Prüfung vorgegangen wurde. Die Minderung des Geldwertes — ausgedrückt durch die Er-. 
höhung ber Varenpreiſe — dehnte ſich ſchnell über einen großen Teil der Güterergeugung aus. 

Mit der Papiergeldwährung, in die wir ſeit dem Krieg eingetreten waren, hatte dieſe 
Erſche inung nichts zu tun. Unter ſolchen Umftänden wäre bie Währungsverſchlechterung 
im Inland auch erfolgt, wenn lauter Goldkronen im Umlauf geweſen wären. 

Anders verhält es ſich beim Verkehr mit dem Ausland. Man hat bei Einführung der 
Goldwährung der entſprechenden Deckung des Papiergeldes durch Gold und Wechſel eine 
hohe Bedeutung beigemeſſen. Der Krieg hat gezeigt, daß dieſe Auffaſſung eine irrige ijt. 
Im Snland ijt die Art und Höhe der Deckung völlig gleichgültig, ſolange keine Goldmünzen 
im Verkehr ſind. Das Papiergeld hat denſelben Wert als Zahlungsmittel, ob es nun ganz in 
Gold oder gar nicht gedeckt ift. Ein Zahlungsmittel ijt unentbehrlich. Daher wird in Ermange- 
lung von Metallgeld auch das Papiergeld ohne weiteres als ſolches genehmigt. Die einzige 
Sorge iſt, daß der Staat die Höhe des Notenumlaufs dem Bedürfnis, zur Erhaltung gleich 
hoher reife, anpaßt, eine Kontrolle, bie unter dem jetzigen Müuͤnzgeſetz mit freigegebener 
Golbmüngenprágung übrigens gar nicht moglich ijt. 

Der Ausländer befindet ſich nicht in der Zwangslage, das deutſche Papiergeld in Noten 
oder Wechſeln für ſeine Waren annehmen zu müſſen. Will er aber liefern, bleibt ihm nichts 
anderes übrig. Warum ſollte er ſich auch weigern, ſolange er die deutſchen Scheine oder Wechſel 
anderwe itig verwerten kann? Nun galt ſeither als ein Hauptſatz der Volkswirtſchaft, daß der 
Wechſelkurs einſchließlich des Notenpreiſes zunächſt von der Notendeckung, ſodann vom 
Staatskredit abhängig fei. Dieſe Auffaſſung ift falſch, wie der Krieg beweiſt. Es betrug z. B. 
nach den Reichsbankausweiſen in Millionen Mark: 

am 7. Jan. 1915 7. Jan. 1916 15. Jan. 1915 15. Jan. 1916 


bet Notenum lauf 4779 6613 4591 6580 
der Me tallbeſtand, davon in Gold 2153 2482 2177 2458 
(2111) (2447) (2129) (2450) 

der Veftand an Vechſeln, Schecks, 
Sch atzanweiſungen 3801 5388 3770 5360 


Hieraus geht hervor, daß bie Notendeckung ſowohl 1915 wie 1916 die gleich ſolide wie 
vor dem Krieg war. Wie aber verhielt ſich der Wechſel bzw. Banknotenkurs? Wenn wir den 
Kursſtand vom Januar 1914 mit 100 bezeichnen, fo betrug er in den verſchiedenen neutralen 
Staaten im Januar 1915 90—85 95 und war im Januar 1916 auf 85—70 95 geſunken. An 
der Deckung konnte dieſer übermäßige Rückgang nicht liegen, an einer möglichen Einbuße 
am Staatskredit gleichfalls nicht. Denn die Einlöſungspflicht in Gold war für bie Kriegsdauer 
für die Banknoten bereits bei Kriegsausbruch eingeſtellt worden, und andererſeits wären die 
Ausſichten auf einen vorteilhaften Frieden für einen N- itralen hinſichtlich der Mittelmächte 
jedenfalls im Januar 1916 geſicherter als ein Gabr zuvor. Aber dieſe Frage konnte gar nicht 
in Betracht gekommen fein; denn der Rückgang der Währung im Ausland war für Oſterreich, 
Rußland, Italien, Frankreich gleichfalls in empfindlicher Höhe eingetreten. Einzig England, 
wo die Entwertung nur 3 bis 6 Hundertteile betrug, machte eine Ausnahme unter den krieg 
führenden Großmächten. Der Kursſtand der einzelnen Währungen ſtand auch nicht im Zu- 
ſammenhang mit der Höhe der Metall- und Wechſeldeckung des Papiergeldes in den einzelnen 
Ländern; ſonſt hätte der Stand ber Marknoten ein verhältnismäßig beſſerer fein müffen. 
Er war vielmehr, wie immerdar, das Ergebnis von Angebot und Nachfrage. 

Sämtliche Großſtaaten hatten ihren Notenumlauf febr ſtark vermehrt, um flüſſige 
Mittel für die Kriegführung zu erhalten. Sämtliche Großſtaaten machten außerordentlich 
umfangreiche Ankäufe im Ausland und überfluteten dieſes mit ihrem Papiergeld. Die Auf- 
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käufer überboten fib gegenſeitig. Ohne daß der Verkäufer fid zu bemühen brauchte, erhielt 
er für ſeine Waren glänzende, immer weiter ſteigende Preiſe. Vas ſollte er oder ſeine Bank 
aber mit dem vielen ausländiſchen Papiergeld beginnen? Da keine Varenlieferungen in 
gleicher Höhe aus dem Lande der Käufer gemacht wurden, der Einzug von Guthaben aus dem 
Ausland aud) erſchwert war, mußte der Unterſchied aus Bankguthaben oder mittels Bank- 
krediten und Wertpapierverkäufen gedeckt werden, und bei den Großbanken und Großkapita- 
liſten drückte das ſtarke Angebot den Wechſelkurs immer weiter herab. Die darunter leidenden 
Staaten hätten bem Mißſtand vorbeugen ober ihm abhelfen können, wenn fie mit dem zum 
Schutz ihrer Währung aufgeſpeicherten Goldvorrat großzügig Wechſel und Noten im Ausland 
aufgekauft hätten. Indeſſen verſtand ſich kein Land im vollen Umfang dazu. Die übertom- 
mene falſche Lehrmeinung ſiegte über die Wucht der Tatſachen. Die einzige Ausnahme bildete 
England, das einmal innerhalb zwei Wochen ſeinen Goldvorrat von rund 1100 Millionen 
Pfund auf 600 verringerte, dafür aber, ungeachtet der rieſigen Munitionskäufe in den Ver- 
einigten Staaten, ſeinen Wechſelkurs nahe am Nennwert zu halten vermochte. 

England hat für die Doktrin der deutſchen Goldwährungspolitik kein Verſtändnis 
Es hält die deutſchen Reichsbanknachweiſe für gefälſcht, weil es fid) nicht vorzuſtellen vermag, 
daß die Deutfchen, an deren Intelligenz es nicht zweifelt, einen ſolchen Goldſchatz nicht be- 
nutzen, ihre Währung annähernd auf dem vollen Wert zu erhalten und lieber einen Verluſt, 
der in die Hunderte von Millionen Mark zu gehen vermag, auf ihre Kappe nehmen.? 

Es ijt nämlich zu berückſichtigen, daß bei einem Sinken des Wechſelkurſes auf 70 ber 
Verkäufer in Holland oder Dänemark dem früheren Verkaufspreis ſeiner Ware in Reichsmark 
nunmehr etwa die Hälfte zuſchlagen muß, um auf den gleichen Gegenwert in ſeiner eigenen 
Währung zu gelangen. Der holländiſche Rafe wird alſo ſtatt 80 A 120 & koſten, und in Ropen- 
hagen hat der Händler, der für feine Butter 120 Kronen (gleich 155 M oder 6 Pfund 15 Schil- 
ling vor dem Krieg) erzielen will, jetzt 202,50 & vom Deutſchen, aber nur 7 Pfund 2 Schilling 
vom Engländer zu fordern. Mit den Viehpreiſen verhält es ſich natürlich ebenſo. Da ſich die 
deutſche Landwirtſchaft dieſe Lage zunutze macht, um ungerechtfertigterweiſe für ihre Er- 
zeugniſſe gleichfalls die Auslandspreiſe durchzudrücken, beſteht die wenig erfreuliche Aus- 
ſicht, daß unſere Höchſtpreiſe immer noch höher gehen und der WVechſelkurs weiter (inten wird. 
(3ft inzwiſchen eingetreten. Die Red.) Dank einer unglücklichen „Theſaurierungs“- (Gold- 
aufſpe icherungs-) Politik der Reichsbank. Aber ijf nicht die Goldwährung überhaupt für uns 
eine unglückliche Einrichtung? Sie iſt ein Glaubenswahn, eine klingende Schelle. Weiter 
nichts. Geſtehen wir es nur ruhig ein, daß nur febr wenig Staatsbürger ein Verſtändnis für 
das Weſen der Währung haben; diejenigen nicht ausgenommen, die im Parlament und in 
der Preſſe mit Heftigkeit dafür eintreten. Richtete doch kürzlich eine Tageszeitung mit febr 
bedeutender Auflage mit beweglichen Worten die Aufforderung an ihren Leſerkreis, alles 
goldene Hausgerät, Schmuck und Kunſtgegenſtände eingeſchmolzen an die Reichsbank abzu- 
liefern. Warum? Weil die Reichsbank nach dem Friedensſchluß Rieſenſummen von Gold 
brauche, um die zur Auffüllung der geleerten Rohſtofflager benötigten aus ländiſchen Waren 
zu bezahlen. Der Herr Redakteur weiß demnach nicht, daß dieſe Waren mit Waren, jedoch nicht 
mit Gold beglichen werden. Seine Beſorgnis ijt gerechtfertigt: es wird vielleicht an Zahlungs- 
mitteln fehlen. Dann können wir indeſſen nicht eine weitere Tätigkeit der Notenpreſſe mit 
fortgeſetztem ſelbſttätigem Gud auf den Wechſelkurs brauchen; ſondern die Aufforderung 
mußte an die Fabriken ergehen, welche die Waren herſtellen, in denen Deutſchland den Welt- 
markt beherrſcht: Chemikalien, Apothekerwaren, Farben, optiſche Waren, Spezialmaſchinen 
uſw.: „Legt Vorräte auf Vorräte in dieſen euren Erzeugniſſen an, damit die hinausgehenden 
Schiffe nicht in Ballaſt zu fahren brauchen und die leeren Auslandsſpeicher ihren Mangel 
ibrerfeite abſtellen können!“ Das Ausland brennt darauf, ebenſo wie wir auf feine Gefpinft- 
faſern, Fette und Genußmittel. 
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Das eine kann ſich auch jeder Laie in der Volkswirtſchaft klar machen: Wenn das Reichs- 
bankgold für das Inland infolge des Zwangskurſes des Papiergeldes nicht erforderlich iſt, 
wie wir nun alle wiſſen, und wenn es nicht verwendet wird, um Zahlungen für Waren an 
das Ausland zu machen, die Papiergeldvaluta vielmehr ihrem Schickſal überlaſſen wird, dann 
ſind die 2400 Millionen in Gold in den Kellern der Reichsbank eine tote Laſt, und die auf Gold 
aufgebaute Währung ijt ein grober Irrtum, für den viele, viele Steuern und Abgaben er- 
arbeitet werden mußten. 

Seither war die Begründung ber Goldwährung ein koſtbar gehegter Autoritätenglaube. 
Die Tagespreſſe nahm keinen ernſtlichen Angriff dagegen auf. Die Beſchützer konnten [id 
darauf berufen, daß kein tatſächlicher Gegenbeweis gegen ihn erbracht ſei. Meinung ſtehe 
gegen Meinung; in dieſem Falle hat das Beſtehende recht. 

Nur ein Weltkrieg konnte die Probe erbringen. Und nunmehr ſchreien die Tatſachen 
zum Himmel. 

Niemals war auch eine Zeit günſtiger für einen Übergang zur Papierwährung als die 
Gegenwart. Das Gold iſt aus dem Verkehr verſchwunden; die freie Ausprägung von Gold- 
münzen iſt eingeſtellt. 

Dieſer Zuſtand braucht nur mittels Geſetz dauernd gemacht zu werden. 


a 
Zwei Gedenktage 


1. Guſtar Freytags hundertſter Geburtstag. 


= N. 45 sultan Freytags Stellung in unſerer Literatur iſt gefeſtigt und feſt umriſſen. Man 
@ ii *. kann fid) nicht denken, daß in dieſem Falle jemand verſuchen möchte, durch eine 
AL 4 neue Überprüfung feines Schaffens das überkommene Urteil wefentlid zu ver- 
ſchieben. Es ijt ein Mangel unb ein Wert in Freytags Perſönlichkeit, wodurch fie vor dieſem 
Wandel in der Beurteilung geſchützt ijt: der Mangel alles Genialiſchen und der Wert des un- 
bedingt Tüchtigen. Nur Unreife und innere Unlebendigkeit werden das Tüchtige unterſchätzen 
und als philiſtrös abtun wollen. gebe Gemeinſchaft, von der Familie an bis zum Volke, lebt 
und gedeiht durch die Tüchtigkeit. Das Genie ijt für bie Gemeinſchaft immer eine Kriſis, 
und es hängt von der Tüchtigkeit der Gemeinſchaft ab, ob ihr das Genie auf die Dauer zum 
Heile gedeiht. Kleine Gemeinſchaften, die Familie z. B., haben ein Genie faſt niemals er- 
tragen. Wir wiſſen faſt nur vom tragiſchen oder doch unrühmlichen Schickſal der Söhne 
genialer Männer. Aber auch die größten Gemeinſchaften der Völker haben nur einen win- 
zigen Bruchteil der ſchöpferiſchen Kraft ihres Genies wirklich fruchtbar zu machen verſtanden, 
genau ſoviel ſie mit Tüchtigkeit ins nüchterne Leben hineinzuverarbeiten vermochten. 

Wenn Guſtav Freytag dieſen Wert des Tüchtigen fo (tart erfaßte, fo lag das weniger 
an ſeinen von früh an gründlich betriebenen geſchichtlichen Studien, als in der eigenen Natur. 
Denn dieſe iſt ja ſchließlich auch die Brille, durch die wir das Buch der Geſchichte leſen. Als 
Siebzigjähriger hat er in ſeinen „Lebenserinnerungen“ das Bekenntnis abgelegt: „Mein 
eigenes Daſe in hat mich da, wo ich irrte und fehlte, und da, wo ich mich redlich bemühte, mit 
tiefer Ehrfurcht vor der hohen Gewalt erfüllt, welche unſer Schickſal lenkt und mir für mein 
Tun in Strafe und Lohn die Vergeltung immer völlig und reichlich geordnet hat. Und be- 
mutig verſtehe ich, daß zu dem beſten Beſitz meines Lebens zuerſt gehört, was ich von meinen 
Vorfahren als Erbe überkam: ein geſunder Leib, die Zucht des Hauſes, der Heimatſtadt; 
demnächſt, was ich durch eigene ernſthafte Arbeit erworben habe: der freund liche Anteil und 
die Achtung meiner Zeitgenoſſen. Zuletzt aber darf ich, ein bejahrter und unabhängiger Mann, 
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dem die Gunſt der Mächtigen nichts Großes zuteilen kann, als höchſten Gewinn meines Lebens 
das Glück rühmen, welches mir, gleich Millionen meiner Zeitgenoſſen, zugeteilt worden ijt 
durch einen, der auf die Siebzigjährigen herabſieht wie auf ein jüngeres Geſchlecht, durch 
unſern guten Kaiſer Wilhelm, und durch ſeine Helfer, den Kanzler und den Feldherrn.“ Es 
iſt hier in dankbarer Demut ausgeſprochen, wie in das von Tüchtigkeit geſtaltete Leben 
durch das als Lebenskraft begriffene und in lebendige Tat umgeſetzte Genie das Glück hinein- 
gekommen iſt. „Höchſtes Glück der Erdenkinder ſei nur die Perſönlichkeit.“ 

Der am 15. Juli 1816 geborene Sohn des Kreuzburger Bürgermeiſters hatte ſeinen 
ſchönſten Theatererfolg mit den „Fournaliſten“ (1852) hinter fic, als er, beinahe vierzig- 
jährig, daranging, des ihm als Mitherausgeber der „Grenzboten“ befreundeten Julian 
Schmidts Mahnung zu erfüllen: „Der Roman ſoll das deutſche Volk da ſuchen, wo es in ſeiner 
Tüchtigkeit zu finden iſt, nämlich bei der Arbeit.“ Das geſchah zuerſt 1855 mit dem Roman 
„Soll und Haben“. In der bedeutſamen Vorrede zu dieſem Buche iſt es zwar nicht ſcharf 
ausgeſprochen, aber es liegt doch zwiſchen den Zeilen, daß, wenn der Oichter hier ſeinem 
Volke einen Spiegel ſeiner Tüchtigkeit zur Freude und Erholung vorhalte, er ihm damit 
gleichzeitig das Mittel an die Hand gebe, ſich von der verworrenen und wüſten Genialität 
der vorangegangenen Zeit Zungdeutfchlands zu befreien und zu neuen Taten heranzureifen. 

Eigentümlich, wie zeitgemäß gerade dieſer Roman des Kaufmannsſtandes geblieben 
iſt. Die Verhältniſſe haben ſich vergrößert, aber ſchließlich kommt es ja doch immer darauf an, 
den einzelnen in ſeiner Beziehung zu den Verhältniſſen zu ſehen. Der Kraftaufwand, den 
dieſer einzelne braucht, bleibt im Grunde immer derſelbe, da ſein Vermögen in gleichem Maße 
mit ber Ubergewalt der Allgemeinheit wächſt. Der Schluß, der damals nächſte Zukunfts- 
muſik war, ijt es auch heute, nur daß auch hier die Grenzen etwas weiter hinausgeſchoben | 
find; denn gerade ber wertvollſte Menſch im Buche, ben des Lebens harte Schule aus etwas 
wirrer Genialität zur Tüchtigkeit geſchmiedet hat, Fritz von Fink, erhält als ſchönſte Lebens- 
aufgabe, in der Oſtmark ein Pionier deutſcher Arbeit zu fein und dort Wißwirtſchaft und | 
Leichtſinn in Wohlſtand und Gediegenheit zu verwandeln. 

Dieſer erſte, 1855 erſchienene Roman iſt Freytags beſtes Werk geblieben, ſo wertvoll 

„Die verlorene Handſchrift“ und die acht Ahnengeſchichten als Leſebeſitz ſind. Leider habe 
ich umſonſt darauf gehofft, daß der Verlag der noch auf ein Jahrzehnt hinaus „geſchützten“ 
Werke Freytags den hundertſten Geburtstag zum Anlaß nehmen würde, wenigſtens ſeine 
„Bilder aus der deutſchen Vergangenheit“ auch äußerlich durch Veranſtaltung einer billigen 
Ausgabe zu einem Volksbuche zu machen. Wir aber benutzen mit Freuden hier die Gelegen- 
heit, den Hundertjährigen als einen Zeithelfer aufzurufen und mit einigen Stellen aus 
ſeinen längſt vergilbten Zeitſchriftenaufſätzen zu zeigen, wie die Aufgaben des deutſchen Lebens 
und auch ihre Löſungsmöglichkeit im Grunde immer wieder dieſelben find. Dieſe Zeitſchriften⸗ 
aufſätze find vor einigen Fahren unter dem Titel „Oeutſche Lebensführung“ (Leipzig, Walter 
Fiedler) geſammelt herausgegeben worden. 

Der Grundmangel unſerer Romanſchriftſteller. „Die meijten unſerer Deutz 
ſchen Dichter nehmen ſich die Freiheit, das Treiben der Gegenwart zu ſchildern, ohne die 
Tätigkeit ber Menſchen, welche fie darſtellen wollen, und den Einfluß, welchen dieſe Tätig- 
keit auf Gemüt und Anſchauungen hat, hinreichend zu kennen. Sie ſuchen das Poetiſche 
immer noch im Gegenſatz zu der Wirklichkeit, gerade als wenn unſer wirkliches Leben der 
Poeſie und Schönheit bar wäre, und doch ijt in dem Leben jedes praktiſchen Landwirts, 
jedes Geſchäftsmannes, jedes tätigen Menſchen, welcher beſtimmte Intereſſen mit Ernſt und 
Ausdauer verfolgt, mit der Ausübung ſeiner Tätigkeit viel mehr poetiſches Gefühl verbunden, 
als in den Romanen zutage kommt, in welchen unſere Dichter ſchattenhafte Helden in den aller- 
unwahrſcheinlichſten Situationen dem wirklichen Leben wie ein Gegenbild gegenüberftellen. 

And deshalb ſollte jeder, welcher Romane ſchreiben will, ſich zuerſt doch die kleine Mühe geben, 
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ſelbſt ein tüchtiger Mann zu werden, das heißt, in irgendeinem Kreiſe menſchlicher Intereſſen 
heimiſch, durch eine ausdauernde und männliche Tätigkeit in die große Kette der kräftigen 
Menſchen als ein nützliches Glied eingefügt. Als W. Scott anfing, ſeine Romane zu ſchreiben, 
war er ſelbſt ſchon lange Gutsbeſitzer, Landbauer, Zager, Kommunalbeamter feines Bezirkes, 
nebenbei freilich auch gelehrter Altertumsforſcher und Literaturhiſtoriker. Und durch eine 
Reihe von Fahren hatte er mit all den Urbildern feiner Geſtalten, in den Landſchaften, 
welche er ſchildert, unter den hiſtoriſchen Erinnerungen, welche er für die Kunſt lebendig 
machte, in Wirklichkeit verkehrt, hatte fid) ſelbſt kräftig und tätig gerührt. Daher iſt auch 
Männerarbeit geworden, was er geſchrieben hat, eine Freude und Erquickung für die Beſten 
jeines Volkes und die Gebildeten aller Völker. Unfere Romanſchriftſteller pflegen — fofern 
ſie keine Damen ſind — ſich ſehr früh zu dem Stande dex Literaten zu zählen und ihren 
Lebensberuf im Romanſchreiben zu ſuchen, bevor ſie tüchtig geworden ſind, irgendeinen 
andern zu finden. Die Jahre ihrer blühenden Zugend bringen fie in der Regel ohne eine andre 
dauernde und würdige Tätigkeit hin, in einem Wechſel von ſanguiniſchen Spannungen und 
ſchlaffen Genüſſen, iſoliert von den großen Strömungen unſeres Lebens, noch glücklich, wenn 
ſie durch Familienverbindungen oder perſönliche Eigenſchaften für ihre Freiſtunden die 
Reize einer heitern Geſelligkeit gewinnen, welche ihnen als die ſchöne Inſel im Ozean der 
Glückſeligkeit zu erſcheinen pflegt. Das Geplauder am Teetiſch, kleine Gefühlsabenteuer 
mit Mädchen oder jungen Frauen, Zänkereien mit ihren Kameraden und eine ſtudentiſche 
Verachtung ſpießbürgerlicher Proſa find die Eindrücke, welche fie in ihren Romanen verar- 
beiten. Zu dieſen kommen bei einem oder dem andern Reminiſzenzen aus der Jugendzeit, 
das Dorf, die kleine Stadt, enge Familienverhältniſſe, in denen ſie aufgewachſen ſind, hier 
und da Reiſe- und literariſche Bekanntſchaften und die große Maſſe der deſtillierten Emp- 
findungen und Anſchauungen, welche ſie durch eine wahlloſe Lektüre aller möglichen andern 
Romane gewinnen. Aus ſolchen Reminiſzenzen wird ein erſter, ein zweiter Roman zufammen- 
geſchrieben, vielleicht zeigt fic eine jugendliche Kraft darin, vielleicht find es auch nur Zu- 
fälligkeiten des Stoffes, welche das hungrige Publikum unſerer ſchlechten Leſebibliotheken 
anlocken. Ein gewiſſer kleiner Ruf wird gewonnen, die buchhändleriſche Spekulation bemad- 
tigt (id) des jungen Dichters und treibt ihn zu neuem Schaffen, wenn dies nicht [don die Gelb- 
not, der gemeine Zwang der äußeren Verhältniſſe tut. So entſteht ein Produzieren ohne 
beſondere Berechtigung. Die wenigen lebhaften Eindrücke und Anſchauungen, welche das 
eigene Leben gegeben hatte, ſind ſchnell verarbeitet, die feſte, reſpektable Stellung in der 
bürgerlichen Geſellſchaft fehlt, welche dem Menſchen regelmäßige Pflichten und innern Halt 
am erſten gibt und am beſten ein regelmäßiges Einſtrömen geſunder Anſchauungen und 
neuer Eindrücke vermittelt, unb fo wird die Darſtellung flüchtig, ſkizzenhaft, die Erfindung 
ſchwäͤchlich oder abenteuerlich, der Stil bleibt ungebildet wie der Charakter.“ 

Die Gefahr ber deutſchen Gemütlichkeit. „Zu groß ijt das Bedürfnis des Oeut- 
ſchen, die Welt zu genießen, indem er dieſelbe an ſein Herz zieht, als daß er nicht oft an den 
Unrechten kommen ſollte. Seine Phantaſie überzieht ihm fo ſchnell alles mögliche mit ihrer 
bunten Seite, daß er auch den Feind, den Verderber nicht erkennt, ja in ſeine Nähe tritt. 
Seine Seele ſchnurrt und ſpinnt geſchäftig, das Störende ſucht ſie zu verkleiden, ſie täuſcht 
ſich ſelbſt, ja, ſie verblendet ſich abſichtlich, um in ihrer ſtillen Arbeit nicht gehindert zu werden. 
Dann freilich wird die Gemütlichkeit ein Unglück. Ach, fie ijt oft der Deutſchen Unglück ge- 
weſen. — Am ſchlimmſten ſteht es mit unſerer deutſchen Tugend in der Politik. Hier iſt es 
von je die Hauptſache geweſen, die Dinge ſcharf ins Auge zu faſſen, und febr unſelig war es, 
fie durch ſtille Tätigkeit der Phantaſie behaglich umzuformen und z. B. dem Kaiſer von Ruß- 
land ein Bäuchlein voll Wohlwollen, oder dem Franzoſen ein riefiges Herz uneigennüßiger 
Menſchenliebe anzuſpinnen. Wir Deutſche aber können in der Politik nicht leiden, was un- 
behaglich iſt, und wir ſuchen die Gemütlichkeit an allem, über alles.“ 
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Die Teilnahme am Staat. „Wenn unfer deutſches Weſen eine charakteriſtiſche 
Eigenſchaft hat, welche uns von den Romanen und Slawen unterſcheidet, ſo iſt dieſes Eigene 
das tiefe Bedürfnis, neben dem Egoismus der Arbeit und ben Familiengefühlen etwas Höhe- 
res zu haben, dem wir uns innig hingeben, wodurch wir unſer Leben weihen. Selten war 
den Deutfchen dies Hohe ihr Staat, zuweilen ein ſtarker Kaiſer, lange die Kirche, dann fremdes 
Volkstum, das uns übermäßig imponierte, endlich unfre Poeſie und Wiſſenſchaft. Aber in 
den Jahrhunderten, in denen wir den Staat entbehren mußten, ift der deutſche Zug, ſich einem 
großen Ganzen hinzugeben, die Sehnſucht, ſtolz zu ſein, zu einem ſehr leidenſchaftlichen 
Gefühl geworden, welches auch in den unterſten Schichten des Volkes bemerkbar wird, viel 
wirkſamer, als unſre Gegner meinen. Denn was den Oeutſchen im Auslande fo häufig be- 
wog, heimiſche Art und Sitte mit der eines fremden Volkes zu vertauſchen, das war im letzten 
Grunde nichts als das demütigende Bewußtſein eines Mangels im eigenen Leben; was 
jetzt viele wackere Landsleute zu eifrigen Bayern, Schwaben, Welfen macht, iſt nur das ge- 
mütliche Verhältnis, in welches ſie ſich zu dem Staat ihrer Heimat geſetzt haben. Warum 
(inb die ultramontanen Deutſchen die zuverläſſigſten und wärmſten Anhänger eines fremden 
politiſchen Prinzips? Weil die Treue und das Bedürfnis der Hingabe an eine große Gemein- 
ſchaft ihnen tiefer im Leben ſitzt als den Fremden. Auch ſie, die noch jetzt dem neuen Staat 
widerſtreben, tun in der großen Mehrzahl dies nur, weil ſie, wie ihre Väter in der Zeit der 
Kleinſtaaterei, fi einen eigenen Idealismus geſucht und ihr Herz irgendwo feſtgehängt haben. 
Gelingt erſt dem neuen Staat, ſich um alle Oeutſche einzurichten, ſo werden ſie in der nächſten 
Generation ihre Hingabe dem großen Vaterlande ſoeben widmen, wie jetzt dem kleinen oder 
römiſcher Bruderſchaft.“ 

Partei oder Vaterland? Ein Stimmungsbild von 1866. „Partei oder Vater- 
land? Ein Preuße kennt in der Stunde der Gefahr dieſen Gegenſatz nicht. Unter all den 
Männern, welche jetzt in Preußen gegen das herrſchende Syſtem kämpfen und bie Beſeitigung 
desſelben für nötig halten, iſt kaum einer, der nicht einen Sohn, Bruder oder teuren Ver- 
wandten beim Heere zählt; kaum einer, dem nicht in dieſen Monaten herrſchende Empfindung 
war, wie wenig das eigene Gut und Leben Bedeutung hat gegen die Ehre und Größe des 
Staates, und wieder kaum einer, der nicht mit Herzklopfen und ſtolzer Freude jede Nachricht 
von einem Erfolge der preußiſchen Waffen vernehmen würde, und die Nachricht von dem 
Kriegstode der liebſten Menſchen mit dem hebenden Gefühl, daß ſie ihre Schuldigkeit gegen 
ihren Staat getan haben. Dieſelben Männer, die vor wenig Wochen die Bürgerverſammlungen 
zum äußerſten Widerſtand gegen das Syſtem aufgefordert haben, dienen vielleicht jetzt als 
Unteroffiziere im Heer und freuen fid) über die tüchtige Sorgfalt und die Dienſtkenntniſſe 
ihres Premierleutnants, der im Frieden nur bie ,freugaeitung' [left und am Offizierstiſch 
kein größeres Behagen kannte, als die Herren Tweſten und Schulze mit Prädikaten zu ver- 
ſehen. Partei über dem Vaterland? Wer der preußiſchen Oppoſition ſolchen Vorwurf zu 
machen wagt, der trete doch in das Kontor eines Berliner Kaufmanns oder auf den Wirt- 
ſchaftshof eines oſtpreußiſchen Landwirts, die jetzt unter den erſten eine Adreſſe an den König 
unterſchrieben haben, worin um Anderung des herrſchenden Syſtems gebeten wurde, und er 
ſehe zu, wie derſelbe Mann die großen Verluſte erträgt, die ihm dieſe Kriegszeit bereitet, 
und wie gefaßt er auf die leeren Stühle ſeines Kontors und die leeren Stuben ſeiner Beamten 
ſieht, deren Inhaber zu den Fahnen gerufen ſind. Wenn er ſeinem Sohne, der zum Heere 
ging, beim Abſchied die Hand drückte, dann ſagte er vielleicht in der Bewegung der letzten 
Stunde zu ihm: „Beide werden wir unſere Pflicht tun, du draußen, ich hier.“ Manches fehlt 
dem Preußen, was andere Oeutſche reichlicher beſitzen, aber einen Vorzug hat er aus ſchwerer 
Zeit bewahrt: er hat das Bedürfnis und das Recht, ſtolz zu ſein auf ſeinen Staat, und er hat 
allmählich gelernt, nicht nur dafür zu ſterben, ſondern auch dafür zu leben. Große und folgen 
ſchwere Zeit übt ein großes Werk an jedem einzelnen Menſchen im Felde und daheim, fie 
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macht beſcheiden, denn ſie lehrt, wie wenig das tapferſte Tun des einzelnen am Geſchick ſeines 
Staates zu wenden vermag, aber ſie macht auch jedem zweifellos, was ſeine Pflicht iſt, und 
ſteigert ibm die Kraft, dieſe Pflicht im kleinen Kreiſe zu tun. Und der Mann fühlt in ſolcher 
Zeit, daß auch das Wenige, was er für ſeinen Staat zu tun vermag, der beſte Teil ſeiner 
irdiſchen Arbeit iſt.“ — 

Das ijt vor 50 Jahren geſchrieben worden. Alles Weſentliche daran könnte jetzt geſagt 
ſein. Wollen wir nicht daraus einiges für unſer Verhalten in der Zeit nach dem Kriege lernen? 


2. Heinrich Hans jakob Tt 


Mit dem in der Nacht zum 23. Zuni faſt neunundſiebzig Jahre alt verſtorbenen Hein- 
rich Hansjakob ift eines der ausgepragtefien Originale unferer Literatur dahingegangen. 
Dabei darf man den Begriff Literatur nicht eng faſſen. Er gilt eigentlich nur inſofern, als 
dem Manne das geſchriebene Wort zum Mittel geworden war, weiteſten Kreiſen feine Mei- 
nung von Menſchen, Weltlauf, Natur und Kultur zu ſagen, wie er ſie als eigenartig beredter 
Abgeordneter und Pfarrer im Wort verkündete und als eigenwilliger Menſch überall im Leben 
betätigte. Dieſe prachtvolle Einheit im Tun, Reden und Schreiben hat Hansjakob jene treue 
Leſergemeinde und das hohe perſönliche Anſehen verſchafft, das, rein literariſch genommen, 
ſeinen Werken nicht zukommt. Er war ein viel zu grundſätzlicher Gegner der ſogenannten 
Kultur, als daß er in feinen Werken ſelber hätte eigentliche Literatur ſchaffen können. Die 
Mangelhaftigkeit ſeines Stils hat er gefühlt und gelegentlich ernſthaft beklagt. Jedes bewußte 
Künſtlertum lag ihm fern; er ſchrieb, wie ihm der Schnabel gewachſen war. Aber er hatte 
ſich doch viel zu viel mit Kultur herumgeſchlagen und hatte in ſeinem langen Leben viel 
zuviel ſtudiert, als daß ein Naturburſchentum nun noch ganz hätte Natur ſein können. Das 
war ſchon nicht mehr von ſelbſt gewachſen, ſondern ſo gewollt. 

Für die meiſten wäre damit die Gefahr der Manier entſtanden, für Hansjakob nicht, 
weil er das Urbild alemanniſcher Querköpfigkeit war. Aus ihr heraus erwuchs ſein bewußter 
Naturwille, mit dem er ſich dem die Zeit beherrſchenden Willen zur Kultur entgegenſtemmte. 
So ijt er im innerſten Grunde eine Predigernatur. Zum Dichter iſt er dort geworden, wo in 
jedem mit der Natur verbundenen Menſchen der Dichter lebt: wenn er zu den Nährquellen 
ſeines Dafeins herunterſtieg ins Volkstum und Geſtalten vor uns erſtehen ließ, in denen er 
dieſes Volkstum lebendig fab. Denn als echtes Original wurde er von den Originalen an- 
gezogen; er hatte den ſicheren Blick für fie und fand fie aus der unauffälligſten Werttags- 
kleidung heraus. 

Sein Geburtsort Haslach im lieblichen Tal der badiſchen Kinzig iſt immerhin ſchon ein 
Städtchen. Er ſelber war ein Bäckersſohn. Da bat einer [don den Abſtand gegen die Bauern, 
daß er von früh ab Beobachter ſein kann. Das katholiſche Theologieſtudium hebt dann einen 
Land jungen früh fo aus feiner Geſamtumgebung heraus, daß er ſchon in Gymnaſiaſtenjahren 
von ben Genoſſen in der Soutane geſehen wird und fid) ſelbſt auch in ihr fühlt. Er ſteht da- 
durch auch immer gewiſſermaßen neben dem Leben der andern; es iſt, als ob das Zölibat, 
zu dem ihn ſein ſpäterer Beruf verpflichtet, ihn von vornherein zum Lebenszuſchauer mache. 
Ich kenne keinen zweiten Schriftſteller, bei dem das fo ausgeprägt hervortritt, wie bei Hans- 
jakob. Nachdem er als Dreißigjähriger mit einigen Studien aus der Heimatgefchichte feine 
Schriftſtellerlaufbahn eröffnet hat, bringt er ſchon im Jahre 1870 das erſte Erinnerungsbuch 
aus dem eigenen Leben. Es behandelt ſeine Feſtungszeit, die ihm ſein mannhaftes Auftreten 
gegen badiſche Beamtenkreiſe eingebracht hatte. Drei Jahre {pater kann er auch vom Gefäng- 
nis berichten. Dann beginnen mit dem Jahre 1974 bie erſten Reiſebücher (Frankreich, Ftalien, 
Niederlande) und 1880 erſcheint das Buch „Aus meiner Jugendzeit“, dem einige Jahre 
(páter „Aus meiner Studienzeit“ folgt. Und nun erſt im Jahre 1888 kommt das erſte dichte- 
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riſche Buch: „Wilde Kirſchen“, im Jahr darauf folgen die „Dürren Blätter“ und dann auch 
gleich „Die Schneeballen“. 

Man fieht alſo ſchon aus den rein äußerlichen Erſcheinungsziffern, wie dieſe dichte⸗ 
riſchen Bücher aus der Erinnerung an die Jugend herauswachſen. Die eigenartigen Menſchen, 
denen er begegnet war, traten ihm ſo greifbar vor die Augen, daß er ſie nur abzuſchildern 
brauchte, um Bilder ſatteſter Lebendigkeit zu ſchaffen, die bie ſichere Linienführung des Holz- 
ſchnittes mit jener leuchtenden Farbe altdeutſcher Meiſter vereinigen, wie ſie nur die Liebe 
zum Gegenjtande ſieht. Was ihm fo den Reichtum an Geſtalten einbringt, bas Gebundenſein 
an das im Leben erſchaute Urbild, ijt auch die Grenze feines Vermögens als Novelliſt. Hans- 
jakob verſucht nicht zu vertiefen, nicht zu ergründen, warum einer ſo und ſo geworden iſt; 
ſie ſind eben ſo, wie der eine Apfelbaum knorriger iſt, als der andere. Den „Konflikten“ 
geht er, der im wirklichen Leben keinen Zuſammenſtoß ſcheute, in der Kunſt aus dem Wege, 
vielleicht ſchon deshalb, weil er auch hier kein Verhältnis zur Frau findet. Nur im „Vogt auf 
Mühlſtein“ hat er eine richtige Erzählung geſchaffen, und daneben in leiſer Anlehnung an 
eine Chronik im „Leutnant von Hasle“ ein lebendiges Bild aus der Geſchichte des Dreißig 
jährigen Krieges. 

Der echteſte Hansjakob aber lebt in den Reiſebüchern. Er benützt natürlich nicht bie 
Bahn, ſondern altmodiſch aber ſehr bequem fährt er in der Kutſche von Ort zu Ort, kehrt in 
Pfarrhäuſern und Klöſtern, auch im Wirtshaus ein, genießt mit glücklichen Augen jeden Fleck 
Natur, der noch unverwüſtet iſt, kollert mehr oder weniger grob, aber immer mit bärbeißigem 
Humor über Kultureingriffe und fühlt ſich — und darin liegt der wahre Segen ſeiner Bücher — 
überall eins mit ſeinem Herrgott. Er iſt eine urfromme, gottfrohe Natur. Das haben auch 
jene kirchlichen Kreiſe gefühlt, die ihm ob ber Unbekümmertheit, mit der er fid) gegen kirchliche 
Machthaber kehrte und anderſeits mit Andersgläubigen, ja wohl gar mit Ungläubigen engen 
Verkehr pflog, wenig günſtig geſinnt waren. Sie mußten ihn gewähren laſſen, und nachdem 
ſie ihn zuerſt aus dem Schuldienſt entfernt und dann lange genug auf kleinen Landpfarren 
herumgeſchickt hatten, haben ſie ihm doch ſchließlich die einflußreiche Stelle eines Freiburger 
Stadtpfarrers eingeräumt. Seine Bücher ſind in keinem katholiſchen Verlag erſchienen, und 
er hat nie ein Hehl daraus gemacht, daß er die „Frankfurter Zeitung“ lieber leſe, als die 
„Kölniſche Volkszeitung“. An feinen urechten Katholizismus hat das nicht gerührt. Fröm⸗ 
melnd iſt er freilich nie geweſen, und daß jedes Menſchen Herz im Grunde „interkonfeſſionell“ 
ſei, iſt nicht nur ein ſchönes Wort von ihm, ſondern lebt verſöhnend in allem, was er geſchrieben 
hat. So echte Zöglinge der Natur ſind und bleiben eben doch vor allem Menſchen, und jeder, 
der einem ſolchen nahetritt, fühlt durch die rauhe Schale den ſüßen Kern. 
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Speiſung der Verwundeten als muſikaliſche 
Programmnummer 


Ger Titel ijt bitter ernſt. Als Nr. 24 einer dreißig Nummern umfaſſenden Vortrags- 
folge für den Unterhaltungsabend, den bie Muſikſchule Hedwig Zeller am Sonn- 
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22 
22 abend, den 20. Mai 1916 im Wirtshaus Loreley zu Oberſchöneweide bei Berlin 


ems prangt „Feſteſſen für die eingeladenen Verwundeten“. Während bes 198 
gingen die Aufführungen für das übrige Publikum weiter, das nun ſeine Aufmerkſamkeit 
zwiſchen den Vorträgen auf der Bühne und dem Schaueſſen der Verwundeten teilen konnte. 

Es lohnt ſich, die Vortragsfolge etwas näher anzuſehen. Auf einen Chorgeſang, der 
nicht näher erwähnt wird, und die Begrüßungsrede von Fräulein Hedwig Zeller folgt als | 
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Nr. 3: Scherze aus der Wagner-Rlavierfchule, vorgetragen von zwei namhaft gemachten 
Herren, — in Klammern die Hinzufügung: 14 Tage Unterricht. Die Zeit der Unterrichts- 
angabe ſpielt überhaupt eine große Rolle. Wir finden bei andern Nummern 4 Monate Unter- 
richt, 3 Monate, 6 Wochen Unterricht. Dementſprechend find auch die Programmnummern: 
Jolly tittle (ſoll wohl heißen little) Tailor, Tanz von Behr, „Über den Wellen“, von Rofes 
und ſo weiter. Bei den meiſten Kompoſitionen iſt der Komponiſt nicht genannt, dafür natürlich 
immer ganz ausführlich die Herren und Damen, bie zwei Wochen oder einige Monate Unter- 
richt haben, als Ausführende. 

Das Ganze iſt eine öffentliche Vorführung von Schundmuſik, wie ſie aufgedonnerter 
kaum gedacht werden kann. Es iſt (ort traurig genug, daß etwas derartiges unter dem Stich- 
wort „Zum Beſten der Verwundeten“ veranſtaltet werden kann. Aber noch ſchlimmer, daß 
damit der Begriff Schule ſo eng verquickt wird. Und hier liegt der Grund, weshalb wir den 
Fall nicht als eine einmalige Entgleiſung anſehen dürfen, obwohl es ſchon bedenklich genug iſt, 
daß auf dieſe Weiſe Reklame gemacht wird, und zwar eine wirkſame, denn die Veranſtaltung 
war von etwa 600 Perſonen beſucht. Es haben übrigens mehrere ſolche Vortragsabende 
ſtattgefunden. 

Hier offenbart ſich wieder einmal in erſchreckender Weiſe, was bei der Vogelfreiheit 
unſeres ganzen Muſikunterrichtsweſens möglich iſt. Aus dieſem Grunde, um wieder einmal 
die Offentlichkeit auf bieten ſchlimmſten Krebsſchaden unſeres deutſchen Kunſtlebens auf- 
merkſam zu machen, ift den leitenden Perſönlichkeiten dieſer „Muſikſchule“ zu Oberjchöne- 
weide, in der nächſten Nähe von Berlin, nachgeſpürt worden. Hier das Ergebnis. 

Die Leiterin, Frl. Hedwig Zeller, bat die Volksſchule, danach noch ein Jahr ein Heren- 
huter Penſionat beſucht. Es iſt ihr aber nicht gelungen, ein richtiges Deutſch ſprechen zu lernen. 
Als Kind beſuchte fie das Konſervatorium des jetzigen Muſikdirektors Fiſcher in der 9tofen- 
thalerſtraße. Trotz einiger Begabung waren ihre Leiſtungen nie zufriedenſtellend; ſie brachte 
es dahin, leichtere Sonatinen ſpielen zu können. Zunächſt dachte ſie denn auch nicht an die 
Muſiklaufbahn, ſondern wurde Verkäuferin. Als ihr aber ihre Mutter ein Geſchäft mit Herren- 
artikeln eingerichtet hatte, fing ſie an, Muſikunterricht zu geben. In der Straßenbahn prangte 
ein Schild mit der Anpreiſung ihres Geſchäftes, darunter hieß es: Klavier- und Harmonium- 
unterricht wird erteilt. Das Gefchäft gehört jetzt dem Namen nach der Mutter, wird aber nach 
wie vor von ihrer betriebſamen Tochter geführt, bie auch noch Handarbeitsunterricht erteilt. 
Vielleicht auf Grund des vom Muſikpädagogiſchen Verband feit Jahren gegen dieſe Winkel- 
ſchulen geführten Kampfes erkundigte ſich im Jahre 1913 ein Poliziſt bei der Mutter nach der 
fachlichen Vorbildung der Leiterin der Muſikſchule. Das veranlaßte Fräulein Zeller, wieder 
Unterricht zu nehmen, und fie meldete fid — Beſcheidenheit ijt eine Zier — zur Aufnahme- 
prüfung bei der Königlichen Hochſchule. Selbſtverſtändlich fiel ſie durch, doch ſoll ſie ſeither 
noch etwas Privatunterricht genommen haben. Über einen beſonderen muſikaliſchen Bildungs- 
gang der zweiten wichtigen Lehrkraft der Schule, eines Frl. Hedwig Junker, war nichts zu 
ermitteln. 

Man wird uns nicht im Verdacht haben, daß wir aus irgendwelchen perſönlichen 
Gründen dieſen Fall aufgreifen. Es wäre auch nicht nötig geweſen, handelte es ſich hier um 
eine vereinzelte Erſcheinung. Aber die Verhältniſſe im Unterrichtsweſen find fo himmel 
ſchreiend, die Verzögerung jedes ſtaatlichen Einſchreitens, trotz der wiederholten Mahnungen 
im Reichstag und Landtag, fo unbegreiflich, daß nur noch der eine Weg offen bleibt, die mu[it- 
liebenden Kreiſe darüber aufzuklären, daß fie auch durch bie anſpruchs vollſten Bezeichnungen, 
als „Muſikſchule“ und „Konſervatorium“, nicht davor bewahrt werden, ihre Kinder Menſchen 
anzuvertrauen, die nach keiner Richtung hin die Vorbedingungen erfüllen, die wir an jeden 
Lehrer unſerer Jugend zu ſtellen verpflichtet find. St. 
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Zu unſeren Bildern und Noten 


) fas uns in dieſer Zeit, noch lebhafter als fonft, das lichte Bild der Königin Suite 
vor die Herzen ſtellt, iſt in anderem Zuſammenhange in dieſem Hefte ausgeführt. 

<a, Wir wollen hier nur nod einige Bemerkungen zu den Bildern folgen laſſen, 
die alle mit der Königin in Zuſammenhang ſtehen. Anſer Titelbild ijt nach einer Paftell- 
ze ichnung Tielkers aus dem Jahre 1793, in dem ſich die damals ſiebzehnjährige Prinzeſſin 
von Mecklenburg⸗Strelitz dem preußiſchen Kronprinzen verlobte. Es ift mit dem dazugehörigen 
Gegenſtück, das Friedrich Wilhelm darſtellt, ein Geſchenk der Prinzeſſin an ihre Erzieherin, 
ein Fräulein Salome von Gélieu, die einem altangeſeſſenen franzöſiſchen Hugenottengeſchlecht 
aus dem Périgord entſtammte, das 1572 nach der Bartholomäusnacht in die Schweiz ge- 
flohen war. 

Es iſt bekannt, daß das kronprinzliche Paar das wenig erbauliche Leben am Hofe 
Friedrich Wilhelms II. mied und mit Vorliebe an abgelegeneren Orten feinem jungen Ehe- 
glück lebte. Mit beſonderer Liebe hingen beide an dem Schloſſe Paretz in dem kleinen oft- 
havelländ iſchen Ortchen gleichen Namens. A. v. Welkien gibt in ihrer Radierung ein an- 
ſchauliches Bild von den ſtillen Reizen dieſes in ſeiner edlen Einfachheit vornehm wirkenden 
Schloſſes; außerdem die kleine Dorfkirche. Die im Wannſee liegende Pfaueninſel war da- 
mals noch fern von Berlin. Aber noch heute, wo ſich der Strom der Ausflügler allſonntäglich 
darüber ergießt, bat fie fib einen gewiſſen lyriſchen Zauber bewahrt. Die Anmut der Havel- 
landſchaft offenbart ſich kaum an einer anderen Stelle ſo liebenswürdig, wie in dieſem alten 
Borkenhäuschen. 

Die beiden anderen Bilder führen uns nach dem mecklenburgiſchen Schloſſe Hohen- 
zieritz, auf dem Königin Luiſe am 19. Juli 1810 geſtorben iſt. In dem kleinen Luiſentempel 
ſteht die Marmorbüſte der Königin, die C. Ph. Wolf unter Benutzung der Totenmaske ge- 
ſchaffen hatte. In den Sockel hat König Friedrich Wilhelm III. das erſte Eiſerne Kreuz der 
Freiheitskriege einmauern laſſen, im berechtigten Gedanken, daß die edle Tote vor allen 
anderen verdient hatte, dieſen Tag der Erhebung zu erleben. Noch zeigen wir eine uralte 
Linde, in deren phantaſtiſch verwachſenem Gedjt nach der Volksüberlieferung die Königin 
gern geſeſſen haben ſoll. 

Wir find der Meinung, daß dieſe Zeichnungen A. v. Weltziens nicht nur durch den Erinne- 
rungswert beſtehen, ſondern auch Zeugniſſe ſind eines feinen landſchaftlichen Empfindens 
und eines ſorgfältig gepflegten vornehmen Könnens. — 

Auch unſere Notenbeilage iſt ein Gedenkblatt. Freilich iſt der Name des Komponiſten 
Kurt Gorn außerhalb Braunſchweigs, wo er feit einigen Jahren am Dom als Organiſt an- 
geſtellt war, kaum bekannt. Ein Schüler Max Regers und des berühmten Organiften Karl 
Straube, war Gorn ein Meiſter auf feinem Inſtrument, und feine Domkonzerte waren für 
die wahrhaft muſikaliſchen Kreiſe Braunſchweigs feſtliche Ereigniſſe. Nun ijt er in jungen 
Jahren einem Lungenleiden erlegen. Aus ſeinem Nachlaß ſind im Verlag von Julius Bauer 
in Braunſchweig ſechs Lieder für eine Singſtimme und Klavier erſchienen, für die wir durch 
den Abdruck eines derſelben in der heutigen Beilage werben möchten. Die anderen fünf Lieder 
ſind ernſter gehalten, alle mit tiefſtem Empfinden der Dichtung in weitgeſpannter Melodie 
vorgetragen, voll edelſten Ausdruckes und von einem in der heutigen Muſik ſeltenen Wohllaut. 
St. 
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Der Krieg 


Vie man in Sſterreich-Ungarn, und zwar in ſehr ernſthaften politi- 
ſchen Kreiſen, über die Möglichkeiten eines Friedensſchluſſes 
denkt, darüber findet man in der „Öfterreihifhen Rundſchau“ 
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„Für bie öſterreichiſch-ungariſche Monarchie,“ heißt es dort, „die wie das vet- 
bündete Deutſche Reich wiederholt durch den Mund berufener Kreiſe die Bereit- 
willigkeit bekanntgegeben hatte, in Friedensverhandlungen einzugehen, iſt die 
Frage einer womöglichen Vermittlung von untergeordneter Bedeutung. Die 
Monarchie ijf jederzeit in der Lage, den Feinden ihre Friedensbedingungen be- 
kanntzugeben. Im Laufe der Verhandlungen könnte fie (id) höchſtens dazu ent- 
ſchließen, den Gegnern in manchen Beziehungen entgegenzukommen, inſoweit 
es {ib nicht um Lebensintereſſen handelt. Dazu braucht fie freilich keine Ver- 
mittler. Was ſie zugeſtehen will und kann, das wird ſie unter Umſtänden ſelbſt 
tun. Dasſelbe dürfte auch bei den Verbündeten der Donaumonarchie der Fall 
fein. Eine Vermittlung brauchen viel eher die Beſiegten, die von den ihnen bit- 
tierten Bedingungen etwas abhandeln wollen. Nichtsdeſtoweniger dürfte ſich 
auch die Monarchie einer ehrlichen Vermittlung nicht verſchließen, voraus- 
geſetzt, daß es ſich hierbei wirklich um eine ehrliche Vermittlung handeln ſollte. 
Ein ehrlicher Makler wäre ja unter Umſtänden in der Lage, gewiſſe Schwierig- 
keiten, die ſich im Verlaufe der Verhandlungen ergeben könnten, zu beſeitigen. 
Mag fid) auch die Monarchie gegenüber allen Feinden in der Poſition des Sie- 
gers befinden — zumal bie Rückſchläge im Nordoſt als eine vorübergehende Epi- 
[obe anzuſehen find —, fo würde fie ſicherlich bereit fein, manche Opfer zu bringen, 
um dem blutigen Ringen ein raſcheres Ende zu bereiten. Dies um ſo eher, als 
Oſterreich-Angarn fein Kriegsziel, inſoferne man von einem ſolchen ſprechen kann, 
nach jeder Richtung hin bereits erreicht hat. 

Ausgeſchloſſen muß jedoch für die Monarchie die Annahme irgendwelcher 
Vermittlung fein, die a priori gewiſſe Grundſätze für den Friedensſchluß aufſtellen 
ſollte, bie fid) nicht nur mit der realen Sachlage in Widerſpruch befinden würden, 
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ſondern auch den Lebensintereſſen der Monarchie zuwiderlaufen könnten. Wenn 
alſo eine Friedensvermittlung auf der Grundlage angeſtrebt werden ſollte, daß 
es beim Friedensſchluß weder Sieger noch Beſiegte geben darf — eine Phraſe, 
mit der bekanntermaßen ziemlich viel gearbeitet wird —, ſo wäre eine derartige 
Vermittlung für die Monarchie abſolut unannehmbar. Wohl iſt es richtig, daß 
Oſterreich-Ungarn nicht zu Eroberungszwecken zum Schwert gegriffen hatte, aber 
die lange Dauer des Krieges und die gewaltigen Opfer, die er der Monarchie auf” 
erlegte, machen es zur gebieteriſchen Notwendigkeit, daß der Sieger nicht um 
die Früchte ſeines Sieges gebracht werde. Schließlich muß nach jedem Kriege 
eine Partei bie Roften zahlen, und naturgemäß ift es ber Beſiegte, dem dieſe Auf- 
gabe zufällt. Im gegebenen Falle wäre dies um ſo gerechtfertigter, als die Be- 
ſiegten zugleich die Schuldigen ſind. 

Ebenſo entſchieden müßte jid) Sſterreich Ungarn dagegen . 
daß bei den Friedensverhandlungen etwa eine derartige Parole zur Geltung 
komme, wie fie beiſpielsweiſe Präſident Wilſon zu proklamieren beliebte, daß 
nämlich beim Friedensſchluſſe die Unabhängigkeit, die Souveränität und die In- 
tegrität der kleinen Völker vor jeder Verletzung bewahrt werden müſſen. Die 
Adreſſe, an welche dieſe Bedingung gerichtet iſt, kann nicht zweifelhaft ſein. 
Es handelt ſich darum, Serbien und Montenegro, wie auch Belgien, vor jeder 
Schmälerung ihres politiſchen und territorialen Beſitzſtandes, wie dieſer vor Kriegs- 
ausbruch beſtand, zu ſchützen. Die Monarchie hätte aber dagegen unſtreitig das 
Recht, zu fordern, daß die Großmächte vor den fortwährenden Beläfti- 
gungen ſeitens der Kleinſtaaten geſchützt werden, welche fid) als Sturm- 
böcke expanſionsluſtiger Staaten benützen und den ruhigſten Nachbar nicht zur 
Ruhe kommen laſſen. Es war wahrlich ein ziemlich anormales Verhältnis, daß 
Oſterreich- Ungarn Jahre hindurch Gewehr bei Fuß ſtehen mußte, weil es Serbien 
beliebte, geſtützt auf Rußland, die Monarchie fortwährend zu beunruhigen und 
durch Attentate zu provozieren, ſo lange, bis endlich der Monarchie der Gebulb- 
faden reißen mußte. Serbien war es ja, das eigentlich den Kriegsausbruch berbei- 
führte, wenn auch nur als Werkzeug der Entente. Nun ſoll dieſes Werkzeug, das 
zu jeder Untat fähig und bereit war, vor den Folgen ſeines ruchloſen Beginnens 
bewahrt bleiben und weiter in der Lage fein, dieſelbe unheilvolle Rolle [pie- 
len zu können! Ein ſchlechterer Dienſt könnte dem Weltfrieden nicht e 
werden! 

Die Entente und ihre Hintermänner ſind es, die dieſen Grundſatz im 
woblverftandenen eigenen Intereſſe verkünden. Die Entente hat natürlich allen 
Grund zu einem derartigen Verhalten. Aber ſie ſelbſt war es ja, die die Rechte der 
kleinen Völker mit Füßen getreten hat. Sie war es, die Belgien in das Netz ihrer 
Intrigen verſponnen hatte, die Serbien zum Widerſtande gegen das öſterreichiſch- 
ungariſche Ultimatum aufgeſtachelt bat, die Montenegro an dem Abſchluß eines 
rechtzeitigen Friedens verhinderte. Die Entente iſt es, die die kleinen Staaten, 
Bulgarien, Griechenland und Rumänien, mit allen möglichen Preſſionsmitteln 
zur Teilnahme am Kriege zwingen wollte, freilich mit dem Reſultat, daß Bul- 


garien eine entgegengeſetzte Richtung eingeſchlagen hat, Rumänien und Griechen 
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[anb hingegen bis zum heutigen Lage neutral geblieben find. Die Entente ift 
es, bie das kleine Griechenland in unerhörter Weiſe vergewaltigte und brutalifierte, 
um es ebenfalls in den Kriegswirbel hineinzuziehen. Die Entente war es, die eine 
ähnliche Taktik auch gegen Holland und Schweden anzuwenden verſuchte und nur 
infolge der ſtandhaften Haltung dieſer Staaten rechtzeitig abblaſen mußte. Mit 
der Zuſtimmung der Entente verletzte auch Stalien die Beſchlüſſe der Londoner 
Konferenz betreffend Albaniens und machte der jungen Unabhängigkeit dieſes 
von der Entente mitgeſchaffenen Staatsweſens ein jähes Ende. 

Heute hat die Entente ihr Herz für die kleinen Völker entdeckt. Wilſon und 
andere Friedensvermittler mögen vielleicht, bewußt oder unbewußt, auf dieſen 
Trick hineinfallen. Die öſterreichiſch-ungariſche Monarchie und deren Verbündete 
werden es nicht tun. 

Die bisher proklamierten Friedensgrundſätze wollen auch im vorhinein 
jede Eroberung ausgeſchaltet wiſſen. Auch das iſt nur Vaſſer auf die 
Muhle der Entente. Sie hat es gut, beſcheiden zu tun, wo fie auf allen Kriegs- 
ſchauplätzen die Verluſtträgerin ſein müßte. Eroberungsgelüſten ſteht ſie freilich 
nicht ſo fern. Im Gegenteil, während die Mittelmächte und deren Verbündete 
mindeſtens auf ſolche Gebiete Anſpruch erheben können, die ſie mit ihrem Blut 
erobert haben, verkündet die Entente noch heute Eroberungsgelüſte auf 
Gebiete, die ſie gar nicht erobern kann. Rußland hört bis auf den heutigen 
Tag nicht auf, die Eroberung Konſtantinopels als ſein eigentliches Kriegsziel zu 
proklamieren, und erſt jüngft bat es Asquith offen erklärt, daß Rußland und Eng- 
land jid) betreffend ihrer Aſpirationen in Perſien und der Türkei vollſtändig ge- 
einigt haben. Saſanow ſoll es in Petersburg geglückt ſein, die Zwiſtigkeiten zwiſchen 
Serbien und 2101101 zu ſchlichten, indem dieſe (id) über die Verteilung der von 
Sſterreich- Ungarn zu erobernden Gebiete geeinigt haben. Poincaré hat erſt in 
den letzten Tagen einen feierlichen Schwur getan, daß Elſaß- Lothringen, befreit“ 
werden wird. | 

Welch elende Heuchelei ijt es nun, daß gerade von dieſer Seite, bie Un- 
erreichbares erobern will, der Grundſatz verkündet wird, der Sieger dürfe keine 
Eroberungen machen! Kann auf dieſer Grundlage eine ehrliche Friedensver- 
mittlung gemeint ſein! 

Die Entente hat jetzt auch ihr warmes Herz für Polen entdeckt. Solange 
dieſes unglückliche Land ſich in den Klauen der Ruſſen befand, war die polniſche 
Frage eine innere ruſſiſche Angelegenheit, welche jede Ingerenz der Alliierten 
ausſchließe, ebenſo wie heute noch die finnländiſche Frage, die ukrainiſche Frage, 
die Judenfrage uſw. innerruſſiſche Angelegenheiten ſind, in welche niemand ſich 
einzumengen habe. Heute aber, da Polen ſich phyſiſch und geiſtig im Lager der 
Mittelmächte befindet, will die Entente ſich zum Vormund desſelben aufwerfen, 
und Rußland ift fo gnädig, den Polen eine vage Autonomie zu verſprechen, den- 
ſelben Polen, die es vor Kriegsausbruch nicht einmal frei atmen ließ! 

In den letzten Tagen hat Sſterreich- Ungarn eine ſcharfe Offenſive gegen 
den italieniſchen Verräter unternommen, und heute ſtehen die k. u. k. Streit- 
kräfte bereits in der vicentiniſchen ebene. Man kann überzeugt fein, daß dieſelben 
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Kreiſe, bie Italiens ſchändlichen Verrat ruhig hingenommen haben und nichts ba- 
gegen hätten, wenn dieſe Schandtat von Erfolg begleitet wäre, falls die Mon- 
archie es für nötig finden ſollte, ſich durch eine entſprechende Grenzberichtigung 
gegen alle künftigen Bedrohungen ſeitens dieſes böſen Nachbars zu ſchützen, den 
Grundſatz proklamieren, daß an dem einheitlichen Italien nicht gerührt werden 
dürfe. Dieſelben Kreiſe, die Italiens Feſtſetzung in Salona ruhig hingenommen 
haben, dürften nun auch plötzlich ihr Herz für die Unabhängigkeit Albaniens ent- 
decken, falls bie Staliener gezwungen fein würden, Salona den Rüden zu kehren. 

Auf einer ſolchen Grundlage iſt der Frieden für die Monarchie wie für 
ihren Bundesgenoſſen unannehmbar, mag der Friedensvermittler wer immer 
ſein. Wer den Krieg verſchuldete, der muß die Koſten desſelben zahlen. Der Sieger 
muß die Früchte ſeines Sieges genießen. Wer nur ungern zum Schwert gegriffen 
hat, um ſeine Lebensintereſſen zu verteidigen, muß in der Lage ſein, dieſe beim 
Friedensſchluſſe entſprechend zu wahren. Es hieße ja geradezu eine Prämie 
für den Kriegshetzer, für den Verräter, für den Eroberungsluſtigen 
ausfegen, wenn er fo trotz feiner Niederlagen mit einem blauen Auge davon- 
kommen würde. Was ſollte beiſpielsweiſe Serbien daran hindern, weiterhin 
ſeine Intrigen gegen die Monarchie zu treiben, wenn ihm nichts geſchehen und 
es wieder in der früheren Herrlichkeit und Ungebundenheit erblühen follte?! Was 
ſollte Belgien davon abhalten, wieder zur engliſch-franzöſiſchen Expoſitur zu 
werden, wenn es noch ſeitens des Siegers eine Kriegsentſchädigung erhalten 
würde! — Was ſollte Rußland hindern, weiterhin Galizien zu einem Herd elender 
Spionage und niederer Quertreibereien zu machen, mit der Hilfe franzöſiſcher 
Milliarden Feſtungen an ſeinen Grenzen zu bauen und eine ſtete Bedrohung der 
Nachbarn zu ſein, wenn es alle im Kriege eingebüßten Gebiete wieder erlangen 
ſollte! Was ſollte ſchließlich Italien zu Trew’ und Glauben verhalten, wenn es 
vor der Strafe für ſeinen Verrat bewahrt werden ſollte! 
“3 Nein! Auf Deler Grundlage kann kein dauernder Friede geſchloſſen wer- 
den. Diejenigen, bie es mit dem Frieden ehrlich meinen, müſſen fid) auf einen 
gerechten Standpunkt ſtellen. Nur dann wird der Friede geſichert ſein, wenn der 
Kriegsverlauf für den Friedensſchluß maßgebend ſein wird. 

Die ſogenannten Friedensvermittler können freilich anderer Meinung ſein. 
Aber die Monarchie wird dann ihren eigenen Weg gehen müſſen. 

Die gewaltigen Opfer, die dieſer Krieg von der Monarchie forderte und noch 
fordert, müſſen ihre Kompenſation finden. Der gewaltige Hervismus, den die 
k. u. k. Truppen aller Waffengattungen, aller Grade, die Söhne aller Völker be- 
wieſen haben, das entſchloſſene Durchhalten aller Bevölkerungskreiſe, die im- 
ponierenden Leiſtungen der finanziellen und induſtriellen Kreiſe — all dieſe be- 
wunderungswürdigen Taten, die ewige Ruhmesblätter in der vaterländiſchen Ge- 
ſchichte bilden werden, müſſen in dem Friedenstraktate ihren Ausdruck finden. 
Ein anderer Friede wäre weder ehrlich noch geſund noch ehrenhaft, 
und am wenigſten dauerhaft. Sſterreich- Ungarn kämpft und blutet aber für 
einen ehrlichen, geſunden, ehrenhaften und dauernden Frieden.“ 

Das iſt es, darauf kommt es an. Nicht nur auf einen Frieden, wie immer 
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er auch ausſehen möge, ſondern auf einen „ehrlichen, geſunden, ehrenhaften und 
dauernden“ Frieden. Wie müßten ſich, gegenüber dieſem Gebote einfachſter 
Logik, aber auch Selbſterhaltung, diejenigen vorkommen, die für einen Frieden 
eintreten, bei dem es „weder Sieger noch Beſiegte“ geben ſoll? Und auf welche 
harmloſen Vorſtellungen ſtößt man noch immer, auch in Kreiſen, bei denen man 
eine realere Auffaſſung der Wirklichkeiten vorausſetzen dürfte. 

Muß es denn wirklich erſt geſagt werden, daß in der Politik Macht alles, 
jede andere Rechnung Selbſttäuſchung bedeutet? — Sn letter Zeit hat der Herr 
Staatsſekretär Dr. Solf über fein Programm künftiger deutſcher Rolonialentwid- 
[ung fo zahlreiche und fo gleichartige Vorträge gehalten, daß an dem progtam- 
matiſchen Charakter dieſer Werbetätigkeit kein Zweifel iſt. Mit Herrn Dr. Solf 
ijt Graf Reventlow darin einig, daß Deutſchland in Zukunft wie bisher Kolonial- 
beſitz braucht. Daneben aber iſt er ber Überzeugung, daß lokaler Schutz auch 
in Zukunft für deutſchen Kolonialbeſitz nicht genügt und das Fehlen einer deut- 
ſchen Seegeltung von entſprechender Macht und Reichweite über— 
ſeeiſchen deutſchen Kolonialbeſitz zu einem Scheinbeſitz machen muß. 
Folgerichtig wäre es auch ein grundlegender Fehler, für einen ſolchen Scein- 
beſitz Wirklichkeitswerte, die man in Europa in der Hand bat, zum Gin- 
tauſche von Kolonien aus der Hand zu geben. 

„Herr Dr. Solf hat die Frage geſtellt, ob man überhaupt Kolonialpolitik 
treiben könne, ohne die Meere zu beherrſchen, und hat dieſe Frage bejaht. — Dazu 
ſtellen wir zunächſt feſt, daß niemals in der deutſchen Preſſe behauptet worden 
ijt, Deutſchland müſſe die Meere beherrſchen, um ‚überhaupt‘ Kolonialpolitik 
treiben zu können. Behauptet haben wir, daß Deutſchland ein entſprechendes 
Maß von Seegeltung braucht, um ſich die Freiheit der Meere zu ſichern oder 
erkämpfen zu können. Das bedingt keineswegs, wie häufig unterſtellt wird, 
Anſpruch auf ‚Beherrihung‘ der Meere. Es bedeutet vielmehr nichts weiter als 
bie vollſtändige Verwirklichung des alten Riſikogedankens unſerer Flotten 
geſetze. Dieſer iſt bis zum Kriege nicht verwirklicht worden, weil die Zeit von 
vierzehn Jahren zu kurz war, außerdem während der letzten fünf Jahre die Politik 
maritimen Riſikos durch die ber Verſuche einer Verſtändigung mit England ab- 
gelöſt wurde. Im Zeichen einer ſolchen Verſtändigung hoffte Herr Dr. Solf 
vor dem Kriege ſein Kolonialideal allmählich zu verwirklichen, und dem Anſcheine 
nach hegt er für die Zukunft Hoffnungen in der gleichen Linie. 

Wie Sir Edward Grey, ein Teil der engliſchen Preſſe, die „Frankfurter Zei- 
tung“ und ähnlich gerichtete Organe teils ausdrücklich erklärt, teils angedeutet 
haben, möchte man die Wiedergewinnung der deutſchen Kolonien und die „Wieder- 
herſtellung des alten Belgiens“ in Tauſchbeziehung zueinander ſetzen. Der Begriff 
bes „Fauſtpfandes“ wird in dieſem Sinne gebraucht. Auf der Art der Löſung dieſer 
Frage beruht die Zukunft der deutſchen Wirtſchaft und der deutſchen Seegeltung 
in ihrer Wurzel. Die Kolonien hierzu in Tauſchverhältnis zu ſetzen, würde in 
der Tat für Deutfchland bedeuten, das oberſte Stockwerk eines Hauſes vor dem 
Fundamente zu bauen. Wer infolgedeſſen dieſen Gedanken von vorneherein ab- 
met, wird zur Folgerung gelangen müſſen, daß wir dann deutſchen Kolonial- 
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beſitz nur gegen England wiedererwerben und halten können. Auch damit find 
wir völlig einverſtanden. Um das Ziel zu verwirklichen und erreicht zu halten, 
iſt aber wiederum die Seegeltung nötig, und die Seegeltung iſt eine Frage der 
Macht, eine Frage ſchwimmender Flottenmacht und der Küſtenbedingungen, 
welche der Flotte, im weiteſten Sinne verſtanden, die Baſis geben. In dieſem 
Sinne iſt eine Heimatpolitik der Weltwirtſchaftspolitik und Kolonialpolitik zu 
treiben. Die Seegeltung, welche für bie weltwirtſchaftliche Bedeutung Deutſch⸗ 
lands unbedingte Notwendigkeit iſt — denn auch letztere iſt eine Machtfrage —, 
bildet ebenſowohl die unentbehrliche Machtgrundlage einer überſeeiſchen Kolonial- 
politik, ſofern man dieſe als berechtigt bezeichnen kann; ſonſt iſt ſie ohne Ufer und 
Boden. I 

Herr Dr. Solf ijt ber Anſicht, daß auch ohne die nötige Seegeltung Seutfd- 
land keine Kolonialpolitik von Englands Gnaden zu treiben brauche, andere Ctaa- 
ten beſäßen ja auch Kolonien, dächten auch nicht daran, ihre Kolonien aufzugeben, 
weil ihre Flotten allein für ſich nicht mächtig genug ſeien, das Meer zu beherrſchen. 
Dieſe Beweisführung iſt wenig ſtichhaltig. Daß andere Mächte ihren Kolonial- 
beſitz ,nid)t aufgeben“, ijt ebenſowenig etwas Neues wie bie Tatſache, daß auch 
Deutſchland feine Kolonien nicht ‚aufgegeben‘ haben würde. Der kleine Unter- 
ſchied ijt nur der, daß Deutſchland fib im Kriege mit Großbritannien und zahl- 
reichen anderen Mächten befindet und den größten Teil ſeiner Kolonien vorläufig 
auf gewaltſamem Wege verloren hat. Befände Großbritannien ſich im Kriege 
mit Frankreich, Holland, Stalien uſw., fo würden auch deren Kolonien zunächſt 
iſoliert und dann genommen werden. Mit Japan und Amerika ſtänden die Dinge 
anders, weil dieſe geographiſch, wirtſchaftlich und teils militäriſch aud) Gropbritan- 
nien gegenüber unter ſehr günſtigen Verhältniſſen leben. Man darf hier über- 
haupt nicht generaliſieren und kann keine allgemein gültige Theorie 
aufſtellen. Die Verhältniſſe jeder Macht ſind andere, die des Deutſchen Reiches 
wegen der Nordſeeverhältniſſe aber am ungünſtigſten. Sie bedürfen deshalb 
der größten und beſtdisponierten Kraft, um ausgeglichen zu werden. Viel- 
leicht erwähnt Herr Dr. Solf zu ſeinen angeführten Beiſpielen auch noch, wie 
viele jener Mächte von Großbritannien feſt in Abhängigkeit und am Bande er- 
halten werden, gerade weil ſie ihren Kolonialbeſitz nicht aus eigener 
Kraft ſchützen, geſchweige denn die Verbindung mit ihm ſichern oder 
auch nur um ſie kämpfen können. Es würde eine intereſſante geſchichtspolitiſche 
Unterfuhung fein, welche Kolonialmächte aus Sorge um ihren Kolonialbeſitz 
gerade England gegenüber ihre politiſche, ja auch ihre wirtſchaftliche Un- 
abhängigkeit verloren haben. 

Herr Dr. Solf ſagt weiter, Englands Seeherrſchaft ſei keine abſolute. Das 
ijt richtig, denn Abſolutes gibt es überhaupt nicht auf dieſer Erde. Wenn Herr 
Dr. Solf daran aber die Bemerkung anſchließt, man ſolle ſich anſtatt der jetzigen, 
gegen Deutſchland gerichteten Koalition eine gleich ſtarke Koalition gegen Eng- 
land vorſtellen, ſo verſtehen wir den Zweck dieſer politiſchen Fata Morgana nicht 
ganz. Herr Dr. Solf kann doch unmöglich meinen, daß eine Hoffnung auf eine 
ſolche Koalition — von deren Wahrſcheinlichkeit bis jetzt nichts zu bemerken iſt — 
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bie Möglichkeit einer ohne entſprechende deutſche Seegeltung ſelbſtändig durch- 
zuführenden Kolonialpolitik beweiſen könnte. Auf Hoffnungen und auf die An- 
nahme einer Möglichkeit hin, darin wird Herr Dr. Solf als Staatsmann gewiß 
mit uns übereinſtimmen, kann man die zukünftigen Bahnen des Deutſchen Reiches 
nicht in die Luft hineinbauen wollen. | 

Auch in dieſen Gedankengängen ſpricht Herr Dr. Solf immer von der Be- 
herrſchung der See, anſcheinend, um ſeinen Hörern das Programm der Zweifler 
an feinem Kolonialprogramme als von vornherein utopiſch erſcheinen zu laſſen. 
Daraufhin ſei noch einmal betont: niemand denkt an deutſche Beherrſchung der 
Meere, wohl aber halten wir eine Seegeltung für abſolut notwendig, welche 
groß genug iſt, um in Zukunft den alten Grundſatz des Riſikos auch England gegen- 
über zu verwirklichen. Geſchähe das nicht, ſo würde England ſein Ziel erreicht 
haben, deutſche Weltwirtſchaft und wirkliche Kolonialgeltung zu töten und eine 
unaufhaltſam fortſchreitende deutſche Verkümmerung nach allen 
Richtungen hin zu erreichen. Daß unter ſolchen Verhältniſſen und realen Vor- 
ausſetzungen Großbritannien nichts gegen einen kolonialen Scheinbeſitz Deutſch⸗ 
lands haben würde, iſt ſicher. Der Brite weiß das Weſentliche und das Dekorative 
zu unterſcheiden und iſt nie kleinlich auf dem letztgenannten Gebiete, wenn es ſich 
für ihn um einen großen Schlag handelt. In dieſem Falle wäre der Schlag 
allerdings größer, als Großbritannien ihn je in ſeiner Geſchichte gemacht hätte, 
denn er wäre gegen ein unbeſiegtes Oeutſches Reich gemacht worden im Gegen- 
fake zu den beſiegten Spanien, Portugal, Holland und Frankreich früherer Jahr- 
hunderte.“ 

And dann: was hat es eigentlich für einen Zweck, ſich ſelbſt gut zuzureden? 
An dem eigenen guten Willen fehlt es ja ohnehin nicht. Es kommt alſo nur darauf 
an, dieſen Willen auch anderen gegenüber durchzuſetzen. 
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Reichskanzler und Machtpolitiker 


n bet von Dr. Fritz Stephan Neumann-Berlin herausgegebenen „Unabhängigen National- 
J correſpondenz“ (Berlin SW 11) ſchreibt der Abgeordnete W. Bacmeiſter: 

„Für die Beurteilung der Kanzlerſchaft des Dr. von Bethmann Hollweg und ſeiner 
Führung bes deutſchen Volkes während des Weltkriegs werden die Neichstagsverhand lungen 
von Anfang Zuni 1916 dermaleinſt erhebliche Bedeutung gewinnen, mehr noch wegen der 
Dinge, die, halb verſchleiert, nur dem Eingeweihten völlig ſichtbar, im Hintergrund der Der- 
handlungen ſtanden, als deſſentwegen, was vor dem Parlament offen ausgeſprochen worden 
iſt. Weiten Kreiſen des deutſchen Volkes wird vorläufig noch vieles dunkel bleiben von den 
tieferen Urſachen dieſer merkwürdigen Erörterungen, die den deutſchen Reichskanzler 
in der ſicher nicht unintereſſanten Lage zeigten, umjubelt zu ſein von den Parteien, die 
jahrzehntelang jeder ſtarken Machtpolitik des Deutſchen Reiches widerſtrebt haben, und zu- 
gleich auf deutliche Ablehnung zu ſtoßen bei den Parteien, die ſtets im Vordergrunde ſtanden, 


wenn es galt, des Reiches Rüftung zu ſchmieden. Wäre das deutſche Volk ſtärker politifiert, 


als es ijt, fo würde es aus der Verteilung der Rollen im Reichshaus viel weitergehende 
Sch lüſſe ziehen, als im allgemeinen gezogen werden. Vielleicht hat Herr von Bethmann 
Hollweg den Weg für jene Politiſierung ber Waffen ſelbſt mit ebnen helfen, als er von einem 
ganzen Bündel von Broſchuͤren ſprach, die fic) mit feiner Politik befaſſen und dieſe Politik 
einer ſcharfen Kritik unterziehen. Da muß das deutſche Voll ja ſchließlich aufhorchen und ſich 
fragen: Was ift denn eigentlich los? gn den Zeitungen lieft man doch nur, daß alles ganz 
famos verlaufe (was für die militäriſchen Angelegenheiten ja auch, der Welt offenkundig, 
zutrifft), daß der Kanzler fid) des uneingeſchränkten Vertrauens aller Bundesfürſten erfreue, 
daß er in allen möglichen deutſchen Städten von jubelnden Volksgenoſſen empfangen werde, 
daß ein deutſcher diplomatiſcher Erfolg den andern förmlich jage, daß Amerika für uns gegen 
England ſchon halb gewonnen ſei uſw. uſw. Und nun auf einmal erfährt das deutſche Volk, 
daß das Gegenteil von dem, was die Zeitungen gemeinhin über die Politik des Reichs- 
kanzlers ſchreiben, in allerlei merkwürdigen Denkſchriften ſtehe, die vertraulich von Hand zu 
Hand wandern ſollen, und die fo zahlreich erſcheinen, daß fie gar bündelweiſe auf den Tif 
des Reichskanzlers gelangen. Und es ſind nicht nur dunkle, anonyme Exiſtenzen, die hinter 
dieſen Oenkſchriften ſtehen. Kürzlich ert verhandelte der Reichstag über eine ſolche Oruckſache, 
die von einem hochangeſehenen, ja führenden deutſchen Hiſtoriker, Prof. Dietrich 
Schäfer, ausging. Nun wird ein Generallandſchaftsdirektor, dem, nebenbei geſagt, 
der Ruf eines ſehr klaren Kopfes zur Seite ſteht, vom Reichskanzler ſelbſt als Verfaſſer einer 
der gegen des Reichskanzlers Politik gerichteten Broſchüren genannt. Und endlich beurteilt 
der Führer der Konſervativen im Reichstag dieſe merkwürdigen geheimen Orudfaden fo: 
Vielfach kommt in dieſen Außerungen öffentlicher und nichtöffentlicher Art nur entſchloſſene 
und opferwillige, tatkräftige Geſinnung zum Ausdruck, vielfach find dort weitgeſteckte 
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Ziele, aber auch weitſichtig aufgefaßte Ziele aufgeſtellt.“ Von einem berechtigten Kern, 
den der Kanzler anerkennen ſolle, anſtatt ſich an die Form zu halten, wird da geredet. 

Das alles muß ja ſchließlich das deutſche Volk ſtutzig machen, allerlei Fragen in 
ihm zur Entwickelung bringen und die hier und da vorhandene Unruhe in weſentlich ver- 
breiterte Kreiſe tragen. Denn auch der Schlichteſte im Volke wird ſich doch ſchließlich ſagen, 
daß ein Mann wie Generallandſchaftsdirektor Kapp genug Verſtand und Vaterlandsliebe 
beſitzen dürfte, um nicht etwa abſichtlich irgend etwas zu unternehmen, was dem Vaterlande 
ſchaden könnte. Und daß die konſervativen und nationalliberalen Führer etwa den Wert der 
Einigkeit des Volkes während des Krieges verkennen ſollten, traut ihnen doch ſchließlich 
auch kein Einſichtiger zu; noch, daß ſie aus Gründen des perſönlichen Vorteils den Krieg zu 
verlängern Neigung hätten. 

So werden die Verhandlungen des Reichstages aus den jüngſten Tagen im ganzen 
Lande Anlaß zu allerlei Erörterungen geben, und ein Frageſpiel ſondergleichen wird ein- 
ſetzen, das nur zu leicht zur Verbreitung von allerlei törichten Gerüchten führen kann, wenn 
nicht endlich auch die Tagespreſſe den während des Krieges entſtandenen Stil der Ver- 
ſchleierung und der dunklen Andeutung mit dem der ehrlichen, offenen Aus- 
ſprache in politiſchen Dingen zu vertauſchen in die Lage kommt. 

Wäre die politiſche Erörterung freier, als ſie iſt, ſo würde es ſich bald zeigen, daß die 
Politik des Kanzlers nicht etwa bekämpft wird aus perſönlichem Haß gegen den Mann, daß 
auch nicht etwa Intriganten an hohen Stellen die Fäden einer geſchloſſenen Kampagne 
gegen den Kanzler in der Hand haben, ſondern daß es im allgemeinen nur ſachliche Sorgen 
um die deutſche Zukunft find, die jetzt in jenen vertraulichen Oenkſchriften Ausdruck 
ſuchen. Hier und da erſtrecken ſich dieſe Sorgen gewiß auch auf die Gebiete der inneren Politik. 
Das ſoll nicht beſtritten werden. Aber vornehmlich, ja ganz überwiegend, ſind es die Gebiete 
der auswärtigen Politik, einer energiſchen Kriegspolitik, der Kriegsziele, mit einem Wort 
der deutſchen Machtpolitik, um die es fid) dreht. 

Es ijt nun das folgende doch vollkommen klar: Konſervative, Freikonſervative, National- 
liberale, ein großer Teil des Zentrums und ein Teil der Fortſchrittler erkennen die Not- 
wendigkeit einer deutſchen Machtpolitik an und halten die Sicherung beſtimmter 
Ziele, die auch (don auf die Kriegführung einzuwirken geeignet find, für die ۰ 
Aufgabe der deutſchen Gegenwartspolitik. Die Sozialdemokratie lehnt die in Frage 
kommenden Ziele rundweg ab, alſo auch die Kriegführung, die der Erreichung dienen ſoll. 
Im einzelnen mag dieſes an ſich völlig klare Bild noch etwas getrübt ſein durch die Stellung 
der Parteien zum Reichskanzler ſelbſt, zu der Frage der Einbeziehung der Sozialdemokratie 
in bie Mitarbeiterſchaft am Reich uſw. Aber der große hiſtoriſche Gegenſatz ijt natürlich vor- 
handen, und wird vorhanden bleiben, weil er auf Weltanſchauungsfragen beruht. Die fogiali- 
ſtiſchen Gedanken der VBölkerverbrüderung werden nie die Gedanken der national 
orientierten Kreiſe ſein; die Sicherung der deutſchen Zukunft wollen jene auf Wegen, 
zu denen keine Verbindung von den Wegen dieſer führt. 

Wer das offen ausſpricht, weil es wahr iſt, der verſchüttet nicht die Möglichkeit, 
die großen ſozialiſtiſchen Arbeitermaſſen mehr zur Beteiligung für das Reich 
zu gewinnen, als das bisher gelungen iſt. Aber ſelbſt wenn er es täte, ſo dürfte er nicht 
ſchweigen, weil die Sicherung der deutſchen Zukunft durch zielbewußte ۲ 
über allen anderen Erforderniſſen der Zeit ſteht und keinesfalls in ihrem Umfang 
und in ihrer Art abhängig gemacht werden kann von Anſichten, die nun einmal unvereinbar 
mit klar erkannter Machtpolitik ſind. 

Es müßte der Reichsregierung nicht allzuſchwer fallen, die buͤrgerlichen Parteien von 
der Notwendigkeit eines feſt umſchloſſenen Syitems von Kriegszielen zu überzeugen, 
und wenn, was fiber moglich ij, die Reichsregierung fid) bei der Durchſetzung dieſes Syſtems 
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dann gar noch auf das Urteil und das Verlangen der führenden Militärs ſtützt, 
fo wird die Sozialdemokratie zwar wahrſcheinlich der Ooktrin zuliebe trotzdem verſagen, aber 
[ie wird dabei im Volk keinen Boden haben, weil man da nicht nur ein grenzenloſes Ver- 
trauen zu den Heerführern und Admiralen hegt, ſondern auch einen ſehr ausgeprägten In⸗ 
ſtinkt für reale Tatſachen, für das, was der Krieg bringen muß, beſitzt..“ 


* 


„Ein gewaltiges Unrecht“ 

iſt es nach Herrn Scheidemann, dem Herrn 
Reichskanzler irgendwelche „Annektionen“ zu- 
zutrauen. In einer öffentlichen Verſammlung 
in Breslau nahm dieſer ſozialdemokratiſche 
Reichstagsabgeordnete und Führer Herrn 
von Bethmann mit folgenden Worten gegen 
„Eroberungspläne“ in Schutz: 

„Man tut dem Reichskanzler ein gemat 
tiges Anrecht, wenn man ihm dieſe Abſich- 
ten unterſtellt. Ich weiß, daß er nicht an der- 
artige Pläne denkt. Ich hoffe, er wird es 
mir nicht mißdeuten, wenn ich hier eine In- 
diskretion begehe. Ich begehe ſie aber in der 
Abſicht, unſerem Lande einen Dienſt zu er- 
weiſen. Als vor einem Fahre die ſechs Wirt- 
ſchafts verbände dem Reichskanzler ihre be- 
kannten Eroberungspläne unterbreiteten, 
wurde ich mit einigen Parteifreunden beim 
Re ichskanzler vorſtellig, um Einſpruch zu 
erheben gegen dieſe Pläne. Wir verwieſen 
dabei auf unſere im Reichstage am 4. Auguſt 
1914 abgegebene Erklärung. Wir hatten 
die Genugtuung, aus dem Munde des 


Reichskanzlers zu hören, daß er mit 


jenen Eroberungsplänen nichts zu tun 
haben wolle (gewaltiger Beifall), daß er 
ſie weit von ſich weiſe, und daß er ſie 
wie alle ähnlichen Pläne auf das ent- 
ſchiedenſte mißbillige. (Großer Beifall 
und Trampeln. ) Das war vor mehr als einem 
Sabre.’ Der Reichskanzler hat ſeitdem nichts 
geſagt und getan, was uns zu der Annahme 


nötigte, er ſtände nicht noch heute sur feinem. 


damaligen Standpunkt.“ 
Dieſe Erklärung iſt vom „Berliner Lokal- 
Anzeiger“ unterſtrichen, von der „Norddeut- 


ſchen Allgemeinen Zeitung“ (mit einer ſanften 


Amſchreibung) beſtätigt worden. Die Bres- 


lauer „Volkswacht“ aber hat (id fogat. er- 
۱ mutigt gefühlt, — wörtlich — zu.fchreiben:- 


* 


ſchwer geſchädigt wird.“ 


* 


„Gerade herausgeſagt — es iſt notwendig, 
darüber ganz offen zu reden —, ob wir nun 
wollen oder nicht, wir werden nichts 
nehmen, weil wir nichts kriegen kön- 
nen. Laſſen wir alſo das törichte Gerede und 
ſorgen wir weiter dafür, daß man uns nichts 


nimmt!“ Gr. 
* 


Die „Strafe“ 
Die „Tägliche Rundſchau“ hatte gefchrie- 


ben: „Es ſträubt ſich in uns etwas 


dagegen, in der Auseinanderſetzung zwiſchen 
dem Reichskanzler und Herrn Kapp und der 
Nichtbeſtätigung des Herrn Kapp einen Zu- 
ſammenhang zu ſuchen.“ Aber ihr „Sträu- 
ben“ half ibt. nichts: 


„Die ‚Rölnifche Zeitung“, durchaus Partei- | 
gängerin für Herrn Bethmann, ftellte zunächſt 


in einer Königsberger Zuſchrift in vorfichti- 
gem Tone feſt, daß ‚die Regierung durch eine 
zufällige Fügung doch ein Mittel gefun- 
den hat, Kapp für ſeine Angriffe gegen 
den Reichskanzler zu betrafen‘. 


dieſe Maßregelung ein politiſcher Radhe- 
akt (ei, durch den nach ihrer Anſicht bie 
ganze Land wirtſchaft 


And abermals über ein kleines ſcrieb die 


felbe „Kölniſche Zeitung“: 


„Die Maßregelung bes Herrn Kapp it 
nach unjerer Meinung ein politiſcher Miß- 
griff. Damit entfernt fid) die Regierung 
des Herrn von Bethmann von dem Wege der 
Sachlichkeit. Wäre Kapp unmittel- 
barer Staatsbeamter, jo wäre es im Inter- 
ejfe. der Difgiplin notwendig geweſen, ihm 
die Beſtätigung feiner Wiederwahl als Gene- 
rallandſchaftsdirektor zu verfagen ... Nun 
ſteht aber der Direktor der oſtpreußiſchen Land- 


ſchaft dem Staate durchaus unabhängige” 


! 


Cie. 
zweifelte alſo keinen Augenblick daran, daß 


Oftpreußens- 


Pee” EE) 


Kate fec Sec 


Auf der Warte 


gegenüber, und wenn der Regierung das 
Recht gegeben iff, ihn in feiner Stellung zu 


beftätigen, fo ijt der Sinn dieſer Beſtim⸗ 


mung offenbar der, daß die Regierung ein- 
greifen ſolle, wenn den Intereſſen, die in 
der Landſchaftsorganiſation verkörpert 
ſind, Gefahr droht. Das iſt jetzt nicht der 
Fall; Herr Kapp gilt bei Freund und Gegner 
als ein hervorragend tüchtiger Verwalter. 
Sachlich bedeutet alſo die Maßregelung des 
Generallandſchaftsdirektors Kapp wahrjchein- 
lich eher eine Schädigung als eine Förde- 
rung der Intereſſen, über die der Regierung 
die Oberaufſicht anvertraut iſt, und deshalb 
erweckt ſie den Anſchein, als ob die Regierung 
ſich zu einem Rückfall in abſolutiſtiſche 
Gepflogenheiten habe verleiten laſſen, die 
(i mit dem modernen Verfaſſungs— 
ſtaate nicht vertragen ...“ 

Wie man ſich auch zu Kapps Vorgehen 
ſtellen möge, meint der „Reichsbote“: „daß 
Kapp um deswillen aus einem Amte ent- 
fernt wird, in dem er feiner Heimatprovinz 
bie wertvollſten Dienfte geleiſtet bat, und in 
dem ſeine Kraft gerade im Hinblick auf die 
kommenden Aufgaben noch ſo nötig erſchien, 
muß Befremden und Anſtoß erregen. Das 
erſcheint als eine Strafe, die kleinlich wirkt 
und um ſo unbegreiflicher iſt, als die Folgen 
ſo weit über die Perſon des Betroffenen hin- 
ausgehen. Dieſe Maßregelung wird aber 
nod unverſtänd licher, wenn man damit 
die Weitherzigkeit vergleicht, mit der Männer 
der Linken heute behandelt werden, eine 
Liebe, die alles verſteht und verzeiht.“ 

= 


Der Grfab ? 


ut Nichtbeſtätigung Rapps bemerken die 
8 „Hamburger Nachrichten“: 

„Einen Tirpitz haben wir Iden mit 
Schmerz und Trauer ſcheiden ſehen, ein 
Kapp muß ihm folgen. So manches Mal 
iſt während der Kriegszeit die Frage geſtellt 
worden, wer denn die ſen oder jenen Mann 
in großer, Weitblick, Arbeitskraft und über- 
legene Klugheit erfordernder, verantwort- 
licher Stellung erſetzen ſolle? Und trotzdem 
werden Männer wie Tirpitz und Kapp ihrer 
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Tätigkeit entrückt. Mag ſich das ‚Berliner 
Tageblatt“ darüber freuen; ſeine Freude iſt 
nicht unſere Freude.“ 

* 


Ein Schein, der trügt 


er Reichskanzler gedachte beim Emp- 

fange der türkiſchen Gäſte in Berlin 
der kühnen Ourchbruchsfahrt der „Göben“ 
und der „Breslau“ in das Marmarameer und 
bemerkte dazu: „Ein Jubel ging durch 
das Volk, als die Botſchaft kam, daß 
unſere Schiffe nach gelungenem Durchbruch 
in den Gewäſſern von Konſtantinopel bei 
Freunden geborgen waren.“ „Gewiß,“ be- 
merkt der „Hannöverſche Kurier“, „wie gern 
hätte das Volk gejubelt. Die Botſchaft 
kam aber damals nicht. Die geſchichtliche 
Tat der beiden deutſchen Schiffe, die nach 
zutreffendem engliſchen Urteil die politiſche 
Lage am Boſporus und an den Dardanellen 
zu unſeren Gunſten gewendet hat, blieb dem 
deutſchen Volke zunächſt verborgen. 
Sie fiel auf den 8. Auguſt, und ihre Kunde 
flog am nächſten Tage durch alle Welt. An 
der deutſchen Grenze fand ſie geſchloſſene 
Türen. Erſt als am 31. Oktober die Namen 
‚Sultan Jawus Selim“ unb ‚Medilli‘ im tür- 
kiſchen Bericht auftauchten, konnte die Preſſe 
ſchüchtern andeuten, welche deutſchen 
Schiffe hier ein tuͤrkiſches Namensgewand 
angelegt hatten. Im Auguſt brauchten 
wir etwas nicht zu wiſſen, was alle 
Welt erfuhr. Warum? Sicher nicht aus 
militärischen Gründen. Und welcher ftic- 
haltige politiſche Grund ſpricht dafür, daß 
im Auguſt dem deutſchen Volke der Jubel 
über eine politiſche Großtat nicht freigegeben 
wurde? 

Soll es auch in Zukunft ſo bleiben? Dieſe 
Frage wagen wir trotz allen bisherigen Er- 
lebniſſen doch noch mit einem Reſt von Zu- 
verſicht zu ſtellen. Die Regierung weiß, daß 
ſie die Waffe der politiſchen Zenſur nicht 
gegen eine unbeachtliche Minderheit 
ſchwingt. Die Reden im Reichstag laſſen 
deutlich erkennen, daß ihr dort in Zenfur- 
fragen von einer Mehrheit Widerpart ge- 
halten wird, und die Stimmung im Volke 
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weiſt ganz dasſelbe Bild auf, nur daß dort 
die Mehrheit des Widerparts noch 
größer iſt. ... Schließlich ijt Michels 
Dulder-Heiligenfhein doch nur ein 
Schein, der trügt.“ 


* 


Deutſche Zukunftsgemeinſchaft 


n einer großlinigen Betrachtung über 

„Landmacht unb Seemacht“ gelangt Pro- 
fe ſſor Dr. Ed. $end in den „Zeitfragen“ zu 
dem Schluſſe: 

„So iſt es keine ideenhafte Liebhaberei, 
wie es der kraſſeſte Standpunkt mobhafter 
Geſchäftsbegnügung nennen könnte, keine 
nationaliſtiſche oder ‚,alldeutſche“ Ge- 
ſchäftspolitik, wenn heute die ſichernde 
Zukunftsgemeinſchaft des feftlandi- 
ſchen Deutſchtums gefordert wird, gerade 
auch und ganz beſonders, ſoweit es ſich gegen 
den engliſchen Kanal und an der baltiſchen 
Oſtſee wohnhaft ausdehnt. Es ijt nur nüch- 
terne, dringlichſte Realpolitik nach den neue 
ren Bedingungen und Erkenntniſſen, wobei 
wir im Vergleich mit Japan den Vorteil 
voraushaben, daß Japan das mit ihm zu 
vereinigende Volkstum erſt nach fid for- 
men, japaniſieren muß, — weshalb es in 
China (don feine dahin zie lenden Forderun- 
gen unverhüllt geltend machte, — wir 
aber ein teils niederdeutſches, teils 
hochdeutſches Stammestum vorfinden, 
das wir nur zu befeſtigen und zu retten 
haben, und dazu jetzt in der Lage ſind, die 
wir in einem ungeſuchten, uns aufgedrunge- 
nen Krieg erkämpften. So führte ein höheres 
Schickſal herbei, was wir bei einer rüdjichts- 
loſeſten Politik, wie ſie die minder blöden 
Völker führen, von uns aus hätten f[ar- 
ſehend wollen müſſen. Was andere unter- 
nommen hätten, ſelbſt wenn ihnen da keine 
Volksgenoſſen wohnten. Daß wir ſolche 
ſchon an der Stelle vorfinden, wo wir 
unſere Grundlage notwendig verbrei- 
tern, die Kräfte vermehrung in entſcheidend 
günjtiger We iſe für Land und See ſuchen 
müſſen, das verdanken wir eigenartig auch 
jetzt wieder jenen Salfranken oder Dla- 
men, die überhaupt durch ihre vordringende 
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Schwertkraft und Fähigkeit zum ۲ 
den Grund legten dazu, daß ein Oeutſchland 
und eine deutſche Stämmegemeinſchaft wurde, 
und nach der anderen Seite jenen Mittel- 
deutſchen, Niederdeutſchen und auch 
wieder Vlamen, die in ihrer Verſchmelzung 
die Balten ſind. Vervollſtändigungen ſind 
uns von ihnen noch übriggelaſſen. Zum 
Glück: ein geſundes und Aberſchuß habendes 
Volk bedarf ſolcher Aufgaben ſeiner 
Nationalität, die es freudig willenshaft, 
leiſtend, wachſend, jung erhalten, es vor dem 
Erſticken in ſich ſelbſt, vor der zahlenmäßigen 
und ſeeliſchen Proletariſierung bewahren. 
Das find die nunmehr aber auch im Volke 
weitum zur Klarheit gelangten Unerläßlich- 
keiten, und damit werden wir über das 
Muſterbeiſpiel von falſchem Hochmut und 
falſcher Demut hinauskommen, das wir ſo 
lange Zeit im Elſaß aufgerichtet haben, wie 
es nicht zu machen ift.“ 


Sozialdemokratiſche Heim⸗ 
krieger 


ie Unentwegten der Partei, denen 

die (feindliche!) Internationale, nicht 
Oeutſchland über alles geht, wiſſen bie Zeit, 
da ihre Brüder mit Leib und Leben auch 
für ihre Freiheit und Sicherheit einſtehen, 
auf eigene Art zu nützen: — ſie fallen ihnen 
einfach in den Rücken! Mit welcher Un- 
verfrorenheit, davon gibt eine Berliner Zu- 
ſchrift an die „Schwäbiſche Tagwacht“ einen 
Begriff: 

„Keine Regierung würde es wagen, wab- 
rend des Krieges allgemeine Wahlen auszu- 
ſchreiben. Im ganzen Volke bis in die Front 
hinein würde ſich ein Sturm erheben gegen 
eine ſolche Entrechtung der Landes ver- 
teidiger! Die berufenen Hüter der Demo- 
kratie pfeifen aber auf das Abkommen, das 
den im Felde ſtehenden Genoſſen das Wahl- 
recht ſichern ſoll, und ſetzen überall, wo ſie die 
Mehrheit bekommen können, die alten Funk- 
tionäre an die Luft. Das nennen ſie dann 
Wahrung der Parteitagsbeſchlüſſe, des Partei- 
ſtatuts, Schutz der Demokratie in der Partei. 
Das Parteileben ift verödet, die Parteiver- 
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ſammlungen find leer. Entſcheidende Be- 
ſchlüſſe werden in Berlin I mit 21 gegen 18, 
in Berlin II mit 88 gegen 31 Stimmen ge- 
faßt. In Berlin I ijt Richard Fiſcher mit 
mehr als 30000 Stimmen gewählt, 6000 
Mitglieder hatte der Wahlverein vor Kriegs- 
beginn. 2000 hat er jetzt, von dieſen 2000 
kommen — Jammer und Schande! — 119 
in die Parteiverſammlung, 88 davon ſind 
mit der Fraktion unzufrieden, und nun 
ijt Genoffe Richard Fiſcher gerichtet, und die 
Dreißigtauſend wiſſen, wie fie zu mar- 
ſchieren haben! Und nun das Gegenbei- 
ſpiel: 110 Genoſſen, die auf Grund ihrer 
Verdienſte um die Partei mit dem höchſten 
Ehrenamt der Partei, dem Reichstagsmandat, 
betraut find, faſſen nach wiederholter ein- 
gehender Beratung auf Grund ihrer heiligen 
Aberzeugung den Mehrheitsbeſchluß, die 
Landes verteidigung durch Annahme der 
Kriegskredite zu bewilligen. Dieſer Mehr- 
heitsbeſchluß iſt ungültig, ihn zu brechen 
it Verdienſt, und für die, die ihn gefaßt, die 
„Verräterabgeordneten“, gilt gleichfalls das 
ſummariſche Urteil: „Mit Schimpf und 
Schande aus der Partei. Das iff Demo- 
kratie! Und wer find die Leute, die hinaus- 
gejagt werden ſollen, deren Beſchluß nicht 
gilt, denen gegenüber man an Parteiſtatut 
und Abkommen nicht gebunden iſt? Sind 
bas etwa ſogenannte ‚Revifioniften‘? Ach 
nein, fie find zum großen Teil die Ver- 
trauensmänner der „Radikalen“ von 
geſtern! Scheidemann iſt als Radikaler in 
den Parteivorſtand gewählt, Ebert war den 
Revifioniften als „Scharfmacher von Nürn- 
berg‘ verhaßt, Pfannkuch hat 1912 als ver- 
trauenswürdiger Radikaler Heine in Ber- 
lin III erſetzen müſſen, mit Molkenbuhr, 
Müller und den anderen iſt es nicht anders. 
Und Cunow, Lenſch, Haeniſch, Cohen, Grun- 
wald, Heinrich Schulz uſw., Eugen Ernſt, 
Theodor Fiſcher, Boeske, die Berliner Ab- 
geſägten, genoſſen ſie nicht alle noch vor zwei 
Jahren das unbeſchränkte Vertrauen des 
radikalen“ Berlin? Und nun? Mit Schimpf 
und Schande aus der Partei! 3ft das Demo- 
tratie? Nein, das ijt Tollhaus! Das iſt das 
Gegenteil von Demokratie, iſt Anarchie! Das 
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ijt der Zuſtand gewiſſer ſüdamerikaniſcher 
Republiken, in denen ein ‚General‘ im 
Namen des Volks die Diktatur proklamiert, 
worauf nach ein paar Wochen ein anderer 
„General“ kommt, um ihn im Namen des 
Volks davonzujagen. Wenn der Partei- 
vorſtand, der Parteiausſchuß, die Landes- 
kommiſſion für Preußen, bie ſozialdemokra- 
tiſche Preſſe dieſem Schindluderſpiel mit der 
Demokratie geſchloſſenen Widerſtand ent- 
gegenſetzen, ſo tun ſie weiter nichts als ihre 
verfluchte Pflicht und Schuldigkeit.“ 

Das iſt ein Notſchrei ehrlicher Deutſcher, 
wenn auch überzeugter Sozialdemokraten, 
denen man den ſchweren Kampf mit ihren 
heimkriegeriſchen Genoſſen nicht durch übel 
angebrachte Schadenfreude oder verallge- 
meinerndes Aburteilen über die „Vaterlands⸗ 
loſen“ noch mehr verbittern ſollte. Gr. 


Amerika, du haſt es beſſer 


3 — Oeutſchland. Der „Oeutſchen Volks- 
wirtſchaftlichen Korreſpondenz“ (Berlin- 
Wilmersdorf) wird geſchrieben: 

Es herrſcht bei uns noch immer eine ge- 
wiſſe Bevorzugung des Auslandes. Hier 
ein Beiſpiel. Es erhalten noch immer Aus- 
länder, die durch ihre Botſchaften oder Ge- 
ſandtſchaften der Berliner Generalintendanz 
empfohlen oder vorgeführt werden, toften- 
loſen Eintritt zu den Vorſtellungen 
der Königlichen Theater, während der 
preußiſche Steuerzahler febr hohe Eintritts- 
preiſe zu zahlen hat oder an gewiſſen Tagen 
überhaupt keinen Platz erhalten kann. 
And zwar ſind es jetzt namentlich Vertreter 
der „neutralen“ Vereinigten Staaten von 
Amerika, von denen eine große Anzahl trotz 
des Krieges hier bei uns zu Gaſte eintrifft. 
Bedenkt man, daß es gerade das „neutrale“ 
Amerika geweſen iſt, das uns hinſichtlich der 
U Boot- Kriegführung, auf engliſche Be- 
ſtellung hin, die in England verfertigte 
Piſtole auf die Bruſt geſetzt hat, daß die 
amerikaniſche Preſſe unter der Billigung des 
Präſidenten die ärgſte Oeutſchenhetze be- 
treibt, daß die amerikaniſchen Banken und 
Großkapitaliſten England, Frankreich und 
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Rußland mit Geld zur Kriegführung ver— 
ſehen, daß die amerikaniſche Induſtrie unſe— 
ren Feinden die ſonſtigen Kriegswaffen 
liefert, ſo begreift man wirklich nicht die 
Bevorzugung der amerikaniſchen Gäſte, von 
denen doch gewiß ein gut Teil entweder den 
Regierungskreiſen, oder der Preſſe, oder dem 
Handel, oder der Induſtrie drüben angehört 
ober naheſteht, und die es fib hier bei uns 
wohl fein laſſen, während fie ihren Aufenthalt 
wahrſcheinlich nicht dazu benutzen werden, 
um unſere Kriegsintereſſen zu fördern! 


Austauſch und Opferbereitſchaft 


n ben „Süddeutſchen Monatsheften“ 
(Suni) lieſt man: 

„Staatsſekretär Delbrück wird an der 
Jenaer Univerfitat Vorleſungen halten und 
damit einen Austauſch politiſcher und akade- 
miſcher Tätigkeit beginnen, der befruchtend 
ſowohl für das ſtaatliche wie für das ata- 
demiſche Leben wirken könnte. Noch manche 
Staatsmänner könnten gewiß Wertvolles als 
Aniverſitätslehrer leiſten (einem ungariſchen 
Politiker, der kürzlich in Berlin war, fiel die 
große hiſtoriſche Bildung unſerer leitenden 
Staatsmänner auf), wie andererſeits manche 
unſerer Hiſtoriker (von der Berliner Univerfi- 
tät beifpielsweife Eduard Meyer und Dietrich 
Schäfer) als Politiker gewiß Gutes wirken 
würden. Auch ein lebendigerer Kräfteaus— 
tauſch zwiſchen dem Reich und Bayern 
ſcheint ſich zu entwickeln; wir geben an das 
Reich zwar nicht den größten deutſchen Land- 
wirtſchaftsorganiſator, Dr. Heim, ab; aber, 
wie die Zeitungen berichten, ben WMinijterial- 
rat Dr. Braun vom Winiſterium des Innern. 
Dr. Braun wurde weiteren Kreiſen insbejon- 
dere durch ſeine Stellungnahme gegen die 
von Dr. Heim ſchon bei Kriegsausbruch ge- 
forderte Beſchlagnahme der Getreide und 
Mehlvorräte bekannt, welche Maßnahme 
ſpäterhin vom Reich zu uns gelangte und 
ſich hier wie überall gut bewährte. Man hat 
in Bayern volles Verſtändnis dafür, daß in 
einer ſolchen Zeit zugunſten des Reichs auch 
auf hochſtehende Beamte verzichtet werden 
muß, und iſt in dieſer Hinſicht zu jedem Opfer 
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bereit. Wie wir aus dem Elſaß hören, wird 
dort die Abberufung des Grafen Roedern mit 
dem gleichen Geiſt der Opferbereitſchaft auf- 


genommen.“ 
x: 


Das Ende des 8 


Salandra 

RT Hiſtoriker mögen entwirren, ob 

es ber Mühe wert ijt, von den Gründen 
ber italieniſchen Kriegserklärung 1915 zu 
reden. Uns kann's gleichgültig ſein, Italien 
iſt für uns erledigt, muß es ſein. Die Bis- 
marckſchen Vorausſetzungen des Bündniſſes 
haben verſagt: Befeſtigung der Monarchie 
und des konſtitutionellen Beamtenſtaats mit 
piemonteſiſcher Überlieferung, Verſtändnis 
für den nationalen Intereſſengegenſatz mit 
Frankreich und für die Zukunftsweiſungen 
im Mittelmeer. Die Monarchie als Trägerin 
der kategoriſchen Imperative ijf an anderen 
Stellen glücklicher als unter Viktor Gma- 
nuel III. zu Rom begriffen worden, die 
Frageſtellungen für uns aber, infolge der 
Neuentwicklung, lauten: Sſterreich-Ungarn 
oder Stalien, Griechenland oder Stalien, 
und wohin man noch weiter blickt, Oſt oder 
Weſt im Mittelmeer, politiſche und Handels- 
verträge, in jedem Falle kann das „oder“ 
nur gegen Stalien ſtehen. Von den Runft- 
hiſtorikern werden wir uns auch ja wohl 
keine Politik machen laſſen wollen, obwohl 
es manchmal ein biſſel ſo ausſieht. Wer 
dazu neigen würde, den laſſe man auf 
Reichskoſten nach Stalien reifen, um ſich in 
den Oberſtübchen einiger Muſeen die mo- 
derne nationale Kunſt anzuſehen. Sie iſt 
gleihnishaft genug, dieſe Karikatur der 
Pariſer Entartung. — 

Das Grauen des Reiters über den Boden- 
ſee überkommt uns noch immer, wenn wir 
an die Bereitſchaft im vorigen Spätwinter 
denken, dem treuloſen Stalien zuliebe mit der 
Zerſtückelung Ojterreis an der Gite" und 


Adria zu beginnen. Kein Arm wäre ſtark 


genug geweſen, zu verhindern, daß dann 


augenblicklich auch Rumänien den Aufbruch : 
rüjtete zur großen Erbſchaftsteilung; ſein 


Bündnis mit ben Ruſſen, bie in den Rat; 
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patben jtanben, auf dem Balkan eine 6 
Entente nad der andern, die reſtloſe Er- 


füllung der Politik, deren Agenten die 


Brüder Buxton und der Herr Genadiew 
waren, wäre unausbleiblich geweſen. Das 
alles iſt von mir ſchon mit dem Mai 1915 
gefagt worden und wäre ohne die Unter- 
bindung hiſtoriſch⸗politiſch gebildeter, doch 
unabhängiger Meinungen in Deutſch land 
auch ſchon vor dem Mai 1915 ausgeſprochen. 
Der heutige Zeitpunkt fieht auf gehäufte 
neue Beſtätigung zurück, daß wir dem 
offenen Übertritt Italiens zu den Gegnern 
nur glüdhafte wichtige Wendungen ver- 
danken. Und aus der Selbſtvernichtung, 
die dem öſterreichiſchen Staatsgedan— 
ken zugedacht war, erhebt ſich nun auch 
dieſer zu bedingenden Erkenntniſſen und 
ſieghaften Zuverſichten aufs neue, die ein 
halb Jahrhundert in Gulliverſtricken gefeſſelt 
gelegen. Wer die Nachrichten von Viel- 
gereuth und den „Sette Communi“, die 
alte deutſche Siedlung ſind, vernahm, wer 
auf die Sprache der öſterreichiſchen Heeres 
berichte achtete, wenn ſie jetzt dort an der 
Tirolergrenze die Berge und Ortsnamen 
nannten, der verſteht wohl, was ſich hier 
verheißend andeuten will. Und anders geht 
das auch nicht, wenn ſich der Kaiſerſtaat 
ſeinen ſchönſten Siegespreis erhalten will: 
feine ihn mit neuer Zukunftskraft durch- 


ſtrömende monarchiſch-volkliche Verjüngung. 


Vielgereuth kommt von „reuten“, „ro- 
den“ her, nicht davon, daß vieles zu bereuen 
ijt. Viel, viel muß in deutſcher und öfter- 
reichiſcher Politik gereutet und gründlich 
ausgerottet werden, ſonſt wird es am letzten 
Ende doch noch zu furchtbarer Reue führen. 
Diejenige Art „ſtaatsmänniſcher“ weich- 
licher Kurzſichtigkeit, die der 24. Mai 1915 
mit Hohn beendete, das end los verſöhnliche 
Zuruͤckweichen und Preisgeben darf in fo ver- 


hängnisſchweren Entſcheidungsſtunden, wie 


uns und den Verbündeten noch immer be- 
vorſtehen, unmöglich zu neuem Ratſchlag 
oder gat zu verantwortungsvollen Hand- 
lungen gelangen. Alexander oder Diogenes 
— für beide Privatauffaſſungen mag“ Platz 
an der Sonne ſein; wer aber mit Ja oder 
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Nein die Zukunft der Völker und Staaten 
auf ſich nimmt, der darf in ſo geſtellter Wahl 
nur Alexander ſein. Ed. H. 

* 


Mißdeutungen der Rangler- 
politik 


wei Tage, bevor der Reichskanzler den 

Gegenſatz Regierung und Waterlands- 
deutſche durch feine Rede im Reichstag 
zu ſchließen unternahm, brachte die ,9ü- 
richer Poſt“, ein weniger umfängliches als 
hochachtungswertes Blatt, am 3. Juni eine 
Abhandlung „Regierung und Nationaliſten 
in Deutſchland“. Das Bild der Spaltung 
in Deutfchland, Regierungsparteien und na- 
tionale Parteien, iſt bei den Neutralen 
mindeſtens nicht undeutlicher als im Inland 
vorhanden. Wenn man nun auf ihre Mei- 
nungen Wert legt — was m. E. mit Recht 
geſchieht —, ſo iſt auch nötig, ſich etwas 
klarer zu machen, wie der Eindruck von den 
Vorgängen und Stimmungen in Oeutſch- 
land auswärts zuſtande kommt. Nicht zu- 
letzt für diejenigen, die die Peinlichkeiten 
der nationalen Beunruhigung auf [ib be- 
ziehen und ſich das in zorniger, gekränkter 
Weiſe merken laſſen. 

Zunächſt tragen offizidfe Telegramme 
die Stimmen der „öffentlichen Meinung“ 
ins Ausland. Sie ſetzen ſich mit Vorliebe 
zuſammen aus den abſolutiſtiſchen Sprüchen 


des „Berliner Tageblatts“ und den linden 


Akkorden des „Lokalanzeigers“, wonach dann 
noch etwa die „Deutſche Tageszeitung“ zur 
Gegenſätzlichkeit zitiert wird, ſo wie man 
einſt die abſcheulichen Shader und Ketzer 
dem Volke zur mittelalterlichen Abſchreckung 
vorzeigen ließ. Das iſt ſozuſagen das kleine 
Kortege; bei beſonderen Gelegenheiten er- 
ſcheinen auch die Blätter, denen noch ſonſt 
einiges nationale und öffentliche Gewicht in 
Deutſchland beizumeſſen ijt. Einen halben Tag 
ſpäter trifft dann mit der Poſt die „Frank- 
furter Zeitung“ ein, und endlich höchſtſelbſt, 
von den Redaktionen ſtrategiſch und poli- 
tij fieberhaft erwartet, das „Berliner Tage 
blatt“. 
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Sedermann fennt die ben beiden Blättern 
zuteil werdenden Günſte, aber niemand 
verallgemeinert ihre Bedeutung auch im 
übrigen jo, wie die Ausländer. Um fo ein- 
ſeitiger vermag ſich dieſe, unſerer auswärti- 
gen Leitung näherſtehende Meinungsführung 
dort bei jenen auszuwirken; ſtets mit dem 
Beſtreben, die negativen Potenzen, denen 
die Entſchlußfähigkeit für die Zeit und ihre 
Imperative ſchlechthin über den Mut und 
den Kopf wächſt, die einfach nicht höher 
können, in den Schein der ſtaatsmänniſchen 
Aberlegenheit zu rücken und die Männer, 
die die herabdrückende Ungewißheit der 
ganzen großen, herzkräftig nationalen Volks- 
meinung befreiend wieder aufrichten, zu 
einer kleinen Minderheit von „Scharfmachern“ 
— fo nennen es dann die gläubigen Neu- 
tralen — zu verkehren. Bei den Quellen, 
bie den letzteren, neutralen Zeitungen ge- 
radezu aufgedrängt erſcheinen, muß ſich 
notwendig das Bild bei ihnen feſtſetzen, daß 
Deutſchlands unwürdigſte und gewiſſenloſeſte 
Angehörige dieſe ſcharfmacheriſchen „Na- 
tionaliſten“ ſeien, — das nur wenig um- 
ſchattierte Bild, welches ſeit Jahrzehnten ſo 
ſehr viel beigetragen hat, die Nationen 
gegen Deutſchlands von „Junkern“ und 
Militariften gemachte äußere und innere 
Politik zu verhetzen und ſie zur gemeinſamen 
Abwehr gegen dieſe Weltgeißel der Kultur 
und der friedlichen Völker aufzuregen. 

In dieſer Meinung, von einer weiſe und 
leiſe gehenden Geheimratsdiplomatie ver- 
derbliche Nationaliſten abwehren helfen zu 
müjfen, beſtärkt unſere neutralen Blätter 
noch insbeſondere der autoritative Volks- 
vertretungston, den neuerdings das „Ber- 
liner Tageblatt“ im Munde zu führen ſich 
gewöhnte. Wenn von dieſer Zeitung mit 
der Zuverſichtlichkeit eines neuartigen Etat 
Gest moi bald im Namen der Regierung, 
bald im Namen Deutſchlands oder des 
deutſchen Volkes geſprochen werden darf, 
ſo kann das auf fernwohnende, ſorgfältige, 
ehrſame Redaktionen feinen gewaltigen Ein- 
fluß nicht verfehlen, die perſönlich kein Ver- 
ſtändnis — und auch keine Kritik — für ſolche 
Taktbemeſſung haben, außer daß dafür cine 
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quafi dem „deutſchen Volk“ erwünfchte und 
von ihm anerkannte Legitimation vorhanden 
ſein müſſe. „Das deutſche Volk will“ — im 
„Berliner Tageblatt“ —, „Das deutſche 
Volk wünſcht nicht“ uſw. uſw., fo in ftereo- 


typer Wiederkehr, daß das deutſche Voll 


ſtaunen müßte, wieviel diktatoriſchen Willen 
es in dieſer triſten Zenſurzeit durch das aus- 
erwählte Blatt zur Geltung bringt. Herrlich 
iſt es, wenn dann wieder im „Berliner 
Tageblatt“ das deutſche Volk „will, daß 
ſeine Leiter ſelber den rechten Weg finden“. 
Herrlich war auch! der Gruß an die vom 
Skagerrak heimkehrende Flotte: „Ihrem 
Führer, wie allen Kommandanten und 
Schiffsbeſatzungen, ſagt Deutſchland feinen 
Dank.“ Nicht einmal der kaiſerliche Reichs- 
kanzler, der von ſich aus einen weiteren 
Dank des Vaterlandes ſprach, konnte nach 
ſeinem Gefühl dieſen Ton wählen, der ſo 
fein Auge über allen einzelnen Romman- 
danten und Mannſchaften hat und es über 
fie leuchten läßt, wie die deutſche Prafidial- 
macht des „Berliner Tageblatts“. Als jüngjt 
Herr v. Moltke ſtarb, verfügte wieder das 
„Berliner Tageblatt“: „Armee und Volk wer⸗ 


den ihm ein dankbares Gedenken bewahren.“ 


Durch dieſe Art Vorſtellungsbildung, 
was in Oeutſchland maßgeblich fei, werden 
aber auswärtige Erwartungen gezüchtet, die 
(ib ſpäter nicht erfüllen laſſen und neue 
Enttäuſchung und Erregung bringen. Schon 
dachte das gütige England an ein befreiendes 
„Home Rule“ für Deutſchland, ſchon ſehen 
ſchweizeriſche Leitartikel, mit ihrer doch 
immer etwas franzöſiſchen Anfärbung, die 
ſie die Preſſe für entſcheidend nehmen läßt, 
die kommende baldige Regierung der „Lin- 
ken“, die „große Neuorientierung“, womit 
dann in Oeutſchland endlich alles gerecht 
und edel werden wird. Und zwar aud — 
„völkerrechtlich“. Die Kriegsziele, wie ſie 
der Kanzler am 5. April umriß, wurden zu 
ihrer Zeit im Ausland mit jener latenten 
Zuſtimmung aufgenommen, die ſich mit dem, 
woran zu rütteln nutzlos iſt, zufrieden gibt. 
Nun überläßt man ſich auch da wieder einem 
gewiſſen Deuteln und ſpricht ſchon wieder 
mehr im Ton der Fragezeichen. — Auch 
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bie Menſchen im Ausland find „Menſchen“, 
keine fo großen Salomos und 0 
Legt man diplomatiſchen Wert auf ihre doch 
ſehr lenkſame Meinung, ſo ſoll man drauf 
achten, wohin fie der ſcheinbar fo gefchmei- 
dige Valet de chambre lenkt. Ed. 9. 


* 


„Seltſame Bittſchriften im 
Reichstag“ 


nter dieſer Spitzmarke werden einige 

Eingänge beim Reichstag der öffent⸗ 
lichen Belãchelung preisgegeben, die zum 
Teil ganz geſund empfunden find. Dar- 
unter eine Steuer auf Kaviar und eine auf 
[uxuriófe Auswüchfe der weiblichen Kleider- 
und Hütemode. 

Nun wird uns die Siebengeſcheitheit ſofort 
entgegenhalten, daß Luxusſteuern wirtjchaft- 
lich verfehlt ſind, weil ſie zu wenig einbringen. 
Ihr Wert liegt aber nicht hierin, ſondern auf 
einem ſozialpolitiſchen Gebiet: fie verſöhnen 
mit jenen Steuern, die man am fühlbarſten 
die kleinen Leute tragen läßt. Wollte man 
doch einmal lernen, die demokratiſchen Maſſen 
pſychologiſcher zu behandeln, wofür ihr 
Qtecbtlid)feite- und Vaterlandsge fühl emp- 


fänglich iſt, ſtatt wahrſcheinlich nur wieder 


die ihnen zugedachten Vohltaten auf eine 
Vermehrung der ſozialdemokratiſchen Ab- 
geordneten hinauszuſpielen. Ed. ۰ 


* 


Wo die ,Offentlide Meinung“ 
abdankt 
Or einen Zuſtand, der fi, „der Offent- 


lichkeit unſichtbar, dem Kenner aber 
höchſt bedenklich“, in unſerem Zeitungsweſen 
herausgebildet hat, weiſt Dr. Otto Pfeffer in 
den „Grenzboten“ hin: 

„Sede öffentliche Meinung hat ihren 
Führer; es ift alſo danach zu fragen, wer 
hinter der betreffenden Zeitung ſteht, und in 
Anbetracht deſſen, daß der Zeitungsverleger 
(bis auf bie Parteiorgane) wirtſchaftlich ab- 
hängig iſt von dem Gedeihen des Fnferaten- 
teils, in Abhängigkeit auch von dem Kunden- 
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kreiſe der Anzeigen ſteht, auch danach zu for- 
ſchen. Es iſt, als müßte man den Mut eines 
Bekenntniſſes finden, und doch iſt es nichts 
weiter als ein offenes Wort der Wahrheit, 
wenn man daran erinnert, daß das jüdifche 
Kapital hier von einem Einfluß und einer 
Macht iſt, die in ihrer Rückwirkung auf den 
Textteil einer Zeitung faſt bis zu einem Truſt 
mit dem Zwecke des Ausſchluſſes der Er- 
örterung gewiſſer Fragen gediehen iſt. Die 
Haupteinnahmequellen find für den Verleger 
die Annoncen der Varenhäuſer, daneben 
Bankinſerate uſw. Es bedarf alſo nur der 
wahrheitsgemäßen Feſtſtellung, daß dieſe 
Inſtitute zum großen Teil in jüdiſchen Han- 
den ſind, woraus folgert, wie es ja auch et- 
fahrungsgemäß den Tatſachen entſpricht, daß 
wir ſelten oder nie in der Tageszeitung die 
wichtigen Probleme der mit dieſen Schichten 
zuſammenhängenden Fragen aller Art er- 
örtert ſehen. Der deutſche Zeitungsmann darf 
in den Spalten ſeines Blattes wohl über 
Katholiken oder Proteſtanten, Slawen oder 
Polen zu Gericht ſitzen, aber das Gefdüfte- 
intereſſe verbietet entſchieden auch die leiſeſte 
Berührung z. B. des Wortes Judenfrage. 
Man nennt das Rüdfichtnehmen auf die In- 
ſerenten. In dieſem Punkte hat die öffent- 
liche Meinung, ſoweit ſie in der Preſſe zum 
Ausdruck kommt, wirklich und unbeſtreitbar 
ihre Souveränität aufgegeben, zumal ja auch 
die jüdiſche Preſſe mit ihrer Bequemlichkeits- 
politik es verſtanden hat, ſich dem kritikloſen 
Großſtadtpublikum gegenüber als glänzend 
aufgemachte Modepreſſe „unentbehrlich“ zu 
machen. Hier ift die Geldmacht die Grund- 
lage eines Meinungstruſtes, wenn auch im 
negativen Sinne, geworden. Ganz abſeits 
liegen für den Verfaſſer in dieſem Zufammen- 
hang die Fragen von Philoſemitismus und 
Antiſemitismus oder Gleichgültigkeit dieſem 
Problem gegenüber. Es handelt fid) hier 
lediglich um die Feſtſtellung einer Tatſache, 
über die kein Ehrlicher hinwegzukommen ver- 
mag, und zwar um eine Feſtſtellung aus dem 
Bemühen heraus, zur Klärung der Frage der 
öffentlichen Meinung beizutragen.“ 


* 
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Gine Mahnung des — 
Geppelin 


rgendwo äußerte unlängſt ein moderner 

Weltfriedensſchwärmer: „Armer Graf 
Zeppelin! Wie furchtbar unglücklich muß er 
íi fühlen, da feine Erfindung fo großes Un- 
heil angerichtet hat.“ Graf Zeppelin fand 
eine ſchlagende Erwiderung: „Wie glücklich 
muß jenes zartfühlende Menſchenkind fein, 
das Pulver nicht erfunden zu haben!“ So 
erzählte Graf Zeppelin ſelbſt, als er Ende 
März vor deutſchen Volksvertretern in Berlin 
einige Bemerkungen über die praktiſche An- 
wendung ſeiner Luftſchiffe im Kriege machte. 
Vielleicht nimmt Präſident Wilfon davon 
Kenntnis, bevor er fid) erlaubt, was er be- 
abſichtigen ſoll, aus Gründen einer Menich- 
lichkeit, die für 5 Milliarden Mark Bomben, 
Granaten und ſonſtigen Kriegsbedarf nach 
Europa lieferte, auch die Fahrten der Zeppe- 
line nach dem weltfriedliebenden England zu 
beanſtanden. 

Graf Zeppelin ſagte noch, der 6 
Krieg fei der mildeſte Krieg und hob bie 
Bedeutung der beiden neuen techniſchen Waf- 
fen Oeutſchlands, der Unterſeeboote und der 
Luftſchiffe, hervor. Er berechnete, daß 40 
ſeiner Luftſchiffe nur etwa ſoviel koſten wie 
ein Schlachtſchiff mit Beſatzung. Bald darauf 
wurde Graf Zeppelin ins große Hauptquar- 
tier berufen, wo er lange nicht geweſen war, 
und es folgten die raſch wiederholten, in 
ihren Wirkungen noch nicht feſtgeſtellten Luft- 
ſchiffangriffe auf England. 


Es dämmert 


n England, dem Lande, wo der nüchterne 
Nationalverſtand noch am wenigſten in 

der Entente durch den Krämermarkt des Poli- 
titergeſchäfts verwiiftet ijt, ruft ein Horatio, 
der mit Nachnamen Bottomley heißt: „Laßt 
den König herrſchen, das ijt das einzige Heil- 
mittel. 
für die wir kämpfen, errettet das Land 
von den Politikmachern! Laßt den König 
nicht nur dem Namen nad, ſondern in Wirk- 
lichkeit regieren und ihn zu feinen Rat- 


Im Namen Gottes und der Sache, 
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gebern einen bewährten Soldaten, einen 


erprobten Seemann und ein paar ſtarke 
Männer berufen, zu denen das Land Ver- 


trauen hat.“ 


Bulgaren, Griechen reichte es (yon früher 
zum Verſtehen, was die Weltgeſchichte dem 
Gewäſch der Phraſe und der Lüge heute 
entgegendonnern will. Doch nun auch Eng- 
land? — Den Kampf ber Phraſenlüge gegen 
den erziehungstüchtigen „Militarismus“ hat 
es mit halbverſchämter Maske ja ſchon ad 
acta legen mũſſen. Sollte es fo gehen: man 
fängt mit einer Einſicht heimlich an, dann 
kommen ihrer mehre dran? Wird das das 
Ende des fürchterlichen Ringens und Erken⸗ 
nens ſein, daß die rückſtändigen Barbareien, 
von denen fie Oeutſchland gewaltſam erlöſen 
wollten, noch unſeren Feinden zur womög- 
[iden Genefung werden? ۱ 

3111 und in anderen Blättern ijt 
ſeit länger auf dieſe Entwicklungsdeutungen 
künftiger Völkergeſchichte von mir gewie⸗ 
(en. Wir ſchätzen es aber mehr, was Aus- 
länder denken, nicht zum wenigſten „oben“; 
drum mag hier recht herzlich empfohlen ſein, 
die Morgenluft, die dort ein Landsmann 
Hamlets wittert, nicht N ſondern zwei⸗ 
mal ee Ed. 9. 


* 


Bom grünen Sifd 


Im Sommer 1915 vertrieb ein Groß- 
berliner Kaufmann mit der üblichen 
Reklame ein Pulver unter der Bezeichnung 
„Zitronenquell, feinſtes Braufelimonaden- 
pulver, ſofort in Vaſſer löslich“. Das Pulver 
gab aber keine Zitronenlimonade, ſondern 
beſtand nur aus einem Gemiſch billiger 


Weinſteinſäure, Natron, Aſche, Zucker und 


etwas Zitronenſchalenöbl. Wegen Vergehen 


gegen das Nahrungsmittelgeſetz wurde der 


Kaufmann vor Gericht geſtellt. Es ergab 
fi, daß er für mehr als 30.000 & feines 
wertloſen Pulvers abgeſetzt und einen hohen 
Gewinn gemacht hatte. Das Schöffengericht 
verurteilte den Kaufmann zu — 40 4 Geld- 
ſtrafe, auf Berufung des TE a) 
das Kammergericht. 


asus d Erkenntniſſe, noch Ey in e | 


۰. —— 
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ſchweren Kriegszeit, find unverſtänd lich, find 
geradezu ein Hohn auf den Geiſt der Geſetze, 
für Spekulanten mit ähnlichen, auf bie Täu- 
ſchung der Käufer berechneten Erzeugniſſen 
nur ermutigend und zeigen, daß es noch 
immer in Oeutſchland Richter gibt, die mit 
dem praktiſchen Leben nur in febr entfernten 
Beziehungen ſtehen. 9. 


* 


Herzenstakt 


E. beſonderes Feingefühl für Rang- 
unterſchiede bekundet die Amtliche Kur- 
liſte des Königlichen Bades Oeynhauſen bei 
der Aufzählung der Kurgäſte. Hinter den 
in alphabetiſcher Reihenfolge aufgezählten 
Namen ſteht, ſoweit es ſich um Männer 
handelt, „Herr“, alſo: Müller, Herr Friedrich, 
Schlächter; Schulze, Herr Wilhelm, Pri- 
vatier uſw. Plötzlich fällt das „Herr“ weg, 
und der Geſchlechtsname ſtände kahl da, 
wie ein Lattenpfahl, folgte nicht die Standes- 
bezeichnung: Musketier, Landſturmmann, 
Krankenpfleger. Beim Unteroffizier ſtellt 
ſich dann das „Herr“ wieder ein. — Za, wir 
ehren unſere Feldgrauen, aber der preußiſche 
Grundſatz: „Jedem das Seine“, wird von 
vielen Leuten immer noch nach der nega- 
tiven Seite verſtanden: „Keinem mehr, als 
ihm amtlich zukommt“. (Die Herren Wucherer 
in Nahrungsmitteln natürlich ausgenommen.) 
Wenn fid) das Militär noch immer nicht ent- 
ſchließen kann, derartige altersfilzige Weichſel⸗ 
zöpfe abzuſchneiden, einer Badeverwaltung 
ſollte der einfachſte Herzenstakt jede mög- 
liche Höflichkeit verwundeten Kriegern gegen; 


über gebieten. et. 
ZS 


Gum Tode Immelmanns 


des bekannten Fliegers, ijt ein Zug mitzu- 
teilen, ber des Aufhorchens wert fein dürfte, 
wenn dergleichen auch nicht vereinzelt ſteht. 

Die Familie des gefallenen Flieger-Ober- 
leutnants Immelmann zeigt ſeinen Tod in 
folgender Weiſe an: „Unſer geliebter Sohn 
und Bruder, unfer Held Max Immelmann 
fiel im Kampf für fein geliebtes Vaterland. 
G. verw. Immelmann; E. verw. Bagier, geb. 
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Immelmann, und Franz Immelmann. Wir 
legen keine äußere Trauer an und bitten, 
von Beile idsbezeigungen abzuſehen.“ 

$m Heim ber Mazdaznan-Loge in Leip- 
zig, deren Mitglied Immelmann war, fand 
für die Angehörigen und Freunde eine 
ſchlichte Gedächtnisfeier ſtatt. Das Bild bes 
jungen Helden, eine Zeichnung von P. Graf, 
ſtand, von Lorbeer umrahmt, auf dem Po- 
dium. Auf den ausdrücklichen Wunſch 
feiner Mutter unterblieb jede Außerung 
der Trauer. „Gedenken wollen wir des 
Helden, danken wollen wir ihm und uns 
ſeiner freuen, daß er unſer war“, ſo hieß 
es in der ۰ 

Das 11] nach einem tüchtig und bedeutend 
ausgefüllten, in Erfüllung der Pflicht ab- 
geſchloſſenen Leben die rechte Stimmung: 
Dank und Freude, „daß er unſer war“. Dieſe 
Mutter darf man beglückwünſchen. 

Die Magdagnan-Loge ijt eine vegetariſche 
Lebensgemeinſchaft. Unſeres Wiſſens ijt der 
Anſterblichke itsgedanke dort eine Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeit. Aber auch jedem Chriſten, ja 
ſchon Platoniker oder theoſophiſch geſtimmten 
Philoſophen müßte die obige Form eines 
edlen Gedenkens fid) ganz von ſelber ein- 


ſtellen. L. 
Das Ei des Kolumbus in Gel- 
gien 


n ber „Tägl. Rundſchau“ vom 12. Fe- 
bruar erzählt ein weſtfäliſcher Referve- 
offizier von einem patriotiſchen Belgier, der 
bei einer Unterhaltung in der Eiſenbahn ein- 
ſichtig genug äußerte, die belgiſche Gelb- 
ſtändigkeit, ohne feſte Anlehnung an die eine 
oder andere großpolitiſche Macht, ſei doch 
einmal auf alle Fälle dahin; er denke ſich 
nun die zukünftige Stellung ſo: „König 
Albert an der Spitze, und dann ſo 
wie Bayern.“ (Das war alfo (don vor der 
Reichskanzlerrede von den realen Garan- 
tien. Während der Belgier an die bayriſchen 
Reſervatrechte dachte.) 
Auch ſonſt Bemerkenswertes ſteht in 
dieſen ſehr naiven Schilderungen, nicht 
minder bezeichnend für bie deutſchen Herren 
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im Lande. Unter anderm die Genugtuung 
des Erzählers, wie er die kleinen Beamten, 
ba er „beobachtend“ feſtgeſtellt habe, daß 
„dieſe Herrſchaften von der deutſchen ſtram- 
men Art des Grüßens keine Ahnung hatten“, 
erfolgreich auf die Kulturhöhe bringt. 

Auch hierüber läßt ſich reden — wenn's 
richtig angefangen wird und vor allem dazu 
ſich dann auch der obere Rahmen der wach- 
(amen deutſchen Selbſtachtung fügt. Fmmer- 
hin wird gut ſein, das Mittel nicht mit dem 
Zweck und die vlamiſchen Eingeborenen nicht 
gat fo leichthin mit denen in Deutſch-Oſtafrika 
zu verwechſeln. Ed. ۰ 


x 


Man muß der Zeit dienen 


n der Abendausgabe des „Berl. Lokal- 
J anzeigers“ bzw. „Tags“ vom 2. Suni 
ſteht ein Bericht über eine „Modenſch au“, der 
als Zeitdokument feſtgehalten werden muß: 

„Im früheren Palais des Fürſten Hab- 
feld in der Vilhelmſtraße, wo (id) das Moden- 
haus WAlfred-Marie eingerichtet hat. Nachdem 
man im Veſtibül feinen Namen in das Gajt- 
buch eingetragen hat, kommt man in einen 
äußerſt geſchmackvollen Raum, in dem auf ver- 
goldeten Stühlen, von einem milden Licht be- 
ſchienen, Damen und Herren ſitzen und Otto 
Haas-Hene und ſeine liebenswürdige Frau 
die Honneurs machen. Dann hält Herr 
gaas- Heye vor einem blühenden Rhododen- 
dron-Strauch einen Vortrag über Mode. 
Eigentlich macht er ein Fragezeichen hinter das 
Wort, aber er ſpricht trotzdem über die Mode. 
Was er fagt, ift eine Plauderei, iſt ein Feuille; 
ton über die Mode — voller Lyrismen, voller 
Zärtlichkeiten, mit perſönlichen Lichtern, gut 
formuliert. Seine Worte gipfeln in der 
Theſe, daß man der Zeit dienen miffe, 
in der man lebe. Der Zeit dienen, heiße 
aber Selbſtändiges ſchaffen. Peter Zeſſen, 
der Vorſitzende des neuen Mode-Muſeums, 
dankt Herrn Haas-Heye für den Vortrag. 
Nun werden von Pro biermädchen neue 
Toiletten vorgeführt. Die Damen recken die 
Hälfe; hinter den Worten der Bewunderung 
ſtehen Wünſche — ſtille Wünſche, heiße 
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Wünſche nach Beſitz. Die Probiermädchen 
ſchreiten und drehen ſich wie ſelbſtgefällige 
Automaten und verſchwinden und kommen 
dann nach einer Weile wieder in neuen Klei- 
dern — wieder wie ſelbſtgefällige Automaten. 
Das Milieu, in dem ſich das abſpielt, iſt mit 
dem raffinierteſten künſtleriſchen Ge- 
ſchmack ausgeſtattet. Der Kunſtfreund 
atmet leicht: Blumen, Farben, Koſtũme, 
Raumgeſtaltung, Geſamtwirkung, alles tadel- 
los. Und ich denke an die trefflichen Odyffee- 
Worte: 
Denn durch ſchöne Kleider erlangt man ein 
gutes Gerüuͤchte 
bei den Leuten; auch freuen ſich deſſen Vater 
und Mutter. 

Und draußen im Hof ſpielt ein Ordheiter- 
chen Mozart — lockend, unendlich ſehnſuchts⸗ 
voll. Man plaudert, zieht durch Strohröhrchen 
Eis in den Mund, ſchaut, horcht, kritiſiert; die 
Modemädchen kommen und gehen. Das 
Ganze trägt den Abglanz eines elegan- 
ten Koſtümfeſts.“ 

Weiß Gott, dieſe Herrſchaften „dienen der 
Zeit, in der ſie leben“. Ob es nicht möglich 
wäre, dieſe Ban... Verzeihung ... dieſe 
Geſellſchaft einmal in die Schützengräben zu 
ſtecken, damit ſie endlich gewahr werden, in 
welcher Zeit ſie leben? Nicht zu vergeſſen den 
fürtrefflichen „Lokal-Anzeiger“, der fid) der 


. Gunjt hoher und höchſter Herrſchaften erfreut 


und auf der Vorderſeite ſo eifrig im Ernſt 
der Zeit macht. | St. 


* 


„Menſchenmaterial“ 


(S häßlicher Baſtard, ein gefübl- unb ge- 
mütlofer Flegel, roh, brutal und vor 
allen Dingen unwahr und verlogen bis auf 
die Knochen rüpelt uns tauſend fach in Sprache 
und Schrift an, macht ſich grinſend breit 
an allen Eden, ſchwingt feinen derben Knuͤp⸗ 
pel über uns und zwingt uns mit Keulen 
ſchlägen unter ſeine Herrſchaft: Wir erobern 
in dieſer oder jener Schlacht ſo und ſo viel 
Kriegs-, Menſchen-, Mannſchafts-, Soldaten 
material, machen die Erfahrung, daß die 
irgendwo Gefangenen aus dem gemiſchteſten 
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Material beſtehen, führen ſelber ein pradt- 
volles Menſchenmaterial dem Feinde ent- 
gegen, hören und leſen, daß unſere Feinde 
ihre Hoffnung auf den Zuſammenbruch und 
Schwund des Menſchenmaterials der Mittel- 
mächte ſetzen, wiſſen, daß im Gegenteil unſer 
Menſchenmaterial noch auf lange hinaus nicht 
erſchöpft 11 ufw. Ja, was gilt die Wette! 
Mancher deutſche Bildungsphiliſter gebraucht 
das Vort mit dem erhebenden Gefühl, daß 
er ſich auf der ſtolzen Höhe kühl objektiver 
Wiſſenſchaftlichkeit befindet. Er merkt nicht, 
wie er fi) ironiſiert, fid) ſelber zum „Mate- 
rial“ macht, zum Fleiſchklumpen und zum 
Kanonenfutter. Auch paßt das Vort in 
unſere Zeit, die ſo glänzend den Sieg des 
Geiſtes über die Materie offenbart, wie die 
Fauſt aufs Auge. Aberlaſſen wir doch dieſen 
ſchönen Ausdruck, der aus einer — wollen 
wir hoffen — nun überwundenen Zeit 
ſtammt, unſern Feinden; auf ihre Sudan- 
neger, Gurkhas, Kirgiſen und Koſaken iſt er 
noch am eheſten anwendbar. Für unſere 
Helden draußen und ihren Heldengeiſt aber 
iſt das Wort eine Beleidigung und Herab- 
würdigung, und der entwürdigt ſich ſelbſt, 
der es gedankenlos ſpricht oder ſchreibt. Wir 
haben die Ehrfurcht wieder gelernt. Das 
Wort „Menſchenmaterial“ iſt ohne Ehrfurcht 
und gemein. Treiben wir ihn aus, den 
Flegel! H. Lmn. 


* 


Haeckel ſpricht 


r ſpricht unter dem Titel „Ewigkeit“. 

Man ſchlägt dieſe „Weltkriegsgedanken 
über Leben und Tod, Religion und Entwick- 
lungslehre“ neugierig auf. Und man ſtößt 
ſofort auf folgenden Satz (S. 24): 

„Die Schickſale jedes einzelnen Menſchen 
unterliegen ebenſo wie die Geſchicke jedes 
anderen Tieres dem blinden Zufall 
von Anfang bis zu Ende, von der Viege 
bis zum Grabe.“ 

Punktum. Haeckel hat geſprochen. Da 
ſteht es wörtlich, da ſteht es ohne jede Ein 
ſchränkung. 

Und der Beweis? 
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„Oer blinde Zufall beginnt ſein tolles 
Spiel ſchon in dem Augenblick, in welchem 
jede Perſon ihr individuelles Leben anfängt, 
in dem Momente der ſexuellen Empfängnis; 
da umſchwärmen die Eizelle der Mutter 
Millionen winziger Spermazellen. Nur einer 
einzigen von dieſen Samenzellen gelingt 
es (), in den Körper der Eizelle einzu- 
dringen . . ۰ Es ift allgemein bekannt, wie 
verſchieden die körperlichen und ſeeliſchen 
Anlagen ſind, welche alle von einem und 
demſelben Elternpaar erzeugte Kinder be- 
ſitzen ... Das hängt allein von dem Zufall 
ab, welche von den Millionen Spermazellen 
zuerſt in die Eizelle eingedrungen iſt ..“ 

Und der Weltkrieg? 

„Täglich leiden Tauſende von Verwun⸗ 
deten in den Lazaretten und von Gefangenen 
in den Gefangenenlagern unter den ſchweren 
Geſchicken des blinden Zufalls; täglich 
gehen Tauſende von Menſchen phyſiſch oder 
moraliſch an den zufälligen aber unvermeid- 
lichen Folgen des gegenfeitigen Völkermor- 
dens zugrunde. Wie kann man da noch 
glauben, daß ein liebender Allvater, eine 
weiſe Vorſehung die Geſchicke jedes einzelnen 
Menſchen in jedem Augenblick leitet?“ 

Blinder Zufall alſo ſchon das Geheimnis 
der Zeugung, Zufall die Berufswahl, die 
Gattenwahl und die unzähligen Beziehungen 
zu andern Menſchen, Zufall Leben und Tod, 
Krieg und Frieden! 

Aber der erſte Satz der erſten Textſeite 
lautet: 

„Die fundamentale Bedeutung, welche 
unſre moderne Kultur der Naturwiſſenſchaft 
zuſchreibt, beruht darauf, daß dieſe die un- 
endliche Mannigfaltigkeit der Erſcheinungen 
in ihrem einheitlichen Zuſammenhang er- 
kennt und auf beſtimmte Naturgeſetze 
zurückführt.“ 

Wie, was hört man da?! „Beſtimmte 
Naturgeſetze?“ In der Natur herrſcht alſo 
Geſetzmäßigkeit, im Schickſal aber blin- 
der Zufall? Es wimmelt auf den erſten 
Seiten von den Vorten Geſetz und Natur- 
geſetz: — ſowie er aber auf das Geiftes- 
gebiet ber Schickſale binüberfpringt: „blin- 
der Zufall!“ 
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Auch dieſes Büchlein ift natürlich geſpickt 
mit Ausfällen gegen Religion und dualiſtiſche 
Philoſophie. Der Achtzigjährige bleibt ſich 
treu, auch am Rande des Grabes. L. 


* 


Aus Deutſchlands dunklen 

Tagen 

ch leſe in Scheffels unſterblichem Ekke— 

hard. Da treffe ich auf eine Stelle aus 
Deutſchlands dunklen Tagen. Wir wollen 
froh ſein, daß ſo etwas jetzt nicht mehr mög— 
lich iſt. 

„Es war einmal ein Kaiſer, der hatte 
wenig frohe Tage, denn ſein Reich war groß 
und er ſelber war dick und ſtark, und das 
Kopfweh plagte ihn, ſeit daß er auf dem 
Throne ſaß. Darum nahm er ſich einen 
Erzkanzler, der war ein feiner Kopf und 
konnte mehr denken als ſein Herr, denn er 
war dünn und hager wie eine Stange und 
hatte kein Kopfweh. Der Kaiſer erwies ihm 
Gutes und tat alles, was er ihm riet; und 
ſchloß ſogar einen elendigen Frieden mit den 
Nordmännern. Denn der Kanzler ſagte ihm, 
das ſei unbedeutend, er habe wichtigere Ge— 
ſchäfte, als ſich um ein paar Seeräuber zu 
kümmern. — — Deutſchland! ich bin ihm 
nicht gram, mög' es gedeihen und blühen, 
von keinem Feind bedroht, und einen Herr- 
ſcher finden, der es zu Ehren bringt und kein 
Kopfweh hat, wenn die Nordmänner wieder- 
kommen, und keinen Kanzler, der Luitward 
von Vercelli heißt.“ 

Die Geſchichtſchreiber beſtätigen dieſen 
„feilen Verrat nationaler Ehre“, und Heycks 
deutſche Geſchichte berichtet darüber: „Wit 
herrlicher Tapferkeit erſtürmten die Oeutſchen 
das Lager von Elsloo (in dem die Nord- 
männer eingeſchloſſen und dem Vernichtungs- 
ſtreich ausgeliefert waren), da erfuhren ſie 
mitten im Siege, daß ein Vertrag ihres Rai- 
ſers mit den Nordmannen fertig geworden 
ſei, wonach dieſe gegen eine große Geldſumme 
abzuziehen verſprachen. In knirſchendem 
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Ingrimm marſchierten die Krieger nach 
Hauſe, und — die Feinde drangen alle Jahre 
verheerend und mordend wieder ein.“ „Das 
Land war den Greueltaten der rohen Bar- 
baren ſchutzlos preisgegeben.“ Auf dem 
Reichstag zu Tribur wurde der unfähige 
Kaiſer abgeſetzt, da Volk und Große ſich 
gegen ihn empörten. 

Dieſe ſchmachvollen Zeiten ſind längſt 
vorbei. Mehr als tauſend Sabre gingen Dor: 
über hin. Aber es tut uns allen gut, uns zu- 
weilen in Deutſchlands Geſchichte zu ver- 
ſenken. Man lernt verſtehen — WM. 9. 


* 


Warum ſie Theater ſpielen 


n einem Wiener Briefe der „Frankfurter 
Zeitung“ leſen wir: „In der warmen 
Sommerſonne ſchmilzt das Theaterpublikum, 
das bisher eine bemerkenswerte Ausdauer be- 
wieſen bat, zuſammen wie ber Maienfchnee, 
aber die Theater können dennoch nicht 
ſchließen. Sie müſſen ihr Perſonal für den 
Herbſt zuſammenhalten, wenn fie aber jetzt 
aufhören würden zu ſpielen, nähme man 
ihnen unbarmherzig die männlichen Mit- 
glieder weg. Einmal im Felde, bleiben die 
auch draußen, trotzdem die Heeresleitung in 
der richtigen Erwägung, daß die Theater eine 
Notwendigkeit für das Hinterland ſind, den 
Schauſpielern gegenüber die weiteſtgehende 
Nachſicht üben. Dieſes Lückenbüßertum tritt 
natürlich auch im Spielplan in die Erjchei- 
nung. Gute Stücke hebt man ſich auf, um 
nicht ihren erhofften Erfolg in der toten Zeit 
zu verpulvern.“ 

Da ijt alſo mit aller Naivität das Theater- 
ſpiel als Mittel zur Drückebergerei enthüllt. 
Der Behörde gegenüber wird das natürlich 
mit den hehrſten Worten für bie Unentbehr⸗ 
lichkeit der Kunſt begründet. Der erfahrene 
Theatermann aber legt hier ganz offenherzig 
dar, daß dieſe ganze Theaterſpielerei an ſich 
überflüſſig iſt, und daß aus im Theaterbetrieb 
liegenden Gründen gute Werke jetzt gar nicht 
aufgeführt werden können. St. 
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Ca, 4 ام‎ ^ ze * ER: e Sai? 
Dedenke, daß du ein Deutſcher biſt! 
Von F. E. Freiherrn von Grotthuß 

LU 
E ies Wort Lat heute tojeten, anderen f Vans als je zuvor. Als es gee 
„ Je) ſprochen iste, und wie es dann einpfunden wurde, . es 
de bon arif ein des deutſche Volksbewußtſein. Heute üt es — darüber 
binn „in Aufruf an den Erhaltungs- und das heißt Siegeswillen 
des beulichen Belles. Seute bat diejer 2 Up einen tragiſchen Klang. 

ooh Pe, daß Pu ein Deutſcher bet: Gebente, daß du ein Verfemter, ein 
bis auf den Tod vob ger und Gebetzter Pat? Gedenke, daß du ziun Tode ver 
۱۱۳۱۵۱: tft wenn o „. : deinen ganzen Siegesroilten aufrichteſt, Herr über 
deine Feinde is : 

Deiner 3 webe, als Die vielleicht ahnen magit, Deine Feinde 
۱۱۱۱۵ ue: nur, c ) pns Nee s UD nicht nur die heuch— 
leriſcher: Fremd, Cb. ue Sefa را‎ els fie dein blankes 
„ (¼¼] d lee, scie is d Tord auch alle, die zu Feinde: 
dir GOUT ITE dies VVV PATE werden, — wenn du 
nicht ۰ 

eg: Tin unii Pun fama Daft du n 7 Bien eine Welt zu Feinden. 
Dann fin? tre ado vu cine cute, mode Uc ns Zeien Rb auch nich: gerade 
baſſen, me ga £o in qni on vielleicht auc bon Ste, cout, erk ont baben. 
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Gedenke, daß du ein Deutſcher bijt! 
Von F. E. Freiherrn von Grotthuß 


(ies Wort hat heute tieferen, anderen Klang als je zuvor. Als es ge” 
ſprochen wurde, und wie es dann empfunden wurde, bedeutete es 
den Aufruf an das deutſche Volksbewußtſein. Heute iſt es — darüber 
hinaus — ein Aufruf an den Erhaltungs- und das heißt Siegeswillen 
des deutſchen Volkes. Heute hat dieſer Ruf einen tragiſchen Klang. 

Gedenke, daß du ein Oeutſcher biſt! Gedenke, daß du ein Verfemter, ein 
bis auf den Tod Gehaßter und Gehetzter biſt! Gedenke, daß du zum Tode ver- 
urteilt biſt, wenn du nicht deinen ganzen Siegeswillen aufrichteſt, Herr über 
deine Feinde zu werden. 

Deiner Feinde aber find mehr, als du vielleicht ahnen magſt. Deine Feinde 
find nicht nur, die im offenen Kampfe wider dich ſtehen, und nicht nur die beud- 
leriſchen Freunde deiner Feinde, — um ſo gefährlichere Feinde, als ſie dein blankes 
Schwert mit Liſt blenden und beugen. Deine Feinde ſind auch alle, die zu Feinden 
dir gezwungen werden, die als Feinde dir noch zuwachſen werden, — wenn du 
nicht ſiegſt. | 

Wenn du nicht fiegit, dann haft du in Wahrheit eine Welt zu Feinden. 
Dann ſind ſie alle nur eine Meute, mögen ſie im ſtillen dich auch nicht gerade 
haſſen, mögen fie im ſtillen dir vielleicht auch den Sieg gewünſcht, erhofft haben. 

Der Türmer XVIII, 21 s 45 
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Du aber haſt dann ihren Wunſch getäuſcht, ihrer Hoffnung getrogen; du warſt 
nicht der, der du ſein konnteſt, — du zählſt nicht mehr. 

Du haſt die Macht gehabt, dir hat die Stunde gelächelt. Du haſt die Macht 
nicht ausgeſchöpft, du haſt die Stunde im Sande verrinnen laſſen —: das iſt dein 
Urteil, 

Denn nicht um bid allein kämpfeſt bu, fondern um das Werdende, — 
für alle bie anderen auch. Grauſames, Furchtbares wird von dir gefordert, aber 
du entrinnſt ihm nicht. Wähne nicht, daß dem Unterliegenden auch nur ein Schwert 
zum Schutze aus der Scheide fliegt. Dein Heldentum iſt nur ein welker Kranz 
auf deinem Grabe — wenn du nicht ſiegſt. „Wer da fällt, den ſoll man noch 
ſtoßen“ —: das iſt nicht eine Forderung, das iſt Geſchichte, — tägliches 
Geſchehen. 

Des einzelnen Leid lindert wohl noch der einzelne, weil er das Leiden mit- 
leidet, begreift. Aber es gibt Leid ohne Mitleidens Vermögen, weil es über alles 
Begreifen iſt. Das iſt Leid wie in dieſem Kriege. 

Wie möchte dieſer Krieg nur einen Augenblick noch andauern, wenn der 
einzelne das Leid all der Millionen hüben und drüben mitleiden könnte? Wem 
ſolchen Mitleids Wiſſen erblühte, der ſtürbe daran. 

^. Gebente, daß du ein Oeutſcher bel, Gedenke, daß du zurückſinken würdeſt 
in knechtiſches Geduldetſein, — wenn du nicht ſiegſt. Es gibt noch andere Möglich- 
keiten, vergiß fie nicht! Heute halten deine Brüder, fid) opfernd, die Wacht. Un- 
ſterblich find auch fie nicht. „Der alt böſe DE E er's jetzt meint, groß 


Macht und viel Lift fein grauſam Rüftung iſt.“ Wird er dir nicht alles antun, 
wenn nicht auch du deine ganze Rüſtung gegen ibn ۰ 

Wähne nicht, daß er bid) ſchonen wird! Wähne nicht, daß er mit dir [o ver- 
fahren wird, wie du, mein guter, argloſer Deutfcher, mit hm verfahren würdeſt. 
Es gibt nicht nur „Deutſche“ auf der Welt, was du imner fo gerne glauben 
mochteſt und noch heute glauben magſt, großes Kind! 

Darum gedenke, daß du und nur du ein Oeutſcher biſt. N Das ift fern aller 
Überhebung; das ijf, daß du alle in gegen eine Welt ſtehſt. Das ijt der Ruf zur 
tiefſten, zur Selbſtbeſinnung auf den furchtbaren Ernſt dieſes Weltbebens, der 
Ruf zum Selbſtvertrauen. Wie aber könnte das heute mädtiig fein, wenn 
nicht in dem Vertrauen des einen auf den anderen? 

Nun geht es nicht an, daß der eine das Vertrauen habe N foll und 
der andere es kleinmütig weigert. Es geht nicht an, den blutigen Herzſchlag 
eines adligen Volkes nad) dem Schlage einer Uhr zu regeln, die ein Witralog nach 
feiner jeweiligen geheimnisvollen Himmelsdeutung ſtellt. Wir find auf ۲ 
Planeten „Deutſchland“ in einen Weltenraum gelangt, wo wir der künfkliden 
Gläſer entraten dürfen, wo die Dinge ſelbſt fo unerbittlich nahe an jeben von 
uns herantreten, daß fie mit Recht von uns fordern, durch unſere eigenen Augen 
geſehen und gemeſſen zu werden. | 

Gedenke, daß du ein Deutfcher biſt! Habe Vertrauen zu dir ſelbſt. Dert: 
was biſt bu — heute? Biſt du Sozialdemokrat, Liberaler, Konſervativer? Minijter, 
Schriftſteller, Arbeiter? Nein! Du magſt das alles fonft fein, — heute biſt du! 
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Deutſcher, heute umheult bid) die gebebte Meute, — und, wenn ſie dich hat, — 
was biſt du dann? Heute geht's um alles. Unſere Treuen draußen, ſie ſingen 
nicht nur „Oeutſchland über alles“, ſie wagen auch alles für Deutſchland. 

Und wir —? Daheim —? — 

Gedenke, daß du ein Oeutſcher biſt, ein Serfemter, Verhaßter. Von Wilden 
Zerriſſener, an Leib und Seele Geſchändeter, — wenn du nicht ſiegſt. 

Wie aber willſt du ſiegen, „wenn du dies nicht haft: dieſes Stirb und Werde“? 
Wenn dir dein kleines 3h, dein äußeres Anſehen, deine Heine Rechthaberei und 
Empfindlichkeit, dein dummer Oünkel über Deutfchland gebt? 

Ja, wenn du dies nicht haft, dieſes Stirb und Werde —? 

Dann — dann ſiehe zu, ein Oeutſcher zu werden. 


Reifen Von Paul Lingens 


Nun eint ein ſtummes Handefalten 

Das ganze, weite, deutſche Land: 

Gott mög', was er verſprochen, halten, — 
So bitten alle unverwandt. | 


Er laſſe feine Sonne ſcheinen, 
Die lauen Sommerwinde wehn. 
Er laſſe ſeinen Himmel weinen, 
Daß junge Saat kann auferſtehn. 


Und warme Sonne, kühler Regen: 
Ruhvoller Wechſel! — Über Not 

Und Kampf wächſt mild der Gottesfegen — 
Das neue, ſtarke, reine Brot! 
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Das fupferne 0 
Von Gojephine H. Webinger 


Bs aub war der Grund, auf dem der Bäuerin Lisbeth Sbelberger Leben 
N dahinfloß: Arbeit, harte Arbeit, Sonne, Wind, der manchmal Sturm 
N geworden war, und Regen ſtanden darüber. Und nachts die ewigen 

3 Sterne. Aber fie waren oftmals von Wolken verdeckt. Eng waren 
die 5 dieſes mühſelig und eintönig rinnenden Lebens. Dennoch: es 
gab Sonnentage und ſternklare Nächte — 

Der Bauer war vor zehn Jahren geſtorben. Die Lisbeth hatte ihren halb- 
wüchſigen Buben, den Wilhelm, rechtſchaffen großgezogen. „Zucht ift die Haupt- 
ſach', und hinterher kommt die Liebe“ — das war ihre Meinung vom Elternſein. 
Und das Leben hatte ihr recht gegeben an ihrem Wilhelm. 

Ein Stolz und ein Staat war der. Milch und trocken Brot morgens, und 
zum Mittageſſen Gemüſe und Kartoffeln und was man fo im Haus hatte: ein 
Stück Speck oder ein Stück Fleiſch, aber beileibe nicht alle Tage. Und abends 
dicke Milch und Pellkartoffeln. Dazwiſchen ein kräftig Stück Brot und Apfel 
oder Birnen. So hatte ſie ihn aufgezogen. Keinen Tag in ſeinem Leben war 
der Bub krank geweſen, und von klein auf hatte er geholfen im Haus und 
Stall, im Garten und auf dem Feld. Und wo man ihn hinſtellte, war er zu 
gebrauchen. Und Lob von allen Seiten. Der Schullehrer lobte ihn und der 
Pfarrer. Und vom Militär war er heimgekommen mit Lob. Da follte eine 
Mutter nicht ſtolz ſein? 

Und der Wilhelm, der mit hellen Augen ins Leben hineinſah, war nicht 
weniger ſtolz auf feine Mutter. Und verſchlug ihm gar nichts, daß fie keinen Hut 
trug. In ihrem ſchwarzen Kopftüchelchen mit ihren altmodiſchen Kleidern, aber 
ſauber und ohne Tadel jeder Faden an ihr, war ſie ihm ſchöner als die aufgeputzten 
Frauen im Dorf. Mit der Laterne konnte man ſuchen gehen, bis man bald wieder 
ſo eine Frau fand. Ohne Geld, nur mit zwei kleinen Ackerchen und einer Rub, 
war ſie in die Ehe gekommen. Und der Vater war auch nur ein kleiner Kuhbauer 
geweſen. gebt ſtanden zwei Pferde im Stall, und auf der Sparkaſſe lagen ein 
paar tauſend Mark. Und die Mutter hatte ihr Sterbegeld in Gold im Schrank 
verſteckt. Vom Butter- und Wilchgeld tat fie immer ein paar Groſchen beiſeite für 
einen Notfall, und jede Weihnachten und jeden Geburtstag lag morgens ein blankes 
Zehnmarkſtück neben der Kaffeetaſſe des Sohnes. So eine Mutter! Für die konnte 
man dem Herrgott auf den Knien danken. 

So ſchön wie heute war dem Wilhelm das Leben noch nie geweſen. Am 
ſonntäglichen Kaffeetiſch ſaß die Roßners- Anna aus Wilbersbach. Das Waislein, 
das die Großmutter großgepflegt hatte. Die Großmutter hatte die Anna heute 
geſchickt mit einem kupfernen Keſſelchen, das noch von ihrer Mutter ſelig ſtammte. 
And weil die Lisbeth immer ſchon ſo einen Spaß an dem alten Keſſelchen gehabt 
hatte, ſollte ſie es jetzt haben als ein Andenken. 
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Das Keſſelchen ſtand auf dem Tiſch und glänzte wie Gold. 

„Gerade ſo hat's bei der Großmutter ſelig geglänzt. Und von ihr hab' ich's 
gelernt, wie man's blank macht. Schon damals hab' ich meinen Spaß gehabt an 
dem Keſſelchen — na, Anna, du ſagſt der Mutter, daß fie mir fein’ größere Freud’ 
hätt' machen können. Ich denk', ich ſeh' die Großmutter vor mir, wie ſie geſagt 
hat: ‚Der Eſſig und das Pulver tun's nit. Der Orückdruff von der Hand gibt den 
Glanz.“ 

Die ſtille Frau wurde geſprächig vor Freude und erzählte von der Groß- 
mutter, was das für eine Tüchtige geweſen fei. Acht Kinder, und alle wohl- 
geraten. Und nur einmal hatte ſie's mit der Polizei zu tun gehabt: ihre 0 
nämlich hatte den Polizeidiener geheiratet. Das war ſo ein Witz in der Familie. 
Alle drei lachten. 

Und der Kaffee duftete in der weißen Kanne, und die Butter war goldgelb, 
und die Mutter mahnte die Anna, fie nicht zu dünn aufs Brot zu kratzen. Am Werk- 
tag gab's keine, aber Sonntags mußte man der Butter die Ehre antun, und die 
Anna ſollte ſagen, ob ſie ihr ſchmecke. 

Zwiſchendurch nahm die Bäuerin das Keſſelchen wieder zur Hand, beklopfte 
es und erzählte noch ein Geſchichtchen von der Großmutter. Und nach dem Kaffee 
wurde der Stall beſichtigt und der Garten. 

Auf dem ernſten Geſicht der Anna lag ein Glanz. Sie redete nicht viel, 
aber wenn der Wilhelm ſie anſah, war's jedesmal, als fliege die Sonne durch ihre 
Augen. 

Sie war ſiebzehn Jahre und hatte den Wilhelm gern, und er hatte ſie gern. 
Und der Mutter war's recht. Geld zwar batte fie keins, aber fie hatte flinke Füße 
und fleißige Hände und einen klugen Kopf. Das war beſſer als Geld. 

Um fünf Uhr gab die Anna der Bäuerin die Hand, bedankte fid) für die 
„Aufwartung“ und wurde etwas rot, als der Wilhelm ſagte, er werde ſie halbwegs 
Wilbersbach begleiten. 

Nun gingen ſie nebeneinander durch die ſommerlichen Felder, ſprachen von der 
Ernte und blieben einen Augenblick an Wilhelms Kleeacker ſtehen und freuten 
ſich an den ſchwerbeladenen Apfelbäumen. Die Sonne vergoldete das Land, das 
ſich zwiſchen den zwei Dörfern zu einem ſanften Hügel wölbte. Der Weg ſtieg ſachte 
zwiſchen Kornfeldern und Kartoffeläckern. Der Blick auf ein weites Hügelland 
wurde frei. Grüne und gelbe Teppiche, kleine und große, ſchmale lange und kleine 
verſtutzte Erdfleckchen dazwiſchen blinkten im Abendlicht. Eine dunkle Waldkette 
lag im Norden auf dem Hügelkamm. 

Gab's in der Welt noch etwas Schöneres, als dieſes Stück Sonntagsglanz, 
in den die Vögel hineinſchrien mit ihren hellen, hohen Stimmen? 

Und jetzt ging der Wilhelm ſo nah an der Anna, daß ihre Arme ſich berührten. 
Und mit einem Male hielt er ihre Hand. Ein paar Schritte gingen fie ſtumm 
nebeneinander her. In ihnen ſangen die hellen, hohen Stimmen der Vögel ein 
Lied, das war ſchöner als alle Lieder der Welt. 

Und dann ſagte der Wilhelm ganz leiſe: „So 'ne Frau wie du wär' mir 
gerad’ recht. Jetzt wär' nur bie Frag’, ob ich dir recht wär“ —“ 
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Die roten Lippen der Anna zitterten. Ihre Augen wurden ſehr dunkel, 
und ihre Hand umſpannte feſter des Wilhelm Hand. 

Da küßte er ſie, und ſie küßte ihn. 

Und dann lachten ſie und waren ſo froh wie nie. Und er wollte es der Mutter 
ſagen, und am nächſten Sonntag wollte er mit ihr zu den Verwandten kommen, 
damit alles ſeine rechte Ordnung hätte. Und dann küßten ſie ſich wieder und noch 
einmal, ehe die erſten Häuſer von Wilbersbach kamen. Und nun mußte jedes feines 
Weges gehen. 

Und da fiel der erſte Tropfen Bitternis in ihre junge Seligkeit. 

Auf dem Heimweg geſellte ſich der Lehrer zu Wilhelm. Er kam von ſeinem 
Krautacker. Aber er ſprach nicht vom Kraut, ſondern vom Krieg, den Sſterreich 
an Serbien erklärt habe. Aus der Stadt hatten fie das telephoniert. Nun ja — 
man hatte das kommen ſehen! Aber es war eine böſe Sache. Und man wußte 
nicht, was noch daraus werden konnte — 

Das Kriegsgeſpräch fand kein rechtes Echo bei Wilhelm. Seine Gedanken 
waren bei Anna. Nur mit halbem Ohr hörte er auf den Lehrer. Dennoch — ehe 
er ſich's verſah, war ihm ein zweiter Tropfen Bitternis in ſeine junge Seligkeit 
gefallen. ۱ 
Krieg? Es war ein böſes Wort .. Ach was! Die Zeitungen mußten halt 
was zum Schreiben haben! 

* * * 

Aus bleiernem Schlaf fuhr bie Bäuerin auf. Schwer atmend, an allen 
Gliedern zitternd, ſtarrte fie in das Dunkel. Wer hatte ihr auf das Herz ge- 
ſchlagen? Sie griff nach dem dumpfen Schmerz. Schlafbefangen und verwirrt 
drückte ſie die harte Hand gegen die Bruſt. Wer hatte ſie geſchlagen? Was 
war geſchehen? Ein Ruck zuckte durch ihre Glieder und riß ſie ins helle 
Wachſein. Ein Schlag? Ach nein — Krieg — Krieg — Krieg — und ihr Wilhelm 
mußte mit — — 

Sie ſaß aufrecht im Bett. Durch das Dunkel tickte die Wanduhr. Ein leiſes, 
roſtiges Raſſeln. Ein ſeufzender, anſchwellender Ton, und jetzt ein heiſeres, 
lautes: Eins ... ſchnelle elf Schläge haſteten hinterdrein. Zwölf Uhr. Erſt zwölf? 
Tick-tack, tid-tad — in leiſem, hartem Gleichſchritt lief die Zeit weiter. Aufrecht 
und ſtarr ſaß die Frau im Bett. 

Krieg! 

Wie eine Blindſchleiche war er herangekrochen. Mit einem Male war durch 
Sommerſonnenglanz, durch das Klirren der Senſen im Gras und Korn, durch das 
Schwellen und Reifen des Erdſegens auf Wieſe und Acker, durch Blatt und Frucht 
an Baum und Strauch ein Raunen gegangen. Von dem kleinen Wort, das von 
Menſch zu Menſch geflogen war. Zuerſt nur eine verwunderte Frage. Krieg? 
Ach nein! Dummes Gerede! Dann war ein Schatten daraus geworden, dann 
eine Angſt — und ſeit geſtern abend war die Welt ſchwarz. Wie ein wildes 
Tier war der Krieg aus dem Hinterhalt geſprungen und . um ſich mit 
böſen Augen. ۱ 
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Die Bäuerin war geftern mit ihrem Wilhelm hinter bem Dorf auf dem 
Kreuzacker geweſen. Er batte gemäht. Sie batte das Korn eingetragen. Da hatte 
eine Glocke angefangen zu läuten.; Aber nicht zum Sonntag. Die! Feuerglocke 
hatte „geſtürmt“. 

„Es brennt!“ hatte ſie gerufen. 

Ihr Wilhelm hatte geſtanden wie eine Salzſäule. Die Senſe war ihm aus 
der Hand gefallen. „Es brennt nit! Krieg! Um fünf Uhr war die Stund“ —“ 

Eine Weile hatten ſie ſich angeſtarrt in einem ſtummen Entſetzen, und die 
Sturmglocke hatte über ſie hinweggeſchrien. 

And dann hatte der Wilhelm die Senſe wieder aufgehoben. „Erſt machen wir 
fertig, und dann gehen wir heim.“ 

Unter dem knirſchenden Schnitt waren die Halme zurückgefallen gegen das 
ſtehende Korn. 

Das Auge auf dem Boden hatte die Bäuerin zitternd geſtanden. Quoll da 
nicht Blut aus den kurzen Stoppeln? Blut — fie hatte Blut geſehen — — 

Ein wimmernder Laut klagte durch das Dunkel der Schlafſtube. 

Krieg! Krieg! Und ihr Wilhelm mußte mit! Schon morgen früh! Das 
Handköfferchen aus [einer Soldatenzeit war gepackt, ſtand ſchon in der Wohnſtube 
neben der Tür. 

Geſtern abend um neun Uhr hatten die Glocken geläutet wie am Sonntag. 
Das ganze Dorf war in die Kirche gelaufen. Und die mit mußten, hatten in 
den Bänken vor dem Altar geſeſſen, und der Pfarrer hatte ihnen das Abend- 
mahl gegeben. 

Gegen die Franzoſen und gegen bie Ruſſen ging's. Der Kaiſer hatte es 
nicht gewollt. Mit Gewalt hatte er den Frieden feſthalten wollen. Aber die 
Feinde waren ſtärker geweſen als er. Das Böſe war mächtiger als das Gute. 
Darum war der Krieg da! Das hatte der Pfarrer geſagt. Und: Vas tut der 
Mann, wenn Diebe und Mörder über ihn herfallen? Er wehrt ſich. Er muß 
ſich wehren! 

„Er muß ſich wehren“, murmelte die Frau im Bett, die bolzgerade ſaß und 
ihre heißen Augen ins Dunkel bohrte. Und dann fagte fie laut das letzte Wort bes 
Pfarrers: „Jeſus, meine Zuverſicht.“ 

Im Hof lief der Röhrbrunnen. Tag und Nacht ſprang der kühle Strahl in 
den langen Trog, der feinen Überfluß an einen kleineren und tiefer ſtehenden abgab. 
Stark rauſchte der Brunnen in das Dunkel hinein. Im Stall war Unruhe. Auch 
in der Stube. Ein Kniſtern im Holz. Die Treppe vor der Tür krachte. Am Fenſter 
ſtrich etwas vorüber mit ſummendem Wehen. Eine Eule ſchrie. Im Kopf der 
Bäuerin hämmerte das Blut. Jeder Schlag ſagte Krieg. Und das laufende Waſſer 
murrte Krieg — 

Plötzlich — ſie wußte nicht, wie es gekommen war, ſtand ſie barfuß, im 
übergeworfenen Rock, am Bett ihres Sohnes in der Kammer, in der matten Helle 
des zunehmenden Mondes. 

Regungslos lag der Schläfer. Die Mutter ſtarrte hinein i in das blonde, junge 
Geſicht und lauſchte den regelmäßigen Atemzügen. So feſt ſchlief er, fo feit — 


502 Nebinger: Das kupferne Reffelhen 


Da ftieg es auf in ihr wie ein Krampf. Sie zerbiß das Aufſchluchzen 
zwiſchen den Zähnen und ſchlich weg. Mit nackten Füßen über den Hof in ben 
Stall. Dort klirrte unabläſſig eine Kette. Ob fid die Braune vielleicht ver- 
fangen hatte? 

Aber im Stall war alles in Ordnung. Nur das Rind ſcheuerte mit der Kette 
gegen die Krippe. Als die Frau zum Stall heraustrat, fiel weit in der Ferne ein 
Schuß. 

Das war, als ob ihr eine glühende Rute ins Geſicht ſchlage. Sie ſtand ftarr 
unb fab in den mondhellen Himmel hinauf. Zetzt wieder ein Schuß. Und jetzt 
knatterte es weit hinter den Bergen. Schnell nacheinander. 

Da faltete die Frau die Hände. 

Das war kein Jäger im Wald: das war der Krieg. 

Unter der ſchwarzblauen Himmelsglocke war es wieder ſtill. 

Den Angſtſchweiß auf der Stirn, mit zitternden Knien, ſetzte die Frau ſich 
auf die Hausſchwelle. Das Grauenvolle, Unfaßbare nahm Geſtalt an. 

Nun ging's los. Jetzt waren die erſten Schüſſe gefallen. Da half kein Wehren 
und kein Beten. Wenn der Franzos einbrach, da mußte jeder Gediente mit — 
auch ihr Wilhelm — 

Taumelnd erhob ſie ſich und ſchlich zurück ins Haus. 


* * 
* 


Früh um fünf Uhr kam der Wilhelm in die Küche. Er trat an den Herd zur 
Mutter. Der blanke Kupferkeſſel hing an der Wand wie eine kleine Sonne. 

„Er glänzt wie Gold“, ſagte er, weil ihm nichts anderes einfiel. 

Nun ſaßen ſie an dem weißgeſcheuerten Tiſch, tranken den Kaffee und 
ſprachen wenig. 

Das Schießen hatte Wilhelm nicht gehört. 

„Sie werde doch nit 'reinkomme, die Franzoſe?“ ſagte die Mutter. 

„Nur nit fürchte! Wir laffe fie nit 'rein. Ich hab' nit mehr zur Anna gehe 
könne —“ Wilhelm ſchluckte heftig und bäumte ſich wie gegen einen unſichtbaren 
Feind. „Mutter — wenn du mal Hilfe brauchſt, dann hol ſie dir — und — und — 
man kann nit wiſſe, wer wiederkommt — du hat? ft es gut bei ihr — und grüß fie 
auch vielmals —“ 

Da flog die Tür auf, und da ſtand das ſchlanke, braunäugige Mädchen. 

„Die Großmutter hat mich geſchickt — und ich ſoll dich grüßen —“ 

Der Mutter ſtieg's bitter und dunkel in die Augen. Sie lief zur Tür hinaus 
und vergrub das Geſicht in der Schürze. 

Das Rattern eines Wagens wurde laut. Ach Gott, ach Gott — das war 
Millers Fritz fein Leiterwagen, auf dem die Eingezogenen zur Bahn fahren 
wollten — 

Und da ſtand der Wilhelm ſchon neben ihr und zog ihr die Schürze von den 
Augen und drückte ſie an ſich, daß ihr faſt der Atem verging. „Nur nit fürchte, 
Mutter — und wenn ſie noch ſo doll ſchieße, Mutter — nur nit fürchte, Mutter! 
Der Nachbars Franz verſorgt die Gäul, bis ſie geholt werde — und wenn du eine 
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Hilfe brauchſt — hier, bie Anna — nur nit fürchte — wir laſſe fie nit "rein —“ 
Seine Stimme klang hart und rauh. 

Und dann küßte er die Anna noch einmal, griff nach feinem Köfferchen und 
lief davon mit langen Sprungſchritten, ohne ſich noch einmal umzuſehen. 

Die zwei Frauen ſahen ihm nach und rührten ſich nicht, als er längſt um 
die Ecke verſchwunden war. 

Am Kirchplatz war der Treffpunkt. Dort ſtiegen fie auf. Die aus dem Dorf 
und von den umliegenden Höfen. 

Jetzt Wagengeraſſel und laute Stimmen. Aus dem verworrenen Geräuſch 
wurde Geſang. 

Sekt bog der laubgeſchmückte Leiterwagen um die Ecke. Die Gäule raſten 
heran. Das Lied ſchrie wild in den Morgen hinein. 

„. . . wenn der Schlachtruf uns entgegentobt — haltet aus —“ 

Junge Geſichter, winkende Hände — dazwiſchen der Wilhelm, weit heraus- 
gebeugt. Was er rief, verſank in dem ſtürmenden Lied. 

Vorüber der Wagen. Schwächer der Geſang. Aus der Ferne wehten noch 
einmal abgeriſſene Worte über das Dorf, wehten daher im goldnen Frühlicht: 
„Haltet aus — haltet aus.“ 

Die Anna war kreideweiß und gab der Bäuerin die Hand: „Ich muß heim. 
Der Großmutter war's nit gut — der Schreck hat ſie verſchlage —“ Sie ging. 

Die Bäuerin riß ſich los von der Hausſchwelle und ſchleppte ſich in den Stall 
zu dem brüllenden Vieh. 

Sonntagsſtille über dem Dorf und ein tiefblauer Himmel. Aber es war 
keine Sonntagsſtille wie ſonſt. Dahinter lauerte etwas. Alles fab aus wie ſonſt — 
aber das war nur Trug. Alles hatte ein anderes Geſicht. 

Krieg — Krieg! Aus der Stille des Feldes und des Waldes hob ſich ein 
ſtummes Drohen. Die Menſchen hatten alle einen andern Blick. Sahen in eine 
Ferne, die ſie nicht kannten. Das Geſtern war tot. Heute war Krieg. Man fühlte 
ein neues Lebendigſein. Man ging, man aß, man trank: der Krieg war dabei. 
Man war nicht mehr allein. Gegen Abend ſtürmte ein wilder, grauer Zug durchs 
Dorf: Militdrautos. Zwanzig keuchende, brüllende eiferne ۰ 

Danach war's ſo ſtill, als ſei der Tod durchs Dorf gegangen. 

Bleiern ſchlichen die Tage dahin. In den Nächten wurde viel geweint und 
viel gebetet, und am Tage härter gearbeitet als ſonſt. 

Dann hub das Grollen an in der Ferne. Die leiſen, dumpfen Schläge, die 
durch die Luft und die Herzen zitterten — 

Und dann kam eine Siegesbotſchaft. Und noch eine und noch eine — 

Und dann hieß es: „Eh' der erſte Schnee fällt, gibt es Frieden —“ 

Von Wilhelm kam dann und wann eine Karte mit ziemlich gleichem Inhalt: 
es ging ihm gut. Aber Krieg — das war noch ſchlimmer, als man ſich's gedacht. 
Das arme Land zerſtampft und zerſchunden, und bie Dörfer zerſchoſſen. Meiſt von 
den Franzoſen ſelbſt. Ein Glück, daß die nicht herübergekommen waren. Dann 
eine Frage nach der Mutter und der Wirtſchaft. Und dann Schluß — weil fie 
weiter mußten. Immer marſchieren. Immer kämpfen — 
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Jeden Tag las bie Mutter bie Karten und faltete die Hände über jie und 
ſtand gebückt als demütige Bettlerin vor dem Allerhöchſten: „Ich hab' doch nur ben 
einen —“ 

Sie tat ſich weh ohne ihn. Die Gäule waren längſt fort. Auch im Krieg! 
Die arme Kreatur, die's erleiden mußte wie ber Menſch! Ein Glück, daß der Wil- 
helm die Ochſen aufgezogen und eingefahren hatte. Im Winter hatte er ſie ver⸗ 
kaufen wollen. Nun mußten ſie die Pferdearbeit ſchaffen. Die Bäuerin mußte 
früher aufſtehen und kam ſpäter ins Bett, trotzdem ſie ſich des Nachbars Andres 
zur Hilfe eingetan hatte. Der war erſt vierzehn Fahre, konnte nicht arbeiten wie 
der Wilhelm. 

Auf Schritt und Tritt fehlte er ihr. Und auf Schritt und Tritt begegnete er 
ihr. Ihre Gedanken ließen ihn nicht los. Manchmal drehte ſie unverſehens den 
Kopf um nach ihm, wenn die Arbeitsanſtrengung ſie auf einen Augenblick der 
Wirklichkeit entrückt hatte. 

Wenn die Leute ſagten, vor Weihnachten ſei der Krieg vorüber, lief es heiß 
über ſie hin. Da war ihr, als ſähe ſie ihren großen Bub die Straße heraufkommen, 
näher und näher — 

Aber die Straße blieb leer. Dann fing ihr Herz an ſchwer zu ſchlagen. Ach, 
es war noch ſo lang bis Weihnachten! 

Und dann kam an einem Regentag im Oktober in der Abenddämmerung 
der Herr Pfarrer. Er kam oftmals und erkundigte jid nach dem Wilhelm und erz 
zählte der Bäuerin, wie es draußen ſtand. 

Als ſie ihm heute ins Geſicht ſah, fiel eine Bangigkeit auf ſie und legte ſich 
ihr auf die Stimme, daß ihr der Gruß im Hals ſtecken blieb. Stumm holte ſie einen 
Stuhl herbei für den Beſucher. 

Und als die Zwei einander gegenüberſaßen, und der Pfarrer fid nach zwei 
Vorten auf die Lippen biß, und dann ihre Hand in ſeine Hände nahm, da wurde 
ſie fahl, und ihre Augen wurden leer — 

Ach, keine Worte konnten es zudecken: Gefallen — er war gefallen! War tot. 
In fremder Erde lag ihr Wilhelm — 

Der Wilhelm war einer der Tapferen, die ihr Leben für die Heimat gegeben 
hatten — dafür, daß die Mutter ungekränkt in ihrem Eigenen leben und ſterben 
durfte — für ſie und das ganze deutſche Volk und Land war der Wilhelm geſtorben. 
Dafür, daß das ganze deutſche Volk bis in bie fernſte Zeit ſein ſtarkes, mächtiges 
Leben in redlicher Arbeit und in Frieden leben konnte! 


Mit einer ſeltſamen Deutlichkeit fielen die Worte ins Herz der Bäuerin. Sie 


nickte mit dem Kopf dazu. Da war nichts zu machen. Was weg mußte, mußte weg... 

Nur: warum ihr Wilhelm batte weg müjjen —? Da waren Nichtsnutze 
genug auf der Welt! Aber ihr Wilhelm — ſo einen Braven, Guten gab's nicht 
mehr — auf der ganzen Welt nicht! 

Mit einem ſonderbar leeren Blick ſtrich ſie an ihrer Schürze herum und meinte, 
die Welt müſſe ſtillſtehen und ihr Herz müſſe ſtillſtehen — 

Aber weder Herz noch Leben ſtanden ſtill. Aus den ſchwarzen Nächten 
wurden immer wieder Tage. Und die Tage überſchütteten die Bäuerin mit Arbeit. 
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Sie batte ihre Mutter zu jid) genommen, bie von dem Kriegsſchreck krank geworden 
war. Dazu die Anna. Der alten Frau war die Veränderung recht. Der Wilhelm 
war immer ihr Liebling geweſen. Nun lag ſie in ſeinem Bett und redete von ihm 
und davon, daß ſie bald zu ihm gehen werde. 

Weihnachten kam, aber der Friede kam nicht. Jetzt ſah man erſt, wie bös die 
Feinde es meinten. Da ſie's nicht ſchaffen konnten im ehrlichen Krieg, wollten ſie 
Deutf bland tothungern. Das hatten fie miteinander ausgeheckt, die Heimtückiſchen. 
Und Amerika war zu ihrem Spießgeſellen geworden, redete vom Frieden und 
ſchickte Schiff auf Schiff mit Pulver und Blei und Mordwaffen gegen ۰ 
And im Oſten und Weſten trank die Erde deutſches Blut in Strömen. 

Es wurde nicht mehr vom nahen Frieden geredet. Nur vom Durchhalten. 
Und durch das ganze Land ging ein grimmiger Trotz. 

Tothungern? Hat fib was, du großmäuliger Engländer! Kennſt den deutſchen 
Acker nicht! Oer nährt den, der ihn pflügt. Und mehr als den einen. 
| Und als das Geſchrei anbub in den fremden Ländern: „Bald haben die 
Deutſchen kein Geld mehr“ — da ging ein hartes Lachen durch Deutſchland. Und 
es hieß: Gold heraus! 

Von der Kanzel herab ſagte es der Herr Pfarrer. Auch das Gold ſei eine 
Waffe, derer das Vaterland zum Siege bedürfe. Wer ein Goldſtück im Haus be- 
halte, ſei ein Verräter am Vaterland. 

Da ging manch einer mit geſenktem Kopf nach hartem Widerſtreben an den 
verborgenen Schatz im Haus und holte die aufgeſparten goldenen Notgroſchen 
hervor. 

Auch die Lisbeth Fkelberger. Auf den Knien fag fie vor dem Schrank und 
zerrte den Strumpf heraus, der hinten unter den alten, weggeſetzten Hemden 
ihres Mannes lag. Sie zählte die Goldſtücke in ihre blaue Leinenſchürze hinein. 
Fünfundfünfzig Zwanzigmarkſtücke! Und jedes war ein Stück Leben von ihr. 
An jedem hing Arbeit und Schweiß, und hing Stolz und Freude. Für den Wilhelm 
hatte ſie das zuſammengeſpart. Nach ihrem Tod hatte er das Geld finden ſollen. Es 
war mehr, viel mehr, als er für ein anſtändiges Begräbnis hatte ausgeben müſſen — 

Da kauerte ſie am Boden, und auf das blanke Gold tropfte es heiß. 

Hergeben? So ſauer und hart war jedes Stück erarbeitet! In ihrer Hand 
war ein Zucken. Zurück in den Strumpf mit dem runden, kühlen Gold. Wer weiß, 
ob ſie's nicht einmal todnötig hatte? Wer wußte denn, wie es kommen würde? 
Tag und Nacht brüllten die Kanonen aus Frankreich herüber. Und wenn ſie mal 
nachließen auf ein paar Tage, dann ging's unverſehens wieder an. Schlag um 
Schlag, und das dumpfe Rollen hinterdrein, daß die Fenſterſcheiben klirrten. 
Wer wußte denn, ob die Franzoſen nicht doch hereinkamen? Im Elſaß ſtanden 
jie noch im Land. In Oſtpreußen waren bie Ruſſen eingebrochen. 

„Nur nit fürchte, Mutter —“ Die Bäuerin fuhr auf mit wilden Augen. 
Es war, als ob Wilhelm leiſe in ihr Ohr hineingeſprochen hätte. Das Gold klirrte 
in der Schürze. 

Die Stube war leer. Das Ohr hatte ſie genarrt. Ihr Wilhelm war tot, ſie 
wußte nicht, wo er begraben lag. 
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Für das Vaterland ben Heldentod geſtorben! So fagten die Leute. Es 
war ein böſes Vaterland, das einer armen Mutter den Sohn nahm und jetzt die 
Hände nach ihrem Erſparten ausſtreckte ... Als fie das dachte, wurde die Frau 
plötzlich blutrot, warf den leeren Strumpf in den Schrank und hob ſich ſchwerfällig 
auf die Füße. 

In ihrem innerſten Herzen ſtrafte eine Stimme: Haben wir Gutes emp- 
fangen und ſollten das Böſe nicht auch hinnehmen? Wo ſtand ihr Haus? Auf 
deutſcher Erde. Wo wuchs ihr Brot? Auf deutſcher Erde. Gutes Brot und alles, 
was ſie nötig hatte, war ihr und ihrem Mann und Kind zugewachſen und den Eltern 
und Voreltern. Leben und ihr Gutes hatten ſie genoſſen auf deutſchem Boden. 
Mit Leben und Heimat waren ſie aus ihm herausgewachſen, waren ein Stück 
von ihm. Ein Acker, der immer nur gab, wurde müde, wollte auch mal was haben, 
damit er wieder zu Kraft kam. Ja, ja — ſo war's: das Vaterland hatte ſeine Schul- 
digkeit getan an den Menſchen, hatte ihnen gutes Leben und Gedeihen gegeben 
— jetzt war's in Not gekommen — jetzt mußten die Menſchen ihre Schuldigkeit an 
ihm tun ... 

Eine Stunde [páter ftand die Bäuerin im Pfarrhaus in ber Studierſtube 
und zählte dem Pfarrer das Geld auf den Schreibtiſch. Bis aufs letzte Stück. 
Darauf ſchrieb er einen Schein und ſagte, daß er ihr in ein paar Tagen das Papier- 
geld für das Gold von der Reichsbank holen werde. 

Die Bäuerin wehrte ab: „Sch will keinen Schein und kein Papiergeld.“ 

„Ja, aber liebe Frau Felberger, der Staat will Sie nicht ſchädigen. Er 
braucht nur das Gold.“ 

„Er ſoll's nehmen. Aber geſchenkt. Der Wilhelm hat ſein Leben gegeben. 
Und ich geb' mein Gold.“ 

Dabei blieb's. 

Nach einigen Tagen ſtand in der Zeitung, daß eine Frau vom Lande, die 
nicht genannt ſein wollte, deren Sohn, ihr einziges Kind, den Heldentod fürs 
Vaterland geſtorben war, ihr Gold abgeliefert und den Wert, elfhundert Mark, 
dem Roten Kreuz durch Vermittlung ihres Pfarrers überwieſen habe. 

Der Pfarrer brachte das Blatt der Bäuerin. Die las langſam und bedächtig, 
und meinte dann, es wäre nicht nötig geweſen, das in die Zeitung zu ſetzen. 

Aber der Pfarrer ſagte: „Ordnung muß ſein. Das iſt die Quittung.“ 

Der Winter ging ſeinen Gang mit Schnee und Kälte und rauhen, ſtürmiſchen 
Regentagen. Es gab Tage und Wochen, an denen nur ſelten ein dumpfer Schlag 
in der Ferne aufkrachte. 

„Nun gibt's bald Ruh'. In der Kirſchblüt' wird Friede gemacht. Es iſt eine 
Prophezeiung. Der Franzos will fid) nit länger für den verfl— Engländer den 
Schädel einrenne“, ſagten etliche. 

Aber andre ſchüttelten den Kopf. „Noch lang gibt's fei Friede. Erſcht geht's 
noch an die Hallunke überm Waſſer.“ 

Die Großmutter, die in Wilhelms Stube lag, und von Tag zu Tag auf den 
Frieden wartete, ſchüttelte das wachsgelbe Geſicht. „Es dauert zu lang. So lang 
kann ich's nit mehr aushalte. Ich hätt' gern dem Wilhelm geſagt: 9a unte ijt 
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wieder Ruh’ unb Friede. Aber 's dauert zu lang. Ich muß mich auf den lange 
Weg mache — ich ſpür's in bene Füß. Sie babe kei’ Ruh’ mehr. Sie wolle fort. 
Und das kupferne Keſſelche müßt ihr in Ehre halte wege meiner Mutter. Und der 
Herr Parre ſoll komme und ſoll mit mir bete. Ich kann's nit mehr allein mit mei'm 
ſchwache Kopf.“ 

Von da an kam der Pfarrer jeden Tag. Eine Woche lang. Und am Samstag 
abend unterm Sonntagläuten machte ſich die Großmutter ſtill auf den langen Weg. 

Und während ſie ihre letzten Atemzüge tat, fingen die Kanonen wieder an zu 
brüllen. 

Die Kirſchblüte kam. Statt Frieden kam ein neuer Feind: Die Italiener! 
Herrgott — war das möglich? Freund und Bruder hatten ſie geſagt dreißig Jahre 
lang! And jetzt fielen ſie her über den Bundesgenoſſen. Wollten nichts geſchenkt 
haben. Das war nicht fein genug. Stehlen und Morden war feiner — 

Ein Grimm und ein Ekel ſchüttelten das deutſche Volk. 

Vom Frieden redete keiner mehr. Nur vom Durchhalten. Und in der Kirche 
wurde jeden Sonntag geſungen: „Ein' feſte Burg iſt unſer Gott!“ Und wenn ſie 
ſangen: „Und wenn die Welt voll Teufel wär“ — gab's einen Klang, als ob die 
Kirchenmauern umfallen müßten. Und waren nur die Alten, die Frauen und die 
Kinder, die ſangen. Der Landſturm, der gediente und der ungediente, war längſt 
weggeholt von Haus und Hof. Und unter ben Untauglichen wurde ſcharfe Nach- 
leſe gehalten. Manch einer ſtand in der Kaſerne und lernte Soldat, der in ſeinem 
Leben kein Gewehr in der Hand gehabt hatte. 

Das Vaterland brauchte jeden Mann. Zu viele Feinde! Und von allen 
Seiten! Da ging's langſam voran mit dem Siegen. Man konnte Gott danken, 
daß die graue Mauer feſt ſtand und den Feind nicht durchließ. Aber alles wurde 
teuer. Dennoch litt keiner Mangel. Man hatte ſich an die Brotkarte gewöhnt — 
man gewöhnt ſich an alles. Auch an den Krieg. Ja, man ſagte, daß es in den Städten 
Menſchen gäbe, die ſo üppig und leichtfertig lebten wie in Friedenszeiten. 

So etwas gab's nicht auf den Dörfern, über die noch immer das dumpfe 
Gebrüll der Kanonen hinzitterte. Da vergingen die Tage in harter Arbeit, und 
abends ſtrickten die Frauen für die Männer im Feld. Und jede Woche fuhr ein 
Wägelchen herum und ſammelte Gaben für das große Lazarett in der Stadt. 
Ein paar Kartoffeln, ein Gemüſe, ein paar Eier, ein Pfündlein Butter da und dort. 
Immer häufte ſich aus wenigem ein kleiner Berg von Eßbarem auf der Fuhre. 
Nicht einmal mußte ſie leer in die Stadt zurückfahren. 

Immer noch hieß es: Gold heraus. 

Wer aber keins mehr hatte, konnte auch keines mehr geben. 

Kupfer und Meſſing wurden beſchlagnahmt. Das war der Lisbeth Stzelberger 
ein Schreck. Ihren Wilhelm hatte ſie hergegeben, ihr Gold hatte ſie gegeben — 
der Krieg hatte ihre Mutter mitgenommen — nun ſollte ſie auch noch das Keſſelchen 
hergeben? Das Keſſelchen, an dem der Wilhelm jid) noch gefreut, das ihrer Mutter 
und Großmutter Freude geweſen? Was wollten die an der Regierung mit dem 
Keſſelchen anfangen? Es war ja nur ein kleines Ding. Davon konnte man keine 
Kanone machen. 
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Sie befprad ben Fall mit Anna und bewies ihr mit klaren Worten, daß fo 
ein kleines Keſſelchen das Kraut nicht fett mache, und daß die Schufters Line gejagt 
habe, Gebrauchsgegenſtände dürfe man behalten. 

Von dem Tag an mußte das Waſſer für den Kaffee in dem kupfernen Keſſelchen 
der Großmutter gekocht werden. 

Die Bäuerin gab ſich ſonſt nicht mit großen Worten ab. Aber das Wort 
„Gebrauchsgegenſtand“ war ihr im Handumdrehen geläufig geworden und wurde 
täglich von ihr im Mund geführt. 

Aber ſo oft ſie es ausſprach, gab's irgendwo ganz tief in ihr einen kleinen Stich. 
Und manchmal wurde ſie unverſehens in der Nacht wach von dem feinen, kleinen 
Stich. Und ba fagte fie immer in zorniger Abwehr ganz leiſe vor fib bin: Ge- 

brauchsgegenſtand. 
| Die Anna machte ihre großen Augen, wenn fie bas Wort hörte. Aber fie 
ſchwieg dazu. Das Keſſelchen gehörte Wilhelms Mutter. Die mußte wiſſen, was 
ſie damit anfangen durfte. 

Und weil fie ſchwieg, verſteifte fid) die Bäuerin immer mehr auf den „Ge- 
brauchsgegenſtand“, bis an einem Sonntag der Pfarrer wie ein guter Vater mit 
ſeinen Gemeindekindern redete, über den Krieg und ſeinen Sinn und Zweck. 
Vom Blut und vom Gold redete er, und — mit Herzklopfen hörte es die Bäuerin — 
auch vom Kupfer und Meſſing! Und mahnte, ein williges Opfer aus dem harten 
Muß zu machen. Wer wollte totes Gut feſthalten, wo fo viel edelſtes Herzblut ge- 
floſſen war? Und ganz einfach und deutlich machte er's klar, daß totes Gut, das 
noch in Kaſten und Haus drinſtecke, in lebendige Kraft verwandelt werden müßte, 
damit das Vaterland durchhalten und ſich durchkämpfen konnte zu einem guten, 
ehrenvollen Frieden. 

Am andern Morgen goß die Bäuerin das Waſſer weg, das ſchon ſachte in 
dem kupfernen Keſſelchen bullerte. 

„Von heut' an nehmen wir wieder die Blechkanne“, ſagte ſie kurzweg zu 
Anna, die morgens das Kaffeewaſſer aufs Feuer ſetzte. Dann fing ſie an, das 
kupferne Keſſelchen mit dem Putzlappen zu bearbeiten. Aus dem angeſchwärzten 
Boden wurde wieder ein goldener Spiegel, und war ein Glänzen und ein Gleißen 
von innen und außen an dem Keſſelchen, als ob die Sonne es umſcheine. 

Und als der Stall beſorgt und der Morgenkaffee getrunken war, wickelte 
die Bäuerin den „Gebrauchsgegenſtand“ in eine ſaubere weiße Schürze und ſagte: 
„s muß halt ſein. Wenn ich heimkomm', nachher wolle m'r den Garte umſpate.“ 
Sprach's, drehte ſich ſchnell um und machte ſich auf den Weg ins Schulhaus. Dort 
in der Gemeindeſtube war die Metallſammlung. 

Mit großen Schritten lief fie die Dorfſtraße entlang. Hier ſtanden die Häufer 
nur auf einer Seite, auf der andern hub das Feld an. Sturzäcker, Wieſen und 
Rübenfelder, und dahinter in geheimnisvoller Bläue das weite Land, überſät von 
herbſtroten Bäumen. Darüber tiefe Morgenſtille. 

Und jetzt ſchon wieder das dumpfe, ferne Schießen. 

84 Die Bäuerin blieb ſtehen. Zornig reckte fie fid) in die Höhe. Sie gaben keine 
Ruhe, die Feinde! Sie wollten es zwingen! Aber ſie ſollten's nicht zwingen! 
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Nein — nein — nein! Blut und Gut nahmen ſie — feſter drückte ſie ihr Keſſelchen 
an ſich, während ihre Augen hineindrohten in die Ferne, aus der die dumpfen 
Schläge brüllten. Blut und Gut ging drauf — aber das Land, auf dem ſie ſtand, 
bas zwangen [ie nicht! Und wenn fie ben letzten Mann und den letzten Groſchen 
herauszwingen ſollten: das Land, das deutſche Land, zwangen ſie nicht! Die 
Lippen der Bäuerin zitterten. Sie faltete die Hände über dem Keſſelchen und 
ſagte im Weitergehen trotzig vor ſich hin: Es muß uns doch gelingen! 


Ferne baltiſche Heimat Von W. A. Krannhals 


Das zärtliche Haar der Birkenbräute 
Weht im Wind; 

Durch Schilf und Moor zum dunkeln 
Walde ſpinnt 

Die Sonne ihre ſilbernen Fädchen 
And lacht; 

Lacht wie ein blondjunges Mädchen, 
Daß es ſo früh iſt 

Und ſchön, 

Und alle Felder voll Blumen ſtehn. 


Hinter den dunkeln Dünenwäldern 
Rauſcht das Meer; 

Uber den weiten, goldenen Feldern 
Rauſcht das Meer; 

Singt im Muttertone leis und ſacht 
Von ber füßen, warmen Sternennacht, 
Von der Sonne, 

Die ihre ſilbernen Fädchen ſpinnt, 

Die wie Haare lachender Mädchen ſind. 
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Der Deutſche von heute und morgen 
Von Dr. Georg Lomer 


€ A TZ e 

AS as politifde Weltbeben dieſes Krieges ijt noch nicht zu Ende. An 
Lë 9 H feiner gewaltigen Dauer, feinen wachſenden Fern- und Tiefen- 
< 29 wirkungen ijt klar zu ermeſſen, welche rieſenhaften Umwälzungen er 
einleiten fol. Eine Umkriſtalliſierung der geſamten Menſchheit, 

die alte Formen naturnotwendig zerbrechen muß. Eine Neugruppierung um 

neuerſtehende Kraftzentren, deren Weſen nur wenige ſeheriſch vorausgeahnt. 

Die ſechs oder ſieben rieſigen Wirtſchaftsblocks, die nach dieſem Kriege als 
gleichwertige Kontrahenten die Welt unter ſich teilen werden, fordern zu neuen 
Aufgaben ein neues Geſchlecht. Da iſt keine Nation, die nicht umzulernen, ſich 
auf veränderte Ziele einzuſtellen hätte. Und auch wir Seut[den werden eine 
Umſchaltung unſeres ganzen großpolitiſchen Denkens, Fühlens, Wollens voll- 
ziehen müſſen. Der Deutſche von morgen wird ein anderer fein, als der ۲۵ 
von geſtern und heute. 

Wie aber iſt der Deutſche von geſtern und heute?! Das ganz objektiv zu 
beurteilen, bedürfte es einer göttlichen Intelligenz, einer Inſtanz über allen 
Völkern. Da es die nicht gibt, bleiben wir alſo auf das Auge der anderen Nationen 
und auf die Selbſtbeurteilung angewieſen, um uns einigermaßen zu erkennen. 

Wie uns die Gegner ſehen, wiſſen wir; ſie haben es uns während dieſes 
Krieges oft und laut genug ins Ohr gebrüllt. Sieht man von allen Übertreibungen 
dieſer „barbariſchen“ Schimpfereien ab, ſo bleibt von uns etwa das freundliche 
Bild eines Tölpels zurück, der ſich in guter Geſellſchaft mangelhaft benimmt und 
eigentlich ſelbſt nichts dafür kann, daß er in ſeiner ſtraffen Organiſation — der 
vielgeſcholtenen Anlage zum „Militarismus“ — eine überlegene Fähigkeit in 
die Wagſchale wirft. Daß man dieſe Fähigkeit, und damit ein Hauptmoment 
unſerer Überlegenheit gern ausrotten möchte, iſt eigentlich ganz verſtändlich. 
Der Irrtum liegt nur darin, daß dieſe Eigenſchaft nicht, wie man lange annahm, 
einer beſtimmten Kaſte bei uns zukommt, etwa den Offizieren, Junkern, Profeſſo- 
ren uſw., ſondern daß fie eben gemeinhin „deutſch“ ift. Es ijt darum nur folge- 
richtig, wenn gewiſſe hyſteriſche Schreier überm Kanal die Tötung der deutſchen 
Raffe, Kopf für Kopf, predigen. Man will mit Stumpf und Stiel ausrotten, 
was man nicht übertrumpfen kann. 

Immerhin iff bemerkenswert, wie fid) im Verlaufe des Krieges die feind- 
lichen Schimpforgien herabgemäßigt haben. Franzöſiſche Blätter geben neuer- 
dings unumwunden zu, daß von uns — bei all unfern (ſelbſtverſtändlich ( 0 
Fehlern — gleichwohl manches zu lernen ſei. Engliſche Autoren anerkennen die 
deutſche Art durch Totſchweigen ... das feinfte engliſche Kompliment! — Und 
die Italiener vollends, die uns vor kurzem noch ein Kulturjahrtauſend voran- 
marſchierten (wie ſie ſagten), ſind arg kleinlaut geworden. Selbſt Rußland, das 
unſchuldige, das fid von uns — vergleiche gewiſſe Zarenreden! — fo ſchmählich 
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überfallen dünkte, gibt die Unentbehrlichkeit deutſcher Betriebſamkeit zu und 
erwägt einen kommenden Handelsvertrag mit Meiſtbegünſtigung. 

Freilich behält bei alledem der Dichter recht —: „Die wahre Liebe ijt bas 
nicht!“ — Wir ſind Europas fleißigſte Nation, und ſelten ſind in einer Klaſſe die 
Fleißigſten auch die Beliebteſten. 

Wenn nicht vom Feinde Liebe, fo kann man doch vom Neutralen Geredtig- 
keit erwarten. Wie aber ſieht es da aus? 

Ein Teil des neutralen Auslandes betet blind nach, was Albions Preß- 
magnaten vorbeten. Man fragt ſich oft: was haſt du eigentlich den Leuten getan, 
daß fie dir fo übelwollen? Übelwollen bis zur Kleinlichkeit! ... Ein Holländer, 
mit dem ich über dieſe Dinge ſprach, nannte die deutſche Sprache „häßlich und 
breit“ (). Unſere Nationalhymne war ihm „eine Ausgeburt des Größenwahns“; 
denn wie könne man Oeutſchland „über alles“ ſtellen, gar „über alles in der Welt“! 
Ein Schweizer ſprach abfällig vom preußiſchen „Polizeigeiſt“, der jetzt ganz Seutíd- 
land durchdränge. Für den Amerikaner Price Collier, der ein dickes Buch über 
„Deutſchland und die Deutſchen“ geſchrieben hat, find wir „ſteif“, „ſentimental“, 
„ſchlecht gekleidet“, „manierenlos“, — mit Ausnahmen natürlich. Unfer politiſches 
und geſellſchaftliches Leben leidet an „mangelnder Flüſſigkeit“ .. „Wenn das 
Militär“, ſagt Collier, „ein Kricketturnier mit den Beamten, und die Zournaliften 
mit den Staatsſekretären ſpielten, und alle bewogen werden könnten, ihre geiſtigen 
und leiblichen Uniformen abzuſtreifen und fid) als Menſch gegen Menſchen gegen- 
überzutreten, würde ein friſcher Luftzug durch Deutſchland wehen ...“ Studium, 
gelehrte Prüfungen, kurz: Bücherweisheit wird überſchätzt. Die Bücherkenntnis 
übertrifft unſere Menſchenkenntnis ganz bedeutend, „und nichts iſt gefährlicher 
für eine Nation, als von Pedanten ſtatt von Weltmännern beraten und geleitet 
zu werden“. Unfrei und übermäßig regiert ſcheinen wir dieſem Kritiker, und unſere 
ſoziale Geſetzgebung vollends ift ihm ein Greuel, das bie Verantwortlichkeit er- 
ſtickt. Gewiß, er lobt unſere Schulen, unſer Heer, unſere Wiſſenſchaft, atmet aber 
doch erleichtert auf, als er Deutſchland den Rücken kehrt. Und dabei ijt dieſer 
Amerikaner noch ein wohlwollender Beurteiler. Profeſſorenaustauſch und Wil- 
liardärhofierung haben uns die amerikaniſchen Sympathien nicht zu gewinnen 
vermocht. 

Das Scho, das uns aus dem Lager der Neutralen entgegenſchallt, iſt alſo 
eher mif- als wohltönig. Und ſpräche uns nicht unſer Gewiſſen rein, wir müßten 
unter dem Schwall von Haß, Mißverſtehen und — Neid zuſammenbrechen. So 
aber wiſſen wir: Es iſt ein Naturgeſetz, daß ein ſtarker Baum, je beſſer er wächſt 
und gedeiht, um ſo fühlbarer den Nachbarn Licht und Luft beengen muß — mag 
er wollen oder nicht. Und das eben iſt unſer Hauptverbrechen gegen die wider 
uns „vereinigte Ziviliſation“. — Wir gründeten ein Reich, bauten es aus, machten 
es ſtark gegen jeden Sturm und wollen nun miteſſen an der Tafel, da ſie alle 
ſitzen. Ein neuer Gaſt am Tiſche der Welt. Ein armer Vetter, der über Nacht 
reich wurde und nun gleichberechtigt mit den anderen leben will. 

Und hier, in dieſem Wechſel des Glückes, liegen auch die Wurzeln unferer 

wirklichen Fehler, von denen uns auch unſer eigenes Urteil nicht n 
Der Türmer XVIII, 21 
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kann. Preußen-Deutſchlands äußere Entwicklung ift ja mit fo märchenhafter 
Rapidität erfolgt, daß die innere Entwicklung, nämlich die Entwicklung des 
deutſchen Menſchentyps, damit nicht Schritt halten konnte. Mit den älteren 
Weltvölkern verglichen, hat der ODeutſche tatſächlich etwas Schwerfälliges und 
Ungewandtes, einen gewiſſen Mangel an „Urbanität“ unb Umgangskultur. Habe 
ich es doch in der Bahn erlebt, daß ein Fahrgaſt mit der Rechten in der Naſe bohrte, 
mit der Linken aber fid) Goethes „Wahlverwandtſchaften“ vors Auge hielt! ... 
Auch iſt unſer Landsmann ein derber Genießer in bezug auf Eſſen und Trinken, 
ein etwas lauter Patriot im Auslande und läßt es gegenüber Fremden leicht an 
der nötigen Vorſicht und Zurückhaltung fehlen. Es ift auch richtig — man muß 
unfere kleinen Städte kennen! —, daß viel Steifheit, Geſchmackloſigkeit und ۵ 
in dem gegenſeitigen Verhältnis der Volksklaſſen mit unterlaufen, wovon der 
weitverbreitete „Beamtentik“ wiederum ein Sonderfall iſt. 

Alles dies Fehler, die in der großen Jugend und geſellſchaftlich-großpoli- 
tiſchen Unreife ber Nation, im ganzen genommen, ihre Begründung finden und 
ſich im Laufe der weiteren Entwicklung von ſelbſt ausgleichen werden! Viel Gutes 
hat hier der Krieg gewirkt. Schützengraben und Trommelfeuer ſind harte Er- 
zieher, Strapazen und gemeinſame Not ein feſter Kitt; und ſelbſt die uns endlos 
ſcheinende Kriegsd auer hat ihr Gutes: fie wendet den Blick der deutſchen Maſſen 
mit ſuggeſtiver Eindringlichkeit auf das Gebiet politiſcher Intereſſen. Ein real- 
politiſcher Fortbildungskurs erſten Ranges, der ſeine Früchte tragen wird. 

Nicht nur die Menſchen, auch die Völker wachſen ja mit ihren höheren 
Zwecken, und die uns vom Schickſal zugedachte Führerrolle über Südoſteuropa 
ſtellt uns vor neue gewaltige Aufgaben, deren Umriſſe wir heute erſt ahnen. 
Nicht tyranniſch herrſchen ſollen wir, ſondern verſtändnisvoll führen und weiter- 
entwickeln. Nicht Sklaven züchten, ſondern freie Männer gewinnen. Sie ge- 
winnen durch eine Politik der Ehrlichkeit, des Vertrauens, des gegenſeitigen 
Nutzens. Kurz, wir haben nicht bei dem ausbeuteriſchen England in die Lehre zu 
geben, ſondern nach Grundſätzen zu verfahren, in denen fib bie Zielſicherheit und 
Verläßlichkeit Preußen-Deutſchlands mit der Duldſamkeit und Konzilianz Ojter- 
teid)-Ungarns verbindet. Sſterreich- Ungarns, das ein Dutzend Nationen unter 
einem Dace birgt. 

So muß fib dem fortreißenden Geſchwindſchritt der äußeren Wand- 
lungen zielbewußt eine innere Wandlung geſellen, ſollen wir in dem kommenden 
Geiſterkampfe mit Ehren beſtehen und uns aus dem kaufmänniſchen Wilerwelts- 
volk zum großpolitiſchen Weltvolk herausmauſern. Etwas weniger engherzig, 
bureaukratiſch, ſchematiſch, etwas mehr weltmänniſch, großzügig, nachſichtig 
gegen Nahe wie Ferne wünſchte ich mir den künftigen Deutſchen. Dann wird er 
fib auch im größeren Kreiſe das erwerben, was dem preußiſchen Drill’ und Zucht- 
meiſter aller Grade bis heute verſagt blieb — Dankbarkeit und Liebe. 
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Treue 
Ein Geſpräch Von Paul Erneſti 


As: Unfere wirtſchaftliche Entwicklung iſt eine ungeheuere geweſen. 
0 3m Sabre 1912 betrug der Geſamtaußenhandel Englands 22,8 Mil- 
liarden Mark. Deutſchland hatte mit 19,7 Milliarden Mark die zweite 
> Stelle erreicht. 

B.: Die Schnelligkeit unſerer wirtſchaftlichen Entwicklung iſt die Quelle 
unſeres moraliſchen Niederganges geweſen. Wir ſind zu ſchnell hoch gekommen. 
Es ijt uns wie Parvenüs ergangen. Vor 1870/1871 ein europäifcher Staat. 
Seitdem auf einmal Weltſtaat. Jede ſprunghafte Entwicklung iſt eine Gefahr. 

A.: Entſcheidend iſt der Erfolg. 

B.: Entſcheidend iſt der ſeeliſche Gewinn. Es konnte nicht ausbleiben, daß 
ein Volk des Goethe und Schiller, das plötzlich zum Induſtrie- und Handels- 
ſtaate emporwuchs, den Zuſammenhang mit ſeinen alten Idealen verlor. 

A.: Gilt das neue Zdeal der Tüchtigkeit, des Schaffens, der Tatkraft nichts? 

B.: Wohl Doch bie Quelle aller Dinge iſt die Seele. Wir haben über 
dem Zuſammenrechnen von Schuld- und Gewinnkonto keine Zeit gehabt, die 
Bilanz unſeres Inneren zu ziehen. 

A.: Sind wir nicht ein Kulturvolk? Blüht nicht unſere Literatur? 

B.: Der Romane Zahl ift viel. Auch geleſen wird viel. Aber bie Quint- 
eſſenz aller Probleme: Der Ehebruch. Entweder iſt der Gatte ein Trottel. 
Ergo, iſt der Ehebruch verzeihlich. Oder der Gatte iſt ein brutaler Menſch. Ergo, 
iſt der Ehebruch unvermeidlich. Tauſend Rezepte gibt es für den Ehebruch. 
Aber keines für die Treue. Und das iſt es, worauf es ankommt: Treu ſein. 

A.: Die Welt iſt größer geworden. Die Welt iſt mein Haus. 

B.: Das Haus iſt die Welt. Aus tauſend und abertauſend Häuſern baut 
ſich wie aus tauſend und abertauſend Zellen das Vaterland. Der Soldat draußen 
blutet und ſtirbt für ſeine Frau. 

A.: And bricht die Treue. Bedenke, daß er jahrelang draußen liegt. 

B.: Dann iſt ſein Tod ein nutzloſes Opfer. 

A.: Auch die Frau iſt jahrelang daheim allein. 

B.: Dann ſtirbt der Mann einen nutzloſen Tod. Wie ſoll dem Vaterland 
die Treue gehalten werden, wenn Mann und Weib ſich ſelber die Treue nicht 
wahren können. Zum Kern aller Dinge müſſen wir zurückkehren: Das iſt das 
Geſetz der Treue. Wir müſſen wieder unterſcheiden lernen zwiſchen dem trieb- 
haften Willen und der reinen Erkenntnis. Erſt, wenn wir uns frei von unſerem 
Triebwillen gemacht haben und dem reinen Gedanken nachgehen, beginnt unſer 
Menſchſein. Und unſere Glüdjeligteit. 

A.: Dieſe Anſchauungen werden nicht zum Siege führen. Heute ſiegt 
die Tat. 

B.: Siegen wird die Treue. Siegen wird die Nation, die treu ſein kann. 
Kennſt du Oante? | 
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A.: Ich wollte ihn immer leſen. Aber meine Geſchäfte ließen mir 
keine Zeit. 

B.: In feinen Höllenkreiſen läßt Dante klagen die an Sinnenluſt Ver- 
lorenen, die Geizigen, die Betrüger, die Hochmütigen und die Gewalttätigen. 
Aber im unterſten Höllenringe in der allertiefſten Qual ſchmachtet die Untreue. 

Treu ſein: Sich ſelbſt. Treu ſein: Seinem Weibe. Das iſt die Treue, 
die alles andere in ſich ſchließt. Das iſt die Treue, die dem Vaterlande den 
Sieg bringt. 


— 


Reifezeit Von Karl Frank 


Aus blühendem Weben 

Wird wieder Frucht — 

Wohliges, wonniges, ſonniges Streben 
Nimmt das große, das ſchaffende Leben 
8n feine Zucht — — — 


Mag es lieblicher klingen 

Über den Fluren: Es blüht — 
Tiefer ins ſtille Gemüt. 

Will es mahnend mir dringen, 
Näher ans Herz es mir greift, 
Wenn die Felder fliftern: 

Es reift, es reift 


y, am fo bereiter, um fo empfänglicher werden wir dieſe Frage erleben, je öfter wir 
(9 im Kriege von Nietzſche hören mußten, je tiefer uns Schopenhauer von ihm 


nicht durch feine Schuld — in den Schatten gedrängt wurde. Die Frage findet 
in einer größeren Abhandlung der „Konſervativen Monatsſchrift“ über „Peſſimismus und 
Krieg“ eine um ſo ſchätzenswertere Beantwortung, als ſie ſich auf ſachlicher Höhe hält, zu 
keinerlei Zugeſtändniſſen oder — man verſtehe das Wort nur richtig — Beſchönigungen ver- 
leiten läßt: 

Es liegt klar auf der Hand, daß die Schopenhauer-Ethik an fi nicht recht für Kriegs- 
zeiten geſchaffen. Was foll im Augenblick der höchſten, ſtürmiſchſten Außerung des Willens 
zur Macht, des Willens zum Sieg, des Willens zum Schmerzzufuͤgen und Vernichten bie ſanfte 
Predigt von ber Willensverneinung, der Entſagung, des Mitleids, des Gich-Cins-Fiihlens mit 
allen anderen, alſo auch den feindlichen lebenden Weſen? Der Krieg ift der gewaltigſte Aus- 
druck des Egoismus, denn in der Nation (eben wir nur unſer erweitertes Fh mit feinen mannig- 
fachen geiſtigen und materiellen Intereſſen. Die Ertötung der Selbſtſucht iſt aber die Wurzel 
der Schopenhauerſchen Ethik. Ja, wenn wir noch im Krieg das Ringen um wahren Menfch- 
heitsfortſchritt und um den Sieg der Wahrheit (eben könnten! Aber Schopenhauer achtet alles 
ſehr gering, was die Geſchichte an Taten kriegeriſcher und politiſcher Höhenentwicklung ver- 
zeichnet. Was ſoll in dieſer Welt der Maja, der ewigen Wiederholung derſelben Täuſchung, 
die flammende Begeiſterung für die eine oder andere Staatsſache? Die wahre Aufgabe der 
Philoſophie, — den Einzelmenſchen auf dem Wege zum Heil vorwärts zu bringen — wird 
durch den Krieg nicht begünjtigt, ſondern ſehr erſchwert. 

Allerdings: die deutſche Schopenhauergemeinde ſteht nicht auf dieſem Standpunkt. 
Da wird auf die Phänomene hingewieſen, welche fid aus dem Grundprinzip, das ſonſt die 
Welt beherrſcht, dem Egoismus, nicht erklären laſſen. Sie find ein Durchbruch der Verneinung 
in der Sphäre der Bejahung. „Dieſe Phänomene find bie moraliſchen Handlungen der un- 
intereſſierten Gerechtigkeit, der aufopfernden Menſchenliebe, der Entſagung in allen Formen, 
der Hingabe an eine große Lebensaufgabe, der Treue in der Innehaltung eines gegebenen 
Verſprechens und in der Erfüllung einer obliegenden Pflicht.“ (Deuſſen.) Dieſe Phänomene 
haben allerdings einen durchaus poſitiven Charakter, und unſer unmittelbares Gefühl ,fagt 
uns, daß ſie die höchſte und letzte Aufgabe dieſes ganzen Erdenlebens ausmachen“. Dieſe 
Phänomene laſſen fid auch nach unſerer Meinung nicht als Veredelung des Egoismus et- 
klären — aber ſie gehen andererſeits auch aus dem Rahmen deſſen hinaus, was Schopenhauer 
als Ideal des zur inneren Heiligung hinſtrebenden Menſchen hingeſtellt hat. Schopenhauers 
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Philoſophie ijt ke ine Philoſophie der Tat, und wenn man fie dazu machen will — was na- 
türlich ein durchaus berechtigtes Streben iſt —, ſo baut man eben die Schopenhauerſche 
Gedankenwelt nach einer Seite aus, wo der Meiſter fie etwas vernachläſſigt hatte. Schopen- 
hauer war, wie ſeine geiſtſprühenden Betrachtungen und Aphorismen zur Lebensweisheit 
in der „Parerga und Paralipomena“ und ſeinen verſchiedenen kleinen und nachgelaſſenen 
Schriften bezeugen, ein welterfahrener Mann, der uns wohl für eine vernunftgemäße Ge- 
ſtaltung unferes Handelns im Umgang mit Menſchen ſchulen kann. Schopenhauer kann uns 
wohl auch zu Taten der Selbſtaufopferung hinreißen — aber wir haben nicht das Empfinden, 
daß er in ſolchen Taten das Höchſte ſieht. Ganz ſicher hat er aber nicht in erſter Linie und mit 
beſonderem Wohlwollen der Taten des Kriegsmannes gedacht. Heute ſucht man nach einer 
„Syntheſe von Bejahung und Verneinung, von Kants kategoriſchem Imperativ, von Nietzſches 
ſtürmiſcher freudiger Lebensbejahung und Schopenhauers tiefernſter Verneinung des Willens“ 
(man beachte den diesbetreffenden 15. Aufſatz im dritten Jahrbuch der Schopenhauer- 
Geſellſchaft). Ob dieſe Syntheſe auffindbar iff? Kaum. gn jedem Falle aber würde fie im 
echten Schopenhauer- Katechismus ke inen Platz finden können. Schopenhauer hat nun einmal 
im Ideal des aſzetiſchen Einſiedlers, der die Welt verneint und ſie ſich ſelbſt überläßt, nur um 
beſſer zu (einem eigenen Ziel zu kommen, den Typus eines anderen Egoismus aufgeſtellt, 
der darum an ſich nicht weniger egoiſtiſch iſt, weil er anders iſt als andere Egoiſten. Und dies 
mönchiſch-buddhiſtiſche Ideal können wir in unſerem heutigen ODeutſchland weniger als je 
brauchen. An den Schopenhauerſchen Grundlehren ändert es auch nichts, wenn Schopenhauer 
in den „Grundlagen der Moral“ ſo ſchön ſagt: „Wer für ſein Vaterland in den Tod geht, iſt 
von der Täuſchung frei geworden, welche das Dafein auf bie eigene Perſon beſchränkt; er 
dehnt ſein eigenes Weſen auf ſeine Landsleute aus, in denen er fortlebt, ja auf die kommenden 
Geſchlechter derſelben, für welche er wirkt; — wobei er den Tod betrachtet wie das Winken der 
Augen, welches das Sehen nicht unterbricht.“ Wenn Schopenhauer aber ſchon auf dem Gebiet 
der allein ihm am Herzen liegenden inneren ethiſchen Steigerung das Beſchauliche und paffiv 
Ekſtatiſche über die große ſittliche Tat ſtellt, fo ijt fiber noch viel mehr die Tat auf dieſem Gebiet 
nationalkriegeriſchen Willens der Gefahr ausgeſetzt, von ihm nicht ganz nach ihrem Wert ge- 
ſchätzt zu werden. Es mag fein, daß mancher feldgraue Schopenhauer-Zünger ein Bändchen 
der Werke ſeines Philoſophen in den Schützengraben mitgenommen hat. Ein Kriegsphiloſoph, 
ein Künder und Wecker des jauchzenden, opferfreudigen, ſiegesfrohen, zukunftsgewiſſen, 
kriegeriſchen Patriotismus iſt aber Schopenhauer nicht. Wie Goethe es anderen, Berufeneren 
überließ, Kriegslieder zu dichten, fo wird Schopenhauer gerne den Fichte und Hegel die Ehre 
gönnen, als nationale Kriegsphiloſophen ausgerufen zu werden. Deshalb wird man doch als 
Schopenhauer Schüler ein guter Patriot und guter Soldat fein. Schließlich — in gebührendem 
Abſtande gemeſſen —, liegen die Dinge im Chriſtentum nicht ganz ähnlich? Das Evangelium 
ijt, wie man es auch auslegen mag, kein Kriegsevangelium. Schon zur Lebenszeit 1 
finden wir Kriegsmänner als gläubig-demütige Anhänger der neuen Lehre, und folden 
Glauben wie beim Hauptmann von Kapernaum hatte Jefus „in Iſrael nicht gefunden“. 
Gewiß ſind allezeit bei uns Soldaten gute Chriſten geweſen, und das Chriſtentum lehrt uns 
auch bie Soldatentugenden des Gehorſams, der Gelbftverleugnung, des geduldigen Tragens 
der Schmerzen und Anſtrengungen, der Unterordnung unter die Obrigkeit, der Überwindung 
der Todesfurcht. Aber all dieſe Tugenden ſind negative oder paſſive Tugenden. Der Krieg 
fordert aber noch etwas ganz anderes — wie Luther ſagt: „Denn weil das Schwert iſt von 
Gott eingeſetzt, die Böſen zu ſtrafen, die Frommen zu ſchützen und Friede zu handhaben, ſo 
iſt's auch gewaltiglich genug bewieſen, daß Kriegen und Würgen von Gott eingeſetzt 
ijt und was Kriegslauf und recht mitbringt. Was ift Krieg anders, denn Unrecht und Böſes 
ſtrafen?“ Aber Luther dachte hierbei wohl mehr an das Alte Teſtament. Zeſus Chriſtus preiſt 
ſelig die Sanftmütigen, Barmherzigen, Friedfertigen, Leidtragenden, die um Gerechtigkeit 
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willen Verfolgten — aber niemals diejenigen, bie (id) im „Kriegen unb Würgen“ hervortun. 
Wie diefer Widerfprud zu löſen iji? In der Theorie vielleicht überhaupt nicht, trotz aller 
Verſuche, das Evangelium dem Kriegsbedürfnis anzupaſſen. Wie er in der Praxis zu löſen 
iſt? Nun, das zeigt uns heute ein Mann wie Hindenburg, der ein ebenſo großer Feldherr 
wie tiefgläubiger Chriſt iſt — und wie unſer Hindenburg denken gewiß die meiſten ſeiner 
Soldaten 

So verſagt alſo Schopenhauer gerade in dieſer Zeit, wo wir das Beſte, was unſer Volk 
geleiftet hat und heute leiſten kann, einſetzen müſſen im Kampf ums nationale Daſein? Wo 
wir alle guten Geiſter unſerer deutſchen Welt aufrufen, damit ſie vor unſeren Scharen 
einherziehen? Nichts wäre falſcher als ſolch eine Annahme. „Es gibt noch höhern Wert 
als kriegeriſchen, im Kriege ſelber iſt das letzte nicht der Krieg.“ Allein ſchon die Tatſache, daß 
ein ſolcher Denkerfürſt unſer war, erhöht eben unſeren Nationalbeſitz. Wir kämpfen heute für 
das Vermächtnis Schopenhauers ebenſo wie für das Erbe Wolframs, Goethes und Schillers, 
Keplers, Kants und Fichtes, Dürers, Bachs, Beethovens, Mozarts, Wagners. Wäre auch 
Schopenhauer nicht einer unſerer größten Philoſophen, ſo wäre er noch immer einer der 
Großmeiſter der deutſchen Literatur. Er iſt der Schöpfer einer Kunſtproſa von ganz eigenem 
Gepräge. Er hat gezeigt, daß man auch in deutſcher Sprache die tiefſten und ſchwierigſten 
Probleme der Wiſſenſchaft erörtern und dabei doch Klarheit und Schönheit der Form herrſchen 
laſſen kann. Noch heute muß jeder Leſer Schopenhauerſcher Werke — auch wenn er ein Geg- 
ner der Schopenhauerſchen Philoſophie ijt — das Arteil Nietzſches über den Stil Schopen- 
hauers unterſchreiben: „Schopenhauer will nie ſcheinen, denn er ſchreibt für [fid ... Das 
kräftige Wohlgefühl des Sprechenden umfängt uns beim erſten Ton feiner Stimme; es geht 
uns ähnlich wie beim Eintritt in den Hochwald; wir atmen tief und fühlen uns auf einmal 
wiederum wohl. Hier ijt eine immer gleichartige, ſtärkende Luft; bier ift eine gewiſſe unnach- 
ahmliche Unbefangenheit und Natürlichkeit, wie fie Menſchen haben, die in fid zu Haufe, 
und zwar in einem febr reichen Haufe Herren find ... Ebenſowenig werden wir, wenn 
Schopenhauer ſpricht, an den Gelehrten erinnert, der von Natur ſteife und ungeübte Glieb- 
maßen hat und engbrüftig ijt und deshalb eckig, verlegen und geſpreizt daherkommt; während 
auf der anderen Seite Schopenhauers rauhe und ein wenig bärenmäßige Seele die Geſchmei- 
digkeit und höfiſche Anmut der guten franzöſiſchen Schriftſteller nicht ſowohl vermiſſen als 
verſchmähen lehrt und niemand an ihm das nachgemachte, gleichſam überſilberte Schein 
Franzoſentum, auf das fid) deutſche Schriftſteller ſoviel zugute tun, entdecken wird ... Er 
verſteht es, das Tiefſinnige einfach, das Ergreifende ohne Rhetorik, das ſtreng Wiſſenſchaft⸗ 
liche ohne Pedanterie zu ſagen.“ Hieraus erſehen wir auch gleichzeitig den tiefen Unterſchied 
zwiſchen der Schopenhauerſchen und Nietzeſchen Sprache. Der blendende Glanz, der Reichtum 
an Farben, die betörende Muſik des Nietzeſchen Worts, das Seheriſche, Paradoxe, bas Allego- 
riſche, das manchmal nach Antitheſen Haſchende fehlt Schopenhauer. Aber gerade deshalb 
folgt man den Schopenhauerſchen Gedankengängen mit größerem Vertrauen. Wird Schopen- 
hauer hier und da wirklich pathetiſch, ſo erreicht er gerade durch dieſen Gegenſatz zu ſeiner 
ſonſtigen Zurückhaltung erſchütternde Wirkungen. Es gibt in Schopenhauer Seiten, die es 
verdienten, wörtlich auswendig gelernt zu werden. Um hier nur ein Beiſpiel zu nennen, 
fet auf den erſten Abſatz des Kapitels „Von der Nichtigkeit und dem Leiden des Lebens“ hin- 
gewieſen. Dieſe Steigerung der Sätze bis zu dem Schlußwort ſtellt etwas Einzigartiges 
in der philoſophiſchen Literatur aller Zeiten dar. 

Ein ſolcher Sprachmeiſter war natürlich ebenſo ſtreng gegen andere wie gegen ſich 
ſelbſt. Er waltet als getreuer Eckart unſerer Sprachreinheit und damit als Hiter einer unſerer 
teuerſten Güter, wenn er gegen die „Verhunzung“ dieſer Sprache losdonnert und nicht müde 
wird, alles Flüchtige, Oberflächliche, Lärmende, unwahre und Liederliche im Schrifttum 
zu bekämpfen. Und das Verdienſt kann wohl gerade auch in dieſen Kriegstagen gar nicht hoch 
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genug angefdlagen werden. Denn es handelt fid) um einen Kulturkampf im eigentlichen 
Sinne des Wortes. Die deutſche Kultur ſoll mit dem deutſchen Volke und ſeiner nationalen 
Macht und Unabhängigkeit vernichtet werden. Und welches iſt die Hauptwaffe unferer Feinde? 
Die Lüge. Das deutſche Wort foll nirgends mehr gehört werden, bie deutſche Sprache foll 
nirgends mehr gelernt werden, die deutſchen Geiſteswerke ſollen nirgends mehr geleſen werden, 
damit die Wahrheit begraben werden könne. Schopenhauer aber gehört zu den Männern, 
die den Ruhm deutſcher Denkarbeit durch die Welt verbreitet haben, wie nur wenige andere. 
Er war ein europäͤiſches Ereignis, ſagten die Franzoſen, und in allen Kulturländern gehörte 
Schopenhauer zu den am meiſten geleſenen philoſophiſchen Schriftſtellern. 

Und Schopenhauer war ein Vorkämpfer des deutſchen Idealismus. Auch alle die, 
die an ſeinem philoſophiſchen Syſtem ſonſt wenig oder viel auszuſetzen haben, können ſeinen 
Idealismus nicht leugnen, ſeinen ethiſchen Idealismus. Dieſer Krieg iſt ein Kampf um die 
Weltanſchauung. Da ſtreitet England unter dem fadenſcheinigen Mantel einer verlogenen 
Philanthropie und eines heuchleriſchen Wortchriſtentums für einen empörend platten mate 
rialiſtiſchen Utilitarismus („ſie ſagen Chriſtus und meinen Kattun“, fagte einmal Fontane). 
Da macht Frankreich feinen Einſatz für ein banauſiſches Demagogentum und für Schlagworte, 
die dem Volke nichts mehr für fein wahres Leben bedeuten, für eine verblüffend vorurteils loſe 
Moral und einen ſogenannten Poſitivismus, dem aber der Comteſche Gedankenſchwung 
längſt verloren gegangen iſt. Rußlands Ideal iſt in der Knute und in einem Kirchentum zu 
ſehen, das uns fremder und unverſtändlicher gegenüberſteht, als irgendein heidniſcher Kultus. 
In Stalien blutet das kriegsabgeneigte Volk unter beſtochenen und betrogenen Betrügern 
für die Wünſche eines Haufens überſpannter Spektakelmacher und für die Rechnung aus- 
beuteriſcher Bundesgenoſſen. Wir aber glauben nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen für die 
Wahrheit zu kämpfen, für die Wahrheit in uns und in unſerem Volk, und für den Sieg der 
Wahrheit in der ganzen Welt. Einer der kühnſten und unerbittlichſten Wahrheitsſucher war 
aber unſtreitig Schopenhauer. Er mag ſich geirrt haben, aber ſubjektiv hat er ſein Leben der 
Wahrheit geweiht. Deutfch fein heißt eine Sache um ihrer ſelbſt willen tun — das große Wort 
trifft gewiß auf Schopenhauer zu. Sein wiſſenſchaftliches Forſchen war deutſch, und feine . 
Begeiſterung für die hohe Kunſt war deutſch, wenn wir heute auch manche Kapitel in ſeinem 
äſthetiſchen Bekenntnis nicht unterſchreiben können, wie z. B. feine unbegreifliche Unterſchätzung 
der deutſchen Muſik gegenüber der italieniſchen, und ſeine Abneigung gegen den gotiſchen 
Bauſtil. und die mittelalterliche Kunſt überhaupt. 

Und fchlieglih wollen wir auch die Leidens lehre und die Mitleidsethik Schopen⸗ 
hauers in dieſer eiſernen Zeit nicht vermiſſen. Das Heldiſche iſt nicht jedem gegeben, und 
die Millionen der Nichtkämpfer müſſen auch berückſichtigt werden. Inſonderheit die Frauen 
und die Angehörigen der im Felde Stehenden, die Witwen, die Vaiſen, die jammernden 
Eltern, denen der einzige Sohn entriſſen iſt. Nicht allen wird Schopenhauers Philoſophie 
da ein Troſt ſein, aber ſie lehrt uns alle das Mitleid. Mehr als je vorher fühlen wir uns als 
Brüder und Schweſtern der Duldenden, Sterbenden, Trauernden, Bedrängten und Klagen⸗ 
den. Das „Tat Twam asi“ (Das biſt du) erſcheint in ſeiner innigſten und unmittelbarſten 
OES: 


و 
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Deutſche aller Länder, ſchließt die Reihen! 


e e», di u ben ſchweren Unterlaſſungsſünden, die der Krieg uns zur Erkenntnis gebracht 
hat, zählt Dr. Th. Schuchardt im „Tag“ auch die geringe. moraliſche und 


materielle Unterſtützung, die wir den Aus landsdeutſchen in der Ver- 
gangenheit haben angedeihen laſſen. „Die beachtenswerte Tätigkeit des Vereins für das 
Deutſchtum im Auslande beſchränkt ſich vornehmlich auf die Stärkung des Deutſchtums in 
ben geographiſch nächſtgelegenen Gebieten. Die dem Geſamtzweck des Vereins zugeführten 
Geldmittel erreichten im Fahre 1914 nur rund eine Viertelmillion Mark, eine Summe, 
von der nur ein geringer Anteil dem Schutz des Deutſchtums in Überfee, und zwar haupt- 
ſächlich in Form der Anterſtützung für bie deutſchen Schulen, zugeführt wurde. 

Es liegt auf der Hand, daß wir nach Friedensſchluß den Fragen des Auslands- 
deutſchtums und ſeiner Organiſation nachdrückliche Bedeutung werden zu— 
wenden mü[fen. Vor allen Dingen wird es notwendig ſein, von einer Zentralſtelle 
aus die Geſamtentwicklung des Deutfhtums draußen planmäßig zu beeinfluffen 
und den fehlenden engen und ſtetigen Anſchluß an die deutſche Kulturwelt und ihre Erſchei- 
nungen herbeizuführen.“ 

Viele Zeichen deuten darauf hin, daß die Notwendigkeit des engeren Sufammen- 
ſchluſſes auch von den Auslandsdeutſchen, zumal denjenigen über See, mehr und mehr be- 
griffen wird. Neuere Beobachtungen zeigen, daß ſich nicht nur an zahlreichen Plätzen der 
Überfee während des Krieges aus Oeutſchen und Oeutſchfreunden beſtehende Gruppen ge- 
bildet haben, die es fid) angelegen fein laſſen, aufklärend durch Wort und Schrift zu wirken: 
es zeigen fid) Anſätze, welche, über die Kriegs verhältniſſe hinausreichend, die traft- 
volle Zuſammenfaſſung der deutſchen und deutſchfreund lichen Elemente auf bie 
Dauer draußen zum Ziele haben: 

„So wurde vor einiger Zeit in Mexiko trotz der außerordentlich widrigen wirtſchaftlichen 
und politiſchen Zuſtände der „Reichsverband deutſcher Staatsangehöriger“ gegründet, deſſen 
Organiſation rüftig vorwärtsſchreitet. In Chile bat ſich der Oeutſch-Chileniſche Bund“ ge- 
gründet. Er hat ‚die Erhaltung und Förderung des deutſchen Volkstums unter völliger Ach- 
tung der Staatsangehörigkeit jedes ſeiner Mitglieder und der Pflichten, welche ihnen dieſe 
auferlegt, zum Ziele, unter unbedingtem Ausſchluß aller politiſchen und religiöfen Beſtrebungen. 
Ferner erſtrebt er die Pflege und Vertiefung freundſchaftlicher Beziehungen zwiſchen dem 
chileniſchen und dem deutſchen Volke“. Kürzlich iſt weiter der ‚Sermanifche Bund für Süd- 
amerika“ ins Leben getreten. Dieſer gliedert ſich nach den einzelnen Ländern. Er ſammelt 
in feiner Organiſation ‚alle Mitglieder der mitteleuropäiſchen germaniſchen Einwanderer 
und erſtrebt eine Verbindung mit den großen Organiſationen germaniſch-völkiſcher Art in 
Europa und Nordamerika. Beſonders erkennt er die Wichtigkeit deutſcher Schulen und macht 
fib zur Aufgabe, mit den ſchon beſtehenden Organiſationen zur Erhaltung oder Gründung 
deutſcher Schulen in Fühlung zu treten und ſie auf allen Gebieten zu unterſtützen“. Selbſt 
in Niederländiſch-Indien ijt am 27. Januar 1915 der Verein ‚Deutfcher Bund“ ins Leben ge- 
treten. Er bezweckt ‚die Förderung deutſcher Intereſſen der dort anſäſſigen Deutfchen, Ofter- 
reicher und Ungarn, ſowie die Pflege ihrer Beziehungen zu dem Vaterlande, und zwar durch 
Mittel, die den Landesgeſetzen, den guten Sitten und der öffentlichen Ordnung nicht zuwider 
laufen“. 

Alle dieſe großen Verbände, die ſich zum Teil bereits eigene Zeitungen geſchaffen haben, 
ſind wohl zu unterſcheiden von den maſſenhaft entſtandenen Vereinen und Vereinigungen, 
bie zur Pflege beſtimmter örtlicher völkiſcher Intereſſen, wie z. B. zur Bekämpfung der gegne- 
tijden Propaganda, geſchaffen worden (inb. (Ze mehr, um fo beſſer. D. T.) 
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Selbſtverſtändlich haben die Angriffe, bie von gegnerifcher Seite auf Deutſchland ſowie 
das Deutſchtum in der ganzen nichtdeutſchen Welt vom Tage des Kriegsausbruchs an mit un- 
glaublicher Hartnäckigkeit und Gewiſſenloſigkeit unternommen wurden, weſentlich dazu bei- 
getragen, das Deutſchtum in den Deutſchen draußen wieder lebendig zu machen, es fid) wieder 
auf ſich ſelbſt beſinnen zu laſſen und zur Betätigung im Sinne des deutſchen Gedankens 
anzuregen. Was von Auslandsdeutſchen während des Krieges an perſönlichen Opfern nicht 
nur für die Kriegsfürſorge in Deutſchland, ſondern auch für die Aufklärungsarbeit in der 
ausländifchen Preſſe ſelbſt geleiſtet worden ijt, ijt ganz erſtaunlich. Dieſe hohen Opfer legen 
uns Heimatdeutfhen die Verpflichtung auf, künftig in anderer Weiſe als 
bisher den Deutſchen im Auslande und den nichtdeutſchen Freunden unferee 
Volkes zu begegnen. Hierzu iſt vor allen Dingen eine organiſatoriſche Verbeſſerung 
der bisher nahezu vollkommen ungeordnet verlaufenden Gegenſeitigkeitsbeziehungen anzu- 


ſtreben . .“ 
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Gin Qeutraler über Annexionen 


d n rein fachliher Erörterung des Für und Wider ber Annexionen kommt ber „Bafler 
Anzeiger“ zu einem für die „nüchternen Erwäger“ vielleicht unerwünſcht nüd- 
۳ ternen Ergebnis: 

„Der Sieger muß zunächſt fein Land gegen künftige Angriffe militári( zu fichern 
ſuchen. Mit folchen Angriffen muß erfahrungsgemäß, wie die Geſchichte lehrt, jeder Staat 
rechnen, ganz einerlei, ob er fremdes Gebiet annektiert hat oder nicht. Er wird eine ſolche 
militäriſche Sicherheit am beſten und am ſicherſten immer dadurch erreichen, daß er das 
Stammgebiet des eigenen Staates mit annektiertem Territorium umgibt, wodurch 
er in erſter Linie einmal einen künftigen Krieg vom Herzen des eigenen Landes weiter ent- 
fernt, zum zweiten aber, was die Theoretiker nur allzuleicht überſehen, die militäriſchen Hilfs- 
quellen dieſes Gebietes für ſich ſelber nutzbar macht, dem Gegner aber entzieht. Darin liegt 
ſchon eine ganz gewaltige Schwächung des Gegners, die ihm einen Revanchekrieg viel eher 
verleidet, als wenn er über dieſes Gebiet noch verfügen könnte. Man wird ſagen, daß man aber 
dann mit der Oppoſition der Bevölkerung dieſer Gebiete im eigenen Staate zu rechnen haben 
werde. Dem iſt durch eine entſprechende Angliederung leicht abzuhelfen, wir erinnern 
hier nur an bie Untertanenländer der alten Eidgenoſſenſchaft, bie die typiſche Löſung für einen 
ſolchen Fall darſtellen. Man wird ſagen, daß man in derart annektierten Gebieten im Kriegs- 
falle mit der Revolution zu rechnen haben werde. Es braucht kaum eines Hinweiſes darauf, 
daß dieſe Revolution niemals ſo gefährlich werden könnte, als wenn die Volkskraft dieſer Länder 
in der Organiſation der künftigen feindlichen Heere eingegliedert wäre. Rein militäriſche 
Erwägungen ſprechen alſo im Intereſſe des Schutzes des eigenen Landes unbedingt für 
Annexion. Revanchekriege find um fo gefährlicher, je ſchwerer der Gegner durch die Annexion 
militãriſch getroffen wird, wohlverſtanden, nur militäriſch. In politiſchem Sinne haben 
Annexionen für die innere Politik eines Landes unter umſtänden bedenkliche Folgen, weil 
durch fie unter allen Umſtänden auch eine Oppoſition geſtärkt und ge[tübt wird, die in ihren 
Tendenzen ſtaatsfeindlich ſein kann, oder es kann eine Oppoſition, die noch nicht ſtaatsfeindlich 
war, dadurch ſchließlich ſtaatsfeindlich werden, alſo eine immerhin ſehr zu überlegende Sache. 
Es kann dahin kommen, daß man zwar Mauern um den eigenen Staat aufgeführt, aber dafür 
die innere Geſchloſſenheit verloren hat. Dem kann aber durch die Schaffung des ſog. 
Antertanenlandes entgegengewirkt werden in Gebieten, wo eine ſolche ſtaatsfeindliche 
Tendenz erwartet werden kann. Die Kolonien der Großmächte, ja ſelbſt Irland in britiſchen 
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Imperium, find im Grunde nichts anderes als Untertanenländer im Sinne der alten Gib- 
genoſſen. Wirtſchaftlich wird der ſiegreiche Staat immer darauf ſehen müffen, fid) in erſter 
Linie ſolche Gebiete anzueignen, aus denen er das ihm Fehlende erſetzen kann. Gerade dieſer 
Krieg zeigt ja, wie wichtig für die ſchließliche Entſcheidung die in ſich geſchloſſene Wirtſchaft iſt. 
Ein ſiegreicher Induſtrieſtaat wird alſo darauf trachten müſſen, fid) ſolche Gebiete zu er- 
werben, aus denen et die mangelnden Feldprodukte und womöglich auch Rohſtoffe 
beziehen kann, ein Ackerbauſtaat wird auf ſolche Gebiete achten, in denen er die ihm fehlende 
Induſtrie vorfindet oder einrichten kann. Gerade das Streben nach der geſchloſſenen Wirt- 
ſchaft, das dieſer Krieg neu erweckt haben muß, wird mehr denn je zu Annexionen führen, 
zu Annexionen zwingen, ganz beſonders deshalb, weil auch die See einem Teile der Rrieg- 
führenden verſchloſſen war. Das muß gerade dieſe dazu zwingen, das, was ſie über See 
nicht erhalten können, in ihrer Nähe zu holen, wenn es durch Bündniſſe und wirtſchaftliche Ab- 
machungen nicht möglich iſt, eben durch Annexionen.“ 


c 
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> d eim Antritt des Rektorats an der Königlichen Techniſchen Hochſchule zu Berlin 
oy E hat bet neue Rektor, Profeſſor Dr.-Ing. M. Kloß, eine Rede über ben „Allgemein- 
x. 2 wert techniſchen Denkens“ gehalten, die aber — weit über den Kreis der Fach- 
wiſſenſchaft hinaus — ſich vielmehr an das ganze deutſche Volk richtet und in der Tat auch des 
Aufmerkens jedes Deutſchen wert iſt. Der Redner ſagte in der Hauptſache: 

Man kann die geſamte Kriegführung als ein techniſches Problem im höheren Sinne 
auffaſſen. Handelt es ſich doch um einen Widerſtreit ungeheurer Kräfte, um Einſetzung aller 
erdenklichen Machtmittel. Aufgabe der oberſten Heeresleitung iſt es in erſter Linie, die Kräfte 
und Stärkeverhältniſſe beim Gegner richtig zu erkennen und einzuſchätzen, die eigenen Kräfte 
dagegen abzuwägen und nach beſtimmtem Plane richtig einzuſetzen und auszunutzen. Jeder 
Teil muß dabei als Glied des großen Ganzen feine Beſtimmung recht erfüllen. Zum Erfolge 
gehört aber auch hier ſchöpferiſche Geſtaltungskraft, die dem Gegner die Handlungen auf- 
zwingt und ihn mit immer neuen Überraſchungen in Schach hält. Bei allen Kampfhandlungen 
aber entſcheidet Zweckmäßigkeit, und die höchſte Kunſt beſteht in der Wirtſchaftlichkeit der 
Kriegführung, d. h. Erzielung höchſter Wirkung mit Einſatz geringſter Verluſte. Das ſind aber 
alles die Kennzeichen techniſchen Denkens, und in allen Punkten können wir mit Stolz unſere 
Heeresleitung, insbeſondere Männer wie Falkenhayn und Hindenburg, als Meiſter techniſchen 
Denkens rühmen. Dem verdankt bie deutſche Heeresleitung ihre bisherigen beiſpielloſen Er- 
folge, und darum bringt ihr das deutſche Volk rüdhaltlofe Anerkennung für das bisher Er- 
reichte entgegen, und unerfchütterliches Vertrauen für die Zukunft bis zum endgültigen Siege. 

Und was für das Landheer gilt, gilt ebenſo auch für die Marine. Das danken wir 
einem Manne, deſſen klares Schauen, ſchöpferiſches Geſtalten, richtiges Abwägen und zweck- 
mäßiges Schaffen, mit einem Worte, deſſen wahres techniſches Denken uns die von unſerem 
Kaiſer mit klarem Blick als notwendig erkannte, ſtarke, ſo großartig bewährte Flotte geſchaffen 
bat: das ijt der Großadmiral von Tirpitz. Und für dieſes erfolgreiche techniſche Denken hat 
er wie kaum ein anderer bie höchſte Ehrung verdient, bie wir als Techniſche Hochſchule ver- 
leihen können: den Dr.-Ing. ehrenhalber. 
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Die Schaffung einer Flotte iſt aber nicht nur ein techniſches Problem im engeren Sinne. 
Sie iit ebenſoſehr ein politiſches Problem und kann daher nur voll gewürdigt werden zu⸗ 
ſammen mit ihren politiſchen Vorausſetzungen und Wirkungen. Dies näher auszuführen, 
würde hier zu weit führen. Wir müſſen uns zur Beantwortung der Frage, inwieweit auch 
hier techniſches Denken von Bedeutung ijt, auf kurze Andeutungen beſchränken. Die Schaf- 
fung der deutſchen Flotte iſt nicht zu trennen von unſerem Verhältnis zu England. 
Beide beeinfluſſen fib gegenſeitig. Und hierbei bat jid Großadmiral von Tirpitz als Elar- 
blickender, weitſchauender, richtig abwägender Staatsmann erwieſen. Er hat England von 
jeher richtig als unſeren Feind erkannt, dem nicht zu trauen iſt, beſonders dann nicht, 
wenn er von Verſtändigung ſpricht. Denn zu einer ehrlichen Verſtändigung gehören als 
unbedingte Vorausſetzung die Fähigkeit und der Wille des Verſtehens. Beides aber fehlt 
bei England, wie ich aus eigener vielfältiger Erfahrung durch einen faſt achtjährigen Aufent⸗ | 
halt in England beftätigen kann. England ijf und wird bleiben unſer Hauptfeind. Das ijt 
Die eiſerne Lehre dieſes Krieges. Und batum ijt bie Frage unſeres Verhältniſſes zu England 
eine reine Machtfrage, alſo ein techniſches Problem in höherem Sinne. Das lehrt jeden, 
der ſehen will, ein Blick auf die engliſche Geſchichte. Und das bat Großadmiral v. Tirpitz von 
jeher richtig erkannt. Es hat fib auch hierin fein techniſches Denken bewährt. Und daß er rich⸗ 
tig gedacht hat, das lehrt allein ſchon die geſchichtliche Tatſache des Ausbruches dieſes Welt- 
krieges mit England als Treiber und Führer. Und wenn es noch eines weiteren Beweiſes hierfür 
bedürfte, ſo würde es die unverhohlene Freude Englands über ſeinen Kücktritt zeigen. 

Dieſes Beiſpiel führt uns nun dazu, unferen Scheinwerferſtrahl auf das Gebiet der 
Politik, der Staatskunſt im allgemeinen zu lenken.“ 

Nach einer Darlegung über den Wert techniſchen Denkens für die ſtaatliche Verwal- 
tung führt Profeſſor Kloß weiter aus: 

„Die wahre Staatskunſt foll nicht nur verwaltend und erbaltenb fein, fie muß auf- 
bauend, weitſchauend ſein, in die Zukunft ſich erſtreckend, Kräfte erweckend. Das gilt wie 
von der inneren, ſo in noch viel höherem Maße auch von der äußeren Politik. 

Alle politiſchen Beziehungen zwiſchen den Völkern kommen letzten Endes auf Macht- 
fragen hinaus, ſei es rein kriegeriſcher Macht, ſei es wirtſchaftlicher Macht. Die politiſche 
Leitung eines Volkes iſt alſo nichts anderes als ein Arbeiten mit Kräften, das heißt, wir 
können die Politik als techniſches Problem im höheren Sinne anſehen. Wenn alſo eine Staats- 
kunſt erfolgreich fein foll, fo muß fie fid) auch den Geiſt techniſchen Denkens zu eigen machen. 

Sie muß alſo mit klarem Blick erkennen, was für Kräfte von außen der freien Entwicklung 

des Volkes ſich entgegenſtellen, und andererſeits, was für treibende Kräfte im Innern an ۱ 
dieſer Entwicklung mithelfen und -arbeiten wollen, und was für hindernde Kräfte fie erſchwe⸗ 
ren. Zu dem klaren Erkennen muß aber unbedingt noch der ſchöpferiſche Wille kommen, 
Dazu gehört aber, daß man ſich hohe, weite Ziele ſteckt, die in des Volkes Zukunft weiſen, 
andernfalls bleibt die Politik in den Bedürfniſſen der unmittelbaren Gegenwart ſtecken 
und begnügt ſich allenfalls mit Augenblickserfolgen. 

Und zum dritten muß zum Erkennen und zum Tatwillen noch die planmäßige und 
vorurteilsfreie Verwertung und Ausnutzung der aufbauenden Kräfte im 
Volke hinzukommen. 

And Gott ſei Dank, wir können im deutſchen Vaterlande nicht klagen über Mangel 
an ſolchen Kräften. ... Welche Summe vorwärts treibender, aufbauender Kräfte, welche 
Fülle tatfrohen Strebens nach hohen Zielen, welch reiche Macht ſchöpferiſchen Willens 
liegt hier bereit für den deutſchen Staatsmann, der dieſen Energievorrat 
ſich nutzbar zu machen verſteht zum Heile des ganzen Volkes. Aber wie ſteht es mit der 


planmäßigen Verwertung dieſer zunächſt freiwilligen Hilfskräfte? Hier iſt leider bisher 9 
viel verfäumt worden. 
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Fragt man nad) einer Erklärung für dieſe merkwürdige und höchſt bedauerliche Gr- 
ſcheinung, fo kann fie meiner Überzeugung nach im Hinblick auf meine Darlegungen vielleicht 
knapp in die Worte gefaßt werden: Zu viel begriffliches und zu wenig techniſches Denken. 

Dasfelbe gilt leider auch von der großen Maſſe des deutſchen Volkes. Die meiſten 
kennen jene Beſtrebungen entweder gar nicht, ober fie kennen von ihnen nur ein vollſtänd ig 
ſchiefes Zerrbild, das ſie aus einer gewiſſen Tagespreſſe gewonnen haben, die es liebt, mit 
billigen oder richtiger geſagt, mit unbilligen Schlagworten zu arbeiten. Solange das 
deutſche Volk zu einem großen Teile ſich irreführen läßt durch ſolche Schlagworte, fo lange 
beweiſt es einen bedauerlichen Mangel an der erſten Grundlage techniſchen Denkens: dem 
ſelbſtändigen Beobachten und Erkennen. Wie find bloß immer Flottenverein, Wehr- 
verein unb Alldeutſcher Verband verſchrien und verketzert worden als ‚Hitzköpfe, 
Phantaſten, Kriegshetzer“. Und was haben ſie in Wirklichkeit getan? Sie haben in klarem 
Schauen und unbeirrtem Beobachten die an Oeutſchlands Unterdrückung und Knebelung 
ſtetig arbeitenden Kräfte erkannt und haben gewarnt und gemahnt, rechtzeitig der 
kommenden Gefahr vorzubeugen. Und wie in der eigentlichen Technik, wie wir ſahen, 
die Wirklichkeit eine unerbittliche Prüferin der Wahrheit techniſchen Denkens iſt, ſo auch in der 
Politik. Die geſchichtliche Entwicklung deckt unweigerlich Irrtümer auf und prüft politiſches 
Denken auf innere Wahrheit und Richtigkeit. Da ijt denn, um nur ein Beiſpiel für viele heraus- 
zugreifen, febr beachtenswert das Zeugnis eines Sozialdemokraten, der ſich, als rühm- 
liche Ausnahme, wirklich einmal die Mühe gemacht hat, die Anſchauungen und 
Ziele des Alldeutſchen Verbandes aus deſſen eigenen Veröffentlichungen und 
Entſchließungen kennen zu lernen und am Weltgeſchehen zu prüfen, ſtatt ſie lediglich 
durch die Brille jener Tagesblätter anzuſehen. Dieſer Sozialdemokrat kommt bei der 
Prüfung zu dem Ergebnis, daß die alldeutſchen Politiker die einzigen in Oeutſch— 
land geweſen ſind, die durch den Ausbruch des Weltkrieges in ſeinem ganzen 
rieſigen Umfange nicht überraſcht worden find. Ebenſo ſagt Wilhelm Herzog, ein 
grundſätzlicher Gegner des Alldeutſchen Verbandes, im Münchner „Forum“ nach eingehender 
Prüfung: „Wir werden den Anſpruch des Alldeutſchen Verbandes, ſich als das 
‚Sewiffen des deutſchen Volkes“ betätigt zu haben, nicht mehr vermeſſen oder auch 
nur überſpannt nennen dürfen. Denn wir ſehen in der Tat, daß es ihm als ein- 
zigem möglich war, lange vor dem Kriege die Kataſtrophe, ihre Rechtfertigung, 
alle Ahnungen und alle Argumente, die für den Krieg ſprachen, in dieſer 
Deutlichkeit zu entwickeln ... Alles, was die Alldeutſchen wollen, ſcheint mir bis aufs 
Blut bekämpfenswert ... Und dennoch! Trotz allem: Dieſe Menſchen haben recht 
behalten. Sie haben geſiegt. Ihre Prophezeiungen find eingetroffen.‘ 

So urteilen zwei grundſätzliche Gegner der Alldeutſchen. Dasſelbe Zeugnis muß man 
meiner Überzeugung nach auch dem Flottenverein und dem Wehrverein ausſtellen. Sie alle 
haben, um in unſerer Ausdrucksweiſe zu bleiben, techniſch richtig gedacht. 

Es wird immer geſagt: ‚Was ihr verlangt und fordert, was ihr als Ziel aufſtellt, das 
geht ja viel zu weit! Ihr ſeid Utopiſten! Keine vernünftige, ihrer Verantwortung bewußte 
Regierung kann darum eure Forderungen zu den ihren machen!“ 

Das iſt eine falſche Logik. 

Die ganze Tätigkeit der nationalen Vereine und der Vorkämpfer der völkiſchen Sache 
ift doch eine aufklärende, werbende. Sie will den Boden bereiten, auf dem dann der Tat- 
wille einer weitſchauenden Regierung das aufbauen kann, was für bie Weiterentwidlung des 
Volkes notwendig iſt. Dazu muß aber erſt die große Maſſe des Volkes zu Verſtändnis 
und Mitarbeit gebracht werden. Auf geiſtigem Gebiete gilt aber ebenſo wie in der Tech 
nik der Satz, daß zum In- Bewegung ⸗Setzen einer trägen Maſſe eine Beſchleunigungs- 
traft erforderlich ijt, alſo ein Aberſchuß über die Kräfte, die bann die eigentliche Arbeit der 
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Fortbewegung zu leiſten haben. Darum liegt es durchaus im Sinne richtigen techniſchen Den- 
fens, wenn die treibenden Kräfte der nationalen Bewegung einen Überfhuß 
darſtellen, wenn ſie ihre Ziele weiter ſtecken, als ſie vielleicht einer Regierung vorläufig 
für erreichbar gelten könnten. Denn nur für große und hohe Ziele kann fid) ein Volk be- 
geiſtern. Die Begeiſterung aber iſt eine der ſtärkſten Energiequellen. Wohl dem Volk, 
deſſen Regierung aus dieſer Quelle zu ſchöpfen verſteht. 

So könnte man noch vieles anführen, um den Wert techniſchen Denkens auf poli- 
tiſchem Gebiete darzutun. Nur ein Beiſpiel noch: das iſt bie feit längerer Zeit (don im Mittel- 
punkt des allgemeinen Intereſſes ſtehende Zenſurfrage. Hier ſtimme ich durchaus der vom 
Generalſtabschef v. Falkenhayn in ſeinem bekannten Telegramm vertretenen Anſicht bei. 
In den trefflichen Reden der nationalen Abgeordneten im Reichstage kam klar zum Ausdruck, 
daß durch eine weit über die militäriſchen Notwendigkeiten hinaus allzu ſtreng gehandhabte 
politiſche Zenſur ſich eine ſtarke Spannung verhaltener Erbitterung entwickelt hat. 
Dieſe Spannung möchte ich vergleichen mit der Spannung in einem Dampfkeſſel, dem immer 
neue Wärmemengen (das find die Zeitgeſchehniſſe) zugeführt werden, ohne daß ihm genügend 
Dampfarbeit entnommen wird, d. h. ohne daß die in nationalen Kreiſen aus ernſter Sorge 
um das Vohl des Reiches entſprungenen vorwärtstreibenden Kräfte nutzbare Arbeit zu leiſten 
in der Lage wären. Ein Dampfkeſſel hat aber immer ein Sicherheits ventil; das ift bie 
freie Meinungsäußerung. Wenn dieſe aber durch allzu ſcharfe Handhabung der Zenſur 
unterbunden wird, ſo iſt das dasſelbe, als wenn das Sicherheitsventil feſtgebunden 
wird. In techniſchen Kreiſen gilt dies als eine wenig empfehlenswerte Maßnahme 

Groß ſind die Aufgaben, die unſer deutſches Volk in dieſem gewaltigſten aller Kriege 
zu löſen hat. Größer und ſchwerer noch werden die Aufgaben ſein, die ſeiner harren, wenn es 
vom kriegeriſchen Streite den Weg wieder ſucht zu friedlicher Arbeit. 

Darum, du deutſches Volk, wiinfd’ ich dir klares Auge zum Schauen und frohen 
Mut zum Schaffen. 

Erkenne die Kräfte, die in dir ſelber wohnen, ſcheide mit klarem Blick die aufbauenden, 
treibenden von den zerſtörenden, ausſaugenden Kräften im Innern, und erkenne klar die 
Kräfte deiner neidiſchen Feinde in der Welt. Erkenne, daß der einzelne nichts bedeutet und 
nur als Teil des Ganzen etwas wert ijt. Und dann — zeig’ ſchöpferiſchen Willen! Stecke 
dir hohe und weite Ziele und nutze planmäßig all deine guten Kräfte aus, 
um dieſe Ziele zu erreichen und Werte zu ſchaffen, die dir zu Nutz und Frommen dienen. 
Vergiß aber dabei nicht die Wirtſchaftlichkeit! Halte die Verluſte innerer Reibungsarbeit fo 
klein als möglich, damit deine Leiſtungen ſo groß als möglich werden! Hüte dich darum 
vor allem vor denen, die den Klaſſenkampf predigen! Verſchenke und verſchleudere 
deine Volkskraft nicht an fremde Völker durch planloſe Auswanderung, ſondern 
vermehre und ſtärke fie durch großzügige Anſiedlung nach Art der alten 
deutſchen Ritterorden zum Schutze deiner friedlichen Arbeit über die Grenzen 
unſeres jetzigen Reiches hinaus, ſtärke vor allem die künftigen Geſchlechter 
für die ihrer wartenden großen Aufgaben, indem du deinen heimkehrenden 
Kriegern geſunde Heimſtätten auf eigner Scholle bereiteſt. Verzettele deine 
Kraft nicht in unfruchtbarer Schwärmerei eines verwaſchenen Weltbürgertums, ſondern hilf 
deiner guten deutſchen Sache, deutſchem Geiſt und deutſchem Weſen zum Siege! 

Mit anderen Worten: Laß bei all deinem Handeln dich von der Zweckmäßigkeit 
und Wirtſchaftlichkeit für deine eigene Volksgeſamtheit leiten, aber nicht für eine 
einzelne Partei ober einen einzelnen Stand und ebenſowenig für die Intereſſen anderer 
Völker. Aber hüte dich bei dieſer Rückſichtnahme auf Zweckmäßigkeit und Wirtſchaftlichkeit 
vor dem kleinlichen Geiſte, richte dich vielmehr ſtets nach einem geſunden, aus heldiſchem 
Geiſte geborenen techniſchen Denken.“ 


Ser 


Sbfen als 6 615 


5 Ibſen als Menſch 


Ore einem 1888 in der däniſchen Zeitſchrift „Tilstueren“ erſchienenen Aufſatz ,,Fofen 
dät, | in Berlin“ erzählt ber Verfaſſer von bem begeiſterten Empfang, den der nordiſche 

MKS Dichter bei feinem Beſuch in der deutſchen Reichshauptſtadt gefunden hatte. Sbfen, 
ſo lieſt man in einem Bericht des „Vorwärts“, ſagte und ſchrieb damals, es ſei ſein ſehnlichſter 
Wunſch, daß „einmal die Zeit kommen möge, da er kein Fremder mehr in dem großen get- 
maniſchen Hauſe fein. werde“. Der Wunſch mag der heutigen Generation befremdlich und 
unverſtändlich erſcheinen, aber man muß ſich gegenwärtig halten, daß vor dreißig Jahren 
Sbfen und feine Dramen bei uns noch heftig umſtritten waren. Das deutſche Theaterpublikum 
hat allerdings wohl trotz den heftigen Preßfehden, bie die dramatiſchen Beſtrebungen Fbfens 
auslöſten, und ungeachtet des Heimatsduftes ſeiner Werke zu keiner Zeit das Gefühl gehabt, 
daß da von der Bühne herab ein Fremder in einer fremden Sprache zu ihm redete. Vie hätte 
der Dichter ibm auch fremd fein können, Dellen Mutter-, Groß; und Urgroßmutter Deutſche 
waren, der in der Schule Deut ſch gelernt hatte und es ohne jeden Anklang ſprach, der in 
München ſeine zweite Heimat gefunden hatte. 

Solange Henrik Ibſen in München wohnte, war er täglich abends zwiſchen 614 unb 
7% Uhr im Café Maximilian zu finden, wo er mit unfehlbarer Regelmäßigkeit am zweiten 
oder dritten Tiſchchen rechts vom Eingang Platz nahm, um, ein Glas Bier oder ein Gläschen 
Kognak vor fid, ſofort zur Zeitung zu greifen, über die er jedoch zumeiſt hinaus ſah, wenn er 
nicht in ſtarrer Unbeweglichkeit mit nach innen gekehrtem Blick daſaß, die Lippen eingekniffen, 
die linke Hand auf dem Schenkel, die rechte auf dem Marmortiſchchen ruhend, und die Finger 
gekrümmt, als hielten fie die Feder! Das war die Zeit, in der er bie ergreifendſten jener Seelen; 
gemälde ſchrieb, in denen der unbeſtechliche Wahrheitskünder die Bühne zum Tribunal wandelte, 
mit unerbittlich bohrender Logik das Recht ſucht und der ſozialen und moraliſchen Lebens- 
lüge erbarmungslos das Arteil ſpricht, jener Lebenslüge, mit der er den modernen tragiſchen 
Charakter ſchuf und ihm das Kainszeichen aufdrückte. Es iſt der germaniſche Tiefſinn, der 
den nordiſchen Magier befähigte, die Tagesfragen, die ihm von außen zugetragen wurden, 
zu Lebensfragen zu vertiefen und damit dem modernen Drama zum Lichte der Bühne zu 
verhelfen. . 

Das ift die geſchichtliche Bedeutung feines Werks. Wie febr es bem Menſchen Fbfen aber 
ernft war mit dem Programm, das der Dichter Ibſen in feinen Dramen entwickelt bat, das 
beweift überzeugend eine Epifode, die Gunnar Heiberg in feinen perſönlichen Erinnerungen 
an gbjen erzählt. Es war in den fiebziger Fahren in Rom, als Fbfen, der damals mit den 
Plänen zu „Nora“ beſchäftigt war, in der Generalverſammlung des dortigen ſkandinaviſchen 
Vereins zur allgemeinen Überraſchung ganz plötzlich den formellen Antrag ſtellte, ben Frauen 
das Stimmrecht zu verleihen. Man war um ſo peinlicher von dieſem Vorgehen überraſcht, 
als ja der Antrag praktiſch vollſtändig gegenſtandslos bleiben mußte. Aber mit Ibſen war 
nicht gut Kirſchen eſſen und deshalb mußte man wohl oder übel ſeinen Antrag, den er mit 
einigen Worten begründete, zur Debatte ſtellen. Es folgte dann die Abſtimmung, in der, wie 
nicht anderes zu erwarten war, der merkwürdige Antrag gegen wenige Stimmen abgelehnt 
wurde. Ibſen war außer fid) und verlangte, daß die Abſtimmung wiederholt werden ſolle. 
Und als dies als unmöglich bezeichnet wurde, trat er in ſtarker Erregung an jeden der An- 
weſenden heran mit der Frage: „Haben Sie dafür oder dagegen geſtimmt?“ Die meiften 
entzogen fid) durch die Flucht der indiskreten Frage, und Sbſen verließ wutſchnaubend das 
Lokal, um grollend ſich wochenlang den Freunden fern zu halten. Aber bei dem alljährlich 
ſtattfindenden Geſellſchaftsabend der Kolonie erſchien er in untadeligem Geſellſchaftsanzug, 
mit Orden geſchmüͤckt, nahm einen Augenblick Platz, ſtand aber dann plötzlich auf, trat an einen 
großen Tiſch und begann angeſichts der tanzenden Paare eine Rede zu halten, in der er mit 
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furchtbarem Ernſt auseinanberjebte, daß er dem Verein einen großen Dienſt babe erweiſen 
wollen, indem er den neuen Ideen Eingang zu verſchaffen verſucht habe, von denen ſich niemand 
frei machen dürfe, ſelbſt nicht hier und in dieſem Verein, in dieſer, wie er ſich ausdrückte, 
„geiſtigen Staubatmoſphäre“. Und wie war ſein Geſchenk aufgenommen worden? Wie 
ein verbrecheriſches Attentat! Und welche Stellung hätten gerade die Frauen dazu ein- 
genommen, die Frauen, für die ja doch ſein Geſchenk gerade beſtimmt geweſen war. Sie 
hatten gegen ihn gewühlt und gehetzt. „Was (inb das für Frauen!“ ſchrie er. „Sie find ſchlechter 
als die niedrigſten Geſchöpfe, ſchlechter als der Auswurf ber Menſchheit, unwiſſend, unver- 
ſtändig, unmoraliſch, auf demſelben Niveau ſtehend wie die niedrigſten, die elendeſten, Die. . .“ 
Hier fiel eine Gräfin in Ohnmacht und wurde hinausbefördert. Ibſen fuhr aber unbekümmert 
um den Zwiſchenfall fort und berauſchte jid) förmlich an feiner Beredſamkeit über die Schlech⸗ 
tigkeit der Menſchen im allgemeinen und die Verworfenheit der Frauen im beſonderen, über 
ihren beſtändigen Widerſtand gegen neue Ideen, die die Menſchen größer, reicher und beſſer 
zu machen beſtimmt ſeien. Und als er fertig war, ging er hinaus, nahm feinen Überzieher 
und verſchwand ſtill und ruhig in der Nacht. 

Zu derſelben Zeit, als die techniſchen Erfindungen und neuen naturwiſſenſchaftlichen 
Entdeckungen im Brennpunkt des allgemeinen Intereſſes ftanden, liebte es Ibſen, über dieſe 
Dinge mit einer Unverfrorenheit zu reden, die im vollſtändigen Mißverhältnis zu ſeiner 
ſonſtigen Zurückhaltung ſtand und um [o peinlicher auf die Anweſenden wirkte, als ſeine Dar- 
legungen von keiner Sachkenntnis getrübt waren. Er ſprach, wie Heiberg behauptet, von 
Flugmaſchinen und Elektrizität mit einer Sicherheit, die auf den Laien ihren Eindruck nicht 
verfehlte, den Sachverſtändigen und Fachleuten aber eine Gänſehaut über den Rüden laufen 
ließ. Man ſchwieg in peinlicher Verlegenheit und aus Schonung für den großen Dichter; 
aber Jens Peter Zacobjen konnte doch nicht umhin, oft bedenklich den Kopf zu ſchütteln, wenn 
fib Ibſen auf fein beſonderes Fach, die Botanik, verirrte. Jacobſen lächelte bann mit ſeinem 
klugen und liebenswürdigen Lächeln und flüſterte dem Nachbar ins Ohr, daß er viele kleine 
Jungen kenne, bie beſſer in der Botanik Beſcheid wüßten, als der große Fbjen. 

Entgegen der allgemeinen Annahme, die in Ibſen einen grämlichen, dem Verkehr 
abgeneigten Sonderling und Einſamkeitsmenſchen ſah, betont Heiberg, daß man unbeſchadet 
des Dranges zur Einſamkeit des Hausherrn kaum ein Heim finden konnte, wo es fid) jo angenehm 
und behaglich leben ließe wie in Ibſens Haus. Ganz beſonders vergnüglich war es, Ibſen 
im Verkehr mit den vielen alten Damen zu ſehen, die fid) in feinem Haufe zuſammenfanden. 
Er ſetzte fid) zu ihnen und erzählte ihnen von feinen Erlebniffen, feinen Büchern, ſeinen Reiſen 
mit einer Lebhaftigkeit, die die Zuhörerinnen entzückte. ۱ 
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۱2۳۳ 
SL e ſtärker man fid) daran gewöhnt bat, bie Runft als Ausdruck des Lebens anzuſehen, 
52/3 je mehr fie einem ſelbſt mit dem Leben verwachſen, ja aus ihm heraus erwachſen 
it, um fo mehr meint man, die Kunſtausſtellungen dieſes zweiten Kriegsjahres 
müßten einem etwas ganz Beſonderes geben. Wenn man aber nun die Säle durchwandert, 
macht man bald die Erfahrung, daß nur wenige der Werke, die ausgeſprochen Kriegeriſches 
mitteilen, uns tiefer ergreifen, während manches Bild, das ebenſogut vor zwanzig Jahren 
hätte gemalt werden können, uns als Zeitausdruck berührt. Und zwar als Ausdruck des Beſten 
der Zeit, bes ſtarken und bewußten Deutſchgefühls. Wir erfahren der bildenden Kunſt gegen- 


über dasſelbe, wie in der Muſik der Bach und Beethoven, die uns nicht zerſtreuen, ſondern 


für die Zeitaufgaben ſammeln. 
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Die zeitgenöſſiſche Malerei bat uns nach der Richtung hin als Beſtes bie Landſchaft 
zu geben. Ich glaube, die Landſchaftsdarſtellung, wie ſie von Eugen Bracht und Friedrich 
Kallmorgen mit ihren Kreiſen gepflegt wird, hat jenes Empfinden vorweggenommen, das 
jetzt in immer zahlreicheren Deutſchen ſtark auflebt und etwas warm Beglückendes hat. Es 
ift echte deutſche Heimatkunſt, ein klein bißchen betont nach der Richtung des Großen im [dein- 
bar Alltäglichen. Der lyriſche Gehalt hat einen ethiſchen Unterton, der vom Heldiſchen der 
Malerei Eugen Brachts durch alle Stufen bis zur verſonnenen Weltvergeſſenheit reicht. — 
Eine auffallende und wie mich dünkt erfreuliche Erſcheinung iſt auch die Zunahme von Innen- 
bildern und Stilleben. Nicht nur, weil ſich in ihnen viel tüchtige Arbeit zeigt, Freude am 
maleriſchen Können, ſondern faſt noch mehr, weil derartige Bilder doch eigentlich im Ge- 
danken an die Wand des häuslichen Zimmers entſtanden find. Doch dürften die Formate 
kleiner werden, ſie ſind noch zu ſehr auf die Ausſtellung hin berechnet. — Vielleicht, daß der 
Krieg uns auch wieder etwas aus der Experimentiererei erlöſt, die in den letzten Jahren die 
deutſche Bildnis kunſt ſo ſehr geſchädigt hat. Die große Ausſtellung hat im erſten Saal eine 
Porträtgalerie zuſammengeſtellt von Männern, die um 1870 dem deutſchen Leben das Ge- 
práge gaben. Man kann fie nach zwei Seiten hin ſtudieren: einmal die Typen der Dargeftellten, 
anderſeits die Art der Malerei. Nach beiden Richtungen habe ich das Gefühl, als ſei damals ein 
deutſcher Typus viel klarer entwickelt, als heute. Maleriſch läge dieſes Deutſche in der Gadhlid- 
keit, im Willen, die darzuſtellende Perſönlichkeit möglichſt treu ihrem Weſen vor uns erſtehen 
zu laſſen. Selbſt Lenbachs ſo oft als willkürlicher Subjektivismus bezeichnete Art hat doch 
als urſächlichſten Antrieb, den Mann möglichſt befreit von allem Zufälligen, gewiſſermaßen 
in ſeiner dauernden Bedeutung vor uns erſtehen zu laſſen. Ich glaube nicht, daß die ſo ſtark 
aufs Maleriſche eingeſtellte moderne Porträtkunſt, bei der man fo oft das Gefühl hat, daß ber 
Dargeftellte nur dazu ba iſt, um an ihm ein maleriſches Problem zu löſen, in einigen Fahr- 
zehnten noch fo viel menſchliche Eindruckskraft beſitzen wird, wie dieſe Bildniſſe des voran- 
gehenden Geſchlechts. Vielleicht allerdings, daß das Kr iegerbildnis uns hier wieder auf 
einen neuen fruchtbaren Weg bringt, nicht zuletzt dank der feldgrauen Uniform, die ja cinjt- 
weilen den meiſten zur Klippe wird. Mit Kleidermalerei iff da nichts zu tun, fo gern ich zu- 
gebe, daß das Bildnis eines Oberſten, das Max Liebermann im vergangenen Fahr in der Aka- 
demie-Ausftellung zeigte, gerade durch das Grau- in-Grau feine maleriſchen Reize hatte. Aber 
es drängt doch einen jeden, von dem ſchlichten Kleide wegzuſehen und die ganze Aufmerkſam- 
keit dem Kopfe zu ſchenken. Ich kann leider nicht ſagen, daß mir hier eine wirklich zwingende 
Leiſtung begegnet wäre, mit Ausnahme vielleicht von Fritz Burgers Bildnis des General- 
feldmarſchalls von Bülow, bas fid) unverlöſchbar einprägt. Auch ein abſeits aufgehängtes 
Bildnis Mackenſens von Philipp Panzer wirkt durch Lebenstreue überzeugend. 

Schlimm ſteht's im allgemeinen um Kompoſitionsbilder, um ſo ſchlimmer, je mehr 
die Phantaſie als Geſtalterin aufgerufen iſt. Am eheſten befriedigen noch jene Bilder, bei 
denen die Veranſchaulichung des menſchlichen Gehalts zurüdtritt und auch der Menſch mehr 
als Staffagemittel für ein Farben- oder Lichtproblem dient, fei es nun im wechſelvollen Spiel 
des Freilichts, wie bei Müller- Schoenefelds „Im Sommer“, Edward Cucuels „Im Walde“ 
dder in der äfthetifchen Abſtimmung des Innenraumes, wie auf Maximilian Schäfers „Golde⸗ 
ner Harfe“. Als wertvollſte Bilder der Ausſtellung nach dieſer Richtung erſcheinen mir hier 
Franz Lippiſchs die ruhige Größe Feuerbachs atmenden Köpfe „Herbſt“ und „Romagnola“ 
und Franz Staſſens aus ſtarkem Erleben des großen Sterbens unſerer Zeit entſtandene „Der 
Tod und die Helden“ und „Zu neuen Ufern lockt ein neuer Tag“. Der Dresdner Georg Hänſel 
fällt durch eine gewiſſe dekorative Kraft auf, die in Franz Müller-Münfters „Der Reigen des 
Todes“ zu einem weichen Mollakkord gedämpft iſt. Hermann Frobenius erreicht vor allem 
in der „Moſchee der Fiſcher“ den Eindruck einer ſeltſam phantaſtiſchen Welt, wie wir uns ſie 
als die von Tauſendundeiner Nacht vorſtellen. Von dem verſtorbenen Ludwig Kolitz, von 
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dem im vergangenen Winter einige Kriegsbilder gezeigt wurden, ſehen wir hier ein Kinder⸗ 
bildnis und den „Tanzplatz“ voll einer perſönlich gearteten Farbigkeit, die trotz des dunklen 
Tones hohe Leuchtkraft beſitzt. Hier iſt auch wieder einmal ein ſtarkes Talent überſehen worden. 

Unter manchem Bilde hängt ein Totenkranz. Eine ganz breite Wand ſpricht von denen, 
die im Kriege gefallen find. Da find die drei vorzüglichen Landſchafter Alfred Liedtke, Pau⸗ 
Quente und Konſtantin Tielke, der humorvolle, farbenprächtige Ernſt Lübbert und der fein⸗ 
ſinnige, ſtimmungsvolle Otto Walter. 

In den Nebenſälen verbirgt ſich viel, was nicht hätte aufgenommen werden dürfen. 
Wer unſere Künſtlerateliers auch nur oberflächlich kennt, weiß, daß dafür eine Fülle Beſſeres 
hätte herangebracht werden können. Wundern muß man ſich immer wieder, wie wenig die 
Hängekommiſſion darauf ausgeht, Brücken zum Empfinden der Zeit zu ſchlagen, auf denen 
dann auch der einfache, ungeſchulte Kunſtliebhaber zu einer ſtärkeren Anteilnahme am Schaffen 
der Künſtler gelangen könnte. So hängt z. B. jetzt ganz nebenan untergebracht ein Bild des 
Helgoländer Hauſes, in dem Hoffmann-Fallersleben vor 75 Jahren fein „Deutſchland, Deutſch⸗ 
land über alles“ gedichtet hat. Warum nicht ein ſolches Bild, zumal es gut gemalt iſt, in ſeinen 
Stimmungswerten ausnutzen? Überhaupt von ba aus dann die Anregung gewinnen, aus 
der vergangenen oder aus zeitgenöſſiſcher Kunſt Bilder von Stätten zuſammenzuſtellen, mit 
denen das deutſche vaterländiſche Gefühl, das jetzt höher ſchwingt, lebhaft verbunden ijt? 

Wenig ergiebig ijt die Plaſtik. Einige gute Büſten, eine kauernde Salome von Niko 
laus Friedrich, bei der man das ſeltene Gefühl hat, als ſei das Werk aus dem Stein heraus 
gewachſen, habe gewiſſermaßen ſchon vorher darin geſchlummert und ſei, um einen Ausdruck 
Michelangelos zu brauchen, nur herauserlöſt worden. Und dann auf ber Verluſtſeite Eber- 
leins ebenſo hohles, wie anſpruchsvolles „Phidias zeigt den griechiſchen Fürſten die Ojtgiebel- 
gruppe des Parthenontempels“. 

Eine ganze Anzahl von Sälen ſind Kriegsbildern eingeräumt. Gegenüber der großen 
Kriegsausſtellung dieſes Winters erhalten wir keine neuen Eindrücke. Dettmann fehlt, Franz 
Eichhorſt wirkt bei häufigerem Sehen immer packender. Auch Otto Heicherts ſtreng fachliche 
Berichterſtattung verträgt die wiederholte Betrachtung. Hugo Ungewitters ruſſiſche Darſtel⸗ 
lungen erfreuen durch die Lebendigkeit des Vortrages. Schlimm iſt es, wenn ein ſo ganz auf die 
Berichterſtattung angewieſener Mann, wie Hans Bohrdt, fib zu phantaſtiſchen Geſichten quält und 
frei nach Zedlitzens altem Napoleongedicht eine nächtliche Flottenſchau der Emden in bengaliſcher 
Beleuchtung vorführt. Tiefer packt uns Julius Exters „Auguſt 1914“. Wenigſtens im Mittel- 
bild iſt Klarheit und Großzügigkeit mit maleriſcher Wirkung zuſammengekommen. Der heutige 
Krieg zwingt faſt alle Künſtler, zum Berichterſtatter zu werden, und wenn der Fall Settmann 
nicht wäre, müßte man daran verzweifeln, auf dieſem Wege zu ſtarken künſtleriſchen Erſchütte⸗ 
rungen zu kommen. gedenfalls bringen auch die drei Säle der öſterreichiſch-ungariſchen 
Kriegsbilderausſtellung nur ganz vereinzelte Blätter, aus denen uns ein tieferes Erleben 
packt. Ich rechne dazu einige Radierungen und Lithographien von Joſeph Bato. Hans Beat 
Wielands „Verteidigung“, ein ziemlich großes Gemälde, bas einige Handgranatenwerfer 
ganz getreu abſchildert, enthüllt, wie in dieſem Kriege rein wiſſenſchaftlich-techniſche Er- 
wägungen zu menſchlichen Vermummungen führen, wie fie einem ſonſt nur im Grauſen eines 
ſchweren Traumes erſchienen ſind. 

Von ausländiſcher Kunſt ſehen wir eine kleine Sammlung ſchwediſcher Maler. Ein 
ungemein lebendiges Bildnis zweier Herren von Emil Oſtermann und die prächtigen Winter⸗ 
landſchaften von Guſtav Adolf Fioſtad find hervorzuheben. Von Olle Hjortzbergs Kirchen malerei 
möchte man gern mehr ſehen; aus den beiden kleinen Studien läßt fid) um fo weniger ſchließen, 
als man das Gefühl bekommt, daß die ganze Anlage auf große dekorative Wirkungen ausgeht. 

Die umfangreichſte Vorführung ausländiſcher Kunſt gilt den Bulgaren. Hier in der 


großen Kunſtausſtellung ſehen wir ihre große Kriegsbilderausſtellung; es kommen dazu aber 
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noch an hundert Nummern, die im fünjtlerbauje des Vereins Berliner fünjtler gezeigt wer- 
den. Die Kriegsbilderausſtellung unterſcheidet fid nicht von der der anderen Völker. Die 
Skizze herrſcht vor, die Einzelſtudie, die ſelbſt dann leicht einen genrehaften Zug bekommt, 
wenn der Stoff tragiſch iſt. Wladimir Dimitrow fällt durch ſeine eigenartige Strichtechnik 
auf. Jaroslav Veſins „Attacke“ erinnert an unſere Kriegsbilder vom Jahre 1870. Oft von 
prickelnder Lebendigkeit ift Boris Denew. Gute Führerbildniſſe zeigen W. Krausz und Zwan 
Mrkwitſchka. Die bulgariſche Kunſt ift febr jung, und der eben erwähnte Künſtler mit dem 
für unfere Zunge ſchwer ausſprechbaren Namen war wohl der erſte, der vor nunmehr 35 Jah- 
ren richtigen Zeichenunterricht erteilte. Er vermochte, als er damals nach Philippopel be- 
rufen wurde, kaum Modelle zu finden, weil man im Volke glaubte, daß jeder, der ſich malen 
oder photographieren ließe, im Laufe des Jahres ſterben müſſe. Im ganzen Lande konnte 
man, wie Paul Lindenberg in feinem Vorwort zum Ausſtellungskatalog des Künſtlerhauſes 
erzählt, weder Leinewand noch Farben und Pinſel erhalten. Alles mußte vom Ausland be- 
zogen werden, unb das dauerte damals monatelang, weil es keine Eiſenbahn gab, bie Bul- 
garien mit den übrigen Ländern verband. Das hat fid) in den letzten Jahren weſentlich ge- 
ändert. Schon 1896 wurde eine nationale Schule der ſchönen Künſte gegründet, an der febr 
vernünftigerweiſe eine enge Verbindung von Kunſt und Kunſtgewerbe — hoffen wir mit 
recht handwerklicher Auffaſſung — herrſcht. Jetzt geht ein großes Wkademiegebdude der Voll- 
endung entgegen. Auch hier ift die Vereinigung und das ſtete Ineinanderarbeiten von Kunſt 
und Kunſtgewerbe vorgeſehen, wodurch man ſowohl den Künſtlern den Broterwerb erleichtern 
zu können hofft, wie auch anderſeits die Verbindung mit der bodenſtändigen alten Volkskunſt 
erhalten bleibt. 

Rein maleriſch oder durch beſonders ſtarke perſönliche künſtleriſche Kraft vermögen uns 
dieſe Bilder nichts zu geben; fie haben für uns mehr ethnologiſches Intereſſe. Trachten und 
Sebräuche bieten in Bulgarien ſo viel des Feſſelnden, daß es leicht begreiflich erſcheint, wenn 
dem jungen Malergeſchlecht vor allem daran liegt, dieſe bildneriſch feſtzuhalten. Soweit man 
aus dieſer Ausſtellung ſchließen darf, bat dieſe etwas nüchterne, aber fachlich treue Abſchilde⸗ 
rung des Lebens die bulgariſche Kunſt davor bewahrt, ſich in die zahlloſen mehr techniſchen 
Probleme hineinzuſtuͤrzen, die in den letzten Jahrzehnten unſere Kunſtentwicklung beunruhigt 
haben. Freilich bewährt fid) hier, wie allenthalben: Perſönlichkeit ift alles. 21 erſt einer 
da, der uns wirklich etwas zu ſagen hat, — das Wie wird dann kein Hindernis ſein. 
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v 4) 5 ur mit einem gewiffen Widerſtreben greift man zu, wir hören und lefen ja täglich 
9 A fo viel vom Krieg. Aber hat man fid) ert einmal ans Lefen gemacht, fo kommt 
man nicht mehr los. Wenigſtens bei ben Büchern, die von Kriegsteilnehmern 
erste Es iſt eigentümlich: Der Ausschnitt, den heute ein Kriegsteilnehmer zu ſehen be- 
kommt, iſt im Vergleich zum Ganzen winzig; was der einzelne Mann berichten kann, gibt 
kaum einmal einen Anhaltspunkt für das Weltgeſchichtliche des Geſchehens. Und dod ijt dieſes 
Einzelerleben Geſchichte. Es iſt nicht nur das Ungeheuerliche, was auf den einzelnen ein- 
dringt, nicht ſein Aufgewühltſein bis ins letzte, was dieſen Büchern eine ſo zwingende Macht 
verleiht, es iſt vielmehr das Ausgeſchaltetſein des Gewohnten, des ſcheinbar allgemein und 
dauernd Gültigen. Die Seele dieſer Menſchen gehört nicht mehr den Behauſungen, in die 
ſie gebunden iſt, und ſo atmet uns aus im Grunde kleinen Geſchehniſſen, die dieſer Zeit zur 
Alltag lichkeit geworden find, ein Ungeheures, Unfaßbares entgegen. Das wirkt aud) auf die 
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Darſtellung ein. ge weniger ber Verfaſſer eines ſolchen Buches „literariſch“ will, um fo ſtärker 
wirkt er. Aber mit den größten Kunſtwerken teilen dieſe in techniſcher Hinſicht zum Teil 
unzuläng lichen Werke, daß über den Inhalt hinaus das perſönliche Menſchentum des Ver- 
faſſers wirkt. 

Es ijt febr ſchwer, das kritiſch abzuwägen. Wollte man ſelber einem Dritten den Inhalt 
der Bücher vermitteln, man müßte ſich ſtändig wiederholen. So aber, vom Urbild empfangen, 
wirken die gleichen Vorgänge grundverſchieden. Freilich, nicht allen dieſen Büchern fehlt der 
Anreiz des ſpannenden Inhalts. Eines darunter beweiſt den alten Satz, daß das Leben 
immer noch romantifcher ijt, als der keckſte Erfinder. Der „Fremdenlegionär Kirſch“, 
Bellen abenteuerliche Fahrt „von Kamerun in den deutſchen Schützengraben in den Kriegs- 
jahren 1914/15“ Hans Paaſche aufgezeichnet hat (Berlin, Auguſt Scherl, & 1.50), hat ein 
ſo abſonderliches Schickſal hinter ſich, wie es keiner der Buchinduſtriellen zu geſtalten wagte 
oder vermochte, für die der Krieg nur ein Ausbeutungsfeld für abenteuerliche Geſchichten 
iſt. Dabei iſt alles Wichtige dokumentariſch belegt, und auch wo das nicht der Fall iſt, ſpürt 
man in der ganzen Erzählung die lautere Wahrheit. 

Kirſch war in Lagos bei der Werft angeſtellt, auf der die Barrdampfer ausgebeſſert 
werden. Größere Arbeiten dagegen, zu denen ein Dod notwendig ijt, können in Kamerun 
nur auf den Docks von Duala ausgeführt werden. Dazu war er im Mai 1914 abgeſandt 
worden. Hier wird er vom Krieg überraſcht. Kirſch wird auf einem Schiff Maſchiniſt, das 
die hohe See zu gewinnen ſucht. Eine Negermeuterei an Bord zwingt das Schiff zur Landung. 
Bei dieſer gerät es auf eine 2Intiefe, kommt nicht los und wird die Beute eines engliſchen 
Kriegsſchiffes. So kommt er in engliſche Kriegsgefangenſchaft nach Accra. Nun ſetzt das 
eigentlich Abenteuerliche ein: die Flucht aus dem engliſchen Gefangenenlager durch den afrika- 
niſchen Buſch hindurch, bis er ben Franzoſen in Dahome in die Hände fällt. Seine Kenntnis 
der franzöſiſchen Sprache erlaubt ihm, fic als franzöfishen Schweizer auszugeben; er kommt 
als Kohlentrimmer von Kotonou nach Dakar in Senegambien. Da er nur von dem einen 
Gedanken beſeelt ijt, der Heimat näherzukommen, läßt er fic für die Fremdenlegion an- 
werben. Über Cafablanca wird er nach Bordeaux gebracht und wird dort dem erſten Fremden- 
regiment zu Bayonne zugeteilt. Ein erſter Fluchtverſuch in die Pyrenäen mißlingt; eine 
kleine Liebſchaft bewahrt ihn beim Kriegsgericht vor dem Schlimmſten. Er kommt nach Lyon, 
und da er einer Maſchinengewehrabteilung zugeteilt wird, nad) dem Schießplatz von La Val- 
bonne. Ein als Rumäne eingetretener Regimentstamerad Pintea entpuppt fid als Ofter- 
reicher Pinter, und von nun ab ſind es ihrer zwei, die nach den deutſchen Linien ſtreben. 
Ein Fluchtverſuch nach der Schweiz muß aufgegeben werden; gut geſpielte Trunkenheit 
läßt den Verſuch als harmlos erſcheinen. Dann kommen fie in die franzöſiſchen Schützen- 
gräben in der Nähe von Reims. Hier bei Prunay lief Kirſch im Januar 1915 während der 
Winterſchlacht in der Champagne in den deutſchen Schützengraben über. Heute trägt er das 
mit dem Eiſernen Kreuz geſchmückte deutſche Marinekleid. | 

Ein helläugiger, kluger und tüchtiger Menſch ijt biefer Kirſch, von aller Ruhmredigkeit 
frei, eine durchaus ſachliche Natur. So fällt für den nachdenklichen Leſer in Nebenbemerkungen 
manches Fruchtbare ab. Für die Zukunft wird man ſich merken, was über die Beteiligung 
der Tſchechen auf franzöſiſcher Seite erzählt wird. Die Schilderung von der Zuverſicht der 
Franzoſen zeigt, welch geringer Mittel es bedarf, die Volksmeinung „irrezuführen“. Es tut 
da immer gut, manches auch von der anderen Seite anzuſehen. So erkennt man, wie gerade 
bei der Gemütsverfaſſung der Franzoſen die Fremdenlegion eine Einrichtung ift, die das 
Volk immer wieder in den Wahn wiegt, die ganze Welt dränge Frankreich fid) zu als dem 
Hauptvorkämpfer der Freiheit. 

| An fpannendem Inhalt dieſem Buche am nächſten fteht bas Kriegstagebuch „U 202“ 
von Kapitänleutnant Freih. von Spiegel. (Berlin, Auguft Scherl. Geh. 1 &, geb. 2 4.) 
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Wie ausdrücklich im Vorwort betont wird, ift dieſes Kriegstagebuch komponiert, inſofern 
nicht Erlebniſſe eines Bootes erzählt werden. Aber Wahrheit und Sachlichkeit enthalten auch 
dieſe Berichte. Sie beleben unfere recht phantaſtiſchen Vorſtellungen von der geheimnisvollen 
Waffe mit gründlicher Anſchauung und werden für die Mehrzahl der Leſer vor allem ganz 
neue Aufſchlüſſe bringen über die Gefahren, die dem U-Boot von den Gegenwaffen drohen. 
Die Tonart ijt friſch und fteigert fid zu packender Eindringlichkeit. 

Die Kriegserinnerungen im engeren Sinn führen uns nach den verſchiedenen Kriegs- 
ſchauplätzen. Fritz Droop, der als Lyriker einen guten Namen hat, bringt Bilder und Szenen 
„Aus bem Vogeſenkriege“ (Straßburg, Straßburger Druckerei und Verlagsanſtalt; ge- 
heftet 3 &). Der Verfaſſer bat als Unteroffizier im 2. Mannheimer Landſturmbataillon die 
Kämpfe weſtlich von Mülhauſen im Winter 1914/15 mitgemacht und hat dem Kampf am 
vielgenannten Hartmannsweilerkopf und am Lingekopf ſo nahe beigewohnt, daß er auch hier 
Selbſterlebtes gibt. . 

Droop ijt Kulturhiſtoriker und verſucht alle Ereigniffe unter einem höheren Gefichts- 
winkel zu betrachten. Seine Schilderungen ſind anſchaulich, und er beobachtet die ſchwierigen 
elſäſſiſchen Verhältniſſe ſcharf und zutreffend. An einer Stelle freilich habe ich ein Frage 
zeichen gemacht. Droop erzählt, daß die Franzoſen uns in der Kenntnis des Dogefen- 
geländes, auch des deutſchen, überlegen ſind. Die Alpenjäger „kennen die Saumpfade und 
Sch le ichwege, die auf unſeren Generalſtabskarten fehlen und freuen fid der Hilfe, die die 
guten Deutſchen ihnen zur Erreichung dieſes Zieles geleiſtet haben. Erſt im Kriege hat man 
eingeſehen, wie gefährlich es war, den größten Teil des Vogeſenjagdgebietes den Franzoſen 
zu überlaſſen. Jahr um Zahr haben elſäſſiſche Großinduſtrielle ihre franzöſiſchen Freunde, 
die faſt immer Offiziere waren, eingeladen, ohne zu bedenken, daß ſie dadurch der Spionage 
in weiteſtem Maße Vorſchub leiſteten. Das Gewehr war den Gäſten bei ihren Erkundigungs- 
fahrten meiſtens Nebenſache. Dafür trugen ſie deſto mehr photographiſche Apparate und 
Skizzenbücher bei ſich.“ Unſereinem, der ſchon vor achtzehn Jahren und dann häufiger wieder 
auf dieſe Tatſache öffentlich hingewieſen hat und dafür oft genug angepöbelt worden iſt, fällt 
es ſchwer, ſeinerſeits den guten Glauben an die Gutgläubigkeit der Einlader aufzubringen. 
Hunderte braver Deutſcher aber haben mit ihrem Leben die ſträfliche Schönfärberei der elfaf- 
ſiſchen Regierung bezahlt. Sie wollte Gutes berichten und hat ſich nie an das in ſeinem Kern 
durch und durch gute Volk gehalten, ſondern immer an die Notabeln. Die Dummheit wird 
nie gefährlicher, als wenn ſie vom Kaſtenhochmut genährt wird. 

Im zweiten Teil des mit 21 guten Bildern geſchmückten Buches ijt das Tagebuch 
eines Sulzerner Bürgers mitgeteilt, aus dem hervorgeht, daß auch unter den Altelſäſſern die 
Zahl derer zugenommen hat, die über die Nobleſſe der Franzoſen jetzt etwas nüchterner denken. 

Faſt den Charakter eines fortlaufenden Tagebuches, wenn auch ohne deſſen Abteilung 
in tägliche Eintragungen, hat der ſtattliche Band „Das erſte Jahr“, Aus den Erinnerungen 
eines Kriegsfreiwilligen, von Walter von Rummel (München, C. H. Beckſche Verlags- 
buchhandlung; geb. 3 A). Der Verfaſſer ijt ein guter Vierziger, der als Artillerieleutnant 
bie ſchweren Kämpfe im Gebiet von St. Mibiel mit durchgehalten hat. Er weiß auch von den 
Leuten manchen handgreiflich vor uns hinzuſtellen. Ein kleines Bildchen nur aus dem Leben 
der Barbaren in den verſchiedenen Unterſtänden. Der Verfaſſer ſpricht von den verſchiedenen 
Kunſtgenüſſen und rechnet unter die beſſeren einen häufig am Fernſprecher erhaſchten. 
„Der Telephoniſt irgendeiner Station iſt im bürgerlichen Leben Opernſänger, und zu der 
Zeit, wo er Stäbe und Offiziere ſo ungefähr bei Tiſche oder der Abendunterhaltung weiß, 
ſingt er, ſingt ganz gegen alle Kleiderordnung in das heilige Hörrohr des K. Dienſttelephons, 
ſingt aber ſo gut und ſchön, daß ihm auch kaum ein zufällig zur Mitwiſſenſchaft kommender 
Vorgeſetzter viel zuleide getan haben wird. Da ſitzt er in einer zugigen, ſchlecht erleuchteten 
Spelunke und fingt und ſingt. Und auf einmal ift Wärme und Licht da. In all den ärmlichen 
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Gelaſſen, den höhlenartigen Unterjtanden aber ſitzen feine Kameraden am Hörer und 


lauſchen atemlos.“ | 
Stärker greift zu, dafür aber auch erfchüttert uns um fo mehr der Oberleutnant 


E. Blumenthal in feinem Büchlein „Des Krieges Geſicht. Mit dem Sieger von Longwy* 


(Oldenburg, Gerhart Stalling; & 1.20). Er ſteht bei der ſchweren Artillerie. Es find rhei⸗ 
niſche Jungens. „Mit ſolchen Kerlen, wie es bie unſrigen find, holt man den Teufel aus bet 
Hölle. Man kann ſtolz ſein als Offizier, daß man ein ſolches Menſchenmaterial führen darf. 
Gehorſam, willig, fleißig, gutmütig, bis zur Frechheit mutig und immer voller Witze. Die 
alten Reſerven ſind immer noch dieſelben Kindsköpfe wie damals in der aktiven Zeit. Sie haben 
fib wenig verändert, — der Pitter, der Supp und wie fie alle heißen. Und immer die große 
Klappe, wenn's auch noch fo dreckig geht.“ Und es geht oft genug dreckig. Überfälle in Dör- 
fern, wo der Tod wahnſinnig in der Enge der Gaſſen um ſich ſchlägt, dann die furchtbaren 
Eindrücke von den mörderiſchen Schlachten. 

Der Verfaſſer hat den Mut, das Schauerlichſte anzuſehen und erſpart auch dem Leſer 
die Wirkungen nicht. Er iſt übrigens ein echter deutſcher Offizier, beobachtet raſch und ſicher 
und ſpricht ſachlich und klar. Er iſt voller Liebe zu ſeinen Leuten. Einzelne Bemerkungen 
muß ich noch herausgreifen. „Ich habe 17 Monate inmitten unſerer Lanzer gelebt und glaube 
ein Urteil zu haben auch über dieſen Teil der Kriegshandlung. Kein Soldat in der Welt ift 
fo wenig zu Übergriffen oder Plünderung aller Art veranlagt, wie der deutſche Soldat. 
Dazu ijt er viel zu gemütlich, zu fromm und zu gebildet. — Wie fib der deutſche Soldat aus 
Not wehrt, jo nimmt er auch nur aus Not und Bedürfnis.“ In der Truppe ijt das Wort ge- 
prägt worden von dem „verfluchten Heldentod“. Auch hierin „kommt ein gewiſſer grober 
Humor zutage; ein ſolches Wort und der Ton, in dem es gebraucht wird, iſt auch nur unter 
deutſchen Soldaten möglich. Eine ſolche Truppe braucht vor dem Angriff keinen Rotwein 
und feinen Abſinth.“ genen edlen Seelen, bie uns jetzt ſchon wegen Amerika fo gut zureden, 
ſei folgende Stelle ins Stammbuch geſchrieben: „Die franzöſiſche Munition wurde erſt ſpäter 
beſſer, als Amerika jid) mehr und mehr zur ‚Neutralität‘ emporſchwang. Wenn man daran 
denkt, wird einem ganz anders zumute, und Schande ſoll über die kommen, die jemals vet- 
geſſen, wieviel brave Kameraden von den amerikaniſchen Neutralitãtsbeweiſen zerfetzt wurden. 
Vergeßt der teuren Toten nicht, vergeßt aber auch nicht diejenigen, die unſere treuen Kame- 
raden morden halfen. Wie in allen Dingen, ſo reichte bei den Verbandsgenoſſen auch Organi- 
ſation und Technik nicht aus, um genügend gute und brauchbare Munition herzuſtellen. 
Wir wiſſen's genau. Erſt kamen alte Gußeiſenwalzen, mit Schwarzpulver geladen, die flogen 
in drei, vier Stücke, und der Geſtank war das ärgſte daran. Auch alte Blechtöpfe, mit Kugeln 
gefüllt, ähnlich großen Konſervenbüchſen, die Schrapnells vorſtellen ſollten, ſandte man uns. 
Eine Ausnahme davon machte nur die franzöſiſche Feldartilleriemunition zum größten Teil. 
Aber bei allen größeren Ralibern war es mit der Munition (dad. Von den Granaten tre- 
pierte die Hälfte nicht, und die Brennzünder ſprangen, wo ſie wollten, nur nicht, wo ſie 
ſollten. Aber dann kam Stahlguß, Hartguß, briſante Sprengladung, gute Zünder — Amerika 


griff in den Kampf ein! Wir haben es durchgemacht — unſere Kameraden haben es am 


eigenen Leibe gefpiirt; wir wollen's im Gedächtnis behalten.“ 


Von den Kämpfen in den Karpathen und dem Vormarſch in Galizien erzählt Helmut 


Angers „Sturm im Often“ (Chemnitz, Gottlob Koezle, 1 A). Die lyriſche Hochſtimmung, 
von der das Vorwort zeugt, geht durchs ganze Buch. Oer Verfaſſer iſt eine Poetennatur mit 
wachem Sinn für feine Stimmungen und klein umrahmte Bilder. Doch weiß er auch ein 
gewaltiges Erleben ſpannend und eindrucksvoll zu geſtalten. So den Übergang über ben 
Onjeſtr, wo es gerade die kleinen Epiſoden find, bie die ganze Schwierigkeit dieſes Unter- 
nehmens kennzeichnen. Es ijt ſchauerlich, wie in dieſem Kriege der modernſte Maſchinen⸗ 
fampf mit allen Liſten und Schlichen des Einzelkampfes ſich verbindet, als wäre die Phantaſie 
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vollgeſogen mit Bildern aus alten Chroniken und wütenden Guerillakämpfen. So wenn 
hier die Ruſſen den Fluß in einem Bette hinter dem Wehr geſtaut hatten und dann plötzlich 
die kalten Wogen gegen die überſetzenden Truppen loslaſſen. 

Stärker ijt noch der Schriftſteller in Kurt Mayer-Leiden, der feine Kriegsbilder unter 
dem Titel „Flammender Often” geſammelt hat (Berlin, Egon Fleiſchel. 2 4). Der Ver- 
faſſer hat als Munitionsoffizier Zeit und Muße gefunden, dieſe Bilder im journaliſtiſchen 
Dienſt einer Zeitung zu ſchaffen. Etwas vom Kriegsberichterſtatter haftet ihm auch an, 
aber er iſt eben doch Soldat, weiter vorn dabei, in den Ereigniſſen ſelbſt. Seine Neigung zu 
allgemeineren Beobachtungen über Land und Leute ijt von guter Beobachtungsgabe unter- 
ſtützt. Was er über die Zuden in Polen ſagt, verdient Beachtung. Sehr zu wünſchen wäre, 
daß jene, die immer noch mit dem plötzlichen Aufhören des ruſſiſchen Widerſtandes rechnen, 
ſich hier einmal belehren ließen, daß die althergebrachte Beurteilung des ruſſiſchen Heeres 
oder gar der ruſſiſchen Organiſation nicht mehr aufrechtzuhalten iſt. 

Wieder aus ganz anderem Geſichtswinkel heraus hat Paul Langenſcheidt ſein Buch 
„Soldatenherzen“ geſchrieben (Berlin, B. Langenſcheidt. 2 4). Er war Kommandeur 
einer Sanitätstompagnie in Oft und Weft und bat fo viele Tauſende in den ſchwerſten Stunden 
ihres Lebens geſehen. Außerdem hat er Monate hindurch die offen einzuliefernden Briefe 
der Soldaten überprüft. Er hat alſo reiche Gelegenheit gehabt, Einblick in die Herzen zu ge- 
winnen. Langenſcheidt hat einen guten Ruf als Nomanſchriftſteller, als der er keck vom Leben 
aufgeworfene Probleme erfaßt und, wenn auch nicht eben dichteriſch, ſo doch menſchlich 
warmherzig und ſicher charakteriſierend durchführt. Als guter Beobachter, mit ſcharfem Blick 
fürs Epiſod iſche, erweiſt er (i) auch hier. Der Inhalt ber erſten Hälfte des Buches wird dadurch 
etwas bunt. Wirklich packend iſt hier der Durchbruch der deutſchen Diviſion unter Litzmann 
durch die umzingelnden Ruſſen Ende November 1914 geſchildert. Auffallenderweiſe hat der 
Verfaſſer, der im weſentlichen Herzensdokumente geben will, ben erſchütternden Brief eines 
ſterbenden Gardegrenadiers „in freier Form“ ausgeſtaltet, desgleichen den Brief einer Mutter 
an ihren Sohn zu einem Gedicht verarbeitet. 

Das hört in der zweiten Hälfte des Buches glüdlidertpeije auf. Auch wo die Beobach- 
tungen zu freier Charakteriſtik von Typen verdichtet werden, wie bei der Schilderung des 
Offizierkorps, fühlt man die Fille des wirklich Geſehenen und ſcharf Erfaßten. Daß da nicht 
ſchöngefärbt wird, ijt ein beſonderer Wert. Dieſe Schönfärberei braucht unſere Armee nicht; 
gäbe es nicht die Ausnahmen, man merkte gar nicht, wie wunderſchön die Regel iſt. Beſonders 
tiefe Aufſchlüſſe über die Art des Empfindens geben dann die aus Tauſenden von Briefen 
herausgeholten und ſchlicht verarbeiteten Bemerkungen ber Mannſchaften. Ziemlich zu An- 
fang dieſer Ausführungen ſteht folgende Stelle: „Mögen alle die, die ſagen, der Krieg verroht, 
aus dieſen Blättern ſehen, wie unſere Leute in die Heimat ſchreiben, um Bilder bitten, ſich 
um das geringſte ſorgen, wie ſie in Feindesland die Blumen hegen, die ſiechen Feinde pflegen, 
die Gräber ſchmücken, von neuem gelernt haben, an einen großen, guten, barmherzigen Gott 
zu glauben, wie ſie trotz Sorge und Not, trotz Krankheit und Tod doch tröſten, hoffen, ihr kleines 
Glück zurückſte llen vor dem einen Gedanken: Deutſchland über alles! — mögen jene das alles 
feben und dann werden fie ihr Urteil ändern ۳ 

Der Krieg als Gefühlsauslöſer. Ich hoffe, daß wir davon nach dem Kriege den ſtärkſten 
ſee liſchen Gewinn haben werden. Eine Bemerkung möchte ich noch hierherſtellen für jene, 
die nicht zum Selen des Buches kommen, weil fie für manchen zu Haufe eine beherzigens- 
werte Mahnung enthält. Sie betrifft das Eiſerne Kreuz, mit dem nicht allzuſehr gekargt wird, 
ſo daß es die Offiziere allmählich faſt alle bekommen: „Aber nun verſchiebt ſich die Sache doch 
immer mehr fo, daß es normal ijt, es zu haben, und peinlich, es noch zu erwarten. ‚Was hat 
denn der X. ausgefreſſen, daß er das Kreuz noch nicht hat?“ Und dann kommt eins hinzu, 
was die undekorierten Herren nervös macht: Das Ewigweibliche! Die Frauen daheim werden 
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aufſäſſig, und nach Frauenart verſchweigen fie es nicht. ‚Leutnant K. bat das Eiſerne Kreuz 
bekommen, warum haſt du es denn noch nicht?“ Daß ſie ihren Männern mit der kränkenden 
Frage, dem unausgeſprochenen Vorwurf das Herz doppelt ſchwer machen, das vergeſſen ſie. 
Es find nicht Einzel-, es find, Dutzende von Fällen, in denen Offiziere mir das beichteten. 
36 kenne einen von der Referve, der fib als Führer einer Klonne, an Ischias krank, wochen 
lang über die Landftrake fahren ließ, um (i das ſchwarz-weiße Band zu erzwingen. „ch 
darf ohne das Kreuz nicht zu meiner Frau zurück.“ Und wenige Tage, ehe et es in den Gefed- 
ten an der Weichſel beſtimmt erhalten hätte, brach er zuſammen.“ | 
Ganz ſprühendes Leben, leidenſchaftliche Anteilnahme an den wildbewegten Gefdbeb- 
niſſen, in denen er ſteht, trunken faſt von der Fülle des zuvor nie Geſchauten, nie Emp- 
fundenen, ijf Erwin Berghaus’ Buch „Vier Monate mit Mackenſen“. Von Tarnow- 
Gorlice bis Breſt-Litowsk (Stuttgart, Julius Hoffmann. 1 4). Auch dieſer ein Artilleriſt. 
Von der Furchtbarkeit der Kämpfe im Mai 1915 gibt dieſes Buch ein fo packendes Bild, wie ich 
es fonft nicht gefunden. Dabei ijt es großzügig und von dem wilden Tempo jener Tage erfüllt. 
| Wir wollen nicht gleich völkerpſychologiſche Folgerungen daran knüpfen, daß das einzige 
öſterreich iſche Büchlein, das in der Reihe ſteht, ein fo ganz anderes Geſicht trägt. „Wir von 
der Südfront.“ Ernſtes und Heiteres aus den Kämpfen in Serbien und am 3101120 von 
Dr. Wilhelm Winkler (Wien, Manz. 1 4). Wohl ſagt auch er: „Die Seele des Schützen“ 
grabens ijt nüchtern, unpathetiſch.“ Aber was der Wiener nüchtern nennt, ift für den Nord- 
deutſchen ſchon auf Stimmung bedacht. Der Verfaſſer hat dieſe Bildchen meiſtens noch im 
Felde als Oberleutnant der Infanterie in ſein Tagebuch geſchrieben, aber Bildchen ſind's 
doch geworden, nicht impreſſioniſtiſche Skizzen. Sie ſind ſogar meiſtens bereits gerahmt. 
' | ' a ^ ۱ f. ۰ 
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Der Krieg 


g Das unſere Brüder an ſämtlichen Fronten in dieſen Schickſalstagen 
۳ für uns aushalten, anſpannen, opfern, dem läßt fid) mit Worten 
9 ja ebenſowenig danken, wie es mit Worten zu ſchildern wäre. 
8 Wir danken ihnen auch nicht, wenn wir fie nur mit Worten feiern. 
Was immer wieder von der Front zu uns herüberſchallt, das iſt im Grundton: 
„Spart mit wohlfeilem Lobe, bleibt nur ſelbſt feſt und aufrecht! Stöhnt nicht und 
zagt nicht! Steht euren Mann gegen den inneren Feind, den undeutſchen, un- 
freien, unſtolzen Geiſt, wie wir den äußeren euch vom Leibe halten!“ | 
Es wird wohl wahr fein, daß wir im Augenblicke auf einem geilen Höhe- 
punkte des gigantiſchen Ringens angelangt ſind. Eines nun zwei Jahre währenden, 
in der Weltgeſchichte, die doch ſchon manches geſehen hat, beiſpielloſen Ringens. 
Und es geht um uns, um unſere Zukunft. Empfindet unſer Volk das? Sind 
wir der Stunde würdig? Dieſe Fragen werden hier und da in ber Preſſe aufgewor- 
fen und finden — leider! beſtätigt die „Kreuzztg.“ — vielfach eine verneinende 
Antwort. In einem ſüddeutſchen Blatte wird darüber geſagt: „Am Sonntag 
kam in ein Gaſthaus der Tagesbericht von dem Angriff der Engländer. Es ſaßen, 
wie es am Sonntag ſo iſt, Männer und Frauen beim Trunk. Das gedruckte Blatt 
wurde von manchem geleſen und wieder weggelegt. Die Rede ging weiter vom 
Fleiſch, von Eiern und Kartoffeln. Niemand ſpürte, daß er im Sturm der Welt- 
geſchichte ſaß.“ Ein Kieler Blatt nimmt die Klage auf. In einer Berliner Lokal- 
zeitung findet ein Offizier Worte berechtigten Unwillens über das Treiben, das er 
auf einem nächtlichen Dienſtwege durch bie Friedrichſtraße zu beobachten Ge- 
legenheit hatte und das in fo kraſſem Gegenſatz zu dem Ernſt der Zeit und den ſchwe⸗ 
ren, blutigen Kämpfen im Felde geſtanden habe. „Nun wäre es gewiß falſch, aus 
ſolchen Beobachtungen zu folgern, daß das deutſche Volk gegen die Vorgänge an 
der Front teilnahmlos und gleichgültig geworden wäre. Namentlich der Fremde, 
der unſere Veranlagung nicht kennt, könnte da leicht zu irrigen Annahmen kom- 
men. Der Seutſche iſt ein Menſch ſchweren Geblüts, dem das Herz im allgemeinen 
nicht auf der Zunge ſitzt, und der ſeine innerſten Empfindungen nicht ſo leicht an 
Her Türmer XVIII, 21 4 
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die Öffentlichkeit bringt. Das Pathos liegt uns fern. Aber dennoch ſteckt in jenen 
Klagen ein berechtigter Kern. So ganz durchdrungen von der Größe der uns Ge” 
ſtellten Aufgabe, fo ganz ergriffen von dem Gedanken, in einem Kampf ums Da- 
ſein zu ſtehen, und deshalb auch ſo ganz beherrſcht von dem Willen zu ſiegen iſt 
unſer Volk in allen ſeinen Teilen und in jedem ſeiner Glieder heute nicht mehr. 
Der Alltag bat fein Recht gefordert. Die unmittelbare Gefahr, die bei Kriegs- 
ausbruch wie elektriſierend wirkte, iſt gebannt. Nur hier und da noch dringt der 
ferne Geſchützdonner bis in bie heimiſchen Fluren. So begreiflich alfo dieſer Zu- 
ſtand der Volksſeele bis zu einem gewiſſen Grade iſt, ſo unerwünſcht iſt er doch. 
Das Volk wird ſiegen, das die ſtärkſten Nerven bat, ift von berufener Seite ge- 
ſagt worden. Es iſt nur eine Folgerung daraus, wenn wir den Sieg demjenigen 
zuſprechen, der bis zuletzt den Willen zum Siege hat.“ 

Wenn dann geſagt wird, „die leitenden Stellen könnten von einer gewiſſen 
Mitſchuld an der Entſpannung der Volksſtimmung nicht freigeſprochen werden“, 
ſo ſtoßen wir hier auf eine der traurigſten Erſcheinungen im ganzen Kriege. An 
dem feſten Willen, feine Lebens- und Entwicklungsnotwendigkeiten durchzukämp⸗ 
fen, und an der feſten Zuverſicht, daß dies gelinge, ſei zwar nach wie vor kein 
Zweifel. „Aber darum iſt bedauerlich, daß durch die gereizte Erörterung über 
die Kriegsziele Zweifel daran vor dem Ausland entſtehen. Auch dafür iſt es 
ſchädlich, wenn durch die ungenügende Antwort der „Nordd. Allg. Ztg.“ auf die 
Rede Scheidemanns ein Widerſpruch zwiſchen den Reden des Reichskanzlers 
im Reichstage und dieſen Behauptungen des ſozialdemokratiſchen Führers ent- 
ſtand, der bisher noch nicht beſeitigt iſt. Ebenſo iſt nach innen und außen ſchädlich, 
wenn in der erneuten Formulierung der Kriegsziele in der „Nordd. Allg. Zts.“ 
(8. Juli) zwar Rußland, aber weder England noch Frankreich erwähnt werden, 
das Wort Belgien mit Abſicht vermieden wird und die Formulierung der Kriegs- 
ziele nach Weſten rein negativ iſt. 

Aus allen dieſen Erörterungen ijt eine Verwirrung und Gereiztheit ent- 
ſtanden, die auf die Erhaltung des Kriegs- und Siegeswillens unſeres 
Volkes direkt herabdrückend einwirkt, und die Behandlung dieſer Fragen 
durch die Regierung erweckt im Auslande den Eindruck, als traue ſie und 
das Volk jid) die Formulierung feſter Kriegsziele nicht zu, weil Deutich- 
land der eigenen Kraft im Grunde doch nicht traue. In dieſen Wochen, ba mili- 
täriſch alle Faſern und Nerven angeſpannt werden, iſt das noch nachteiliger, als 
es bisher im Kriege [don war. Gerade jetzt brauchen wir vielmehr eine 
freie Erörterung, brauchen wir die großen einigenden Gedanken, die 
die Regierung auszuſprechen und vorzuzeigen hat. Wir jeben dieſen Zuſammen— 
hang zwiſchen Krieg und Politik, der uns in dieſer Phaſe unſeres 
Exiſtenzkampfes am bitterſten not tut, in der Haltung und in ben Auße— 
rung unſerer Regierung aber nicht, und der Hinweis auf die „Verteidigung 
des deutſchen Volkes, ſeiner Freiheit und ſeiner Zukunft“ als den innern Sinn 
dieſes großen Kampfes fagt heute bereits zu wenig. Dieſe Aufgabe der unmittel- 
baren Verteidigung iſt ſeit dem Frühjahr 1915 erfüllt. Seitdem wurde es immer 
dringender notwendig, die militäriſche Aktion in den Dienſt beſtimm— | 


&ürmers Tagebuch 621 


ter großer politiſcher Ziele und Pläne zu ellen, Von Monat zu Monat 
iſt die Sorge gewachſen, daß dieſer Zufſammenhang nicht vorhanden ijt, 
und aus dieſer Sorge erklärt ſich die Bewegung, die jetzt in verſchiedenſter Form 
durch unſer Volk hindurchgeht. Ein unerſchöpflicher Vorrat an Schwung und 
Willen iſt in unſerem Volke auch nach dieſen ſchweren zwei Kriegsjahren noch 
vorhanden; warum macht ihn fid) die Leitung unjeres Reiches nicht zunutze in 
einer Lage, in der die Gegner zum erſten Male mit einheitlich gelenkter Kraft 
gegen uns anſtürmen?“ 

Aber — was ſpielte ſich ab? 

Der am 25. Juni in Chemnitz verſammelte Vertretertag der Nationallibera- 
len des Königreichs Sachſen hatte nach einem Vortrage des erſten Vorſitzenden 
der Landespartei, des Leipziger Hiſtorikers Geh. Hofrat Prof. Dr. Erich Branden- 
burg, einſtimmig eine Entſchließung angenommen, von der das „Leipziger Tage- 
blatt“ behauptete, daß ſie nicht im Gegenſatz zu der Politik des Herrn v. Bethmann 
Hollweg, fondern unter Anerkennung der für dieſe Politik ſprechenden ſchwer⸗ 
wiegenden Gründe gefaßt worden ſei. Vierundzwanzig Stunden ſpäter mußte 
das „Leipziger Tageblatt“ eine Darlegung des Prof. Dr. Brandenburg bringen, 
die in entſcheidenden Punkten den Oeutungsverſuchen des Blattes widerſprach. 
„Als entſcheidend für unſere Haltung gegenüber der geſamten Leitung 
der Neichspolitik“, erklärte Geheimrat Brandenburg, „erſchien die große Frage 
der Kriegsziele. Rückſichten der inneren Politik, wie ſie vielleicht auf manchen 
einen mehr gefühlsmäßig wirkenden Einfluß üben, können im gegenwärtigen Seit- 
punkt keine ausſchlaggebende Rolle ſpielen. Solange der Krieg dauert, ſind dieſe 
Fragen vertagt, und es iff meine und vieler anderer feſte Überzeugung, daß nach 
dem Frieden kein leitender Staatsmann, von welcher Seite er auch herkommen 
möge, es wird wagen können, die notwendige Neuorientierung der inneren Politik 
zu unterlaffen. Gegenwärtig brauchen wir einen Staatsmann, der uns einen 
unſere Zukunft ſichernden, den gewaltigen Opfern entſprechenden Frieden 
ſchafft. Darauf allein ſieht das ganze deutſche Volk, und danach allein, 
wie er dieſe Aufgabe löſt, wird es auch den jetzigen Reichskanzler be— 
urteilen. Wir alle wünſchen den Frieden und das Ende der furchtbaren Blut- 
und Geldopfer, die wir bringen. Aber ein Friede ohne dauernde Sicherung gegen 
unſere Feinde bedeutet ja nur einen Waffenſtillſtand und würde uns zwingen, 
in kurzer Zeit von neuem und wahrſcheinlich unter noch ungünſtigeren Bedingun- 
gen zu kämpfen. Alles dreht fic) heute um die Frage: Dürfen und können wir 
zu Herrn v. Bethmann Hollweg das feſte Vertrauen haben, daß er alle 
ſeine Kraft daran ſetzen wird, nicht eher Frieden zu ſchließen, de bis dieſe dauernde 
Sicherung erreicht iſt? 

Wir wiſſen bisher nichts Poſitives von dem, was der Reichskanzler 
erſtrebt. Was er darüber im Reichstag gejagt hat, ijf lediglich negativ: er will 
die von uns beſetzten polniſchen und kurländiſchen Gebiete nicht wieder unter 
Rußlands Herrſchaft fallen laſſen, und er will an unſerer Veſtgrenze den früheren 
Zuſtand nicht wiederhergeſtellt ſehen. Was an beiden Stellen geſchehen foll, 
darüber hat er bisher geſchwiegen. Wir begreifen es an ſich durchaus, 
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daß ein leitender Staatsmann ſich nicht gern durch beſtimmte Außerungen feſt⸗ 
legt, bevor die Entſcheidung der Waffen endgültig gefallen iſt. Aber iſt das in 
dieſem Falle wirklich berechtigt? Unſeren Feinden gegenüber iſt der Reichskanzler 
ſchon feſtgelegt durch ſeine Erklärung, daß er das keinesfalls tun will, was ſie als 
unerläßliche Vorausſetzung des Friedens betrachten: die alten Grenzen und die 
alten ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe wiederherſtellen. Fühlt er ſich des Erfolges 
etwa fiber genug, um das [agen zu können, ohne die Befürchtung, etwas davon 
zurücknehmen zu müſſen, ſo kann er auch ſagen, was er mit dieſen Gebieten zu 
tun gedenkt; nicht im einzelnen natürlich, aber in den Grundlinien. 

Bevor wir wiſſen, welches dieſer Ziele unſere Reichsregierung verfolgt, 
können wir keine endgültige Stellung zu ihrem jetzigen Leiter nehmen. Der Gbem- 
nitzer Parteitag war ebenſo wie der Zentralvorſtand in Berlin einmütig 
der Anſicht, daß unſer militäriſcher und wirtſchaftlicher Machtbereich nach Weſten 
und Oſten ausgedehnt und unſer Kolonialreich auf feſtere Grundlagen geſtellt 
werden müſſe. Geſchieht das nicht, ſo ſtehen wir nach dem Kriege ſchlechter 
da, als vorher. Neue ſelbſtändige Staaten an unſerer Oſt- und Weſtgrenze 
würden notwendig zu Verbündeten unſerer Feinde werden, was auch eine 
mit Gefühlsilluſionen arbeitende oder von ſtarren Grundſätzen ausgehende 
politiſche Anſchauungsweiſe davon erhoffen mag. Bevor wir nicht wiſſen, 
wie Herr von Bethmann Hollweg über dieſe Fragen denkt, können 
wir ihm gegenüber keine andere Haltung einnehmen, als die einer 
abwartenden Zurückhaltung. Wir hoffen und wünſchen noch immer, daß 
er im ſtillen entſchloſſen ſein möge, auch hier das zu tun, was wir für unbedingt 
notwendig für die Vorausſetzung eines längeren Friedens und einer gedeihlichen 
Entwicklung unſeres Wirtſchaftslebens halten, und daß wir ihm dann mit vollem 
Herzen werden folgen können. Wir müſſen aber geſtehen, daß manche ſeiner 
Außerungen eine andere Deutung zulaſſen. 

Aus dieſem Grunde waren auch alle Parteifreunde, mit denen ich in Chem- 
nib ſprach, der Meinung, daß eine Kundgebung des Vertrauens, wie fie 
in Leipzig geplant wurde, im gegenwärtigen Zeitpunkt nicht angebracht ۰ 
Aus dieſem Grunde habe auch ich perſönlich der Kundgebung meine Unterſchrift 
verweigert. Wir wiſſen ja gar nicht, ob wir nicht dadurch eine Richtung 
ſtärken, die wir für unheilvoll halten. In ſo wichtigen Dingen, wo es um 
unſeres Volkes und Staates Zukunft geht, darf man nicht blindlings einen Ein⸗ 
ſatz auf eine verdeckt gehaltene Karte ſetzen. Möge der Herr Reichskanzler ſein 
Spiel aufdecken, möge er uns klar und unzweideutig ſagen, was er will, 
welches die Windeſtforderungen find, ohne deren Erfüllung er keinen Frieden 
ſchließen wird, dann wird es Zeit ſein, Vertrauen zu fordern und zu geben.“ 

Auf dieſe Erklärung brachte die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ in der⸗ 
ſelben Ausgabe, in der ſie den Dank des Reichskanzlers an die Unterzeichneten 
einer Leipziger Vertrauenskundgebung veröffentlichte, eine Erwiderung, worin der 
Vorwurf erhoben wurde, wer der Reichsleitung heute mißtraue, weil er für über- 
morgen Vorbehalte mache, der ſchwäche die eigene innere Stärke. „Oieſe Auf- 
faſſung“, erklärt wiederum Geheimrat Brandenburg, „iſt alt und läßt fid) kurz 
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dahin zuſammenfaſſen, daß jeder Deutſche zu ſchweigen habe, bis das 
Friedenswerk vollendet vorliegt, damit das Ausland nicht merkt, daß auch 
bei uns verſchiedene Anſchauungen über das Ziel, das erreicht werden ſoll, vor- 
handen find. | 

36 muß geftehen, daß ich diefe Anſchauung fiir febr kurzſichtig halte. Im 
Auslande weiß man trotz der Zenſur ganz genau, daß über bie Kriegsziele ver- 
ſchiedene Meinungen bei uns beſtehen. Unterdrückt man die freie Außerung dar- 
über oder ſucht ſie, wenn man ſie zuläßt, als unpatriotiſch und unſere Stellung 
gegenüber dem Feinde ſchädigend zu kennzeichnen, fo ruft man dadurch mit Not- 
wendigkeit jene Erſcheinungen hervor, über die ſich der Herr Reichskanzler bei 
ſeinem letzten Auftreten im Reichstage fo bitter beſchwert hat: private und teil- 
weiſe anonyme Pamphlete und Zuſchriften treten an die Stelle einer offenen 
und öffentlichen Diskuſſion. Man ſollte jid) in Berlin endlich darüber klar— 
werden, daß es eine unwürdige Zumutung an ein großes und ſelbſt— 
bewußtes gelt ift, jahrelang zu ſchweigen über die Fragen, die alle 
im Innerſten bewegen und die für die Zukunft des Deutſchtums auf 
unabſehbare Zeit hinaus entſcheidend ſind. Blindes Vertrauen könnte 
höchſtens eine Regierung fordern, die auf ganz große Leiſtungen in der Ver- 
gangenheit hinzuweiſen vermöchte. Meines Erachtens haben wir alle das Recht, 
zu ſagen, was wir für die Zukunft unſeres Volkes als notwendig erachten, ohne 
deshalb in dieſer Weiſe zurechtgewieſen zu werden... 

Viele in unſerem Volke — der Herr Reichskanzler möge ſich über den Um- 
fang dieſer Stimmung ja nicht täuſchen — fragen ſich mit Bangen, ob unſere 
diplomatiſche Führung ebenſo ſicher und entſchloſſen iſt wie die mili- 
täriſche. Nach der „Nordd. Allg. Ztg.“ verbietet es der Regierung die ‚elementare 
politiſche Klugheit“, über die Friedensziele etwas zu äußern, bevor der Kampf 
auf dem Schlachtfelde entſchieden ſei. Gewiß ſteht die endgültige Geſtaltung der 
Friedensbedingungen im engſten Zuſammenhang mit dem ſchließlichen Ausgang 
des Krieges. Aber die Kriegslage wechſelt, und die Frage iſt gerade, bei 
welcher Kriegslage man aufhören ſoll und darf, zu kämpfen. Wenn Friedrich der 
Große nach der Schlacht bei Kunersdorf hätte Frieden ſchließen wollen, weil die 
Kriegslage ungünſtig war, ſo hätte er Schleſien abtreten müſſen. Man kann nur 
ſiegen, wenn man entſchloſſen iſt, nicht eher Frieden zu machen, als bis die für 
die Exiſtenz des eigenen Staates notwendigen Forderungen durchgeſetzt werden 
können. Ihre Feſtſtellung muß von der Kriegslage unabhängig ſein. 

Sch nehme als ſelbſtverſtändlich an, daß der Herr Reichskanzler ſich ſelbſt 
völlig klar ift über das Maß deſſen, was er für notwendig hält. Er kann aus biplo- 
matiſchen Erwägungen der Überzeugung ſein, daß er es niemand ſagen darf, bis 
die Zeit zu Friedensverhandlungen da ſei. Dann darf er aber auch nicht er- 
warten, daß eine Politik, die niemand kennt, von einer mächtigen Strömung 
des eigenen Volkes getragen und unterſtützt werde; dann muß er die ſelbſtſichere 
Ruhe haben, unbekümmert um die Volksſtimmung feinen Weg zu geben, unb 
darf fid nicht beklagen, wenn die Wellen der Ungeduld, bes Mißtrauens und 
ſogar der Verleumdung um ihn branden und ihn hier und da beſpritzen. Es gibt 
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Staatsmänner, bie bas können und damit Erfolg haben, wie es bei Bismarck der 
Fall war. Aber ob das heute inmitten eines ſolchen Volkskrieges mit ungeahnten 
Opfern und Anſtrengungen möglich iſt, dürfte doch recht zweifelhaft ſein. Wie 
ganz anders würde die Stellung des Reichskanzlers bei den Friedensverhand- 
lungen fein, wenn er ſagen könnte: ‚Was ich fordere, fordert mit mir der größte 
Teil meines Volkes! Ich ſpreche hier nicht nur als Diplomat, als Beauftragter 
der Verbündeten Regierungen; id) [prede im Namen Oeutſchlands, im Namen 
feines tapferen Heeres, das Übermenſchliches geleiſtet bat, im Namen feines 
zäh und beharrlich alle Laſten tragenden Volkes!“ Bismarck pflegte ſich 
zu freuen, wenn die öffentliche Meinung mehr verlangte, als er wirklich für 
durchſetzbar hielt; weil er ſich dann den Feinden gegenüber darauf berufen konnte, 
daß feine Forderungen noch febr maßvoll ſeien ..“ 

Wir ſind — darin gibt auch Georg Bernhard in der „Voſſ. Ztg.“ Herrn 
von Bethmann völlig recht — in den Krieg, der uns aufgezwungen wurde, nur 
mit dem Gedanken hineingegangen, Oeutſchland aus der Umklammerung durch 
ſeine Feinde zu befreien. Wir hatten alſo keine ausgearbeiteten politiſchen Pläne. 
Aber wir hätten fie ſchon nach den erſten Monaten des Krieges haben müſſen, 
und in ihren Dienft auch bie militäriſchen Aktionen ſtellen müſſen. 
Nun haben wir ſolche Pläne und Ziele nicht gehabt. Aber daraus können wir 
nun nicht ein endgültiges Geſetz machen, das dahin lautet, wir dürften nunmehr 
beſtimmte Pläne erſt faſſen, wenn wir den Ausgang des Kampfes ſehen, wenn 
der Gegner geſchlagen ij. Da entſteht die Frage: Wann ijt der Gegner geſchlagen? 
ait er geſchlagen, wenn wir es glauben, oder wenn er es zugibt? Wir haben in 
Oſt und Weſt große Gebiete beſetzt. Wir hoffen, im Laufe der nächſten Monate 
noch weiter ſiegreich in Feindesland einzudringen. Aber niemand vermag heute 
zu ſagen, bei wieviel Kilometer Beſetzung feindlicher Gebiete durch deutſche und 
öſterreichiſch-ungariſche Truppen der Feind und die Welt zugeben werden, daß 
Deutſchland geſiegt hat. 

Es gibt in Oeutſchland viele, die unterrichtet ſein könnten und die daran 
glauben, daß der Friede uns näher iſt, als man gemeinhin annimmt. Wann iſt 
denn nun aber der Augenblick gekommen, in dem man fragen darf? Es muß doch 
(don jetzt in den Köpfen unſerer leitenden Staatsmänner ein Plan, ein führen- 
der Gedanke für alle Möglichkeiten beſtehen. Und iſt es nun unberechtigt, wenn 
weite Kreiſe den Wunſch hegen, über dieſe Pläne ſich mit dem Kanzler und ſeinen 
Beratern ausgufpreden? ... 

Wenn der Herr Reichskanzler oder feine berufenen Freunde glauben, fid) 
über Mißtrauen beklagen zu können, fo fei es geſtattet, ihnen doch auch einmal aus- 
einanderzuſetzen, wie vielfach eine Stimmung, die ſo gedeutet werden durfte, 
in Deutſchland entſtand. Es gab einige Blätter, die ſtets ſo taten, als ob ſie im 
Namen des Kanzlers zu ſprechen ermächtigt waren. Dieſe Blatter bef Dim p ]- 
ten und ironiſierten alle diejenigen, von denen ſie glaubten, daß ſie anderer 
Anſicht waren als ſie. Dieſe Blätter haben die unſagbare Verwirrung in 
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ſchlag belegen wollen. Als das Programm der Tollgewordenen iſt von dieſen 
Leuten immer die Forderung der bekannten ſechs Verbände hingeſtellt worden. 
Bis in die letzten Tage hinein iſt mit dieſen Forderungen ein bedenkliches 
Spiel getrieben worden. Man mag über die Ziele, die jene ſechs Verbände 
in den erſten ſechs Monaten des Krieges aufgeſtellt haben, denken, wie man will. 
So viel ſteht aber doch feſt, daß dieſe Forderungen unter Zeitumſtänden und 
unter Vorausſetzungen erhoben wurden, die ganz anders geartet find, als die Um- 
ſtände von heute. Weiter wurde verſchwiegen, daß zur Zeit der Abfaſſung 
jener Oenkſchrift in Deutſchland fid ganz öffentlich Leute hervorwagten, 
die jede Landerwerbung, zu welchem Zweck auch immer, für frevel— 
haft erklärten. Wenn der Herr Kanzler dieſe „Freunde“ früher abgeſchüttelt 
hätte, ſo würde die öffentliche Meinung niemals derartig vergiftet worden ſein. 
Der Kanzler hätte dann auch den Vorteil gehabt, zu wiſſen, wie wichtige Ver- 
treter der öffentlichen Meinung in Deutſchland wirklich denken. Es hätten ſich 
dann da, wo anſcheinend klufttiefe, unüberbrückbare Gegenſätze beſtehen, manche 
Brücken gefunden, unb viel Arger und Getratſch wäre ihm und uns erſpart ge- 
blieben 

Nach wie vor iſt es ſicher nicht möglich, das Letzte und ins einzelne Gehende 
zu ſagen. Aber es kann vieles geſagt werden, wenn man weiß, was der Kanzler 
und feine Leute wollen. Es ijt jetzt an der Zeit, denen, bie der öffentlichen Mei- 
nung das ſagen ſollen, was geſagt werden kann und was zu ſagen not tut, in ver- 
trauensvoller dauernder Fühlung die Sorgen und Abſichten des Kanzlers anzu- 
vertrauen und fie über die Chancen und Wechſelfälle zu unterrichten. Darauf 
kommt es an. Und wenn der Kanzler in ſolcher Fühlungnahme die Annahme als 
falſch erſcheinen läßt, daß die Meinung der Schimpfer und Zroniker, der SSefjer- 
wiſſer und derjenigen, die noch heute ſich mit der Tatſache nicht abfinden können, 
daß der Krieg nun einmal da iſt, daß die Meinung dieſer Leute ſeine Meinung 
ſei, er wird ſich wundern, wie viele — gleichgültig, ob aus Freundſchaft für ihn 
oder aus klugem Begreifen der Notwendigkeiten — mit ihm gehen werden.“ 

Was vor allem der Forderung des unbedingten Vertrauens, das ja ſchließ⸗ 
lich Gefühls- und Empfindungsſache iſt, entgegenwirkt, iſt, wie der „Deutſche 
Kurier“ rund heraus jagt, „die verſchiedenartige Bedeutung, der die Aus- 
laſſungen des Kanzlers bisher ſtets fähig geweſen ſind. Wir dürfen in 
dieſer Beziehung namentlich an die kürzlichen Darlegungen des fogialdemofrati- 
ſchen Reichstagsabgeordneten Scheidemann in Außerungen erinnern, die der 
Reichskanzler angeblich über die Eingabe der ſechs Wirtſchaftsverbände ihm gegen- 
über gemacht hat, und die in vollem Gegenſatz ſtehen zu der Auffaſſung, 
welche die Vertreter der Wirtſchaftsverbände ſelbſt bei ihren mehr- 
fachen Unterredungen mit dem Kanzler von deſſen Darlegungen bat- 
ten. In Oeutſchland ſtehen [id — darüber ijt kein Zweifel — zwei Gruppen 
ſcharf gegenüber: bie eine Gruppe wird durch die Namen Scheidemann und Theo- 
dor Wolff charakteriſiert, die andere Gruppe umfaßt vornehmlich weite Kreiſe, 
die nicht nur im konſervativen Lager, ſondern weit über die nationalliberale Partei 
hinaus in den Schichten des geſamten Liberalismus vorhanden ſind und in einem 
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größeren und ſtärkeren Deutſchland das Ziel dieſes Kampfes und in England den 
Hauptfeind unſerer wirtſchaftspolitiſchen Entwicklung erblicken. Solange die 
Auslaſſungen des Kanzlers jo unbeſtimmt gehalten find, daß beide Gruppen 
alles aus dieſen Darlegungen herausleſen können, ſo lange kann er nicht 
erwarten, daß ihm das allgemeine Vertrauen entgegengebracht wird, das er, 
wie ja von ſeinem Standpunkt aus auch verſtändlich iſt, gern als Fundament 
für ſeine politiſche Tätigkeit haben möchte. Vorläufig ſtehen die weiteſten Kreiſe 
Deutſchlands unter dem Eindruck, daß das Herz des Kanzlers ber erſtgenannten 
Richtung zuneigt, und daß wir heute eine Politik erleben, deren Organe das Ber 
liner Tageblatt“ und die Frankfurter Zeitung find. Das hat Mißtrauen 
erweckt, und dieſes Mißtrauen iſt bis zur Stunde nicht beſeitigt.“ 

Die Note der „Norddeutſchen Allgemeinen“ meint, jetzt, während wir noch 
nicht „den endgültigen Sieg errungen“ haben, fei es noch nicht an der Zeit, Rlar- 
heit über die Kriegsziele zu fordern. Ja, wann denn? fragt die „Oeutſche Tages- 
zeitung“. „Kriegsziele und politiſche Kriegführung bedingen jid) doch gegen- 
ſeitig, vor allem gerade bei der Frage, bie ſoeben noch erſt ein kompetenter Be- 
urteiler wie Fürſt Bülow als bie entſcheidende Kriegs- und Siegesfrage bezeich- 
net bat. Es wäre höchſt bedenklich, dem deutſchen Volke das „Fragen“ verbie- 
ten und Schweigen auferlegen zu wollen, bis es — keinen Zweck mehr 
hätte, zu reden. Die „N. A. Z.“ weiſt darauf hin, daß unſer Volk in Waffen wie 
daheim jetzt mit allen Kräften um den Sieg zu kämpfen bat: aber gerade Dot: 
um, weil wir nun [don faſt zwei Jahre in einem jo furchtbaren Kampfe ſtehen, 
iſt es hohe Zeit, dem deutſchen Volke Ziele zu zeigen, damit es weiß, wohin dieſer 
noch nicht abzuſehende Krieg uns führen ſoll. Es nur zum Schweigen über 
ſeine großen Schickſalsfragen zu ermahnen, iſt nicht das Wittel, ſeiner 
Kraft neuen Auftrieb, ſeiner Zuverſicht zu einer glücklichen Zukunft neue Stärke 
zu geben! ... 

Fürſt Bismarck bat nach einer ſtarken nationalen Strömung in Deutjd- 
land gerufen, als er die Anfänge unſerer Kolonialpolitik gegen zwei Fronten, 
das mißgünſtige Ausland auf der einen, eine widerſtrebende Reichstagsmehrheit 
auf der anderen Seite verteidigen mußte; ſeine Nachfolger haben, von Ausnahme- 
fällen abgeſehen, eine ſolche ſtarke nationale Strömung immer nur als unbequem, 
als eine Art inneren Feind‘ empfunden und behandelt. Wir find wohl vor dem 
Verdacht geſchützt, daß wir ein politiſches Kraftmeiertum, wie es ſich gewiß auch 
hier und da bei uns gezeigt hat, vertreten wollen; aber das müſſen wir doch zum 
Ausdruck bringen, daß Deutſchland in dieſem Kriege ſich noch weit weniger als 
vorher den Luxus leiſten kann, nationale Energien, auch wenn ſie nicht immer 
das Richtige und Erreichbare fordern ſollten, durch eine auf falſchem Augen- 
maß beruhende Behandlung zur Unfruchtbarkeit zu verurteilen. Für 
die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten ijt in dieſer Hinſicht die einzig rich 
tige Politik, durch den Hinweis auf ſolche Energien ihre Stellung gegenüber dem 
Auslande zu ſtärken, nicht aber, durch Unterdrückung nationaler Kräfte ſich 
einer wertvollen Waffe ſelber zu berauben. Auch in dieſer Beziehung ſollten 
wir jetzt endlich gelernt haben ... 
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Nochmals möchten wir mit Nachdruck betonen, daß dieſe fortwährenden 
ängſtlichen Mahnungen, ſolche ſachlichen Meinungsverſchiedenheiten nicht 
öffentlich zum Ausdruck zu bringen, doch recht bedenklich ſind; denn daraus muß 
das Ausland doch folgern, daß wir trotz aller unſerer Siege nicht mehr die innere 
Kraft hätten, derartige Meinungsverſchiedenheiten offen und ſachlich auszutragen. 
Das gilt um ſo mehr, als unſeren Feinden die tiefgehende Meinungsverſchiedenheit 
in der Frage, um die es ſich bei dieſem ganzen Streit bisher in der Hauptſache 
handelt, doch ohnehin längſt bekannt iſt: denn dieſer Umftand macht bie Mah- 
nungen nicht nur zweck- und gegenſtandslos; vielmehr müſſen ſie deshalb 
auch dem feindlichen Auslande den Verdacht geradezu aufdrängen, daß 
ſich unter dieſer Meinungsverſchiedenheit doch noch etwas Schlimmes für 
Deutſchland verberge. Man verzichte alſo endlich auf eine Methode, die dem 
feindlichen Auslande mindeſtens als Kleinmut erſcheinen muß, wahrſcheinlich 
aber noch übler gedeutet wird. | 

Wir möchten hoffen, daß dieſe Darlegungen einer Betrachtungsweiſe ein 
Ende machen, die ſentimentale Scheinwerte an die Stelle nüchterner 
Wirklichkeiten ſetzt; wir möchten das um jo dringender hoffen, als die Wirklich- 
keit, der unſer Volk ſich in dieſem ungeheuren Ringen gegenüberſieht, zu ernſt 
iſt, um uns dauernd den Luxus einer Betrachtungsweiſe zu geſtatten, deren Mangel 
an politiſchem Inſtinkt und Wirklichkeitsſinn eine der größten geſchichtlichen Schwä- 
chen unſeres Volkes darſtellt.“ 

Zeugt es nun aber von einem Überfluß an politiſchem Inſtinkt und Wirklich- 
keitsſinn, wenn fic jetzt ein angeblicher „Deutſcher Nationalausſchuß“ Ge” 
bildet bat, den der „Berliner Lokal-Anzeiger“ als „Bund für einen ehren- 
vollen Frieden“ bezeichnet. Vorſitzender ijt Fürſt Wedel, der frühere Statt 
halter in Elſaß- Lothringen. Der angebliche „Nationalausſchuß“ will „unter Fern. 
haltung von allen Einſeitigkeiten ein einheitliches Verſtändnis des deutſchen Volkes 
für einen ehrenvollen, die geſicherte Zukunft des Reiches verbürgenden Friedens- 
ſchluß wecken“. 

Auf dem Höhepunkte eines Daſeinskrieges, meint Graf Reventlow, eine 
Vereinigung ins Leben zu rufen, die „Verſtändnis für einen Friedensſchluß“, 
nichts weiter erwecken will, muß zunächſt im Ausland den Eindruck hervorrufen, 
„daß bie — immer von unſern Feinden behauptete — deutſche Rriegsmüdig- 
keit nunmehr auch gleichſam halboffiziös, jedenfalls in Abereinſtimmung 
mit den leitenden Stellen im Deutſchen Reiche zum Vorſchein gebracht 
würde. Schon der Name des ehemaligen Statthalters Fürſt Wedel wird als 
Beweis dafür angenommen werden, daß die neue Gründung, ſei es unmittelbar, 
ſei es mittelbar, mit Organen der Regierung in Verbindung ſtehe. Im Auslande 
nicht nur, ſondern auch vielfach im Inlande wird ſchon dieſe erſte Ankündigung 
der Gründung den Friedensſchluß als deſſen Programm in die erſte Linie 
ſtellen, ihn abſtempeln. Da ſich die Gründer die Art der erſten Veröffentlichung 
jedenfalls überlegt haben, fo ift auch anzunehmen, daß fie mit den von ihnen ge- 
wählten Bezeichnungen ihre tatſächlichen Zwecke entſprechend zum Aus- 
drucke bringen. 
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Das kurze vorliegende Programm ſpricht von einem ehrenvollen, die ge- 
ſicherte Zukunft des Reiches verbürgenden Frieden. — Hindenburg hat geſagt: 
„Hoffentlich dauert der Krieg [o lange, bis alles (id unſerm Willen fügt‘, und: 
Durchhalten genüge nicht, wir müßten ſiegen. Tirpitz bat gefagt: ‚Vorwärts‘ und: 
mit dem Willen zum Siegen würden wir ſiegen. Sobald das ſo bezeichnete 
Ziel dieſes Krieges erreicht ift, wird der Friedensſchluß eo ipso ehrenvoll“, dazu 
iſt die Gründung eines Bundes ſchwerlich nötig. Für einen Friedensſchluß aber, 
bet gewiſſermaßen als Achtungserfolg den Namen ehrenvoll“ erhielte, würde 
man ſich bedanken müſſen. Nun ſagt der Aufruf: „der Friede habe die geſicherte 
Zukunft des Reiches zu verbürgen“. Die Frage iſt, was der neue Bund unter 
einer geſicherten Zukunft und unter Bürgſchaften verſtehe. Der Aufruf ſtellt 
voran: ‚unter Fernhaltung von allen Einſeitigkeiten“. Wir ſehen mit einiger Neu- 
gier den Eröffnungen entgegen: was der neue Friedensbund als Einſeitigkeiten 
betrachtet, haben darüber allerdings unſere Vermutungen. Das wird er hoffentlich 
bald klar und ausdrücklich darlegen. Ebenſo intereſſant werden die Mittel und 
Wege fein, deren er fid) für die „Weckung eines einheitlichen Verſtändniſſes des 
deutſchen Volkes“ bedienen wird. Da bisher allen Perſonen und Vereinigungen, 
welche pofitive Friedensziele wollen und für die Zukunft des Deutſchen Reiches 
und Volkes als unbedingt notwendig erachten, eine Einwirkung auf das Ver- 
ſtändnis des deutſchen Volkes zielbewußt unmöglich gemacht worden 
iſt, andererſeits der Friedensbund offenbar die Erlaubnis zu einer ſolchen 
Einwirkung beſitzt, fo geſtattet auch dieſe Tatſache Schlüſſe und Rückſchlüſſe, welche 
als bemerkenswert zu bezeichnen wir nicht umhin können.“ 

Vertreten ſind in dem angeblichen „Nationalausſchuß“ nach den „Berliner 
Neueſten Nachrichten“ außer dem Vorſitzenden, dem Fürſten Wedel, den beiden 
„politiſch radikalen“ Geſchäftsführern, den Herren Alrich Rauſcher und Peter 
Breuer, auch Großinduſtrielle, die mit der Regierung viel zuſammen arbeiten, 
wie Herr Geheimrat v. Guille aume. Daneben Oberbürgermeiſter, Geheime Kom- 
merzienräte, Bankdirektoren. Ein wenig iſt auch die Wiſſenſchaft vertreten. „Vor 
allem aber ber Erzberger-Konzern. Unter dieſen Herren vor allem: Aug. TDD” 
fen und Herr Riedemann, ber Ölgewaltige, der dem Zentrum fo reich bie Kaſſe 
füllt. Der offiziöſe Zentrumsflügel iſt alſo zur Stelle. Manche ſehen nicht ohne 
Bedauern auch den Generaldirektor Heineken vom Norddeutſchen Lloyd darin. 
Der Wortlaut des Programms brauchte ihn freilich nicht zu ſchrecken; aber die 
politiſchen Hintergründe hätten ihn, falls er ſie erkannte, abſeits halten können. 
Für unſer Gefühl iſt der Norddeutſche Lloyd eine zu ſelbſtändige Firma in einer 
(unſeres Erachtens zur Unzeit aufgeftellten) ,offiziöſen Schutztruppe“. 

Das Überrajchendite iſt indeffen, daß als Geſchäftsführer auch ein Mitglied 
der bekannten Odol-Firma, ein Leiter bes Reklamebureaus des verſtorbenen 
Geheimrats Lingner, zeichnet. 

Selbſtverſtändlich hat jede jeweilige Regierung das Recht, ihre politiſchen 
Auffaſſungen in der Nation zu vertreten. Wenn aber das unter ihrer Mithilfe 
zuſtande gebrachte Werkzeug ſich „Nationalausſchuß“ nennt, wenn es im voraus 
für die teilweiſe beabſichtigte Freigabe von Kriegszielerörterungen organiſiert 
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wird, wenn es dafür im voraus eine Verſammlungsfreiheit erhält, die 
zurzeit noch gar nicht Rechtens ift, ſondern die erſt gewünſcht wird, fo bedeutet 
das nicht ‚freie Bahn für alle‘, nicht ‚freies Wort für ein freies Volk“. 
Am 1. Auguſt will ber Nationalausſchuß in 75 Städten Berfammlun- 
gen abhalten. Hoffentlich kommen in dieſen öffentlichen Verſammlungen, falls 
ſie nicht in Wahrheit geſchloſſen oder abgeſchloſſen ſind, die unabhängigen 
Nationalen eindringlich zu Worte.“ 

Wenn ſchon jeder deutſche Mann einen die Sicherheit und Stärke Deutfchlands 
verbürgenden Frieden mit Freuden begrüßen werde —: ob der Zeitpunkt richtig ge- 
wählt fei, in einem Augenblick, wo die im Felde ſtehenden deutſchen Heere die fchwer- 
ſten Kämpfe auszufechten haben, die ihnen ſeit Beginn des Krieges beſchieden waren, 
wo es ſich in Wirklichkeit um die große Entſcheidung handelt, eine Propaganda 
einzuleiten, die man, beſonders im uns feindlichen Ausland, als einen 
Ausfluß allgemeiner Kriegsmüdigkeit darſtellen wird, erſcheint dem „Deut- 
ſchen Kurier“ mit Recht ſehr zweifelhaft. „England, das die Ketten der Blockade 
immer enger ſchnürt und ſeine Verſuche, das deutſche Volk wirtſchaftlich auf die 
Knie zu zwingen, mit größerer Hartnäckigkeit wiederholt, als ſeine Krieger die 
Angriffe auf die deutſchen Linien, wird durch dieſe Kundgebungen nur noch 
geneigter ſein, einzig und allein in der langen Dauer des Krieges 
Chancen für feinen Sieg zu ſehen. Derartige aus dem beiten Willen geborene, 
von idealiſtiſchen Beweggründen geleitete Bewegungen richten meiſt mehr Scha⸗ 
den an, als ſie nützen können.“ 

Die „Tägliche Rundſchau“ will hoffen, „daß der neue Ausſchuß recht weit 
entfernt iſt von den Friedensanſchauungen des neuerdings ja mit dem Herrn 
Reichskanzler in Verbindung ſtehenden Herrn Maximilian Harden, 
der heute uns und dem Auslande vertrauensvoll mitteilt: ‚Die Feinde find 
fertig? Wir auch. Der Krieg nimmt, der Friede bringt nicht, was Michel träumt.“ 
Sodann wiſſen wir nicht, was ein ſolcher Bund zur Erweckung des Verſtändniſſes 
für einen Frieden in einer Stunde ſoll, da das geſamte feindliche Ausland von 
der unendlichen Kriegsmüdigkeit und der bettelnden Friedensſehnſucht 
des deutſchen Volkes ſpricht. Der frühere engliſche Botſchafter am Berliner Hofe, 
Sir Edward Goſchen. hat jüngſt in der „Neuen Zürcher Zeitung“ geſchrieben: 
Anjer Volk weiß, daß die Ziele, für die Großbritannien kämpft, noch nicht erreicht 
ſind. Ehe ſie aber erreicht ſind, wird das engliſche Volk ein Gerede über Frie— 
den nicht erlauben und jede Regierung ſtürzen, die ſich einem ſolchen 
Gefprdd hingäbe.“ 3ft gegenüber folder Willensmeinung, die hundertfach 
von allen maßgebenden Stimmen der Entente geſtützt wird, die Gründung eines 
„Bundes für einen ehrenvollen Frieden“ zeitgemäß und nützlich, beſonders wenn 
das Ausland aus all ben ſchönen Worten nur das Wort ‚Frieden‘, Frie- 
den um jeden Preis hört? Oer ‚Oeutſche Nationalausſchuß“ erklärt, daß er in 
Bälde mit größeren Veranſtaltungen vor die Öffentlichkeit treten könne. Das 
freut uns, nicht bloß deshalb, weil dann die Öffentlichkeit Klarheit über den heute 
noch etwas myſteriöſen Charakter bes Ausſchuſſes erhalten wird, ſondern auch des- 
halb, weil dann um der Gerechtigkeit willen auch anderen Verbänden, die ſich 
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um einen ehrenvollen, bie geſicherte Zukunft des Reiches verbürgenden Frieden“ 
kümmern, das freie Wort verſtattet ſein muß. Wir glauben, daß dann auch z. B. 
den ſechs Wirtſchaftsverbänden erlaubt wird, ihre vielbeſprochenen, aber dem 
deutſchen Volke nur durch einen kleinen, irreführenden Auszug des „Lokal- 
Anzeigers“ bekannt gewordene Eingabe mitzuteilen und vor dem deutſchen Volke 
zu vertreten. Und da Herrn Scheidemann feine „Indiskretion“ über bie Auße⸗ 
rungen des Reichskanzlers zu der Eingabe der ſechs Verbände nicht krumm ge- 
nommen worden iſt, dürfte auch den ſechs Verbänden nicht verübelt wer— 
den, wenn ſie ihrerſeits mitteilen, wie ſich der Reichskanzler bei dem 
Empfange ihrer Vertreter zu ihnen geſtellt hat. Es kann doch auf die 
Dauer nicht angehen, daß in gewiſſen Zeitſchriften und Zeitungen all die Stim- 
mung verwirrenden Außerungen ausländiſcher Politiker dem deut— 
ſchen Volk vorgeſetzt, die Meinungen der Führer der deutſchen Wirtſchafts- 
verbände und andere nationale Stimmen aber unter Klauſur geſtellt 
werden 

Gewiß kommt es auf das Heute an, aber doch nur um des Morgen und 
des Übermorgen willen. Die wahre Forderung des Tages bünft uns, der 
Nation endlich das durch den zerſtörenden Druck auf bie Geiſter feit 
den herrlichen Tagen des Kriegsbeginns in Verwirrung gebrachte 
Bewußtſein wiederzugeben, daß ſie gewiß ſein kann, nicht umſonſt zu 
opfern, zu kämpfen, zu bluten und zu ſiegen, ſondern für ein Ziel, das 
Opfer und Blut wert iſt. Dieſes Bewußtſein allein kann — herrlich wie am erſten 
Tage — dieſem Krieg heute wieder Seele und Zuverſicht geben. Das wäre eine 
Forderung des Tages, über den hinaus zu ſorgen und zu denken in einer Zeit, 
da um die nationale Zukunft von Jahrhunderten gerungen wird, ſich doch nur 
Säuglinge verſagen dürfen.“ 

Und da wird von unterſchiedlichen Kreiſen und Stellen als „Forderung des 
Tages“ betrieben, was auf nichts anderes hinausläuft, als auf eine allgemeine 
geiſtige und moraliſche Abrüſtung des deutſchen Volkes. 

Darf das ſo weitergehen? Wo auf der Welt, in welchem anderen Lande 
wäre ſolches Beginnen in ſolcher Zeit auch nur denkbar? 

Darf das ſo weitergehen? 


Die Forderung der Stunde 


Die ſchweren Kämpfe der Sommeſchlacht 
beſtimmen die „Goslarſche Zeitung“, 
eine entſchloſſene Bekämpfung Eng- 
lands zur See zu fordern: 

„Die engliſchen Soldaten, die in Frank- 
reich jetzt zum blutigen Ringen gegen deut- 
ſcher Frauen Gatten, Söhne, Väter, Brüder 
ſtürmen, fie alle kamen über das Meer, das 
wir räumten, da Wilſon, Woodrow Wilſon, 
unſer erhabener Freund, moraliſch uns niebet- 
boxte. Millionen giftiger Granaten, wer 
kennt ihre Zahl, zerreißen und erſticken deutſche 
Leiber. Sie alle, die Heinen, heimtüͤckiſchen 
und die großen Granaten und nicht minder 
jene, die im Berſten noch vergiften, ſie alle 
kamen über das Meer, das wir räumten, 
fie kamen aus dem großen Lande der Frei- 


heit, aus dem Lande der Menſchlichkeit, das. 


mit jedem Tropfen deutſchen Blutes den 
Dollar zählt. Ohne dieſe gewaltigen Muni- 
tionslieferungen aus Amerika hätten dieſe 
engliſch-franzöſiſchen Maſſenangriffe gar 
nicht unternommen werden können, 
ihnen hätte ſchon die Vorbereitung gefehlt; 
ohne die gewaltigen Munitionslieferungen 
aus Amerika wäre allein der Krieg heute 
längſt zu Ende, und wir hätten den Sieg. 
Den Sieg und den Frieden! Welche 
Kampfmittel hat Amerika gegen uns? 
Wer vermag mir nur eins zu nennen? 
Könnte irgendeins wirkſam ſein? Und doch 
bat Wilſon, der von einigen Oeutſche [id 
Nennenden noch heute als Menfchheits- 
freund Geprieſene und als Mittler des Frie- 
dens Erſehnte, und doch hat Wilſon ſich 


er) 
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rühmen dürfen, daß er uns niederborte, 
daß er den deutſchen Unterfeeboothandels- 
krieg, weil er England an die Gurgel ging, 
zum Aufhören brachte. England konnte ſich 
mit Lebensmitteln verſorgen, der Fracht- 
verkehr nahm wieder den regelmäßigen 
Lauf, die Frachten und die Preiſe fallen, 
ganz England iſt wieder zufrieden, und 
die Londoner City zeigte ſelten ein fo bebag- 
liches Geſicht. Das iſt für England der große 
Augenblick des Handelns. Nicht aus Ver- 
zweiflung (wo täte ihm die not, da dank 
unferer Freundſchaft mit Wilſon wir Eng- 
lands Lebensadern den Saft ruhig zuführen 
[iepen?), aus dem Willen zum Siege 
heraus findet England den Entſchluß zur 
Tat, und der Lord Cecil erklärt im Namen 
Englands und der Alliierten die Deklaratiou 
von London für null und nichtig. Da Eng- 
land ſich dank Wilſonſcher Borerhilfe wohl 
und fiber fühlt, dünkt ihm der Zeitpunkt ge- 
kommen, den Hungerkrieg gegen Deutſchland 
zu verſchärfen .. Mit allen Mitteln werden 
die Neutralen wirtſchaftlich geknebelt. Die 
Gewaltherrſchaft des Niederländiſchen Über- 
ſeetruſts in Holland, jener Organiſation eng- 
liſcher Wirtſchaftsſklaverei, bringt den ge- ` 
ſamten Handel Hollands, zwingt ſelbſt die 
holländische Regierung unter feine Macht. 
Wird fid Holland letzten Endes dem politi- 
ſchen Anſchluß an England und die Entente 
entziehen können, wenn wir feiner wirt- 
ſchaftlichen Abſchnürung ruhigen Blu- 
tes zuſehen? Holland will leben, und zu 
dieſem Leben braucht es den wirtſchaftlichen 
Verkehr mit Deutſchland. Wenn wir dieſen 
Verkehr von England unterbinden laſſen, 
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rubigen Blutes unb ohne die Anwendung 
einer in ihren Mitteln energiſchen Politik, 
dann erleben wir an Holland das griechiſche 
Schickſal. Und die anderen Neutralen werden 
folgen. Die Neutralen, die noch in Betracht 
kämen und mehr oder weniger vom Meere 
und den Beherrſchern des Meeres abhängig 
ſind, können nicht gegen England auftreten, 
wenn ſie nicht die unbedingte Gewähr und die 
feſte Überzeugung haben, daß wir auch 
wirklich gewillt ſind, durch unſere Macht 
die Seeherrſchaft Englands zu brechen. Eng- 
land will uns erdroſſeln! Und wir haben 
die Waffen und die Macht, der Großadmiral 
v. Koeſter hat uns in Übereinftimmung mit 
den Anſichten auch der verantwortlichen 
Stellen des Heeres und der Marine erneut 
verkündet, wir haben die Waffen und 
die Macht, Eng land ins Herz zu treffen! 
Eine entſchloſſene, in ihren Zielen große, in 
ihren Mitteln energiſche Politik! Das ijt die 
Forderung der Stunde.“ 


* 


Grober 9 


Mi erfriſchender Deutlichkeit wendet 
ſich der nationalliberale „Deutſche 
Bote“ gegen den Unfug gewiſſer Blätter, 
jeden deutſchen Politiker herabzuſetzen und 
zu verdächtigen, dem es ernſt ijt um das be- 
kannte Wort von den „realen Garantien“: 

„Seit längerer Zeit bereits hat man die 
Methode herausgebildet, Fragen der alu Be” 
ren Macht und Zukunft, ſobald fie un- 
bequem werden, abzuſchieben auf das in die- 
ſem Falle — wie doch überhaupt eigentlich in 
Kriegsläuften — tote Geleiſe der inneren 
Politik. Wer ſich von deutſcher Zukunft 
andere Gedanken macht als die durch das 
Berliner Tageblatt“ vorgeſchriebenen, wird 
zu einem Häuflein „konſervativer Fron- 
deure“ getan. Dann hat man beim großen 


Publikum und anderweitig den Eindruck er⸗ 


weckt, als handle es ſich nur um eine kleine 
Reaktion der Clique, die aus der ernſten 
Politik — um einmal den derben Ausdruck 
zu gebrauchen — beliebig ,rausgefdmiffen‘ 
werden könne. 


Auf der Varte 


Dieſe innerpolitiſche Abſtempelung 
all der Leute, die äußerpolitiſch ohne 
Schlafmütze herumlaufen, gehört in das 
Gebiet des groben Unfugs. Zn einer Zeit, 
in der ſozialdemokratiſchée Schriftſteller fid) 
zu einer Art imperialiſtiſcher Auffaſſung auf- 
raffen, kann es nur wider beſſeres Wiſſen 
geſchehen, wenn manche deutſche Blätter den 
Anſchein zu erwecken ſuchen, als ob nur eine 
kleine konſervative Clique die Fragen deut- 
ſcher Zukunft ein wenig anders betrachte, 
als es von ſeiten des Berliner Tageblatts“ 
gefdiebt ... 

In einer Zeit, in der ſchließlich nur die 
Regierung ein ganz offenes Wort ſprechen 
kann, wäre es unſeres Bedünkens Sache 
der Regierung, ſo blöden innerpolitiſchen 
Verſchiebungen der ernſteſten äußerpolitiſchen 
Fragen mit Nachdruck entgegenzutreten und 
dieſem Unfug kleiner und kleinſter 
Geiſter energiſch ein Ende zu bereiten. 

Es handelt ſich heute wirklich nicht um 
die Frage: Konſervativ oder liberal oder 


ſozialdemokratiſch? ſondern um die Fragen 


deutſcher Weltgeltung für die nächſten 
Menſchenalter. Dafür zu ſinnen und zu 
ſorgen, iſt wirklich nicht nur Sache einer 
kleinen konſervativen Clique — iſt Sache 
aller deutſch denkenden und deutſch emp- 
findenden Köpfe und Herzen des ganzen 
Volkes.“ 

Beachtenswert iſt noch folgender Hinweis 
des nationalliberalen Blattes: 

Erſt kürzlich hat beim Beſuch einer An- 
zahl deutſcher Abgeordneter der ob des nicht 
eben gewöhnlichen Maßes ſeiner politiſchen 
Weisheit vielbewunderte Herrſcher eines 
uns verbündeten Landes gerade den 
konſervativen Führer in beſonderer 
Privataudienz empfangen. Das war 
ſelbſtverſtändlich nicht geſchehen aus irgend- 
einer Neigung heraus, zu innerpolitiſchen 
Dingen in Deutſchland Stellung zu nehmen, 
ſondern doch lediglich zum Zwecke äußer⸗ 
politiſcher Ausſprache und im Gefühl 
gegenſeitigen äußerpolitiſchen 
ſtehens! Das Bemühen, alle Freunde einer 
ſtarken äußeren Politik des Deutſchen Reiches 
in den konſervativen Topf zu werfen, zeitigt | 


Der 


Auf ber Warte 


alfo ſcheinbar ganz erheblich andere Folgen 
als bie in den betreffenden Zirkeln erwünſch⸗ 
ten und erhofften.“ 


Folgerungen 


us einer Zuſchrift an die „Deutſche 
Tageszeitung“: 

„Es iſt allgemein bekannt, daß die ,9. 
Tagesztg. planmäßig gegen die Fla umacher 
gearbeitet hat, die in gewiſſen Zeitungen, 
Zeitſchriften und Organiſationen ſchon ſeit 
der erſten Kriegszeit ihr Weſen treiben. Wenn 
bie Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ 
nun behauptet, ‚unzählige‘ Artikel ber Tages- 
zeitung“ hätten zwiſchen den Zeilen den lei- 
tenden Staatsmann der Flau- und 


Schlappmacherei beſchuldigt, ſo identifiziert 


das Regierungsorgan geradezu den 
Reichskanzler mit den erwähnten Strö- 
mungen. Das wird gewiß nicht die Abſicht 
ihres Artikels fein, aber es ijt die nicht abzu- 
weiſende logiſche Folgerung der erwähnten 
Behauptung. | i 

Das gleiche gilt für die Auslaſſung der 
„Nordd. Allg. Ztg.“ zu der Breslauer In- 
diskretion des Abgeordneten Scheidemann. 
Wenn das Regierungsorgan den klaffenden 
Widerſpruch zwiſchen der Behauptung 
Scheidemanns über die Stellung des Reichs- 
kanzlers zu gewiſſen Kriegszielen und der 
Auffaſſung, die man von anderer Seite davon 
haben mußte, dadurch zu verdecken ſucht, 
daß es nach beiden Seiten hin Formulie- 
rungen gebraucht, die den Dingen Gewalt 
antun, dann wird doch die Frage direkt 
herausgefordert, weshalb die ,Nordd. 
Allg. Ztg.“ die Außerung Scheidemanns 
nicht fo wiedergibt, wie fie tatſäch lich 
lautete und allgemein bekannt iſt. Die 
Folgerung daraus liegt auch hier deutlich 


auf der Hand.“ 
i 


„Das 6۴ 


ie „Mecklenburger Warte“ 
fammen: 

„1. Der Reichskanzler v. Bethmann 

Hollweg weiſt die von den ſechs maßgebenden 


faßt zu- 
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deutſchen Wirtſchaftsverbänden erhobenen 
Forderungen als maßlos zurück. Dieſen 
(ede Wirtſchaftsverbänden gehören u. a. 
der Bund der Landwirte, der Hanſabund, 
der Bund der Znduſtriellen und führende 
Handlungsgehilfenverbände an, d. i. hinter 
ihnen jteben die führenden Kreiſe famt- 
licher bürgerlicher Parteien, mit Aus- 
nahme der Polen, Dänen, Elſaß-Lothringer 
und einiger Zentrums und Freiſinnsleute. 

2. Der ſozialdemokratiſche Führer Scheide; 
mann ... fühlt fid ermächtigt, in einer 
großen öffentlichen Verſammlung“ die Mei- 
nung des gegenwärtigen Reichskanzlers über 
die Friedensziele gegenüber der Meinung 
ber die Mehrheit des deutſchen Volkes dar- 
ſtellenden feds Wirtſchaftsverbände zum 
Ausdruck zu bringen. Dieſe Tatſache läßt der 
oft halbamtliche, zum mindeſten dem Reichs- 
kanzler von Bethmann Hollweg überaus nabe- 
ſtehende, Berliner Lokal- Anzeiger mit, großem 
Beifall und Trampeln“ begrüßt werden. 

3. Das halbamtliche Wolffbureau 
desavouiert Herrn Scheidemann nicht etwa, 
ſondern beeilt fi, (eine Aus laſſungen, 
die der Regierung demnach recht be— 
achtlich erſcheinen, in alle Welt hinaus 
zu künden. Und das iſt das Entſcheidende. 
Herr Scheidemann hat ſchon manche Rede 
gehalten, von der außerhalb der Sozial- 
demokratie kein Menſch Notiz nahm. Dies- 
mal aber ſteht ihm der gewaltige Nach- 
richtenapparat des deutſchen Reichs- 
kanzlers, das W. T. B., zur Verfügung, 
wo er ſagt, daß die berufenen Vertreter der 
Mehrheit dieſes Volkes ‚maßlofe Forde- 
rungen‘ erheben. 

Nunmehr, wo von einer dem Reichs- 
kanzler ſo naheſtehenden Partei, wie 
der Sozialdemokratie, dem deutſchen 
Volke geſagt ward, was es nicht zu 
erwarten habe, dürfte vielleicht auch die 
Stunde kommen, wo die Erörterung der 
Kriegsziele nicht nur der SGogialdemo- 
kratie, ſondern auch den Herrn v. Bethmann 
Hollweg nicht fo naheſtehenden Parteien 
— wir meinen die Konſervativen und die 
Nationalliberalen! — freigegeben wird.“ 


* 
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Perſönliche Zuſpitzung 


Qa" menſchlich betrachtet“, ſchreibt die 
» „Kreuzzeitung“, „läßt fid das Gier: 
trauen zur Perſönlichkeit eines leitenden 
Staatsmannes dadurch, daß man darüber 
redet, daß einzelne es bekunden, daß es als 
patriotiſche Pflicht und Mißtrauen als ſchäd⸗ 
lich bezeichnet wird, und daß man diejenigen, 
die es wirklich oder vermeintlich nicht haben, 
künſtlicher Schürung des Mißtrauens be- 
ſchuldigt, weder ſchaffen noch vermehren. 
Es bildet ſich aus dem Gange und nach den 
tatſächlichen Erfolgen der Politik und gehört 
zu den Dingen, die um fo wirkſamer find, je 
weniger man davon redet. 

Deshalb würden wir es aus verfaffungs- 
rechtlichen wie pſychologiſchen Gründen für 
richtig gehalten haben, die jetzt fo eifrig er- 
örterte Frage des Vertrauens aus der Er- 
örterung auszuſchalten. Auf der anderen 
Seite können wir uns nicht entſchließen, uns 
durch eine auf die perſönliche Seite zu- 
geſpitzte Behandlung der Dinge in der 
pflichtmäßigen Darlegung unferer ſachlichen 
Auffaſſungen über die Politik des Kanzlers 
in den Kriegs - und Friedensfragen behindern 
oder einſchränken zu laſſen, obwohl uns dieſe 
Pflichterfüllung wie durch das Aufwerfen 
der Vertrauensfrage, ſo auch durch einen 
anderen, im engen Zuſammenhang damit 
ſtehenden verhängnisvollen Fehler erſchwert 
wird, der ſeit Kriegsbeginn, vielleicht auch 
ſchon feit früherer Zeit, von Regierungsſeite 
in der Behandlung derjenigen Parteien, Ver- 
einigungen und Richtungen gemacht wird, die 
weite nationale Forderungen vertreten. Er 
beſteht darin, daß Außerungen über Meinungs- 
verſchiedenheiten hinſichtlich der politiſchen 
Kriegs- und Friedensfragen, ja daß die Auf- 
ſtellung beſtimmter Forderungen und Wünſche, 
ſelbſt wenn dabei zunächſt ein Gegenſatz gegen 
die Politik des Kanzlers gar nicht gedacht und 
ausgeſprochen war, ledig lich als perfön- 
liche Angriffe aufden Herrn Reichskanz- 
ler v. Bethmann Hollweg gewertet und 
behandelt werden.“ 


* 


Auf der Warte 


„Eine bittere Selbſtkritik“ 


leich hinter der U Boot-Frage erwähnt 

die bekannte Erklärung der , Norddeut- 
ſchen Allgemeinen Zeitung“ (gegen den Ge- 
heimrat Brandenburg) den „EGroßmeiſter 
unſerer Staatskunſt“, den Fürſten Bismarck. 
„Das“, bemerkt bie „Deutſche Zeitung“, „iſt 
unſeres Erachtens eine febr bittere Selbſt- 
kritik — denn man ſtelle ſich nur Bismarck 
und unſere Politik wechſelnder Noten 
gegenüber Nordamerika (amt dem (boffent- 
lich) vorläufigen Abſchluß vor — und man 
braucht kein Wort zurückhaltender Kritik mehr 
zu ſchreiben. 

Daß in amtlichen oder halbamtlichen Rrei- 
ſen das noch nicht einmal gefühlt wird, iſt 
unſeres Erachtens die größte und tiefſte 
Meinungsverſchiedenheit der hier im 
Streit Befindlichen. Die Tatſache iſt für den 
Politiker, den Hiſtoriker, den national Emp- 
findenden und den inſtinktiv Empfindenden 
ſchlechterdings unbegreiflich.“ 


Die Polemiken der ,, Worddeut- 
ſchen Allgemeinen Zeitung“ 


ie „Hamburger Nachrichten“ erklären ſie 
für „nicht würdig“ und den Intereſſen 

des Vaterlandes nicht dienlich: 
„Wir brauchen nur einen Blick in die Blät⸗ 


ter unſeres Todfeindes, Englands, zu 


werfen, um die üble Wirkung der Aus- 
laſſungen zu erkennen. Die Spalten der 
‚Times‘ z. B. geben mit Behagen die ver- 
ſchiedenen Stimmen wieder, die durch das 
Verhalten der ‚Nordd. Allg. Ztg.“ heraus- 
gefordert worden find ... Es ijt immer eine 
mißliche Sache, wenn irgend jemand auf 
andere keine Rüdjiht nehmen zu dürfen 
glaubt, weil er ſich in einer geſicherten 
Stellung befindet, die ihm von vornherein 
einen nicht auszugleichenden Vorteil gewährt. 
Er hat es alsdann natürlich ſehr le icht, den 
Mund recht voll zu nehmen, weiß er doch, 
daß der Abwehr ſtarke Schranken ge— 
zogen find ... Wenn man den Ton ber 
Auslaſſungen miteinander vergleicht, wenn 
man ſieht, daß er auf der einen Seite den 
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Auf der Warte 


eines Schulmeiſters annimmt, der un- 
gezogenen Schülern die Leviten lieſt, 
fo müffen wir dagegen Einſpruch erheben, 
und dazu mahnen, mehr Mäßigung walten 
zu laſſen. ... Außer dem Artikelſchreiber der 
„Nordd. Allg. Ztg.“ und einem gewiſſen Preß⸗- 
klüngel wird wohl kaum ein ernſthaft 
denkender Mann innerhalb des Reiches 
Freude an dieſen Vorgängen haben. 
Vom Reichskanzler iſt ſtets der Wert des 
Burgfriedens betont worden, und wir wollen 
ihm keineswegs das Verdienſt abſprechen, 
weſentlich mit zur Ausgleichung innerer 
Gegenſätze beigetragen zu haben. Das Ver- 
halten des Organs aber, das man häufig als 
ſein Sprachrohr bezeichnet, ſieht einem Bruche, 
und zwar einem ganz einſeitigen Bruche 
des Burgfriedens ſo ähnlich wie ein Ei 


dem anderen.“ 
* 


„Elementare politiſche Klugheit“ 


۱ W ihr das in letzter Zeit ſo oft bei 


amtlichen und halbamtlichen Rund- 
gebungen begegnet ſei, ſo gehe, ſchreibt die 
„Kreuzzeitung“, auch jene der „Norddeutſchen 
Allgemeinen“ gegen den Geheimrat Branden- 
burg von der Fiktion aus, als ſei Vertrauen 
eine Sache, die willkürlich gegeben oder 
verweigert werden könne, etwa wie eine 
Zahlung oder Steuerleiſtung. „Ver- 
trauen ift aber eine Sache bet Überzeugung 
und des Gefühls. 38 kann ſachlich zu je- 
mandem Vertrauen haben, weil ich ſeine 
Ziele und Pläne in einer beſtimmten Frage 
kenne und für richtig halte. Oder ich kann 
einer Perſon ſo vertrauen, daß ich weiß, ſie 
wird immer die richtigen Ziele und Wege 
finden. Dieſes ſozuſagen blinde Vertrauen 
haben ganze Völker einzelnen Männern immer 
nur nach überragenden Erfolgen ge- 
ſchenkt. Ein Moltke und Hindenburg beſaßen 
oder beſitzen es, ſelbſt ein Bismarck hat es nicht 
unbedingt beſeſſen. Die Unterlagen für 
jenes, das ſachliche Vertrauen fordert Pro- 
feſſor Brandenburg. Der Reichskanzler glaubt 
fie aus ‚elementarfter politiſcher Klugheit“ ver- 
weigern zu müffen und verlangt das perjön- 
liche, blinde Vertrauen. Aber unſere Geg- 
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ner kehren fid an die ‚elementarfte poli- 
tiſche Klugheit“ des Kanzlers nicht, 
ſondern haben ihre Kriegsziele oft genug vor 
aller Welt ausgeſprochen. Sie haben fid) ba- 
bei der Kriegslage jeweilig etwas anſchmiegen 
müffen, und wir konnten dann mit Genug- 
tuung feſtſtellen, daß fie beſcheidener gewor- 
den ſeien. Aber haben ſie trotzdem mit ihren 
Reden und Kundgebungen ihren Zweck nicht 
erreicht? Haben ſie nicht den Kriegs- und 
Siegeswillen ihrer Völker lebendig er- 
halten, trotz einer militäriſchen und wirt- 
ſchaftlichen Lage, wie fie z. B. auf den Völ⸗ 
kern Staliens, Rußlands und auch Frankreichs 
laſtet? Vergleichen wir damit unſere Lage 
in militäriſcher, finanzieller und wirtſchaft⸗ 
licher Hinſicht, ſo haben wir keinen Anlaß, mit 
dem Kriegs- und Siegeswillen unſeres Volkes 
fo durchaus zufrieden zu fein. Sollte ‚elemen- 
tarſte politiſche Klugheit uns da nicht eine 
andere Haltung empfehlen?“ 


Neue Zeit — neues Recht 


ie „Berliner Neueſten Nachrichten“ tvei- 

ſen auf den engen Zuſammenhang der 
belgiſchen Zukunft mit einer energiſchen 
Kriegführung gegen England hin: „Was 
könnten ſonſt noch für Erwägungen möglich 
ſein? Moraliſche! Menſchliche! Und vielleicht 
ängſtlich bureaukratiſche bei ſolchen, die nur 
im bisherigen Schema zu denken vermögen, 
die noch keinen Anterſchied ſehen zwiſchen 
Dem Reichsgebiet ein verleiben“ und ‚dent 
Reichsgebiet anſchlie ßen“, die noch nicht 
vorgedrungen ſind bis zu dem Gedanken, daß 
man Reichs - Militärhoheits - Gebiete 


ſchaffen könne (wie denn die alten Eid- 


genoſſenſchaften auch ſchon Untertanen ⸗Staa- 
ten‘ gehabt haben), daß der Weltkrieg in den 
Handlungen unſerer Feinde doch alles 
Völkerrecht aufgelöſt hat, und daß wir 
alſo unheilvoll beſchränkt wären, wenn 
wir nicht, wo es unſere Sicherheit erfordert, 
ſelbſt an Anſiedlung im großen denken 
müſſen, daß wir nicht ‚fremde Völker unter- 
jochen“, ſondern mehr Land haben wollen, 
zu unſerer Sicherheit und Geſundheit, daß 
unſere Feinde das reichlich verwirkt haben 
47 
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was dazu nötig ijt, und daß der große Augen- 
blick Gedanken ins große und eine neue Zeit, 
neues Recht, neue Formeln und neue 
Mittel uns aufzwingt.“ 


Was im Weltkriege noch mög⸗ 
lich iſt 


Die Militärattachés neutraler Staa- 
ten haben in München neben andern 
induſtriellen auch militäriſche Betriebe 
wie Artillerie werkſtätten beſichtigen dür- 
fen. Zu dieſer Tatſache wird in der „Röl- 
niſchen Volkszeitung“ geſagt: 

„Unter den „neutralen“ Militdrattadés, 
welche rundgeführt wurden, befanden ſich 
nicht nur diejenigen von Argentinien, Chile 
und Peru, ſowie diejenigen von Rumänien, 
Spanien und Schweden, ſondern auch der- 
jenige — der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika. Alſo aud) dieſem Herrn wur- 
den unſerſeits ganz harmlos „militäriſche 
Einrichtungen wie Artilleriewerkſtät— 
ten“ gezeigt. Geht denn dieſe Berückſichtigung 
der ‚Neutralität‘ Amerikas und {eines Prä- 
ſidenten Wilfon nicht doch viel zu weit? Die 
‚Neutralität‘ Amerikas ijt faſt ſeit Beginn des 
Krieges nur eine rein formelle. Wir haben in 
der U- Boot-Frage dem brüsken Verlangen 
Wilſons nachgeben müſſen; ſonſt wäre auch 
die rein formelle Neutralität Amerikas zu 
Ende geweſen. Tatſächlich iſt Amerika der 
größte Munitionslieferant unſerer Feinde, ein 
faſt unbeſchränkter Lieferant von Granaten, 
Kanonen, Automobilen und allen ſonſtigen 
militärischen Ausrüſtungsgegenſtänden. Ame 
rika iſt damit materiell der wichtigſte und 
wertvollſte Verbündete unſerer Feinde. 
Ohne das Eingreifen Amerikas wäre unſer 
Sieg längſt vollſtändig entſchieden und der 
Krieg zu Ende. Und da zeigen wir noch dem 
Militärattachs einer ſolchen ‚neutralen‘ Macht 
unſere Artilleriewerkſtätten! Glaubt 
man denn, daß man in England, Rußland 
und Frankreich, wenn der Fall umgekehrt 
läge, auch den ‚neutralen‘ Wilitärattachés 
irgend etwas zeigen würde? Sch fürchte, 
dann würde ſich in London, St. Petersburg 
und Paris ein ſolcher Militärattaché überhaupt 


Auf der Warte 


nicht auf die Straße wagen können. Das 
wollen wir ja nun gewiß nicht nachmachen. 
Aber einem ſolchen Herrn auch noch allerhand 
zu zeigen, was fiir ihn Wert bat, das geht denn 
doch viel zu weit. Man komme uns nicht mit 
dem Einwand, daß die Herren Militärattaches 
ja doch nichts Wichtiges zu ſehen bekämen; 
Dinge, welche geheim bleiben mũßten, werde 
man ihnen doch gewiß nicht zeigen. Aber 
Militärattaches find doch Fach leute, und 
wenn fie Artilleriewerkſtätten in Bayern be- 
ſuchen, ſo werden ſie auch ſchon verſtehen, 
etwas zu ſehen, was ſie intereſſiert. Dafür 
[inb fie ja doch da. Sie haben eine privile- 
gierte Stellung und nutzen dieſe aus, um 
allerhand zu ſehen und zu erfahren, was auf 
andere Weiſe nicht in Erfahrung zu bringen 
iſt. Wie man ſie auf Grund dieſer Tat- 
[ade im Volke nennt, will ich aus Höflich- 
keit nicht wiederholen. Wenn fie in Artillerie 
werkſtätten hineingelaſſen werden, werden ſie 
ſchon ſorgen, daß ſie auch etwas ſehen, was 
ſie wollen. Wäre es nicht an der Zeit, unſer 
Verhältnis zu den Militärattahes anderer 
Staaten im allgemeinen einer forgfältig ab- 
wägenden Nachprüfung zu unterwerfen, vor 
allem aber im beſonderen zu fragen, ob man 
weiterhin gegenüber dem Militdrattadhé von 
Amerika eine Haltung einnehmen ſoll, welche 
gegen die wirkliche Haltung des Prä- 
ſidenten Wilſon beide Augen zudrückt? 
Ware es nicht gut, zu fragen, ob es da mit der 
۹3 11 ۲۵ des deutſchen Volkes beſſer zufammen- 
ſtimmen würde, wenn man wenigſtens ein 
größeres Maß von würdiger Zurück- 
haltung zur Anwendung bringen möchte? 
Man zeige meinethalben dieſem Herren 
Rotenburg, Nürnberg, Berchtesgaden und 
alle ſonſtigen Natur- und Kunſtwunder. Aber 
man laſſe ihn aus Artilleriewerkſtätten fort.“ 


Die „Stilübungen“ des 


„Talents“ 
jt denn das hiſtoriſche ‚weiße Papier“ 


E" ber ,Norddeutfden Allgemeinen‘ — fo 


fragen bie „Hamburger Nachrichten“ — „dazu 
da, daß ein journaliſtiſches Talent“ 
darauf Stilübungen betreibt? ... Was 
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find das für Zumutungen, zu fragen, ob 
man ein Weidling fein müſſe, um andere 
Anſicht zu hegen, als bie Denkſchrift ber 
ſechs Wirtſchafts verbände! Und gar in bie- 
fen Gedankengang ,unfern Großmeiſter der 
Staatstunft‘, alſo Bismarck, hineinzuziehen, 
der das deutſche Vaterland einigen wollte! 
Das hat Bismarck allerdings kraft ſeines 
Genies verſtanden, wie gut und dauerhaft, 
bewies die Stimmung des geſamten deutſchen 
Volkes in Nord und Süd beim Ausbruch des 
Krieges. Aber Bismarck hat auch Friedens- 
ſchlüſſe gemacht, die dem Deutſchen Reich 
handgreifliche Sicherheiten gaben, wie den 
von 1871, und hat die müde Verzichtleiſtung, 
die (on ein halb Jahr vorher von gewiſſen 
Leuten öffentlich ausgeſprochen wurde, mit 
dem zornigen Wort verurteilt: „Sie werden 
mich noch zwingen, die Maaslinie zu ver- 
langen!“ Von Bismarcks Politik bat boffent- 
lich Reichskanzler v. Bethmann Hollweg eine 
gründlichere Kenntnis, als das Talent“, das 
in der Norddeutſchen Allgemeinen“ jetzt feine 
Sache führt. Und fie ausſchlie ßlich gegen 
vaterlandstreue Männer und Blätter 
führt.“ 


* 


Freie Erörterung und amtliche 
Verbreitung der Verzichts⸗ 
kriegsziele 


ie „Nordd. Allgem. Ztg.“ ſetzt in ihrer 
Erklärung zu der „Indiskretion“ Schei- 
demanns die Kriegsziele der Wirtſchafts⸗ 
verbände ſeltſamerweiſe als „bekannt“ voraus. 
„Woher“, fragen bie „Hamburger Nach- 
richten“ mit Recht, „ſollten ſie bekannt 
ſein, da ihre Wiedergabe und Erörterung 
in der Preſſe ſeinerzeit verboten und ſeither 
nicht freigegeben worden iſt? Wären ſie 
bekannt, dann würden Herr Scheidemann 
und der ‚Berliner Lokalanzeiger“ ihnen nicht 
fo leichtfertig ‚Eroberungspläne“ haben an- 
hängen können. Von Eroberungen iſt 
darin nichts zu finden, wohl aber vom 
Feſthalten deſſen, was wir zu unſerer 
Grenzſicherung, der Sicherung eines Teiles 
unſerer wichtigſten Induſtrie und für unſere 
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wirtſchaftliche Zukunft nötig haben, ganz 
abgeſehen von dem mehrfach in Rund- 
gebungen unſeres Kaiſers und auch des 
Herrn Reichskanzlers ausdrücklich zugeſagten 
Lohn für die von unſerem Volke und unſeren 
Kriegern aufgewandten Opfer. Wir er- 
warten nunmehr, nachdem zweimal, durch 
das Wolffſche Bureau und die „Norddeutſche 
Allgemeine Zeitung“, die Verzichtkriegs- 
ziele des Herrn Scheidemann öffentlich 
kundgemacht worden find, zweimal die Ein- 
gabe ber Wirtſchafts verbände ebenſo öffent- 
lich einer falſchen Auslegung preis— 
gegeben iſt, daß jetzt ausdrücklich die 
Genehmigung erteilt wird, bie Ein- 
gabe der Wirtſchaftsverbände ihrem 
wahren Inhalte nach dem deutſchen 
Volke mitzuteilen und vor der Allgemein- 
heit zu erörtern. Der Reichskanzler hat dem 
Reichsverband der deutſchen Preſſe eine 
Milderung der Zenſur verſprochen. Dieſe 
Milderung könnte damit vornehm beginnen, 
daß allgemeine Gerechtigkeit waltet. Wenn 
Herr Scheidemann außerhalb des Reichs- 
tages frei über Kriegsziele reden, das 
Wolffſche Bure au, der ‚Berliner Lokal- 
anzeiger“ und die „Norddeutſche All- 
gemeine Zeitung“ ungehindert die 
Kriegsziele des Herrn Scheidemann 
und feine Kritik an der Eingabe der Wirt- 
ſchaftsverbände verbreiten dürfen: dann ijt 
es nicht mehr als recht und billig, daß 
nun auch die wohlbegründete Denk- 
ſchrift von ſechs unſerer bedeutendſten 
Wirtſchaftsverbände freies Wort er- 
hält.“ 


* 


„Eine Preisfrage“ 


$ ie „Tägliche Rundſchau“ erinnert an 

bie deutſche Note vom 5. Mai d. Z., 
„durch deren ſofortige Wirkſamwerdung feit- 
bem unfer U-Bootkrieg fo gut wie auf- 
gehoben iff. Seitdem warten wir darauf, 
daß die amerikaniſche Regierung aus dem 
mehr als ſelbſtloſen Entgegenkommen der 
deutſchen Regierung die von dieſer als 
ſelbſtverſtänd lich vorausgeſetzten Folgerungen 
gegenüber England zieht und dieſes irgendwie 
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veranlaßt, nun feinerfeits bie von ihm feier- 
lid) mit vereinbarten internationalen Ver- 
einbarungen über das Kriegsrecht zur See 
anzuerkennen. Das einzige, was als ein 
Schritt Amerikas in dieſer Richtung ge- 
deutet werden könnte, war die bekannte 
Poſtnote der Herren Wilſon und Lanſing. 
Der einzige Erfolg dieſes Schrittes in London 
ein heiteres Schweigen und ein verftändnis- 
inniges Schmunzeln ber Auguren in Dow- 


ning Street. Schon in dem Augenblick, wo 


dies erkennbar wurde, drängte ſich die Frage 
auf, ob denn damit nicht ſchon der Zeitpunkt 
gekommen fei, ‚wo die Schritte der ametita- 
niſchen Regierung nicht zu dem gewollten 
Erfolge geführt hatten’. An maßgebender 
deutſcher Stelle war man offenbar nicht 
dieſer Auffaſſung, denn es geſchah nichts, 
was hätte erkennen laſſen, daß ‚Die deutſche 
Regierung ſich einer neuen Sachlage 
gegenüber‘ ſah. Unſere Haltung blieb 
diefelbe, die wir auf die Niederborernote 
Herrn Wilſons hier einzunehmen uns ent- 
ſchloſſen hatten. 

Nun haben die Dinge fic von der eng- 
liſchen Seite her weiter entwickelt, ja ſie ſind 
von dieſer Seite her jo weit getrieben wor- 
den, als das überhaupt, ſelbſt bei den ſtärkſten 
Vorausſetzungen über engliſche Entwicklungs- 
möglichkeiten, in dieſer Richtung denkbar 
war und iſt. ... Nicht eine Beſchränkung in 
ſeinen Vergewaltigungen der neutralen Rechte 
legt England ſich auf, ſondern es ſtreift 
im Gegenteil auch die letzten mehr 
ſcheinbaren als tatſächlichen Beſchrän— 
kungen ab, die es bisher ſchandenhalber 
noch hatte beſtehen laſſen. Es ſetzt die von 
ihm mit vereinbarte, von der engliſchen 
Preſſe ſeinerzeit als epochemachender Sieg 
der Menſchlichkeit über die bis dahin nach 
der Willkür Englands für den Seekrieg 
noch gültige Piraterie geprieſene Londoner 
Deklaration vom Fahre 1909, die es freilich 
ſchon längſt durch die Tat vernichtet hatte, 
hiermit auch formell außer Kraft und 
Geltung. Es ſetzt damit in aller Form 


das Fauſtrecht und Piratentum an 


Stelle jedweden vor dieſem Kriege geltenden 
internationalen Seerechtes. 
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Wir enthalten uns jeder Kritik dieſer 
Tatſachen. Sie könnte am Ende unſere Be- 
ziehungen zu England trüben; denn ſie 
würde nicht freundlich ausfallen. Wir ſtellen 
nur nebeneinander und einander gegenüber: 
Hier die Schlußworte der deutſchen Note 
vom 5. Mai mit ihrer Vorausſetzung, daß 
es Herrn Wilſon gelingen werde, Eng land 
zu einer Anerkennung der von ihm bis zum 
Ausbruch dieſes Krieges anerkannten Rechts- 
titel zu veranlaſſen, und hier die Tatſache, 
daß bie engliſche Regierung für fid und ihre 
Trabanten auch den zum Schein und fchan- 
denhalber bisher noch verſchonten traurigen 
Reit jener Rechtstitel vor den Augen und 
Ohren der ganzen Welt aufhebt. Wir ent- 
halten uns jeder Kritik. Nur eine Frage 
können wir nicht unterdrücken, eine Preis- 
frage, des Schweißes aller Zünftigen wert: 
Was wäre nunmehr noch denkbar, das 
geſchehen könnte, um zu zeigen, daß es 
Herrn Wilſon nicht gelungen iſt, England 
zur Anerkennung der vor dem Kriege gelten- 
den Seerechtsnormen zu veranlaſſen, und 
um zu zeigen, daß die von der deutſchen 
Regierung in den Schlußworten ihrer Note 
vom 5. Mai ins Auge gefaßte ‚neue Lage‘ 
geſchaffen ijt, für bie fie ſich jede Bewe- 
gungsfreiheit und das Recht auf die nach- 
drüdlichfte Verwendung jeder gegen Eng- 
land ihr zur Verfügung ſtehenden Waffe 
vorbehielt?“ 


* 


Was man ihnen hätte zeigen 
ſollen | 


Git neutralen Militärattach és, die jetzt, 
während des Krieges, unſere „militä- 
riſchen Einrichtungen“ „Artillerie werk— 
ſtätten“ uſw. beſichtigen durften. Man hätte 
ihnen, wird in der „Kölniſchen Volkszeitung“ 
angeregt, unſere Lazarette zeigen ſollen. 
„Das ware vor allem nützlich geweſen für ben 
amerikaniſchen WMilitdrattahé! Amerika 
hat an unſere ſämtlichen Gegner für Williar- 
den Munition aller Art, Granaten, Spreng- 
bomben, Sprengſtoffe uſw. geliefert, und un- 
gezählte Tauſende von jungen und älteren 
Söhnen unſeres Vaterlandes find durch dieſe 
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Munition zerriſſen worden, Wäre es für den 
amerikaniſchen Militärattahe nicht nützlich 
geweſen, in unſeren Lazaretten ſich durch den 
Augenſchein zu überzeugen, was die Wir- 
kung der amerikaniſchen Munitionslieferun- 
gen geweſen ijt, womit wir Oeutſche aljo die 
Millionenverdienfte der amerikaniſchen Muni- 
tionslieferanten haben bezahlen müſſen? 
Vielleicht hätte dann der amerikaniſche 
Militärattaché an feinen Präſidenten Wilſon 
auch einen Bericht geſandt über das, was er 
in unſeren Lazaretten ſehen mußte. Prä- 
ſident Wilſon hat in feiner vorjährigen Wuf- 
forderung zum nationalen Oankſagungstag 
am letzten Donnerstag des Monats Novem- 
ber, den 25. November 1915, ſo ſalbungsvoll 
geſagt: Ein weiteres Jahr des Friedens iſt 
uns zuteil geworden, in welchem wir nicht 
nur unſere Gedanken auf unſere Pflicht gegen 
uns ſelbſt und die Menſchheit lenken, fon- 
dern uns auch der vielen Verantwortlichkeiten, 
welche uns auferlegt werden, bewußt werden 
ſollen. Wir ſind imſtande geweſen, unſere 
Rechte und die Rechte der Menſchheit zu 
wahren, ohne die Freundſchaft mit den großen 
Nationen zu brechen, mit welchen wir im 
Verkehr ſtehen; und während wir Rechte be- 
hauptet haben, ſind wir gleichzeitig imſtande 
geweſen, Pflichten zu erfüllen.“ Präſident 
Wilſon hätte dann ein lebendiges Bild davon 
bekommen, was die Menſchheit, wenigſtens 
die deutſche Menſchheit, hat erleiden müſſen, 
damit der amerikaniſchen Nation, wie es eben- 
falls in Wilſons Aufruf hieß, ein Jahr be- 
ſonderer Segnungen“ zuteil werden 
konnte. Ich glaube zwar nicht, daß das 
auf Herrn Wilſon einen beſonderen Eindruck 
gemacht haben würde. Aber es würde ihm 
doch auch nichts geſchadet haben. Dagegen 
glaube ich wohl, daß es in Amerika, nament- 
lich im Weißen Haufe zu Wafhington, Ein- 
druck gemacht haben würde, wenn man, wäh- 
rend man die anderen Militdrattacdhés in bie 
Artilleriewerkſtätten führte, in aller Höflich- 
keit zu dem amerikaniſchen Militärattaché ge- 
ſagt hätte: ‚Bitte, mein Herr, das ijt nichts 
für Sie; für Sie iſt etwas anderes vorgeſehen; 
kommen Sie, bitte, mit in die Säle der 
Schmerzen, in welchen deutſche Kunſt die 


ſtudiert. 
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Wunden heilen muß, welche ۲۰ 
Granaten verurſacht haben!“ Fd glaube, 
wenn man Amerika immer nach dieſem 
Syſtem behandelt hätte, fo hätte man in 
Amerika mehr Reſpekt vor uns bekommen, 
und wir wären mit Amerika wohl weiter 
gekommen, anjtatt daß wir uns zur Ein- 
ſtellung unſeres U-Boot-Rrieges haben vet- 
ſtehen müſſen.“ | 


Eine geſunde Abfuhr 


er Herausgeber der „Friedenswarte“, 

Dr. Alfred H. Fried, erhielt kürzlich 
vom Geheimen Regierungsrat Univerfitäts- 
profeſſor Dr. phil. und Dr. jur. h. o. Adolf 
Laſſon in Berlin eine offene Poſtkarte fol- 
genden Inhalts: 

„Ich bitte, mir die „Friedenswarte“ fortan 
nicht mehr zu ſenden. Dieſe Art von 
3diotentum habe id nun genugfam 
Sh will mich künftig der Ab- 
ſchaffung von Krankheit, Sünde und 
Tod zuwenden. Ergebenſt (Unterſchrift.) 


Eine Verteidigung 


Sy Paul Rohrbach verteidigt Herrn 
von Bethmann gegen Grey, indem 
er feſtſtellt, daß der deutſche Reichskanzler 
am 30. Juli 1914 in Wien tatſächlich 
ſprechen ließ: „Wir weigern uns, in einen 
Weltbrand hineingeriſſen zu werden, da- 
durch, daß unſer Verbündeter unſern 
Rat mißachtet.“ 


* 


„Mundtot gemacht“ 


us Anlaß des Falles Bethmann-Kapp 
ſtellen die „Berliner Neueſten Nach- 
richten“ feſt: 

1. In der Tat hat die Ausgeſtaltung der 
politiſchen Zenſur, die ſelbſt in maß- 
vollſter Form jede Kritik an der aus- 
wärtigen Politik der Gegenwart und 
Vergangenheit verbot, auch da, wo 
ohne ſolch eine Kritik Wandel und 
Beſſerung gar nicht erreichbar er- 
ſchienen, vergiftend gewirkt auf alle 
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ſelbſtändig denkenden und für des Dater- 
landes Wohl und des deutſchen Volkes Zu- 
kunft eifrigen Kreiſe. Sogar die Be— 
ſprechung und Erwähnung von Bü— 
chern, die von Herren aus der Wil— 
helmſtraße einſtens geſchrieben waren, 
konnten verboten werden. Die Über- 
reichung offener Oenkſchriften an maß 
gebende Stellen wurde mit der Zeit un- 
möglich gemacht. Vertrauliche Oenkſchrif⸗ 
ten in politiſchen Kreiſen wurden bis an die 
Altäre des Privathauſes verfolgt. Dies 
geſchah zur Verteidigung einer Politik, 
über die bis zum Ausbruch des Krieges 
das ungünſtige Urteil ſelbſt im Reichs- 
tag faſt einmütig war (Neukamerun, 
Lindequiſt). Die nationalen Kreiſe, die 
großen führenden Wirtſchaftsverbände, die 
Gebildeten der Nation wurden mundtot 
gemacht, auch wenn ſie in Formen, die der 
Kriegs zuſtand zur ſelbſtverſtändlichen Pflicht 
machte, Kritik übten und auch nur poſitive 
Wünſche äußerten. 

2. Alle Nationalgeſinnten, neun Zehntel 
der landſäſſigen Bevölkerung, der Führer 
und Gebildeten im konſervativen und na- 
tionalliberalen Lager, ſieben Zehntel der 
Führer und akademiſch Gebildeten auch in 
der Reichspartei, im Zentrum und in der 
Fortſchrittlichen Volkspartei, dazu alles, was 
völkiſch und in Volksfragen elementar deutſch 
empfindet im Bauerntum, im Handwerk, 
im Kleinhandel, denkt politiſch ſo, daß alle 
die hier Genannten ſachlich kaum weit 
abweichen von den Meinungen des 
Herrn Kapp. Wie das Offizierkorps in 
Heer und Marine denkt, unterziehen wir 
keiner Feſtſtellung oder Abſchätzung. Alle 
dieſe Kreiſe wünſchen das Beſte für 
das Vaterland, ſuchen aud an Beſſe⸗ 
rungen in der Handhabung der auswärtigen 
Politik zu glauben, freuen ſich ſogar, wo es 
anſcheinend wirklich beſſer und vorwärts 
geht, können aber nicht hinweg darüber, 
daß in der U-Bootfrage niemals hätte ge- 
ſchehen dürfen, was geſchah. Entweder 
mußte dieſer Streit nicht begonnen oder 
anders beendet werden.“ 


* 
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Das Reden über den Frieden 


Gen treffendes Wort des Reidstags- 
abgeordneten Werner: 

„Ich glaube, daß die Entſchloſſenheit 
zum Außerſten, welche die Feinde jetzt aus 
unſeren Taten herausmerken, den Frieden 
beſchleunigt, während das viele Reden 
über den Frieden, beſonders in den Zei- 
tungen, ihn verzögert. Darin gleicht der 
Krieg jedem Übel und Feinde; wer ihn 
flieht, den verfolgt er. Auch der Krieg 
muß überwunden, b. h. kraftvoll und ent- 
ſchloſſen durchgeführt werden. Das verbürgt 
noch am eheſten ein baldiges Ende. Alles 
ſentimentale und feminine Friedensgeſeire 
aber erinnert fo lebhaft an bas ۰ 
Sprichwort: ,Zaohte Doctors maken 
stinkende Wonden.“ 


Entwöhnung 


ie „Angriffe unerhörter Art“, welche die 

„Norddeutſche“ in den von ihr an- 
geführten Stellen der Kappſchen Schrift 
findet, find nach Anſicht der „T. N.“ gewiß 
ſcharf, „aber doch nicht ſo, daß wir nicht 
gewohnt geweſen wären, dergleichen 
in unverhüllter Weiſe auszuſprechen 
und ausſprechen zu hören, gegen wen 
immer auch es geweſen wäre. Niemand 
würde ſich gewundert haben, dergleichen in 
den Zeitungen zu leſen, wenn dieſe nicht 
۲611 zwei Jahren weit über die mili- 
täriſchen Erforderniſſe hinaus in ihrer 
verfaſſungsmäßig verbürgten Meinungs- und 
Redefreiheit beſchränkt wären.“ 

* 


Graf Andraſſy will die Frie⸗ 


densbedingungen wiſſen 


m ungariſchen Reichsrat ſagte Graf 
Andraſſy nach amtlichem Bericht: 
„Wir dürfen den Ereigniſſen nicht 
blind gegenüberſtehen. Wir wollen 
wiſſen, wie beiſpielsweiſe die Friedens- 
bedingungen und die Kriegsziele ſind 
und fo weiter, denn nach meiner Überzeugung 
kann ein Land ſelbſt nach einem ſiegreichen 
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Krieg durch einen ſchlechten Friedens- 
ſchluß ebenſo zugrunde gerichtet wer- 
den, wie durch eine Niederlage. An 
dem eben Dargelegten ändert es nichts, 
daß eigentlich die Regierung verantwort- 
lich ift und fie nachträglich zur Verant- 
wortung gezogen werden kann, denn viele 
Dinge laſſen fid ſpäter nicht mehr gut- 
machen, und ſpäter Sündenböcke zu ſuchen, 


wäre verfehlt.“ 
% 


Die Kinder, fie hören e8 gerne 


enn irgend Unfreundlides aus den 

Vereinigten Staaten uns gemeldet 
wurde, dann hieß es regelmäßig in gewiffen 
Blättern, man bürfe „nicht überſehen“, daß 
die Meldung „aus engliſcher Quelle“ ſtamme, 
man ſolle nur abwarten, bis der „authentiſche 
Text“ der und der Note, Entſchließung, 
Rede vim, eintreffe, dann werde man ftau- 
nen, wie Reuter (oder ein anderes engliſches 
Organ) wieder einmal gefärbt, um nicht zu 
ſagen gelogen habe. 

Nun hat ja Reuter — alles, was recht 
iſt — nicht nur gefärbt, ſondern in der Tat 
auch treu und brav gelogen. Leider nur 
nicht in Sachen Amerika. Da hat Reuter 
im Gegenteil fi einer bemerkenswert vor- 
nehmen Zurückhaltung befleißigt, äußerſte 
Ruͤckſicht gegen uns geübt. Nicht nur wurden 
die von ihm vorausgeahnten „Ereigniſſe“ 
durch die uns geleſenen authentiſchen „Texte“ 
in vollem Umfange beſtätigt, — bie Whnun- 
gen Reuters blieben noch hinter den Tat- 
ſachen zurück. Nie hat Reuter, trotzdem er 
das doch auch ahnen mußte, angedeutet, daß 
Herr Wilſon aus Menſchlichkeits- und Citt- 
lichkeitsgründen, nicht zuletzt zu unſerer 
eigenen moraliſchen Läuterung, beſchloſſen 
habe, Deutſchland „niederzuboren“. Und 
wenn ſchon nicht „Deutſchland“, weil das 
immerhin etwas umſtändlich und ſelbſt für 
einen Profeſſor der Philoſophie zu begrifflich 
war, fo doch Oeutſchlands auswärtige Ber- 
tretung. Wilſon batte eben für England ſchon 
ſo viel getan, daß Reuter zu tun nichts mehr 
üͤbrigblieb. 
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Nun iſt unſer Unterfee-Handelsboot glüd- 
lich in Amerika gelandet, und der Himmel 
hängt uns wieder voll amerikaniſcher Gei- 
gen — „made in Germany“. Aber bie 
Kinder, ſie hören es gerne. Gr. 


Wünſche und Wirklichkeit 


M. verbohrtem, bald ſchon kind ۲۲ 
Eigenſinn ſind gewiſſe Kreiſe in 
Deutſchland andauernd bemüht, den Frieden 
d ad urch zu erzwingen, daß fie ihre Friedens- 
wünſche mit lauten und immer lauteren 
Stößen in die gierig ſich die Hände reibende 
feindliche Welt hinausſtöhnen. Wahrlich, 
die paſſende Begleitſtimme zu dem Geſchütz⸗ 
donner der großen Offenſive, und die rechte 
moraliſche Rüdenftärtung derer, bie in dieſem 
Höllenkonzert für unſeren Frieden kämpfen 
und bluten. Als ob es nicht Wünſche gäbe, 
deren Erfüllung man um fo teurer be- 
zahlen muß, um ſo weiter hinausſchiebt, 
je brünſtiger man ſie zu erkennen gibt! 
Wenn ſchon das Bedürfnis nach irgendeinem 
„Nationalausſchuß“ zur Anbahnung eines 
„ehrenvollen“ Friedens nicht zu zähmen 
war, — konnte mit dieſer Gründung nicht 
wenigſtens bis zum Ausgange der Offenſive 
gewartet werden? Hat man ſich denn gar 
nicht überlegt, wie ein ſolches öffentliches 
Hervortreten in einem ſolchen Augenblicke 
nur gedeutet werden kann? Und heißt es 
nicht, offene Türen einrennen, wenn man 
uns das „Verſtändnis“ für einen möglichen 
Frieden erſt beibringen und zur Bewältigung 
dieſer „Aufgabe“ 75 Redner (andere ver- 
ſichern, es ſeien „nur“ 50) in 75 Städten 
auf das deutſche Volk loslaſſen will! Dazu 
wird dieſe Gründung noch als eine Schöp- 
fung der deutſchen Reichsregierung aus- 
gegeben, — was ich denn doch bis auf 
weiteres noch bezweifeln möchte. Nach 
alledem werden wir uns nicht wundern 
dürfen, wenn man unſeren Siegeswillen 
(den hinter der Front) bald überhaupt 
nicht mehr ernſt nimmt. Man muß ſich ſchon 
nach dem verbündeten Ungarn wenden, 
um ſich auf die ernſte Wirklichkeit zu 
beſinnen. Im „Magyar Hirlap“ führt uns 
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Graf Julius Andraſſy handgreiflich zu 
Gemüte, wie für unſere Feinde das 
Wort Frieden in dem Augenblick nicht 
mehr hörbar iſt, wo ſie auch nur den 
kleinſten Erfolg aufzuweiſen haben; 
wie andererſeits die Vorbedingungen des 
Friedens aber gegeben ſind, ſobald unſere 
Gegner erkennen, daß fie uns nicht nieder- 
ringen können: 

„Als die Lage für uns an allen Punkten 
eine günſtige war, ließ ſowohl der deutſche 
Kanzler als auch unſere Regierung den ent- 
ſchiedenſten Friedenston vernehmen, während 
unſere Gegner, ſobald ſie die kleinſte 
Ausſicht haben, die Oberhand zu ge- 
winnen, von wildeſter Kampfesſtim- 
mung ergriffen werden. Es zeigt jid 
klar, daß ſie nicht früher die Vaffen 
ſtrecken wollen, als bis fie uns 3er 
ſchmettert haben. Bei bem kleinſten 
Mißerfolg dürfen wir uns nur das eine vor 
Augen halten: Dieſen Mißerfolg gutzu- 
machen; denn unſere Feinde bleiben 
nicht auf halbem Wege ſtehen. In dem 
Augenblick, wo wir ſchwächer blieben, 
würden ſie uns vollſtändig zugrunde 
richten ...“ | 

Blaſt nur weiter eure Friedensſchal⸗- 
meien, wenn ihr den Krieg ins Aſchgraue 
verlängern, neue und immer wieder neue 
Hekatomben dem Moloch in den Rachen 
ſchleudern wollt, — nur um der Theorie, 
dem Friedensdogma genuggetan, euer Gemüt 
phariſäerhaft erleichtert zu haben. Das Echo 
ſchenkt euch der „Temps“ im voraus: „Je 
mehr wir den Sirenengeſang hören, deſto 
ſicherer werden wir wiſſen, welche Pflichten 
unſerer Energie obliegen.“ Gr. 


Die Berufung auf Bismarck 


Di „Nordd. Allgem. Zeitung“ war [o un- 
vorſichtig, ſich in ihrem Feldzuge gegen 
den Geheimrat Brandenburg auf Bismarck 
zu berufen, und das „Berliner Tageblatt“ 
jo tiefſinnig, dieſe Berufung „bemerkens⸗ 
wert“ zu finden. Das fei, meint bie „Deut. 
Tagesztg.“, wie wenn der Lahme dem 


Blinden zu helfen ſuchte. „Gewiß war es 


A 
- 
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Bismarcks Lebensaufgabe, der Maſſe des 
deutſchen Volkes zu einer ſtaatlichen Einigung 
zu verhelfen, und gewiß hat er das natio- 
nale Moment im Staatsleben außerordent- 
lich hoch eingeſchätzt, jo daß man feinen Nach; 
folgern nur wünſchen könnte, daß ſie dieſes 
Moment ebenſo würdigen möchten. Aber 
Firft Bismarck hat ebenſogut gewußt, daß 
ein Staat aus Land und Leuten beſteht, und 
daß wenigſtens für eine Großmacht das 
ſtaatliche Machtprinzip die maßgebende 
Rolle ſpielen muß; einen anderen Stand- 
punkt hätte er wohl mit dem von ihm nach 
unſerer Erinnerung wiederholt gebrauchten 
Worte ‚Nationalitätenfchwindel‘ abgetan. 
Vielleicht intereſſiert es die „Norddeutſche 
Allgemeine Zeitung“, bei der wir den guten 
Willen, zu lernen, natürlich immer voraus- 
ſetzen, wenn wir ihrer Berufung auf Bis- 
marcks „Mäßigung“ und angebliche Ab- 
neigung gegen die Angliederung frem- 
der Nationalitäten bie Außerungen Bis- 
marcks gegenüberftellen, die Moritz Buſch am 
Abend des 30. September 1870 notiert hat: 

„Bamberger, der ſeinen Einfluß in der 
Preſſe im Sinne des Kanzlers geltend macht, 
gebeten, gegen den Unfug aufzutreten, daß 
deutſche Journaliſten [don jetzt, wo wir noch 
im Kriege und kaum aus dem Gröbſten 
fertig wären, ſchon mit Eifer der Mäßigung 
das Wort reden. Die Argſte ijt die Sat. 
niſche“, bei ber fid der Gedanke, daß Metz 
nicht deutſch werden dürfe, weil es 
franzöſiſch ſpreche, faſt wie eine Mono- 
manie äußert. Die Herren brächten (don 
ihre Ratſchläge zu Markte, wie weit man 
deutſcherſeits in ſeinen Anſprüchen gehen 
könne und dürfe, und plädierten ſo zu- 
gunſten Frankreichs, während ſie doch 
viel klüger täten, hohe Forderungen 
zu ftellen. ‚Damit man‘, fagte der Miniſter, 
wenigitens was Ordentliches bekommt, wenn 
auch nicht alles, was man fordert. Sie 
werden mich noch zwingen, bie Maas- 
linie zu verlangen.“ 

Wie man ſieht, iſt es in der Tat nicht 
ganz ohne Gefahr, den Schatten des Großen 
heraufzubeſchwören Gr. 


Auf ber Warte 


Alſo doch! 


dem vom Wolffſchen Zelegraphen- 
bureau auffälligerweife nicht wieder- 
gegebenen Teil des zum Sammeln rufenden 
Artikels der „Kölniſchen Zeitung“ heißt es: 

„Wir für unſeren Teil meinen, daß auch 
diejenigen, die nicht das Vertrauen haben, 
daß die verantwortlichen Stellen mit ihrer 
Entſcheidung das Richtige getroffen haben, 
ihr nicht entgegenwirken ſollten und dürften 
aus Oiſziplin; denn Oiſziplinloſigkeit ijt im 
Kriege das ſchlimmſte aller Abel.“ Alsbald 
aber bezeugt die „Kölniſche Zeitung“ eR 
das Erklärliche der Unzufriedenheit: 

„Die ſe Stellungnahme mag ein Opfer 
an Überzeugung erfordern, das um ſo größer 
iff, als tatſächlich unſere Gegner, vor 
allem England, mancherlei Vorteil 
davon haben, daß unfere U-Bootwaffe 
nicht voll gegen ſie ausgenutzt wird, 
und als in weiten Kreiſen der Argwohn 
beſteht, daß ſentimentale Empfindun- 
gen jene Entſcheidung beeinflußt haben 
könnten. Dieſer Argwohn — das läßt 
ſich nicht verkennen — gewinnt einen 
Schein der Berechtigung dadurch, daß 
zugleich mit der Abſtumpfung der 
U-Bootwaffe auch bie Waffe der Luft- 
freuger durch irgendein unverſtänd— 
liches Etwas gelähmt zu ſein ſcheint. 
Bei ihr fallen die Rückſichten auf die Neu- 
tralen, die unſere U Boote hemmen, fort, 
es iſt daher weiten Kreiſen unerklärlich, 
weshalb wir nicht unſere Zeppeline 
als Kriegsmittel zu den zerſchmettern- 
den Schlägen einſetzen, deren ſie fähig 
find, weshalb wir mit ihnen nicht die Bar a- 
longs für ihre zahlloſen Schandtaten, und 
bie Franzoſen für ihre grauſamen Morde 
an deutſchen Gefangenen und für den 
furchtbaren Kindermord von Karlsruhe 
züchtigen. Gründe für dieſe Anerklärlich- 
keiten werden uns vorenthalten, und das 
macht mißtrauiſch. Das ijt eine der Ur- 
ſachen, weshalb auch Männer, die nicht zu 
den Nörglern aus Paſſion und Lebens- 
bedürfnis gehören, in dem Vertrauen er- 
ſchüttert ſind, daß die Einſtellung des 
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U- Bootkrieges in feiner rückſichtsloſeſten Form 
richtig ijt." 


* 


„Ein Fehler von berhdngnis- 
voller Tragweite“ 


ie in der Frage der Kriegszie le, ſtellt 

die „Kreuzztg.“ feſt, ſo zieht man die 
Öffentlichkeit überhaupt nicht zur Mit- 
arbeit heran. Ein Beiſpiel fiir viele iſt die 
jetzige Auseinanderſetzung mit der Schweiz. 
Die deutſche Offentlichkeit hat darüber ganz 
bruchſtückweiſe aus halb unverſtänd lichen 
Telegrammen und dann, wie gewöhnlich 
in ſolchen Fällen, aus der ausländiſchen 
Preſſe Kenntnis erhalten. Man ſollte im 
Auswärtigen Amt leſen und beherzigen, was 
der „Nieuwe Rotterdamsche Courant“ über 
bie journaliſtiſche Tätigkeit des Präſidenten 
des Kriegsernährungsamtes ſagte. Weshalb 
gibt es im Auswärtigen Amt nicht eine Pre” 
abteilung, die die Offentlichkeit nach dem 
bewährten Muſter der Nachrichtenabteilung 
des Reichsmarineamts über alle laufenden 
Fragen aufklärt und vor allem den deut- 
ſchen Standpunkt mit Leidenſchaft 
und Nachdruck wahrt? Die Stimmung 
im Volke wäre eine andere, wenn es immer 
wieder zäh und ſyſtematiſch über die Völker 
rechtswidrigkeiten, Neutralitäts verletzungen, 
Brutalitäten unſerer Gegner aufgeklärt 
würde. Das würde auch auf die Stimmung 
bei den Neutralen hinüberwirken. Statt 
deſſen werden womöglich Vorgänge, 
die ſchon durch ſich ſelbſt eine ſolche 
Wirkung in der Offentlidteit haben 
würden, künſtlich unterdrückt. Als vor 
110 Jahren Preußen gebrochen am Boden 
lag, da ſahen feine großen Neformatoren das 
vornehmſte Mittel zu feiner Wiederaufrid- 
tung darin, daß ſie das Volk ſyſtematiſch 
zur Mitarbeit am öffentlichen Leben 
heranzogen. Es ſcheint uns ein Fehler 
von verhängnisvollſter Tragweite zu 
fein, daß gerade jetzt in den entſcheidungs⸗ 
reichſten Fragen die Regierten ſcharf von 
den Regierenden geſchieden werden. 


* 
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Ein Gebot der Pflicht 


mil Zimmermann im „Tag“ bedauert 

ganz außerordentlich, daß die Phraſe 
‚Die Kolonien werden in Europa ver- 
teibigt' dahin geführt hat, daß bei uns 
dem kolonialen Kriege als etwas Neben- 
ſächlichem fo wenig Aufmerkſamkeit ge- 
ſchenkt wird. Wir wiſſen heute, daß Ali 
Dinar, der Sultan von Darfur, fid 
gegen die Engländer erhoben hat; 
es ſind Nachrichten aus Genf gekommen, 
wonach ber franzöſiſche Kolonialminiſter be- 
kanntgegeben hat, es wären die Araber- 
ſtämme in Bewegung; die Überfälle auf 
die Grenzpoſten mehrten ſich, und die Er- 
hebung Ali Dinars wäre bereits bis zum 
Tſchadſee bekannt. Weshalb aber haben 
dieſe Bewegungen immer noch nicht eine 
alles fortreißende Stärke erreicht? 
Einfach deshalb nicht, weil die entmür- 
digende Behandlung, welche deutſche 
Gefangene in Marokko und in Algier 
über fid ergehen laſſen müſſen, die 
Araber glauben machen muß, die Deut- 
ſchen wären ein heruntergekommenes, 
ſchon geſchlagenes Volk. Dadurch, daß 
bie Franzoſen in der Algier- und Marokko- 
wüſte deutſche Kriegsgefangene zu er- 
niedrigenden Arbeiten zwingen, ſichern ſie 
ſich die Ruhe im Sudan. And es iſt 
ein Gebot der Pflicht, daß im Zntereſſe 
unſeres baldigen Sieges, der durch Aufſtände 
im Sudan beſchleunigt wird, die Franzoſen 
gezwungen werden, unſere Leute in allen 
Ehren aus Marokko und Algier nach Frank- 
reich zu bringen. Zwangsmittel haben 
wir in der Hand. Weshalb ſind nicht 
längſt einige tauſend franzöſiſche 
Kriegsgefangene auf die Sinaihalb— 
inſel gebracht worden, damit ſie dort 
unter Aufſicht von Arabern und Beduinen 
notwendige Arbeiten verrichten? Wenn die 
Franzoſen zur Erreichung politiſcher Zwecke 
den deutſchen Namen ſyſtematiſch 
ſchänden, dann wird es ein Gebot ber 
Pflicht, ihnen mit gleicher Münze heim- 
zuzahlen. Und was in der Nähe bes Suez- 
kanals geſchieht, erfahren die Araber am 
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Tſchadſee ebenſo, wie die Vorgänge in Sũd⸗ 
algier. Eine Maßnahme, wie die vor- 
geſchlagene, wird ihren Willen zur Teilnahme 
am Heiligen Kriege mächtig ſtärken.“ 

* 


Hoffnungen: „reale und nüch⸗ 


terne Erwägungen“ 
OT Hoffnung, Wilſons Vereinigte 


Staaten würden in Anerkennung unfe- 


res gehorſamen Vohlverhaltens „Schulter 


an Schulter“ mit uns die „Freiheit der 
Meere“ erkämpfen, ift alſo auch eines elen- 
digen Waffertodes geſtorben. Ach ja, wie 
viele Hoffnungen haben wir ſchon ertrinken 
ſehen! Damals (nach dem Untergange 
der „Luſitania“ und der „Arabic“, erinnert 
die „Deut. Tagesztg.“, hoffte man und be- 
hauptete ſicher zu wiſſen, wie auch berechnet 
zu haben: die Vereinigten Staaten von 
Amerika würden auf ein deutſches Entgegen 
kommen hin folgendes tun bzw. laſſen: 
Man würde zu Waſhington, unterſtüͤtzt durch 
den gewaltigen Prud der amerikaniſchen 
Intereſſenten, amerikaniſchen Rohſtoffen, vor 
allem der Baumwolle, freie Überfahrt und 
Eingang in die deutſchen Häfen erzwingen. 
Ferner würden die Vereinigten Staaten 
ihre Kriegsmateriallieferungen an unſere 
Feinde einſtellen, oder aber gleichen Liefe- 
rungen den Eingang in deutſchen Häfen 
bzw. in neutrale Häfen mit nachfolgender 
Landdurchfuhr über die deutſchen Grenzen 
erzwingen. Ferner würden die Vereinigten 
Staaten aufhören, unſere Feinde direkt und 
indirekt geldlich zu unterſtützen, andererſeits 
fei recht wahrſcheinlich, daß eine deutſch- 
amerikaniſche Anleihe in irgendeiner Form 
zuſtande käme. Graf Reventlow empfiehlt 
weiter der „Frankfurter Zeitung“, dem 
„Berliner Tageblatt“ und anderen ähnlich 
gerichteten Blättern, „ſich an dieſen ihren 
Behauptungen, Vorausſagen und Hoff- 
nungen des letzten Jahres rückſchauend 
zu laben, und bei der Gelegenheit vielleicht 
auch ſich zu erinnern, wie ſie damals ſagten 
und glaubten, deutſches Eingehen auf die 
bekannten amerikaniſchen Wünſche würde 
der engliſchen Finanzkraft mittelbar 
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einen furchtbaren Stoß geben unb ihr das 
Durchhalten unmöglich machen. Gäbe man 
aber den Vereinigten Staaten deutſcherſeits 
nicht nach, ſo würden ganz entſetzliche Folgen 
eintreten; — nun, hierüber brauchen wir 
nicht mehr zu ſprechen. 

Es hat ſich ſeitdem vieles ereignet, und 
vielleicht ij es an der Zeit, daran zu er- 
innern, daß feine einzige jener ſchönen 
Hoffnungen ſich erfüllt, keine einzige 
jener Berechnungen ſich als richtig 
erwieſen hat. Weder Baumwolle noch 
andere Rohſtoffe find nach Oeutſchland 
gelangt, man hat ſich in Waſhington auch 
nicht die geringſte Mühe gegeben, derartiges 
durchzuſetzen. Der amerikaniſche Kriegs- 
materialhandel mit unſeren Feinden blũht 
nach wie vor. Die Vereinigten Staaten 
haben unſere Feinde dauernd geldlich unter- 
ſtützt und haben in ihrer Gldubigerfiirforge 
nicht vergeſſen, auch die engliſche Valuta 
ſyſtematiſch zu heben. Der vorausgeſagte 
Finanzzuſammenbruch Englands iſt nicht 
eingetroffen und, ſoweit wir uns zu unter- 
richten vermögen, auch nicht in Sicht. 

So ein Regiſter getäuſchter Hoffnungen 
iſt nicht ohne Intereſſe, und beſonders die 
Beobachtung, ob hinter der Enttäuſchung 
nicht die andere Hoffnung lebt, daß der 
Reſt noch wenigſtens zur Selbſttäu— 
ſchung ausreiche. Auch die Zeit geht 
damit hin und man hat ein Mittel, um nicht 
an unangenehme Dinge zu denken.“ 


Aberflüſſige ۵ 


Wo te in ben Wein allzu leicht Berauſch- 
ter ſchüttet die „Deutſche Tagesztg.“: 

„Die öffentliche Meinung in Deutſchland 
hat ganz überwiegend eine gewiſſe Zubel- 
ſtimmung gezeigt, wenn im Lager unſerer 
Feinde Regierungen oder doch Staats- 
männer, die bei Kriegsausbruch am Ruder 
waren und eine beſondere Mitſchuld an 
dem Angriffskriege gegen ODeutſchland tra- 
gen, ins Wanken gerieten. Was hat es uns 
aber genützt, daß in England liberale Mi- 
niſter ſich der Kriegspolitik verſagten und die 
konſervativen Führer in das Kabinett ein- 
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treten mußten, um ber Regierung die nötige 
Kraft zu geben? Die freudige Genugtuung 
mancher deutſchen Zeitungen über dieſen 
‚völligen Umſturz der bisherigen politiſchen 
Tradition“ in England wäre wohl etwas ge- 
dämpfter zum Ausdruck gelangt, wenn dieſe 
Blätter verfucht hätten, die engliſche Rabi- 
netteftage ſofort mit aller Nüchternheit 
durchzudenken; in Wirklichkeit iſt doch die 
letzte bisherige Etappe dieſer engliſchen ,Re- 
gierungskriſe“ die Einführung der allgemei- 
nen Wehrpflicht geweſen. Was hat es uns 
genützt, daß Delcaffé, der gewiß ein voll- 
gerütteltes Maß von der Schuld am Kriege 
trägt, geſtürzt wurde, oder daß Salandra, 
von dem das gleiche gilt, ſeinen Platz räumen 
mußte? Überall haben wir doch geſehen, daß 
aus einer Regierungskriſe im feindlichen 
Auslande bisher höchſtens nur noch ein 
ſtärkerer und härterer Kriegswille her- 
vorgegangen iſt; und das iſt doch wohl der 
entſcheidende Punkt! Um dieſes Moment 
voll zu würdigen, muß man noch in Betracht 
ziehen, welche gewaltigen Niederlagen und 
Enttãuſchungen unfere Gegner erlebt haben; 
ferner aber, daß Regierungskriſen in Repu- 
bliken oder Scheinmonarchien doch in der 
Regel noch eine viel tiefer gehende Bedeutung 
haben als in einer wirklichen Monarchie, wo 
der Monarch der feſte Pol iſt. Es wäre doch 
wohl an der Zeit, daß wir aus dieſem Kapitel 
Gegenwartsgeſchichte lernen.“ 

Recht hat das Blatt, wenn es auch aus 
dieſem Anlaß betont, wie wenig doch eine 
gefühlsmäßige Betrachtungsweiſe folder Fra- 
gen vor der nüchternen Wirklichkeit ſtandzu⸗ 


halten vermag. 
* 


Eine Mahnung des 11 
Bülow 


n der neuen Bearbeitung feiner Schrift 
über „Oeutſche Politik“ (Reimar Hob- 
bing, Berlin) erhebt Fürſt Bülow mit nicht 
zu verkennender Sorge und betonter Ein- 
dringlichkeit ſeine Stimme zu einer leider 
bitter notwendigen Mahnung: 
„Ahnlich wie in Oeutſchland hat in 
Frankreich und England, bis zu einem 
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gewiffen Grade ſelbſt in Rußland, aud in 
Italien, dieſer Weltkrieg innere Partei- 
gegenſätze in den Hintergrund gedrängt und 
eine Einmütigkeit hervorgerufen, die wir 
den Burgfrieden, die Franzoſen pathetiſch 
„Union sacrée“ nennen. Die Kehrſeite ſolcher 
Harmonie im Innern iſt, daß dieſer Krieg, 
den alle beteiligten Völker mit tiefer Leiden 
ſchaft führen, nach menſchlicher Vorausſicht 
eine gewaltig gefteigerte Erbitterung hinter 
laſſen wird. Haß und Rachege fühl werden 
noch lange die internationalen Be— 
ziehungen beeinfluſſen. Es wäre ein 
ſchwerer, ein nicht gutzumachender 
Fehler, in dieſer Richtung Zllufionen 
nachzugehen und früher vorhandene, 
vielleicht berechtigte Sympathien prak- 
tiſch hinüberretten zu wollen in eine 
Zeit, der dieſer Krieg das Geſetz vor- 
geſchrieben und den Charakter be— 
ſtimmt hat. Kriege, zumal ein Krieg 
wie dieſer, unterbrechen die Entwid- 
lung des Verſtändniſſes zwiſchen den 
kriegführenden Völkern notwendig für 
lange hinaus. Es bedarf des heilſamen 
Einfluſſes der Zeit und einer feinen und 
ſtarken ſtaatsmänniſchen Hand, ehe auch 
aus ſichtbar vorhandenen Intereſſengemein- 
ſchaften mit dem Feinde die Anfänge zu 
vertrauensvollen normalen Beziehungen wie- 
der gebildet werden können. Unter den 
Trümmern, die dieſer Krieg hinterlaſſen wird, 
werden moraliſche Eroberungen nicht leicht 
zu machen ſein. Das heute oft zitierte 
Beiſpiel von 1866 und der bald darauf 
erfolgenden Entwicklung des deutſch- 
öſterreichiſchen Freundſchafts- und 
Bündnis verhältniſſes kann auf keinen 
unſerer Feinde auch nur mit dem 
Schein der Berechtigung angewandt 
werden. Denn mit keinem verbindet uns 
eine jahrtauſendalte gemeinſame nationale 
Geſchichte, mit keinem die Gemeinſchaft 
deutſcher Sprache, Bildung, Literatur, Kunſt 
und Sitte. Das aber ſind Mächte, die durch 
einige parallel laufende Intereſſen und durch 
achtungsvolles kulturelles Verſtehen nicht 
erſetzt werden können.“ 
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Die Anverſchämten 


ſchreibt Roland Mar-‏ ی وی ی + با 
witz in der „Deut. Tagesztg.“, —‏ » 
ich ſchreibe: Die Unverſchämten. Denn es ijt‏ 
kaum noch zu ertragen, was ſie ſich jetzt‏ 
wieder mit einer Unverfrorenheit heraus-‏ 
nehmen, die lebhafte Vorſtellungen von‏ 
nützlich angewandten und eingeweichten Höl-‏ 
zern aus deutſchem Walde erwecken. „Als‏ 
im Auguſt 1914 das deutſche Volk zu er-‏ 
wachen ſchien, als man endlich auch in der‏ 
Kunſt frei von allem Fremden werden‏ 
wollte, da ſchwenkten auch die Gefchäfts-‏ 
ſchlauen von ihrem ausgetretenen mufita-‏ 
liſchen Proſtitutionswege ab. Sie nutzten die‏ 
Konjunktur. „Man machte“ in Patriotismus.‏ 
Walter Kollo verfertigte in fieberhafter Eile‏ 
ſein „Immer feſte druff“ (mit Damen in‏ 
Feldgrau D, und Paul Linde „komponierte“‏ 
fein „Wir müſſen fiegen’ (eine ſchmalzige‏ 

Tingeltangelweiſe. D. T.). 

Die Zeiten ändern ſich. Der Krieg erwies 
ſich doch als eine zu ernſte Sache, um der 
Lebewelt länger als einige Wochen zu ge- 
fallen, und mit ſchwülſtiger Erotik hatte er 
leider auch gar nichts zu tun. 

„Nach dem Krieg wird alles wieder, 

Wie es einſtens war: 

Froh ſingt man die alten Lieder, 

Sitzt bis 6 Uhr in der Bar!“ 

So ſcholl es kürzlich von einer Berliner 
Kabarettbühne. Herr Linde ijt menfden- 
freundlid) unb wollte biefe ‚alten Lieder‘ 
auch jetzt nicht feiner ihm huldigenden Ge- 
meinde vorenthalten. ,Grigri^, Operette 
von Bolten -Baeckers und Zules Chancel!!! 
Muſik von Paul Lincke, kam auf die Bühne. 

Allerdings wurde die zum Teil in einer 
franzöſiſchen Kolonie ſpielende Handlung 
ſchnell auf ſpaniſches Gebiet verlegt, alle 
Engländer wurden in neutrale Amerikaner 
verwandelt, und als Textdichter zeichnet nun 
mehr Bolten ⸗Baeckers allein. 

Was aber geſtattet ſich Paul Lincke und 
Genoſſen? 

Nach der fadeſten Muſik, die beängftigend 
an eine Melodie aus Rollos „Juxbaron“ 
erinnert, fingt im dritten Akt ein ganzer 
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Chor tanzender ‚Barmaids‘ ein faſt durchweg 
engliſches Lied! Oder gilt auch bier die 
Entſchuldigung, daß es ja ,ameritanijd‘ fei? 

Es ließe ſich auch nod manches über 
Linckes unglaublich blöden „Zug nach dem 
Balkan“ ſagen. Aber ſchließen wir mit ,Gri- 
gti. Durch die Preſſe läuft eine Notiz, daß 
„Grigri“ demnächſt in Brüffel in franzöſiſcher 
Sprache zur Aufführung gelangt. Ein be- 
ſchämender Gedanke! Ausgerechnet ‚Grigri‘! 
Deutſche Künſtler haben in allen beſetzten 
Gebieten durch die Oarſtellung echter deutſcher 
Kunſt der Bevölkerung einen Begriff von 
deutſcher Kultur geben wollen, und der- 
artiger internationaler Schund darf ihnen 
ihre mübfame Arbeit zerſtören? 

Vor Verdun kämpfen unſere Söhne 
und Brüder, kämpfen und ſterben — wofür? 
Dafür, daß in Berlin bald wieder 
‚alles wie vor dem Kriege“ fein kann? 
Für die Kunſt der Lincke und Genoſſen?“ 


* 


„Ein ſehr ſchlechter Dienſt“ 


9( eine beſondere Wirkung ber Nicht- 
beſtätigung bes Generallandſchafts- 
direktors Dr. Kapp macht Profeſſor Krück⸗ 
mann in der „Kreuzzeitung“ aufmerkſam: 
die Wirkung auf das Ausland. „Es iſt 
ſehr bedauerlich, daß dieſe ſo ganz und gar 
außer Betracht geblieben iſt, früher konnte 
man doch nicht eilfertig genug uns den 
Mund verbinden, um der Meinung 
des Auslandes nach allen Richtungen 
hin Rechnung zu tragen, auch da, wo 
politiſch denkende Köpfe von folder behörd- 
lichen Bevormundung nur Schad liches be- 
fürchten mußten. Hier aber ijt es plöß- 
lich erſtaunlicherweiſe ganz anders. 
Der Kanzler hatte Dr. Kapp durch ſein 
auffallenbes Auftreten im Reichstage zur 
allgemeinen Beachtung verholfen, hatte ſich 
in den ſchärfſten Ausdrücken gegen ihn aus- 
geſprochen und nun geht einige Wochen 
ſpäter durch die Zeitungen die Mitteilung, 
daß ein provinzialer Selbſtverwaltungs- 
körper rein finanziell-volkswirtſchaftlicher Art 
Dr. Kapp nicht wieder an ſeine Spitze ſtellen 
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darf. Eines der am meiſten gegen uns und 
vorzüglich gegen Preußen ausgebeuteten 
Schlagworte iſt die angebliche Unfreiheit 
unſeres öffentlichen Lebens; unter der 
Fahne der „Freiheit“ zogen die weiß;, ſchwarz⸗, 
gelb-, braun- uſw. farbigen Kulturträger 
zur Befreiung der Welt gegen uns zu Felde, 
und wir haben uns den Mund wund geredet 
und die Finger blutig geſchrieben, um den 
lieben Feinden und den Neutralen zu zeigen, 
daß wir nicht in Unfreiheit lebten, und 
nun kommt dies. 9d perſönlich halte die 
Beſtätigung des Generallandſchaftsdirektors 
durch das Miniſterium überhaupt für eine 
überlebte Einrichtung, die längſt hätte ver- 
ſchwinden können, um ſo bedenklicher iſt der 
Gebrauch, der zurzeit davon gemacht worden 
iſt. Schon allein die Tatſache, daß ſolche 
überalterten Beſtätigungsbefugniſſe 
dadurch an die Offentlichkeit gebracht und 
der Kritik des Auslandes unterbreitet 
werden, iſt nicht vorteilhaft, nun gar ſchon 
der Gebrauch, der von der Veftatigungs- 
befugnis gemacht worden iff. Sozialdemo⸗ 
kraten, die der ganzen Staats- und Gefell- 
ſchaftsordnung grundſätzliche Fehde anſagen, 
werden beſtätigt, ein verdienter Mann wie 
Kapp nicht, der doch ausgeſprochen auf dem 
Boden des heutigen Staatsweſens ſteht. 

Uns ijf durch die Nichtbeſtätigung im 
Auslande ein ſehr ſchlechter Dienſt er- 
wieſen worden, und zwar trägt die Ver- 
antwortung hierfür die Vertretung 
unſerer auswärtigen Politik in erſter 
Linie, das Fachminiſterium nur in zweiter, 
wenngleich es auch nicht von aller Verant- 
wortung freizuſprechen iſt.“ 


* 


Britannia rules the — murders... 
"If they fall in, let them drown!” 


We''unn ſie hineinfallen, laßt ſie 
» erfaufen, denn bie Flieger von 
der Armee haben kein Recht, über der See 
zu fliegen.“ So lauteten, wie das Parla- 
mentsmitglied Pemberton Billing vor der 
Unterfudungstommiffion in Weſtminſter aus- 
führte, die Worte eines höheren Offiziers 
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bes Kgl. Brit. Marine-Fliegerkorps. — Und 
biefe Worte find gefallen, als ein Angehöriger 
dieſes Korps nod fo viel nicht- engliſches 
Fühlen zeigte, daß er dem ertrinkenden 
Kameraden vom Heere zu Hilfe eilen wollte. 
Aber ſein hoher Vorgeſetzter hindert ihn 
daran — ja, er verbietet es ihm aue- 
drücklich! — 

Und das bem eigenen Kameraden unb 
Volksgenoſſen gegenüber! 

Dürfen wir uns da über die Mörder vom 
„Baralong“ und vom „King Stephen“ wun- 
dern? Dieſe Fälle wiederholen fib, bleiben 
keine Ausnahme, fondern werden nach- 
gerade zum Kennzeichen der Art. 

Und alle dieſe erbarmungsloſen, talt- 
lächelnden Mörder find Leute mit der Be- 
zeichnung „Offiziere“, gehören der Ausleſe 
des Landes, der höchſtſtehenden Truppe an, 
ihrer Navy, ihrer Flotte —! 

So ſieht der Geiſt der Menſchlich- 
keit und Kameradſchaft aus, der in 
Englands geachtetſter Waffe herrſcht! 

Wen kann es da wundernehmen, wenn 
ſich bei uns ein hoher Grad von Abſcheu und 
Verachtung bildet einem Volke gegenüber, 
deſſen fid) als der erſte Stand Dünkende 
morden — hohnlächelnd Freund und Feind, 
der waffenlos in ſchwerer Todesnot ringt, 
zugrunde gehen laſſen. 

Silberne Kugeln — und Meudel- 
mord —! Das ift britifcher, das iſt 
Baralong-Geiſt —! F. v. K. 


* 


Der patriotiſch begeiſterte Herr 
Stadthagen 


Der ſozialdemokratiſche Parte ivorſtand hat 
in einer Erklärung im „Vorwärts“ 
berichtet, er habe Verwahrung einlegen 
müjfen gegen das Verhalten eines Ver- 
treters der „Vorwärts“ - Redaktion, der fid 
der Behörde gegenüber ſchriftlich verpflichtet 
hatte: 

„Ich kann verſichern, daß ich dem Wunſche, 
daß die Einheitlichkeit der patriotiſchen 
Begeiſterung nicht geſtört werde, nach- 
kommen werde, und glaube bisher ſchon alles 
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getan zu haben, um die patriotiſche Be- 
geiſterung nicht nur nicht zu ſtören, ſondern 
zu beleben.“ 

Die „Chemnitzer Volksſtimme“ bemerkt 
dazu: „Es war der Reichstagsabgeordnete 
Artur Stadthagen, Mitglied der Sozial- 
demokratiſchen Arbeitsgemeinſchaft und neu- 
gewählter Vertreter Groß Berlins im Partei- 
ausſchuß, der beim General von Keſſel dieſe 
Verſicherung abgab, die patriotiſche Be- 
geiſterung zu beleben.“ 


Das Airteil über Liebknecht 


Jer Genfer „Genevois“, eines der welfch- 

ſchweizeriſchen Blätter ſattſam bekann- 
ter Richtung, erklärt zur Verurteilung Lieb- 
knechts: In keinem der kriegführenden 
Staaten dürfte ſobald ein Urteil gefällt 
werden, das ſo mild ausfallen würde, wie 
bas gegen den Genoſſen Liebknecht. 


Ein Bekenntnis 


Ns ber „Düffeldorfer Zeitung“ legte in 
der dortigen Stadtvertretung der Ge- 
heimrat Bankier Moritz Leiffmann folgendes 
Bekenntnis ab: 

„Bisher iſt es uns viel zu gut gegangen. 
Wem geht es bei uns ſchlecht? Unſere Land- 
wirtſchaft hat noch nie ſo gute Zeiten gehabt, 
unſere Großinduſtrie ebenfalls nicht, unſer 
Handel hat im erſten Kriegsjahr fo viel ver- 
dient, daß er fünf Jahre feiern kann.“ 

xk 


Zeitwidrig 
9( bem Hauptpoftamt in Peft finden 


fib neben den madjariſchen nur 
franzöſiſche Aufſchriften. Schon im 
Frieden war die Zahl der franzöſiſch ſpre⸗ 
chenden Fremden geringfügig. Im Kriege 
(inb die Franzoſen und Ruſſen ganz ver- 
ſchwunden, und doch die franzöſiſchen Auf- 
ſchriften! Sollte es der deutſchen und 
ungariſchen Waffenbrüderliden Vereinigung 
nicht möglich fein, eine fo ſchreiende Zeit; 
widrigkeit zu beſeitigen? 9. 


* 
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Warten wir ab 


GAR Zuſtände auf dem Lebensmittel- 
markt, ftellt die „Tägl. Rundfdau“ 
zum ſoundſovielten Male feſt, ſind nachgerade 
ſinnverwirrend geworden: Es war wirk- 
lich die allerhöchſte Zeit, daß der Bundes- 
tat den unſauberen Machenſchaften ent- 
gegenzutreten ſich entſchloſſen hat. Warum 
aber geſchieht das heute erſt, nachdem 
bereits Millionen auf Koſten des deut- 
ſchen Volkes verdient worden find? 
Konnte die Regierung nicht ſchon längſt aus 
den Maſſenanzeigen gewiſſer Tageszeitungen 
den Pegelſtand des Marktſchmutzes ableſen, 
der ſich hier aufſtaute? Warum ward uns 
der Schutz gegen dieſe Hyänen ſo lange 
vorenthalten? Und wie lange wird es 
nun dauern, bis die neuen Verordnungen 
auch wirkſam werden? Oürfen wir hoffen, 
daß ſie nun auch wirklich unnachſichtlich 
und durchgreifend Anwendung finden? Wir 
wollen es hoffen. Aber nach den bisherigen 
Erfahrungen ſind wir in der Beurteilung von 
„Maßnahmen“ nachgerade etwas kühl ge- 
worden. Wir vermiſſen auch diesmal 
wieder ſcharfe Strafandrohungen und ſind 
nach wie vor der Meinung, daß dem ein- 
gefreſſenen Übel nur durch ſtrenge Verbote 
in Verbindung mit Androhung von hohen 
Gefängnis-, ja von Zuchthausſtrafen ge- 
ſteuert werden kann. Daß mit Geldſtrafen 
und mit den bisher üblichen kleinen Ge- 
fängnisſtrafen hier gar nichts ausgerichtet 
wird, das iſt doch nachgerade klipp und klar 
erwieſen. 

Warten wir alſo ab, ob die beiden neuen 
Verordnungen des Bundesrats ſich in praxi 


bewähren werden. 
* 


Verfehlte Schulmeiſterei 


n einigen Zeitungen war Kritik an 
J einem Inſerat im „Bochumer An- 
zeiger“ geübt worden, worin „mehrere 
taufend Eier als Schweinefutter“ an- 
geboten werden. Der offiziöſe „Nachrichten 
dienſt für Ernährungsfragen“ ſtellt daraufhin 
feſt, daß von 14000 Eiern „nur“ 4000 Stück 
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verdorben feien, und knũpft an diefe (von ihm 
ſo genannte) „Klarſtellung“ nachſtehende 
Mahnung an — die Preſſe: 

„Es ſcheint dringend erforderlich, daß die 
Zeitungen derartige Notizen nicht aufnehmen, 
ohne vorher gewiſſenhaft die Vorgänge nach- 
geprüft zu haben, es werden ſonſt ohne alle 
Urfahe Beunruhigungen ins Publikum ge- 
tragen, die jeder Grundlage entbehren.“ 

„Dieſe ſchulmeiſterliche Art,“ ſchreibt 
hierzu der „Vorwärts“, „die Preſſe an ihre 
Pflichten zu erinnern, iſt in dieſem Falle 
völlig unangebracht. Bei den verworre- 
nen Zuſtänden in unſerer Lebensmittelver- 
ſorgung iſt die Preſſe geradezu verpflichtet, 
auf jeden Mißſtand hinzuweiſen, der ſich 
irgendwo zeigt. Wenn ihr hin und wieder 
dabei ein Irrtum unterläuft, ſteht es jedem 
frei, ihn zu berichtigen. Wollte man aber 
verlangen, daß jeder einzelne Fall bis ins 
kleinſte vor der Beſprechung geprüft werden 
müſſe, dann würde fid überhaupt die An- 
möglichkeit herausſtellen, auf gewiſſe Gr- 
ſcheinungen kritiſch hinzuweiſen. Wenn irgend- 
welche Beſſerungen in der Lebensmittelver- 
ſorgung erreicht wurden, dann iſt dies zum 
großen Teil der Preſſe zu verdanken, die 
nach Möglichkeit die Schäden aufgedeckt hat. 
An ihr liegt die Schuld nicht, daß noch ſo 
vie les zu bemängeln iſt. 

Der „Nachrichtendienſt“ ſagt, es werden 
ohne Urfadhe Beunruhigungen in das 
Publikum hineingetragen“. Das ijt in ver- 
ſchiedener Hinſicht falſch. Einmal wird die 
Beunruhigung nicht erſt ins Publikum 
hineingetragen. Uns z. B. gehen faſt tág- 
lich Zeitungsausſchnitte zu, und die Ein- 
fender weiſen empört auf bie Inſerate hin, 
wo große Poſten verdorbener Lebensmittel 
als Viehfutter angeprieſen werden. Durch 
welchen Umftand das Verderben eingetreten 
iſt, iſt ſchließlich ganz gleich. Das trifft auch 
auf den Fall zu, den ber Mabribtendienft“ 
anführt. Wenn von 14000 Eiern 4000 ver- 
derben, alſo faſt ein Drittel, dann iſt das 
nicht nur auffällig, ſondern auch wirklich 
beunruhigend. Warum die Eier verdorben 
find, wird in der „Klarſtellung“ auch nicht ge- 
ſagt. Es iſt dies auch gar kein Einzelfall, 
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über den man hinweggehen könnte. Haben 
wir doch erſt kürzlich gehört, daß von den 
Kartoffeln, die für Neukölln geliefert wur- 
den, neun Zehntel verdorben waren. 
Auch hier iſt noch keine Aufklärung erfolgt, 
wen die Schuld trifft. Andere Klagen be- 
treffen Mehl. Große Mengen ſollen infolge 
ungeeigneter Lagerung verdorben fein. ... 
Beim Publikum bat man mit Ermahnun- 
gen nicht geſpart, alle Nahrungsmittel voll 
auszunutzen. Mögen die berufenen Stellen 
prüfen, ob ſie ſelbſt nicht ſchon oft genug in 
dieſer Hinſicht verſagt haben.“ 

Derartige bis zum Überdruß wiederholte 
„Mahnungen“ an das Publikum und die 
Preſſe ſind recht — unvorſichtig. Wer im 
Glashauſe ſitzt, ſoll nicht mit Steinen werfen. 


Juriſtiſches Bedauern 


n ber „Juriſtiſchen Wochenſchrift“ Nr. 9 
3 ijt ein Artikel „Streitfragen des See- 
beuterechts im gegenwärtigen Kriege“ ab- 
gedruckt, der mit folgendem klaſſiſchen Satz 
ſchließt: „So bietet die Inſtitution des See- 
beuterechts eine Fülle von Streitpunkten, 
und es iſt tief zu bedauern, daß dieſer 
Krieg geführt wurde, ohne daß eine 
einheitliche Kodifikation dieſer Pro— 
bleme vorlag.“ — 

Jetzt wiſſen wir doch wenigſtens, Wes” 
halb dieſer Krieg zu bedauern iſt, bemerkt 
„Simpliziſſimus“. 


Herr Peiſer 


m Anzeigenteil des „Berliner Tageblatts“, 
der überhaupt ſehr lehrreich iſt, findet 
ſich am 5. Juli folgendes Geſuch: 
Für meine Damenmäntelfabrik engagiere 
ich Damen aus der Branche 
Gr. 42 u. 44. 
Bevorzugt werden Ausländerinnen. 
S. Peiſer, Berlin, Kronenſtr. 42. 


OCA 
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„Alſo im Jahre 1916“, bemerkt bie „Täg⸗ 
liche Rundſchau“, „findet Herr S. Peiſer es 
erlaubt, für feine Damenmäntelfabrik in der 
reichshauptſtädtiſchen Kronenſtraße Auslän- 
derinnen ohne jede Erklärung ſchlechthin zu 
bevorzugen, ohne jede Erklärung, warum 
nach Peiſerſcher Anſicht eine Ausländerin 
unter fonjt gleichen Umſtänden an und für 
ſich eben etwas Beſſeres iſt als eine 
Deutſche.“ 


* 


Eine Kleinigkeit 


er „Münchener Zeitung“ wird aus dem 

Felde berichtet: „Am 30. Juni warf 
ein engliſches Flugzeug für Immelmann einen 
Kranz aus friſchen Blumen mit einer ſchwar- 
zen Schleife nieder. Das Ganze war waſſer- 
dicht verpackt und in einer Blechhülſe ein- 
geſchloſſen. Dabei lag ein Schreiben in eng- 
liſcher Sprache, das in der Überſetzung fol- 
genden Wortlaut hat: „Abgeworfen am 
50. Sunt 1916 über Schloß F. für Herrn 
Oberleutnant Immelmann, geſtorben in der 
Schlacht am 18. Juni. — Zum Andenken an 
einen tapferen und ritterlichen Gegner. Vom 
kämpfenden Geſchwader.““ 

Wir freuen uns, durch dieſen Vorfall be- 
ſtätigt zu erhalten, daß im engliſchen Heere 
jene Achtung des tapferen Gegners noch nicht 
ganz ausgeſtorben iſt, die ſich für den deutſchen 
Soldaten von ſelbſt verſteht. Freuen kann 
man ſich auch, daß in dieſem Falle ber 0 
nachgeahmt wird. Man erinnert ſich, daß ein 
deutſcher Flieger dem gefallenen Pégoud 
einen Kranz ſpendete. Nur eins war ver- 
ſchieden. Die Kranzinſchrift bei der deutſchen 
Ehrengabe war franzöſiſch, bei der engliſchen 
natürlich engliſch. 

Eine Kleinigkeit, höre ich ſagen. 

Iſt es wirklich eine Kleinigkeit? St. 
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Annexionen 
Von Prof. Ed. 6 


7 S | Im engliſchen Unterhauſe (laut Havas Telegramm vom 12. Juli) wurde 
LS davon geſprochen, daß der deutſche Reichskanzler gegen jede An- 
N ۱ 2 nexion fei. Sir Robert Cecil antwortete, daß er nicht wiffe, ob der 

= C) Reidstangler damit „die Auffaſſung feiner Regierung“ vertrete. 
Ser engliſchen Regierungsvernunft fiel es demnach — was glaublich ijt — leichter, 
(id bie Unguftdndigteit eines deutſchen Reichskanzlers vorzuſtellen oder aud) fo 
„zu denken, daß er das aus einem geſcheiten Grunde unverantwortlich nur gefagt 
habe, als ſie ſeine Gegnerſchaft gegen Annexionen ernſt zu nehmen vermag. Herr 
Cecil gab ſich nicht die Mühe, die Nachricht zu unterſuchen. Er behandelte ſie als 
nichts bedeutend. „Die deutſche Regierung müſſe fid) bequemen, ihre Abſichten 
ſelbſt bekanntzugeben. | | 

Ob wohl zu Bismarcks Seiten (olde Unterſcheidungen in England möglich 
geweſen wären? | : 

Dieſe Heine Pikanterie ijt aber erfriſchend in einer Zeit, wo eine zuerſt beim 
Kriegsausbruch gründlich begoſſene Parteimacherei und Preſſe, die nach ihrem 
Sinne über den zerlaugten Reiten alles echten Oeutſchen ihre internationalen 
Herrlichkeiten begründen möchte, durch beſtimmte ſchon nicht mehr taktiſche Günjte 
wieder derartig aufgemuntert und großgezogen wurde, daß ſie ſogar das große 


tote Bild Bismarcks durch ihre eigentümlichen Förderer ſich als Vogelſcheuche 
Der Türmer XVIII, 22 48 
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gegen bie böſen „Nationalen“ in ihr üppig gedeihendes Saatfeld pflanzen fiebt. 
Es iſt ein unerhörter Mißbrauch, aus Bismarcks jeweiligen Worten journaliſtiſche 
Zweckſchablönchen zu ſchneiden, mit gleichzeitiger Verhehlung, aus welchem An- 
laß, in welchem Sinne und unter welchen Behinderungen ſie geſprochen wurden. 
Mit dieſer Methode kann man Bismarck gegen deutſche Kolonien zitieren und 
gegen die deutſche Einheit ſelber. Oder dafür, daß es nach Auskunft des General- 
ſtabs kein ſonderlicher Schade ſei, Belfort nicht zu beſitzen, das nur 8000 Mann 
wert fei und keine Armee behindere, vorbeizumarſchieren (Suni 1871). Derartige 
Ausbeute zeitbedingter Worte heißt einen mumifizierten Bismarck aufrichten, um 
ein halb Jahrhundert Entwicklung aus ihrer Wirklichkeit zu rücken, um ſie aus 
ihrem, eben nicht überall erwünſchten und bequemen realen, anfordernden An- 
ſpruch zu drängen. Das find empörende geiftige Frevel an [einem perſönlichſten 
Bilde, an dem großen Unvergänglichen in ihm, das uns gleich dem geſtorbenen 
guten Cid, den man auf ſein altes Schlachtroß band, für alle germaniſchen Zeiten 
voran in Oeutſchlands Schickſalsſtunden reitet. 

Gerade zur Abwehr ſubalterner Feſtlegungen auf einmalige Schachzüge 
oder Stellungnahmen hat Bismarck ausgeſprochen, daß man „die ganze Welt- 
geſchichte überhaupt nicht machen“ könne; auf ihrem unvorausſehbar bintvitbeln- 
den Strom ſei das Staatsſchiff ſo zu ſteuern, daß man mit ſtetiger Sorgfalt den 
Kompaß des Zeitpunkts im Auge halte und dieſen richtig zu beurteilen fähig ſei. 

Man muß ſchon das Jahr 1866, die gewaltigen Vergrößerungen und un- 
entbehrlich wichtigen Ausrundungen Preußens, für den deutſchen Michel aus 
dem Gedächtnis ſtreichen, um den Eindruck herauszubringen, Bismarck ſei gegen 
Einverleibungen oder ſei ein zu heutigen Vergleichen verwendbarer Befürworter 
„weiſer Mäßigung“ geweſen. So iſt es richtig, daß er nach gehäufter Voll- 
bringung innehielt; daß er der Entwicklung ihr Tempo ließ und dem mateboni- 
ſchen Philipp gleicht, der den künftigen reicheren Alexander in den Sattel ſetzte. — 
Wie kann fid) eine Politik, die das Staatsmänniſche auf bie Anterdrückung aller 
Begeiſterungen und Willenskräfte, aller Selbſtverſtärkungen hinausbringt, mit 
ihm vergleichen laſſen? Durch die Einſchüchterung mit „Donnerſchlägen“ (1866 
an Benedetti) und durch das rechtzeitig geſchaffene fait accompli verwandelte 
er die militäriſchen Erfolge in die politiſche Ernte, die ſchwieriger und gefährdeter 
gegen heute war. Denn die Einmiſchungen, vor denen er ſo „ſehr“ ſorgte, daß 
er des Abſchluſſes wegen Belfort fahren ließ, ſind heute durch den bewaffneten 
Aberfall dieſer Mächte ausgeſchaltet, vom diplomatiſchen Gebiet, wo man ſie 
nicht zu verhindern gewußt, auf das militäriſche Gebiet hinübergerückt, wo fie 
zur wirkſamen Erledigung kommen. 

Die Form der Annexionen alten Schemas ſoll durch die Erinnerung an 
1866 hier wiederum auch nicht ſchabloniſiert werden. Geographiſche und andere 
Bedingungen liegen verſchieden. Die Beſorgnis vor den alten Schläuchen iſt 
aber die geringere gegenüber der von unſicheren Küfern, die den ſchwer bezahlten 
jungen Wein einer endlichen deutſchen Befreiung zur volksgroßen Zukunft teils 
aus Zagheit vor der Behandlung, teils wegen derer, die ihn unſerm nationalen 
Volkstum in tiefſter Seele nicht gönnen und deshalb mundfertig mit ihren ſauren 
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abſtinenten Redensarten fid) hinzudrängen, ſchließlich wieder noch in den euro- 
päifchen Rinnftein laufen laſſen könnten. Zum Ergötzen von England, Rußland, 
Frankreich und zur eigenartigen Nachdenklichkeit klar politiſch handelnder Ver- 
bündeter, — die ihr Großbulgarien nicht nur eroberten, ſondern auch unverweilt 


ins reine brachten. 
D NN 
م2‎ ۱۱ 


Nur diejes nicht! Bon Karl Dankwart Bwerger 


Nur diefes nicht: 

Daß fie dann wieder in den Straßen ۴ 
Mit hohlen Hüten unb mit hohlen Händen, 

An Gliedern wie an Glück und Glauben wund — 
Und Tauſend gehn vorbei zu Pflicht und Flirten 
Und — ſehn vorbei an dieſen Müdgeirrten, 

Die zittern wie ein ausgeſtoßner Hund! 


Nur dieſes nicht: 

Datz ſie um kümmerliche Hungerbiſſen 
Vor jeder feiſten Köchin dienern müſſen, 
Die ſtumpf auf ihre goldnen Kreuze glotzt, 
Und heimatlos von Dorf zu Dorfe früden 
Und fi vor tauſend blöden Laffen bücken, 
Sie, die dem König Tod ſo frei getrotzt. 


Nur dieſes nicht: 

Daß ſie tagaus, tagein die Kurbel drehen 

And bittend an die vielen Türen gehen, 

Wo niemand ahnt, was dieſe Seele litt, 

And hinterdrein die dummen Buben rennen, 

Sie aber all ihr Tag in Sehnſucht brennen, 
Daß jene Kugel einſt ihr Herz zerſchnitt! 


Nur dieſes nicht: 

Daß ſie dereinſt als müde, graue Greiſe 
Vielleicht des Lebens allerletzte Reife 
Einſam und ohne Stern und Liebe tun 
Und irgendwo an einem Wegesrande 
Zu ihres Volkes namenloſer Schande 
Dem großen Richtertag entgegenruhn. 
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Die Prüfung 
Von Fritz Müller 


daß fie ſelbſt uns Beteiligten eine Stunde hinter dem Erlebnis geifter- 

haft, geträumt erſchien. Ja daß wir noch viele Jahre nach der Schule, 
O wenn wir uns begegneten, nicht daran zu rühren wagten. Es fei 
denn mit einem raſchen Augenzucken der Erinnerung, wenn mehr als zwei bei- 
ſammenſtanden, oder mit einem ſich überſtürzenden Gemurmel, wenn nicht mehr 
als vier Augen über der ausgegrabenen Geſchichte wachten. 

Seit heute iſt das anders. Heute ſind die beteiligten Profeſſoren alle tot. 
Heute habe ich eine Karte aus der Gegend von Verdun erhalten, daß auch der 
Gruber tot iſt. Der Gruber, um deſſen verwegene Schülerheldenſchaft die ganze 
Geſchichte ſich dreht. Ach was, drehen iſt nicht richtig — tanzen, tollen, wirbeln 
muß es heißen. 

Wir waren eine ſchmale Oberklaſſe damals. Acht Männlein hoch ſtiegen 
wir in das Einjährigenexamen. Männlein? Nein, beim Gruber wenigſtens muß 
ich Mann fagen, fo ſtämmig, wie der war, daß er ſelbſt den langen Mathematik- 
profeſſor noch um einen halben Kopf überragte. Dazu kam, daß er die Prüfung 
zum zweiten Male machte. Im letzten Jahre war er durchgefallen. 

„Werdet ſehen,“ ſagte er düſter eine Stunde vor dem mündlichen Examen, 
„berdet ſehen, diesmal raßle ich wieder durch.“ Ja, ich weiß noch heute, daß er 
durchraſſeln ſagte, nicht durchfallen, die Kraft fag ihm nicht nur in den Riefen- 
ſchultern und im Stiernacken, ſondern auch auf der Zunge. 

„Ja ja, Schultern, Nacken, Zunge ſtehen gut beim Gruber,“ hatte unterm 
Jahr ber Mathematikprofeſſor mehr als einmal geſpöttelt, „aber was drüber ijt, 
ui ui ui.“ Er zeigte auf ſeine Stirn und meinte natürlich Grubern ſeine. Nicht 
etwa ſein ganzes Hirn, ſondern nur den minimalen Teil, in dem das mathematiſche 
Erkenntnisvermögen aufgeſpeichert fein ſoll. Ich glaube, es ijt ein winziges, ver- 
zwirbeltes Eckchen in der vierten Gehirnwindung. Aber der Mathematiker be- 
handelte es ſo, als ſchlänge ſich dieſe vierte Gehirnwindung durch die ganze Welt 
und herrſche unumſchränkt von einem Zwergenthrönlein aus in der vergwirbel- 
ten Ecke. 

Aber ich ſehe ſchon, ſo wenn ich die Geſchichte weitererzähle, wird ein Mus 
daraus. Und war doch ein Schwefelblitz in dunkler Menſchenſeele. 

„Dummes Zeug, Gruber, du wirſt nicht durchfallen,“ verſuchte ich zu tröſten, 
„da iſt ja dein guter deutſcher Auffatz und deine ordentliche Geographie und —“ 

„Was nützt mir das!“ ſchrie mir der Gruber ins Geſicht — nein, ich will 
bei der Geſchichte doch ſtrikte bei der Wahrheit bleiben, alſo: ſprudelte mir der 
Gruber nahezu auf meine neue Prüflingsweſte, weil ihm Verzweiflungsſchaum 
in ben Mundwinkeln fag, „was nützt mir das, wenn mich ber Mather durch- 
ſchmeißt!“ 
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„Aber ein Fach genügt noch nicht dazu, Gruber.“ 

„Ein Dreier und ein Vierer zuſammen aber machen doch das tote Rennen — 
im Engliſchen bat mir der King Henry auch einen Dreier hinaufgepelzt!“ 
| Der King Henry rutſchte ihm ohne jedes Augenzwinkern heraus. Zwei 
Stunden vor dem Schlußexamen ijt es kein Witz mehr, wenn man feinen Englifch- 
lehrer wegen ſeiner Verſeſſenheit auf die engliſchen acht Heinriche ſo getauft hat. 
Aber einer von uns achten lachte doch. 

„Ihr habt leicht lachen,“ brüllte der Gruber, „von euch wenn einer durch- 
ſauſt, der kann's im nächſten Jahr noch machen — ich aber bin geliefert, verſteht 
ihr, ihr — ihr Bande!“ 

Aber bei der Bande mußte er doch felber mitlachen, fo komiſch klaſſenliebe- 
voll hatte es geklungen. Und dann kriegten wir ihn wahrhaftig wieder ſanft, den 
Gruber. Gar als einer den wahnſinnigen Vorſchlag machte, geſchwind noch einen 
halben Liter im Hofbräu einzunehmen, bevor das mündliche Examen losging. 
Zeit ſei noch genug dazu, ſetzte er hinzu. 

„Und weil jetzt doch alles wurſcht iſt!“ fügte der Göggelmann bei, der nächſt 
dem Gruber die meiſte Ausſicht auf den Durchfall hatte. 

„Und weil eine kleine Ablenkung knapp vor dem Examen ausgezeichnet 
fürs Gedächtnis ſein ſoll“, ſteuerte der Fredinger bei, der ſeit ſieben Wochen vor 
Auswendiglernen dampfte. 

„Und wenn wir erwiſcht werd' n!“ mahnte der Schrebermann, der einen 
halben Freiplatz an der Schule hatte, einen Freiplatz, der laut Statuten abhängig 
war von würdigem, wohlgeſittetem Verhalten. 

„Depp!“ wurde ihm entgegengehalten, „ſechs Jahr' lang haft du dich ge- 
duckt um deinen halben Freiplatz — jetzt zeig' am Schluß, daß du auch darauf 
pfeifen kannſt, wenn d' ein ganzer Kerl biſt und nicht bloß ein Freiplatzkriſchperl!“ 

Und alle achte gingen wir mannhaft feſten Schritts um drei Straßenecken 
ins Hofbräuhaus, eine Stunde und eine halbe vor dem mündlichen Schlußeramen. 

Es wäre eine literdicke Lüge, wollte ich behaupten, daß uns das Bier ge- 
ſchmeckt hat, das wir in der Schwemme zwiſchen Kutſchern, Packträgern und 
Bauern nippten. Jawohl, nippten. Wir taten zwar, als tränken wir Rieſenzüge 
aus den Steinkrügen, und als habe es uns fo gut noch nie geſchmeckt. Die Wahr- 
heit aber war, es ſchmeckte abſcheulich, das Examen ſaß darin und kitzelte die Zunge 
entlang, den Gaumen durch, den Schlund hinab, und zwickte mit ein paar elenden 
Tröpfchen noch in unſern Eingeweiden. Bei uns allen, bis auf den Gruber. 

Der log nicht. Der trank mit echten Zügen feinen halben Liter leer und 
leiſtete fid) einen zweiten. Der hatte am Ende ſeines zweiten fruges einen Ge- 
danken. Einen merkwürdigen Gedanken, der ſo nahe lag, daß wir uns alle bis 
heute gewundert haben, wie wir noch nie daraufgekommen waren. 

„Hört mal,“ ſagte er, „eigentlich iſt doch ſolch ein Examen ein aufgelegter 
Schwindel!“ 

„Natürlich“, pflichteten wir im allgemeinen bei. 

„Und wißt ihr auch, warum?“ 

„Natürlich,“ ſagten wir, „proſt, Gruber!“ 
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„Proſt — alſo ich wette meinen Kopf, wenn alle unſre Profeſſoren heute 
geprüft würden — fie fielen alle durch, mit Glanz fogar.“ 

Diesmal ſagten wir nicht natürlich, die Behauptung war zu ungeheuerlich. 

„Proſt, Gruber,“ ſagte der Göggelmann, „alſo wie meinſt du das mit dem 
Profeſſorendurchfall, he?“ 

„Wie ich das meine? So, wie ich's ſagte — wenn ein jeder unſerer Fach- 
profeſſoren heute all das abgefragt würde, was fie aus jedem von uns heraus- 
ſchwitzen wollen, fo — fo bekäme jeder in einem Fache mindeftens einen Achund- 
krachdreier und in einem zweiten einen glatten Vierer.“ 

Wir andern ſieben mußten erſt einen wirklichen Schluck nehmen, bevor wir 
es verdaut hatten. 

„Recht haſt d',“ ſagte dann der Fredinger, „was weiß zum Beiſpiel der 
Mathex von dem, was wir in der Literatur wiſſen müſſen?“ 

„Und was der Geox und der Hiftorifer vom Koſinusſatz!“ ſchrie der Göggel- 
mann. 

„Und der King Henry von den diophantiſchen Gleichungen“, fiel es mir ein. 

„Und den deutſchen Aufſatz möcht' id) febr, den der Mather zufammen- 
ſchmier'n tät'!“ trumpfte der Walch reſpektlos auf. 

Das Vergleichen nahm kein Ende, wir kannten unſre Fachlehrer gar zu 
gut. Empört waren wir über dieſe neu entdeckte Ungerechtigkeit, die darin lag, 
daß alle dieſe ſtrengen Fachlehrer doch zum mindeſten einmal das Einjährigen 
examen hatten machen müſſen und nachher alle andern Fächer, bis auf ihr Stecken 
pferd, vergeſſen durften, als hätten ſie was andres nie gelernt. 

„Warum plagt man uns dann mit dreizehn Fächern und ſchindet uns und 
drangſaliert uns?“ rief der Göggelmann. 

„Ja, wenn wir dann ſpäter elf und zwölf von dieſen dreizehn doch über 

Bord ſchmeißen dürfen!“ ſagte der Fredinger. 

| „Während man uns jetzt felber über Bord ſchmeißt,“ ſagte der Gruber, 
„wenn wir eines oder zwei von dieſen dreizehn nicht ſo beherrſchen, wie ſich's 
ſo ein Steckenpferd dann eingebildet hat!“ 

So ſehr berauſchten wir uns an dieſer neuen Einſicht, daß das bißchen Bier 
nicht dagegen aufkam, und daß wir durch unſer Gedröhn und Auf-den Tiſch-hin- 
Hauen ſogar das Erſtaunen eines Kutſchers erregten: 

„Schaug, ſchaug,“ fagte er und wiſchte fid) den Bart, „jetzt taat'n die Widel- 
kinder da berin aa ſcho' an Schkandal mach' n, ſchaug, ſchaug ..“ 

Das war eine Beleidigung. Aber zu einem Sühneaustrag konnte es an dieſem 
Tag nicht kommen, weil der Fredinger plötzlich auf die Uhr ſchaute und flüſterte: 

„In zwanz'g Minut'n fteig’n wir nein.“ 

Wir wurden mit einem Male nüchtern und bekamen korrekte und ein wenig 
bleiche Zungengefichter, als wir aus dem Hofbräu gingen. Bis auf den Gruber. 
Der glühte auf dem ganzen Weg. Noch vor der Examenstüre, die fid) gleich öffnen 
würde, um uns einzulaſſen, funkelten ſeine Augen. Er ſtand vor mir. Mein Blick 
haftete plötzlich auf ſeiner Hoſentaſche. Auf der zeichnete ſich ein merkwürdiger 
ſtraffer Umriß ab. 
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„Gruber, was haft d' da in der Taſche?“ ſagte ich. Aber da ging die Türe 
auf, der Pedell trat heraus und verkündete, wie es uns ſchien, mit Pofaunen- 
ſtößen: 

„Die Prüflinge werden zum Mündlichen erwartet.“ 

Er ließ die Tür weit offen. Wir ſtolperten hinein. 

Drinnen ſaßen um einen großen Tiſch herum ein Dutzend Brillen über 
einem grünen Tuch und zerblitzten und zerlegten uns. 

Zuerſt wurde der Göggelmann vorgenommen. Es ging ihm über Erwarten 
gut. Gleich die erſte Frage konnte er glatt beantworten. Bei der zweiten wuchs 
ihm ſchon der Mut. Von der vierten ab ſchwamm er mit vergnügten Stößen im 
Examenswaſſer, als ſei das von Anbeginn ſein Element geweſen. Ob ihm die 
„geiſtige Ausſpannung“ im Hofbräu die Zuverſicht fo ſtählte? Na, er hat fid) 
zwar ein paarmal trotzdem bös vergaloppiert, aber als ſie ihn ausgefragt hatten, 
ging doch jener freie Luftzug durch das Schwitzlokal, der uns verriet: Durch iſt 
er, durch. 

Dann mußte der Fredinger aufs Trapez. Bei dem war keine Gefahr. Das 
Gebüffelte fag bei ihm zu feft, als daß ihn die ungebüffelte Frage eines Steden- 
pferdes gänzlich aus dem Sattel hätte werfen können. Ein zweiter Luftzug — 
auch durch. 

Der Dritte war ich. Ich antwortete wie im Traum. Freilich war der Traum 
ſo ſcharf, daß ich heute noch nach dreiundzwanzig Jahren eine Frage nach der andern 
ſäuberlich auf dieſes Papier ſetzen könnte. Aber ich will es mir verkneifen, bis auf 
die letzte Frage, die der Prüfungskommiſſar noch lächelnd an mich richtete, als die 
offiziellen Fachfragen ſchon alle an mir heruntergerieſelt waren, ohne mich zu näſſen. 

„Nun, mein Lieber,“ ſagte der Kommiſſar jovial, „und was glaubſt du wohl, 
daß du von alle dieſem noch nach — nach — jagen wir mal, zwanzig Jahren wif- 
ſen wirſt?“ 

Vielleicht war es ein Witz, vielleicht der tiefſte Ernſt, der da in dieſer Zwiſchen⸗ 
frage plötzlich ſeinen Kopf hob — ich war mit meiner Handvoll Jahre damals 
doch zu wenig Menſchenkenner, um das eine oder das andere aus der goldnen 
Brille meines Fragers herausleſen zu können. Ich weiß nur, daß ich überzeugt 
in den Prüfungsſaal hinausſchmetterte: 

„Alles, Herr Profeſſor, alles!“ 

Es gab ein auguriſches Gelächter. Ich wurde weiß. Hatte ich was Dummes 
geſagt? Hatte mich die goldne Brille hereingelegt? Hatte ſie mir meine ſchönen 
Einſer verpatzt? Und welchen? In welches Fach gehörte überhaupt dieſe Frage? 
ſchoß es mir durch den glühenden Examenskopf. 

„Schon gut, mein Sohn — wir wollen es dir ausnahmsweiſe glauben“, 
kam es gutmütig von der goldnen Brille her. Ha! der Luftzug wieder — durch! — 
und gleich dahinter der Poſaunenton: „Oer nächſte, bitte.“ 

Der Vierte von uns achten, der Fünfte, der Sechſte und der Siebente turn- 
ten nacheinander auf das Reck — ſie alle kamen durch, der knapper und der glatter. 
Es war eine Freude, dies gefürchtete Examen, dachte ich. Wie konnte man auch 
nur ſo blödſinnige Angſt davor gehabt haben, jahrelang? Und dieſer braungetäfelte 
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Marterkaſten hätte ebenſogut ein Rneip- oder ein Frühlingstanzlokal fein können, 
dachte ich weiter, fo hell und freundlich ſieht er aus. Und bie examinierenden 
Profeſſoren waren Kameraden, gute Kameraden, die einen unterm Arm gefaßt 
hatten: „Kommt, wir wollen 'n wenig Polonäſe mit euch Jungens markieren, 
oder wollt ihr lieber einen Spaziergang mit uns hinaus ins Grüne machen.“ 

Sa ja, hinaus, hinaus — zum Donner auch, warum ſtanden wir denn noch da? 

Ach ſo, der Gruber — ſie hatten den Achten von uns in die Examenszange 
genommen. Gleich zu Beginn hatte der Rektor die Stirne gerunzelt. Verſagte 
vorhin meine Menſchenkenntnis gegenüber der goldnen Brille, von den Rektors- 
runzeln glaubte ich es plötzlich klar und deutlich leſen zu können: 

„Nein, alle achte können wir denn doch nicht durchkommen laſſen — ſchließ⸗ 
lich würde da das Examen von den kommenden Geſchlechtern gar nicht mehr ernſt 
genommen — meinten wohl, es fei ein Spaß — nichts da... hrrhmhrr, Gruber, 
how many English Kings with the name Henry are there?“ 

Natürlich, dachte ich, der Rektor als King Henry kann nicht gut was andres 
fragen — darauf wird fid wohl ber Gruber vorbereitet haben, denk' ich. 

Ach nein, darauf eben hatte er fid) nicht vorbereitet. Er hatte vorher feit- 
geſtellt, daß der Rektor im letzten Jahre und im vorletzten Jahre die Heinrich- 
könige drangenommen hatte. Alſo, ſchloß er logiſch weiter, kann er nicht gut im 
dritten Sabre auch ... und bereitete fid) auf die verſchiedenen Kings Georges 
vor, der arme Kerl, und verſagte in den Heinrichen ſo, daß es mit verſtärktem 
Augenrunzeln ſcholl: 

„Gruber, Sie haben ſich ſchon in der ſchriftlichen engliſchen Prüfung nur 
einen Dreier geholt, aber mündlich ſcheinen Sie mir's auf einen — einen Vierer 
abgejebn zu haben, was? — Verſuchen Sie's noch mit der Mathematik, Herr 
Kollege.“ 

Der kaltherzige, hoffnungsloſe Ton in dieſem Satze trieb dem Gruber faſt 
die Augen aus dem Kopfe. Stumpf und ſchwitzend {tand er dann vor einer Zeich⸗ 
nung, die ihm der lange Mathematikprofeſſor auf die Tafel geworfen hatte: 

„Na, Gruber, ich will es gnädig mit Ihnen machen — beweiſen Sie mir, 
daß der Inhalt dieſer ähnlichen Dreiecke fid) wie die Quadrate zweier korreſpon⸗ 
dierenden Seiten verhalten muß — das werden Sie doch hoffentlich können, wie?“ 

Ja ja, gekonnt hatte es der Gruber wohl einmal. Aber es mußte in unvor- 
denklich grauer Vorzeit geweſen ſein, daß man ihn mit Mathematik geſchunden 
hatte. Das war ja alles längſt verſunken. Warum ſtieg denn da noch mal ſo ein 
langer Quälgeiſt aus der Theaterverſenkung und narrte ihn mit Dreiedsähnlidy- 
keiten und Quadraten? Das war denn doch ein dummer Traum. Ach was, gleich 
würde er doch aufwachen und lachen über den vergoſſenen Schweiß einer Schul- 
examenserinnerung, die auf ihm kniete. 

Ach ja, erwachen tat er wohl, der Gruber, nachdem er beharrlich fünf Minu- 
ten ſchweigend vor den beiden Dreiecken geſtanden hatte. Da ſchienen ſich die 
ähnlichen ſpitzen Dreiecke von der Wandtafel losgelöſt zu haben und mit ihren 
Spitzen unbarmherzig auf ſeine Kehle zu ſchießen, während ſie ſchrien — nein, 

wie ähnliche Dreiecke nur ſo brüllen konnten: 
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„Gruber, Ihre bodenloſe Ignoranz in der Mathematik ift ein Skandal — 
Sie ſind der dunkle Fleck unſres heutigen glänzenden Examens — Herr Regierungs- 
kommiſſar, ich verzichte auf fernere Fragen, das Niveau des jungen Mannes liegt 
ja klar.“ 

In dieſem Augenblicke wendete mir der Gruber ſein Geſicht zu. Wenn ich 
einmal alles an dieſem Examen vergeſſen ſollte — dies Geſicht vergeſſe ich nicht. 
30 werde es noch eine Stunde vor meinem Tode zeichnen können, glaube ich. 
Ich habe ſeither, all die dreiundzwanzig Jahre nach der Schule, nichts mehr ſo 
Schreckliches, ſo Erſchütterndes geſehen, als dies Geſicht. Beſchreiben kann ich 
ſeine Angſt nicht, noch weniger die entſetzensvolle Verzweiflung. 

Wohl aber den Ausdruck, der nach der Verzweiflung plötzlich in dem ver- 
zerrten Antlitz aufſprang, wie ein Blitz, ein breiter, ſchwefelgelber. Und den Ton 
der Worte, als es jetzt durch das braungetäfelte Prüfungszimmer rollte: 

„Herr Kommiſſar — Herr Kommiſſar — ich — ich möchte fragen — fra” 
gen, ob einer der anweſenden Profeſſoren außer meinem Mathematiklehrer den 
Beweis da — jawohl den Beweis da machen kann.“ 

Mit einem Schlag verwandelte ſich der Saal. Auf den Kopf ſtellte er ſich. 
Die Profeſſoren um den grünen Tiſch blickten ängſtlich, als ſollten ſie plötzlich 
von unbarmherzig examinierenden Schülern geprüft werden. Dem Rektor ver- 
ſchlug es faſt das Wort, als er den Kommiſſar anſtotterte: 

„Herr Regierungs — Regierungskommiſſar — Sie — Sie haben hier die 
oberſte Gewalt — ſchlagen Sie — ſchlagen Sie den Frechling nieder — nein, 
laſſen Sie ihn hinauswerfen — ſoll ich den Pedell —?“ 

Ein ſeltſamer Zug lief plötzlich rund um die goldnen Brillengläſer. 

„Sofort,“ tönte es von dorther, „ſofort, Herr Kollege, ſobald Sie dieſen 
jungen Menſchen ſelber — ſelber niedergeſchlagen haben werden —“ 

Reflexartig holte die Hand des Rektors aus. 

„Nein, nicht ſo,“ zuckte es merkwürdig weiter um die goldne Brille, „ich 
meine geiſtig niedergeſchlagen.“ 

Es gab eine lange Pauſe. Niemand rührte ſich. Einige Lehrer ſchienen 
bleicher zu werden. Der Rektor zitterte. 

„Herr Kommiſſar,“ ſagte er mühſam, „es ijt doch wohl nur ein Scherz, uns 
— uns Nichtmathematikern zuzumuten, daß wir dieſen mathematiſchen Beweis 
heute nod) —“ 

„Ein Scherz?“ — Der Kommiſſar blickte langſam in die Runde, um mit leiſem 
Sarkasmus zu wiederholen: „Ein Scherz? — die Herren haben ſelbſtverſtändlich 
recht — man hat nach ſolcher langen Sitzung menſchlich das Bedürfnis und wohl 
auch das Recht, ſich noch mit einem kleinen Scherze Luft zu machen — amtlich 
darf die Prüfung mit der unvermeidlichen Exekution dieſes armen Sünders wohl 
als abgeſchloſſen gelten und —“ 

Hier war es, daß der Gruber plötzlich an die Türe ſprang, den Schlüſſel 
umdrehte, ihn krampfhaft mit der linken Hand umklammerte, während die Rechte 
wahrhaftig einen Revolver aus der Taſche zog, von dem wir freilich ſpäter hörten, 
daß er nicht geladen war. Der aber jetzt, als er ſich auf den Lehrerhalbkreis richtete, 
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dennoch furchtbar wirkte. So furchtbar, wie bie zerſchmetterte Stimme des . 
der über ſeinen Revolver hinweg brüllte: 

„So — fo — ihr könnt es — könnt es felber nicht — und wir — wir ſollen's 
können, wenn wir — wenn wir nicht zertreten werden ſollen im Examen — haha! 
beweiſt es doch — beweiſt es doch, daß — daß der Inhalt ähnlicher Oreiecke ſich 
wie bie — wie die Quadrate — Quadrate — hahaha — heehe ...!“ 

Der Wutanfall ging in ein Gemecker über. Der Gruber ſchlug mit ſeinem 
Revolver ohnmächtig auf den Boden. Man nahm ihm das Ding aus der Hand. 
Man löſte den Schlüſſel aus den krampfigen Fingern, man trug den Gruber hin- 
aus — an mehr weiß ich mich von jenem Auftritt nicht zu erinnern. 

Aber von dem, was nachher kam, weiß ich noch, daß der Gruber natürlich 
durchs Examen flog, und daß er ſpäter nie wieder eines machte. 

Doch — doch — eines hat er noch gemacht — das vor Verdun jetzt. Und 
das hat er beſtanden. Mit allem Inhalt und mit allen Ahnlichkeiten, die es mit 
den größten Heldentaten der Geſchichte hat. Und zuſammen mit allen ſeinen 
Kameraden. Auch mit ſeinen Vorgeſetzten, die dort mitgeprüft worden ſind und 
die mit ihm beſtanden haben, ſamt und ſonders. 


Eine Baltenmutter an ihr Kriegskind 
Von Alice Weiß⸗ v. Ruckteſchell 


Heimatfremd ſind wir durch die Lande gezogen, 
Heimatfremd hab' ich dich in meinem Schoße getragen, 
Kind, die Heimatſehnſucht hat nie gelogen, 

Kind, die Heimat iſt treu — ich will nicht verzagen. 


Frierend und elend durch fremde Lande geſtoßen, 
Dich aber halte ich warm mit all meinem Lieben. 
Kind, ich ſehe in deinen Augen, den großen, 
Meine verlorene Heimatſehnſucht geſchrieben. 


Kind, iſt all dein Erbe auch nur dies Sehnen, 

Es iſt ſo ſtark wie keine Gewalt auf Erden. 

Kind, der tiefſte Quell iſt der Quell der Tränen, 
Tauſendfach ſoll er dir zur Quelle des Lebens werden. 
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„Kriegsminiſter“ Lloyd George 
Von Dr. Frhrn. v. Mackay 


er Heimatboden von David Lloyd George, dem gewiß niemand vor 
ziehn Zahren, als der Liberalismus das Machterbe der Tories an- 
4 2 ) trat, feine glänzende Laufbahn und am wenigſten die Nachfolger 
2s ſchaft auf dem Platz Lord Kitcheners vorausgeſagt hätte, iſt das 
liebliche Wales. Deſſen Bewohner, „Tavy“ oder Klein- David, bildet einen ganz 
ausfallenden Typ im Raſſengemiſch, aus dem ſich das Vereinigte Königreich 
zuſammenſetzt, und namentlich den geradläufigen Gegenſatz zu John Bull, zu 
deſſen Stiernackigkeit, deſſen auf dem Seſſel der Selbſtſucht anmutig gelagertem 
Gleichmut und vornehmer Strebſamkeit, andere für ſich arbeiten zu laſſen, deſſen 
Zurückhaltung, Stilgerechtigkeit und unergründlicher Schweigſamkeit, deſſen 
„good manners“, deren Angelpunkt wiederum das Prinzip ijt, um der dreimal- 
heiligen perſönlichen Freiheit willen „ſich nicht aufzuopfern“. Das ſeeliſche In- 
ſtrument des Walliſers hat Stimmungen ganz anderer Tonart. Er iſt ſcheinbar 
der nach den Ufern des Severn verſchlagene Südfranzoſe. Lebhaft, beweglich, 
formlos, (id) gerne gehen laſſend, dabei aber doch von ſeinem inneren Wert über- 
zeugt, ſtreng an alter Überlieferung und Sitte der Urväter haltend und deren 
Sprache trotz dem Übergewicht des Engliſchen behütend. Dabei muſikaliſch, lieder- 
reichen Mundes, gaſtfreundlich, freilich auch etwas hitzköpfig, zu leichtſinnigen 
Streichen und Berauſchung an ſchönen Phraſen geneigt. 


Though he appears a little out of fashion, 
There is much care and valour in this Welshman, 


meint Shakeſpeare in Heinrich IV. 

Wie Savy in der Maſſe der Engländer, fo erſcheint Lloyd George im Mini- 
ſterium als eine Figur für ſich. Eine unterſetzte, ſchmiegſame Geſtalt, bekrönt 
von einer Fülle zurückgeſtriegelten braunen Haares, eine vorſpringende, durch- 
furchte, von überſprudelndem geiſtigem Temperament zeugende Stirn, ein un- 
ruhig flackerndes Auge, ein bärbeißiger Schnurrbart, wie Windmühlenflügel 
geſtikulierende Arme — ſollte dieſer echte Kelte jemals im Oberhaus aufgenom- 
men werden, er nähme ſich unter den Pairs aus wie ſpritziger leichter Apfelmoſt 
unter abgelagerten Burgunderflaſchen. Seine frühverſtorbenen Eltern waren 
ehrſame Schulmeiſterleute in Mancheſter, von feinem Onkel und Schubhflider 
wurde er in beſcheidenſten Verhältniſſen aufgezogen, und zwar als Baptiſt. 
Du Parcq, der Biograph Davids, weiß allerhand hübſche Dinge von dieſem Dorf- 
patriarchen zu erzählen, der noch heute lebt. Neben ſeinem Schuſterſchemel war 
ein großes Wandloch, vollgepfropft mit Zeitungen und Erbauungsſchriften: gleich- 
jam die Speckräucherkammer, aus der er in jeder Arbeitspauſe feine geiſtige Nah; 
rung entnahm, die er beim Nägelklopfen verdaute, um ſie bei ſeinen ſonntäglichen 
Laienpredigten wieder nutzbar zu machen. Daneben gab es in Blunyſtandwy 
noch eine andere geiſtige Leuchte, einen kongregationaliſtiſchen Schmied und 
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Diakon, einen ſeltſamen Querkopf, der „immer bereit war, zu beweiſen, daß 
weder Methodiſten noch Baptiſten die geringſte Beſtätigung ihrer Lehren in der 
Heiligen Schrift fänden, und daß die Staatskirche ein leibhaftiger Sündenpfuhl 
der Ketzerei fei“. Hier, hat Lloyd George ſelbſt einmal gemeint, jet fein erſtes 
Unterhaus geweſen, wo Tag und Nacht die abſtrakten Fragen von diesſeitiger 
und jenfeitiger Welt in den Beziehungen zu Theologie, Philoſophie und ۳ 
ſchaft behandelt worden ſeien und wo kein Problem zu verwickelt geweſen, um 
nicht ohne den geringſten Zweifel gelöſt zu werden. So, von dieſer Vorſchule 
aus, deren Grundfarbe ſeinem Charakter ſtets geblieben iſt, vermochte er ſich, 
ähnlich wie Asquith, aber unter noch ſchwierigeren Bedingungen, auf der Zuriften- 
laufbahn zu Parlamentswürden emporzuarbeiten. Er ließ fid) zunächſt in Lon- 
don als solicitor, das heißt als eine Art Winkeladvokat, nieder, um Landſtreicher, 
Berufsdiebe und ähnliche Gentlemen des lower set zu verteidigen, und vermochte 
dann durch die Mittel feiner Beredſamkeit und [eines Anſehens bei den non- 
konformiſtiſchen Wählermaſſen einen Platz unter den Gemeinen ſich zu erobern. 
Der große Umfdhwung des „Pendulum“ von 1905 war aud fein Glücksbringer 
und ließ ihn alsbald zu einem der höchſten unb wichtigſten Ämter, die Großbritan⸗ 
nien zu vergeben hat, aufrücken: zum Schatzkanzleramt. Die Art der Verweſung 
dieſer Würde war ein ſchärfſtes Kennzeichen deſſen, wie mit dem Sieg bes Sibe- 
ralismus mehr und mehr in Parlament und Regierung ein neuer Geiſt fid) breit; 
machte, der die Verneinung aller Überlieferungen des old merry England war. 

Siegelbewahrer Klein David ſetzte fid) die Jakobinermütze aufs Haupt und 
wetterte, ein furchtloſer Kampfhahn und verbiſſener Feind des Hochadels, des 
Oberhauſes und all der politiſchen und geſellſchaftlichen Sphären, die um die 
Sterne der Pairie herumſchweben, in allen Tonarten gegen die Stadtgrundbeſitzer, 
die „Hausmietewucherer“, die Bierbrauer, die „beerage“ der Volksvergifter, 
die Latifundieneigentümer, die „Schmarotzer und Drohnen des Landes“, und 
predigte das Evangelium eines neuen ſozialen Zeitalters der Gerechtigkeit, Gleich- 
heit, Volkswohlfahrt. Man kann Lloyd George gewiß nicht das Verdienſt ab- 
ſprechen, erſtmals und richtunggebend in Gemeinſchaft mit Asquith gegen die 
bekannten Grundübel der denkbar rückſtändigen ſozialen Verfaſſung Englands 
mutig angekämpft, tatkräftig für eine durchgreifende Agrarreform ſich eingeſetzt 
und durch eine daran fid) ſchließende, im Entwurf überaus großzügige Sozial- 
geſetzgebung den Beſitzenden und Mächtigen das Gewiſſen geſchärft, das fate- 
goriſche Pflichtgebot der Fürſorge für die Schwachen und die Anerkennung ihrer 
gleichen Menſchenrechte wieder wirkſam in den Mittelpunkt des politiſchen Lebens 
geſtellt zu haben. Der tiefe Schatten dieſes Lichts war nur bet, daß fid) von An- 
fang an zeigte, wie der ganzen reorganiſatoriſchen Arbeit die feſte Grundlage 
ſolider Vorbereitung, durchdachter und logiſcher Entwicklung, ſtrenger Wahrung 
der ſtaatlichen Grundgeſetze fehlte. Um willkürliche Eingriffe in das Privatleben 
machte Lloyd George ſich keine Sorgen. Das Bündel neuer Steuern, mit denen 
et dem Großgrundbeſitz zu Leib rückte, war jo verworren, daß die Fachleute ver- 
gebens ſich graue Haare wachſen ließen, um Ordnung in das Chaos zu bringen, 
und der ſchließliche Erfolg des Mühens war der, daß bie Einziehungskoſten im 
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erſten Verrechnungsjahr 1,39 Millionen Pfund ausmachten, der Steuerertrag 
aber fid) auf 225000 Pfund belief! Die gerühmte Sozialverſicherung war in 
allen Teilen eine Nachahmung des deutſchen Vorbildes, und da, wo fie auf eige- 
nen Wegen den anderweitigen britiſchen Verhältniſſen ſich anzupaſſen ſuchte, 
ein ziemlich ſtümperhaftes Flickwerk. Seine Staatshaushaltung war fo unguver- 
läſſig und undurchſichtig, ſo ſehr auf den ſchönen Schein hin und ſo wenig auf 
dem Boden innerer Wahrhaftigkeit aufgebaut, daß nicht nur die Parteigegner, 
ſondern die geſamte ſachlich-fachliche Kritik völlige Zerrüttung der Staatsfinanzen 
unter feinem Regiment vorausſagten. Hatte der große Solicitor⸗ Staatsmann dann 
aber in St. James genug Philippikas gegen Geldſackherrſchaft und smart set 
unter dem Schlagwort „Für das Glas Bier des armen Mannes“ gehalten, dann 
reiſte er zu feinen Landsleuten nach dem Walliſer Kohlenrevier, hielt den Arbeiter- 
maſſen ſeine flammenden Wahlmachereden in der Mundart ihrer Heimat und 
verſprach ihnen, was immer ihr Herz begehrte: Mindeftlöhne, hohen Verdienſt 
bei geringer Arbeitszeit, ein Zeitalter der frei in den Mund fliegenden gebrate- 
nen Tauben unter den Auſpizien von Lohn- und Betriebsverſtaalichung. um 
die Möglichkeit der Einlöſung ſolcher Verſprechungen machte er ſich ebenſowenig 
Sorge wie darum, daß alle ſeine in grelles Selbſtbeſpiegelungslicht gerüdten 
Weltverbeſſerungsideen ſchließlich nur Ladenhüter aus der Reformvorratskammer 
kommuniſtiſcher Menſchheitsbeglücker von der Art Tuckers, Godvins, Proudhons, 
Stirners waren. 

Ein Menſch von bürftigem Geiſte, ber ſich nährt 

Von weggeworfenen Brocken, Nachahmungen, 

Die alt und ſchon von andern abgenutzt 

Erſt ſeine Mode werden. 


Der ſcharfe Spott Shakeſpeares auf die virtuoſen Gaukler mit den Gedanken 
anderer trifft auch Lloyd Georges Charakter nur zu gut. Vergeblich ſucht man 
im wirren Geſtein ſeiner Beredſamkeit nach dem Goldblick eines wirklich neuen, 
karathaltigen, ſchöpferiſchen Gedankens: alles iſt Talmi, Phraſe, auf die äußere 
Wirkung hin gerichtete Geſte. Kurz, Lloyd George ijt geradezu der Typ der Staats- 
männer, wie ſie der moderne radikale Parlamentarismus großzieht: die keine Laſt 
an bureaukratiſcher Erfahrung und ſtrenger Schulung bedrückt, deren ganze Tätig- 
keit auf die perſönliche Zurſchauſtellung, das ſpekulative Parteiſpiel, die politiſche 
Geſchäftsmache eingeſtellt iſt. 

In der Zeit des Marconiſkandals wurde er plötzlich, ganz gegen ſeine Natur, 
ein ſehr ſtiller Mann: aus nur zu guten Gründen. Er mußte ſich einen „error in 
judgement" vorwerfen laſſen, wie die biegſame engliſche doppelte Moral Be- 
fleckungen der weißen Weſte bei hochgeſtellten Perſönlichkeiten zu entſchuldigen 
liebt, während er in Wirklichkeit ſich als ein Mann erwies, bei dem „der Ehre 
Schleppe länger als ihr Vorderkleid iſt“, der, während er den Wein ſittlicher Ideale 
im Munde führte, die Hände ſich im ſchmutzigen Waſſer des „kleinen Panamas“, 
Dellen Irrgänge damals an der Themſe enthüllt wurden, wacker gewaſchen hatte. 
Sogar von den eigenen Parteigenoſſen wurden ihm dementſprechend gröbſte 
Vorwürfe gemacht, ſo vom „Daily Telegraph“: er gefalle ſich in einer Wahlmache 
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mit ſchauſpieleriſchen Nedekünſten fünfter Klaſſe, die durch ihre ۸ 
beſonders widerwärtig wirkten, er ſinke auf die Stufe ſchäbiger Gaukelei herab, 
welche die Bloßſtellung ſeiner ſtaatsmänniſchen Unfähigkeit als Feindſchaft gegen 
ſeine Gedankentiefe ausgebe, und mache dem Volk Verſprechungen, an deren 
Erfüllbarkeit er, der ja kein Kind, ſondern immerhin ein Mann ſei, ſelbſt nicht glaube. 

Kurz, Lloyd George ſchien in der Verſenkung der politiſchen Heldentenöre 
verſchwinden zu wollen, deren Stimme plötzlich einen unheilbaren Knacks be- 
kommen hat, als der reißende Wetterſturz des Weltkriegsausbruchs zur rechten 
Zeit ihm Treibholz anſchwemmte, an das anklammernd er ſich vor dem Ertrinken 
retten konnte, ja aus dem er ſich geſchickt ein Floß für neuen Stand als rettender 
Genius des hochbedrängten Vaterlandes zu zimmern wußte. Des alten Pitta- 
kus Mahnwort: „Wohl erwäge die Zeit!“ machte er ſich in ſeiner Weiſe zunutze. 
Er wechſelte Schauſpielerkleid ſamt Rolle und Kuliſſe zu neuer politiſcher Komödie: 
nichts kann ſo bezeichnend ſein für die allgemeine Senkung des ſtaatsmänniſchen 
Geiſtes und der parlamentariſchen Sitten, die England beherrſchen, als dieſes 
politiſche Jahrmarktsſpiel. 

Als Sozialgeſetzgeber hatte er Deutſchlands vorbildliche Kulturwerke über 
den grünen Klee gelobt, freilich auch gelegentlich, fo bei der Marokkokriſe, „zer- 
ſchmetternde“ Brandreden gehalten, die wie Kriegserklärungen an Berlin an- 
muteten. Jetzt war er unter allen Marktſchreiern, die durch Schmähungen des 
teutoniſchen Barbarentums das Feuer blinder Volksleidenſchaft entfeſſelten, 
einer der erſten und gewiſſenloſeſten. Seinem Scharfblick hatten ſich auf einmal 
alle Geheimniſſe der europäiſchen Diplomatie enthüllt: er wußte zu erzählen, 
wie Oeutſchland harmlos Arm in Arm mit der engliſchen Regierung durch die 
europäiſchen Kanzleien gewandert ſei, nach allen Seiten lächelnd Frieden zur 
Schau getragen, unterdeſſen aber ungeheure Mengen an Kriegsmaterial an- 
gehäuft babe, um den Gegner überraſchend anzugreifen und ihn im Schlaf nieder- 
zumachen. Um dieſen Frevel und dieſe Betörung des in frommer Schäfergefin- 
nung ſeine Länder hütenden Englands wettzumachen, ließ er ſich mit der eigens 
zu dem Zweck geſchaffenen Würde eines Munitionsminiſters bekleiden; mit dem 
neuen Amtsrock zog er zugleich den alten walliſiſchen Adam gänzlich aus. Die 
methodiſtiſch-nonkonformiſtiſchen Konventikel feiner Heimat pflegen das Ol ge- 
ſalbter Lebensführung auch auf ihre „Little Bethlehem“ -Politik, das Idol des 
einſt einflußreichen, heute gänzlich auf dem abſterbenden Aft ſitzenden Klein- 
engländertums, auszugießen. Sekt verbrannte er dieſe Hausgötzen, bekehrte fib 
zum Imperialismus und ſchneidigen Militarismus, den er vorher in Grund und 
Boden verurteilt batte, um als Lohn für ſolche beſſere Einſicht mit Lob und Lor- 
beer derſelben Preßgewaltigen, der Herren Northcliffe, Maxſe und Genoſſen, 
überſchüttet zu werden, die ihn vordem als einen England durch feine Unfähig- 
keit und ſittliche Minderwertigkeit zugrunde richtenden Emporkömmling an den 
Pranger geſtellt hatten. Im übrigen richtete er die Spitze ſeiner Politik nun- 
mehr vor allem gegen Asquith: über das Ziel ſeiner Pfeile konnte kein Zweifel 
ſein. Er wollte den Miniſterpräſidenten entthronen, er fühlte ſich berufen, des 
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Dunkel aller Nöte und Sorgen zu fein, deren Wolken ſich über dem Inſelreich 
zuſammenzogen. 

Shakeſpeare kennzeichnet, ins Schwarze treffend, das Weſen von Gite: 
bern und Gernegroßen der Kategorie Lloyd Georges in „Troilus und Creſſida“, 
als hätte er ihn leibhaftig vor ſich geſehen, mit den Worten: 


Jawohl, ich kenn' ihn an der Art des Ganges, 
Er hebt ſich auf den Zehen, hochatmend ſtrebt 
Sein Geiſt von dieſer Erd’ empor. 


Aber trotz feiner Meiſterſchaft in der politiſchen Klopffechterei hat er, der tabi- 
kale Parteihäuptling, ſelbſt bei den Arbeitermaſſen, den alten Freunden und 
Schrittmachern ſeiner hohlen Berühmtheit, mehr und mehr faſt jedes Anſehen 
ſich verſcherzt. Sozialiſten und Gewerkſchaftler haben eben einen ſehr ſcharfen 
Blick für die Anehrlichkeit und Selbſtſucht der „Juriſtenregierung“, die nur an 
ihre Machtintereſſen denkt, und in deren Ring der Geſchoßminiſter der unguver- 
läffigfte in ſeiner ſyſtematiſch geübten Kunſt war, dutzendweiſe giroloſe und nie- 
mals eingelöſte Wechſel auf Erfüllung ihrer Forderungen auszugeben. Aber 
alles das ſind Charaktereigenſchaften, die heute einem britiſchen Staatsmann 
den Aufſtieg zu höchſten Ehren und Ämtern nicht verſperren, wenn er nur ein 
geſchicktes und handgerechtes Werkzeug in den Händen der unverantwortlichen 
Drahtzieher iſt, welche die Geſchicke Albions beſtimmen. Noch zur Zeit eines 
Salisbury wäre er ſelbſt auf unteren Minifterftellen völlig unmöglich geweſen; 
heute fallen ihm die verantwortungsſchwerſten Amter wie von ſelbſt in den Schoß, 
ſtoßen ihn ſcheinbar natürliche Kräfte bei jeder neuen Kriſenbildung als Schutz 
engel Sohn Bulls in den Vordergrund. So bei der iriſchen Schickſalsfrage, deren 
Löſung alsbald in ſeine Hände gelegt wurde. Die „Times“ empfahl ihn für das 
Amt wegen feiner „Vielſeitigkeit, Phantaſie und Zugehörigkeit zur keltiſchen 
Raſſe“: es gehört in der Tat die ganze irrlichtelierende „Phantaſie“ eines Lloyd 
George dazu, um zu wähnen, mit feinem Homerule - Verſöhnungsprogramm, das 
von inneren Widerſprüchen ſtrotzt, einen ehrlichen Frieden zwiſchen London und 
Dublin herſtellen zu können. So hat er alsbald als kluge Ratte ein leckes Schiff 
verlaſſen und fid) ein anderes Nevier für die Jagd nach Ruhm und Bollstribunen- 
größe ausgeſucht. Für die Verweſung des dornenvollen Kriegsminiſteramts 
bringt er natürlich foviel wie gar keine Erfahrung mit. Lord Kitchener war ge- 
wip, nach engliſchen Verhältniſſen gemeſſen, ein tüchtiger General und Organi- 
ſator. Und doch zeigte ſich nach Ausbruch des europäiſchen Völkerringens ſofort, 
daß für die Kriegführung in den unendlich geſteigerten Anſprüchen techniſcher, 
wiſſenſchaftlicher, ethiſcher Energieleiſtung bei der Entladung der militäriſchen 
Geſamtmacht moderner Staaten und der in ihren Stoß eingeſchalteten politiſchen, 
wirtſchaftlichen, ſittlichen Kräfte ihm die wichtigſten Talente und Gaben fehlten: 
wiſſenſchaftliche Tiefe und Blickweite, Geiftes- und Herzensgröße. Und nun ſollte 
ein Lloyd George mit ſeiner anrüchigen Vergangenheit und ſeiner oberflächlichen 
Schule als Geſchoßminiſter „Lord Tommy Atkins““ Platz beſſer ausfüllen kön- 
nen? Wahrlich, ein Großbritannien, das ſolche Streber an bie verantwortungs- 
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ſchwerſten Stellen der Regierung ſetzt, iſt nicht zu beneiden! Ein altes engliſches 
Schlagwort verlangt: „Men, no measures!“, und auf der Richtlinie dieſes Im- 
perativs ijt Albion groß geworden. Heute gilt bie Amkehrung des Satzes: nicht 
Mannesadel und Leiſtung, ſondern die geſchickte parlamentariſche Geſchäfts⸗ 
mache, der moralinfreie Kuhhandel und die Geriſſenheit im Paktieren mit den 
Einpeitſchern der Volksſtimmung machen den Weg zu den höchſten Amtern und 
Ehren frei, von deren Präſidentſchaftsgipfel den brennenden Ehrgeiz des gerne 
großen Klein-David heute nur noch eine Stufe trennt. 


An unſere Krieger n Hans von Wolzogen 


Bringt uns den Ernſt ins Land, 

Ihr tapfern Krieger! 

Seid unſrer Seele Sieger 

And ſenkt in ſie, was ihr entſchwand — 
Sonſt ſind wir verloren, 

And alle die guten deutſchen Geiſter, 

Die ihr, des Krieges Mannen und Meiſter, 
Mit blutigen Opfern „ — 

Alle verloren! 


O wahrt euch, was ihr gewannt 

Aus Leidens und Sterbens Grauen: 
Dies ftille Gottvertrauen, 

Dies ernſt aus klaren Augen Schauen, 
Dies Dienen, dies Entſagen, 

Eins wollen, alles wagen, 

All dieſe Lehren aus ſchweren Tagen 
Und dieſe Treue bis zum Tod. 

Ach, es tut uns ſo bitter not! 


Wir ſind, derweil ihr ihn geſchlagen, 
Dem böſen Feind ins Netz gerannt. 
Ihr Heldenbrüder, echt geartet, 
Erkämpft uns heimgewandt 

Den letzten Sieg, der euer wartet: 
Befreit unſre armen Seelen 

Von all ihren Feſſeln und Fehlen, 
Vom Schwindeltrug und Schandeltand! 
Bringt uns den Ernſt ins Land! 


hr 
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Die Seele Der Bauernuhr 
Von Max Jungnickel (Musketier) 


er liebe Gott wollte ſich mal eine große Freude machen und da holte 
er ſich den Wandsbecker Boten, den Matthias Claudius, in den 
\ Himmel. | | 
Aber in jedem Jahre, wenn im Dorfbuſche das Herz bes Früh- 
lings zittert, dann kommt er wieder, der gütige Verſemeiſter mit der lieblichen 
Michelſeele. Er kommt im langen Botenrocke, mit einem ſeligen Schullehrer 
geſicht, eine Blume am Hute und Handwerksburſchenlieder im Herzen. 

Und er geht ins Dorf und reguliert die Bauernuhren. — — Beim Michel 

Schrotkopf. — Beim Vater Herzog. — Beim Schankwirt Säuberlich. — Überall 
reguliert der Matthias Claudius die Bauernuhren. 


* 


Ja, [o eine Bauernuhr! 

So eine Bauernuhr hat eine Seele. 

Die Stunden humpeln aus ihr heraus und fie lachen und haben Bauern- 
fäuſte. 

Und die Abendſtunde hat ein feliges, glockendurchbaumeltes Feierabendherz. 

Vergilbt ijt das Zifferblatt der Bauernuhr und wunderlich und grünjpan- 
überzogen, 

Und das Pendel ijt fo lang, daß fid) der bucklige Michel Schrotkopf bran 
hängen kann. 

Aber die Wanduhr denkt an jeden Vogelhuſch, an jeden Sonnenſtrahl, an 
das Duften jedes Fliederſternchens, an jedes Kinderlächeln, das aus kleinen Betten 
ſchimmert. 

Die Bauernuhr denkt an jeden Stern, der auf dem Friedhof über fanften 
Erdenkammern ſchimmert, und ſie denkt auch an jeden ſüßen, kleinen Kinderatem, 
der an einer Mutterlippe zittert. Ja, ſo eine Bauernuhr hat eine richtige Seele. 

* 


Und bie Bauernuhr weiß alles — — — 

Auf ihr treibt fid) fo manches verſtaubte Wanderbuch herum. Mancher 
Veilchenſtrauß, irgendwo gepflückt, ſteht auf ihr und lächelt blaue Ruhe in die 
Räderſeele der Bauernuhr. 

Beim Ticken einer alten Bauernuhr hat Hölty feine Frühlingsſtrophen Ge” 
ſchrieben und Claudius feine Sternenverſe und Michel Schrotkopf feine Kartoffel- 
rechnungen. 

And es ijt, als ob alle die feligen Höltyſtrophen und Claudiusverſe und 
Schrotkopfrechnungen ſich feſt an das roſtige Pendel geklammert haben und nun 
mitſchwingen durch die Dorf- Maienſtunden. 


* 
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Um bie Mitternachtsſtunde ſpricht die alte Bauernuhr: Dein — Herz — 
ſoll — eine — Grip — pe — fein — fürs — liebe — kleine — Jeſu — lein. Und 
ſie hat ſo was Verklärtes, wenn ſie die Worte herunterſchnarrt. 

Vormittags, um neun Uhr, wenn das kleine Mädchen die Holzpantoffeln 
anzieht und Schiefertafel und Fibel unter den Arm nimmt, dann ſpricht die 
Bauernuhr wie eine wunderſame, greife Dorfphiloſophin: Der — Lehrer — tiſch 
— in — der — Schule — iſt — ein — Thron — 

Und bie Bauernuhr brennt der zwölften Stunde in ber Chriſtnacht ein 
ſchimmerndes Weihnachtslicht an und ſchenkt ihr ein blauflimmerndes Engels 
gewand. 

Und dann, wenn die Stunde aus ihr herauskriecht, dann jubelt die alte 
Bauernuhr: Der — liebe — Gott — iſt — ein — rich — tiges — rich — tiges — 
Märchen — ge — worden — — 


Bruder mein Won Hans Bauer 


„Du ſtiller Toter, fag’ mir an, 

Tat ich den Bruder morden? 

Hab’ ich das Schwerſt' an Sind’ getan 
Und bin zum Kain worden? 


Hab' ich aus Lieb' zu meinem Land 
Woh! Gott's Gebot gebrochen 

Und mich gen eigen Blut gewandt, 
Als ich dich hab' erſtochen?“ 


„Sei ſtill, ſei ſtill, du Bruder mein, 
Biſt nit in Fehl geglitten. 
Sh war noch nit der Bruder dein, 
Als ich dich bab" beſtritten. 


Da mich dein’ kalte Wehre traf, 
Lebt’ id) dir noch zuwider. 

Nun erſt in Herrgotts Arm ich ſchlaf', 
Sind wir zwei gute Brüder. 


Haſt drum fein" Kainstat vollbracht, 
Und nit den Bruder 'nommen, 
Vielmehr zum Bruder mich gemacht 
Und einen neu bekommen.“ 


o 


Reinfdmidt: Ole Zukunft der Blamen 675 


Die Zukunft der Vlamen 
Von Dr. Erich Kleinſchmidt, z. Zt. in Mecheln 


n feiner Rede vom 5. April 1916 hat der Reichskanzler mit zwei Sätzen 
die Geſtaltung Belgiens nach dem Kriege geſtreift. Er ſagte: „Wir 
werden uns reale Garantien dafür ſchaffen, daß Belgien nicht eng- 


kann den lange niedergehaltenen vlämiſchen Volksſtamm nicht wieder der Ver- 


welſchung preisgeben; es muß ihm eine ſeinen Anlagen entſprechende Entwicklung 


auf der Grundlage ſeiner niederländiſchen Sprache und Eigenart ſichern.“ 

Dieſe beiden Sätze zeigen zum erſtenmal ein wenigſtens in großen Linien 
angedeutetes Programm für die Zukunft Belgiens und zumal der Vlamen. So 
allgemein die Wendungen lauten, enthalten fie doch die Erkenntnis wichtiger Ge- 
ſichtspunkte. 

An dieſer Erkenntnis bezüglich Belgiens hat es bei uns vor dem Kriege 
durchweg gefehlt. Allzu anſpruchslos fanden wir uns mit dem angeblich neu- 
tralen Königreich ab und merkten nicht, was Belgien wirklich war: ein franzöſiſch 
regierter Staat, von Frankreich entſcheidend beeinflußt, mit Frankreich und Eng- 
land politiſch verbunden. 

Gewiß liegen die belgiſchen Probleme nicht einfach und leicht überſchaubar; 
in ſeinem Aufbau und inneren Weſen zeigt der Staat ſchwer zu verſtehende, noch 
ſchwerer richtig abzuwägende Gegenſätze. Das aus zwei ſcharf getrennten Teilen 
beſtehende Land ſteht unter der Oberherrſchaft des zahlenmäßig ſchwächeren 
Stammes: bie 414 Millionen Vlamen treten mit ihrer Sprache und Eigenart im 
öffentlichen Leben völlig zurück gegenüber den 3 Millionen Wallonen. Beide 
Stämme grenzen in breiter Front an Stammverwandte, aber in äußerer Form 
wie innerer Denkart kommt nur der romaniſche Einfluß des ſüdlichen Nachbarn 
zur Geltung. 

Der belgiſche Staat war ſchon durch feine Entſtehung aus dem von Wallo- 
nen geführten, von Frankreich unterſtützten 1850er Aufſtand entſcheidend beein- 
flußt. In Regierung und Gericht, im Heer und Parlament, überall kam dem fran- 
zöſiſch redenden Volksteil die Führung zu. Aber das hätte gegenüber einem Gegner 
von feſtgeſchloſſener Eigenart nicht vorgehalten. Was den Kampf von vornherein 
entſchied und den franzöſiſchen Charakter des Staates ſicherte, war die Verwelſchung 
der ganzen Oberſchicht im vlämiſchen Gebiete. Mittlere und obere Schulen, Amts- 
gewalt, Handel, Wiſſenſchaft — alles wirkte zuſammen dahin, daß der gebildete 
Vlame Franzöſiſch ſpricht, als Schriftſprache benutzt. Geſellſchaftliche Stellung, 
öffentlicher Einfluß, geſchäftlicher Erfolg — dazu gehörte, daß man die „Kultur- 
ſprache“ beherrſcht. Adel, hoher Klerus, reiches Bürgertum, kurz alle „Notabeln“ 
ſchloſſen ſich durch die Sprache vom Volke ab; wer aufwärts ſtrebte, ahmte ihnen 
nach. Literatur, Kunſt, die führende Preſſe bedienten fid der geläufigen Welt⸗ 
ſprache. An dieſem inneren Zwieſpalt ſcheiterten alle Verſuche der Vlamen, ihrer 
Mutterſprache Gleichberechtigung zu erkämpfen. Mit dem Wettbewerb ber Ballo” 
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nen waren fie fertig geworden; was ihnen bie Rraft nahm, war ber Abfall ihrer 
eigenen führenden Kreiſe, der aufwärts ſtrebenden Volksgenoſſen durch ben Über- 
tritt zur franzöſiſchen Sprache und Kultur. 

Andere Einflüſſe wirkten in gleicher Richtung. Das neunzehnte Jahrhundert 
brachte Wallonien mit feinen Kohlenſchätzen eine großartige induſtrielle Blüte, 
häufte dort die großen Vermögen auf. Das Überwiegen der Wallonen in der Be- 
amtenſchaft aller Stufen half dazu mit, dieſe Entwicklung zu verſtärken, denn die 
romaniſche Heimat wurde von den Staatslenkern viel mehr gefördert als die vlä⸗ 
miſchen Provinzen. 

So war Belgien von innen heraus franzöſiſch beeinflußt, zunächſt in Sprache 
und Kultur, als Folge davon auch in politiſcher Neigung und Gemeinſchaftsgefühl. 
Dieſe inneren Vorbedingungen verſtand Frankreich, Regierung und Volk, auger” 
ordentlich geſchickt zu benutzen. Die Geſchichte der Jahrzehnte [eit 1830 bietet 
ein glänzendes Beiſpiel, wie unermüdlich, ſachkundig, vielgeſtaltig alle franzöſi⸗ 
ſchen Kreiſe Belgien beeinflußt haben. Wir ſehen den Schulfall einer pénétration 
pacifique, und zwar nicht gegenüber einem halbkultivierten Lande, ſondern in 
einem weſteuropäiſchen Staate, und deutlich erkennen wir, daß eine ſolche fried’ 
liche Durchdringung ſachlich fait benjelben Wert haben kann wie äußerlich tigt 
bare Herrfchaft. 
| Mit großen Geldopfern, mit Orden ۰ Diplomen, Reklame, Preſſe, Litera- 

tur wurde erreicht, daß man fid) in Belgien als zum franzöſiſchen Kulturkreis Ge” 
hörig fühlte. Nicht nur in der Wallonei, ſondern auch bei den Vlamen. Die Ge- 
bildeten rechneten ſich aus Ubergeugung dazu, bie Gedankenloſen und Halbſchlächti⸗ 
gen aus Herdentrieb. Bis an die Grenzen der Niederlande galt dem Belgier die 
franzöſiſche Sprache als Schriftſprache feines Landes. Manchen kam zum Be 
wußtſein, daß dieſer Zuſtand eine Gefahr für Beſtand und Aufſtieg der Vlamen 
war, aber was ſie in langen Kämpfen erreichten, blieben ſachlich unbedeutende 
Scheinerfolge. Die verhängnisvolle Entwicklung wurde auch durch den ſcharfen 
Gegenſatz der Parteien nicht weſentlich bedroht; keine Partei war national-vlamijd. 
Selbſt die Klerikalen, überwiegend auf Wähler vlämiſcher Zunge geſtützt, haben 
in ihrer feit 1884 ununterbrochen dauernden parlamentariſchen Herrſchaft wohl 
. Milderungen, aber keine Befreiung für die Mutterſprache der größeren Volks- 
hälfte gebracht. Der Einfluß franzöſiſcher Erziehung überwog ſogar die ſtarken 
Gegenſätze zur Politik der kirchenfeindlichen franzöſiſchen Regierung. Die ۳ 
pathien blieben im weſentlichen unerfchüttert, weil fo viele geiſtige und wirtſchaft⸗ 
liche, von den amtlichen Beziehungen unabhängige Einflüſſe mitwirkten. Ja, die 
Verwelſchung der Schulen bekam einen beſonderen Schwung, als Frankreich ſeine 
Klöſter aufhob. Deren Inſaſſen ſtrömten in Scharen nach Belgien, das fie gaſtlich 
aufnahm. Sie traten in die Klöſter, wirkten als Lehrer in den geiſtlich geleiteten 
Schulen und trieben die denkbar erfolgreichſte franzöſiſche Propaganda. Die Re- 
publik hätte für ihren Einfluß in Belgien nichts Beſſeres tun können, als die ge- 
waltſame Entſendung dieſer zahlreichen geiſtlichen Werber. 
| Gegen bie franzöſiſche Herrſchaft im vlämiſchen Lande batte (id) ſchon bald 
nach der Entſtehung Belgiens ein Widerſtand entwickelt, der allmählich heftiger 
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wurde. Die vlämiſche Bewegung forderte Gleichberechtigung der Mutterſprache 
im eigenen Gebiete (alſo nur neben Franzöſiſch und nicht für ganz Belgien). Man 
erzielte Erfolge, zumal in den letzten Jahrzehnten, durch eine Anzahl ſchwer er- 
kämpfter Geſetze. Aber dieſe Geſetze blieben ohne durchgreifende Wirkung, weil 
die Beamtenſchaft durchweg verwelſcht war und die Ausführung umging oder 
widerwillig betrieb. Unterſtützt wurde fie dabei durch die Neigung ber wohlhaben- 
den Kreiſe, fid) franzöſiſch zu gebärden. Belgien, in beſonderem Maße Brüſſel, 
bat auf die Vlamen den Einfluß einer allmählichen, im Grade verfchiedenen, aber 
unabwendbaren Verwelſchung ausgeübt. Beim Aufbau und Wefen des belgiſchen 
Staates mußten alle Gegenbeſtrebungen notwendig ſcheitern. 

Deutſchland hat dem von vornherein im Vorteil befindlichen franzöſiſchen 
Einfluß keine gleichwertigen Maßnahmen entgegenzuſetzen vermocht. Zunächſt 
jahrzehntelang aus Schwäche, nachher aus dem bei uns leider allgemeinen Mangel 
an Verſtändnis für die politiſche Beeinfluſſung fremder Völker. Während fran- 
zöſiſche Zeitungen die öffentliche Meinung des Landes beherrſchten, mit großen 
Geldopfern von Frankreich unterſtützt wurden, drangen deutſche Nachrichten nicht 
ins Volk. Die zahlreichen im Lande anſäſſigen Deutſchen, vielfach in leitenden ge- 
ſchäftlichen Stellungen, beſchränkten ſich auf ihre wirtſchaftlichen Intereſſen und 
fügten ſich völlig in die belgiſche Umgebung ein, auch in den geſellſchaftlichen 
Grundſätzen, wonach der Gebildete in Belgien Franzöſiſch ſpricht. Daran, daß 
der Gegenſatz zwiſchen Samen und Wallonen eine Handhabe geben konnte, um 
dem franzöſiſchen Einfluß ein Gegengewicht zu ſchaffen, dachten nur die viel- 
geläſterten deutſchnationalen Schutzvereine; der amtlichen Diplomatie lagen 
ſolche Gedanken ebenſo fern wie den deutſchen Koloniſten. 

Der Ausbruch des Krieges brachte den vielfach ſchon vorhandenen Haß 
gegen bie Deutſchen zum offenen Ausbruch. Vlamen und Wallonen vergaßen 
ihren Streit und fanden fib in einem vorher unbekannten belgiſchen Patriotis- 
mus zuſammen, der zumeiſt aus gemeinſamem Deutſchenhaß beſtand. 

Aber die lange Kriegsdauer hat die alten Gegenſätze wieder ans Licht ge- 
bracht. Allzu deutlich ließ die nach Havre übergeſiedelte belgiſche Regierung die 
Vlamen merken, daß ſie ihnen nicht wohlgeſinnt iſt, und die offiziöſen Blätter 
plauderten aus: Nach dem Kriege wird Belgien rein franzöſiſch fein, eng mit 
Frankreich verbündet; die vlämiſche Bewegung iſt unpatriotiſch und muß beſeitigt 
werden. 

Die Vlamen ſind keineswegs deutſchfreundlich, aber ſie haben das Mißtrauen 
gegen ihre Regierung wieder gelernt und teilweiſe auch erkannt, daß ein Verzicht 
auf Vertretung ihrer Sprachforderungen während des Krieges leicht die endgültige 
Niederlage ihres Volkstums bedeuten würde. So ſehr fie aus der Hand des Feindes 
die früher fo heftig erſtrebte vlämiſche Hochſchule entgegenzunehmen zögern, fo 
ungern fie jetzt diellängſt verlangte Ausführung der belgiſchen Schulgeſetze Wirk- 
lichkeit werden ſehen — die Mehrheit ſieht doch ein, daß man Rechte nehmen muß, 
woher ſie auch kommen. Immer beſtrebt, ſich als loyale Belgier zu zeigen, und 
doch gezwungen, die Lebensintereſſen ihres Volkes nicht zu vernachläſſigen, vor 
allem aber unſicher über den Ausgang des Krieges, lavieren die Führer ber vlámi- 
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ſchen Gruppen zwiſchen Furcht und Hoffnung. Doch machen fie aus ihrem Miß 
trauen gegen die eigene Regierung in Sprachenfragen kein Hehl. Sie wünſchen in 
einem wiederherzuſtellenden Belgien eine Sicherung ihres Sprachgebietes nicht 
nur durch praktiſch wirkungsloſe Geſetze, ſondern durch Verwaltungstrennung 
der beiden Landesteile, durch Gelbjtverwaltung (zelfbestuur) für das SMamen- 
land. Weil aber die führenden Kreiſe auch hier ſchon verwelſcht ſind und deren 
Wunſch dahin geht, ben in der jetzigen belgiſchen Art für fie vorhandenen Vor- 
ſprung nicht zu verlieren, wird eine ſolche Verwaltungstrennung kaum gründ- 
lich helfen. Manche Vlamen ſehen das ein und fordern, daß Belgien nicht 
wieder als zentraliſtiſcher Staat entſteht, ſondern in einen föderaliſtiſchen Staat 
verwandelt wird, mit völliger ſtaatlicher Trennung zwiſchen Flandern und 
Wallonien. 

Um der germaniſchen Stammesverwandtſchaft willen haben wir noch keinen 
Anlaß, die Zukunft Belgiens ben Wünſchen der Dlamen anzupaſſen; für uns kön 
nen nur die Bedürfniſſe des Deutſchen Reiches maßgebend ſein. Dieſe ſind in 
der Kanzlerrede mit dem Satz angedeutet, daß Belgien nicht wieder ein englijdo- 
franzöſiſcher Vaſallenſtaat werden darf. Neben militäriſcher Sicherung des Rhein- 
landes werden wirtſchaftliche Vorkehrungen geboten fein, daß ein Abſchluß Bel- 
giens und feiner Häfen von Oeutſchland im beiderſeitigen Intereſſe unmöglich ge- 
macht wird. Bei der Verkehrslage des Landes wird enge wirtſchaftliche Fühlung 
den deutſchen Einfluß dauernd feſtigen, zumal wenn wir lernen, ſolche Einwirkung 
politiſch auszunutzen und mit politiſchen Maßnahmen zu verbinden. 

Die ſtändige Heranziehung des billigen belgischen Arbeiterſtammes für In- 
duſtrie und Bergwerke Weſtdeutſchlands, als Erſatz für Slawen und Staliener, 
wird beiden Teilen nützlich fein und die Vlamen den ſprachverwandten Nieder- 
rheinern näher bringen. Vlämiſche Arbeiterdörfer im weſtfäliſchen Kohlengebiet 
an Stelle der polniſchen wären ein viel weniger fremdländiſches Element und 
würden ſich raſch eindeutſchen. In Belgien wird ein Teil der herrſchenden Kreiſe 
dem Deutſchtum zunächſt feindlich bleiben, weil ihre Herrſchaft durch unſeren 
Einfluß bedroht wird. Wenn aber wirtſchaftliche Umbilbungen eintreten und 
von Oeutſchland politiſch mit Einſicht gearbeitet wird, laſſen fid) dieſe politiſchen 
Widerſtände zurückdrängen. 

Sedenfalls darf Deutſchland gegenüber dem früheren Zuſtand ſich nicht 
gar noch verſchlechtern — und eine ſolche Verſchlechterung wäre ſchon die Wieder 
herſtellung Belgiens in alter Geſtalt. Was vor 1914 heimlich getrieben wurde, 
das würde in Belgien künftig in offener Feindſchaft gegen uns weitergeführt, 
diesmal mit Kenntnis und Billigung weiter Kreiſe des Volkes. 

Dieſe politiſche Zukunft Belgiens umfaßt auch die Fragen, in denen deutſche 
und vlämiſche Intereſſen ſich berühren. Die Vlamen können nach ihrer Erziehung 
und Vergangenheit nicht ohne weiteres deutſchfreundlich ſein, obwohl die Menge 
des Volkes, Mittelſtand, Bauern, Arbeiter, dem Deutſchen unbefangen gegenüber; 
ſteht und die Stammesbewußten ſich als Niederdeutſche uns verwandt fühlen: 
ihre Notabeln bleiben einſtweilen noch von der Verwelſchung beeinflußt. Was 
den Vlamen, ſoweit ſie überhaupt Stammesbewußtſein beſitzen, am Herzen liegt, 


Kleinſchmidt: Die Zutunft ber ۵۱ 679 


das iſt die Trennung ihrer Heimat von der für fie verhängnisvollen Vereinigung 
mit der Wallonei. Hier treffen ſich deutſche und vlämiſche Bedürfniſſe. Ein von 
Wallonien getrenntes Flandern wird fid) notwendig an feine germaniſchen Nach- 
barn anlehnen müſſen, wenn es eigene Kultur entwickeln will. Die Elemente, 
welche dieſer Entwicklung feindlich ſind, laſſen ſich natürlich nicht ſofort ausſchalten, 
aber ſie haben bei ſtaatlicher Trennung nicht mehr die Rückendeckung durch die 
walloniſche Landes hälfte, die Zentralregierung, bie Beamtenſchaft. Ein großer 
Teil von ihnen wird ſich mit den neuen Verhältniſſen leicht abfinden. In einem 
Staate mit niederländiſcher Amtsſprache können die Notabeln noch eine Zeitlang 
franzöſiſche Sympathien pflegen, wogegen wirtſchaftlich, kulturell, politiſch vor- 
gegangen werden muß; Franzöſiſch wieder zur herrſchenden Sprache zu machen, 
wird ihnen unmöglich gelingen, und damit fallen unzählige Einflüſſe aller Art weg. 
Allmählich, gegen ſtarke Widerſtände und in harter Übergangszeit, wird der ger- 
maniſche Stamm, der viel nachzuholen hat, ſeine Eigenart herausarbeiten und 
dabei mit der Notwendigkeit eines Naturgeſetzes eine Angleichung an die nieder- 
ländiſche und deutſche Kulturwelt ſich vollziehen. Je nach der Stärke politiſcher 
und wirtſchaftlicher Einflüſſe wird dieſer Vorgang gefördert oder gehemmt wer- 
den, aber aufzuhalten iſt er nicht mehr, ſobald durch die ſtaatliche Grenze zwiſchen 
germaniſchem Vlamenland und romaniſchem Wallonien die künſtliche Herrſchaft 
einer fremden Sprache ausgeſchaltet iſt. Wenn Oeutſchland beim Friedensſchluſſe 
feine militärifchen und wirtſchaftlichen Bedürfniſſe gegenüber dem belgiſchen Ge- 
biete zu ſichern ſowie äußere politiſche Einwirkung feindlicher Staaten bis auf weite 
res auszuſchließen vermag, fo wird nach einiger Zeit in Flandern eine innere Wand- 
lung eintreten, die den deutſchen Intereſſen genügen kann. Denn das Reich hat 
nicht das Beſtreben, die Eigenart der kleinen germaniſchen Völker zu vernichten, 
ſondern nur ein dauerndes Intereſſe daran, daß dieſe Völker nicht Beſtandteile 
feindlicher Staaten und Kulturen werden. Die Wünſche der Vlamen nach völliger 
Unabhängigkeit und Deutfchlands nach Sicherung feines Einfluſſes in dieſem wich- 
tigen Grenzlande decken ſich nicht, widerſprechen ſich naturgemäß bis zu einem 
gewiſſen Grade, aber ſind durchaus nicht völlig unvereinbar. 

Die Trennung des früheren Belgien in die zwei ſprachlich gegebenen Teile 
ijt gemeinſames Ziel für Deutſche und Blamen, ſtimmt ſogar mit dem Streben 
der Wallonen überein und rechtfertigt ſich durch das Nationalitätenprinzip. Je 
eher dieſe Trennung durchgeführt wird, deſto unwiderruflicher wird ſie ſein, und 
deshalb ſollte ſchon während der Beſetzung davon durchgeführt werden, was im 
Rahmen der belgiſchen Geſetze irgendwie möglich gemacht werden kann. Dann 
wird langſam das Schulgeſetz und Sprachengeſetz wirklich wirkſam werden. Rüd- 
gängig zu machen wird keine Regierung imſtande fein, was in dieſer Richtung ein- 
mal durchgeſetzt ijt. Sich ſelbſt zu helfen, waren die Vlamen zu ſchwach und un- 
geſchickt; die Kraft zur Verteidigung erworbenen Beſitzes werden ſie mit deutſcher 
Hilfe wohl aufbringen. Dann wird ſogar Brüfjel, auf das die Vlamen als zu ihrem 
Gebiete gehörig nicht verzichten wollen noch können, langſam und widerſtrebend, 
aber allmählich und aus der breiten Volksmaſſe heraus ſeinen Charakter ändern 
und etwas anderes werden als ein Talmi-Paris mit Beulemans-Franzöſiſch. 


UE op "e 4 "Tp, —— 


680 | Forſtreuter: Selmatftagen 


Keine deutſche und keine niederländiſche Stadt, dafür find Volksart, Geſchichte, 
religiöfe Umwelt zu verſchieden, aber eine Stadt mit beſonderer germaniſcher 
Eigenart und erfreulicher als das jetzige Zwitterweſen, das vom bodenftändigen 
Volkstum der Umgebung ſo ſeltſam abſticht. 


— 


Heimatfragen Von Hedwig Forſtreuter 


Das Jahr verrann — ihr ſteht und kämpft 
Und euer Sieg flammt zu uns her — — 
Aus unſern Reihen naht gedämpft 

Ein Fragen eurer Eiſenwehr, 

Ein Fragen, das die Antwort kennt, 

Die ſonſt, ſich ſelbſt genügend, ſchweigt, 
Ein Forſchen, das in Jubel brennt, 

Weil es aus Wiſſenstiefen ſteigt: 

— Shr ſeid ein Heer aus Erz und Stein, 
Aus Liebesſtolz und Todesmut — 

Glangt euch des Krieges wilder Schein 
Noch als die alte heil'ge Glut? 

Ihr {eid ein Heer aus Fels und Stahl, 
Und wo ihr wandelt, ſchweigt der Spott, 
Glaubt ihr in Not und Siegesſtrahl 

Noch als den erſten Kriegsherrn Gott? — 
Das Fragen klingt, das Fragen geht 

In allen Herzen gleichen Schlag, 

Und ihrer Liebe Atem weht 

So gläubig wie am erſten Tag. 

Da dröhnt (dor Antwort glockentief: 

— Wir find von Nibelungenart, 

Die Treue, die zur Fahne rief, 

Schenkt uns die Siege, ſchmerzgepaart, 
Gibt uns die Stärke, Mond um Mond, 
Die wir in Feindeslanden ſtehn, 

Daß wir die Heimat, glanzumthront. 

Nur noch in unſern Träumen ſehn. 

— Am Schwertesgriffe liegt die Fauſt; 
Wir harren ſtumm auf Schickſalswacht! 
Und hören, wenn uns Tod umbrauſt, 
Roch Gottes Stimme aus der Schlacht. 
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Wo bleibt Die Staatserziehung? 
Von Marie Diers 


volgende Beobachtung wird mir mitgeteilt: 

In einem Abteil dritter Klaſſe ſitzt ein Soldat, der bei Verdun 
ſteht und jetzt hier auf Urlaub weilt, außerdem befinden ſich noch 
ein paar Arbeiterfrauen dort. Der Soldat iſt friſch und guten Mutes, 
erzählt von den Kämpfen bei Verdun, ſagt, daß er ganz gern wieder zurückginge. 
Ein richtiger, braver, tüchtiger Zunge, einer von denen, die da draußen ihre 
Schuldigkeit tun und Deutſchlands Ehre ſchützen. 

Da beginnen die Frauen in der uns ſattſam bekannten Weiſe auf ihn ein- 
zuſprechen. Ein albernes, übertriebenes Klagen und Schimpfen hebt an. Eine 
„empörende“ Geſchichte drängt die andere. Zwiſchen den unerſchöpflichen Lebens- 
mittelerfahrungen kommen auch andre zum Vorſchein, z. B. berichtet die eine, 
daß ſie ihrem Sohne bisher 120 Pakete ins Feld geſchickt habe, von denen nur 20 
ihn erreichten. Die übrigen haben — — die Offiziere unter ſich geteilt. 

Selbſt ein handgreiflicher Blödſinn, wenn er nur mundfertig vorgetragen 
wird, kann in unſelbſtändigen Gemütern zünden. Die Folge alles des Geſchwätzes 
iſt, daß der harmloſe, friſche Soldat, derart bearbeitet, innerhalb zwanzig Minu- 
ten (zwiſchen Berlin und Teltow) total umgewandelt wird und unverzagt mit- 
ſchimpft. — 

Dies iſt ein durchaus typiſcher Vorgang. Die Unzufriedenheit ſteckt gar nicht 
im Soldaten ſelbſt, von einigen Schlappiers und Miesmachern abgeſehen, ſie iſt 
ihm erſt von den Weibern eingetrichtert. Davon kann ſich jede Frau überzeugen, 
die z. B. im Bahnhofs-Liebesdienſt die Stimmung der heimkehrenden und der 
abfahrenden Soldaten vergleicht und ihre Reden hört. Jene friſch, noch von den 
großen Ereigniſſen durchglüht, männlich, ſtark. Dieſe febr oft vergrämelt, ver- 
ſtimmt, verboſt. Und daß dieſe bildungs- und einſichtsloſen Weiber eine derartige 
Wichtigkeit in und um Berlin einnehmen dürfen, das liegt, rund heraus geſagt, 
an Erziehungsfehlern der regierenden Stellen. Es iſt wie bei ſchlecht erzogenen 
Kindern, bie am lauteſten und anſpruchsvollſten lärmen, je ſchwächer der elter- 
liche Wille iſt, je mehr ſie mit Beſchwichtigungsmitteln überhäuft werden. 

Nicht der Krieg an ſich ſchafft ſolche Zuſtände. Er könnte ſogar bei 
großer Fähigkeit derer, die zur Leitung berufen ſind, grade die gegenteiligen 
ſchaffen. 

Warum trägt der wirklich gebildete Mittelſtand die viel größeren Laſten 
und Entbehrungen fo viel ſtolzer und ſtiller? Weil hier bereits eine innere Er- 
ziehung den Kriegszuſtänden entgegenkam und man von Anfang an begriff, daß 
eine große Zeit große Kräfte, ſtarke Herzen fordert. Warum tragen die Bauern- 
frauen ihre unverhältnismäßig viel ſchwerere Arbeit ſo ſelbſtverſtändlich und 
tapfer? Weil bier die Forderungen einer harten Zeit nicht mit wahlloſen Ver- 
wohnungen abgenommen werden. Die aber, die ſich dieſer großen Zeit unwürdig 
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erweiſen, zeigen nur, wie ſehr ſie noch einer Erziehung von oben bedürfen, einer 
Erziehung, die heute verſagt. | 

Die Regierung frage doch einmal bei ben verſtändigen Vätern und Müttern 
an, wie ſie es mit ihren Kindern halten. Ob ſie der Anſicht ſind, daß ſie ſie mit 
ewigem Zuckerzeug zu braven, tüchtigen Leuten erziehen, oder ob nicht vielmehr 
dadurch unbrauchbare Elemente geſchaffen werden, die jeder großen Forderung 
nur im Wege ſtehn und bie noch bie Beſſeren mit ihrer Haltloſigkeit anſtecken! 

Die wirklichen, guten und ſteten Kräfte, die in dem Beſtand unſrer Arbeiter- 
frauen ſteckten, die ſich bewährten, als ſie arbeiten mußten, um ihre Kinder zu 
erhalten, werden ihnen durch Verwöhnung glatt aberzogen. Sie, denen die 
Arbeit abgenommen wird, die von Unterſtützungen aller Art und von allen Seiten 
leben, das find jetzt die, die uns das klare, ruhige Bild eines ſtarken Volkes ver- 
derben. 

Statt die albernen Weiber ſchreien zu laſſen: „Wir wollen unſre Männer 
wiederhaben!“ (was ſicher von vielen gar nicht ernſt gemeint war, denn grade 
dieſe Sorte fühlt ſich ohne ihre Männer viel wohler), hätte man ſie von Anfang 
an mit feſter Hand halten müſſen, daß ſolch ein Blödſinn fid gar nicht hervor- 
gewagt hätte. Daß ſie ſchon längſt begriffen hätten: Die Männer wiederhaben 
heißt: mit ihnen zugleich auch die Koſaken im Land haben, und nicht nur die ruffi- 
ſchen, auch die engliſchen und franzöſiſchen. Denen aber, die dann nicht mehr 
zu den ganz Dummen gehörten, könnte man klarmachen, daß ein fauler Friede 
Deutſchland zu einem zweiten Frland und Indien machen würde, in dem aller- 
dings der Arbeiterbevölkerung jede Erinnerung an Wohlleben bald vergehen 
würde. 
| Wer bem Staat ſolche Macht zur Erziehung nicht zutraut, ber fei nur auf 

die Volksverhetzung z. B. in Frankreich hingewieſen. Wenn die Regierung einem 
ſogenannten Kulturvolk ſolchen Abſchaum von Unfinn eintrichtern kann, wie es 
der franzöſiſchen gelungen ijt, ſollte doch wohl unſre Regierung nicht fo über- 
beſcheiden ſein müſſen, ſich jedes Atoms von Beeinfluſſung der unteren Schichten 
völlig zu enthalten! 

Daß die Schreierinnen von dem Abe der heutigen Politik ſo abſolut nichts 
ahnen, iſt und bleibt ein Fehler der Leitung, der die feſte, rückſichtsloſe Hand nicht 
eigen war. Statt daß man die Weiber bei öffentlichen Anſammlungen, wie dem 
„Butterſtehen“, ungehindert ſchwatzen und ſchimpfen läßt, daß jedem vernünfti- 
gen Menſchen übel davon wird, hätte eine kräftige Polizei die Schimpferinnen 
ſofort herausgreifen und einſetzen müſſen. Selbſt in dem Falle, wenn die Regie- 
rung durch ihre noch immer unaufgeklärte Nachſicht gegen die Wucherer ſich an 
den Lebensmittel-Verlegenheiten mitſchuldig fühlte, durfte fie die öffentliche 
Ordnung nicht verletzen laſſen. Eine entſchloſſene Juſtiz bat immer und überall 
noch mehr Achtung gefunden als eine weiche, nachgiebige. 

Und dieſe Binſenwahrheit jedes ſtarken Staates muß man jetzt als neue 
Erkenntnis in Preußen ausrufen? 
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zeitung“ febr ernſte, {ebr zeitgemäße, febr zu bedenkende Worte: 

, M In diefen Tagen, ba wir am Grabe Bismarcks vot feiner Größe ehrfurchts- 
voll uns neigen und mehr als je uns gedrängt fühlen, den treuen Eckehart bes deutſchen Volkes 
mit dem Herzen zu begreifen, empfinden wir es deutlich, daß dieſer Krieg der Vermächtnis 
vollſtrecker von Bismarcks großer Hinterlaſſenſchaft ij. Die Lehren, die fi daraus für bie 
Forderung des Tages ergeben, ſind zwingend. Denn die Politik iſt für ihn kein Lehrbuch der 
DOogmatit, ſondern die Kunſt geweſen, Gelegenheiten beim Schopfe zu faſſen. Insbeſondere 
ſolche, die nur in Jahrhundertfriſten wiederkehren! Daß er nicht alle Lehren der Geſchichte 
in den Wind geſchlagen hat, wie man ihm heute unterſtellen will, beweiſt die Widmung ſeiner 
„Gedanken und Erinnerungen“, die „den Söhnen und Enkeln zum Verſtändniſſe der Vergan- 
genheit und zur Lehre für die Zukunft“ dienen ſollen. 

Oer große Gegenſatz, der zurzeit unſer Volk durchzittert, ijt gerade dadurch gekenn- 
zeichnet, daß auf ſeiten der in ihrem Gewiſſen Bedrängten die Überzeugung beſteht, daß nur 
aus dem Geiſte der preußiſch-deutſchen Geſchichte heraus, wie er in Bismarcks 
Auffaſſung unſterblich vor uns leuchtet, die Zukunft fid) geſtalten läßt, bie das von ihm be- 
gonnene Werk ruhmvoll krönen und erfolgreich ſichern ſoll! 

Zu gerade iſt die Linie, die vom Vermächtniſſe des Großen Kurfürſten und ſeinem 
Schwure, daß aus ſeinen Gebeinen ihm der Rächer erſtehen werde, über den Hubertusburger, 
ben Pariſer, Wiener, Nikolsburger und Frankfurter Frieden hinweg auf den von uns er- 
ſehnten Frieden hinweiſt, als daß der geringſte Zweifel daran beſtehen könnte, welches 
Kriegsziel ſich Bismarck bei Ausbruch dieſes Weltkrieges geſteckt haben würde, wenn er ihn 
erlebt hätte. 

Wie er in dieſer Politik die im deutſchen Volke ruhenden Kräfte zu benutzen verſtanden 
hat, beweiſt die halbamtliche Förderung, die er den Schriften von Adolf Wagner und 
Treitſchke erweiſen ließ. Was Treitſchke in der erſten Auflage feiner „Zehn Sabre deutſcher 
Kämpfe“ 1874 im Vorwort ſelbſt als leitenden Gedanken dieſer Kämpfe bezeichnet hat: 
„Den deutſchen Einheitsſtaat unter Preußens Führung erft begründen, dann feſtlegen zu 
helfen und das neue Reich als die werdende Monarchie zu begreifen, wie das heilige Reich 
die zerfallende war“ — das zeigt ihn ſo ganz als Bismarcks getreuen Schildknappen, wie dieſen 
als ſeinen dankbaren Führer! Die herrliche Schrift: „Was fordern wir von Frankreich“? 
die am 30. Auguſt 1870 von Heidelberg aus ihren Weg in die deutſchen Herzen nahm, hat es 
unter Bismarcks ausdrücklicher Billigung im erſten ihrer Sätze als dilettantenhaft 
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bezeichnet, „im einzelnen die Satzungen eines Friedensſchluſſes auszuklügeln, deſſen Vor⸗ 
bedingungen ſelbſt dem handelnden Staatsmanne noch verborgen find“. Aber deſto beſtimmter 
ſtellte ſie „der Preſſe die Pflicht, die ſtillen unbeſtimmten Hoffnungen, die jede Bruſt be- 
wegen, zu klarem Bewußtſein zu erwecken, auf daß beim Friedensſchluß ein feſter, durch⸗ 
gebildeter Nationalſtolz ſchirmend hinter unſeren Staatsmännern ſtehe. Als 
Deutſchland zum letzten Male in Paris den Frieden diktierte, da haben wir ſchmerzlich gebüßt, 
daß den deutſchen Diplomaten ein ſolcher Rückhalt fehlte. Der Gedanke aber, welcher, zuerſt 
leiſe anklopfend wie ein verſchämter Wunſch, in vier Wochen zum mächtigen Feldgeſchrei 
der Nation wurde, lautet kurzab: heraus mit dem alten Raube, heraus mit Elſaß und Loth- 
ringen!“ 

Zu den Demütigungen, die wir engliſcher Treuloſigkeit und Raubſucht im zweiten 
Pariſer Frieden verdankt haben, gehörte auch die Losreißung der jetzt heiß umſtrittenen 
Nordſeelandſchaften vom Reiche. Treitſchke melt in feiner. hier in Rede ſtehenden Schrift 
darauf hin, daß „die auffällig verkümmerte Geſtalt unſerer kurzen Nordſeeküſte, der Zug der 
meiſten deutſchen Flüſſe und Gebirge der politiſchen Einheit ebenſo ungünſtig ſind, wie dem 
Weltverkehre“. 

Und im Gegenſatze zu Bedenklichkeiten, die damals in Kreiſen der gelehrten Betulich⸗ 
keit mit großer Wucht und Bedeutung vorgetragen wurden, erinnert er daran, daß „in keinem 
Lande die politiſche Grenze mit der nationalen zuſammenfällt; keine der großen Mächte, 
auch Deutſchland nicht, kann den unausführbaren Grundſatz, Die Sprache allein beſtimmt die 
Geſtalt der Staaten“, jemals anerkennen. Das deutſche Gebiet in Frankreich wird militäriſch 
geſichert durch zwei feſte Plätze, welche um einige Meilen über die Sprachlinie hinausliegen. 
Die Feſte Belfort beherrſcht jene Gebirgslücke zwiſchen gura und Vogeſen, welche fo oft 
der Torweg war für die Züge der Eroberer aus und nach Frankreich. Den oberen Lauf der 
Moſel aber deckt Metz — heute gleich Belfort eine faſt ganz franzöſiſche Stadt, trotz ihrer 
reichsſtädtiſchen Überlieferung, trotz der deutſchen Inſchriften, die fi noch da und dort an 
einer Fuhrmannsherberge der hochgiebeligen ‚Deutſchen Gaſſe“ zeigen, trotz des ſchlechten 
franzöſiſchen Dialektes ihrer Bürger, trotz der zweitauſend deutſchen Einwohner, denen noch 
vor wenigen Jahren deutſch gepredigt wurde. Und auf dieſe beiden feſten Plätze ſollten wir 
verzichten, einer unhaltbaren Doktrin zulieb?“ 

Auch darauf hat Treitſchke ſorgenſchwer hingewieſen, daß dank Frankreichs ſchroffer 
Gewaltpolitik in den einſt deutſchen Landen eine grundtiefe Wandlung der Anſchauungen ſich 
vollzogen hatte, daß aber Gräßliches, Ungeheures habe geſchehen müſſen, um dieſe berbei- 
zuführen. Und darauf, daß fo oft Deutſche ihren Stolz darein geſetzt haben, Frem- 
den, insbeſondere England, deutſche Treue zu erweiſen. Grimmig kämpften einſt 
die Stettiner für die Krone Schwedens gegen den Großen Kurfürſten. Erſt der erſtarkende 
preußiſche Staat hat den anderen ein deutſches Vaterland wiedergeſchenkt. Und, wie Treitſchke 
hätte hinzufügen können, erſt Bismarck hat uns den Boden geſchaffen, auf dem in Oeutſch⸗ 
land der Realismus des politiſchen Denkens gedeihen konnte! Woher denn auch hätten die 
Elſäſſer Achtung lernen ſollen vor deutſchem Weſen, da fie die Lächerlichkeit der Rleinftaaterei 
vor ihrer Türe ſahen! Das nachzuleſen iſt bei Treitſchke gerade heute ebenſo lohnend, als in 
Bismarcks „Gedanken und Erinnerungen“. 

And wieder gilt wie damals das Wort, daß in den neudeutſchen Gebieten „die erſten 
deutſchen Beamten und Lehrer nicht zu beneiden ſein werden“, daß die Arbeit aber getan 
werden und mit jedem Monate deutſcher Zucht die erſtrebten Erfolge bringen müſſe! 

Von gleichem Geiſte feſter Entſchloſſenheit iſt Adolf Wagners prächtige Schrift „Elſaß 
und Lothringen und ihre Wiedergewinnung für Oeutſchland“ getragen. Und wie Bismarck 
mit Hilfe dieſer Geſchichtslehrer das deutſche Volk zur Mitarbeit an ſeiner Geſchichte 
herangezogen, in wie vorbildlicher Klarheit bie Winiſterien in Preußen die 
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Führung des deutſchen Volkes übernommen haben, wie dadurch eine Summe 
vorwärtstreibender, aufbauender Kräfte, eine Fülle tatfrohen Strebens nach einem 
beg lückenden Ziele, ein ſchöpferiſcher Geſamtwille des Volkes in den Dienft der 
amtlichen Politik geſtellt iſt: das liegt offen vor uns! 

Bei den Friedensverhandlungen hat Bismarck dieſen hinter ihm ſtehenden ſtarken 
Vorwärtswillen des deutſchen Volkes mit kraftvollem Geſchick benutzt. Die einfache 
Binſenwahrheit, daß man bei jedem Geſchäft mehr fordern müſſe, als man zu 
erreichen wünſche, bat er, wie Moritz Buſch uns erzählt, am 30. September Bamberger 
recht eindringlich eingeſchärft. Den Flaumachern gegenüber fagte der Minifter: „Sie werden 
mich noch zwingen, die Maaslinie zu verlangen!“ 

Alles dies erklärt fid) für den aufmerkſamen Beobachter hinlänglich aus den Erfah- 
rungen, von denen Bismarck berfam ... 


* 
Am 1866 


in halbes Jahrhundert ift verfloffen, feit auf ben böhmiſchen Schlachtfeldern die 
Geſchicke Deutſchlands und des Habsburgerreihes auf Menſchenalter hinaus be“ 
۱ ftimmt wurden. Und ein halbes Jahrhundert, gedenkt bie „Frankfurter Zeitung“, 
hatte mit Mühe und Not das Werk des Wiener Kongreſſes, der Deutſche Bund, gehalten, 
den England, Frankreich und Rußland, dieſelben Mächte, mit denen heute Deutfchland um 
fein Leben zu fechten hat, damals im Bunde mit Oſterreichs Kanzler Metternich und dem 
widerwilligen Größenwahn deutſcher Mittel- und Kleinſtaaten zurechtgezimmert hatten, als 
ein Gebilde der Ohnmacht und Unfähigkeit. Dem deutſchen Volke ſollte eine ſtaatliche Form 
vorenthalten werden, die ihm geſtattet hätte, ſeine Kräfte zuſammenzufaſſen und demgemäß 
wieder einen ſeiner Vergangenheit und inneren Tüchtigkeit entſprechenden Platz unter Europas 
Völkern einzunehmen. Der Oualismus zwiſchen den beiden deutſchen Großmächten Öfterreich 
und Preußen, der durch ſeine Einwirkung auf das in zahlreiche Souveränitäten zerſplitterte 
übrige Deutſchland die nationalen Kräfte faſt ganz in Anſpruch nahm und ihre Entfaltung 
nach außen hin, wenn nicht völlig aufhob, ſo doch in weitgehendem Maße hemmte, war eine 
für die übrigen drei Großmächte viel zu bequeme Einrichtung, als daß dieſe nicht hätten bemüht 
ſein ſollen, einen ſolchen Zuſtand zu erhalten und zu pflegen. Deutſchland hat ein halbes 
Jahrhundert in dieſer kläglichen Verfaſſung gelebt, und als es fie von fid) abſchüͤtte lte, geſchah 
es durch einen blutigen Gewaltakt, einen Krieg Deutſcher gegen Deutſche, in ben die Fremden 
ſich nur deswegen nicht einmiſchten, weil ſie zuerſt von ihm nicht eine Erſtarkung, ſondern eine 
Schwächung Oeutſchlands erwarteten und weil ihnen ſpäter der raſche Friedensſchluß keine 
Zeit mehr ließ. 

Von Anfang an hatte die Schöpfung des Wiener Kongreſſes beim deutſchen Volke 
kaum ein anderes Gefühl erweckt als ingrimmige Reſignation, in die ſich, je länger deſto mehr, 
beißender Spott und ſchamvoller Schmerz über die Erbärmlichkeit und den Jammer des 
deutſchen Bundestages miſchten. Als dann einmal die Nation aus ihrer Erſtarrung erwacht war 
und begonnen hatte, ihr Geſchick ſelbſt zu geſtalten, war die deutſche Geſchichte achtzehn Sabre 
lang eigentlich nichts anderes als eine Aufeinanderfolge von Verſuchen, den kranken Bund 
geſund zu machen und ihm eine Geſtalt zu geben, in der er dem Verlangen des deutſchen Volkes 
nach nationaler Einheit und Macht wie nach einem ſeiner Mündigkeit entſprechenden Maß 
ſtaats bürgerlicher Freiheit genügen konnte. Als alle Arzneimittel verſagten, wandte der große 
Staatsmann, der vor fünfzig Jahren die preußiſche Politik leitete, nach dem. Rezept des 
Hippokrates das Eiſen an, das zwar den Bund nicht heilte, ſondern zerſtörte, aber an ſeine 
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Stelle etwas Neues ſetzte, aus dem ein neuer Bund, bas Oeut[de Reich, erwachſen iff. 
Sicherlich ijt die Löſung der deutſchen Frage, die uns das Jahr 1866 gebracht bat, nicht von 
allen denkbaren Löſungen die beſte. Sie iſt es weder nach den Mitteln, durch die ſie erfolgte, 
noch nach dem Plane, der ihr zugrunde lag. Das, was die Männer der Paulskirche wollten, 
war in ſich folgerichtiger, gleichmäßiger abgewogen, harmoniſcher durchgebildet, reicher an 
idealen Gedanken und vor allem auch vollſtändiger in dem, was es zu umfaſſen ſuchte. Ob 
es in ſich auch die nötige Kraft gehabt hatte, um fid) gegen Anfeindungen neidiſcher Nachbarn 
zu behaupten, das hätte ſich erſt noch erweiſen müſſen, wenn es zuſtande gekommen wäre. 
Es läßt ſich heute nicht beweiſen, doch liegt auch kein Grund vor, daran zu zweifeln, daß es 
dieſen Beweis erbracht hätte. Nun iſt aber der ideale Bau, an dem die Baumeiſter von 1848 
zimmerten, wohl fertig geworden, aber die Widerſtände, die noch in den alten Ordnungen 
und ihren Vertretern lagen, erwieſen ſich ſtärker, als man gedacht hatte, und ſo konnte das 
deutſche Volk in dem neugebauten Hauſe nicht Wohnung nehmen. Die Säle blieben leer 
und verfielen. Welches die Urſachen dieſer ſchmerzenreichen Fügung waren, braucht an dieſer 
Stelle nicht erörtert zu werden. Was geſchehen iſt, beweiſt, daß ein guter Gedanke allein noch 
nicht ſtark genug iſt, ſich durchzuſetzen. 

Gegenüber dieſem aufs Ganze gerichteten Plan erſchien die Löſung des deutſchen 
Problems, die vor fünfzig Fahren Tatſache wurde, zunächſt wie ein halb vom Zufall beſtimmtes, 
zugunſten eines einzelnen Staates unternommenes Stückwerk. Was Bismarck unternahm, 
war einjeitig von Preußen begonnen, fab mehr wie eine Zerſtörung als ein Aufbau aus, ließ 
ſo manchen dringenden Wunſch der Deutſchen nach Möglichkeiten freiheitlicher Betätigung 
unerfüllt und ſtieß ein Fünftel der deutſchen Stammesgenoſſen aus Deutſchland hinaus. Kein 
Wunder, daß große Teile des deutſchen Volkes, und keineswegs die ſchlechteſten, in dieſem 
Werke keine Antwort auf die deutſche Frage, ſondern nur etwas Vorläufiges ſahen, mit dem 
man ſich abfinden mußte, das man aber durch etwas Beſſeres und Dauernderes aufheben 
und verbeſſern zu können glaubte. Aber die Sprengung des Bundes, der böhmiſche Feldzug, 
die Schlacht von Königgrätz und der Nikolsburger Friede waren eben Tatſachen von ſchwer⸗ 
(tem Gewicht, die wie Felsblöcke in den Schwall der Meinungen, Vorſchläge und Pisputa- 
tionen über den richtigen Weg zur deutſchen Einheit hineinfielen und den Lauf des Stromes 
beſtimmten. Es iſt unmöglich zu ſagen, ob nicht dieſe oder jene andere Löſung beſſer geweſen 
wäre, einfach weil man mit irrealen Bedingungsſätzen keine Geſchichte machen kann. Ob es 
möglich geweſen wäre, den Bund, den zu verbeſſern nicht gelungen war, in der alten Form 
beſtehen zu laſſen und auszubauen zu einer mitteleuropäiſchen Föderation, die von der Mün- 
dung der Schelde bis zur Mündung der Donau hätte reichen follen, wiſſen wir nicht, und es ift 
eine ganz müßige und im Nebel der Kombinationen herumfahrende Spekulation, die zu gar 
nichts führt, wenn man nachträglich Betrachtungen darüber anſtellt, was alles hätte anders 
und beſſer geſchehen können, wenn dies und das und anderes ſich nicht ſo ereignet hätte, wie 
es eben geſchehen ijt, ſondern anders. Man kann eben nur mit dem rechnen, was wirklich ge- 
worden ijt. Möglichkeiten haben ihre Bedeutung für die Gegenwart und für die Zukunft, 
für die Vergangenheit reichen fie nicht aus, um den Wert oder Unwert des wirklich Gewor- 
denen zu beweiſen. Deswegen haben auch ſolche Ratſchläge wie der, den einer der heftigſten 
Kritiker des Bismarckſchen Werkes, Konſtantin Frantz, gegeben und den neuerdings ein 
deutſcher Gelehrter wieder aufgenommen hat, man hätte den deutſchen Partikularismus 
ſtatt durch Blut und Eiſen von innen heraus, durch Eröffnung neuer, großer Horizonte über- 
winden müjjen, wenig poſitive Bedeutung, wenn man fie an dem trübſeligen Gang der 
deutſchen Geſchichte des neunzehnten Jahrhunderts bis 1866 mißt. Es find Klagen eines un- 
befriedigten Idealiſten, ber ganz verkennt, daß Gedanken und große Horizonte allein noch nie 


einen haltbaren Staat gemacht haben, daß es dazu vielmehr gerade auch der Macht bedarf, 


die von den Kritikern dieſer Richtung eigentlich nur als ein Übel angeſehen wird. Wenn wir 
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nach dem, was wirklich in dem halben Jahrhundert zwiſchen dem Wiener Kongreß unb ber 
Sprengung des Deutſchen Bundes geſchehen iſt, urteilen dürfen, dann iſt die Wahrſcheinlichkeit 
für die innere Überwindung des deutſchen Partikularismus, der doch zum großen Teil aus 
dem Souveränitätsdünkel der Fürſten entſprang, des Gegenſatzes der beiden deutſchen Groß 
mächte unb des ewigen Auf- und Abwogens mittel- und kleinſtaatlicher Sonderbeſtrebungen 
herzlich gering. Gerade auch die Geſchichte des alten Reiches, auf die jene Kritiker (ih be- 
rufen, zeigt, daß neben der Zdee, die allein nicht ſtark genug war, vor allem die Mittel der 
Macht notwendig waren, um die partikularen Widerſtände in Deutſchland, Italien und wohin 
das Reich ſonſt ſeinen Schatten warf, zu überwinden. Die Geſchichte anderer Staatsweſen, 
wie beiſpielsweiſe der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft und der Vereinigten Staaten von 
Amerika, die ſcheinbar auf anderer Grundlage ruhen, zeigt, daß ohne Macht und die Mittel 


der Macht auch dieſe Staatsbildungen auf die Dauer nicht zu erhalten waren. 


Was nun von der Vergangenheit gilt, muß nicht auch für alle Zukunft gelten, und es 
läßt fid) jeher wohl ein Zuſtand der Völker und Staaten nicht nur denken, ſondern auch an- 
ſtreben, unter dem an die Stelle der äußeren Macht und des Zwanges die freie Vereinbarung 
ber Nationen zu treten hätte. Aber es muß in die Irre führen, wenn man einen ſolchen mög- 
lichen Zuſtand zum Maßſtab für die Beurteilung unſerer Vergangenheit macht, und der gegen- 
wärtige Krieg, den unſere Feinde angeblich gegen uns führen, um Europa vom Sobe des 
preußiſch-deutſchen Militarismus zu befreien, zeigt, wie febr auch die Gegenwart von Macht- 
fragen beherrſcht wird. Man kann mit gutem Grunde ſagen, daß gerade das Fehlen einer 
überwiegenden und von allen anerkannten Macht den entſetzlichen Zuſtand des heutigen 
Europas verſchuldet hat. In Oeutſchland jedenfalls war es nicht gelungen, durch freie Ver⸗ 
einbarung der Staaten, die durch nichts anderes als durch den Zerfall der Reichsmacht ent- 
ſtanden waren, eine einheitliche und lebendige Staatsform zu ſchaffen, die der nationalen 
Kraft und dem Willen des deutſchen Volkes zur Betätigung ſeiner Perſönlichkeit entſprochen 
hätte. Es muß wahrhaftig als ein Glück betrachtet werden, daß an die Stelle der auf rein ge- 
danklicher Grundlage aufgebauten Verſuche ein mit Blut und Eiſen ſchaffender Machtwille 
trat, der Tatſachen ſchuf, wo bis dahin nur Möglichkeiten und Pläne geweſen waren. Was er 
geſchaffen bat, erſchien gewaltſam willkürlich und falſch, aber es hat ſich behauptet und hat fic 
als fähig erwieſen, allmählich in ein Richtiges umgeſchaffen zu werden. Es berührt faſt wie 
ein Frevel, wenn auch heute noch ausgeſprochen wird, die Art, in der das neue Deutſchland 
geſchaffen worden iſt, fei eigentlich ein Unglück für uns geweſen, das man nur deswegen hin- 
nehmen müſſe, weil ſich daran nichts ändern laſſe. Das deutſche Volk, mit verſchwindenden 
Ausnahmen, denkt heute über jene Ereigniſſe anders, und auch viele derjenigen, die ehemals 
von ihrem grundſätzlichen Standpunkt aus die durch den Bürgerkrieg geſchaffene Löſung für 
verfehlt hielten, find froh darüber, daß man das Geſchick Deutfchlands nicht noch weiter in dem 
Laboratorium politiſcher Experimente gelaſſen hat, auf die ungewiſſe Möglichkeit hin, daß 
etwa doch noch eine beſſere Löſung hätte gefunden werden können. 

Daß Bismarck die Löſung von 1866 als etwas Vorläufiges und „Anreifes“ angeſehen 
hat, und daß die Ereigniſſe des Jahres 1866 lediglich die Vorbereitung auf die von ihm 
vorausgeſehene Abrechnung mit Frankreich waren, hat er ſelbſt in ſeinen „Gedanken und 
Erinnerungen“ deutlich ausgeſprochen. In der Tat wäre der Schnitt, der den deutſchen Bund 
auflöfte und Sſterreich ſtaatsrechtlich von Deutſchland trennte, von zweifelhaftem Werte ge- 
weſen, wenn nicht der vier Jahre ſpäter erfolgte Zuſammenſchluß des nichtöſterreichiſchen 
Deutſchlands aus dem Vorläufigen etwas Endgültiges, aus dem Halben etwas Fertiges 
gemacht hätte. Daß Bismarck den ganzen Plan, ſo wie er ihn nachher durchgeführt hat, von 
Anfang fertig hatte, iſt nicht wahrſcheinlich; darauf kommt es auch nicht an. Auch das iſt für 
die Beurteilung nebenſächlich, ob er das, was er ausführte, mehr für Preußen oder mehr für 
Deutſchland zu tun glaubte. Es ijt wohl fo, daß fid) feine urſprünglich mehr preußiſche Auf- 
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faſſung unter der Gewalt der Ereigniſſe immer mehr in eine deutſche verwandelte. ... So 
konnte nicht nur auf kleindeutſcher Grundlage das Deutſche Reich aufgerichtet werden, 
ſondern Iden dreizehn Jahre nach Königgrätz aus dem ehemals feindlichen Dualismus zu 
Oſterreich eine Bundesgenoſſenſchaft werden, bie fünfunddreißig Jahre hindurch, auch nach 
dem Urteil unſeres heutigen Feindes England, eine Schutzwehr des Friedens geweſen ijt, 
in dem jetzigen furchtbarſten aller Kriege allen Anſtürmen übermächtiger Feinde ſtandhält, 
und, wie wir zuverſichtlich hoffen, auch nach dem Kriege unerſchüttert daſtehen wird. Und 
jo hat es fid) gefügt, daß in dieſem graufamen Kampfe um das Leben des deutſchen Volles, 
des deutſchen Staates und des deutſchen Weſens alle deutſchen Stämme in einer 
Schlachtreihe kämpfen, mit ihnen aber auch die Volksſtämme Mitteleuropas, deren Geſchick 
in Vergangenheit und Zukunft mit dem der Oeutſchen eng verknüpft iſt und die von uns als 
gleichberechtigte Gefährten Achtung und Kückſicht auf ihre nationale Eigenart zu erwarten 
haben. Wie ſich das Leben dieſes mitteleuropäiſchen Bundes weiter geſtalten, und ob es 
möglich ſein wird, es zu einer weiteren Völkergemeinſchaft auszubauen, das ſind Fragen an 
die Zukunft, die heute niemand ſicher beantworten kann. Wir halten eine ſolche Erweiterung 
für möglich und möchten auf ſie hoffen. Das Jahr 1866 würde dann noch in einem weiter 
leuchtenden Lichte erſcheinen, als in dem rein nationalen. 


Gei 
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7 wd In weiter Ausdehnung zwiſchen zwei breiten Meeren, reich an den wichtigſten 
AG \ Rohſtoffen, unerſchöpflich in der Erzeugung von Lebensmitteln, Baumwolle uſw. 
H erſtreckt fid) die Union, fern von großen, gefahrdrohenden Nachbarn, feindlichen 
Angriffen zwar ausgeſetzt, doch kräftig in der Verteidigung. Eine ſtarke Staatsgewalt zur 
Sicherung des Landes nach außen hin war nicht erforderlich, erſtand auch nicht, und ſo konnte 
im Innern das freie Spiel der Kräfte im Kampf ums Oaſein nach allen Richtungen hin ſich 
ungezügelt entwickeln. 

Millionen können nicht durch eigene Arbeit erworben werden, ſelbſt im günftig(ten Fall 
durch die praktiſche Ausbeutung einer Erfindung, die möglicherweiſe auch ein anderer gemacht 
hat, nur mit Hilfe herangezogener Arbeitskräfte. Die Entſtehung übergroßer Vermögen iſt 
zumeiſt auf gewinnbringende Spekulationen zurückzuführen, die nur zu oft das Licht des 
Tages zu ſcheuen haben. 

Dieſe Auffaſſung beſtätigt in bezug auf amerikaniſche Verhältniſſe ein umfangreiches 
Werk des nordamerikaniſchen Sozialiſten Guſtavus Myers „Geſchichte der großen amerifa- 
niſchen Vermögen“ (Berlin 1916 bei S. Fiſcher, 800 Seiten). Wie Max Schippel in einer 
Einleitung mitteilt, iſt Myers radikaler Sozialiſt, alſo einſeitig. Indeſſen ſind die Ergebniſſe 
feiner Unterfudungen von Wert durch die greifbaren Einzelheiten, die er mit vielen Belegen 
zutage fördert. 

Die Entſtehung der großen Vermögen in der Union führt Myers zurück auf bie Der” 
hältniſſe der Niederlaſſungs- und Kolonialzeit, auf die Steigerung des Grundwerts mit der 
Einzelgeſchichte ber Aſtors und Fields, auf bie Eiſenbahnzeit mit dem Aufkommen der 
Vanderbilts und Goulds, und auf die Entwicklung der Induſtrie unter Führung von Sage, 
Gould, Blair, Garrett, Morgan, Elkin, Hill und Carnegie. Myers behandelt eingehend das 
Emporkommen der genannten Geldgrößen und liefert ſchätzbare Beiträge zur Geſchichte der 
nordamerikaniſchen Anion von ihrer Schattenſe ite. 
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Zu den neueren großen Vermögen in der Union wurde der Grund zum Teil in dem 
Bürgerkriege durch bedenklich gewinnreiche Geſchäfte mit dem Staat, durch Heereslieferungen 
gelegt. Sodann begünjtigten die Eiſenbahnen mit ihrer gewaltigen Grundwertſteigerung die 
Anhäufung des Kapitals in wenigen Händen. Seit 1898 wurde dieſe Entwicklung durch die 
planmäßig betriebenen Truſtgründungen verſchärft, und einige Geldfürften erlangten die 
Oberherrſchaft. 

Wie in England, fo wird auch in der Union Deutſchland um ſeine Staatsbahnen be- 
neidet. In der Union verkannte die ſchwache Staatsgewalt die Bedeutung der Eiſenbahnen, 
obwohl fie noch weit größer war als in der Alten Welt. Denn in der Union erſchloſſen die Eiſen 
bahnen weite fruchtbare Gebiete, entfachten raſch die Erzeugung in Landwirtſchaft und In- 
duſtrie und führten zu zahlreichen Städtegründungen. Auf dieſes Geſchäft warf ſich die Spe- 
kulation, verſchaffte fid) erſtaunliche Landſchenkungen (von 1850 bis 1871 insgeſamt 86 Mil- 
lionen Hektar), übte bei der Gründung ber Eiſenbahngeſellſchaften alle Praktiken der mo- 
dernen Börſentreiberei, monopolifierte das geſamte Eiſenbahnweſen mit einem Anlage- 
kapital von 77 Milliarden Mark im Jahre 1910, brachte vielfach auch bie Kohlengruben und 
Eiſenwerke an fid und ließ ſchließlich die ſogenannten Eiſenbahnkönige mit Milliarden- 
vermögen aufkommen. 

Zu den Emporkömmlingen dieſer Art gehörte J. Pierpont Morgan (1837—1915), 
der Sohn eines Millionärs. Sein erſtes Geſchäft machte er 1861 bei Beginn des Bürger- 
krieges als Heereslieferer. Er verkaufte der Regierung alte Flinten, die er von ihr um rund 
75000 & erſtanden hatte, bald darauf um 462000 A. Später betrieb er nach Myers Dar- 
ſtellung Eiſenbahnſpekulationen und Truſtgründungen und beherrſchte im Fahre 1902 nicht 
weniger als 90000 km Eiſenbahnen mit Zubehör, d. h. mit der Verfügung über Frachtſätze, 
Anſchlüͤſſe und Weiterausbau, mit Dampfſchiffs verbindungen, Kohlengruben uſw., außer- 
bem 112 Truſtgeſellſchaften, mittelbar noch 18 andere. Alles in allem ein Kapital von 102 Mil- 
liarden Mark. Morgan & Co. beſitzen dieſe Milliarden nicht, aber beherrſchen fie — ähnlich 
wie die Berliner Großbanken einen unverhältnismäßig hohen Teil des deutſchen Volks- 
vermögens — und ſind in der Lage, zu den ſchon gewährten noch weitere . an Eng- 
land, Frankreich und Rußland zu vermitteln. 

Auf Carnegies Werdegang wirft Myers dunkle Schatten. Bei einem — 
Eiſenbahnſpekulanten, ber im Bürgerkriege reichlich verdient batte, lernte Carnegie die lanbes- 
üblichen Geſchäftskniffe. Als er in die Eiſeninduſtrie überging, beſaß er kein fachliches Wiſſen, 
verſtand es aber, die techniſchen Kenntniſſe anderer, beſonders deutſcher Mitarbeiter zu nützen. 
Wie Carnegie die Fachmänner Brüder Kloman aus Rheinpreußen, Piper, Schiffler u. a. 
ausbeutete und ſchließlich verdrängte, geht aus Myers Berichten und Belegen deutlich genug 
hervor. Ein Deutſcher namens Zimmer lieferte eine Beſchreibung deutſcher Valzwerke. 
Das darnach gebaute Plattenwalzwerk brachte Millionen. Myers ſagt: „Das war nicht der 
einzige Fall der frechen Ausbeutung einer deutſchen Erfindung“ und berichtet, wie ein Genoſſe 
Garnegies nach Europa reiſte, deutſche Werke beſichtigte, dort deutſche Verfahren erſpähte 
und in der Union nachahmte. 

Carnegies Geſchäftspraktiken waren die üblichen amerikaniſchen. Nach Myers fagte 
darüber ein Unterſuchungsausſchuß des Kongreſſes: „Die Bemühungen der Geſellſchaft und 
ihrer Gefchäftsführer Cline, Corey und Schwab, bie Inſpektoren zu betrügen, die Probe- 
platten zu verfälſchen uſw., haben Ihrem Ausſchuß zur Genüge bewieſen, daß die Lieferungen 
den Verträgen nicht entſprechen. Der ſchamloſe Charakter der Schwindeleien, an denen dieſe 
Männer fic beteiligt haben, und die Verachtung des Anſtandes und der Wahrheit, ben fie bei der 
Beugnisablegung vor Ihrem Ausſchuß bewieſen haben, machen fie des Vertrauens unwürdig.“ 

Die Gewinne der Carnegiewerke berechnet Myers für 1898 auf 48, für 1899 auf 88, 
für 1900 auf 168 Millionen Mark. Fm März 1900 wurde die Carnegiegeſellſchaft mit 1544 Mil- 
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lionen Mark Kapital gegründet. Carnegie erhielt für die Werke, deren Wert auf 672 Millionen 
Mark geſchätzt wurde, mit ſeinen Teilhabern 1751 Millionen Mark herausbezahlt, wovon ihm 
perſönlich über 1200 Millionen Mark verblieben. Der Stahltruſt machte glänzende Geſchäfte, 
feine Aktien gingen in die Höhe. Wie Carnegie ſpäter zu feinem Arger von Morgan hörte, 
hätte er für ſeine Werke 420 Millionen Mark mehr fordern und erhalten können. 

Bei der Gründung wurde das Kapital des Stahltruſtes auf nahezu 6 Milliarden Mark 
angejebt. Da die Hälfte des Kapitals ein papiernes, nach amerikaniſcher Redeweiſe ein ver- 
wäſſertes war, ſtanden die Aktien nur auf 50, ftiegen aber infolge der Schießbedarfslieferungen 
an ben Vierverband bis Ende April 1916 auf 81. Der Stahltruſt erhöhte feinen Umſatz für 
1915 auf über 3 Milliarden Mark und die Zahl der beſchäftigten Arbeiter um 43000 Mann. 
Nach den Berechnungen des „Commercial and Financial Chronicle“ erzielten 216 gnduſtrie 
geſellſchaften mit einem Kapital von 25 Milliarden Mark 1915 einen Reingewinn von 3,3 
gegen 1,8 Milliarden Mark im Jahre 1914, darunter die Schießbedarfsgeſellſchaften allein 
279 Millionen Mark — 553 Prozent! 

Gegen ſeine Arbeiter war Carnegie nach Myers Darſtellung hart und rückſichtslos. 
Mitte 1897 kam es zu blutigen Arbeiterkämpfen. Ende 1911 lehnte der Vorſtand der Manchefter- 
Büchereien in England eine Carnegieſchenkung von 60000 & ab, weil in den Carnegiewerken 
die für beſſere Bedingungen kämpfenden Arbeiter niedergeſchoſſen worden waren. 

Myers ſchätzt Carnegies Vermögen auf 1¼ bis 2 Milliarden Mark unb fein jährliches 
Einkommen auf über 100 Millionen Mark. Er hat ſich durch Schenkungen von verblüffender 
Höhe, die Myers auf 525, an anderer Stelle auf 660 Millionen Mark berechnet, wie dieſer 
ſagt „eine geſchichtliche Stellung als unübertroffener Wohltäter ſeines Zeitalters erkauft“. 
Einige ſeiner Schenkungen gingen auch nach Europa, und ſelbſt deutſche Blätter feierten den 
amerikaniſchen Milliardär als Menſchen- und Friedensfreund, ohne zu bedenken, daß es un- 
möglich iſt, auf ehrliche Weiſe zu einem ſo ungeheuren Vermögen zu kommen. 

Für feine Arbeiter begründete Carnegie eine Altersverſorgungskaſſe mit 20 Millionen 
Mark, knüpfte aber daran allerlei Vorbehalte, bedachte nicht die Hinterbliebenen der zahl- 
reichen verunglückten Arbeiter und erfüllte nach Myers nicht entfernt die Pflichten eines 
menſchenfreundlichen Arbeitgebers. Auch für das großſtädtiſche Elend hatte Carnegie nichts 
übrig. Er übte nicht Wohltätigkeit im engeren Sinne, ſondern eine mehr oder minder ver- 
ſchwenderiſche Wohlfahrtspflege. Büchereien, Univerſitäten und andere Hodfdulen erhielten 
Millionen und zugleich feinen Namen. Er war der Gründer, belajtete aber die betreffenden 
Städte mit den Betriebskoſten. Die Profeſſoren gewann er für ſich durch Errichtung einer 
beſonderen Altersverſorgungskaſſe. Außerdem kennzeichnete er ſeine Schenkungspolitik durch 
eine Stiftung für die Zahlung eines Fahresgehalts von 100000 & an die Witwen früherer 
Unionspräſidenten. Im Haag verewigte er fid) durch den Bau eines koſtſpieligen Weltfriedens; 
palaſtes und fand auch in Europa Beifall mit ſeiner internationalen Heldenſtiftung für Per- 
ſonen, die bei der Rettung von Menſchenleben Heldentaten verrichteten. Bei jeder belohnten 
Heldentat wurde der Name des Stifters genannt. Ein eigener Beirat ſucht nach neuen 
genialen, unvergleichlichen Stiftungszwecken, um Carnegie zu befriedigen, der offenbar nicht 
weiß, was er mit feinen Millionen beginnen ſoll. In Neuyork beſitzt er einen herrlichen Palaſt 
und in Schottland ein Schloß mit mehr als 35000 Morgen, mit Wäldern, Gebirgen und 
Bächen. Von den anderen Milliardären unterſcheidet er fid nur durch eine größere Frei⸗ 
gebigkeit und durch das Beſtreben, als Menſchenfreund und Weltbeglücker hervorzutreten. 

Von der Perſönlichkeit Carnegies aus dem Jahre 1895 entwirft Myers eine lebendige 
Schilderung: „Eine hohe, breite Stirn wies auf feine Gabe ſcharfen Überlegens hin. Seine 
Augen waren lang und ſchmal, durchbohrend und entſchloſſen, von einem ſchlauen, harten 
Ausdruck beherrſcht. Was aber beſonderen Eindruck auf den Beſchauer machte, waren ſeine 
Lippen und ſeine Backenknochen. Dieſe grimmig zuſammengekniffenen Lippen zeigten eine 
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eiſerne Entſchloſſenheit, das durchzuführen, was er ſich in den Kopf geſetzt hatte, koſte es, 
was es wolle. Seine ſchweren Kinnbacken aber, aus denen Zähigkeit und Kampfſucht ſprach, 
verſtärkten den Eindruck der Lippen. Zum Glück für ihn milderte ein Bart und ein 9 
bart wie eine Art Draperie einigermaßen die harten Linien ſeines Geſichts.“ 

War bie nordamerikaniſche Union nicht (don das reichſte Land der Erde, fo ijt fie es 
durch den europäiſchen Krieg geworden. Bis Ende März 1916 hatten die Lieferungen 
der Union an Schießbedarf für die Vierverbandsmächte einen Wert von mehr als 415 Wil- 
liarden Mark erreicht. Die Mehrausfuhr war größer als je zuvor. Nach Myers Angabe zählte 
die Union 6000 Millionäre. Aber fie ſtanden in Abhängigkeit von den wenigen ganz großen 
Geldgrößen, von den beiden größten, Rockefeller und Morgan. Als tatſäch liches Haupt der 
Standard Oil Company hat Rockefeller mit ſeinen Handelsgenoſſen die Herrſchaft oder doch 
die Hauptſtimme in einer großen Anzahl angeſchloſſener oder Hilfstruſts mit Einſchluß 
gewerblicher Truſts — Eiſenbahnen, Straßenbahnen, Gas- und Elektrizitätsanlagen —, die 
alle zuſammen eine ungeheuer große Vereinigung von Geſellſchaften bilden. Nach dem 
United States Congressional Committee of Banking and Currency beherrſchen 3. Pierpont 
Morgan und John OD. Rockefeller zuſammen mehr als ein Drittel — 36 Prozent — des tat” 
ſächlichen Vermögens und der Naturhilfsquellen der Union. Dieſe Werte berechnet Myers 
auf 167 Milliarden Mark; fie umfaſſen 65 Milliarden Mark in induſtriellen und öffentlichen 
Anlagen, 72 Milliarden Mark in Eiſenbahnwerten, 17 Milliarden Mark in Bank- und anderen 
Finanzunternehmungen, 6 Milliarden Mark in Bergwerks- unb Olbetrieben und nahezu 
5% Milliarden Mark in verſchiedenen anderen Anlagen. Myers unterſcheidet zwiſchen Be⸗ 
herrſchung und Beſitz. Ein großer Teil der genannten Werte ijt Eigentum anderer Millionäre 
und Aktionäre. Aber bie Herrſchaft darüber üben die wenigen großen Geldfürſten mit den 
Rockefeller und Morgan, den Hill, Armour, Vanderbilt, Gould, Aſtor, Ryan u. a 

Geldkönige dieſer Art haben den Drang, ihren Einfluß immer weiter auszudehnen 
und ſelbſt Geſetzgebung und Verwaltung in ihre Dienſte zu ſtellen. Der Senat in Waſhington 
ijt eine Geſellſchaft von Millionären und übt weitgehende Befugniſſe. Bei den Wahlen 
ſpielen die Spenden der Millionäre für die Parteikaſſen eine große Rolle. Der Präſident 
muß Kückſicht nehmen auf die öffentliche Meinung, d. i. auf die Preſſe, die mit ihren ver- 
breitetſten Organen den Milliardären zur Verfügung ſteht. So bringen die Milliardäre ihre 
Intereſſen insgeheim oder offen nach allen Richtungen hin zur Geltung. 

Auch Präſident Wilſon fügte ſich dieſen Intereſſen. Er begünſtigte die Wirren in Mexiko 
durch Bekämpfung Huertas, der allein dort hätte Ordnung ſchaffen können, und nahm 
Partei für Carranza, weil bie Neuyorker Hochfinanz mit biejem beſſere Geſchäfte zu machen 
hoffte. Er geſtattete auf Andrängen der Hochfinanz die Maſſenausfuhr von Kriegsbedarf 
an bie Vierverbandsmächte. Seine Neutralitätsverſicherungen waren nicht aufrichtig und 
bekundeten einen Mangel an Billigkeitsgefühl, der auch feine Weltfriedensbeſtrebungen in 
zweifelhaftem Licht erſcheinen ließ. 

In einem vielgeleſenen Buch „The industrial Republic“ (deutſch „Sn zehn Jahren“, 
Hannover 1907) verkündete der nordamerikaniſche Sozialiſt Upton Sinclair als Fachmann 
den Ausbruch der Revolution und die Aufrichtung der ſozialiſtiſchen Republik in Amerika 
„zwölf Monate nach ber Präſidentenwahl 1913", Myers hütet ſich vor ſolchen Vorherſagungen, 
die in der Regel nicht eintreffen, und meint, die Geldkönige hätten die nötige Vorarbeit getan. 
Nunmehr könne das Volk die ganze Induſtrie ihrer einheitlichen Zuſammenfaſſung ent- 
gegenführen, den Beſitz der Geldkönige antreten und ihren Betrieb übernehmen. Eine fried- 
liche Amwälzung dieſer Art ſteht aber nicht in Sicht, da die ſozialiſtiſchen Parteien in der Union 
noch wenig zahlreich und ganz einflußlos (inb. 

In feinem anziehenden Buch „Das Land der Zukunft“ (Berlin 1905) behandelte auch 
der unvergeßliche Wilhelm von Polenz die amerikaniſchen Eiſenbahnkönige und fonftige 
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Geldfürſten und jagte: „Man läßt offenkundige Schäden lange Zeit beſtehen, bis dem Volk 
ſchließlich die Geduld reißt, es den Zwang temperamentvoll bricht und das Abel abſchüttelt.“ 

Vorerſt ſcheint dieſe Moglichkeit noch nicht nahe zu ſein, ja ſie wird durch die kriegeriſchen 
Zeiten der Gegenwart in die Ferne gerückt. Für die Gelbfür[ten ſchuf der europäiſche Krieg 
günſtige Wendepunkte. Das Geſchäft mit dem Vierverband war äußerſt gewinnbringend 
und ermöglichte ihnen, zahlreiche Arbeiter zu erhöhten Löhnen einzuſtellen. So feſtigten ſie 
ihre Stellung nach oben wie nach unten. Kriegeriſche Verwicklungen der Union mit Mexiko 
oder Japan würden die Volksleidenſchaften nach außen hin entfachen und von ben inneren 
Mißſtänden ablenken. Ein jeder große Krieg hat bedenkliche Vermögensverſchiebungen zur 
Folge. In der Union würde er die Geldfürſten vollends zu Herren des Kapitals machen. 
Erſt geraume Zeit nach dem Kriege laſſen ſich die Folgen überſehen. Wie anderwärts, ſo 
ſtehen auch in der Union fpäter einmal mählige und nicht plötzliche umwälzungen in Ausficht. 


Paul Dehn 
Lege 


Goſchens Bluff 


op Or: erinnerlich, bat der frühere engliſche Botſchafter Gofchen in der „Neuen Sür- 
v) 40 KR der Zeitung“ einen offenen Brief erlaffen, der Englands Anverſöhnlichkeit 

von 1811 als Beiſpiel für ſeine Unverſöhnlichkeit heute dartun ſollte. Damals 
fei Napoleon Herr des ganzen Kontinents geweſen, nur Portugal und die Türkei von ihm un- 
abhängig geblieben, weil er fie bisher noch nicht angriff. Zu dieſen „hiſtoriſchen Erinnerun- 
gen“ eines engliſchen Botſchafters ſchreibt Karl Bleibtreu dem „Berliner Tageblatt“: 

„Man glaubt zu träumen. Gerade bis Mai 1811 wurde das (don 1808 beſetzte Por- 
tugal bedroht, die Türkei aber war Napoleons abhängiger Verbündeter. Goſchens Zitat aus 
Mahon über den unwiderſtehlichen Orud britiſcher Seeherrſchaft entſpricht nur der vorgefaß- 
ten Meinung dieſes Marineautors. Weder die Blockade noch Wellingtons ſpäter Erfolg auf 
einem Nebentheater wirkten irgendwie entſcheidend, ſondern nur das Unglück in Rußland 
und erſt recht der deutſche Befreiungskrieg erſchütterten Napoleons Macht. Daher kein Wun- 
der, daß England 1811, als es vorübergehend iſoliert war, ja ſogar noch 1812 Frieden 
machen wollte, wie Talleyrands Memoiren berichten. 

Goſchen übt alſo entweder Vertuſchung oder muß ſeine Diplomatenkenntniſſe durch 
den Hiſtoriker berichtigen laſſen. Sein Bluff läuft darauf hinaus, daß ſelbſt Napoleons All- 
macht die britiſche Entſchloſſenheit nicht brach, alſo England ganz allein noch ſtark genug ſei, 
die heutige, viel geringere Macht Deutſchlands niederzuwerfen. So viel Worte, fo viel Irr- 
tümer. Tatſächlich ſtand England nicht allein, ſondern im Verein mit Spanien und PBortu- 
gal, in heimlicher Verbindung mit Rußland und Schweden. Nachdem es Sſterreich, Preußen, 
Rußland früher als Bundesgenoſſen ausnutzte, konnte es auch jetzt noch auf deren innerlich 
antinapoleoniſche Geſinnung (i verlaſſen. Obſchon es äußerlich während dieſer kurzen Epi- 
ſode 1811 keine Helfer mehr hatte, zählte es doch auf baldige neue Koalition, denn Rußlands 
Bruch mit Napoleon war ſo gut wie ſicher. Weit entfernt davon, daß England allein je mit 
Napoleon fertig geworden wäre, erlag er überhaupt einer Ubermadt, wie fie der ۶ 
gegenüber den Zentralmächten nie zu Gebote ſteht. 

Die ganze Auslegung wäre alſo ſelbſt dann falſch, wenn England wirklich 1811 hart 
näckig den Krieg hätte fortſetzen wollen. Tatſäch lich bot es aber Frieden an, ben Napo- 
leon ausſchlug, weil er auf eine Bedingung (Viederherſtellung Sardiniens) nicht eingehen 
wollte, woneben ihm Zurüdgabe faſt aller Kolonien gleichgültig ſchien. Wenn Goſchen von 
676000 Quadratmeilen deutſcher Kolonien als heutiges Fauſtpfand redet, ſo hatte England 
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damals viel umfangreichere und bedeutendere Fauſtpfänder, nämlich alle franzöſi⸗ 
ſchen und holländiſchen Kolonien, dazu Sizilien. Napoleon erachtete aber feine europäiſchen 
Erwerbungen an Wert hundertfach überlegen und hielt England ſelbſt im Bund mit Rußland 
für ohnmächtig. Denn ber funwiderſtehliche Druck der britiſchen Seemacht“ trug ein bebent- 
liches Janusgeſicht. Die Kontinentalſperre ſchlug zwar dem Feſtland Wunden, bereicherte 
abet nur Amerika, während England fo ſchwer darunter litt, daß viele Londoner Firmen fallier- 
ten. Eine Blockade, durch die man fid) feine eigenen beiten Kunden abſägt (wie heute Seutjd- 
land), wirkt eben zweiſchneidig. Die Induſtrie ſtockte, Hungersnot drohte, nur mit eiſerner Ge- 
walt hielt die Adelsoligarchie Aufſtände nieder, ſelbſt auf der Flotte brach eine große Meute 
rei aus. Wahrlich nicht ‚das Voll“, wie Goſchen fabelt, ſondern nur bie herrſchende Tyrannis 
wollte Krieg, um imperialiſtiſche Geſchäfte zu machen. Gleichwohl befand ſich England 1811 
in weit beſſerer Lage als heute. Damals nämlich übte es wirkliche Alleinherrſchaft zur See, 
weil alle anderen Flotten weggefegt waren. Die Blockadeleiden von Bayonne bis Danzig 
machten ſich bitterer geltend als heute, weil Landbau und Induſtrie des Feſtlandes, damals 
ruͤckſtänd ig, neben England, deutſche Organijation und Technik fehlten. Heute konnte man 
nicht mal hindern, daß bie deutſche Flotte wiederholt die Küſten beſchoß, von Zeppelinraids 
ganz zu ſchweigen, auch veränderte das Unterſeeboot die Form des Seekrieges. Heute blieb 
alſo England nicht wie damals ſicher vor eigener Bedrohung. Und dennoch ſchwebte es in 
ſolcher Gefahr, daß es, in vollem Gegenſatz zu Goſchens Bluff, 1811 zum Frieden be- 
reit war.“ 
Damals hatte es England freilich mit Napoleon zu tun. 


ig 
Platz dem Deutſchen! 


ZEN reffliche Prägung für dieſe Forderung findet Edgar Worms im „Panther“. „Oer 
QUE. Ki Krieg bat uns gelehrt, uns auf bas eigene Volkstum als auf bie Quelle unferer 
ek H Kraft zu beſinnen. Wir haben in diefer ernſten, felbgrauen Zeit gelernt, das 
„Seutſchland, Deutſchland über alles“ nicht nur auf den Lippen, ſondern auch im Herzen zu 
tragen, und da ſoll, wo der nationale Puls höher ſchlägt, die Schule, der mit der Zugend das 
weichſte und bildſamſte Material in die Hand gegeben iſt, nicht gelaſſen beiſeiteſtehen, ſondern 
willig mithelfen, daß dem kommenden Geſchlecht der beſte Kriegsgewinn nicht verluſtig gehe. 
Stolz heute auf unfer Deutſchtum und feiner froh geworden, dürfen wir von der 
deutſchen Schule fordern, daß fie das Seutjde in Sprache, Literatur, Geſchichte, Volks und 
Erdkunde in den Mittelpunkt des Unterrichts rüdt und in dieſer Heimatlehre, die in die wachen 
Herzen und Hirne der Jugend Verſtändnis und Liebe für das Vaterland pflanzen ſoll, das 
Hauptſtück ihrer Aufgabe erblickt. So ſelbſtverſtändlich dieſe Forderung klingt, fo wenig hat 
fie die Schule, zum mindeſten die höhere, bislang erfüllt. Es ijt ſchon richtig, daß faſt der ge- 
ſamte Unterricht, namentlich der in den fremden Sprachen, in gewiſſem Sinne und in be- 
grenztem Maße ber Mutterſprache dient und dienen foll, aber darüber hinaus gebührt ihr an 
ſich ſorgſame Pflege und damit auch äußerlich ein breiterer Raum, als ihr zugemeſſen worden. 
Freilich muß mit dem am lateiniſchen Muſter klebenden, öden und trockenen Grammatit- 
unterricht aufgeräumt werden, der (id nach hölzernen Regeln um ein richtiges“, aber farb- 
und ſaftloſes Papierdeutſch müht. Die ängſtliche Sorge um das korrekte Sprechen und Schrei- 
ben {oll die kleinſte und allerletzte fein und nicht das Wefentlide überfehen laſſen: Fleiſch und 
Blut, die das Gerippe umkleiden. Die lebende Sprache gleicht nicht, wie das tote Latein, 
einem wohlgeordneten Herbarium, gleicht auch nicht, wie die Buch- und Bühnenfprade, 
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einem vom Gärtner ſauber beſchnittenen Teppichbeet, ſondern einer wild wachſenden bunten 
Wieſe in all ihrer üppigen und duftigen Farbenpracht. Lehrt die Kinder die Mutterſprache 
mit den Augen bee Naturforſchers betrachten, lehrt fie, auf deren wunderbaren Vilderreid- 
tum und Schönheiten achten, weiſet ihnen die Fülle der Mundarten, aus deren kräftigem 
Schoß dem Hoch- und Schriftdeutſch bie Lebensſäfte zuſtrömen, führt fie aus der Gegenwart 
in die Vergangenheit und damit zum Verſtändnis deſſen, wie ſich die deutſche Sprache in 
Sabrhunderten gewandelt. Das Gotiſche und Althochdeutſche mag dem Fachſtudium auf ber 
Univerfitdt überlaffen bleiben, aber die Pforten zur mittelhochdeutſchen Heldendichtung und 
Lyrik ſollten dem Schüler wieder geöffnet werden. Wer ſteht uns näher: die Welt Homers 
oder die des Nibelungen- und Gudrunliedes, ein römiſcher Lyriker oder Walter von der 
Vogelweide? Die Fragen ſtellen, heißt ſie beantworten. Darum friſch aufgeräumt und dem 
Deutſchen mehr Platz gemacht, damit ihm fein Recht werde, das ihm bis heute durch die frem- 
den Sprachen, die toten wie die lebenden, verkümmert wurde. Das mag zumal den zünftigen 
Wächtern des humaniſtiſchen Gymnaſiums als frevler Einbruch in die geheiligte Ordnung 
ihrer Wirkungsſtätten dünken, aber man darf hoffen, daß die neue Zeit nicht vor dem Wider- 
ſpruch derer haltmachen wird, die aus dem gewaltigen Erlebnis dieſes Krieges nichts für die 
Schule gelernt haben. Selbſt ein Altphilologe, Profeſſor Sprengler, hat von einer Notlage 
des deutſchen Unterrichts“ geſprochen, und es find wahrlich keine ‚idealen Güter“ in Gefahr, 
wenn das Griechiſche und namentlich das Latein um etliche Wochenſtunden gekürzt werden. 
Den Wert der alten Sprachen als Vermittler der klaſſiſchen Kultur ſoll man gerne gelten laſſen, 
und der Philologe, Theologe und Hiſtoriker werden fic ihr beſonderes Rüftzeug Iden früh, 
nicht erſt auf der Univerfität, holen müſſen. Aber über Gewicht und Umfang des klaſſiſchen 
Schulgepäcks wird man reden und der nicht unbegründeten Meinung fein dürfen, daß wir in 
Weimar mehr zu Hauſe ſein ſollen, als im alten Rom oder Athen. Und was die vielberufene 
formale Bildung“ angeht, fo find wir doch feit Herbart glücklich dem Dogma (Rein ſpricht mit 
Recht von einer „Fabel ) entwachſen, daß in dieſem Betracht den alten Sprachen ein unerreich- 
ter pädagogiſcher Wert zukommt. 

Nicht anders liegt der Fall im Realgymnaſium und in der Oberrealſchule: auch ſie 
werden den fremdſprachlichen Unterricht, ſoweit er das noch immer bevorzugte Franzöſiſche 
umfaßt, zu beſchneiden haben, um dem Deutſchen die ihm gebührende Stellung einzuräumen. 

Was der deutſchen Sprache gilt, gilt nicht minder dem deutſchen Schrifttum: die For- 
derung nicht nur nach ſtärkerer Berückſichtigung durch die Schule, ſondern auch nach Ber- 
tiefung der Lehrweiſe. Auch hier kleben wir pedantiſch an einem ſtarren und trockenen Schema, 
das wir uns an lateiniſchem Muſter gebildet haben. Wir wenden uns nicht an das Gemüt, 
die Begeiſterungsfähigkeit, den Schönheitsſinn und die Phantaſie der lernenden Jugend, 
ſondern an den Verſtand und das Gedächtnis. Wir geben ihr einen Haufen dürrer Zahlen, 
zergliedern hübſch das Kunſtwerk nach Stoff, Inhalt und Form, und bieten, was das 
Schlimmſte iſt, fertige Werturteile über Dichter und Dichtung. So kommt die Jugend um 
das Beſte und Tiefſte: um die Freude ſeeliſchen Genießens, um das perſönliche Verhältnis 
zur Kunſt und zum geſtaltenden Künſtler. Und wer bes Goetheſchen Geiſtes auch nur einen 
Hauch geſpürt, bringt von der Schulbank mehr für das Leben mit als der, der den mageren 
Leitfaden der deutſchen Literaturgeſchichte am Schnürchen kennt. 

Auch für den künftigen Geſchichtsunterricht muß die Loſung lauten: Platz dem Deut- 
ſchen! ſelbſt wenn darüber die Perücken erſchrocken ins Wackeln geraten ſollten. Es iſt doch ein 
widerſinniger und geradezu beſchämender Zuſtand, daß die deutſche Jugend, die männliche 
wie die weibliche, um eines verſtaubten Dogmas willen, das in die Rumpelkammer gehört, 
in der griechiſchen und römiſchen Staaten - und Verfaſſungsgeſchichte weit beſſer Beſche id 
weiß als in der germaniſchen, daß zumal die eigene lebendige Gegenwart vor der grauen 
Vergangenheit fremder und toter Völker zurückſtehen muß. Von Goethe ſtammt das Wort: 
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‚Das Beſte, was wir von der Geſchichte haben, ijt ber Enthuſiasmus, ben fie erregt.“ Dieſen 
Enthusiasmus aber brauchen wir uns nicht vornehmlich aus Hellas und Rom zu holen, wir 
können und ſollen ihn an den großen Männern entzünden, die deutſche Geſchichte gemacht. 

In ſolchem Sinne darf man den Erlaß des preußiſchen Kultusminiſters über die Neu- 
ordnung des Geſchichtsunterrichts, der der deutſchen Gegenwart auf Koſten der älteren Zeit- 
abſchnitte einen breiteren Raum anweiſt, als erſten, bedächtigen Schritt auf dem Wege be- 
grüßen, ber dem Deutiden auf der Schule zu feinem Recht verhelfen foll. Damit freilich 
find wir von dem, was Kaiſer Wilhelm II. als Ziel der Dezemberkonferenz 1890 vorſchwebte, 
noch ein gutes Stück Weges entfernt. Aber man kann hoffen, daß ſich das, was damals am 
Beharrungsvermögen der Schulbureaukratie ſcheiterte, heute, getragen von der nationalen 
Stimmung breiter Volksſchichten, durchzuſetzen vermag. 

Der Ruf: Platz dem Oeutſchen! iſt kein chauviniſtiſches Feldgeſchrei, bedeutet nicht ein 
überhebliches Verkennen des Nutzens fremder Kulturwerte für die eigene Bildung, ſondern 
will nur, daß das Kind allem zuvor im geiſtigen Heimatboden ſelbſtſicher wurzele und aus 
ihm, dem ſeine Liebe und fein Stolz gehören ſollen, bie beſten Säfte und Kräfte für das fpdtere 


Leben ſchöpfe.“ N 
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Pprach man im Reiche von den Deutſchen in den Oſtſeeprovinzen, fo wurde dabei 
meiſt in erſter Linie an die baltiſchen Barone gedacht, an Führer im ruſſiſchen 
o Heere, oder an ruſſiſche Staatsmänner. So gering war bie Kenntnis der Verhält- 
niſſe in den baltiſchen Provinzen. Wie deutſch aber ein großer Teil der Bevölkerung von Kur- 
land iſt, das — lieſt man in einem Bericht der „Voſſiſchen Zeitung“ — „merkt man erſt, wenn 
man auf dem Marktplatz einer der kleinen netten Städte im Inneren des Landes Bauernfrauen 
in korrekter deutſcher Sprache reden hört, über ſaubere deutſche Bauernhöfe ſchreitet, be- 
ſonders aber, wenn man in Städten, wie z. B. Goldingen, mit gebildeten Männern gufammen- 
ſitzen kann, denen ſo gar nicht anzumerken iſt, daß ſie unter ruſſiſcher Herrſchaft geboren ſind 
und gelebt haben. Aber in ihren Erzählungen aus vergangenen Zeiten, auch wenn ſie jetzt in 
humorvoller Form vorgetragen werden, klingt das Entſetzen über die Erlebniſſe heraus, 
die ſie im Kampf um ihr Volkstum, ſpäter während der Revolution und jetzt während des 
Krieges zu erdulden hatten. 

An den deutſchen Schulen in Kurland haben Männer gelehrt, von denen die geiſtige 
Verbindung zwiſchen ihren Landsleuten und der alten deutſchen Urheimat dadurch aufrecht 
erhalten wurde, daß fie ſich ihre Bildung und ihre Kulturanſchauungen von deutſchen Hoch- 
ſchulen holten. Im zähen Ringen haben fie dann verſtanden, den Ruſſifizierungsverſuchen 
der zariſchen Regierung einen erfolgreichen Widerſtand entgegenzuſetzen. Bei aller Schlicht; 
heit der Darjtellung ging doch 3. B. ein Zug von Heroismus durch die Erzählung des Leiters 
des Gymnaſiums in Goldingen, als er ſchilderte, mit wie großen Mühen man in Goldingen 
und Mitau die deutſchen Landesſchulen erhalten habe. Wie dann bei dem Verfaſſungsbruch 
des Zaren die Schule zu einer ruſſiſchen Anſtalt gemacht werden ſollte, wie man nach der Revo- 
lution wieder größere Freiheiten erlangte, ſo daß die Unterrichtsſprache wieder Deutſch wurde 
— allerdings mit der harten Einſchränkung, daß das Abiturientenexamen in ruſſiſcher Sprache 
abzulegen ſei —, und wie dann Lehrer und Schüler im letzten Unterrichtsjahr in härteſter Arbeit 
die Aufgabe bewältigten, das ganze Unterrichtsgebiet noch einmal in ruſſiſcher Sprache 
durchzunehmen. ۱ 

Trotzdem hätte Kurland bald aufgehört, ein Land zu fein, bem das Gepräge deutſcher 
Kultur gegeben worden ift. In den letzten Jahren vor Ausbruch des Krieges trug fi die ruj- 
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ſiſche Regierung mit großen Koloniſationsplänen. Die Anſiedlung von 300000 ſtockruſſiſchen 
Familien war vorgeſehen. An den erforderlichen Ländereien fehlt es in Kurland nicht, denn 
ein ganzes Drittel des Landes beſteht aus Staatswaldungen und Domänen. Von dem Boden, 
der zu den 520 Rittergütern des Landes gehört, kann ein febr erheblicher Teil der Bauern 
koloniſation dienen. Auch der Vernichtung des Deutſchtums durch die Maſſenanſiedlung 
von ruſſiſchen Bauern haben eine Anzahl von Leuten in Kurland erfolgreich Widerſtand zu 
leiſten verſtanden. Im Gebiet von Goldingen ijt in aller Stille in den letzten Jahren eine et- 
folgreiche deutſche Koloniſation betrieben worden, bei der ſehr reſpektable Reſultate erzielt 
worden ſind. 

Freilich, wie bei der preußiſchen Koloniſation in der Provinz Poſen, wo man den An- 
ſiedlern fertige, ſaubere Dörfer hinſtellte, hat in Kurland nicht verfahren werden können, weil 
es ſich dabei um eine Beſiedelung handelt, die nicht nur ganz ausſchließlich privater Initiative 
entſprang, ſondern bei der auch noch der Widerſtand der ruſſiſchen Verwaltung zu überwinden 
war. Die Siedler in dieſem Gebiete kamen mit geringen Anſprüͤchen an ſofort zu befrie- 
digenden Komfort und mit außerordentlich zäher Arbeitsenergie ins Land. Jest ſitzen auf 
einem Streifen von ungefähr 10 km Breite auf früherem Rittergutsboden etwa 2500 Men- 
Iden, bei denen Männer, Frauen und Kinder fo deutſch find, wie es Bauern nur in irgend- 
einem Teile unſeres Vaterlandes zu ſein vermögen, und doch handelt es ſich ausſchließlich 
um Menſchen, die fon in Rußland geboren und groß geworden find. 

In der Hauptſache find die Anſiedler bei Goldingen Oeutſchruſſen, die vorher in Wol- 
hynien, und zwar in der Nähe von Luzk und am Styr, geſeſſen haben und dort entweder des 
ſcharfen ruſſiſchen Druckes müde wurden oder fid notgedrungen zur Abwanderung ent- 
ſchloſſen, weil die ruſſiſche Verwaltung, der bie deutſchen Bauerndörfer ein Dorn im Auge 
waren, den jüngeren Leuten nicht neues Land zur Beſiedelung freigab. Auf einem Gute bei 
Goldingen aber ſaß ein deutſcher Gutsbeſitzer, der ſeine ganze Lebensarbeit daran geſetzt hat, 
feiner kurländiſchen Heimat den deutſchen Charakter zu erhalten. Dabei mag gern zugegeben 
werden, daß er wahrſcheinlich auch erkannt haben wird, wie wertvoll es im allgemeinen ſei, 
daß durch zahlreiche deutſche, tüchtige Arbeitskräfte das Land ganz allgemein gehoben werde, 
was auch für die Gutsbeſitzer von nicht geringem Vorteil ſein muß. 

Wie bie bibliſche Geſchichte, in der erzählt wird, wie dem wandernden Volke Rund- 
ſchafter vorausgeſchickt wurden, die den Charakter der neuen Heimat erforſchen ſollten, mutet 
die Erzählung der erſten deutſchruſſiſchen Anſiedler bei Goldingen darüber an, wie fie hierher 
kamen. Zwei erfahrene Männer unternahmen die weite Reife nach Kurland vom Styr her, 
beſahen das Land, fanden es befriedigend, und ihnen ſind dann allmählich eine ganze Anzahl 
Familien gefolgt, bie fid) eine rein deutſche Verwaltung gegeben, eine deutſche Schule ein 
gerichtet haben und deren Behauſungen ganz den Charakter deutſcher Bauernſtuben haben. 
Ihre wirtſchaftliche Lage iſt natürlich verſchieden, je nach dem Kapital, das ſie in das neue 
Unternehmen hineinſtecken konnten. 

Für unfere Begriffe gehört eine faft unfaßbare Bedürfnisloſigkeit und Arbeitsfreudigkeit 
dazu, wenn ein Mann mit etwa 2000 & 60 deutſche Morgen Rodland erwirbt, fid) eine Hütte 
von Baumſtämmen und Lehm erbaut und daran geht, ſich dort ein freies Beſitztum faſt wie 
in der Wildnis zu ſchaffen, weil es ihm nicht länger paßt, der Tagelöhner eines Grokgrund- 
beſitzers zu ſein. Mit 8 Kindern, von denen ſchon einige tüchtig die Hände rühren können, 
ijt der Mann ins Land gekommen. Er habe nicht nur furchtbar arbeiten müffen, erzählt er, 
ſondern die Familie habe auch nicht ſelten gehungert. Sekt aber fei er aus dem ärgften heraus, 
und er ſchildert mit ſichtlicher Freude, wie nun bald aus dem Nichts von ihm eine ſtattliche 
Hofſtelle geſchaffen ſein werde, auf der er als eigener Herr mit ſeiner Familie werde ſitzen 
koͤnnen — falls bie Ruſſen eben nicht alle Deutſchen vertreiben werden, wenn ihnen das Land 
wieder ausgeliefert wird. 
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Die Anſiedler, bie mit größeren Geldbeträgen ins Goldinger Gebiet kamen, haben fid) 
entweder ſofort nicht unbehagliche Wohnhäuſer errichtet, oder aber Land von einem ehemaligen 
Rittergut übernommen, auf dem fie (don Gebäude vorfanden, die mit bewundernswerter 
Geſchicklichkeit und Anpaſſungsfähigkeit zu erträglichen Wohnſtätten eingerichtet wurden. 
Bis zu 160 Morgen Landes nennen manche von dieſen Koloniſten jetzt ihr eigen. Alle ſind 
ſchon ein gut Stück vorangekommen und vertrauen durchaus darauf, daß ihre Zukunft eine 
gute ſein wird, wenn die Ruſſen nicht wieder Herren des Landes werden. Verſchiedene 
von ihnen mußten flüchtig werden, weil bei Ausbruch des Krieges die Nuffen fie der Spionage 
zugunſten Deutſchlands beſchuldigten. Zurzeit hegen fie keinen heißeren Wunſch als den, 
daß Deutſchland endlich dafür ſorgen möge, daß fie in Zukunft (id ungeſtört ihrer friedlichen 
aufbauenden Arbeit widmen können. Und alle ſprechen davon, daß in Rußland noch eine 
Menge von Freunden und Verwandten von ihnen ſind, jetzt zum Teil verjagt vom eigenen 
Grund und Boden, hinausgetrieben ins Elend, die ſicher gern, wenn Kurland ihnen eine neue 
Heimat werden könnte, in Maſſen zur Anſiedlung bereit ſein würden. 

Daß auf den kurländiſchen Kronländereien und auf Rittergutsland Hunderttauſende 
von deutſchen Bauern eine geſicherte Exiſtenz finden könnten, beſonders wenn eine geordnete 
Verwaltung endlich dem reichen, ſchönen Lande durch Straßen- und Bahnbauten wirtfchaft- 
liche Entwicklungsmoͤglichkeit gibt, ijt fiber.“ 


ty 
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(Vgl. Heft 6 und 10, XVIII. Jahrg.) 


€ er über Erwarten (tarte Zuſpruch, verbunden mit verſchiedenen Hinweiſen, vet- 
anlaßt mich, weitere Verdeutſchungsverſuche folgen zu laſſen. 
MC So winfdt ein Kamerad aus dem Felde, daß bie neugeſchaffene „Bluſe“ 
weil zu loſe, weiblich und franzöſiſch, ebenfo raſch wieder verſchwinde, wie fie aufgetaucht ift 
„Warum will man“, fo meint er, „das Kriegsgewand des Deutſchen nicht nennen, was es ijt 
nämlich den Feld-, Kriegsrock“?“ Dann zwei ſcheinbar dugerft ſchwierige Bezeichnungen, Militär- 
fistus und Intendantur. Und doch bietet die deutſche Sprache für jenen das treffliche Wort 
„Heerkammer“ (vgl. die landesrechtliche „Domänen-“ und „Landeskammer“, die „Land- 
fammerräte“ uſw.). Dieſe aber find die „Heerverwaltung“ oder auch die „Heerverforgungs- 
behörden“. Die Intendanturräte erhalten den febr ſchönen Titel „Heerverwaltungsräte“, 
nötigenfalls „Heerkaſſenräte“, „Heerverpflegungsräte“ uſw. Die Sekretäre, Aſſiſtenten, Re- 
giftratoren und Inſpektoren freilich ſetzen mir einen bisher noch nicht gebrochenen Widerſtand 
entgegen. Die „Küchen-“ (Menage-), Bekleidungs-, Kantinen, Kaſſen- u. a. Kommiſſionen 
könnten entſprechende „Verwaltungen, Ausſchüſſe unb Vorſtände“ werden, das Proviantamt 
„Verpflegungsamt“, fein Direktor „Vorſtand“, das Pferdedepot „Pferdeſammelſtelle“, das 
Zentralpferdedepot „Pferdehauptſammelſtelle“, das Traindepot „Fuhrparkſammelſtelle“, 
das Portepee „Oegenquaſte“, Portepeeunteroffiziere „Unteroffiziere mit der Degenquaſte“, 
Fortifikationsoffiziere „Feſtungsbauoffiziere“, der Armeemuſikinſpizient „Heerſtabsbläſer“, 
das Kriegsmaterial „Kriegsgerät“. Könnte nicht ferner die „Oberſte Leitung des Gejunbbeite- 
dienſtes“ (der Chef des Sanitätsweſens) oder auch der „leitende (überwachende, auffidt- 
führende) Heerarzt“ (Sanitätsinſpekteur) „Truppengeſundheitsämter“ (Sanitätsämter) ein- 
richten? Der „leitende (üͤberwachende, aufſichtführende) Offizier (Oberſt, Heeroberſt) (bei) 
der freiwilligen Krankenpflege“ (Militärinſpekteur der ...) wird mit dieſen, ſowie mit den 
„leitenden Arzten der Truppenkrankenhäuſer“ (Chefargten der Lazarette) gerne Hand in Hand 
Der Türmer XVIII, 22 51 
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arbeiten. Oberſte „mit und ohne Beſtellung“ (patentierte, charakteriſierte), die Truppenteilen 
nicht „zugeteilt“ (aggregiert) oder anderweit „zur Dienſtleiſtung befohlen“ (abkommandiert) 
find, auch „Offiziere ohne Dienſtſtelle“ (von der Armee) und „verabſchiedete“ (inaktive) werden 
für dieſe Dienſtſtellen genügend vorhanden fein, falls fie nur ausgezeichnete „Führungs- und 
Fähigkeitsberichte“ (Perſonal- und Qualifikationsberichte) aufzuweiſen haben. Und all das 
ohne beſondere „Thronberichte“, „Krongeſuche“ und „unmittelbare Beſchwerden an aller- 
höchſter Stelle“ (Zmmediatgeſuche und Eingaben) und auf Vorſchlag des nicht ohne Veforg- 
niſſe in Angriff genommenen Militärkabinetts als nunmehrigen „Rates (Stabes) für perfön- 
liche Angelegenheiten der Offiziere“, „Stabes für Offizierangelegenheiten“, „Stabes für 
Offiziere“ unter feinem „Vorſtande“ (dem Chef des Militärkabinetts). Inwieweit ſolche Offi- 
ziere zu den „Fachanſtalten und einrichtungen des Heeres“ (militärtechniſchen Inſtituten), 
zur „Kriegshochſchule“ (Kriegsakademie), zur „Heeresfachhochſchule“ (Militärtechniſche Aka- 
demie), zu den „Pulver-, Geſchoß-, Geſchützzubehör-, Zünder und Zündmittelwerkſtätten 
und verſuchsanſtalten“ (Pulver-, Munitionsfabriken, Artilleriewerkſtätten und Feuerwerts- 
laboratorien), zur „Truppenreitſchule“ (Militärreitinſtitut) oder zur „Waffenbauanſtalt (Waffen 
bauverſuchsanſtalt)“ (Infanterie- und Artilleriekonſtruktionsbureau) „abzuordnen“ (abzu- 
kommandieren) ſind; und wer als „Ehrenoffizier des Heeres“ (à la suite der Armee) oder 
„eines Heertrupps“ (à la suite eines Regiments) zu ernennen iſt, ſteht letzten Endes bei 
„Seiner Kaiſerlichen Hoheit“ (Majeſtät) dem Oeutſchen Kaiſer und „Seiner Königlichen Hoheit 
dem König von Preußen, der gegebenenfalls von „Seiner Kaiſerlichen und Königlichen 
Durchlaucht“, dem Kronprinzen des Deutſchen Reiches und von Preußen vertreten wird, 
und ber [eine Befehle an den „Jochherrn“ oder „Seine Herrlichkeit“ (Exzellenz) den Feld- 
marſchall gibt. (Anrede: „Hoher Herr!“ oder „Eure Herrlichkeit!“, auch „Euer Gnaden!“ 7) 

Die militäriſche Trauerparade marſchiert künftig als „Truppentrauergeleite“, die Feld- 
gendarmen könnten „Heerfeldjäger“ genannt werden. Statt Kommißbrot erhalten unjte 
Feldgrauen „Soldaten, Feld-, Kriegsbrot“, die Berittenen ſtatt Stationen „Futterſätze“. 
Die verſchiedenen Parolen ſind mit „Befehlsausgabe“, „Stich- oder Kennwort“ zu überſetzen, 
die Rapporte mit „Stärkenachweis“ (Frontrapport), „Strafmeldung“ (Strafrapport), die 
Requiſition mit „(Zwangs-) Beitreibung“. Die Proviantkolonne ift der „Lebensmittelpark“, 
die Dekade „Monatsdrittel“, die Wilitärgeneraldirektion () der Eiſenbahnen „die oberſte 
Leitung der Truppeneiſenbahnen“, der Feſtungsrayon „Feſtungs- oder Wallvorland“, das 
Stabsquartier „Sitz des Stabes“, ور‎ .. des Befehlshabers“. Im „Dienſtſtrafverfahren“ 
(Diſziplinar-) wird „dienſtlich geſtraft“ (diſziplinariſch), im Gegenſatz zum „gerichtlichen“ Ver- 
fahren. Die Militärinvaliden werden ja jetzt (don „Kriegs-, Heeres oder Dienſtbeſchãdigte“ 
oder auch „Heeres-, Kriegsrentner“ genannt. Die „Entfernung aus dem Dienſtgrad“ (De- 
gtabation) wird durch „Wiedereinſetzung in den Dienſtgrad“ (Rehabilitation) wieder gut- 
gemacht. Die merkwürdigen Rekrutendepots werden als „Rekrutenſtammtruppe“ oder „Re- 
krutenausbildungstruppe“ oder kurz „Rekrutenſtamm“, „Rekrutentrupp“ jedermann verftänd- 
lich, und ebenſo werden die „Aushebungs-“ und „Obererſatzbehörde“ (-tommifjion) und bie 
„Jahresgeſtellungen“ (Rontrollverfammlungen) namentlich auch bei den „Verſtärkungs- oder 
Ergänzungsmannſchaften“ (Referviften) eines „Landwehroberbezirks“ (Landwehrinſpektion) 
unter ſeinem „Befehlshaber“ (Landwehrinſpekteur) ſich bald einbürgern. Als „Oberſtes 
Heeresgericht“ (lebte Inſtanz) aber ſollte fid) das ſtets fo folgerichtige „Reichskriegsgericht“, 
„Reichs militärgericht“ ben ſachgemäßen „Kriegs- und Oberkriegsgerichten“ anſchließen. Und 
für bas Maſchinengewehr iſt von anderer Seite „Kurbelgewehr“ vorgeſchlagen. 

Wenn hiernach alle „Heeres und bürgerlihen Behörden“ (Militär- unb Zivilbehörden), 
einſchließlich „der bürgerlichen Beamten der Heerverwaltung“ (Zivilbeamte der Militär- 
verwaltung)! folgerecht reden und handeln würden — beſonders auf Veranlaſſung ihrer „bun- 
desſtaatlichen, kurz Bundeskriegsherrn“ (Rontingentsherrn), die ja größtenteils mit Preußen 
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„Vereinbarungen über ihre bundesſtaatlichen Truppenaufgebote“, „Vereinbarungen über 
ihre Bundestruppen“ (Militärkonventionen über ihre Wilitärkontingente) geſchaffen haben —, 
fo werden bald nicht nur alle noch „im Heerverhältnis ſtehenden“ (im Militärverhältnis . .) 
„Heeresangehörigen“ (Militärperſonen), ſondern auch alle anderen Deutſchen in Heeres“ 
ſachen nur noch ſo oder anders, aber jedenfalls deutſch reden. 


Hauptmann G. Goeckel, Kaſſel 
en 


Der alte Engländer 


Motos Paquet erzählt in der „Frankf. Ztg.“ aus der Schweiz, wie er dort am Tiſch eines 
2 Freundes einen alten engliſchen Herrn kennenlernt, ber feit vielen Jahren [don 
in dieſem Hauſe verkehrt, neuerlich wieder aus England angekommen iſt, jetzt als 
Abgeordneter irgendeines Komitees, das ſich der freigelaſſenen engliſchen Kriegsgefangenen 
annehmen foll. „Er kannte mich als Knabe (don und erkennt mich wieder in derſelben puri- 
tanerhaften, halb junggeſellenhaften, halb großväterlichen Freundlichkeit, die er immer hatte. 
Und id) fa bei den Geſprächen ſtill wie damals, ohne zu fragen und ohne gefragt zu werden. 
Oer alte Herr beklagte die Sorgen, die der Krieg gebracht habe, dieſes plötzliche Herein- 
brechen einer Zeit der Unfreiheit in Eng land. Vor dem Kriege war das Heim jedes Eng- 
länders unantaſtbar, nicht einmal die Polizei durfte es betreten. „Auf dem britiſchen Reich“, 
ſagte er, ruhte der Segen Gottes, beſonders zur Zeit der Königin Viktoria, die eine fromme 
Frau war. Unter ihrer Regierung verbreitete (id) die Bibel über die ganze Welt, der Bibel 
folgte die engliſche Flagge. In ihren fpäteren Regierungsjahren begann freilich eine Ande- 
rung, die dann unter dem König Edward noch weiter ging. Die Hochkirche kam wieder 
empor, das bedeutete niemals Gutes in unferer Geſchichte. Was foll man dazu fagen, daß 
England durch fie jetzt ſogar mit Rom in Verhandlungen tritt. In den Kreiſen der gochkirche 
findet man nichts dabei, in Gedanken ſogar einen Zuſammenſchluß mit der ruſſiſchen 
Kirche zu vollziehen. Ihr Schild ijt die Politik, und nicht das Evangelium. Rom und Ruß- 
land, das ſind höchſtwahrſcheinlich Gog und Magog. Einige bei uns haben behauptet, 
Deutichland fei der Antichriſt, wenigſtens komme er aus Deutſchland, aber man ſieht die 
wirkliche Drohung aus Rußland emporſteigen. Deutſchland hat ſich in den Jahren ſeit dem 
Tode der Königin ganz wild ausgebreitet, es hat ſchließlich mit durch ſeinen Hochmut den 
Krieg hervorgerufen, aber es wird keine Weltmacht werden, in der Bibel findet ſich nichts 
davon. Deutſchland hatte einſt eine große Beſtimmung Rom gegenüber, vielleicht wird es 
künftig nochmals eine große Miſſion haben, nämlich gegen Rußland, und wird vielleicht Cng- 
land fdiigen miiffen, fo wie es einſt England vor Rom bewahrt hat. 

England muß jetzt ſchwere Strafgerichte erfahren, — in dieſem Sinne iff Deutfch- 
land offenbar nur ein Werkzeug der Vorſehung. Habt ihr bemerkt, daß die Schiffe, deren 
Namen am meiſten herausfordernd klangen, England nacheinander verlorengingen: „Bulwark', 
„Triumph“, „Invincible“, ,Snbefatigable^ und manche ſtolze Namen aus früheren Kriegen? 
Dennoch iſt und bleibt England ein wichtiger Teil in den Plänen Gottes, — wenn es auch 
ſcheinbar ſinken mag — vielleicht gerade in dieſen Demütigungen. Das engliſche Volk find die 
verlorenen zehn Stämme Sfrael; und was die wirklichen Juden, die beiden anderen Stämme 
anbetrifft, ſo iſt es doch merkwürdig, daß ſie gerade jetzt durch den Krieg zu großem Teil 
der ruſſiſchen Gewalt entzogen wurden und ſich unter der deutſchen Verwahrung befinden, 
wo fie einigermaßen geſchützt find. Gott wird von den Deutſchen Verantwortung fordern 
für das, was ſie mit ihnen tun. 

Sott erlaubte ja auch einem beſonders furchtbaren Manne, in dieſem Kriege an die 
Spitze Englands zu treten. Ich ſage, Lord Kitchener war ein febr verſchloſſener und ziemlich 
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geheimnisvoller Mann. Man kann nicht ſagen, daß er nur dem Böſen diente, aber um ihn 
war Schrecken, niemals Feinheit und Liebe. Es war ihm gegeben, auf England einen un- 
beſchreiblichen Zwang auszuüben, den bitterſten, den dieſes Land jemals ertragen hat, und 
dabei trägt dieſer Zwang noch das Wort Freiwilligkeit“ auf der Stirn, obwohl jedermann 
weiß, daß es ſich hier um Freiwilligkeit nicht handelt. Der Anfang des Krieges war für Eng⸗ 
land wie zu einer Vergnügungsfahrt, aber es zeigte fic bald, daß es da einen breiten und 
einen ſchmalen Weg zu wählen gab. Auf dem breiten Weg, der ins Verderben führt, laufen 
die meiſten, und der ſchmale Weg iſt ſehr ſchwierig. Jetzt hat England die rieſige Armee, es 
hat erreicht, daß jeder Engländer an Händen und Füßen gebunden iſt; und das ſchlimmſte 
iſt, man ſieht ein, daß die rieſige Armee auch nach dieſem Kriege nicht wird aufgelöſt werden 
können, denn ſpäter wird fie vielleicht an anderen Teilen der Welt nötig fein. 

So hat nun Lord Kitchener alles erreicht, was er wollte. Im Augenblick, als er begann, 
etwas zu unternehmen, forderte ihn Gott vor fein Gericht, und in einer ſchrecklichen Weiſe. 
Sas Bündnis mit Rußland war vielleicht noch nicht fo ganz fertig, als der Krieg begann, 
dann aber wurde der Bogen gebaut, und nur der Schlußſtein fehlte noch. Da kam der Ein- 
griff. Einen Tag vor der Ankunft in Rußland, und während dort (bon alles zu feinem Emp- 
fange fertig war, verſchlang ihn die See. Es iſt traurig, an London zu denken und an die 
Straßen in unzähligen Städten, wo an den Bretterzäunen, an den Theatern, den Omni- 
buſſen, den Mauern und Fenſtern der Hotels das rieſige und hypnotiſierende Bildnis dieſes 
Mannes in die Menge hinabſah, überall fein kaltes, hartes und breites Geſicht mit den futcbt- 
baren Kinnbacken und der braunen Mütze und dem deutenden Finger, der wie ein Revolver 
auf jeden zielt, und die Worte dazu: ‚Dein König und Land brauchen dich.“ Nun ſchaut dieſes 
Geſicht die Mengen in der Straße an wie ein Geſpenſt, und man hat dieſe Zettel abgeriſſen. 
Der Tod biejes Mannes ſchneidet den Krieg wirklich in zwei Hälften: in eine vergangene, 
die voll ift von beklemmenden Erinnerungen, und in eine Zukunft ohne ۴ 
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könnte, gälte es nicht auch den Verſuch, einigen wirklich guten Büchern die größere Sefer- 
zahl zuzuführen, die ſie längſt haben müßten. Zwar jene „Geſchichte aus alter Zeit“, durch 
die Steinhauſens Name bekannt geworden iſt, hat ſich bis auf den heutigen Tag eine treue 
Leſergemeinde bewahrt. Aller Spott über Butzenſcheibenlyrik und Märenromantik hat dem 
ſchönen Ritterfräulein „Irmela“ die Treue der Lefer nicht zu rauben vermocht. Zn dieſem 
achtzigſten Geburtsjahre ihres Verfaſſers iſt die 28. Auflage erſchienen (Leipzig, E. Ungleich; 
geb. 4 رف‎ geb. 5 &), nicht viel, wenn man an die großen Modeerfolge denkt, aber gerade ba- 
durch beredt, daß er ſo ſtill errungen wurde. | 
In feinem eben neuerſchienenen Buche „Von Willem Leiden und beſchelde ne | 
Glüd“ (Leipzig, E. Ungleih; geh. A 2.50, geb. A 3.75) erzählt Steinhauſen am Ende, wie 
biefes fein Buch ent(tanb. Er war damals — es find fider über vierzig Fahre ber — Pfarrer 
in einem Prignitzdorfe nahe ber mecklenburgiſchen Grenze. Frühling in ber Natur und im 
Herzen, dazu ein ſtiller Menſch an ſtillem Orte, wie ſollte den nicht der Orang erfaffen, ,fid | 
mit fi ſelbſt zu unterhalten und ganz für fid eine Geſellſchaft zu haben, die er fonft nirgends 
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fand und niemand ibm ſtören konnte“. „Die Geſchichte, bie id zu ſchreiben mich anſchickte, 
uͤberſah ich felber nicht, obwohl id) über ihren Namen, Anfang und ihre Hauptſzene mir 
genugſam im klaren war. Die Hauptſzene gab das Bild eines im Burggarten das Fräulein 
in der Singekunſt unterweiſenden Fahrenden, der aber in Wirklichkeit kein ſolcher war, ſondern 
ein durch irgendwelche Abenteuer zu feiner jetzigen Aufgabe genötigter Kloſterjüngling. Ein 
Bild, das ſich kaum durch Neuheit auszeichnete, aber mich ſchon lange anſprach. Wie dieſe 
Situation zuſtande zu bringen wäre, batte ich mir noch wenig überlegt. Daß aber die Vor- 
bereitung dazu in einem Kloſter geſchehen mußte, dazu hatte ich mich entſchieden, ſeit mich vor 
Jahren eine Reiſe zu längerem Aufenthalte in die berühmte Ziſterzienſerabtei Maulbronn 
geführt hatte, das mit Kirche, Kreuzgang und allen ſeinen Bauwundern mir lebhaft in Er- 
innerung geblieben war. Nicht minder waren's die Eindrücke, die mir manche in den geweihten 
Räumen diefes herrlichen Vermächtniſſes des Mittelalters zugebrachten ſtillen Stunden zurück- 
gelaffen hatten. Und (don damals, als ich dort verweilte, mutete mich ein Grabſtein mit dem 
Namen Irmela virgo und einer Lilie daneben, ich weiß nicht wie, romantiſch an. So konnte 
ich denn den Anfang meiner Geſchichte recht bequem in eine mir wohlvertraute Ortlichkeit 
hineinbauen und die Stimmung des werdenden Frühlings, die mich umgab, getreu in den 
erſten Kapiteln ſich widerſpiegeln laſſen, wie auch die Einleitung mit ihrer Feiertagsruhe 
alles Ungeſtüme und zu Leidenſchaftliche darin zu mäßigen gebot. In der Ausführung ent- 
ſtand dann das meiſte aus Einfällen unterm Schreiben.“ 

In der Mitte des Buches wurde der Verfaſſer unterbrochen. Der Kulturkampf ſtörte 
ihm die geiſtige Stimmung, und es gingen Jahre dahin, bis Steinhauſen, der inzwiſchen in 
einem abgelegenen märlifchen Städtchen Pfarrer geworden war, die Arbeit wieder aufnahm. 
Auch jetzt wurde fie noch nicht zu Ende geführt; da zwang ihn die Not, die aus dem Pfarr- 
haus nicht weichen wollte, zur Anfrage bei Heinrich Engel, dem bekannten Herausgeber des 
„Reichsboten“, ob eine derartige Geſchichte überhaupt Ausſicht auf Annahme haben würde: 
Statt einer brieflichen Antwort ſtand eines Morgens im „Reichsboten“ der Anfang der 
„Irmela“, und nun mußte, was ſo ſtill und bedächtig begonnen und in aller Gemächlichkeit 
weitergeführt worden war, am Tag für den Tag zu Ende geſchrieben werden. Kein heutiger 
Leſer kann das der Geſchichte anmerken. Sie iſt ſo ruhig in der Stimmung der zweiten Hälfte, 
wie zu Beginn, tatſächlich wie aus einem Guß. 

Bei der 25. Auflage meinte Steinhauſen: „Vielleicht iff dieſe unfret Geſchichte aus 
alter Zeit fo ungeſchwächt treugebliebene Teilnahme gerade darin begründet, daß fie dem 
Leſer die laute Gegenwart mit ihren vielen ſchweren Fragen und Zweifeln weit aus dem Ge- 
ſichte rückt und ihn in eine längſt entſchwundene und doch dem Gemüt vertraute Welt führt, 
aus der das alte Lied von Luſt und Leid, die unſer Teil ſind, nur in gedämpften Tönen zu 
uns herübertönt, um zuletzt zu einem nachhallenden Einklange fid zu ſammeln. In ihm 
einigen fid) dann wohl Gegenſätze oder werden vergeſſen, die unſrer Gegenwart drückend auf 
dem Herzen liegen, und wenn auch ſolche Einigung noch nicht eine fürs Leben iſt, ſo bedeutet 
friedliche Raſt unter ſchattiger Linde am friſchen Quell doch auch etwas für Wanderer, deren 
Wege auseinandergehen.“ 

In dieſer lyriſchen Stimmungskraft liegt allerdings der Wert dieſer Willen Kloſter⸗ 
geſchichte. Er hat die äußerlich fo beſcheidene lebendig erhalten über die viel anſpruchsvolleren 
Werke eines Ebers und Dahn hinaus. Gerade weil der Verfaſſer nicht belehren, eigentlich auch 
nicht die alte Zeit vor uns erſtehen laſſen will, ſondern eines ſtillen Menſchen Traum an ſtiller 
Stätte mitteilt, wird er zu allen Zeiten und allerorten Menſchen befriedigen, die in einer gleichen 
Stimmung find. Und darum hatte Steinhauſen, der für fein Buch ert 1880 nach langem Mühen 
einen Verleger gefunden hat, ein Recht, den gelehrten Profeſſorenroman zu verſpotten. 

„Memphis in Leipzig“, Steinhauſens zweites Buch, offenbart dieſe andere Seite ſeiner 
Begabung, die Fähigkeit zu einer frohlaunigen, niemals bitteren, aber unter lächelndem 
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Antlitz tiefen Lebensernſt bergenden Satire. Aus dem Zneinander des weichen Gemüts mit 
ſeiner zu ſtillem Behagen neigenden Lebensfreude und einer die Schäden des Lebens und die 
Schäbigkeit vieler glänzender Exiſtenzen ſcharf durchſchauenden Beobachtungsgabe ijt ein ۰ 
licher Humor erwachſen. Der Urgrund dieſes Humors aber ift Steinhauſens unerfchütterlicher 
Chriſtenglaube. An Gott und Ewigkeit gemeſſen, erſcheint alles Zeitliche klein. Sene werden 
lächerlich, die es zu wichtig nehmen und ihr Herz an die eitlen Dinge hängen: wahrhaft klug 
ſind die in den Augen der Welt Törichten, die in liebender Güte zu den anderen ihr eigenes 
Gluck finden. Im Hinblick auf das Ewige aber wird zeitliches Leid klein, und „ob die Nacht 
vorrückt und der Tau kühl fällt: am Morgen funkelt er in tauſend Sonnen“. 

Diefe Stimmung, die auch in der „Irmela“ bereits anklingt, beherrſcht alle ſpäteren 
Werke Steinhauſens. Durch ſie werden ſeine übrigen geſchichtlichen Erzählungen eigentlich 
künſtleriſch wertvoller, als das berühmte Erſtlingswerk. Mit Vorliebe läßt er auch hier ſtille 
Naturen aus der Erinnerung heraus ihre eigene Geſchichte erzählen. So in „Schwarzbärbels 
Bräuterei“, „Remigius von Aſenberg“ — dieſe beiden in „Entſagen und Finden“, Stuttgart, 
Adolf Bonz & Co., geh. 3 4) — und „Vom gefundenen Reinhold und verlor'n Gretlein“. 
In „Entſagen und Finden“ ſteht dann als dritte Geſchichte noch der „Magiſter Cölleſtin“ 
mit der köſtlichen Geſtalt eines alten Schulmeiſters, der nur in Klopſtocks Oden lebt. 

Von dieſen etwas verſchrobenen Sonderlingen, die in dürftigſter Armut und engften 
Verhältniſſen fid) ein reiches Gemüt und oft auch einen ſtarken Get bewahrt haben, findet 
ſich in Steinhauſens Büchern eine ganze Zahl. Sie ſind aber ſo verſchieden voneinander, 
daß man ſie gern alle nebeneinander ſtehen haben kann, trotzdem ſicher in jedem von ihnen 
ein gut Teil des Verfaſſers ſelber lebt. Es ijt einem darum auch ganz gleich, wenn das Ge- 
ſchehen in dieſen Büchern manchmal reichlich romanhaft iſt; denn wichtig iſt ſchließlich nur die 
Art, wie dieſe Leute bei aller Weltfremdheit im Grunde doch auf der Erde ein ganz behagliches 
Zuhauſe finden. Freilich, das Behagen liegt ja in ihnen ſelbſt, und ſo laſſen auch die „Szenen 
aus dem Schattenbilde des Lebens“, bie zu einem äußerlich fo unglücklichen Lebensgang ge- 
hören, wie er dem „Korrektor“ beſchieden iff (Dresden, Ludwig Ungelenk, & 1.50), uns auch 
nicht einen Augenblick im Zweifel darüber, daß hier arm und bemitleidenswert nur die Reichen 
und Erfolgbegünitigten find. Der Dichter tjt fo gutmütig, daß er oft auch dieſen Weltkindern 
noch rechtzeitig zur Erkenntnis verhilft. 

Recht launig ift das dazu gewählte Mittel in „Herr Moffs kauft fein Buch“ (Berlin, 
Max Paſch), deſſen Eingang übrigens die hübſcheſte Satire iſt auf die vielfach verbreitete 
deutſche Unſitte, höchſtens zu Weihnachten ein Buch zu kaufen. Auch vom reichen Bankier 
Herrn Moffs wiſſen wir, daß er „das ganze Jahr hindurch kein einziges Buch kauft und alſo, 
was finanzielle Enthaltſamkeit in literariſcher Hinſicht betrifft, jenem weit verbreiteten, echt 
germaniſchen Zdealismus huldigt, der Denker und Dichter in viel zu hohem Lichte ſieht, 
um die edlen Gaben ihres Hirns und Herzens fuͤr ſchnöden Mammon zu erſtehen wie andere 
Marktware “. 

Leider iſt das Geſchlecht der Moffs noch immer ſehr zahlreich, ſonſt ſtände auf der 
„Spießhagener“ Geſchichte „Heinrich Zwieſels Angſte“ (Berlin, G. Groteſche Verlags- 
buchhandlung; & 4.50) nicht drittes, ſondern zum mindeften dreißigſtes Tauſend. Das ift das 
befte deutſche Kleinſtadtbuch unferer neueren erzählenden Literatur. Köſtlich in der Art, 
wie die ganze Atmoſphäre eines ſolchen Spießerortes eingefangen ift, ausgezeichnet durch 
eine Reihe ſcharf geſehener und unbedingt ſicher geſtalteter Menſchen aus den verſchiedenſten 
Ständen, überreich durch die Fülle des Schickſals, das in ſcheinbar kleinen und engen Lebens- 
laufen aufgeſtapelt ift, beglidend durch den Segen, der von innerer Gütigkeit aus brüdenbfter 
Rargheit ausgeht. Dabei hat Steinhauſen, gleich Spitzweg, jenes wohlige Empfinden bei 
der Schilderung, das nur dem beſchieden ijt, der fib trotz des Gegenſatzes feiner innerften Natur 
in der engen Welt zurechtgefunden hat, in die er nun einmal geraten iſt. Man wird bei dieſem 
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Buche oft an Wilhelm Naabe denken. Aber ber es geſchrieben, ift nirgendwo ein Nachahmer, 
und die literariſche Kritik, die fo gern ihr Urteil auf eine kurze Formel bringt, dürfte nie ver- 
geſſen, wenn fie Heinrich Steinhauſen als den Dichter der „Irmela“ bezeichnet, hinzuzufügen: 
und von „Heinrich Zwieſels ۰ Karl Storck 
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nferem Volke wird jetzt von allen möglichen Seiten eingeredet, der „Expre ſſionis - 

\ SY © mus“ fei bie wahre neue deutſche Kunſt. Gerade bas Deutfhe wird betont, fo 
COW 2 ſeltſam dieſe Erſcheinung bei Richtungen iſt, bie in Paris, in Italien und in Nor- 
wegen früher vorhanden waren, als bei uns. 

Nun, das deutſche Volk iſt wieder einmal beſchränkt und will nichts von dieſer neuen 
Kunſt wiſſen, die ihm äußerlich und innerlich widerſtrebt. Unter Inneres widerſteht aber ganz 
von ſelbſt dort, wo durch ein aufdringliches Wie der nichtige Gehalt verdeckt werden ſoll. 

Das Mißverhältnis zwiſchen ſchwachem Perſönlichkeitsgehalt und anſpruchsvoller Form 
wird dann am ſtörendſten fein, wenn dieſe Form vom Gewohnten abweicht. Hat eine Form- 
ſprache erſt die Geltung eines Stils erlangt, was freilich nur dann möglich ift, wenn fie ein- 
mal vollſtändig deckender Ausdruck eines Gehaltes geweſen iſt, ſo vermag ein dieſe Form 
gut wahrendes Werk wenigſtens zunächſt über ſeinen Mangel an Gehalt hinwegzutäuſchen. 
Wir haben auf dem Gebiete der Architektur z. B. Tauſende gut gemachter gotiſcher und roma- 
niſcher Kirchen, die mit Kunſt im Grunde nichts zu tun haben. Ebenſo iſt ein großer Teil 
der Muſikliteratur lediglich als geſchickte Anwendung einmal fertiger Formen anzuſehen. 

Das Gewohnheitsbeharren ijt beim Kunſtempfänger eine um fo natürlichere Erſchei- 
nung, als es ja in dieſem Fall durch Liebe geſtützt wird. In der Kunſt richtet fid) die Gegner- 
ſchaft immer leichter gegen die neue Form, als gegen einen neuen Inhalt. So neuartig z. B. 
bet ſeeliſche Gehalt bereits in den erſten Sonaten Beethovens war, hat fid) doch niemand da- 
gegen aufgelehnt, weil ſie die Sonatenform treu beibehielten. Die Erſche inungsform des 
Kunſtwerkes ift eben die Brücke, über bie der Empfänger zu feinem Innengehalte gelangt. 
ait nun dieſe Erſcheinungsform von unerhörter Neuheit, fo wagt der Kunſtempfänger dieſe 
Brücke gar nicht erſt zu betreten; er (deut davor zuruck; es fehlt bie lockende Kraft, durch die 
man zu der Überwindung der uns etwa vom Gehalt trennenden Schwierigkeiten gereizt würde. 
Es bedarf alſo in ſolchen Fällen einer beſonders ſtarken Künſtlerperſönlichkeit, die von jedem 
für Kunſt wahrhaft Empfänglichen inſtinktiv gefühlt wird, um jenen ſuggeſtiven Zwang aus- 
zuüben, der uns dem bequemen Genuß des Vertrauten das Ringen um ein Neues vorziehen läßt. 

Ich habe eben gefagt, daß der wahrhaft Kunſtempfängliche inſtinktiv die ſtarke Küͤnſtler⸗ 
perſönlichkeit ahne. 56 möchte dem einige Worte hinzufügen, weil hier Entſcheidendes für 
unſer ganzes Kunſtleben faſt allgemein verkannt wird. Nicht nur die Fähigkeit zum Runft- 
ſchaffen, auch die Fähigkeit, Kunſt zu genie ßen, beruht auf einer Anlage. Auf dem Gebiet 
der Muſik zeigt fid) das ganz offenbar, und zwar ſehen wir hier die beiden Stufen der Anlage. 
Es gibt nicht nur Leute, die nicht zur Reproduktion (als Spieler eines Inſtruments, als Sänger) 
der Muſik fähig find, es gibt auch ganz und gar Unmuſikaliſche, für die Muſik tatfächlich nur ein 
Geräuſch, vielfach ſogar ein unangenehmes, iſt. Ich bin überzeugt, daß jeder, der überhaupt 
empfangsfähig für Muſik ift, auch, und zwar in gleichem Maße, zur Reproduktion von Muſik 
fähig wäre, und daß es nur an äußeren Umſtänden liegt, ob er dazu gelangt oder nicht. 

In gleichem Maße iſt nun auch auf den anderen Kunſtgebieten, bildender Kunſt wie 
Dichtung, dieſe Fähigkeit zur Reproduktion vorhanden oder nicht, und zwar liegt hier 
die Reproduktion nicht etwa in der dilettantiſchen Klexerei oder der eigenhändigen DVerferti- 
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gung des Hausgebrauches an Liedern, ſondern in der Fähigkeit, Kunſt zu genießen. 
Wir können über dieſe Tatſache nur dadurch getäuſcht werden, daß bei bildender Kunſt wie 
bei Poeſie durch den Inhalt (im weiteſten Sinne des Wortes) auch noch außerkünſtleriſche 
Brücken vorhanden ſind. Wir wiſſen ja aus Erfahrung, daß die meiſten Menſchen, auch die 
künſtleriſch Begabten, zunächſt über dieſe anderen Brücken zum Werke gelangen. 

Aus dieſen Tatſachen haben fid) neuerdings ganz eigentümliche Verhältniſſe entwickelt. 
Früher war der Kreis der eigentlichen Kunſtintereſſenten eng gezogen. Ohne daß man es 
klar ausſprach, war die Empfindung, daß das Verhältnis zur Kunſt auf Naturanlage beruhe, 
maßgebend. Man ließ deshalb jeden gewähren. Die Künſtler ſchufen ihre Werke; wer Kunſt 
liebhatte, ſuchte ſie auf, vergrub das erworbene Kunſtwerk entweder bei ſich daheim oder ſtellte 
es als Menſchenfreund an einen Ort, wo es jeder ſehen konnte. Ich habe manches einfache 
Bäuerlein kennen gelernt, das das eine oder andere Bild in ſeiner Dorfkirche ſehr gern hatte, 
lieber als die anderen Dörfler, obwohl ihnen der dargeſtellte Vorgang genau ſo heilig und 
wertvoll war, wie ihm. Das war eben einer, der für Kunſt begabt war. In den letzten Jahr⸗ 
zehnten haben wir in ſteigendem Maße in der Kunſt ein Bildungsmittel geſehen und darum 
zur Kunſt „erzogen“. Tauſende haben Klavier klimpern müſſen, weil es ſtandesgemäß fet. 
Viele malen aus dem gleichen Grunde. Und wenn die Architektur bequemer zu handhaben 
wäre, gäbe es längſt keinen unbebauten Winkel mehr. So aber wird nur das Innere der 
Häuſer verkunſtgegenſtandelt. 

Aber bequemer und darum auch verbreiteter iſt auch in der bildenden Kunſt die mehr 
kritiſch empfangende Beſchäftigung geworden, wie fie fid) in unſerem ganzen Kunſtausſtellungs⸗ 
betriebe offenbart. Der Umfang, den die Kunſtkritik in unſerer Tagespreſſe gewonnen hat, 
bezeugt hier Zuſtände, die es auf keinem anderen Wiſſensgebiete gibt. Es iſt nun nur natür⸗ 
lich, daß dieſe Kunſtkritik, um ihre wiſſenſchaftliche Herkunft zu bezeugen, genau die entgegen 
geſetzten Eigenſchaften zur Schau trägt, als ſie dem naiven Kunſtliebhaber eignen. Sie geht 
mit Bewußtſein aufs Neue, ſucht nach dem Neuartigen und verlegt das Schwergewicht auf 
die Außerungsform. Das hat nun auf die Kunſtſchaffenden ſelber zurückgewirkt. Einmal hat 
ſich ihr Kreis ungeheuer erweitert; ſicher haben wir heute mindeſtens zehnmal ſo viel Leute, 
bie fid) berufsmäßig Künſtler nennen, als vor vierzig Fahren. Ob wir auch nur eine einzige 
künſtleriſche Begabung mehr haben, als damals, ſteht auf einem andern Blatte. Selbſt wenn 
man die Zunahme rein ſtatiſtiſch mit dem Wachſen der Bevölkerung gleich annähme, käme 
eine viel, viel kleinere Zahl heraus. 

ge mehr Leute aber nur ſo im Verfolg äußerer Lebenserſcheinungen und nicht aus 
innerem Zwang zum Kunſtſchaffen gelangen, um ſo mehr werden für die Entwicklung die⸗ 
ſes Kunſtſchaffens äußere Erwägungen maßgebend ſein. 

Natürlich wird davon das innerſte Heiligtum der Kunſt nicht berührt. Aber das dürfen 
wir nicht verkennen, daß ſo viele Vorhöfe um dieſes Heiligtum entſtehen, und daß in dieſen 
ein ſo aufdringlicher Spektakel gemacht wird, daß man kaum noch in jenes hineingelangt. Ich 
feke hier aus einem Aufſatz „Sezeſſioniſtiſches“ von Julius Elias („Der Tag“, 30. Zuni) eine 
Stelle her, bie dieſe ganzen Tatſachen offenkundiger zeigt, als fie fid) ausdrücken laſſen: „Raum 
je in Friedenszeiten ijt über bie ſuchende Zugend, über ihre ſogenannten Auswüchſe und Toll⸗ 
heiten, über ihre ‚unpatriotiſche Nachäfferei“ jo Heftiges geſchrieben worden, wie über die 
Gruppe, die ſich Expreſſioniſten oder Kubiſten nennt. Man kann darüber ſtreiten, ob dieſe 
neue Wahrheit auch bereits ſchön iſt; ob ſich irgendein Werk von Gepräge und Qualität als 
entſcheidend für den Sieg dieſes Kunſtglaubens iſolieren laſſe, ſei es in Frankreich, ſei es in 
Italien, fei es in Oeutſchland. Ich gehöre ſelbſt zu denen, die zweifeln. Aber ein ſpringendes 
Problem und eine reine künſtleriſche Geſinnung liegen hier jedenfalls vor, die man, als äſtheti⸗ 
ſcher Bürger feiner Tage (!), zu respektieren und fid) klarzumachen hat. Der Expreſſionis⸗ 
mus iſt eine Geiſtesrichtung, eine Gefühlstendenz. Er wurde, gefunden, weil den Künſtlern 
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die Natur allein nicht mehr genügte, weil ihnen ihre Meinung von der Natur, ihr empfind- 
ſamer Abſtraktionstrieb höher ſtand als die Sichtbarkeit oder die Viſion von den Sichtbarkeiten. 
Sie warfen fid) entſchloſſen auf fic ſelbſt, auf ihr Inneres zurück und fingen an zu denken. Die 
maleriſche Phantaſie wich vor ber maleriſchen Reflexion; oder richtiger: man verſuchte, nicht 
in Farben, ſondern in Linien oder geometriſchen Gebilden zu denken. Die Farbe war nicht 
Arborn der maleriſchen Schöpfung, ſondern (dne Begleiterſcheinung, Umhüllung (nicht 
lebendige Haut, denn das ift fie auch bei den Impreſſioniſten), Betonung, meinetwegen: Stei- 
gerung. Sogar ein gewiſſes Schwelgen erlaubt man ſich, aber es iſt nur Schwelgen in der 
Lokalfarbe, nicht im atmoſphäriſchen Rolorismus der angeſchauten Wirklichkeit. Kurz: ber 
kaum neugewonnene Fluß deutſcher Kunſtentwicklung ſoll wieder einmal unterbrochen, eine 
maleriſche (oll aufs neue von einer linearen Periode verdrängt werden. Dieſe Leute find weni- 
ger Maler als Baumeiſter — Baumeiſter einer überlegten Monumentalität, einer abgetübl- 
ten ſtildoktrinären Romantik. Das Charakteriſtiſche ſoll durch das Allgemeingültige erſetzt 
werden, die Sinnlichkeit durch das leichtere Feuer eines zerebralen Formenſpiels — während 
doch auf der Einheit von Charakteriſtiſchem und Sinnlichem das wahre Weſen deutſcher Kunſt 
beruht. Die Natur der Nähe iſt ihnen peinlich; darum ſchweifen dieſe Künſtler der Zuſammen⸗ 
ſetzung und Konſtruktion mit literariſch erregter Seele am liebſten in ferne Länder oder, wenn 
nicht ein raſcher Aufenthalt ihrem verzückten Blick das Wunderland ſelbſt flüchtig gezeigt hat, 
in die Ethnologie und Ikonographie jener entlegenen Gebiete. Es ift zu befürchten, daß dieſe 
neue Kunſt bes Ornaments in eine Sackgaſſe auslaufe wie jede Kunſtrichtung, bie wiſſenſchaft⸗ 
lich entſtanden iſt. Aus der letzten Geſchichte wäre an das Schickſal des Pointillismus, dieſes 
impreſſioniſtiſchen Baſtards, zu erinnern. Immerhin, die Künſtlergeſinnung der Expreſſioniſten 
ſollte allen Schmähungen entrückt fein. Für die Expreſſioniſten kennzeichnend iſt neben der Ein- 
heitlichkeit des Geſichtswinkels und der Schaffens linie die Ahnlichkeit im Umfang der einzelnen 
Begabungen. Es ſind durchaus nur Künſtler der mittleren Linie, mit kräftiger ausgeprägtem 
Familienzug, und alle von einem Herkommen abhängig. In ihrem Handwerk ſind ſie faſt alle 
meiſterlich; doch was unter ihnen fehlt, das iſt die ſchöpferiſche Perſönlichkeit, die nicht nur einen 
Weg, ſondern auch ein Ziel ſieht, die von ber Übung zur Bewährung vorgeſchritten ijt.* — — 

Man ſieht, der Verfaſſer ſteht voll höchſten Wohlwollens allen Neuerſcheinungen der 
Kunſt gegenüber. Er meint, als „äſthetiſcher Bürger“ (was ift das?) ſeien wir rerpflichtet, 
uns Idien deshalb mit dieſen Kunſtoffenbarungen eingehend zu beſchäftigen, weil fie da find. 
Aber das iſt doch ein ganz unſinniges Verhältnis zur Kunſt, wenigſtens für den Kunſtliebhaber. 
And wie unfinnig iſt es, daß Richtungen ba find, wenn ke ine Perſönlichkeiten für dieſe 
Richtungen vorhanden ſind. Dann iſt alſo doch dieſe neue Richtung kein Zwang, ſondern 
ein Gewolltes, ein aus irgendwelchen Gründen Erzwungenes. Dieſe Gründe find vom künſt⸗ 
leriſchen Standpunkt unlauter, unwahrhaftig und unedel, mögen fie aus noch fo edlen Gr- 
wägungen des Verſtandes hervorgehen. Es iſt eben überhaupt ein Wahnſinn, Kunſt auf Pro- 
gramme hin zu ſchaffen. Es iſt das Verhängnis unſerer Kritik, daß ſie eine Entwicklung der 
Kunſt in die Zukunft hineinbeſtimmen möchte, während fie nur das Recht und die Möglich- 
keit hat, aus dem Geſchaffenen nachträglich ein Entwicklungsgeſetz herauszufinden, das darin 
gewaltet hat. Wahrhaftig, keine Zeit bat fo wenig Scheu gehabt vor dem Wunder des fünjtler- 
tums, war fo wenig der Unberechenbarkeit der Liebe hingegeben, wie die heutige, die mehr 
von Kunſt redet und äußerlich dafür auch mehr aufbringt, als je eine zuvor. 
) Rarl Stord 
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Der Krieg 


N m „Tag“ batte Profeſſor Hans Delbrück in einem Aufſatze „Divide“ 

AN bie Frage aufgeworfen, ob es beffer fei, unſere zukünftige Sicherung 
I nach allen Seiten zugleich zu ſuchen, ober zwiſchen unſeren ver- 
2 ſchiedenen Gegnern einen Unterſchied zu machen und den einen 
glimpflicher zu behandeln, um die Koſten um ſo mehr dem andern aufzulegen. 
Er geht dann die Verſtändigungsmöglichkeiten mit unſeren drei Hauptgegnern 
durch und kommt — allerdings ohne das Fazit wirklich zu ziehen — zu dem mehr 
zwiſchen den Zeilen liegenden Reſultat, daß, wenn es darauf ankäme, die Gegner 
zu ſpalten, es ſich empfehlen würde, uns mit England zu verſtändigen. Freiheit 
der Meere und Sicherung gegen England werde uns das Tauchboot bringen. 

Die Möglichkeit, die Gegner zu ſpalten, unter Bedingungen, die heute, 
im dritten Kriegsjahre, nach den ungeheuren Opfern unſeres Volkes überhaupt 
erörterbar find, hält das Mitglied des preußiſchen Herrenhauſes Fürſt zu Galm- 
Horitmar für ausgeſchloſſen. „Die Gegner ſtehen fo geſchloſſen ba, wie nur je, 
und die Gründe dafür können hier jetzt übergangen werden. Was mich aber ver- 
anlaßt, an den Artikel „Divide“ anzuknüpfen, ijt einmal die meines Erachtens febr 
bedauerliche Tatſache, daß in einem Augenblick, wo wir auf faſt allen Fronten im 
ſchwerſten Kampfe ſtehen, die Verſtändigungsmöglichkeiten überhaupt et- 
örtert werden, und dann der Hinweis auf die allein in Frage kommende Ver- 
ſtändigung mit England. 

Muß die Beſprechung der Verſtändigungsmöglichkeiten im jetzigen Auger 
blick nicht auf das Ausland den Eindruck machen, daß bie Zentralmächte 
den Glauben an den Sieg auf der ganzen Linie aufgegeben hätten und 
deshalb genötigt wären, den Verſuch zu machen, nach einer Seite Verſtändigung 
zu ſuchen? Dieſer Eindruck muß um ſo mehr erweckt werden, als faſt gleichzeitig 
der unglückliche Aufruf des Deutſchen Nationalausſchuſſes veröffentlicht wird, 
der einen ſogenannten ehrenvollen“ Frieden auf der mittleren Linie anzuſtreben 
ſcheint, und als feit Fahresfriſt immer und immer wieder von gewiffer 
Seite von Frieden geſprochen wird, und zwar von Frieden, der nicht rück 
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ſichtslos vom deutſchen Intereſſe diktiert ijt, ſondern der unſeren Feinden mehr 
o der weniger weit entgegenkommen ſoll. 

Deutſchland hat den Glauben an den endgültigen Sieg auf der ganzen 
Linie nicht aufgegeben. Um dieſen aber erringen zu können, und zwar möglichſt 
bald, verlangt es den rückſichtsloſen Gebrauch der uns zur Verfügung ftehen- 
den Machtmittel. Es gibt wohl in Europa mit Ausnahme weniger Männer, die 
von dem Friedensſchluß den Verluſt an Macht und Anſehen befürchten, keinen 
Menſchen, der nicht das Ende dieſes blutigen, grauſigen Völkerringens herbei- 
ſehnte. Aber um dies Ziel zu erreichen, ſind die bisherigen Verſuche, mit dem 
einen oder anderen unſerer Gegner zu einer Verſtändigung zu kommen, und alle 
Außerungen der Preſſe, die einen Frieden unter Schonung des Gegners emp- 
fehlen, das denkbar verkehrteſte Mittel; denn wenn eine Mächtegruppe, 
die drei Königreiche erobert hat und weite feindliche Gebiete in der Hand hält, 
immer von Frieden und weiſer Mäßigung ſpricht, ſo muß der Gegner zu der 
Überzeugung kommen, daß dieſe Mächtegruppe der Erſchöpfung nahe iſt, und daß 
es nur darauf ankommt, noch kurze Zeit ſtandzuhalten, um den Zuſammenbruch 
dieſer Mächtegruppe zu erleben und den völligen Sieg zu erringen. 

Will man ſchnell zum Frieden kommen, dann gibt es nur ein Mittel: nicht 
reden, ſondern handeln. Man ſpreche nicht von Frieden, man mache keine Vor- 
ſchläge, wie man den Gegner eventuell ſpalten kann, man propagiere keinen Frie- 
den auf der mittleren Linie, ſondern man gebrauche rückſichtslos die Macht- 
mittel, die uns Gott gegeben hat. Dann wird man nicht mehr von „Divide“ zu 
ſprechen brauchen, ſondern es heißt dann nur ‚Impera‘. 

Nun komme ich mit wenigen Worten zu der Verſtändigung mit England. 
Die Befürchtungen, die Herr Profeſſor Delbrück an die ‚Rompenfationen‘ im 
Weſten knüpft, kann ich nicht teilen. Ergeben fid) aber auch dort dereinſt Schwie- 
rigkeiten — die übrigens mit Feſtigkeit und Zielbewußtſein überwunden wer- 
den können —, ſo müſſen ſie in den Kauf genommen werden, weil ſie vor der 
Tatſache nicht ins Gewicht fallen, daß wir den Krieg verloren haben werden, 
wenn wir nicht als Siegespreis auch bie Herrſchaft über die flandriſche Küſte heim 
bringen. Nur dieſe Herrſchaft gibt uns die Gewähr, daß Belgien nicht wieder zum 
Aufmarſchgebiet für unſere Feinde werden kann, nur dieſe Herrſchaft gewähr- 
leiſtet uns die Freiheit der Meere. Ich kann daher der Anſicht, daß uns die Tauch- 
boote die Freiheit der Meere bringen werden, nicht zuſtimmen. Mir ſcheint der 
Herr Verfaſſer die Bedeutung der Tauchboote ſtark zu überſchätzen. Sollen unfere 
Kinder nicht wieder in die Lage kommen, gegen England zum Schwerte greifen 
zu müſſen, und zwar unter ſehr viel ungünſtigeren Bedingungen als deren Väter 
1914, ſo muß unſere Weſtfront jetzt gegen jeden ſpäteren Angriff geſichert werden. 
Dieſe Sicherung iſt weder durch Tauchboote noch durch Verſtändigung mit Eng- 
land zu erreichen, ſondern nur dadurch, daß wir England niederringen und die 
für uns erforderlichen Friedensbedingungen erzwingen. Es gibt daher für Oeutfd- 
land nur eine Parole: England niederringen! Dann fällt uns alles Weitere in 
den Schoß: Sicherung der Weſtfront, Freiheit der Meere und Friede, wie ihn 
Oeutſchland braucht.“ 
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Die „reale Garantie“, die der Friede ſchaffen muß, ſoll alſo — nach Pro- 
feſſor Delbrück und einem Chorus ihm allbereit Zuſtimmender — das Anterfee- 
boot fein. „Bislang“, äußert fid) dazu Profeſſor Kurt Breyſig in der , Sagliden 
Rundſchau“, „wähnten wohl alle, die fid) hoffend oder widerwillig an die ۳ 
ausſichtnahme realer Garantien klammerten, mit dieſem Begriff ſeien Macht- 
bollwerke gemeint, hinter deren Wällen Deutſchland hoffen könne, nach Be- 
endigung des Krieges den Werken des Friedens nachzugehen wie bisher; jetzt 
aber erklärt man eine Seewaffe, für deren Beſchaffung und Beibehaltung 
wir ja wohl vor wie nach dem Kriege einer Beſtätigung und Erlaubnis ſelbſt 
von ſeiten des ſo hoch geſchätzten England nicht bedürften, für eine, ja für 
bie reale Garantie, beſſer als jede erdenkbare Beſtimmung eines Friedens- 


vertrages, beſſer vor allem als jede SM bes deutſchen Machtwillens an 


bet Nordſeeküſte. 

Mich dünkt, mit demfelben Rechte könnte man etwa vorſchlagen, es fei un- 
nüb, Die deutſche Macht nach Offen vorzutragen, ba wir ja in den 42-om-Mörjern 
ein hinlängliches Mittel beſäßen, jede ruſſiſche Feſtung in erwünſchter Kürze ein- 
zuſchießen. Warum nicht auch dieſem wertvollen Rüſtzeug deutſcher Waffenkunſt 
den Rang einer realen Garantie verleihen? 

Doch nun zur Sache ſelbſt. Ich habe nicht die mindeſte Zuſtändigkeit, über 
die zukünftigen Entwicklungsbahnen des Seekrieges zu ſprechen. Aber da dieſe 
Dinge jetzt von unabſehbarer Bedeutung für unſere Staatskunſt werden, fo müf- 
ſen die allgemeinſten und, man ſollte meinen, handgreiflichſten Folgerungen 
für dieſe auch von dem leidenſchaftlich an dem Schickſal unſeres Staates Teil- 
nehmenden gezogen werden. Die Fachmänner haben hier geſprochen: der ۰ 
miralſtab unſerer Flotte hat ſelbſt an einem ſo objektiven Ort wie in dem Bericht 
über die Seeſchlacht am Skagerrak ganz unmißverſtändlich auf die Bedeutungs- 
loſigkeit der Unterfeewaffe für den großen Hochſeekampf hingedeutet, d. h. 
für die entſcheidende Form des Flottenkrieges überhaupt. Und der 
in Seedingen unterrichtetſte und zuſtändigſte unter unſeren Publiziſten iſt nicht 
müde geworden, auf dieſen Sachverhalt hinzuweiſen und zu betonen, daß nur 
das Kampfſchiff der Hochſeeflotten die Entſcheidung haben wird. 

Alles dies ſcheint vergeblich geſprochen. Aber mehr noch: der gleiche Publi 
gift bat ganz mit Recht erklärt, daß eine Prophezeiung über bie Herrfcherjtellung 
des künftigen Unterjeebootes ſchon deshalb nicht ftatthaft fei, weil man nicht im 
mindeſten abſehen könne, welche Querſprünge die techniſche oder militäriſche 
Entwicklung machen könne. Wir ſcheint es, und nur um darauf aufmerkſam 
zu machen, werden dieſe Zeilen geſchrieben, als hätten die Tatſachen ſchon heute 
dieſer Warnung recht gegeben. Wir verzeichnen heute den erſten gelungenen 
Anlauf zur Nutzbarmachung des Tauchbootes für Handelszwecke mit einer für 
den Augenblick berechtigten Freude als einen lediglich uns zugute kommenden 
Amftand. Wolle man aber erwägen, daß dieſes gleiche Technikum, in den 
Dienſt Englands geſtellt, jede Unterſeeblockade der britiſchen Inſeln durch 
Deutſchland im ſelben Sinne und Maße, wie jetzt die engliſche zu unſeren Gunſten, 
lähmen muß. Und das iſt das Ergebnis der techniſchen Entwicklung des erſten 
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Monats nach dieſer wahrlich vom unſeligſten Optimismus oder von ſehr falſchen 
ſtaatsmänniſchen Abſichten eingegebenen Prophezeiung. 

Nur die verhängnisvollſte Selbſttäuſchung könnte unſer Volk bewegen, nicht 

auch noch die letzte Waffe im Kampf gegen England in wie nach dieſem Kriege 
wahrzunehmen: Hochſeeflotte, Küſtenſtützßunkte und — gewiß aud — Tauch- 
boote. Es ijt eine der denkwürdigſten Tatſachen in dem faltenreichen Hintergrunds 
ſpiel der Staatskünſtler hinter den Fronten, daß der Lenker der engliſchen Staats- 
kunſt einen einzigen Vorſchlag des deutſchen Kanzlers für erwägens— 
wert erklärt hat: den einer Sicherſtellung der Freiheit der Meere. Ober- 
flächliche Betrachtung mag darin nichts anderes ſehen als eine der vielen Fallen, 
die engliſche Vielgewandtheit noch jetzt, im hellen Kriege, der deutſchen Gut- 
und Leichtgläubigkeit ſtellen zu können meint. Wer ſchärfer horcht, wird hinter 
dieſer Erklärung die zitternde Angſt Englands für die Zukunft, für ſeine 
nunmehr vom Meere ſelbſt her bedrohte Zukunft durchhören. Es ijt bie erſte Vor- 
bereitung dafür, daß in dem Augenblick, in dem Englands Seeherrſchaft ernſthaft 
beſtritten erſcheint, d. h. in dem ſeine Lage ſehr viel ſchlechter wird als die aller 
feſtländiſchen Staaten, die Schleuſen des ſchleimigen Phraſenſtroms internatio- 
naler Humanität gezogen werden ſollen, um dann die ganze Welt gegen den Hunger- 
krieg aufzubieten, den England ſoeben gegen uns erfunden hat und der ihm dann 
ſelbſt und viel verhängnisvoller als uns droht. 
Ä Aber weld ein Irrtum, ein Weltreich und einen Staat von tauſendjähriger, 
zäh gefeſteter Stoß- und Kampfkraft könnte nur mit einem Teil ber gegen ibn 
zur Verfügung ſtehenden Waffen in Schach gehalten werden, noch dazu nach 
einem Krieg, der alle feine alten Jägerinſtinkte auf das furchtbarſte reizt. Dieſe 
Schätzung erſcheint freilich nur ebenſo fragwürdig wie die anderen Prophezeiungen 
des gleichen Ratgebers: von dem Pazifismus des demnächſt von Deutfchland 
wiederherzuſtellenden und intakt an England zurückzuerſtattenden Belgiens oder 
gar von dem endlichen Durchbruch der — fo lange ſchon auf dieſe Celb[toffenba- 
rung wartenden — kriegsfeindlichen Lammesnatur des franzöſiſchen Volks- 
charakters. 

Man muß von allen guten Gewalten, die unſere Geſchicke lenken und vom 
Schwert Hindenburgs erhoffen, daß unſerem Land ein Frieden kommen muß, 
der auf feſteren Stützen als dieſen mehr als ſchwanken Vorausſetzungen, auf 
dieſen in Wahrheit ganz irrealen Garantien erbaut iſt.“ 

Es war ein „Oeutſcher Diplomat“, der vor Jahren in der „Deutſchen Re- 
vue“ die Frage behandelte: „Was ijt uns England wert?“ Dieſer „deutſche Di- 
plomat“ ließ die Minderzahl, „die in die Lage kommen kann, den Worten die Tat 
folgen zu laſſen“, antworten: „Recht viel! Ja, man kann in dieſen Kreiſen 
gerade mit Bezug auf die in Deutſchland, Gott ſei's geklagt, fait zur Modeſache 
unb zum Sport gewordene Hetze gegen England (1) oft genug vernehmen, 
daß, wenn England nicht beſtände, es im deutſchen Intereſſe erfunden 
werden müßte.“ | | 

Der Weltkrieg von heute hat biefe „diplomatiſche“ Auffaſſung vom Wert 
Englands in eine ſo grelle Beleuchtung gerückt, daß die „T. R.“ Veranlaſſung 
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nimmt, bie Nutzanwendung aus ihr zu ziehen. „Wer Weſen und Willen der eng- 
liſchen See- und Weltmacht, wie ſie ſich ſeit drei und einem halben Jahrhundert 
entwickelt und betätigt hat, gründlich kennt, hätte allerdings ſchon lange vor 1914 
wiſſen müſſen, daß es ein England im deutſchen Intereſſe oder überhaupt 
in einem andern Sntereffe als dem eigenen nie gegeben hat, nie geben kann. 

Dies Beiſpiel zeigt anſchaulich, wie not die vielberufene „Neuorientierung 
nach dem Kriege“ vornehmlich für die auswärtige Politik tut. Was nützt uns 
die allerbeſte Neuorientierung in der inneren Politik, wenn wir auf dem Gebiete 
der äußeren Politik nach wie vor ‚politiſche Eſel“ — ein Ausſpruch Althoffs, 
den Fürſt Bülow in feiner ‚Deutfhen Politik“ anführt — bleiben und auch nach 
dem Kriege noch für ein England im deutſchen Intereſſe ſchwärmen könnten, 
wie dies zuvor namentlich die getan zu haben ſcheinen, die zünftig dazu berufen 
ſein ſollten, ſich die richtige Vorſtellung von England zu verſchaffen! 

Schon früher ift die Klage oft vernommen worden, daß wir Qeutiden uns 
viel zu wenig mit auswärtiger Politik beſchäftigen und darin keine ver- 
läßliche Bildung haben. Spahn der Jüngere, der Geſchichtslehrer, bemerkt: ‚Raum 
anders als mit Beſchämung werden unſere Nachfahren in den Zeitungen und 
den Kammer- und Reichstagsverhandlungen, in den Berichten und Denkſchriften 
unjerer Behörden und Körperſchaften leſen, welch ein Wirrwarr von Anfchau- 
ungen über die auswärtige Politik bie Deutſchen in den Jahren 1871-1914 be- 
drückte.“ Fürſt Bülow bezeugt in feiner ‚Deutſchen Politik“: „Die ſogenannte 
große Politik iſt einer verhältnismäßig kleinen Anzahl Deutſcher etwas wie ein 
Gegenſtand der perſönlichen Liebhaberei geweſen, der großen Mehrheit des Volkes 
eine Terra incognita. 

Wie Kartenhäuſer ſtürzten bei Beginn und während des Krieges die Ge- 
bilde zuſammen, die fid) die meiſten Deutſchen über die feindlichen und neutralen 
Völker und Staaten aus ihren unzulänglichen und irrtümlichen Vorſtellungen 
und Anſchauungen über dieſe gezimmert hatten. Aus den Wolken fielen bei der 
britiſchen Kriegserklärung die vielen Deutſchen, denen das England ‚im deutſchen 
Intereſſe“ wie ein Dogma galt. Ein hamburgiſcher Profeſſor, „Vertreter des 
Engliſchen“, bekannte im Oktober 1914 in einem Vortrage: ‚Was wir nicht ver- 
ſtehen können, das iſt die Haltung Englands.“ Den Japanern wurden nach dem 
Kriegsausbruch in Berlin Huldigungen dargebracht, in dem Wahne, fle könn- 
ten auf unſere Seite treten. Philoſophen, Kulturideologen, Kulturmaterialiſten, 
für die es kaum ein anderes Kriegsziel gibt, als daß die Deutſchen bei den Feinden 
moraliſche Eroberungen machen, haben fid) bis tief in die Kriegszeit hinein für 
die Verſöhnung der Franzoſen begeiſtert und hierauf den künftigen Welt- 
frieden begründen wollen. Wie oft, aber wie vergeblich, hat Bismarck vor dem 
Glauben an eine Verſöhnung Frankreichs gewarnt! So ſagte er 1887 im Reichs 
tage: ‚Sobald die Franzoſen glauben, zu ſiegen, fangen fie den Krieg an. Das 
ift meine feſte, unumſtößliche Überzeugung.‘ Fürſt Bülow ſchreibt in der ‚Deut- 
[hen Politik“: ‚Die Unverſöhnlichkeit Frankreichs war ein Faktor, den jeder Tiefer⸗ 
blickende feit 1871 in die politiſchen Berechnungen einſtellen mußte ... Es gr: 
ſchien mir immer ſchwächlich, die Hoffnung zu nähren, Frankreich wirklich und 
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aufrichtig verſöhnen zu können.“ Welche Phantaſtereien über die ruſſiſchen 
Polen und ein neu zu gründendes Polenreich ſind im Schwange! Fürſt Bülow 
verweiſt auf eine Außerung Bismarcks, der vor 28 Jahren die Erörterung über 
die Möglichkeit eines Krieges mit Rußland mit den Worten ſchloß: ‚Und was 
wollen wir denn machen, wenn wir Rußland beſiegt haben? Etwa Polen wieder- 
herſtellen? Dann könnten wir ja zwanzig Jahre ſpäter wieder ein Bündnis zwi- 
ſchen den drei Kaiſermächten zum Zweck einer neuen und vierten Teilung Polens 
abſchließen. Aber dies Vergnügen lohnt doch eigentlich nicht einen großen und 
ſchweren Krieg.“ 

Nie ift auffälliger als während des Krieges zutage getreten, wie ſehr es uns 
Deutſchen an Erziehung zur auswärtigen Politik gebricht. Hierüber müßte ein- 
mal nach dem Kriege dem geſamten deutſchen Volke ein volkstümlicher Unterricht 
erteilt werden nach der vorbildlichen Art, wie ihn ſeinerzeit Tirpitz mit unvergleich- 
lichem Erfolge für die Verſtärkung unſerer Seerüſtung veranſtaltet hat. Die Not- 
wendigkeit der „Politiſierung des Volkes“ ijt in den letzten Friedensjahren unter- 
ſtrichen worden. „Dabei wurde wohl nur an die innere Politik gedacht. Das erſte 
aber ſollte die Politiſierung für die auswärtige Politik ſein, die Erziehung der 
Deutſchen zu einem klaren, ſicheren, zielbewußten, möglichſt einheit— 
lichen, geſchloſſenen Willen für die Angelegenheiten der großen Poli— 
tik, ein Unterricht über die internationalen Zuſammenhänge, über das Weſen 
der Großmächte, ihre geſchichtliche Entwicklung, ihre äußere wie innere Politik, 
über ihre Stellung in der Weltpolitik, ihre wirtſchaftlichen Lebensintereſſen, über 
die ſeeliſche, ſittliche und kulturelle Beſchaffenheit der Hauptvölker der Erde. 

Bei den Deutſchen haben von jeher ideologiſche Einflüſſe dem Willen zur 
äußeren Politik Eintrag getan. Es fehlt beſonders an der grundlegenden Ein- 
ſicht, daß in der internationalen Politik ausschließlich ſtaatliche Eigen- 
intereſſen und völkiſche Selbſtſucht herrſchen, und daß im Nachteil bleibt, 
wer dagegen uneigennütziges Wohlwollen, weltbürgerliche Liebe und philoſophiſche 
Ideale einſetzen will. Bülows ‚Deutſche Politik“ enthält gerade hierüber eine 
Reihe von Sätzen, die als Grundlehren in einen politiſchen Katechismus für das 
deutſche Volk gehören. Vergeſſen wir nicht, betont Fürſt Bülow, eine wie ge- 
ringe Rolle die Dankbarkeit in der Politik ſpielt. Fürſt Bülow führt Waſhington 
an, der geſagt hat, es gäbe keinen größeren Irrtum als die Meinung, daß 
Nationen großmütig und uneigennützig gegeneinander handeln könn- 
ten. ‚Wir bP en uns auch nicht“, fet Fürſt Bülow hinzu, ‚im Zweifel darüber 
fein, daß in oer Politik das Recht allein leider nicht entſcheidet.“ Die Philoſophie 
hat in der Politik nichts zu ſuchen. Realpolitifhe Grundſätze ſollen praktiſch 
angewandt, nicht in doktrinärer Zuſpitzung über die Oächer geſchrien 
werden‘ .: 

Weil der Gang der auswärtigen Politik das Schickſal jedes einzelnen 
Deutſchen beſtimmt, darum, fo folgert Fürſt Bülow, ‚brauchen die Gegen- 
wart und noch mehr die Zukunft nach dieſem Kriege ein politiſches Sef ple ht.“ 

Wie weit, wie erſchreckend weit wir von dieſem Ziele auch nach den nieber- 
ſchmetternden Lehren des Weltkrieges noch entfernt find, wird einem beſtuͤrzend 
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ins Bewußtſein gerufen, wenn man immer wieder auf die oft haarſträubenden 
Harmloſigkeiten ſtoßen muß, wie fie von führenden oder doch angeſehenen Ber- 
ſönlichkeiten und Blättern mit erſtaunlicher Unbefangenheit zum beiten gegeben 
werden. So kürzlich in einem Aufſatze der „München-Augsburger Abendzeitung“, 
der zur Frage des Kriegszieles im Oſten Stellung nahm und in der Provinzpreſſe 
alsbald ſein freudiges Echo fand. Der Aufſatz hatte keinen anderen Zweck, als vor 
einer allzu großen Schädigung Rußlands zu warnen, weil eine ſolche den 
Beifall — Englands finden würde. „England — jo heißt es da — ſähe es wohl 
nicht ungern, wenn wir viel Land im Oſten nähmen, je mehr, deſto beſſer. Denn, 
ſo hofft England, ſolche Brocken würden im deutſchen Magen ſtets unverdaulich 
liegen bleiben“, ſie würden uns ſchwächen und uns zugleich die Todfeindſchaft 
Rußlands zuziehen. Was England am meiſten fürchtet, iſt, daß es einſt einem 
deutſchen Staatsmann gelingen könnte, „wieder ein Bündnis der Zentralmächte 
herbeizuführen“. Das wäre „die Sterbeſtunde von Englands Weltkrieg“. Das 
kann nach engliſcher Auffaſſung verhindert werden, wenn Deutſchland, ſelbſt 
„überfüttert mit ſlawiſchen Gebieten, mit der“ rmacht bes Slawentums in un- 
verſöhnlichem Gegenſatz ſtände“. Demgegenüber [ei bie Ausſöhnung mit Ruß- 
land unſere Aufgabe. Ihr ſtand bisher „vornehmlich der panflawiſtiſche Wahn⸗ 
jinn“ im Wege „der Rußland feine poluydhe Entwicklung nach Weiten vorſchrieb. 
Dieſer Wahn wird aber in dieſem frt: » wohl gründlich verfliegen“, RUB 
land wird ſich wieder gen Oſten wenden, wo es mit England in Konflikt geraten 
muß und uns gegen England beiſteben kann. Das gilt es im Auge zu behalten. 
„Es gilt unſeres Erachtens, das letz Ziel, die gütliche Auseinanderſetzung und 
die Möglichkeit einer ſpäteren politiſchen Annäherung der beiden Mächte nicht 
außer acht zu laſſen.“ 

„Mancher“, bemerkt dazu Profeſſor 8. Haller in den „Stimmen des Oſtens“, 
„wird wohl überraſcht fein, zu erfahren, daß das „letzte Ziel’ nicht etwa der Bor- 
teil, die Stärkung und Sicherung Deutſchlands, ſondern „gütliche Auseinander⸗ 
jeßung‘ und „Annäherung“ an Rußland fein ſoll. So erhalten wir von der ۴ 
zeitung‘ die Warnung: nicht zuviel Land im Often zu nehmen, uns nicht ‚mit 
ſlawiſchen Gebieten zu überfüttern“. Nebenbei bemerkt: der Warner ſcheint über 
die Ethnographie der in Betracht kommenden Länder noch immer nicht Beſcheid 
zu wiſſen, da er Litauen, Kurland, Livland und Eſtland (am Ende ſogar 
Finnland?) für ‚ſſlawiſch“ hält. Denn nur um dieſe kann es fid) handeln; von 
einer Einverleibung Polens hat noch kein Verſtändiger geſprochen. Man darf 
alſo erwarten, daß der Warner, der in ber ‚gütlihen Verſtändigung mit Rußland“ 
unſer letztes Ziel“ erblickt, von jedem Erwerb ruſſiſchen Reichsgebietes unbedingt 
abraten werde. Das tut er aber keineswegs. Im Gegenteil: er rät dringend zu: 
„Unzweifelhaft braucht unſere Wirtſchaft (ſoll wohl heißen: Volkswirtſchaft) Land 
im Often, und zwar reichlich Land‘, wenn wir nicht künftig bei größerer Volkszahl 
in einem ähnlichen Kriege der ſicheren Aushungerung verfallen ſollen. Nur dür⸗ 
fen wir nicht fo viel nehmen, daß Rußland dadurch unſer Todfeind würde. „Welche 
Gebiete Rußland wird abtreten müſſen, darüber hat wohl zunächſt das wichtigſte 
Wort unſer Generalſtab zu ſprechen; was militäriſch notwendig iſt zur Sicherung 
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unferer Grenzen, muß genommen werden. Welches Ausmaß an Land als ab- 
zutreten verlangt werden muß aus wirtſchaftlichen Erwägungen, ift eine [febr 
ſchwierige Frage. Hier dürfen ſelbſt nationale Gefühlsmomente nicht allein maß 
gebend fein.‘ Polen, Litauen und Kurland kann Rußland verſchmerzen, weil 
dieſe Gebiete ‚keine Lebensfrage für feine nationale Exiſtenz“ find. 

Sollen dieſe Worte überhaupt einen Sinn haben, ſo kann es nur der ſein, 
daß der Verfaſſer davor warnt, über die im Nordoſten militäriſch erreichte Linie 
hinauszugehen. Er zieht alſo doch ſchon ſelbſt die Grenze, deren Abſteckung er 
dem Generalſtab und ſchwierigen ‚wirtichaftlihen Erwägungen“ eben noch vor- 
behalten wollte. Doch wie auch immer, er nimmt augenſcheinlich an, daß Ruß- 
land durch den endgültigen Verluſt von Polen, Litauen und Kurland noch nicht 
unfer Todfeind wird, wie es ja nach ſeiner Anſicht durch den Krieg vom pan- 
ſlawiſtiſchen Wahnſinn geheilt ijt und fid) künftig für den Weſten nicht mehr inter- 
eſſieren wird. Wenn das letzte richtig ijt, fo ſieht man nicht recht, warum Ruß- 
land nicht auch noch mehr weſtliche Gebiete ohne Schmerzen aufgeben ſollte; 
alſo würde auch der Verluſt r Livland vim, noch kein Hindernis der Ausföh- 
nung bilden, und der beſorgte Warner hätte alſo nicht nötig, fo eifrig — eine ge- 
wiffe Art von „Politikern“ bei uns liebt das überhaupt — vor der Stimme des 
nationalen Gefühls zu warnen. | 

Man kann ernſtlich betrübt f +, fo undurchdachten Vorſchlägen in einem 
großen und geachteten Blatte noch immer zu begegnen. Es iſt ja kein Geheimnis, 
daß die Kenntnis auswärtiger und insbeſondere oſteuropäiſcher Probleme vor 
dem Kriege bei uns ſchwach entwickelt gc wie auch das Urteil und der Takt in 
Auslandsfragen alles zu wünſchen übrig ließen. Nun gehen wir aber bald zwei 
Jahre in die härteſte Schule. 

Es ſcheint jedoch, wir haben noch immer nicht genug blutiges Lehrgeld ge- 
zahlt. Denn die Politik, die uns der Warner aus München anempfiehlt — und 
wir wiſſen leider, daß er manchen Genoſſen bat رت‎ ijt von einer kindlichen Un- 
reife, die ſelbſt bei Primanern überraſchen könnte. Vermeiden ſollen wir, daß 
Rußland unſer Todfeind wird. Was iſt es denn jetzt? Etwa unſer warmer 
Freund? Kann manſich nod eine Steigerung des Haſſes und der Feind— 
ſeligkeit denken, mit der uns der öſtliche Nachbar bekämpft? Ausſöhnung mit 
Rußland ſoll unſer letztes Ziel ſein; und um dies zu erreichen, ſollen wir ihm drei 
wertvolle Provinzen abnehmen! Wie denkt man fid) eine „gütliche Verſtändi- 
gung“ auf ſolcher Grundlage? Der unbekannte Ratgeber verſichert allerdings, 
die Länder hätten für Rußland wenig Wert. Das wäre ſehr ſchön, wenn auch 
die Ruſſen ſo dächten. Sie haben es ſich aber recht viel Mühe und Blut koſten 
laſſen, die genannten Provinzen zu erwerben, doch nicht etwa im , panſlawiſtiſchen 
Wahnſinn“, denn dieſe Krankheit war noch nicht aufgetreten, als Katharina II. 
Kurland und Litauen und Alexander I. Polen annektierte. Sollten ſich nun etwa 
unſere Friedensunterhändler mit den ruſſiſchen um den grünen Tiſch ſetzen und 
ihnen beweiſen, Katharina, Alexander und ihre Vorgänger und Nachfolger haben 
fid) geirrt, Rußland brauche dieſes Land gar nicht? Ebenſo ſteht es mit der Ve- 
bauptung, der Panflawismus fei erledigt, Rußland werde fid) künftig um den 
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Weſten nicht mehr kümmern. Welche Leichtfertigkeit gehört doch dazu, ſo etwas 
in die Welt zu ſchreiben! Wo ſind die Anhaltspunkte für dieſe Behauptung? Oer 
Panſlawismus, d. h. das Streben nach dem Beſitz von Konſtantinopel und 
Oſtgalizien ſind, ſoweit erkennbar, heute wie ſeit zwei Menſchenaltern die zähe 
feſtgehaltenen Zielpunkte der ruſſiſchen Politik, unb wenn etwas bie Wahrſchein⸗ 
lichkeit für ſich hat, ſo iſt es die Annahme, daß ſie nur unter übermächtigem 
Zwang werden aufgegeben werden. 

Aber auch der Ausgangspunkt der ganzen Erörterung iſt nicht mehr wert. 
England, ſagt man, ſähe es gern, wenn wir uns durch Annexionen auf ruſſiſche 
Koſten Rußland dauernd verfeindeten. Zugegeben, daß gewiſſe ruſſiſche Gebiets- 
verluſte die Engländer kalt laſſen würden, [o ift doch eines in letzter Zeit handgreif⸗ 
lich hervorgetreten: daß die Engländer nichts fo febr fürchten, wie die völlige mili- 
täriſche Vernichtung Rußlands, weil nach einem Zuſammenbruch dieſer Macht 
Deutſchland auf ein Menſchenalter aus der bedrohten Lage zwiſchen zwei feind- 
lichen Großmächten erlöſt und dadurch allein im Beſitz der Vorherrſchaft auf dem 
Feſtland wäre, die zu verhindern England im Auguſt 1914 zum Schwert gegriffen 
hat. Die engliſchen Staatsmänner wiſſen zudem ganz genau, daß es gar keiner 
künſtlichen Mittel mehr bedarf, um Rußland mit Oeutſchland dauernd zu verfein- 
den, weil dieſe Feindſchaft auf ruſſiſcher Seite längſt vorhanden ift. Wenn fie ba- 
gegen etwas wünſchen dürften, ſo müßte es ſein, daß ſolche Lehren, wie ſie in 
der „M.-A. Abendztg.“ vorgetragen wurden, bei uns wirken möchten; denn damit 
würde erreicht werden, um was es den Engländern am meiſten zu tun iſt, eine 
Schwächung Oeutſchlands. 

Wem es im Ernſte darum zu tun iſt, der hat es heute nicht mehr ſchwer, 
ſich ein Urteil darüber zu bilden, wie wir zu Rußland ſtehen werden und ſtehen 
müſſen. Es gilt nur die Dinge zu ſehen, wie fie find, unbeirrt von Leidenſchaften, 
unbeirrt auch vom Haß gegen England. Wir haben lange — wohl allzulange — 
geſucht, Frieden und Freundſchaft mit dem öſtlichen Nachbar aufrechtzuhalten, 
auch als jener längſt nicht mehr wollte. Wir hätten ſein Bündnis haben können, 
wenn wir bereit geweſen wären, ihm gewiſſe Forderungen zu erfüllen. Sie hießen, 
wie jedermann weiß, Konſtantinopel und Lemberg. Wir haben das ſtandhaft 
abgelehnt, weil es die Vernichtung unſeres Verbündeten Sſterreich- Ungarn und 
die Preisgabe wichtiger eigener Intereſſen im Orient bedeutet hätte, und weil 
beides uns von der immer rieſiger anſchwellenden ruſſiſchen Übermadt 
ſchlechthin abhängig gemacht hätte. Unfer Fehler war nur, daß wir glaub 
ten, dem Kriege mit Rußland entgehen zu können, obwohl wir ibm ſeine For- 
derungen abſchlugen. Soll ein im Kriege ſiegreiches Deutſchland tun, was es 
vor dem Kriege nicht tun wollte? Seine Bundesgenoſſen opfern? Davon kann 
unter anſtändigen Menſchen nicht die Rede ſein. Wie kann man im Ernſte meinen, 
die Neigung, auf ſeinen alten Wunſch zu verzichten, werde bei Rußland in Bur 
kunft größer ſein, um ſich nur mit uns gegen England zu verſtändigen, wenn wir 
ihm noch dazu einiges Land abgenommen haben? 21 denn nicht hundert gegen 
eins zu wetten, daß Rußland nun erſt recht mit England gegen uns gehen wird, 
ſolange es kann? 
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Man laſſe doch endlich dieſe bequemen Spekulationen auf bie Fntereffen- 
gegenſätze unſerer jetzigen Gegner. Mögen Differenzen auch vorhanden fein, jo 
wiegen fie doch alleſamt leicht gegenüber dem gemeinſamen Gegenſatz, unb[bie 
Erfahrungen von zwei Kriegsjahren ſollten da doch genügen. Wer heute noch an 
ſolche Hausmittelchen glaubt, der iſt nicht viel klüger als unſere Gegner, die auf 
den bayriſchen Partikularismus oder auf die Kriegsgegnerſchaft der deutſchen 
Sozialdemokraten ihre Rechnung machten. Oer alte engliſch-ruſſiſche Gegenſatz, 
auf den Bismarck ſeine Friedens- und Gleichgewichtspolitik gründete, iſt nun 
einmal bis auf weiteres begraben unter dem Haß beider Mächte (und ihrer Völker, 
was nicht zu vergeſſen iſt) gegen Deutſchland. Wir ſtehen gegen Oft unb Weft unb 
Nord zugleich im Kampfe, und wer da glaubt, daß dieſe Stellung mit dem Frie- 
densſchluß aufhören wird, der träumt mit wachen Augen. Wenn wir ſiegen, ſo 
haben wir doch für ein Menſchenalter mit einem Rachebedürfnis auf 
allen drei Fronten zu rechnen, gegen das die franzöſiſche Revanche vor 1914 
noch harmlos [deinen wird. Aber wenn wir ſiegen, wie wir es hoffend und ver- 
trauend erwarten, dann können wir auch dieſer Lage die Stirn bieten. Freilich 
nicht, wenn wir wieder wie früher nach allen Seiten Katzenpfötchen ausſtrecken 
und unſer Bedürfnis nach Freundſchaft von früh bis ſpät zur Schau tragen. Hat 
man einen Krieg, wie den heutigen, ſiegreich durchgefochten, ſo darf man ab- 
warten, daß die andern fid) um einen bemühen. Sie werden ſchon kommen, je 
ſtolzer und unangreifbarer wir daſtehen, deſto eher. Wer aber uns heute 
zumutet, wir ſollten uns einen Feind zum unſicheren Zukunftsfreund werben 
durch Vorſchußzahlungen von dem Konto unſerer künftigen Sicherheit 
und Stärke, der rät nicht nur verblendet unklug, der rät auch unwürdig.“ 

Nicht eindringlich genug kann vor einer Unterſchätzung der ruſſiſchen 
Gefahr gewarnt werden. Wehe uns, wehe unſeren Enkeln und Enkelkindern, 
wehe aller deutſchen — und nicht nur fernen! — Zukunft, wenn wir aus dieſem 
Kriege ohne ſolche Sicherungen nach Oſten hervorgehen, wie wir ſie nur immer mit 
dem Aufgebot aller unferer militäriſchen und politiſchen Mittel erzwingen kön- 
nen. Denn nur durch Zwang werden wir das unerſättliche Ausdehnungs- 
bedürfnis Rußlands in Schranken halten, aber auch nur durch gewaltſame 
Bändigung der ruſſiſchen Hybris ein ſpäter mögliches ehrliches Einvernehmen 
mit ihm anbahnen. „Wie oft", erinnert Profeſſor Julius Wolf im „Tag“, „hat 
man die Angriffskraft der Ruſſen bereits erſchöpft geglaubt! Wieviel ſiegreiche 
Schlachten find ihnen geliefert worden! Millionen von ihnen find bereits den 
Weg alles Fleiſches gegangen, und doch dringen fie wieder mit einer Übermacht, 
die Augenzeugen gelegentlich als fünffach und ſtärker bezeichnet haben, auf die 
Oſterreicher und Ungarn ein. Der öſterreichiſche General Boroevie mochte recht 
gehabt haben, als er zu Beginn des Krieges nach den erſten Erfolgen der Ruſſen 
gegen die Öfterreicher meinte: „Jetzt kämpfen fie je drei gegen einen von uns, 
man warte die Zeit ab, wo ein oder zwei Ruſſen gegen einen Sſterreicher ſtehen 
werden.“ Die Zeit kam und mit ihr die öſterreichiſchen Erfolge, aber die Zeit wurde 
abgelöſt durch eine ſolche, wo neue ruſſiſche Armeen aus dem Boden ge— 
ſtampft waren, und wo, wenn auch das mit der fünf- und ſechsfachen Übermacht 
nicht ſtimmen mag, doch wohl wieder drei Ruſſen gegen einen Sſterreicher 
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ſtanden. Das Geheimnis dieſer Erneuerungsfähigkeit liegt ſelbſtverſtändlich bei 
den ungezählten Millionen, über die das ruſſiſche Reich mehr als Deutfchland 
oder Sſterreich- Ungarn und auch beide zuſammen verfügt. 

Als id) 1912 ein größeres Werk über den Geburtenrückgang mit dem Aus- 
blick auf die ſlawiſche Gefahr ſchloß, war das Gegenſtand des Achſelzuckens vieler. 
Die Gefahr ſchien damals fo gar nicht vor der Tür zu ſtehen. Daß ſchon die Be- 
völkerungsüberzahl als ſolche Überfallsgelüfte anregt und die Gefahr einer Ex- 
panſionspolitik ins Ungemeſſene in fid) trägt, ſchien eine vielleicht blendende, 
aber keineswegs geſicherte „Wahrheit“. Wie oft bin ich noch während des Krieges 
darauf hingewieſen worden, daß nicht die Zahl, ſondern die Qualität der Menſchen 
es mache. Sicher iſt das „Wenig aber gut“ dem Viel, aber ſchlecht“ vorzuziehen. 
Aber das Viel“ iit nicht notwendig mit dem ‚Schlecht' verbunden. 

Was alſo die Zahlen betrifft, ſo war bei jeder Gelegenheit von mir darauf 
hingewieſen worden, daß das europäiſche Rußland allein 1800 um 14,5, 1850 
um 24,6, 1910 aber um 69 Millionen mehr Menſchen beſeſſen habe als 
Deutſchland. Zu den 140 Millionen des europäiſchen Rußland kamen 1910 
über 32 Millionen des aſiatiſchen, ſo daß der Vorſprung Rußlands gegen 
Deutſchland in 110 Jahren um nicht weniger als 85 Millionen auf 
rund 100 Millionen gewachſen war. Es unterliegt nicht dem geringſten 
Zweifel, daß dieſer Vorſprung noch auf lange hinaus fid) mit jedem Zahre 
vergrößern wird. ‚Er kann‘, fo durfte ausgeſprochen werden, ‚um die Mitte 
unſeres Jahrhunderts febr wohl bereits die 150 Millionen betragen.“ 
Unter Berufung auf einen von Profeſſor Dade erftatteten enthuſiaſtiſchen Bericht 
über eine 1912 von der Vereinigung für ſtaatswiſſenſchaftliche Fortbildung unter- 
nommene Studienreiſe durch Rußland wurde belegt, daß Rußland immer noch ‚leer‘ 
fei: „In Oeutſchland intenſive Kultur des Bodens und ein dichter Stand der Feld. 
früchte, neben Getreideflächen ausgedehnte Kleeſchläge und Hackfruchtfelder, dagegen 
in Rußland extenſiver Anbau und nur weitausgedehnte Weide. und Getreideflächen.“ 

So will ich denn hiermit und in aller Deutlichkeit ausſprechen, daß die Cin’ 
ſchätzung des ruſſiſchen Vorſprungs auf Mitte des 20. Jahrhunderts mit 150 Mil- 
lionen eine zweifellos noch zu beſcheidene iſt. Die Zahl der Geburten in 
Rußland iſt für 1914 (von Oldenburg) mit 8 Millionen berechnet worden, und 
wenn auch die Sterblichkeit enorm iſt, 1914 etwa 4,4 Millionen, ſo ergibt das doch 
einen Geburtenüberſchuß von gut 34, Millionen. Dieſe 3144 Millionen find mit 
dem Geburtenüberſchuß Deutſchlands in 1913 von 834000 Menſchen zu Der” 
gleichen. Der ruſſiſche Geburtenüberſchuß iſt alſo gut der vierfache des 
deutſchen. Und nimmt man an, Deutſchland liefere durch feinen Geburten 
überſchuß jährlich das Material für ein neues Armeekorps, fo liefert Rußland das 
für deren vier! Das gilt für heute. Was aber das „Morgen“ betrifft, jo kann dreiſt 
geſagt werden, daß ein hoher Grad von Wahrſcheinlichkeit dafür ſpricht, daß in 
einer Zeit, wo Deutſchland auf feinem gegenwärtigen Areal noch keine 100 
Millionen, ja vermutlich nicht über 80 Millionen haben wird, bie Be 
völkerungsziffer des europäiſchen und aſiatiſchen Rußland zwiſchen 300 und 
400 Millionen ſtehen wird. Der Statiſtiker Ballod hat bereits von 400 Mil- 
lionen in 50 Fahren von heute geſprochen. Die Sterblichkeit in Rußland 
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it eben in bemerkenswertem Rückgang begriffen, und das Sinken der Geburt, 
lichkeit deutet fid) erit ganz leiſe an! 

Auf dieſe Entwicklungen wird hier aufmerkſam gemacht, weil ſie unſerer 
Außenpolitik gewiſſe Richtlinien vorſchreiben. Rußland wird, wenn es nicht aus- 
einanderfällt, eine formidable Maſſe bleiben, die andere Völker, wenn ſie ſich nicht 
beizeiten zuſammentun, zu erdrücken vermag. Auch feine „Rückſtändigkeit“, die 
den einzelnen Mann minderwertig macht, wird mit jedem Jahre geringer. Das 
bat auch dieſer Krieg bewieſen, wo Nußland fib auf dem Gebiete der Organifa- 
tion weitgehenden Anſprüchen gewachſen zeigte und demjenigen, der aus dem 
Rußland des Japaniſchen Krieges auf das von 1914/16 ſchloß, Uberraſchungen ge- 
nug bereitet hat. Für das „Woher“ ſei unter anderem darauf verwieſen, daß die 
Zahl der Analphabeten im ruſſiſchen Heer von 60,4 in 1903 auf 30,7 
in 1911 zurückgegangen ijt. Auch der (don erwähnte Rückgang der Sterblich- 
keit wäre ohne eine Hebung des allgemeinen Kulturniveaus nicht denkbar ge- 
weſen. Immer bleibt Rußland ein ‚Roloß‘, und zwar keiner mehr auf 
„tönernen Füßen“. Seine Beine haben an Standfeſtigkeit erheblich gewonnen.“ 

Und fie wiſſen auch gut auszuſchreiten, das haben wir und unſere öfter- 
reichiſch-ungariſchen Bundes- und Schickſalsbrüder nun zum zweiten Male in 
dieſem Kriege erfahren müſſen. Es iſt Zeit, mit der Fabel von den „tönernen 
Füßen“ aufzuräumen, den ruſſiſchen Stier an den Hörnern zu packen und ihn ſo 
weit in feinen aſiatiſchen Urwald zurückzudrängen, daß er Weg und Wiederkunft 
in den „durchſeuchten Weſten“ ein für allemal vergißt. 

Faſt will es ſcheinen, als ob uns die engliſche Seeſchlange (die freilich nicht 
die aus der Saurengurkenzeit ift!) doch etwas zu reichlich von dem ruſſiſchen Auer- 
ochſen abgelenkt hat. Wie ſich weite Kreiſe bei uns durch die „Gutmütigkeit“ der 
ruſſiſchen „breiten Natur“ über die ungebändigten Inſtinkte des Untiers Rußland 
haben täuſchen laſſen, ſo haben wir uns auch politiſch in Tagen, die hoffentlich für 
immer vorüber ſind, nur zu oft und zu lange mit ruſſiſchen Trinkgeldern und den 
dazu gehörigen Fußtritten abfinden laſſen. Für den ruſſiſchen Größenwahn gibt es 
nur eine Kur: die Hindenburg-Kur — mit entſprechender politiſcher Nachkur. 

Vor lauter engliſchen Bäumen ſehen wir den ruſſiſchen Wald nicht mehr. 
Wir haben leider nicht nur einen „Hauptfeind“. Die Wahrheit ijt, daß Eng- 
land der eine, Rußland aber der andere „Hauptfeind“ ijt. Iſt das nicht wieder 
deutſche Sentimentalität, auf eine Formel gebrachte politiſche Gedankenſchwäche, — 
dies Gerede von „dem“ Feind? Sind denn Oſtpreußen und Galizien ſchon ganz 
vergeſſen? Und was würden wir von den „ritterlichen“ Franzoſen erleben, denen 
noch immer ſo manches deutſche Herz in heimlicher Liebe verſchämt entgegenglüht, 
wenn ſie in die angenehme Lage kämen, uns einen freundnachbarlichen Beſuch 
etwa in einer deutſchen Reſidenz oder gar in Berlin (und Potsdam natürlich! 
abzuſtatten? Die hiſtoriſchen „Erinnerungsfeiern“ möchte ich ſelbſt unſeren ver- 
liebteſten Franzoſenſchwärmern nicht wünſchen! Aber ſie werden nicht alle, und — 
„wo ſtill ein Herz in Liebe glüht“, da möchte ich auch nicht „daran rühren“; ob 
es nun für England, Rußland, Frankreich, Italien, Japan und fo weiter „glüht“. 
Des Deutſchen Vaterland muß größer ſein, — wenn es die andern haben ſollen. 
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Kriegsziele 


S' wahr England heute die treibende Kraft, die Seele und der Kopf des gegen 
uns wütenden Vernichtungskampfes iſt, ſo wenig wir mit England zu einer 
mehr als nur einſeitigen „Verſtändigung“ gelangen werden, ohne daß wir ihm 
zuvor die innige Überzeugung von dem Vahnwitze feines Unternehmens durch 
rückſichtsloſe Anwendung aller uns zu Gebote ſtehenden Machtmittel bei- 
gebracht haben, — ſo wahr bleibt die ruſſiſche Gefahr heute und morgen und 
in alle Zukunft als ſchickſalsſchwangere ſchwarze Wolke, als ewige Drohung zu 
unſeren Häupten ſtehen, wenn wir ſie nicht ſchon in dieſem Kriege zu beſchwören 
wiſſen. Darüber kann fid niemand täuſchen, der auch nur die nüchternen zahlen 
mäßigen Feſtſtellungen und Vergleiche des Profeſſors Julius Wolf (f. Tage buch 
dieſes Heftes) in ihrer erſchreckenden Tragweite ermißt. 
Darum — bei allem berechtigten, nur zu unterſtützenden Eifer gegen 
England —: „Vergeßt Rußland nicht!“ Die Mahnung wird hier nicht zum 
erſten Male ausgeſprochen, fie tut aber immer wieder not, denn es bat faft den 
Anſchein, als ob Kreiſe und Männer, mit deren äußerpolitiſchen Zielen ich mich 
im übrigen völlig einig weiß, ſich von der einſeitigen Gegnerſchaft gegen Eng- 
land in einem Maße aufſaugen, um nicht zu ſagen hypnotiſieren laſſen, das kaum 
noch die nötige Beachtung der anderen Gegner geſtattet. Auch die einſeitige 
Englandbekämpfung kann ſich zu einer ernſten Gefahr auswachſen, weil den 
klaren Blick und das überlegene Urteil über das große Zuſammenſpiel aller 
in dieſem Kriege ineinandergreifenden Kräfte trübend. Es ijt auch nicht alles er- 
reichbar, was wünfchenswert ijt; daß ich perſönlich ein noch fo berechtigtes Be- 
dürfnis geltend mache, verbürgt mir noch nicht, daß es auch befriedigt wird; 
bie Überſchätzung der eigenen Kraft kann ebenſo zum Verhängnis werden, wie 
die Unterſchätzung, und die Politik ijt allerdings die „Kunſt des Möglichen“. Der 
ſtärkſte Bogen kann überſpannt werden, und die letzte Entſcheidung liegt in den 
Seelen und Leibern derer, die draußen für uns einſtehen. Sie mit ihrer ganzen 
Kraft, — ob wir daheim aber auch? Sind wir nicht immer noch zu zaghaft gegen 
unſere Feinde, zu weich gegen uns ſelbſt? Wir würden vielleicht weniger weich 
gegen uns ſelbſt fein, würden uns ſelbſt weniger ſchonen, wenn das Bewußtſein 
uns trüge, daß unfere Feinde in jeder Richtung und in jedem Sinne mit der ſelben 
Schonungsloſigkeit bekämpft werden, mit der ſie uns bekämpfen. Sier aber 
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leidet ſchon der Gerechtigkeitsſinn unſeres Volkes not —: „uns will man 
morden, meucheln, und wir nehmen noch ۳ 

Es iſt richtig, daß Herr von Bethmann Hollweg ſich über die Kriegsziele 
im Weſten mit bewußter Zurückhaltung und mehr negativ als poſitiv geäußert 
hat, und es war nicht nötig, daß dieſer „negative“ Eindruck durch die bekannte 
„Indiskretion“ des ſozialdemokratiſchen Führers Scheidemann und gewiſſe andere 
unberufene und ungeſchickte Kundgebungen noch peinlich verſtärkt und dadurch 
erſt herrſchend wurde. Darüber ſollten aber die Erklärungen des Kanzlers über 
die Kriegsziele im Oſten nicht geringer geſchätzt werden, als ſie ihrer Bedeutung 
nach gewertet werden müſſen. Und dieſe iſt keine geringe. Die hier geſteckten 


Ziele gilt es als Grundlinien feſtzuhalten und — mit Gott und Hindenburg — 


womöglich weiter hinaus zu ſtecken. Es iff doch fo: kann uns Rußland nicht in 
den Rücken fallen, dann ſpielen wir England ganz anders auf; haben wir den 
Engländer nicht in der Flanke, dann dürfen wir — mit unſeren Bundesbrüdern — 
es (don mit Nußland darauf ankommen laſſen. 8. E. Frhr. v. Grotthuß 


* * 
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einwendet, daß den Deutiden polniſche 

Das Problem Polen Herzen nicht ohne weiteres entgegenſchlagen 
raf Monts, früher kaiſerlich deutſcher konnten, und daß eine Volkserhebung an- 
Botſchafter, entrollt im „Berliner Tage- geſichts der erdrüdenden ruſſiſchen Über- 
blatt“ ein Programm der „Polniſchen Frage“, macht bedenklich geweſen wäre, ſo bleibt doch 
aus dem ich den Türmerleſern um ſo lieber die Tatſache beſtehen, daß die Befreiung 
das Grundſätzliche mitteile, als ich nicht Kongreßpolens ohne Wettbewerb ſei— 
immer in der Lage war, dem Verfaſſer bei- ner Bewohner erfolgte. So tapfer und 
zupflichten. Graf Monts ſchreibt: zuverläſſig, wie ſich die im preußiſchen oder 
„Seit 1864, in welchem Jahr der letzte öſterreichiſchen Staatsverbande ſtehenden Po- 
polniſche Aufſtand unterdrückt wurde, hat len ſchlugen, ebenſo hingebend und mutig 
eine ‚polnifhe Frage“ die Kabinette nicht kämpfte der polniſche Offizier und Soldat 
mehr beſchäftigt. Wiederbelebt ijt fie ledig- unter der Knute des weißen Zaren. 
lich durch die unvergleichlichen Siege der Es ijt ferner notoriſch, daß große Adels- 
Zentralmächte, denen es gelang, die familien und reiche Znduſtrielle Zentral- 
ruſſiſchen Millionenheere aus weiten, nicht polens ängſtlich Fühlung mit Petersburg 
nur von Polen bewohnten Gebieten des nahmen, wie ja auch gerade in dieſen Kreiſen 
Zarenreiches zu verjagen. Dieſe Erfolge vielfach dem Tſchinownik nadgetrauert 
waren nur unter großen Opfern zu wird, der gegen genau tarifierte Gebüh- 
erringen, abgeſehen davon, daß der Krieg ren den oberen Tauſend jede Willkür 
für das Deutſche und das Habsburger Reich gegen bie misera contribuens plebs geſtattete. 
um Sein ober Nidtfein ging. Für pol- Während früher die polniſche Frage von pol- 
niſche Patrioten wird es ſchmerzlich ſein, niſchen Patrioten immer erneut in den 
daß in dieſen Schlachten Polen gegen Polen Vordergrund der politiſchen Bühne Europas 
ſtanden, daß nirgends in Kongreßpolen geſchoben, doch nie gelöft wurde, ijt in dem 
etwas von dem Geiſte zu ſpüren war, der gegenwärtigen Weltkriege allein von 
1830 bie Nation zum [o gut wie hoffnungs- Oeutſchland und Sſterreich- Ungarn 
loſen Heldenkampfe gegen die Unterdrücker durch Blut und Eiſen der Bann gebrochen 
hinriß, ja, daß im Gegenteil noch heute viele worden. Die Verbündeten kämpften ihren 
ihrer Landsleute zur ruſſiſchen Fahne ſchweren Kampf aber nicht der Wiedererrich- 
ſchwören. Wenn man entſchuldigend auch tung Polens, ſondern ihrer Gelbfterbhal- 
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tung halber. Wenn ein glorreicher Friede, 
wie ihn jeder Deutſche, Oſterreicher, Ungar 
erhofft, dauernd bie Grenzſteine des Mosto- 
witerreichs nach Oſten verſchiebt, ſo dürfte 
es logiſch und billig ſein, daß bei Organi- 
ſierung des Genommenen die Sieger zu- 
nächſt und in allererſter Linie ihre 
eigenen Intereſſen berüdfichtigen.“ 

Auch auf die Leitſätze, die Graf Monts 
ſonſt noch aufſtellt, wird man bei der Rege- 
lung der Frage zurückgreifen müffen, weil 
jie ſtaatsmänniſch wohl das Klügſte find, 
was darüber öffentlich geſagt werden durfte. 
Hier nur die folgenden Sätze: 

„Deutſchland wird ebenſowenig wie Ofter- 
reich- Ungarn dieſe Schutzwehr (einer auch 
in Friedenszeiten zu beſetzenden Limes 
gegen Rußland) irgendeinem anderen 
Staatsgebilde anvertrauen wollen, auch 
würde ein polniſcher Mittelſtaat materiell 
gar nicht in der Lage ſein, die Formen zu 
finden und die Gelder aufzubringen für 
einen ſolchen modernen und koſtſpieligen 
Defenfivgürtel, Betreffs der zwiſchen die- 
ſem und den eigenen Grenzen liegenden 
Länder werden das Deutſche Reich und 
Oſterreich-Angarn genötigt fein, zwei Forde- 
rungen zu ſtellen: unbedingte Beherr— 
ſchung aller Verbindungen und weiter 
Bereitſtellung auch der Bürger dieſer 
Länder für die gemeinſame Landwehr.“ 

Weiter: 

„Iſt das Habsburger Reich (neben den 
Aufgaben, die feiner im Südoſten und 
an der Adria harren) ſtark genug, auch 
noch eine Angliederung Polens, wie ſie 
Graf Andraſſy ins Auge faßte, erfolgreich 
durchzuführen? 51 namentlich die duali- 
ſtiſche Form tragfähig genug für eine ſo 
gewaltige Doppelaufgabe? ... 

Für Oeutſchland wird wohl allgemein 
als richtig erkannt, daß gegebenenfalls eine 
Verbindung mit Polen nur in loſeſter Form, 
z. B. einer Perſonalunion oder eines 
Schutzſtaatverhältniſſes möglich wäre. 
Deutſchland iff ein Nationalſtaat; ein ge- 
ſchloſſenes polniſches Sprachgebiet. wie es 


4. B. in Weſtgalizien beſteht, eriftiert bei uns 


nicht. Die polniſchen Reichsangehörigen woh- 
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nen durchſetzt mit Oeutſchen, die Qu 
gehörigkeit der Poſener und weſtpreußiſchen 
Landſtriche zum Königreich Preußen iſt für 
Deutſchland eine geographiſche Notwendig⸗ 
keit und außerhalb aller Erörterung. 
Hiermit muß ſich Kongreßpolen abfinden. 
Auch Sſterreich wird nach einem ſiegreichen, 
überaus opfer- und gefahrvollen Kriege 
nicht zuzumuten ſein, daß es große Teile 
einer Grenzprovinz an eine ſtaatliche ۳ 
bildung abtritt, deren Lebensfähigkeit erſt 
noch zu erweiſen ſein wird. Immerhin 
ift einzuräumen, daß Zisleithanien auch ohne 
Galizien exiſtieren kann, im Gegenſatz zum 
oſtelbiſchen Preußen, das ohne die Regierungs- 
bezirke Poſen, Bromberg oder Marienwerder 
Zuſammenhang und Halt verlöre.“ 

Und die Polen? 

„Selbft als 1905 und 1906 dere Tage 
über Rußland hereinbrachen, blieben die 
polniſchen Provinzen ruhig. An eine Los- 
reißung und Sprengung der Sklaven 
ketten dachten ſelbſt die Extremſten 
nicht. Man war durch die Macht der Ver⸗ 
hältniſſe immer mehr in das ruſſiſche 
breite Leben und leider auch in die ruf 
ſiſche bodenloſe Korruption hinein- 
gewachſen. Wenn je Zukunftshoffnungen 


laut wurden, ſo gingen ſie auf allmähliche 


Vereinigung aller Polen unter dem Zepter 
der Romanows.“ 

Aber die Polen halten ihr Schickſal in 
eigener Hand: 

„Die verbündeten Mächte werden die 
Führung, ich gebrauche abſichtlich nicht 
das Wort Herrſchaft, bis auf weiteres be- 
halten müſſen. Ze ſchneller ſich aber die 
Polen in die neuen Verhältniſſe, in das 
mitteleuropãiſche Syſtem einleben, je eher 
wird es möglich ſein, ihnen eine immer 
weiter reichende Autonomie zu ge— 
währen, bis ſie dermaleinſt ganz auf 
eigenen Füßen ſtehen können. So denke 
ich mir die Löſung der polniſchen Frage, 
Schritt für Schritt, und indem man der 
Zeit gewiſſe Probleme vorbehält, deren fo- 
fortige Erledigung (don aus materiellen 
Gründen einfach unmöglich und der Gipfel 
politiſcher Anklugheit wäre.“ 
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Die frühere preußiſche Polenpolitit hat 
gewiß verkehrte Wege eingeſchlagen, um ſo 
verkehrter, je mehr ſie ſich kreuzten. Das 
iſt im Türmer — wie oft! — mit aller 
Deutlichkeit geſagt worden. Heute aber 
haben wir uns auf den Boden der Tatſachen 
zu ſtellen, ob wir ſie nun verſchuldet haben 
mögen oder nicht. Vorwärts! iſt die 
Loſung. .. Gr. 


* 


Die Pflicht ber Mitverantiwort- 
lichen 


riedrich Naumann gab im „Berl. Tage- 

blatt“ ſeiner Meinung Ausdruck, daß 
niemand dem allein verantwortlichen Reichs- 
kanzler in die politiſche Führung des Krieges 
hineinzureden habe. Man laſſe ja auch den 
Kapitän oben auf der Schiffsbrücke, oder 
den Chauffeur, der ſchwere Kurven fährt, 
oder den Arzt, der operiert, während dieſer 
Handlungen in Ruhe. „Sollte Herr Mau- 
mann“, fragt die „Oeutſche Tageszeitung“, 
„wirklich nicht wiſſen, daß — von dem Auto 
können wir wohl abſehen — ſchon manches 
Schiff vor einem verderblichen Kurſe und 
manche Operation vor einem verhdngnis- 
vollen Fehlgriff dadurch bewahrt wor- 
den ijt, daß die Perſonen, bie ſich mitver- 
antwortlich fühlten, den Kapitän oder Arzt 
nicht in Ruhe ließen? Wir möchten aber 
auf ein bekanntes Beiſpiel aus unſerer Ge- 
ſchichte zurückgreifen: Als es galt, Preußen 
vor einem Jahrhundert von der Fremd- 
herrſchaft zu befreien, hat es auch ſchon 
Patrioten gegeben, die nicht nur manches ge- 
fagt, ſondern auch wie Pord, Stein und die 
Oſtpreußen getan haben, wozu fie nach for- 
mellem Recht nicht ‚berufen‘ waren. Das 
ſittliche Recht dieſer Männer aber hat noch 
niemand bezweifelt; und was Diſziplin ijt, 
wußten dieſe Altpreußen wohl noch etwas 
beſſer als unſere modernſten Schulenburge, 
die völlig überſehen, daß Krieg nicht nur 
höchſte Difgiplin, ſondern zugleich auch, 
unter Umſtänden ſelbſt für den Soldaten, 
höchſte Freiheit des Handelns nach der 
Verantwortlichkeit des Gewiſſens iſt. Die 
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den; aber heute handelt es fid) ja auch nicht 
um formell zweifellos rechtswidrige Tat, 
ſondern um in völlig rechtlichem Rahmen ge- 
haltenen Rat. Die Frage des inneren 
Rechts aber iſt genau die gleiche: daß Männer, 
die ſich in einer Lage, wo es um Sein oder 
Nichtſe in von Staat und Volk geht, mit- 
verantwortlich fühlen, höchſte und ſchwerſte 
Pflicht tun.“ 


* 


Ob Recht oder Anrecht — fürs 
Vaterland! 


Gosen biejes Wort (Our country, right 
or wrong) bat vor gahren ein liberaler 
Engländer, Herbert Spencer, in einer Arbeit 
über Patriotismus (Facts and Comments, 
London 1902) Verwahrung eingelegt. Wenn 
England einmal im Unrecht ſei, ſo bedeute 
das Wort „Nieder mit dem Recht! Hoch 
das Anrecht!“ Das fei verwerflich. Nur 
Verteidigungskriege könnten gerechtfertigt 
werden. 

Das vielgenannte Wort iſt nicht eng- 
liſchen, ſondern amerikaniſchen Urſprungs 
und wird in England nicht voll anerkannt. 
Denn nach engliſcher Auffaſſung kann Eng- 
land überhaupt nicht Unrecht tun und hat es 
niemals getan. Es ijt ſtets im Recht. Über- 
dies haben engliſche Geſchichtſchreiber, wie 
Georg Peel, in dicken Büchern nachgewieſen, 
daß England allezeit nur Verteidigungs- 
kriege führte. Eine jede engliſche Eroberung 
ſei nur „vorbeugende Beſitzergreifung“ im 
Intereſſe von Frieden, Ziviliſation, Freiheit 
und dergleichen geweſen, fo zuletzt die Erobe- 
rung der Burenrepubliken. 

Nach der engliſchen Verfaſſung kann der 
König nicht Unrecht tun. Dieſes theoretiſche 
Vorrecht beanſprucht England praktiſch für 
ſich gegenüber anderen Völkern. Was es 
(eit Jahrhunderten übte, war das Recht des 
Stärkſten. 316 es nicht mehr die ſtärkſte 
Macht, ſo wird es wohl oder übel in bezug 
auf Recht und Unrecht umlernen. Die 
Pathologie des engliſchen Rechtsbegriffs ware 
zunächſt an Srland feſtzuſtellen. 


* 
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Die Friedensgackerer 


icht der Türmer hat dieſen Ausdruck ge- 

prägt, ſondern — „e in Feldgrauer“, 

der den Gackerern in der „München- Augs- 
burger Abendzeitung“ zu verſtehen gibt: 

Wieder einmal von der Front auf boffent- 
lich nur kurze Zeit „zur Reparatur“ in die 
Heimat zurückgekehrt, muß ich doch ſagen, wie 
ſehr wir uns dort draußen wundern und 
verwundern über all die mannigfaltigen Aus- 
ſchüſſe, Nationalausſchüſſe, Friedensausſchüſſe 
und Gott weiß was für ⸗ſchüſſe, die im wohl- 
behüteten Frieden der Heimat letzter Zeit ſo 
üppig aus dem Boden ſprießen. 

Was wollen eigentlich dieſe Leute? Und 
warum gackern ſie ſo emſig über ungelegte 
Eier? fo fragen wir alle draußen verwundert, 
wo wir uns das Verwundern auch über das 
Stärkſte, wie über das Unbegreiflichfte unb — 
Dümmſte ſchon längſt abgewöhnt haben. 
Dieſe Ausſchußleute, die Hunger und Not, 
Trommelfeuer und Sturmangriff und all das 
Schwere des Krieges nur aus den Berichten 
der Zeitungen oder aus ſtolz Herumgereid- 
ten Feldpoſtbriefen kennen, — dieſe Leute, 
die ſich ſo bieder ihren geehrten und gelehrten 
Schädel zerbrechen darüber, was fpäter mit 
dem geſchehen ſoll, was wir geſchafft haben 
und ſtündlich in bitterer Todesnot ſchaffen, — 
dieſe Leute ſollen uns wenigſtens die eine 
Freude bereiten, daß fie fo lange ihren Schna- 
bel halten, bis wir draußen ſo weit ſind. — 
Denn jetzt dürfte die Stunde zum Gackern 
(wir Feldſoldaten kennen keinen anderen, 
vielleicht höflicheren Ausdruch wahrlich nicht 
da ſein. Im Oſten und Weſten ſtürmt und 
flutet es heran gegen unfere Stellungen in 
einer Weiſe, wie ſich's dieſe Alleswiſſer be- 
ſtimmt nicht vorſtellen können. Wir halten 
ſtand, jo gut wir können, hart, mit gujammen- 
gebiſſenen Zähnen in verzweifelter Blut- 
arbeit für unſere Heimat und unſere Lieben; 
ohne viel Worte, aber wir halten aus. 

Und da fangen ſie in der Heimat an, von 
Vorbereitung für ehrenvollen Frieden zu — 
gackern; ich finde immer noch keinen anderen 
Ausdruck. Wir greifen uns an den Kopf, wir 
draußen, über dieſe Profeſſoren und aus- 
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und abgediente Minifter und Znduſtrie⸗ 
barone und was ſonſt für berufene, aus- 
erleſene und erlauchte Perſönlichkeiten, bie 


Tür uns nicht das Volk darſtellen. — Wiſſen 


dieſe Leute denn nicht, wie ſehr die Feinde 
all dies Getue mißdeuten? Wie ſehr 
dies Getue die Widerſtandskraft des 
Feindes immer wieder ſtärken muß? 
Und wer muß dann die Zeche bezahlen 
für jede Stunde, jeden Tag und jede Woche, 
die der Krieg länger dauert? Vielleicht dieſe 
erlauchten Perſonen, die uns einen Frieden 
bereiten wollen? Nein! Wir müjfen die 
Zeche bezahlen, wir Feldſoldaten draußen, 
mit unſerem Blute; und es ſtirbt ſich nicht 
leicht, nicht fo leicht, wie die eitlen Wich- 
tigtuer dort hinten meinen! 

Darum, folange der Krieg noch fo. ſteht 
wie jetzt, ſolange wir nicht den vollen 
Sieg in ſicheren, feſten Händen halten, 
ſo lange mögen ſich doch dieſe Leute ums 
Himmels willen gedulden können; ſo lange 
ſind die Nationalausſchüſſe zur Sor 
bereitung eines ehrenvollen Friedens 
nicht hinter der Front in behaglich aus- 
geſtatteten Verſammlungsräumen, ſondern 
der Nationalausſchuß zur Vorbereitung 
eines ehrenvollen Friedens befindet 
ſich im Schützengraben; das find wir, und 
wir erſuchen jene Alleswiſſer höflich aber 
dringend, ſich wenigſtens in einem Punkt 
nach uns und unſerer Loſung zu richten. Die 
lautet kurz und bündig: Erſt kämpfen und 
ſiegen, bis dahin aber das Maul halten! 


Harden für Deutſchlands Feinde 


ie „Wahrheit“ zählt die Fälle auf, in 

denen ſich Maximilian Harden in ſeiner 
„Zukunft“ während dieſes Krieges an Oeutſch⸗ 
land verſündigt hat. Sie begannen mit der 
Prophezeiung: „Schon vor dem erſten 
Schwertſtreich ein verlorener Krieg“, 
fanden ihre Fortſetzung in feiner Verherr— 
lichung des italieniſchen Treubruchs 
(was ihm Zubelhymnen in Stalien ein 
trug) und ſchienen mit einer Apotheoſe 
für Frankreich ihr vorläufiges Ende ge- 
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funden zu haben. Sie ‚jchienen‘, denn fie 
haben es tatſächlich nicht. Jetzt hat nämlich 
Harden auch für Amerika ſein Herz entdeckt, 
und er findet alles ſchön in der Ordnung, 
was dort drüben geſagt und getan worden 
iſt. Seinen Dank hat er auch ſchon weg. 
Die ‚New York Times‘, das geleſenſte 
deutſchfeindliche [waſchecht engliſche ] Blatt 
der Vereinigten Staaten, bringen nämlich 
einen langen Jubelartikel über ihn, der fol- 
gende Überſchriften trägt: 

HARDEN DEFENDS WILSON'S STAND 
German Editor Publishes an Arrangement 
of Berlin’s Course Toward United States. 

WARNS AGAINST WAR 
Argues for Our Right to Sell Munitions and 
Points to German Plots Here. 

Und bie ‚Daily Mail“ ſchrieb dieſer Tage: 

„Wenn auch jetzt die Deutſchen mutvoll und 
einig ſind, ſo werden ſie ſich als die größten 
Feiglinge zeigen, ſobald ſie eine fühlbare 
Niederlage erlitten haben. Deutſchland wird 
dann wie ein Kartenhaus zuſammenfallen. 
Die gegenwärtigen Ereigniſſe an der Weft- 
front werden den Deutſchen noch verborgen 
gehalten. Sicher wird aber eine Zeit kom- 
men, wo nichts mehr verheimlicht werden 
kann. Wenn bie Deutſchen ſehen, daß fie ver- 
lieren, wird eine unerhörte Panik, vielleicht 
ſogar Revolution ausbrechen. Maximilian 
garden iſt vielleicht der einzige Mann im 
Lande, der jetzt [don offen die Wahr- 
heit ſagt.“ 

Daß Herr Harden fid von den Englän- 
dern ſagen laſſen muß, er — ausgerechnet: 
et! — fei der einzige Mann im Lande, ber 
jetzt ſchon offen die Wahrheit ſage, iſt eine 
herbe Pille. Aber er wird ſie, wie wir ihn 
kennen, verzuckert ſchlucken.“ 

* 


Das U-Boot 
CN kaum zu überfchäßende Er- 


leichterung für unfere Rrieg- 
führung zu Lande das Unterfeeboot be- 
deuten könnte, wird in der „Goslarſchen Zei- 
tung“ dargelegt: 
„Unter den derzeitigen Beſchränkungen, 
die den U. Booten auferlegt find, ijt allerdings 
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aud) ein erfolgreicher Kampf gegen den 
militäriſchen Transportverkebhr über den 
Armelkanal unmöglid, weil dieſe militäri- 
ſchen Transportſchiffe als ſolche von außen 
nicht kenntlich gemacht ſind, ſtets alſo eine 
Verwechſlung möglich ift ... Man kann 
wohl fragen, ob die große engliſch-franzöſiſche 
Offenſive an der Somme überhaupt mög- 
lich geweſen wäre, wenn bie deutſche Regie- 
rung ſich im Frühjahre aus politiſchen 
Gründen zu dem rückſichtsloſen U Boot- 
Kriege hatte entſchließen können. Wir haben 
ja doch geſehen, wie England ſchon bei dem 
früheren, beſchränkten U Boot -Krieg im bëch- 
ſten Grade nervös wurde. Dieſer Zuſtand 
wäre bei dem rückſichtsloſen U-Boot-Rrieg 
ganz ſelbſtverſtändlich im höͤchſten Grade ver- 
ſchärft worden, und er wäre deſto mehr ver- 
ſchärft worden, je mehr dieſer rüdfichtslofe 
U- Boot-Krieg vorangeſchritten wäre. Die 
volle Aufmerkſamkeit Englands wäre durch 
einen ſolchen U Boot-Krieg gefeſſelt wor- 
den, ſeine ganzen Reſerven wären durch ihn 
angeſpannt worden. England hatte nämlich 
die Gefahr, die ein ſolcher U Boot- Krieg 
ihm bringen würde, vollſtändig erkannt, und 
gerade in Erkenntnis dieſer Gefahr hätte 
England alle ſeine Kräfte, die materiellen 
ſowohl wie die perſonellen Kräfte, zur Ab- 


wehr dieſes England an die Lebenswurzel 


treffenden U- Boot-Krieges verwenden müj- 
ſen, es hätte aber noch mehr materielle und 
perſonelle Kräfte, als es zu dieſer Abwehr 
hätte verwenden müffen, für bie ſpätere Ab- 
wehr zur Verfügung halten müſſen, da es 
natürlich für England nie zu tiberfeben ge” 
weſen wäre, wann dieſer U-Boot-Rrieg feinen 
Höhepunkt erreichte und welche Ereigniſſe im 
Zuſammenhang mit ihm noch eintreten 
würden. Man muß deshalb ſagen, daß ſich 
für England bei einem rückſichtsloſen U- Boot- 
Krieg der ganze Schwerpunkt des Rrie- 
ges verſchoben hätte, und bas ſowohl mora- 
liſch wie praktiſch. Das hätte felbjtverftand- 
lich ſeine ſehr ſchwerwiegenden Wirkungen 
ſowohl auf den Seekrieg als auch auf den 
Landkrieg ausgeübt. Die engliſche Flotte 
hätte zunächſt einmal die unbedingte Not- 
wendigkeit gehabt, zahlreiche Torpedopoote 
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uſw. zur Verfügung zu ftellen, noch zahl- 
reichere Wachtſchiffe hätten beſetzt und be- 
waffnet werden müſſen. Die engliſche Flotte 
wäre durch dieſe Maßnahmen ganz erheblich 
geſchwächt und in ihrer Aktionsfähigke it be- 
einträchtigt worden. Dadurch hätten ſich 
natuͤrlich für unſere Flotte ganz beſonders 
günftige Wirkungs möglichkeiten ergeben. Wenn 
wir uns dieſen Gedanken im Zuſammenhang 
mit der Seeſchlacht vor dem Skagerrak aus- 
malen, ſo gelangen wir zu einem Bilde, das 
wir in ſeiner Größe lieber gar nicht ſchauen 
möchten, um nicht zu trauern, daß es nicht 
Wirklichkeit werden konnte. Daß der deut- 
ſchen Flottenleitung an der flandriſchen Küſte 
Seeſtreitkräfte zur Verfügung ſtehen, ijt be- 
kannt. Daß darunter auch die U-Boote keine 
unbedeutende Rolle ſpielen, ijt ferner be- 
kannt und wäre in anderem Falle auch als 
ſelbſtverſtändlich anzunehmen. Wir find von 
der Ankunft des U-Handelsbootes ‚Deutich- 
land‘ in Baltimore ausgegangen. Gerade 
dieſe U-Handelsboote zeigen ja aber auch, 
daß bie letzten neuen Erfolge der U-Boot- 
Technik noch gar nicht bekannt ſind. Auch 
die Gegner eines rück ſichtsloſen U Boot- 
Krieges weiſen ja darauf hin, daß ſich die 
Wirkſamkeit und Kampfkraft der U-Boote 
noch ſtändig verbeſſern und erhöhen könnte.“ 
* 


Der ſogenannte National- 


ausſchuß 


18] Wedel, dem dieſe merkwürdige 

Gründung für einen „ehrenvollen“ 
Frieden ihr Daſein verdankt, ſo wird im 
„Größeren Deutſchland“ ausgeführt, hat 
als Staatsmann keine ſo großen Verdienſte, 
daß ſein Name ſchon als Programm wirken 
könnte. Seine Amtszeit als Statthalter von 
Elſaß- Lothringen iſt gekennzeichnet durch 
ſein eigenartiges Anpaſſungsſyſtem. Er wollte, 
daß das Reichsland und die Regierung ſich 
ineinanderſchmiegten, und da die Bevölke- 
rung nicht bereit war, fid) der Regierung an- 
zupaſſen, ſo paßte ſich eben die Regierung 
mit der Kunſt des Verſtehens und des Ver- 
zeihens fo febr an die Bevölkerung an, bag 
die Franzoſenfreunde immer freier ihr Haupt 
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erhoben und immer offener die ſinkende Ad- 
tung vor der Staatsgewalt zeigten ... Er 


lebte als eine [tile Größe abſeits vom Schau- 


platz aller Ereigniſſe, ertrug mit Faſſung den 
Schmerz, daß die durch ſeine Anpaſſungskunſt 
bearbeiteten Objekte, wie Blumenthal und 
Wetterlé, bei Ausbruch des Krieges als recht 
üble Subjekte vor dem deutſchen Heere ent- 
ſprangen und auf franzöſiſchem Boden ohne 
Dankbarkeit für die erwieſene Liebe jenfeits 
der Grenzen das Deutſchtum herunterſetzten 
und vor den Franzoſen mit hündiſchem 
Wedeln zu Boden lagen. 

Dieſe Erinnerungen an eine mißlungene 
Politik dienen nicht zur Empfehlung eines 
Mannes, der gerade für die nationalen Not- 
wendigkeiten unſeres Volkes durch fein Ein- 
fühlen in eine fremde, dazu noch ausgefpro- 
chen deutſchfeindliche Denkweiſe einen ۳ 
gel an den Empfindungen gezeigt hat, die für 
einen ehrenvollen Frieden notwendig ſind. 

Der Titel legt übrigens manche Gedanken 
und Vermutungen nahe, zu denen man auch 
Stellung nehmen muß. Will der Verein viel 
leicht auf ein ähnliches Ziel hinaus, wie die 
Sozialiſten es anſtreben, die da meinen, daß 
die Anregung zum Friedensſchluß von unſerer 
Seite ausgehen muüͤſſe? Dieſer Gedanke wäre 
ein gefährliches Beginnen. Eine Frie- 
densorganiſation während des Krieges 
muß nach innen die Kräfte lähmen und 
nach außen die gegneriſche Energie be: 
flüge ln. Wir haben den Krieg nicht begon- 
nen; trotz unſerer Erfolge iſt der Krieg noch 
nicht über den Charakter eines Abwehr; und 
Verteidigungskrieges hinausgewachſen; der 
vereinigte Wille unſerer Feinde zur Fort- 
führung des Krieges beſteht noch weiter, und 
wir müjfen darum kämpfend weiter ringen 
für den Schutz des Vaterlandes und für 
einen ehrenvollen Frieden 

Da zum Friedensſchluß auch der Wille 
des Gegners gehört, ſo fürchten wir, daß 
die Gründung des Fürſten Wedel die auf 
die nationale Richtung ſtiliſierte Forderung 
der Linken iſt: Die Waffen nieder! Die 
Maſſen ſetzen ſich ſchon für dieſes wenig 
ehrenvolle Ziel in Bewegung; ſonach kann, 
wenn die Vermutung richtig ijt, bie Meu- 
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gründung einen Umſchlag der Stim- 
mung erzeugen, die gefährlicher iſt 
als der Krieg ſelbſt. 


Eine Aufgabe für den Deut 


ſchen Nationalausſchuß 


Dien Ausſchuſſe mit dem überheblichen 
und irreführenden Namen gibt der Ab- 
geordnete Paul Fuhrmann in der „Zäglihen 
Nundſchau“ einen ſchätzbaren Wink: 

„Wenn die Arbeit des Ausſchuſſes, wie in 
Ausſicht geſtellt wird, auf die Sicherung der 
Zukunft des Reiches gerichtet ſein ſoll, dann 
muß fie verſuchen, die Quelle unſerer poli- 
tiſchen, militäriſchen und wirtſchaftlichen Be⸗ 
drängnis, die Ang unſt unſerer geogtapbi- 
ſchen Lage endlich und dauernd zu be— 
ſeitigen. Ströme edelſten deutſchen Blutes 
find ſeit zwei Jahren gefloſſen, um militär- 
ſtrategiſch dieſe ungünſtige Lage für den 
gegenwärtigen Krieg zu verbeſſern. Wir 
haben unſere Schützengräben weit in Feindes 
land vorgeſchoben und mit der Beſetzung und 
Befeſtigung insbeſondere der flandriſchen 
Küſte eine proviſoriſche Verlängerung unfe- 
rer unzureichenden Seebaſis bewirkt. 
Es wird die Aufgabe deutſcher Staatskunſt 
fein, nach uneingeſchränkter Anwen- 
dung unſerer Machtmittel und unter 
reſtloſer Ausnutzung der ſchließlichen 
militäriſchen Lage im Weſten und im 
Often den neu gewonnenen militäriſchen 
Herrſchaftsbereich beim Friedensſchluſſe in 
dem notwendigen Ausmaße in unſer poli- 
tiſches Machtgebiet umzuwandeln. 

Aber zweierlei darf kein Streit fein. Ein- 
mal darüber, daß es gelten muß, mit jedem 
verfügbaren Kampfmittel den Gegner, 
den wir als den gefährlichſten, als den Haupt- 
feind nunmehr erkannt haben, niederzu- 
ringen. Sodann darüber, daß unſere Zu- 
kunft noch bedrohter ſein wird, als es 
jetzt ſchon die Gegenwart war, wenn wir 
unſere ungünſtige, fremdem Einfall 
die Tore öffnende und unſere weltpoli- 
tiſche Entwicklung hemmende geographiſche 
Lage nicht entſchloſſen und gründlich 
ändern. Das gilt für ben Often und Weiten. 
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Es gilt vor allem gegenüber England. Will 
der ,Deutidhe National-Ausſchuß“ feine Arbeit 
auf die Erwedung und Vertiefung dieſer Er- 
kenntnis im deutſchen Volke richten, dann 
mag ſeine Gründung neben dem bejtehen- 
den, Unabhängigen Ausſchuſſe für einen 
ſtarken deutſchen Frieden‘ überflüffig 
erſcheinen, aber dann ſoll er als Mit- 
kämpfer willkommen ſein. Sollte aber 
der National-Ausſchuß hierbei verſagen und 
wollte er etwa der Frage nach unſerem 
Hauptfeinde und wie er zu ſchlagen und 
wie gerade ihm gegenüber unſere militá- 
riſche, politiſche und wirtſchaftliche Stellung 
durch den Friedensſchluß zu ändern ſei, in 
ſchwächlicher Kompromißpolitik aus 
dem Wege gehen, dann würde die Bekämp- 
fung des National-Ausſchuſſes“ nationale 


Pflicht fein.“ 


Klopffechterei 


S)* „Kölniſche Zeitung“ hatte verfügt, 
wer es beſſer machen könne, als Herr 
von Bethmann, ſolle „vortreten“; ſolange 
man einen Beſſeren nicht „präſentieren“ 
könne, dürfe man den gegenwärtigen Leiter 
der Reichspolitik nicht angreifen. Diefe eigen 
artige Einſtellung wird in den „Berliner 
Neueſten Nachrichten“, wie folgt, gewürdigt: 

„Welch eine Seltſamkeit von dem Kölner 
Blatte, in die Welt hinauszurufen: „Ver be- 
weiſen kann, daß er es beſſer machen kann, 
der trete vor!“ Das ijt doch eine höchſt be- 
dauerliche Klopffechtere i. Man fpielt die 
ſachlichen Gegenſätze andauernd auf das per- 
ſönliche Gebiet der hohen Amterbeſetzung 
hinüber, um den Gegnern durch alle jelbft- 


* 


verſtändlichen Ruͤckſichten auf die 0 


der Krone den Mund zuzubinden. 

Es iſt unkonſtitutionell, in dieſer Weiſe 
politiſchen Streit auf perſönliche Fragen 
hinauszuſpielen. Damit hört jeder ſach- 
liche politiſche Streit auf; und der Ab- 
folutismus eines Hausme iertums, ein 
Shogunat, würde unangreifbar und 
unabſetzbar eingeführt ſein. 

Selbſtverſtändlich gibt es Männer, die 
die Kenntniſſe, die Kraft und die Fähigkeit 
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beſitzen, erſte politiſche Räte Seiner Maje- 
ſtät des Kaiſers zu werden. Aber weder 
dürfen fie hervortreten“, noch ziemt es 
ſich, ſie im Streit um das Vertrauen zu dem 
derzeit berufenen erſten Rate der Krone zu 
nennen. Das iſt und bleibt in monarch iſcher 
Staatsordnung Kronrecht des Monarchen, 
ſeines eigenen Urteils über die Lage und 
ſeines Zuſammenklingens mit den ihm als 
heilſam erſcheinenden Wünſchen des organi” 
ſierten Volkes, der von politiſchen Zielen er- 
füllten Nation. Wer ſolche Dinge andauernd 
in die öffentliche Meinung zerrt, vergewal- 
tigt die Vorrechte des Monarchen in der 
Richtung ſeiner perſönlichen oder politiſchen 
Auffaſſungen. 


„Bis man uns einen Kandidaten prájen- 


tiert“ — in dieſe fragwürdige Formulierung 
entgleiſen die Herren Offiziöſen, wenn ſie 
im Widerſpruch mit der Vernunft des Ver- 
faffungsftaates und dem nationalen Inter- 
eſſe, ſoweit es auf geſchichtlichen Wurzeln 
ruht und dadurch politiſch wahrſcheinlich ge- 
macht wird, aus fachlichem Meinungsſtreit 
einen Perſonalhaß, aus auswärtiger 
Machtpolitik innerpolitiſchen Klein- 
gant machen. Die Offentlichkeit hat 
ſachliche Wünſche zu äußern; die Per- 
ſonalfragen bleiben Vorbehaltsgut der Krone.“ 

Die Aufforderung zum „Vortreten“ iſt 
zu gut gemeint —: „Wer wagt es, Ritters“ 
mann oder Knapp —?“ Gr. 

* 


Franzoſendienſt 


3 bet „Frankfurter Zeitung“ berauſcht 
fib ein Herr Auguſt Schmehl im Ge- 
fühl der eigenen deutſchen Minderwertigkeit 
gegenüber den ritterlichen, feinen Franzoſen. 
Er ſelbſt halt’s für eine geiſtreiche Plauderei 
über „die Abende in Kanderſteg“: 

„Nach Tiſch kommen vom Bühlbad die 
franzöſiſchen Internierten, die mitten in 
unſere Bedachtheit eine Note von gerdufd- 
voller Eleganz hineinſäen, die verführt 
und verlodt. Und darüber hebt man die 
Tafel auf und zerſtreut ſich. Die einen leſen 
ein Buch, die andern die Zeitung, man pro- 


meniert, man bedenkt ſich und ſchwätzt, und 
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alles iſt menſchlich, weit ab von der Zeit und 


ganz jenſeits der Ebenen da unten, wo die 
Intereſſen der Welt zuſammenſtoßen und 
Jammer, Schmerzen die gloire gebären. 
Eine leichte Frivolität erfüllt uns — wie 
Mücken im Sonnenſchein des Spätnachmit⸗ 
tags tanzen wir dem ſchwindenden Lichte 
nach: die Dorfſtraße belebt fib ... Pie 
franzöſiſchen Internierten fallen gleich durch 
ihre ſchnelle, (iere Grazie auf. Sie gehen 
leicht, und ihre Schritte find beſchwingt. Das 
Rot der Hoſen und der Mütze iſt perſönlich 
wie ihr Mut. And ihre Geſichter finden 
ihresgleichen nicht auf dieſer Erde. 
Alte und Junge, man weiß ſofort, mit wem 
man ſpricht. Und ihre Unterhaltung iſt 
wedfelvoll verführeriſch und verſchönt 
von jenem feinen Nonſens, der erfreut und 
einen Logiker wie mich erquickt. Ich ſelbſt 
aber bin deutſch, bin viel zu artig und werde 
ein wenig belächelt — nicht bösartig, aber 
mit jener Skepſis, die ſich nach echt galliſcher 
Art gern über alles luſtig macht, was ſchwer, 
allzu gediegen und trop sérieux ijt. Und 
bin ich's denn nicht? Trotz allem ... Per 
Pariſer. Er hat die feine ſchmeichelnde 
Stimme eines gamin, der auf dem Boule” 
vard erzogen iſt. Er iſt Student und zwanzig 
Jahre. Klein von Statur, zeigt ſein Geſicht 
in aller ſeiner Grazie etwas Großes: 
ſeine Augen. Sie ſchwimmen blau und 
liebestrunken, mit leichter Wehmut und 
mit tiefem Schmerz, frivol und ſüß be 
herzt, auf ſeinem Antlitz, wie der Kahn der 
Hoffnung auf einem von Muſik bewegten 
See. Tauſendjährige Liebesminne ſtrahlt 
aus ihnen, oberflächlich, ſchnell, graziös, wie 
Irrlichtſchein im Sumpf. And doch wieder 
jo menſchlich traumverſonnen, daß die ۵ 
dungen Stirn bekränzt ijt mit Zauber 
und mit Glück ... Ce Monsieur de Bor- 
deaux. Er iſt ſchon älter — ich finde ſeinen 
Blick gereifter. Und feine Diskuſſionen find 
voller, ponderierter. Wie feines ۵ 
pariſerhafte Seele fid) in einer kühnen Haar; 
locke offenbart, die ihm auf der Stirn eine 
arabeskenhafte Grazie hinzeichnet, ſo ſind des 
Bordeauxers Haare ſtreng und ſchwarz 
und ſpiegeln ſeine ſtärkere Logik wider. 


Auf ber Warte 


Er nennt fid und feinen Freund des intel- 
lectuels — jedoch von wahrem politifhen 
Verſtändnis find beide angenehm gleidweit 
entfernt, und zwiſchen aller politesse und 
Höflichkeit klingt wie ein verborgener Unter 
ton durch: ein wenig dunkle Leidenſchaft, ein 
wenig unbewußte Abneigung. Und dieſe Ab- 
neigung gegen den Deutſchen ift ſpürbarer — 
wenn auch nicht läſtig — bei den Ungebilde- 
teren der Internierten. Und auch da noch 
ohne großen Schwung. Nur innerlicher, un- 
bewußter. Und ſäkulare feine und wür- 
dige Erziehung dämmen etwaiges Über- 
fließen ſchicklich ein. Sie alle haben einen 
guten Anſtand und wahren ſelbſt dem Feinde 
gegenüber die Dehors.“ 

Für Herrn Auguſtus Schmehl wäre es 
ſchon eine Stufe zu der „ſäkularen feinen 
und würdigen Erziehung“ der ihn mitleidig 
belächelnden Franzoſen, wenn er ſeinem 
eigenen Volke gegenüber erſt einmal einen 
„guten Anſtand“ und „die Dehors zu wahren“ 


lernte. 
€ 


Feindliche Fliegerangriffe und 
deutſche Öffentlichkeit 
n die „Kreuzzeitung“ ſchreibt Profeſſor 
Dr. Walter Otto: 

Der lebte ruchloſe Angriff franzöſiſcher 
Flieger auf Karlsruhe iſt ſeinerzeit leider 
dem deutſchen Volke erſt, nachdem Wochen 
verſtrichen waren, durch eine amtliche Mit- 
teilung in ſeiner ganzen Schrecklichkeit be- 
kanntgegeben worden. Dem Auslande 
bat man dagegen baldigſt durch Funk- 
ſpruch genaue Zahlenangaben über 
die rieſigen Opfer an Frauen und 
Kindern übermittelt, und ſolche ſind dann 
auch in Karlsruhe ſelbſt weiteren Kreiſen 
ihon am Tage nach dem Überfall bekannt 
geweſen; ihrer Weiterverbreitung in Deutſch⸗ 
land iſt man freilich anſcheinend mit Abſicht 
entgegengetreten. Wenn die erwähnte ſo 
ſehr verſpätete amtliche Mitteilung gleich; 
fam als Entſchuldigung der Verſpätung be- 
merkt, man habe erſt die amtlichen Feft- 
ſtellungen abſchließen müſſen, ſo fragt man 
ſich erſtaunt, wie in einem ſolchen Falle die 
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Ermittlung eine ſo lange Zeit in Anſpruch 
nehmen kann, und vor allem iſt gegenüber 
dieſer Entſchuldigung hervorzuheben, daß 
man ja keine Bedenken getragen hat, dem 
Aus lande Iden lange vorher alles Wif- 
ſenswerte genau zu berichten. Bei dem 
letzten verabſcheuungswürdigen Angriff fran- 
zöſiſcher Flieger auf die drei Schwarzwald 
orte vom 17. und 18. Juli ift die amtliche 
Berichterſtattung leider auch wieder erſt 
verhältnismäßig ſpät erfolgt; während das 
deutſche Volk erſt am 21. Juli über den 
Vorgang unterrichtet worden iſt, haben 


alle großen Schweizer Blätter be— 


reits am 19. Zuli ganz eingehende 
Berichte gebracht, und mancher Deutſche 
wird von jener Untat zuerſt durch die Zei- 
tungen des Auslandes erfahren haben. 
Derartige Verſpätungen in der Bericht- 
erſtattung follten in Zukunft nicht mehr er- 
folgen; das deutſche Volk hat doch vor 
allem — ganz anders als das Ausland — 
den Anſpruch darauf, von heimtüdifchen 
Aberfällen auf ſeine friedliche Bevölkerung, 
auf ſeine Frauen und Kinder ſofort und 
in genaueſter Weiſe Kunde zu erhalten. 
Da ja militäriſche Intereſſen durch jene 
Aberfälle nicht berührt werden, können 
militäriſche Gründe für das Zurüdhalten 
der Meldungen nicht vorliegen, und dies um 
ſo weniger, als das Ausland über die 
Vorgänge ſofort und genau unterrichtet 
iſt. Tritt hier nicht eine Anderung in der 
Berichterſtattung ein, fo muß bedauerlicher- 
weiſe der Eindruck im deutſchen Volke ent- 
ſtehen, man ſcheue ſich, dieſes über die 2In- 
taten unſerer Gegner rechtzeitig zu unter- 
richten. Es iſt aber Pflicht der Regierung, 
dem Auftreten von derartigen Gedanken 
in der Bevölkerung mit allen Mitteln ent- 
gegenzutreten. 

Es ſei noch die Hoffnung ausgeſprochen, 
daß die für den letzten Fliegerangriff an- 
gekündigten Vergeltungsmaßregeln — 
die armen Opfer von Karlsruhe ſind 
freilich bis heute noch nicht gerächt — 
ſofort und in weitem Umfange zur 
Ausführung kommen werden; ſind doch 
bie von der franzöſiſchen Heeresleitung an- 
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gedrohten ſogenannten DVergeltungsmaß- 
regeln gegen uns von dieſer immer ſehr 
bald vorgenommen worden. Gegen Gegner, 
wie fie uns beſchieden find, erreicht man mit 
Milde, mit Abwarten, fie könnten das Un- 
recht ihrer Kampfesweiſe einſehen, nur 
das Gegenteil von dem, was man erhofft. 
Gerade die Franzoſen werden den 
Krieg um ſo grauſamer führen, je we— 
niger ſie ſofortige ſtrengſte Vergeltung 
zu befürchten haben. Erſt wenn unſere 
Feinde die volle Kraft unſerer Fluggeſchwader 
und Zeppeline, die Wirkung unſerer ver- 
heerendſten Sprengmittel kennengelernt 
haben, dürfen wir hoffen, daß unſere fried- 
liche Bevölkerung von Angriffen verſchont 


bleiben wird. 
* 


Verblendung oder Selbſt⸗ 


betrug ? 


inen charakteriſtiſchen Beitrag zur Ver- 
gewaltigung ſolcher neutraler Stimmen, 

die unſeren ſchlichten, fachlichen Heeresberich- 
ten mehr Glauben ſchenken als den wort- 
reichen franzöſiſchen Phantaſiegebilden, ent- 
hält der „Bafler Anzeiger“ vom 4. Zuli 1916, 
wo fid) der militäriſche Mitarbeiter über die 
franzöſiſchen amtlichen Berichte alſo ausläßt: 
„Der Umſtand, daß die letzte franzöſiſche 
„Richtigſtellung“ vorſichtigerweiſe nur durch 
bie Havasagentur und nicht durch eine amt- 
liche Stelle erfolgt ijt, dürfte weiter dazu bei- 
tragen, dem deutſchen Bericht zu glauben, 
um ſo mehr, als von franzöſiſcher Seite ſchon 
wiederholt ſelbſt feſtgeſtellt worden iſt, daß 
gerade die Berichte von Verdun gelegentlich 
zwar ſehr geſchickt, aber auch um ſo gründlicher 
‚frifiert‘ worden find. Auch mit der Batterie 
von Damloup, wo ein gleicher Widerſpruch 
beſteht, dürfte es ſich ähnlich verhalten. Wir 
bedauern, an dieſer Auffaſſung von der Lage 
feſthalten zu müſſen, auch wenn wir noch 
weitere anonyme Zuſchriften bekom- 
men ſollten, in denen man uns mit 
Totſchie ßen bedroht (!). Es iſt übrigens 
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auffällig, wie {ib dieſe anonymen ۳ 
rempelungen ſeit Beginn der neuen 
Verbandsoffenſive wieder häufen und 
als beſonderes Merkmal auch wieder ۳ 
gen enthalten, was ſeit der erſten Phaſe 
des Krieges nur nod ſelten vorkam..“ 
Geſtehen ſie, die uns feindlich geſinnt ſind, 
mit dieſen Drohungen nicht die Ohnmacht 
ihrer Schwäche ein? Wenn wir's nicht ſonſt 
Iden wüßten, fo erführen wir es jetzt, daß 
unſere Sache gut ſteht! Jr. F. E. ۰ 


Neue Einheiten 


tatt Kriegsſchiffen der verſchiedenen 
Arten iſt jetzt alles eine „Einheit“. Sinn 
ift weiter nicht darin, denn auch die Ein- 
heiten werden gruppiert und vereinigt. 
Da man nun ſchon immer ins Flugwefen 
nautiſche Ausdrücke übertrug, iſt es den 
Stalienern (Stefani vom 12. Juli) geglückt, 
auch noch die Flugzeuge als Einheiten ein- 
zuführen. „Eine Gruppe unſerer Einheiten 
bombardierte wirkſam Parenzo. Vier feind ⸗ 
liche Einheiten, die im Süden auftauchten, 
vermieden es, mit unſeren Einheiten Fühlung 
zu nehmen. Alle unſere Einheiten find wohl- 
behalten in ihre Flughäfen zurückgekehrt.“ 
Vierbund und Vierverband — darin 
(inb fie einig, die Sprache ſtetig meda’ 
niſcher, leerer und anſchauungsloſer zu 
machen. Ed. 9. 


* 


Der Heerdienſt als Erzieher 


9( Ki einen der größten Völkerſchwindel, 
die „Bekämpfung des Militarismus“, 
fällt ein bezeichnendes Licht durch eine 
Londoner Korreſpondenz der Turiner 
„Stampa“. Sie berichtet von der Abnahme 
der Liederlichkeit und des Verbrechertums 
in England und bringt dieſe Erſche inung 
mit dem verallgemeinerten geerdienſt in 
Verbindung. „Die militäriſche Diſziplin ijt 
ein gutes Gegengewicht für die böſen d 
gungen dieſer Individuen.“ 


Verantwortlicher und Hauptſchriftleiter: 3. E. Freiherr von Grotthuß + Bildende Runft unb Muſik: Dr. Gart Stor 
Sämtliche Zuſchriften, Einſendungen uſw. nur an die Schriftleitung des Türmers, Zehlendorf (Wannſeebahn) 
Oruck und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart 


we 


N. 
SINS 


۹ t 


i 
A — 


1 NIS een. d 
SSE 


^ 


SS 


N 
IN 


111 
dy 


Ki 


Hoffmann von Fallersleben 


— 
E 
رح‎ 
ین‎ 
E 
= 
Së 
9 
t 
S 
u 
S 
89 


Rete Hite ae am dhana تچ‎ 


—— SNE LS. sequ ار‎ P Gr RN 2 "7 ] E — 28222 e von . — — —— 2 MM een. 


en D Geh o»7„— 2 — — ..... 
INE OU wá ۱ 
1 Menn 27 ae 6 =} Ni ۰ "ES : 
- Ke 4. 5 SEG - „ .. ee", rer AES | ate. P^ X te li t v ` 
SI Ar Ee Coe * * Oe euci' $a Yeu a 1 
5 ` N ۳ "u E S ۱ t€ E 
x * „ „ EC v m 1 S . ' — 
7 o P ¢ D ۱ R 
i ۰ "C e. * 
OP ..r " 
ka ZE SU 
e Dé A 
H R a E SE 
S ch 3 
g 2 * 4 PN as 
fuv ots 1 t. CS m 
A eae, ET : . i 
diens Ach: 5 "vo ER MS 
[vis VV 
1 4 - 
u Ir be ty ۰ st t e * : D 
d 7 H vr A S en = 
۴ 1 Wty? i —— 22 P Ss 
۱۱-۰ d d * : 


E 
25 
Se 
E f 

5 > 

= 
— 
* 
۳ 
۳ ~ 
D 
7 
4 
۱ x 
۰ 
* 
o. "P. 


* A SE t * KA 
däi WA A Jee, Ze و۰‎ 
A ee, E او‎ 
Sen burst d ux 2 
| [4 0 K = d er مه‎ H a 
1 S " ۱ MA E ( QUEE vi x E ‘ E 
P Mr. $^ d ] "Tt, ` ` 
و‎ ۱ PE ey) * * S ` E 2 A 
Kup 5 dd روص‎ 6 : 
۱ hs " " A 
۳ P KM à : ' ۳ f, 2 ‘le 
8 DN GM * 1 A } 
1۳ ۰۱۹ ^ a A A PA KR : } * 
۳ t. ۹ ETUR At 1 i 
S ; d ` A 
1 w > 85 E RS H e n 
H ۱ D VT dn ۱ m tM jog 5 ele 2 * 
| PORE 4 PLU . ** ** = E } 5 ۱ 
E. MY S ^ 5 3 ۰ 1 = ze 
H . ie — ux “> aset Ke A M Rus vr... „u ت‎ ak, "d e s eT i 
p^ * , ۳9 „% 
4 دی‎ ER TT Re P Dp دا‎ M OP e 
Ee SH use ul 
Wéi SU : 7.5 € e: 7 £ . yor 2 
. REES 3 * wr ery 5% „ t "ans wees rL ^ ee H ۱ * 
j IT " d ien en Jeng vA SA Sn goi uw. ET wi 
IEN V „V 
SY Ft cUm T rre س م‎ EE c meth en. WEE اه در مد رد ی اوه مه هو اد ع‎ 
7 am hour wer VER einer heaven SEH „ o Sp T and C Ree eo DUM 
„ ge 8 as Zu v. 45 YD TP SAU AN. MEL CHEMIE? 
2.2 . m Mord Pu ies dv — —.—. ` E . er a PES y REA Et REN 3 
— e — vm e en once PER Der — f. A. De Lente Ae ` A 2 3 ۰ 1 on... 7. “=. — Ed SS 
XVIII. ‘jah: verhrkt ur | 
WE Ae 1 H à ۲ ۶ 
jui sd Dn: ۸ Kë? ARA — A 
—— r ä e . rn ee ee - o -— — Ar MWMũ—/ s E m —. ꝑ ꝗͤ os. 8 o o. te m — mie e 
—— — — — 1 — — — e —À nn -— — —— e — 99 y em, — —— e en EE ër — 2. 
27 d P X v. 9 : 
v ic Denne 1 8 1) ۱ 
3 - =e $ * 
۳ 
Fr c A 1۹ 
Bon Hebwie bon Puttk Amer 
— » Lit 1388.4 
QA he " 
or í ) MA s iie T HA DATA HIT Cut 3. 8 ۰۰ و‎ 
F Her e U. a zu Li 13:5 Jaht ke 5i en: iut nez EET via, ul ett, EM 
رد‎ te (Ge t ut fentig tienten Begin TM 
Si eite . Gen ^ Get eid be liil fett: gend FOTN bpedatürbien. Ii, 
۲ A 


P .., 


FERN RR jd 1% nn 
e b 3 übliche neapoli taniſche . fehlte nett, Larn äech Yoder 
es Ganzen lug in Fer eer mehr isch 


vaten groß. Das Eigenartige de 


Ch Së 


Zutraulichkeit, mit E jo die Vertreter fait aller Nationen bez cue . FJeit- 


7 | 


‚landes begegneten, es herrſchte ein jo gemütlicher Ton, als wären tie Guiot 


7 
^ 


eines Stammes und. eines Volkes Kinder. Die Berkehrsſprache war fren ig 
und engliſch zugleich, das jeder mehr oder minder fließend ſprach, odo ei 
Deutſche. Als bie Vogen der Begeiſterung immer böber ſchwollen, wurde voa den 
ſchlauen Muſi pru die italieniſche Not. onalhymne gefiedelt — man jubelte uis die 
Soldi flogen. Zur wollte jeder fein Volk geehrt ſehen und in bunter Neiße Plots 


fic die i. eo دوه‎ Weife, die Marſeillaiſe, der ipis EIER, 


fogar die te onde d ingen, Offerteido bekam fein Zeit Fiat Lang 
Deutſchen pr 6.۱۱ rg t zu mueven: wir wollten auch Gig lommnten! 


Aber womit? QU iar. teats" gönnten uns bie Briten zicht. yT OUD” 


RT * t RON S SS ai e" 
land, Zant تدای‎ Gier aca” Betten die Oſter reicher uns vorwen renge — 
Ich bin ein loss" rs s: so nicht als deutſche Serie giten, „Die Wocht 


D N [14 Y $c و‎ s ^d وت ۰ مر‎ 8 7 

nh uia alt gb rerſchmäht — -— vaa GPensonveber, wir 
- e 1 x A ET S Ran ۱ ~ ek PA . 7 + T7 N D 

batten «Per boc auch veis Loo onallicb! Nur fiel es Pins ein’! Da machte Der, 


Der Tir NYU, 23 ۱ 33 


| 


I9 * 


ee N 


al 


۱ 


WIE 


er‏ سح 
۲ — ع_ لے 
ڪڪ 
M ——————‏ —— 
سس A‏ 
f: t‏ 
—— 
— = \ 
` 


NS = و‎ 
SN 
d 
N N 
SN 
P 1 ؟‎ ۶ 1 35 + 12 25 1 ۱ 16 ۶ 
Herausgeber: J. €. Freiherr von Grotthuß 


XVIII. Jahrg. Crites Septemberheft 1915 Heit 23 


Die eigene Linie 
Von Hedwig bon Puttkamer 


D | gor etwa zwanzig Jahren faf in einem der großen Gaſthöfe in Sorrent 
JA. eine bunte Geſellſchaft beim feurigen Falerner beijammen. Die 
WY “EZ, By übliche neapolitaniſche Muſikerbande fehlte nicht, Lärm und Lachen 
uren groß. Das Eigenartige des Ganzen lag in der liebenswürdigen 
Zutraulichkeit, mit ber jid) die Vertreter faſt aller Nationen des europäiſchen Feft- 
landes begegneten, es herrſchte ein ſo gemütlicher Ton, als wären ſie alleſamt 
eines Stammes und eines Volkes Kinder. Die Verkehrsſprache war franzöſiſch 
und engliſch zugleich, das jeder mehr oder minder fließend ſprach, auch wir 
Deutſche. Als die Wogen der Begeiſterung immer höher ſchwollen, wurde von ben 
ſchlauen Muſikern bie italieniſche Nationalhymne gefiebelt — man jubelte unb bie, 
Soldi flogen. Nun wollte jeder ſein Volk geehrt ſehen und in bunter Reihe folgten 
ſich die ruſſiſche, die engliſche Weiſe, die Marſeillaiſe, der ſpaniſche Heldenſang, 
ſogar die Stars and Stripes erklangen, Ofterreich bekam fein Teil — — nur wir 
Deutichen fingen langſam an zu murren: wir wollten auch an die Reihe kommen! 
Aber womit? „Heil bir im Siegerkranz“ gönnten uns die Briten nicht, „Deutfch- 
land, Oeutſchland über alles“ hatten die Oſterreicher uns vorweg genommen — 
»dd bin ein Preuße“ ließen fie nicht als deutſche Hymne gelten, „Die Vacht 
am Rhein“ wurde als „Kriegslied“ verſchmäht — — zum Donnerwetter, wir 
hatten aber doch auch ein Nationallied! Nur fiel es keinem ein! Da machte der 
Der Türmer XVIII, 23 | | 53 
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Obermuſikus ein Geficht, als babe er den Stein der Weiſen entdeckt und alsbald 
leierten Geigen und Gitarren mit Schmelz und Schwung unſer liebes Volks- 
liedchen daher: „Muß i denn, muß i denn zum Städli hinaus!“ — 

Alles gröhlte mit und lachte, die Situation war wenigſtens in etwas gerettet — 
aber ein deutſcher Jägeroffizier, den jetzt auch längſt franzöſiſche Erde deckt, unb 
ich, wir fanden uns draußen auf der ſtillen Terraſſe zuſammen, er zornesrot, ich 
rot vor glühender Scham, um unſeres Deutſchtums, unſeres ärmlichen Deutſch⸗ 
ſeins willen! | 

Zu keiner Zeit i[f mir die Erinnerung an jene kleine Begebenheit lebendiger 
geweſen, als gerade jetzt. Es iſt nichts Neues, und iſt von vielen Seiten viele 
Male beſprochen und kritiſiert worden, daß uns das Eigne fehlt, und dennoch 
kann es nicht oft genug in die Geiſter hineingeredet und geſchrieben werden: wahrt 
euch eure Eigenart! Schafft euch eine Eigenart! Das gute Wort von der Jtónig- 
lichen Subjektivität“ muß dem Deutſchen eingehämmert werden, wie die Feinde 
ihren Völkern die Schlagworte von den „Barbaren“, den „Hunnen“, den „Völker- 
rechtsbrechern“ einhämmern, daß fie es endlich halb unbewußt glauben und an” 
nehmen. Treitſchke ſpricht einmal von „dem Talent, alle Dinge nur von einer 
Seite zu ſehen, jener gefährlichen Gabe, die die Juden zu fo brauchbaren Rechts- 
anwälten macht“. Ich aber weiß einen Mann, der in Grübeln verſunken in feinen 
hohen, ſtillen Räumen umherwandert, ein Einſamer, ohne Familie, ohne eine 
Freundeshand, die ihm die Stirn glättet, die ihm die Fenſter aufreißt, damit er 
das Leben draußen ſieht, wie es in Wahrheit leidet und kämpft. Der Mann, der 
einſam iſt, nicht aus innerlicher Freiheit, ſondern aus der Unfreiheit, die es allen 
recht machen möchte, und der darum keinen zum Freund und keinen zum Feind 
hat, er ſagte von ſich ſelber: „Ich weiß, ich ſehe die Dinge von zu vielen Seiten! 
Ich weiß, daß Entſchlüſſe faſſen für mich das Schwerſte bedeutet! Ich weiß, ich 
grüble und überlege zu viel!“ — Einer ohne eigne Linie! Ein Deutſcher! — Mag 
ſich das Mitleid regen mit dem Menſchen, mag mancher, wie Freiligrath, ſein 
Deutſchland den „Hamlet“ nennen und, halb klagend, halb verzeihend, mit ihm rufen: 
„Bin ja ſelbſt ein Stück von dir, Du ew' ger Zaud’rer und Säumer!“ 

Uns, die wir darunter leiden, die wir Väter und Mütter künftiger Geſchlechter 
ſind, die noch ſchwerer an der Laſt des Deutſchtums zu tragen haben werden als 
wir heute, uns bleibt es heiliges Recht, die Stimme zu heben und nicht müde 
zu werden im Ruf: Deutſchland, hilf dir ſelbſt zur deutſchen Eigenart! 

Was iſt denn nun aber „Eigenart“ oder die eigne Linie, die jedem Leben 
ſeine eigne Richtung geben ſollte? Man wird mir ſagen: gerade, daß wir keine 
eigne Linie haben, das iſt ja unſere deutſche Eigenart, von der wir nun mal nicht 
laſſen können. Wir find eben zu mannigfaltig in unſeren Neigungen und ۳ 
eſſen, wir ſind zu ſehr befähigt, uns anzupaſſen, wir ſind als Volk zu jung, um 
ſo ſtarken Nationalſinn zu beſitzen, wie Franzoſen oder Engländer. Gewiß ſpielen 
in der Seele eines jeden die verſchiedenſten Kräfte nebeneinander hin, ohne daß 
es zu harten Stößen zu kommen braucht und der Mangel an Einſeitigkeit bedeutet 
ebenſowohl eine Stärke wie eine Schwäche. Dennoch beſtreite ich es entſchieden, 
daß wir Oeutſche keine Eigenart, keine eigne Linie beſitzen ſollen! Wir haben ſie 
ſchon! Dod ein andres fehlt: der Mut, fie zu zeigen, der Mut zu fic ſelbſt! 
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Wir find feige! Fd wage es, dus gräßliche Wort auszuſprechen und will 
mich freuen, wenn jemand mich deshalb ſtraft, weil er mit beweiſen kann, daß 
es nicht wahr ift. — Nicht feige natürlich in dem Sinne, daß uns perſönlicher Mut 
in der Gefahr fehlte. Aber feige trotzdem. Vielleicht aus einer gewiſſen äſthetiſch 
verſtändlichen Scheu, die es haßt, ſich irgendwie ſelbſt zu betonen und bemerkbar 
zu machen, vielleicht aus Beſcheidenheit oder aus vornehmer Selbſtverſtändlichkeit, 
weil es nicht der Mühe wert ſcheint, zu unterſtreichen, was jeder von ſelber ſchon 
fühlen ſollte — vielleicht auch aus Hochmut und Überlegenheit, aus Gleichgültig⸗ 
keit gegen die Meinung der anderen, Gründe, die alle, trotzdem ſie einen Fehler 
erzeugen, ihren unleugbaren ethiſchen Wert haben, auch ſogar ihre Berechtigung. 
Dennoch ſage ich: fort damit! Dennoch machen fie uns zu Feiglingen. Die 
andern, unſere Feinde, kennen uns gut genug darin. 

Wenn mir ein Pariſer verſichern konnte: „Mais, Madame, vous étes Fran- 
caise! Parfaitement Francaise!“ oder wenn dem Deutſchen in London gejagt 
wurde: „Well, you behave like an Englishman!“ fo follten das ohne Zweifel 
liebenswürdige Schmeicheleien vorſtellen. Im Grunde waren es Unverſchämt- 
heiten, die von deutſcher Seite hätten zurückgewieſen werden ſollen, ſtatt daß 
mit beglücktem Lächeln dankend quittiert wurde. Aber der Mut fehlte! 

Gehen Sie heute in eine Geſellſchaft in Großberlin, in dieſem „Berlin der 
Tees, der Bildung, der Künſte unb — — der Nüden“ und ſprechen Sie es offen 
aus, daß Sie ſtolz darauf find, ein Oeutſcher zu fein, ja nur, daß Sie ji als Deutfcher 
fühlen, daß Sie Ihr Vaterland lieben, daß Sie bereit ſind, dafür jedes Opfer 
zu bringen, das von Ihnen gefordert werden wird! Man wird ſchweigen oder 
lächeln, man wird von „Pſychoſe“ reden, man wird ſpötteln und witzeln, man wird 
vielleicht widerſprechen — und das iſt noch die beſte Art des Gegenſatzes, ſie ſtellt 
wenigſtens Meinung gegen Meinung und bat den Mut, fie zu äußern! — man 
wird in den allermeiſten Fällen verſuchen, die ſtolze Eigenart deſſen, der fie frei- 
mütig bekannte, totzuſticheln oder wird ihn als „unbequem“ und „zu ſchroff“ 
und „ungemütlich“ kaltſtellen und ignorieren. 

„Und wer nicht mitſchreit, heißt ein Knecht! 
| Denn Sünde wird es, aus dem Schwarm zu ragen!“ 

Die „kompakte Majorität“ eines Aslakſen verſucht es immer wieder, die 
Dampfwalze zu ſein, die den einzelnen, den Mutigen, zu Brei zerquetſcht. Der 
Gleichheitswahn des Radikalismus, der das höchſt erſtrebenswerte Ziel des all- 
gemeinen Fortſchritts bedeuten ſoll, iſt in Wahrheit nichts Beſſeres als „eine 
Konzentration der Menſchheit um einen Durchſchnitt“. Auf dem Prokruſtesbett 
ſolcher Gleichmacherei wird jeder mit tauſend Mitteln, mit Verſprechungen und 
Drohungen, mit Gewinn und Schaden, mit Rückſichten und Ausſichten fo lange 
zurechtgeſtreckt und geknutet, bis er in die allgemeine Form hineinpaßt. Die Kleinen 
größer und die Großen kleiner, ob ſie darum wohl glücklicher werden? Wirklich, 
wenn das Leben, das reine, nackte Leben und Atmen in dieſer Welt, die doch 
immer noch etwas Herrliches bleibt, trotz ber Menſchen — wenn dies Leben an 
ſich nicht etwas ſo Prachtvolles wäre, das wir jeden Morgen jauchzend neu grüßen 
ſollten: es käme einem wahrhaftig das verächtliche Wort der Renaiſſance auf die 
Lippen: Il mondo é poco! Und der Nachgeſchmack bliebe bitter wie Aloe. 
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Denn wo ber Durchſchnitt regiert, ba ſchwindet auch das Verantwortungs- 
gefühl, zu dem wieder einmal Mut nötig iſt. In einem Geſpräch mit der Prinzeſſin 
Amalie von Schleswig-Holftein äußerte Bismarck: „Wenn ich eine Sache als 
richtig erkannt habe, ſo verſchließe ich mich abſichtlich gegen die guten Gründe 
meiner Gegner, um mich nicht dadurch aus meiner Bahn drängen zu laſſen. Ich 
ſetze mich dann perſönlich dafür ein und gehe rückſichtslos meinen Weg nach dem 
Wort: Mit Gott für König und Vaterland!“ Alſo gewollte, bewußte Einfeitig- 
keit, die ganz die Verantwortung für das auf fid) nimmt, was fie als richtig er- 
kannt hat. Ze enger ſich der Kreis zieht, deſto ſchwerer ſammelt ſich die Laſt der 
Verantwortlichkeit auf einen Punkt, auf einen Menſchen. Die Volksmaſſe jubelt 
oder wütet, kaum ein einziger in ihrer Geſamtheit wird ſich bewußt, daß auch 
auf ibm ein Teilchen der Verantwortung ruht für das, was bie Maſſe zum Aus- 
druck bringen will. Das gleiche gilt von allen Körperſchaften, vom weiten Rahmen 
zum engeren: der Einzelrichter trägt ſchwerere Verantwortung als der Geſchworene, 
der handelnde Politiker fühlt ſie mehr als ſein Wähler. Obgleich das ſo logiſch 
und unvermeidlich zu fein ſcheint, iſt es dennoch ein Übel, das jedermann in fid) 
ſelber bekämpfen ſollte. Das kann er nur, ſobald er den Mut findet, ſich und ſeine 
Anſicht zu vertreten, auch wenn ſie abweichend von der Maſſe iſt — — 
wenn ſie ihm einen Feind ſchafft, wer weiß, ſie ſchafft ihm am Ende auch einen 
Freund. Es braucht nicht jeder ein Genie zu ſein, aber ein Charakter zu werden, 
ſollte denn doch das Ziel jedes Denkenden bedeuten. 

Man braucht ja nur die Augen auftun, ſo ſtolpert der Sehende auf Schritt 
und Tritt über Charakterloſigkeiten, b. h. Feigheiten. Überall fehlt der Mut zur 
eignen Linie. Wir Frauen geben da geradezu erſchreckende Beiſpiele von mangeln- 
dem Perſönlichkeitsbewußtſein! Und hätten es doch ſo leicht, mit Anmut und 
Entſchloſſenheit uns „die Linie“ zu verſchaffen, die jedes Frauenbild eigentlich 
wie ein ganz feiner Lichtſtreif umreißen müßte, damit es ſich wie auf hellem Grund 
vom Grau ſeiner Umgebung abhebt. Das gilt vom Anzug, von der Geſelligkeit, 
vom häuslichen Leben, von ihrer Kinderſtube, von ihrem Auftreten im Straßen- 
leben, von ihrer Lektüre, ihrem Geſchmack an Kunſt, an Muſik, von der Auswahl 
ihrer Freunde, von der Art, wie ſie ihre Arbeit tut, ſei es in oder außer dem Hauſe. 
Ohne Originalitätshaſcherei, ohne krampfhaftes Sich-Abfeitsftellen ijt das zu er- 
reichen. Es muß wie ein Duft um die Frau her ſein, ein Duft ihrer Eigenart, 
der jeden umfängt, der in ihre Nähe kommt, nicht aufdringlich und läſtig emp- 
funden, ſondern wie ein leiſer Hauch, der erfriſcht und wohltut. 

Trotzdem gerade jetzt jo viel von der „Entwertung der Frau durch die öffent- 
liche Arbeit neben dem Mann“ geſprochen wird, habe ich noch immer gefunden, 
daß da, wo ein Mädchen oder eine Frau eine Perſönlichkeit war, das will ſagen, 
ein Menſch mit eignem Willen und eigner Art, ſowohl der gebildete wie der einfache 
Mann ihr mit all der Achtung begegnete, die ſie ſich nur wünſchen konnte. Männer 
untereinander machen es ſich unendlich viel ſchwerer. 

In der Nervenabteilung eines Lazaretts war ein gutmütiger, ſchlichter Mann. 
Dem war der Gehorſam, die Unterordnung, die Difziplin, die Regel — man kann 
es nennen wie man will, zum Wahnſinn geworden. Er ſtand ſtramm, ewig ſtramm, 
Hände an der Hoſennaht, Hacken zuſammen, und zerbrach fid) den Kopf und die 
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ungelenke Zunge mit ſchwierigen Titeln und Anreden; die Schweſter war nur 
„Königliche Hoheit“ für ihn, ſein Kamerad im Bett neben ihm nur „Herr General- 
oberarzt“. Alles Grobwerden und Anſchnauzen half nichts, er wurde nur um ſo 
demütiger, um jo ängſtlicher warf er {ib und fein bißchen armſelige Menfden- 
würde zu Boden und begriff nichts mehr, als daß alle auf ihm herumtreten müßten. 
Er ijt mir zum traurigſten Sinnbild geworden, wohin bie Entäußerung vom Per- 
ſönlichen führen kann. Seine „eigne Linie“, wenn er je eine beſaß, war durch 
das krankgewordne Hirn zerfetzt, zerriſſen. Der geſunde, der kampffähige Mann 
aber hüte und pflege ſie wie ein heimlich Wertvolles. 

Alles dies: Eigenart, eigne Linie, Charakter, moraliſcher Mut, Perſön- 
lichkeit — — nicht Worte allein ſollen fie bleiben, nach dem Rezept, daß, wo Be- 
griffe fehlen, zur rechten Zeit ein Wort ſich einſtellt. Nein, Lebendiges müſſen 
ſie werden, das ſchafft und aufbaut, das beſtimmend auf den Menſchen und ſein 
Handeln einwirkt. Dann möge das Wort, das fie nennt, das Mittel zum Zweck 
fein, der Ausdrucksweg, der dem Zaudernden und Unficheren vorſchwebt: hier 
fannjt du gehen, hier kommſt du zum Ziel, zu dir ſelbſt und zu deiner Perſön- 
lichkeit. In feinen „Ideen von 1914“ erkennt auch Rjellén den Wert unb die Be- 
deutung des Wortes: „Das rechte Vort zur rechten Zeit iſt ſelbſt Leben. Es iſt 
ein Kraftzentrum, von dem Handlungen ausſtrahlen. Es ijt ein Samenkorn, in 
dem Willen geſammelt liegen und aus dem Willen hervorſprießen.“ 

Es iſt jetzt große Zeit um uns her, in der die Tat das Wort zum Schweigen 
bringt. Dennoch kann das Wort ſelber zur Tat werden, wenn der Mut zur Wahr- 
heit ihm Kraft gibt. Uns Daheimgebliebenen bleibt ja nur fo engbegrenzte Mög- 
lichkeit zum Handeln, all der Gärſtoff, ben der gewaltige Werdeprozeß der Kriegs- 
zeit in uns aufhäuft, will irgendwie hinaus und ſprudelnd überbrauſen. So greifen 
wir zum Wort und reißen damit den Zapfen heraus! Mag der Moſt ſchäumen, 
mag vieles verloren gehen, verrinnen, verſtrömen — am Ende klärt ſich doch der 
Wein zu reifer Blume, und wer ihn trinkt, ſpürt ſeine Feuerkraft in allen Adern. 
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Ausgetobt hat der Gewitterkampf. 
Ningsum lagern müde Wolkenheere. 
In den düſtern Abenddampf 

ſinkt der Sonne Glutenſchwere, 

und die weißen Schwaden recken 
durch die Wieſen ihre Glieder. 
Noch vereinzelt träumen Doge [lieder 
aus den Hecken 

zum Geleit. 

Wie aus tauſend unſichtbaren Becken 
träuft die Fruchtbarkeit. 


N 
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Der Zuſammenhang mit Dem Staate 
Von Eva Gräfin von Baudiſſin 


7 icherlich find es in Deutſchland nur wenige Exiſtenzen, die in keiner 
andern als nur in rein menſchlicher Beziehung zum Kriege ſtehen. 
Von dieſen werden die meiſten vielleicht durch innere Teilnahme 
O und die Hingabe ihrer Kräfte und Mittel in nicht geringerer Span- 
nung leben als die, deren Nächſte ſich im Felde befinden; einigen Seltenen aber 
iſt es beſchieden, ſich ziemlich fern von allem zu halten, was die ſchwere Zeit an 
Unruhe, Qual und Entbehrung mit fid) bringt. Sie ſitzen auf der Stange und 
möchten ihr Kanarienvogellied ſchmettern, einerlei, ob's draußen ſtürmt oder 
gerade die Sonne zu einem Siege lacht. Da muß fid der Krieg ſchon einen be[on- 
deren Weg zu ihrem Herzen bahnen. 

Alle Verwandten hatten ſich ſeit dem Sommer 1914 der verwitweten Frau 
Juſtizrat Danielſen angenommen, weil fie doch fo einſam fei und jetzt die Un- 
möglichkeit, fic mit nahſtehenden Seelen über das Auf und Ab der großen Kriegs- 
woge zu unterhalten, doppelt empfinden müſſe. Eigentlich war Emming Daniel- 
ſen, wie ſie nach mecklenburgiſcher Weiſe noch immer genannt wurde, erſt durch 
dies Mitgefühl darauf aufmerkſam gemacht worden, daß es ihr nicht ganz nach 
Wunſch ginge. Ihren guten Mann hatte ſie vor Jahren gründlichſt beweint und 
ihn dann endgültig zu den Toten gelegt, an die man fid) nur an beſtimmten Ge- 
denk- und Feiertagen, an dieſen freilich mit großer Inbrunſt, erinnert. Sie wan” 
delte dann zum Kirchhof hinaus, prüfte den vom Gärtner beſtellten Blumen- 
ſchmuck und erholte fib von ihrem Schmerz an einer Gate Kaffee und einer be- 
ſonders guten Art von Mürbekuchen in einer am Waldrand gelegenen Konditorei. 

Der Krieg hatte ihre geruhſame Lebensweiſe wohl in eine abwechſlungs⸗ 
reiche verändert. Nicht durch feine äußeren, bitteren oder glücklichen Gefdeb- 
niſſe, denen ſie mit objektiver Achtung gegenüberſtand; ſondern eben durch die 
fid) überſtürzenden Bilder und Eindrücke, bie fie bei ihren Rundreiſen in den ver- 
ſchiedenen Häuſern empfing. In Hamburg fand fie die Einrichtung, mittags faft 
gar nichts und abends deſto mehr zu eſſen, geradezu erſchütternd. Der Tee morgens 
in Schwerin ſtatt des gewohnten Kaffees, den man ihr in Hannover allerdings 
ſchon ſtark „vergeſundet“ gereicht hatte, ſtellte das Aufſtehen als Laſt vor ſie hin; 
und als man in Köln von ihr als ſelbſtverſtändlich vorausſetzte, daß auch fie von 
der Mittagsmahlzeit durchhielte bis zum Abendbrot, wie man es ſich dort zur 
Regel gemacht hatte, da verwand ſie das erſt wieder, nachdem ſie in Pommern 
auf dem Gut einer Nichte die Veſperſtunde als einzig ſättigende des Daſeins er- 
kennen mußte. 

Nach zehn Monaten war ihre Nervenkraft aufgebraucht. Sie ſchützte Heim- 
weh vor, das man ihr glaubte, weil man ſich ohnehin keine Mühe gibt, den wahren 
Gründen zu jemandes Handlungen nachzugehen. Jeder einzelne der Verwandten 
ſagte nur: „Du mußt dem Krieg genug opfern — ich begreife dich.“ 
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Das Wort ließ fie nicht frei. Sie kam fid) unehrlich und ſchlecht vor. Nichts 
als ihre eigne Bequemlichkeit und der Mangel an Anpaſſungsfähigkeit, wenn ſie 
ihn auch mit Selbſtbeherrſchung verbarg, hatte ſie zurückgetrieben. Sie ſah ſich 
um: opferten wirklich alle — ſollte ſie auch darin einſam bleiben? — Nein, das 
wollte fie nicht! Es mußte auch für fie die Möglichkeit geben, etwas für das Ge- 
meinwohl zu tun. 

„Vor allem“, ſagte eine Freundin, mit der ſie ſich beriet, „müßteſt du dir 
wieder ein Dienſtnädchen nehmen. Es Ht nicht ſozial gedacht, fid) einzuſchränken, 
weil du es nicht nötig haft. Gib einem Mädchen Lohn und Unterkunft, führe den 
Haushalt fort wie vorher — und du nimmſt am großen Wirtſchaftsplan des Ctaa- 
tes teil.“ 

Emming Oanielſens Vermittlung zwiſchen ihr und dem Staat hieß Joſephine 
Huhn. Ihr anſpruchsvoller Vorname ſtand mit ihrer Geburt in Verbindung. 
Sie war einer beſſeren Mutter Kind, ihr Vater hatte leider nur ſie als Spur ſeines 
Daſeins zurückgelaſſen. Da die junge Mutter von ihm nichts wußte als den Ruf- 
namen Zofeph, den fie zur ſchmerzlichen Erinnerung auf das Kind übertrug, fo 
gab auch das Vormundſchaftsgericht endlich die Suche nach ihm auf. Die kleine 
Sofephine war genötigt, ba die Mutter bald, nachdem fie der Heimatsgemeinde 
das Kind beſchert batte, in die Großſtadt zurückgekehrt war und ſelten und un- 
gern von fid) hören ließ, fid) in jugendlichem Alter ſelbſtändig zu machen. Mit 
acht Fahren wurde fie Gänſehirtin, mit dem elften übernahm fie die Schafe. Raum 
vierzehn, verließ fie mit ihrer Habe in einem rotbaumwollenen Taſchentuch beim- 
lich und barfuß das Dorf. Sechs Monate ſpäter trug fie bereits ein Korſett und 
kämmte ihr ſtrohblondes Haar über eine dicke Unterlage zurück. Sie ging von 
Haus zu Haus mit derſelben Ruhe, mit der ſie Heimat und Pflicht verlaſſen hatte; 
und jeder Wechſel bedeutete ihr eine Steigerung der Stellung und des Lohnes. 
Als fie nun mit zweiunddreißig Jahren ihr Dienſtbuch an Emming Danielſen 
überreichte, beſaß fie die nüchterne Lebenserfahrung einer Greiſin und den un- 
verdorbenen Egoismus, der ſie als Schafhirtin ausgezeichnet hatte. 

Mit dem erſten Blick überſah ſie die Lage. Man hatte ſich ihrer angenommen, 
um ihr und dem Staat beizuſtehen — gut! Es ſollte geſchehen. Weil es ſozial 
gedacht war. Sie erzählte von ihrer ſchweren Jugend und allerlei Leiden, die ſie 
fid im anſtrengenden Dienſt ihrer Blütejahre zugezogen hatte. Man konnte die 
immer noch zunehmende chriſtliche Barmherzigkeit nicht beſſer nähren, als indem 
man Zoſephine recht ſchonte und ihr Gelegenheit gäbe, fic) körperlich und geiſtig 
zu erholen. Sie verſchob die Frühſtücksſtunde auf eine bekömmlichere Zeit und 
ſtellte in den Küchenzettel nur Gerichte ein, die leicht verdaulich und angenehm 
und nicht ſchwer zu kochen waren. Am Sonntag allerdings blieb's beim Braten, 
den Frau Juſtizrat zu begießen hatte. Denn Zofephine ging um zehn Uhr in die 
Meſſe der Herrſchaften und dehnte die Frömmigkeit bis gegen Mittag hin aus. 
Nach Kaffee und Kuchen des Nachmittags machte ſie dann ihrer Geſundheit wegen 
weite Spaziergänge oder Ausflüge in die Umgegend, während ihre Herrin fid 
damit begnügen mußte, den Hund auszuführen, dem leider keine Straßenbahn 
die Mitfahrt geſtattete. Joſephine konnte ſich deshalb nicht mit ihm aufhalten. 


736 Baudiſſin: Der Zuſammenhang mit dem Staate 


Als das Generalkommando in die Speiſekammern eingriff und das Brot 
für alle Bürger in gleich große Stücke ſchnitt, mußte Emming Danielſen erfahren, 
daß ſchwer Arbeitende wie FJoſephine unbedingt bei der alten Ration bleiben 
müſſen. Sie nährte (id) von Zwieback und Keks und trank des Abends Waffer- 
kakao, weil das bißchen Milch, das bie MWilchfrau noch liefern konnte, kaum für 
Joſephines Getränk reichte. Auf dem Lande hatte man auch keinen Fiſch gekannt, 
außer Forellen, die nur auf den Herrſchaftstiſch kamen; infolgedeſſen konnte Fofe- 
phine ihre Abneigung gegen Kaltblüter nicht mehr überwinden, und bie Reſte der 
noch möglichen Fleiſchmahlzeiten mußten ihr für die Faſtentage bewahrt bleiben. 
Aber ſie war ehrlich beſorgt um die Zukunft: wenn der Staat ſo weiterregierte 
und die Portionen zumaß, was würde dann für ihre arme Herrin bleiben?! — 

Emming Oanielſen trug das alles in gehobener, faſt feierlicher Stimmung. 
Endlich, endlich hatte auch ſie direkten Anteil am Kriege. Sie durfte opfern, ſich 
ſelbſt etwas entziehen, während das, was ſie bisher an Liebesgaben ins Feld oder 
an die Lazarette ſchickte, keine Bedeutung für ihre Seele angenommen hatte. 
Sie verſorgte Unbekannte, die ihr zuweilen dankten, aber näher traten fie ihr des- 
halb nicht. Joſephine war weit entfernt von jedem Dankesgefühl; ihr ſchien alles 
ſelbſtverſtändlich, angemeſſen, nötig. Aber Emming Oanielſen empfand für fie, 
was jede Frau für den Menſchen empfindet, für den ſie ſorgen darf. Und ſtieg je 
ein berechtigter Groll über eine beſonders ſchroffe Anmaßung in ihr empor, ſo 
ermahnte ſie ſich: „Ich will nicht ungeduldig werden, nicht auf meine Rechte 
pochen. Dies iſt ja mein Kriegsopfer — voll und ganz muß ich es darbringen.“ 

Ihre Bekannten bewunderten und belobten ſie; denn niemand hätte dies 
je ausgehalten, nur eben ſie. Als ein Muſter der demutsvollen Duldung wurde 
jie hingeſtellt. abr Leben bekam Inhalt, Reichtum. Und täglich konnte fie von 
neuen Opfern berichten. Ihr neuer Hut hatte eine helle Umrandung gehabt. Sie 
fand heimlich, er ſtände ihr gut und gäbe ihr etwas von einem Heiligenſchein. 
Aber Fofephine war anderer Anſicht und fagte ihr, daß fie zu alt für ihn fei und 
ſich nicht lächerlich machen dürfe. In letzter Erkenntnis trat ſie auch ihn ab. Sie 
wuchs immer mehr über ſich hinaus. 

Eines Sonntags ſaß ſie im Korridor an dem einzigen Fenſter, das etwas 
Sonne hereinließ, und ſtopfte ſich Strümpfe. Ihr kleiner Hund lag verdrießlich 
neben ihr. Aber einmal mußte doch das Ausbeſſern geſchehen; und wenn man es 
noch fo ſchön hatte, in einem hellen Korridor ſitzen zu dürfen, fo übertrat man da- 
mit eigentlich ſchon die Gebote der Nächſtenliebe. Da kam Joſephine zurück, viel 
früher als ſonſt und ſichtlich aufgeregt. 

Sie ſchien auch atemlos, denn fie ſetzte jid) ſogleich Frau Juſtizrat gegen- 
über auf einen bequemen Stuhl, lehnte ſich an und ſagte voll Anerkennung: „So 
muß es fein! Das erholt je förmlich, wenn ein andrer mal was tut und man ſelbſt 
darf bei zuſehen!“ 

Das „Mal“ betonte ſie, ſodaß es für ihre Herrin keinen Zweifel geben konnte, 
was (ie meinte. Emming Danielſen ſenkte ſchuldbewußt den Kopf. Joſephine 
drehte ſich halbwegs herum und beſah ſich im Spiegel. 

„ga, mir ſteht der Hut“, ſprach fie weiter. „Oer Mann hat recht.“ 
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„Was für ein Mann?“ fragte ihre Herrin, um ihr Intereſſe zu beweiſen. 

Joſephine bewunderte ſich noch einmal, ehe fie mit geſchmeicheltem Lachen 
antwortete: | 

„Einen feldgrauen Herrn bat fid) mir angeſchloſſen. Er is nich grad in ber 
Front geweſen, nur bei 'n Munitſchionswagen — aber es hat ihn doch getroffen, 
im Bein, hier —“ ſie klopfte ſich unters Knie —, „er kann man was ſchlecht gehen, 
ſonſt —“ Sie ſchwieg vielſagend. 

„Kann er Treppen ſteigen? Will er uns einmal beſuchen?“ 

„Ja, morgen kömpt er“, geſtand Joſephine glücklich. „Heute wär's ihm zuviel 
geweſen; und denn nur um 'n Glas Bier! Mehr haben wir ja nicht im Haus.“ 

„Wir wollen morgen gut für ihn ſorgen“, verſicherte Emming. 

„Mm“, machte Zofephine und überlegte entſchieden ſchon, was den feld- 
grauen Herrn erfreuen könnte. Dann erhob fie fid) ſeufzend, um Teewaſſer auf- 
zuſtellen. 

Am nächſten Tag war ſie ſehr rührig. Sie holte vieles und Gutes ein, auch 
Zigarren, und „mein feldgrauer Herr“ war ihr zweites Wort. Sie ſchien bereits 
über ſeinen Geſchmack genau unterrichtet zu ſein, denn ſie lehnte Verſchiedenes, 
was Frau Juſtizrat vorſchlug, rundweg ab. Allerdings deckte es fic mit ihrem 
eigenen Geſchmack. 

Um fünf Uhr kam „er“ mühſam die Treppen herauf. Joſephine empfing 
ihn ſtrahlend und ſprang jugendlich und aufgeregt um ihn herum. Frau Zuftiz- 
rat fand am Gd, der am ſonnigen Korridorfenſter für ihn gedeckt war, einen 
älteren, ernſthaften Mann ſitzen, ganz anders, als ſie ihn ſich unwillkürlich nach 
Joſephinens Art vorgeſtellt batte, vor allem viel ſympathiſcher. Er ſprach ruhig 
und beſcheiden, erzählte ohne Übertreibung von ſeiner Verwundung und gab zu, 
vom eigentlichen Kampf nur wenig erlebt zu haben. Sein Schickſal hatte ihn 
ſchon in den erſten Kriegswochen erreicht. 

Es war der Herrin des Hauſes unbegreiflich, daß dieſe ganz verſchiedenartigen 
Menſchen eine Anziehung aufeinander ausüben konnten. Aber an Zoſephines 
Verliebtheit war kaum zu zweifeln, und auch er (ab immer wieder mit ſtumm for- 
ſchenden Blicken zu ihr hinüber. 

Joſephine gab auch nicht nach: er mußte wieder und wieder kommen. Sie 
überhäufte ihn mit Wohltaten aus Frau Zuſtizrats Speiſekammer, was wieder 
dem Staat zugute kam. Sie ſelbſt wurde auch runder und roſiger dabei, nur der 
Feldgraue blieb ſtill und in fid) gekehrt und mißbrauchte nie die angebotene Gajt- 
freundſchaft. 

„Wann unb ob er fid) erklären wird?“ dachte Emming zuweilen beſorgt, 
weil fie merkte, wie Joſephines Zutrauen wuchs; und fie ſchon begann, fid) ein 
friedvolles Zuſammenleben mit einem feinen, älteren Mann in einer vom Staat 
gebotenen Kriegerheimſtätte auszumalen. 

Der Feldgraue jedoch ließ ſeine Zukunftspläne im dunkeln. 

Eines Tages aber erſchien er, als Joſephine zu einer längeren Beratung 
zur Schneiderin gegangen war. Es war förmlich, als habe er ihre Abweſenheit 
beobachtet. 


738 Baubiffin: Der Zuſammenhang mit dem Staate 


And nun erklärte er fid: der Frau Juſtizrat. Und ſagte, daß alles paſſe, 
die Daten und die Gegend Deutſchlands und auch der Vorname, denn er heiße 
Sofeph, was er bis dahin verſchwiegen habe; und daß er fürchte — oder hoffe — 
vielmehr gewiß wäre, daß Joſephine feine Tochter fei. Was ihn ungeheuer geniere. 
Denn er ſei ein ſehr achtbarer Mann und wolle ſich nicht gern in den Augen des 
Mädchens herabſetzen. 

„Welche Auffaſſung!“ rief Emming, der dieſe Löſung ganz romantiſch vor- 
kam. „Sie muß ſich doch raſend freuen, ſtatt eines Mannes nun ſogar einen Vater 
zu erhalten!“ | 

Der feldgraue Joſeph ſchüttelte den Kopf. Gt [dien bald in feines Kindes 
Seele leſen gelernt zu haben. — Sojephine kam. Emming fab ihr mit gemifchten 
Gefühlen entgegen: würde ſie weinen — würde ſie lachen?! 

Sie tat ein Drittes. Anfangs war ſie ſprachlos. Dann ergoß ſich ihre Wut 
in hinreißendem Strom über Herrin und Vater, die ſie beide angeführt hätten. 
Keinen Einſpruch, keine Bitte ließ ſie gelten; von einem Vater, der ſich nie um 
fie gekümmert, wolle auch fie nichts wiſſen, und dazu, fib eines Krüppels anzu- 
nehmen, für den ſie arbeiten müſſe, verſpüre ſie nicht die geringſte Luſt. 

„Einem Vater beizuſtehen, iſt doch ſchöner, als einem Mann“, flocht Frau 
Juſtizrat beſänftigend ein, denn ihr tat der Feldgraue in der Seele leid. „Außer- 
dem wird er doch auch wieder arbeitsfähig werden.“ e 

„Mich eingal^, verſetzte Zofephine ungerührt. „Ich hab' mich bei diß Ser- 
hältnis verbeſſern wollen — verſchlechtern is nich.“ 

„Ich wußte es wohl“, ſagte der Feldgraue und ſtand mühſam auf. „Ich 
hab' ſie gleich erkannt. Wir ſind auch von zu verſchiedene Art — das tät' nich gut 
zuſammen.“ 

Er ging fort, Joſephine lachte grell hinter ihm her. Für den Reſt des Tages 
ſchloß ſie ſich in ihr Zimmer ein, ohne ſich weiter um ihre Herrin zu kümmern. 

Frau Juſtizrat überließ ſie ihrem Leid und, wie ſie hoffte, ihrer Reue. Die 
konnte doch nicht ausbleiben! 

Am andern Morgen war Zofephine fort. Verſchwunden ohne ein Wort der 
Erklärung oder des Abſchieds. Freilich konnte ſie ihre Habe nicht mehr in einem 
rotbaumwollnen Taſchentuch mit ſich forttragen, ſondern mußte die ganze Nacht 
mit dem Einpacken zugebracht haben. Auch war ſie nicht mehr barfuß geweſen, 
ſondern hatte die erſt kürzlich erſtandenen Lackſtiefel zu fünfunddreißig Mark an- 
gezogen. Aber fort war ſie, mit Kommode und Koffer. 

Emming Danielſen ſtand entgeiftert in der leeren Rammer unb fab fid) um. 
Hatte ſie es ſo ſchlecht verſtanden, das einzige Kriegsopfer darzubringen, das man 
von ihr forderte? Nicht einmal für das Mädchen hatte ſie richtig ſorgen können! 
Was würden nun ihre Bekannten fagen —? Mehr noch: der Staat?! Mit Ent- 
ſetzen empfand ſie, daß nun der einzige Zuſammenhang mit ihm wieder gelöſt 
fei. Wie und auf welche Weiſe ſollte fie ihr ſoziales Denken von neuem ausdrücken? 

Die Tränen liefen ihr über die Wangen. So ohnmächtig und hilflos kam 
ſie ſich vor. Es klingelte leiſe an der Tür. Sie beſann ſich erſt, als der Ton zum 
zweitenmal ihr Ohr erreichte, darauf, daß ſie ſelbſt öffnen müſſe. Sie nahm ihr 
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Portemonnaie mit. Joſephine hatte auch jeden Bettler reichlich unterſtützt und 
es ihr aufgeſchrieben — — 

Es war der feldgraue Joſeph. Vorſichtig jab er fid) um. 

„Sie iſt fort, nicht wahr?“ fragte er. 

Frau Zuſtizrat nickte ſtumm und betrübt. 

„Gott fei Dank!“ fagte er da aus tiefſtem Herzen. „Da kann ich man die 
gnäd' ge Frau zu gratulieren. Das 'ne böſe Perſon — wie konnte gnäd' ge Frau 
es man einmal ſo lange mit ſie aushalten?“ 

„Ich wollte“, ſtammelte Frau Danielſen, „und ich muß doch auch was für 
den Krieg tun. Sie bat mich in Verbindung zum Staat gebracht —“ 

Der Feldgraue verſtand ſie zuerſt nicht, er ließ den Kopf hängen wie ſie. 
Dann aber ſagte er: „Mich ſcheint, das war doch das Richtige nid, gnäd' ge Frau, 
ein Menſchen ümmer und ümmer ſelbſtſüchtiger werden zu laſſen. Da kann auch 
der Staat kein Nutzen von haben. Nu laß ſie man ſehen, wie ſie bei annern Leuten 
auskömpt — überall kann ſie doch nich ſo den ollen Tyrannen ſpielen. Und für 
gnáb'ge Frau find' t fid) woll was anneres.“ 

Seine ſchlichten Worte fielen wie Balſam in ihr Herz. Sie war alſo nicht 
allein ſchuld an dem Fiasko — und es konnte neue Ausſichten für ſie geben. 

Saß nicht eine ihr ſchon ganz nah — im Stuhl vor dem ſonnigen Fenſter? 

Es war beſſer, die Gelegenheit, Gutes zu tun, gleich wahrzunehmen, ſtatt 
fie erit zu ſuchen. So erbte fie in allen Ehren von Joſephine den feldgrauen Zoſeph; 
und beide ſtanden ſich ausgezeichnet dabei. Auch der Staat. 


Kreuz und Stein Von Karl Berner 


In dieſer Zeit der Schlachten und der Not 
Schwebt meine Seele oft um Kreuz und Stein — 
So mancher ging im Kampf zur Ruhe ein, ۱ 
Dem noch bie Jugend ihre Rofen bot. 


Ich grüße ſtill die Tapfern ohne Zahl! 
Doch meine Seele ſucht die Walſtatt nicht, 
Wo Lorbeer ſich um Heldengräber flicht — 
Die Sehnſucht wandert durch ein ſtilles Tal. 


Da ſchlummern alle unter Kreuz und Stein, 

Die einſt in Glück und Leid mit mir gewacht. 

Die Sonne ſinkt ... ein Alter harrt der Nacht 
An Heimatbergen hängt der letzte Schein. 


xb? 
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Pazifismus und Gemeinheit 
Von Erich Schlaikjer 


> it bitten ben Lefer höflichſt, vor ber Überſchrift nicht erſchrecken zu 
j * N wollen. Die Pazifiſten ſollen in den folgenden Linien durchaus 
FR (®) nicht in ihren menſchlichen Beweggründen angegriffen werden. 

2 Gang im Gegenteil wollen wir ihnen in dieſem Punkt alle Ge- 
rechtigkeit widerfahren laffen, auf die fie nur irgendwie Anſpruch haben. Eine 
perſönlich zugeſpitzte Polemik, die in menſchlichen Bosheiten ihren Inhalt ſucht, 
liegt unſerer Feder überhaupt nicht. Man kann zwar nicht immer darum herum, 
eine Katz' eine Katz' zu nennen, aber auch dann geſchieht es von unſerer Seite 
immer im Dienſt einer Sache und aus ſachlichen Gründen. Wenn es ſich aber (und 
das iſt heute der Fall) um den philoſophiſchen Wert beſtimmter Gedanken handelt, 
ſcheiden die menſchlichen Vertreter dieſer Gedanken ſelbſtverſtändlich völlig aus. 

Ebenſowenig haben wir die Überſchrift gewählt, um durch einen heraus- 
fordernden Satz die innere Anteilnahme des Leſers zu erzwingen. Unſere Über- 
ſchrift deckt ſich vielmehr völlig mit dem, was wir tatſächlich zu ſagen haben. Wir 
möchten nachweiſen, daß vom Pazifismus ſchwerwiegende logiſche Verbindungen 
zur hiſtoriſchen und menſchlichen Gemeinheit hinüberführen; Verbindungen, die 
am allerwenigſten von den Pazifiſten ſelber überſehen werden dürfen. Es kann 
kaum einem Zweifel unterliegen, daß der Pazifismus nach dem Krieg lauter als 
je ſeine Stimme erheben wird, um ſeine ſüßen Oberflächlichkeiten auf dem Markt 
der Öffentlichkeit anzupreiſen. Ihm beizeiten eine fachlich begründete Kritik ent- 
gegenzuſtellen, iff um fo mehr eine publiziſtiſche Pflicht, als feine Lehren in ein- 
ſchmeichelnder Form viel Verderbliches enthalten. Die ungeheuren Leiden des 
gegenwärtigen Krieges werden ihm eine Reſonanz geben, die er früher nicht hatte, 
und da er überdies alle Erfolgsausſichten des philoſophiſchen Geſchwätzes auf 
ſeiner Seite hat, kann man ſeine Anſchauungen nicht früh genug einer ſtrengen 
Kritik unterwerfen. 

Am häufigſten wird gegen den Pazifismus eingewandt, daß es über den 
Nationen keine irdiſche Inſtanz der Macht gebe und daß es darum auch kein inter- 
nationales Gericht geben könne, das eine kriegeriſch geſinnte Nation zum ewigen 
Frieden zu verurteilen vermöchte. Natürlich beſteht dieſer Einwand zu 
Recht. In den Schiedsgerichten, von denen die Pazifiſten träumen, würden die 
Abgeordneten der verſchiedenen Länder ja immer die Intereſſen ihrer Länder 
vertreten und vertreten müſſen. Erſchiene ein kriegeriſch geſtimmter Sünder vor 
ihren Schranken, würde es ſich alſo lediglich darum handeln, ob er eine ſo ſtarke 
Mächtegruppe gegen fib hätte, daß der Krieg für ihn ausſichtslos würde. Dann 
ſtünde hinter dem Schiedsſpruch eine wirkliche ſachliche Macht, und dann müßte 
er ſich fügen. Das müßte er heute auf diplomatiſchem Wege aber genau in 
der gleichen Weiſe, und ſomit kämen wir damit keinen Schritt weiter. Würde er 
aber in dem geträumten Schiedsgericht eine Konſtellation von Mächten vorfinden, 
die ſeinen Krieg ausſichtsvoll erſcheinen ließe, — welche Macht der Erde könnte 
dann eine Nation an einem Krieg hindern, der für ſie eine Lebensfrage wäre? 
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Wenn es ums Leben geht, läßt man ſich von niemand anders, als von ſich ſelber, 
beraten. „Kein Menſch iſt einen Gedanken zu denken fähig, der ihn ſelber aufheben 
würde“, jagt Hebbel. Ob das fo ohne weiteres richtig ijt, braucht in dieſem Zu- 
ſammenhang nicht unterſucht zu werden. Beſtimmt aber läßt ſich kein Volk, in 
dem noch die Kraft lebendig ijt, durch irgendein Schiedsgericht haßerfüllter Nach- 
barn zum Strohtod der hiſtoriſchen Fäulnis verurteilen. Wir erleben alle den 
Zuſammenſchluß immer größerer Mächtegruppen, die den Krieg unter fid) aus- 
rotten wollen. Da auf dieſe Weile die Verantwortung des Krieges immer 
größer wird, iſt ein Schritt zum Frieden getan. Nur müſſen dieſe Mächtegruppen 
ſelbſtverſtändlich immer ein bloßes Schwert neben jid) liegen haben, um ihrem 
Friedenswillen Nachdruck zu verleihen. Das aber iſt alles andere als pazifiſtiſch 
gedacht. Die Pazifiſten wollen den Frieden ohne das Schwert; den Urteils- 
ſpruch ohne vollſtreckende Macht; eine platoniſche Zahlungsaufforderung ohne 
Gerichtsvollzieher; eine Urſache ohne Wirkung. 

Vie geſagt: dieſe Gedanken werden mit vollem Recht gegen den Pazifismus 
geltend gemacht, aber ſie faſſen die Frage nicht in ihrer eigentlichen Tiefe. Man 
könnte ihnen entgegenhalten: „Nun ja, die Pazifiſten träumen einen ſchönen 
Traum, der an den Tatſachen des Lebens leider Schiffbruch leidet, aber das ändert 
nichts an der Hochherzigkeit ihrer Ideen. Wenn wir uns nie über die gemeine 
Wirklichkeit zu einem Traume zu erheben vermöchten, würde es überhaupt 
keinen Fortſchritt geben. Laſſen wir alſo unſere Jugend nur ruhig pazifiſtiſch 
träumen und fördern wir die Arbeit von Männern, die ihre Kraft an ein ſchönes 
Menſchheitsziel wenden. Sie ſtehen im Dienſt des Guten und Edlen, und in die- 
jem Dienſt müſſen wir ausharren, bis die Stunde der Verwirklichung ſchlägt.“ 

Mit andern Worten: es bliebe immer noch die Annahme übrig, daß der 
Pazifismus zwar eine träumeriſche, aber doch eine ſehr edle Bewegung ſei, die 
auf unſere menſchliche Teilnahme Anſpruch hätte. Dieſe Annahme aber halten 
wir nicht nur für falſch, ſondern gradezu für verderblich. Oer Pazifismus 
ijt ein hiſtoriſcher Irrtum, und hiſtoriſche Irrtümer find in ihrer Wirkung immer 
Gift, mögen fie in ihrem ſubjektiven Urſprung nod fo verzeihlich fein. Wir ftellen 
ausdrücklich feſt, daß die Wortführer und eigentlichen Anhänger des Pazifismus 
ſubjektiv aus ſchönen idealiſtiſchen Beweggründen handeln mögen. Wir ſcheiden 
aus unſerer Betrachtung völlig den heuchleriſchen engliſchen Pazifismus aus, der 
nur ein diplomatiſcher Trick iſt, ſei es, um bei Kriegsausbruch eine vorteilhaftere 
Figur zu machen oder um einen drohenden Krieg auf eine ſpätere und beſſere 
Stunde zu verſchieben. Wir halten uns durchaus an die redlich empfundene und 
redlich gewollte Idee. Wir kennen perſönlich febr hochherzige Pazifiſten und be- 
zweifeln nicht, daß die menſchliche Hochherzigkeit eine ſchöne pazifiſtiſche Tugend 
iſt. Mit aller Schärfe aber behaupten wir, daß die objektiven Wirkungen des 
Pazifismus grade in ſittlicher Beziehung ſehr verdächtig ſind. Wir beſtreiten den 
Pazifiſten nicht, daß ihr Traum ſchön iſt, wir behaupten aber, daß ſie im Dienſt 
einer febr häßlichen Wirklichkeit ſtehen. Sie unterhalten nicht ſubjektiv, wohl 
aber objektiv logiſche Beziehungen zur hiſtoriſchen Fäulnis und zur menſchlichen 
Gemeinheit, die in ihrer verderbenbringenden Art nicht ſcharf genug hervorgehoben 
werden können. 
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Die Annahme, daß der Pazifismus doch eine ſo ſchöne und edle Bewegung 
ſei, die man darum aus angeborener Gutmütigkeit auch ruhig fördern könne, iſt 
in ber Tat ein gefährliches Lotterbett der Gedanken. Die moraliſchen Eigen- 
ſchaften, die man den Vertretern der pazifiſtiſchen Ideen zubilligen will oder 
muß, gehen uns als Volk überhaupt nichts an. Als Volk haben wir es lediglich 
mit dem ſachlichen Kern und den ſachlichen Wirkungen der Bewegung zu 
tun. Die aber find dem hiſtoriſchen Verfall viel näher verwandt, als dem biftori- 
ſchen Fortſchritt. 

Die Pazifiſten wollen den Krieg unmöglich machen, indem ſie ſeine angebliche 
moraliſche Abſcheulichkeit mit feurigen Worten malen. Ich denke, die Shwind- 
ſucht iſt nicht weniger abſcheulich und fordert im Laufe der Jahre wahrſcheinlich 
mehr Opfer als der Krieg. Trotzdem iſt noch kein Mediziner auf den ſubtilen 
Einfall geraten, ſie ausrotten zu wollen, indem er ihre häßlichen Wirkungen in 
marktſchreieriſcher Weiſe ſchildert. Alle Arzte ſind ſich über den ſelbſtverſtändlichen 
Satz klar, daß man die Schwindſucht nur ausrotten kann, indem man ihre Ur- 
ſachen ausrottet. Das erfordert wiſſenſchaftliche Arbeit, Hingebung, Opfermut, 
und grade diejenigen, die am gefühlvollſten über die Häßlichkeit der Schwindſucht 
greinen, werden dazu am wenigſten Zeit und Luſt haben. In der gleichen Weiſe 
doktern die Pazifiſten mit ſcheinbar moraliſchen Gründen an der hiſtoriſchen Er- 
ſcheinung des Kriegs herum. Sie zetern über das hiſtoriſche Symptom, laſſen 
aber alle hiſtoriſchen Urfaden beſtehen, und hier faſſen wir fie in ihrem 
eigentlichen Verbrechen. Hier kann ihr Kurpfuſchertum durch keinerlei Edel- 
mut entſchuldigt werden; hier ijt es ein Kurpfuſchertum ſchlechthin, das im Inter- 
eſſe der menſchlichen Raſſe und des menſchlichen Fortſchritts mit den ſchärfſten 
logiſchen Mitteln ausgerottet werden muß. 

Wenn die Luft mit Elektrizität geſchwängert iſt, entſteht ein Gewitter, und 
im Gewitter verzehrt ſich die Schwüle, die uns vorher nicht atmen ließ. Es donnert 
und blitzt; es werden Häufer angeſteckt unb Menſchen totgeſchlagen, aber ein un- 
erträglicher Zuſtand des Luftmeers iſt beſeitigt. Jede Wirkung hebt ihre Ur- 
ſache auf. Wir reden ja überhaupt nur von einer Wirkung, wenn die Urſache fo- 
zuſagen explodiert und in der bisherigen Form aufgehoben wird. Die Exploſion 
eines Pulverlagers richtet vielleicht eine ganze Straße zugrunde, aber die Ex- 
ploſionsgefahren ſind zunächſt verpufft und aufgehoben. Genau das gleiche gilt 
vom Krieg. Der Krieg iſt ein hiſtoriſches Gewitter von furchtbarer Gewalt, aber 
die Kriegs urſachen werden zunächſt aufgehoben, und es entſteht eine reinere 
Luft. Nun überlege man aber einen Augenblick bie Urſachen, die zum Krieg füb- 
ren, als da ſind: Korruption der herrſchenden Klaſſen; Korruption der 
Regierung; barbariſche Anwiſſenheit des Volkes; Rückſtändigkeit der 
wirtſchaftlichen Entwicklung; gewiſſenloſe Raubgier eines unfähigen 
Kapitals; faules Schmarotzertum, das den ۱6۵۲/۵9] liebt und die 
Arbeit ſcheut. Sobald dieſe Dinge einen Krieg hervorrufen, wird ein Stück 
von ihnen eben durch den Krieg verzehrt, und die Luft wird um einige Prozent 
reiner. Was ſoll man nun von denen ſagen, die das reinigende Gewitter, nämlich 
den Krieg, mit den ſchlimmſten Namen belegen, die ſchändlichen Kriegs urſachen 
aber beſtehen laſſen? Waren bie Pazifiſten Leute, die dem Krieg ans Leben wollten, 
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indem fie die Kriegs urſachen beſeitigen, indem fie alfo einer beſtimmten Lebens- 
und Wirtſchaftsreform das Wort redeten — man könnte mit ihnen auskommen. 
Den Krieg aber moraliſch ſchmähen und dabei die Kriegs urſachen in ihrer ganzen 
Häßlichkeit beſtehen laſſen, — das heißt nicht anders, als der hiſtoriſchen Gemein- 
heit zum ewigen Leben zu verhelfen. Die Leute, die derartige Dinge unterneh- 
men, mögen ſubjektiv ehrenwerte Leute fein. Objektiv arbeiten fie den niedrigen 
Naturen in die Hände, die ſich in der Gemeinheit wohl fühlen. 

Wir wieſen oben im Vorbeigehen die Pazifiziſten auf die häßlichen Erſchei⸗ 
nungen der Schwindſucht hin. Die Schwindſucht wurzelt in einem ganzen Kom- 
plex phyſiologiſcher und ſozialer Urſachen, die wiederum untereinander zufammen- 
hängen und ſich gegenſeitig bedingen. Wer möchte leugnen, daß das langſame 
Sterben an der Schwindſucht eine unendlich traurige Erſcheinung iſt? Was aber 
ſoll man von denen ſagen, die zwar gefühlvoll über die Schwindſucht flennen, 
aber bie Urſachen der Krankheit, als da find Alkoholismus, Unterernährung, 
ſchlechte Wohnungen, verdorbene Luft, mangelhafte Reinlichkeit, 
Verfall der Muskulatur und ſo weiter, unangetaſtet beſtehen laſſen? Wäre 
nicht jeder ehrliche Arzt verſucht, ihnen handgreiflich klarzumachen, was ihr 
ſchöner Gefühlsüberſchwang im Grunde wert iſt? Und iſt es ſo ganz gewiß, daß 
bie Schwindſucht ein Übel iſt? Die Urſachen der Schwindſucht find ein ſchlimmes 
Übel, bas iff unbeſtritten wahr. Grade an dieſe Urſachen aber wenden ſich die 
Pazifiſten nicht. Solange dieſe Urſachen beſtehen, iſt die Schwindſucht ſelber 
kein Abel, ſondern eine notwendige Rache der Natur und ein notwendiger 
Hebel bes Fortſchritts. Die Natur ſpricht ungefähr fo: „Ihr bietet mir S9ajeine- 
bedingungen, die ich nun einmal nicht annehmen kann. Ihr mißhandelt mich 
durch verderbliche Arbeit, verderbliche Wohnungen und verderbliche Genüſſe. 
Shr tut das immer wieder und immer wieder. Auf die Warnungen eurer Gelehr- 
ten hört ihr nicht. Wohlan, fo erkläre ich euch den Krieg. Fh ſchlage euer Ge- 
ſchlecht mit Tuberkelbazillen tot und werde damit fortfahren, bis ihr die Dafeins- 
bedingungen aufhebt, die mir unerträglich ſind.“ Wenn wir die Schwindſucht 
in dieſem Sinn als eine furchtbare Weckerin des Gewiſſens auffaſſen, iſt ſie 
dann nicht vielleicht ein Segen und ein Geſchenk des Himmels? Sie iſt die 
Rache der mißhandelten Natur. Wo aber würde in Arbeit und Genuß die Miß 
handlung der Natur ein Ende finden, wenn nicht ſchließlich die Rache der Natur 
zur Einkehr mahnte? 

Übertragen wir das auf den Krieg. Jeder Krieg hebt zunächſt ſeine eigenen 
Urſachen auf und ſchafft eine anormale hiſtoriſche Situation aus der Welt. Das 
iſt aber noch lange nicht alles, was von ihm ausgeht. Wir leiden im Frieden — wie 
an der Schwindſucht — an einer ganzen Reihe von ſchweren ſozialen Krankheiten, 
die aufzuheben alle ernſten Geiſter bemüht ſind. Maſſenarmut, Entartung der 
Raſſe, Naturentfremdung im ſteinernen Elend der Großſtadt, verderbliche Lebens- 
gewohnheiten, Proſtitution, Verbrechen, — das iſt ſo eine Auswahl der Dinge, 
bie ein modernes Volk bedrohen und die ein modernes Volk in beſtimmten Gren- 
zen halten muß, wenn ſeine Kinder ſich der Sonne freuen ſollen. Nun iſt aber der 
moderne Krieg ein Volkskrieg. Er kann überhaupt nur von einem geſunden 
Volk geführt und gewonnen werden. Wenn die Geſundheit eines Volks im Frieden 
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untergraben und vernichtet wurde, iſt die Niederlage auf dem Schlachtfeld gewiß. 
Schärft dann aber der Krieg nicht das Verantwortungsgefühl ber Menſchen? 
Straft er ſie nicht durch ſchwere Kataſtrophen, wenn die gewiſſenhafte Arbeit des 
Friedens verſäumt wurde? Sit er nicht ein Stachel und Antrieb, all die Dinge 
aus der Welt zu ſchaffen, die ein Volk ſchwach und krank machen? Wenn er das 
aber iſt — iſt er dann nicht eine Triebkraft der Entwicklung von ungeheurer 
Wucht? Ruft er den Völkern nicht zu: „Beſinnt euch auf euch ſelber! Bleibt 
geſund, oder es iſt um euch geſchehen!“ Spricht nicht durch den Krieg der 
Ernſt der Geſchichte zu uns? Und was könnte uns Schlimmeres begegnen, 
als daß man dieſen großen, heiligen, furchtbaren Ernſt mit moraliſchen Schmäh- 
worten herabſetzt, ohne auch nur eine der beſtehenden Kriegsurſachen aufzu- 
heben? Wirkt es nicht, als wenn eine ſchwere Heimſuchung Gottes mit fentimen- 
talem Gekeif empfangen würde, ſtatt daß man ſie wie ein Mann auf ſich nehmen 
und feine Lehren aus ihr ziehen follte? Unjerer Zugend könnte gar nichts Schlimme- 
res geſchehen, als daß ſie den Pazifiſten ihr Ohr liehe. Es wäre der ſichere Weg 
zu Verantwortungsloſigkeit, zu Schlaffheit und Verfall. Vielleicht auch 
zu ſchönen Redensarten. Nur daß wir in dieſem Gewinn keinen ausreichenden Gr: 
ſatz zu erblicken vermögen. 

Noch einmal: wir bezweifeln nicht, daß zum mindeſten die redlichen Pazi⸗ 
fiſten ſubjektiv von durchaus idealiſtiſchen Beweggründen geleitet werden. Sad’ 
lich aber berühren ſie ſich mit der feiſten Gemeinheit, die das träge Wohlſein der 
Sinne über alles andere ſtellt. Es gibt für ein Volk in der Tat nur ein Mittel, 
den Krieg nach beſten Kräften einzudämmen: ſelber geſund ſein an Leib und 
Seele. Dann find wir zwar noch lange nicht im pazifiſtiſchen Himmel, weil immer 
noch der Nachbar den Krieg wollen oder nötig machen kann. Das geſunde Volt 
ſelber aber wird zum Krieg ſo leicht keinen Anlaß geben und wird ihn vor allen 
Dingen beſtehen können, wenn er trotzdem kommen ſollte. Verbrennen wir 
den pazifiſtiſchen Plunder und arbeiten wir im großen Stil für die leibliche 
und ſeeliſche Geſundheit unſeres Volkes. Dann rüſten wir ſowohl den Frieden, 


wie den Krieg. 
r 
Nächtens an der Schelde Von Richard O. Koppin 


Himmel wirft Blinkfeuerſchein — 
Abend ſtrich ſein Segel ein — 

Birgt des Tages ſchwere Fracht 

In den weichen Schoß der Nacht — 
Ruht nun ſtill im Schattenhafen, 

Wo an tauſend Barken ſchlafen, 

Wiegt mit ſtummem Maſtenneigen 
Träumend ſich ins ſchwarze Schweigen. 


ee 
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QInberDrojjen 
Von F. Spier⸗Irving (München), $. Gt. im Felde 


Im andren Tiſche ſitzen einige Offiziere unb ſpielen Karten. Eigent- 
lich darf es ja im Speiſewagen nicht ſein. Zedoch es iſt Krieg —. 
Der alte Ober denkt bei fi: „Ich will den Leutnants die Freude 
nicht ſtören.“ Dann geht er auf und ab. 

Sein Auge ruht väterlich auf dem kleinen jungen Leutnant, der an der 
Ecke ſitzt. 

Der Zug eilt durch die belgiſche Landſchaft. Die Sonne ſcheint warm und 
klar. Die Häuschen funkeln mit ihren roten Ziegeldächern im grünen Buſch. 
Uberall, ſoweit das Auge reicht, liegen Dörfer, Weiler, Fermen. Oer belgiſche 
Boden iſt fruchtbar und nährt viele Menſchen. — Lange Pappeln ſpiegeln ſich in 
fröhlichen, gewundnen Flußläufen. Kühe blicken ſatt der raſenden Eiſenſchlange 
nad. Zunglämmer ſpringen um ihre wolligen Mütter. Frauen winken, Rinder 
ſchreien. — | 

Mit den Kameraden fpielt der kleine Leutnant irgendein Kartenſyſtem. 

Wenn er lacht, blinken ſeine Zähne, weiß, regelmäßig. Eine kindlichglatte 
Stirn leuchtet unter dem geſcheitelten Haar. 

Er lacht immerzu. Sein Geſicht iſt friſch, und er ſpielt mit großem Eifer. 
Die Speiſewagenbedienerin — Frauen ſind jetzt da an Stelle der Männer — 
ſchaut auf ihn mit einer warmen Sympathie. | 

Der alte Ober macht jid immerzu etwas in ber Nähe des Gifdes zu 
ſchaffen. 

Ofters fällt dem kleinen Leutnant eine Karte zu Boden. Flugs ſpringt der 
alte Ober zu und hebt ſie auf. Lachend wehrt der junge Offizier ab. Die linke 
Hand ſcheint eine Schwäche gegenüber der rechten aufzuweiſen. — — 

Sebt ſehe ich es. Der erbarmungsloſe Krieg bat den jungen Menſchen Ge” 
zeichnet. 

An ſeiner linken Hand hat er nur noch den Daumen und einen Teil des 
kleinen Fingers. Alles andre hat ihm wohl eine Granate weggeriſſen. Narbig 
iſt es verheilt. Die Beweglichkeit der linken Hand hat durch Anpaſſung und den 
eifrigen Willen ſich wieder hergeſtellt. 

Nur die glatten Karten rutſchen manches Mal aus. Aber der junge Leutnant 
weiß ſcheinbar gar nichts mehr von dem Verluſt. Er lacht und ſpielt, er iſt ſo 
fröhlich, als wenn er alle feine Glieder noch hätte. Er denkt gar nicht daran — un- 
verdroſſen wie er ijf — irgend etwas Wichtiges aus dieſer Angelegenheit zu machen. 

Er zieht keine Folgerungen daraus. Er bleibt an der Front. Was ſind 
dreieinhalb Finger, die ſich eine Granate geholt? 

Der andre ganze Menſch iſt ja noch vorhanden. Er lacht und iſt froh. Er 
weiß wahrſcheinlich nicht mal, daß er mit dieſer Einbuße Anrecht auf Kriegs- 
invalidität, auf irgendeine Verſorgung in der Heimat hätte. Er iſt unverdroſſen 
und harrt aus. Er tut feine Pflicht weiter bier, — Unverdroſſen. 

Der Türmer XVIII, 23 ۱ 54 
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Der Speiſewagen raſt durch bie belgiſchen Fluren. Unbetümmert fpielt ber 
kleine Leutnant da drüben immer weiter, wenn ihm auch bie und da wieder mal 
eine Karte zu Boden fällt. 

Seit langem zum erſten Male wieder ſitzt er in einem Speiſewagen und reiſt 
aus der Front in eine Stadt. Er ſtreckt ji) behaglich in feinem Lederſitz und ge- 
nießt die Wohligkeit der ungewohnten Ungebundenheit. 

Weit drüben grüßt der Schattenriß der Weltſtadt. Belfrieds, Kirchentürme, 
Kuppeln, Eiſengerüſte winken. Die Sonne ſcheint heiß. Der alte Ober betrachtet 
den jungen Leutnant. Und er denkt an ſeinen Buben, der nicht viel mehr an 
Jahren, bei Langemaarke geblieben ... Schrill tönt des Zuges Dampfpfeife. 

Der Eiſenkoloß halt ... ۱ ۱ 


PE SSS A ae 
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Heimkehr Von Edwin Keppler 


Einſt lag mein Ziel in Nebelfernen, 

Mir ſelbſt nur ſchleierhaft bewußt; 

Ich griff verlangend nach den Sternen, 
Doch niemals in die eigne Bruſt. 

ad) träumte nur von fremden Landen 
Und von des Südens buntem Land 
And riß an meinen Wurzelbanden 

on meiner Sehnſucht wildem Brand. 


Der Heimat tannendunkle Wälder, 
Der Täler grünes Dämmerlicht, 

Das ſatte Gold der Ahrenfelder 

Sah mein betörtes Auge nicht. 

Es ſchlug auch mir der Geiſt der Tage 
Mein reichſtes Erbe aus der Hand, 
Bis ich als blöde Ammenſage 

Das Wörtchen Vaterland empfand. 


Da traf mit ſtraffem Geißelhiebe 

Der Krieg in meinen kühlen Stolz, 
And in mir ſchrien Scham und Liebe: 
Du biſt und bleibſt aus deutſchem Holz! 
And tief in meiner Bruſt erblühte 

Des Heimgekehrten reines Glück. 

O Heimat, nimm in Muttergüte, 
Nimm den verlornen Sohn zurück! 


why 
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Die Alldeutſchen ſind ſchuld! 
- Bon Q. E. Frhrn. v. Grotthuß 


70 mußte es kommen. Zwar läßt fid Herr Dr. Paul Rohrbach in 

d der Zeitſchrift „Oeutſche Politik“ immerhin noch zu dem Zugeſtänd- 
w/o nis herbei, daß der Alldeutſche Verband „mit feiner unausgeſetzten 
2 BBefürwortung einer deutſchen Machtpolitik“ ſchlechthin (1) fiber 
nicht den Krieg zuſtande gebracht babe und auch nicht die Einkreiſung Seut[d- 
lands, aus der dieſer Krieg hervorging. „Er hat aber“ — ſo meint Herr Rohrbach — 
„einen anderen Schaden zuſtande gebracht. Die feindlichen Staatsmänner und 
die regierenden Hetzeliquen in England, Frankreich uſw. find nur [o lange im- 
ſtande, ihre Völker zu den fortdauernden ſchweren Opfern des Krieges willig zu 
machen, wie ſie ihnen Tag für Tag ſeine unverminderte Notwendigkeit beweiſen 
können. Das geſchieht bekanntlich, indem Oeutſchland als der Feind des Friedens, 
der Kultur, ber Völkerfreiheit uſw., als der recht- und geſetzloſe Gewaltſtaat hin- 
geſtellt wird. Die Materialien hierfür aber holt ſich die feindliche Propaganda 
in großer Fülle aus einer beſtimmten politiſchen Literaturgattung, die vor dem 
Kriege in Deutfchland vorhanden war und die es fid) zur Aufgabe ſetzte, vüdjidbte- 
los das deutſche Machtideal zu verkünden und in Verbindung hiermit ebenſo 
leidenſchaftlich gegen die Schwäche der jeweiligen deutſchen Politik zu Felde zu 
ziehen. Sieht man die feindliche Kriegsliteratur durch, fo erkennt man mit Stau- 
nen, daß Millionen von Broſchüren und Büchern gefüllt (inb mit einſeitig aus- 
gewählten und zurechtgemachten, vielfach aber auch wörtlich überſetzten Zitaten 
aus deutſchen Schriften alldeutſcher Richtung. Ganz ohne Zweifel trägt die 
Möglichkeit, dieſen Stoff in unendlicher Wiederholung und mit der beſtändigen, 
nur zu verfänglichen und bequemen Unterſchiebung, es fei das der deutſche Stand- 
punkt ſchlechthin, vor der eigenen öffentlichen Meinung auszubreiten, viel dazu 
bei, um den ermattenden Kriegswillen, namentlich im Weſten, immer wieder 
erfolgreich aufzupeitſchen.“ 

So kann ein geſcheiter Kopf, wie Dr. Rohrbach einer iſt, nur urteilen, wenn 
er von vorgefaßten Meinungen ausgeht oder fie vertreten zu müſſen glaubt, alſo 
& priori urteilt. Als ob nicht unſere Feinde, auch wenn es Alldeutſche überhaupt 
nicht gäbe, Vorwände genug finden oder erfinden würden, den Kriegswillen 
ihrer Völker immer wieder „erfolgreich aufzupeitſchen“. Schlagend wird das 
ſchon durch die Tatſache bewieſen, daß alle unſere nod fo unwiderlegbaren „Be- 
richtigungen“ und treugemeinten Verſöhnlichke iten den Feinden letzten Endes 
doch nur dazu dienen, Honig für ihren Kriegswillen zu ſaugen. Es gehört ſchon 
ein Glaube, der Berge verſetzt, zu dem Glauben, daß Klagen über „Schwäche“ 
einer jeweiligen Politik Angſt vor dem Machtwillen eben dieſer Politik bis zum 
Veißbluten „aufpeitſchen“ könnte. 

And die ruſſiſchen und italieniſchen Analphabeten — werden die vielleicht 
auch durch Berufung auf alldeutſche Schriften „aufgepeitſcht“? Die feindlichen 
Regierungen bedienen ſich eines viel einfacheren Mittels, ihre Leute aufzupeitſchen: 
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fie ſtellen ihnen Kriegsziele vor Augen. Wer eine Ahnung von Pſpychologie hat, 
weiß, daß er keine ſtärkere Macht in ſeinen Dienſt ſtellen kann, als die Phantaſie, 
die Einbildungskraft. Napoleon wäre kein Napoleon ohne dieſe Erkenntnis. 
Sollten die Dinge nicht umgekehrt liegen? Im allgemeinen traut man 
fib doch eher an den Nachgiebigen heran. Oder möchte Herr Rohrbach be- 
haupten, ein Übermaß von deutſcher Machtpolitik habe dieſen Krieg verſchuldet? 


E 
Sie ſchwarzen Fahnen Von Robert Walter 


Es geht ein Lied duch Polen, 
Fliegt mit der Dörfer Brand, 
Läuft auf des Windes Sohlen, 
Durchbricht der Wälder Wand. 


„Der Gräber Kreuze zittern. 
Die Toten ſtehen auf. 

Zu Schlachten und Gewittern 
Drängen ſie an zuhauf. 


Sturmruf heult in die Lüfte, 
Aufſpringt der Hölle Schein. 
Dunſtatem offener Grüfte 
Wolkt die Lebendigen ein.“ 


Es geht das Lied im Wandern 
Mit ſchreckender Trommeln Schrei. 
Drängt einer an den andern, 

Und ſchließt fid Neil’ an Reih'. 


O Bruder mir zur Nechten 
Mit aufgeriſſener Stirn, 

38 {ab in Sterbensnächten 
Dein Blut und rinnend Hirn. 


Ach Bruder du zur Linken, 
Wehr' dem Geſpenſtertrug! 
SO ۲۲9۲ mid unterſinken 
gm grauen Schattenzug. 
„Wir waren ſchon erſchlagen, 
Uns weckt die harte Not. 
Wir müſſen Feuer tragen 
Und ſchleppen all den Tod. 


Der Tod will breite Bahnen, 
Bis er den Sieg uns wirbt. 

Wir ziehn mit ſchwarzen Fahnen, 
Daß ODeutſchland nicht verdirbt.“ 


* 


Fürſt Bülows „Deutſche Politik“ 


€ er kluge Diplomat, der am längſten feit bem Jahre 1890 unſere auswärtige Politik 
ſowohl als Staatsſekretär, als auch als Reichskanzler geleitet hat, ſieht fib nun⸗ 
۱ S mehr als ſachkundiger Vaterlandsfreund veranlaßt, trotz Zenſur feine warnende 
Stimme in meiſterhafter und formvollendeter Art zu erheben. Ich habe den aktiven Staats- 
mann — Staatsmann iſt Fürſt Bülow ſtets geweſen — öfters in ſeiner auswärtigen Politik 
bekämpft, was der Fürſt auch weiß, ohne mir deshalb in ſeiner weltmänniſchen und alles ver- 
ſtehenden Art zu zürnen. Daß aber Fürſt Bülow die richtige Einſicht der Dinge hat, beweiſt 
mit ſchlagender Oeutlichkeit ſein Buch. Seine Politik war vielleicht diplomatiſierender, als 
es notwendig geweſen wäre. Doch iſt eine nachträgliche Kritik billig wie Brombeeren. Auch 
wiſſen wir alle aus den ſchwarzen Novembertagen, welche Rückſichten er zu nehmen hatte. 
Sein Buch iſt nunmehr eine Tat. Neben der theoretiſchen „Politik“ Treitſchkes ſteht ſeine 
„Deutſche Politik“ als der Niederſchlag unſerer nachbismarckiſchen Staatskunſt. Sein Nach- 
folger wird hoffentlich aus der überlegenen Darſtellung der Lebensbedingungen des deutſchen 
Volkes endlich die erforderlichen Folgerungen ziehen. Den beſorgten Vaterlandsfreund und 
nationalen Politiker mutet es ſeltſam an, daß ein Scheidemann als verfloſſener Reichstags 
vizepräſident, der in Paris das folgenſchwere Wort: „Nous ne tirerons pas“ vor Rriegsaus- 
bruch geſprochen hat, das fraglos die franzöſiſche Racheluſt ſteigerte, nunmehr der Verkünder 
einer angeblichen kanzleriſchen Enthaltſamkeit ijt, die geeignet wäre, bas deutſche Volk für fein 
Blutopfer um den Siegespreis, wie 1815, zu bringen. 

Selbſtverſtändlich kann dies nicht die wahre Anſicht des verantwortlichen oberſten Reichs; 
beamten fein. Aber das Regierungsblatt ſchüttelt den kleinen, gänzlich ſachunkundigen fogial- 
demokratiſchen Politiker, der in ſeiner engen Parteiauffaſſung befangen iſt, nicht ab, ſondern 
ſchlägt unerhörterweiſe auf die Vertreter der feds großen Wirtſchaftsverbände los, die pflicht; 
gemäß zur rechten Zeit ihre Kriegszielforderungen aufgeſtellt haben. Während der gegen- 
wartige Kanzler noch immer ſchweigt und dadurch noch immer, ſicherlich wider Willen, den 
Eindruck einer gewiſſen Entſchlußloſigkeit hervorruft, ergreift ſein Vorgänger als geſchulter 
Diplomat das Vort zur rechten Zeit und hoffentlich nicht in letzter Stunde. Mit Recht weiſt 
Fürſt Bülow auf ſein Leitwort im Reichstag wider Eugen Richter vom Dezember 1901 hin: 
„Die Baſis einer gefunden und vernünftigen Weltpolitik ijt eine kräftige nationale Heimat- 
politik.“ Während der gegenwärtige Reichskanzler ſich über eine Gebietserweiterung oder 
ſonſtige Ausdehnung unſeres politiſchen Einfluſſes hinſichtlich Frankreichs leider gänzlich aus- 
ſchweigt, ſchreibt Fürſt Bülow offen, daß bie Unverſöhnlichkeit Frankreichs ein Faktor war, 
den jeder Tieferblickende ſeit 1871 in die politiſchen Berechnungen einſtellen mußte. 
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Auch ich habe damals, wie Fürſt Bülow jetzt, auf die Erinnerungen des Elſäſſers „La- 
lance“, die erſt 1914 erſchienen find, hingewieſen, wo der franzöſiſche Geſchichtsforſcher „La- 
viſſe“ offen zugibt, daß die franzöſiſche elſaß-lothringiſche Frage zu löſen eine Ehrenpflicht 
feines Volkes fei, wie auch der echt franzöſiſche Geſchichtſchreiber „Welſchinger“ von dem Ab- 
grund ſprach, der Frankreich und Deutſchland trennt. Bülow erklärt es daher für eine Shwäd- 
lichkeit, die Hoffnung zu nähren, Frankreich wirklich und aufrichtig verſöhnen zu können, fo- 
lange wir nicht bie Abſicht haben, Elſaß- Lothringen wieder herauszugeben. Bülow tenngeid- 
net Frankreich auch richtig dahin, daß es nach jeder Erſtarkung ſeiner nationalen Macht an- 
greiferiſch nach außen aufgetreten iſt und es immer wieder tun würde, wenn es ſich Erfolg 
verſprechen könnte. Er fährt fort: „Damit mußten wir rechnen und uns ſelbſt als denjenigen 
Gegner anſehen, an den ſich Frankreich immer wieder in erſter Linie wenden würde, wenn es 
glaubte, einen Angriff auf Deutfchland wirkſam durchführen zu können.“ Der Abſchluß unferes 
Marokkohandels im Fahre 1911 zur ausſichtsloſen Verſöhnung Frankreichs durch unſeren 
völligen Verzicht auf Marokko war jedenfalls ein ſchwerer diplomatiſcher Fehler, ber die An- 
griffsluſt Frankreichs zur Siedehitze ſteigern mußte. Fürſt Bülow rühmt fid) daher mit Recht 
feines Sieges über Oelcaſſé, deſſen Nücktritt er durchgeſetzt hat, während wir fpdter feine Rüd- 
kehr zur Regierung duldeten und ſogar als Zeichen einer Verſtändigung in einer unglaublichen 
Weiſe preiſen ließen. Delcaſſé iſt der Vater dieſes Weltkrieges, was ich ſtets gepredigt habe, 
und ich freue mich, mich in Abereinſtimmung mit bem Fürſten Bülow zu befinden, der als Di- 
plomat und Staatsmann jedenfalls ein ſachkundigeres und aktenmäßigeres Verſtändnis für 
den Grund dieſes Weltbrandes beſitzt. 

Frankreich iſt und bleibt der Erbfeind. Frankreich muß daher fo niedergeſchlagen wer- 
den, daß es künftig nicht mehr bündnisfähig iſt. Bülow erkennt auch richtig, daß Frankreichs 
Kraft in Europa wurzelt, da ihm die Koloniſationsfähigkeit abgeht. Es war freilich ein ver- 
zeihlicher Fehler Bismarcks, Frankreich auf den Kolonialweg zu weiſen, um es von dem 
Vogeſenloch abzuziehen. 

300000 farbige Franzoſen haben uns im Laufe dieſes furchtbaren Krieges gegenüber- 
geſtanden. Der gegenwärtige ſtellvertretende Kriegsminiſter von Wandel hat damals im Reichs- 
tag bei Beratung der großen Wehrvorlage verächtlich von den 30000 Turkos geſprochen, bie 
uns Frankreich entgegenwerfen könnte. Es hat ſich alſo militäriſch als der berufene Vertreter 
der Heeres verwaltung ſchwer geirrt. Durch bie Aberlaſſung Marokkos haben wir uns noch bie 
Berber, das kriegeriſchſte Volk der Erde, auf den Hals gehetzt, während wir harmlos den Er- 
werb Marokkos durch Frankreich für eine Schwächung des Mutterlandes anſahen. Auch hier 
hat Fürſt Bülow das richtige Urteil, daß Frankreich, deſſen Stärke in unſerer Zerriſſenheit 
und Ohnmacht liegt, durch eine Grenzſicherung zur Ohnmacht uns gegenüber gezwungen 
werden muß. Der Haß bleibt unauslöſchlich und iſt durch den für Frankreich nicht erfolgreichen 
Krieg nur verſchärft worden. Wie dieſe Grenzſicherung zu erfolgen hat, ergibt die Geſchichte 
unſeres Volkes. Ranke ſchreibt an Thiers 1870, daß wir im damaligen Kriege Ludwig XIV. 
bekämpften. Dies heißt auf gut deutſch, daß wir den Raub der franzöſiſchen Könige wieder 
zurückfordern müſſen, um uns die alte Reichs- und Volksgrenze zu ſichern. Eine nähere Aus- 
führung geftattet das Kriegszielverbot nicht. Jeder Schuljunge weiß, was dies zu bedeuten 
hat, aber leider hat der Kanzler über Frankreich kein Wort fallen laſſen, obwohl wir doch nicht 
zur Befreiung der Polen, Litauer und Juden ins Feld gerückt find, deren Entruſſung er feier- 
(ift im Reichstag zugeſagt hat. Fürſt Bülow predigt das Wort: „Wer ernſthaft Politik trei- 
ben will, darf fid) nicht vorübergehenden Eindrücken hingeben, ſondern muß der Vergangen- 
heit eingedenk bleiben unb in die Zukunft ſchauen. Wir haben bewieſen, daß wir militäriſch 
und wirtſchaftlich als Volkskraft wie als Organiſation Frankreich überlegen find. Wir dürfen 
uns aber nicht verhehlen, daß die franzöſiſche Gegnerſchaft durch den Krieg noch erheblich 
verſchärft werden wird.“ 
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Durch nachſichtige Milde gewinnen wir Frankreich nie mehr, fondern reizen es unmittel- 
bar zu erneutem Ruf nach dem linken Rheinufer an. Hat man denn an der leitenden Stelle 
vergeſſen, daß Frankreich uns in dieſem Kriege zerſtückeln und Deutſchland womöglich auf ein 
Königreich Thüringen beſchränken wollte? Das linke Rheinufer von Baſel bis Rotterdam 
ſollte franzöſiſch werden. Die Rüdficht auf das verbündete Belgien und das neutrale Holland 
ſpielt in dieſem Kriege doch wirklich keine Rolle. Der Vierverband vergewaltigt Freund und 
Neutrale, wenn es ihm paßt. Fürſt Bülow verrät daher das wahre Verſtändnis unſerer Lage 
in Europa, die ſeit dem Dreißigjährigen Kriege vernichtet und noch jetzt gefährdet iſt. Wir 
müſſen Hammer bleiben, in den wieder zu gewinnenden alten Reichs- und Volksgrenzen, 
was auch für den Oſten gilt, oder wir werden bei einem neuen Pariſer Frieden Amboß aller 
unſerer Gegner wie 1815 bleiben. 

Fürſt Bülow wird in dieſer Darſtellung zum Eckart unſeres Volkes wie einſt fein großer 
Vorgänger, deſſen Politik wir in dieſem Kriege fortſetzen müffen. Fehlt uns ein Bismarck, fo 
muß das Volk in Gemeinſchaft mit der pflichtbewußten Regierung ihn erſetzen. Hat das Volk 
in Waffen dank kluger Führung ſchon geſiegt, ſo wird uns auch der diplomatiſche Erfolg beim 
Friedensſchluß nicht fehlen. 

Nur in zwei nationalen Richtungen habe ich meinen alten Widerſpruch gegen den frühe- 
ren Reichskanzler wieder zu erheben. Es ijt nicht richtig, wenn er von faſt einer Million Italie; 
ner in Südöſterreich ſpricht. Dieſe ſogenannten Staliener find verwelſchte Schwaben und 
Bayern. Wirkliche Ftaliener ſitzen nur in geringer Zahl in Trient und Trieſt und haben wohl 
zum größten Teil das Land verlaſſen. Der Fürſt weiß, daß ich das damalige Angebot an Sta- 
lien, das Öfterreich und Deutſchland unter dem Zwang der Verhältniſſe ſtellten, national nicht 
gebilligt habe. Der Himmel hat uns vor der Verwirklichung bewahrt. Ebenſo unrichtig iſt es, 
daß in Nordamerika nur über 10 Millionen Deutfche leben ſollen. Nach genauer, wiffenfdaft- 
licher deutſchamerikaniſcher Schätzung gibt es 30 Millionen deutſchen Geblüts in ben Vereinig- 
ten Staaten. Selbſt die gefärbte amtliche Statiſtik gibt 25 Millionen Deutſchbürtige zu. Frei- 
lich ijt es richtig, daß wir höchſtens ein Drittel als einigermaßen deutſchbewußt anfeben kön- 
nen, und zwar auch erſt unter der Einwirkung dieſes Krieges, wo die 20 Millionen Yankees 
durch ihren Einfluß auf die Regierung zu tatſächlichen Bundesgenoſſen ihrer angelſächſiſchen 
Brüder unter frechem Bruch der Neutralität geworden ſind. 

Fürſt Bülow führt mit Recht die Meldung eines Neuporker Berichterſtatters vom 
Suni 1915 an, daß zwiſchen Deutſchland und Amerika eine Entfremdung eingetreten fei, die 
[id in vielen Jahren nicht überbrücken laſſen wird. Fürſt Bülow fährt mit Recht fort: „Oeutſch⸗ 
land hat bie parteiiſche und unfreundliche Orientierung des offiziellen und öffentlichen Ame- 
ritas während des Krieges weiter und zu feinem Nachteil empfunden.“ Er lehnt daher über- 
triebene Freundſchaftsbeteuerungen und ergebnisloſe Nachgiebigkeit ab, was hoffentlich an 
maßgebender Stelle beherzigt wird. Schließlich kann Fürſt Bülow ſich mit Stolz rühmen, 
daß er durch ſeine maßvolle Flottenpolitik und Unterſtützung des Schöpfers der deutſchen 
Flotte, des ee Tirpitz, den Grund gelegt bat, um auch England zur See zu be- 


kämpfen. 
Kurd von Strantz 
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Vein NVenſchenalter lang batte fid Rumänien an jene beiden Mächte angelehnt, die 
heute im ſchwerſten Kampfe gegen Rußland und deſſen Verbündete ſtehen. In 
der Stunde, ba bieje Politik zu ihrer kraftvollſten Anwendung kommen mußte, 
wenn die letzten zweiunddreißig Jahre überhaupt Sinn, eine zielſichere, aus Erkenntnis der 
eigenen Intereſſen gewählte Richtung haben ſollten, da — hebt Dr. Leo Lederer in einem 
Briefe aus Bukareſt an die „Berliner Volkszeitung“ hervor — hat Numänien fein Schidfal 
von dem der Zentralmächte getrennt. Auf fonderbaren Wegen ift Rumäniens Politik feit- 
her gewandelt. Und da die Schatten dieſer Zeit auch das Bild jenes berühmten Kronrats zu 
verdunkeln drohen, in dem die Lenker Rumäniens am 3. Auguſt 1914 die Nichtlinie für die 
Haltung Rumäniens wählten, fo gibt Dr. Lederer die folgende, erſichtlich authentiſche Dar- 
ſtellung der noch kaum bekannten Vorgänge in dieſem Kronrat: 

Die Note Oſterreich- Ungarns an Serbien wurde am Abend des 23. Juli 1914 in Buta- 
reſt bekannt. Sie rief große Aufregung hervor, weil man das Schlimmſte ahnte, und weil 
Rumänien ſowohl zu Sſterreich- ungarn wie zu Serbien in beſonderen Beziehungen ftand. 
Serbien war der Verbündete Rumäniens im Fahre 1913 geweſen, und das ſowie der Um- 
ſtand, daß die kurz vorher zwifchen den Ungarn und Rumänen Giebenbürgens ein- 
geleiteten Verhandlungen geſcheitert waren, rief, als der Konflikt zwiſchen Ofterreid- 
Ungarn und Serbien bekannt wurde, in der öffentlichen Meinung des Landes eine ung uͤnſtig e 
Stimmung gegen Öfterreih-Ungarn hervor. Sie erfüllte den Rönig Karol mit um 
fo größerer Beunruhigung, als fie ſich auch der Armee zu bemächtigen begann. Der Konig 
ſprach fid) über (eine Beſorgniſſe in dieſen Tagen verſchiedenen Politikern gegenüber aus. 
Inzwiſchen war es zum Bruch zwiſchen Offerreid)-2ngatn und Serbien gekommen. Es folg- 
ten die Kriegserklärungen zwiſchen den Mittelmächten und Rußland. Die Regierungen Oeutſch- 
lands und Oſterreich-Angarns hatten Rumänien unter Hinweis auf die engen Beziehungen, 
die das Land mit den beiden Großmächten verbanden, den Stand der Dinge bekanntgegeben. 
Rumänien mußte zu einer Entſchließung ſchreiten. Am Montag, den 3. Auguſt, rief der König 
die leitenden Männer des Landes zu ſich, um mit ihnen über die Lage zu beraten. 

Der Kronrat fand zu Sinaia im Schloſſe Peleſch, im Muſikſaal der Königin Eliſabeth 
ſtatt. Außer dem König und dem Thronfolger Prinz Ferdinand nahmen am Kronrat teil: 
der Miniſterpräſident Jonel Bratianu mit ben Miniſtern Porumbaru, Coſtineſcu, Mortzun, 
Conſtantineſcu, 9tabopici, Angheleſcu, Antoneſcu und Duca; Theodor Roſetti und Peter Carp 
als ehemalige Miniſterpräſidenten (der dritte noch lebende ehemalige Minifterpräfident Titu 
Majoreſcu weilte damals in Nauheim); Kammerpräſident Pherekyde, Alexander Marghilo- 
man als Chef der Konſervativen und Take Zonefcu, der Führer der konſervativen Demo- 
kraten. Marghiloman und Take Zoneſcu hatten ſich überdies, einer Aufforderung des Königs 
folgend, von je zwei Mitgliedern ihrer Partei begleiten laſſen, Marghiloman von Johann 
Lahovary und Johann Gradiſteanu, Take Joneſcu von Diſſecu und Michel Cantacuzene. Arion 
und Nico Philipeſcu, denen ſonſt die Aufgabe zugefallen wäre, dem Kronrat als Vertrauens- 
männer der Konſervativen beizuwohnen, weilten damals in Bielitz beziehungsweiſe in Weiß- 
kirchen. Insgeſamt waren es zwanzig Perſonen, die ſich in dem hohen, lichten Muſikſaal der 
Königin, mit dem weiten Blick auf die grünen Gärten und blauen Berge von Sinaia, ver- 
ſammelten. um 5 Uhr wurde der Kronrat vom König Karol eröffnet. Vor dem König lag 
eine Reihe von Dokumenten auf dem Beratungstiſch. Zur Rechten des Königs ſaß Theodor 
Rofetti, zu feiner Linken Peter Carp. Dem! König gegenüber hatte der Thronfolger Prinz 
Ferdinand Platz genommen, mit dem Miniſterpräſidenten Bratianu zu ſeiner Rechten und 
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Alexander Marghiloman zu feiner Linken. Mit ernſtem Geſicht verlas ber König ein langes 
Memorandum. Er gab einen Überblid über die Lage. Er ſchilderte die bisherige Politik 
des Landes und gab feiner Meinung Ausdruck, daß es „Rumänien zur Ehre und zum Vor- 
teil gereichen würde, wenn es fid Deutſchland und Sſterreich-Ungarn anſchlie ßen 
würde“, 

In biejem Augenblick wurde Herrn Bratianu ein Telegramm überreicht: es war die 
Mitteilung des rumäniſchen Geſandten in Rom, daß Stalien beſchloſſen habe, neutral zu 
bleiben. Die ganze Verſammlung horchte auf. Wie ein Magnet gab dieſes Telegramm den 
bis dahin noch ungeordneten Gedanken eine Richtung. 

Ungeachtet der Entſchließung Staliens ſtellte fid) zunächſt Peter Carp mit aller Ent- 
ſchiedenheit auf die Seite des Königs. Er wies auf die jahrzehntelange Politik Rumäniens 
hin; er betonte den tiefen inneren Gegenſatz zu Rußland und trat für den ſofortigen Anſchluß 
Rumäniens an die Mittelmächte ein. Nach ihm ſprach Theodor Nofetti. Er war der Anſicht, 
daß Rumänien einen Krieg von ſolcher Größe, wie er ji jetzt zu entwickeln beginne, nicht aus- 
halten könnte. Alexander Marghiloman erklärte, Rumänien ſei vor der Überreichung der 
öſterreichiſch-ungariſchen Note in Belgrad auch nicht befragt worden. Wenn Rumänien fid) 
jetzt auf die Seite Oeutſchlands und Sſterreich- Ungarns ſtellen würde, fo würde ein folder 
Krieg vom Volk als ein Krieg der Oynaſtie angeſehen werden. Der Anſchluß Rumäniens 
müßte ſpäter aus Entſchließungen der verantwortlichen Staatsmänner ſelbſt hervorgehen. 
Take Joneſcu ſtellte ſich auf den gleichen Standpunkt. Johann Lahovary erörterte die Lage 
vom Standpunkt des Bukareſter Vertrages. Auch ſchon damals ſah man voraus, daß der 
Bukareſter Vertrag in die Brüche gehen und Bulgarien ſich den Mittelmächten anſchließen 
würde. Nach Lahovary ſprachen Johann Gradiſteanu und Michael Pherekyde, worauf der 
Finanzminiſter Coſtineſcu das Wort ergriff. Er erklärte, es fei eine moraliſche Unmöglichkeit, 
mit Rußland zu gehen; ebenſowenig aber könne Rumänien heute an die Seite Oeutſchlands 
und Öfterreich-Ungarns treten. 

Die bedeutſamſten Erklärungen waren natürlich die des Miniſterpräſidenten Bra- 
tianu. Auch er ſtellte fid) auf den Standpunkt, es fei eine moraliſche Unmöglichkeit, mit Ruß- 
land zu gehen. Es bleibe (omit Rumänien vorläufig nur übrig, neutral zu bleiben. Da- 
gegen nehme er den Standpunkt der Krone an, daß eine formelle Neutralitätserklärung, die 
Rumänien den Feinden Oeutſchlands und Sſterreich- Ungarns gegenüber ausdrücklich zur 
Neutralität verpflichte, aus moraliſchen Gründen nicht abgegeben werden ſolle. Es ſolle viel- 
mehr die öffentliche Meinung des Landes auf ein Zuſammengehen mit Oeutſchland und Hfter- 
reich- Ungarn vorbereitet werden. Während dieſer Zeit werde die Regierung an allen Grenzen 
Rumäniens die notwendigen Maßregeln treffen, um das Land vor jedem Druck von außen 
her zu bewahren. 

Die Vorſchläge Bratianus riefen die lebhafteſten Widerſprüche Carps hervor. 
„Ihr zwingt den König, fein Wort zu brechen!“ rief der alte Staatsmann den Ver- 
ſammelten zu. 

„ich glaube, das Wort des Königs kommt nicht in Frage“, erwiderte ihm Marghilo- 
man; „im Gegenteil; ſo wie wir handeln, decken wir den König. Heute würde das Volk ſagen: 
„Das iſt der Krieg des Königs.“ Treten wir ſpäter in Aktion, ſo ruht die Verantwortung auf 
unſeren Schultern.“ 

Dieſe Auffaſſung fand allgemeine Zuſtimmung. Man einigte ſich auf die Politik, die 
Bratianu vorgeſchlagen hatte. König Karol ſtand allein, an ſeiner Seite Peter Carp, 
mit dem ihn nicht immer die beſten Beziehungen verbunden hatten. Etwas nach 7 Uhr abends 
war der Kronrat beendet. | 

Eine Stunde ſpäter empfing der König Karol ben Minifterpräfidenten und Chef der 
liberalen Partei, Bratianu, den Kammerpräſidenten Michel Pherekyde, ſowie die Führer 
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der Konſervativen und der konſervativen Demokraten, Marghiloman und Take Foneſcu, in 
ſeinem Arbeitskabinett. Sie kamen, um mit dem König über die offizielle Erklärung an die 
Preſſe und über die Antworten zu beraten, die an Deutſchland und Sſterreich- Ungarn auf 
ihre Mitteilungen gegeben werden mußten. Auch dieſer Beſprechung wohnte der Thronfolger 
Prinz Ferdinand bei. Bratianu hatte die Entwürfe zweier Akten mitgebracht, eine an Oeutſch- 
land, eine an Öfterreich-Ungarn. Es ijt intereſſant, daß dieſe beiden erſten Entwürfe be- 
ſtimmte Verpflichtungen für Rumänien enthielten, fid ſpäter an die Seite fei- 
ner Verbündeten zu ſtellen. Man machte Bratianu auf dieſen Umftand aufmerkſam, 
worauf die beiden Noten entſprechend den weniger weitgehenden Beſchlüſſen des Kronrates 
abgeändert wurden. Nochmals wurde beſchloſſen, die öffentliche Meinung auf das Zu- 
ſammengehen mit den Mittelmächten vorzubereiten. Alle Anweſenden ſagten Herrn Bratianu 
ihre Mitwirkung zu. Die Miniſter und anderen Politiker nahmen ihre Papiere und gingen. 
Die Noten mit der Antwort Rumäniens auf die Mitteilungen der deutſchen und der öfterreichifch- 
ungariſchen Regierung wurden am folgenden Tage, dem 4. Auguſt, übergeben. Das iſt die 
diplomatiſche Grundlage, auf der die Beziehungen Rumäniens zu den Mittelmächten heute 
noch ſtehen. — 

So weit der Gewährsmann der „Berliner Volkszeitung“. An der „diplomatiſchen 
Grundlage“ unſerer Beziehungen zu Rumänien braucht nicht gezweifelt zu werden. Aber 
ob ſie uns — und Rumänien! — was nützen wird? 


oy 
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2 N or bem Kriege, wird der „Kreuzzeitung“ geſchrieben, gab es einige verbreitete Ber- 
۳ liner Zeitungen, bie fi) darin gefielen, aus der ganzen internationalen 6 
۱ WA bie Artikel zuſammenzuſuchen, in denen das Lob Berlins gefungen wurde. Brachte 
ein japaniſches, chileniſches, kanadiſches oder ſüdafrikaniſches Blatt den Bericht eines Neifen- 
den oder Korreſpondenten, in dem das Berliner Leben in glänzenden Farben geſchildert und 
der Küchtigkeit und Strebſamkeit der am Strande der Spree lebenden Bevölkerung lebhafte 
Anerkennung gezollt wurde, jo entrann es nicht dem Abdruck feiner Darlegungen, welche die 
Berliner befriedigt zur Kenntnis nahmen. Sie kamen zu der Überzeugung, daß fie in der gan- 
zen Welt unſäglich beliebt und geachtet ſeien; im Privatleben ſtieß man überall auf entrüfte- 
ten Widerſpruch, wenn man dies zu bezweifeln wagte. Auch in der Operette kam dieſe An- 
ſchauung zum Ausdruck, was man an zahlreichen Koſtproben beweiſen könnte. Man wurde 
ſtolz auf die durch den Zuſtrom der Fremden hervorgerufene Internationalität Berlins. Bei 
einem Spaziergange Unter den Linden beachtete man hauptſächlich die Ausländer, „wie aus 
allen Ländern — ſie vorüberſchlendern — aus Paris, aus Rom und Wien — manchmal einer 
aus Berlin“. 

Unter beten Umftänden war es kein Wunder, daß bie meiſten Berliner, beſonders jene, 
denen weiterer politiſcher Überblick fehlte, geradezu verblüfft waren, als fid) bei Beginn des 
Weltkrieges ein Feind nach dem andern gegen das Deutſche Reich erhob. Wie? Die ganze 
Welt war bis dahin geradezu verliebt in Berlin geweſen, und nun hatte fic dieſe Schwärme 
rei nicht auf das Oeutſche Reich übertragen, ſondern ftatt deſſen blitzte uns finſterer Hak ent- 
gegen? In jedem Geſpräch konnte man den Ausdruck des Staunens über die „von niemandem 
erwartete“ Erſcheinung hören. Solange eine Nation noch nicht in den Krieg eingetreten war, 
wurde ſie eo ipso als deutſchfreundlich gefeiert. Wir denken dabei beſonders an die großartigen 
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Ovationen, die Unter den Linden den japaniſchen Studenten dargebracht wurden, weil man 
ohne weiteres vorausſetzte, die Japaner würden an unſerer Seite in den Krieg gegen Ruß- 
land eintreten. Ein Blatt berichtete auch ſchon, daß dies geſchehen ſei. Als nachher Japan 
uns den Krieg erklärte, war man ſtarr vor Staunen. 

Dieſer Art Zournaliſtik liegt die Anſchauung zugrunde, daß man nur etwas berichten 
darf, was die Leſer angenehm berührt. Und dieſe Methode ſcheint ſich wirklich bezahlt zu 
machen, denn die erwähnten Blätter haben den größten Leſerkreis. 

Die engliſche Art iſt eine andere, was daher kommen dürfte, daß die Briten uns an 
Trotz und Hochmut bedeutend überlegen ſind. Wir entſinnen uns, lange vor dem Kriege in 
einer großen konſervativen Londoner Zeitung in bezug auf eine deutſche Lobeshymne über 
die Engländer die unverſchämte Bemerkung geleſen zu haben, den Briten liege an der Mei- 
nung der „Teutonen“ nichts, beſonders ſolche „würdeloſen Schmeicheleien“ hätten bei ihnen 
eine ganz andere Wirkung, als deutſcher Knechtsſinn erwarte. Aber auch ihren eigenen Leſern 
gegenüber nimmt die britiſche Preſſe eine andere Stellung ein. Von dem Sozialiſten Vlatd- 
ford, der trotz feiner Parteizugehörigkeit in den letzten Jahren fid) als ein wütender Jingo 
und Oeutſchenfreſſer erwies, erzählt ©. K. Chefterton, daß es ihm einmal einfiel, einen Feld- 
zug gegen das Chriſtentum zu eröffnen. Obwohl von allen Seiten gewarnt, daß er damit ſein 
Blatt ruinieren werde, febte er ihn trotzig fort und bemerkte dann, daß, während er zweifels- 
ohne feinen Leſern Ärgernis gab, er zur ſelben Zeit fein Blatt raſch in die Höhe gebracht hatte. 
Zuerſt kauften es alle, die mit ihm übereinſtimmten und ſeine Artikel leſen wollten, darauf 
jene, die entgegengeſetzter Meinung waren und ihn widerlegen wollten. Er erhielt wahre 
Stöße von Briefen, und faſt alle wurden von der erften bis zur letzten Zeile zum Ab- 
druck gebracht. So wurde — meint Chefterton dazu — durch Zufall gleichwie die Dampf- 
maſchine der große journaliſtiſche Grundſatz entdeckt, daß, wenn ein Verleger es nur zu- 
wege bringe, ſein Publikum recht zu ärgern, dieſes die Hälfte ſeiner Zeitung, und zwar 
gratis, liefere. 

Andere Länder, andere Sitten. In Oeutſchland möchten wir keiner Zeitung raten, 
das Syſtem Blatchford nachzumachen und ihr Publikum grundſätzlich zu ärgern; ſie würde 
ſonſt unfehlbar zugrunde gehen. Wahr ijt aber, daß der engliſche Lefer viel beſſer als der deutſche 
erträgt, etwas zu leſen, was ihm unangenehm iſt. Wir wollen dies hier nur in bezug auf die 
internationale Politik beleuchten. Erinnern wir uns, wie große Mühe die meiſten deutſchen 
Zeitungen ſich vor dem Kriege gegeben haben, alle möglichen ausländiſchen Staatsmänner 
als Freunde Deutſchlands hinzuſtellen. Wenn jemand nicht geradewegs ein ausgeſprochener 
Deutſchenfreſſer war, ſo blieb er von dem Beiwort deutſchfreundlich ſicher nicht verſchont. 
Das gilt von den meiſten Diplomaten der Länder, die jetzt mit uns im Kriege ſtehen, von 
Sonnino, Sſaſonow und vielen andern. Bei Sſaſonows Ernennung wurde z. B. gejubelt, 
daß dieſer deutſchfreundliche Mann Minifter geworden fei und nicht der deutſchfeindliche pan- 
ſlawiſtiſche Tſchonykow oder ein anderer. Der rühmlichſt bekannte Teddy wurde, wenn fein 
Name genannt wurde, nie anders bezeichnet, als der „deutſchfreundliche Rooſevelt“. 

Privatem Vernehmen nach gab es einige Zeitungen, welche in dieſer Praxis einen 
äußerſt klugen taktiſchen Zug ſehen. Sie glaubten nämlich, wenn man dieſe Herren als beut(d- 
freundlich ſchildere, fühlten ſie ſich angenehm geſtreichelt und würden dadurch beſtrebt, jetzt 
wirklich Deutſchenfreunde zu werden oder ihre Deutſchfreundlichkeit noch zu verdoppeln. Diel- 
leicht ijt das gerade Gegenteil richtig. Denn wenn es einem Staatsmann nicht vorteilhaft er- 
ſchien, in ſeinem Vaterlande als deutſchfreundlich zu gelten, mußte er beſtrebt ſein, durch ſeine 
Politik den Verdacht der Deutſchfreundlichkeit zu zerſtören. 

Von dieſem Standpunkt gingen die Engländer aus. Nur ganz wenigen deutſchen Staats- 
männern wurde in der britiſchen Preſſe England freundlichkeit nachgerühmt; die meiſten wur- 
den bitteren Haſſes gegen England bezichtigt, auch wenn es gar nicht wahr war. Wurde dies 
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in der deutſchen Preſſe gerügt, fo erfolgte von der anderen Seite des Kanals bie Antwort: 
dann folle der betreffende Politiker durch Handlungen und Tatſachen feine Britenfreundlich⸗ 
keit beweiſen. Daraus erkannte man den Zweck dieſer Taktik, aber auch, daß die Briten die 


beſſeren Psychologen find. 
E 
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۱ Jr. eit zwei Jahren, erfährt man aus der türkiſchen Zeitung „Tanin“, wird in Syrien 
d Ao ein unermüdlicher friedlicher Krieg mit Schaufel und Spaten geführt. Menfchen- 
AJR arme tangen mit der Erde und dem Sande der Wüſte. Sie ſchafften im Schweiße 
ihres Angeſichts für die Bedürfniſſe Syriens und Paläſtinas. Gebiete, die vom Strom des 
Verkehrs noch nie durchzogen worden waren, bedeckten ſich plötzlich mit einem Netze von 
Wegen. Die Schienenſtränge dehnten ſich in weite Fernen aus. In den verſchiedenen Städten 
des Landes begannen die Schornſteine der neugegründeten Fabriken zu rauchen, die für die 
materiellen Bedürfniſſe des Gebietes arbeiten, und die moraliſchen Bemühungen krönten die 
materiellen. So kam es, daß Syrien aus den beiden Kriegsjahren mehr Nutzen zog, als aus 
einer fünfzigjährigen Friedenszeit. 

Am deutlichſten aber zeigt fic dieſe Friedensarbeit in der Sinai-Wüſte. Mit Rüd- 
ſicht auf das militäriſche Intereſſe laſſen ſich allerdings Namen und Zahlen nicht angeben. 
Aber was getan worden ijt, läßt fid) wohl feſtſtellen. Die Sinai-Wüfte iſt zwar noch heute eine 
Wiifte, wie fie immer geweſen ijf. Aber fie hat die tödlichen Schrecken der Ode verloren. Bis 
vor kurzer Zeit durchzog man die Wiifte in der ſelben beſchwerlichen Weife, wie fie einſt Moſes 
und Sultan Selim durchzogen hatten. Waſſer war nur ſehr ſelten und von bitterem Ge⸗ 
ſchmack. Es gab vom Suezkanal bis Berſeba weder Schatten noch irgend etwas, was die 
Reiſenden gegen die Leiden der Wüſtenreiſe hätte ſchützen können. Heute iſt die Sonne noch 
ebenſo heiß wie früher; noch immer gibt es keine Siedlungen in der Wüſte. Aber man findet 
jetzt alles, was man für die Wüſtenwanderung braucht und früher entbehren mußte. Es gibt 
Waſſer und ſogar Eis fabriken, um es zu kühlen. Es gibt Wege unb Eiſenbahnen. Es gibt 
menſchliche Wohnungen und Anpflanzungen. Die Häufer find nicht etwa aus Erde und Lehm, 
ſondern aus feſtem Stein. Das Waſſer wurde in Röhren, die unter dem Sande liegen, 
auf weite Entfernungen herbeigeholt. Ein Teil der Gewäſſer wird für die Bewäſſerung der 
Anpflanzungen verwendet. Für bie Reife wurde früher nur das Kamel benutzt. Jetzt fährt 
das Automobil durch bie Wüfte, leicht und ungehindert, wie durch die Straßen einer großen 
Stadt. Plötzlich ertönt durch die unendlichen Räume ein Pfiff 

Ein Eiſenbahnzug naht auf den in der Sonne glänzenden Schienen, und neben der 
Bahnſtrecke läuft der Telegraph, der die Wüſte mit der großen Welt verbindet und uns das 
Gefühl gibt, daß wir auch in der Wüſte mitten in der großen menſchlichen Familie leben. Auch 
Krankenhäuſer und Doktoren gibt es. Die weißen Punkte in der Ferne ſind Zelte für die 
Pfleger, die den Menſchen in den Tagen der Krankheit tröſten. Und wenn die Nacht kommt, 
blitzen hier und da Lichter auf, die verraten, daß auch dort Menſchen in der Einöde leben. 
Dieſe Gebäude, deren Baumaterial von weither geholt ijt, dieſe Waſſerleitung, die das be- 
lebende Naß auf Kilometer weit heranführt, ſind die Erzeugniſſe des durch die Wiſſenſchaft 
erleuchteten menſchlichen Willens. Der auf dieſe Kulturarbeit verwendete Eifer gewinnt 
aber namentlich von zwei Geſichtspunkten aus eine hervorragende Bedeutung. Einmal in 
militäriſcher Hinſicht, denn bisher waren die Kriege in der Wüſte ungemein ſchwierig. Alle 
dieſe Schwierigkeiten wurden nun für die moderne Kriegführung gut zu zwei Oritteln ber 
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ſeitigt. Ferner aber gewinnt bie Wüſte in wirtſchaftlicher Hinfiht an Wichtigkeit. Die Ge- 
ſittung wird durch die Bahnlinien in bie Wüſte getragen. Überall längs der Bahnſtrecke ſteigt 
jetzt der Wert des Bodens. Auf der ganzen Strecke von Zerufalem bis Berſe ba haben fid 
Käufer gefunden für die in der Nähe der Stationen liegenden unbewohnten Ländereien. In 
Berſeba ijt der Wert von Gebäuden um das Zehn- und Zwanzigfache geſtiegen. Hinter Ber- 
ſeba iſt ein großer Teil des jetzigen Wüſtenbodens noch dazu anbaufähig. So geht alſo dieſer 
bisher vergeſſene Erdenwinkel beſſeren Tagen entgegen. 
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Un jüngſter Zeit wurde gemeldet, daß bas engliſche Unterhaus fid) demnächſt wieder 

einmal mit dem Bau des vielumſtrittenen „Kanaltunnels“ beſchäftigen und dies- 
B mal aller Vorausſicht nach das Projekt, im Gegenſatz zu feiner bisherigen Haltung, 
gutheißen werde. 3a es hieß ſogar in durchaus glaubhafter Weiſe, daß die engliſche Regie- 
rung den Tunnelbau befürworten werde, und es wurden [hon halbamtliche Äußerungen eng- 
liſcher Miniſter gemeldet, welche dieſe Nachricht verläßlich erſcheinen laſſen. Somit wird allem 
Anſchein nach die lange Geſchichte des Kanaltunnel- Projektes demnächſt in ein neues und 
vermutlich in das entſcheidende Stadium treten. 

Sollte es wirklich dazu kommen, ſo würde unter den vielen Treppenwitzen, die die 
Weltgeſchichte im Lauf des Krieges gemacht hat, hier einer der boshafteſten und gleichzeitig 
der geiſtreichſten vorliegen. Den ganzen grotesken Humor ber fo harmlos klingenden Nach- 
richt ermißt nur der, der einigermaßen mit der bisherigen Geſchichte des Kanaltunnels ver- 
traut iſt. Man wird den Spaß vielleicht recht würdigen können, wenn man hört, daß der 
ſchickſalsreiche Tunnel unter dem Armelkanal zwiſchen Calais und Dover, deſſen Bau von 
beiden Enden aus bereits in den ſiebziger Fahren in Angriff genommen und mehrere Jahre 
fortgeführt worden war, ſchon ſeit rund dreißig Jahren vorhanden ſein könnte, wenn nicht 
eben die engliſche Regierung, die ihn jetzt befürworten will, ſich mit Händen und Füßen gegen 
den Bau geſträubt hätte. An ſich würde ja eine Meinungsänderung am Negierungstiſch noch 
nicht etwas fo Abſonderliches und Bemerkenswertes fein, aber es ergeben fid) höchſt pikante 
Rüdichlüffe, wenn man beachtet, daß der einzige Grund, der bie engliſche Regierung über 
dreißig Jahre lang auf ihrer ſchroff ablehnenden Haltung beſtehen ließ, die militäriſche Be- 
ſorgnis war, daß der Kanaltunnel im Kriegsfall einem feindlichen Heer den Einfall in Eng- 
land erleichtern könne. Noch im Auguſt 1915, als der Kanaltunnel zum letzten Male (wie vor- 
dem [flete in mehrjährigen Zwiſchenräumen) die öffentliche Aufmerkſamkeit in England be- 
ſchäftigte, ließ das militäriſche Bedenken die Diskuſſion bereits in den erſten Anfängen ver- 
ſtummen. Woher nun die Geſinnungsänderung? 

Am fie voll zu verſtehen, muß man fid erinnern, daß in der Zeit, ba die engliſche Re⸗ 
gierung vom Kanaltunnel nichts wiſſen wollte, b. h. etwa von 1880 bis 1913, ber öſtliche End- 
punkt des geplanten Tunnels, Calais, nicht in engliſchen Händen war, während heute — — — 
Nun, ſagen wir: heut' iſt die engliſche Regierung anſcheinend der Anſicht, daß in Zukunft beide 
Tunnelenden durch engliſche Feſtungen hinreichend zuverläſſig gefhüst find, daß ein Miß⸗ 
brauch der Anlage durch einen gegen England gerichteten feindlichen Handſtreich keinesfalls 
mehr befürchtet zu werden braucht. 

Sicherlich kommt aber noch ein weiterer Umftand hinzu, der den Geſinnungswechſel 
erklärlich macht. Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß man in verſchiedenen Phaſen des 
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Krieges das Nichtvorhandenſein des Kanaltunnels in England lebhaft bedauert hat. In den 
Zeiten, da der deutſche Unterſeebootkrieg mit voller Energie geführt werden konnte und die 
Seefrachten und Lebensmittelpreiſe in Großbritannien unheimlich ſchnell in die Höhe ſchnellen 
ließ, hätte man in London wohl etwas darum gegeben, wenn man eine vor jeder Beläftigung 
durch bie Unterſeebootpeſt und durch Minen geſicherte Verbindung mit dem Feſtland in Ge- 
ſtalt einer durch den Kanaltunnel führenden, feſten Eiſenbahnverbindung beſeſſen hätte! Dann 
hätte man alle Truppentransporte und Munitionsſendungen in einer gegen die Gefahren 
der See geſchützten Weiſe nach Frankreich befördern und die der Schiffahrt drohenden Schret- 
ken des „Kriegsgebietes um England“ auch für einen großen Teil der wichtigſten und dringlich; 
ſten Einfuhrartikel vermeiden können, die man dann in Bordeaux oder Marſeille oder einem 
andren fernen Hafen hätte ausſchiffen laſſen und von dort auf ſicherem Landweg hätte be- 
ziehen können! Beſchließen die Engländer jetzt in der Tat, den Kanaltunnel zu bauen, ſo mag 
man darin nicht nur ein Symptom erblicken, daß die Franzoſen ihre letzten beſcheidenen Hoff- 
nungen, Calais jemals zurüdzuerhalten, endgültig begraben müffen, ſondern auch den Wunſch, 
das Geſpenſt der Unterfeebootblodade zu bannen, das für diesmal noch durch den „neutralen“ 
Teufelsbanner jenſeits des großen Teiches beſchworen worden ijt, das aber im Wiederholungs- 
fall, wie einſichtige Engländer rundweg zugegeben haben, zu einer Kataſtrophe für das gnfel- 
reich zu führen vermag, wenn man nicht an die Stelle der durchlöcherten Alleinherrſchaft zur 
See eine andere vollwertige Sicherung der Zufuhren zu ſetzen vermag. 

Nach dieſen Ausführungen wird man es verſtehen, mit welchem Recht oben geſagt wer- 
den konnte, daß das Viederauftauchen des Kanaltunnel-Projekts diesmal, im Gegenſatz zu 
einem Dutzend früherer Fälle, recht gute Ausſichten auf endliche Verwirklichung des Baus 
eröffnet. — Da ſomit allem Anſchein nach in naher Zukunft die [ange Vorgeſchichte des künfti- 
gen Kanaltunnels ihren Abſchluß finden wird, dürfte es von Zntereſſe fein, die bisherige Ent- 
wickelung des großartigen Gedankens ſich in Kürze zu vergegenwärtigen. 

Der erſte Plan zum Bau des Kanaltunnels geht ſchon bis aufs Jahr 1802 zurück. Da- 
mals ſchlug der Ingenieur Mathieu-Favier dem Konſul Bonaparte und dem engliſchen Staats- 
mann Fox vor, zum Zweck einer beſſer geſicherten, gegen Stürme geſchützten Poſtverbindung 
zwiſchen Frankreich und England einen Tunnel unter dem Kanal zwiſchen Dover und Calais 
zu erbauen. Obwohl der Vorſchlag eingehende techniſche Einzelheiten enthielt, war er doch 
im weſentlichen ſtark phantaſtiſch, ebenſo wie verſchiedene ähnliche Projekte in den nächſten 
Jahrzehnten. Der erte ernſthafte, von genauen Koſtenanſchlägen begleitete Plan wurde 1856 
von dem Franzoſen Thomé de Gamond entworfen, der bie Verbeſſerung der Verkehrsver⸗ 
hältniſſe zwiſchen Frankreich und England zu feiner Lebensaufgabe machte und ihrer Durch- 
führung — vergebens — fein ganzes Vermögen opferte. Seine Hoffnungen fanden in Frank- 
reich, bei Kaiſer Napoleon III., lebhafte Förderung, ſtießen jedoch in England auf unüber- 
windliche Hinderniſſe, denn der damalige britiſche Premierminiſter Lord Palmerſton, einer 
der typiſchſten Vertreter anmaßender Beſchränktheit, die das Inſelreich je hervorgebracht 
hat, erwiderte Gamond auf die Darlegung feiner Idee: „Wie können Sie von uns verlangen, 
daß wir eine Entfernung verkürzen ſollen, die uns jetzt ſchon zu klein erſcheint?“ Zum erften- 
mal klang hier die Tonart an, die in den letzten vierthalb Jahrzehnten in Geſtalt militäriſcher 
Halluzinationen ausſchließlich geltend wurde. 

Als aber Gamonds Pläne auf der Pariſer Weltausſtellung von 1867 öffentlich zugäng- 
lich gemacht wurden, erlangte die Zdee des Kanaltunnels, getragen von dem Sntereffe bes 
Publikums, plötzlich ungleich größere Lebenswahrſcheinlichkeit. Der Stein kam nun um ſo 
raſcher ins Rollen, als zur ſelben Zeit bereits drei Engländer die Bodenverhältniſſe im Kanal 
ſtudierten, um die Möglichkeit einer Tunnelherſtellung zu prüfen. Gegner hatte damals das 
Tunnelprojekt kaum. Selbſt das britiſche Oberhaus, {pater der wütendſte und zäheſte Gegner 
des Tunnels, ſprach ſich am 10. Juli 1872 für den Bau des Tunnels aus. Im felben Jahr 
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wurde in England die „Channel Tunnel Company“ begründet, bie 1875 durch eine Parlaments- 
akte zum Erwerb des für den Tunnelbau nötigen Grund und Bodens ermächtigt wurde. Auch 
in Frankreich gab es eine Tunnelgeſellſchaft, mit der die franzöſiſche Regierung am 16. Januar 
1875 einen Vertrag über den Tunnelbau unterzeichnete. Am 2. Auguſt ſtimmte das Parla- 
ment dem Plan zu und erklärte den Tunnel für ein gemeinnütziges Unternehmen. 

Somit ſchien alles im beſten Gange und der Tunnelbau ziemlich geſichert zu ſein. Die 
beiden beteiligten Regierungen nahmen Fühlung miteinander, und am 24. Dezember 1874 
ließ die engliſche Regierung der franzöſiſchen durch den Miniſter des Außern Earl of Derby 
ausdrücklich erklären, ſie erkenne die Nützlichkeit des Projektes an und werde der Ausführung 
keinerlei Schwierigkeiten in den Weg legen (would therefore offer no opposition to it). 

1876 begannen in der Tat die Bauarbeiten und wurden mehrere Jahre lang rüftig und 
mit beſtem Erfolge gefördert. Kaum aber waren die erſten Verſuchsſtollen begonnen, da ſchlug 
die Stimmung des Oberhauſes ganz unerwartet um: eine Regierungsvorlage, die um die 
Genehmigung der Tunnelkonzeſſion nachſuchte, wurde abgelehnt! Irgendwie war plötzlich 
die (bei nüchterner Betrachtung gradezu kindliche) Befürchtung aufgetaucht, Englands Un- 
angreifbarkeit im Kriege könne durch den Kanaltunnel gefährdet werden, und dieſe Beforg- 
nis, ſo unſinnig ſie war, griff mit der Gewalt einer Epidemie um ſich. Publikum und Preſſe 
ließen ſich anſtecken, und ſelbſt die anfangs immune Regierung Gladſtones, die 1879 noch- 
mals eine befürwortende Vorlage vergeblich ans Parlament brachte, wurde ſchließlich in- 
fiziert: Gladſtone ſelbſt, obwohl noch immer ein Anhänger des Tunnelplans, mußte auf Ver- 
langen der militäriſchen Kreiſe, zumal Sir Arthur Wolfeleys, 1882 die Einſtellung der Bau- 
arbeiten anordnen, nachdem am engliſchen Ufer ſchon ein Tunnelſtück von 1800 m Länge, 
das im Shakeſpeare-Kliff bei Dover begann, fertiggeſtellt worden war. In Frankreich arbeitete 
man noch einige Zeit weiter, in der Hoffnung, daß die Engländer doch noch auf die Stimme der 
Vernunft hören würden, die in ihren eignen Reihen ſcharf genug die „periodioal fits of panic“ 
verſpottete. Als man aber ſah, daß die Haltung der Engländer immer ablehnender wurde, 
ſahen ſich auch die Franzoſen, nach Fertigſtellung eines Tunnelendes von 1840 m, am 13. März 
1883 zur Einſtellung der Arbeiten gezwungen. 

In der Folgezeit blieb der Kanaltunnel für die maßgebenden Kreiſe Englands ein 
Nührmichnichtan. Zahlreiche, in Zwiſchenräumen von wenigen Jahren ſtets wiederholte 
Vorſtöße der Kanalfreunde wurden regelmäßig (don im erſten Keim erſtickt, und Leffeps’ 
prophetiſches Wort: „Der Tunnel wird gebaut werden, und die Engländer werden daraus, 
ebenfo wie aus dem Suezkanal, den größten Nutzen ziehen“, bat fid) bis in die jüngſte Ber- 
gangenheit hinein nicht bewahrheiten wollen. 

debt nun endlich ſcheint ein abermaliger Meinungsumſchwung fid vorzubereiten. Die 
militäriſche Unangreifbarkeit Englands, bie bisher das A und O der engliſchen Ranattunnel- 
politik war, kann heut' nicht mehr ſo hoch geſchätzt werden, wie vor wenigen Jahren, da ſie, 
der Erwartung zuwider, auch vom Meere her und aus der Luft bedroht werden kann. Die 
militäriſchen Bedenken aber ſchwinden völlig mit der bereits vollzogenen, wenn auch nicht 
ganz freiwilligen Abtretung Calais’ von Frankreich an England. Nun kann der friedliche Wert 
des Tunnels, der zweifellos ſehr groß iſt, allein den Ausſchlag geben, ob der Bau aufs neue 
in Angriff genommen werden ſoll, und ſo mag in der Tat die Zeit nicht mehr fern ſein, da 
man mit der Bahn hinüberfahren kann vom engliſchen Dover zum — — engliſchen Calais! 


Dr. phil. Richard Hening 
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eber die gegenwärtigen Zuſtände in Calais erzählte ein Kaufmann, der bis vor kurzem 
© dort geweilt hat, einem Mitarbeiter der „Münchener Neueſten Nachrichten“: 

e EEN Calais, in früheren Zeiten eine ruhige Provinzſtadt mit einer allerdings bedeu- 
tenden Spitzeninduſtrie, trage feit dem Kriege das Ausſehen eines großen engliſchen Ber- 
kehrszentrums. Zwar wachen die franzöſiſchen Behörden immer noch eiferſüchtig darüber, 
daß den Engländern keine Rechte in den öffentlichen Einrichtungen eingeräumt würden. So 
ſei das Poſtweſen eine Zeitlang in engliſchen Händen geweſen; doch habe man dies auf die 
Dauer nicht geduldet. Wirtſchaftlich aber hätten die Engländer es verſtanden, ſich überall 
einzuniften. So hätten fie z. B. zu jedem erdenklichen Preis große Grundftüde im Südoften 
der Stadt von Coulogne bis Pont d' Ardres am Kanal entlang angekauft, dort Fabriken er- 
richtet und auf dieſe Weiſe es verſtanden, die dortigen franzöſiſchen Intereſſen, die fid haupt- 
ſächlich auf die in Calais blühende Spitzeninduſtrie erſtreckten, an ſich zu reißen. Desgleichen 
kauften fie Gelände in der Umgebung von Audruiq an, um dort Fabriken zu errichten. Auch 
an der Portland -Zement-Induſtrie zwiſchen Wiſſant und Sangatte ſeien fie mit Kapital ſtärker 
beteiligt denn je. Im Kleinhandel mache ſich ihr Einfluß immer mehr geltend, da ſie in allen 
Städten und Oörfern des beſetzten Gebietes jetzt engliſche Waren verlangen und die Klein- 
händler infolgedeſſen nur noch in England einkauften. Etwa dadurch entſtehende Mehrkoſten 
brauchten ſie nicht zu fürchten, da die Engländer ſtets bereit wären, hohe Preiſe zu zahlen. 
Infolgedeſſen ſei der franzöſiſche Handel ganz ausgeſchaltet. Engliſche Dampfer führen in 
großer Zahl den St.-Omer-Kanal weit hinauf. Zwiſchen Les Fontinettes und Coulogne fei 
ein ausgedehnter engliſcher Rangier- und Güterbahnhof entſtanden. Auch fei kaum mehr 
daran zu zweifeln, daß das Projekt der Untertunnelung des Armelkanals feiner Verwirklichung 
entgegengehe. Wirtſchaftlich ſei ſomit die Eroberung des Pas de Calais durch England ſchon 
verwirklicht. Hand in Hand damit ginge, daß, wenn auch die Engländer dort recht unbeliebt 
feien, die meiſten Menſchen jid doch aus Geſchäftsrückſichten mit ihnen vertrügen. 


* 
Die polniſche Frage 


AS 
sei Em letzten Türmerheft (S. 719) wurden bie Leitſätze mitgeteilt, die der frühere Rai- 
PAS ) ſerliche Botſchafter Graf Monts im „Berliner Tageblatt“ für bie Löſung der pol- 


Zeitung“ vor, der man auch Beziehungen zur Reichsregierung nachſagt: 

„Es ſcheint allmählich eine Löſung der polniſchen Frage immer feſtere Umriffe anzu- 
nehmen, die auf der Gründung eines polniſchen Staatsweſens im engen Anſchluß an Deutſch⸗ 
land beruhen dürfte. In einem Berliner Blatte hat ein deutſcher Diplomat dies mit eingehen 
der Begründung befürwortet. Die Einzelheiten dieſes Planes, wenn ein ſolcher beſteht, ſind 
uns natürlich unbekannt. Das gewichtigſte Bedenken, das gegen dieſe Löſung eingewendet 
werden kann, liegt auf der Hand: der polniſche Staat könnte ein Element der Unruhe werden, 
könnte auf die Nachbarländer Preußen und Sſterreich, in denen einige Millionen Polen woh- 
nen, zerſetzend wirken. Die polniſche Frage liegt aber ſo, daß eine ideale Löſung, die allen 
durchaus berechtigten Wünſchen gleichmäßig gerecht würde, überhaupt nicht zu finden ijt. 
Jede Löſung wird (olde für die Zukunft gefährliche Möglichkeiten enthalten. Gelbft- 
verſtändlich muß ihnen zum voraus mit allem Nachdruck begegnet werden, was die 
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Aufgabe vorſorgender Staatskunſt iſt. Man darf wohl annehmen, daß die Einſicht der Polen, 
die nach den Schrecken dieſes Krieges das lebhafteſte Intereſſe an der Sicherung äußerer und 
innerer Rube für ihr Land haben, dieſe Aufgabe nicht unnötig erſchweren wird. Denn die 
politiſchen und militäriſchen Erforderniſſe Deutſchlands müſſen bei der von ihm zu be— 
wirkenden Löſung der Polenfrage unbedingt in ausreichender Weiſe berückſichtigt werden. 

Zu den politiſchen Notwendigkeiten gehört aber ſicherlich auch die, daß die Löſung die 
Gewähr der Dauer verſpricht. Das kann ſie natürlich nur, wenn das neuzugründende Staats- 
weſen von vornherein ſo aufgebaut wird, daß es die berechtigten und weſentlichen Anſprüche 
ſeiner Bürger befriedigt. Die Polen müſſen Freude an ihrem Staate haben können. 
Dazu gehört, was gewiſſen laut und eifrig vertretenen Anſprüchen gegenüber eindringlich 
betont werden muß, die weiteſtgehende Rüdficht auf die demokratiſche Gliederung der polni— 
ſchen Geſellſchaft, damit der künftige Staat das Werkzeug lebendiger Kräfte werden kann 
und nicht als ein Schutzwall halbtoter Privilegien erſcheint. Eine weſentliche Forderung der 
Demokratie iſt dabei auch der ſichere Schutz religiöſer und nationaler Minderheiten, der allein 
ein polniſches Staatsweſen vor ſchweren Erſchütterungen bewahren kann. Wenn man die 
wirklich fortſchrittlichen Elemente der Polen zur Mitarbeit beruft, fo wird fid) auch dieſe For- 
derung, die unbedingt geſichert werden muß, verwirklichen laſſen. In allen kulturellen Fra- 
gen muß das polniſche Volk, das eine ruhmreiche künſtleriſche und literariſche Vergangenheit 
hat, ſelbſtverſtändlich die bedingungsloſe Freiheit der Selbſtbeſtimmung erhalten, auch wenn 
uns ihre Äußerungen zuerſt vielleicht unbequem erſcheinen ſollten. Zum rechten Gebrauch 
der Freiheit werden Menſchen erſt durch die Freiheit ſelber erzogen. 

Als der Krieg ausbrach, mochten bie Wirtſchaftsbedingungen Ruſſiſch-Polens, das in- 
folge der hohen ruſſiſchen Zollmauer und einer künſtlichen Tarifpolitik mit ben ruffi- 
ſchen Produktions- und Abſatzgebieten eng verknüpft war, als ſchwer überwindbares Hinder- 
nis jeder Loslöſung vom ruſſiſchen Reiche erſcheinen. Die lange Sauer des Krieges unb die 
ruſſiſchen Maßnahmen zur ‚Räumung‘ Polens, bie auf eine Zerſtörung des größten Teils 
der polniſchen Induſtrie hinausliefen, haben dieſe künſtlichen Bande zerriſſen. Das 
Wirtſchaftsleben Polens muß ganz neu geſchaffen werden. Es ijt eine ſchwere Aufgabe für 
das hartgeprüfte Volk, aber wir zweifeln nicht daran, daß die bürgerliche Freiheit ſeine Kräfte 
neu erwecken und zu reicher Entfaltung bringen wird. Die natürlichen Bedingungen, die vor 
allem in der geographiſchen Lage zu ſuchen ſind, verweiſen Polen an den Anſchluß an Mittel- 
europa. Auf deutſchem Boden münden die großen polniſchen Ströme. Das Land 
ſelber unterſcheidet (id geographiſch ſcharf vom oſteuropäiſchen Tiefland, in dem 
das Reich ber Ruſſen feine eigentliche Ausbreitung gefunden hat. Wenn dieſe natürlichen Be- 
dingungen wieder zur Geltung kommen können, wird ſich Polen ohne Zweifel bald eine 
Entſchädigung für das ſchaffen, was es etwa durch den Ausſchluß aus dem ruſſi— 
{hen Zollgebiete verliert. Freilich wird die Sicherung eines ausreichenden Spiel- 
raumes nach Oſten hin nötig ſein, damit die polniſche Bauernbevölkerung genügend Land 
zur Anſiedelung findet, damit ſie den von Rußland ſchmachvoll verwüſteten Boden wieder 
unter den Pflug nehmen kann. Damit wird auch Oeutſchland von dem Drude, den etwa 
die bedürfnisloſen Scharen polniſcher Arbeiter auf dem heimiſchen Arbeitsmarkt ausüben 
könnten, entlaſtet werden. 

Es liegt nicht im deutſchen Wejen, fid) für Utopien und Schlagwörter zu begeiſtern. 
Mit Recht ijt daher auch das Evangelium von der ‚Freiheit der Nationalitäten“ bei uns recht 
ſkeptiſch aufgenommen worden. Einer tatſächlichen Aufgabe aber, die durch die Ereigniſſe 
des Krieges geſtellt wird, dürfen und wollen wir uns nicht entziehen ...“ 


OD 
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en Türmerleſern iſt er längſt kein Unbekannter, dieſes „Kind als Soldat“, als welches 

ihn Herbert Eulenberg in der „Voſſiſchen Zeitung“ würdigt. Er hat ihn im Oſten 
kennen gelernt, und wir laſſen ihn nun in feiner friſchen, warmherzigen Art plaudern: 
Es iſt eine reizende Menſchengattung, die der Krieg da entwickelt hat. Wie eine allzu 
heiße Sonne die frühen Falter aus dem Puppenſtand erweckt, ſind dieſe Knaben als Männer 
in die tobende Feldſchlacht hmausgezogen. „Wer will unter die Soldaten, der muß haben ein 
Gewehr!“ ſteht in Notenſchrift vor einem der drei Bücher Max Jungnickels. Als Präludio. 
Im Kopf noch ihre Kinderſpielſachen, von denen ſie ſich nur ſchwer getrennt haben, ſind ſie 
in die Kaſerne gerückt und von ihr in den Krieg. Mit Lachen und unter Geſang: „Es brauſt 
ein Ruf wie Donnerhall“ oder „Deutichland, Deutfchland über alles“. Wie droben in Flan- 
dern bie Tauſende. Wer hat nicht einen ſolchen Zungen gekannt, der in den Kampf hinaus- 
geſtürmt iſt wie zu den Spielen auf dem Schulhof in der großen Pauſe? Wem werden nicht 
die Augen feucht, wenn er ſich eines erinnert, der nicht wiedergekehrt iſt aus dem ernſten 
Ringen, in das er halb ahnungslos, halb todeswütig hineingemiſcht wurde. Als „Frühlings- 
ſoldat“, wie ein Buch von Jungnickel lautet. 

Wenn man erſt ins Zitieren bei ihm gelangt, möchte man alle ſeine Bücher zur Hälfte 
ausſchreiben. So lieb und friſch kommt einem alles vor. Es geht einem bei ihnen wie bei 
den Liedern feines angebeteten Franz Schubert, bes, ber auch immer die Miete ſchuldig ge- 
blieben iſt, und der droben im Himmel als rundbäckiger Muſikmeiſter mit zerriſſenem Frack 
dem Herrgott feinen 25. Pſalm vorſpielt: wenn man ein Lied angeſtimmt hat, ſingt man auch 
ein zweites und drittes herunter. Und fo weiter, bis das Buch aus ijt. Aberallhin begleitet 
man fo auch den kleinen Rekruten gern, den jungen Soldaten mit der Denkerſtirne, wie er 
ſich ſelbſt mit hochgezogenen Brauen wichtigtuend nennt. Er dünkt ſich wer weiß wie geſcheit, 
wo et unter lauter Männern herumwandelt und als ein Glied im Ganzen ſchon für voll ge- 
nommen wird. Wir exerzieren mit ihm, ber ſein Gewehr keuchend im Arme ſchleppt, dies ge- 
fährliche, manchmal gar geladene Ungetüm, das ihm trotzdem noch ſo harmlos über die dünne 
Schulter guckt, daß ſich zuweilen noch ein Sperling darauf ſetzt. Aber er iſt bei alledem froh, 
daß er damit hantieren darf, ſtatt Grammatik büffeln zu müſſen. „Du brauchſt vor einem 
Schullehrerbart keine Angſt mehr zu haben. Unſer Unteroffizier kann ja auch nicht richtig 
ſchreiben. Schreibe, ſchreibe, wie du willſt!“ jauchzt er einem jungen Kameraden zu. Frdb- 
lich überſteht er die Ausbildungszeit. Wirft ſich mit den anderen in den Dreck, wenn irgendein 
Unteroffizier aus feinem braunen Schnauzbart „Stellung!“ brüllt. Streicht alle zehn Tage 
feine drei Mark dreißig ein und mudt auch nicht, wenn er eine halbe Stunde nachererzieren 
muß, weil er ein Wiegenlied auf die letzte Seite ſeines Soldbuches geſchrieben hatte. Was 
macht's! Gleichgeſtimmte knoſpende Seelen, vom ewig fließenden Brünnlein deutſcher Didt- 
kunſt genetzt, tröſten ihn über fein kleines Ungemach. „An Kleiſts Geburtstag ſollſt du dich 
befaufen, lieber Kamerad!“ Das wird als der neueſte Kriegsartikel unter ihnen verkündet; 
wiewohl ſie wiſſen, daß der Kriegsminiſter, wenn er einſt dieſen Kriegsartikel erläßt, beſtimmt 
„betrinken“ ſchreiben wird — und er wird ihn ihrer Meinung nach mit Sicherheit erlaſſen. — 

Aber dann wird es ernſter. Der Tag des Ausrückens kommt näher und näher. In den 
Spaß der Rekrutenzeit miſcht ſich ſtärker und ſtärker ein männlicher Ton. „Und ſterbe ich noch 
heute, ſo bin ich morgen tot. Dann graben mich die Leute ums Morgenrot“, mit dem Sol- 
datenlied ſchließt fein erſtes Buch. Und dann geht es hinaus in die männer- und fnaben- 
mordenden Schlachten. Fröhlich noch immer „trotz Tod und Tränen“. So heißt ſein zweites 
Buch, dem er bieje Widmung mitgibt: „Für mein gutes Tintenfaß, meinen braven Feder- 
halter und für meine liebe, liebe Stahlfeder.“ Reizende kleine Sachen ſtehen darin. Aus der 
Zugendzeit, aus der Jugendzeit des Dichterleins. In der märchenwehen Art des Johann 
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Chriftian Anderſen etwa, der für ihn, der Gott mit „Du lieber, guter Herrgott, du!“ antebet, 
auch ſchon lange im Himmel ijt. Nur ein Lichtchen will ich haſchen aus dem Kranz der Strah- 
len, den er zuſammengebunden hat. Ein paar Verſe, die er einmal zwiſchen Weinsberg und 
Heilbronn gedichtet hat. „Nächtlich“ ſchreibt er darüber, und es ijt, als habe ihm Jean Paul 
in ſeinem ſüßeſten Duſel die Hand dabei geführt: 

Blau ſpringen auf die Fliederherzen, 

Süß brennen die Kaſtanienkerzen, 

And eine alte Linde ſchneit. 

Ein greiſer Turm ſummt ſeinen ſpäten Pſalter; 

Und wie ein Himmelsfähnchen fegt ein Falter 

Durch eingeſchlafne Sommerherrlichkeit. 

Doch heutzutage bleibt keine Zeit frei zum Träumen. Das „Schwärmen“ des einfti- 
gen romantiſchen Oeutſchland hat einen ganz anderen, härteren Sinn bekommen. „Orrrrumm 
drr dumm!“ knurrt der Teufel und der Tod in der Trommel. In dieſen Tagen, die vom 
Schwert und von der Brotkarte regiert werden, gilt kein Margaretenblümchenzupfen. Der 
Dichterknabe, der „ausgebildet“ worden iſt in des Vortes rein militäriſcher Bedeutung, zieht 
mit den andern in die Schützengräben. Eine bloße Nummer unter den Millionen. „Den 
Helm ins Genick getrieben, im Munde einen rieſigen Kanten Kommißbrot“, ſo geht's los. 
Man erlebt dort „allerhand“, wie das Soldatenmodewort lautet, nach dem der Poet und Mus- 
ketier ſein jüngſtes Buch „Vom Frühling und Allerhand“ betitelt hat. Sei es, daß man im 
Unterſtand hockt, hinter den Drahtverhauen oder in einer zerſchoſſenen Dorfkirche ſchläft. 
Oder daß man Patrouille geht und die Flinte ins brennende Abendrot mit ſich ſchleppt. Immer 
mit Kameraden, mit Kameraden, das iſt die einzige unbezahlbare Seligkeit. Wie ein Märchen- 
gruß klingt jedes Wort aus der Heimat in die blutige Einöde des Krieges hinüber. Selbſt 
eine fo nichtige, dumme Poſtkarte wie dieſe: „Du Lieber! Geſtern babe ich [don ein Kinder- 
bett gekauft. Bei Seiferts war Auktion. Ach, wenn du doch nach Hauſe kommen könnteſt! 
Nur einen Augenblick. Deine Elſe. Viele Grüße und Küſſe.“ Selbſt eine ſo nichtige, liebe 
Poſtkarte wie bieje — ihr mögt es glauben oder nicht, ihr im Glück und in Ruhe S9abeim- 
gebliebenen! — kann einen draußen zum Flennen bringen, wenn man ſie lange anſieht, bis 
man fie ſchließlich, weil man fie, um fib nicht lächerlich zu machen, den andern nicht laut vor- 
leſen mag, dem braunen Kompagniehund in die erſtaunten Ohren ſpricht. 


„Einſt zog ich mit Nachtigallenſchlag. Für mich wird nie ein Bett gemacht, 

Nun ziehen die Raben mit mir durch den Tag. Jc ſchlaf' auf dem Feld, in den Armen der Nacht. 
Mein Rock iſt grau und blutbeſpritzt. In meiner Taſche, neben Zwirn und Patronen, 
Der Tod in meiner Flinte ſitzt. Da tät' mein kleines Bibelbuch wohnen. 
Den Löffel im weiten Stiefelſchaft. Und durch mein Herze weint's manchmal ſo fein: 
Aus dem Knopfloch eine Blume gafft. Ach, komme doch heim. — —“ 


Glückauf, du kämpfendes und ſingendes Dichterkind, und bleib uns am Leben! Ein 
guter Geiſt hat dir wie einem echten Sonntagskind, das ein jeder lieben muß, zwei Gaben 
ſchon geſpendet: ein blondes Mädchen mit weihnachtsgroßen blauen Schulmädchenaugen, als 
dein zartes, fröhliches Eheweib, und einen tüchtigen Verleger, der an dich glaubt, dazu. Er 
wohnt in München und heißt Hermann A. Wiechmann. Und ſei hier erwähnt um folgender 
treuherziger Worte willen, die er als Waſchzettel — wie doppelt roh klingt hier das häßliche 
Wort! — einem Buch von dir mit auf den Weg gegeben hat: „Geht's ſchnell, es ſoll mich freuen, 
geht's langſam, ich halt's aus! — Aber treu bleibe ich dem Buche auch dann, wenn ich mein 
Geld dabei verloren habe.“ Möchte dein Schutzgeiſt dir zu dieſen beiden Gütern noch ein 
drittes ſchenken, wozu du dir mit deinen drei Büchern ein heiliges Anrecht erworben haſt: 
cine früchtebeladene, reife Zukunft! 
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em 26. Auguſt ijt es 75 Jahre ber, feit das Lied der Oeutſchen auf Helgoland ge- 
boren wurde. Bei ſolcher Betonung iſt ſelbſt beim ungeheuren Beſitzſtande des 
Volkes der Lieder ein Zweifel nicht möglich, welches Muſenkind gemeint ijt, — 
wenigſtens jetzt nicht möglich, ſeitdem vor zwei Jahren dieſes Lied als Liebesbekenntnis für 
Leben und Sterben des deutſchen Volkes die Welt durchhallte, feitbem es deutſchen Züng- 
lingen den Todesgang geheiligt hat: „Oeutſchland, Deutſchland über alles“. 

An der Geburtstagsfeier eines ſo wohlgeratenen Kindes iſt es erſte Pflicht, ſeines 
Vaters zu gedenken. Um ſo mehr, wenn an ihm manches Unrecht gutzumachen iſt. Zwar 
die Ausgleicherin Zeit hat ihr Werk bereits getan. In Hoffmanns „Tagebuch“ ſteht die Stelle: 
„Daß meine Gedichte nicht gehen, ift ein eigen Geſchick. Und doch bin ich mit der Verbreitung 
meiner Lieder zufriedener, als irgendein toter oder lebender Dichter (den auflagenreichſten 
nicht ausgenommen) ſein konnte oder kann. Es wird bald die Zeit da ſein, und es gibt kein 
Dorf in Oeutſchland, wo nicht meine Lieder geſungen werden, und die Worte des Pſalmiſten 
werden dann wahr an mir: Aus dem Munde der Unmündigen ſollſt du dein Lob hören.“ 

Das mochte, als es geſchrieben wurde, im Jahre 1856, wie Anmaßung wirken; heute 
iſt es in einer Weiſe Tatſache geworden, die der Dichter nicht zu träumen wagte. Und nicht 
nur im Munde der unmündigen Kinder leben Hoffmanns Lieder; auch das große Kind, das 
Volk, das zwar unmündig ift im Wiſſen, aber für das Dauerleben von Kunſtwerken die ent- 
ſcheidende Stimme hat vermöge ſeiner eingeborenen Weisheit, betätigt des Dichters Lob, 
indem es ſein Lied zum Weihegeſang erkoren hat. Freilich auch darin iſt das Volk dem Kinde 
gleich: es kennt und liebt das Lied, aber nicht den Sänger. Die höchſte Liebe, die es dieſem 
zu bewähren weiß, iſt, daß es ihn als Individualität vergißt, ihn als Teil ſeiner ſelbſt, ſein 
Sprachrohr anſieht: das Lied wird zum Volkslied, das Volk fühlt {ib ſelbſt als Dichter. 

Hoffmanns Leben, Schaffen und Dichten war dazu angetan, ihn zum Volksdichter zu 
machen. Über fein Dichten beſtätigen Zeugen, daß er feinem bereits 1829 niedergefchriebe- 
nen „Aphorismus“ gemäß zu Werke ging: „Das wahre lyriſche Dichten erſcheint mir wie ein 
muſikaliſches Komponieren mit Worten, wir ſchreiben ſtatt der Töne Worte auf; ich habe mich 
ſo daran gewöhnt, daß ich beinahe nie dichte, ohne zugleich zu ſingen.“ Alſo ein Dichten aus 
einer Melodie heraus. Man erinnere ſich, über wie vielen alten „echten“ Volksliedern ſteht: 
„Nach bet Weiſe des ... zu fingen“, und nehme hinzu, wie viele Volksmelodien als ۰ 
lungen anderer erſcheinen oder durch Zuſammenſetzung verſchiedener Melodieteile, durch 
Einſchiebungen und Verkürzungen entſtanden find. Da war die Melodie immer vor dem 
Gedicht da, oder der Anfang ſtellte fid) zu vertrauter Weiſe ein und der Reft wurde dann 
ſingend gefunden. Das ift es, was Hoffmann meinte, wenn er feine Poeſie als reine Lyrik 
bezeichnet, „unzertrennlich vom Geſang, ohne rhetoriſchen Prunk und ſententiöſen Wort- 
ſchwall“. So weit, aber auch nur ſoweit das zutrifft, iſt Hoffmanns Lyrik lebendig geblieben. 
Alles andere hat niemals richtig gelebt. 

Auch die „Unpolitiſchen Lieder“ (1840 und 1841) nicht, durch die Hoffmann dem 
deutſchen Volke bekannt und lieb wurde, mit denen er laute Erfolge im Buch und als Feft- 
ſänger gewann, bie ihm den Haß unb die Verfolgung ſeitens der Regierenden, damit die Gnt- 
ſetzung vom Amte und ein faſt zwanzigjähriges unruhevolles Wanderdafein (1841—1800) 
eintrugen und endlich auch eine literaturgeſchichtliche Beurteilung verſchuldeten, unter deren 
Einſeitigkeit er heute noch leidet. Nicht als ob er nicht ehrlich bei der Sache geweſen, als ob er 
ſich in ſeinen politiſchen Gedichten nicht ganz eingeſetzt hätte. Aber er war eben kein großer 
Politiker, haftete hier am Kleinen und kam über den Alltag nicht hinaus. So entſtand lyriſche 
Kannegießerei. Was aus dieſen Sammlungen lebendig geblieben, ijt nicht politiſch, fon- 
dern national. Zum erſteren hätte das gehört, was nach eigenem Geſtändnis ſeiner Oichtung 
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fehlt: ſcharfer Verſtand, leidenſchaftliches Pathos, rhetoriſche Wucht. Er aber war {tart im 
Gefühl. Dieſes baut auf, ſucht und findet und liebt die Werte; zum Kämpfen oder gar Be- 
kämpfen taugt es nicht. So ſtehen zwiſchen den längſt vergeſſenen politiſchen Gedichten die 
beiten Vaterlandslieder, die fo lange leben werden, als es ein deutſches Nationalgefühl gibt. 
Sie ſind heute „aktueller“, als zur Zeit ihrer Entſtehung, weil unſer Nationalgefühl heute im 
inneren Deutfchbewußtfein feine Nährkraft und für bie tübnjte Politik die Rechtfertigung bat. 

Hoffmann iſt ſeit Walter von der Vogelweide der erſte deutſche Dichter dieſes bewußten 
Deutſchgefühls, das bei ihm nicht im heimatlichen Stammesempfinden wurzelt, 
ſondern vom deutſchen Vaterlandsgedanken lebt. Schon dieſer Gedanke war eine ſchöp— 
feriſche Tat. Sie war der Siegespreis für Hoffmanns Lebenskampf. 

In den Freiheitskriegen mitzukämpfen, war der am 2. April 1798 Geborene noch zu 
jung; aber er hat mitgedichtet. Daß er feine jugendlichen Gedichte als „Deutſche Lieder“ 
überſchrieb, könnte man als Zufall anſehen, trate nicht gleichzeitig das Gefühl ber Beengung 
durch das Kleinſtaatliche und der Zorn über die „politiſche Rückwühlerei“ — ſo verdeutſchte 
Hoffmann ſpäter „Reaktion“ — hervor. Im Hannoverſchen, wo Hoffmanns Heimatſtädtchen 
Fallersleben belegen war, ging es beſonders gründlich rückwärts; die offenſichtliche Bevor⸗ 
zugung des Adels trübte ſogar das ſtudentiſche Leben in Göttingen, ſo daß Hoffmann, der 1816 
hier ſeine akademiſchen Studien aufgenommen hatte, ſich nicht lange wohl fühlte und in ſeiner 
[don vorher betonten Abneigung gegen bie Kleinſtaaterei noch beſtärkt wurde. So zog er [don 
im Frühling 1819 nach Bonn, wo mit dem alten Arndt der Geiſt der Freiheitskriege lebte und 
ein über alle trennenden Schranken reichendes Deutſchland die Sehnſucht aller war. Freilich, 
die Wirklichkeit war denkbar weit von dieſem Traumbild entfernt. Schon wurden bie Burfhen- 
ſchaften verfolgt, und, wie in Berlin Zahn, wurde in Bonn Arndt wegen politiſcher Wühlerei 
in polizeiliche Unterſuchungen gezogen, die übrigens auch dem jungen Hoffmann, der ein 
nationales Rommersbud „Bonner Burſchenlieder“ herausgegeben hatte, nicht erſpart blieben. 

Inzwiſchen batte fib Hoffmanns geiſtiger Lebensplan klar herausgebildet. Vom Stu- 
dium der Theologie hatte er fib bald abgekehrt, aber auch der Betrieb der klaſſiſchen Philo- 
logie hatte ihm nicht zugeſagt. Die Kunſtgeſchichte winkt als Erlöſung. Er will zu den Quellen, 
nach dem klaſſiſchen Süden. Aber 1818 war er bei Jakob Grimm in Raffel eingekehrt. „Liegt 
Ihnen Shr Vaterland nicht näher?“ fragte der den von der Griechenreiſe Schwärmenden. 
„Noch auf der Reiſe entſchied ich mich für die vaterländiſchen Studien: deutſche Sprache, 
Literatur- und Kulturgeſchichte.“ In Bonn bildet ſich dann die für Hoffmann charakteriſtiſche 
Richtung heraus: er ftudiert alle deutſchen Mundarten, ſucht fid die Herrſchaft über alle ger: 
maniſchen Sprachen zu verſchaffen, zeichnet Volkslieder und Volksbräuche auf und durchforſcht 
alte Büchereien, insbeſondere ihre Handſchriftenbeſtände, nach deutſchem Kulturgut. Weite 
Wanderungen ſorgten dafür, daß das kein totes Buchwiſſen blieb, daß überall die lebendige 
Anſchauung gewonnen war. So fielen für Hoffmann raſch alle politiſchen Schlagbäume 
zwiſchen den einzelnen deutſchen Staaten; ihm lebte Deutſchland. Freilich daß Hoffmann 
(id) dieſem Begriff für Get und Gemüt fo ganz verſchrieb, daß er in keiner politiſchen Wirklich; 
keit fußte (wie z. B. Jahn in feinem Preußentum), hat ihn für eine eigentlich politiſche ۱۰ 
ſamkeit unfruchtbar gemacht. 

Dagegen ließ fid Hoffmanns Gelehrtenlaufbahn erfolgreich an. Fünfundzwanzig- 
jährig wurde er Bibliothekar in Breslau, ſieben Jahre ſpäter erhielt er eine Profeſſur für deutſche 
Sprache und Literatur. Aus dem erſteren Amte ſchied er 1838 wegen allerlei Streitigkeiten, 
den Lehrſtuhl verlor er 1841 wegen ſeiner „Unpolitiſchen Gedichte“. Damit begann ſein durch 
Armut erſchwertes Wanderleben, das erſt 1860 in der alten Benediktinerabtei Corvey an der 
Weſer zur Ruhe kam, wo er bis an ſein Lebensende (1874) als Bibliothekar wirkte. — Die 
Zahl der wiſſenſchaftlichen Arbeiten geht in die Hunderte. Für Hoffmann charakteriſtiſch auch 
innerhalb der jungen germaniſtiſchen Wiſſenſchaft iſt das Herauswachſen des Geſamtdeutſchen. 
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Er war ein eifriger und vom Glück begünſtigter Sammler altdeutſchen Literaturgutes, em 
gründlicher Erforſcher des volkstümlichen Liedes vom eigentlichen Volkslied über das 
Geſellſchaftslied zum Kirchenliede. Er erkannte die Bedeutung des von Grimm vernachläſſig⸗ 
ten Niederdeutſchen und pflegte als zugehörig das Niederländiſche, ſo daß er mit den 
zwölf Bänden feiner Horae belgicae zu den bedeutendſten Forſchern dieſes Gebietes gehört. 
Da bei ihm alles ins bewußt Nationale wuchs, nahm er an der vlämiſchen Bewegung leb⸗ 
haften Anteil. In der gleichen Richtung liegen Hoffmanns Beſtrebungen für bie Serbeut- 
ſchung der höheren Schule, die durchaus der völkiſchen Erziehung dienen ſollte, und ſein Kampf 
gegen die Fremdwörter. 

Wie man ſieht, iſt Hoffmanns eigenes Dichten nur ein natürliches Glied in der Kette 
ſeiner ganzen Lebensarbeit und dieſer ſo eng verwachſen, daß z. B. die von ihm gedichteten 
niederländiſchen Volkslieder vielfach als „echte“ angeſehen wurden. Über ſeine „Landsknechts⸗ 
lieder“, die man jetzt im Kriege wieder hätte hervorſuchen ſollen, urteilt Vilmar, gewiß ein 
guter Kenner der Volksdichtung, daß „der volle, reine und kräftige Duft der alten Poeſie ganz 
in ſie übergeſtrömt“ ſei. Wer aber möchte Kinderlieder wie „Alle Vögel ſind ſchon da“ oder 
„Ein Männlein ſteht im Walde“ nicht für urſprüngliche Volksdichtung halten? Hoffmann 
verſtand es ausgezeichnet, die von P. A. Schulz für den Komponiſten volkstümlicher Lieder 
gegebene Regel zu erfüllen und ſo viel der Formelemente des echten Volksliedes zu überneh⸗ 
men, daß ſeine Gedichte einen gleich beim erſten Hören „bekannt“ anmuten. 

Wie wenig das der inneren Arſprünglichkeit Abbruch tut, zeigen Hoffmanns Vater⸗ 
landslieder, deren bedeutendſte in die Fahre 1859—1841 fallen und die Steigerung vom per⸗ 
ſönlichen Erlebnis zum Typiſchen zeigen. Unſere Handſchrift-Nachbildungen zeigen als Bei⸗ 
ſpiele die „Heimkehr aus Frankreich“ — ganz aus dem Geſchehen erwachſen — „Wein Vater⸗ 
land“ — noch ganz perſönliches Ichbekenntnis — und dann „Das Lied ber Deutſchen “, fo 
losgelöſt von feinem Schöpfer und der „Gelegenheit“, daß es 75 Sabre ſpäter zu dem Liede 
aller Seutjden werden konnte. — 

Es gibt nicht nur eine Fronie, ſondern auch eine Lyrik, man möchte fajt jagen 
eine Sentimentalität der Weltgeſchichte. Dazu gehört, daß dieſes Lied auf Helgoland ge⸗ 
dichtet wurde, auf dem damals die engliſche Flagge wehte, demſelben Helgoland, das jetzt der 
Verwirklichung des „Britannia rule the waves“ als unüberwindliches Bollwerk entgegenjtebt. 

Am 26. Auguſt 1841 war das Gedicht entjtanben, am 4. September brachte ber Ham⸗ 
burger Verleger Campe bereits den erſten Druck mit der Haydnſchen Melodie, am 5. Oktober 
wurde es bei einem Fackelzug, den die Hamburger Turnerſchaft dem Profeſſor Karl Theo⸗ 
bor Welder brachte, zum erſten Male geſungen. Seither ijf es immer mehr zum National- 
lied geworden, und als im Juni 1890 die deutſche Flagge auf Helgoland aufſtieg, wurde fie 
mit ſeinen Klängen begrüßt. 

Wir wollen uns nicht dagegen wehren, wenn Franzoſen und Engländer die Bedeutung 
des „Deutſchland über alles in der Welt“ mißverſtehen. Die falſche Deutung kennzeichnet 
den Mißverſteher, (ie bekundet aber auch die Furcht vor einem Schickſal. Wir Oeutſche freilich 
wiſſen, daß der innerlichere Sinn, den ber Dichter im Auge hatte, immer für uns auch ber 
richtigere und wichtigere fein wird, fo wie ihn Hoffmann zehn Sabre fpäter noch einmal aus- 


en be Heutſchland! Heutſchland! 
Du Seele der Welt, du Europas Herz, 
Streb' immerfort höher, ſtreb' himmelwärts, 
Daß jedes Gemüt 
Erbebt und erglüht, 
Deutſchland, Deutſchland, 
Bei deinem Namen. Karl Storck 
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( as. s bleibt die merkwürdigſte Erſcheinung der ganzen Kunſtgeſchichte, wie fpät die 


© ye Muſik zu der Kunſt wird, bie wir als Muſik empfinden. Noch enger ijt der Kreis 

EM der Mufit, die wir zu genießen vermögen. Er umſchließt knapp das Schaffen der 
letzten vier Jahrhunderte; und auch da bedarf es ſchon vieler Hilfsbrüden, um den Weg über 
viele Klüfte einer uns fremdartig, verſchnörkelt oder gezwungen anmutenden Ausdrucksweiſe 
zu finden, die uns um fo mehr ſtört, als wir nach unverfälſchtem Gefüblsausbrud verlangen 
und darum durch alles peinlich berührt werden, was uns als leere Form und darum als bloße 
Formel erſcheint. Sehen wir genauer zu, was uns von der jenſeits 3. S. Bach und Händel 
liegenden Muſik noch lebendig berührt, ſo iſt's der evangeliſche Kirchenchoral, die reine Gotik 
der katholiſchen Kirchenmuſik, wie fie durch die Namen Paleſtrina und Orlandus Laſſus charak- 
teriſiert wird und — von dem einen und andern ungewohnten, übrigens leicht unſerm Gehör 
anzupaſſenden Tonſchritt abgeſehen — die Welt des Volksliedes, die von 1450 bis 1600 fo 
reich erblühte. Und eines kommt dann noch hinzu, zu dem wir von dieſer Grenze durch einen 
faſt ein Zahrtauſend faſſenden Schritt gelangen: der römiſche Choralgeſang, ber uns in dem 
ihm gehörigen Rahmen des katholiſchen Gottesdienſtes ſowohl in ſeiner kunſtvollen Ausbildung 
als ſogenannter gregorianiſcher Choral, wie in den ureinfachen Gebilden des Hymnen- und 
Pfalmengeſanges mit elementarer Gewalt zu packen vermag. 

Wir finden demnach als lebendige alte Muſik den ſtärkſten Ausdruck der chriſtlichen 
Religion in der katholiſchen und deutſch-evangeliſchen Kirche und die Ausſprache des Volks- 
tums in den unter germaniſchem Einfluß ſtehenden Gebieten (das deutſche Sprachgebiet, die 
Niederlande, Nordoſtfrankreich). 

Was ſonſt in dieſen Ländern an Muſik geſchaffen wurde, iſt für uns veraltet. Das iſt 
ſeltſam, wenn wir bedenken, wie leicht die Schöpfungen der andern Künſte — Dichtung, Male- 
rei, Plaſtik und Architektur — für uns lebendig werden, wohl gar in ihrem Alter einen befon- 
dern Stimmungswert gewinnen. Ader noch viel merkwürdiger iſt, daß alle außerhalb der ge- 
kennzeichneten Gebiete geſchaffene Muſik für uns in fic tot ijt. 

Alles was bie Phonogrammarchive an Muſik der Naturvölker aufſtapeln, ۲ 
ſich günſtigſtenfalls unſerm wiſſenſchaftlichen Verſtändnis, dringt aber nirgends in unſere 
Seele. Dieſes Nacheinander geplärrter Töne, die für uns beziehungslos einander folgen, 
ſtammt aus einer der unſrigen fremden Welt, zu der wir kein Bindeglied finden. Auch unſere 
einfachſten Tongebilde erwachſen einer ganz andern Art. Man mag bei den gleitenden und 
ſchleichenden Melodien der Naturvölker an Reptilien denken, während unſere einfachſten Melo- 
dien etwas aufrecht Schreitendes, aufwärts Strebendes haben. Nach v. Hornboftels Vorgang 
unterſcheidet man darum horizontale und vertikale Muſik. „In einem einzigen unſerer Ak- 
korde baut es ſich auf wie ein Gebirgsprofil, wenn wir an die Einſtimmigkeit der Naturvölker 
denken. Vergleichen wir etwa die uralte Panflöte und ihre wenigen und kümmerlichen Töne 
mit der ganzen Fülle und plaſtiſchen Kraft unſerer Orgel, dann haben wir ein klaſſiſches Bei- 
fpiel für den Unterſchied der horizontalen und der vertikalen, oder, wie man es auch auseinander 
halten kann, zwiſchen der zwei- und der dreidimenſionalen Muſik“ (W. Paſtor). 

Das liegt nicht nur an der geringen Entwicklung der Naturvölker, denn unſer Verhält- 
nis ijt dasſelbe gegenüber der Muſik der aſiatiſchen Kulturvölker, die doch vielfach auf eine der 
unſrigen zeitlich überlegene Kulturentwicklung zurückblicken. Freilich wenn wir von der ver- 
ſtandesmäßig errechneten oder myſtiſch-ſymboliſchen Theorie abſehen, ift der Abſtand zwiſchen 
den muſikaliſchen Leiſtungen der höchſtentwickelten aſiatiſchen Kulturen und der Naturvölker 
nur klein, was um ſo ſchwerer ins Gewicht fällt, wenn wir die großartigen Leiſtungen dieſer 
Aſiaten in den andern Künſten bedenken. Demnach muß der Grund für die Nichtentwicklung 
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ihrer Muſik im Weſen derſelben oder in einem Mangel der Anlage dieſer Völker liegen, wenn 
nicht, was am wahrſcheinlichſten iſt, beide Tatſachen wechſelſeitig bedingt ſind. 

In dieſer Auffaſſung beſtärken uns die alten Griechen. Denn „nehmen wir die griechi⸗ 
ſchen Melodien nackt für ſich, fo bleiben fie unſerm Ton empfinden — ich [prede nicht von 
dem mannigfachen theoretiſchen Intereſſe, das ſich an ſie knüpft — ſo fremd wie chineſiſche“. 
E. Graf, deſſen vorzüglicher Studie „Der Kampf um die antike Muſik“ wir dieſen Satz 
entnehmen, fügt hinzu: „obwohl ſie an dem Wege liegen, der zu unſern himmliſchen 
Symphonien führt“. Liegen fie wirklich an dieſem Wege? Hat ſich der ſonſt fo ſcharf⸗ 
ſichtige Beurteiler hier nicht durch unſer ganzes Gemütsverhältnis zur griechiſchen Kultur be- 
irren laſſen? Gewiß ijt nicht nur die griechiſche Muſiktheorie ein tief durchdachtes, wohl- 
gegliedertes Gebäude, zeugt nicht nur ihre muſikaliſche Ethoslehre von einer erhabenen Auf- 
faſſung der Muſik, wie fie den aſiatiſchen Kulturvölkern fremd geblieben ift. Wir wiſſen über- 
dies, daß in der beſten Zeit des Hellenentums die Muſik mit ſeinem erhabenſten Kunſtwerk 
jo innig verwachſen war, daß über zwei Zahrtaufende ſpäter Richard Wagner darin fein Leit- 
bild erblicken konnte. Aber war das wirklich eine Muſik, die „an dem Wege liegt, der zu unſern 
himmliſchen Symphonien führt“? War ſie nicht trotz aller ſchönen Worte nur die Dienerin, 
wenn nicht letzterdings nur ein techniſches Ausdrucksmittel der andern ihr verbundenen Künſte, 
wobei dann die wahre Kraft in bieten lag? Denn die griechiſche Dichtung vertrug die Tren- 
nung von der Muſik für die Griechen, wie die Entwicklung der Komödie beweiſt, und erſt recht 
für uns, die wir ihre Tragödien auch ohne Muſik als gewaltige Kunſtwerke empfinden. Die 
Muſik aber verfiel, als ſie nach Selbſtändigkeit ſtrebte, weil ſie an die Stelle der weggelaſſenen 
Dichtung nichts zu ſetzen hatte, weil ihr mit andern Vorten ein eigentlicher muſikaliſcher Ge- 
halt fehlte. Dieſer Fall konnte nur eintreten, wenn dem Griechenvolke dieſe Anlage ebenſo 
fehlte, wie den Naturvölkern und ben Aſiaten. Einige ſcheinbar widerſprechende Punkte wird 
man auf anderem Wege erklären müſſen, (o daß vielleicht der Mythos, der Orpheus aus Thra- 
zien einwandern läßt, nicht auf aſiatiſche, ſondern auf nordiſche Einflüſſe deutet. Vielleicht 
muß man bie Nichtentwicklung der Harmonie bei den Griechen als eine ähnliche Ver- 
kümmerung unverſtandener fremder Anregungen anſehn, wie wir ihr bei den Naturvölkern 
begegnet ſind. 

Für uns iſt es um ſo unbegreiflicher, daß die Muſik i pat erft zu einer echten Kunſt 
geworden iſt, als ſich nirgendwo das perſönliche Fühlen ſo rein und voll ausdrücken läßt, wie 
in ihr. Aber gerade hier liegt auch die Erklärung für die Erſcheinung. Das Gefühlsleben, das 
Innenleben war im Altertum überhaupt wenig ausgebildet. Wir brauchen nur an die Stel 
lung der Frau und die Sklaverei zu denken, um das zu begreifen. Das Altertum hatte über- 
dies, und damit hängt die geringe Entwicklung der Gemütswelt aufs engſte zuſammen, ‚fein 
ganzes Augenmerk auf die Außenwelt gerichtet und vernachläſſigte darüber die Innenwelt, 
das Seelenleben. Die Bedeutung, die bie Myſterien gewannen, ift das beſte Zeugnis dafür, 
daß der Antike in ihrer Blütezeit dieſer Mangel wohl bewußt war. Zu ſeiner Aberwindung 
iſt ſie nicht gekommen; denn eine gelegentliche, heimliche (Myſterien) Beſchäftigung mit dieſen 
Fragen konnte gegenüber der glänzenden, ferien Pflege der entgegengeſetzten Welt- 
anſchauung nicht aufkommen. 

Hier brachte erſt das Chriſtentum die Wandlung. Denn es lenkte den Blick durchaus 
von der Außenwelt ab und dem Seelenleben zu. ge mehr aber dieſes Innenleben an Geltung 
gewann, um fo ſchärfer mußte der Gegenſatz zur antiken Kunſt werden, die, wie das antike 
Leben, nicht das Individuelle, ſondern das Generelle, nicht den Charakter, ſondern den Typus 
geſucht hatte. Das gilt nicht nur für die bildende Kunſt, wo es auffällig iſt, ſondern auch für 
die Dichtung. Je mehr wir die Charaktere der alten Dichtung prüfen, um fo mehr erkennen 


wir, daß ſie Typen ſind und i Einzelcharaktere und Sndividualitäten, wie fie etwa Shate- 
ſpeare bietet. | 
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Der Muſik aber fehlt der Ausdruck bes Typiſchen. Sie hat zwar dafür auch ihr Aus- 
drucksmittel im Rhythmus. Er gibt z. B. den Tänzen und Märſchen typiſche Geſtaltung. Aber 
der Rhythmus iſt ſchon deshalb nicht das eigentlich Muſikaliſche, weil er nichts ausſchließlich 
Muſikaliſches iſt. Die Poeſie, die Mimik im Tanze beſitzen ihn in gleichem Maße. Es iſt ſehr 
bezeichnend, daß die Muſik erſt dann zu einer höheren, ſelbſtändigen Entwicklung gelangte, 
als man den Rhythmus völlig überwunden batte und die Empfindung feſſellos in Tönen aus- 
ſtrömen ließ. Denn fo erklärt (don der heilige Auguſtinus den iubilus, eine der eigentümlich⸗ 
ſten Erſcheinungen des frühchriſtlichen Geſanges: „Die Sänger,“ fo lautet des Kirchen vaters 
Erklärung, „vom Texte der Lieder allmählich zu heiligſter Freude begeiſtert, werden bald von 
heiligen Gefühlen ſo überfüllt, daß ſie durch Worte gar nicht auszudrücken vermögen, was in 
ihrem Innern vorgeht; ſie laſſen deshalb das Wort beiſeite und ſtrömen ihre Gefühle in eine 
Subilation aus. Die Jubilation ijt nämlich ein Geſang, der ben Aufſchwung desjenigen Her- 
gens offenbart, welches durch Worte feinen Gefühlen keinen Ausdruck zu geben vermag.“ 

Damit war die chriſtliche Muſik zur Auslöſung einer Überfülle innern Gefühls gewor- 
ben, das zum ſtimmlichen Ausdruck in ſchmerzvollem Aufſchrei, luſtigem Jauchzen oder ſeligem 
Subilieren zwingt — für unfer Fühlen der Urſprung der Muſik überhaupt. 

Danach erſcheint die junge chriſtliche Kirche als die Geburtsſtätte unſerer Muſik, und 
die Muſikgeſchichte war um ſo eher bereit, ſie als ſolche anzuerkennen, als die ganze ſichtbare 
Entwicklung dieſer Kunſt übers erſte Fahrtauſend unſerer Zeitrechnung heraus fid) innerhalb 
der Kirchenmauern vollzieht. Hier ſah man nicht nur den einſtimmigen Geſang die vollkommene 
Schönheit des gregorianiſchen Chorals ausbilden, auch bie Mehrſtimmigkeit erklomm hier 
von rohen Anfängen an den Gipfel der abgeklärten, in ihrer Art unübertrefflichen Kunſt Pale- 
ſtrinas. Dieſe Meinung behauptete ſich um ſo eher, als die Forſchung ſich vielfach nicht auf 
Tondenkmäler ſtützen konnte, die für manche Abſchnitte dieſer Zeit ganz fehlen, ſondern ganz 
auf Berichte angewieſen war, die durchweg von Männern der Kirche ſtammten. 

Aber gerade die genaue Erforſchung dieſer mittelalterlichen theoretiſchen Literatur, 
wie fie (eit einem knappen Vierteljahrhundert betrieben wird, hat in dieſe lange geltende An- 
ſchauung Breſchen geſchlagen. Vielfach iſt es noch ſo, daß wir uns dadurch vor neue Fragen 
geſtellt ſehen, die der endgültigen Beantwortung noch harren. Aber im großen ſcheint mir 
der Gang der Entwicklung jetzt doch erkennbar zu ſein. 

Danach erſcheint die chriſtliche Kirche weniger als Schöpferin einer urſprünglichen 
neuen Muſik, wie als Umbildnerin der ihr zuſtrömenden muſikaliſchen Elemente zu einer dem 
jeweiligen Weſen der Kirche entſprechenden Kunſt. Die beiden hochragenden Gipfel der mittel 
alterlichen Kirchenmuſik ſind nicht nur in zwei weit auseinanderliegenden Zeiten erſtiegen 
worden; ſie liegen auch in zwei verſchiedenen Welten, ſteigen aus ganz verſchiedenem Boden 
empor. Was die beiden Kunſtentwicklungen vielfach wirklich verbindet und ſcheinbar als Einheit 
erſcheinen läßt, ift das Geiſtig⸗Seeliſche, daß beide im Dienſte derſelben Kirche ſtehen, daß beide 
demſelben Zwecke dienen, wohlverſtanden dienen. Im gleichen Augenblick, in dem dieſer 
Dienſt wegfiel, mußte fib ihre Grund verſchiedenheit offenbaren. Für die ältere Kunſt, den 
gregorianiſchen Choral, bot ſich danach keine Entwicklungsmöglichkeit mehr. Dieſe Form des 
einſtimmigen Geſanges behauptete (ido als ehrwürdiger Beſitz in der Kirche, in der er heran- 
gewadjen war. Für das einſtimmige Singen der Neuzeit wurden, fo andere Wege die theore- 
tiſchen Begründungen aufweiſen mögen, nun die Kräfte des älteren weltlichen Volksgeſangs 
wirkſam, die bislang von der „offiziellen“ Kunſtentwicklung verächtlich beiſeite gelaſſen wor- 
den waren. Die mehrſtimmige Geſangskunſt aber wurde vom neuen Geiſte ergriffen und in 
andere Bahnen gelenkt. Die katholiſche Kirche ſelbſt bat feit der Kunſt Paleſtrinas eine neu- 
geiſtige, ihr wahrhaft entſprechende Muſik nicht hervorgebracht. 

Wo aber liegen die Quellengebiete, aus denen der Kirche die muſikaliſchen Elemente 
für dieſe beiden verſchiedenen Entwicklungen zuſtrömten? Für die ältere, die zum gregoriani- 
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iden Choral führte, beantwortet fid) bie Frage leicht. Wir wiſſen heute, daß der ۴ 
Geſang in muſikaliſcher Hinſicht kein Eigengewächs ijt. Die junge Kirche nahm aus der vor 
handenen Muſik der alten Welt, in ber fie aufwuchs, ber Zuden und andern Völker, bei denen 
ſie ſich Anhänger gewann, auf, was ſie für ihre ſcharf betonten Zwecke zu klar umſchriebenem 
Dienſte gebrauchen konnte. Es war zuerſt ſehr wenig und wurde nur langſam mehr in gleichem 
Maße, wie die Kirche fid) freier und allmählich beherrſchender fühlte. Durch Hermann Aberts 
reichhaltiges Buch „Die Muſikanſchauung des Mittelalters“ (Halle 1905) können wir ver⸗ 
folgen, wie die muſikaliſche Sehnſucht und inneres Widerſtreben gegen bie der Kirche unlauter 
erſcheinende Herkunft der ſich ihr aufdrängenden Muſikelemente miteinander im Kampfe 
lagen, bis endlich die Kirche ſich ihrer Herrſchaft über die Gemüter ſo ſicher war, daß ſie dem 
Gefühl das freie Ausſtrömen in Muſik geſtatten konnte. So erwuchs der Choral, der ſpäter 
gregorianiſch genannt wurde. Der Schauplatz dieſer Entwicklung iſt die alte Kulturwelt Byzanz 
und in ſteigendem Maße der Sitz der neuen Kirche, Rom. 

Die andere Entwicklung zur Mehrſtimmigkeit ſetzt ein, nachdem durch die gewaltige 
Perſönlichkeit Karls des Großen das Schwergewicht der Entwicklung nordwärts verſchoben 
war, und ſie erfährt auch alle entſcheidenden Fortſchritte in den Ländern nördlich der Alpen. 
Die danach natürliche Vermutung, daß die Elemente dieſer Mehrſtimmigkeit der Kirche aus 
dieſer nordiſch-germaniſchen Welt zuſtrömten, wird durch die in den letzten Jahrzehnten un⸗ 
gemein bereicherte Kenntnis von der germaniſchen Vorzeit beſtätigt. Daß die Kirche da, und 
zwar aus dem gleichen Widerſtreben gegen die ihr weſensfremde Quelle, nur ebenſo zögernd 
aufnahm, wie zuvor im klaſſiſchen Lande, ergibt ſich aus manchen theoretiſchen Merkwürdig⸗ 
keiten, wie fie Hugo Riemann in feiner „Geſchichte ber Muſiktheorie“ (Leipzig) darlegt. 

So iſt alſo aus dem Zuſammenwirken des germaniſchen und des chriſtlichen 
Geiſtes unſere Muſik geboren worden. Die Entwicklung aber vollzog ſich aus dem Geiſte 
der Kirche, den ſie widerſpiegelt. 

Wenn die junge Kirche aus denſelben muſikaliſchen Elementen, die in der antiken Welt 
verſagt hatten, die ausdrucksvolle Muſik des gregorianiſchen Chorals zu ſchaffen vermochte, 
ſo war das der Befreiung und Ausbildung des ſeeliſchen Lebens zu danken. Sie aber erreichte 
das Chriſtentum zunächſt auch nur durch Einſeitigkeit. Dieſe lag in der Verachtung der körper⸗ 
lichen Welt, in der völligen Abkehr von der Außenwelt. Gegenüber der Einſeitigkeit der Antike, 
die nur die Schönheit der körperlichen Welt gepflegt hatte, entwickelte das Mittelalter die Ein- 
ſeitigkeit einer ausſchließlichen Kultur der Seele und ihrer Beziehungen zu einem höheren 
Senfeits. Es iſt klar, daß die Aufgabe des Menſchen, da er aus Körper und Seele beſteht, in 
der Verbindung, in der höheren Einheit dieſer beiden Weltanſchauungen liegt. Die Renaij- 
(ance hat ſpäter das Problem dieſer Verbindung für jeden einzelnen aufgeſtellt und damit erjt 
Rechte und Pflichten der Perſönlichkeit voll erkannt. 

Aber die Befreiung des Seelenlebens, die das Chriſtentum brachte, war oder blieb 


nicht lange Subjektivismus ſeeliſchen Fühlens. Mit der kirchlichen Ausgeſtaltung der neuen 


Lehre erhält das Seelenleben bald wieder einen allgemeinen, die Individualität einſchränken⸗ 
den Charakter. Der Myſtizismus verſuchte allerdings auch im Mittelalter immer wieder ein 
ſolch rein perſönliches Einzelverhältnis zu Gott zu ſchaffen; er ijt aber niemals zu einer herr⸗ 
ſchenden Stellung innerhalb der Kirche gekommen. Vielmehr nannte fid) dieſe mit bejonde- 
rer Betonung der Umfaffung der Gejamtbeit katholiſch, d. i. allgemein, und in ihr erreichte die 
typiſche und generelle Geſtaltung des Seelenlebens den Höhepunkt. War man im Altertum 
erſt Staatsbürger und dann Menſch geweſen, fo jetzt erſt Mitglied der Kirche und dann Menſch. 
Der Unterdrückung der Individualität in der Kirche entſprach auch die im ſtaatlichen Leben. 


Man kam allerdings kaum bis zum Begriff des Staates, ſondern begnügte fid) mit den kleine ⸗ 
ren Gemeinſchaften des Standes (Rittertum), der Gemeinde und der Gilde. Der einzelne iſt 


auch im Mittelalter nichts, ſondern er erlangt feine Geltung nur als Mitglied einer Gemeinſcha 


. 
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In ber Muſik findet diefe (leigenbe Entwicklung einen vorzüglichen Ausdruck. Zu An- 
fang bilden im Geſang der Gemeinde die Gefühlsergüffe einzelner eine eigenartige, für den 
Fortſchritt bedeutſame Kundgebung. Nachher wird ein offizieller Choral feſtgelegt, von dem 
nicht abgewichen werden ſoll. Aber am deutlichſten offenbart ſich dieſe ſeeliſche Einſtellung in 
der Art, wie bie kontrapunktiſche Polyphonie (Vielſtimmigkeit) entwickelt wird. Eine Einzel- 
ſtimme vermag auch innerhalb der vorgeſchriebenen Notenfolge der perſönlichen Empfindung 
durch die Art des rhythmiſchen und dynamiſchen Vortrags Ausdruck zu leihen. Das Weſen 
der kontrapunktiſchen Vielſtimmigkeit aber beruht darin, daß keine Stimme vorherrſcht, daß 
aber auch keine der Einzelſtimmen an ſich bereits ein künſtleriſches Gebilde iſt, ſondern daß 
dieſes erſt durch das Zuſammengehen der Stimmen entſteht. Alſo anders, als unſere volks- 
tümliche Vierſtimmigkeit, wo bie Oberſtimme die Melodie ſingt, die andern drei dieſe beglei- 
ten. Im kontrapunktiſchen Chor hat die Melodie keine ſelbſtändige Bedeutung, ſondern iſt 
nur eine Linie, um die die andern Stimmen ihr Arabeskenwerk ſchlingen. In dieſem beruht 
bie Kunſt, nicht in jener. So ift bie kontrapunktiſche Polyphonie nach Form und Inhalt durch- 
aus katholiſche Kirchenmuſik. Ihr fehlt die körperliche Sinnlichkeit, ſie iſt eine durchaus geiſtige 
und ſeeliſche founjt; aber nicht Geiſt und Seele eines einzelnen, ſondern der Geſamtheit. 

Hier brachte die Renaiſſance die Wandlung. Alſo die Wiedergeburt der Antike?! 
Konnte alſo die Antike für die Muſik doch noch fruchtbar werden? 

Nein, fie konnte es nicht, und darauf beruht die Sonderſtellung ber Muſik in der Re- 
naiſſancekunſt. Jenes dramma per musica, das ſich in Florenz Ende des 16. Jahrhunderts 
entwickelte, alſo zu einer Zeit, als für die übrigen Künſte die Hochrenaiſſance abgeſchloſſen 
war, erſcheint zwar in der Theorie als eine Neubelebung eines antiken Kunſtideals. In der 
Wirklichkeit entwickelt es ſich ſchnell in der italieniſchen Oper zu einem Werkzeug der un- 
gehemmteſten Geſangswillkür. Sieht man von der Verſchiedenheit des Drumherums und 
dem in dieſem Falle ja wenig wertvollen muſikaliſchen Unterbau ab, ſo zeigt die italieniſche 
Opernarie das äußerſte Gegenteil von einſtimmigem Geſang zum gregorianiſchen Choral: 
bie rein ſinnliche Ausnutzung der Geſangslinie gegenüber der ſeeliſchen. Gerade im wort- 
loſen Teil zeigt fid) das am ſchroffſten: im Choral der iubilus aus ber Uberfiille ſeeliſchen Emp- 
findens, in der Koloraturarie die nur ſinnliche Stimmparade. 

Aber iſt es nun nicht ſehr bezeichnend, daß gerade mit und ſeit der Renaiſſance alle 
entſcheidende Muſikentwicklung in den nordiſch-germaniſchen Ländern vor fich geht, wo die 
Renaiffance nicht „echt“ als Wiedergeburt der Antike wirkte, ſondern als Auseinanderſetzung 
des einzelnen Menſchengeiſtes mit der Welt. In der Welt des deutſchen Humanismus wurzelt 
die Fauſtſage. Und das Fauſtiſche liegt in der deutſchen Muſik als charakteriſtiſcher Zug, bis 
es durch Beethoven feine höchſte künſtleriſche Löſung fand. Zuvor hatte 8. S. Bach die ganze 
kontrapunktiſche Kunſt zum Ausdrucksmittel der verſchiedenen Kräfte in der einen Menſchen- 
ſeele gemacht, durch Gluck war die Oper zum Seelendrama, durch Mozart die muſikaliſche 
Sinnlichkeit ſeeliſch vertieft worden, und das deutſche Lied und die deutſche Klaviermuſik hatte 
die ganze Tonwelt in den Machtbereich des Einzelmenſchen gerückt, jo daß nun wahrhaftig 
jenes von der griechiſchen Muſikphiloſophie theoretiſch erkannte gbeal verwirklicht war, das 
im Mikrokosmos des Einzelmenſchen ein Abbild des Makrokosmos der ganzen Welt geſehen 
hatte. Damit erſt iſt die Muſik zu der Kunſt geworden, wie wir ſie verſtehen, zu unſerer 
Muſik. Sie konnte es nur in dem Lande werden, in dem die Urquellen der ihr eigentümlichſten 
Kraft, der Harmonie, aufgeſtiegen waren. Karl Storck 
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Der Krieg 


N : 
eutſche politische Inſtinktloſigkeit und Verſchrobenheit habenfinfden 
! letzten Wochen wieder Orgien gefeiert. Was iſt da von den Friedens- 
und Verſtändigungsweiſen nicht alles zuſammengefaſelt worden! 
Geht's denn wirklich über das Begriffsvermögen dieſer guten Men- 
ſchen, aber herzlich ſchlechten Muſikanten, daß, wo es keine Wahl gibt, auch die 
weiſeſten Reden leeres Geſchwätz werden müſſen, daß dann nur eines noch bleibt: 
das Handeln. Wir aber haben keine Wahl. 
Herr Grey batte bei der letzten Unterredung, die er vor dem Kriege mit 
dem deutſchen Botſchafter in London pflog, dieſem die beruhigende Verſicherung 
gegeben, England gedenke mit Deutichland nicht allzu ſchlimm zu verfahren, was 


| fo viel heißen follte: Wenn Deutſchland ert einmal gedemütigt iff, kann es ja 


England noch ganz gute Dienſte leiſten. Aber diefe Stimmung, wenn fie einmal 
beftanden hat, betont der Geſandte z. D. L. Raſchdan im „Tag“, ijt doch heute 
vollſtändig geſchwunden. „Wenn man die Trümmer überſchaut, die ſchon 
heute den Boden des engliſchen Weltreichs bedecken, an bie Zerſtörung der eng- 
liſchen Vormachtſtellung in Oſtaſien denkt, an die in ihren Folgen noch nicht über- 
fehbare Erhebung Irlands, an die ſchwere Schädigung feiner Kriegs- und Handels- 
flotte und damit ſeines Weltrufes — alles Vorgänge, die man in England natür- 
lich auf unſere Rechnung ſchreibt —, ſo dürfen wir keinen Augenblick darüber 
im unklaren ſein, daß wir von dieſer Seite, falls der Erfolg ſie begünſtigt, auf 
keine Gnade zu hoffen haben — im Gegenteil, wir müſſen erwarten, daß dann 
der Haß erbarmungslos ſeine Kreiſe zieht. ۲ We 
Wir können es aus ber Redeweife der Asquith, ber Lloyd George unb Chur- 
chill erkennen, wie febr dieſer Haß die Senfungsart engliſcher Politiker beeinflußt 
unb bie Maßloſigkeit an die Stelle kalter Überlegung getreten ift. Man ſcheint 
kaum mehr die Tragweite politiſcher Maßnahmen beurteilen zu können. Um 
Deutſchland zu treffen, werden die kleinen Staaten, deren Schutz man heudle- 
riſch auf die Fahne ſchreibt, (amt und ſonders in ihrer Bewegungsfreiheit faſt er- 
würgt, ja ſelbſt das große Amerika, das doch in feinem Verhalten der engliſchen, 


Zürmers Tagebuch 111 


Willkür gegenüber, aus Grundſatz oder vielleicht vermöge geheimer Abmachungen, 
gehemmt iſt, wird durch die Beſchwerden ſeiner geſchädigten Bürger gezwungen, 
gegen die grenzenloſe Mißachtung aller völkerrechtlichen Normen Einſpruch zu er- 
heben. Wenn jetzt Asquith mit einem Geſetze droht, das Deutſchland gewiffer- 
maßen aus der Gemeinſchaft der europäiſchen Kulturvölker ſtreicht, ſo 
beweiſt er damit nur, daß ihm alle ſtaatsmänniſche Beſonnenheit verloren ge- 
gangen iſt. 

Die ohnmächtige Wut darüber, daß durch den deutſchen Richterſpruch die 
britiſchen Schiffsführer denn doch bewogen werden könnten, fid) den Fall zwei- 
mal zu überlegen, bevor [ie ein Unterfeeboot in den Grund bohren und damit einer 
amtlichen Weiſung folgen, läßt ihn vergeſſen, daß er mit ſeiner neuen Maßnahme 
die letzten Schranken niederreißen würde, die zwiſchen ziviliſierten Völkern be- 
ſtehen. Seien wir uns klar, was dieſer Mann in ſeinem aufgeregten Sinne 
plant, wenn er beſtändig von der Vernichtung des deutſchen Militarismus und 
jetzt wieder von der Beſtrafung der deutſchen Schuldigen, ,fo hoch fie auch ſtehen 
mögen‘, ſpricht. Eine ſolche Möglichkeit ſetzt nichts mehr und nichts weniger 
als die völlige Zertrümmerung Oeutſchlands voraus. Nur dann würden 
wir uns Bedingungen unterwerfen, die über die Verfaſſung und die Zufammen- 
ſetzung unſeres Vaterlandes das Geſetz der Fremden entſcheiden laſſen. Der bri- 
tiſche Miniſterpräſident appelliert an die Furcht deutſcher Offiziere und Beamten, 
die in dieſem entſcheidenden Kampfe ihre Pflicht tun. Welch kleiner Geiſt zeigt 
ſich doch in dieſem Verhalten und welche Verkennung der Entſchloſſenheit, die 
einen jeden von uns beſeelt, dem ſchnöden Raubzug auf unſere heiligſten Güter 
ſtandzuhalten! Und doch, wir können Asquith Dank wiſſen, daß er uns die letzten 
Ziele der Verſchwörung, mit der er unſer Land bedroht, ahnen läßt und damit 
aus allen Zweifeln reißt. Weil wir wiſſen, daß wir auf kein Mitleid von dieſer 
Seite zu rechnen haben, bat unter Volk fid) jenen Get angeeignet, der uns ermög- 
licht, einer Welt Widerſtand zu leiſten. Wir ſind in einer Beziehung ſchlimmer 
daran als unſere Feinde: keiner unſerer großen Gegner iſt in ſeiner 
Exiſtenz bedroht, auch wenn er den Krieg verliert. Deutſchland da— 
gegen iſt es, und auch feine Verbündeten wären es im Fall der Niederlage. 
Wir haben keine Wahl, wenn man nicht etwa die Ausſicht, ein Helotenvolk 
zu werden, in die Alternative ſtellen will.“ 

Gegenwärtig iſt nun aber, wie der Wirkliche Geheime Legationsrat Dr. 
von Buchka — außerordentlich beachtenswert — darlegt, die allgemeine Kriegs- 
lage trotz unſerer glänzenden Waffentaten noch keineswegs ſo geſtaltet, daß wir 
ſchon jetzt einen Frieden erzwingen könnten, wie wir ihn im Hinblick auf unſere 
Zukunft erreichen müſſen. „Zwar ijf auch die letzte, mit großer Ubermacht unter- 
nommene Offenſive der vereinigten engliſch-franzöſiſchen Streitkräfte wieder an 
dem ehernen Wall unſerer unvergleichlichen deutſchen Heere geſcheitert, und die 
Folgewirkungen dieſes mit enormen Verluſten für die Ententeheere verbundenen 
Fehlſchlags, neben dem die deutſche Kampfestätigkeit vor Verdun planmäßig und 
ſicher ihren Gang weiterging, ſind zurzeit noch nicht überſehbar. Daß aber die 
in dieſem neueſten gigantiſchen Ringen mit blutigen Köpfen heimgeſchickten englifd- 
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franzöſiſchen Heeresmaſſen das letzte große militärische Aufgebot der beiden Weſt⸗ 
mächte gebildet haben, nach deſſen Zertrümmerung ihnen nichts weiter übrig⸗ 
bliebe, als fid) unſeren Friedensbedingungen zu fügen, muß einigermaßen be- 
zweifelt werden ... 

Sowohl Engländer wie Franzoſen haben in der Organiſation und Heran- 
führung immer neuer Heere bis jetzt Großes geleijtet, und auch die Art der ۶۰ 
führung ihres letzten großen Vorſtoßes läßt nicht erkennen, daß ſie nunmehr an 
dem Ende ihrer Kräfte angelangt ſind. Daneben wird in der geſamten feindlichen 
Preſſe das alte bekannte Spiel, durch das die eigenen Volksmaſſen ſyſtematiſch 
in völliger Unkenntnis über die wahre Lage der Dinge gehalten werden und die 
Neutralen auf die gegneriſche Seite herübergezogen werden ſollen, in unveränder⸗ 
ter Weiſe fortgeſetzt. Unfere militäriſchen Erfolge werden geleugnet oder fo viel 
wie möglich verkleinert, die Bedeutung unſerer organiſatoriſchen Maßnahmen 
zur Sicherſtellung unſerer wirtſchaftlichen Bedürfniſſe wird ins Ungeheuerliche 
entſtellt, um daraus die weiteſtgehenden Erfolge des gegen uns geführten Aus- 
hungerungskrieges zu konſtruieren, und auch in der Proklamierung des jetzt in 
kürzeſter Zeit bevorſtehenden endgültigen Sieges der Ententemächte und in der 
Formulierung von Friedensbedingungen für das binnen kurzem zu Boden ge- 
worfene Oeutſche Reich ijt man nicht beſcheidener geworden, ſondern läßt nach 
wie vor einer zügelloſen Phantaſie den freieſten Lauf. Wie aber unſere 
Feinde jeden von ihnen errungenen Teilerfolg ſofort diplomatiſch auszunutzen 
verſtehen, zeigt das ſtärkere Hervortreten der ententefreundlichen Strömung in 
Rumänien, das ſofort nach dem Vordringen der Ruſſen in der Bukowina einſetzte, 
wie denn überhaupt die jeweilige politiſche Lage in Rumänien einen intereſſanten 
Gradmeſſer für die Beurteilung der Kriegsverhältniſſe im Oſten bildet. Die lei⸗ 
tenden Staatsmänner in Frankreich, England und Rußland, die vor dem Richter⸗ 
ſtuhl der Geſchichte die fluchbeladene Verantwortung für die Entfeſſelung des 
Weltkrieges zu tragen haben, ſind jetzt einer nach dem anderen von der politiſchen 
Bühne zurückgetreten. Ein Syſtemwechſel ijf hiermit aber nirgends 5 DEL 
bunden geweſen, die hiermit zuſammenhängenden Kriſen haben auf die Fort 
führung des Krieges keinen Einfluß ausgeübt, und überall ſchallt uns aus dem 
Ententelager der Ruf entgegen, daß der Krieg bis aufs äußerſte fortgeſetzt 
werden müſſe. Solange ſich hierin aber keine Anderung zeigt, iſt auch nicht 
abzuſehen, wie vereinzelt lautgewordene Friedenswünſche jid) drüben durchzu- 
ſetzen vermöchten, mögen auch die verderblichen Folgen dieſes völkerverheerend⸗ 
ſten aller Kriege, die das Menſchengeſchlecht je heimgeſucht haben, ſich dort noch 
ſo drückend geltend machen. 

Die Nutzanwendung aus dieſer Lage der Dinge ergibt jid) für uns von felbjt. 
Wir müſſen auch in bezug auf die Friedensfrage hart gegen hart ſetzen, zumal 
wir die Erfahrung gemacht haben, daß alle bis jetzt an die Offentlichkeit 
getretenen Wünſche, auf Grund unſerer bisherigen Waffenerfolge einen ehren- 
vollen Frieden zu erlangen, von unſeren Feinden nur als Zeichen von Schwäche 
ausgelegt ſind und dadurch den entgegengeſetzten Erfolg erzielt haben. Es 
muß auch einigermaßen bezweifelt werden, ob der neuerdings unter dem Vorſitz 


Digitized by Google 


Zürmers Tagebuch | 779 


des Fürſten Wedel gebildete Deutſche Nationalausſchuß zur Vorbereitung eines 
ehrenvollen Friedens ſich auf dem richtigen Wege befindet, der ſeine Aufgabe auf 
einer gewiſſen mittleren Linie erfüllen will, die ſich gleich entſchieden entfernt 
halten ſoll von der Kampfloſigkeit der Friedensmacher um jeden Preis wie von der 
Anerſättlichkeit, die in den Kundgebungen des Alldeutſchen Verbandes zutage ge- 
treten fei. Der Alldeutſche Verband hat fid) zweifellos früher den verantwort- 
lichen Leitern der deutſchen Reichspolitik oft unbequem gemacht durch die Ver- 
folgung von Zielen, die nicht in den Rahmen dieſer Politik hineinpaßten. Die 
Entwicklung der Dinge bis zum Ausbruch des Weltkrieges und während des Rrie- 
ges hat ihm aber doch in manchen Beziehungen recht gegeben, und jedenfalls 
wird man anerkennen müſſen, daß der von dem reinſten deutſchen Patriotis- 
mus getragene Verband in der entſchiedenen und unbeirrten Ver— 
folgung nationaler Ziele eine führende Stellung einnimmt. Eine 
ſolche Vereinigung ſollte man aber nicht durch Bekämpfung lahmzulegen ſuchen, 
ſondern man ſollte ſich ſeine Hilfe gefallen laſſen, auch wenn die offizielle 
Politik ſich nicht mit allen ſeinen Beſtrebungen identifizieren kann. 
Die Kriegslage ijt auch jetzt noch eine tiefernſte, und die Art unb Weiſe der Rrieg- 
führung unſerer Feinde läßt erkennen, daß ſie kein noch ſo verwerfliches Mittel 
unbenutzt laſſen, das ihnen dienlich erſcheint, um uns zu vernichten. Bei dieſer 
Sachlage gilt es, alle verfügbaren Kräfte zuſammenzufaſſen, um den endlichen 
Sieg auch auf diplomatiſchem Gebiet an unfere Fahnen zu feſſeln, ein Abbremſen 
kann in dem gegenwärtigen Zeitpunkte keine günſtigen Wirkungen ausũben, und 
das fortdauernde Friedensgerede ſollte in deutſchen Zeitungen vor— 
erſt einmal aufhören.“ 

Kein noch ſo häufiges Wiederholen der Begründung: Mäßigung ſei Stärke, 
nicht Schwäche — belehrt die anſcheinend Unbelehrbaren Profeſſor Kurt Breyſig 
in ber „Tägl. Rundſchau“ —, wird im Kriege vom Gegner geglaubt. „Der Krieg 
und ſeine Seelenkunde iſt, begreife man dies doch endlich, bis zur Einfalt 
elementar, bis zur Brutalität eindeutig. Es kommt zwiſchen zwei Ramp- 
fern, und feien es Staaten oder Staatengruppen, allein auf jenes taſtend-ſpürende 
Geſamtgefühl an, daß zwei Kämpfende oder auch zwei Tiere, die ineinander ver- 
biſſen ſind, jede, auch die kleinſte Entſpannung einer Muskel, jedes, 
auch das leiſeſte Nachlaſſen des Kämpfers, und dies heißt des Gieges- 
willens bei dem anderen empfinden und ſofort als ein Schwächerwerden 
ſeiner Kraft vermerken läßt. 

So war denn ſeit langem das tiefſte Erſtaunen für den ruhigen Beobachter 
aller dieſer Wirbel und Strudel unſerer öffentlichen Meinung, daß große Strö— 
mungen der Linken, insbefondere die des gemäßigten Sozialismus und des rabi- 
kalen Liberalismus, fort und fort darauf hinarbeiten, die Regierung des 
Reichs in dem Sinne möglichſt geringer Friedensforderungen zu be— 
einfluſſen. Gerade ſie, die den Frieden ſo ehrlich wünſchen, ſo heftig erſehnen, 
haben dadurch unzweifelhaft am meiſten dazu beigetragen, den Krieg 
zu verlängern. Sede ſtaatsmänniſche Handlung, jede öffentliche Bezeigung 
dieſer Gefinnung ift von unſeren Gegnern, des können ihre Urheber ficher fein, 
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auf bie Debetſeite unſerer Kräfteberechnung im Hauptbuch unſerer Feinde ein- 
getragen. Jede Abſtinenz gegen den Staatshaushalt, jeder augenfällige Zeitungs- 
artikel, die dieſer Anſchauung Ausdruck geben, gelten dort als ein Minus unſerer 
Staatskraft, weil fie ein Minus unſeres Siegerwillens find. And ſicherlich ift die 
Wirkung aller dieſer Kundgebungen um ſo verhängnisvoller, je gemäßigter ihre 
Träger ſind. Was der radikale Sozialismus in dieſem Betracht tut, fällt mit viel 
leichteren Gewichten in die Wagſchale: er hält auf den Frieden nicht allzuviel. 

Und ſo vollzieht ſich hier das wunderliche Quiproquo, daß die entſchiedenſten 
Befürworter der ſchroffſten Kriegführung, die man ſo oft als Liebhaber des 
Kriegs um ſeiner ſelbſt willen hinſtellt, am meiſten für, die Friedensfreunde am 
verhängnisvollſten gegen die Beſchleunigung des Friedensſchluſſes arbeiten. So 
untrennbar iſt die Einheit des Verhaltens eines Volkes im Krieg an und hinter 
der Front, daß unſere Friedensfreunde jetzt etwa ebenſo klug handeln, als wenn 
ſie unſerem Generalſtab vorſchlagen würden, er ſolle, um einmal endgültig den 
Franzoſen unſere im tiefſten friedfertige Geſinnung darzutun, ihnen als Pfand 
ſolchen Edelmutes Lille ausliefern. Das Gleichnis erſcheint plump und iſt es in 
Wahrheit nicht. Vertauſcht man es mit dem anderen eines Ratſchlages an den 
Admiralſtab, nunmehr, nachdem leider dem engliſchen Selbſtbewußtſein die harte 
Wunde vom Skagerrak geſchlagen ſei, anderthalb Jahre zu warten, bis man wieder 
die engliſche Flotte angreift, ſo mag es bekehrenden Geſinnungsmöglichkeiten noch 
näher kommen. 

Oder wer für ein ſtaatsmänniſches Tun auch einen ſtaatsmänniſchen Ser” 
gleich wünſcht: dieſe Friedensfreunde zur Ungeit handeln ebenſo wohlmeinend 
und ebenſo irrig, wie jene Weiſen, die heute erklären, auch der Krieg habe ſie 
nicht von der Falſchheit des Gedankens eines deutſch-engliſchen Einverſtändniſſes 
überzeugt. Auch deren Anſicht nämlich kann man im Ziel durchaus billigen — 
nichts käme uns beſſer auf Erden zu ſtatten, als ein ehrliches und ebenbürtiges 
Bündnis mit dem nächſt dem deutſchen ſtärkſten Germanenſtaat. Nur waren auch 
ſie im Irrtum über den beſten und nächſten Weg, der zu dieſem Ziel führt. Er 
iſt heute, wie ehemals, wie in Zukunft der Rat, der jedem dienlich ſein mag, der 
mit Angelſachſen zu ſchaffen hat: fie werden deine Hand am eheſten in Freund- 
ſchaft ſchütteln, je öfter ſie ſie, zur Fauſt geballt, vor, und wann es not tut, in 
ihrem Antlitz ſpüren. Herr Wilſon, ein ſo feiner Kenner der angelſächſiſchen Seele, 
hat dieſe Lehre unſerem Volk in einer Anterrichtsſtunde, die ihm teuer genug au 
jtehen fam, unvergeßbar eingeprägt.“ 

Die zweite Wiederkehr des Kriegsjahrestages brachte uns das mit fo viel 
Geräuſch angekündigte erſte große Auftreten des ſogenannten Deutſchen Natio- 
nalausſchuſſes (der Name wird immer ſchöner! D. T.). Es ſollte ſozuſagen die 
Entſchleierung des großen Myſteriums werden. „Jetzt, wo die Sache hinter uns 
liegt,“ ſo wird a. a. O. ausgeführt, „verſucht man vergeblich, von ihrem Verlauf, 
ihrem Inhalt und ihrem Gewicht ſich einen anderen Eindruck zu verſchaffen, als 
den der höchſten Verblüffung über ſo viel Lärm um ſo wenig Wolle. 
Soweit wir die deutſche Preſſe verfolgt haben, hat ſelbſt nicht ein einziges der 
Blätter, bei denen man die N Neigungen für den Nationalausſchuß voraus 
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ſetzen darf, es verſucht, ſich vorzutäuſchen, daß dieſer ſeine drei Dutzend Redner 
etwa mit Glück und Erfolg auf die Nation losgelaſſen hätte. Im einzelnen wurde 
aus verſchiedenen Städten berichtet, daß das Auftreten der Nationalausſchuß- 
rebnet einen offenbaren Mißerfolg bedeutet habe. Im ganzen ging der ‚große 
Tag“ ungeheuer eindruckslos vorüber. Am bemerkenswerteſten war wohl noch 
die Berliner Verſammlung mit Exzellenz Harnack als Redner, und auch ſie war 
im weſentlichen eine akademiſche Eindrucksloſigkeit trotz der Ereiferung Herrn 
v. Harnacks gegen den Gedanken einer Feſtſetzung deutſcher Macht an 
der flandriſchen Küſte, der einzigen Stelle, von der aus nach der Meinung 
aller Sachverſtändigen, die bisher zu der Sache geſprochen haben, Deutſchland im- 
ſtande wäre, ber engliſchen Ubermadt und Willkür zur See die Stange zu halten. 

Eindruck, wirklichen Eindruck hat der große Tag des Nationalausſchuſſes nur 
in dem uns feindlichen Auslande gemacht. Die engliſche und franzöſiſche 
Preſſe legt in der Selbſteinſchätzungsformel des Nationalausſchuſſes als eines 
Ausſchuſſes zur Vorbereitung eines ehrenvollen Friedens den Ton nicht auf das 
zehrenvoll', ſondern durchaus auf das „Frieden“. Man betrachtet die Tätigkeit des 
Ausſchuſſes nur als ein Eingeſtändnis deutſchen Friedensbedürfniſſes 
und nimmt ſie — das iſt das Schlimmſte an der Sache — nur für eine beſtellte 
Schrittmacherei für eine entſprechende Politik unſeres verantwort— 
lichen Staatsmannes, als die Tätigkeit einer „offiziöſen Friedensgeſell— 
ihaft‘, wie der Londoner „Daily Chronicle‘ es ausdrückt. Der ‚Daily Express“ 
aber gibt ſeinen und ſeiner Engländer Gedanken bei der Sache Ausdruck mit der 
Deutung: „Deutſchlands Antwort auf bie ruſſiſchen Siege und den 
engliſch-franzöſiſchen Vorſtoß im Weſten iſt die ſchleunige Gründung 
eines Nationalausſchuſſes geweſen, deſſen Aufgabe es iſt, den Weg zu be— 
reiten für einen ehrenvollen, Deutſchlands Zukunft ſichernden Frieden.“ Die 
franzöſiſche und welſchſchweizeriſche, auch die italieniſche Preſſe laſſen ſich die 
vom Nationalausſchuß geſchaffene Gelegenheit auch nicht entgehen. Auf allen 
Seiten wird die Wut und der Mut unſerer Feinde geſchürt mit dem Hinweis auf 
das deutſche Friedensbedürfnis, und dieſes Bedürfnis wird bewieſen mit dem 
Hinweis auf bie Beſtrebungen des Nationalausſchuſſes. Einen ,beutíd en Seuf— 
zer“ nennt bie famoſe ‚Gazette de Lausanne‘ die Gründung dieſes Ausſchuſſes, 
umd ein italieniſches Blatt ſtellt ſchadenfreudevoll feſt, ‚daß zum erſten Male 
offixent öffentlich in Seutidland und nur in Deutfchland vom Frieden Ger 
ſprochen wird‘. Das Blatt vertraut, daß bieje Feſtſtellung allein genügen werde, 
um die Geiſter im Lager bes Bierverbandes fo zu ftimmen, wie der Verband 
fie braucht. Wir glauben, daß dies genügt, um zu zeigen, wie gründlich ber 
Nationalausſchuß auf feinem Wege und mit feinen Mitteln das Gegenteil von 
dem erreicht, was er gern möchte. Wer Menſchen und Geiſter in ihrer Art ein wenig 
beobachtet hat, konnte ja auch wirklich keine andere Wirkung erwarten als dieſe, die 
einen klaſſiſchen Ausdruck in der Pariſer „Bataille“ findet, die in einem Artikel ſagt: 

„Woher kommt es, daß ſich jetzt in Oeutſchland Ausſchüſſe und Vereini- 
gungen bilden, die ſich zur Aufgabe ſtellen, die Bedingungen eines ehrenvollen 
Friedens feſtzulegen? Dieſe Ausſchüſſe und Vereinigungen erklären zwar, daß 
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Deutſchland ſiegreich fei, nichtsdeſtoweniger feken fie ihre Anſprüche herab 
und ſprechen von Konzeſſionen, die ſie in bezug auf die beſetzten Gebiete machen 
wollen. Die Gründe für dieſe Nachgiebigkeit ſind nicht ſchwer zu er⸗ 
raten, wenn man bedenkt, daß die Kräfte der Alliierten jetzt beginnen, 
einen kräftigen Ruck vorwärts zu machen, daß der Diktator bes Reichsnähr⸗ 
amtes feine Reifen vervielfachen und dem Volke Geduld predigen muß, und ſchließ⸗ 
lich, daß der ehrenvolle Friede“ trotz aller Rabatte noch immer die Oberherrſchaft 
Deutſchlands über Ofterreid)-Ungarn, Bulgarien und die Türkei bedeutet.“ Die 
„Bataille“ meint aber, die Ententemächte würden ſich durch dieſe Komödie 
nicht fangen laſſen. Jedes weitere Wort der Kritik wird da überflüſſig.“ . . 
Viel zu ſelten zieht man die Folgerung, daß ein Kriegsausgang, der 
Deutſchland keinen wirklichen Sieg über England bringt, auch für alle 
Fragen auf dem Balkan und im nahen Orient eine in unſerem Intereſſe 
reſtloſe und grundſätzliche Löſung ausſchließt. Für Arabien und Meſopota⸗ 
mien liegt das auf der Hand, aber man möge fic, rät Otto Hoetzſch in der „Kreuz 
zeitung“, auch einmal eine kleine Frage, etwa die Valonas, unter dieſem Sez 
ſichtspunkte durchdenken. „Das ſehen die weitblickenden Staatsmänner der Tür⸗ 
kei, bas [eben auch die weitblickenden Staatsmänner der Balkanſtaaten, auf der 
unſeren wie auf der gegneriſchen Seite, das ſieht man noch viel zu wenig in den 
politiſchen Kreiſen Öfterreichs und Ungarns und überhaupt nicht in den Zirkeln 
Deutſchlands, die ben deutſch-engliſchen Gegenſatz immer noch als vorübergehend 
und kaufmänniſch⸗-geſchäftlich lösbar betrachten. Aber gerade die Richtung, die 
die Intereſſen der Türkei, unſere Intereſſen an ihr und das deutſche Intereſſe am 
öſtlichen Afrika mit dem größten Nachdruck betont, dieſe müßte in vorderſter Front 
derer ſtehen, die den entſchloſſenen Kampf gegen England mit allen Mitteln 
fordern. Denn wenn eine Entſcheidung ſehr wohl am Suezkanal und am Aus- 
gange der Bagdadbahn herbeigeführt werden kann, fo bleibt fie unvollſtändig, 
wenn nicht die Entſcheidung zugleich zu Land und zu Waſſer im Weſten Europas 
fällt. Darum ſagt man in England (8. W. Headlam, ,Nineteenth Century‘, 
Juliheft): ‚Der Kanzler weiß, daß keine Möglichkeit irgendeiner Diskuſſion beſteht, 
außer auf der Grundlage, daß die volle Wiederherſtellung Belgiens der erſte Punkt 
iff, Darum ſchrieb Fürſt Otto zu Salm-Horſtmar (Tag“ 29. Juli): ‚Wir _ 
werden den Krieg verloren haben, wenn wir nicht als Siegespreis auch die Herr- 
(aft über bie flandriſche Küſte heimbringen.“ Darum verlangt Admiral v. Sir- 
pig ‚eine Stellung gegenüber dem Anglo-Amerikanertum, die wir erlangen, wenn 
nicht England, ſondern wir die Vormacht in Flandern werden‘, Darum betonen 
wir die Notwendigkeit dieſer Küſte von dem Glacisſtandpunkte aus, der für Bis- _ 
marck bei der Gewinnung Elſaß-Lothringens ausſchlaggebend war. Darum ſehen 
wir darin allein die realen Garantien und nicht in ‚piyhologiihen“ Garan⸗ 
tien oder in techniſchen Vorausſagen. In ſolchem Zuſammenhange E Wie 
fallen kann, ſondern allein im Weſten.“ 
Profeſſor Krückmann aber behauptet mit voller Entſchiedenheit, sage 
nach ber Erſchießung des Kapitäns Fryatt ein „Zurück“ überba d 
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nicht mehr gebe, Darum fei dieſe Nachricht fo wichtig, nicht für das Gefühl be- 
friedigten Rachebedürfniſſes, ſondern aus der Erwägung, daß wir nun, wir mögen 
wollen oder nicht, durch den Sumpf hindurch müßten. England ließe 
uns ſeit der Erſchießung Fryatts einfach keine Wahl. Wäre bis dahin eine 
Möglichkeit geweſen, irgendwie uns mit England einzurichten, ohne es völlig 
niederzuwerfen, jetzt ſei dies endgültig vorbei, für immer. „Die Engländer 
verzeihen uns Fryatt nie. Sie könnten darüber hinwegkommen, wenn er ſich 
nicht auf einen ausdrücklichen Befehl der Regierung hätte berufen können, ſo aber 
wurde durch die deutſchen Kugeln auch das Papier zerfetzt, das den Befehl der 
königlich großbritanniſchen Regierung enthielt, die Kugeln fegten durch die eng- 
liſche Staatsherrlichkeit durch. Noch nirgendwo und noch niemals iſt Englands 
Hochmut, Englands Herrſchſucht, aber auch fein Nationalſtolz empfindlicher ge- 
troffen worden, als mit der Hinrichtung Fryatts. Konnten die Engländer bisher 
ſich und aller Welt noch immer vorlügen: Res mundi agitur, und wir ſind die 
Vorſehung der Welt, haben daher das Urteil an Oeutſchland zu vollſtrecken, 
hier müſſen ſie bekennen und geben es täglich durch ihre Wutausbrüche zu, daß 
es fid) für fie um peinlichſte res nostra anglica handelt, und nichts wird bekannt- 
lich ſchwerer verziehen, als eine tödliche Demütigung der Eigenliebe. In dieſem 
Kriege wenigſtens und für dieſen Krieg und für den darauf folgenden Frieden 
iſt es mit jeder vernünftigen Auseinanderſetzung mit England endgültig vorbei. 

Es wäre ein pſfychologiſcher Trugſchluß erſten Ranges, anzunehmen, Eng- 
land würde durch die Erſchießung etwa ‚belehrt‘ oder gar bekehrt werden. Davon 
könnte nur dann, aber auch nur ganz vielleicht geſprochen werden, wenn wir in 
der Lage wären, noch wenigſtens ein Dutzend Fryatts ſtandrechtlich erſchießen 
zu können. Was in der Einzahl empört, kann im Dutzend erziehlich wirken, wenig- 
ſtens iſt dies nicht ganz unmöglich. Erſt durch die unnachſichtliche Gewöhnung an 
derartige Urteile könnte man die Engländer durch Nachdenken dahin bringen, wo- 
hin wir ſie haben müſſen. Der Einzelfall wirkt wie ein Peitſchenhieb, aber nicht 
wie eine den Gezüchtigten moraliſch völlig zerbrechende, bis aufs Blut gehende 
Züchtigung. Die Engländer haben gute Nerven, und jede pſychologiſche Einwir⸗ 
kung iſt eine Einwirkung auf die Nerven, dazu gehört aber mehr als ein bloßer 
Jagd hieb, und die Erſchießung Fryatts ijt für ein fo trotziges Volk nicht mehr als 
ein Jagdhieb. Es muß noch viel härter kommen, und kommt es nicht viel härter, 
ſo reizt die Erſchießung Fryatts, ohne zur Friedenswilligkeit zu erziehen; im 
Gegenteil, ſie hat den Kriegs- und Kämpferwillen der Engländer nur geſtärkt. 
Das will Doppeltes ſagen, wo ſoeben England die ſchwere Enttäuſchung mit fei- 
nem flandriſchen Angriff erfahren hat. Trotz der unendlichen Transporte von 
Verwundeten, trotz der immer länger werdenden Verluſtliſten donnert in Eng- 
land bie Entrüftung über den Tod Fryatts zum Himmel. Das ganze Volk ſchreit 
Rache, und die Regierung ſcheint dies, wie natürlich, noch zu fördern und zu be- 
günſtigen. Die eine Folge wird die Erſchießung Fryatts wohl haben, daß unſere 
U-Boote ſicherer fahren werden, aber der Kriegs- und Kämpferzorn ijt 
größer als je. Mit Fryatts Erſchießung iſt der nationale Zorn erſt auf die volle 
Höhe gebracht worden. 
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Mit ben wenigen Zeppelinangriffen ſcheinen wir bie Bewohner der öft- 
lichen Grafſchaften ſchon mürbe gemacht zu haben, aber von dieſen abgeſehen 
ſammelt ſich jetzt das ganze engliſche Volk wieder unter id einen Banner und 
dem einen Schlachtruf: Fryatt! | 

Für den, ber England kannte, konnte nie ein Zweifel fein, daß bie Erſchie Bung 
des engliſchen Kapitäns eine endgültige Wendung zum erbarmungslofen 
Durchfechten bis zum blutigſten Ende herbeiführen würde, unb alle 
Nachrichten beſtätigen, eine nach der anderen, daß bem jo ijt. Pünktlich und ge- 
nau ijf eingetroffen, was jeder, ber jid) einigermaßen mit der engliſchen Pſyche 
vertraut gemacht hat, vorausſehen konnte und nur der nicht vorausgeſehen hat, 
der noch heute nicht weiß, wie man Engländer zu behandeln hat. 
Dazu kommt noch ein zweites. Bisher hatten die Engländer immer all- 
gemeine Ziele aufgeſtellt, natürlich in ihrem engliſchen Cant; ſelbſtverſtändlich 
waren fie nicht ganz verſchwommen, fondern hatten wenigſtens allgemeine Be⸗ 
ſtimmbarkeit, jetzt aber hat die „Pall Mall Gazette“ eine ſo konkrete Forderung 
erhoben, wie ſie während des ganzen Krieges noch nicht aufgetaucht iſt. Dieſe 
iſt in einer für die Engländer glücklichen und darum äußerſt wirkungsvollen 
Formulierung in der Rechnung: zwei deutſche Tonnen für eine verſenkte engliſche, 
wie ein Lauffeuer durch England gegangen. Fryatt war noch nicht erſchoſſen, 
als ſchon das einſtimmige Echo des ganzen engliſchen Volkes bewies, daß die „Pall 
Mall“ mit ihrer Forderung das, was im Sinne der Engländer lag und liegt, ton- 
kret und mit größter Werbekraft ausgeſprochen hat. Wir werden die Folgen 
ſchon ſpüren, und wer bis heute noch nicht weiß, weſſen die Engländer 
fähig find, wer bis heute noch glaubt, daß wir mit England zu irgend- 
einem für uns erträglichen Ende kommen können, wird zu [einen vie- 
len engliſchen Enttäuſchungen noch eine neue legen. 

Die Lehre für uns iſt: Wir haben A geſagt und müſſen nun B ſagen, wir 
müſſen durch mit allen Mitteln, die uns unſere Kriegskunſt für dieſen Krieg 
noch an die Hand gibt, die wir aber in einem ſpäteren Kriege nicht mehr mono- 
poliſieren. England zwingt uns durch ſeine Wut und ſeine Zähigkeit noch zu unſerem 
Glück, wenn wir alle uns zu Gebote ſtehenden Kriegsmittel rückſichtslos anwenden. 

Allerdings mit der köſtlichen, mir gegenüber von einem gefinnungstüchtigen 
Fortſchrittler vorgetragenen Pſychologie iſt es nicht getan: „Wir fahren nur ab 
und zu mit den Zeppelinen nach England, um den Engländern zu zeigen, 
was wir können. Aber wir werden ſie nicht durch rückſichtsloſes Einſetzen der 
Luftſchiffe reizen“ ! Man traut ja feinen Ohren nicht, wenn man derartige Kind- 
lichkeiten hört. Alſo militäriſch-pädagogiſche Behandlung mit Nadelſtichen. Daß 
durch ſolche Inkonſequenzen die engliſche Wut nur noch geſteigert, aber keinerlei 
Einſicht erzeugt wird, die der Anfang alles vernünftigen Verhandelns ſein muß, 
ſah der brave Fortſchrittsmann nicht ein. Schon die bloße Tatſache, daß wir die 
Zeppelinangriffe überhaupt angefangen haben, nötigt zur folge— 

richtigen ununterbrochenen Fortſetzung, bis fib. ein pſychologiſcher Er- 
folg zeigte, aber nur hier und da einmal eine Beſuchskarte abgeben, erbittert, 
weil es bloß beläftigt, bricht aber nicht den Widerſtand. England ijt nur zu über 
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zeugen durch einen vollſtändigen militäriſchen Niederbruch, jeder Tag, jedes Wort, 
jede Tat der Engländer in dieſem und in früheren Kriegen lehrt das, aber mein 
Fortſchrittsmann wußte es beſſer. Ihm war auch noch gar kein Verſtändnis für 
die grundlegende kriegswendende Bedeutung der Erſchießung Fryatts aufge- 
gangen, und alles, was ihm darüber geſagt wurde, war ihm eine ganz neue Welt. 

Es iſt immer wieder dasſelbe: ſo viele Leute glauben mit halben 
Maßregeln auskommen zu können, weil ſie den Engländer nach ſich ſelbſt 
beurteilen und fid gar nicht in feine Pſychologie hineinfinden können. Otto 
Ammon, der leider ſchon Verſtorbene, ſagte: Der Engländer ijt infolge von Raffe- 
miſchung eine Flaſche Rheinwein mit einem Zuſchuß von Schnaps, der Deutſche 
aus derſelben Urſache eine Flaſche Rheinwein mit einem Zuſchuß von Limonade. 
Dieſe Limonade ſetzt nun jeder auf „Verſtändigung“ ausgehende politiſche 
Limonadenjüngling auch bei den Engländern voraus. Natürlich, wem 
die Wirkungen von Naſſe unb RNaſſemiſchung nicht bekannt find, der wird glauben, 
er könne den Engländern gegenüber mit Mitteln auskommen, die dem viel frieb- 
licheren Deutſchen gegenüber vorausſichtlich leider Erfolg haben würden. Davon 
kann nun nie und nimmer die Rede ſein. Wir haben durch unſere Luftſchiffangriffe 
erreicht, daß in einigen öſtlichen Grafſchaften die Bewohner anfangen, Zeichen 
des Mürbewerdens zu zeigen, das weiſt uns die weitere Bahn und legt uns 
bindend auf die anzuwendenden Mittel, ihr Mindeſtmaß und die Form ihrer An- 
wendung feſt. 

Der Skagerrakſieg wäre uns vielleicht noch verziehen, die Engländer ſcheinen 
ihn in der Tat als ein zu tragendes Geſchick hinzunehmen, von der Erſchießung 
Fryatts kann dies aber niemand behaupten. Nur wer beide Augen gegen die 
offenkundigſten Tatſachen verſchließt, kann daran vorüber, daß England in Siede- 
hitze ijt, geſteigert durch das aufreizende Schlag- und Schlachtwort der „Pall Mall‘. 
Auch der Blindeſte muß erkennen, daß es nur noch ein rückſichtsloſes Vor— 
wärts gibt, das rückſichtsloſeſte Vorwärts, das bie Weltgeſchichte kennt. Dieſes 
Daſeinsgebot enthält aber auch unſer ſicherſtes Siegesmittel.“ 

Um nun noch ein ganz unverdächtiges Urteil über die Berftdndigungs- 
möglichkeiten beizubringen, ſei hier das Zeugnis der „Frankfurter Zeitung“ an- 
geſchloſſen. Das Blatt, an deſſen Eifer für eine deutſch-engliſche Verſtändigung 
zu zweifeln ſträflich wäre, ſieht fid) nun doch — auf Grund der wahnwitzigen, 
aber durchaus ernſthaft gemeinten „Friedensbedingungen“ erſter engliſcher Blät- 
ter — unter dem 12. Auguſt zu der Feſtſtellung genötigt: 

„Uns in Deutſchland, die wir vielleicht meinen, wir leben in einem Narren 
haus, wenn wir in ernſten engliſchen Blättern ſolche ernſtgemeinten Vorſchläge 
leſen, zeigen ſolche Offenbarungen britiſcher Überhebung leider, daß wir noch 
ſehr weit von dem Zeitpunkt entfernt ſind, in dem die engliſche Stim- 
mung für eine Erörterung vernünftiger Friedensbedingungen vor- 
bereitet iſt.“ 

Wäre dieſe Erkenntnis dem Frankfurter Blatte — und manchen anderen! — 
doch nur früher aufgegangen —: wir wären heute dem Frieden näher! 


LS 
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Siber alles! 


a, das ijt bie fchlichte, doch nie auszu- 
ſchöpfende Wahrheit, was die „Zägl. 
Rund ſchau“ über unſere Schuld an die Treuen 
ſagt, denen allein wir's verdanken, daß wir 
noch ein freies Volk auf freiem Grunde ſind: 
„Aber alles hebt fid) das heiße Dantes- 
gefühl für das, was an den beiden Riefen- 
fronten in Frankreich und Rußland die 
lebenden Wälle unſerer Männer für uns tun 
und leiden. Über alles — und doch arm- 
ſelig ijt dieſer Dank, wenn man ihn an dem 
mißt, was dort geleiſtet wird! 


Klein und kleinlich mutet uns auf dieſem : 


gewaltigen Hintergrunde ber Gerne fo vieles 
an, was in unſerer Nähe fein Weſen treibt 
Was ſoll man dazu ſagen, wenn Männer von 
Ruf und Verdienſt fi mit dem Nachweis ab- 
mũühen, daß Friedrich der Große, den man 
den Eroberer nennen könnte, ein Gegner von 
Eroberungen geweſen ſei, und daß Bismarck 
Elſaß-Lothringen nicht habe OREN 
wollen ... 

Es iſt ein billiges Schema, nach em bie 
in ber Glut des Augufts 1914 vor Weisheit 
‚„Tröftelnden‘ und im Auguſt 1916 vor einem 
deutlichen Wort ‚vom Stuhl fallenden‘ 
Staatsweiſen uns immer wieder ermahnen, 


| doch das Fell des Bären nicht zu teilen, bevor 


er erlegt ſei. Wer wollte das tun? Aber das 
dunkle Gefühl der Nation über die Not- 
wendigkeit, ſolche Opfer um eines ſicheren 
Zieles willen gebracht zu haben und zu 
bringen, — dieſes dunkle Gefühl zu einem 
klaren Bewußtſein über das Notwendige, 
Mögliche, Wünſchenswerte und 8 6 
zu erheben, das iſt denn doch etwas anderes. 


Etwas, das von jener matten, fröftelnden 
Wahrheit überhaupt nicht berührt wird. 

Nicht, weil wir nicht mit ſchwerem, heißem 
Herzen in Tagen und Nächten die gebrannte 
Not mitfühlten, die da draußen für uns ge- 
litten wird; nein, weil wir all das Grauen 
und Leiden, Not und Tod ſo vieler, vieler in 
unſeren Seelen und Gewiſſen ſchmerzen füb- 
len; darum ſuchen wir nach einem Ziel, 
das dieſen Weg durch Not und Tod einft 
vor dem Gericht der Geſchichte rechtfertigen 
wird. Nicht, weil wir den Krieg preiſen, fon- 
dern weil wir den Frieden, den möglichſt 
ſicheren, möglichſt raſchen Frieden wollen, 
brennt uns in Hirnen und Herzen jenes 
„Mit allen Mitteln!) das einſt unfer 
Admiralſtab der Nation als Lofung 
gab. Um der Ehrfurcht willen, die wir unfe- 
ren Toten ſchulden, um der Dankbarkeit 
willen, die wir unſeren Kämpfern allen 
zollen, um ihrer Mühen und Opfer willen 
blicken wir aus nach einem Kriegsziel, nach 
einem Preis, würdig fo heiliger, un- 
ermeßlicher Opfer. Nicht aus leichtem 
Herzen, ſondern aus ſchwerer Not des 
Gewiſſens. ‚Faſſen wir ihn,“ fo ſchrieb 
Treitſchke, als er vor 46 Jahren den Sieges 
preis forderte, ,faffen wir ihn mit tapferen 
Händen, auf daß das Blut ber teuren 
Erſchlagenen nicht wider unſere Sag- 
heit ſchreie.“ 


Eines Siegfrieds Tod 


(S, met | 

So habt ihr ihn auch ohne euren 
Spie ßgeſellen Find lay gemeuchelt, ihn, den 
gren, der germaniſcher war, als euer ehe⸗ 


Auf ber Warte 


mals germaniſches Volk, das durch ۰ 
Tat fic) ſelbſt geſchändet hat in alle Zu- 
kunft. Nicht einmal ein Hagen war's, dem 
Treue bei tiefer Argliſt eignete. Gemeine 
Krämer mordeten, weil ſie bangten, hängten, 
weil ſie haßten. Und vielleicht, — um noch 
mehr zu morden. 

In ſeiner menſchlichen Güte und Größe 
ſchon war biefer Ritter eine ewige Anklage, 
ein unerträglicher Zeuge eurer heuchleriſchen 
Nuchloſigkeit. Solange er lebte, laſtete dieſer 
Reine wie ein Alp auf euch Unreinen, euch 
Baralong-Mördern, Ring-Stephen-Hehlern. 

Shr wolltet ihn töten und habt ihm zum 
ewigen Leben die Pforten aufgeſtoßen. Nun 
ſitzt er zu Füßen des Herren, der richten wird 
die Lebendigen und die Toten. 

Und kommen wird vielleicht der Tag, da 
wir die „Hunnen“ ſein werden, die dieſes 
Siegfrieds Tod vergelten. Obwohl er nur 
ein armer, rechtloſer Fre war, uns zwar 
höher achtete als euch, doch nie um unſere 
Gunſt gebuhlt hat. 

Niemand wußte und weiß das beſſer als 
ihr, die ihn gemordet habt, weil ihr wußtet, 
daß er ein Freier und Reiner war. Gr. 


* 


Die Bergeltung 


ie „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ 

verbreitet die Mitteilung, daß dem 
deutſchen Reichstage ein „Weißbuch“ über 
den Baralong-Fall zugegangen ſei. Das 
„Weißbuch“ enthalte eine Oenkſchrift vom 
28. November 1915 und andere ſauber 
numerierte Akten „mit Anlagen 1 bis 5“ uſw. 
Die deutſche Regierung erklärt, daß die 
deutſchen Luftſchiffangriffe „die Ahn- 
dung des ungefühnten Verbrechens“ dar- 
ſtellten. England gegenuber werde ſeitdem 
die Waffe des Luftſchiffs innerhalb der 
Grenzen des Völkerrechts rüuͤckſichtslos aus- 
genutzt. Bei jedem Luftſchiff, das auf Lon- 
don oder auf andere verteidigte oder An- 
lagen militäriſchen Charakters enthaltende 
engliſche Städte ſeine zerſtöreuden Bomben 
abwirft, foll England fid) des „Baralong“- 
Falles erinnern. 


787 


Dieſe amtliche Mitteilung beſtätigt, daß 
die deutſchen Luftſchiffangriffe gegen Eng- 
land nicht ſelbſtändige Kriegshandlungen be- 
zwecken, ſondern Vergeltung des Varalong- 
Falles. Gr. 


* 


Weshalb? 


an iſt — ſo lieſt man in der „Voſſ. 
Ztg.“ — aller Wahrſcheinlichkeit 
nach im Aus lande über die bei uns 
herrſchenden Stimmungen, Strömun- 
gen unb Gegenſtrömungen hinſichtlich 
der Kriegsziele ſo gut unterrichtet, daß 
man bei Freigabe der Erörterung nicht 
das mindeſte mehr erfahren könnte, 
als man heute weiß. Wenn aber dort 
jedem nach Herzensluſt Kriegsziele aufzu- 
ſtellen freiſteht, die einen die Rheingrenze 
mitſamt den Brüͤckenköpfen für Frankreich, 
die andern Hamburg und Bremen für Eng- 
land, die dritten Königsberg, Danzig, Stettin 
für Rußland verlangen dürfen, wenn ge- 
fordert wird, daß Deutſchland in Zukunft 
keine Kriegsflotte halten, keine Anterſee⸗ 
boote, keine Luftſchiffe bauen dürfe — wes- 
halb {oll jetzt in Deutichland von einer öffent- 
lichen Ausſprache unabſehbarer Schaden zu 
befürchten ſein? Im Gegenteil, der Zwang 
zum Schweigen ſchafft nur dumpfe Un- 
zufriedenheit ... Es iſt an der Zeit, das 
Ventil zu öffnen, damit die Spannung nach- 
läßt. Die Freiheit gleicht dem Speer des 
Achill: ſie kann Wunden ſchlagen, aber auch 
Wunden heilen. 


* 


Verehren, aber von Bord 

bringen! 

err Profeſſor Foerſter, ſchreiben die 
„Süddeutfhen Monatshefte“, ſcheint 
gar nicht zu bemerken, in welche Geſellſchaft 
von amoraliſchen Intellektuellen er geraten 
ijt, die ihm, dem Friedensfreund aus Gbrijt- 
lichkeit, zujubeln, weil ihnen der Krieg zu 
viel Anſprüche an Kraft und Entſagung ſtellt. 
Wir befinden uns in der Lage, mit ben reli- 
giöfen Überzeugungen Profeſſor Foerſters 
übereinzuſtimmen, find uns aber klar dar- 
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über, daß man mit dieſen Überzeugungen in 
ein Kloſter gehen müßte, während Profeſſor 
Foerſter meint, daß man mit ihnen an einer 
deutſchen Univerſität Pädagogik lehren kann. 
Er ſieht nicht, daß Machtpolitik ein echt Deut” 
ſcher Unbegriff ijt, da es fib in Politik über- 
haupt und überall um Macht handelt; daß 
ohne Bismarck das deutſche Volk in Sklave— 
rei geblieben wäre; daß alles das, was man 
Machtpolitik nennt, nichts anderes erſtrebt als 
das, was wir brauchen, um ſchnaufen zu 
können. Er erinnert fid) nicht, daß die Fran- 
zoſen, als ſie Elſaß und Lothringen hatten, 
das ganze linksrheiniſche Deutſchland haben 
wollten; daß vor einem Fahr bie Staliener, 
als ihnen ihre unerlöſten Brüder angeboten 
wurden, die Brennergrenze haben wollten; 
daß wir jetzt von der ganzen übrigen Welt ab- 
geſchnitten ſind, weil wir nicht genug Schiffe 
und Stützpunkte haben — kurz, daß das, 
was er den „heidniſchen Geiſt“ des Deutſchen 
Reiches nennt, nichts iſt als der ſimpelſte 
Selbſterhaltungstrieb, in jedem andern Land 
außer Deutfchland [o ſelbſtverſtändlich, daß 
man gar nicht davon ſpricht. Und er ſieht 
nicht, daß in dieſem Augenblick die Hand 
ſich zuſchnüren will, die an unſrer Kehle 
liegt, und daß alles, was nicht dazu dient, 
dieſe Hand abzuwehren, dazu dient, ihr zu 
helfen. Daß wir um unſere Exiſtenz kämp— 
fen, ſcheint er für eine heidniſche Redensart 
zu halten, da er ſich ſonſt jetzt ſeinen Kopf 
nicht darüber zerbrechen würde, wie dieſe 
eventuelle Exiſtenz geſtaltet werden ſoll. 
Wenn es Herrn Profeſſor Foerſter gelingt, 
der Jugend feine kulturpolitiſchen Grund- 
ſätze beizubringen, ſo hätten die Franzoſen 
mit ihrem Angriff beſſer das Heranwachſen 
dieſer Generation abgewartet; fie hätten 
dann, auch ohne Napoleon, in München ein- 
ziehen und Herrn Profeſſor Foerſter das 
Kreuz der Ehrenlegion überbringen können. 
Wir wiſſen, daß er weder das eine noch das 
andre anſtrebt. Er ſieht es nur nicht, daß 
Reden und Aufſätze wie die ſeinigen das 
Ausland ſtärken, das Inland ſchwächen. Wir 
befinden uns in einem Orkan auf dem Meer, 
von Minen und Torpedos umgeben, und da 
fängt auf einmal einer an, über ben heidni- 
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(ben Geiſt der Beſatzung zu predigen, „der 
unaufhaltſam zur Kataſtrophe führen mußte“ 
— man kann den Mann verehren, aber man 
muß ihn von Bord bringen ... 


* 
„Belgien“ 
n Brüſſel iſt vor einigen Monaten eine 
Flugſchrift „La politique aléatoire^ ex- 
ſchienen. Der unparteiiſche Verfaſſer gibt 
dort, wie folgt, der geſchichtlichen Ware 
die Ehre: 

„Belgien bat eine unglückliche geogra⸗ 
phiſche Lage, nach drei Seiten offen und 
ohne richtige politiſche und militäriſche Gren- 
zen. Dadurch war es ſtets ein Glacis, auf 
dem ſich die Schlachten der Nachbarländer | 
ausfochten. Für Deutſchland war es ber 
kürzeſte Weg nach Paris, für Frankreich am 
bem Rhein. 

1815 wurde es zuſammengekleiſtert 
und mit einer papiernen Neutralität ver- 
(eben, die eigentlich gegen bie franzöſiſche 
Eroberungsſucht gerichtet war. Hinter 
dieſer Kuliſſe wähnten wir uns in Sicherheit, 
obwohl von den beſten Köpfen gewarnt, uns 
darauf zu verlaſſen. Von Frankreich wurde 
unſere Annexion 1840, 1848, 1855, 1866 
(laut aufgefundenen znſtruktionen Napo- 
leons III.), 1868 und 1870 (laut in ben Tui⸗ 
lerien gefundenen Dokumenten) ۰ 
Emile Ollivier erklärte 1870, niemand hätte 
opponiert, wenn das ſiegreiche Frankreich 
Belgien annektiert hätte. 

Englands Zntereſſe zielt ausſchließlich 
auf das 67 Kilometer lange Litoral Belgiens 
zwiſchen Zeebrügge und Nieuport, um deſſen 
Beſitz ſich der ganze Krieg dreht; es wird bis 
zum letzten — Belgier kämpfen, um die 
flandriſche Küſte und Antwerpen 
Deutſchland zu entreißen, das by Dod : 
feſtgeſetzt hat.“ d 

Aus biejen Wuperungen ergibt Tg n 
wird der „Deutſchen Tageszeitung“ ge- 
ſchrieben — ganz von ſelbſt das belgiſche 
Problem und ſeine Löſung für deutſche 
Intereſſen. Wir ſtehen zwei Einbrechern in 
unſere Eingangstore gegenüber, dene der 
Hehler, Belgien, ſein Land SS 9 urd gang 
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NN. ^ 


Auf der Warte 


zur Verfügung ſtellte. Das eine Einfallstor 
für Frankreich iſt Givet, Maubeuge, die 
Maaslinie, das für England ijt die Küſte 
zwiſchen Dünkirchen und Zeebrügge plus 
Antwerpen. Wollen wir eine Sicherheits- 
kette, ſo muß ſie längs dieſer Linien und 
Stützpunkte gezogen und in unſerem Beſitz 
ſein, damit bei künftigen Einbruchsverſuchen 
unſere Lage in der Weiſe verbeſſert ijf, wie 
durch Metz und Straßburg nach 1871. Man 
braucht alſo gar nicht von Kriegs zielen zu 
ſprechen; indem man die Kriegsurſachen be- 
zeichnet, ergeben ſich erſtere ganz von ſelbſt. 
Vor und nach allem kann die geographiſche 
Lage Belgiens nicht korrigiert werden. 

Wie ſich leitende Franzoſen bei dem als 
unvermeidlich gehaltenen Duell zwiſchen 
ihnen und uns den Verlauf der Ereigniſſe 
gedacht haben, ergibt ſich u. a. aus Zitaten, 
die in einem 1912 von dem belgiſchen 
Kapitän René Bremer vom 9. Linien- 
regiment publizierten Buche ſtehen. Danach 
hat zunächſt Napoleon III. erklärt: ‚Bel- 
gien, dieſer gegen Frankreichs Größe ge- 
richtete Staat, hat kein Anrecht auf Un- 
verletzbarkeit, abgeſehen davon, daß eine 
belgiſche Nationalität nicht exiſtiert.“ 
Sodann ſchrieb der franzöſiſche General 
Biottot: ‚Der nächſte Krieg wird die euro- 
päifhe Frage der deutſchen oder franzöſi- 
ſchen Hegemonie endgültig entſcheiden, 
denn der Beſitz des Schlachtfeldes, 
welches Belgien iſt, und die Erhaltung 
oder das Aufhören (la suppression) der 
belgiſchen Unabhängigkeit enthält die 
Löſung dieſer Frage.“ 

Hieran kann man noch eine Erklärung des 
franzöſiſchen Deputierten Zules Roche 
ſchließen, die kürzlich gefallen iſt. Er ſagte: 
„Das künftige Belgien wird nicht mehr 
neutral fein; es muß eine Million Sol- 
daten ſtellen, bie dem franzöſiſchen Ober- 
kommando unterſtehen werden. Sollte 
das belgiſche Parlament fic) weigern, fo wer- 
den Frankreich und England die Koſten auf 
ſich nehmen.“ 

Sekt, ſchließt die Zuſchrift an die „D. 
Tagesztg.“, weiß der deutſche Michel, was 
die Glocke geſchlagen hat. — Der deutſche 
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Michel ſollte es wohl wiſſen, — wenn er 
fib aber die Zipfelmütze über beide Lang- 
ohren zieht? 


* 


Gine zeitgemäße Grinnerung 


ntſchieden guriidgewiefen werden muß 
” bie oft ausgeſprochene Behauptung, 
daß bie Haltung des deutſchen Volkes wäh- 
rend des Burenkrieges die Schuld an der 
Geſtaltung unſerer Beziehungen zu England 
trage. Der Unwille über Englands damaliges 
Vorgehen hat fib bei allen Nationen, jeden 
falls bei allen größeren, in ähnlicher, zum 
Teil noch lebhafterer Weiſe geäußert. In 
Frankreich ſind in der Faſchodazeit und ſpäter 
un verantwortliche Kundgebungen, die Eng- 
land als den zu bekämpfenden Feind hin- 
ſtellten, häufiger und heftiger laut geworden 
als je in Oeutſchland. Die Leitung des Deut- 
ſchen Reichs hat ſich zudem mehr auf die 
Seite Englands als auf die der Buren ge- 
ſtellt. Wiederholt hat die britiſche Politik 
verſucht, Deutſchland gegen Rußland zu ge- 
brauchen, das ja durch zwei Menſchenalter als 
der gefährlichſte Feind britiſcher Weltſtellung 
galt. Solange Bismarck das Reich; lenkte, 
konnten ſolche Bemühungen keinen] Erfolg 
haben, aber ſpäter, in der erſten Hälfte der 
neunziger Jahre und während des Borer- 
aufſtandes, hat es doch Zeiten gegeben, in 
denen ſie der engliſchen Staatsleitung nicht 
ganz ausſichtslos erſchienen. Erſt als der in 
dieſem Sinne geſchloſſene deutſch-engliſche 
Mandſchurei-Vertrag von 1900 verſagte, 
ſetzte Eduard VII. Japan an die Stelle 
Deutſchlands. Er ijt es dann auch geweſen, 
der der engliſchen Politik eine entſchloſſen 
antideutſche Richtung gegeben hat. Daran 
kann heute nicht mehr gezweifelt werden. 
Er hat dieſe Richtung auch ſo feſtgelegt, daß 
ſie nicht leicht geändert werden kann. Die 
Diplomatie mag Grund haben, das in Ab- 
rede zu ſtellen; die Tatſache beſteht gleich; 
wohl. Auch können private Friedens- 
und Vertrauenskundgebungen, mögen 
ſie noch ſo ehrlich gemeint ſein, die 
Lage nicht umgeſtalten.“ 
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Go gu leſen in Dietrich Schaefers „Welt- 
geſchichte der Neuzeit“ (6. Aufl., Band 2, 
S. 388), geſchrieben im Jahre 1911. 


Klare Sicht und friſche Briſe 


fordert Georg Bernhard. „Anklarheit und 
Verſchwommenheit ijt das Gefähr- 
lichſte, was es in der Politik überhaupt 
geben kann. Die ſchummerige Dämmerung 
mag für das glückliche Dahinträumen ver- 
liebter Leute juſt die rechte Stimmung ab- 
geben. Für Taten iſt klare Sicht und friſche 
Briſe notwendig. Die Kundgebungen, die 
der Kaiſer zum 1. Auguſt an das Heer und 
das Volk und an die Heimarbeiter erlaſſen 
hat, ſtammten aus reiner und klarer Luft. 
Sie werden in ihrer zweifelsfreien und fieg- 
haften Zuverſicht die rechte Wirkung auch 
auf unſere Feinde ausgeübt haben. Aber 
wünſchenswert wäre es, daß in dieſem Ton 
auch dann geſprochen wird, wenn es ſich um 
Dinge handelt, die zwiſchen uns ſelbſt inner- 
halb der Grenzpfähle des Reiches erörtert 
werden. Doch da trägt man ſich ſofort anders. 
Da ſucht man zu überbrücken. Nicht, indem 
man erklärt und fid) nach reinigendem Wort- 
ſtreit burgfriedlich die Hand reicht, ſondern 
indem man verwiſcht und, wo immer auch 
ſich Meinungen regen, mit der bezeichnen- 
den Geſte des Schweigens die Hand an 
den Mund legt. So z wirbt man nicht 
Einigkeit. Das tut man nur mit tapferem 
Einſetzen der eigenen Perſönlichkeit. 
Wir wünſchten, unfere leitenden Per- 
ſonen träten offener ſelbſt auf den 
Plan. Sie ſchleuderten ihre Ideen 
ins Volk, ſtellten fie zur Debatte und 
griffen ſelbſt in dieſe ein. Wir wiſſen, 
daß der Krieg, namentlich dieſer Krieg, der 
den Exiſtenzkampf für unſer Volk bedeutet, 
Vorſicht und Behutſamkeit fordert. Die not- 
wendigen Grenzen der Ausſprache müſſen 
daher gewahrt bleiben. Aber es fragt ſich 
doch, ob wir dieſe Grenzen nicht viel zu 
eng ziehen. Angſtlich lauſchen wir hin- 
aus in die feindlichen Lande und fangen 
beſorgt — allzu beſorgt — jedes Echo 
ab, das bei den Feinden unſer Streit daheim 
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erweckt. Es iſt zweifellos, daß manches, was 
in den letzten Monaten bei uns vorgegangen 
iſt, in den Herzen unſerer Feinde Freude und 
Hoffnung erweckt hat. Sollen wir das unter 
allen umſtänden hindern? Im Gegenteil, 
wir können unter Umjtänden davon Nutzen 
ziehen. In kurzer Zeit (don werden unſere 
Gegner merken, daß ihre Hoffnungen eitel 
waren, daß fie ſich weſentlich auf unguldng- 
liche Kenntniſſe der deutſchen Verhältniſſe 
ſtützten. Um fo tiefer wird dann ihre Ent- 


mutigung werden.“ 
* 


Gegen die Abbläſer! 


ie Regierung, ſchreibt die „Rheinifch- 

Weſtfäliſche Zeitung“, wird bei allen 
Verhandlungen mit auswärtigen Mächten 
einen Trumpf in der Hand haben, wenn 
fie auf einen ſtarken Volkswillen daheim hin- 
weiſen kann, den Krieg fortzuſetzen. Die 
Kriegsbegeiſterung iſt beim Friedenshandel 
ein preistreibendes Element. Deshalb hat 
der Kriegszielwahnſinn in Frankreich und 
England doch Methode. Man ſchreibt 
hohe reife hinaus, wie ein Viehverkäu⸗ 


fer; man will Elſaß-Lothringen wieder haben; 


die Belgier ſollen entſchädigt werden und 


einen Teil von Rheinland bekommen. Eng- 


land will nach wie vor den preußiſchen Mili- 
tarismus, worunter die deutſche Macht und 
Ehre zu verſtehen iff, vernichten. Regierun- 
gen und Zournaliſten wiſſen klar, daß fie 
dieſes Kriegsziel nicht erreichen. Aber wenn 
man beim Handel etwas vorſchlägt, fo be- 
kommt man immer etwas. Sollten wir 
wirklich ſo töricht ſein und von oben her dem 
Volke einimpfen, daß wir weniger ver- 
langen ſollen? Flaumachen bedeutet: auf- 
reizen zu Klagen; aber gerade Klagen können 
wir nicht gebrauchen. Was immer die Re- 
gierung tut: fie muß und wird das reine Ge- 
wiſſen haben, daß ſie ihre Kriegsziele und 
ihre Friedensbedingungen im letzten Augen- 
blick in Übereinklang bringt mit ihrer Macht. 
And hat ſie dies reine Gewiſſen tatſächlich, 
dann wird fie auch in der Lage fein, es fpäter- 
hin dem Volke klarzumachen. Aber es wäre 
ja beiſpiellos ungeſchickt, von der Hei- 
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mat her vorher einen künſtlichen 8 
auf ihre Friedensunterhändler aus- 
üben zu laſſen. Dieſe Überlegung wird 
ſich verſtärken, wenn man bedenkt, welche 
Wirkung ein Flaumachen gerade in den 
nationalſten Kreiſen ausbreiten muß. 
Wenn Kriegsziele aufgeſtellt werden, welche 
die nationalen Kreiſe enttäuſchen, ſo wird es 
gerade in dieſen Trägern des Krieges und des 
Staates eine dumpfe Stimmung erzeugen, 
eine Abneigung gegen den Krieg, einen Un- 
willen, ihn fortzuſetzen, der zu einer Kata- 
ſtrophe führen kann. Brechen die Träger, 
bricht der Bau. Wenn z. B. nach engliſchen 
Blättern man als Hauptkriegsziel die 
Befreiung der Polen und den Abſchluß 
eines günſtigen Handelsvertrages mit 
einem neuen Königreich Polen ein- 
ſtellen würde (1), ſo würde wohl niemand 
mehr fein, der dieſen Krieg nicht ۰ 
Aus dieſem Grunde muß ſich das deutſche 
Volk entſchieden gegen jedes Abblaſen 
der Begeiſterung und der Opferfreu- 
digkeit wenden. 


* 


Die Schlinge 


einrich Friedjung, der bekannte öſter⸗ 
6) reichiſche Hiſtoriker und Politiker, leuch- 
tet in der „Voſſ. Ztg.“ in die Dunkelkammer 
der Vorgeſchichte des Krieges hinein: 

„Daß man in Berlin vom Rriegsaus- 
bruche überraſcht wurde, geht aus der Tat- 
(abe hervor, daß die in fremden Häfen be- 
findlichen Handelsſchiffe nicht mehr zurück- 
berufen werden konnten; ſogar die Kriegs- 
ſchiffe „Göben“ und ‚Breslau‘ konnten fid 
nur mit Mühe in den Bosporus retten. Wäre 
alles zum Zuſchlagen bereit geweſen, ſo hätte 
man doch eine Warnung ergehen laſſen. Der 
Verfaſſer dieſes Aufſatzes iſt nach feiner gan- 
zen Oenkrichtung nicht geneigt, dies der deut- 
ſchen Diplomatie zum Lobe zuzurechnen: 
eine etwas größere Neigung zur Eröffnung 
der Feindſeligkeiten war zu verzeihen, wenn 
dabei zwei Millionen Tonnen Schiffsinhalt 
zu retten geweſen wären. Hier iſt auch der 
Grund zu ſuchen, weshalb England eine 
ganze Woche bis zum 4. Auguſt es im dunkeln 
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ließ, ob es ſich Deutſchland mit den Waffen 
entgegenwerfen werde. Ein längeres Drohen 
würde die deutſchen Handelsſchiffe gewarnt 
haben. Indem die britiſche Regierung ſich 
den Anſchein gab, ſie hoffe noch vermitteln 
zu können, wiegte ſie die deutſche Schiffahrt 
in eine gewiſſe Sicherheit. Im geeigneten 
Augenblick wurde die Schlinge zugezogen.“ 


Die Kriegsziele auf dem Dreifuß 


Are neutrale Staatskunſt hat nicht 
ohne Geſchick im kleinen für ihre Be- 
frager die Sprache der pythifden alten 
Oralelfprüche erneuert, die fo eingerichtet 
waren, daß man ſie hinterher, je nachdem 
es ſo oder ſo ausging, voreilig nach ſeinen 
Wünſchen verſtanden haben konnte. Hat 
das eine Weile bei den auswärtigen Neu- 
tralen auch deren Hoffnungen begünſtigt, 
ſo geht es allmählich doch auch mit ihrem 
Beifall zu Ende. So hebt die „Züricher 
Poſt“ vom 14. Juli hervor, daß damit dem 
baldigen Frieden keineswegs gedient werde, 
den die bedrängten Schweizer mehr und 
mehr um jeden Preis, gleichviel wie er 
ausfallen möge, erſehnen müſſen, ähnlich 
wie übrigens Belgier und andere auch. 
38 füge als nebenſäch licher hinzu, daß in 
deutſchen Angelegenheiten und Zuſtänden 
das genannte Züricher Blatt im allgemeinen 
durch die vom „Berliner Tageblatt“ ge- 
färbten Gläſer ſieht, das ja auch vor — und 
gerade vor — dem Kriege ſo vorzugsweiſe 
die aus ländiſchen und feindlichen Meinungs- 
bildungen, die uns jetzt nicht verwundern 
dürfen, beeinflußt hat. Die „Züricher Poſt“ 
ſchreibt: 

„Zu wenig ſcheint bei dieſen Erörte⸗ 
rungen in Deutſchland die Wirkung der 
Unklarheit, die über die Ziele der deut- 
ſchen Regierung und namentlich über ihr 
Verhältnis zu den einzelnen Forderungen 
der nationaliſtiſchen Intereſſenten unleugbar 
doch beſteht, auf die öffentliche Mei- 
nung der Ententeſtaaten beachtet zu 
werden. Nur der Mangel an eindeutigen 
Erklärungen der deutſchen Reichsregierung 
ermöglichte es beiſpielsweiſe, daß die jüngjte 
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Veröffentlichung des Fürſten Bülow über 
die deutſche Politik und ſein Ausblick auf 
die Zukunft von der franzöſiſchen Preſſe 
als offene Zuſtimmung zu den Kriegsziel- 
forderungen der Alldeutſchen angeſprochen 
wird, daß der ‚Temps‘ ſchreiben konnte: 
„Annexionen, wieder Annexionen, immer 
Annexionen — das iſt alſo die Theſe Herrn 
von Bülows, die gleiche, immer die gleiche 
wie die der Bethmann, Burian, Tisza“; 
daß der „Matin“ behauptete, Bülow ſei mit 
ſeinem neueſten Buch auf die Seite der 
Annexioniſten getreten, deren Anſchauungen 
die der großen Mehrheit des deutſchen 
Volkes ſeien, während die Darlegungen 
Bethmann Hollwegs nur heuchleriſche Ma- 
növer ſeien, um das Ausland irrezuführen 
und zu ſpalten.“ (Eine überaus vielſagende, 
lehrreiche Bemühung des feindlichen „Matin“, 
ſich unſeren leitenden Staatsmann zu er— 
klären. H.) „So leitet jede irgendwie 
bemerkenswerte Äußerung, die als Be— 
kenntnis zum nationaliſtiſchen Programm 
ausgelegt werden kann, und die nicht durch 
Gegenäußerungen der Regierung entkräftet 
wird, immer neues Waffer auf die Mühle der 
Zusqu’auboutiften, Die. ihre zum Teil ge- 
radezu phantaſtiſchen Kriegsziele nur 
dann einigermaßen zu erreichen hoffen 
dürfen, wenn [ie imjtanbe ſind, den Be— 
völkerungen durch den täglichen Hinweis 
auf die ſchreckliche deutſche Gefahr die Fort- 
ſetzung des Krieges als unbedingte Pflicht 
der Verteidigung von Vaterland, Freiheit 
und Recht hinzuſtellen. Auch die Regie— 
rungen ber Vierverbandsſtaaten kön— 
nen durch den Mangel an ſolchen eindeutigen 
Erklärungen der deutſchen Regierung nicht 
eben in ihrer Neigung beſtärkt werden, nun 
ſelbſt der Erörterung der Friedensbedin- 
gungen näherzutreten.“ H. 


* 


Ofud) ein Sofument 


nter der Überſchrift: „Angriffe auf den 

deutſchen Kanzler. Der Name wurde 
auf die ſchwarze Liſte eingetragen“ läßt ſich 
die „Times“ von ihrem Mitarbeiter aus 
Amſterdam wörtlich folgendes melden: 


„Die Angriffe auf Herrn von Bethmann 
Hollweg halten trotz hyſteriſcher Ermahnun⸗ 
gen zur Einigkeit, die in ausgedehntem Maße 
durch die Preſſe verbreitet werden, an. Ob- 
gleich der Streit um Kriegsfragen ſich ſchein⸗ 
bar dreht, weiß jeder einzelne, daß des Kanz⸗ 
lers Perſönlichkeit den wahren Wittelpunkt 
des Sturmes bildet. 

Die Konſervativen bemühen ſich, ſeine 
Stellung unmöglich zu machen. Sein Name 
ijt, wie Herr Emil Zimmermann feſtſtellt, 
„durch die Schwarze Hand auf die 
ſchwarze Cifte geſetzt worden“. Die Ron- 
ſervativen geben vor, daß er ihres Erachtens 
in bezug auf Kriegsfragen zu ſchwankend fei. 
Sie rügen, daß es unerläßlich ſei, die Ziele, 
für die Deutſchland kämpfe, klar feſtzulegen, 
damit unter dem Volke das Vertrauen auf 
den Sieg, das Durchhalten, der Mut und der 
Wille zu kämpfen erhalten bleibe. Die Folge- 
rung hieraus iſt die, daß Herr von Bethmann 
Hollweg die „Moral“ ber Nation untergrabe, 
durch ſeine Weigerung, dieſe unerläßlichen 
Definitionen zu unterſtützen.“ 

Das iſt alles, was die „Times“ Nr. 41220 
auf Seite 5 vom 26. Juli 1916 ihren Leſern 
über dieſe Angelegenheit berichtet. 

Was fie verſchweigt, wiſſen wir — — — 
aber die Schriftleitung des anerkannt raj- 
finiert geleiteten britiſchen Blattes 
hält es für angebracht, den Engländern ſonſt 
nichts — — — zu [agen — — —1 


F. v. K 


* 


Berliner 9Intergrunbbabne 
Stimmung 
ON“ aus bet „holden“ Friedenszeit, — 


aus dem Beginn unſeres dritten 
Kriegsjahres ſtammt die folgende Schil— 
derung der liberalen „Berliner Volkszeitung“, 
ber man „Sittlichkeitsfexerei“ nicht wird nad- 
ſagen können: 

„Ver mit einem der letzten Züge von 
Friedrichsſtraße und dem Leipziger Platz nach 
dem Weſten fährt, hat oft Gelegenheit, dort 
ein Bild ſich entwickeln zu ſehen, auf das die N 
Bezeichnung paßt, die der en e nt 


Auf ber Warte 


Kaffeehäuſern gegeben hat. Auch in der 
Untergrundbahn und deren Bahnhöfen 
herrſcht oft ein ſchamloſes Treiben. Es 
entwickeln ſich dort Szenen, die es jedem 
zur Anmöglichkeit machen, mit feiner Frau, 
Mutter, Schweſter oder Tochter die Unter- 
grundbahn zu benutzen. Dämchen von der 
Sorte, die nicht ſäen und nicht ernten, aber 
doch ernährt werden, allerdings nicht vom 
himmliſchen Vater, geben ſich und ihren 
übermodernen Putz zum beſten und ſpielen 
nicht nur ohne Gage mit, ſondern ſie geben 
eine Fortſetzung deſſen, was fie bis 1 Uhr in 
den Nachtlokalen und Luxusreſtaurants, Bars 
und dergleichen getrieben haben. Die In- 
tenjitát bes Alkoholgenuſſes erzeugt die Stim- 
mungen, die ſchon keine Stimmungen mehr 
(inb. Es wird gejohlt und geſchrien, ge- 
ſungen und randaliert, und es fehlt nicht 
viel, ſo führen die Betreffenden auf dem 
Bahnhof ein Schiebetänzchen auf. Wir wol- 
len ganz ſchweigen von den Verhandlungen 
merkantiler Natur, die dort angeknüpft und 
geführt werden 


* 


Kriegsziele eines Arbeiter⸗ 


abgeordneten 


Nos der „Eſſener Volkszeitung“ hat der 
bekannte Arbeiterabgeordnete Gies- 
berts, Mitglied der Zentrumspartei, in einer 
am 29. Zuli in Eſſen gehaltenen Rede geſagt: 

„Wir werden uns auf keinen Fall mit 
dem begnũgen, was wir vor dem Kriege be- 
ſaßen. Wir müffen uns diejenigen Stütz- 
punkte ſichern, die uns für alle Zeiten vor 
einem Überfall wie dem diesmaligen [hüßen. 
Wir werden Belgien nicht wieder zum Vor- 
ort Englands werden laſſen.“ 


Wandlungen der preußiſchen 


Polen 
ie „Oſtmark“ wendet ſich gegen die 
Meinung, als fei bei den preußiſchen 
Polen eine deutſchfreundliche Strömung 
im Wachſen. „Solange der Staat im Kriege 
ſiegreich iſt, der Feind nicht im Lande ſteht, 
iſt die Loyalität einer ſonſt in Oppoſition 
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zum Staate ſtehenden fremdnationalen Be- 
völkerung ſelbſtverſt änd lich; es fei denn, 
daß fie fi durch eine unerträgliche Be- 
drückung und Ausbeutung, wie fie den Sten 
durch die Engländer ſeit vielen Jahrhunderten 
widerfahren iſt, zum Widerſtande hinreißen 
(affe. Da die Lage der Polen im Deutfden 
Reiche ſo ganz anders iſt, ba ſie vom preu- 
bilden Staate mit wirtſchaftlichen, ſozialen 
und kulturellen Wohltaten überhäuft worden 
(inb und ſich einer angeſichts der deutich- 
nationalen Grundlage des Staates verhält- 
nismäßig weitgehenden nationalen Bewe- 
gungsfreiheit erfreuen, ſo iſt es wirklich nicht 
als ein beſonderes Verdienſt zu betrachten, 
daß ſie ſich vor ſelbſtmörderiſchen Streichen 
gehütet haben. Dagegen iſt das Verhalten 
der polniſchen Preſſe, auf das wir bereits 
mehrfach hingewieſen haben, und namentlich 
auch der offiziellen polniſchen Fraktionen 
um ſo bemerkenswerter. Es ſei nur an die 
Ablehnung der Mittel für das Poſener 
Hindenburg-Muſeum durch die Fraktion 
der polniſchen Stadtverordneten erinnert, 
eine Herausforderung des deutſchen National- 
gefühls, die um ſo auffälliger wirkt, als der 
große Feldherr, dem die Polen die wohl- 
verdiente Ehrung verweigerten, doch auch 
ihre Fluren vor ruſſiſcher Verwuſtung be- 
wahrt hat. Oder haben die Herren einen 
ruſſiſchen Einfall vielleicht gar nicht ſo ſehr 
gefürchtet, haben ſie erwartet, daß die 
Truppen des Zaren als Freunde und flawifde 
Brüder zu ihnen gekommen wären? Sehr 
bezeichnend war es auch, daß die Polen im 
Reichstage, als einzige Partei außer der 
Sozialdemokratie, für die Haftentlaſſung 
des wegen Hochverrats feſtgenommenen 
Abgeordneten Liebknecht ſtimmten. Natür- 
lich allein aus Beſorgnis um die Freiheit der 
Abgeordneten; merkwürdig bleibt nur, daß 
die anderen Parteien, auch die liberalen und 
demokratiſchen, in dieſer Verhaftung keiner 
lei Gefährdung der Freiheit der Abgeord- 
neten erblicken konnten. Berechtigtes Auf- 
ſehen erregte ſchließlich das kühle Schwei- 
gen der Polen gegenüber der Rede des 
Reichskanzlers vom 5. April, die ihnen 
doch wahrlich weit entgegenkam. Die Polen 
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ſchlugen in die dargebotene Hand nicht 
e in, zum Zeichen, daß fie nicht daran denken, 
ſich realpolitiſch nach der deutſchen Seite 
hin zu orientieren. Sonſt hätten ſie doch die 
Erklärungen des Reichskanzlers mit heller 
Freude begrüßen müſſen. Dieſes Verhalten 
iſt natürlich in einer Zeit hochgeſpannten 
deutſchen Nationalgefühls viel zu befremdlich 
für das deutſche Volk und darum bedenklich 
für die Polen, um nicht den Viderſpruch 
einzelner klügerer polniſcher Politiker zu 
finden. So iſt es denn kein Wunder, wenn 
in der polniſchen Preſſe ſeit vielen Monaten 
die alten, aus Friedenszeiten her bekannten 
Gegenſätze von neuem aufgebrochen ſind 
und heftig erörtert werden. Darum aber 
von Wachſen deutſchfreundlicher Strömungen 
unter den preußiſchen Polen zu reden, iſt 
nicht angängig.“ 


* 


Deutſchtum für unfere (ö) Beit 


ie Halbmonatsſchrift „Der Vortrupp“ 
bringt einen Aufſatz „Lehrgänge für 
Kriegsgefangene“ mit Vorſchlägen über die 
Art, wie wir die Anweſenheit zahlreicher 
feindlicher Gefangener in unſerem Vater- 
lande „ausnutzen“ ſollen. | 

„Wir haben weit über eine Million feind- 
licher Gefangener. Die lernen zwar aud 
ſchon heute in den Gefangenenlagern man- 
ches Gute vom deutſchen Weſen kennen, 
was ſie ſo kaum geahnt haben werden: die 
deutſche Ordnung, die ihnen gute Nahrung 
und ausreichende Bequemlichkeit ſichert, die 
deutſche Güte, die ihnen manche kleine 
Freude und manchen kleinen Schmuck des 
Lebens ſchenkt. Aber damit iſt nicht die 
einzige, nie wiederkehrende Gelegenheit aus- 
genutzt, die wir jetzt in Händen haben. Unter 
unſeren Gefangenen aus allen Ländern des 
Vierverbandes ſind Zehntauſende der Beſten, 
der gochgebildeten jener Länder. Denen 
wollen wir jetzt zeigen, was Deutſchland (und 
Oſterreich· ungarn) als Kulturländer wirt- 
lid) find. 

Man ſchaffe Lehrgänge für Kriegs- 
gefangene. Man ſuche unter ihnen die ber- 
aus, die die Träger der beſten Bildung ſind: 
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Lehrer, Kuͤnſtler, große Landwirte und Fabri- 
tanten, Raufleute, gute Arbeiter und. andere 
mehr. Die vereinige man, vielleicht in Grup- 
pen bis zu 50, unter Führung deutſcher Offi- 
giere und Unteroffiziere, — miglidft folder, 
die im Zivilberuf Fachgenoſſen der Gefange- 
nen (inb; natürlich miiffen fie deren Sprache 
ſprechen. Und dann zeige man ihnen unfer 


Land und unſer Volk. Man laſſe den Eng- 


länder die gründliche Gewiſſenhaftigkeit 
unferer Gerichte ſehen, auch des Reichs 
gerichtes, und die Redefreiheit unſerer Par- 
lamente. Man zeige dem Franzoſen, was 
deutſches Theater fein kann, und dem Ruffen, 
was deutſche Muſik. Dem gefangenen Ratho- 
liken weiſe man ein Hochamt im Kölner Dom, 
dem Proteſtanten den gedankentiefen Ernſt 
eines norddeutſchen Pfarrers. Man laſſe die 
Gefangenen zuhören bei den Unterrichts- 
ſtunden in unſeren Schulen und bei Vor⸗ 
trägen in unſeren Hochſchulen. Man zeige 
ihnen allen Münchens ,Cnglijóen Garten“ 
und Dresdens Elbterraſſe und Hamburgs 
Alſter. Und es wäre wahrlich kein Grund zu 
ſehen, warum man ſie nicht einmal oder des 
öfteren die Gaſtlichkeit einer deutſchen Fa⸗ 
milie ſollte genießen laſſen, einer Familie, 
die weit genug ſieht, um zu erkennen, daß der 
Eindruck eines ſolchen Sonntags oder Abends, 
der unvergeßlichen Oaſe in der Ode der Ge- 
fangenſchaft, aus den feindlichen Gäften für 
ihr ganzes Leben Künder deutſchen Weſens 
und deutſcher Herzlichkeit machen kann. Wã⸗ 
ten dann aber die Teilnehmer an einem fol- 
chen Lehrgange zurückgekehrt in das Ge⸗ 
fangenen-Lager — nach drei Wochen vielleicht 
oder nach einem Monat — und hätten ſie, 
mit den Sinnen, die geſchärft waren durch 
lange Einförmigkeit, in ſich aufgenommen, 


was deutſches Weſen in der Wirklichkeit der 


Dinge iſt — dann ſollten noch theoretiſche 
Belehrungen folgen: über deutſche Verfaſ- 
ſung etwa, damit der Aberglaube ausgerottet 
werde, den z. B. viele gebildete Engländer 
tatſächlich haben, unſer Vaterland fei ein ab- 
ſolutiſtiſch regiertes Land.“ 

Nun warte ich nur darauf, wie Engländer 
und Franzoſen dieſen Erguß als Ausfluß — 
gemeinſter deutſcher Heuchelei hinſtellen wer- 
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ben. Uns aber kann es nach allem kaum nod 
wundern, wenn eine Zeitſchrift, die aus» 
drücklich „für das Deutſchtum unſerer Zeit“ 
zu wirken behauptet, als unſere wichtigſte 
Aufgabe erkennt, die „nie wiederkehrende 
Gelegenheit“ auszunutzen, unſere Feinde 
möglichſt ſtark gegen uns zu machen. 
Vergeſſen 111 nur, daß für die Herren ge- 
fangenen Offiziere beſondere Lehrkurſe im 
Generalſtab und an der Kriegsakademie ein- 
gerichtet werden. Die Gelegenheit dazu kehrt 
niemals fo günjtig wieder. St. 
* 


Gine Reutermeldung 


ae Reuterbureau verbreitet aus London 

die vielſagende Mitteilung, daß die 
Kriegs verſicherungsprämien für Frachtdamp- 
fer auf faſt allen Routen von 3 auf 1% 
herabgeſetzt worden ſind. 

Wer hätte bei der zuverſichtlichen Er- 
klärung der deutſchen Regierung vom 4. Fe- 
bruar 1915, welche wie noch ſelten eine 
Kundgebung im deutſchen Volke freudigen 
Widerhall fand, gedacht, daß 16 Monate [páter 
die Folgen des U. Bootkrieges [o erfreulich 
für — England wären? Dr. F. E. S. 


* 


Die realen Garantien 


s zerbrechen ſich ſo viele Leute ihren 
Kopf über die „realen Garantien“, 
bie der Herr Reichskanzler von unſern Seg” 
nern, insbeſondere von Eng land, fordern 
wird. Sollten dieſe Garantien nicht in den 
Plänen des Herrn Reichskanzlers verankert 
fein? Nach all dem Ratfelraten und den ver- 
ſchiedenſten Deutungen wäre es vielleicht ein 
weniger vergebliches Bemühen, die „realen 
Garantien“ als durch den Wunſch des leitenden 
Staatsmannes gegebene vorauszuſetzen. 


Tſchechiſche Offiziere alg Kriegs- 


gefangene in Rußland 
6" nach dem Kriege wird die unwürdige 
Behandlung, die (i deutſche, öfter- 
reichiſche und ungariſche Offiziere und Mann- 
ſchaften als Gefangene in Rußland“ gefallen 
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laſſen mußten, des näheren feſtgeſtellt wer⸗ 
den. Was gelegentlich darüber bekannt 
wird, übertrifft die ſchlimmſten Befürch⸗ 
tungen und ſteht in ſchroffem Widerſpruch 
zu dem angenehmen Leben, das die ruſſiſchen 
Offiziere als Gefangene in Deutſchland 
unb Öfterreih-Ungarn führen. Die triegs- 
gefangenen Offiziere deutſchen Stammes 
haben in Rußland noch mit verräteriſchen 
Kameraden zu rechnen. Ein Bericht kriegs; 
gefangener öſterreichiſcher Offiziere aus Ruß 
land an einen Zweigverein vom Roten 
Kreuz in T. (Öfterreih) erhebt darüber 
folgende Klage: „Mit ſehr vielen unſerer 
ſlawiſchen Offiziere haben wir febr traurige 
Erfahrungen gemacht. In Petersburg er- 
ſcheint eine tſchechiſche Zeitung, in der 
ſehr viele tſchechiſche Offiziere einander 
ſuchen. In ihr erſchien auch ein Artikel 
eines flawifdhen Offiziers, der darin fein 
Bedauern ausdrückt, daß die Tschechen wegen 
uns deutſchen Spitzeln ihre Liebe zu Nuß 
land nicht öffentlich zeigen können. In 
Barnaul war ein tſchechiſcher Offizier, der 
feine Freude über den Fall von Przemyſl 
ganz öffentlich kundgab. Die Namen dieſer 
Ehrenmänner wurden von uns möglichft 
feſtgehalten.“ 

Dieſe tſchechiſchen Offiziere verdienen 
das Schickſal des öſterreichiſchen Reichstags 
abgeordneten Dr. Battiſti, der bei Kriegs- 
beginn nach Stalien flüchtete, in das italie- 
niſche Heer eintrat, gegen Öfterreich kämpfte, 
gefangengenommen und als Hocverräter 
hingerichtet wurde. Tſchechiſche Offiziere, 
die ſich nicht ſcheuen, als Gefangene in 
Rußland die Einnahme von Przemyſl als 
einen Sieg zu feiern, werden ohne Zweifel 
auch bereit geweſen fein, ſoweit fie es ver- 
mochten, der ruſſiſchen Heeresleitung Cpio- 
nendienſte zu leiſten. P. O. 

e 


Die überneutrale Zeitung 


n ber „Neuen Zürcher Zeitung“ 
kann jeder, der etwas gegen Seutjó- 
land auf dem Herzen hat, zu Worte kommen. 
Von dieſer, aus offenbar tief empfundener 
Neutralität geübten Gaſtfreiheit macht denn 
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auch eine Reihe engliſcher und italienischer 
Journaliſten feit Fahr und Tag fleißig Ge- 
brauch. Die franzöſiſchen haben dieſen 
Ausflug auf deutſchſprachlichen Boden nicht 
nötig, da die Weſtſchweizer Blätter für alles 
Erforderliche ſorgen und Wert darauf legen, 
in der Art, wie ſie die Neutralität üben, 
ohne Konkurrenz zu ſein, auch von keinem 
ſtreng franzöſiſchen Journaliſten übertroffen 
zu werden. Wir Deutſchen haben ja im 
Verlaufe dieſes Krieges in unſeren Vor- 
ſtellungen von dem, was die Welt unter 
Neutralität verſteht, reichlich umgelernt, und 
wir nehmen es auch ſchon als unabänderliche 
Tatſache hin, daß die „Neue Zürcher Zei— 
tung“ das Gefäß iſt, in dem unter neutralem 
Schilde der feindliche Journalismus ſeine 
Angriffe gegen unſer Vaterland ſammelt, 
um bei der Verbreitung des Blattes in 
Deutſchland auf dieſe Weiſe im Lande des 
Feindes ſelbſt ausgiebig zu Worte zu kom- 
men. Nun, wir ertragen auch dieſe Neutrali- 
tät in dem Bewußtſein, daß der Kampf 
ſchließlich nicht durch Worte, auch nicht durch 
die „Neue Zürcher Zeitung“ entſchieden 
wird, ſondern durch die Taten an der Front. 

debt aber bat die „Neue Zürcher Zei— 
tung“ ihre Art Neutralität doch noch um 
einen bemerkenswerten Schritt weiterent— 
wickelt. Zn ihrer Ausgabe vom 6. Juli, 
1. Mittagsblatt, veröffentlicht ſie auf der 
erſten Seite eine Zuſchrift des britiſchen 
Generalkonſulats Zürich über — „Deut- 
ſchen Fleiſchmangel und die neueſten Fleifd- 
karten und -marken in Oeutſchland“. Das 
iſt immerhin ein Novum. Der britiſche 
Generalkonſul in Zürich, der Beamte der 
britiſchen Regierung, kommt in der „Neuen 
Zürcher Zeitung“ auf der erſten Seite zu 
Wort, nicht etwa um ſeine Regierung oder 
ſein Land gegen irgendwelche Angriffe oder 
unrichtige Meldungen in Schutz zu nehmen, 
wogegen gewiß nichts einzuwenden wäre, 
auch nicht um die Leſer des Blattes über 
Zuſtände im britiſchen Reiche aufzuklären, 
ſondern um die deutſchen amtlichen Fleiſch- 
karten und Fleiſchmarken nach ihrem Aus- 
ſehen, Aufdruck, ihrer Gültigkeit und Ver- 
wendung vorzuführen. Man erſtaunt einiger- 
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maßen. Hat die „Neue Zürcher Zeitung“ 
es verſäumt, ihre Leſer über dieſen inner⸗ 
deutſchen Vorgang zu unterrichten, ſo war 
der gegebene Weg, daß ſie entweder aus 
ihrer Redaktion heraus das Verſäumte nach- 
holte, oder ihren Berliner Korreſpondenten 
darüber ſchreiben ließ, ober ſich um Aus- 
kunft an das deutſche Konſulat wandte, 
oder ſchließlich einen ſchreibkundigen Deut- 
ſchen darüber zu Worte kommen ließ. Seit 
wann iſt aber der britiſche Generalkonſul 
zuſtändig, um die Leſer der „Neuen Zürcher 
Zeitung“ über die deutſche Fleiſchkarte 
aufzuklären? Was würde das Blatt dazu 
ſagen, wenn das deutſche Generalkonſulat 
an ihm mitzuarbeiten wünſchte mit einer 
Darſtellung etwa der iriſchen Revolte oder 
der Zuſtände in Indien? Und das ſind doch 
immerhin Dinge, bie der Aufhellung viel 
mehr bedürfen, als die vor aller Welt offen 
daliegende und niemals verheimlichte deutſche 
Fleiſchkarte nebſt dazugehöriger Fleiſchknapp⸗ 
heit. Wenn man aber nicht glauben will, 
daß die „Neue Zürcher Zeitung“ mit dem 
Artikel bes britiſchen Generalkonſulats eine 
eigene Unterlaſſung ausgleichen wollte, fo 
muß bie Frage fib aufdrängen: Wasi oder 
welche Beziehungen zwingen etwa 


unverſtändlich bleibende — „Neutralitä 
oder iſt dieſe über das Normale hinaus 
gehende Überneutralität eine Erſcheinungg ۰ 
die ſchon aus anderen auf das Blat 
einwirkenden Einflüſſen erklärt werg 
ben muß? M. Sch. 


* 


Liebedienerei noch im Welt⸗ 


kriege Vë 

ie „Süddeutſchen Monatshefte“ nageln 
feſt: 

„In den ‚Münchener Neueſten Nachrich⸗ 

ten‘ war am 6. Mai zu leſen unter „Lokales“: 

„Die Fürſtin von Pleß traf als Schweſter 

mit einem Lazarettzug, in dem ſie ſeit acht 

Monaten tätig iſt, hier ein und reiſte zur SC 

pons nach Garmiſch.“ 
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Das klingt harmlos unb ſelbſtverſtändlich. 
Sit es aber durchaus nicht. Erſtens ijt es für 
die Öffentlichkeit ganz gleichgültig, ob eine 
Fürſtin Pleß in einem Lazarettzug pflegt 
— man braucht das nicht in Hof- und Per- 
ſonalnachrichten zu bringen —, die Fürftin 
Pleß iſt in dieſem Falle, ſelbſt wenn ſie 
‚Schweſter Daiſy“ heißt, nichts anderes und 
nicht mehr, als Schweſter Anna oder Schwe 
ſter Eliſabeth. Von denen ſteht keine Notiz 
in Hof- und Perſonalnachrichten. Zweitens 
entſpricht die Notiz nicht den Tatſachen. 
Fürſtin Pleß war nicht fett acht Monaten in 
dem erwähnten Lazarettzug als Schweſter 
tätig. Sie war feit Weihnachten in Parten- 
kirchen in der Penſion Gibſon und lebte dort 
durchaus nicht das arbeits- und entjagungs- 
reiche Leben einer Schweſter, ſondern als 
Fürſtin Pleß. Sie hat jetzt eine einzige Fahrt 
als Schweſter Daiſy in dem beſprochenen 
Lazarettzug D III des Geheimrates v. Fried- 
länder-Fuld mitgemacht, allerdings — und 
dadurch unterſcheidet jie ſich von Schweſter 
Anna und Schweſter Eliſabeth — in einem 
eigenen, ihr zu perſönlichem Gebrauch zur 
Verfügung ſtehenden Wagen 9, der dadurch 
den Verwundeten entzogen wird, und 
in Begleitung ihrer Kammerjungfer.“ 


* 


Moderne Schildbürger 


as würde man in Oeutſchland dazu 

ſagen, wenn der Verband deutſcher 
Eisfabriken erklären ließe, die natürliche 
Eisgewinnung in den Flüſſen und Seen 
während des Winters ſchädige alle in der 
Eisinduſtrie tätigen Kreiſe, Arbeitgeber wie 
Arbeiter, und müſſe daher im Zntereſſe der 
nationalen Arbeit eingeſtellt werden? Jeder 
mann würde lachen. Eine geiſtesähnliche Er; 
klärung erließ unlängſt der Verband deut- 
ſcher Beleuchtungsgroßhändler gegen die 
dauernde Einführung der Sommerzeit auch 
nach dem Kriege mit der Verſicherung: 
„Die künſtliche Streckung des Tageslichtes 
muß allen in der Lichtinduſtrie tätigen Rrei- 
fen — dem Handel, Handwerk und der In- 
duſtrie — großen Schaden zufügen.“ 
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Anmutig über bie „künſtliche Streckung 
des Tageslichtes“ verlangt der Verband 
deutſcher Beleuchtungsgroßhändler bie Wie- 
derbeſeitigung der Sommerzeit nach dem 
Kriege. Es fehlten nur noch die Hinweife 
darauf, daß die Sonne keine Steuern zahlt, 
billiger arbeitet und unlauteren Wettbewerb 
treibt. Die modernen wirtſchaftlichen Ver- 
bände mit ihren eifrigen Vertretern ſchießen 
nicht ſelten weit über die Wahrnehmung 
berechtigter Intereſſen hinaus. P. D. 


ak 


„Siegesfeiern“ 


3 bet Zuſchrift eines Kriegsfreiwilligen 
aus dem Felde (an den „Reichsboten“) 
heißt es: 

Drei Freunde drückten einander freudig 
die Hand: „Oouaumont gefallen!“ — „Kin- 
der, das muß gefeiert werden! Geben wir 
dem Sieg die gebührende Weihe! Ein Hurra 
unſeren tapferen Feldgrauen!“ — Die drei 
verſchwanden in der Tür eines Neſtaurants, 
aus dem die patriotiſchen Weiſen einer 
Künſtlerkapelle ertönten. Hoch fluteten die 
patriotiſchen Wogen. Kaum fand unfer Rlee- 
blatt noch ein freies Eckchen. Überall freudig 
erregte Menſchen, die den „Grund zum Srin- 
ken“ nach Gebühr ausnüͤtzten. „Und fie tran- 
ken immer noch eins“, unſere drei nämlich, bis 
ſpät am Abend jeder ſchwankenden Schrittes 
feiner heimatlichen Klauſe zuſtrebte. PBatrio- 
tiſche Leute! 

Wenige Wochen ſpäter lag ich ſelber im 
Trommelfeuer vor Verdun. Da tauchten die 
Erlebniſſe wieder vor meinem geiſtigen Auge 
auf. Wie unwürdig war doch die Siegesfeier 
unſerer „Patrioten“! Welch himmelſchreien- 
der Gegenſatz! Hier Ströme von Blut, das 
Wimmern und Stöhnen der Verwundeten, 
unbeerdigte Leichen im Lehmſchlamm, der 
Hölle Schrecken und dort ausgelaffenfter Bier- 
patriotismus, ſchwankende Geſtalten. Ekel 
packte mich. Mehr Würde bei unſeren Sieges 
feiern! Das iſt mein heißer Wunſch. 


* 
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Qlnbegreifliches 


n einem Gymnaſium, das vielen für 
das vornehmſte Berlins gilt, wurde, 
wie die Zeitſchrift des Deutſchen Sprach- 
vereins erzählt, ein Knabe geprüft. Der 
prüfende Lehrer rügte als „ſchwere Fehler“, 
daß der Junge und ſtatt plus, Rechnungs- 
art ſtatt System ſagte, ſich überhaupt beut- 
ſcher Ausdrücke an Stelle lateiniſcher bediente, 
und tat dabei den unſterblichen Ausſpruch: 
„Wir können uns ja gar nicht verſtehen, wenn 
du immer deutſche Ausdrücke gebrauchſt.“ 

Sollte es im Mai 1916 nicht an der Zeit 
fein, Lehrern, die fid mit deutſchen Aus- 
drücken nicht verſtändigen können, klarzu⸗ 
machen, daß ſie an deutſchen Schulen nichts 
zu ſuchen haben? 

2. Der „Tägl. Rundſchau“ wird aus Bad 
Salzbrunn geſchrieben, daß dort am 28. Zuni 
große Empörung unter den Kurgäſten 
herrſchte, da aus Anlaß des Geburtstages 
der Fürſtin Pleß, die gebürtige Engländerin 
ijt, auf verſchiedenen Gebäuden eng- 
liſche Fahnen wehten, ſogar auf dem Kur- 
haus „Schleſiſcher Hof“, früher „Grand 
Hotel“, in dem deutſche Offiziere woh- 
nen. 

Aha! Zur Umtaufe des „Grand Hotel“ in 
einen „Schleſiſchen Hof“ hat die deutſche Flut 
vom Auguſt 1914 gereicht, aber das Lataien- 
tum aus der Seele dieſer „Geſchäftstüchtigen“ 
herauszufpülen, hat es nicht vermocht. Lataien- 
geiſt war es ſicher auch, der auf dem Kurhaus 
flaggte. Wir können uns jedenfalls nicht 
denken, daß der Fürſt Pleß, dem das Kur- 
haus Salzbrunn gehört, angeordnet hat, daß 
zum Geburtstag ſeiner Gattin die engliſche 
Flagge gehißt werde, weil feine Gattin Eng- 
länderin war, bevor fie die Füͤrſtin Pleß 
wurde. Wir können es uns nicht denken, ein- 
mal, weil die Fürſtin Pleß jetzt deutſche 
Staatsbürgerin iſt, dann auch, weil ihr Gatte 
ja am beſten wiſſen muß, daß eine geborene 
Engländerin für eine ſolche nur mit nationaler 
Wiirdelofigteit vereinbarliche Liebedienerei 
höchſte Verachtung hegen würde, 

3. Im Jahresbericht über ihre verdienſt⸗ 
volle Tätigkeit berichtet die in Tientſin ein⸗ 
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gerichtete „Hilfsaktion für deutſche und öſter⸗ 
reichiſch· ungariſche Gefangene in Sibirien“ 
über die unwürdigen Schwierigkeiten, die 
dieſem Liebeswerke von den ruſſiſchen Be- 
hörden gemacht wurden. Erſt die Vermitt- 
lung des amerikaniſchen Geſandten in Petro- 
grad — — wie, leſe ich richtig? — ja, Seite 2, 
Zeile 11 dieſes deutſchen Berichtes über 
deutſche Kriegsarbeit ſteht Petrograd. 
Väterchen wird fid freuen! Za, die 
Balten haben Geſchlechter hindurch ihre 
deutſchen Ortsnamen durchgehalten. Die 
Deutſchen in dieſem Kriege? Väterchen ver- 
ordnet: Petersburg heißt Petrograd — und 
die Deutſchen beeilen fib, ihm ihre Ergeben; 
heit zu beweiſen. Wollen wir nicht ſchleunigſt 
auch Mailand und Florenz beſeitigen? Die 
Namen Milano und Firenze ſind wenigſtens 
alt! O, die Entente mag ruhig ſein, mit 
ſolcher Knechtſeligkeit errichtet man keine 
Weltherrſchaft. K. St. 


E 


Die alte deutſche Narretei 


ON“: als eine Erſcheinung unſeres 
öffentlichen Lebens läßt uns daran 
zweifeln, daß der Krieg bisher ſchon er- 
zieheriſch auf die Deutſchen gewirkt habe. 
So halten es die Eſperantiſten für angebracht, 
ja für notwendig, eben jetzt für ihre „Welt- 
ſprache“ die Werbetrommel zu rühren; fie 
verbreiten Aufrufe, in denen es heißt, daß 
„man“ nun auch bei uns immer mehr die 
Notwendigkeit einer Weltſprache einſehe. 
Das kann natürlich nur Eſperanto ſein; 
denn England, Frankreich und Rußland 
haben den Gebrauch und Unterricht der 
deutſchen Sprache verboten. Abgeſehen von 
Rußland, wo beſondere Verhältniſſe vor- 
liegen, iſt der deutſche Sprachunterricht 
ſowohl in Frankreich wie in England auf 
ſehr kleine Kreiſe beſchränkt geweſen, während 
bei uns ſtellenweiſe ſchon die Volksſchüler 
wenigſtens mit einer der beiden Sprachen 
im Unterricht beglückt — es heißt wohl rich 
tiger: gequält wurden. 

Das Bedürfnis nach einer ۰4 
wird fid) nach dem Kriege ja wohl einjtellen. 
Die franzöſiſche Sprache, fo dürfen wir 
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hoffen, muß ihren Anſpruch darauf laſſen, 
weil er nicht mehr begründet iſt: weder durch 
die politiſche Machtſtellung des Landes, 
noch durch feine kulturelle oder wirtfchaft- 
liche Bedeutung. Die Stelle des Fran- 
zöſiſchen kann und wird das Deutſche ein- 
nehmen — wenn wir es nachdrücklich genug 
fordern. Kopfzahl und Leiſtungen der Deut- 
ſchen laſſen den Anſpruch durchaus als be- 
rechtigt erſcheinen. Wir wollen unſere Sprache 
gleichberechtigt ſehen mit der engliſchen. 
(Über die Geftaltung des fremdſprachlichen 
Unterrichts an unſeren höheren Schulen 
wird noch ein kräftiges Wort zu ſagen ſein.) 
Anſere Kaufleute und Techniker aber werden 
auch in Zukunft es für notwendig halten, 
die Sprache desjenigen Landes zu erlernen, 
in dem ſie Geſchäfte machen wollen. Das 
ijt eine Frage der Zweckmäßigkeit und Nütz⸗ 
lichkeit. Sobald jedoch Erörterungen an- 
geſtellt werden, welche „Weltſprache“ jetzt 
notwendig ſei, haben wir Deutſchen ohne 
Ausnahme die Pflicht, für unſere Welt- 
ſprache einzutreten. Es iſt eine Narretei, 
dem Eſperanto auch nur eine Stunde zu 
widmen. Freilich, wenn wir ein „Weltvolk“ 
zu ſein uns bemühen wollen, das nur, wie 
in der Vergangenheit, das eine Beſtreben 
kennt, nicht anzuſtoßen, dann können wir 
trotz der militäriſchen Erfolge und helden- 
haften Großtaten der Feldgrauen uns, wie 
der Berliner ſagen würde, begraben laſſen. 
R K. S. 


Reinhardt macht alles 


10116 und Welt“: 
p Der Phrygier-König Midas er- 
hielt von Dionyſos die Gabe, alles, was er 
berührte, in Gold zu verwandeln. Eine ähn- 
liche Gabe erhielt ber Bühnen-Rönig Rein- 
hardt, der ſinnigerweiſe eigentlich Goldmann 
heißt: alles, was er berührt, verwandelt ſich 
in — Senſation. Das iſt ſein Segen, das iſt 
ſein Fluch. Reinhardt macht alles. Er reiſt in 
Schweden und wird mit ſeiner Truppe als 
Ereignis empfunden; er reiſt in Holland, und 
ſelbſt der deutſchfeindliche „Telegraaf“ lobt 
ihn. Er macht das nationale Feſtſpiel in 
Breslau; er mietet den Zirkus und macht das 
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katholiſche „Mirakel“. Er ſpielt mit raffinier- 
ten Bühnenkünſten Shakeſpeare; und als 
einmal das Gold knapp war, ſpielte er vor 
einfachſten Kuliſſen — — und es ward tvie- 
der eine Senſation. 

Erkläre mir das Geheimnis dieſer Auf- 
machung, Orindur! Weshalb ijt jede Neu- 
heit von Richard Strauß, ſei es auch ein 
Pariſer Ballett, und weshalb iſt jede, ſelbſt 
beſtgemeinte Arbeit des rührigen Reinhardt 
ſofort eine Senſation? Warum und woher 
weht um dieſe Männer — zu denen ſich noch 
Hofmannsthals Mitarbeiterſchaft geſellt — 
Senſationsduft? 

Reinhardt macht alles. Er macht gegen- 
wartig Strindberg Es iſt möglich, daß er 
ſogar einmal einen deutſchen Dichter ent- 
decken und „machen“ wird, einen richtigen 
deutſchen und deutſchgeſinnten Dichter 


*. 


Geſchäftswohltätigkeit 


(99 und Wohltätigkeit nebeneinander 
im Geſpann: kein unbekanntes Bild 
ſeit Beginn des Krieges; mehr oder weniger 
verkleidet und mehr oder weniger berechtigt. 
Schärferer Blick täte hierin aber not. 

In einzelnen Provinzen und Ländern des 
Reiches find „Kriegspatenſchaften“ für Kin⸗ 
der geplant, die ihren Vater im Kriege ver- 
loren haben. Die Veranſtalter ſind — 
Banken, und zwar vor allem Berfiderungs- 
banken. Den Anfang hat die vor kurzem 
gegründete Verſicherungsbank der oftpreußi- 
ſchen Landſchaft gemacht, alſo ein Inſtitut 
mit gewiſſem amtlichen Charakter. Unter 
dem Aufruf ſtehen die Namen des Ober- 
präfidenten, der kommandierenden Gene- 
räle, des Landeshauptmanns, des General- 
landſchaftsdirektors u. a., und einflußreiche 
Kreiſe der Provinz ſetzen ſich dafür ein. 

Dieſe Patenſchaft beſteht darin, daß die 
„Paten“ für das Kind eine Verſicherung ab- 
ſchließen in der Art der Ausſteuer- ober Mili- 
tärverſicherung. Nach einem beſtimmten 
Zeitraum, früheſtens nach 15 Jahren feit Be- 
ginn der Prämienzahlung, wird dem „Paten- 
kind“ die Verſicherungsſumme ausgehändigt 
werden. Der Gedanke einer Hilfe für dieſe 
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Kinder ijt an ſich gewiß hochlobenswert, wenn 
man auch bedauert, daß die ſo herzlich-warm 
klingende „Patenſchaft“ nur in einer kalten 
Prämienzahlung ohne jedes perſönliche Ver— 
hältnis beſteht. Immerhin, alles iſt recht 
und ſchön, was dieſe armen Kinder vor einem 
Leben in Not und Freudloſigkeit bewahren 
kann. Aber — was mag den Gedanken an 
dieſe Wohltätigkeit wohl eingegeben haben? 
Die Art der Veranſtaltung gibt darüber Auf- 
ſchluß. Iſt darin der Gedanke der Hilfe 


grundlegend oder der Gedanke der Verſiche⸗ 


rung? Wäre es der Hilfsgedanke — hätte 
man dann nicht die Hilfe ſchon früher, jetzt 
gleich, einſetzen laſſen? Denn jetzt ijt fie am 
allernötigſten, jetzt oder mindeſtens in den 
Jahren, in denen die Waiſen zu einem Beruf 
geführt werden ſollen. Auf den Gedanken 
hätte man, wenn man von der Hilfe aus- 
gegangen wäre, unfehlbar kommen müſſen. 
Statt deſſen läßt man die Kinder mindeſtens 
15 Sabre ohne jede Hilfe und wirft ihnen 
dann 1000 in den Schoß, wenn es für die 
meiſten zu ſpät ſein wird, um ſie zur Errei— 
chung eines Berufs nutzbar zu machen. Und 
wer bürgt denn für die Entwickelung der 
Kinder? Soll ein nichtsnutziger Bube, eine 
verkommene Dirne die Spende der Wohl— 
tätigkeit erhalten, um ſie womöglich in zwei 
bis drei Nächten durchzubringen? ۶ 
in jedem Falle, ſelbſt bei gut entwickelten 
jungen Leuten, eine Gefahr darin, ihnen in 
dem unreifen Alter um 20 herum eine ſolche 
Summe ſo unverdient geradezu in den Schoß 
zu werfen? Sollte man ſich, wenn man von 
der Hilfe ausging, das nicht überlegt haben? 
Es ſcheint aber, als ob der Gedanke der Ver- 
ſicherung grundlegend geweſen ijt. Geſchäfts— 
wohltätigkeit. Dr. E. K. 
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Feindliche Zeitungen in 
Deutſchland 


eit Kriegsbeginn iſt in England und 
Frankreich die Einfuhr deutſcher Beir 
tungen verboten. In den Londoner Klubs 
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wurden fogar bie Münchener „Fliegenden 
Blätter“ als ſtaatsgefährlich mit Beſchlag be: 
legt. Dagegen können engliſche und ۰ 
zöſiſche Zeitungen in Oeutſchland ungehin- 
dert verkauft werden, obwohl Zahlungen an 
Feindesland nicht geſtattet ſind. Immerhin 
mag man fortfahren, den Verkauf einzelner 
feindlicher Zeitungsnummern in Deutſch land 
ſtillſchweigend zu dulden. Anzuläſſig ۱۳ es 
aber, wenn dafür Reklame gemacht werden 
darf. So hat ein deutſcher Buchhändler (nach 
dem „Dresdener Anzeiger“) Rundſchreiben 
verſendet, worin es heißt: „Ein guter Deut 
ſcher kann keinen Franzmann leiden, doch — 
er lieft gern“ (1), und fid) darin erboten, den 
Pariſer „Matin“ für 35 Q, den „Figaro“ 
für 55 J, den Londoner „Punch“ zu 1,50 A 
zu liefern. Auch verheißt er beſondere Siet: 
teile bei Beſtellung von 30 ober 60 Num: 
mern. Ein derartiger Maſſenvertrieb min- 
deſtens iſt mit dem deutſchen Zahlungsverbot 
an Feindesland unvereinbar. 
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Gedenke, daß du ein Deutſcher 
biſt! 


Grn ber „Baralong“-Mörder! 
Gebente ber „King Stephen“-Gdur- 
fen! 
Gedenke bes Meuchelmords an unjerem 
Weddigen! 
Gedenke der öffentlichen Auspeitſchung 
deutſcher — kaiſerlicher — Beamter in der 
Südſee! 
Gebente, daß deinem Kaiſer von englir 
ſchen Miniftern engliſches „Strafgericht“ ۳ 
gedroht iſt! 
Gedenke — Caſements! 
Gedenke, daß du von engliſchen Miniſtern 
zum Auswurf der Menſchheit verurteilt biſt! 
Gedenke, daß kein Opfer zu groß ſein 
kann für deine Freiheit, Würde, Wehrkraft! 
Gedenke, daß du ein Oeutſcher biſt! 
Gr. 
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۳ ۱ chan 2 p s 
Des deutſchen Volks: bat dech enttoront den 
Schünder des Meeres die deulſche Cof! 


Wenn Gilt ber Dank? Dir, cuͤchender Gott, der nicht 
Hct hat, P. whites ۲ | 
- in friedlichfrommes Volk, Sein beilic 

é Gebote noch ſind, vernichte. 


Und euch, ier Brüder, Sieger der Seeſchlacht, euch! 
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Erich Füdrem und getreuen Folgern — — 


Helden, wie edlere nie die Welt Tr PPP 


ewiger Rubin ibe fete, 
Io 
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3 PM 155 wie die fel gen Ociffer ... 
Sagt mie, wenn (bt es wißt: wo polit er? 
Doro Wanne XVIII, 2 = 3 53 
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XVIII. Jahrg. Zweites Septemberhekt 1915 Heft 24 


Der Geiſt von Skagerrak 
Bon Otto Haendler 


Hoch weht die deutſche Flagge auf jedem Haus, 
Wo Oeutſche wohnen, höher ſchlägt heut' das Herz 
Des deutſchen Volks: hat doch entthront den 
Schänder des Meeres die deutſche Flotte! 


Wem gilt der Dank? Dir, rächender Gott, der nicht 
Geduldet hat, daß wuͤſtes Piratentum 

Ein friedlichfrommes Volk, dem heilig 

Deine Gebote noch ſind, vernichte. 


Und euch, ihr Brüder, Sieger ber Seeſchlacht, euch! 
Die Deutſchlands Stolz und ewiger Ruhm ihr ſeid, 
Euch Führern und getreuen Folgern — — 

Helden, wie edlere nie die Welt fab ... 


Und — Einen noch ſucht ſchüchtern mein armes Lied, 
Der nicht euch führen durfte — — und doch geführt, 
Anſichtbar wie die ſel'gen Geiſter. 
Sagt mir, wenn ihr es wißt: wo weilt er? 
Der Zürmer XVIII, 24 58 
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Haendler: Der Gelft von Skagerrak 


Im Schwarzwaldtal? Wo, fern von dem Lärm und Staub 
Der Hauptitadt, früh er Friſche dem ſiechen Leib 
Erwandert, und ihm ſtill gereift der 
Kaiſergedanke der deutſchen Seemacht? 


Nie kirrte ihn ein engliſches Gleisnerwort, 

Das Freundſchaft allzu gläubigen „Vettern“ log, 
Ihn ſchreckte auch kein freches Drohen, 
Als ſich entlarvt die Betrüger fanden. 


In Hermanns Geiſte rüſteteſt, unbeirrt, 

Du fort, gewinnend Fürſten und Volk dem Werk; 
Einhauchend deine ſtarke Seele, 
Tatmann, auch dem geringſten Manne — — 


Wie Bismarck einſt! — — Sie ſagen ja, der ſei tot. 
Nein: weſſen Werk noch, Erz überdauernd, ſteht, 

Bei Gott! er ſtarb nicht ganz! Du aber 

Lebſt — und ſollſt noch lange uns leben! 


O kehr' uns wieder, deiner bedürfen wir 

Auch heut', da wilde Wogen der Sturm noch wälzt: 
Auf ragender Kommandobrücke 
Hoffen die Beſten dich bald zu ſehen! 
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Anwägbarkeiten 
Von ven bon — A 


J weſen, in Berlin ein 3 zu eröffnen. Sie hat alle Belann- 
N ten gebeten, ihr Gäſte zuzuſenden und ihr, im übrigen vortrefflich 
und good geführtes Heim in ihren Kreiſen zu empfehlen. Eine meiner Ver- 
wandten, auch Offiziersgattin, deren Mann im Felde iſt, wünſcht in Berlin einige 
Monate zuzubringen. Ich ſchlage ihr vor: „Gehe doch zu Frau v. S.!“ — „Ach 
nein!“ ift bie fpontane Antwort. „Siehſt du, ich habe fie früher als Dame Ge” 
kannt, ſie verkehrten in unſerem Hauſe. Nun ſoll ich an ſie Geld zahlen; man 
könnte Ausſtellungen machen wollen, Verſtimmungen erleben. Das ijt fo un- 
angenehm. Gegen eine Dame! Früher war ſie doch eben nur Dame!“ 

Ganz recht. Und womöglich findet dieſe zweite Dame, meine Verwandte, 
ſich noch höchſt feinfühlig? Wer aber ſoll der Witwe, der Penſionsinhaberin, 
helfen, wenn nicht gerade ihre früheren Freunde und Bekannten? Fft nicht unſer 
ſogenanntes Taktgefühl manchmal und ſehr häufig Trägheit, der Wunſch, etwaigen 
Anbequemlichkeiten aus dem Weg zu gehen? Zum Beiſpiel: ich kann keinen 
Schmerz ſehen, und ſo viele Menſchen haben Scheu vor der Berührung ihres 
Wehs, — deshalb laſſen wir die Einſamen allein, wir laſſen die Trauernden 
trauern. Ihre ſchwarzen Kleider könnten abſtechen gegen unſre hellen, und viel- 
leicht drücken fie Sorgen? Es ijt fo peinlich, von Geldknappheit etwa und ähn- 
lichen peinlichen Dingen zu ſprechen! Da ſprechen wir lieber von Allgemein- 
heiten, vom Wetter oder vom Theater. Nicht einmal vom Krieg möchten wir den 
durch den Krieg Beraubten und Geſchlagnen ſprechen! Wir könnten an ungeheilte 
Wunden rühren! — — Wir ſind empfindlich, wir wollen nicht nachdenken, Weg 
und Weiſe der Annäherung, der Linderung ſuchen. Man fürchtet, indiskret zu 
wirken. Deshalb iſt man diskret, kaltherzig, lauwarm. Diskretion iſt, wie Falſtaffs 
Vorſicht, die Mutter der Tapferkeit, — oder ihres Gegenteils. Wir find Gefell- 
ſchaftsmenſchen, ſind Leute von Welt. Warmherzigkeit berührt proletariſch, ſie 
iſt eine Zierde zum Beiſpiel unſerer Waſchfrau oder der Köchin. Da unten, in 
niederen Regionen, weint man laut und ſchließt einander in die Arme, hilft auch 
handfeſt und ſofort, hilft fid bei Kindern, mit Eſſen und Aufwaſchen aus. — — 
Eigentlich iſt es in ganz feinen Kreiſen faſt eine Schmach, vom Unglück betroffen 
zu ſein. Man verſchwindet damit, mit ſolchem Makel, wenn man guten Geſchmack 
beſitzt, aus den hellen, freundlichen und blumengeſchmückten Räumen, — nun, 
wie man etwa im zerrißnen, wegbeſtaubten Kleid keinen Salon betritt! Sehr 
oft beſitzen ſie, dieſe gezeichneten und gefallenen Menſchen, die früher zu uns 
gehörten, gar nicht mehr die Mittel, ſich uns ebenbürtig zu kleiden, mit der nbti- 
gen Leichtherzigkeit und Freigebigkeit aufzutreten. Armen bietet man ein Almoſen 
oder man ſteuert reichlich irgendeinem wohltätigen Zweck zu. Aber Hilfe inner- 
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halb der „Geſellſchaft“, des reſervierten Bezirks, an unſeresgleichen Unterſtützung, 
Beiſtand — —? 

Es gibt nämlich aud) vornehme, wahrhaft taktvolle und gütige Hilfeleiftung. 
Die müßte, wenn fie ganz gütig und ganz ariſtokratiſch wäre, vielleicht ſogar 
gänzlich unmerklich bleiben. Ein feines, ſchönes Gemeinſamkeitsgefühl ſchließt 
bei den beſten Menſchen die anderen, gerade die Entfernteren, Verlaufenen mit 
ein, — ein wenig vom Königsſinn des guten Hirten! Und es müßte das höchſte 
Glück für ſie ſein, die ſo glücklich ſind, es ausdrücken zu dürfen, durch die Tat und 
im Wort. Denn trotz der unendlich vielen, vielzuvielen Worte, die geſprochen 
werden, gibt es doch noch Worte, bie unausgeſprochen bleiben. Ungeſprochne 
Vorte, bie Kaltherzigkeit, die Hochmut oder ganz einfache Läſſigkeit erftidten! 
Wer fid) gewöhnt bat, feine eignen unnötigen, oberflächlichen oder gar verderb- 
lichen Reden abzuwägen, möge auch dieſe von ihm jeden Tag nicht geſprochnen, 
die unterlaſſenen, fortan mitzählen! 

Man hat mich nach einem Aufſatz über die Kriegerwitwe (Türmer, Heft 9) 
verſchiedentlich befragt, warum ein Vorurteil gegen die erwerbende Frau beſteht. 
Sie iſt „no lady“, ſagen die Engländer. Wenn ich dagegen einwandte, daß die 
Couſine oder die Schweſter etwa von Lord P. mit 150 Pfund Sterling im Jahr 
eine unnütze und unwürdige Drohnenexiſtenz in unfauberen Fremdenpenſionen 
der billigen ſüdlichen Länder führt, wurde unweigerlich geantwortet: Za, fie ijt 
unangenehm, überflüſſig, ſchlecht gekleidet und häßlich, Lord P. würde ftd) ba- 
heim ihrer genieren und ihr lieber gelegentlich hundert Pfund zahlen, damit ſie 
im Ausland bleibt, — — aber ſie iſt doch eine Lady! Erzieherinnen, deutſche, 
hochgebildete, adelige Damen ſpeiſen in England niemals mit der Familie, ſie 
eſſen allein oder mit den Kindern. Wer mein Geld nimmt, kann nicht mein Freund 
ſein! ſagt der Engländer und ſchließt damit ganze Gruppen gebildeter und gut- 
erzogener Leute, Arzte, Advokaten, Lehrer, von der allerdings recht zweifelhaften 
Ehre oder Beglückung ſeiner Freundſchaft aus. Er kann ſich eben nicht vorſtellen, 
daß einer für Entgelt mehr leiſtet als den abſoluten, nackten, ausbedungenen 
Gegenwert. Wir in Oeutſchland wiſſen recht gut, daß ſchon das beſcheidenſte 
Mädchen für alles, daß unſere Aufwartefrau, eine Kinderfrau unſrer Kleinen uns 
unendlich viel mehr tun und helfen kann — in zahlloſen Fällen geholfen und ge- 
tan hat! — als wir ihr in Geld abzahlen können. Es ift ordinär, nicht dankbar 
ſein zu wollen oder ſein zu können. Brutal und ſtumpfſinnig iſt's! Die Arbeit, 
jede ehrliche und treue Arbeit, körperliche oder geiſtige, iſt eine ſo unendlich hohe 
und heilige Sache — die heiligſte Angelegenheit wohl des Menſchenlebens — 
daß ſie mit Geld ſchlechterdings nie ausgewogen oder entlohnt werden kann! 
Es heißt ſie entadeln, ſie lediglich in Mark und Pfennig ausdrücken zu wollen. 
Ehrfurcht vor der Arbeit ſelbſt, Freude in der Arbeit, die ihren Lohn in ſich trägt, 
kennzeichnet die deutſche Art. Deutſch ſein heißt eine Sache um ihrer ſelbſt willen 
tun, — in dem Wagnerwort liegt der Adelsbrief unſerer Nation. Andere Völker, 
beſonders die Engländer, können dieſe adelige Art ſo recht nicht begreifen, — ſie 
ſehen ihre Wirkung jetzt, bie fiber kein Ergebnis des Drills ijf. Sie ſuchen die Ur- 
ſache im Orill, vielleicht werden ſie uns den Orill ſogar nachzuahmen verſuchen, — 
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fie ſuchen auf falſcher Fährte! Oeutſch fein heißt ein Arbeiter fein — auch un- 
entgeltlich, unter keinerlei Zwang würde der edle Deutſche, würde der König, 
der Dichter, der Edelmann und der Bauer, würde der Knecht, arbeiten. In dieſem 
Sinn arbeitet die deutſche Frau, gehört ſie der Arbeitsgemeinſchaft mit an. 

Wir wünſchten indes durchaus nicht, daß die Volksgemeinſchaft, daß der 
Mann ſich etwa gewöhnte, in ihr nur die Arbeiterin zu ſehen. „Dieſe iſt doch ein 
nettes, liebes Mädchen“, ſage ich zu einem Freund, von dem ich weiß, daß er ſich 
eine Exiſtenz begründet hat und daß es ihn, um die dreißig, wie der alte Fontane ſagt, 
nun „freiert“. „Ja, aber ſie iſt Lehrerin! Eine Lehrerin heiratet man doch nicht! 
Sie hat ihren Beruf.“ — Hat ſie ihn wirklich? Ich glaube es nicht ganz, und es 
wäre wünſchenswert, daß die vielen — auch heiratsfähige junge Männer! —, 
die liebe, hübſche Mädchen verdienen, eſſen und vielleicht noch eine Mutter und 
Schweſter mit ernähren ſehen, — auch doch zuweilen über eine etwaige Unaus- 
gefülltheit der netten kleinen Maſchinenſchreiberin, der Kaſſenbeamtin, der Telepho- 
niſtin oder der Sekretärin nachdächten. Das müßige Putzlieschen daheim, das die 
Blumen begießt und den Freier erwartet, dürfte ihnen koſtſpieliger zu ſtehen 
kommen als die tapfere junge Arbeiterin, die früh Pflichterfüllung und den Ernſt 
des Lebens begreifen lernte. 

Hieran anſchließend, weil es auch in das Gebiet der diskreten und beſonders 
dankenswerten Hilfeleiſtung fällt, — nicht gerade bet landesüblichen durch Graupen- 
ſuppe und Wollſocken! — möchte ich an verſtändige und wohlwollende Frauen 
die Mittel und Räume haben, um einen ſogenannten „Salon“ zu ſchaffen, deſſen 
ſtrahlender Mittelpunkt ja gewöhnlich die elegante, die geiſtreiche oder die kokette 
Gaſtgeberin iſt, die Bitte richten, doch weitherziger und in ein wenig ſelbſtloſerer 
Weiſe als bisher dieſe Gärten und Feſtſäle der Jugend beiderlei Geſchlechts zur 
Verfügung zu ſtellen. Auch wenn etwa die junge Dame nur Studentin, Mufit- 
lehrerin oder gar Angeſtellte ſein ſollte und der Herr nicht malt, nicht Taſten 
klopft oder keine Huſarenuniform trägt! Es fehlt befonders der arbeitenden Jugend 
beiderlei Geſchlechts in den gebildeten Ständen tatſächlich an Gelegenheit, ein- 
ander auf anſtändige, harmloſe und freundliche Weiſe kennen zu lernen. 06 
könnte über dieſes Kapitel von Männlein und Weiblein fo viele Dokumente bei- 
bringen, daß ſie allein einen Band füllen würden. Wir verlangen ja nun nicht 
gerade, daß unſere Aſpaſien und Egerien von dereinſt jetzt mit einemmal Heirats- 
bureaus eröffnen, aber ein wenig dürfte der Gedanke an die geſunde Jugend 
und an ihre geſunden Bedürfniſſe, die zugleich auch ſehr dringende, vielleicht die 
dringendſte Angelegenheit des Vaterlandes ijt, bie fo erfinderiſchen und fo ex” 
kluſiven Hirne und — darf ich wagen zu fagen: die Herzen? — unſerer Ton- 
angebenden und Parkettgewaltigen beſchäftigen. 
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Anſere Freunde — die Feinde 
Von Erich Schlaikjer 


Denn der Streit um bie Kriegsziele nur ein Kampf um Einzel- 
heiten wäre, könnte man ihm mit ruhiger Gelaſſenheit gegen- 
4 überſtehen. Die Gehirne unſeres Volks waren in ihrer ungeheu- 


ſchen Fragen beſchäftigt. Wir waren ſo wenig auf den Erwerb neuer Gebiete 
verſeſſen, daß man mit keiner Großmacht ſo leicht in Frieden hätte leben können, 
wie mit uns. Wenn nun plötzlich die Frage der Gebietserweiterung auftaucht, 
iſt es eine durchaus verſtändliche Sache, daß Weinungsverſchiedenheiten ent⸗ 
ſtehen. Nicht ein Wort brauchte man an dieſe Tatſache zu verſchwenden, wenn 
nicht leider zugleich durch die ganze Erörterung etwas anderes ſo unendlich 
traurig hindurchſchimmerte. 

Über Einzelheiten kann man ſtreiten, aber der Wille, die Zukunft unjeres 
Volkes den Feinden gegenüber auf harte, feſtgehämmerte Tatſachen zu gründen, 
ſollte allen gemeinſam ſein. Wer jetzt noch an ein Auskommen mit England glaubt, 
ohne daß wir durch die veränderten Machtverhältniſſe einen Druck und einen 
Zwang auf das Inſelreich ausüben können — dem iſt ſchlechterdings nicht zu 
helfen. Bei dem hapert es nicht mit dieſer oder jener Einzelheit, ſondern mit der 
Grundlage des Denkens, mit dem geſunden Willen zur nationalen Macht. Die 
ohnmächtige Beſcheidenheit, die in dem Streit zutage getreten iſt, macht ihn ver⸗ 
hängnisvoll. | 

Worauf beruht dieſe Beſcheidenheit? Wenn fie genauer unterſucht wird, 
ſieht man leicht, daß fie ein Gewebe darſtellt, zu dem mancherlei Fäden ver⸗ 
wendet worden find, Die alte deutſche Hundedemut ijt vielleicht der Grund- 
ſtoff der Miſchung, es kommt aber noch manches andere hinzu. Bei dem einen 
iſt es das elende pazifiſtiſche Geſchwätz von der Sicherung des kommenden Frie⸗ 
dens durch möglichſte „Schonung“. Die angenehme Weisheit läuft ſchließlich 
darauf hinaus, daß der Frieden am allerbeſten gewahrt werden würde, wenn 
man den Statusquo, wenn man alſo den objektiven Zuſtand wieder herſtellte, 
der bereits einmal einen Weltkrieg hervorgerufen hat. 

Ein anderer wieder träumt von einem zukünftigen Bündnis mit Frankreich, 
ohne zu überlegen, daß die ſchwindelköpfigen Franzoſen am eheſten zur Ruhe 
kommen werden, wenn ihre Kriegspläne der realen Machtverteilung gegenüber 
ausſichtslos geworden ſind. Ein Dritter wieder ſorgt ſich, ob unſere politiſche 
Kunſt auch reif ſein werde, ein Land wie etwa Belgien zu verwalten. Zugegeben, 
daß dieſe Sorgen berechtigt fein können, find es doch unter keinen Umſtänden 
Sorgen des Kriegsziels, ſondern Sorgen des kommenden Friedens. Wir 
können uns in einer großen hiſtoriſchen Stunde über nationale Notwendigkeiten 
nicht hinwegſetzen, weil wir dieſes oder jenes an unſerer Bureaukratie anders zu 
haben wünſchten. Erſt ſorgt, daß wir an Land bekommen, was unter nationg⸗ 
len Geſichtspunkten nötig iſt, und dann ſtrengt im Frieden Kopf und Herz an, 
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damit wir bie rechte Verwaltung finden. Über Gebietserwerb tann nur jest 
und nur mit dem Schwert entſchieden werden. Hier gilt bie ganze Tragik bes 
Wortes: Was du von der Minute ausgeſchlagen, bringt keine Ewigkeit 
zurück. Laſſen wir irgendein notwendiges Stück Land fahren, weil ſich in der 
Zukunft vielleicht Verwaltungsſchwierigkeiten ergeben könnten, gleichen wir 
Hans dem Träumer, der in eine fremde Zukunft hineinſchaut und darüber in 
der Gegenwart ſtolpert. An und für ſich iſt der deutſche Traum ein großes Stück 
der deutſchen Kultur und der deutſchen Macht. In der äußeren Politik aber muß 
der wache Verſtand aus der gegenwärtigen Lage heraus entſcheiden und die Ver⸗ 
waltungsaufgaben mit rüſtigem Vertrauen der Zukunft überlaſſen. 

Auch antideutſche Erwägungen, bewußter oder triebhafter Natur, 
ſtecken in der verdammten Beſcheidenheit, die uns augenblicklich lähmt. Gewiſſe 
abgebrühte Finanzeliquen fürchten die Erweiterung der deutſchen Macht, weil 
ſie den deutſchen Idealismus fürchten. Es iſt ihnen klar, daß die Verderbnis 
des roten Goldes am weiteſten in Frankreich und England vorgeſchritten war, 
und darum ſollen dieſe lieben mammoniſtiſchen Staaten nach Kräften geſchont 
werden. Dieſe kleinen, aber mächtigen Finanzeliquen wünſchen zu erhalten, 
was ſich dem Geiſt der Finanz am ſtärkſten unterworfen hat. Im deutſchen Schädel 
ſtecken allerhand Kulturbegriffe, die ihnen feindlich ſind, und ſo ſehen ſie den 
deutſchen Schädel am liebſten kräftig geduckt. 

Wenn man überlegt, was alles in dieſer peinlichen Zeitſtimmung gujammen- 
trifft, könnte man faſt verzweifeln. So verſchieden die Elemente find, fo Der” 
ſchieden müſſen ja die Heilmittel ſein, und wo in aller Welt ſollten wir jetzt die 
Zeit hernehmen, dieſen vielköpfigen Drachen totzuſchlagen? Ich baue meine 
Zuverſicht auf zwei Dinge: auf den gefunden znſtinkt unſeres Volkes, der 
zum Durchbruch kommen wird, wenn wir erſt greifbare Einzelfragen mit kon- 
kreten Worten erörtern können, und auf den glüdlicherweife dummen unbezähm- 
baren Haß der Feinde. Im beſonderen der zuletzt genannte Faktor ift in un- 
unterbrochener Tätigkeit und könnte weit zäher und ausdauernder von uns aus- 
genutzt werden. Unfere Schwachmatikuſſe mögen einen ſchwächlichen Frieden 
wollen; der Haß unſerer Feinde wird das Spiel ſo lange fortſetzen, bis für uns 
als Sieger ein ſchwächlicher Friede der offenkundige Irrſinn wäre. 

Im beſonderen die engliſche Unverfrorenheit und ihre tief eingewurzelte 
Zähigkeit iſt in dieſem Zuſammenhang von Vert. Kaum flammt im Weſten die 
Offenfive mit einigen unweſentlichen Teilerfolgen auf, geht auch Iden das Ver- 
nichtungsgeſchrei durch die engliſche Preſſe. Erſchießen wir einen Franktireur, 
verlangen ſie auch im kommenden Frieden unſeren ewigen Ausſchluß aus der 
Gemeinſchaft der ziviliſierten Völker — weniger kann es nicht tun. Außerdem 
ſollen die Hohenzollern verjagt und der Kaiſer als Verbrecher vor ein Gericht gc- 
ſtellt werden. Die Erſchießung eines Franktireurs genügt, um mit Hamlet zu 
reden, daß ſie die Bühne der Welt „in Tränen ertränken und das allgemeine Ohr 
mit grauſer Rede erſchüttern“. Was würden ſie erſt tun, wenn ſie „das Stich- 
wort unb den Ruf zur Leidenſchaft“ hätten, ber unſer Teil geworden iff? Sie wer- 
ben fo lange den Vernichtungsfrieden predigen, bis auch der blödeſte 0 
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von ihnen etwas anderes als die Vernichtung nicht erwarten kann. Auch wenn 
fie Friedensmöglichkeiten durchblicken laſſen, werden dieſe Möglichkeiten fo ſcham- 
los ſein, daß unſere Kraft ſich ganz von ſelber ſpannt. Sie werden fortfahren, 
in ihren Phantaſien mit unſerem Gebiet unb unſerem Volk fo roh umzuſpringen, 
daß auch der Schwachmut bei uns ihre wahre Natur erkennen muß. Ihr Haß 
wird ſo eiſenhart ſein, daß er auch uns hart machen wird, und damit verwandeln 
ſie ſich zum erſtenmal aus Feinden in hiſtoriſche höchſt notwendige Lehrer und 
Freunde. Ohne daß wir ihnen für ihr Privatiſſimum in Staatskunſt auch nur 
einen Dank als Honorar ſchuldig wären. 


BRETT ZT TEE 
(CC 


Bismarcklied Bon Lic. Dr. Karl Graebert 


(Singweiſe: Zoachim Hans von Zieten ..) 


Vom Schickſal auserkoren, Das Reich haſt du gegründet 
Wardſt du aus Reckenmark, Mit Eiſen und mit Blut, 

Fürſt Bismarck, uns geboren, Der Eintracht Flamm' entzündet, 
An Kräften rieſenſtark. Zum Trutz der Feindesbrut. 

Du konnteſt Oeutſchland lenken Den Zwiſt haſt du bezwungen 
Sm Sturmgebraus der Welt, Mit weiſer, ſtarker Hand 

Sm Handeln unb im Denken Und Oeutſchland feft umſchlungen 
Ein jeder Zoll ein Held. Mit ew' gem Einheitsband. 

Die Augen ſchoſſen Blitze, Du mußteſt raſtlos ſchaffen 
Wenn du von Zorn entbrannt; Als Mann der ſtrengen Pflicht 
Du biſt in Kampfeshitze Zum Heil des Volks in Waffen, — 
Als „Eiſerner“ bekannt. Ein Ruhen gab es nicht. 
Stampft'ſt du nur mit dem Fuße, Doch innig konnt'ſt du lieben, — 
Dann zitterte die Welt, Ein Ritter deutſcher Art, — 

Daß es gleich Donnergruße Du haſt es ſelbſt geſchrieben 

In Feindesohren gellt’. Mit Worten tief und zart. 

Du machteſt nicht viel Worte Du bift der Deutſchen Führer, 
Und pflogſt nicht lange Rat Ihr Stolz und ihre Zier, 

Zu Deutſchlands Schutz und Horte, Des Kaiſertumes Kürer, 

Du warſt der Mann der Tat. Ein Schild uns und Panier. 

Den Feinden auf den Rüden Und fällt die Welt in Trümmer, 
3ft deine Eiſenfauſt Daß alles flammt und bebt, 
Zum Schaden ihrer Tücken Dein Geiſt ſtirbt in uns nimmer, 
Mit Wucht herabgeſauſt. Solang ein Deutſcher lebt. 


W 
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Wirkungen 
Von 0. Spier (München), z. Bt. im Felde 


Das Fleckerl 


zm andern Ti ſitzt ein febr eleganter Herr. Das linke Bein hat er 
über das Knie des rechten geſchlagen. Man kann ſehen, daß er auf 
der Sohle ein Fleckerl trägt. Ein aufgeſetztes rundes Stückchen 
N Sebet ... | 

Auffällig macht es fid) da breit ... Rund und erhaben. Mit feinen Stift- 
chen, bie harmonifd nebeneinander eingefchlagen find, prangt es auf der Sohle. 
Das Fleckerl 

Der Herr iſt wirklich gut angezogen. Sein Anzug iſt tadellos nach neueſter 
Mode. Er ſitzt und lieft und weiſt oſtentativ den andren fein Fleckerl auf der Sohle. 

Er fährt hoch. Grad iſt ein Bekannter zu ihm getreten und hat ihn auf die 
Schulter getippt. 

„Grüß Gott. Nehmen Sie's nicht übel, wenn ich Sie auf etwas aufmerk- 
ſam mache 

„Was iſt denn los? Was gibt's denn Wichtiges? Bitte, nehmen Sie doch 
Platz!“ 

Ser Ankömmling ſetzt fid) und ſucht nach dem richtigen Wort. 

„Na, entſchuldigen S', aber es ijt mir eigentlich peinlich ...!“ 

„Ja, was iſt denn? Reden S' doch ruhig, wenn Sie was auf dem Herzen 
haben!“ | | 
„Na alfo gut... Alſo, na... was ich fagen wollte... Jawohl, alfo, viel- 
leicht wiſſen Sie's gar nicht: auf Ihrer linken Sohle haben Sie ein ۰ 
Und Sie ſitzen grad ſo, daß es jeder ſehn kann. Ich denk' mir, Sie wiſſen's gar 
nicht. Ihre Schafferin hat's wahrſcheinlich reparieren laſſen, ohne daß Sie's ge- 
merkt haben. Und es wird Ihnen doch recht fein, wenn man Sie darauf auf- 
merkſam macht ... So was ijt doch peinlich ..“ 

„Ich dan! Ihnen für bie Aufmerkſamkeit ... Aber Sie irren fid). Bein- 
lich wär' mir ſo was vor dem Krieg geweſen. Da hätte ich keinen geſohlten Schuh 
getragen, und wenn Sie mir ein Goldſtück für gegeben hätten ... Aber jetzt? 
Nein ... Da hab' ich Wichtigeres zu denken und zu tun... Sekt mach' ich mir 
eine Ehre draus, das Fleckerl drauf zu haben. Grad merken ſollen die Leut', daß 
ich mir aus ſolchen Äußerlichkeiten nichts mehr mach', und daß es mir den Humor 
nicht mehr ſtört; nicht im geringſten ..“ 

„Na, erlauben Sie mal! Das find’ ich aber komiſch. So was, wie ein Flek⸗ 
kerl, paßt doch nicht in eine harmoniſche Auffaſſung von Lebenskultur, wie Sie 
die früher immer propagierten ... Grad deshalb hab' id) Sie ja aufmerkſam ge- 
macht, weil ich wußte, es kollidiert mit Ihren früheren Anfichten ...!“ 

„Anſichten haben fib im Krieg viele geändert ... Ich will Ihnen ſogar 
noch etwas andres verraten .. Da ſchauen S' her..“ 
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Er hob den rechten Fuß etwas. Der andre prallte beinahe autüd ... 

Auf der rechten Sohle ſtarrte ein richtiges Loch im Leder ihm entgegen 

„Sehen Sie, das ijt noch ſchlimmer. Und trotzdem ... Ich laſſe mir die 
Laune nicht verderben. Da kommt heut' noch ein größres Fleckerl drauf. Trotz 
England und Entente ...“ 

Der andre erhob ſich ... Sat kühl ... „Entſchuldigen S'. Aber da fällt 
mir ein, ich hab’ ja eine Verabredung im Café Fürſtenhof ... Empfehle mid...“ 

„Adieu ۰۰۰ nein, nein... ‚auf Wiederſehen!“ wollte ich ſagen ...“ 

Der andre ging. — „Ein komiſcher Kauz!“ ſagte er zu ſich .. 

„Der UE fad geworden ...“, murmelte der Zurückgebliebene ... Und ſchlug 
das Bein, deſſen Sohle ein Loch hatte, über das Knie des Beines, deſſen Sohle 
ein Fleckerl trug ... Ein Fleckerl, ein Kriegsfleckerl ... 


Die Gentin am See 


Der See lag blank und ruhig wie ein Silberſpiegel ۰ 

Die Berge umfriedeten ihn mächtig und breit... Der Himmel war wolken⸗ 
los und blau. Von ferne tönten Kirchenglocken und verhallten in den hohen Wän⸗ 
den, leiſe verklingend. 

Die Amſeln kämpften mit den Finken um die Vorherrſchaft in einem ſchal⸗ 
lenden Zwiegeſang. 

Die Menſchen lauſchten ergriffen von der Terraſſe des Seehotels. Die 
friſche Unberührtheit der Natur war noch nicht von dem Stadtpublikum, das 
bald aus den Eilzügen quellen würde, zerſtört ... 

Am offnen Fenſter der Terraſſe ſaßen einige Damen. 

Kühl ſtrich der zarte Seewind herüber und dämpfte die bald läſtig ſteigende 
Hitze des Tages. 

Süß und mild dufteten die Linden dazwiſchen und ſandten die Wogen ihres 
Aromas über die Weite 

Eine führte das Wort am Tiſche. 

Sie beherrſchte die Unterhaltung, und ihre Stimme durchdrang die Ruhe 
des Morgens . 

„. . . Nein, gewiß ... Velourhüte ... bie große Mode ... ungeheuer ori- 
ginell ... Sd) habe da einen geſehen ... Entzüdend ... Ganz hellgrau 
Er wird einfach todſchick zu meinem Taftkleid, bem braunen, fid) machen ۰۰۰ Ja, 
wie es meinem Gemahl geht .. . 22 Ob... der ijt feit fünf Monaten wieder im 
Felde .. . Sa, man kann doch nicht immer in dem Gedenken des Mannes fid 
alle Freuden verſagen ... Soll ich mich denn einjperren...? Dies würde er 
ſelbſt wohl nicht mögen ... Ich habe ihm geſchrieben ... Ich würde an ben See 
in die Sommerfriſche gehen. Er wird doch zufrieden fein... Ja, ja... Der 
Krieg dauert auch lange ... Sehr lange ... Man muß doch etwas Anregung 
haben ... Gewiß. Man lernt hier entzückende Menſchen kennen. Einige See⸗ 
offiziere, wundervolle Männer, find meine neueſte Akquiſition .“ 
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„. . Würden Sie fid) nicht mal wieder nach Ihrem Manne ſehnen?“ 

Eine der Damen frug es. 

„ . . Sehnen? Sehnen? Za, gewiß. Warum nicht?? — Aber welchen 
Zweck hat das? ... Deshalb kommt er doch nicht früher ...!“ Sie reckt (id. 
Ihr Haar war kunſtvoll friſiert, als wenn ſie zu einer Abendunterhaltung gehen 
wollte. Ihr Geſicht war mit einem braunen Anſtrich verſehen. Ihre Lippen 
waren rot gefärbt. Ein ſeidenes Jäckchen umſpannte ſtraff den Oberkörper und 
verriet ſo viel, wie die Beſitzerin zu enthüllen beliebte. 

„ . . Und wo ſteht Ihr Herr Gemahl?“ 

„Vo er ſteht? Vor Verdun natürlich ... Aber da fällt mir ein, ich habe ja 
noch einige Briefe von ihm zu beantworten ... Ja. Man iſt fo vergeßlich; man 
ijt auch zu febr beſchäftigt ...“ 

Die andren Damen ſchwiegen. 

„Für heute mittag habe ich eine kleine Segelpartie mit den Herren ver- 
abredet. Dann wollen wir ins Café am Strande zum Konzert geben ... Dann 
werden wir wohl noch eine kleine Bowle trinken. Beim Mondenſchein. Man 
muß ſich wirklich die Stunden vertreiben, damit man keine Langeweile empfindet. 
Die Herren find hier aber auch zu nett. Die geben fid) alle erdenkliche Mühe 

. . . Die Amſeln ſchlugen nod immer hell und laut in die reiche Pracht des 
Sommervormittags ... Die Finken verſtummten ... Allmählich füllten fid 
die ſandigen Straßen draußen mit den Gäſten des Sonntags, die See und Berge 
zu ihrem Ziele wählten. 

Die Gentin lehnte fid) zurück und überblickte zufrieden das Reich ihrer er- 
ſprießlichen Tätigkeit. 

Dann erhob fie fid) und wandte fid) elegant und elaſtiſch dem Hauſe gu... 


Jetzt laaft er!! 


Da ſaßen ein paar Schulmädels in der Straßenbahn. Offenbar aus der 
Volksſchule. Einfach, aber ſauber und fidel. Sie hatten Ruckſäcke und Taſchen 
bei ſich. Gefüllt mit allerlei guten Sachen. Denn ſie wollten zum Klaſſenausflug. 

Luſtig ſchwatzten ſie. 

Die Mitfahrer freuten ſich über die friſchen Dinger. — 

„Jetzt laaft er!!“ ſchrie auf einmal die kleinſte auf. | 

„Er“ war der Milchkaffee, den fie ſich, in eine Flaſche verkorkt, im ۵ 
verſtaut hatte. 

Richtig ... Der Milchkaffee lief aus. Der Stopfen batte fic gelockert. 
Und die hellbraune Flüſſigkeit rann dem Mädel den Rüden hinab, lief auf den 
Sitz, benäßte feine Kleider und durchtränkte den Ruckſack (amt Inhalt. 

Alle lachten. Das war ein feiner Spaß. 

Ruhig, als wenn es zu Hauſe wäre, packte das Mädel den Ruckſack aus, breitete 
ſeinen Reichtum vor allen Paſſagieren aus. Die blickten höchſt intereſſiert dem zu. 

Das Wurſtbrot und die Käſeſchnitten wurden ganz harmlos den Naſen und 
Augen enthüllt und getrocknet. 
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Der Rafe duftete gerade nicht nach Orchideenilluſion. 

In andren Zeiten hätte ſich ein Widerſpruch gegen die Verhäuslichung der 
öffentlichen Beförderungsinſtitution erhoben. 

So aber nahm alles Anteil an dem Wirken des Mädchens. Der Straßen- 
bahnſchaffner half mit verpacken und trocknen. Eine feine Dame ſorgte höchſt 
eigenhändig für die Verſtauung der duftenden Käſeſtückchen. 

Die Kleine plauderte inzwiſchen wie ein Fink. 

„3a, ja, der Vater, der iſt im Krieg. Und die Frau Mutter, die Frau Mutter, 
die iſt auf Tagelohn. Und da hab' ich mir alles ſelbſt gerichtet. Und da iſt es halt 
a biſſerl ſchnell gangen. Aber des macht ja nix. 58 fan ja fo viel gut, liebe Frau... 
So, fo, jetzt hamer's glei ... So, jetzt is es ſchon wieder gericht ...! 3 bant 
Ihne ſchön, und vergelt’s Gott..“ 

Sie packte den Ruckſack wieder auf den Buckel, und dann ſtiegen ſie aus. 

Die feine Dame drückte dem kleinen, lieben Kerlchen noch etwas in die Hand. 
Man konnte nicht ſehen, was es war. Aber die Kleine wurde rot vor Freude und 
ſagte ganz eifrig: „Da wird ſich aber die Frau Mutter freun!“ 

Dann mit einem Hupfer waren fie draußen, an der Halteftelle ... 

Die Fahrgäſte ſprachen noch eine ganze Weile über die Mädchen. Es war, 
als wenn ein Zug gemeinſamer Liebe alle für eine kurze Weile eine. 

Ganz hinten in der Ecke ſaß einer. Der rümpfte die Naſe. Bog einen Schmalz 
ler ein. „Hier duft's aber zünfti“, meinte er. Er öffnete die Tür und ſtellte ſich 
auf die Plattform. 

„Vor bie Bamſen haft aber auch nirgends a Ruh...“ 

Und dann ſteckte er fib nach hingebenden Vorbereitungen eine lange Dit” 
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Stolz gehn wir ben mübfel'gen Weg ber Pflicht, 
Wie ihn die Not der Zeit uns wies, uns Frauen. 
Ein Rafter gönnt uns unfer Tagwerk nicht, 

Kein ſehnſuchtsvolles Vor- und Rückwärtsſchauen. 


Auch über meinem Tag, ſo lichtbeſchienen 

Er ſonſt mir lachte, wehn die Winde ſcharf. 

Doch liebe ich ihn, der mit harten Mienen 

Zn meinen Weg mir Mühn um Mühen warf. — 
Mit wahrer Inbrunſt ringe ich mit ihnen, 

Um mit das Glück der Stunde zu verdienen, 

In der ich ſtille von dir träumen darf. 


<hr 
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Deutſche Scholle für unſere Tapferen! 
Von Frank vom Rhein 


۶5 liegt ein eigener Reig auf einem Stückchen Erde, einem Heim, 
das man ſein eigen nennen darf für Lebenszeit. Da wächſt jeder 
Halm fid hinein in unfer Herz, jeder Baum, jede Blume wur- 
zelt nicht in ihrem Boden allein, ſie alle ſenken ihre feinen Faſern 
tief hinein in Gemüt und Sinn ihres Herrn mit jedem neuen Zweige und 
jedem Blatt. ۱ 

Ob Winterſchnee die Erde deckt, ob der Sommer mit feiner Farbenpracht 
alle Schönheit der Natur vor uns hinzaubert, wir ſind eins mit der Scholle, die 
uns zu eigen. Das Auge gleitet halb ſchützend, halb hoffend über die weiße Oecke, 
die mit ihrer hehren Ruhe unſere Saat beſchirmt, und das Herz ſchlägt hoch auf 
zur Zeit des Gedeihens, wenn wir blühen und reifen ſehen, was wir dem Boden 
anvertraut, unſerem Boden. „O Herr, wie ſind deine Werke ſo groß und viel — 
und die Erde ift voll deiner Güte!“ — 

Nie wird dieſe Empfindung ſo ſtark an das Menſchenherz herantreten als 
auf eigenem Boden; ſei es der Fleiß für die Nutzbarkeit, die ihn bepflanzt, ſei 
es die Freude am äſthetiſchen Genießen von Blumenpracht und Schönheit, es 
bleibt immer das Gleiche — doppelter Genuß, wenn man ſozuſagen nur aus der 
Tür treten darf, um ſich deſſen bewußt zu werden. 

Deutſcher Boden, eigene Scholle, wie but du berufen, ein Heimatgefühl 
zu geben ſo traut und feſt, das kein Schickſal, keine Lebenswende dir je zu entreißen 
vermag! Und welch unerſchütterliche Liebe zur Heimat prägt ſolch ein Stückchen 
eigene Welt hinein in junge Kinderherzen für Zeit und Leben ... fie werden 
daran gebunden mit jeder Regung ihrer kleinen Seelen, unvergeßlich, bis ins 
Alter! | 

Woher anders mag es wohl kommen, daß nichts in ben ſpäteren Jahren 
uns ſo ſchön dünkt als das Heim der Eltern, wenn es ein bleibendes geweſen iſt? 
Und daß der Eindruck aus dem Heim ber Kinderjahre ſich fo unauslöſchlich im 
Kindergemüt feſtſetzt? Da ſteht der Garten der Eltern im Gedächtnis eingegraben 
mit einer Schärfe durch Jahrzehnte hindurch bis ins Greiſenalter. Man glaubt, 
noch jedes Beet einteilen, jede Pflanze wieder an den richtigen Platz hinſetzen zu 
können, wie es damals war — das aber gibt dann auch das Heimatbewußt- 
ſein, wie wir Deutſche es brauchen. 

Keine Mietwohnung, und fei fie noch fo ſchön und freundlich, vermag je- 
mals das zu erſetzen, was die eigene Scholle gibt; kann je das beglückende Gefühl 
erregen, das ein Blick gewährt über das Stückchen eigenen Boden, und ſei es 
auch noch ſo klein. 

Darum ein Wort der Mahnung an jeden Deutſchen in der Sache, die ſchon 
wiederholt angeregt worden iſt, die aber allem Anſchein nach noch nicht genügend 
den Weg in die Weite gefunden hat, um alle Herzen zu öffnen für den Gedanken — 
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unſeren heimkehrenden Kriegern ein Heim zu erringen auf eigener 
Scholle als bleibenden Dank des Vaterlandes. 

Wenn das geſchieht, ſoweit die Möglichkeit und unſere Kräfte reichen, ſo 
wäre damit ein Kulturwerk geleiſtet, wie kein anderes Volk es dem deutſchen 
nachtun könnte. Wir haben ja ſo vieles geleiſtet, womit wir unerreichbar von den 
anderen voranſtehen, ſo laßt uns auch in dieſer edelſten Kriegshilfe nicht 
verſagen! 

Wohl ſind uns Grenzen gezogen zu dieſem Vorhaben, aber was dazu getan 
werden kann, das ſollte geſchehen, und wir ſollten mit voller Energie darangehen, 
dieſen wunderſchönen Gedanken zu verwirklichen. So manche Ede liegt ungenützt, 
ſo mancher Acker würde nicht den Untergang ſeines Beſitzers bedeuten, wenn er 
zu dieſer Liebestat geſtiftet würde, damit er einer Familie zum Heim werde, zum 
eigenen Heim auf deutſchem Boden. 

Wir, die wir jetzt leben, wir wiſſen, was ſie für uns geleiſtet, und wir werden 
das Andenken daran auch hochhalten bei unſeren Kindern und Enkeln. Aber wit 
ſollen und müſſen auch Sorge tragen, daß ihre Kinder und Enkel nicht mit RUM? 
mer und Sorge dermaleinſt der Kriegesnot gedenken müſſen, ſondern mit der⸗ 
ſelben Liebe und vielleicht noch heißerer Verehrung am Vaterland, an deutſcher 
Erde hängen, als ihre Väter es auf den Schlachtfeldern beſiegelt haben — und 
dazu muß die Heimat helfen, indem ſie, ſoweit ſie es nur vermag, deutſche Kinder⸗ 
herzen verwachſen läßt mit der deutſchen, eigenen Scholle! Noch ſo eng und 
noch ſo klein, wird ſie ein anderes Zugehören zur Heimat erwecken, als ein Winkel 
in Mietstafernen, oft Kellerexiſtenz, wechſelnd alle paar Monate, im beſten Fall 
Jahre. Die in taufend Fällen kein anderes Beſtreben in der Jugend heranzieht, 
als das Sehnen: hinaus, hinaus in Licht und Weite. 

Sie haben im Felde draußen nun ein Jahr und darüber gelebt, wenn man 
fo [agen darf, am Herzen der Natur, wie in grauer Vorzeit ... in Luft und Wetter, 
in Sonne und in Gefahren ohne Zahl. Sie haben gelernt, mit ihrer Hände Werk 
ſich ihr engbegrenztes Leben zu erleichtern und wohl auch zu verſchönern nach 
Kräften und Möglichkeit, wie es dem deutſchen Gemüt fo nahe liegt — wie viele 
Tauſende würden verkümmern, müßten fie bei ihrer Rückkehr in bie engen, licht⸗ 
loſen Verhältniſſe beſchränkteſten Eingepferchtſeins zurück! Tauſende haben ſich 
gewöhnt, an ihren kleinen Anpflanzungen Freude und beſcheidenes Genügen zu 
finden und Intereſſe zu gewinnen an allem Feinen, Kleinen, das die Natur ihnen 
gezeigt. Immer wieder hört man ſie klagen und trauern, wenn die feindlichen 
Angriffe ihnen ihre rührenden Freuden zerſtören — iſt es da nun nicht Pflicht 
der Heimat, ihnen ein Plätzchen in Licht und Sonne zu ſichern, wo ſie ihre Kinder 
erziehen können im engen Zuſammengehören mit deutſcher Erde? 

Dazu ſpricht noch die Tatſache, daß unſer Heer in ſeinem Vorwärtsſtürmen 
den Feind überwältigt hat an allen Grenzen und rieſige Strecken hin weit über 
dieſelben hinausgedrungen ijt. Damit hat es ber deutſchen Heimat große Ge- 
biete errungen — mit ſeinem Blute errungen — die edelſter deutſcher Tatkraft 
geweiht werden ſollen! 

Hier kann deutſcher Arbeit ein Ziel eröffnet werden, das der Landflu 
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ein kräftiges Halt gebietet und, zu deutſchem Boden in deutſcher Hand geworden, 
Tauſenden ein warmes, troſtvolles Ausruhen gewährt in treuem Schaffen nach 
der furchtbaren Zeit des ſchrecklichſten Krieges, den die Geſchichte geſehen! Der 
fie fern gehalten von Eltern, Weib und Kind, von Haus und Heim . . . jeder 
ein Held in ſchweigendem Sichfügen und Entbehren. 

Salz und Brot auf eigenem Boden — was birgt das Leben Köſtlicheres? 
And das ſollen fie finden auf den Feldern des eroberten Gebietes ſowohl, von 
welchen nicht wenige die Kornkammer ihres bisherigen Landes genannt wurden, 
wie überall da, wo ein Fleckchen Eigentum ihrer Friedensarbeit Raum gibt, 
Wurzeln zu ſenken deutſcher Heimatliebe, in treuem Feſthalten — unlöslich und 
Segen verheißend. 

Es ſollte dieſer Gedanke ein heißer Wunſch werden in jedem deutſchen 
Herzen, ſo daß jeder einzelne, der in irgendwelcher Beziehung ſteht zu denjenigen, 
bie deutſchen Boden ihr eigen nennen, mit warmem Werben einen Bittgang an- 
tritt und mahnt — gebt, gebt! Tut das Eure dazu, daß nicht allein den In- 
validen, ſondern auch den Geſunden, ſoweit Beruf und Stand es zuläßt, nach 
der Rückkehr ein Heim geſichert wird, als ſein Eigen. Um ſich auf eigener Scholle 
zufrieden und heimiſch zu fühlen, dazu find nicht Rittergüter und Großanweſen 
erforderlich, ein kleines Häuschen, ein Stückchen Land genügen vollauf, zu Der” 
wachſen mit deutſcher Erde, deren unverletzten Frieden jeder einzelne unſerer 
herrlichen Truppen geſchuͤtzt und behütet hat vor Zerſtörung durch den Feind, 
vor Mord und Brand! Wahrlich, fie haben es verdient! 

Es ſteht nicht in der Macht des Verfaſſers, fo, wie er möchte, ein Bufam- 
menwirken durch unſer ganzes Deutſchland ins Leben rufen zu können zu dieſem 
Zwecke. Aber möchten doch Herren an berufener Stelle, denen es gegeben iſt, 
Einfluß in weiteſtem Kreiſe zu üben, wie Bürgermeiſter, Geiſtliche, Landräte 
ſich der Sache annehmen und die Anregung geben zu einer Sammlung, fo riefen- 
haft, wie auch dieſe große Zeit ſie noch nicht geſehen, ſo reich ſie ſich auch an 
Opferfreudigkeit gezeigt! Zu einer Sammlung, nicht an Geld, ſondern 
an deutſcher Erde! An Feld und Wieſe, an Acker und Garten, um den Heim- 
kehrenden darauf eine Stätte trauter, eigener Heimat zu gründen. 

Hier laßt fie bauen, wie es ihnen ums Herz ijt, fie haben ja praktiſch ge- 
lernt. in ſchweren Zeiten, wie man mit wenig Mitteln und Material Wohnungen 
baut, bie in vielen Fällen ſogar über das beſcheidenſte Maß der Anſprüche hinaus- 
gehen. Die Freude am Schaffen für fid) und die Ihren wird fie lehren, in dieſen 
kleinen Wohnſtätten für ihr ferneres Leben bleibende Denkmäler zu ſchaffen für 
das, was der Krieg ſie gelehrt. Da mag ſich dann ja jede „Eigenart“ entwickeln, 
die vielbeſungene . . . in ſchönerer, praktiſcherer und wertvollerer Art als manches 
zum Teil ſinnloſe Bauwerk, das Modegelüſte des letzten Jahrzehntes verbrochen 
haben. 

Die finanzielle Regelung ließe ſich gewiß ſelbſt da, wo man von einem 
Geſchenk aus irgendeinem Grunde abſehen muß — vielleicht, um das erhebende 
Gefühl des Errungenhabens zu fördern — mit leichter Mühe regeln durch mini- 
male Abzahlungen, die keine Laſten auferlegen. 
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Möchten biefe Worte bod) Früchte tragen, möchten fie die Herzen aller 
derer gewinnen, die fid) auf eigner Scholle wohl fühlen dürfen trotz aller Krieges 
ſchrecken, damit Stein auf Stein zuſammengetragen wird zu dem großen Werk 
für deutſche Heimſtätten unſerer Feldgrauen auf eigener deutſcher 
Scholle! 


Sorfabend 
E Barres, Freiherrn v. Münchhauſen 


Der alte Nebel Ann das alte Dorf, 
And tropfte von ſeiner Schindeln grünem Schorf. 


Das Abendläuten ſchepperte faſt wie Spott, 
Doch auch im Klang der kleinen Glocke iſt Gott. 


Nun ſchwieg das Glöckchen, ein ſpitzer Regen fiel ein, — 
Das alte Dorf war im alten Nebel allein. — 


Im Bauernſtalle ſchwankte ſtummen Geläuts 
Der Tranlaterne rieſiges Schattenkreuz. 


Die Kühe malmten, ſchaumig ins SReltfa ſcholl 
Der Strahl vom Euter, das über den Händen quoll. 


Nun ſtellte die Magd den niedren Schemel zur Wand, 
Im geu der Raufe fegte ſie Arm und Hand. 


Und als der Knecht ihr griff um das Miederbund, 
Gab ſie ihm ruhevoll zum Kuß den Mund. — 


Die Kühe malmten, unbeweglich ſtand 
Der Stallaterne Schattenkreuz an der Wand, 


Und droben rieſelten über das Schindeldach | 
Rieſelnde Tropfen rieſelnden Tropfen nach 


Gottes Walten in der Geſchichte 


gibt {ih durch die Zeiten und Räume des vielbewegten Erdenlebens ein 6 
J geleiteter Zuſammenhang kund, der nicht auf bloßem Zufall, ſondern auf einer 


> ds bie mit Vorausſicht bie Bewegungen und Tatſachen leitet? 

Dieſen Ewigkeitsfragen geht im „Tag“ an der Hand der Geſchichte und Philofophie 
Pfarrer P. Feja nach: 

Wer die Geſchichtsbücher des Livius geleſen hat, wird ſich erinnern, wie oft er auf den 
urſächlichen Zuſammenhang hinweiſt, in welchem die wahre Macht und Größe der römiſchen 
Republit zur allwaltenden Ehrfurcht gegen das Göttliche und zu dem alle Klaſſen und Verhält- 
niſſe durchdringenden ſittlichen Ernſt geſtanden hätten, und wie zu dem allem ſeine Zeit, in 
der fid) der eigentliche Verfall doch erſt vorbereitete, in immer bedenklicher werdenden Gegen 
ſatz trete. Und ſchon lange vor dem Römer ſetzte der Vater der Geſchichte, der fromme Hero- 
dot, eine allwaltende höhere Macht voraus, welche die ewigen Naturgeſetze handhabe, die 
Grenzen hũte, bie Menſchliches und Göttliches trennen, das Maß der lohnenden und jtrafen- 
den Gerechtigkeit verwalte. Aber dieſe Macht waltet hoch über den Häuptern der mit bimm- 
liſchen Amtern betrauten neidiſchen Götter, fie war vater- und mutterlos, ohne andere Kinder 
als ihre ſichtbaren Wirkungen, unwiderſtehlich gegenüber Schuldigen und Schuld loſen, und 
wo Schuld und Sühne nicht in Verbindung gebracht werden konnten, ſtand die antike Welt 
vor dieſer Macht wie vor einem Rätſel. 

Die Löſung des Ratfels brachte das Chriſtentum, das von (id) aus geltend ZS baf 
es bereits in den Anfängen der Menſchheit angelegt worden fel, mithin ſelbſt geſchichtlichen 
Inhalt habe. In der Tat: wie das Evangelium die Vollendung der antiken Ahnungen und 
Prophezeiungen war, fo erfüllte die chriſtliche Weisheit die Gedankenbildung der erleudte- 
ten Geiſter des Altertums, fie beantwortete die Fragen, die jene vergeblich verſuchten, es er- 
klärte bas Weſen der Lebenshemmungen, die Urſache bes Weltleides, löſte das Rätſel des un- 
gewöhnlichen Schickſals dahin, daß außer und über dem natürlichen Gange der Dinge eine 
höhere, nicht durch menſchliche Klugheit und Vorſicht erſonnene Macht walte, die nicht nur 
leitet und ſchützt, ſondern auch alles, was (id) bewegt und wirkt, durch eine innere, einverleibte 
Kraft ſo zur Bewegung und Tätigkeit treibt, daß, obwohl ſie die Wirkſamkeit der Mittelurſachen 
nicht hindert, ihnen doch zuvorkommt, da ihre geheimnisvolle Kraft jede Kreatur beſonders 
berühre. „Er iſt nicht fern von einem jeden aus uns, denn in ihm leben wir, bewegen wir uns 
und [inb wir“, ſpricht der Apoſtel Paulus (Apoſtelgeſch. 17, 27. 28), da er ben Athenern den 
Gott verkündete, ben fie, ohne ihn zu erkennen, verehrten. Im vorhergehenden Vers 26 hatte 
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et erſtmalig das Wort ausgeſprochen, das bis dahin noch nie über die Lippen eines Denkers 
gekommen war, das Wort „Menſchheit“. Dieſe beiden Ausſprüche nebeneinandergeſtellt, er- 
geben den Text der chriſtlichen Geſchichtsphiloſophie, deren Grundlinien Auguſtinus fpäter 
in feinem oft mißverſtandenen Gottesftaat fo ſicher gezeichnet hat, daß im 17. Jahrhundert 
Boſſuet und im 19. Jahrhundert Fr. Schlegel an ſie anknüpfen konnten. 

Für die Frömmigkeit des Mittelalters war das Chriſtentum ſelbſtverſtändlich das Herz 
der unter dem Walten der Vorſehung ſtehenden Geſchichte. Wenn dieſe ſelbſt in der Zeit der 
Scholaſtiker nicht zur wiſſenſchaftlichen Behandlung kam, fo geſchah das nicht deshalb, weil bie 
ſcholaſtiſchen Prinzipien davon abgeraten hätten — ihr Realismus weiſt im Gegenteil auf die 
hiſtoriſche Betrachtung hin —, ſondern aus Mangel an geſchichtlicher Bildung. Erſt die von 
idealen Prinzipien geleitete Gedankenbildung der wahren oder chriſtlichen Renaiſſance ver- 
folgte pietätvoll bie Menfchheitsgüter in die Generationen hinab und erweiterte durch Er- 
öffnung immer neuer, beſonders nationaler Perſpektiven den Geſichtskreis. Als Haupt- 
vertreter der philoſophiſchen Geſchichtsforſchung jener Zeit muß der vom Papſt Paul III. zum 
Kuſtos der vatikaniſchen Bibliothek beſtellte Auguſtiner Steuchus Eugubinus (f 1550) genannt 
werden, deſſen ideengeſchichtliche Arbeiten fpäter Boſſuet und Giambattiſta Vico fortführten. 
Boſſuet ( 1704) bezeichnet Ziel und Zweck der Ereigniſſe, beweiſt, wie alles von der Vor 
ſehung nach ihren ewigen Abſichten geleitet wird. Vico (f 1743) unterſuchte, ob nicht ein be- 
ſtändiges, notwendiges, mathematiſches Geſetz den Gang bet Dinge regele, und ob die Wieder- 
kehr gewiſſer Wendepunkte zu verſchiedenen Zeiten und bei verſchiedenen Völkern nicht not- 
wendig und ebenſo zu berechnen ſeien, wie die Veränderung der Sternenwelt. Er zeigte, 
wie bie Geſchichte das Werk der Vorſehung fei, ausgeführt durch bie menſchliche Freiheit. 

Gott iſt ihr Baumeiſter, die Völker ſeine Werkführer; Gott bezeichnet die Richtung, läßt aber 

bie Menſchen ſchaffen, auch deren Egoismus und Leidenſchaften miiffen die Geſetze durch- 
führen helfen. — Das Gegenjtüd zu dieſer vom Geiſte des Chriſtentums durchwehten Ge- 
ſchichtsanſicht iſt der auf dem Boden der falſchen oder heidniſchen Renaiſſance gewachſene 
engliſche Deismus. Er erkennt das Daſein eines Weltſchöpfers zwar an, leugnet aber deſſen 
fortgeſetzte Einwirkung auf die erſchaffene Welt durch die göttlichen Mittel der Erhaltung, 
Mitwirkung und Vorſehung, verſchrumpft alſo die Religion zum Vernunftglauben eines hinter | 
Naturgeſetzen verſteckten Gottes und geht damit hinter das antike Heidentum zurück, das den 
Glauben an eine Vorſehung als Bruchſtück alten Erbgutes beſaß, und, weil es die Süden und 
Widerfpriide fühlte, mit denen dieſer Beſitz behaftet war, für deren Löſung vorbereitet wurde, 
welche die Wahrheit des Chriſtentums brachte. — Überboten wurde der Deismus durch bas 
allen hiſtoriſchen Intereſſes bare Wahngebilde der Aufklärung, deſſen Erbſchaft wiederum der 
Pantheismus antrat, dem die moniſtiſche Spekulation Spaliere baute, um daran ihre gefchichts- 
philoſophiſchen Konſtruktionen und intellektuellen Kulturſyſteme zu demonſtrieren, deren Wir- 
kungen heute noch nicht überwunden ſind. Nach der gemeinſamen Lehre der pantheiſtiſchen 
Kulturphiloſophen iſt der Fortſchritt das Geſetz und zugleich der Zweck der Geſchichte, Fort- 
ſchritt aber ſoll der unendliche, immer aufſteigende Weg zur Kultur fein. — Es würde zu weit 
führen, den ganzen dialektiſchen Entwicklungsprozeß dieſer Anſchauung darzulegen und deren 
Unhaltbarkeit an der Hand der empiriſchen Geſchichte kritiſch zu verfolgen, einige Fragen wer- 
den zu dieſem Zweck genügen. 

Was ift Kultur? Die Definition ift bei ben Progreſſiſten verſchieden, darin aber gehen 
ſie einig, daß Kultur die fortgeſetzte Entwicklung durch unverdroſſene Entbindung der Kräfte 
zum Zwecke unbegrenzter Verbeſſerung ijt. Der Wertmeſſer für dieſes Wachstum ijt in der 
Energie, Intenjität und Fülle zu ſuchen, nicht in der Richtung und Hinordnung. Alſo Leiſtung 
für den Prozeß, ohne ſittlichen Endzweck. 

Der tiefgrabende Rudolf Eucken läßt demgegenüber die Fragen unabweisbar erſchei⸗ 
nen, wem ſchließlich die unſagbare Mühe und Arbeit zugute kommen und weshalb der Menſch | 
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ſich einer ſolchen Kultur willig unterordnen, ja ihr freudig Opfer bringen folle, die gar nicht 
mehr zu ihm zurückkehre, an feinem perſönlichen Wohl und Wehe nicht den geringſten Anteil 
nehme. Zudem, ſo meint er, beweiſe ja auch die Erfahrung und Geſchichte, daß keine Kultur 
auf fi ſelbſt ſtehe, fondern vom Menſchen abhänge. „Demnach bedeutet weder die Kultur 
ein bloßes Mittel für das menſchliche Wohl, noch der Menſch ein bloßes Werkzeug eines frei- 
ſchwebenden Kulturprozeſſes. Vielmehr ijt das Verhältnis fo zu verſtehen, daß in der Aus- 
bildung der Kultur ber Menſch nicht einem vorhandenen Stande nur dieſes oder jenes hinzu- 
fügt, ſondern daß er damit erſt zu ſeinem echten Weſen gelangt, damit erſt ein wahrhaftiges 
Weſen erreicht.“ („Geiſtige Strömungen der Gegenwart.“ 1916. S. 232 f.) — Fd füge hinzu: 
Aufgabe der Kultur ift es, den Menſchen als ſittliches Weſen zu fördern. Ein „echtes Wefen“ 
kann der Menſch nur durch Ausbildung ſeiner Kräfte und Anlagen werden. Dieſe Ausbildung 
ijt aber nicht möglich ohne Unterordnung der ſubjektiven Freiheit unter eine objektive Geſetz⸗ 
mäßigkeit (das natürliche Sittengeſetz). Es iſt die Kultur alfo weſentlich nicht bloß an des Men- 
ſchen Tun und Handeln, ſondern auch an die Selbſtbeherrſchung, ja vorzugsweiſe an dieſe, ge- 
knüpft. Da nun aber die Ausbildung des Menſchen weſentlich in die Aufgaben der Geſchichte 
fällt — er wird ja gemeiniglich als „Kulturträger“ bezeichnet —, fo ijt dieſe nach der Kultur- 
ſeite hin nicht bloß Werden und Entwickeln, ſondern, was die Progreſſiſten nicht anerkennen 
wollen, ſittliches Handeln und Wirken, durch das erſt das Verden bedingt wird. 

Ein Syſtem, bas bie Menſchheit ſelbſtwirkend emporklettern läßt, gibt nur die Tat- 
(ade feiner Exiſtenz, nicht aber die Urſache der Bewegung an. Wer gab den Antrieb, wer er- 
hält ihm die Kraft? „Potenz“ nennen die Progreſſiſten das Prinzip der Entwicklung. Der 
Begriff bezeichnet ein Angelegtſein des Geſchehens, eine reale Möglichkeit mit idealer Prä- 
exiſtenz. Hier müßte abermals erklärt werden, wer die Potenz geſetzt, ihr den erjten Bewegungs- 
ſtoß gegeben hat. Dann iſt der Schluß aber auch nicht abzuweiſen, daß die Wirkſamkeit der 
Potenz in ber Unkultur und Barbarei begonnen habe und die Menſchheit folgerichtig allmäh⸗ 
lich in einen Zuſtand der Zufriedenheit, der Freiheit von phyſiſchen und ſeeliſchen Leiden, des 
höchſten Glückes geführt werden müfje. Zeder Fortſchritt fordert doch, wie das Denken, einen 
Abſchluß, ein Ruheziel, und wenn der Fortſchritt unabweislich iff, fo muß der endliche Aus- 
gang ihm günſtig fein, dann aber find alle von Vorwürfen und Anſprüchen frei, die durch Ver- 
brechen oder Leiden inſtinktmäßig am Glüd der Zukunft gearbeitet haben, dann wird Geredtig- 
keit und Ungerechtigkeit, Tugend und Laſter, Schwäche und Genie vom unbeugſamen Schickſal 
verſchlungen. — Und nun noch eine Frage. Was unterliegt dem Fortſchritt? Auch das Un- 
abänderliche, das Abſolute? Auch der Glaube, die Philoſophie ſamt bem Progreſſismus? Auch 
die moraliſche Welt des Willens, die geheimnisvollen Weltgeſetze, alle Wahrheit? Dies die 
hauptſächlichſten Konſequenzen der Auslieferung der Geſchichte an die rein dynamiſche Kultur- 
bewegung. 

Hegel, der den Gedanken des intellektuellen Kulturſyſtems auf die Spitze geführt hat, 
nennt bie Weltgeſchichte das Werden des vernünftigen Staates. Der Staat iſt ihm das [itt- 
lide Univerfum, göttlicher Wille, der Gang Gottes durch die Welt, er iſt fid Selbſtzweck, €nb- 
zweck. Das Verhältnis der Individuen zum Staat iſt ſomit das der abſoluten Rechtloſigkeit, 
ſie ſind Akzidentien und Momente des objektiven Geiſtes. Infolge dieſer Anſchauung kam 
Hegel zu der Behauptung: „Das Wirkliche iſt vernünftig und das Vernünftige iſt wirklich.“ 
Alſo Legitimation zu jeder Tat, es kommt nur darauf an, welcher dialektiſche Moment als „ver- 
nün[tig^ hingeſtellt wird. — Es fehlt nicht viel, und man könnte hier mit einem peſſimiſtiſchen 
Anfluge ſagen: Oer Staat ſamt ſeiner Dienerin, der Geſchichte, iſt ein Argernis. Hegel hat 
ſich wohl dagegen verwahrt, auch das zufällig Verkehrte und Schlechte als vernünftig ausgeben 
zu wollen, „aber“, fo bemerkt H. Ahrens, „es ijt dies eine Verwahrung, die ihm nur durch 
ſein ſittliches Gefühl aufgedrungen iſt, da nach Hegels Prinzip eine Grenzlinie zwiſchen dem 
wahrhaft Wirklichen und dem ſogenannten Zufällig oder Scheinwirklichen gar nicht gefunden 
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werden kann“ („Rechtsphiloſophie“, S. 114). Danach erübrigt es fic), bie Schlußfolgerung 
mit Bezug auf die aktuellſte Gegenwart zu ziehen. Es gibt überhaupt keinen Staat auf der 
Welt, der das Programm des dynamiſchen Progreſſismus durchgeführt hätte, denn wenn aud 
Frankreich und teilweiſe auch Rußland damit ſchwache Anfänge gemacht haben, ſo bleibt das 
Ende noch abzuwarten. Die Weltgeſchichte läßt ſich eben nicht in die ſcholaſtiſchen Formeln 
ber Alleinstheorien einfangen. Das deutſche Volk jedenfalls hat die ehedem auch dem Gründer 
des Chriſtentums nahegetretene Verſuchung, aus Steinen Brot zu machen und dadurch ſeine 
Macht und Herrlichkeit zu bewähren, allenthalben durch den Hinweis darauf abgewieſen, daß 
der Menſch nicht vom Brot allein lebt, ſondern vom Worte Gottes. 

Hundert Fahre etwa find es her, da Hegel feine abenteuerlichen dialektiſchen Fahrten 
machte. Mit welchem Erfolge für die ſchwärzeſte Zeit des deutſchen Volkes? „Die Philoſophie 
Hegels“, ſagt Stahl, „ſtand während der großen Kataſtrophe des Weltgeiſtes ſtumm und müßig; 
fie hatte kein Wort, zu belehren und zu ergreifen; kein Fähnlein zog und focht unter ihrer 9e- 
viſe, während der alte poſitive Glaube und die alte Treue gegen bie poſitive geſchichtliche Orb- 
nung ihre Maſſen ins Feld ſchickte und den Kampf für die geiſtigen Güter, auch für Wiſſen⸗ 
ſchaft und Philoſophie, von der ſie ſo gering geſchätzt worden, gegen die hereinbrechende Bar⸗ 
barei führte“ („Philoſophie des Rechts“ II?, 1, S. XI). Und während Hegel ſtumm und müßig 
daſtand, ſuchten die Vertreter der poſitiven Weltordnung — allen voran Joſeph Görres — 
die Fülle der Zeit durch den Abſtieg in die Tiefen der deutſchen Geſchichte, durch Ergründung 
der deutſchen Volksſeele, der Anima naturaliter christiana, zu erfaſſen und dadurch den von 
der wahren Renaiſſance geſponnenen, von der Aufklärung aber abgeriſſenen Faden weiter- 
zuführen. Das deutſche Volk aber hat die Mühen bedankt, wenn ſie ihm in der Folgezeit auch 
nicht immer ſinnfällig waren. Nicht in Rechnung geſtellte, aber in Wahrheit vorhandene Werte 
verlieren durch ihre Außerachtlaſſung nicht die Bedeutung. 

And heute? Statt Geſchichtsmache ein treues Bekenntnis zur Tatſache, daß alle politi⸗ 
[hen Bewegungen vergangener Jahrzehnte die göttliche Gerechtigkeit nicht außer Wirkſam⸗ 
keit geſetzt haben, daß über den Erſcheinungen unſeres Dafeins in feinen Divergenzen ein Plan 
waltet, daß Gott als abſolut freie, über allen Gegenſätzen ſtehende Perſönlichkeit perſönlich 
in die Geſchichte des deutſchen Volkes eingegangen iſt, ihm die Beſtimmung erhalten wird, 
die er ibm einſt auf den Trümmern des morſchen Römerreiches vor den weſteuropäiſchen 
Romanen zugeteilt hat. „Helm ab zum Gebet!“ Dieſer Befehl iſt ber angemeſſenſte Aus- 
druck des rechten Verſtändniſſes für die göttliche Providenz in der Geſchichte. 
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OK y yd m Sabre 1843, alſo vor 73 Jahren, erſchien im Verlag des „Literariſchen Gomptoite" 
EN in Zürich unb Winterthur eine ſatiriſche Schrift mit Bildern unter bem Titel „Die 
wahrhaftige Geſchichte vom deutſchen Michel“. Das Büchlein ijt längſt in Ver⸗ 
geſſenheit geraten und auch wohl nur in wenigen großen Büchereien noch zu finden. Es ſchil⸗ 
dert ſcherzhaft, aber oft tief ergreifend die Hilfloſigkeit des deutſchen Volkes, das ſtark genug 
war, um 1813 den verfahrenen europäiſchen Karren aus dem Oreck zu ziehen, aber zugleich 
ſo ungewandt und ſchüchtern, daß es ſich nachher von ſeinen Vormündern — und die ganze 
Welt glaubt ja bis auf den heutigen Tag den Michel bevormunden zu müſſen — ein halbes 
Jahrhundert hindurch alles gefallen ließ. In dieſem Buche finden fid) auf Seite 19 nba 0 
folgende Sätze, die derjenige, ber fid) in unſeren Tagen etwa über Michels Schüch ter ¢ 
gegenüber feinen Vormündern ärgern follte, recht langſam und SET laut len z 
Es wird ihm wohltun. Zë 
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„Michel lebte nun geraume Zeit ſtille vor ſich hin und gab ſich aufrichtige Mahe, mager 
zu werden und ſich in ſeinen Rock nach und nach einzuhungern; als er einſtens zur frühen 
Morgenſtunde, da er noch im tiefſten Schlafe lag, durch ein lautes Gezänke geweckt wurde. 
Er rieb ſich die Augen, ging ans Fenſter und ſah, wie ſein Nachbar, der Franzoſe, in großem 
Eifer einen Mann zur Türe hinauswarf. Dieſe Begebenheit machte einen ganz beſonderen 
Eindruck auf Michel. Es zuckte ihm in den Fingern, und er nahm ſich vor, gleichfalls die Ge- 
duld zu verlieren. Wenn er alſo allein im Zimmer war, ſo probierte er ſich, zornig zu werden, 
ſchlug mit der geballten Fauſt auf den Tiſch und trat vor den Spiegel und runzelte die Stirn. 

Doch ſehr bald vergingen ihm die ſchlechten Abſichten, und er gedachte, es auf andere 
Weiſe anzufangen. Er warf fid) alſo wieder, im vollen Eifer politiſcher Unſchuld, auf die be- 
kannte ſingende, ſchlingende, trinkende und in ſilbernen Bechern blinkende deutſche Vater 
landsliebe. Endlich trank er fid) Courage in etlichen Kannen Münchner Bockbier, um mit Be- 
ſcheidenheit vor feine Vormünder zu treten und fie zu bitten, daß er künftig über feine An- 
gelegenheiten frei mit ihnen ſprechen dürfe. Allein da trat ſogleich ein ۱۵9۲ bedenklicher Um- 
ſtand ein. Seit (id) Michel zum erſten Male gegen fie vergangen, hatte er gar kein echt hiftori- 
ſches und urkundlich verbrieftes Recht mehr, frei von der Leber weg zu reden. Gewiſſenhaft, 
wie er ijt, dachte er alſo gründlich darüber nach, ob er feine Vormuͤnder, ohne zu reden, anreden 
könne. Und erſt, als ihm dies nach langer Überlegung kaum tunlich ſchien, redete er wirklich. 

Die Bormiinder hörten ihm anfangs mit Erſtaunen zu und verwieſen ihm ernſtlich feine 
Frechheit. Da ihn aber doch einer derſelben buͤrgerfreundlich anlächelte, fo hielt er dies für 
eine Aufmunterung; und weil nun Michel doch einmal ſeinen Bock im Kopfe hatte und davon 
profitieren wollte, ſo wurde er immer hitziger. Ein Vort gab das andere, und endlich vergaß 
er fich fo weit, daß er ausrief: ‚Gebt ihr mir nicht, ihr Vormäuler, was mir gebührt, jo — — . 
Bei dieſem halb ausgeſprochenen Satze, der ihm im hoͤchſten Borne entfuhr, bob er die Hände 
in die Höhe und hätte beinahe geſchlagen. Aber ſchlug nicht, ſondern er überlegte, was es für 
Folgen haben könne, wenn er ſchlüge, und was es für Folgen haben könne, wenn er nicht 
ſchlüge. 

Manches, bemerkt die „Oſtdeutſche Rundſchau“, in der ſich dieſe Auffriſchung findet, 
paßt auf unſere Zeit, und manches paßt auch nicht. gn einem Punkte aber iſt Michel noch 
immer der felbe geblieben. Er meint immer noch, er müffe, bevor er handelt, die Einwilligung 
feiner Vormünder einholen. Früher waren dieſe Vormünder nur in Europa; heute ſucht er 
fie auch jenſeits der Ozeane, und wenn er die Einwilligung aller SSormünber auf unſerem Pla- 
neten ſchlietzlich eingeholt hat, dann wird er vermutlich verſuchen, mit dem Mond Verbindung 
herzuſtellen, um fid) die Genehmigung bes Mondpräſidenten zu holen. 
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meinten, bem „Volke“ Rechte bewilligen zu müffen, von denen fie wohl ein- 
ſahen, daß fie die wirkliche, beglückende, fördernde Freiheit am wenigſten ent- 
hielten. Damals fehlte es ihnen an genügend einbringenber Bildung, um zu erfennen, daß 
eine geſunde und wirkliche Freiheit ſowohl in der Wiederanknüpfung an die geſchichtlichen 
germaniſchen Überlieferungen gegeben fein würde, wie in dem Denten der Männer wie Stein 
und Kant, deſſen Freiheitsbegründung durch den kategoriſchen Imperativ unbewußt nichts 
anderes war, als eine ideologiſche Umſchreibung der alten Gemeinpflicht, Selbſtregierung 
und freiheitlich hingebungsvollen Treue der Germanen. Es war zu umſtändlich, fid) über der- 
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artige Erkenntniſſe Vorträge halten zu laffen; die öffentliche Forderung war ja da, die nach 
franzöſiſchen, Konstitutionen zu rufen ſchien — ſchien, gemäß den Zeitungen und klubbiſtiſchen 
Agitationen, denn tatſächlich war dem Volk hieran febr wenig gelegen, wie dann klar und ein⸗ 
ſichtig der Kampf der Schwaben für das gewachſene „alte Recht“ gegen die Freiheitsbeglückung 
von oben mit ſchlechten Surrogaten erwies. | 

gn unferen Tagen ijt es überaus treffend, was als Rektor der Berliner Univerjitat in 
einer Rede U. v. Wilamowitz-Möllendorff, ber feinfinnige Kenner der griechiſchen 0۳ 
kratien und Oemagogien, in einem Blick auf die neuere und neueſte Geſchichte geſprochen hat, 
ausgehend von der Rhetorik im Allgemeinen und Politiſchen. 

„Vo immer es auf Wahrheit und Sittlichkeit ankommt, wird die Rhetorik zur Sophifkt 
und wirkt ſchlechthin verderblich. So vor allem in der Politik. Gerade da hat ſich das Gift der 


trügeriſchen Phraſe nur zu tief eingefreſſen. Wird nicht die blendende Unwahrheit von der 


franzöſiſchen oder weſtmächtlichen Freiheit im Gegenſatze zu unſeren Zuſtänden überall nach 
geſchwatzt, nicht nur im Auslande? ... Die Schlagworte der großen Revolution haben ge- 
wig einen Klang, an dem fid) jedes unverdorbene Gemüt zunächſt begeiſtern muß, aber die 
franzöſiſche Geſchichte zeigt, daß mit den Worten der Inhalt nicht gegeben wird. Als ob es 
Freiheit wäre, ungeſtraft dem Eigenwillen und Eigennutz auf Koſten anderer nachgehen zu 
dürfen, wo denn die Herrſchaft bei denen ſteht, die es am beſten verſtehen. Auf Freiheit hat 
nur Anspruch, wer freiwillig das Rechte tut unb fid) ſelber in den Dienſt des allgemeinen 
Beſten ſtellt. Der deutſche Soldat leiſtet das unerhörte, weil er ein freier Mann ijt. Erzogen 
durch den Gehorſam, aber getragen von dem Gefühle der Kameradſchaft, iſt er ſich bewußt, 
daß Macht und Ehre feines Landes und Volkes auch ihm gehört, wenn er ſelbſt dafür ſchafft. 
Dies ſtolze Gefühl ſoll er auch im Frieden behalten und demgemäß auch Raum haben, ſich zu 
betätigen. Die fremde Phraſe ſoll ihm die Freude an dem Vaterlande nicht vergällen, abet 
die Furcht vor der Macht dieſer Phraſe auch nicht ſein Wirken einſchränken. Wir dürfen nicht 
vergeffen, daß die ſchönen Worte, die vom Weſten herübertönten, doch darum nach ben Frei 
heitskriegen bei vielen guten Deutſchen Glauben fanden, weil dem Volke Einheit und Macht 
des nationalen Staates verſagt blieb, und weil die edlen Pläne der wahren ۴ 
verworfen wurden, die ſogleich auf dem gewachſenen Boden unſerer Staatsgemeinſchaft 
eine preußiſche Verfaſſung errichten wollten. Das bat zur Folge gehabt, daß {Pater nur zu 
viel auf dem Papier konſtruiertes Fremdes übernommen werden mußte, das immer noch 
unſere Aufgabe bleibt, mit deutſchem Geiſte zu beleben, auf daß (id unſer ganzes Voll ſeiner 
Freiheit und Einheit in Eintracht erfreuen könne.“ $. 
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Oe firft Bülow fagt in feiner während des Krieges veröffentlichten „Oeutſchen ۳ 
D ZR 


tik“: „Angſtliche Scheu vor der Kritik und längeres Ausſchalten bet 
(ERS Rritit haben noch immer und überall Schaden angerichtet.“ 

Der vierte Kanzler, führt Max Lohan in der „Täglichen Rundſchau“ ergänzend aus, 
hätte ſich herbei auf ſeinen großen Vorgänger berufen können. Seine Worte ſind ganz aus 
Bismarcks Geiſte geſprochen. Wir können heute für das wachſende Verlangen nach ۲۰ 
herſtellung des Rechts auf freie Meinungsäußerung und Kritik keinen Beſſeren beanſpruchen 
als Bismarck. Er hat die Notwendigkeit freier Kritik im Gegenwartsſtaate ſtets anerkannt 
ſelber Kritik mit vorbildlicher, rüdbaltlofer Entſchiedenheit geübt. Sein sop e 
kenntnis hierüber bat er im Vermächtnis der „Gedanken und Erinnerungen“ alſo ausgeſprochen: 


— 
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„Der Abſolutismus wäre die ideale Verfaſſung für europäiſche Staatsgebilde, wenn 
der König und ſeine Beamten nicht Menſchen blieben wie jeder andere, denen es nicht gegeben 
iſt, mit übermenſchlicher Sachkunde, Einſicht und Gerechtigkeit zu regieren. Die Monarchie 
und der idealſte Monarch, wenn er nicht in feinem Idealismus gemeinſchädlich werden (oll, 
bedarf der Kritik, an deren Stacheln er ſich zurechtfindet, wenn er den Weg zu verlieren 
Gefahr läuft.“ 

Nach feiner Kanzlerſchaft hat Bismarck von der verfaſſungsmäßig gewährleiſteten Frei- 
heit, feine Meinung zu fagen, einen fo machtvoll gerechten Gebrauch gemacht, daß die bamali- 
gen regierenden Herren und ihre Handlanger in der Preſſe fid) nicht anders als durch die For- 
derung zu wehren wußten, Bismarck folle HUT und ſtumm im Sachſenwalde ihre Sünden et- 
tragen, obwohl dieſe die Kritik des Großmeifters deutſcher Politik nur allzuſehr herausforderten. 

In einer Friedrichsruher Anſprache, am 23. Zuni 1890, begründete Bismarck fein Recht 
der Kritik in folgender Weiſe: 

„Für einen Mann, wie ich bin, ijt es eine Pflicht, ſelbſt an höchſter Stelle feine Meinung 
frei heraus zu ſagen. Und an dieſer Stelle tritt eine ſolche Pflicht erſt recht ein. Ein guter 
Miniſter ſoll nicht auf das Stirnrunzeln des Monarchen ſchauen, dem er dient, ſondern er 
ſoll ihm frei ſeine Meinung ſagen. Er hat ja dann bei gegenteiliger Entſcheidung das Recht 
der Wahl, ob er ſich fügen oder gehen will. Und wenn ich auch nicht mehr im Amte bin, ſo 
habe ich doch das Recht eines jeden Staatsbiirgers behalten, frei feine Meinung herauszu- 
ſagen. Ich kann mich nicht wie ein ſtummer Hund verhalten!“ 

Aber auch während feiner Kanzlerſchaft hat Bismarck die Notwendigkeit der öffent- 
lichen Kritik und der Preßfreiheit nachdrücklich betont. In dem im vorigen Bismarckjahre 
von Marck u. a. herausgegebenen „Erinnerungen an Bismarck“ finden ſich hierüber mehrere 
Außerungen; fo in den Aufzeichnungen des Friedrichsruher Hausarztes die folgenden Be⸗ 
merkungen Bismarcks: „Er ſei kein Abſolutiſt. Zeder, der einige Jahre Miniſter geweſen, 
könne dem Abſolutismus nicht das Wort reden. Er fei für unbeſchränkte Öffentlichkeit, die 
ihm noch mehr wert ſei als der Parlamentarismus.“ Und die andere: „Offentlichkeit und 
Preßfreiheit halte er für bas Wichtigſte, namentlich erſtere fei ihm noch lange nicht ge- 
nug in Wirkſamkeit.“ Ahnlich hat ſich einige Jahre zuvor, am 30. November 1874, Bismarck 
im Reichstage geäußert: „Ich ſchätze an dem ganzen Regime der neueren Zeit nichts ſo ſehr 
als die abſoluteſte Öffentlichkeit: es foll kein Winkel des öffentlichen Lebens dunkel 
ble iben.“ 

Niemand hat den unerſetzlichen Wert der freien Preſſe für die Offenbarung, Geſtaltung 
und Kräftigung nationaler Stimmungen und Strömungen höher eingeſchätzt, als Bismarck. 
So bemerkte er einmal anfangs der neunziger Jahre: „Es gibt Augenblicke, wo es aus 
den Spalten der Zeitungen ‚wie Schwertgeklirr und Wogenprall’ herausklingen 
muß, um den Furor teutonicus zu erwecken, ohne den wir unſere künftigen Schlachten 
nicht gewinnen können.“ 

In großen nationalen Lebensfragen, wie es vornehmlich der Krieg und das ihm folgende 
Friedenswerk find, hielt es Bismarck für ſe lb ſtverſtänd lich, daß feine politiſche Grübrer- 
ſchaft während und am Ende des Krieges ſich mit dem frei ausgeſprochenen und 
fo ſtark wie möglich bekundeten Volkswillen decke, von der Überzeugung und Ent- 
ſchloſſenheit der Nation getragen werde. 

Ein politiſches Genie kann das ihm eigne Große ohnegleichen nur leiſten, wenn es in 
ſeiner perſönlichen Verkörperung des nationalen Willens die Volkskraft zur Tat geſtaltet. 

Eine Politik, mehr noch im Kriege als in Friedenszeit, kann nichts taugen, die grund- 
ſätzlich und dauernd das Licht der freien nationalen Kritik zu ſcheuen hat. Treitſchke ſagt: 
„Eine Regierung, die ein gutes Gewiſſen hat, wird die öffentliche Kritik geradezu 
verlangen müſſen.“ 
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Der Krieg von 1870 war ein Volkskrieg, ganz wie ihn Bismarck wollte (vgl. die große 
Reichstagsrede von 8. Februar 1888), und er ſchloß mit einem echten Volksfrieden, woran 
der nationale Wille vollſten Anteil hatte. 

Bismarck hat ſich während des Kriegsjahres 1870 bemüht, die deutſche Preſſe in den 
Dienſt feiner nationalen Aufgaben beim Friedensſchluß zu ſtellen und zur Mitwirkung heran⸗ 
zuziehen. Er war der Erſte, der das Kriegsziel der Erwerbung von Elſaß-Lothringen ſteckte, 
im Bewußtſein des Einvernehmens mit dem nationalen Verlangen, das er eifrigſt förderte, 
um es zur vollſten Stärke zu entwickeln und ſich auf es um ſo ſicherer ſtützen zu können. Und 
ſo kam es, daß Treitſchke bereits Ende Oktober 1870 in den Preußiſchen Jahrbüchern mit Ge⸗ 
nugtuung feſtſtellen konnte: „Schneller, als je zuvor über eine verwickelte Frage, 
hat die öffentliche Meinung ſich geeinigt über den Siegespreis.“ 

Als im Kriege 1870 der Demokrat Jacoby eingeſperrt wurde, weil er ſich gegen die 
Gebietsforderung von Elſaß-Lothringen ausgeſprochen hatte, hielt Bismarck dies Verfahren 
zwar für keine Rechtsverletzung, weil im Kriegszuſtande das bürgerliche Recht vor der militäri⸗ 
ihen Notwendigkeit zurückzutreten babe, aber über bie Unklugheit der Maßnahme, die er durch 
bie Freilaſſung Jacobys rückgängig machen ließ, war er höchſt ungehalten. Er nannte die Ein- 
ſperrung eine „Mißhandlung eines politiſchen Gegners“ und bemerkte u. a.: „Wenn id) mich 
vor dem Reichstage darüber ausſprechen müßte, würde ich meine Hände in Unſchuld waſchen. 
Man hätte mir nichts Unbequemeres einbrocken können.“ 

Das Recht der kriegführenden Wilitärgewalt zur Verhaftung Jacobys hatte Bismarck 
mit dem Hinweis zugegeben, daß „Kundgebungen, welche Frankreich in ſeinem Widerſtande 
gegen die von Deutſchland geſtellten Friedensbedingungen ermutigen, weſentliche Dienſte 
ſind, welche der feindlichen Kriegführung zum Nachteile der vaterländiſchen er⸗ 
wieſen werden“. Wem es nicht mißfällt, kann hieraus ſchließen, wie Bismarck eine politiſche 
Kriegszenſur ganz und gar abgelehnt hätte, die die maßregeln wollte, welche durch Ver⸗ 
tretung machtvoller Friedensbedingungen dem Feinde ihre Siegesgewißheit bekundeten. 

Aber die politiſche Zenſur dachte Bismarck wie Treitſchke, der am 1. April 1871 im 
Reichstage ſagte: „Nur einen einzigen poſitiven Satz haben dieſe Herren hinzugefügt, und 
dieſe große, tiefſinnige Wahrheit, die man im Jahre des Heils 1871 uns als etwas Neues zu 
bieten wagt, fie lautet, daß die Zenſur im Seutjden Reiche niemals wieder eingeführt 
werden ſolle. Nun, mit demſelben Rechte und demſelben Aufwand von Tiefſinn könnten Sie 
den Satz aufitellen, daß die Folter im Deutſchen Reiche niemals wieder eingeführt werden 
dürfe. Ich glaube, es lohnt der Mühe nicht, daß man über ſolche Trivialitäten noch Worte ver- 
liert. Ich will das für den Politiker bekanntlich nicht zuläſſige Wort unmöglich“ hier gebrauchen 
und ſage: eine Wiedereinführung der Zenſur im Oeutſchen Reiche iſt unmöglich!“ 

Ein andermal hat Treitſchke über die Zenſur geſagt: „Sie iſt tyranniſch durch und durch, 
und die Wirkung iſt eine für den Staat ſelber hochgefährliche. Eine lange Erfahrung 
hat gezeigt, daß die Zenſur furchtbar erbitternd wirkt. Unter der Herrſchaft der Zenſur 
lernt man auch ſehr bald einen gewiſſen verhüllten Stil ſchreiben, der durch Winken und An⸗ 
deuten vergiftend wirkt, weit mehr als eine freie, offene Sprache. Die Zenſur iſt heute der⸗ 
maßen gerichtet, daß an ihre Wiederkunft ſich nicht mehr denken läßt.“ 

And bei dieſer Gelegenheit fällt einem noch folgende Stelle aus einer Steid)stagerebe 
Treitſchkes ein: „Wir aber ſollen auch denken an die kleinen Menſchen, die nach Fürſt 
Bismarck dereinſt kommen werden. 8d kann es nicht über mein Gewiſſen bringen 
als Volksvertreter, gleichſam mit verbundenen Augen auf dem Schiffe zu ſtehen 
und in ein klippenreiches Meer hinauszuſegeln lediglich in dem Vertrauen, daß 
ein wetterfeſter Steuermann am Ruder ſteht.“ 
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1 
Sos: (n feiner „Geſchichte eines Deutſchen unferer Zeit“ ſchrieb Johannes Scherr im 


SG Jahre 1857, alfo nahezu vor 60 Jahren, in feinem „knorrigen Demokratenſtil“ 
oer die Franzoſen: „Eitelkeit, komödiantiſche Eitelkeit ijf das Grund motiv der 
franzöſiſchen Geſchichte. Aus Eitelkeit ermorden die Franzoſen ihre Könige, aus Eitelkeit 
machen fie ihre revolutionären Purzelbäume, und wenn dieſe mißlingen, fo bleiben bie Gaut- 
ler im Rote liegen und beten den erſten beſten Götzen an, ber geſchwind bei der Hand ijt, ihnen 
den Fuß auf den Nacken zu ſetzen. Es hat in Frankreich nie eine Partei gegeben, weder Legi- 
timiſten noch Konſtitutionelle noch Republikaner, die gewußt hätte, was Gerechtigkeit und 
Humanität iſt.“ 

Die Erfahrungen des großen Krieges haben dieſes Urteil nur zu ſehr beſtätigt, nicht 
minder aber auch folgende Zeilen, die Scherr zur ſelben Zeit den Engländern widmete: „Die 
Engländer find das niederträchtigſte Heuchlerpad, das die Erde trägt — herzenshart, hoch- 
mutig, borniert, innerlichſt kalt für alles, was über Maſchinen, Baumwollballen, Steinkoh len 
und Pfundnoten hinausgeht. Ich habe gefeben, wie fie in Oft- und Weſtindien wirtſchaften, 
dieſe Praktiker, welche die Woche über die ganze Menſchheit betrügen und Sonntags dem Herr- 
gott was vorlügen. 

Wie bei den Franzoſen die Eitelkeit, ſo entſpringt bei den Engländern der Hochmut aus 
ihrer Ignoranz. Wie nach dem Glauben der Hindus ihre heilige Stadt Benares, fo liegt nach 
dem Glauben John Bulls fein Land um 80000 oder gat um 300000 Stufen dem Himmel 
näher als bie übrigen Teile der Erde. Man würde aber irren, wollte man annehmen, 
folder Glaube fei eben weiter nichts als die fixe Idee einer inſularen Bevölkerung. 

Es ift in dieſem Wahnſinn Methode, kaufmänniſcher Kalkuͤl: ba die Engländer die ganze 
Erde beſchwindeln und ausbeuten, zugleich aber auch eine ſehr fromme Nation ſein wollen, ſo 
ſind ſie auf das ſinnreiche Auskunftsmittel verfallen, alle übrigen Völker als untergeordnete 
Raffen anzuſehen, die von Geburts und Rechts wegen ber Beſchwindelung und Ausbeutung 
durch das auserwählte Volk Englands preisgegeben ſeien. Ein grüngelber Faden von Heuchelei 
geht durch das ganze engliſche Weſen; von der koloſſalen Heuchelei der engliſchen Verfaſſung 
an, unter deren Schutz etliche 20 Millionen Menſchen daheim und etliche hundert Millionen in 
den Kolonien von etlichen taujenb Familien ausgebeutet werden, bis herab zu der jämmerlichen 
Heuchelei, die vorgibt, die beiden größten Dichter Englands, Shakeſpeare und Byron, ſe ien 
mit der verfauerten Prüderie einer einfältigen Penſionsvorſteherin anzuſehen. 

Wahrlich, wir Deutſche haben unſere großen Geiſter auch nicht auf Rofen gebettet, 
aber doch wäre bei uns im neunzehnten Jahrhundert nicht mehr möglich geweſen, was in 
England in dieſer Richtung geſchah. | 

Nie hat das ſtolze Albion einen freieren Geiſt, ein edleres Gemüt, ein liebevolleres Herz 
beſeſſen, als der arme Shelley war. Und dieſen Mann hat die grauſame Gleisnerei ſeiner 
Landsleute auf das brutalſte angefeindet, im wörtlichen Sinne mit Fauſtſchlägen mißhandelt, 
verdammt, gerichtet und in den Tod gehetzt ... 38 bin überzeugt, das unerbittliche Miß⸗ 
trauen gegen die vor keiner Tücke zurüdichredende engliſche Selbſtſucht wird mehr und mehr 
zum Katechismus eines Deutſchen gehören müſſen, der fein Vaterland liebt..“ 
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CS 
SEN AS) bei der gleichen, den ganzen Menſchen heiſchenden Tätigkeit, wie es dieſer Krieg 
S gebracht, eine febr ſegensreiche Wirkung für das Verhältnis der verſchiedenen 
eren Stämme untereinander. Und zwar hoffe ich, daß dieſes wechſelſeitige ۰ 
und »verſtehenlernen der Nieder und Oberdeutſchen nicht zu einer charakterloſen Verſchmel 
zung führen wird, ſondern zu einer hohen Schätzung der Eigenart bei fid) und anderen. Einem 
jeden, der noch Sinn für urſprüngliche Art, für die Natur im Menſchen hat, muß klar ſein, 
daß wir eine unerſchöpfliche Quelle der Bereicherung unſeres ganzen deutſchen Lebens noch 
gar nicht ausgenutzt haben, ja daß wir vielfach daran arbeiteten, fie zu verſchütten. Wie hat 
man, als die Bewegung der „Heimatkunſt“ einſetzte, ſie dahin verketzert, daß ſie zur Enge 
führe. Seltſamerweiſe wurde der Großſtadtliteratur, die doch viel enger iſt, ſchon weil ſie 
von der im kleinſten Ausſchnitt unendlichen Natur entfernt iſt, dieſer Vorwurf nicht gemacht. 
Jetzt wird dieſes enge Beieinander der verſchiedenſtammlichen deutſchen Volksgenoſſen ihnen 
geoffenbart haben, daß gerade die Sonderart bereichert, weil ja doch genug des gemeinſamen 
deutſchen Untergrundes vorhanden iſt, um ſie alle zuſammenzuhalten und einem jeden die 
Möglichkeit zu geben, den anderen noch in ſeinem Eigenſten zu verſtehen. 

Für unfere Literatur muß dadurch vor allem die Stellung bes Niederdeutſchen ۳ 
flußt werden. Die oberdeutſche Art bat fid) ja leichter in die Schriftſprache hineinretten 
können. Die niederdeutſche iſt Iden dadurch feit Jahrhunderten zu kurz gekommen, daß der 
niederdeutſche Schriftſteller die hochdeutſche Sprache faſt als Fremdſprache erlernen mußte 
und feine Schriftſprache immer als erworbenes, ihm nicht von Natur zugewachſenes Runft- 
erzeugnis fühlte. Darum fiel es den niederdeutſchen Dichtern auch viel ſchwerer, ſprachliche 
Elemente ihrer Mundart der Schriftſprache zuzuführen, als den oberdeutſchen. Ein Vergleich 
zwiſchen Storm und Keller iſt da ſehr lehrreich. 

Gerade von dieſem Geſichtspunkte aus empfindet man den Tod des erſt ſechsund⸗ 
dreißigjährigen Gorch Fock als beſonders tragiſch. Denn wie biejer Finkenwärder Fifders 
ſohn fid) bie Seemannsſeele im Hamburger Kaufmannskontor ſeeklar gewahrt hatte, fo Der 
ftand er es auch, die ihm eingeborene niederdeutſche Sprache nicht nur in plattdeutſchen Wen- 
dungen, ſondern in außerordentlich geſchickter Anpaſſung des Vortſchatzes und des ganzen 
ſprachlichen Aufbaues in die Schriftſprache feiner Bücher hinüberzuretten. So liegt denn 
auch ſein Beſtes nicht in den plattdeutſchen Erzählungen, ſo wenig man dieſe humorgetränkten 
Stücke in feinem Werte miſſen möchte, fondern in den hochdeutſchen Erzählungen, vor allem 
feinem Roman „Seefahrt ijt not!“ (1913). Dieſes Buch bat ſeinesgleichen nicht in der kraft 
vollen und farbigen Schilderung des Meeres und des Lebens der ihm Verſchriebenen. Was 
der Titel andeutet, packt auch den Binnenländer als überwältigende Erkenntnis, daß für dieſe 
Menſchen der Waſſerkante die Seefahrt Lebensnotwendigkeit ijt. Ein Geſamtbild des Lebens 
der Fiſcher, das ſich ja auf Finkenwärder, ſolange die Hochſeefiſcherei noch mit Segelſchiffen 
betrieben wurde, fo kraftvoll abſpielte, wie ſonſt nirgendwo, wird uns hier mit großzügiger 
Kühnheit und liebevollem Eindringen ins einzelne dargeſtellt, wie in keinem anderen Werle 
unſerer Literatur. Und doch ſteht in ihm die Schilderung des Lebens des Meeres noch höher. 
Der urgewaltige Sturm, in dem der Vertreter des älteren Geſchlechts den Tod findet, brauſt 
durch die dünnen Papierſeiten mit einer ſprachlichen Gewalt, die an das Tonmeer der 
Bachſchen Orgelkunſt gemahnt. Neben dieſem Hauptwerke beſtehen in vollen Ehren Gorch 
Focks andere Sammlungen meiſt kuͤrzerer Geſchichten von ber erſten „Schullengrieper und 
Tungenknieper“ an über das köſtliche Seemannslatein des „Hein Godenwind, de Admirol 
von Moskitonien“ bis zu den ert während des Krieges erſchienenen „Fahrensleuten“. 


Us erhoffe von dem langen und innigen Verwachſen der deutſchen Volksſtämme 
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Hans Kinau, wie er mit feinem bürgerlichen Namen hieß, ijt als Soldat ert auf den 
verſchiedenſten Kriegsſchauplätzen geweſen, bevor fid ihm fein Herzenswunſch erfüllte und 
et zur Marine berufen wurde. Auf der „Wiesbaden“ hat er den Angriff auf Yarmouth mit- 
erlebt und hat mit dem Schiff am Skagerrak bas ruhmvolle Seegrab gefunden. Jd meine, 
ich ſehe ihn ſelbſt vor ſeinem Ende, wenn ich an die Schilderung denke des Klaus Mewes 
Untergang in „Seefahrt iſt not!“: „Groß und königlich, wie er gelebt hatte, ſtarb er, als ein 
tapferer Held, der weiß, daß er zu ſeines Gottes Freude gelebt hat und daß er zu den Helden 
kommen wird. Mit einem Lachen auf den Lippen verſank er, denn er ſah einen glänzenden 
neuen Kutter mit leuchtenden weißen Segeln ... Und am Ruder ſtand ein lachender Jung- 
got — fein Zunge.“ Einen Kutter mag ihm das letzte Geſicht nicht gezeigt haben, aber neue 
ſtolze Schiffe der deutſchen Flotte und auf ihnen deutſche Zungen, die für Freiheit zu kämpfen, 
zu ſterben und zu fiegen wiſſen 

Fünf Wochen ſpäter, am 2. Juli, fiel auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz Auguſt 
Seemann, der in Roge i. Meckl. 1872 geboren war und in Berlin als Gemeindeſchullehrer 
wirkte. Seemann hat ſieben plattdeutſche Bücher veröffentlicht, faſt alles Lyrik. Durch 
dieſes Zuviel machte er es einem ſchwer, das wirklich Gute herauszufinden, und der Platt- 
deutſche Verband täte an ſeinem ehemaligen Obmann ein gutes Werk, wenn er das Beſte 
der Seemannſchen Lyrik in einem ſchmalen Bande vereinigte. Er würde eine eigenartige 
Stellung in der plattdeutſchen Literatur einnehmen, denn Seemann war ein philoſophiſch 
veranlagter Kopf, der fid) grübelnd zwiſchen den vielen Widerſprüchen des Lebens feinen 
Weg zu Gott und zum Frieden in ihm ſuchte. Er hat damit für die plattdeutſche Dichtung 
vielfach Neuland betreten und in ſeinen beſten Leiſtungen auch erobert. 

Einen friedlichen Greiſentod fand Johann Hinrich Fehrs, der ehemalige Hirtenjunge 
aus Mühlenbarbeck und fpdtere Lehrer in gbeboe. Seitdem vor drei Jahren zu feinem 
75. Geburtstage die vierbändige Ausgabe ſeiner Werke herausgebracht wurde, iſt Fehrs 
weiteren Kreiſen bekannt geworden. Gerade bei ihm kann man beobachten, wie leicht die 
innerſte Eigenart beim Niederdeutſchen durch den Gebrauch der Schriftſprache hintangehalten 
wird. Seine hochdeutſchen Dichtungen kommen bei aller Gewandtheit des Ausdrucks nicht 
über das Epigonentum hinaus. Zn feiner niederdeutſchen Lyrik dagegen ſteht manches 
Stück, das ihn ebenbürtig neben Klaus Groth ſtellt. Das eine Gedichtchen „Verlaten“ mag 
es bezeugen: 


„Marieken, wat wullt du Marieken, wat horkſt du 

Dar buten in' n Gaarn? In de wilde Feern? 

All de fütten Maiblom Achtert Holt blaſt de Trumpett: 
Sünd krank un verfrarn. Adüs min litt Deern! 
Marieken, wat ſchuulſt du Marieken, wat weenſt du 

Lank de ſtille Strat? Gn Schört un in Dok? 
Soldaten ſind Vagels, Soldaten moet wannern, 

Se kamt un ſe gat. An er Hart wannert ok. 


Marieken, wat ſöchſt du 
Noch buten in Gaarn? 
All de lütten Maiblom 
Sünd krank un verfrarn.“ 


Sein Wertvolſtes aber gibt er uns als Erzähler. Sein Roman „Maren“ iſt der beſte 
Dorfroman der deutſchen Literatur. Im wahren Sinne des Wortes der Roman eines Dorfes, 
[o groß und ſtark einzelne Geſtalten herausgearbeitet find. Darüber hinaus iſt er ein Denk- 
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mal deutſcher Kultur und des Heldenkampfes eines deutſchen Stammes um fein 1۰ 
Denn ohne daß uns die Kriegsereigniſſe der Erhebungszeit Schleswig-Holſteins ſelber vor⸗ 
geführt wurden, gibt dieſer „Dörproman ut de Tit von 1814—1851“ die Stimmung jener 
Zeit mit ſolcher Kraft und Eindringlichkeit, daß wir ſie noch heute nachzuerleben vermögen. 
Oder vielleicht heute erſt recht. Wir haben uns nie viel um den Beſitz des geiſtigen Schaffens 
der Fremden gemüht; bringen wir nun etwas guten Willen auf, das kleine Hindernis zu 
überwinden, das die niederdeutſche Sprache uns Andersſtämmigen bietet. Der Lohn ijt 
reich, und niemals wird uns hier die Reue drohen, daß wir uns um Fremde bemüht, die 
nichts von uns wiſſen und uns nicht verſtehen wollen. Karl Storck 


. 
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Neutſchland wußte bisher nicht, wo es feine eigenſten Kräfte, feine edelſten und fein⸗ 
: A [ten Geifter hatte. Das Kunſtleben war durch franzöſiſche Einflüffe verkitſcht. 
Wohl ſchämen fid viele Leute aus Bildungsgründen, fid gepreßte Pappfachen 
und ähnlichen Kram in den Zimmern aufzuhängen, aber fie haben keine blaſſe Ahnung davon, 
daß „imitiert Leder“ nicht ſchlimmer ijt als „imitiert franzöſiſch“. Nur mit echtem Material 
arbeitet die ſtrenge Göttin Kunſt. 

Oeutſche Kunſt iſt nicht franzöſiſche, und franzöſiſche Kunſt kann nie deutſche werden. 
Gott fei Sant, daß das fo iſt! Wie unſicher und unecht ſolche Übertragung wirkt, iff att den Werken 
unſrer Aſtheten in Uberfiille nachweisbar. Man hat Mitleid, mit einem Körnlein Verachtung 
für die, denen der ſichere Taſtſinn für dieſe Unterſcheidung abgeht. 

Ein altes Lied, eine alte Schmach. Aber es ſteht zu hoffen, daß Oeutſchlands innere 
Kraft wächſt, wenn auch die Fremdlinge unter uns es wohl noch kaum wittern. Mit welchem 
Klang wird ein kommendes, ſtärkeres Geſchlecht die Namen derer nennen, die, ſelber zu hohl 
und zu klein, um deutſche Art zu Toilen, um die franzöſiſche Scheinkultur, bie leere Form⸗ 
ſpielerei herum dienerten und in ein ſelbſterniedrigendes Entzücken gerieten! 

Wir aber, die wir ſtolzer ſind als jene, die wir das Rauſchen unſrer eignen Wälder hören 
und kraftgeſättigt an unſern eignen Quellen ruhn, wir wollen heute bei einer von denen ein- 
kehren, die bis in die fernſten Zeiten hinaus Deutſchlands Stolz in ſeinem Schrifttum bleiben 
können. 

Bernhardine Schulze-Smidt mußte ſiebzig Fahre werden, ehe ihr eignes Volk, 
von dilettantiſchen Schreiern mißleitet, ihr gerecht wurde. Ihre Bücher, die von heiligem 
Patriotismus flammen, umſpielen unſers Volkes ſchwerſte Zeit und große Erhebung aus den 
Jahren 1812 und 15. „In Moor unb Marſch“ und „Eiſerne Zeit“ (beide Verlag Belhagen 
& Klaſing). Ihnen ſchließt ſich an das prächtige Familienbuch „Bürgermeiſter Johann Smidt. 
Das Lebensbild eines Hanſeaten“ (Verlag Leuwer, Bremen). 

Wir haben kein Übermaß an vaterländiſchen Dichtungen. Es hat (id) zwar oft, von 
Gedenktagen angeregt, guter Wille mit ſchwachem Können gepaart, um Feſtſpiele u. a. hervor⸗ 
zubringen. Das iſt nur zu bedauern. Der vaterländiſche Gedanke ſoll uns nicht anſpruchslos 
machen in künſtleriſcher Beziehung. Für ihn iſt das Beſte gerade gut genug! Und wenn die 
echte, ſtolze Kunſt fid) frei und ungezwungen um das Vaterlandsgefühl rankt, fo muß dieſes 
echt fein, fo zu dem Weſen des Dichters gehörig, wie die Wurzel zum Stamm. 

Bei dieſer Dichterin finden wir es. Tiefe und Gewalt, eine unerbittliche Härte der 
Zeichnung und ſüße Schwermut ſchaffen dieſe Bilder, die wie durch ein Wunder unvermittelt Ge 
und groß daſtanden in einer künſtleriſch ſchwachen Zeit. Echte Dokumente aus vergangenen 
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Tagen, echt ſogar im wörtlichen Sinne. Denn neben der Kunſt jtebt bie Wirklichkeit. Briefe, 
Schriftſtücke, die hier niedergelegt wurden, ſind wirklich vorhanden. 

Seltſam ſpricht hier in das heutige mächtige Geſchehen hinein eine Zeit, die ihr gleich 
war. Wir leſen im zweiten der genannten Bücher das erſchütternde Abendmahlskapitel, jene 
Stunde in der Dorfkirche vor dem Auszug der Freiwilligen in eiſiger Morgenfrühe, wir leſen 
mit Ergriffenheit und Jauchzen, Lachen und Weinen in eins gemiſcht das Kapitel vom Land- 
ſturm, und wir fühlen, daß der Geiſt, der dieſes ſchuf, abgelöſt vom „Aktuellen“, nicht auf die 
Ahr ſchielend, die grade auf Jahrhundertwende ſtand, ſondern dem inneren Gebot gehorchend, 
das ſtark iſt wie das Leben — daß dieſer Geiſt Oeutſchlands Geiſt ift, ber feine Waffen und 
ſeine ausziehenden Söhne ſegnet, und daß wir alle helfen müſſen, daß dieſer Geiſt ſich über 
unſer Volk ſenke, wenn wieder Friede iſt — daß auch den Schwachen die Augen aufgehen über 
dieſe kraftatmende, große Kunſt und über ihren Aftergeiſt, die tänzelnden, friſierten, verkitſch⸗ 
ten Künſtlein. 

Das deutſche Volk hat eine ungeheure Ehrenſchuld auflaufen laſſen. Und jedes deutſche 
Haus, das ſich und ſeinen Kindern die edlen Werke unſers Schrifttums vorenthält, häuft ſie 
höher — — Marie Diers 
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p Schillers Freunden in der Fenenfer Zeit gehört aud ein Balte, Karl Gotthard 
D 5, der in vielen Schillerbiographien genannt wird. Geboren iſt er in Liv- 
۲ land als Sohn eines Paſtors 1767, er ſtudierte in Jena 1786—91 Theologie, 
kamen = aber nachher ber Poeſie und Malerei zu und ift in Rom 1814 geſtorben. In feiner 
Studentenzeit machte er 1791 auch einen Beſuch bei Goethe. Er ſelbſt ſchre ibt darüber in 
ſeinem Tagebuch: 

Sonnabend den 5. Februar 1791. 

Nachmittag mit Bilterling, Schnabilin, Dietrich und Böhm (Eiſenacher) nach Wei- 
mar gefahren. Es wurde „Der Herbftabend“ nach einem Manuſkript von Iffland gegeben, 
und die Freude war allgemein. Beck ſpielte ausnehmend ſchön die Rolle des Peters. Das 
Stuck voll Charakter und Sentimentalität und ſchönen Situationen gewann für uns Studie 
rende doppeltes Intereſſe, weil zwei akademiſche Freunde nach 29 Jahren zuſammenkamen 
und der alten Zeit gedachten. Beſonders bie Zuſammenkunft mit Gaudeamus und die Stamm- 
buchſzene. Malkolmi ſpie lte den Lizentiaten Banned vortrefflich. Die Akklamation machte 
Marie ſehr ſchön. Mademoiſelle Neumann entzüdte durch ihre Unſchuld und Natürlichkeit 
als Erneſtine. Abends nach der Komödie war ich bei Müller und ſchlief daſelbſt. Lips [Fohann 
Heinrich L., 1758—1817, Maler und Kupferſtecher, Profeſſor an der Zeichenakademie in Wei- 
mar] hatte mich febr freundſchaftlich aufgenommen und mir verſprochen, mich zu Goethe zu 
führen. 

Sonntag den 6. Februar 1791. 

Am 11 ging ich mit Lips zu Goethe, der mich vorläufig bei ihm empfohlen hatte. Er 
war ſehr heiter und ſagte, da ich hereintrat: „Es freut mich, Ihre Bekanntſchaft zu machen.“ 
Ich ſagte ihm, wie ich ſchon lange den Wunſch auf dem Herzen gehabt. Wir ſprachen von der 
zum Reiſen notwendigen Geſundheit. Er ſprach mit vieler Ungezwungenheit und verlangte 
nicht, meine Zeichnungen zu ſehen, als bis ich ſie ſelbſt hervorholte. Er ſah ſie aufmerkſam 
durch und war bei manchen, beſonders den italieniſchen, ſehr zufrieden und bat, daß ich ſie 
ihm dalaſſen möchte, um Sr. Durchlaucht, mit dem er von mir geſprochen, ſie zu weiſen. Dies 
machte ihm vielen Spaß, wie Lips ſagte, ſie nun herumzuweiſen, und er ſieht jedes noch ſo 
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geringe Blatt mit Aufmerkſamkeit durch und ſtudiert es durch. Durch dieſe Methode lernt er 
ſelbſt bei Kleinigkeiten, und er drückte fid) bei einem Bilde von Meyer in Stäfa am Züricher 
See aus: „Mit fo einem Menſchen rückt man doch ſelbſt weiter“ [Joh. Heinrich M., Maler, 
1759 — 1852, t in Weimar]. Er will jetzt eine kleine Landſchaft radieren, und es ſoll ung laub⸗ 
lich fein, was er für Sachen durchſtudiert hat, bis er über die Manier einig geworden ijt. Bei 
ben unbedeutendſten Sachen, ſagt Lips, macht er Bemerkungen, die voll Geiſt find, und wo- 
bei es dem, der die Sache vorher anſah, ärgert, daß ihm auch nicht jo etwas beifiel, — Das 
Geſicht Goethes ijt voll Feuer und doch Weichheit, nicht wie bei Herder — Marmor. Sein 
Auge iſt rund und frei, braun, ein dunkler Spiegel, der deſto reiner und heller auffaßt. Sein 
Blick iſt oft unmerklich auf Sachen gewandt, die er gar nicht zu bemerken ſcheint. Er iſt noch 
voll Manneskraft, ſchnell in ſeinem Wort und Tun, überlegend, prüfend im Urteil, und wenn 
es nur eine Zeichnung eines Künſtlers beträfe, der aber ſelbſt denkt. Lips hat ihn, wie noch 
niemand vor ihm, gezeichnet und ſticht jetzt fein Bild. Goethe wies uns ein großes Porte 
feuille mit ſchönen Sachen, beſonders von Kniep, teils in Sepia, teils in einer ſehr lebhaften 
Manier, die aber nicht leicht nachzuahmen iſt. Der Künſtler legt gleich alles mit Farben an, 
zeichnet aber vorher die Umriſſe mit der Feder. Ohne weitere Anfrage oder Bitte ſagte er: 
„Sie bleiben doch heute hier und möchten vielleicht die Sachen der Herzogin Amalie fehen“ — 
und ſchrieb ſogleich ein Gillett, und es wurde erlaubt, wie auch Goethe mir erlaubte, wiedergu- 
kommen, weil er mir noch manches weiſen könnte. Dieſer Mann iſt in Weimar wie ein Gott, 
aber es iſt auch wie ein Gott nur ein Goethe. Nachmittags um 3 Uhr ging ich mit Müller, 
Facius 1764 —1845, Stein- und Stempelſchneider], Weſtermayr [1765 — 1844, Hiftorien- 
maler] zur Herzogin Amalie. 

Sie war bei Hofe und wir in ihrem Zimmer allein, wo ſchon die großen Portefeuilles 
auf der Erde bereit lagen. Das Zimmer war grün, Kniepſche große Landſchaften, zwei prad- 
tige Waſſerfälle, Oſerſche Landſchaften, mir mehr, als alle Hackerte und Biermann und ſelbſt 
Kniepe, hingen an der Wand. ۱ 

Die Portefeuilles enthielten Rupferftihe von Volpato, viele Landſchaften von Kniep, 
Schütz, römiſche Antiken oder Ruinen, ſizilianiſche und neapolitaniſche Gegenden, Rompofi- 
tionen, Fragmente nach Raffael, beſonders von Piri, die aber hart waren. Am meiſten ent- 
züdte mich ein Mondſchein von Gido in Neapel, eine Anſicht auf den Veſuv am Meer, un- 
beſchreiblich klar, ohne große Maſſen, mit Tuſche gezwungen, ſanft, wie hingeblaſen. Goethe 
ſelbſt ſagte, es wäre ihm unerklärlich, wie das gemacht ſei, die Fertigkeit der Behandlung muß 
alles machen. Der Schaum, dies Durchſchimmernde der Waſſerſtrahlen hinter den Nebeln 
in den Kniepiſchen Landſchaften, beſonders Waſſerfällen, iſt über alle Vorſtellung ſchön; wie 
es ſcheint, mit ungemiſchtem Bleiweiß gezwungen, doch ſieht man ſeine Konturen. Ein Bild 
nach der Herzogin von Angelika Kaufmann über allen Ausdruck warm und ſchön. — Zwei 
Stunden lang hielten wir uns auf, der Sachen waren nur zu viel und die Zeit zu kurz. — Abends 
war ich bei Lips, der ſehr freundſchaftlich war und einiges von ſeinen trefflichen Arbeiten wies. 
Er ſprach verſchiedenes über die gedankenloſe Beurteilung von Kunſtwerken, von der Freiheit 
des Künſtlers, von den Griechen und ihren Idealen und ihrer Behandlung hiſtoriſcher Stoffe, 
vom Mangel deutſcher gründlicher Kunſtwerke — {ebr gründlich und ſcharfſinnig. — — Er 
hat einen vortrefflichen Charakter und ift febr von andern Künſtlern verehrt. — 

Auf ſeiner Heimreiſe nach Riga, Frühling 1791, macht Graß einen Abſtecher in den 
Harz. Im Tagebuch heißt es: „Braunlage. Ausfiht auf einen Teil des Brockens. Nachfrage 
nach dem Weg, ber über ein paar einzelne geringe Wirtshäuſer auf den Brockenkrug ۰ 
Das iſt die Gegend des ehemaligen gemeinen Harzes, und man ſieht ſehr genau die Form des 
Brodens und hat zu ihm hin 215 Stunden. Der Förſter Oege, ein guter, treuherziger Alter, 
ſetzte fi zu uns aufs warme Stübchen und erzählte, wie er erſt im Januar, in der größten 
Kälte, jemand hinaufbegleiten mußte, und das war Goethe. Mehreremal hat er, vorzuͤglich 
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in mineralogiſcher Abſicht, den Harz bereit unb daher Meißel und Hammer immer bei fid 
geführt. Damals war er allein mit einem Bedienten zu Fuß gekommen und war glücklich 
über den hohen Schnee in der grimmigſten Kälte hinaufgekommen und hatte eine beſondere 
Freude über die im Winter noch . Weite ber Ausſicht gehabt. Mir fiel fein ſchönes 
Lied auf den Harz ein.“ Wilhelm Graß (Libau) 
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(f ( d ging durch bie Altſtadt und trat, ohne eigentlich etwas Beſtimmtes au fuchen, in 
den Laden eines Trödlers. In einer Ecke lag ein Buch: „Giuſeppe Mazzini, Poli- 
tiſche Schriften“. Es war der Band I bet Ausgewählten Werke des Italieners, 
der die ee Aufſätze bis zum Sabre 1832 umfaßt (Scritti editi ed inediti di Giuseppe 
Mazzini, Daelli-Milano 1861— 1891, 18 Bde. Deutſche Ausgabe von Siegfried Fleſch, Reiden- 
bachſche Verlagsbuchhandlung, Leipzig 1911). 

Ich erſtand das Buch, und dann fag ich daheim und blätterte darin, blätterte und ſtaunte — 
ſtaunte immer von neuem über die ewige, unabwendbare Wiederkehr der Dinge im Wandel 
der Zeiten: es war, als fei dies alte, alte Buch nicht vor nahezu einem Jahrhundert, ſondern 
ert heute geſchrieben. Aus feinen Blättern ſprach der ganze Stillſtand Italiens, wehte der 
Modergeruch einer niedergehenden Raſſe. Und es lag etwas Unheimliches darin, inmitten 
der tiefen Stille der Zimmer dieſem Buch mit ſeiner furchtbaren Sprache gegenüberzuſitzen, 
das Unheimliche: — das Unausbleibliche, das Unabwendbare, das Schidfal, das fic) mit ſtarrer 
eiſerner Notwendigkeit nach ehernen Geſetzen vollzieht, weil es ſich vollziehen muß. 

3h gebe eine kleine Ausleſe: 


Heute ijt bie Preſſe der Richter der Nation. Die Nationen diirften nach Wahrheit. Fta- 
lien hat keine Stimme, bie fid) erhöbe, um die Wahrheit zu offenbaren; und wer kann ſchreiben 
oder ſich beklagen in einem Lande, wo die literariſche Unabhängigkeit der Regierung verhaßt, 
der Seufzer ein Verbrechen iſt, und die tiefe Falte der Gedanken auf der Stirne des jungen 
Mannes der politiſchen Inquiſition gefährliche Tendenzen verrät? In Stalien ijt keine Stimme, 
bie ji erheben würde, um die Wunden bloßzulegen, um den Schlaf zu unterbrechen oder Ab- 
hilfe zu predigen. (S. 177.) 

* 

Wenn das Elend Europas ein Ende haben foll, muß man ben Ruffen in fein Eis zurüͤck⸗ 
jagen; und zwiſchen ihm, Ofterreih und Preußen [tepe ein demokratiſches Polen. Deutfch- 
land allein kann es wieder aufrichten und muß es tun ... (S. 281). 

* 


Männer Deutfdlands, ihr habt eine ſchöne Sendung ber Menſchheit gegenüber. Ihr 
habt eine ganze Raſſe zu befreien. Euch erwartet das Zepter der Ziviliſation im Norden. Ihr 
habt im Norden das Prinzip der bürgerlichen und politiſchen Freiheit aufzuſtellen, wie ihr drei 
Zahrhunderte zuvor das Prinzip der geiſtigen und religiöfen Freiheit gegründet habt. (S. 300.) 


Frankreich! Ja! Es ijt nicht mehr jenes Frankreich, das fid) mit allen Freiheitsbeſtre⸗ 
bungen Europas einig erklärt hatte ... Es ijt ſtumm, dieſes ſchöne unb ruhmvolle Frankreich! 
Einige Männer haben das Werk des Zuli für ihren Vorteil ausgebeutet. Sie haben in der helden 
haften Erhebung eines ganzen Volkes nur einen günſtigen Umſtand zur Herrſchaft erblickt. 
Zehntauſend Opfer waren gerade das, was fie brauchten, um darauf eine Miniſterbank zu et- 
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richten. Sie beſitzen das Geheimnis, drei Millionen Menſchen mit einer Phraſe zu m 

unb bie Wage der Völker mit einem Sophismus zu ſtürzen. Sie beſtimmen ben Ton eines 
| ganzen Volkes mit einem Federſtrich. Sie ſpielen der Diplomatie die Ehre ihres Landes und das 
1 Blut ber Nationen in bie Hände. Die Hilfe von Frankreich! Arme Enttäuſchte! Der Abgrund, 
| ben fie unter euren Schritten gegraben, wird ſich nur mit euren Leichen füllen. (S. 46.) 
D 


Nein, die Dichtung ijt nicht geſtorben, die Dichtung ijt unſterblich wie die Liebe, wie 
die Freiheit, wie die ewigen Quellen, an denen fie fic begeiſtert; die Dichtung ijt das Kleinod 
der Schöpfung, und die Schöpfung ruht nicht auf einem Throne oder auf einem Kloſteraltar . 

Die Dichtung der neueren Zeit bat fid) über ganz Oeutſch land ausgebreitet, hat Aus- 
druck und religidfe Weihe in jenen Scharen der jungen Studenten gefunden, bie das Vater⸗ 
haus oder bie Univerfität für das Feld ließen ... Und ihr glaubt, daß eine Sichtung, die mit 
ſolchen Taten bei ihrem Entſtehen eingeweiht wurde, erlöſche, bevor ſie gelebt hat? Möchtet 
ihr die kleinliche, beengte, bleiche Dichtung der Individuen, die Dichtung der Form, die Did- 
| tung, bie lebt und ſtirbt im engen Kreiſe einer Burg, einer Kapelle, eines alten Schloſſes, 
| ber großen ſozialen Dichtung entgegenſtellen, der herrlichen, ruhigen, vertrauenden, die nichts 
erkennt als Gott im Himmel und das Volk auf Erden? (S. 266/67.) 


* 


Und dennoch ſehen wir in der Einheit, bie ſich offen unter allen Teilen des deutſchen 
Volkes zeigt, nicht nur ein Zeugnis der Weisheit und eines verbreiteten Patriotismus, ein 
Unterpfand des Gelingens, ſondern wir erblicken die Vorausſage jenes großen europäiſchen 
Bundes, der alle politiſchen Familien der Alten Welt in eine Vereinigung einſchließen und 
die Teilungen der Staaten, die durch die Feindſchaft der Herrſcher hervorgerufen ſind und von 
den Deſpoten gedeutet werden, vernichten muß und die Nationalitäten, wie fie das Recht der 
Unabhängigkeit weiht, der ſoziale Geiſt definiert, achten und befeſtigen wird. 

Männer Deutſchlands, feſtigt wahr und ehrenvoll eure Nationalität, und niemand wird 
ſich erheben, ſie zu bedrohen. Denn nur dann werdet ihr das Recht haben, nicht unter die 
Hinderniſſe ein Volk zu zählen, das mit fo viel Kraft für ganz Europa gearbeitet hat. Oieſes 

1 Volk, von einem Oeſpoten getrieben, bat euch überfallen, — aber dennoch bat euch auch da- 
mals Frankreich viele große Verbeſſerungen gebracht und zurückgelaſſen ... Männer Oeutſch⸗ 
lands, wir werden noch einen Krieg haben, einen langen vielleicht, der aber uns allen zugute 
kommen und als letztes Ergebnis den Frieden unter den Völkern haben wird. (S. 285.) 


* 


1 Vielleicht haben bie Ftaliener dieſe letzte Lehre gebraucht, um fid) zu überzeugen, daß 
۸8 Gott unb das Glück auf der Seite der Starken fteht, und daß der Sieg fid) an ihre Schwerter 
L heftet, nicht aber abhängig iſt von ſpitzfindigen Verhandlungen ... Sekt weiß Italien, daß 
die Einheit des Unternehmens eine Vorbedingung iſt, ohne die man nicht zum Heile gelangen 
kann; daß eine Revolution eine Kriegserklärung auf Leben und Tod zwiſchen zwei Prinzipien 
iſt; daß das Schickſal ſich in der lombardiſchen Ebene entſcheiden wird und der Friede jenſeits 
der Alpen abgeſchloſſen werden muß; daß man nicht kämpft und ſiegt ohne die Maſſen, und 
daß das Geheimnis, ſie zu erregen, in den Händen jener Männer liegt, die an ihrer Spitze zu 
kämpfen und zu ſiegen verſtehen; daß für eine neue Zeit neue Männer notwendig ſind, die 
von alten Gewohnheiten und veralteten Einrichtungen nicht abhängen, mit jungfräulichen 
Seelen und ohne Eigennutz, gewaltig im Zorn und in der Liebe und nur einem Gedanken 
lebend: daß das Geheimnis der Macht im Glauben liegt, die wahre Tugend im Opfer, bit. 
Politik in der Kraft und ihrer Offenbarung. (S. 129.) 


۰ * 
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Die Feigen und 2Intátigen follen mit bem Fluche ihrer Feigheit verſchwinden, ſollen 
ſich nicht Gefahren ausſetzen, die ſie nicht ertragen können: ſie leben von Angſt und in Angſt. 
Wir find nicht grauſam, aber müſſen wir beſtändig fürchten, im Rüden verwundet zu werden? 
Werden wir immer aus Mangel an Tatkraft und Umſicht der Welt das Schauſpiel unſeres 
Sturzes geben? Ah! Eine Laſt von Verbrechen und Gemeinheit ruht auf italieniſcher Erde... 
(S. 238.) 

* 

O Italiener! — Was habt ihr für unfer Vaterland getan? Ich weiß, daß bie Gewalt- 
herrſchaft euch eifrig bewacht und mit ihren Schrecken umgibt. Aber wenn euch die Tyrannei 
das freie und offene Wort rauben kann, laßt euch von ihr wenigſtens die Seele nicht verſtören. 
Ich beklage mich nicht über euer Schweigen; aber ich ſchaue in euch und beklage euere find- 
lichen Nichtigkeiten, die für Italien verderblich find, und trauere bei eurem Streit um Namen, 
der noch nicht erloſchen iſt, der ſich in euren Zeilen verrät, trauere über die Leichtfertigkeit 
eurer Schriften, über die Kleinlichkeiten, bei denen ihr euch aufhaltet, über den Geiſt der An- 
tätigkeit, den ihr in euch nährt, und knirſche über die Schmeicheleien, die ihr euch oft zuſchulden 
kommen laſſet, über die Schmeicheleien gegenüber den Mächtigen, gegenüber den Unterdriidern 
unſeres Landes. Oh, wenn es euch verboten iſt, ihre Häupter dem Fluche der Gemeinheit 
zu weihen, warum ſchweigt ihr nicht wenigſtens? ... Am Tage, an dem die römiſchen Senato- 
ren ben Muttermörder Nero weihen wollten, ſchwieg Strafen Paetus; er hüllte fib in die Toga 
und verließ ſchweigend den Senat. Schweiget wie Traſea, aber ſoweit ihr könnt und wie ihr 
könnt, weiſet auf das Vaterland hin, erinnert flüſternd eure jungen Mitbrüder an ihre Pflich- 
ten, erziehet ſie zur Unabhängigkeit, zu freiem Urteil in allen Dingen, zum Mißtrauen gegen 
die Obrigkeit, zur Tiefe des Gedankens. (S. 272.) 


* 


Wir ehren bas alte Deutſchland, bas im Zentrum des Kontinents ein Schlachtfeld für 
den ſozialen Gedanken geſchaffen hat! Deutſchland, das in ſeiner Bruſt eine Fackel entzündet, 
deren Licht auf die noch ungebildeten Völker ſich verbreiten kann, die es umgeben, und die es, 
gemäß ſeiner Sendung, erleuchten und befreien muß. (S. 290.) | 


* 


In ben politijen Dingen bejtebt die Kraft in der Konzentrierung gleichartiger Ele- 
mente und von Kräften derſelben Art zu einem Zweck, nicht in der augenblicklichen Eintracht 
vieler widerſprechender und verſchiedenartiger Kräfte: man muß nach dem Grad der Zuſammen— 
gehörigkeit rechnen, nicht nach der Zahl. (S. 314.) 


* 


3ft es nicht ſeltſam, wenn man jid ausmalt, daß dieſes Buch, das noch heute in fo vie lem 
auf die augenblicklichen Verhältniſſe paßt und in ſo vielem geradezu einen Seherblick verrät, 
das Licht der Welt bereits vor dem Jahre 1832 erblickt bat —? 
Verner Peter Larſen 


o 
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Das ſerbiſche Erlebnis 


Mit 8 Zeichnungen von Walter Lehmann 
A. 

eit der Niederwerfung Serbiens durch die deutſchen und bulgariſchen Streitkräfte 
RYO) J hat der engliſche Minifterpräfident in kaum einer feiner Parlamentsreden ver- 
fehlt, die Wiederherſtellung des ſerbiſchen Staates als eine Ehrenpflicht Eng- 
jets zu bezeichnen, unb aud) Gir Edward Gren bat in feiner befannten Unterredung mit 
einem amerikaniſchen Sournalijten diefe Bedingung in den Vordergrund geſtellt. Es geſchah 
das ſicherlich weniger in der Überzeugung, daß bie inzwiſchen erfolgte Abgrenzung der öſter— 
reichiſchen und bulgariſchen Intereſſenſphäre durch den Friedensſchluß rückgängig gemacht 
werden könnte, als vielmehr in dem Beſtreben, England auch da noch als den „Beſchützer 
der kleinen Staaten“ erſcheinen zu laſſen, wo es ſeinen Schützling kaltblütig dem Untergang 
geweiht hatte. Denn als im September vorigen Sabres die deutſchen und bulgariſchen Heere 
ſich wie eine Zange um das ſerbiſche Land legten, rührte ſich keine rettende Hand, um dieſem 
kleinen Staat beizuſpringen, der im blinden Vertrauen auf die Macht ſeiner Auftraggeber 

dreiſt die Fackel zum Weltbrande vorgetragen hat. 

Man iſt bei uns vielfach geneigt, die üblen und abſtoßenden Züge, die uns die geſtürzte 
Regierungstafte feit all den Fahren der geheimen Komplotte, Wühlereien und Herausforde- 
rungen offenbart hat, ohne weiteres auf das geſamte Serbenvolk zu übertragen, es nach den 
Handlungen der herrſchenden Parteien zu beurteilen und zu verdammen. Viel war es ja 
überhaupt nicht, was wir vor dem Kriege von Serbien und den Serben wußten, wie ſich denn 
auch der Balkan und ſein Völkergemiſch erſt jetzt allmählich unſerm Verſtändnis zu erſchließen 
beginnt. Das Attentat von Sarajevo rief in uns lediglich die Erinnerung an die Senſationen 
des Belgrader Konaks wach, an die dynaftifchen Streitigkeiten der Obrenowitſch und Rara- 
georgewitſch, an König Milans wirres Lebensſchickſal und Alexanders und Dragas blutige 
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Tragödie. Über die ſerbiſchen Zuſtände find in all ben Fahren wirklich gründliche Aufklärungen 
nicht in die Offentlichkeit gelangt, dagegen fanden die mit ironiſchen Lichtern und allerhand 
Pikanterien aufgeputzten Broſchüren des öſterreichiſchen Schriftſtellers Bresnitz von Seydazoff, 
der als Offizier längere Zeit dem Belgrader Hof zugeteilt war, weiteſte Verbreitung. Es bildete 
ſich ſo beim großen Publikum die Vorſtellung eines Operettenſtaates heraus — daß aber dieſe 
für das europäiſche Urteil maßgebend gewordene, durch und durch verfaulte Oberſchicht doch nur 
einen kleinen Bruchteil der überwiegend bäueriſchen Bevölkerung ausmachte, wurde dabei über- 
ſehen. Vielleicht veranlaßt das erhöhte Intereſſe, das Serbien durch feine Rolle im Weltkrieg 
gewonnen hat, auch den nicht gerade berufsmäßigen Politiker, fib einmal ein Buch vorzu- 
nehmen wie das vor kurzem im Verlage von Hugo Schmidt in München erſchienene Werk 
des ehemaligen Staatsmannes und Militärkrititers Grafen Goptevit „Rußland und Serbien“. 
Man wird in der darin enthaltenen Darſtellung der geheimen Beziehungen Serbiens zu 
Rußland feit den Jahren 1804 bis 1915 die nicht jedermann bekannte Tatſache finden, daß 
das ſerbiſche Volk nicht weniger als achtmal von ſelbſt ſeine Verſchmelzung mit der Donau— 
monarchie gefordert hat, ein Beweis dafür, daß auch bei ſerbiſchen Staatsmännern oft genug 
die Befürchtung rege war, daß eine ruſſenfreundliche Politik für Serbien verhängnisvoll 
werden müſſe. 

Wen das Kriegsgeſchick nach Serbien verſchlug, wem es beſchieden war, dieſes Land, 
freilich unter ſchweren Strapazen und Entbehrungen, zu durchwandern, Natur und Leute 
kennenzulernen, dem iſt dieſer Zug zu einem ſtarken Erlebnis geworden, das an die Stelle 
der einſtigen verſchwommenen und tendenziös entſtellten Vorſtellungen klarere und feſter 
umriſſene Bilder geſetzt hat. Es iſt niemals, wie die Ententepreſſe die Neutralen glauben 
machen möchte, die Abſicht Deutfchlands geweſen, das ſerbiſche Volk als ſolches zu vernichten, 
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und wenn die Schäden, die das an ſich ſchon ſchwach bevölkerte Land zu tragen hat, größeren 
Umfang angenommen haben, als durch unſere militärische Aktion bedingt war, jo ift das ledig- 
lich der bedenkenloſen, dem Drucke der Entente ausgeliefert geweſenen Regierung Exkönig 
Peters zuzuſchreiben, die das völlig in die Irre geleitete Volk auch noch verführte, zu Tau- 
ſenden auszuwandern und im Elend zu verkommen. An einem Niedergang des Serbentums 
kann ben Zentralmächten gar nichts gelegen fein, wir haben vielmehr ein lebhaftes Intereſſe 
daran, die keineswegs zu unterſchätzenden Fähigkeiten des Serben im Ackerbau, Viehzucht und 
Weinkultur unter beſſeren ſtaatlichen und verwaltungstechniſchen Bedingungen zu heben und 
zu fördern. Es darf nicht vergeſſen werden, daß vor Ausbruch des Krieges Oſterreich Ungarn 
erſter, das Deutſche Reich, trotz der Ungunft der Zugänge, zweiter Verkehrsſtaat für Serbien 
war. Die Statiſtik lehrt, daß Deutſchland 1912 immerhin für 19,7 Millionen Mark Waren 
von Serbien empfing, für 18,5 Millionen Mark dorthin ausführte. Daß mit dem fortfchrei- 
tenden Ausbau der Balkanbahn und der kulturellen Hebung des ſerbiſchen Volkes dieſes 
Zahlenverhältnis eine erhebliche Steigerung erfahren könnte, iſt außer Zweifel, wozu dann 
noch die erhöhte Ausbeutung der Kupfer- und Minenbergwerke treten müßte. 

Es iſt deshalb gut, wenn die hier und da noch auftauchende Anſicht, daß die ſerbiſche 
Bevölkerung aus verlauſtem Banditenpack, aus Hammeldieben und dergleichen beſtehe, reſtlos 
verſchwindet. Gerade unſere Soldaten, die den Zug nach Serbien mitgemacht haben, werden 
hoffentlich nicht verfehlen, dieſen rückſtändigen Anſchauungen ihre Erfahrungen und Eindrücke 
berichtigend entgegenzuhalten. Gewiß: auf den, der unmittelbar nach dem ungeſtümen Durch- 
bruch der Mackenſen-Armee den Spuren der Sturmtruppen folzend durch Serbien kam, machte 
das Land den Eindruck der völligen Niedergebrochenheit. Der in den Etappen zurückgebliebenen 
Einwohner batte ſich angeſichts des nationalen Unglücks, das ſozuſagen über Nacht herein 
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gebrochen war, eine Apathie bemächtigt, bie fid) erſt langſam löſte. Nur der nach Erledigung 
der militäriſchen Operationen unverzüglich von deutſcher Seite in Angriff genommenen 
Wiederherſtellung des Landes iſt es zu verdanken, daß ein großer Teil der Bevölkerung, die 
in die Berge geflüchtet war, in die Dörfer zurückkehrte. Es war wirklich erſtaunlich zu beob- 
achten, wie ſchnell ſich das Land erholte. Als wir nach einem Aufenthalt von fünf Monaten im 
April dieſes Sabres das uns durch feine romantiſche Natur lieb gewordene Bergland verließen, 
hatten fid) bereits wieder ausgeprägt friedliche Zuſtände entwickelt. Überall war der mehr auf 
der Straße als in den Häuſern ſich vollziehende Feilſchhandel im vollen Gange, auf den Ab- 
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hängen der Berge zog der alte Bauer ſeine mit Ochſen beſpannte ganz primitive Pflugſchar, 
mit kräftiger Unterſtützung der ſtämmigen Weiber und ſehnigen Knaben. Von einer Hungers- 
not der Bevölkerung war nichts zu ſpüren. Neben unſern Kochgeſchirren mit Kaffee, über 
deren gewaltigen Inhalt der an kleine Mokkaſch lückchen gewöhnte Serbe (id) nicht genug Der” 
wundern konnte, brodelte der irdene Topf mit zwar ſehr ſcharf, aber ſchmackhaft zubereiteten 
Bohnen am offenen, nie ganz erlöſchenden Herdfeuer, um das ſich die Familie arbeitend 
oder ausruhend zu kauern pflegt. ' 

Der Eindruck, den die mit fo fürchterlicher Stoßkraft durchgeführte Niederſtreckung 
Serbiens nicht nur dort ſelbſt, ſondern überhaupt bei den Balkanvölkern gemacht hat, kann 
gar nicht hoch genug veranſchlagt werden. Von dem „Germanski“ ſpricht der Serbe heute mit 
einer Art heiligen Scheu. Die Pſychologie der Balkanbewohner iſt eben ein ganz beſonderes 
Kapitel; von den Ereigniſſen im Oſten hatten unſere Serben, ſoweit ſie der rein bäuerlichen 
Bevölkerung angehörten, nur eine höchſt oberflächliche, von denen im Weſten faſt gar keine 
Kenntnis. Durch den größten Sieg über Engländer, Franzoſen und Ruſſen aufammen- 
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genommen hätte Oeutſchland ſein Preſtige auf dem Balkan niemals ſo ſehr erhöhen können, 
wie durch feine märchenhaft raſche Bezwingung des jerbijdbeu Widerſtandes. 

Wie die durch den letzten Balkankrieg unter ſerbiſche Oberhoheit gelangten Türken 
ihre Eigenart voll bewahrt haben, ſo ſollten auch die Serben nach der ſtaatlichen Neugeſtaltung, 
bie ihr Land durch den Frieden zweifellos erhalten wird, in ihrer volklichen Eigenart nicht be- 
ſchränkt werden. Die Zentralmächte werden klug genug ſein, den Serben gegenüber nicht 
eine Politik einzuſchlagen, wie fie Rußland etwa gegenüber den Finnen und Ukrainern ver- 
folgt hat. Gewiß hat der ſerbiſche Volkscharakter auch in dieſem Kriege Flecken offenbart, 
die zu vergeſſen den Siegern nicht eben leicht fallen wird. Namentlich über die jammervollen 
Zuſtände in den ſerbiſchen Gefangenenlagern haben uns öſterreichiſche Kameraden, denen es 
nach einjähriger Gefangenſchaft zu entkommen gelungen war, traurige Dinge berichtet. Man 
ſah es dieſen durch Mißhandlungen und Hunger elend heruntergekommenen Geſtalten an, 
daß ihre Schilderungen kaum übertrieben ſein konnten. 

Darin nähert ſich die Serbin unbedingt dem Slawentyp des Ruſſen, daß ſie in 
Geſtalt und Gebaren etwas ausgeprägt Männliches zeigt. Dagegen fehlt dem Serben 0 
lich jener feminine Zug, der an dem Ruſſen ſo unangenehm berührt. Sowohl unter den 
Gefangenen wie unter den Daheimgebliebenen haben wir oft Männertypen gefunden, bie 
fib in die mißliche Rolle der Beſiegten mit einem Takt und einer Würde hineinfanden, 
wie ſie nur durch alte Traditionen anerzogen ſein können. Das enge Zuſammenleben 
des Serben mit der Natur bat feinem Charakter etwas von deren wilder Urſprünglichkeit 
beigegeben. Schon vom jenſeitigen Donauufer aus lockte es, das Geheimnis hinter den 
Bergen drüben zu ergründen. Und in der Tat offenbarte das Landſchaftliche neue und 
eigenartige Reize, die um ſo tieferen Eindruck machten, je weiter man von der ſich zwiſchen 
den Bergen hindurchſchlängelnden Verkehrsſtraße ſeitwärts in das vom Krieg unberührt 


Das ſerbiſche Erlebnis 839 


gebliebene Innere dringen konnte. Rudolf Hans Bartſch bat in einem bei Allſtein erfdie- 
nenen Noman „Der Flieger“ eine Reihe wohlgelungener Schilderungen ſerbiſchen Lebens 
gegeben. Es iſt ja natürlich viel reizvoller, die wechſelreiche Romantik dieſes ſeltſamen Landes 
unmittelbar auf ſich einwirken zu laſſen, es drängt ſich aber doch als eine Frage der Zukunft 
auf, ob fid Serbien nicht zugleich mit der ſpäter doch fiber erfolgenden induſtriellen Erfchlie- 
kung für einen Reifevertehr größeren Umfanges zugänglich machen laffen wird. Das Klima 
dürfte ungefähr den Normen des Südens, etwa Staliens, entſprechen, fo daß der eigentliche 
Sommer kaum in Betracht käme. Wer aber zum erſtenmal die Schwefelbäder bei Vranje 
erſchaute, dem drängte ſich unwillkürlich der Gedanke auf: was ließe ſich, bei aller Wahrung 
der Naturſchönheiten, aus dieſem von König Peter beſonders bevorzugten Kurorte machen! 
Außer der Wirkung der Bäder könnte hier der Beſucher fid) nicht nur mit der ſerbiſchen Eigen- 
art vertraut machen, ſondern auch ſchon jenen an die Märchenwelt von Tauſendundeine 
Nacht gemahnenden Zauber genießen, die der in dieſer Zone ſchon ſtark hervortretende 
orientaliſche Einſch lag herleiht. Wenn das in einer kühnen Vereinigung von Grellgelb und 
Ziegelrot gehaltene Badehaus einer modernen, die Quellen richtig ausnutzenden Anlage 
weichen, wenn die wenigen recht ſchlichten Hotels an den Abhängen der Schlucht, durch die 
ſich das Schwefelflüßchen vielarmig hindurchſchlängelt, Bauten von gutem Geſchmack und 
mit den nötigen Bequemlichkeiten Platz machen würde — was für eine andere Bedeutung 
könnte das Vranskje Banja gewinnen, als es jetzt hat! 

Durch die Beſetzung Serbiens ift es möglich geworden, dem mitteleuropäiſchen 
Wirtſchaftsgebiet einen Ausweg nach dem Orient zu eröffnen. Auf die Wichtigkeit Serbiens 
als einer ſolchen Durchgangspforte haben Dr. Bruno Heinemann und Dr. F. Neumann im letzten 
Abſchnitt ihrer Broſchüre „Die feindlichen Grenzgebiete in ihrer Bedeutung für das deutſche 
Wirtſchaftsleben“ (Reichsverlag, Berlin) hingewieſen. Ehe eine wirkliche wechſelſeitige Aus- 
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nützung der Handelsbeziehungen zwiſchen dem Balkan und den Zentralmächten geſchehen 
kann, müſſen natürlich erſt die erforderlichen Verkehrswege geſchaffen werden. Dazu ſind vor 
allem Kanalverbindungen von der Donau zu den deutſchen Strömen und die Verbeſſerung der 
Donauſtraße ſelbſt erforderlich. : Konſtantin Schmelzer 


Serbiſcher Grabſtein 
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os iſt immer der eine Tropfen, der den vollen Krug zum Aberlaufen bringt. 3ft 
G yo es dann eine ſtinkige Fliffigteit, fo entlädt fid) der volle Ärger gegen den einen 
مس هه‎ Tropfen. Als ob nicht der ganze Inhalt gleich übel wäre, und man nicht ſchon 
lange zuvor den ganzen Krug hätte in Stücke ſchlagen ſollen. 

Am 19. Auguſt eröffnete das Berliner Königliche Schauſpielhaus nach den Sommer- 
ferien feine Pforten mit einer Neuaufführung: „Die Blumen ber Maintenon“, ein Spiel 
mit Muſik in drei Akten (frei nach „Die Fräulein von St. Cyr) von Richard Bruck. Die Ber- 
liner Preſſe findet auf der ganzen Linie nur Worte ſchärfſter Mißbilligung für dieſes Unter- 
fangen, bie dritte Theaterſpielzeit in dieſem furchtbaren Kriege mit einer noch obendrein ver- 
wäfferten und ins Operettenhafte erniedrigten Bearbeitung des [don im Arbild reichlich 
kitſchigen franzöſiſchen Rokokobildes des Alexander Dumas einzuleiten. Auch der Leitung 
des Königlichen Schauſpielhauſes ſcheint es im letzten Augenblick etwas bänglich geworden 
zu fein, denn fie verbreitete noch in den letzten Tagen die ſeltſame Notiz: „Die Hauptipiel- 
zeit des Königlichen Schauſpielhauſes wird Anfang September im Zeichen Goethes und 
Beethovens mit einer Neueinſtudierung des Egmont“ eingeleitet. Als Auftakt geht dieſem 
klaſſiſchen Teil des Spielplanes der frühen Jahreszeit entſprechend eine Novität heiteren 
Charakters, das Singſpiel ‚Die Blumen der Maintenon“ voran.“ 

Das heißt man „Sand in die Augen ſtreuen“. Aber jedenfalls veröffentlichte die 
ganze Preſſe dienſtbefliſſen dieſe Notiz, wie ſie zuvor ein halbes Jahr lang alle Hinweiſe auf 
dieſe Großtat gebracht hatte, bie uns ſchon für die letzte Spielzeit zugedacht war, als nicht ein- 
mal im Kalender von Sommer die Rede war. Darum wirkt auch jetzt die nationale und 
künſtleriſche Entrüſtung der Preſſe als übles Satirſpiel. Wußte man nicht ſchon vor einem 
halben Jahre, daß hier Dumas mit feiner abgeſchmackten Verherrlichung der franzöſiſchen 
Hofmätreſſenwelt im Anrücken war? Warum ſchlug man nicht damals zu, wo es vermutlich 
noch möglich geweſen wäre, uns wenigſtens dieſe beſchämende Charakterloſigkeit zu erſparen? 

Und wie zaghaft ift man auch jetzt! Zt unfer aus nationalen Mitteln erhaltenes Rönig- 
liches Schauſpielhaus dazu da, um einem tantiemefiidtigen Regiſſeur eine ſolche Gelegen- 
heit zum Mißbrauch ſeiner Stellung zu geben? Kann ein Mann, der in gleichem Maße ſeine 
nationale Charakterloſigkeit, wie (eine künſtleriſche Unfähigkeit offenbart, auf einem fo wid)- 
tigen Poſten verbleiben? Und wäre es nicht endlich an der Zeit, dem gleich einem Olympier 
hinter Wolken thronenden Direktor dieſes Schauſpielhauſes, Herrn Paul Lindau, deſſen 
ganzes Leben und Schaffen ein Beweis für Undeutſchheit ijt, zu bedeuten, daß fein Ver- 
bleiben an dieſer Stelle ein Hohn iſt auf die elementarſten Begriffe nationaler Kunſtpflege? 

Freilich, jene Preſſe, die erſt „umlernen“ mußte, um in ihren Spalten die Worte 
„national“ und „Volkstum“ anders als in verhöhnendem und verächtlich machendem Zu- 
ſammenhang zu nennen, bat (id ja grundſätzlich geweigert, das umlernen auf den Teil unter 
dem Strich auszudehnen. Und wenn im vorliegenden Falle jetzt auch in dieſer Preſſe da und 
dort zu leſen ijt, daß wohl vor Molisre und Shakeſpeare alle nationale Abgrenzung zu ſchwin⸗ 
den habe, nicht aber vor Dumas, ſo wirkt das als Heuchelei angeſichts deſſen, was ſie ſeit zwei 
Jahren widerſpruchslos auf dem Theater geduldet hat. Herr Dr. Reinhard Bruck hat die Sache 
bloß nicht geſchickt genug angefangen. Wenn Herr Max Goldmann — Verzeihung! Herr 
Profeſſor Max Reinhardt die Sache gemacht hätte, ſo wäre daraus eine „literariſche Tat“ 
geworden, ein „Erlebnis“. Veredelung der Operette, Durchgeiſtigung des Singſpiels wäre 
dann als. Loſung austrompetet und die Inſzenierung wäre zu einer Senſation geworden. Da 
es Reinhardt gelingt, für einen Teil der Preſſe Leute wie Shakeſpeare, Moliére, Goethe hinter 
dem Regiſſeur verſchwinden zu laſſen, wäre das wohl auch noch bei Alexander Dumas zu 
erreichen geweſen. 
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So dürfen wir aljo dieſe einhellige Beurteilung des üblen Mißgriffes des Königlichen 
Schauſpielhauſes leider nicht als Zeichen der Beſinnung und grundſätzlichen Umkehr anſehen. 
Wir müſſen uns klar ſein, daß von ſeiten der ſogenannten „maßgebenden“ Preſſe und der 
Theaterdirektoren eine Beſſerung nicht zu erwarten iſt. Georg Hartmann, Direktor des 
Deutſchen Opernhauſes, dem man noch guten Willen zuerkennen muß, ſchiebt (B. Z. am 
Mittag, 14. Aug. 16) bei Erörterung einiger deutſchnationaler Theaterprogrammſchriften 
alle Schuld aufs Publikum: „Keine Zunft, keine Zeitungsmacht würde Theaterſtuͤcke wirk⸗ 
lich ‚durchſetzen“ können, wenn das Publikum fie nicht mit Beifall und zahlreichem Theater- 
beſuch unterſtützte. Gibt es aber eine ſolche Zunft, bat ein ſolcher Ring den Erfolg für fid, 
ſo beweiſt ſolcher Erfolg, daß man dem Publikum eben die Stücke bietet, die es nun einmal 
zu ſehen wünſcht ... Das große Theaterpublikum findet nun einmal fein Ergötzen an diefen 
Erzeugniſſen. Die Aufführungsziffern reden doch eine gar zu deutliche Sprache! Chebruds- 
problemen, Wedekindſtoffen und vielen anderen neugzeitlichen Bühnenwerken würde kein 
Erfolg blühen, wenn ſie nicht mit Notwendigkeit im Entwicklungsgange unſerer modernen 
Bühnen vorgeſehen wären. Sie ſpiegeln eben das Leben ſo vieler Zeitgenoſſen wider.“ 

Hier wird einfach verkannt: 1. daß das Publikum durch die in Frage kommende Preſſe 
und den mit ihr verknüpften Klüngel einfach hypnotiſiert wird, 2. daß es der Beruf der 
Theaterleiter und der für das Theater wirkenden Kräfte, z. B. der Kritik, wäre, die vor- 
handene unerſättliche Schaugier des Publikums in nationalem Sinne auszunutzen, indem 
nur derartige Werke angeboten würden. Herrn Direktor Hartmann, der ſich auch bei dieſer 
Gelegenheit immer wieder auf Richard Wagner beruft, ſeien zwei Ausſprüche dieſes in der 
Tat genialſten Beurteilers von Theater und Theaterpublikum zum Nachdenken unterbreitet: 
1. „Das Publikum iſt willig, auf alles einzugehen, was ſeinem natürlichen Grundbedürfniſſe 
Befriedigung gewährt; vortreffliche Vorſtellungen vortrefflicher Werke werden von ihm ſtets 
mit erhöhter Stimmung und lohnender Anerkennung aufgenommen.“ 2. Die dämoniſche 
Macht des Theaters wird immer „je nach dem Zntereſſe der Zeittendenz zu jedem verderb- 
lichen Zwecke in das Spiel geſetzt werden können — und dieſes Ungeheuer, dieſes Panda- 
monium, dieſes furchtbare Theater überlaßt ihr gedankenlos dem Betriebe durch eine hand- 
werksmäßige Routine der Verurteilung durch verdorbene Studenten, dem Belieben vergnü- 
gungsfühtiger Schranzen“. 

Wie oberflächlich ſich die in Frage kommende Preſſe mit den aus tiefſter nationaler 
Not geborenen Beſſerungsbeſtrebungen abfindet, zeigt Fritz Engel im „Berliner Tageblatt“ 
(Qtr. 375): „Es ijt febr töricht, zu ſagen, das ganze Berliner Theaterleben werde von einer 
kleinen Gruppe in Monopol und Geſchmackstyrannei gehalten. Fünf Beiſpiele werden an- 
geführt, gegen die ſich fünfhundert aufſtellen ließen, aus denen erhellt, daß bis zum Ausbruch 
des Krieges, der den Bühnen und ihrer Beurteilung veränderte Grundlagen brachte, ein 
Durch- und Nebeneinander der Meinungen von großer Gegenſätzlichkeit herrſchte. Wie waren 
und ſind nicht allein in bezug auf Reinhardt und Wedekind die Anſichten geteilt. Von einem 
Berliner Geift‘ als einem einheitlichen und wohl gar vorbedachten Faktor der Einflußnahme 
kann nicht geſprochen werden, gewiß bei weitem nicht in dem Maße, wie es jene unzufriedenen 
Autoren darſtellen, die nicht die Dürftigkeit ihres Talents, ſondern den geheimnisvollen Geift 
anklagen, der vor dem Paradies des Erfolges die Wache halten ſoll. Nicht minder raſch ſind 
lie dann mit dem Vorwurf des „Undeutſchen“ bei der Hand. Hier iff Grund zu einigen Be⸗ 
ſchwerden, ohne Zweifel. Aber mit dem gewaltſamen Klang ihrer Poſaunenſtöße übertönen 
die Herren nicht, daß ſie pro domo blaſen. Wir werden nach dem Kriege allen Kunſtſchmuggel 
aus dem Auslande mit beſonderer Vorſicht betrachten; wir werden die Boule vardpoſſe, falls 
ſie ſich wieder einſchleicht, ebenſo entartet finden, wie ſchon ſeit Jahren vor dem Kriege; wir 
werden aber die künſtleriſchen Beſtrebungen der Welt mit Aufmerkſamkeit begleiten und 
binter Shakeſpeare und Molidre keinen Strich machen, als ob nach ihnen nie mehr etwas 
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Gutes von anderswo kommen könnte. Unjere größten deutſchen Dichter waren es — die größten, 
nicht die ſchwatzhaft kleinſten, die uns dieſes weltbürgerlihe Ideal vorgezeichnet haben.“ 
Man beachte hier vor allem die gemeine Art, dem Verlangen nach einem Wandel der 
Verhältniſſe ins Nationale immer felbftfüchtige Abſichten unterzuſchieben, wo es doch viel 
näherliegt, daß die Verteidiger der doch anerkannt niederträchtig ſchlechten Zuſtände ſolche 
unfauberen Gründe haben. Und es ijt eitel Spiegelfechterei, immer auf die fremden „Größen“ 
hinzuweiſen. Darum handelt es ſich gar nicht. Zu Recht hält C. Th. Kaempf (Poſt 378) dem 
Kritiker des Berliner Tageblattes entgegen: „Könnte wirklich nicht für einen Henry Becque, 
Shaw, Nathanſon, Maeterlind ein mindeſtens gleichwertiger deutſcher Dichter gefunden 
werden, der, weil er aus unſerem Geiſt und Weſen ſchafft, uns wertbedeutender ſein muß? 
Schon um dieſem üblichen Brauch der Fremdtümelei allein ein Ende zu bereiten, müßte eine 
Kulturbewegung einſetzen, die uns mehr nationales Selbſtbewußtſein, mehr Nationalſtolz 
in dieſen Dingen predigte. Es mag fein, daß das Berliner Tageblatt‘ dafür nicht genügend 
Empfinden hat, um die drängende Not in dieſem Punkt ganz zu erkennen. Kein Wunder 
alſo auch, daß dem Herrn Theaterkritiker dieſes Blattes weiterhin vollkommen entgangen 
ijt, wie aller Ubelſtand in unſerem Theaterweſen nicht nur in der Wahl der Stücke, ſondern 
auch in ihrer ſzeniſchen Bearbeitung mit begründet liegt. Die Unkultur der oftmals dem deut- 
ſchen Geiſt und Empfinden geradezu Hohn ſprechenden Inszenierung hat Herr Engel offen- 
bar niemals wahrgenommen. Wenigſtens erinnert er fid) in feiner Bewertung der herrfden- 
den Theaterkultur dieſer Seite der Angelegenheit überhaupt nicht. Und das, da alle Welt 
unter der auf den kraſſen Sinnesreiz eingeſtellten, rein äußerlichen Aufmachung, die auf 
einen ſchreienden Effekt hinauszielt, leidet!“ | 
Es ijt höchſte Zeit, daß bie Deutſchgeſinnten zur ۰ e In der letzten 
Zeit mehren ſich die Anzeichen dafür, daß es geſchehen wird. Die Schriften und Aufſätze 
häufen ſich. Die Fichte-Geſellſchaft von 1914 hat in ihrem nur allzu reichen Arbeitsplan das 
Theater vorgeſehen. In Baden-Baden ijt ein „Neichsverein zur Gründung eines deutſchen 
Feft- und Volksſpielhauſes“ gebildet, und in Hildesheim wird noch im Auguſt die Gründungs- 
tagung des „Verbandes zur Förderung deutſcher Theaterkultur“ ſtattfinden. Hoffentlich 
gelingt es hier, die Kräfte zu ſammeln, bie fid) zu zerſplittern drohen. Wir warten die Er- 
gebniſſe der Tagung ab, bevor wir uns eindringlicher mit all dieſen Plänen beſchäftigen. 

Vor allem aber tut eins not: die Aufklärung über die Unerträglichkeit des gegen 
wärtigen Zuſtandes. Sie muß mit allen Mitteln ins Volk getragen werden. Je mehr wir 
mit Richard Wagner davon überzeugt ſind, daß eine wahrhafle Erneuerung des Theaters 
in national ſittlichem Geiſte nur als Folgeerſcheinung der Erneuerung, oder genauer, Be- 
lebung bieles Geiſtes eintreten kann, um fo deutlicher muͤſſen wir erkennen, daß jetzt die Zeit 
zum Handeln gekommen ift. Denn fo vielfach auch bie trübfeligen Begleiterſcheinungen unferer 
Zeit ſein mögen, Tatſache bleibt es doch, daß unſer Volk von einer mächtigen geiſtigen und 
ſittlichen Bewegung ergriffen iſt. 

So ſpitzt ſich die Frage dahin zu: Gibt es Kräfte, die erfolgreich verhindern, daß 
dieſe geiſtige und ſittliche Erhebung unſeres Volkes auf die Schaubühnen übergreift? Und 
wo find fie? Wir antworten mit Arthur Ointer in feiner trefflichen kleinen Schrift „Welt- 
krieg und Schaubühne“ (München, J. F. Lehmann. 1 4): „Allen mit dem Weſen des 
heutigen Theaterbetriebs Vertrauten iſt nun bekannt, daß in der Tat ſolche Kräfte nicht nur 
beſtehen, ſondern ſogar das geſamte Theaterleben Deutſchlands beherrſchen. Verkörpert 
find fie in den Berliner Privattheatern aller Gattungen und Rangſtufen, in gewiſſen ihnen 
eng verbündeten, zum Teil mit eigenem Kapital an den Theatern beteiligten Bühnenver- 
legern und einer allmächtigen Preſſe ganz beſtimmter Geiſtesrichtung. Von dem Beſtehen 
dieſes verwickelten Geſamtbetriebes und feiner Wirkungsweiſe hat weder das breite Publi- 
kum noch der gebildete Theaterbeſucher eine Ahnung — — —“ | 
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Aus der reichen Erfahrung, die Dinter als Regiſſeur verſchiedener Theater und als 
jahrelanger Schriftführer des Verbandes deutſcher Bühnenſchriftſteller geſammelt hat, er⸗ 
leuchtet er dieſen für die weitere Öffentlichkeit dunkeln Betrieb hinter den Kuliſſen. „Geſchäft 
ift dieſer unheilvollen Sorte von Menſchen die Schaubühne, Geſchäft, nichts als Geſchäft . 
Zum Spekulationsobjekt iſt die Schaubühne herabgeſunken. Die Stücke gelten als Ware 
und werden auch von den Fabrikanten und Zwiſchenhändlern als Ware bezeichnet. Ich 
fahre wieder nach Paris, neue Ware einzukaufen!“ ift die bekannte Redensart eines bekannten 
Berliner Theaterverlegers, der, als in den neunziger Fahren das Theater als Geſchäft“ ganz 
neue Möglichkeiten für fixe Zwiſchenhändler bot, flugs das zweifellos ſehr ehrſame Gewerbe 
eines Händlers mit Konfektionsartikeln aufgab und Händler mit Theaterſtücken wurde. In 
Berlin beſitzt er heute ein eigenes Theater, in dem er ſeine Pariſer Ware direkt ans Publi⸗ 
kum bringt, ijt Mitbeſitzer noch anderer Berliner Theater und fogar eines Theaters in Baris. 
Er ,madt* jetzt in ‚Theaterartikeln“, [o wie er früher in Konfektionsartikeln machte“. ۶ 
bekannte Berliner Bühnenverleger bat unter anderem auch die ganz famoſe Methode ein- 
geführt, erfolgverheißende Stücke aufzukaufen und fie unaufgeführt liegen zu laſſen, nur um 
der „Konkurrenz“ das „Geſchäft“ zu verderben! Durch bas von ihm beſonders gezüchtete 
Vorſchußweſen hat er ein ganzes Heer zappelnder Schriftſteller in Abhängigkeit von ſich ge⸗ 
bracht, die entweder glänzende Geſchäfte machen oder verhungern, wie es dem Gemaltigen 
gerade paßt. 

Die Theaterdirektoren fürchten und haſſen ihn wie den leibhaftigen Gottſeibeiuns. 
Bei ihren Beſuchen läßt er ſie ſtundenlang antichambrieren, denn der Verlagsherrſcher hält 
Hof wie ein Fürſt! Aber ſie kommen ohne ihn nicht aus, denn er allein iſt es, der die Zug⸗ 
ſtücke zu vergeben hat. Er führt jede Gattung von Theaterware. Seine Spezialität aber ijt 
die moderne Operette, biejes Zwitterding aus Banalität und Irrſinn. Er ijt es auch, ber die 
ſogenannten Kuppelverträge eingeführt hat. Wenn er nämlich ein neues Zugſtück zu vergeben 
hat, das der Provinztheaterdirektor unter allen Umftanden haben muß, da es in Berlin be⸗ 
reits die dreihundertſte Aufführung hatte, ſo überläßt er das Aufführungsrecht dem armen 
Theaterdirektor nur, wenn dieſer gleichzeitig noch einige völlige wertloſe Ladenhüter ihm 
abkauft. Der zugkräftige Schund wird alſo nur abgegeben, wenn der noch größere Schund 
dazugekauft wird! Und da wundert man ſich über den Tiefſtand der deutſchen Schaubühne 

Die von dieſem Theaterverleger eingeführten Methoden haben ein literariſches 
Schieber- und Hochſtaplertum großgezogen, von dem die Offentlidteit keine Ahnung hat! 
Als Organiſator und Direktor des Theaterverlages des Verbandes deutſcher Bühnenſchrift⸗ 
Heller, der „Vertriebsſtelle“, hatte ich Dutzende von Prozeſſen dagegen zu führen. um das 
Abel an der Wurzel zu treffen, verſuchte ich, die unheilvolle Allmacht jenes Verlagsherrſchers 
organiſatoriſch niederzuringen. Da fielen mir aber meine „maßgebenden“ Kollegen vom 
Vorſtand und Aufſichtsrat des Verbandes deutſcher Bühnenſchriftſteller in die Parade mit 
der Begründung, daß ſie perſönlich über dieſen Mann nicht zu klagen hätten und mit feiner 
Geſchäftsführung, ſoweit ſie ihre Werke anging, durchaus zufrieden wären. Er rechne pünktlich 
ab und zahle pünktlich, mehr könne man von ihm nicht verlangen. ار‎ Dichter! 

In der Schwank-, Poſſen- und Operettenzunft mag's [o zugehen, wird der Leſer 
einwenden. Solche Zuſtände herrſchen aber doch nicht in der höheren Literatur! Darauf 
ijt zu antworten: Der oben geſchilderte Schwank-, Poſſen- und Operettenverleger ijt gleich⸗ 
zeitig auch Verleger der „höheren“ Literatur! Mitglieder des Vorſtandes und 15 
des Verbandes deutſcher Bühnenſchriftſteller, die Anſpruch auf literariſche Wertung erheben, 
(inb feine ‚Klienten‘. Auf dem Gebiete der ‚höheren‘ Literatur ijt nur das TEE em 
anderes, die Geſichter und Methoden aber find diefelben. 

Das aus Theatern, Schriftſtellern, Verlegern und ‚maßgebender‘ Preſſe gebildet #9 
Klüngel- unb Cliquenwefen hat hier eine Ausbildung und Allmacht erreicht, da E1 H der 
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Bühnenverein unb die Königlichen Hoftheater ihm gegenüber machtlos (inb . .. Die ‚maß- 
gebende“ Preſſe aber, die dieſem Klüngel eng verbündet iſt, umfaßt heute nicht weniger als 
zweiundneunzig Prozent aller deutſchen Tageszeitungen! So ungeheuer groß iſt ihre Macht, 
da ihre Verleger dank ihrer eigentümlichen Methoden, Kniffe und Pfiffe es verſtanden haben, 
faft die ganze deutſche Tagespreſſe aufzukaufen oder in direkte oder indirekte pekuniäre Ab- 
hängigkeit von fid) zu bringen ... Dieſe allmächtige Preſſe, an ihrer Spitze das Berliner 
Tageblatt“, hat durch eine ungeheure Reklame nicht nur jenen Theatern, die dem gleichen 
Geiſte, wie ſie ſelber, dienen, die Führung im deutſchen Theaterleben verſchafft, ſondern ſie 
fälſcht auch feit drei Jahrzehnten die geſamte deutſche Literatur, indem fie nur die Dichter 
auf den Schild erhebt, die ihrer eigenen Weltanſchauung dienen, und die totſchweigt, die 
anderem Blute und Geiſte entſtammen. Für ‚ihre Leute“ aber werden Artikel und Ar- 
tikelchen geſchrieben über dem Strich und unter dem Strich. Da werden Vorträge, Vor- 
leſungen und Matineen gehalten vor geladenem und nicht geladenem Publikum. Da wird 
eine Betriebſamkeit entfaltet! Trommeln und Pauken werden gerührt, Trompeten und 
Poſaunen geblaſen, alle Regifter werden gezogen, und das blödgemachte Publikum kommt 
aus der atemloſen Spannung gar nicht mehr heraus! Einen neuen Mann ‚machen‘ ift der 
bekannte terminus technicus. 

Wagt aber einmal ein Hoftheater eine Dichtung aufzuführen, die aus unverfälſchtem 
deutſchen Geiſte geboren ift, fo fällt dieſe Preſſe ſofort über Dichtung, Dichter und Theater 
her, beeinflußt die ahnungsloſe Öffentlichkeit mit den bekannten Schlagworten, wie ‚rüd- 
ſtändig“, ‚überlebt‘, ‚unmodern‘, ,epigonenbaft' uſw., und dem kühnen Theater bleibt 
nichts anderes übrig, als das Stuck abzuſetzen . . . Als feinerzeit unter Max Grube das Rönig- 
liche Schauſpielhaus in Berlin Friedrich Lienhards Till Eulenſpiegel' angenommen hatte, 
wurde dem Oichter eines Tages bedeutet, man müſſe von der Aufführung abſehen, da Lien- 
hard bei der „maßgebenden“ Preſſe nicht gut angeſchrieben fei, das Königliche Schauſpielhaus 
auf dieſe Preſſe aber Rückſicht nehmen müſſe! Und als Ernſt von Wildenbruch, begeiſtert 
von Lienhards „Heinrich von Ofterdingen“ fid für die Aufführung dieſes Werkes ebenfalls 
beim Königlichen Schauspielhaus in Berlin eingeſetzt batte, da wurde es mit der gleichen Be⸗ 
gründung abgelehnt. 

Ernſt von Wildenbruch, mit dem ich als Regiſſeur der Berliner Schillertheater an- 
läßlich der Inſzenierung eines feiner Stücke öfters Gelegenheit hatte, dieſe troſtloſen Zuſtände 
zu beſprechen, meinte, ein Krieg werde erſt kommen müffen, ehe das anders wird. Heute ijt 
der Krieg da. Und welche Dichter werden heute geſpielt? Die Schnitzler, Sternheim, Wede⸗ 
kind, Blumenthal, Kadelburg, Fulda, Rappaport, von dem ein Seitenzweig unter dem ful- 
minanten Namen Gabriele d' Annunzio herrlich in Ftalien blüht, und wie dieſe Chaosdichter, 
die keinen Tropfen deutſchen Blutes in ihren Adern haben, alle heißen, ſie und unſere, ihrer 
Sippe und ihrem Geiſte verfallenen Blutsgenoſſen, ſie ſind es, die im heutigen Weltkriege, 
den wir um Sein oder Nichtſein deutſcher Eigenart führen, unſere Theater beherrſchen! Be- 
. zeichnend iſt es, daß jene führenden Theater von Dichtern ariſchen Urſprungs gerade Strind- 
berg heute auf den Schild erheben. Dieſem unglücklichen Dichter, der ehrlich mit fid) und der 
Welt gerungen hat, blieb es verſagt, ſich zur Klarheit und Bejahung durchzuringen. Patha- 
logisch ift er durch und durch. Das ijt natürlich juft der Mann, ben jene aller ſeeliſchen Beftimmt- 
heit und zie lbewußten Klarheit abholden Mächte gebrauchen können.“ 

Gewiß iſt vom rein literariſchen Standpunkte aus nichts gegen dieſe Aufführungen 
Strindbergs auf unſerer deutſchen Bühne einzuwenden, ſolange ſie ſich in den Grenzen halten, 
die der wirklichen Bedeutung des Mannes entſprechen; dann wollen wir auch vom nationalen 
Standpunkte aus dieſe Pflege einer ſo ſchwer problematiſchen Kunſt nicht anklagen. Die 
Art aber, wie dieſe Strindbergmode plötzlich auftauchte und dieſe zerriſſene Kunſt gerade 
jetzt im Kriege, wo unſer Fühlen der höchſten Geſchloſſenheit bedarf, faft alle ernſte Neu- 
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arbeit der Bühnen in Anſpruch nahm, kennzeichnet auch bie künſtleriſch ſtrebſamen Teile in 
der unſer Theater beherrſchenden Geſellſchaft als uns Deutſchen weſensfremd. 

Dieſem deutſchen Weſen entgegengeſetzt iſt auch die ganze Art der vielgeprieſenen 
modernen Regie kunſt, die nicht mehr ein der Sache des Künſtlers Dienen, ſondern ein 
Anterjochen des Kunſtwerkes unter die Selbſtſucht des fid vordrängenden Regiffeurs dar⸗ 
ſtellt. Das iſt der gleiche Geiſt, wie er im Feuilletonismus herrſchte, den uns die gleiche 
Geſellſchaft nach 70 gebracht hat. Nicht anders iſt es mit der Schauſpielkunſt. „O, dieſe 
Schauſpieler!“ ruft Dinter. „Dieſe Hamlet, Romeo, Heinrich, Mortimer! Oieſe verblüffende 
Echtheit in Haltung, Bewegung und Sprache! Dieſes Reden mit den Händen, dieſes 9 
ſinnliche Abtaſten von Schultern und Armen der Gegenſpieler! Dieſe halbſingende, mono⸗ 
tone, bald fid) haſtig überſtürzende, bald teigartig ſich hindehnende Sprechweiſe! Dies eigen- 
artige Schmalzen, Zittern und Vibrieren der Stimme, die das Entzücken der weiblichen Kur⸗ 
fürſtendammjugend bildet! Und dieſe erſtaunliche Natürlichkeit bes Gehabens und Gebarens! 
Mit Vorliebe wirft man ſich auf Möbeln herum, ſetzt ſich auf Tiſchkanten, dreht dem Zu⸗ 
ſchauer den Rücken zu und vergräbt die Hände in den Hoſentaſchen. Auf dieſe Weiſe werden 
unſere deutſchen Klaſſiker dem ‚modernen‘ Empfinden angepaßt.“ 

Aber wehe jenen deutſchempfindenden Kritikern, die es gewagt hätten, dieſe Schau⸗ 
ſpielerei als jüdiſch und dem deutſchen Weſen widerſprechend hinzuſtellen! Siegfried Gacob- 
ſohn, ein in der Hinſicht ſicher unverdächtiger Zeuge, hat fid) in feiner „Schaubühne“ (1916 
Nr. 21) zu dem Stoßſeufzer genötigt geſehen: „Tatſächlich gibt es keine unduldſamere Wen- 
ſchengattung, als eine beſtimmte Schicht geiſtig hochſtehender guben. Sie find kritiſch, ja 
überkritiſch; aber fie geraten oußer fib, wenn an Zuden Kritik geübt wird, und gar von Juden. 
[Zu den letzten Worten mache ich ein Fragezeichen. Den kritiſierenden Nichtjuden geht es 
noch ſchlechter.] Sie zeigen Männerſtolz vor Königsthronen; aber fie verlangen, daß Juden 
vor ihren Glaubensgenoſſen unter allen Umſtänden liebedienern.“ Dagegen findet dieſer 
Kreis nichts dabei, wenn Stephan Großmann innerhalb einer ſehr freundlichen Beſprechung 
von Harlans „Nürnbergiſch Ei“ einem Hauptdarfteller „nachrühmt“, er gehöre zu den wenigen 
Schauſpielern, „die ihr Deutſchtum mit Anmut zu tragen wiſſen“. Alſo einem deutſchen 
Schauſpieler in dem ſich ausgerechnet als deutſch bezeichnenden Theater der deutſchen Reichs⸗ 
hauptſtadt wird als Vorzug beglaubigt, daß er das Deutſchtum mit Anmut zu tragen wilje. 
An dieſer Stelle verſteht fid) alfo doch offenbar in Deutſchland das Oeutſche nicht von ſelbſt, 
wie es ſonſt ſo gern uns Mahnern entgegengehalten wird. 

Wahrlich, Dinter bat recht: „Die tiefe und letzte Urſache aber für alle dieſe die Merk⸗ 
male des Verfalls an ſich tragenden Erſcheinungen des deutſchen Theaterlebens und für die 
Tatſache, daß auch der Krieg nicht imſtande war, reinigend und geſundend auf unfer Theater 
zu wirken, ift folgende: SZenen undeutſchen Elementen, bie fid) die Führung im deutſchen 
Kunſt- und Geiſtesleben dank ihrer uns nicht liegenden Methoden angemaßt haben, fehlt aus 
naturnotwendigen Gründen, die heute nicht näher dargelegt werden dürfen, jedes Organ für 
die Werte, die jedem echten Deutſchen die Grundlage des Fühlens und Denkens, des ge⸗ 
ſamten Lebens und Erlebens ſind.“ Man wird unſern Gegnern dieſen Mangel nicht zum 
Vorwurf machen, weil ſie nichts dafür können. Aber wir müſſen uns darüber klar ſein, daß, 
wenn „es nach dem Kriege dem deutſchen Volke nicht gelingt, dieſe Elemente wieder in die 
ihrer Minderheit gebührenden Schranken zurückzuweiſen, dann werden ihm ſeine herrlichſten 
Siege nichts nützen, dann wird es in abſehbarer Zeit mit Sicherheit zugrunde gehn wie das 
mächtige Römerreich, das denſelben chaotiſchen Kräften erlag“. K. St. 
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Der Krieg 
ach dem ſogenannten „Deutſchen Nationalausſchuß für einen ehren- 
vollen Frieden“ ijt jetzt auch der „Unabhängige Ausſchuß für einen 
„ deutſchen Frieden“, als deſſen Begründer Profeſſor Dietrid 
SS Schaefer angeſehen werden darf, vor die Öffentlichkeit getreten. 
Nun könnte man ja fragen, ob der Zeitpunkt für die Herausgabe des Aufrufes 
richtig geweſen fei. Es ijt, wie der „Deutſche Kurier“ vorausſchickt, leicht zu kriti⸗ 
ſieren, wenn man darauf hinweiſt, daß man in einem Augenblick, in dem im Oſten 
und Weſten mit letzter Nervenanſpannung gekämpft wird und wo große politiſche 
Geſchehniſſe am Horizont fid) abheben, beſſer täte, zu Hauſe den Erfolg bes Ramp- 
fes abzuwarten, ehe man über Kriegsziele und Neugeſtaltung der Dinge ſpreche. 
Dieſe Fragen find aber von führenden Perſönlichkeiten des Unabhängigen Aus- 
ſchuſſes auch ernſthaft beraten worden. Ihnen gegenüber mußte fid) jedoch die Er- 
wägung geltend machen, daß es ſchließlich nicht mehr verſtanden werden würde, 
wenn in Oeutſchland lediglich eine Richtung die öffentliche Meinung beherrſche. 
bie eine ganz falſche Auffaſſung über die Gedanken und Empfindungen des deut- 
ſchen Volkes allein zum Ausdruck bringen würde. „Am 1. Auguſt d. J. hat der 
„Nationalausſchuß“ in einer großen Reihe von Verſammlungen ſeine Gedanken 
ins Volk zu tragen verſucht. In einer großen Zirkusverſammlung in Oresden 
hat der Führer der ſozialdemokratiſchen Partei, Herr Scheidemann, den Satz 
ausſprechen dürfen, daß wir mit Kußhand unfere Fauſtpfänder zurück- 
geben würden, wenn uns geſtattet würde, unſere Waren wieder aus— 
zuführen. Vergeblich haben wir erwartet, daß die ‚Norddeutfche Allgemeine 
„Zeitung“, die ſo ſpringlebendig iſt, ſobald Herr Prof. Brandenburg oder andre 
Vertreter eines ſtarken Friedens das Wort ergreifen, auch nur mit einem Wort 
die Scheidemannſche Auffaſſung zurückweiſen würde. Man müßte draußen, wo 
man in feinen Kriegszielen die Hohenzollern abſetzt, Deutfchland politiſch zu ger- 
ſtückeln und wirtſchaftlich zu erledigen verſucht, wahrlich glauben, daß in Oeutſch- 
land das feſte Zutrauen auf den Sieg und eine auf eigener Kraft beruhende Siche- 
rung der Zukunft abhanden gekommen wäre, wenn nur Stimmen nach außen ge- 
langten, die entweder die Scheidemannſche Auffaſſung vertreten oder die, was 
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vielen politiſch bedenklich erſcheint, das Schwergewicht ihrer Kriegsziele lediglich 
nach dem Oſten verlegen wollen. 

Man mag zu dieſem oder jenem Satze des Aufrufes des Unabhängigen Aus- 
ſchuſſes ſich verſchieden ſtellen, das wird auch bei den Unterzeichnern der Fall ſein, 
deren jeder einzelne vielleicht den Aufruf anders geſtaltet haben würde, wenn er 
ihn ſelbſt zu entwerfen gehabt hätte. Aber lebendig ſpringt aus dem Aufruf doch 
hervor der Grundgedanke der wirklich realen Garantien gegen Weſten, der Wunſch 
nach Befeſtigung der flandriſchen Küſte als künftige Sicherung gegen 
engliſche Herrſchaftsgelüſte. Wie febr dieſer Gedanke in Oeutſchland lebendig 
iſt, zeigen die Perſönlichkeiten, die ſich zu ihm bekennen. Hervorragende Namen 
aus der Wiſſenſchaft, die in ganz Europa bekannt ſind, Maler, Schriftſteller und 
Gelehrte treten neben die Politiker und neben die Männer bes Wirtſchaftslebens. 
Alle Gegenſätze ſind hier weggewiſcht, Ausfuhrinduſtrie und Schwerindu⸗ 
ſtrie, Landwirtſchaft und Wittelſtand treten nebeneinander auf. Daß der Ring ge- 
ſchloſſen iſt, beweiſt die Mitteilung, daß inzwiſchen auch bie Reichstagsabgeordne⸗ 
ten Dr. Böhme und Löſcher, führende Perſönlichkeiten im Seut[den Bauernbund, 
dem Unabhängigen Ausſchuß für einen Deutſchen Frieden beigetreten ſind. Es 
wird wirklich ſchwer ſein, auch dieſe Vereinigung von Männern wieder mit dem 
Schlagwort von den alldeutſchen Utopiſten abzutun ...“ 

Die entſcheidenden Sätze des Aufrufs ſind dieſe: 

„Wir wiſſen, daß Rußlands gewaltig wachſende Volkszahl uns 
künftig zu erdrücken droht. Wit dem Reichskanzler wollen wir daher die 
Länder zwiſchen der Baltiſchen Gee und ben Wolhyniſchen Sümpfen ſeiner Herr- 
ſchaft entziehen. Eingeordnet in den deutſchen Machtbereich, werden ſie unſerer 
Oſtgrenze die unentbehrliche militäriſche Sicherung geben. 

Mit Frankreichs Rachegedanken müſſen wir fortgeſetzt rechnen, 
mit der Gefahr, daß es fid) immer wieder jedem Gegner Deutſchlands zu⸗ 
geſellen wird. Darum brauchen wir auch im Weſten gegen Frankreich eine 
Mehrung unſerer Macht. Sie allein gibt uns gleichzeitig Gewähr, daß unſeres 
Hauptfeindes England neidvolle Eiferſucht nicht wieder unſere friedliche Entwick⸗ 
lung bedroht und ſtört. Belgien kann nur deutſches oder engliſches 11 
werk fein. Daher fordern wir auch hier mit dem Reichskanzler ‚reale Garantien‘ 
für die deutſche Zukunft. Als Wortführer der großen Mehrheit des Reichstages 
bat der Abgeordnete Spahn dieſe dahin umriſſen, daß Belgien „‚militäriſch, 
wirtſchaftlich und politiſch in deutſche Hand zu liegen kommen“ ۰ 
Nur ſo erringen wir uns Gleichberechtigung in der Welt. Nur ſo gewinnen wir 
die Freiheit der Meere. Nur ſo ſichern wir unſere koloniale Macht. E, 

Mit politiſchem und wirtſchaftlichem Helotentum bedrohen uns die offe- 
nen Pläne Englands. Es geht um unſer Leben als Volk und Staat, um unſere Kultur 
und Wirtſchaft. Darum gilt es, alle Macht- und Kampfmittehrückſichtslose IER 
zuſetzen, um ben Feind zum Frieden zu zwingen. Um die geſicherte Arbeit des La 1 nd⸗ 
mannes, um die freie Betätigung des Handels, um die Weiterentwicklung der 
Induſtrie, und nicht zuletzt um die Erhaltung und Beſſerung der Lebensbedi sungen 1 
des deutſchen Arbeiters geht unſer Kampf. Nicht wahr foll es werde en, mage 
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Es wird fiber nicht an Leuten fehlen, die die hier aufgeſtellten Kriegsziele 
als zu weit gehende Annexionspläne bezeichnen. Dem hält die „Voſſ. Ztg.“ ent- 
gegen, daß dieſe Erklärung, genau ſo wie andere, ähnliche Kundgebungen, doch 
eins zur ſelbſtverſtändlichen Vorausſetzung babe: daß die Erreichung der famt- 
lichen aufgeſteckten Ziele beim Kriegsſchluß in Anbetracht der dann vorhandenen 
militäriſchen und politiſchen Lage möglich iſt. „Nur unter dieſer Vorausſetzung 
ſtellen vernünftige Leute Ziele auf. Und man hat kein Recht, dieſe Vernunft einem 
Kreiſe von Menſchen abzuſprechen, dem bedeutende Gelehrte, namhafte Politiker 
und verdiente Beamte angehören, auch wenn man allgemein oder im Einzel- 
falle anderer Anſicht iſt. 

Betrachtet man unter dieſem Geſichtswinkel die Schäferſchen Ziele, fo ge- 
winnen ſie nach einer beſtimmten Richtung hin eine allgemeine Bedeutung. Der 
ſogenannte ‚Unabhängige Ausſchuß“ iſt in den bisherigen Diskuſſionen über die 
Kriegsziele, die ja gewiſſermaßen nur mit halber Stimme geführt werden konn- 
ten, als die „Vertretung der ſchärfſten Richtung ber Alldeutſchen“ bezeichnet wor- 
den. Man hat davon erzählt, daß dieſe Leute die halbe Welt verſchlucken 
wollen, und daß ihre unheimlichen Ziele dazu beitragen, den Krieg zu verlängern 
und die Wut unſerer Gegner anzuſtacheln. Wenn man ſich nun das anſieht, was 
gegenüber ſolchen Auffaſſungen der Schäferſche Verband an wirklichen Zielen 
aufſtellt, fo ijt doch der Unterſchied recht erheblich. Beſonders da man fid) vor 
Augen halten muß, daß es ſich ja um Maximalziele handelt. Inwieweit ſie heute 
bereits durchzuſetzen wären, darüber kann man ſehr verſchiedener Anſicht ſein. 
Aber für die Beurteilung erſcheint es uns doch ſehr wichtig, daß vollkommen von 
der Forderung einer Kriegsentſchädigung abgeſehen iſt. Daraus ergibt ſich bereits. 
daß die Frage, was an Land behalten werden ſoll, wohl auch nach den Schäfer 
ſchen Forderungen nicht unweſentlich davon abhängt, was wir an Geld bekom- 
men können. Wir haben uns hier von jeher auf den Standpunkt geſtellt, daß 
Oeutſchlands wirtſchaftliche Zukunft nur geſichert werden kann, wenn wir die 
großen Laſten, bie dieſer Krieg uns aufbürdet, nicht in vollem Umfange ſelbſt be- 
zahlen müſſen. Entweder müſſen wir Geld von unſeren Gegnern bekommen, um 
einen Teil unſerer Schulden abzubürden, oder wir müſſen die Pfänder an okkupier- 
tem Land behalten, um aus deren Erträgniſſen einen Teil der Zinslaſten decken 
zu können. In der Begründung der eventuell notwendig werdenden Annexionen 
weichen wir alfo von der Schäferſchen Auffaſſung ab. Aber ob man fid) nun auf 
unſeren Standpunkt ſtellt, oder ob man politiſche Sicherungen im Schäferſchen 
Sinne anſtrebt, ſo wird man zugeben müſſen, daß ſich über das Programm des 
Unabhängigen Ausſchuſſes durchaus reden läßt. Das wird nur der ablehnen, der 
unter allen Umftänden, wie auch immer der Krieg ausgeht, von Annexionen 
oder auch nur loſen Verknüpfungen Deutſchlands mit den anderen Gebieten 
nichts wiſſen will. Mit den Anhängern dieſer Art von politiſcher Beſcheidenheit 
wird man ſich aber erſt unterhalten können, nachdem ſie klar auseinandergeſetzt 
haben, wie ſie es ſich denn vorſtellen, nach ihrer Faſſon Deutſchland hinterher 
wirtſchaftlich und finanziell ſelig werden zu laſſen. 

Die Erklärung des Schäferſchen Ausſchuſſes zeigt alſo, daß zwiſchen den 
Kriegsziel-Auffaſſungen weiter Kreiſe, die von den Alldeutſchen bis nahe 
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zur Sozialdemokratie, vielleicht jogar bis in deren Reihen hineinreichen, 
eigentlich nur ein Anterſchied rein quantitativer Natur beſteht. Und auch dieſer 
Anterſchied iſt vielleicht nur in der Einbildung vorhanden. Denn es kommt eben 
letzten Endes darauf an, wie wir in dem Augenblick ſtehen, da über Kriegsziele mit 
unſeren Feinden wirklich ernſt verhandelt werden kann. Vermutlich wird dann 
eine Einigung über das Mögliche recht ſchnell erzielt werden können. Angeſichts 
dieſer Tatſache fragt man fid) doch, warum es eigentlich nötig war, fo [ange 
die Debatte über Kriegsziele zu verhindern, und warum es noch heute 
nötig ijt, dieſe Debatte durch Zenſurmaßnahmen zu erſchweren. Man 
hat immer getan, als ob die Folge der Freigabe der Kriegsziel- Erörterung eine 
— Gott fei Oank nur geiſtige — Selbſtzerfleiſchung des deutſchen Volkes“ fein 
würde. Nun haben die alldeutſchen Kreiſe um Dietrich Schäfer ihr großes Ge- 
heimnis verraten. Ihr Aufruf wird Gegner und Freunde, er wird warmherzige 
Befürworter und kaltblütige Kritiker finden. Aber niemand wird fid be- 
kreuzigen, niemand in Wut geraten, und die innere Einigkeit wird 
keinen Schaden nehmen. Wir hoffen, daß dieſes draſtiſche Beiſpiel nun 
endlich unſere leitenden Staatsmänner von der Anſchädlichkeit der Rriegsziel- 
debatten überzeugen wird. Man laſſe nun ruhig auch die andere Seite reden. 
Denn Überraſchungen können uns da nicht mehr bevorſtehen: weniger 
als nichts wird keiner fordern.“ 

Die Meinung der „Voſſ. Ztg.“, es beſtänden zwiſchen den Kriegszielauffaſſun⸗ 
gen des Unabhängigen Ausſchuſſes und denen anderer Kreiſe bis in die Sozial- 
demokratie hinein nur Unterſchiede rein quantitativer Natur, hält die „Oeutſche 
Tageszeitung“ für doch wohl zu optimiſtiſch: „Wir halten für möglich, daß man 
in einigen Kreiſen der politiſch linken Seite mit der Zeit die fertigen Zukunfts- 
fragen ſo weit durchdenken werde, daß vielleicht nur noch quantitative Unterſchiede 
übrigbleiben. Vorderhand liegt aber die Sache noch ſo, daß dort grundſätzliche 
Einwände erhoben werden gegen Anwendung derjenigen Mittel, welche allein 
eine Sicherung der deutſchen Zukunft tatſächlich ermöglichen können. Vir er- 
innern als Stichprobe nur an das Wort des Geheimrats v. Harnack, man dürfte 
in Belgien fein ‚neues Frland ſchaffen; eines der unglücklichſten Worte, 
die während des Krieges geſprochen worden ſind, ganz abgeſehen davon, daß es 
zeigt, welche dicken Doktrinen und Mängel realpolitiſcher Dentmiglid- 
keit gerade in gewiſſen Kreiſen führender Gelehrter herrſchen und ohne Zweifel, 
weil ſie direkt aus der Wurzel kommen, nicht zu beſeitigen ſind. Das gleiche gilt 
von allen, die der unausrottbare Drang zum Weſten beſeelt. Sonſt aber wird es 
gewiß manche Oeutſche geben, welche durch den Schäferſchen Aufruf zu ſachlich 
vergleichender Kritik gebracht werden. 


Wenn nun die „Voſſ. Ztg.“ meint, es käme eben letzten Endes darauf an, 
‚wie wir in dem Augenblicke ſtehen, da über Kriegsziele mit unſeren Feinden wirk- 
lich ernſt verhandelt werden kann“ fo ift das an und für fid) nicht unrichtig, aber 
nur eine Teilwahrheit. — Zn der militäriſchen unb ſonſtigen Turnerei iſt es eine 
alte Erfahrung, daß jeder, auch der gute Springer, nur gerade ſo hoch EH 


um. über die Sprungleine glatt hinwegzukommen. Wird fie dann höher gelegt, fo 
Ee et ebenſo über ſie hinweg und D fort, bis Die Grenze eintritt, ns 
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ſolche gibt, liegt auf der Hand, aber ebenſo klar ijt, daß, um auf bie ۸۵ 
zurückzukommen, bie Leiftung des ganzen Volkes an den Fronten und im Innern, 
kurz, in jedem Sinne begriffen, um ſo höher ſein und führen werde, je mehr das 
Kriegsziel, welches ſich jeder vorſetzt, dem Geſamtziele entſpricht, welches 
das deutſche Volk und Reich braucht, um ſeine Zukunft ſtark und gedeihlich zu ge- 
ſtalten, wie es nicht Eroberung und Großmannsſucht, ſondern Lebens- 
notwendigkeiten erfordern, und klarer die praktiſchen Vorausſetzungen und 
Mittel durchdacht werden. Mit anderen Worten: es kann, unter dem Gefidts- 
punkte des Ganzen geſehen, nicht ohne Schaden und deshalb nicht gleichgültig 
ſein, wenn Teile der deutſchen Bevölkerung und ihre Führer ſich das Kriegs- 
ziel niedriger ſetzen, als es für die ſpätere deutſche Lebensnotwendigkeit et- 
forderlich ijf. Dabei geht Kraft verloren, unter Amſtänden ſehr viel. Da wir aber 
alle geſammelte Kraft nötig haben und die Reichsregierung kein näher bezeichnetes 
Ziel ſetzen zu ſollen glaubt, ſo erſcheint uns die ruhige ſachliche Ausſprache zwiſchen 
ben verſchiedenen Richtungen auch nach der fo umriſſenen Seite hin überaus not- 
wendig. Nur ſo kann die Herrſchaft von Doktrinen und Begriffsfetiſchen 
wie ‚Annerionismus‘, „Imperialismus“, „Zerſtörung unſeres Nationalſtaates“ viel- 
leicht mit einiger Wirkſamkeit bekämpft werden. Auch wo wirklich fundamentale 
Unterſchiede beſtehen, wie z. B. zwiſchen der Richtung, welche nach beiden Seiten 
hin genügende Sicherheit wünſcht, und der anderen, welche jid) nach Weiten hin 
mit realen Garantien durch Zllufionen begnügen will, kann öffentliche Erörterung 
nur nützlich ſein. Sie wird auch hier klären und manchen durch den Meinungsſtreit 
zeigen, welche Argumente ſachlich und welche unſachlich ſind. 

Am einen vielleicht grundſätzlichen Differengpuntt zwiſchen der „Voſſ. Ztg.“ 
und uns nicht unerwähnt zu laſſen: Das Blatt erörtert die Frage: Geld oder 
Land? und deutet da inſofern den Grundſatz einer „Fauſtpfandpolitik“ an. Wir 
möchten heute allgemein nur ſagen, daß, wenn es ſich um die Frage Geld oder 
Land handelt, wir das Verhältnis ſo ſehen, wie das zwiſchen dem Ei und 
der Henne. Wir ziehen die Henne vor, auch wenn ee fid um bas klügſte 
Ei handeln ſollte.“ 

Viele glauben nun aber, daß wir uns dem Frieden um ſo mehr nähern 
würden, je größere Selbſtbeſchränkung wir in unſeren Kriegszielen übten, je 
weiter wir den Gegnern in den Friedensbedingungen entgegenkämen. Dies, 
meint Oberverwaltungsgerichtsrat a. D. Dr. von Horn im „Tag“, wäre wohl 
auch der Fall, wenn unſere Gegner jid von nüchternen, vernünftigen Erwägun- 
gen leiten ließen, wenn fie vor allem unſere militäriſche Überlegenheit und die 
Unmöglichkeit, uns auszuhungern, anerkennten. „Dem ift aber nicht fo. Die 
Machthaber in den feindlichen Staaten ſcheuen fid) nicht, wie verzweifelte Glücks- 
ſpieler auch das Letzte zu wagen und die Völker, deren Wohl ihnen anvertraut iſt, 
weißbluten zu laſſen, nur um ihr perſönliches Anſehen und ihre Stellung zu ret- 
ten. Selbſt bei größtem Entgegenkommen unſererſeits würden ſie die Hand zum 
Friedensſchluß nicht bieten, ſolange fie den Kampf noch irgendwie fortſetzen könn- 
ten. Die große Maſſe der Bevölkerung in den feindlichen Ländern aber befindet 
ſich, durch Regierung und Preſſe ſeit langem planmäßig irregeführt und täglich 
pon neuem zu wildem Haſſe gegen uns aufgeſtachelt, in fo krankhafter Geijtes- 
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i 
perfajfung, in fo wahnwitziger Verblendung, daß fie noch immer ihr Kriegsziel, die 
Vernichtung Oeutſchlands, zu erreichen hofft. In jeder Außerung maßvoller 
Friedenswünſche unſererſeits ſieht ſie nur ein Zeichen von Schwäche und eine 
Ermunterung zu weiterem Durchhalten bis zu dem nach ihrer Anſicht unausbleib⸗ 
lichen Siege. ... Dom größeren oder geringeren Maße unſerer Forde 
rungen hängt alſo die Dauer des Krieges nicht ab.“ 

Sie hängt überhaupt nicht von uns allein ab, von uns erſt in ſehr weitem 
Felde und jetzt ſchon gar nicht. Es wird ſeltſamerweiſe immer wieder vergeſſen 
— und das wirkt auf die Dauer ſchon faſt tragikomiſch — daß zum Frieden nun 
einmal — zwei gehören. „Wenn man“, [o fagte der Abgeordnete von Heyde 
brand, der Führer ber Ronferativen, in feiner großen Frankfurter Rede, „in der 
Zeitung die Stimmen lieſt, die von dem Frieden aus Frankreich und beſonders 
aus England und ſelbſt aus Rußland zu uns herüberklingen, die geben uns doch 
einen recht eigentümlichen Vorgeſchmack von dem Frieden, der uns beſchert wer⸗ 
den ſoll. Da muß ich doch ſagen, in einer Zeit wie der jetzigen, in der wir von 
allen Seiten berannt werden, in der unſere Gegner darauf lauern, uns ſchwach 
zu ſehen, in dem Augenblick iſt allgemeines Friedensgerede wahrlich nicht am 
Platze. Wenn aber die Sache ſo dargeſtellt wird, als ob auf der einen Seite die 
Freunde des Friedens ſtänden, ſelbſtverſtändlich eines ſtarken, guten, ehrenvollen 
Friedens, und auf der anderen Seite wird die ganze große übrige Menge fo hin⸗ 
geſtellt, als wollte ſie dieſen ehrenvollen Frieden bloß dadurch verderben, daß ſie 
ganz weite, unrealiſierbare Pläne zum Schaden des Vaterlandes in einer geradezu 
fanatiſchen Weiſe verfolge, dann wird der wahre Sinn der Tatſachen und der 
Friede der Bevölkerung beeinträchtigt und getrübt, und das ſollte man doch in 
dieſer Zeit unter allen Umftänden vermeiden. Es geht nicht an, daß man auf der 
einen Seite mit rundem Mund Einigkeit predigt, auf der anderen Seite Formen 
gutheißt, die eben dieſe Einigkeit nicht fördern. Überhaupt, meine verehrten An⸗ 
weſenden, wenn man den Fragen des Friedens und der Kriegsziele ernſtlich ins 
Geſicht ſieht, dann wird man finden, daß der Gegenſatz oder die Gegenſätze, die 
man da künſtlich herausarbeitet, wahrſcheinlich lange nicht ſo groß ſind, als man 
fie ſich vorſtellt. Was will man denn? Einen Frieden wollen ja alle, auch Diejeni- 
gen, die weitgehende Forderungen ſtellen, das verſteht jid) von jelbjt. Und wenn 
ſie dieſe oder jene Forderung ſtellen, die die anderen nicht billigen, ja, ich habe 
immer geglaubt, das erhöhe den Schwung und die Kraft des Volkes. Wenn 
große Ziele aufgeſtellt werden, dann muß man ſtreben und kämpfen, und wenn ich 
ſolch Streben in meinem Volke ſehe, daß man viel will und mit allgemeinem 
Nachdruck, dann muß ich mich freuen, kampfesfreudige, mutige Männer 
hinter mir zu ſehen. Da werde ich die Stimmung benützen, und wenn der 
Gegner zu mir käme und wollte einen ſchlechten Frieden machen, dann würd de 
ich auf dieſe Volksſtimmung verweiſen. So muß man dieſe Sachen be bane 
deln. Was ſoll uns denn das Ende biejes Krieges, was muß es uns bri igen? 
Nichts anderes, als einen ſolchen Frieden, der nicht wieder in zwei oder drei ۶ Sab- 
ren au einem neuen Rriege führt. Das ijt ſelbſtverſtändlich, ich glaube, das ibis d 
mir jeder Sozialdemokrat zugeben, — auch er kann ja gat nicht ander rs denken. 
Ein Volk kann ſich doch ein ſolches Morden, ein ſolches Aus usblute n 
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es uns biejer Krieg gebracht hat, nicht alle drei bis fünf Sabre leiften. 
Das ift ausgeſchloſſen. Der Friede, der kommt, muß uns nach menſchlichem Er- 
meſſen die Sicherheit bieten, daß wir für abſehbare Zeit mit größerer Ruhe und 
Sicherheit als bisher der Zukunft entgegenſehen können. Man kann ſich doch 
nicht mit dem Glauben zufrieden geben, daß man vielleicht ſpäter unter günfti- 
geren Bedingungen die Sache würde durchkämpfen können. Das iſt ganz un- 
gewiß, und niemand kann das verantworten 

Wenn wir mit Frankreich Frieden ſchließen wollen, fragen Sie einmal 
in Baden an, ob es denen gefallen würde, wenn die Grenze nach jeder Richtung 
die alte bliebe, wenn nichts geſchähe gegen alle die Bedrohungen von Frankreich 
her, die dort fo berechtigte Beſorgniſſe erregt haben. Hier wird eine beſſere Sicher 
heit gegeben werden müſſen. Und wenn Sie weiter ſehen, nach Belgien zu: 
Wenn dieſes Land in ſeiner alten Verfaſſung gelaſſen würde, was würde dann 
werden? Es wäre nichts anderes als ein Herd neuer Kämpfe, und dann iſt in 
abſehbarer Zeit wieder ein Ausbruch des Krieges zu gewärtigen. Glauben 
Sie denn, daß England einen Frieden, der ihm die Seeherrſchaft zum großen 
Teil nimmt, machen wird, um ihn dauernd zu halten, wenn es nicht dazu ge- 
zwungen iſt? Dann kennen Sie die Engländer ſchlecht. Ich kann nur verſichern, 
bie ſehen die Sache ganz anders an. Und der Gedanke, daß man den Eng- 
ländern vielleicht in ihren Intereſſen ſehr gerecht werden müßte, iſt ſehr ſchön 
vom allgemein menſchlichen Standpunkte aus. Aber ich muß ehrlich ſagen: Wenn 
es ſich um mein Volk handelt, iſt mir die Objektivität durchaus keine 
ſympathiſche Erſcheinung. Es handelt ſich einfach darum: was muß unſer 
Volk haben, und das muß ihm gewährt werden! Glauben Sie, daß nach dem 
Kriege die Belgier oder Franzoſen oder gar Engländer etwa unſere Freunde 
wären, daß mit dem Tage, wo der Friede geſchloſſen wird, wir uns in den Armen 
liegen und weinen vor Schmerzen und Freude? Nein, nein, meine verehrten 
Anweſenden. Das ijt es ja: alle dieſe Dinge beweiſen, wir ſtehen einer Menge 
von Todfeinden gegenüber, die nichts anderes wiſſen, als unſere Niederringung, 
wenn nicht heute, ſo morgen, und mit allen Mitteln, die ihnen zu Gebote ſtehen. 
And da ſollten wir unſererſeits objektiv genug ſein, nicht alles zu nehmen — ich 
will gar nicht ſagen zu annektieren, davon ſpreche ich nicht —, aber militäriſch, 
wirtſchaftlich, politiſch in unſere Hand zu bringen, was wir haben 
müſſen, um dem Engländer die Piſtole, die er uns bisher auf bie Bruſt ge- 
fet bat, unſererſeits auf die Bruſt zu ſetzen? Glauben Sie denn, daß unfer Zu- 
gang zur See, der nicht mit wirklichen, realen Mitteln von uns durchgeſetzt wer- 
den kann, für England etwas anderes iſt, als eine ganz leere Phraſe? Das iſt — ich 
möchte beinahe ſagen — jedem Kinde klar. Das ſind Naturforderungen. 
Wenn wir unſere Rechte nicht wahren, dann iſt die Zukunft unſerer Kinder und 
Kindeskinder in Gefahr, dann iſt ſie preisgegeben. Das würden ſie uns niemals 
verzeihen, und niemals würden das diejenigen vergeſſen, die auf den Gefilden 
Frankreichs und Belgiens ihr Blut gelaſſen haben. Sie haben ſich die Zukunft 
Deutſchlands anders gedacht, als wie bloß ein ‚remis‘, 

Rußland — ja, das iſt eine ſehr, ſehr ſchwere Frage. Es würde unmöglich 
ſein nach meiner Auffaſſung, dort die Grenze ſo zu laſſen, wie ſie war. Das können 
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Sie den Landesteilen, bie ſo viel gelitten, nicht zumuten. Die Sicherung, bie 
Deutfchland an dieſer Grenze braucht, die natürlich die Militärs allein zu bejtim- 
men haben, iſt eine abſolute ſtaatliche Notwendigkeit. Ich kann mir nicht 
denken, wie ſonſt eine Auseinanderſetzung mit Rußland ſo oder ſo zuſtande kommen 
könnte. Ehe dieſe erſte Forderung nicht erfüllt iſt, iſt unſer Leben, unſer 
Daſein unbedingt bedroht. Das müſſen und können wir verhüten. Wir 
haben das Glück gehabt, einen Hindenburg zu finden. Den findet man nicht 
alle Tage. Darüber hinaus muß id jagen, unſere baltiſchen Stammes 
genoſſen zu verlaſſen, würde mir ſehr, ſehr ſchwer werden. Es iſt das eine deutſche 
Forderung. Sie berührt uns näher als die Zukunft Polens 

Derweilen tobt in Off und Weft und Süd der Völkerkrieg in unerhörter 
Wut, mit einer Wucht ber kriegeriſchen Mittel, wie fie die Welt noch nie geſehen. 
„Was bis dahin“, ſchreibt der Geheime Oberſtudienrat Profeſſor Hornemann im 
„Hannoverſchen Kurier“, „nie gelungen war, — am Anfang des dritten Kriegs- 
jahres iſt es unter dem ſtarken Orud Englands erreicht: unſere Gegner kämpfen 
alle gleichzeitig mit Einſetzung größerer Maſſen als je gegen uns. Wir hoffen mit 
gutem Grunde, daß die eiſerne Mauer unſerer Fronten auch dieſem Anſturm 
ſtandhalten wird, ja daß neue Siege unſerer Truppen weitere Erfolge zu den ge- 
wonnenen hinzufügen werden. Viele ſehen in dieſen Kämpfen die Höhe und die 
Entſcheidung des weltgeſchichtlichen Ringens — ich glaube, das iſt eine ſchwere 
Täuſchung, die uns verhängnisvoll werden könnte. Wenn wir in ihr befangen 
find, können wir eine Zeitlang über den Ernſt ber Lage hinwegträumen, 
aber um fo ſchreckhafter würde das Erwachen ſein. 

Immer deutlicher hat ſich im Laufe des Krieges offenbart, daß der Hort 
und die Stütze, der Kern und die treibende Kraft des Vierverbandes England iſt. 
Auf Englands Reichtum und Weltmacht gründen ſeine Bundesgenoſſen ihre 
Siegeshoffnung; ſolange dieſe Säule ſteht, kommt der Vierverbandsturm nicht 
ins Wanken. Darum iſt der entſcheidende Kampf der gegen England, und er 
muß geführt werden mit allen verfügbaren Kriegsmitteln des Heeres und der 
Flotte, hart und DR, mm und Ince bis aa ER am 
Boden liegt. 

Aber — fo bore ich einzelne unter uns e — genügt es nicht, Gng- 
land unſere Unbeſiegbarkeit zu beweiſen? Wird es nicht, wenn es fieht, daß bas 
‚business as usual“ auf dieſen Krieg nicht anzuwenden iſt, nach Art des kühl rech- 
nenden Kaufmanns einen auch uns genügenden Ausgleich ſuchen oder doch an- 
nehmen? &d) glaube, ſolche Hoffnungen find ganz vergeblich. Seit Jahrhunderten 
hat England all ſeine Wettbewerber vernichtet oder unterworfen. Zuerſt zerſtörte 
es die ſpaniſch-habsburgiſche Seemacht durch wirkſame Unterſtützung des nieder- 
ländiſchen Aufſtandes; darauf die See- und Handelsmacht der Niederlande, teil- 
weile im Bunde mit Frankreich. Dann führte es den langen, wiederholt anſetzen: 
den Kampf mit Frankreich, mehrfach mit deutſcher Hilfe: jetzt ſind wir die ge 
fährlichen Wettbewerber geworden, jetzt ift England unfer Todfeind. Mit bem 
Tode bedroht es unſeren Großhandel und unſere Induſtrie; den melder 
Tod, den Hungertod, droht es unſeren Vätern und Müttern, unſeren Weibern u 
Kindern; Tod hat es ی‎ unjerm. wundervollen ne und une 
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Deutſchen Reiche; nut als willige Arbeiter für engliſche und andere fremde Zwecke, 
geſammelt in machtloſen Kleinſtaaten, als ein Völkerdünger für die übrige Welt 
möchte es unfer Volk beſtehen laſſen. Zerſchmetterung Oeutſchlands ijt feine 
Loſung; darum führte es die Einkreiſungspolitik durch, trat in unſern Krieg mit 
Rußland und Frankreich ein und erweiterte ihn zum Weltkriege. Und was die 
Waffen nicht vermochten, ſollte der Hunger leiſten. Immer feſter, immer enger 
zog es um uns einen ehernen Ring, der uns von der Außenwelt ganz abſchneiden 
ſollte. Eben jetzt ſchmiedet es die letzten entſcheidenden Glieder desſelben. Wäh- 
rend Rußland mit Güte und Gewalt Rumänien zum Anſchluß an den Bierver- 
band drängt, knebelt es das wehrloſe Griechenland, damit unſer Verbindungsweg 
durch die Balkanhalbinſel von Nord und Süd zugleich bedroht werden kann. Gleich- 
zeitig unterbindet es mit ruchloſer Gewalt den Handel der nordiſchen Staaten und 
Hollands, um alle Zufuhr von dort nach Oeutſchland zu verhindern. Und müſſen 
wir nicht erwarten, daß ſeine Hochſeeflotte, ſobald ſie ſich von ihrer Niederlage am 
Skagerrak erholt hat, verſuchen wird, die Durchfahrt durch die däniſchen 
Meerengen zu erzwingen, um dann weiter die Oſtſee und die nordiſchen Staaten 
unter engliſch-ruſſiſche Gewalt zu bringen? Eine wirkſame Blockade unſerer Oftjee- 
küſte und die Herſtellung einer Verbindung Rußlands mit dem Ozean über Stan” 
dinavien wäre die Folge.“ 

And durch all dieſe meerumſpannenden Polypenarme ſchlüpft ſchlank und 
bebenbe ein friedliches deutſches Handelsboot! Trotz verbündeter „Blockade“, 
trotz Aufgebots von einigen dreißig Kriegsſchiffen bringt es unſer Unterfeehandels- 
boot „Oeutſchland“ mit ihrem prächtigen „Kaptein“ König und ſeinen wackeren 
Leuten fertig, unverſehrt das Weltmeer von Bremen bis Baltimore und zurück 
zu durchqueren. Das ijt wahrlich eine Leiſtung, die den jubelnden Dank der Hei- 
mat, die ſtaunende Bewunderung einer Welt verdient hat, und freudig ſtimmen 
wir in den Ruf unſeres Kaiſers ein: „Vivant sequentes!“ 

Aber es ijt, wie die „Oeutſche Tageszeitung“ hervorhebt, — um die Bedeu- 
tungibes Handels-U-Boots-Verkehrs richtig zu werten — doch nötig, fid) auch 
über die Grenzen dieſes Verkehrs klar zu ſein. „Nach den Berichten aus Bremen 
und nach der Wertung in einem großen Teil der deutſchen Preſſe ſcheint man auf 
dem beſten Wege zu ſein, jene Grenzen der Bedeutung durch Übertreibungen zu 
verwiſchen. Wir vermögen nicht zu folgen, wenn der Berichterſtatter eines Blattes 
die Ankunft der ‚Deutjchland‘ in Bremen mit der Schlacht von Tannenberg und 
mit der Unterzeichnung des bulgariſch-türkiſchen Bündniſſes vergleicht, und ebenjo- 
wenig, wenn andere eine außerordentliche politiſche Bedeutung der ‚Deutich- 
land! Fahrt behaupten, oder noch andere mehr oder weniger deutlich durchblicken 
laſſen, daß der begonnene deutſch-amerikaniſche Unterſeehandelsverkehr eine neue 
Ara in den politiſchen deutſch-amerikaniſchen Beziehungen darſtellen 
werde oder gar deren Grundlage und Angelpunkt, welchem alles andere unter- 
zuordnen fei. Für unſere Beziehungen zu den Vereinigten Staaten, politiſch be- 
trachtet, vermögen wir der Fahrt ber ‚Deutfchland‘ keine Wirklichkeitsbedeutung 
zuzumeſſen. Der amerikaniſche Botſchafter, Mr. Gerard, fagt in feiner Glüd- 
wunſchdepeſche an die Deutſche Ozean-Reederei, fie habe durch bie „Oeutſchland“ 
Fahrt ſehr viel zur Förderung der freundſchaftlichen Gefühle zwiſchen Deutſchland 
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unb Amerika getan, außerdem die tüchtigen Eigenſchaften ber deutſchen Do 

und Seeleute gezeigt. Man fell bei Glückwunſchdepeſchen und ähnlichem nicht 
jedes Wort auf die Wagſchale legen, aber wir müſſen in dieſem Falle doch die Auf > 
faffung betonen, daß an bem relativen unb abfoluten Werte der mehr oder minder  — 
freundſchaftlichen Gefühle zwiſchen Deutſchland unb Amerika — von rein perſön⸗ 
lichen Beziehungen abgeſehen — nichts geändert worden iſt und nichts ge⸗ 
ändert werden wird. Wenn Mr. Gerard in feiner Unterredung mit einem 
Münchener Berichterſtatter jagt: ‚Die Reife fei ſicherlich feit langer Zeit das wich? 
tigſte Ereignis in den Beziehungen zwiſchen den Vereinigten Staaten unb Seutſch⸗ 
land gewefen‘, jo muß das mit ber ſelben Entſchiedenheit in Abrede geſtellt werden 
wie die weitere Bemerkung des Botſchafters: „Ich kann ſagen, daß der Kapitän 
und die Erbauer dieſes Schiffes dem deutſchen Volke in Amerika einen großen 
politiſchen Erfolg geſchaffen haben.“ Unter einem politiſchen Erfolge wäre ein 
Erfolg zu verſtehen, der ſich auf politiſchem Gebiete zugunſten der deutſchen Sache 
einſtellte. Wir unſererſeits ſind nicht nur davon überzeugt, ſondern halten es für 
ſelbſtverſtändlich unter amerikaniſchem Geſichtspunkte, daß die Politik der Ber 
einigten Staaten dem Deutſchen Reiche bzw. Großbritannien gegen 
über ſich auch nicht um einen Zentimeter von derjenigen Linie ent 
fernen wird, auf der ſie ſich bewegt haben würde, wenn die „Deutſch⸗ 
land‘ ihre Fahrt nicht gemacht hätte. 

Wir möchten vor der alten, ſo oft bewährten deutſchen Schwäche und 
der Empfänglichkeit für den angenehmen Gedanken warnen, daß das deutſche 
Volk und Reich durch techniſche, ſeemänniſche und andere Leiſtungenʒ moraliſche 
Eroberungen' in anderen Ländern machen werde, welche dieſe dann zur ſo⸗ 
genannten Oeutſchfreundlichkeit und einer dieſer entſprechenden Politik bekehrten. 
Der Präſident, Herr Lohmann, hat in ſeiner Rede mit beſonderer Freude feſt⸗ 
geſtellt, daß alle wahrhaften Amerikaner mit warmer Genugtuung die Ankunft 
der ‚Deutjchland‘ begrüßt hätten. Wir kennen aber die Amerikaner gut genug, 
um zu wiſſen, daß ſie jedes außerordentliche Ereignis in ihrer Freizeit mit 
Freude begrüßen, mit Anerkennung nicht kargen, ſich aber niemals eine Sekunde 
durch ſolche Dinge in ihrem politiſchen oder ſonſtigen Geſchäft be⸗ 
einfluſſen laſſen. 

Alſo, wie der griechiſche Weiſe jagt: medén agán (nichts im Abermaß). U d 3 
vor allem Erftidung in ber Geburt allen Gedanken an ۰ Eroberungen E 
fo lieb ſolche Gedanken uns Deutfdhen auch zu ſein pflegen.“ 

Wenn es auf unjere „moraliſchen Eroberungen“ angekommen vor dE ba it 
müßten wir durch unfere Leiftungen auf allen Gebieten der Wiſſenſchaft, Kunſt, 
Induſtrie, des Handels, Verkehrs uſw. [Don die ganze Welt „erobert“ bat en. 
In Wirklichkeit [eben wir uns aber einer Welt von Feinden gegenüber und wir 
müſſen alle nur denkbaren Mühen und Opfer aufbringen, um uns DE eret 
Haut zu wehren. — „Leicht beieinander wohnen die Gedanken, doch hart im Raume 
ſtoßen ſich die Sachen.“ Wir haben uns immer zuviel um die „Gedanter 1 “ ge 
kümmert und zu wenig um die „Sachen“. Ein gejunber pr wäre aie — 
ein Kriegsziel. 7 AS 
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ie erhabenſte Wahrheit bes ungeheuerlichen Ringens bat Fürſt Bülow in 
feiner „Deutſchen Politik“ geprägt: 

„Aber das Größte diefer Zeit ijt doch und bleibt das Heldentum des ein- 
fachen deutſchen Kriegers. 

Nicht genug können wir hinter der Front uns von dieſer erdrückenden Wahr- 
heit ergreifen und durchdringen laſſen. Wie klein in ihrem eiſig klaren Lichte müf- 
fen wir uns erſcheinen, welche Zentnerlaſten von Verantwortungen bürbet fie uns 
auf, wenn wir in Worten über die Möglichkeiten des Kriegs uns ergehen, mit 
Worten Kriegsziele ſtecken, die nicht wir erreichen können, die von denen da draußen 
mit ihrem Blut und ihrem Leben erkämpft werden ſollen. Iſt es nicht nach den 
übermenſchlichen Opfern, bie fie für unſere Freiheit und Sicherheit bereits ge- 
bracht haben, als ſähen wir ihre klagenden Augen auf uns gerichtet —: „Macht 
ein Ende, ein Ende!“ 

Wer aber, der nicht etwa zu einer gewiſſen Sorte ewig vergnügter „Unab- 
kömmlicher“ gehört oder in den Schlamm ſchändlichen Kriegswuchers ſich wohlig 
eingewühlt hat, welcher Deutſche, der des Namens noch wert iſt, fühlte nicht auch 
dieſe klagenden Blicke auf ſich brennen, wem gingen ſie nicht wie ein Schwert durch 
das Herz? Und wer, dem Berufs- und Gewiſſenspflicht das Wort in den Mund, 
die Feder in die Hand legen, zu ſeinem beſcheidenen Teile an des Vaterlandes 
gegenwärtigem und künftigem Wohle mitzuwirken, würde nicht lieber die Sprache 
verlieren, feine Feder zerbrechen, ehe er das grauſige Schlachten, die unausbent- 
baren Opfer ſeiner kämpfenden und blutenden Brüder auch nur um eine Minute 
länger hinausziehen wollte, als es in ben — nicht von uns Oeutſchen geſetzten 
Grenzen möglich iſt? 

Denn das iſt die Tatſache, über die wir nicht hinauskönnen, und die dennoch 
immer wieder auf den Kopf geſtellt wird: die Grenzen der Friedensmöglichkeiten 
ſind weder von uns geſteckt, noch liegt es heute in unſerer Macht, ſie zu 
ſtecken; es ſei denn, daß wir unſere Feinde um Frieden bitten, das heißt: uns 
für beſiegt erklären, auf Gnade und Ungnade uns ihnen ergeben. Denn darauf 
läuft's hinaus, das iſt die nackte, dürre Wirklichkeit. Wer ſie nicht ſehen will, redet 
um die Sache herum, treibt ein Spiel mit Worten, wo es um nicht weniger als 
um alles geht, täufcht fid und täufcht andere. 

Der Türmer XVIII, 24 62 
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Es iſt freilich dankbarer, findet freundlicheres Gehör, das Wort „Frieden“ 
wie eine Schallplatte auf der Walze zu führen, als ſich mit den harten Tatſachen, 
den gegebenen Möglichkeiten auseinanderzuſetzen. Es iff vor allem viel wohl 
feiler, denn man braucht ſich ja nicht erſt mit der läſtigen Frage zu bemühen, auf 
welchem Wege, mit welchen Mitteln dieſer „Friede“ herbeigeführt werden und 
wie er denn eigentlich ausſehen ſoll. — Aber nicht einmal die „internationalen“ 
Sozialdemokraten der feindlichen Länder, dieſe trefflichen Verbrüderungskünſt⸗ 
ler — vor dem Kriege unb Verwandlungskünſtler im Kriege, haben für die frie” 
densfreundlichen Anbiederungsverſuche ihrer deutſchen Genoſſen etwas anderes 
übriggehabt, als gellendes Hohngelächter und beißenden Spott. Was ſie nicht 
abhalten wird, — nach dem Fu wieder als erfolgreiche Verbrüderungskünſtler 
aufzutreten. 

Der deutſche Reichskanzler — und dies iſt die wichtigſte, die entſcheidende 
Tatſache — hat fic bereit erklärt, jederzeit in ernſthafte Friedensverhandlungen 
einzutreten. Damit hat er den Gegnern die Hand entgegengeſtreckt, hat er — deut- 
lich genug — den Anfang gemacht. Die Tatſache iſt noch lange nicht ſcharf genug 
ins Licht gerückt worden. Mehr als feine Bereitwilligkeit zu Friedensverhandlungen 
erklären konnte der leitende Staatsmann einer kriegführenden Großmacht nicht. 
Was, ſtellt man ſich denn vor, könnte er in einer politiſchen Wetterlage, wo dem 
Friedensgedanken ringsherum Eisblöcke entgegenſtarren, ſonſt noch tun, — nad- 
dem fein gar nicht mißzuverſtehendes Entgegenkommen mit pöbelhaften Schimpfe 
reien gelohnt wurde, den Feinden nur den Kamm hat höher ſchwellen laffen? Sr 
lange ſie durch jede Kundgebung deutſcher Friedfertigkeit und Verſöhnlichkeit in 
ihrem Glauben an ben bevorſtehenden „Zuſammenbruch“ Oeutſchlands und ba 
mit in ihrem Kriegs- und Vernichtungswillen nur beſtärkt werden, muß man ſchon 
aus einer anderen Welt oder abgerundeter Narr fein, um von derartigen ۰ 
lungen noch etwas anderes zu erwarten, als einen weiteren kräftigen Anſporn, 
den Krieg nun erſt recht und bis zum Weißbluten fortzuſetzen. Blindheit allein 
kann heute noch an der regelmäßig ſich wiederholenden Erfahrung vorbeiſehen, 
daß die „Kriegsziele“ der Feinde ſich um ſo ſchamloſer auswachſen, je beſcheidenere 
aus unſerer Mitte ihnen bekannt werden. „Frieden, Frieden!“ wird bei uns mehr 
brünſtig als bedacht in den Wald e — aus dem engliſchen Walde aber ſchallt 
es uns zurück: 

„191 T oder 1918 können wir (mit den Sides ene en und Kolonien) Armeen 
ausgerüſtet haben, die auch die verzweifeltſten Anſtrengungen der Feinde gw 
ſchanden machen. Hinzu kommt nod) unſere Seeherrſchaft, die einen bemorali- 
ſierenden Einfluß ausübt. Deshalb iſt es unbedingt erforderlich, daß wir uns 
nur dann zufrieden geben, wenn alle unſere Forderungen bewilligt ſind. Die 
öffentliche Meinung in England ſteht hinter dieſem Kriege. Wir haben ſo große 
Opfer gebracht und wir find fo erbittert über die Treuloſigkeit und über die Greuel- 

taten der Deutſchen, daß das engliſche Volk nicht davor zurückbeben würde, das 
Miniſterium in einer Reihe zu hängen, wenn es ſich geneigt zeigen 
bani uns beim Friedensſchluß um bie deca Meet ungebeuren Mühen zu 
ringen. = 
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So dankt und dient bie „Times“ in einem Leitaufſatze ihres militärischen 
Mitarbeiters den deutſchen Friedensglöcknern. Man kann zuweilen auch zu früh 
aufſtehen, und es ſchallt nicht immer fo aus dem Walde zurück, wie man hinein- 
ruft. Wer noch fähig iit, die Dinge zu ſehen, wie fie find, nicht wie et fie haben 
möchte, ſollte ſich doch allen Ernſtes und kühlen Kopfes die Frage vorlegen, ob 
er denn durch das fortgeſetzte Hinausſchreien ſeiner Wünſche auch zu ihrer 
Verwirklichung hilft und nicht eher zum Gegenteil. 

Ich fürchte, man gibt jid) bei uns über den Kriegs- und Siegeswillen unſerer 
Feinde Täuſchungen hin, die uns noch zum Verhängnis werden können, und 
für die dann das Heldentum des einfachen deutſchen Kriegers noch mit weiteren 
furchtbaren Blutopfern wird aufkommen müſſen. Unfere Feinde ſtellen fid) als 
Feinde nun einmal anders zu uns als wir zu ihnen, ſie ſehen die Dinge und 
Möglichkeiten mit ihren Augen, nicht mit ben unſeren. Täuſchen wir uns dar- 
über, (o laufen wir die größte Gefahr dieſes Krieges, find wir ſelbſt, nicht Eng- 
land, unſer ſchlimmſter Feind! 

Was iſt denn Englands heißeſter Wunſch und Wille? Doch kein anderer, 
als das unzerbrechliche Heldentum des deutſchen Kriegers dadurch zu brechen, 
daß es unſere moraliſche Kraft zermürbt! Und wir ſollten England dieſen Ge- 
fallen tun? — Dann müßten wir uns ſchon mit dem Gedanken einer engliſchen 
Oberherrſchaft befreunden. Die Buren haben ſich nach ihrer Unterwerfung ja 
ſehr ſchnell mit dieſem Gedanken ausgeſöhnt. Wenn England nur könnte, — 
glaubt irgendwer, daß es nicht gegen uns bie ſelben bewährten Mittel zur Unter- 
werfung anwenden würde? Hat es nicht ſchon den ehrlichſten Willen, auch unſere 
Frauen und Kinder verhungern und verkommen zu laſſen? 

Manche Deutſche würden ſich dann vielleicht immer noch tröſten: „Vir 
Wilden ſind doch beſſere Leute.“ Aber täuſchen dürfen wir uns nicht, daß dies 
dann auch der einzige Troſt wäre 3. E. Frhr. v. Grotthuß 
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Noch find dieſe Betrachtungen nicht in den Händen des Geers, da erfahren 
ſie eine neue Beſtätigung: 

„Rumänien erklärt Oſterreich- Ungarn den Krieg.“ 

Oſterreich- Ungarn oder wir — das ift eines. 

Eine Fügung will's, daß zu gleicher Zeit die Rriegsertlärung gtaliens an 
Deutichland gemeldet wird. Eine überflüſſige, aber — notwendige Erinnerung. 

Ich hätte wohl noch einiges zu fagen, aber ich möchte nicht zu deutlich wer- 
den. Und gerade darum könnte es mißverſtanden werden. Auch Treitſchke (ſiehe 
S. 824) könnte heute mißverſtanden werden. 

Mit Gott und Hindenburg! Gr. 
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Baralong-Gergeltung 


Fiber ein halbes Jahr“, ſchreiben die 
» „Leipziger Neueſten Nachrichten“, „iſt 
ſeit der Beſprechung des Baralong-Falles im 
Reichstage verfloſſen. Nunmehr teilt die 
Reichsregierung in einem Weißbuche, das 
den Tatbeſtand enthält, dem Reichstage mit, 
welche Vergeltungsmaßregeln fie inzwiſchen 
getroffen hat. Als ſolche haben wir die letzten 
Zeppelinangriffe auf England zu betrachten. 
Die Zerſtörung militäriſcher Anlagen und 
Hilfsmittel durch unſere Luftkreuzer iſt ein 
Teil unſerer Kriegführung. Sie ijt un- 
abhängig vom ,Baralong-Fall ſtets in 
Abung geweſen und konnte, an und für ſich, 
als der Herausforderung entſprechende Ver— 
geltung nicht wohl in Betracht kommen. Sie 
konnte zur Vergeltung nur herangezogen wer- 
den, weil — wie man jetzt erfährt — die 
früheren Luftangriffe auf England nicht 
mit der vollen Kückſichtsloſigkeit ge— 
führt worden ſind, die das Völkerrecht ge- 
ſtattet hätte. Die Reichsregierung erklärt, im 
Schlußworte des Weißbuches, daß erſt ‚jeit- 
dem“ — ſeit England es abgelehnt hat, die 
Mörder vom ‚Baralong‘ zu beſtrafen — die 
Waffe bes Luftſchiffes ‚rüdjihtslos‘ aus- 
genutzt werde. Nicht etwa rückſichtslos im 
unbedingten Sinne des Wortes, ſondern 
immer noch ‚innerhalb der Grenzen des 
Völkerrechts“, das von ehrloſen Geſellen nach 
Art des Kapitäns Me Bride mit Wiſſen und 
Willen der engliſchen Regierung ſchnöde ge- 
brochen wird. Mancher wird, aus einem 
amtlichen Schriftſtücke der deutſchen Regie- 
rung, mit Staunen ſo die Beſtätigung 
dafür entnehmen, daß der Luftkrieg gegen 
England vordem in der Tat ſchonender Ge” 
führt worden ijt, als es innerhalb der Gren- 
zen des Völkerrechts nötig geweſen wäre! 
Ob die wortkarge Art, wie das Weißbuch dieſe 
befremdliche Tatſache ſchwarz auf weiß dar- 
ſtellt, zweckmäßig iſt, wird abzuwarten ſein. 
Im Keichstage wird doch vermutlich febr ent- 
ſchieden nach den Gründen gefragt werden, 
bie für dieſe Borzugsbehandlung unferes 
Hauptfeindes maßgebend waren. ... Was 
hat denn eigentlich die engliſche Bevölkerung 
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vor der franzöſiſchen oder ruſſiſchen, was hat 
ſie vor der neutralen griechiſchen, was end⸗ 
lich hat fie vor der der deutſchen Grenz- 
gebiete voraus, daß die einzige Waffe, die 
den Urheber und Schürer des Krieges auf 
feiner Inſel anpacken kann, gegen fie zeitweiſe 
nicht mit der ganzen Wucht angewandt wurde, 
die völkerrechtlich erlaubt geweſen wäre? 
Die Hinterbliebenen der Opfer des 
„Baralong- Mörders werden dieſer Frage 
wohl vergeblich nachſinnen, und nicht wenig 
gute Oeutſche mit ihnen.“ 
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Feurige Kohlen 


ie Stockholmer „Nya Daglight Alle 
handa“ ſchreiben (unter bem 5. Aug,): 

„Es iſt von zuverläſſiger Seite angegeben 
worden, daß bie deutſche Regierung genau. 
Berichte über bie Berwüſtungen der gut 
jen in Oſtpreußen geſammelt bat, aber 
fie ihre Veröffentlichung nicht 10 
um bie Volksſtimmung nicht aufzuhetzen 
Die Abſicht iſt, die Ruſſen nach dem Schluß 
des Krieges für ihre Untaten zu 6۱8 ameIl. 
And E kulturellen Bundesgenoſſen mit 


ihnen . 
* 


Die Kraft des Landes 


in gutes Wort aus der Frankfurter Rede 

des Abgeordneten von Heydebrand fei 

an dieſer Stelle noch aufgehoben: u 
„So gut wie in einer großen Partei eine 
mildere Richtung unter 1 ihre 
Notwendigkeit hat, um zu zügeln und zu 
mäßigen, was zu gewiſſen Stunden am 
Platze iſt, ſo weſentlich iſt es, daß Parteien 
Männer unter ſich haben, bie von Be 
fi, und Leidenſchaft GE 
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Stelle unb zu anderer Zeit, was ein ande- 
rer nicht leiſten kann. ‚Wär’ ich beſonnen, 
wär“ ich nicht der Zell‘, das wollen wir 
uns geſagt ſein laſſen. Solche Leute ſind 
auch manchmal die, die da hintreten und 
Dinge leiſten, die ein anderer nicht 
kann und nicht will.“ 
ZS 


Gine Frage 


Qué halbamtliden Andeutungen wurde 
zwiſchen Deutfdland und der Türkei 
annähernd nach dem Muſter des alten Drei- 
bundes ein Bündnisvertrag abgeſchloſſen, der 
auch nach Beendigung des Krieges in Kraft 
bleiben ſoll. 

Auch die engliſche Regierung ſchließt ohne 
Zuziehung des Parlaments internationale 
Verträge ab, hält ſich aber für verpflichtet, 
falls fie nicht aus beſonderen Gründen gänz- 
liche Geheimhaltung bewahrt, alſo keinerlei 
Mitteilungen darüber veröffentlichen läßt, 
dieſe Verträge bei erſter Gelegenheit der 
Volksvertretung vorzulegen. 

Sollte ſich nicht dasſelbe Verfahren der 
Reichsregierung empfehlen? Nachdem die 
Tatſache eines deutſch-tüͤrkiſchen Bündnis 
vertrages bekanntgegeben worden iſt, haben 
Volk und Volksvertretung ein gutes Anrecht, 
auch nach den beiderſeitigen Abmachungen 
und Zugeſtändniſſen zu fragen. 


Nationale Selbſtkaſteiung 


in italieniſches Oberkommando hat 

fib für feine verlogenen Anſchuldigun- 

gen des Ausdrucks „Vandalismus“ bedient. 
Das k. u. k. Kriegspreſſequartier in Wien über- 
nimmt in feiner Erwiderung bieje SSerleum- 
dung ber germaniſchen Vandalen — ohne 
natürlich (id) etwas Böſes dabei zu denken. 
Um fo notwendiger ijt es, immer von neuem 
darauf hinzuweiſen, daß der gegen die Ban- 
balen feit Jahrhunderten erhobene Vorwurf 
falſch ift, und daß die ſprich wörtliche Be- 
zeichnung Vandalismus für Handlungen finn- 
loſer, kulturwidriger Zerſtörungswut eine 
bittere geſchichtliche Ungerechtigkeit 
gegen bie germaniſchen Eroberer Roms be- 
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deutet. Die Vandalen ſtanden den damals 
langft entarteten Römern nur an äußerer 
„Zivillſation“ nach, an wahrer Kultur und 
innerer Sittlichkeit waren ſie ihnen weit 
überlegen. Die Zerſtörung der KRunft- 
denkmäler Roms war, wie die neuere ge- 
ſchichtliche Forſchung einwandfrei feft- 
geſtellt bat, das Werk des eigenen römi- 
ſchen Pöbels. 

Deutſche Selbſtachtung gebietet es, 
die mit dem Namen der germaniſchen Dan- 
dalen bisher ſchier unausrottbar verbundene 
falſche Vorſtellung mit allen Wurzeln aus- 
zubrennen. Aber wie oft [don ijt biefe For- 
derung auch im Türmer erhoben und be- 
gründet worden! Wie lange wollen wir uns — 
nicht nur von anderen verunehren laſſen, fon- 
dern auch noch ſelbſt beſchimpfen? 3ft dieſes 
Gelüft, fid) ohne Grund nach mittelalterlich 
mönchiſcher Weiſe zu kaſteien, nicht ſchon mehr 
ein perverfes? 

Wir brauchen nicht erſt ins Mittelalter zu 
tauchen, um dieſen Trieb, uns bei fonnen- 
klarem Rechte freiwillig ſchnöden Unrechts zu 
bezichtigen, in ſelbſtzufriedener Auswirkung 
zu finden. Ja, in der Tat: in einer Aus- 
wirkung, die ſich darauf noch etwas zugute 
tut, — nicht ohne gewiſſe „großzügige“, et- 
dũnkelt „vornehme“ Gefte. 

„Vandalen“ in dem ſprichwörtlichen Sinne 
ſind wir immer nur — gegen uns ſelbſt 


geweſen. 
* 


Hardens Fakobsleiter 


ie Sache ijt ja eigentlich zu dumm! Aber 

auch der Stumpfſinn kann eine Höhe 
erklettern, die den „Wanderer ſtill zu ſtehen“ 
und zu neidloſer Bewunderung zwingt. — Es 
iſt die „Frankfurter Zeitung“, die ſchreibt: 
„Wenn ein deutſcher Schriftſteller ſich 
über Deutſchlands Ausſichten mit der 
düſteren Miene einer Kaſſandra äußert, 
ſo hat er gegenwärtig alle Ausſicht, bei dem 
urteilsloſen Teil der Ententepreſſe als ein 
Mann von tiefem Verſtande, einer ſeltenen 
Prophetengabe und als der bedeutendſte 
Publiziſt Deutſchlands gerübmt zu werden. 
Dieſe Stellung nimmt gegenwärtig Herr 
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Harden in franzöſiſchen unb ۸ 
Blättern ein. (Haben ihn denn die treuloſen 
Italiener, die ſein Bildnis neben dem 
ihres Ré d' Annunzio brachten, (don ver- 
geſſen und verraten? — Und das ihn feiernde 
dankbare Amerika unſeres väterlichen Freun 
bes Wilſon —? D. T.] Ein Artikel, den 
eine der letzten Nummern der Zukunft“ ent- 
halten hat, und in dem der Verfaſſer aus- 
geſprochen zu haben ſcheint — wir haben den 

Artitel nicht geleſen —, daß land 
der Verelendung entgegengehe, iſt in 
der engliſchen Preſſe viel wiedergegeben 


worden, als ein Beweis, daß es mit Deutſch⸗ 


lands Widerſtand zu Ende ſei. Auch die 
liberale 
wiedergegeben und ihm ſogar einen Leit- 
artikel gewidmet. Darin zerbricht ſich die 
Redaktion den Kopf darüber, weshalb Herr 


Harden ſo ſchreibe, und ſie bemerkt dazu, es 


ſei ja wohl denkbar, daß er der Regierung, 
die ihn gezwungen habe, ſeine Zeitſchrift in 
der Schweiz herauszugeben, Unbequemlid- 
keiten bereiten wolle, aber es fei nicht anzu- 
nehmen, daß er ſeine Rache ſo weit treiben 


werde, um nicht dennoch den Erfolg Heutſch⸗ 


lands zu wünſchen. 

Darüber machte ſich nun die ‚Times‘, in 
deren Redaktion offenbar jemand fist, der 
von Harden unr feiner Zukunft“ etwas mehr 
weiß, luſtig. Sie macht darauf aufmerkſam, 


daß Herr Harden Senſationen nicht ab- | 


geneigt fei, und ſicherlich werde es ihm be- 
ſonderes Behagen bereiten, wenn er bie 
Bemerkungen feiner engliſchen Kom- 
mentatoren leſe. Er liebe es, fid) ſelbſt 
zu zitieren, um darzutun, wie weiſe er 
lange vor ſeinen Zeitgenoſſen geweſen 


ſei, und ſo habe er jetzt einen Artikel wieder 
abgedruckt, den er nicht jetzt, ſondern vor zwei 


Sabren, im September 1914, in der ſechſten 
Kriegswoche, veröffentlicht habe. 
habe dann die engliſche Preſſe einen Über- 
blick über die gegenwärtige Lage gemacht. 
Was Harden fage, möge den deutſchen Be⸗ 
boͤrden nicht angenehm fein, aber offenbar 
hätten ſie ihn ruhig ſchreiben laſſen, wahr- 


ſcheinlich, um in England eine neue Friedens- 
bewegung zu erzeugen N mógtid ! 


‚Daily News“ hat dieſen Artikel 


Daraus 
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D. T.]; denn die „Zukunft“ erſcheine, ab- 
geſehen von einer einzigen Nummer, die 
ganze Zeit über ohne Beläſtigung in 
Berlin, nicht in der Schweiz.“ 

Dieſe Darſtellung ijt aber der „Daily 
News“ viel zu einfach und nüchtern. Sie 
nimmt alſo wieder das Vort, um ſich — in 
Fortſetzungen — weiter ihren „Holzpapier”- 
kopf über das „Hardenproblem“ und das 
„Geheimnis der „Zukunft“ zu zerrütten. 
So kommt Harden auf feine Rechnung, und 
unſere Schãtzung des internationalen Preffe- 
rummels und ihres deutſchen „Champions“ 
geht auch nicht ganz leer aus. | 

Nur — der Laubfroſch darf fid) beklagen. 
Aber unlauteren Wettbewerb. Der Laub- 
froſch verfügt in ſeiner Gefangenſchaft nur 
über wenige Leiterſproſſen, und doch benützt 
et fie. einſichtsvoll und nach Kräften zu ver 
lätzlicher Wettervertiindigung. Die Stufe 
leiter bes deutſchen Champions“ der fein) 


lichen Preſſe ijt (don eine wahre Jakobs 


leiter, und doch dient fie feinem Wahne ۳ 
tiſchen Prophetentums nur zu eitel glänzen 
der Selbſtbeſonnung in den Sphären — blei- 
ben wir in den Bildern des Meiſters —: 
babyloniſcher 8 Gt. 


* 


Gin neuer Amnterichtsgeger 
ſtand für die engliſchen Schulen 


don im Laufe des Krieges wurden die 
engliſchen Schulen von übereifrigen 
Lehrern zur Entflammung des Deutſchen⸗ 
haſſes in den kindlichen Gemütern mißbraucht. 
Ein Erlaß der engliſchen Regierung vom 
Auguſt ordnet an, daß die Kinder über die 
deutſchen Greuel und Barbarentaten unter- 
richtet werden müffen. Saftigen Stoff dazu 
haben die engliſche Senſationspreſſe und 
Rolportageliteratur in überreicher Fille ge 
liefert. (Näheres darüber bei Dehn, England 
und bie Preſſe, S. 155 u. ff.) Eine Sanin 
lung engliſcher Verleumdungen übelſter Wl 
enthielt der ſog. Brycebericht vom Mal 1915 
über die angeblichen deutſchen Antaten in 
Belgien nach Ausſagen von ungenannt 
Zeugen mit EINER Gg 
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Frauenbrüſte, verſtümmelter Säuglinge, ge- 
kreuzigter Kinder uſw. Vorbedacht und plan- 
mäßig läßt die engliſche Regierung die Volks- 
ſtimmung aufreizen, um die Rriegsbegeifte- 
rung lebendig zu erhalten. Selbſt das heran- 
wachſende Geſchlecht ſoll von dem angeblichen 
Hort des Weltfriedens durch bösartige Ver- 
leumdungen mit Völkerhaß vergiftet werden! 


۰ ۰ 


* 


„Die Früchte unſeres Sieges“ 


us der Zeitungsunterredung eines Ober- 

befehlshabers: „Ich kann nur jagen: 
Wehe dem, der es wagt, unfer Land zu be- 
treten! Sie haben tapfer gegen Serben, 
Engländer und Franzoſen für die SSeftei- 
ung Mazedoniens gekämpft, ſie werden aber 
mit Erbitterung und Wut kämpfen, ſollte 
jemand verſuchen, uns die Früchte 
unſeres Sieges zu rauben, die wir ſo 
ſorgſam hüten, weil fie Teile unſeres Rör- 
pers und unſeres Blutes ſind.“ 

Es ift General Schekow, der fo von fei- 
nen Bulgaren, Soldaten, Offizieren, von 
bem Glauben an die Größe des Vater- 
landes, der zutiefſt in allen wurzele, ſpricht. 
„Wie ich, ſo erkennt jeder bulgariſche Soldat 
die Bedeutung des hiſtoriſchen Augen- 
blicks. Er iſt ſich der Verantwortung vor der 
gegenwärtigen und den zukünftigen Genera- 
tionen bewußt, weil alle wiſſen, daß Bulga- 
rien nur heute oder niemals triumphieren 
kann.“ 

Blũh im Glanze dieſes Glückes, tapferes 
Bulgarenland ! €b. ۰ 


* 


Man muß nur Weil heißen 


n Genf lebt ein Fahrradhändler, Fran- 
zoſe, der einen ſich dort aufhaltenden 
elſäſſiſchen Viehhändler namens Weil, der 
fi bei Kriegsausbruch der deutſchen Wehr- 
pflicht entzogen hat, für einen deutſchen 
Spion glaubte halten zu können. Er lud ihn 
daher zu einer Autofahrt ein und ſpielte ihn 
an der Grenze der benachrichtigten ftan- 
zöſiſchen Gendarmerie in die Hände. 
Solche Vorfälle ſind in dieſem zurzeit 


965 


halbverriidten Milieu nicht jo außerordentlich, 
und wenn der fahnenflühtige Seutjde ein 
einfacher Boche wäre und Müller hieße, 
jo deckte {ih allem Vermuten nach der behut- 
ſame Mantel der Neutralität, Zenſur uſw. 
darüber, wobei in dem Fahrradhändler nod) 
immer ein welſchſchweizeriſcher Nationalheld 
entſtanden bliebe. Nun muß man nur die 
Wichtigkeit des Vorfalls mit erleben, da es 
ſich um einen Sproß des Deutſchen Reiches 
handelt, der nicht Müller heißt. Die fran- 
zöſiſche Kolonie in Genf iſt mobil gemacht 
worden, um die einmütige Mißbilligung 
ihres allzu patriotiſchen Landsmannes aus- 
zuſprechen, der nicht ganz humorlos Allaigre 
heißt. Die Genfer Polizei bat fib das Un- 
geheuerliche geleiſtet, den Fahrradmann, 
obwohl Frangofe, zu verhaften und wird 
ihm wegen Verletzung der bundesrätlichen 
Neutralitätsverordnung den Prozeß machen 
laſſen. Ein Genfer Advokat iſt ſchon nach 
Paris abgeſauſt, um der Befreiung des in 
ſeinen heiligſten Empfindungen verkannten 
Weil die nötige internationale Bedeutung 
beizulegen, und erſt die Zeitungen kennt 
man gar nicht wieder, die doch ſonſt ſchon 
beinahe in jedem ehrſamen Oeutſchſchweizer, 
der noch ſeinen Verſtand beiſammen hat, 
einen der Spione Wilhelms II. ſehen. F. 


WW 


Die deutſche Frau als Sieges⸗ 
preis 


us dem farbigen Gewimmel, das die 

gelichteten Reihen unſerer Feinde auf- 
füllen muß, hebt der Kriegsberichterſtatter 
W. Scheuermann die Senegalneger be— 
ſonders hervor. Die aus der Sommeſchlacht 
gefangen bei uns eingebrachten haben ſich 
unſeren Dolmetſchern gegenüber mit der un- 
übertünchten Offenheit echter Wilder über 
ihre Teilnahme am Kriege geäußert. „Man 
hatte ihnen, und zwar haben das Offiziere 
des ziviliſierten Volkes der Franzoſen 
getan, als Sieges preis eine weiße Frau 
verſprochen. Zn Deutſchland gebe es ſehr 
ſchöne weiße Frauen, beſonders viele blonde. 
Deutſchland liege gleich hinter den Schützen- 


Auf ber Warte 


864 


Ernſt des alleinigen, wahren 1۱۵ 8 
notwendigen Kriegsziels. Und Graf Zeppelin 
ift der Überzeugung, daß nie wieder eine 
fo glückliche Überlegenheit der deut⸗ 


gräben ber Deutſchen; anderen hat man ge- 
ſagt, Deutſchland liege ganz nahe, es fange 
gleich hinter dem breiten Fluſſe (der Somme) 
an. Die weiße Frau könnten ſie ſich ſelbſt 


ausſuchen. Das haben die ſchwarzen „Kultur- 
kämpfer“ übereinſtimmend bekundet, ſo daß 
kein Zweifel darüber beſteht, daß ihnen „die 
weiße Frau‘ in bindender Form von 
ihren militäriſchen Vorgeſetzten ver— 
ſprochen worden iſt.“ 


Wie Graf Zeppelin denkt 


ach Mitteilungen eines Gewährsmannes, 

der Gelegenheit hatte, die perſönlichen 
Anſichten des Grafen Zeppelin über unſere 
Kriegsmittel und Kriegsziele kennen zu lernen, 
berichten die „Berliner Neueſten Nachrichten“: 
„Mit den alten nationalen Parteien und 
der geſamten Marine (bei vielleicht noch 
nicht einmal fünf oder feds Ausnahmen) ver- 
tritt Graf Zeppelin die Auffaſſung, daß 
ohne die Erringung freien Zutritts zum 
Oze an und der Freiheit der Meere aus eige- 
ner Kraft dieſer Krieg umſonſt geweſen, 
ja daß er in Wirklichkeit verloren ſein würde. 
Anſcheinend geht der alte Graf bei Ab- 
ſchätzung der Notwendigkeiten und der Min- 
deſtforderungen zu dem erwähnten höchſten 
politiſchen Zweck noch weiter, als die politi- 
ſchen und nationalen Kreiſe gehen, die ſich 
über ihre Auffaſſungen ja ſachlich nicht ſehr 
weit und tief ausſprechen können. Auch Graf 
Zeppelin glaubt ferner, daß wir über die 
Mittel verfügen, die unſeren Hauptfeind 
in dieſer Beziehung (unſeren Hauptfeind viel- 
leicht überhaupt, jedenfalls aber das Zentrum 
des uns feindlichen Willens in allen fünf 
Erdteilen) niederzwingen können zur An- 
erkennung des Erwerbs derjenigen „realen 
Garantien“, die allein uns Zukunft, Friede, 
Freiheit und Entwicklung „garantieren“. Das 
vorzeitige Gerede von neuem Kolonial- 
erwerb als ablenkendes Kriegsziel für 
bie Phantaſie des mit Bequemlichkeitspolitik 
vielleicht unſchwer irrezuführenden deutſchen 
Volkes betrachtet auch der Erbauer der Werf- 
ten von Friedrichshafen als eine unzeitige Ge⸗ 
burt, als gefahrdrohende Ablenkung von dem 
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Iden Wehrmacht in einigen 71 
techniſchen Beziehungen uns die Möglich⸗ 
keit des notwendigen Erfolges und die Uber⸗ 
macht verleihen kann, über die wir jetzt durch 
die Gunſt ber Vorſehung, durch die eigene 
Tüchtigkeit, durch das Genie unſerer Gr- 
finder verfügen. 

Graf Zeppelin glaubt, daß unfere Über- 
legenheit an ſchweren Geſchützen, unfer Be- 
fig an den vortrefflichſten und gebrauds- 
fähigſten Unterfeebooten und endlich unfer 
Vorſprung in Geſtalt der Zeppeline, denen 
die Feinde nichts Gleichwertiges zur Seite 
und entgegenſtellen können, uns einen Sieg 
gegen die halbe Welt ermöglicht, b effe 
Wahrſcheinlichkeit nur höchſt leigt 
(innige Menſchen als vielleicht ۳ 
mal wiederkehrend bezeichnen können. 
Wenn wir dieſe Überlegenheit jetzt nicht 
nützen — bis aufs äußerſte nützen — 
ſieht der alte Graf ſchweres Unheil herauf 
ziehen. 

Auch in bezug auf Nordamerika denkt 
Graf Zeppelin, wie jeder politiſch Unbe⸗ 
fangene und Unterrichtete, wie jeder, der 
von ernſthaftem nationalpolitiſchem Wollen 
erfüllt ift und dabei Hauptſache und Neben- 
ſache, Kern und Schale zu unterſcheiden weiß. 
Eine ſchwere Trübung unſerer Beziehungen 
zu Nordamerika nimmt der Graf nicht leicht; 
aber ihm geht die Durchſetzung des 
Sieges vor.“ 

* 


„Es iſt auffallend“ — — 

De „Nieuwe Haarlemsche Courant“ 
urteilt in einem Leitaufſatz kc 

Anrecht“: 


ns ' 2 in 
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weil ein verirrtes Luftſchiff über unſer Land 
gefahren iſt, während andererſeits kein 
Wort mehr verloren wird über das aller- 
größte Unrecht, das Eng land uns Tag für 
Tag antut. 

Beide Vorfälle find völkerrechtlich Un- 
recht“, aber fie find, was Bedeutung und 
Folgen anbelangt, faſt nicht zu vergleichen. 
Es iſt natürlich töricht, zu glauben, daß ein 
ſolches Luftſchiff über unſerem Lande [pio- 
nieren will; weder materiellen noch morali- 
ſchen Schaden hat ein verirrter Zeppelin bei 
uns angerichtet. 

Demgegenüber ſteht der Anſchlag der 
Engländer auf unſere Fiſcherei; England wird 
widerrechtlich den Fang unmöglich machen, 
indem die Schiffe erſt losgelaſſen werden, 
wenn kein Hering mehr zu fangen iſt. 

Es iſt unbegreiflich, daß die öffentliche 
Meinung ſich nicht ſtärker und einträchtiger 
ausſpricht gegen dieſen Überfall auf unſer 
gutes Recht. 

Das Argſte iſt, daß ein großer Teil unſerer 
Preſſe der falſchen Richtung der öffent- 
lichen Meinung folgt, anſtatt ſie auf den 
richtigen Weg zu fübren. 

Es iſt deutlich erkennbar, daß unſer Volk 
durch Gefühlsüberhebungen lang ſam in 
eine falſche Richtung getrieben, zweier 
lei Maßſtab anlegt.“ 

Nach den letzten Meldungen haben ſich die 
holländiſchen Reeder den engliſchen Befehlen 
auch in der entſcheidenden Fiſchereifrage ge- 
horſam unterworfen. „Gefühlsüberhebun⸗ 
gen“ ſpielen dabei wohl weniger eine Rolle, 
als die nüchterne Abwägung, von welcher der 
kriegführenden Parteien die größere Ent- 
ſchloſſenheit und die unangenehmeren 
Folgen zu gewartigen find. Bedarf das noch 
einer näheren Erläuterung oder Begründung? 


* 


Belgien und — Irland 


n der Berliner Verſammlung des foge- 
J nannten Deutiden National-Ausſchuſſes 
(Füͤrſtlich Wedelſchen) hat (id Geheimrat von 
Harnack der Wendung bedient: man dürfe ſich 
mit Belgien nicht ein neues Irland ſchaffen. 
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„Man muß ſehr bedauern,“ ſchreibt 
dazu Graf Reventlow in der „Deutſchen 
Tageszeitung“, „daß ein ſolches Schlag- 
wort gefallen if. Es ijt unverjtänd- 
lich, wie Herr Geheimrat von Harnack auf 
einen ſolchen Vergleich kommen konnte. 
Irland haben die Engländer aus Habſucht 
mit allen Mitteln der Gewalt und Liſt, der 
Niedertracht und Grauſamkeit erobert und 
dauernd ausgeſogen. Das iriſche Volk war 
eine unabhängige, einheitlich in ſich 
geſchloſſene Nation, welche nur für fid 
ihren Kulturzielen lebte und leben wollte. 
Belgien war nie eine Nation und ein Volk, 
ſondern iſt ein künſtliches Gebilde, durch 
Zwang der Großmächte entſtanden. Eine 
belgiſche Nation gibt es nicht und bat 
es nie gegeben, ſondern der belgiſche Staat 
ift zuſammengepackt worden aus den Bla- 
men und den Wallonen, die einander fremd 
ſind und einander haſſen. Der belgiſche 
Staat hat durch ſeine Regierung und ſeinen 
König nachgewieſenermaßen trotz der ihm 
vertraglich obliegenden Neutralität Militär- 
konventionen mit Großbritannien und 
Frankreich geſchloſſen, die auf dem Ge- 
danken eines Angriffskrieges zur Ver— 
nichtung des Deutſchen Reiches und 
zur Vergrößerung Belgiens auf Seutſch- 
lands Koſten gegründet waren. Dadurch 
iſt Belgien in den großen Krieg hineingezogen 
worden. Die Entwicklung bis zur Gegen- 
wart, die Vorgeſchichte und alle ſonſtigen 
Vorausſetzungen weiſen auch nicht einen 
Schatten Ahnlichkeit mit der irifh-eng- 
liſchen Geſchichte auf. England führte in gt- 
[anb Eroberungs- und Raubkriege wie immer, 
Oeutſchland einen Verteidigungskrieg, in 
welchem es ſich entweder freien Durchzuges 
durch Belgien oder Belgiens ſelbſt verſichern 
mußte. 

Für die Zukunft muß das Deutſche Reich, 
wie auch der Reichskanzler geſagt hat, 
Belgiens weiter verſichert bleiben, und zwar 
in einer Weiſe und in einem Umfange, wel- 
cher re alere Grundlagen haben muß, als wie 
fie in der ſubjektiven Weisheit des Descartes: 
„Cogito ergo sum“ (ich denke, alfo bin ich) aus- 
gedrückt iſt. In der Welt der Erſcheinungen, 
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jo traurig es ijt, können eben Pelze nicht 
gewaſchen werden, ohne daß man ſie 
naß macht. Wir fragen aber auch in. diefer 
Hinſicht: Wo könnte Ahnlichkeit mit Irland 
fein, wenn Deutſchland die Vlamen be- 
freite von dem walloniſchen Joche und von 
der Gefahr, als germaniſcher Stamm und 
aus fid) ſelbſt ſich zeugende Kultur unterzu- 
gehen? Eine ſolche Befreiung wäre natürlich 
nur möglich durch einen Schutz, den eben 
nur das Deutſche Reich bieten könnte und auch 
in der Tat bieten kann, denn es hat Sel- 
gien, insbeſondere bie flandriſche Rüfte, feft 
in ſeiner Hand. Der Schutz, welchen das 
flandriſche Volk an der Küſte wie nach ſeiner 
Landſeite braucht, kann nur von Deutſchland 
kommen. Gleichzeitig aber beſteht bie erfreu- 
liche Tatſache, daß Umfang und Art dieſes 
Schutzes bis zu einem hohen Grade mit dem 
Selbſtſchutze zuſammenfällt, welchen das 
Deutſche Reich ſich ſelber nach Weſten ſchuldet. 
Schon vor einer Reihe von Monaten hat ſich 
die berühmte belgiſche Rechtsautorität Pro- 
feffor E. Nys, welchem man: Deutfchland- 
freundlichkeit nicht nachſagen kann, das Wort 
entſchlüpfen laſſen: ‚Und fie (die Deutſchen) 
würden Kretins fein, wenn fie die flan- 
driſche Küſte aus der Hand gäben.“ 


Die Vlamen wiſſen ebenſo übrigens wie 


die Wallonen, daß eine belgiſche Unab- 
hängigkeit nach dem Kriege noch mehr eine 
Phraſe ſein wird als vorher, und die Vlamen 
wiſſen insbeſondere, daß ihr politiſcher 
und kultureller Untergang in dem 
Augenblicke Tatſache geworden iſt, wo 
das Deutſche Reich darauf verzichtet, ihren 
und damit ſeinen eigenen Schutz in einer 
wirkungsvollen und dauernden, alſo der 
Machtfrage in jedem Sinne gewachſenen 
Weiſe zu übernehmen. Wir ſpähen vergebens 
nach dem ‚neuen Irland“, welches die Per- 
fpettive des Herrn Prof. Harnack feinen deut- 
ſchen Zuhörern zeigen wollte. Es würde (id) 
hier nicht um Akte der Unterdrückung, der 
SGrauſamkeit und wirtſchaftlichen Ausſaugung 
handeln, ſondern um Schutz nach außen mit 


den geeigneten Mitteln und auf unerſchuͤtter⸗ 
licher Grundlage, ferner um Schutz nach 


innen und im Znneren, mit anderen Worten: 


a 
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um einen Akt der Befreiung und der Orb- 


nung. Wie könnten aber Freiheit und Ord- 
nung anders gedeihen, ja überhaupt moglich 
ſein, als hinter dem wirkſamen Schutze der 
Großmacht Oeutſchland? Über Einzelheiten 
uns auszulaſſen, verbietet ſich bekanntlich, 
aber wir we iſen den Vergleich ‚ein neues 
Irland“ des Herrn Profeſſors Harnack 
zurück. | ۲ 

! Ebenfowenig zutreffend ijt fein Einwand: 
‚wir müßten uns unſeren Nationalftaat‘ er- 
halten. Wie könnte unfer Nationalſtaat 
leiden, wenn Deutſchland das getme 
niſche Vlamenvolk befreit und wittfan 
nach allen Seiten ſchützt und bie. beiden 
Nationalitäten, welche auf dem jetzt belgiſchen 
Boden wohnen, in fo geregelte Berhaltniffe 
bringt, daß fie nicht wieder in die Geſcht 
kommen wie 1914 und auch keine derartig 
Gefahr mehr für das Deutſche Reich und la 
Frieden Europas bilden können? Wenn ma 
aber über Einzelheiten und Cingelmiglid- 
keiten nicht ſprechen kann, fo finden wir dor 
pelt bedenklich, daß Herr Geheimrat 
von Harnack ein (o böſes und ſchäbliches 
Schlagwort, wie das vom „neuen grland', 
in die Offentlichkeit geworfen hat. In der 
Einleitung feiner Rede, übrigens ja auch im 
Programme des ſogenannten National- Aus 
ſchuſſes, wird als Ziel Stärkung des Der 
trauens zur deutſchen Regierung bezeich⸗ 
net. Glaubt Herr Geheimrat von Hamad, 
daß er der deutſchen Regierung gerade 
unter dem Geſichtspunkt des Vertrauens 
einen Dienſt leiſtet, wenn er den Eimbrud 
erweckt, ſie würde nicht umhin können, 
bei dauernder Mühewaltung für die 
Angelegenheiten des jetzigen Belgiens 
aus dieſem ein neues Frland zu machen? 
— Wir denken in dieſer Beziehung viel gin 
ſtiger von der deutſchen Reichsregierung. Auf 
alle Fälle hat fie aber e in öffentliches Rif 
trauens votum dieſer Art, wie aus dem 
Munde des Herrn Geheimrats von fame — 
ſicher nicht verdient.“ | 


* 
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London in Berlin 


ald ein Jahrhundert, 91 Jahre lang, ijt 

Berlin von einer engliſchen Ge- 
ſellſchaft, der Imperial Continental Gas 
Association in London, mit Gas verſorgt 
worden. Unter dem 23. Auguſt ift nun endlich 
die Liquidation des in Deutſchland befind- 
lichen Vermögens dieſer Geſellſchaft verfügt 
worden. 

Die Nachricht, bemerkt bie „Voſſ. Ztg.“, er- 
weckt die Hoffnung (1), bag ein längſt ge- 
hegter Wunſch fid) bald erfüllt. Es wurde feit 
Jahren als ein unleidlicher Zuſtand emp- 
funden, daß in die Gasverſorgung Berlins 
ſich ein ſtädtiſches und ein fremdländiſches 
privates Unternehmen teilen. Ganz abge- 
ſehen davon, daß jährlich Millionen Ber- 
liner Geldes nach London floſſen, wurde 
manche Beſſerung auf dem Gebiete des Be- 
leuchtungsweſens gehemmt, da die Imperial 
Continental Gas Association, bie auf ihre 
Privilegien pochte, nur das eine Ziel hatte, 
eine mög lichſt hohe Dividende für ihre 
meiſt in England wohnenden Aktionäre 
herauszuwirtſchaften. Wie wir erfahren, 
ſchwebten (don [feit längerer Zeit zwiſchen 
der Stadt Berlin und der Engliſchen Gas- 
geſellſchaft Verhandlungen wegen Ankaufs; 
fie konnten jetzt ſelbſtverſtändlich ohne Dazu- 
tun des Staates nicht zu Ende geführt werden. 
Nunmehr ſcheint (1) die über dieſes britiſche 
Unternehmen verhängte Liquidation die Stadt 
Berlin um ein beträchtliches Stck näher 
ihrem Ziele gebracht zu haben, deſſen baldige 
Erfüllung im Zntereſſe des R 
zu wünſchen ijt. ] 

Am 21. April 1915 waren es ۷ Jahre, 
daß der preußiſche Miniſter des Innern und 
der Polizei mit der Imperial Continental Gas 
Association, bie (id feit einiger Zeit Eng- 
liche Sasgefellihaft‘ nennt, den Vertrag 
wegen Einführung ber Gasbeleudtung in 
den Straßen von Berlin abgeſchloſſen hat. 
Dreimal dreißig Jahre, dreimal die 
regelmäßige Verjährungsfriſt iſt dar- 
über hingegangen, Millionen und Mil- 
lionen deutſchen Geldes — man ſpricht 
von mehr als einer Viertelmilliarde 
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Mark — ſind in die Taſchen der SES 
(den Aktionäre geftoſſen. 


Die Worgeſchickten und die QIn- 


geſchickten 

(t bie friedensſehnſüchtigſten und im 

übrigen auf eine ſtarke Linksſchwenkung 
in Deutſchland rechnenden neutralen Blätter 
ſagen, die Tätigkeit bes Wedelſchen National- 
ausſchuſſes begann „nicht eben geſchickt“ (vgl. 
z. B. „Züricher Poſt“ vom 14. Auguſt). 

Und doch ſchmachten wir danach, daß ſich 
in den Maßnahmen der den Leitenden Näher- 
ſtehenden vorhandene Geſchicklichkeit erkennen 
laſſe, Beurteilung von Wirkungen, Wahl von 
geeigneten Perſonen, politiſche allgemeine 
Pſychologie! Wir find, wie keines mehr, bas 
Volk des Vertrauens; freudig gerne würden 
wir ber Probe, daß man in Oeutſchland das 
Gewollte: vaterländiſche Einigkeit, Burg- 
frieden, Austreibung des Vuchers, der 
Happigkeit, Fernhaltung des Verſtimmen- 
den, auch zu erreichen verſtand, das Ver- 
trauen auf diplomatiſche auswärtige Ziel- 
ſicherheit entnehmen. 

Die „Züricher Poſt“ hebt auch hervor, 
daß dank der angedeuteten Ungeſchicklich; 
keiten „dem Ausland das innere Parteileben 
Deutſchlands weit geſpannter ſcheint, als es 
tatſächlich ۱۱۳۳۰ Was mittelbar natürlich auch 
beiträgt, den Krieg zu verlängern. Ed. $. 


* 


Engliſches Geſtändnis 


3 ber ,Pall Mall Gazette^ betont bct 
engliſche Nationalökonom 3. ۲ 
Mills die ungeheure Bedeutung ungebinber- 
ter Schiffahrt, freier Seewege für die Er- 
nährung Englands und kommt dabei zu 
folgendem — an Beweiskraft nicht zu über- 
bietendem — Geſtändnis: 

„Wir find nicht durch Hunger zur Unter- 
werfung gebracht worden und haben keine 
wirklichen Panikpreiſe gehabt. Aber wir 
hatten und haben hohe reife unb? leiden 
verhältnismäßigen Mangel, und wir find, wie 
nie zuvor, unſerer Unfähigkeit, uns ſelbſt durch 


868 


heimiſche Erzeugniſſe zu ernähren, bewußt 
geworden. Trotzdem jedes feindliche Schiff 
vom Meere vertrieben iſt, ſind die Seeſtraßen 
zu unſeren Häfen hin nicht völlig offen und 
ſicher. Des Feindes U-Boote haben ſchwe— 
ren Zoll erhoben von unſeren Handels- 
ſchiffen und denen der Neutralen, die trotz 
verborgener Gefahr uns bei der Verſorgung 
unſerer Inſel geholfen haben. Wir können 
uns wohl vorſtellen, was das Ergebnis 
geweſen wäre, wenn die U-Boot-An- 
griffe ein wenig wirkſamer geweſen 
wären, oder wenn wir auch nur auf kurze 
Zeit die Aufſicht zur See verloren 
hätten. Wir ſind uns vollkommen be— 
wußt, daß ſelbſt eine Unterbrechung der 
See verbindungen auf ein paar Mo— 
nate uns die Aushungerung und Aus— 
ſicht auf demütigende Kapitulation 
nahegebracht hätte. Dank ber Vorſehung (!) 
und der Flotte werden wir all dieſen Stürmen 
begegnen; aber die Nation wäre mehr als 
dumm, wenn ſie wieder in einen Krieg geht, 
ohne fid) vorher hinſichtlich ihrer Nahrungs- 
mittel von ben Überſee-Erzeugern ſoweit als 
möglich unabhängig gemacht zu haben.“ 
Nur die feſte Überzeugung, daß die 
Gefahr nun glücklich und endgültig ab- 
gewendet worden ſei, kann den Engländern 
den Mut zu nachträglichen (durchaus nicht 
vereinzelten) Geſtändniſſen ſolcher Art 


geben! 
* 


Den Engländeraffen 


Den deutſchen Engländeraffen kann es 
nur wohltun, in den Spiegel zu 
ſchauen, der ihrem „Schwarm“ in einem 
älteren Heft des „Brenner“ (15. Dezember 
1913) von L. E. Teſar entgegengehalten wird: 

Sem Sportklubfreundlichen gilt der 
engliſche Gentleman als unerreichtes Vor- 
bild ſtärkſter Männlichkeit. Die mit der eng- 
liſchen Krankheit Behafteten überſehen, daß 
dieſer Gentleman das Muſter eines tonfer- 
vativen Anſelbſtändigen iſt, der ſich immer 
wieder nach dem anderen beſinnt. Er iſt nach 
dem Rezepte gebildet und lebt nach dieſem. 


* js Ed by Google | 


Ka 
Auf der Watte 


K 

Sein Zdeal ijt die Eleganz, Die aus der Gruppe 
nicht herausfällt. Er wünſcht, leiblich und 
geiſtig nur ein Teil einer glatten Fläche zu 
ſein. Er kleidet ſich nach acht Uhr mit dem 
Frack nicht darum, gegen zudringliche Blicke 
ein Präſervativ zu haben, um auch in der Ge⸗ 
ſellſchaft ungeftört feine innere Einheit zu 
formen, ſondern um ſeine Gleichheit mit dem 
Nachbarn auch im Koſtüm zu betonen. Die 
engliſche Geſellſchaft hat die Männer, 
die ſie gebraucht, ſtets aus Irland und 
Schottland bezogen. And hat ſie dieſe 
genutzt, beſpie ſie ihr Andenken.“ 

So hat fie es auch mit dem Fren Gaje- 
ment gehalten: gehängt und dann fein An⸗ 
denken beſpien. 


Harnacks „Heloten länder“? 


Sr von Harnack hat bekanntlih n 
einem Briefe an General Freiherrn pon 
Gebſattel ben Alldeutſchen Verband der „Un 
erſättlichkeit“ beſchuldigt, weil nach den 
Kundgebungen dieſes Verbandes Oeutſch⸗ 
land Belgien und Nordfrankreich behalten 
und als Helotenländer, als ein deutſches 
Irland, regieren ſolle. 

Gegen dieſe höchſt bedauerliche Der 
irrung eines hochgeftellten und angeſehenen 
Mannes nimmt nun auch der frühere Staats- 
ſekretär Dr. Freiherr von Maltzahn-Gültz im 
„Tag“ mit erfreulicher Entſchiedenheit Stel⸗ 
lung: 

„Welche Wünſche der Alldeutſche Der " 
band in bezug auf Landerwerb im Falle eines 
endgültigen Sieges der Mittelmächte hegt 
oder ausgeſprochen hat, weiß ich nicht, denn 
die Kundgebungen dieſes Verbandes find 
mit nicht bekannt. Wenn aber von fo boch 
geachteter Stelle aus der Zuſtand ſo Wer 
Landſtriche, in denen Deutſchland zu 
Schutz ſeiner heiligſten Güter ſuchen ی‎ ae te 


markt wird, fo halte ich es für SE q 115 ; 
dem entſchieden zu widerſprechen a 
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und Volk von unſern Feinden überreichlich 
gekämpft worden, man hat uns als Hunnen, 
Barbaren und Auswurf ber Menſchheit ge- 
ſchildert. Wenn aber jetzt aus unfree Mitte 
die Unterwerfung unter deutſche Macht 
kurzweg als Helotentum bezeichnet und 
damit dem Sprachſchatz unſerer Geg- 
ner ein neues, willkommenes Schelt— 
wort geliefert wird, fo ijt das tief be- 
dauerlich. 

Das Wort Heloten ijt für jeden gebildeten 
Deutſchen ohne weiteres verſtändlich und 
weckt die Erinnerung an Zuſtände des Alter- 
tums, die uns verabſcheuungswuͤrdig und 
verwerflich erſcheinen. Auf die Art, wie 
Deutſchland und früher Preußen bisher ihre 
Macht ausgeübt haben, paßt es aber in keiner 
Weiſe. . . . Wo feiner Meinung nach wirklich 
Helotentum zu finden iſt, hat der geehrte Herr, 
der dies Wort geprägt bat, ſchon ſelbſt aus- 
geſprochen, wenn er zur näheren Erläuterung 
dieſes Ausdrucks auf Irland ار‎ . 

Der glühende Wunſch, daß Deutſchland 
aus dieſem Kriege um ſein Leben nicht nur 
nach Oſten, ſondern vor allem nach Weſten 
ſtärker als bisher geſchützt hervorgehen möge, 
die Überzeugung, daß folder Schutz nicht in 
papiernen Verträgen, ſondern in wirk- 
licher Machterweiterung geſucht werden 
muß, beſchränkt ſich nicht auf die Kreiſe 
der ſogenannten Alldeutſchen. Dieſer 
Wunſch und dieſe Überzeugung geht durch 
unſer ganzes Volk. 

Der Nationalausſchuß, dem Herr D. v. Har- 
nad angehört, erklärt, einen ehrenvollen! Frie- 
den zu erſtreben. Daß unſre Ehre gewahrt 
bleibt, dafür ſorgen, gottlob, unſer Kaiſer, 
unſre Fürſten und unſre unvergleichliche 
Wehrmacht zu Lande, zu Waſſer und in der 
Luft. Was wir brauchen, iſt ein Friede, der 
uns ſichert. Die Sicherung aber können wir 
nur gewinnen, wenn da, wo wir diesmal 
dem ſchwerſten Angriff zuvorgekommen ſind, 
und von wo wir in der Zukunft den ge- 
fährlichſten Angriff gewärtigen müſſen, deut- 
ſcher Wille und deutſche Kraft die Gel— 
tung behält.“ 


* 
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Das liebe alte Krähwinkel! 


De „Münchener Poſt“ verbreitet fol- 
genden Notſchrei aus den Kreiſen der 
Bahnpoſtbeamten: 

„Den bayeriſchen Bahnpoſtbeamten, die 
dienſtlich nach Saalfeld (Thür.) fahren müffen, 
wird dort die Abgabe von Brot und Fleifd- 
ſpeiſen gegen die entſprechenden bayerifhen 
Marken verweigert. 

Nach einem Schreiben des herzoglichen 
Landrates in Saalfeld (Thür.) vom 10. Juli 
auf eine diesbezügliche Beſchwerde der Bahn- 
poſtbeamten können dieſe in Saalfeld Brot 
ohne Brotkarte erhalten, wenn ſie ihre Koſt 
im Gaſthauſe einnehmen. Gaſthäuſern find 
für den Fremdenverkehr Brotkarten befon- 
ders zugeteilt. Fleiſchſpeiſen können Fremde 
jedoch vorerſt nur erhalten, wenn fie im Gaft- 
haus auch übernachten. 

Die bayeriſchen Bahnpoſtbeamten können 
demnach in Saalfeld in den Gaſthäuſern weder 
Brot noch Fleiſchſpeiſen erhalten, da ihnen 
von der Poſtverwaltung eine Privatwohnung 
zur Verfugung geſtellt wird. Ebenſowenig be- 
kommen fie gegen ihre bayeriſchen Brot- unb 
Fleiſchmarken in den betreffenden Geſchäften 
Brot oder Wurſtwaren. Das Fohrperſonal iſt 
alſo gezwungen, auf warmes Eſſen zu ver- 
zichten und ſich Brot und kalte Speiſen ſchon 
von Minden für die ganze Fahrt mitzuneh- 
men. gn welchem Zuſtande fib die in Mün- 
chen gekauften, febr häufig nicht ganz einwand- 
freien Wurſtwaren nach der langen Fahrt im 
heißen Bahnpoſtwagen befinden, braucht 
wohl nicht weiter ausgeführt zu werden. 

Die Kgl. Bayeriſche Oberpoſtdirektion 
München hat ſich bisher vergeblich bemüht, 
eine Anderung zu erreichen.“ 


* 


Der Kaufpreis 


ie haben ja ihres blutrünſtigen Sehnens 

Ziel erreicht, unſere Feinde. Freilich 
nur inſoweit, als ſie die Welt in Brand 
ſtecken, uns zwingen konnten, auf Tod und 
Leben uns mit den Mordbrennern herum- 
zuſchlagen — nicht auf unſerem Boden. Wel- 
chen Kaufpreis haben fie — dafür! — 
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zahlen müſſen! Von allem anderen zu 
ſchweigen: man denke nur an Frankreichs 


Volkstod durch ſein Amoklaufen gegen uns, 
an das, was alles das knallprotzige England 
von den lieben Japanern herunterſchlucken 
muß. Und die Ruſſen von den nämlichen 
Japanern, ihren engſten Freunden und Ver— 
bündeten! Durch den Verkauf des wich— 
tigen Bahnſtückes Tſchangtſchun —Charbin an 
Japan iſt Rußland für die Verbindung mit 
Wladiwoſtok abhängig von der Gnade 
Japans geworden. Japan, ſagt die „Köln. 
Ztg.“, kann die „Herrſcherin des Oſtens“ 
jederzeit abſperren. Es hegt dieſen Wunſch 
ſeit langem. Es ließ ſich 1915 von Rußland 
die Nordhälfte Sachalins, deren Südhälfte 
ihm ſchon 1905 zufiel, bewilligen, jetzt das 
Kernſtück der Mandſchurei und den Oſten 
der Mongolei. Den Reſt des oſtaſiatiſchen 
Beſitzes hat Rußland nur noch von Za- 
pans Gnade, denn wenn deſſen Garniſon 
in Charbin noch ſo klein gehalten wird, die 
wichtigen, unerſetzlichen Eiſenbahnbrücken 
über den Sungari kann ſie jedenfalls im 
Zurückgehen zerſtören, die ruſſiſchen Ver— 
bindungen abſchneiden und die eigenen 
ſchützen. So mußte Rußland einen ſchweren, 
ſchimpflichen Kaufpreis für die japa— 
niſchen Geſchütze bewilligen, wie ihn 
ſonſt nur ein völlig Geſchlagener beim 
Zuſammenbruch zahlt. Um neue Aus- 
gänge zum Meer zu erobern, zog Rußland 
in den Kampf. Sekt ſperren ihm Deutſch— 
land und die Türkei Europas Tore. Japan 
überwacht und beherrſcht den letzten 
brauchbaren Kriegs- und Handels- 
hafen, der Rußland bisher in Oſtaſien 
verblieben iſt. Gr. 
* 


Englands ۲ 


et kaufmänniſche Grundzug der engli- 

ſchen Kriegführung iſt bekannt. Er 
bildet eine Haupturſache des ganzen Krieges 
und erſtreckt fid in den mannigfachſten Ver- 
äſtelungen bis zum Poſtraub, den ſchwarzen 
Liſten und der beabſichtigten wirtſchaftlichen 
Ausſchließung auch nach dem Friedensſchluſſe. 
Nicht minder zeigt er fid) in der Art der Zer- 


Auf der Varte 


ſtörung. Wie die Engländer bisweilen ge- 
radezu in Wutausbrüche verfielen über Ver⸗ 
nichtung britiſchen Eigentums durch den 
Feind, fo ſchonen fie es ſelber bis in bie 
vorderſte Front. Das klaſſiſche Beiſpiel hier⸗ 
für bietet bie flandriſche Küſte. Dort beſchoſ⸗ 
fen die engliſchen Kriegsſchiffe keines der 
Bäder, in denen engliſches Kapital angelegt 
iſt und Prachtpaläſte entſtehen ließ, wie in 
Oſtende und Blankenberghe. Dagegen zer⸗ 
ſtörten ſie Weſtende und Widdelkerke, weil 
darin nicht engliſches, ſondern deutſches Geld 
ſteckt. Die kleinen Häuſer von Seebriigge-Ort 
öſtlich des Kanals wurden vernichtet, wo⸗ 
gegen das Bad und die Hotels weſtlich ۲ 
angetaftet blieben. Letzteres mag zugleich 
als Beweis gelten, wie gleichgültig dieſen 

modernen Beſchützern der kleinen Staaten 

das Eigentum der Bürger folder Keimen 

Staaten iſt. F. v. PIL. 


Wollen wir immer nur warten 
und drohen? 


a Initiative fordert ein 8 
der „Mecklenburger Warte“: 
„Während England, Frankreich und ۴ 
land lange Fahre vor dem Weltkriege die 
Welt mit einem deutſchfeindlichen Lügennetz 
umſpannen, das uns als kriegswütige mo- 
derne Teutonen, als länderſchluckende Ber⸗ 
ſerker und unſere Staatsmänner als gewalt⸗ 
tätige Imperialiſten darſtellte, ließen wir mit 
geiſtesabweſendem Lächeln alle die an ſich 
albernen, im ganzen aber doch ungeheuer ge⸗ 
fährlichen Lügen über uns ergehen, glaubten, 
daß Lügen wirklich kurze Beine hätten, und 
entſchloſſen uns höchſtens zu einem backfiſch⸗ 
artig jüngferlichen ‚Aber nein, fo ijt es ja doch 
gar nicht“, was uns die fremden Völker natür⸗ 
lich durchaus glaubten. Anſtatt in allen 
einigermaßen bedeutſamen Städten und 
Ländern uns eine gefügige Preſſe zu taufen, 
ſandten wir — سیب‎ eee Paſto- 
ren und Ferienkinder in die Welt und waren 
entſetzt, als im Auguſt 1914 die 1 ihre 
Teufel millionenfach gegen e aus- 
ſpie. Wie ein tüchtiger SEET nn ber 
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Konkurrenz die Reklame ablauſcht und die- 
ſelbe zu übertreffen ſucht, ſo iſt es auch im 
Leben der Völker. Es iſt Unfinn, von Preffe- 
beſtechung zu reden. Geſchäftsunkoſten find’s, 
nichts weiter. Geſchäftsunkoſten jedoch, die 
ſich tauſend fach bezahlt machen. Freilich muß 
derartiges durch Jahrzehnte vorbereitet wer- 
den; von heute auf morgen geht das nicht. 
Es verlangt auch niemand von uns, daß wir 
die Zeitungen, die unſeren Propaganda- 
mitteln zugänglich ſind, für tugendhaft halten 
oder ſie gar mit dem Schwarzen Adlerorden 
bedenken. Das will dieſe Art von Gentlemen 
gar nicht, und das erhält ihre Konkurrenz von 
England oder Frankreich auch nicht. Geld iſt 
alles, was dieſe Herrſchaften verlangen, und 
wenn ſie uns dafür die Sympathien ihrer 
ehrenwerten Nationen auf den Hals ſchreiben, 
ſo ſind wir zufrieden. England macht es auch 
nicht anders und hat doch ſtets Erfolge mit 
ſeinen großzügigen Mitteln gehabt. Wir 
dürfen nicht deutſche Ehrbegriffe aufs Aus- 
land übertragen. Die Leute lachen uns 
ja aus, und zuletzt ſind wir die Dummen. 
Gerade der Weltkrieg zeigt fo recht die Urteils- 
fähigkeit der Menſchen in den neutralen 
Staaten. Auf der einen Seite kämpft die 
Entente, vor allem England, mit den ge- 
meinſten Bedrückungen und roheſten Über- 
griffen und nach dem Rezept: Ze ſchwächer 
der Neutrale, um ſo brutaler wird er behan- 
delt. Auf der anderen Seite verſendet das 
vot feinen Feinden [o unvergleichlich belben- 
mutige Deutfchland Entſchuldigungsnoten über 
Entſchuldigungsnoten. John Bull tritt bie 
Neutralen auf die Hühneraugen, der deutſche 
Michel läßt ſich treten. Das iſt der ganze 
Anterjdieb. Und der Erfolg? In ganz 
Amerika, in Holland, Dänemark, Nor- 
wegen, der Weſtſchweiz uſw. ſtehen 
75 v. H. der öffentlichen Meinung auf 
ſeiten unſerer Feinde und ſchmähen 
Oeutſchland trotz feines blanken Schil— 
des und ſeiner ehrlich anſtändigen 
Kampfesweiſe. Nun ſind wir durchaus 
nicht der Anſicht, daß wir uns alle Mittel 
unferer Feinde zu eigen machen dürfen. 
Unfere Staatsleitung ſollte aber kein Mittel 
für zu ſchlecht halten, das deutſchen Brü- 
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dern das Leben erhält, das von deut- 
ſchen Schwellen Not und bitteres Leid 
fernhält und das zu Englands und unſerer 
anderen Feinde Niederringung beiträgt. Ge- 
wi, es gibt Kampfmittel, die auch Unfchul- 
dige oder beſſer geſagt Unvorſichtige ver- 
derben können. Hütet jid England vor fol- 
chen Mitteln? Torpedieren 3. B. nicht Eng- 
länder, Ruſſen und Franzoſen ohne Warnung 
jedes deutſche Schiff, das fie erreichen kön 
nen? Warum wollen wir menſchlich“ fein, 
wo unfere Feinde unmenſchlich wütend ein 
ganzes Volk vernichten wollen! 311 es menfch- 
lich, in unbefeſtigten deutſchen Städten 
Frauen und Kinder in Maſſen zu ermor- 
den?! Wollen wir immer nur warten 
und drohen? Soll der Name Baralong, 
Karlsruhe, King Steffen immer nur in 
unſern Schriften der Fluch der Feinde ſein? 
Bismarckiſche Initiative in Kriegs- und Welt- 
politik ijt das Gebot der Stunde! Rück- 
ſichtsloſes deutſches Sich-Durchſetzen 
nicht nur auf den Schlachtfeldern, fon- 
dern überall kann weitere Maſſen— 
opfer von uns abwenden. Wir ſollten 
uns den endgültigen Sieg nicht unnötig 


ſchwer machen.“ 
E? 


Wie der Reichsſäckel geſchädigt 
wird | | 


Qu? dem Geſetz vom 28. Februar 1888 
bzw. 4. Auguſt 1914 ſteht den Familien 
der zum Heeresdienſte einberufenen Mann- 
ſchaften im Falle der Bedürftigkeit 
Anterſtützung aus Reichsmitteln zu. Wie 
dieſes Geſetz nun ausgelegt wird, will ich an 
folgendem Beiſpiel erörtern: 

In einem kleinen Städtchen, welches ſeit 
Beginn des Krieges faſt ununterbrochen und 
ziemlich ſtark mit Militär belegt iſt, ſind ein 
Bäckermeiſter, ein Gaſtwirt und ein Kauf- 
mann zum Heeresdienſte eingezogen worden, 
deren Verhältniſſe fid aber durch die Ein- 
berufung nicht im geringſten verſchlechtert, 
ſondern durch die Einquartierung ſogar in 
erheblichem Maße verbeſſert haben. (Der 
Bäckermeiſter mußte z. B. eine große Kaffee- 
ſtube einrichten.) Trotzdem hatten die Ghe- 
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frauen der Einberufenen nichts Eiligeres zu 
tun, als die Gewährung von Familienunter- 
ſtützung zu beantragen. Die Ortsbehörde be- 
ſaß den Mut, dieſe Anträge zu befürworten, 
und ſo beziehen dieſe drei Frauen zuſammen 
jährlich 1620 M Familienunterſtützung. Zit es 
ſchon eine beiſpielloſe Unverfrorenheit der 
drei Frauen, die ein völlig ſorgenfreies Leben 
führen können — im Gegenſatz zu anderen 
Handwerkerfrauen, welche den geſamten Ge— 
werbebetrieb ihrer Männer an den Nagel 
hängen mußten und nur auf die geringe 
Familienunterſtützung angewieſen ſind, oder 
zu armen Arbeiterfrauen, die jetzt noch mehr 
als früher mit ihrer Hände Arbeit ſauer den 
Lebensunterhalt für ſich und ihre Kinder per- 
dienen müſſen —, wenn ſie auf Unterſtützung 
Anſpruch erheben, ſo muß andererſeits aber 
auch das Verhalten der Ortsbehörde als ge— 
wiſſenlos bezeichnet werden, denn in der An- 
nahme, daß dieſe drei Fälle leider nicht ver- 
einzelt daſtehen, kann man den Schaden, den 
das Reich dadurch erleidet, auf Millionen 
ſchätzen. O. 8. 


* 


Engliſche Erdkunde für die 
Kleinſten 


lle Türmerleſer kennen wohl die hübſche 

Geſchichte von dem engliſchen Globus 
für chineſiſche Schulen? Europa: faſt nur 
England, mit ſiebenhundert dick gemalten 
Städten — Deutſchland: kleiner Farbfleck 
mit der einzigen Stadt — Heidelberg. 

Na, alſo, wir ſind im Bilde. — 

Unſere Schulbücherei beſitzt ſeit einigen 
Jahren ein recht nettes Buch, das wir unſeren 
Kindern gerne zeigen, und wir haben alle, 
auch in der Kriegszeit, viel Genuß daran Ger 
habt, obwohl es ein engliſches Kinderbuch iſt. 
Nicht nur ſind die Bilder darin farbenfröhlich 
und flott gezeichnet, die Sprüche leicht ger: 
ſtändlich und von deutſchen Untertertianern 
zu ihrem großen Vergnügen ohne beſondere 
ſprachliche Schwierigkeiten zu genießen, es 
läßt ſich auch, meiner Meinung nach, mit 
keinem andern Lehrmittel ein fo unmittel- 
barer, ſo tiefer Blick tun in die Seele eines 
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Stockengländers, daß ich das Büchlein eigent⸗ 
lich allen Amtsgenoſſen dringend zur An⸗ 
ſchaffung empfehlen müßte, wenn es — na 
ja, das hat ſo ſeine eer E Alſo 
laſſen wir das. 

Das luſtige Buch heißt „My very first 
little book about other countries (Mein aller- 
erſtes Büchlein über andere Länder) (London, 
Henry Frowde and Hodder & Stoughton). 
Auf ber Rückſeite des Titelb lattes ſteht ein 
Eskimo, die Harpune in der Hand, darunter 
der Spruch: 

He lives far North, in a hut of snow, 
The queer little, fat little Eskimo, 
(Er lebt fern im Norden, in einer Hütte von 
Schnee, 
Der ſchnurrige kleine, fette kleine Eskimo), 
dann werden auf den nächſten Blättern die 
übrigen Völker ziemlich ausführlich beban- 
delt; jedes bekommt ein Bild mit Verschen 
drunter und gegenüber eine ganzſeitige, in 
leichtbehältlichen Verſen gehaltene Beſchrei⸗ 
bung ſeiner Haupteigentümlichkeiten. 

Die kleinen Geiſter werden gewiſſer⸗ 
maßen zum erſtenmal mit auf Reiſen Gez 
nommen und ſollen auf luſtige Weiſe die 
wichtigſten Länder kennen lernen. 

Es geht weit in der Welt herum. 

Merkwürdig! Wo bleibt denn ۶ 
land? 

Wir blättern nochmal von Anfang zu 
Ende. git da etwas herausgeriſſen? Keine 
Spur — das Exemplar iſt tadellos. Da 
ijt alſo Grönland, Frankreich, Holland, die 
Schweiz, Italien, Norwegen, Rußland, Spa- 
nien, Nordamerika, Kanada, Mexiko, Japan, 
China, Indien, die Südſeeinſeln, Agypten, 
die Türkei. 
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ga feben Sie, das ijt eben das Geheim- 
nis dieſes Buches. Und das iſt das, was 
dieſes zur allererſten Einführung ل‎ e 
Kinder in das Weltbild beſtimmte Bilderbuch 
ſo außerordentlich geeignet macht zu yr. 
erſten Einführung der deutſchen Jugend 
die — engliſche Weltanſchauung. And 
iſt doch ein wichtiger Teil der Aufgabe unſe 
Sprachunterrichts. Stn 
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St. Thomas 


enötigt, bedroht oder vergewaltigt, muß 
Dänemark ſeine Antillen an die Freunde 
Englands geben. Die Regierung bedauert es, 
erklärt aber, die Lage fei ernſt, unb fie mülfe 
ſich beugen. | 
Der Deutſche, der met auch im Gedadt- 
nis fo „weiſe Mäßigung“ liebt, foll ſich aber 
hieran erinnern, wenn uns beſtimmte Leute 
im abgepaßten Augenblick wieder mit der 
Herſtellung des Statusquo oder noch wohl- 
lautenderen Redensarten zu kommen die — 
Unbedenklichkeit beſitzen. Ed. H. 


* 
Vom Göchſtpreis für neues 

Brotgetreide 

n ſich iſt er derſelbe geblieben wie 1915. 
Sedod enthält die betreffende Ver- 
ordnung (Reichs-Geſetzblatt Nr. 167) gegen- 
über dem Vorjahr den Zuſatz, daß die Reichs- 
Getreideſtelle für Roggen und Weizen aus 
der Ernte 1916, der bis einſchließlich 15. De- 
zember 1916 ausgedroſchen geliefert wird, 
Druſchprämien bis zum Höchſtbetrag von 
20 & für bie Tonne bezahlen kann, die beim 
Weiterverkauf angerechnet werden dürfen. 
Macht die RG. von dieſer Ermächtigung Ge- 
brauch, fo können auch die ſelbſtwirtſchaften- 
den Kommunalverbände Druſchprämien in 
gleicher Höhe bezahlen (§ 5). 

Das bedeutet aber gegen 1915 eine Ver- 
teuerung des Brotgetreides um etwa 8—9 
vom Hundert, die mit großer Wabhrideinlid- 
keit auch in einem erhöhten Brotpreis zum 
Ausdruck kommen wird. Bei bem guten Er- 
trag der diesjährigen Ernte, die uns durch 
das wirtſchaftlich gewiß nicht leichte dritte 
Kriegsjahr bringen ſoll, erſcheint dieſer Zu- 
ſchlag reichlich hoch, zumal wenn man ſich 
erinnert, daß bei der vorjährigen Hafer- 
knappheit eine Druſchprämie von nur 5 A 
bis zum 1. Oktober 1915 zur raſcheren 
Heranziehung der Vorräte mit Erfolg ge- 
zahlt wurde. Gewiß, die RG. muß nicht, 
ſondern kann die Prämie bis zu 20 & zahlen. 
Sndeffen hat die Erfahrung des letzten gab- 
res die Tatſache gezeitigt, daß derartige Zu- 
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ſchläge in der Regel nicht engherzig gewährt 
werden. Sit es aber billig, daß zum Geſetz 
erhobene Weitherzigkeit auf Koſten des ein- 
zelnen die großen Beſitzer — bei den Klein- 
bauern fällt dieſe Preiserhöhung nicht ſo 
ſchwer ins Gewicht — übermäßig bereichert, 
wo jene gegen die Friedensjahre bereits einen 
Mehrerlös bis zu 40 vom Hundert und dar- 
über allein für Brotgetreide erzielen? Über- 
flüſſige Bereicherung zu unterbinden, nicht 
aber ſie zu fördern, ſollte Zweck und Abſicht 
bei allen Preisfeſtſetzungen durch die ver- 
antwortlichen Stellen fein, bei Preisfeft- 
ſetzungen, die, wohl erwogen und richtig an- 
gewandt, die Verbraucher vor übermäßigem 
Gewinn und Wucher ſchützen ſollen. 
Dr. F. E. S. 


* 


Etwas faul im Staate Engel⸗ 
land? 


Gi ganz kleine Beobachtung. Zeder 
Kriminaliſt und Pſychologe weiß aber, 
daß man aus der Beobachtung kleiner und 
kleinſter Spuren oder Züge wichtige Schlüffe 
ziehen kann. Noch nie hat England über „Ver- 
rat“ geſchrien, das hat es erſt von ſeinen 
franzöſiſchen Bundesbrüdern (oder — von 
unferen Siegen?) gelernt. Engliſche Blätter 
ergehen fid in Bezichtigungen engliſcher — 
Schwatzhaftigkeit: die Deutſchen hätten längſt 
und ganz genau gewußt, an welcher Stelle 
bie engliſche Offenſive einſetzen werde, dieſe 
kaltſchnäuzigen Hunnen ſeien deshalb auch 
nicht im geringſten überraſcht worden. Kein 
Wunder! Sei doch in ganz London darüber 
geſchwätzt worden von Perſönlichkeiten, — 
oh, die Namen wolle man nicht nennen — 
aber! Und erſt in den Londoner Gaſthäuſern 
und Klubräumen! klagt die „Daily Mail“, 
und jetzt ſind ſchon die Kellner die Ver- 
räter, die, wie das Blatt zu feinem tiefſten 
Bedauern entdecken muß, „Ohren haben“. 
Aber die Wirtshaus und Klubgäſte ſchienen 
der Anſicht zu fein, daß außer ihren befreun- 
deten Tiſchgenoſſen ſämtlichen übrigen an- 
weſenden Perſonen der Gehörſinn fehle. Da- 
bei handele es ſich erſtaunlicherweiſe durchaus 
nicht um Rleinbürger, ſondern um Dia 
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mit — ob, mit betannten Namen in boben unb 
allerhöchſten amtlichen Würden, — aber — 


nein, genannt follen fie nicht werden. Wenn 


dieſer Unfug noch zunehmen follte, werde 
es kaum ein militäriſches Ereignis geben, das 
nicht vor der Zeit den Hunnen bekannt 


würde. Darum ſoll die neueſte und wichtigſte 


patriotiſche Ermahnung von nun ab lauten: 
„Die Kellner haben Ohren!“ 

Da die deutſchen, öſterreichiſchen, ungari- 
ſchen Kellner längſt interniert oder (wenn 
ſie Glück hatten) abgekommen ſind, bleiben 
nur die Entente-Kellner als Verräter übrig. 


Na, wenn fdon! Aber daß man in England 


überhaupt anfängt, von „Verrat“ zu ſprechen, 
das läßt immerhin „tief blicken“. Gr. 


Die Schlöſſer ſeiner Ahnen 


olfand, fo lieſt man in der „Wahrheit“, 
9 hinreichend geſegnet ſchon durch Ehren- 
Schröder vom „Telegraaf“, hat einen neuen 
Preſſeſkandal. „La Gazette de Hollande“ 
und „La Revue de Hollande“, die ſonſt mit 
gleicher Tapferkeit für die Sache der Entente 
fechten, haben plötzlich eine Wut aufeinander 


bekommen und pamphleten ſich plötzlich 


gegenſeitig an. Der Hauptſchriftleiter der 
Revue, der fid ſtolz de Solpray nennt, 
ſtammt aus Ungarn und heißt eigentlich — 
Nathan Sonnenfeld. Sol heißt Sonne 
und Pray heißt Feld. Eine ganz einfache 
Geſchichte alſo. Auch ſein Bruder Ruben 


verwandelte ſich über Nacht in einen Comte 


de Solpray Sonnenfeld. Der halbgeadelte 
Marquis de Solpray hatte nun in einem 
Blatte behauptet, die altersgrauen Schlöſſer 
ſeiner Ahnen in Frankreich ſeien von den 
Barbaren, ſoll heißen den ODeutſchen ver- 
nichtet worden. Daraufhin hat der Heraus- 
geber der Gazette die Unverſchämtheit be- 
ſeſſen, an den franzöſiſchen Geſandten einen 
Brief des Inhaltes zu richten: 

„Wenn Ew. Exzellenz auf dem Titelblatt 
der franzöſiſch-holländiſchen Zeitſchrift „La 
Revue de Hollande‘ die ſtolze Aufſchrift 
„Herausgeber und Hauptſchriftleiter de Sol- 
pray finden, fo haben Sie es in Wirklichkeit 
mit Nathan Sonnenfeld aus Ofenpeſt 
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zu tun. Wenn dieſer Herr von den Ein- 
künften aus ſeinen Ahnenſchlöſſern leben 
ſollte, ſähe es traurig aus, denn dieſe Schlöſſer 
liegen im ... Mond. Da nun dieſer ziemlich 
weit entfernt liegt, können dort befindliche 
Ahnenſitze wohl kaum von den Seutjden 
verwüftet worden fein. gd habe übrigens 
die Erfahrung gemacht, daß alle Ausländer, 
die plötzlich ententefreundlich geworden ſind, 
von den Deutfchen verwiiftete Schlöſſer ihr 
Eigen nennen.“ 

Es iſt begreiflich, daß ganz Solland vor 
Vergnügen über dieſe „Enthüllungen“ quielt. 
Hinzugefügt darf werden, daß der Heraus- 
geber der „Gazette“ fid zu feiner gnbis- 


kretion nicht etwa aus vorübergehender 


Sympathie für Deutſchland hat hinreißen 
laſſen, ſondern daß es ihm nur darum zu bm 
war, den unbequemen Konkurrenten ab 
feindlichen Ungarn zu verdächtigen. Wie 
die Ungarn ſelbſt über Nathan Gonnenjed 
aus Ofenpeſt denken, kann man — ſich 


denken. 
* 


In Erwartung der großen Sat 


P' alen Krüdmann erklärt es in der 
„Kreuzzeitung“ für ganz ausgeſchloſſen, 
daß jemals das deutſche Volk innerpo litiſch 
„einig“ ſei: „Das iſt bei einem Volke, das 
leider durch die eigene Regierung bisher 
immer wieder zu einer ungeſunden Über- 
ſchätzung der innerpolitiſchen Fragen fünjtlid) 
erzogen worden iſt, ganz unmöglich, und 
die Geſchichte der inneren Politik der letzten 
30 Fahre hätte zeigen können und müſſen, 
daß dem ſo iſt. Folglich blieb der andere und 
viel beſſere Ausweg, das Volk durch be- 
zwingende, mitreißende, anfeuernde Ge- 
danken der äußeren Politik zu einigen. 
Dies war pſychologiſch auch das allein Mög- 
liche. Es geht gegen alle Menſchenbeobach⸗ 
tung und Menſchenkenntnis, ein Volk i in 
Fragen der äußeren Politik, im Dienſte und 
für die Swede dieſer äußeren Politik anders 
zu einigen, als durch die Werbetraft 
äußerpolitiſcher Gedanken. Es iff e 
erſte pſychologiſche und politiihe Grund 
die durch die Geſchichte aller Zeit 
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wird, daß äußerpolitiſche Einig keit aud 
nur in äußerpolitiſchen Gedanken und 
Forderungen, und nur durch fie er- 
zielt werden kann 

Möge vor allem die Regierung die große 
Lehre der Geſchichte beherzigen, die Giefe- 
brecht zu dem Kanoſſagänger Heinrich IV. 
ſchlagend formuliert bat, daß nämlich in be- 
wegten Epochen die Geiſter nur der be- 
herrſche, der fie in neue Bahnen fortreiße. 
Heinrich IV. hat ſein Unvermögen, dies zu 
tun, mit feinem Kanoſſagang bezahlen müf- 
ſen. Einigkeit wird durch Zenſur und 
Mund verbinden, Verfolgung Anders- 
denkender nicht geſchaffen, ſondern durch 
einigende Gedanken. Nur die Gedanken 
einigen, die fortreißenden, anfeuernden Ge- 
danken der großen Ziele und Aufgaben. 
Wer nicht die Fahne in den Feind wirft, mag 
über Einigkeit reden, ſoviel er kann, mag zur 
Einigkeit mahnen, ſoviel er will, er wird ſie 
nicht erzielen. Wer aber mutig die Fahne 
hineinwirft, perſönlich vorangeht, wer die 
kühne, große Tat zum kühnen großen 
Ziel wagt, der wird ſofort mit Zauber- 
gewalt in einem Ziel, in einem Willen, 
in einem Feldgeſchrei das ganze Volk 
hinter ſich haben. 

Die Regierung gebe dem deutſchen Volke 
in der äußeren Politik den einigenden 
großen Gedanken, ſie zeige das Beiſpiel 
der kühnen politiſchen Tat, und ſie wird auch 
jetzt noch Wunder ſchauen. Wer hier das 
Wort und die Tat findet, der wird der große 
Zauberer ſein, auf den das deutſche Volk 
fo febnjüdbtig wartet, ihm werden Wunder 
gelingen, er wird Berge verſetzen und Inſeln 
ins Meer ſtuͤrzen. 

Wir warten auf den zur Tat gewordenen 


Gedanken.“ 
* 


Nur nicht deutſch! 


ei Beſprechung einer neu erſchienenen 
deutſchen Liederſammlung ſchreibt das 
„Berliner Tageblatt“ mit Genugtuung wört- 
lich: „Es ijt gegenüber völkiſchem Gerede an- 
zumerken, daß das Wort deutſch in ihren 
hundert Liedern kaum vorkommt.“ Auf Blät- 
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ter vom Schlage des „Berliner Tageblattes“ 
macht das Wort deutſch einen ähnlichen pein- 
lichen Eindruck wie des Pentagramma auf 
Mephiſto. Was es nach wie vor als höchſtes 
Ziel aufſtellt, ift echtes Weltbürgertum, nabr- 
hafter Kosmopolitismus u. dgl. Vorläufig 
mag es genügen, ſolches Selbſtbekenntnis 
niedriger zu hängen. P. D. 
sk 


Rad und 1 


ae Radfahrverbot und die Bejdlag- 

nahme der Gummibereifungen der 
Fahrräder war eine in die Bedürfniſſe und 
Lebensgewohnheiten vieler Menſchen tief 
eingreifende Maßregel. Doch wenn das 
Vaterland es fordert, iſt kein Opfer zu groß, 
darum werden die vielen Betroffenen auch 
dieſes Opfer gern bringen. „Um ſo erſtaunter 
aber war ich,“ wird der „T. R.“ geſchrieben, 
„als ich während einer Reife, die mich in 
mehrere Großſtädte führte, zahlloſe Herr- 
ſchafts wagen auf Gummirädern fahren 
(ab. 3ft es da nicht natürlich, daß man ſich 
fragt: Warum dürfen denn die vornehmen 
Herrſchaften auf vier dickbelegten Gummi- 
rädern durch Parks und Straßen fahren, 
während man ſelber feine zwei Gummireifen 
nicht benutzen darf, ſondern abliefern muß? 
Wieviel Fahrradbereifungen müffen [don be- 
ſchlagnahmt werden, wieviel Menſchen ihre 
beſcheidene Freude opfern, um ſo viel Gummi 
von den dünnen Belägen der Reifen zu- 
ſammenzubringen, wie ein einziger Herr- 
ſchaftswagen, der einem einzelnen zum 
Vergnügen dient, bringen würde! Zudem 
würde ein folder Wagen ſicherlich mit einem 
Metallreifen verſehen und weiterhin gebraucht 
werden können, ſo daß für die Betroffenen 
keine Einbuße, ſondern nur eine, ſagen wir, 
Qualitätsminderung des Dergniigens eintreten 
würde, während das feiner Gummireifen 
beraubte Fahrrad völlig unbrauchbar iſt. Die 
Gerechtigkeit unb das Intereſſe der Allgemein- 
heit fordern daher, daß auch die Gummi— 
bereifungen der Wagen, die doch viel aus- 
ſchließlicher dem Vergnügen des Beſitzers 
dienen als die Fahrräder, be 
und Heereszwecken dienſtbar gemacht werden.“ 


. 
, 
۱ 
~~ 
D$. 
Fo 
۳ 
H 


876 


Gelehrtenzopf 


W USUS klingt die Mitteilung, wo- 
nach kürzlich die Kgl. Preußiſche Aka- 
demie der Wiſſenſchaften in Berlin einem 
jungen Gelehrten zur Drucklegung eines 
Wertes über „Siameſiſche Tempelanlagen“ 
5000 4 bewilligte. Die zuſtändigen Stellen 
ſcheinen zu träumen oder bureaukratiſch ver- 
dorrt zu fein, ba fie für einen fo fernliegen- 
den und gleichgültigen Zweck Gelder übrig 
haben. Auch die Kgl. Preußiſche Akademie 
der Wiſſenſchaften wird umlernen und ihre 
Satzungen ändern müſſen, will ſie ſich nicht 
dem Geſpött ausſetzen. So wäre u. a. die 
Pflege der germaniſchen Vorgeſchichte wich- 
tiger als alle ſiameſiſchen Tempelanlagen, 
wird aber vernachläſſigt. Es ijt eine Auf- 
gabe des Abgeordnetenhauſes, alte Zöpfe 
abzuſchneiden und eine vernünftige Ver— 
wendung verfügbarer Gelder in die Wege 
zu leiten. P. D. 


* 


Die Grimaſſe 


s iff hier kürzlich ein Aas-Gedicht zur 
Schau geſtellt worden („Zejus behängt 
fib mit Aas“), das im „Literariſchen Echo“ 
als Offenbarung höchſter Kunſt geprieſen 
wurde. Sekt wird in dem ſelben „Lit. Echo“ 
ein ähnliches Fratzengebilde gelobt. ,... die 
gewaltige (1) Viſien des Chriſtus, der fid 
zwiſchen den beiden Heeren verzweifelt 
erhängt (!!) und die Fronten in einem 
Verſöhnungsrauſch (!) zueinander reißt“! 
„Iſt das nicht ſcheußlich?“ fragt „Bühne 
und Welt“. „So wird der edelſte und er- 
habenſte Ruhm in eine Kaſperle-Grimaſſe 
verwandelt! Es ijt diesmal Herr Julius Bab, 
der eine ſolche Grimaſſe lobt; neulich war es 
Herr Liſſauer ... 

In dem ſelben ‚Lit. Echo“, das {olde 
Fratzenkunſt lobt und abbrudt (das Qas” 
Gedicht war unverkürzt mitgeteilt), finden 
wir eine Anrempelung der ,Heimattunft- 
leute“. Natürlich! „Wer länger als ein Fahr- 
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zehnt im literariſchen Leben jtebt^ — bier 
könnte man (don unterbrechen: die Heimat- 
kunſt ſetzte vor 16 Jahren ein, als dieſer 
Artikelſchreiber noch auf der Schulbank ſaß —, 
‚wird fic) erinnern, wie, unter beſonderer Be- 
tonung ihres Deutſchtums (oba!) einige 
junge Dramatiker, namentlich von feiten der 
Heimatkunſtleute, immer wieder als die kom- 
menden Männer bezeichnet und mit auf- 
trumpfender Geſte in Gegenſatz zu frag- 
würdigen, angeblich nur von einer gewiſſen 
Literaturelique emporgelobten Tagestalenten 
wie Hauptmann e tutti quanti gebracht wur- 
den‘ ... In der Tat: wir erinnern uns 
Dellen, Es find Leute, die durch vielver- 
ſprechende Werke ein Recht hatten — gehört 
zu werden! Verſtehen Sie wohl, Herr Frank? 
Gehört zu werden! Weiter nichts. Diefes 

Recht hat ihnen die geſamte führende Theater- 

welt verweigert. Wenn Sie aljo fot 

fahren: Es iſt recht ſtill geworden von den 

Eberhard König, Kurt Geuden, Arnim Gim- 
merthal (2) und den übrigen Neuſhakeſpearia⸗ 
nern; mit Ausnahme Friedrich Lienhards, an 
deſſen Dramatikertum freilich nur einige 
kleinzirkelige Kreiſe noch glauben, ſchweigen 
die einſtmals zu dramatiſchen Erlöſern aus- 
poſaunten ganz“ uſw. — Ip erwidern wir: 
Als ‚Erlöfer‘ bat man keinen von ihnen aus- 
poſaunt; aber als Dramatiker ſchweigen ſie 
nicht, ſondern werden geſchwiegen — tot- 
geſchwiegen! Die dramatiſche Entwick- 
lungsmöglichkeit ward ihnen unterbunden 
durch eine Sorte von Bühnenleitern, die jetzt 
in Deutſchland den Ton angibt — denen 
jede Grimaſſe von Schanz bis Strind- 
berg wichtiger iſt als unverbogene deutſche 
Dichtung. So ſteht die Sache! 

Es iſt ein furchtbares Kapitel. Wenn man 
zuſehen muß, was jetzt von Schnitzlers Ehe⸗ 
bruch-Komödien bis hinauf zum Poſſen- und 
Operettenſchlamm an Sexualismus und Hier: 
zerrung auf unſeren Bühnen geleiſtet wird — 
Donnerwetter, da iſt es zum Ohrfeigen, 
wenn fid Siteratenjünger über nichtaufge - 
führte ernſte Dramatiker auch luſtig m en!“ 
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